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in  Jahr  und  einif  e  WaehM  emi  sM  verflaMM^ 
»eit  Jto/t$re  seinen  Brief  u  4ea  »iftoiiof  JkmUi 
ncbrieb  und  in  Sohneideniulil  mit  QterM  ekM»  kleine 
Anzahl  KaihoJiken  aid»  von  tte«  4ranele«»  •*-'  und 
welebe  überraacbendeo  Fruchte  eind  fiekJiwoU 
bereits  aus  diesen  iosaeriich  so  «nscheinharsn  Kei«* 
men  hervorgegangen,  welch*  em  8ild  dea  Kamptes 
und  der  Zerrissenheit  bietet  uns  jeiBt  die  katholi-* 
sehe  Kirche  dar  im  Oegonaata  m  jener  groesarii«* 
gen  Tfier'schen  Maaifealaiion  ihrer  Maebt,  Herr- 
lichkeit und  Binheit,  wie  sind  }ene  hieimvchische« 
Bestrebungen  und  Gelüste  oacb  Beprialinirwg  »il* 
telalterlicber  Herrschaft  und  Qrftaae  ap  viUig  4fiN)h«* 
fcreust  und  vereitelt  wocden  4iureh  eioe  neue  lefer- 
matoriache  Bewegung,  welebe  sich  -faat  über  Mp 
deutschen  Gaue  verbreitet  und  den  Austritt  vojp 
Tausenden  aus  der  Bomischen  Kirche.,  «ewie  die 
Gründung  zahlreicher  «hriatk«tholiacher  GoMii^eii 
hervorgeruren  hat  und  immer  noch  hervemuft!  Ciu 
neuer  gl&nsenderSieg  des  evangeliaeheaFrinaip'aier 
Glaubens-  und  Gewiasenafreiheit^  ain  tiefes  «eli«* 
gioaea  Bewuastsegrn ,  ein  icisqhas  iürehhchc»  «Ge^ 
meiadeleben  9  ent^pvecheode  freie  Vi»rfaaaiiogafor'* 
men.»  —  diess  siad  die  Aesukate  4er  hiahenigeo 
BntwicUuQg  dea  ChristkathoUaismue,  webDber,  ob«- 
«iroU  dem  innersten  Grunde  4iaph  juroteatmlistfe^ 
dennoch  aeina  eigeaen  si^lbatstiUkdlgea  Bahnen  duicb* 
ttufu  Die  hochwichtijipB  Sedeotmig  dieser  Bshwe* 
gung  f&r  «den  äfaal  wie  liir  ^  uhqgvn  |SUl«fe«|io«<- 
neu,  lir  Wissenachafft  nndJUebm  hst  einoMbllea» 
MMge  von  Schriften  hervoigemfen^  in  ;ui(el^ft 
jene  im  Gan^ea  nnd  Eiowroan  von  dun  vwsehie« 
deosten  Standpunkten  aus  behandelt,  Juer  vttcMieif- 
d««t,  ja  vergotten^  dort  verhAhot  and  in  ipo  I^Uiub 
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gß^Qgpn  wird.  Mit  besondrerer  Spsonnag.  nahm  l^%t 
yoriiegendes  W^rk  Wf  Hmip  waches  sich  alf 
eine  GeecAichte  der  Gründung  und  Fortbildung  der 
deutsch- katholischen  Kirche  ankündigt«  E^  konnte 
gewagt  erscheinen,  schon  jetzf ,  wo  jener  geistige 
Ksmpf  noch  in  voller  Bewegung  is)  und  neue  For^ 
pienund  Einrichtungen  sdiaffl^,  eis  Urlh^ü  W  f^l* 
Ion,  allein  der  bisherige  EntwickluogSf^ros&ess  bie- 
tet do^h  bereUs  eise  Be^hp  yon  Movofnten  und  Er- 

r 

^cbeinungen  dar,  welche  ei(ie  Charakteristik    un|^ 
.Würdigung   der    gegenvvsrtigen    christkatholiscben 
Znstande  uad  Uuer  Entstehung  verstautet*  —  Sci^^j^ 
die  Vorrede  der  ^oiier'chen  Schrift  zeigte  jedocb 
dpitt  Bef.,  dass  es  hier  iiicbt  abgesehen  sey  suf 
isioe  wahrhaft  historische    Behandlung  .  des  Stoffs, 
ßjixS  ein  „historisches  Kuostverk'',  wie  der  Vf.  es 
joennt,  s^iudern  nur  auf  eioe  für  das  deutsche  Vol(c 
bestimmte,  aus    authentischejp    Quellen    geschöpfte 
Erjsähluiig  der  Ursachen,  des  Anfangs  u(id  Fo.rt«- 
gangs  der  gegenwürtigen  Kircb?nrefoim^t,iou ,  nebst 
Mittheilung    der    wich|Ugi»ten   und   inte/essante^en 
betreffenden    Urkunden    und    Akteusiucb^e^    aowifi 
kwraer  Biogrsj^hioen  der  Mauner.,  welche  sich  um 
die    Eeform    besonders,  verdient    ^emsclit  Mbpn. 
Diese  wena  gleich  nur  ausserlich   ^ivs^mmenh&o«- 
gfßifi  Darstellung  ist  d,ennoch  allps  Dankes  werth 
lind  wird  aaeb  d^s  Ibrige  zur  Förderung  der  guten 
Sache,,  wie  dpr  Vf.  es  wünscht,  b^iüragen,    Nicitf 
junintereasiint  ist  der  Abschnitt  über  „die  für  Völ- 
ker und  Stssten  unheilbring^eod^^n  und  gefahcUcben 
hierarchischen  und  jasuitiscben  Ujntri^bp".    Der  Vf. 
gchildnrt  die  iast  in  allen  liändern  Esiropu's  beson-» 
decS'Seit  einem  Dezennium  wahrnf;bmbaren  Bestre- 
buof  en  der  Hierarchie,  ^y^ welche  gleich  eu\ef  Ver«- 
aohwörung  g^geo  die  bestehende  Ordnung  der  6e«» 
aellschaft  sich  km^  gaben,  und  nach  einem  Ziele 
binv  mob  eimm  Plane  von  einer  geheimen  .Propji- 
fsnd«  fteteiut  wurden''.    „Ihr  Ziel^  «a^t  dsr  V^. 
mit  aMem  B«cht,  Wftr  und  ist  kein  Anderes,  ^iili^  dis 
yflirmuadsdht(t  über  Regierungen  und  Völker  wier- 
4ier  w  erliu\gen^  wsiche.  die  römische  Hierarchie  in 
Molfp  .des  Sii)ges  des  protestantischen  Princip's ,  ip 
1  ' 
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Folge  der  Gewissens-  und  Denkfreiheit ,  in  Folge 
der  Volksanfklärung,  ssuniftl  in  Deotsckland^  ver« 
loren  hat".  Solche  Intriguen  weist  er  nach  in 
Frankreich,  Belgien,  Oestreich,  Preussen,  Baiem^ 
der  Schwehs,  besonders  aasführlich  in  Sachsen  an 
der  bekannten  Annaberger  Angelegenheit,  in  Be- 
Biehuog  auf  welche  die  wiebtigstea  AkteiMitiicke 
und  Verhandlungen  mitgetheiit  werden.  ^^Kein 
Wunder,  sehliesst  der  Vf.  diesen  Abschnitt,  wenn 
43as  deutsche  Volk,  welches  die  verhasste  Jesuiten- 
schaar  in  immer  unverschämterer  Weise  auftreten 
sah,  die  muthigen  Schritte  gegen  das  Umsichgrei- 
fen jesuitischer  und  papistischer  Macht  mit  freu« 
digem  Beifallsrufe  begrusste!  Kein  Wunder,  dass 
sich  die  vernfinftigen  Katholiken  gern  und  schnell 
von  einem  Oberhaupte  lossagten,  welches  ein  Biind- 
niss  mit  den  Jesuiten,  den  Unterdrückern  der  Volks« 
freiheit,  den  Aposteln  der  Volksverdummung  ge« 
schlössen  ,hat!''  Auch  in  Schlesien,  der  Wiege 
und  dem  Mittelpunkt  der  kirchlichen  Reform  der 
Gegenwart,  sind  dergfeichen  Intriguen  und  Bestre- 
bungen unzweideutig  hervorgetreten,  und  ihnen  na- 
mentlich ist  es  zu  verdanken,  dass  der  Ronge*acho 
Brief  grade  hier  einen  so  überaus  empf&nglichen 
Boden  gefunden  hat.  Ref. ,  unter  dessen  Augen  die 
Breslauer  Bewegung  entstand,  hat  dieselbe  auch  in 
ihrem  weiteren  Verlaufe  mit  Aufmerksamkeit  be- 
gleitet, und  kann  es  sich  nicht  versagen^  seine 
Wahrnehmungen  und  die  Eindrücke,  welche  die 
Reform  von  ihren  ersten  Keimen  bis  su  ihrer  ge- 
genwärtigen innern  und  äussern  Gestaltung  auf  ihn 
gemacht  hat,  in  den  Hauptzügen  zu  skizziren,  mit 
besonderer  Rücksichtnahitae  auf  die  einflussreichem 
literarischen  Erscheinungen.  Mögen  Andere  die 
Geschidite  der  Bewegung  in  andern  Provinzen  und 
Ländern  einer  gleichen  genauen  Betrachtung  unter- 
werfen und  auf  diese  Weise  bearbeiten  und  Mate- 
rialien liefern  zu  einer  spätem  umfassenden  ge- 
schichtlichen Würdigung  der  Reform! 

Es  ist  vor  Kurzem  die  Ansicht  aufgestellt  wor- 
den, „dass  das  Trierer  Ereigniss  und  die  durch  den 
Ronge^schen  Brief  Luft  und  Nahmng  bekommene 
($ie)  Entrüstung  über  dasselbe  binnen  wenigen  Jah-* 
ren  vergessen  worden  und  verraucht  wäre  ohne  ei« 
ben  weitem  Erfolg,  als  etwa  den  Uebertritt  eini- 
ger hundert  oder  tausend  freisinniger  Katholiken 
Eum  Protestantismus  zu  Wege  gebracht  zu  haben, 
dass  man  jenseits  der  deutschen  Berge  über  das 
Rasseln  mit  den  rSmischen  Ketten  nur  gelächelt 
Und  gespöttelt,  und  das  deutsche  Volk  immer  enger 


und  fester  durch  dieselben  einzuschnüren  versucht 
hätte ,  wenn  nicht  zu  derselben  Zeit  •  eiii'  zWspites 
Wittenberg  sich  aufthat/'  Hier  habe  eine  geringe 
Zahl  wenig  bemittelter  Personen,  die  nur  ober« 
flächlich  durch  Zeitungsnachrichten  von  dem  Trie« 
rer  Rock  etwas  wussten,  dem  mächtigen  Rom  den 
Gehorsam  aufgekiindigt  ujul  deu-We^-geaeigi,  «m 
die  Entrüstung  zur  That  werden  zu  lassen,  der 
JSonjire*sche  Brief  sey  dordi  die  von  ihm  hervorge- 
rufene allgemeine  Entrüstung  nur  ein  Mittel  ge- 
wesen, dem  Sohneidemuhler  Ereigniss  Leben  und 
Kraft  zu  verleihen.  {Aeniiery,  Konsistorialrath  und 
evaogel.  Pfarrer  in  Bromberg,  die  neuesten  Be- 
wegungen in  der  hatheiisohen  Kirche,  Berlin, 
Posse,  Bromberg  1845.  S.  19  ff.)  Wir  sind  eben- 
so weit  entfernt,  die  Bedeutung  jenes  Ereignissei 
zu  verkennen,  als  die  des  JZonjfe'schen  Briefes  zu 
übersehätzen ,  wir  müssen  aber  entschieden  bestrei« 
ten,  dass  Czerslu's  Abfall  irgend  ein  Impuls  für 
die  Breslaner  Bewegung  gewesen  sey,  wie  ja  auch 
sein  Verhalten  und  sein  Standpunkt  in  keiner  Weise 
einen  Einflnss  auf  die  Richtung  und  Entwicklung 
dieser  ausgeübt  hat,  deren  Quellen  und  Ursachen 
lediglich  in  eigenthümlich  Schlesischen  und  Bres- 
lauer Verhältnissen  zu  suchen  sind. 

In  Schlesien  war  schon  durch  Theinef^9  „Ka- 
tholische Kirche  Schlesiens"  im  J.  18S6  eine  Reihe 
von  Uebelständen  und  Missbräuchen  aufgedeckt 
worden,  welche  die  Nothwendigkeit  durchgreifen- 
der .kirchlicher  Reformen  jeden  Unbefangehen  er- 
henuen  liesseh«  In  Folge  dessen  wandten  sich 
mehrere  Pfarrer,  unter  ihnen  der  jetzige  Domherr 
NeMrehj  in  einer  Vorstellung  an  den  Fürstbischof, 
in  welcher  sie  namentlich  um  Einführung  eines  all- 
gemeinen Di^zesangesangbuches,  um  gänzliche  Ab- 
schaffung det  lateinischen  Sprache  bei  den  gottes- 
dienstlichen  Verrichtungen,  um  gänzliche  Umarbelp- 
tung  des  Blissals  und  vollige  Umwandlung  des  Ri- 
tuals baten.  Unmittelbar  darauf  wurde  diese  Schrift 
unter  dem  Titel:  ,,Erster  Sieg  des  Lichts  über  die 
Finstemiss  in  der  kathol.  Kirche  Schlesiens**  vor* 
öffentlicht  und  erweckte  durch  die  Freimühigkeit 
und  Anspruchslosigkeit  in  der  Darstellung  der  Be- 
schaffenheit des  kathol.  Kultus  und  der  Bedürfnisse 
des  kathol.  Volks  den  allgemeinsten  Anklang  und 
die  schönsten  Hoffnungen.  Das  unter  dem  1&  Jan. 
lSf7  dagegen  erlassene  bischSfliche  Schreiben  He- 
forte  aber  einen  neuen  Beleg  für  die  Starrheit  und 
Unverwüstlichkl^it  der  rBmischen  Hierarctie  and 
ihrer  egoistischen,  jeder  Konosesfeion   an  die  Be* 
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dlsAiisse»  den  CM8^4llid  4te  BiUoiig  der  £«it.feiiid«* 
lieben  Teudenzen«  Obgleich  der  Komnieiiur^  mit 
welchem  dieser  Erlass  veroffealljcht  wurde,  in  der 
Scbrift:  ^Verk würdiges  Umkiutecbreiben  des  Fürst- 
bischof von  Breslau  u.  s.  w.  HsBoover  1627«"  die 
lUössen  und  Schwächen  desselben  klar  aufdeckte 
und  den  refermatorischen  Bestrebuii^en  zahlreiche 
^nb&nger  gewann ,  so  scheiterte  doch  der  Fort«* 
gang  und  die  Ausführung  der.  Angelegenheit  beson« 
ders  an  dem  Schut&e,  welchen  die  Regierung  dem 
Füntbisohof  gegen  die  Neuerer  bewilligen  2U  müs- 
sen .giaMbte.  Eine  ImmediatmigabB  von  katfaoli-» 
sehen  PAurrem  und  Laien  bei  Sn  Majestät  den 
Heehseel.  Könige  y  worin  dieaer  um  Vermittlung  und 
Binschreitung  zu'  Gunsten  der  Reform  gebelen  wur- 
de ^  blieb  trotz  der  dringenden  Verwendung  und 
Bevorwortuog  des  OberpräsidentMi  .v.  Merkel  ohne 
SSilelg  und  die  kiicbliche  Bewegung  wurde  unter« 
drückt.  Nachhaltig  aber  und  dauernd  war  die  Er«^ 
keantniss  so  mancher  Oebrechen  und  Uebelstände 
in  der  kathoi.  Kirche,  sowie  der  Noth wendigkeit 
ihrer  Beseitigung-,  und  je  unabweislicher  diese  Er* 
kenntniss  war,  in  desto  ungünstigerem  Lichte 
musste  die  kirchliche  Behörde  encheinen,  nicht 
blos  bei  einzelnen  Geistlichen  und  Laien,  sondern 
bei  allen  jenen  Gemeinden,  welche  sich  für  zeit« 
gemässe  Reformen,  namentlich  für  Einführung  der 
Muttersprache  bei  allen  gottesdientlicben  Handlun« 
gen  ausgesprochen  hatten,  und  «war  um  so  drin* 
gender  und  entschiedener,  als  sie  in  Folge  der  vor- 
läufigen Anordnungen  ihrer  Seelsorger  der  Segnun- 
gen ekies  versländlichen  und  wahrhaft  erbauenden 
deutschen  Gottesdieiistes  bereits  theilhaftig  gewor- 
den waren.  Wurde  hier  die  Unvereinbarkeit  der 
Hieraffchie  mit  der  Zeit  und  ihren  Bedürfnissen, 
und  das  Unwürdige  jener  Politik  recht  fühlbar, 
welche  das  gmstige  Leben  in  die  Sdoanken  eines 
starren  Systems  banm  und  den  Glanben  des  Ein« 
aelnen  an  ein  unwandelbares  Subofdinationsgeselz 
bindet,  so  mnssten  die  folgenden  Brmgnisse  jener 
Verstimmung  und  dem  Mtsstrauen  m  Beziebmg  auf 
das  Besetignngmnenopol  der  hatholisRchm  Kirche 
reidie  Nahrung  nnd  weitere '  Verbreitiing  vwschaf « 
fea.  Der  Streit  über  <fie  gemischlen  Ehen,  die 
Starrheit  und  Kensequenz,  womit  4ie  Hierarchie 
jetzt  wieder  an  deip  Dogma  von  der  alieinselig- 
machenden  Kirche  fssibielt,  wdohes  längst  sdiea 
durch  dkl  BUdnng  nid  Telsr%n  der  Bieuzeil  seinen 
Stachel  und  seine  praktiscke  Bedeutung  verleren 
hatte,  die  traurigen  JKenffikte,  vselehe  diese  Politik 
in  allen  Kreieen  der  büigerlichen  Gesellscbafk  bis 


in  die  Familien  hinab  hervorrief,  die  Polemik  dei( 
scblesischen  Uitramontanen,  das  Schicksal  desFürst» 
bischofs  Sedlnilzki  und  die  mit  den  Lan^esgesetaea 
unvereinbare  Administration  der  IgithoL  Kirche  Schle«^ 
siens  während  der  Vacanz  des  bisch&fUehen  Stuhls, 
der  durch  die  FaWsche  Predigt  angeregte  Streit 
über  das  Seligkeitsdegma  (siehe  diese  A«  L.  {&« 
Septb.  1845  Nr.  Sil,  auch  Juli  1845  Nr.  159  fg.), 
diess  Alles  schon  hätte  hingereicht,  um  der  grossen 
Zahl  humaner,  toleranter  und  loyaler  Katholiken 
über  die  Tendennen  und  Zwecke  der  Hierarchie 
die  Augen  nu  öffnen,  auch  wenn  ihnen  die  über« 
einstimmenden  Bestrebungen  und  Machin^ooen  der-^ 
selben  in  andern  Provinzen  und  Ländern  entgangen 
seyn  sollten«  —  So  war  auch  in  Schlesien  ein  ge-* 
waltiger  Zündstoff  angehäuft,  als  in  Trii^r  das 
Schauspiel  der  Rockfahrt  aufgeführt  wurde,  jene 
grossartige  Verhöhnung  des  gesunden  Menschen«* 
Verstandes,  sowie  der  Sitte,  Kultur  und  Aufklä^ 
rung  unserer  Zeit.  Da  erschien  RongeU  kräftige, 
kühne  Epistel  an  ArnoUi  und  rief  die  allgemeinste 
Begeisterung  hervor,  nicht  durch  die  Neuheit  und 
den  Reichthum  der  Gedanken,  sondern  als.  Aus« 
druck  des  allgemeinen  Bewusstseyns.  Diesem  zu« 
erst  Worte  verliehen  zu  haben,  ist  Ronge's  unbe* 
streitbares.  Verdienst,  das  ist  ist  seine  Thal! 

Die  Verbreitung  dieses  Briefes  in  Huaderttau« 
senden  von  Abdrücken,  die  Fluth  von  Adressen 
.und  Ehrengeschenken^  welche  dem  muthigen  Prie-> 
ster  von  allen  Seiten  her  übersandt  wurden,  der 
slürmische  Beifall  und  die  immer  mehr  steigende 
Aufregung  in  allen  deutschen  Gauen,  —  diess  war 
das  charakteristische  Qegenbild.zu  dem  Trierer 
Schauspiel,  eine  bedeutungsvolle  Manifestation  de« 
freien,  lebendigen  Geistes  und  Bewusstseyns  der 
Gegenwart  gegen  die  mittelalterlichen  Gelüste  i^d 
den  Despotismus  der  Hierarchie  I 

In  diesem  tnten  Stadium  der  Bewegung,  dem 
der  Adressen,  war  Range  noth  wendig  der  Mittel- 
punkt, der  Held  des  üages,  daher  wurden  von 
römisch-katholischer  Sei^e  her,  auf  den  Känneln, 
in  Brochüren  und  Zeitschriften,  alle  Angriffe,  alle 
Waffen  gegen  die  Perean  des  abtrünnigen  Priesters 
gerichtet,  und  man  kann  besonders  dem  schlesi« 
echen  ,4lirchenblaAte*  und  den  übrigen  Organen  der 
wahrhaft  guten  Presse  das  Zeugniss  nicht,  versa» 
^n,  in  der  Verdächtigung  von  Rmftf$  Charakter, 
Gemunuag  upd  Sittlichkeit,  in  der  Verunglimpfung 
seinen  bisherigen  Lebens  und  Wirkens  die  ufver« 
dressanste  und  angestrenglpste  Thätigkeit  ent- 
wickelt  SU  haben.    (VergL   auch:   Sfrzybuy,  die 
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der  BresltUeir  JKMhBb  «nd  ilir  ^«mAligtf 
Attiisgenos^e,  tktgeo^hufg  1844).  Bong^^  firühur 
Mit  1841  Kaphrt  in  Grottkatt^  itn  J.  1843  tiregen 
de^  Artikel«:  ^,Hotti  und  daa  Bk-ealauet  Domkapifer 
ifi  d^  SUb^i^tDb.  Vate^lanrisMätttti^ti  l84f.  Nr.  IM5 
töii  fteih^r  GeHll^inA»  Mtt'efHt,  mid,  w^l  #r  altthdM 
«uTetl^gten  P^iiMseii  ht«kt  unterwarfen  lvöHt#^ 
ihrapeitdirt,  halt«  abitdetli  auf  dem  Hfitt^nwerkli 
Laurahfitte  in  Okerschledi^ii  at§  Lehn^r  der  dorti«* 
ftn  BeaiMtehkinder  gelebt  ^  vM  wo  Aitft  er  am  ). 
Oktober  1844  beindn  Arief  ah  Ar99^di  blihrtol.  Am 
t8.  Noip*.  kam  «r  i^aM  ttre»!av.  tOü  «v  jeden  Wi^ 
ttrtuf  verweig^te,  erfdigte  um  4.  bw.  von  Sblt^ 
d^a  K«|lilufär»Vikat'b  aeine  Dtsgradatidb  tind  Kx^ 
kotnitotmikation.  Unferdiftsstn  kalte  abet  die  Pre«rae 
MtacUeiIeD  Part^ei  genommen  fnr  die  kirchlieh« 
Bewegung,  dieselbe  als  einen  neaen  Sieg  der  evan« 
filtaefr^n  Freiheit  iirid  Wkhrheit  begriieat »  %ni  ikra 
Quellen^  aowie  ihre  Zukimfl  keaproehen,  und  nett 
ward«  xlen  Vorkämpfern  fOr  romiach^lBatboliache 
Interessen  und  mit t Malt erltehe  Fae^  klar^  awa 
Welchem  Boden  ^  bittere  l?eit^e*tKikc  Frucht  ent« 
'bproasen  wur:  «s  war  ,,die  ZeitungNpreMe  mit  ih-« 
Mr  ikod«Vn'en  EeilriChtUng",  ^^der  fiinfliies  der  me<* 
tFarnOn  HumAnitfit^prMiger")  ^,di«  Flttrlniae  «des  Zeit« 
geistea,  welUier  sein  anticlHisttiches  Miasma  in 
Unsei*«  Jugend  ausbaucht,  di«  es  aen>sl  nickt  weiss, 
Vcleh'  eine  Pesiloft  ihren  Oeist  umgiebc^  <vergi. 
^idtz^y  theeMgtaCke  BH^fe,  Serie  ft.  8.  14t  u-ff.)» 
la  Rtm^e  waf  hiemach  ^bephaupt  nicht  der  Ver*- 
Ttf^iser  jdntf^  Briefes-,  sondern  nur  ein  ,,  gefeierter 
Utrobmuhn'*!  ö«^  gemtusbratfciite  Werkse^g  einer 
trrofestaiMsdien  Parthei.  ^-^  Srtien  in  dem  Koe-» 
^olenüWAHiibM  des  Breslaoer  Domkapitels  «1  den 
Bikcberf  ArnelM  t.  tU.  Okieber  (siehe  An/ar,  S. 
IB  ff.)  War^n  dibse  v^trlibeii  gellen  jfeiter  liiste- 
rung**  angedeutet;  9m  'Havplkdilag  «ker  gogeo  M 
Presse  fflbrtb  fter  BompreAget  Wt^sfer  sus  m  der 
Iki  #0.  Ifhy.  ^^htltboen  Predigt  &ber  den  Text : 
y^itr  WM  kbuimty  wetm  die  Leoie  schhifeQ'',  imd 
dock,  -^  Wfe  wunderbar,  gf^de  ihr  verdankt  Bres«» 
Iku  dkl  H^rbfo  Atiregukig  annr  Konstilulrung  <ainer 
kdbvMShdIgbti  chfMktttltoHsekea  Oemeliide! 

Be  %IUo«a  suffaHMr  dusk  seit  dem  45.  Oktbr^ 
Mm  Tägf(^)  an  -welebem  kong9'9  Brief  ki  den  V«^ 
4teriäMuklltttefii  ^rechlmi,  Mb  AnAing  Devember,  *we 
rgtsUf^  Pendfgt  gedfuekt  hemuskaii)  'kein  Scktici 
«ur  HbobOlidirang  der  Bewegung,  cor  VereingiMif 
Und  OH;<khUwtion  dar  {iroteüireoilen  KatheKkoii  ge«* 


tbak  m^orden  iü^  kedenkt  man  abernte  ausseror- 
detatlioken  Sf^kwietigkekun ,  iVeIcke  mit  eiuem  sel- 
dhen  Unternehmen  nethwetidlg  verbunden  waren 
die  Gkhrung  und  das  Durcheinander  der  verschie- 
densten Blemente  «bd  Auffassungen ,  und  den  Man«* 
gel  eieea  organieirenden  Miuelpunkts  und  Leiters, 
welcher  mit  praktiachem  Geschick  eine  tiichtige 
tkeelogisdhe  und  wissensckaflliche  Durchbildung 
verband  9  so  ist  es  wokl  erkiftriieh,  dass  mau  in 
diesem  Seitraume  von  mekr  als  einem  Monate  von 
dem  Prelestireo  und  Jubiliren  noch  nicht  aum 
Bekaffan  und  Handeln  kalte  iibergeken  k^mien  «nd 
welleh»  iU^ge^,  voll  Begeisterung  für  die  Sache 
Mar  Wahrheit ,  Preibeü  und  Liebe  im  Glauben ,  ent« 
schlossM)  Uir  alle  sefate  Kr&fte,  ja  sein  Leben  bu 
Weihen,  war  doch  bu  fern  von. aller  Ueberschitzuug 
seiner  Fäbigkeilen  und  geistigen  Mittel,  als  dasa 
er  sieh  jener  schwerevi  Aufgabe  hätte  gewacheeu 
fftMee  sollen.  Die  famose  fWrufer'sobe  Predigt, 
Jener  Wedceruf  an  die  schlummernde  n  Kathekken 
aller  Stände,  sich  am  rftsten  und  zä  wakren  vor 
den  „Preiheitsm&nnern ,  deren  letates  Ziel  nicht 
flerakwardigung  und  Zerstörung  der  Kireke  und 
Ikrer  Altire,  sendem  viehnekr  der  Unuiturx  aller 
>gesellschaftlioken  Ordnung,  die  ümwalsuug  der  nur 
auf  dem  Grunde  der  Kirche  bestehenden  Staaten, 
fierabviürdigung  des  Kdnigthums  sey^',  jene  uner» 
iidrte  Anklage  gegen  die  freiskinige,  namentlich 
«clilesiscke  Presse,  —  sie  bat,  itaekdem  sie  durck 
den  Druck  am  80.  Nev.  der  Oeffeiitlickkeit  ober** 
geben ,  und  inaerbalk  14  Tagen  in  7  Auflagen  vor« 
breitet  worden  war,  ^e  Sehhunmeraden  geweckt 
und  die  tJnentschloasene«!  cur  Tkat  angeregt.  Eine 
Versammlung  ven  etwa  66  Katholiken ,  w*ek)ke  am 
15.  Dee.  auf  Vevmnlaesong  und  unter  dem  Versiixe 
^es  Stadtverordneten  und  Landtagadepuiirten  Milde 
\m  Lokale  -der  Breelauer  Stadtverordneten  gefaallea 
WHMHle,  um  au  bemtken,  wie  der  Fertsehaitt  der 
Vildeng  und  <des  politieoken  Bewoastseyna  der  Ka* 
theliken  gegen  die  fSrüm^^ebea  Anfeindungen  ei* 
eher  fesielk  werden  ktaae,  kafte  kein  anderes  He*- 
euHat^  als  iea  Beitritt  von  W  amd  eimgea  Katke* 
üken  ao  eiaer  'vea-ilfi/is  prapoairten  Adnesse  aa 
das  Domkapitel,  weria  dasselbe. um Belebruqg  dar« 
«ber  gebeten  wkrd.,  ob  jene  Predigt  mit  seiner  43e«> 
tiehmtgiMig  gebalten  aegr:,  «nd  ob  mithin  d«#jenigeii, 
iivelche4«m  FeMsehritte  in  iPeütik  und  tVasaenaebaft 
iMldigtei^y  daduseh  in  eiiMi  Keaflilu  ani'der  katbei. 
«üehe  oiad  'dermi  "Glanban  .Berietfcea. 
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deHiBeh^katkoHaehen    Kirche   von    Dr.    Eduin 
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w. 


iFortsetzung    von    Nr.    1.) 


Während   der  grSsste  Thcil  der    übrigen   Anwe- 
senden diese  Adresse  als  Unmoiivirt  bekämpfte  und 
die  Notlnvendrgkeit  naciiKoweisen   suchte^  die  rö- 
mische Kirche  gegen   die   von   der  Presse  ausge- 
gangenen  Scbm&hungen   und  Verunglimpfungen  zu 
vertheidigen  ,    wies  l*rof.  Dr.  Regenbrecht  auf  die 
Krfoiglosigkettr  aller  bisberigen  Heformbestrebungen 
innerfiäib  der  Kirche  hin ,  und  theüte  der  Versamm- 
lung seinen,  durch   die  FSrsterscho  Predigt  gereif- 
ten Bntschluss  mit,  aus  der  Kirche  auszuscheiden. 
Noch    denselben    Tag    ribcrsandte    er  dem  Weih- 
bischof und  Kapitniar- Verweser  Dr.  Laiusaeh  sei- 
nen  Absagebrief  (abgedruckt  im  Propheten,   B.  6, 
Januarheft,  und  ausserdem  separat  in  mehrern  tau- 
send EKomplaren,   Bauer y    9.  39  u.  ff.),    uttd   nun 
trat' durch   Regenbreehh  Etnünss   vnd   nntör  sein^er 
LeitoAg  die   Bewegung  in  ■  ein  hencs    Siadinm  ein. 
Die  In  einem  Privatkreise  angere<;te  und  von  Bleh- 
rem-  mit' Wärme  aufgegriffene'  Idee  einer  in  Vcr- 
inndung  mit  evangelischen  Gemeinden  %u  gründen- 
de» aUgie«ieHieii  christlichen  Kirche  wurde  bald  atif^ 
gegeben,   da,    abgesehen   von  andern  erschwercn- 
«len  UmstandoA,  schon  allern  die  auf  beiden  SeKcn 
noch  herrschenden  Voriirtheile  einen  Anklang  h5ch's;t 
unwahrscheinlich  machten;  ern  Uebertritt  zur  evan- 
gelischen   Kitv^he    gewährte  in    Ihren    gegenwärti- 
gen   gedrik;kten    und  unfreien  Vi^rhaltnissen   keine 
Bürgschaft     gegen     Glacrben^e^^arrg     und    hierar- 
•duBehen  Despeilsiinia/  ahd  sefltettte  sich  der'Knt- 
schloss  fest,    aus  d(fn   prot^sttrenden    kathoNschen 
filemanien  BresTau's  eitie^selbststfindige  Qeweinde  zu 
bilden.    Naeh  einer  vorbereitenden  und  4'kon8titni'^ 
rendea  Versannilungen    wui^e'  d^raalbe  zu)r  fhat^ 
am  d.  Fobmar/         ' 

A.  L.  7j,  1846.     Erster  Band, 


In  der  Zwischenzeit  hatte  (im  Dezember)    der 
Katholik,    Maler  Albr.   Hocker  einen   charakteristi- 
schen   Aufruf   an    die    Gleichgesinnten    Schlesiens 
erlassen,    sich   um    Ronge   zu    einer    Gemeinde    zu 
vereinigen.     „Kommt  es  mir  doch  vor  (so  beginnt 
derselbe,)   als  wäre  dieser  Johannes  Rouge  in  einer 
Wüste    mitten    in    dem   geisteshellcn   Deutschland! 
Von   allen   Orten  Dankadressen,    Pokale,    Becher, 
Sfoldeno  Denkmünzen  —  aber  keine  Stimme  ruft  die 
glcicbdenkenden    und     gläubigen    Katholiken     auf: 
konimt,  schaart  Buch  um  unsern  Ronge,  den  deutsch - 
katholischen  Priestef;  er  soll  unser  Ilirt  und  Seel- 
sorger scyn!^    QBehnsch,   2eitschr.  f.  christkathol. 
Leben,    Bd.  1.  S.  34.)     In   derselben   Zeit  erschic-  . 
nen  Ronge's  Flugschriften:    „An  die.  niedere  Geist- 
lichkeit",   „An   meine   Glaubensgenossen  und  Mit- 
bürger",    „An   die   katholischen   Lehrer",    (siehe 
Dauer y    S.  114   u.   ff.),    welche  mit  einer  scharfen 
thelKveise  nicht  ganz   angemessenen  Polemik,    ge- 
stützt   auf    allgemeine    Grundsätze    der    Humanität,  . 
zum    Kampf  auffohiern  „gegen    das    heuchlerische 
Pfaffen-  und  Ilicrärdicnthum  und  den  allem  Mensch- 
lichen  und  Göttlichen   Hohn    sprechenden  Jesuitis- 
mus **;  gegen  den  römischen  Bischof^  „welcher  die 
Religion  zum    Werkzeuge  seiner  Iteri'schsucht  ge- 
macht   und    sie    durch    Missbräuche    entstellt    hat, 
welcher  uns    in    geistiger    Knechtschaft    hält ,    die 
Eintracht   der   ^fation    zcrstürt   und   da^   Glück   des 
Vaterlandes  untergräbt**.    „Sagen  wir  ims  tos  von 
der  römischen  Hierarchie,    vom   Papst,    und  bilden 
wir  eine  freie  deutsch  -  katholische  Kirche".     Auch 
,y Ronge's   Rechtfertigung*'   (Leipzig,    b.  Reklam), 
fällt  in  diese  Zeit,    eine  interessante   biographische 
Skizze   mit   Darlegung   der   Motive  seines  Hervor- 
trclens. 

Dass  viele  Protestanten  durcli  Wort  und  That 
Ronge  und  die  Bewegung  verth.eidigten  und  unter- 
stützten, kann  nicht  auffallen,  da  sie  in  dieser  das 
Prinzip  der  Reformation  des  16.  Jahrb.  natürlich 
wicderflndeh  niussten  ,"  wiewohl  nicht  zu  läugnen 
ist,  dass  ein  vorsichtigeres  und  diskreteres  Ver- 
halten mancher  joner  Gönner  den  Vei'fechteru  der 
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römisch-katholischen  Interessen  auch  diesen  nar 
zu  erwünschtem  Vorwand  sur  Verdiditignng  des 
Christkatholizismus  als  einer  Ausgeburt  protestan- 
tischer Intriguen  entzogen  hätte.  Waren  ja  sogar 
hochgebildete  Katholiken,  welche  den  Stachel  des 
römischen  Absolutismus  selbst  schon  bitter  empfun- 
den hatten ;  fest  überzeugt ,  dass  durch  Protestan- 
ten die  Bewegung  hervoi^erufen  sey  und  die  sich 
bildende  Gemeinde  vorzugsweise  aus  Protestanten 
bestehe!  Als  nun  aber  trotz  aller  Verdächtigungen 
jenes  prophetische  ,,  Verpuffen  des  itoojfe'schen 
Spektakels^'  so  gar  nicht  in  Erfiillung  gehen  woll- 
te, und  selbst  die  Broschüre  des  Domherrn  Dr. 
Ritter:  Ueber  die  Verehrung  der  Reliquien  ( Bres- 
lau,  b.  Aderholz  )^  mit  ihrer  Theorie  vom  j,  error  in 
objecto"^  und  die  Vertheidigung  Fönter^B  durch 
den  Hermesianer  Prof.  Dr.  Elvenich  in  der  Bres- 
lauer Zeitung  (Nr.  4)  der  Presse  immer  neue 
Waffen  verliehen  (vergl.  Schlesische  Zeitg.  Nr.  6. 
7.  8),  als  es  sich  gar  nicht  mehr  um  den  Tri'er- 
scheu  Rock,  dessen  Verehrung  oder  Anbetung  han- 
delte, als  die  Personen  entschieden  nur  als  Werk- 
zeuge eines  die  Zeit  beherrschenden  reformalori- 
schen  Prinzips  erschienen  und  die  ganze  Bewegung 
eine  höhere  allgemeinere  Bedeutung  zu  gewinnen 
anfing,  da  führte  (im  Januar)  der  stets  kampfbe- 
reite Verfasser  des  „Christlichen  Seligkeitsdog- 
ma*s"  und  der  „Theologischen  Briefe''»  Hr.  Prof. 
Dr.  Baltzer,  neue  Truppen  mit  sch&rfern  Waffen 
in's  Gefepht  In  seiner  Schrift  „Pressfreiheit  und 
Censur  mit  Rücksicht  auf  die  Trierer  Wallfahrt 
u.  s.  w."  Breslau,  b.  Aderholz,  charakterisirt  er  die 
Tagespresse,  namentlich  die  schlesische,  als  erfüllt 
von  dem  subversiven  Geiste  der  deutschen  Jahrbü" 
eher  und  von  revolutionairen  hommtmittisehen  Ideen, 
als  bestrebt,  die  christliche  Kirche,  den  Staat  und 
alles  Bestehende  umzustürzen ,  beklagt  sich  über 
die  gegenw&rtigen  Censurverhältnisse ,  welche,  wie 
das  vom  Obercensurgericht  dem  JRonjre^schen  Briefe 
ertheilte  Imprimatur  und  die  täglich  sich  steigern- 
den Schm&hungen  „des  wilden  Heeres"  der  Ta- 
gespresse bewiesen,  die  unheilvolle  Wirksamkeit 
dieser  zu  hemmen  nicht  geeignet  seyen,  obgleich 
dadurch  die  der  hatholisehen  Kirche  durch  das  Kon^ 
hordai  gesicherten  Rechte ,  ihre  Verfassung ,  ihr 
rechtlicher  Bestand  verletzt  und  in  Frage  gestellt 
wurden y  jind  erklart  sich  desshalb  für  „ein  ohne 
Censur  zur  Befolgung  aufzustellendes  Pressgesetz, 
dessen  Uebertretnng  seinen  gerechten  Richter  fin- 
den könne'';    diese   richterliche  Bebürde   musa  in 


einem  paritätischen  Staate,  wie  Preussen,  natürlich 
halb  aus  Katholiken,  halb  aus  Protestanten  zu- 
sammengesetzt seyn.  Nach  der  Art,  wie  Hr.  B. 
das  Verhältniss  zwischen  Kirche  und  Staat,  sowie 
den  Begriff  und  Umfang  der  kirchlichen  Freiheit 
auffasst,  können  die  Normen,  nach  denen  diess 
Gericht  zu  urtheilen  hat,  nicht  die  „landesgesetz- 
lichen", sondern  nur  die,  mit  der  freien  Entwick- 
lung und  Unabhängigkeit  der  Staaten  ebenso,  wie 
mit  der  rechtlichen  Existenz  der  übrigen  Konfes- 
sionen unvereinbaren  P-rinzIpien  der  römischen  Kir- 
che seyn.  —  Solche  Grundsätze  und  Behauptungen 
konnten  nicht  verfehlen  ,  einen  gewaltigen  Sturm 
in  der  Presse ,  und  eine  Polemik  hervorzurufen , 
welche,  wiewohl  auch  sie  mitunter  in  nicht  zu  bil- 
ligenden Persönlichkeiten  sieh  bewegte ,  mit  den 
Waffen  des  Spotts  und  der  Wissenschaft  Hn.  fi. 
so  bekämpfte,  dass  derselbe  seitdem,  im  Gefühl 
seiner  „Wurde*'  und  „wissenschaftlichen  Ueber- 
zeugung'*  zu  schweigen  vorgezogen  hat  (vorgl. 
Behnschf  die  schlesische  Presse,  ein  Dorn  im  Auge 
der  Ultramontanen,  Breslau,  b.  Korn,  Semrau,  Bilf 
Kapitel  gegen  Prof.  Dr.  Baltzer  oder  die  gute 
Presse  auf  dem  Armensünderbäukchen ,  Breslau, 
b.  Barth). 

In  dieser  vielfach  aufgeregten  und  bewegten 
Zeit  wurden  die  oben  bereits  erwähnten  konstitui- 
renden  Versammlungen  in  Breslau  gehalten,  deren 
Tendenz  ,  Geist  und  Resultat  für  die  Bedeutung 
und  spätere  Entwicklung  des  Christkatholizismus 
überhaupt  massgebend  geworden  sind  und  desshalb 
in  den  Hauptumrissen  hier  dargestellt  werden  müs- 
sen. Die  durch  tausend  Blätter  der  Geschichte  be- 
hauptete Thatsache  der  zu  allen  Zeiten  jeder  freie» 
Entwicklung  in  Kirche ,  Wissenschaft  und  Staat 
feindlichen  Politik  Rom's,  und  die  sichere  Ueber- 
zeugung,  dass,  wie  alle  froheren  reformatorischen 
Bestrebungen,  so  auch  die  gegenwärtigen  scheitern 
wurden ,  sobald  sie  Abhülfe  und  Erfolg  auf  dem 
verfassungsmässigen  Wege  von  oben  her  erwarten, 
sich  also  innerhalb  der  Kirche  bewegen  wollte, 
führte  zur  Trennung  von  Rom.  Man  hätte,  im  Hin- 
blick auf  die  gallikauische  Kirche  und  die  kirchli-> 
eben  Bewegungen  am  Ende  des  vorigen  Jahrbnn» 
derts,  die  Bildung  einer  auf  episcopaliscfaen  Gruzd« 
Sätzen  beruhenden ,  durch  Synoden  vertretene» , 
und  desshalb  vor  römischem  Despotismus  gescbbz- 
ten  deutsch  -  katholischen  K«,  etwa  ein  deutsches 
Patriarchat,    versuchen  oder  die  Utrechter  Kirche 

zum  Muster  nehmen  können:  vms  wäre  diese 
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aber  Anderes  gewesen  ,  als  ein  Vertaaschen  des 
papsDichen,  römischen  Absolatismos  mit  dem  eines 
deutschen  Bpiscopats?  Indem  man^  wie  die  Re- 
fermateren  des  lÄten  Jahrhunderts,  zurückging  auf 
die  heilige  Schrift  als  die  alleinige  Glaubensnorm, 
und  in  der  Gewissensfreiheit  das  helligste  Gut  des 
Christen  erkannte ,  verwarf  man  den  Glaubens- 
zwang, welchen  die  Hierarchie  ausübte,  und  fasste 
den  Glauben  als  einen  lebendigen,  als  das  Produkt 
der  freien  Forschung  und  Auslegung  der  Schrift, 
und  als  die  Frucht  der  eigenen  Innern  Ueberzeu- 
gung;  im  Gegensatz  zu  der  römisch  -  katholischen 
Verherrlichung  und  Bevorrechtong  des  Klerus  auf 
kosten  des  Laienstandes,  hielt  man  fest  am  Prin- 
zip des  allgemeinen  Priesterthums  und  sah  in  der 
Gemeinde  den  Kern  und  Mittelpunkt  religiös-kirch- 
lieber  Thätigkeit  und  im  Geistlichen  das  von  der 
Gemeinde  gewählte  Organ  derselben ;  gegenfiber  der 
Starrheit,  Abgeschiedenheit  und  egoistischen  Selbst- 
genügsamkeit der  alten  Kirche  erkannte  man  die 
Perfektibilit&t  der  Giaubensauffassungen  sowie  den 
Einflnss  der  Wissenschaft  und  des  Lebens  an,  statt 
des  Dogma's  endlieh  von  der  alleinseligmachenden 
Kirche  hob  man  her\*or  die  notbwendige  Bethftti- 
gttog  einer  christlichen  Gesinnung  in  der  Liebe  und 
Duldung.  Welcher  Protestant  sollte  in  allen  diesen 
Sätzen  nicht  sofort  die  Hauptprinzipiea  seiner  ei- 
genen Kirche  wiederfinden  und  sieh  erfreuen  an 
diesem  neuen  Triumphe  der  Reformation  ?  Und  doch 
wird  diese  Freude  durch  die  Thatsache  sehr  ver- 
kümmert, dass  die  evangelische  Kirche  in  ihrer 
jetzigen  durah  katholische  und  unkirchliche  Ble- 
meule  vieifaeh  erstellten  und  getrübten  Form  und 
Beeehaffenheit  jenen  Prinzipien  so  wenig  entspricht, 
dass  di#  gegen  die  rümisohe  Kirche  gerichteten 
Proteste  ihre  volle  Berechtigung  auch  jenem  fakti- 
sohen  Bestände  der  evangel.  Kirche  gegenüber  ha- 
ben. Und  in  sofern  ist  jene  Behauptung  vöIKg  ge^- 
gründet,  dass  der  Christkatholizismus  noch  über 
die  proteetavtische  Kirehe  hinausgehe.  Trotz  des 
Speiersehen  Protests  gegen  Ghiubenszwang  und 
jegliche  Bedrückung  der  -  Gewissen  durch  Men- 
seheasatzmgen ,  verdammten  Luther  und  die  luthe- 
nsohen  Theologen  jedu  Abweichung  von  ihrer  Dog- 
matik,  trotz  der  urqirmigRefaen  Auffassung  der  Sym^ 
hole  als  Ausdraeh  des  Glaubens  und  als  Zeugniss 
der  Sebiifkauulegung  wSkreni  ihrer  Zeit,  erstarrte 
der  Glaube  m  streng  fermuirten  Bekenntnisschrif* 
ten^  das  urehrietliehe  Prineip  des  aligemeinen  Prie- 
sterthume  ging  unter  in  dem  hievereiHsehen  und  cä- 
sareopapistiseheu  Regimente,  welches  die  Entwick- 


lung eines  freien,  kirchlichen  Gemeindelebens  nicht 
aufkommen  liess.  lieber  aller  Theologie  und  Dogma- 
tik  verkannte  man  den  Glauben  und  das  religiös - 
christliche  Bewusstseyn  der  Zeit,  Religiosität  und 
Sittlichkeit,  ein  Christ -ähnliches  Handeln  und  Wir- 
ken galt  auf  dem  kirchlich -amtlichen  Standpunkt 
als  Nebensache,  und  so  wurde  die  officielle  „Kir* 
che*'  zu  einem  todten  Abstraktom,  und  vermochte 
mit  ihrem  antiquirten  Bekenntnisse  den  religiösen 
Bedürfnissen  und  Anschauungen  des  bei  weitem  gross- 
ten  Theils  der  heutigen  Protestanten  nicht  mehr  zu 
genügen,  welche  im  Gegentheil  sich  verletzt  und 
zurückgestossen  fühlen  mussten  und  müssen  durch 
die  Unduldsamkeit  und  unevangelische  Exklusivität 
der  herrschenden  orthodoxen  Parthei«  Diese  Erschei- 
nungen und  Thatsachen  sind  eine  Lehre,  welche 
wir  von  den  Leitern  der  christkatholischen  Bewe- 
gung in  Breslau  in  ihrem  vollen  Umfange  verstanden 
und  gewürdigt  seheu.  Sie  waren  weit  entfernt  von 
der  Absicht,  ein  neues  theologisches  System  aufzu- 
stellen; um  eine  populär -religiöse  Schöpfung  han- 
delte es  sich,  welche  entspricht  der  gegenwärtigen 
Bildungshöhe  und  ihrem  individualisirenden  Charakter, 
um  die  Reaiisirung  des  Prinzips  allgemeiner  gegen- 
seitiger Duldung.  —  Nachdem  man  sich  über  die 
Abschaffung  der  Ohrenbeichte,  der  lateinischen  Sprä- 
che beim  Gottesdienste,  des  Cölibats,  der  Ablässe, 
Fasten,  Wallfahrten,  Heiligenverehrung,  sowie  über 
die  Annahme  von  nur  8  Sakramenten,  der  Taufe 
und  des  Abendmahls,  geeinigt,  den  Genuas  des  letz- 
tern unter  beiden  Gestalten,  die  Not h wendigkeit  der 
kirchlichen  Einsegnung  bei  der  Ehe  festgestellt  und 
bestimmt  hatte ,  dass  die  äussere  Form  des  Gottes- 
dienstes sich  stets  nach  den  Bedürfnissen  der  Zcfit 
und  des  Orts  richten  solle,  ging  man  zu  dem  schwie- 
rigsten Punkte  über,  zur  Berat hung  über  das  Glau- 
bensbekenntniss  der  neuen  Gemeinde.  Indem  man 
ats  Ziel  und  Idee  der  kirchrichen  Bewegung  fest- 
hielt die  Gründung  einer  wahlhaft  „katholischen'*^ 
d.  h.  allgemeinen  christlichen  Kirche,  galt  es,  den 
dogmatischen  Stoff  auf  den  kürzesten  und  allgemein- 
sten Ausdruck  zurückzuführen  und  die  Klippe  zu 
vermeiden,  an  die  Stelle  der  abgewiesenen  starren^ 
abstrakten  Lehrformef  der  römischen  Kirche  eine 
neue  zu  setzen.  Man  wollte  und  musste  die  neuen 
Gemeinden  als  „chrietliche*'^  dokuroentiren,  und  doch 
machte  das  Formlose,.  Unorganisirte  derselben  eine 
Erkenntniss  des  gemeinsamen  Glaubens,  eine  Br- 
f  rundung  und  Entwickfung  desselben  aus  dem  clirist- 
liehen  Leben  und  Kultus  unmöglich  f  Die  Anfange 
nach   dem  Beispiel   der  Schaeidemühler  Gemeinde 
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beschlossene  voUstaadige  Rea^eption  des  SQgonunoten 
apostolischen  Symboliuu  neben  dem  Prinzip  der  freien 
Schrififorschung,    so  einpfehlenswerth  sie  dadurch 
nameatlicU  erschien  ^  dass  man  auf  diese  Weise  die 
neue  Reform  in  einem  besiimmten  historischen  Zu« 
sammenbauge  erhalten  hätte,  wurde  bald  wieder  auf^ 
gegeben,  und  dagegen  nach   vielseitigen  Berathun- 
gen  beschlossen  y  ,,um  jeder  Heuchelei  und  Verber- 
gung  der  eigenen  Ueberzeugung  zu  begegnen^   und 
auch  den  schlichter  Gebildeten  das  Verständniss  zu 
erleichter»,  dem  apostolischen  Symbolum  eiue  dem 
jetzigen   Zeitbewusstseyn   entsprechendere  Fassung 
zu   geben   und  es  so   zum  Grunde  zu  legen.**     Mau 
liess  nameutlich  Alles  das  weg,   was  als  „rein  hi- 
storisch oder  polemisch'*  erschien ^  ohne  aber  damit 
eine  Verwerfung  indiziren  zu  wollen.     Wiewohl  nun 
die  Art,    wie  dieses   Glaubensbekenntniss   gemacht 
ist,  mannigfache  Bedenken  erweckt  hat^  und  selbst 
das  Bedauern,  dass  die  Leiter  der  Breslauer  Ver- 
sammlunci;en   nicht  bei   ihrem   fr&hern  Beschluss  in 
BetreiF  des   apostol.   Symbols   geblieben^    oder  für 
jetzt  gänzlich  von   der  Aufstellung  eines  Bekennt- 
nisses abstrahirt  haben,  bis  ein  solches  als  die  Frucht 
der  geistigen  Arbeit  und  des  christlichen  Lebens  in- 
nerhalb der  Gemeinden  selbst  zur  Reife  gelangt  wä- 
re,  so  müssen  wir  doch  aufs   entschiedenste  miss- 
billigen jene   verdammenden   und   lieblosen  Urtheile 
und  die  unevangelische  Opposition  in  Wort  und  That^ 
welche  auch  von  evangelischer  Seite  her  dem  neuen 
Bekenntnisse  und  der  um  dasselbe  sich  bildenden  Ge- 
meinden entgegengesteift  wurden.   C^'gl*  Evang.  Kir- 
chenzeitung  öfters,     bes.  Vorwort  zum  J.  1845,  Ad. 
Wiiithe^  Fragen  an  die  allgemein  -christl.  Kirche  vom 
Standp«d.  ev.  Kirche,  Breslau  1845,  0.  Peters^  [Diakon, 
an  der  Peter -Pauls -Kirche  zu  Lieguitz],  die  ev.  Kir- 
che und  das  Glaubensbckentnniss  der  Christ -katholi- 
schen Gemeinde  zu  Breslau.    Liegnitz  1845,   Kom- 
berg  a.  a.  0.)    Welche   reichen  Elemente  wahrhaft 
christlichen  Lebens    haben   sich   im  Kultus  der  Ge- 
meinde seitdem  entfaltet;   und  wie  sehr   tritt  immer 
mehr  die  Vermessenheit  derer  zu  Tage,  welche  um 
einer  für  übereilt  ausgcschrieenen  Formel  willen  der 
Gemeinde   den   christlichen   Namen    und   christliches 
Uewusstseyn  absprachen!   Am  16.  Febr.  constituirte 
sich  diese  durch  die  Wahl  eines  provisorischen  Vor- 
standes, nachdem  sie  die  Grundzüge  der  Glaubens- 
lehre und  der  nach  dem  Muster  der  ältesten  christ- 
lichen Gemeinden  gebildeten  V^erfassung  in  24  Artikeln 
genehmigt'  hatte.      In   Beziehung    auf    den   Namen 
herrschte     lange    Schwanken    und    Unbestimmtheit« 


Die  Bezeichnung  ^katholisch*'  liielt  man  ven  Anfang 
an  fest ,  um  den  Standpunkt  und  das  Ziel  der  neueA 
Glaubeusrichtung  zu  dokumentiren ;  man  wollte  eine 
Kirche^  welche  auf  dem  allgemeiaqny  wahrhaft  ka^ 
tholischen  Boden  des  Evangeliums  steht,  und  eben 
darum  alle  nationellen  Eige^tbümlichkeiten  und  die 
verschiedeneu  Auffassungen,  welche  sieb  auf  dem 
christlich -religiösen  Gebiete  geltend  machen ,  ehrt 
und  umfasst,  im  Gegensatz  zu  der  römUeh'^haibiH 
tischen  Kirche,  welche  statt  des  Wesens  des  Ka- 
tholizismus nur  den  Namen  hat..  Man  nannte  die 
Bewegung  aber  auch  ^,</eiiUcA- katholisch"^  da  das 
durch  den  römischen  Despotismus  empörte  National^ 
gefühl  unverkennbar  ein  bedeutendes  Moment  der* 
selben  gewesen  war,  und  vereinigte  also  in  diesem 
Ausdruck  die  Bezeichnung  der  Wiege  uud  des  Ziels 
der  neuen  lleform.  Jetzt  aber  ^  wo  dioäe  der  Wiege 
fast  entwachsen  und  die  Grenzen  deutscher  Gaue  be- 
reits überschritten  hat,  ist  der  Name  ^yChristkaUu^ 
lisch'*  der^  in  Schlesien  wenigstens^  aligemein  an- 
genommene und  passendste,  indem  er  statt  JRumy 
Christum  als  den  einigenden  Mittelpunkt  der  Kircbe 
nennt. 


Nach  dieser  gedrängten  Darstellung  der 
stehung  und  des  Charakters  der  Breslauer  Bewegung 
müssen  wir  einen  Blick  auf  die  Svhneidenühler 
Vorgänge  werfen.  ^ 

Während  in  Schlesieu  die  Frucht  der  Heform 
aus  dem  Boden  mannigfacher  kirchlieher  Gibruageu 
und  Konflikte  erwachsen,  und  durch  den  JCinflus« 
protestantischen  Lebens  uud  Geästete,  sowje  durch 
die  Unvereinbarkeit  römischer  Prinzipien  und  Be«- 
strebungen  mU  dem  christlichen  Bewusstseyo  der 
Gegctiwart  gezeitigt  und  gereift  war,  giug  der  Ah*- 
fall  jener  kleinen,  Anfangs  fast  nur  aus  armen 
Handwerkern^  TagearbeJtc/-n  und  Baueri^  beatehen- 
den  Schneidcmiihler  Gemeinde  üherwiegead  hervor 
aus  der  durch  das  Lesen  der  Bibel  geweckten  und 
durch  den  Vikar  Czer^ki  gest^kteii  lürkeaolniss, 
j^dass  d^  Gottesdienst,  ao^wio  er  gegen  war  lig  durch 
die  römische  Uierarchie  in  den  kathelisehen  Kirchen 
gelehrt  und  gehandhabt  »ird,  dureh  Metiechen- 
satzungen  in  der  Hauptsache  89wohl,  wie  in  vielen 
Nebendittgei)  gänzlich  o^tsteiU  und  in  die  Stelle 
der  reinen  Lehre  Jesu  nur  ^enscbeoaatsuingttu  dem 
Volke  als  Glaubensartikel  AufgedcuogenUnd  au%a- 
bärdet  werden."  (Offeiies  Glaubenshekoamnies  4er 
christlich  -  apostplisch -^  kailiol.  Gemeinde  su  fiehnei«- 
demfjhl...    Stuttgart,  1S44.  S.  10,  Bauer,  8.43 ff.) 

.    iQie  Foft8et9iun§  folgt,} 
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0, 


(Fortsetzung  von  Nr.  2.) 


^hne  eine  Vergangenheit^  ebne  jene  äoseem  An- 
triebe, wie  sie  die  Schlesieche  Kirche  hatte,  fem 
von  der  Weit  und  ihren  K&mpfen^  brach  die  Ge- 
mrinde  am  19.  Oktober,  also  fast  gleichseitig  mit 
dem  Erscheinen  des  iton^e'scbeti  Briefes  und  na- 
tärlich  gauB  unabhängig  von  diesem,  die  Fesseln, 
welche  Rom  ihrem  OlaubeB '  und  Gewissen  anlegte, 
nachdem  Czerski  schon  mn  M.  August  seinem  geist- 
lichen Amte  in  der  römischen  Kirche  entsagt  hatte 
(vgl.  Caerski,  Rechtfertigung  memes  Abfalls  von 
der  r&mischen  Hofkirche.  Bromberg  1845}.  So 
klein  auch  die  Gemeinde  wtf  oder  vielmehr,  weil 
sie  es  war,  machte  dieser  Sdiritt  ausserordentliches 
Aufsehen;  sie  ivuchs  schnell  empor  und  Adressen 
von  nah  und  fern  bewiesen  begeisterten  Anklang. 
(Vgl  das  von  Burgern,  Gmtlichen,  Lehrern  und 
Beamten  KörngsbeirgB  unterseichaete  Sendschreiben, 
Allg.  K.  7i.  Nr.  4.)  Und  die  AnMnger  der  r&mi- 
schen Kirche 'j  Auch  hier,  wie  in  Schlesien  und 
überall,  waren  Verdächtigungen  ^te  Waffen,  wo- 
mit sie  die  Bewegung  unterdrücken  «u  können 
meinten.  Freilich  konnte  man  den  frommen  Bibel- 
glauben CzershVs  und  seiner  Anhänger  nicht  dem 
„SMdernen  Zeitgeist,  dem  Binfluss  der  ,,unchristli- 
chen  Humanitätsprediger**  und  dergf.  beimessen, 
ebenso  wenig  protestantische  Intriguen  m  Hilfe  ru- 
fen, wohl  aber  nahm  man  aus  CzerskTs  Opposition 
gegen  den  CöKbat  und  seiner  nahe  bevorstehenden 
Verheirathung  Veranlassung  seinem  Abfall  unlau- 
tere, sittlich  geringe  Motive  nntersuschieben,  (vgl. 
den  Aufsatz:  „der  Concubinarios  in  Schneldemfihl 
im  „Kaiheliken ''  Wr.  »,  und:  Sorpt,  der  Priester- 
apostat Johann  Czerski  und  die  apostel.  DoodcE'^ 
kirche  su  Schneidemfihl  vor  dem  Richterstufale  der 

j<.  L,  74,  1840.    ^Tttw  Band. 


heil.  Schrift  u.  s.  w.,  Regensborg  1845.  Je  grSs^ 
sere  Ausdehnung  die  Schneidemuhler  Bewegung 
gewann,  desto  erbitterter  und  maassloser  wurde 
die  Polemik  der  Römisch  -  Katholischen.  WiewoU 
Czerski  und  seine  Gemeinde  sich  öffentlich  von  der 
römischen  Kirche  losgesagt  hatten,  wurden  sie doidi 
am  tS.  Febr.  excommunicirt.  Wessen  jeneZelolmi 
fähig  waren ,  beweist  das  Sendschreiben  der  Wiltwe 
Anna  Csarska  zu  Gr.  Komorsk  an  ihren  Soha. 
Regensburg  1845",  eine  Schmäbschrifk,  welche 
allen  menschlichen  Gefühlen  Hohn  spricht ,  und  von 
welcher  weder  die  Motter  Cserski's  «och  sein  als 
Zeuge  mit  aufgeführter  Bruder  irgend  ein  Weit 
wussten;  und  selbst  nachdem  der  wachere  Dana« 
ger  Buchhändler  Gerhard  in  seiner  Schrift:  Zur 
Würdigung  der  Pamphlete. . .  Danaig  1845,  diesea 
Frevel  durch  gerichtliche  Zeugnisse  enthüllt  hatte, 
wurde  jenes  ,^ Sendschreiben'^  vom  schlesischeo 
Kircbenblatte  und  andern  Organen  der  „wahrhaft 
guten'"  Presse  fortwährend  als  beachtungswerth 
empfohlen. 

.Das  Schneidemuhler  Glaubensbekenntniss  ist, 
abgesehen  von  den  zahlreichen  katholischeu 
Remiaiscenzen,  z*  B.  der  Beibehaltung  der  7 
Sakramente,  der  Messe  u.  A.,  im  wesentli- 
chen das  Aposioüecbe,  und  unterscheidet  sich  von 
dem  Breslauer  Symbol  durch  die  Aufnahme  jener 
„rein  peleauschen  und  historischen"  Sätze,  welche 
man  ia  diesem  wegliess  um  der  Liebe  willen,  die 
hierin  der  gewissenhaften  Ueberzeugung  keines 
Menschen  zu  nahe  treten  mag,  und  Freiheit  gewährt, 
wenn  nur  der  Geist  Christi  die  Gesinnung  durch- 
dringt und  im  Leben  sich  bethätigt.  Und  dass  auch 
Czertü  diesen  Geist  Anfangs ,  trotz  seiner  dogmati- 
schen Formel  als  das  wahrhaft  einigende  und  verbin- 
dende erkAonte,  beweist  sein  Verhalten  zur  Breslauer 
Gemeinde ,  seine  Tbeilnahme  am  ersten  Gottesdienste 
derselben,  seia  Beitritt  zu  den  Leipziger  Synodalbe- 
scUüsseo.  — Diese  Vereinigung  von  Schneidemühl  und 
Breslau  um  gemeinsamem  Aufbau  der  „allgemeinen 
ehfistlichea  Kirchp*'  war  ein  gewichtiges  Zeugniss  für 
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den  beide  Theile  beseelenden  Geist  der  Liebe ,  wel* 
eher  in  jener  dogmatischen  Differenz  keinen  Grund 
sah  zur  Aufkändigung  der  christlichen  Gemeinschaft. 
Doch  wir  wollen  dem  Gange  der  Ereignisse  nicht 
vorgreifen. 

Wie  zu  erwarten  war^  rief  der  allgemeine  be- 
geisterte Anklang  y  welchen  Kongos  Brief  und  das 
Schneidemiihler  Breigniss  fanden,  sehr  bald  auch  an 
andern  Orten  zur  Bildung  seibstsl&ndiger  Christ- 
katholischer  Gemeinden  Versammlungen  und  Be- 
j^rechungen  gleichgesinnter  Laien  hervor,  in  Folge 
deren  7  trotz  vielfacher  Störungen  von  Seite  des 
mit  eingedrungenen  katholischen  Pöbels,  schon  bis 
Mitte  M&rz  sich  über  SO  Gemeinden  konstituirten^ 
namentlich  in  Berlin^  Leipzig^  Kreuznach,  Eiber« 
feld,  Dresden,  Magdeburg,  Offenbach ^  Worms, 
Braunschweig,  Liegnitz  u.  A.,  w&hrend  au  40  an* 
dorn  Orten  bereits  Vorbereitungen  zur  Gemeinde- 
bildung getroffen  worden  waren.  Der  bei  weitem 
grösste  Theil  dieser  Gemeinden  sprach  sich  für  das 
Breslauer  Glaubensbekenntniss  aus,  einige  aber  wie 
Elberfeld  und  Berlin  stellten  sich  vermittelnd  zwi- 
schen dieses  und  das  Schneidemiihler. 


Ein  Hauptbedürfniss  für  die  einzelnen  Gemein* 
den  war  die  Herstellung  des  so  lange  entbehrten 
Gottesdienstes,  und  so  bereitwillig  die  Behörden  in 
einzelnen  Stidten  geeignete  Lokale  zur  gastweisen 
Benutzung  einr&umten,  z.  B.  der  Breslauer  Magi-« 
strat  am  t8.  Februar  die  Armenhauskirche,  (am  9. 
März  war  in  derselben  der  erste  Gottesdienst  der 
Breslauer  Gemeinde,  vergl  Behnseh  ^  der  erste  öffent- 
liche Gottesdienst  der  christkathoK  Gem.  zu  Breslau 
Bresl.  1845)  die  Braunschweiger  Behörde  die  evan- 
gel.  Michaeliskirche ,  —  so  sehr  hatten  andere  Ge* 
meinden  gleich  Anfangs  mit  grossen  Hindernissen 
zu  k&mpfen.  Besonders  fühlbar  war  der  Mangel 
an  Geistlichen.  Ronge  und  Czerski  hatten  zwar 
die  Bewegung  hervorgerofen ,  aber  der  eigentliche 
Kern  und  Heerd  derselben  war  im  Volke,  und  alle 
jene  Gemeinden,  ausser  SchneidemfihI  und  Breslau, 
waren  ausschliesslich  durch  Laien  konstiuirt  und 
bis  jetzt  geleitet  worden.  Obgleich  hierin  ein  für 
den  Bestand  der  Bewegung  wesentliches  und  für 
dieselbe  zugleich  höchst  charakteristisches  Moment 
lag,  sowie  der  Keim  und  die  nothwendige  Unter* 
läge  einer  freien  kirchlichen  Gemeindeverfassung, 
so  fehlte  ihr  dennoch  immer  noch  das  ebenso  we« 
sentliche  geistliche,  theologische  Element^  und  Ber- 
lin z.  B.  bot  sogar  das  eigenthümliehe 


eines  Gottesdienstes  dar,  welcher  von  einem  Laien 
geleitet  wurde,  dem  Referendar  JlfaiirJlitis  Maller^ 
welcher  sich  übrigens  um  die  Gründung  der  Berli- 
ner Gemeinde  im  hohen  Grade  verdient  gemacht 
hat.  Unzweifelhaft  befand  sich  die  neue  Reforma- 
tion in  einer  verh&ngnissvollen  Krisis.  Gelang  es 
ihr  nicht,  auch  unter  den  Geistlichen  Anhang  und 
Beistand  zu  gewinnen,  blieb  bei  dieser  die  Stimme 
des  Volks  unerhört  und  unbeaditet,  so  war  der 
Fortbestand  der  christkatholischen  Gemeinden  eine 
Unmöglichkeit.  Und  nun  erwäge  mau  das  geringe 
Maass  theologischer  und  wissenschaftlicher  Bildung 
bei  dem  grössten  Theile  des  kathol.  Klerus,  die  in 
den  Alumnaten  herrschende,  der  Belebung  und  Ent- 
Wickelung  geistiger  und  moralischer  Kratt  entschie- 
den ungünstige  Erziehungsmethode,  die  Schroffheit 
und  Starrheit  der  den  Klerikern  eingeprägten  Vor- 
urtheile,  wie  entfernt  musste  da  die  Aussicht  seyn 
auf  bessere  Brkeoatniss,  geistige  Energie  und  den 
Muth  einer  eigenen  Ueberzeugung  bei  jenen  Geist- 
liehen,  welche  eine  sichere  und  überaus  bequeme 
Subsistenz  einer  ungewissen,  voraussichtlich  Ent- 
sagung,  Arbeit  und  Beschwerden  mancherlei  Art 
erheischenden  Zukunft  aufopfern  sollten !  Und  gleich- 
wohl bewährte  sich  auch  hier  die  Kraft  und  Wahr- 
heit des  neuen  reformatorisohen  Prinzips,  denn  bis 
zum  September  traten  gegen  30  römisch-katholische 
und  Theologen  zur  Christ -katholischen 
über,  unter  ihnen  Männer,  ;wie  Schreiber 
und  TXeJner,  welche  durch  ihre  wissenschaftliche 
Bedeutung  einen  ausserordentlichen  Einfliiss  auf  die 
Erkräftiguag  und  Verbreitung  des  ChristkathoUcis- 
mus  ausgeübt  haben. 

Je  mehr  dieser  nun  aber  Boden  und  Anhänger 
gewaun,  je  mehr  die  Zahl  der  Gemeinden  wuchs, 
desto  dringender  wurde  das  Bedurfniss  der  Einheit 
und  des  Zusammenhanges  unter  ihnen,  und  da 
der  schriftliche  Verkehr  als  ein  ungenügendes  und 
zeitraubendes  Verbindungsmittel  erschien,  erliessen 
die  Vorstände  von  Berlin  und  Leipzig  fast  gleich- 
zeitig (Anfang  März)  Aufrufe  zu  einer  allgemeinen  Kir- 
chenversammlung, ersterer  nach  Berlin  in  noch  zu 
bestimmender  Zeit,  letzterer  nach  Leipzig  in  den 
Ostertagen,  damit,  wie  sich  der  Leipziger  Aufruf 
ausdrückt,  ^eine  gemeinsame  Berathung  eine  Einig» 
keit  der  neuen  Kirche  in  Befcenntniss,  Namen  und 
Formen  herbeiführe",  oder  nach  der  Berliner  Erklä- 
rung, um  das  in  der  Erwartung  einer  gemeinsamen 
Vereinbarung  offen  gebliebene  Statut  abzuschlies» 
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ften,  da  sie  nur  so  geeiDigt  and  Terbunden  von 
den  StMlsgewalten  die  Rechte  f^eduldeter  Kirchen- 
gemeinden erwarten  könnten.  Der  Berliner  Vor- 
stand vernichtete  auf  sein  Projekt  su  Gunsten  der 
Leipaiger  Einladung,  aber  in  Breslau  und  Schnei*^ 
demuhlwar  man  überhaupt  nieht  einverstanden  mit  der 
Idee  9  schon  jetzt  eine  Synode  einzuberufen.  Mit 
Recht  machte  man  besonders  in  Breslau  dagegen 
geltend  die  Kindheit  und  Unreife  der  reformatori- 
schen Bewegung,  man  müsse  dieselbe  im  Stillen 
wirken  und  sich  konsolidiren  lassen ,  und  am  wenig- 
sten dürfe  man  unter  diesen  Umständen  an  die  Auf- 
stellung eiues  bindenden  Bekenntnisses  denken« 
Die  Abhaltung  eines  allgemeinen  Konzils  erschien 
als  eine  Selbstubersch&tzung,  um  aber  keine  Ver* 
anlassung  zum  Zwiespalt  und  zur  Uneinigkeit  zu 
geben,  beschloss  die  Breslauer  Gemeinde,  dasselbe 
zu  beschicken,  die  Abgeordneten  aber  nur  zur 
Theiluabme  an  den  Besprechungen,  nicht  aber  zur 
Unterzeichnung  bindender  Beschlüsse  zu  bevoll« 
michtigen.  Monge  ^  welcher  sich  viel  von  der  Sy- 
node versprach,  reiste  auf  eigene  Hand  nach  Leip- 
zig* Czerski  hielt  eine  Synode  zwar  für  nothwen* 
dig,  wünschte  dieselbe  aber  auf  8  Tage  nach 
Pfingsten  verlegt,  „denn  wir  mBssen,  schrieb  er, 
erst  mehr  Geistliche  haben,  auch  muss  dass  Wet- 
ter sieh  andern*''  Die  Umstände  gestatteten  aber 
keinen  Aufschub,  und  so  wurde,  nachdem  von  Leip» 
zig  aus  nach  Schneidemähl  und  Breslau  dringende 
Aufforderungen  zur  Theilnahme  ergangen  waren, 
die  Leipziger  Versammlung  am  SS.  März  erliffnet. 
Dreizehn  Gemeinden  hatten  Vertreter  gesandt.  Die 
Abgeordneten  der  beiden  obengenannten  kamea  erst 
den  S5.  an. 

Der  Geist  der  vom  Prof.  Wigard  (Hitgliede 
des  Dresdner  Vorstandes)  trefflieh  gehiieten  Ver- 
Jiandiungen  war  durchweg  ein  würdiger,  dem  Ernste 
und  der  Bedeutung  der  Sache  angemessener.  Weit 
entfernt  davon,  als  eine  absolut  gesetzgebende  und 
Gewalt  ausübende  Oberbehtrde  der  Kirche  aufzu- 
treten, %vollte  die  Synode  ihre  Beschlüsse,  wie  die 
aller  künftigen  allgemeinen  Konzilien,  ausschliess* 
lich  als  Vor$ekiäge  angesehen  %vissen,  welche  nur 
mit  Zustimmung  der  Gemeindon  ins  Leben  treten 
könnten.  In  Beziehung  auf  das  Glaubeasbekennt«* 
uiss,  den  Gottesdienst  und  die  Qemeindeverfassung 
stellte  sie  sich  uz  Wesentlichen  auf  den  Slandpunkt 
der  Breslauer  Gemeinde.  Vergl.  den  von  Ret.  Bhm 
und  Franz  Wigari  herausgegebenen  ;v4uthentischen 


Bericht":  die  erste  allgemeine  Kirchenversammlnaf 
der  deutsch  -  kathol.  K. . .    Leipzig.   1845. 

Indem  man  festhielt  die  Idee  und  das  Ziel  eizer 
9) allgemeinen  christlichen  Kirche,  in  weleher  die 
Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  und  das  Recht 
der  freien  Forschung  und  Auslegung  der  heil.  Schrift, 
als  der  einzigen  Grundlsge  des  christKchen  Glaubens» 
uuverkummert  anerkannt  seyn,  und  die  Bruderliebe 
sowie  christliche  Gesinnung  und  That  an  die  Stelle 
des  Hasses,  Fanatismus  und  der  Verketzerung  tre* 
ten  sollte",  nahm  man  diejenigen  Sätze,  worin  alle 
Auffassungen  des  Christeuthums  übereinstimmen,  als 
Band  der  Vereinigung,  als  denaZ/sfememm  Inhalt  der 
Glaubenslehren  an,  ohne  der  individuellen  Ueberzen« 
gung  in  Beziehung  auf  den  wesenf liehen  Inhalt  des 
christlichen  Glaubens  irgend  nahe  treten ,  und  dieser 
entsprechende  Zusätze  für  das  Beke  nntniss  der  einzel- 
nen Gemeinden  irgend  ausschliessen  zu  wollen.  Den 
Streit  über  die  Lehrsätze  und  Dogmen  verwies  man 
ausschliesslich  )auf  das  Gebiet  der  Wissenschafi. 
So  wurde  nach  einer  warmen,  aber  vom  Geist  der 
Liebe  und  acht  christlichen  Gesinnung  getragenen 
Debatte,  das  Breslauer  Symbol,  nur  noch  mehr  ver- 
einfacht, einstimmig^  auch  von  den  Vertretern  der 
Gemeinden  Schneidemühl ,  Berlin  und  Elberfeld  an« 
genommen.  Dem  Gottesdienste  will  die  Synode, 
nach  dem  Vorgange  der  Br«lslauer  Gemeinde,  den 
katholischen  Charakter  bewahrt  wissen,  jedoch  mit 
Beseitigung  Alles  dessen,  was  den  Aberglauben 
befördere  und  auf  ihn  gebaut  sey.  Die  Liturgie  soll 
nach  den  Binrichtungen  der  Apostel  und  ersten 
Christen,  den  jetzigen  Zeitbedürfoissen  gemäss,  ge- 
ordnet seyn,  und  die  Form  sich  stets  auch  nach 
den  Bedurfnissen  des  Orts  richten.  Die  Gemeinde 
soll  in  fortwährender  Spannung  und  Regsamkeit 
erhalten  werden,  daher  gilt  die  Wechselwirkung 
zwischen  ihr  und  dem  Geistlichen  als  wesentlich. 
Der  Gebrauch' der  lateinischen  Sprache  ist  unstatt* 
haft,  die  Stolgebühren  wenlen  abgeschafft.  —  In 
Beziehung  auf  die  Gemeindeverfassung  endlich 
schliesst  sich  die  Synode  an  die  urchristliche  Pres- 
byterialverfassung  an.  Der  Schwerpunkt  der  Uaclit 
liegt  in  der  Gemeinde,  welche  ihre  Organe,  Seel« 
sorger  und  Aelteste,  frei  w*ählt,  die  Seelsorger 
für  die  geistlichen  Verrichtungen,  die  Aeltesten  für 
itie  weltliehen  Angelegenheiten.  Die  Verhandhingea 
der  Gemeinde  werden  erüffiict,  geleitet  und  ge- 
schlossen von  dem  aus  der  Mitte  |der  Aeltesten 
gewählten  Vorstande,  nicht  vom  Seelsorger,  wel- 
cher in  allen  geistlichen  Angelegenheiten  das  erste 
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«nd  totste  Wort,  imaier  aber  die  letste  Stimme 
hat.  Seine  Anstellung  ist  un widemiflieb ,  iiber  eeine 
AbeetsKarkeit  entscheiden  die  Landesgesetae^  und 
in  F&Hea,  welche  nicht  in  den  Bereich  des  Gese* 
taes  fallen,  die  ciazurichtenden  Provinaialsynoden. 

Diese  ist  der  wesentliche  Inhalt  der  von  Ka- 
tholiken und  ihnen  verwandten  orthodoxen  Prote- 
stanten auf  das  Liebloseste  verketserten  Leipzi- 
ger Beschlüsse«  Das  Symbol  gleicht  allerdings 
einem  Oefaase,  welches  das  religitoe  Bedürfniss 
der  Gemeinden  und  Einzelnen  mit  einem  noch  rei- 
cheren Inhalte  ausfüllen  kann,  wihrend  es  aber 
hierin  jenes  Prinatp  allgemeiner  Duldung  der  ver- 
schiedensten christlichen  Glaubeosauffassaogen  fest- 
hält,  entspricht  es  in  der  angenommenen  Fassung 
anl&ttgbar  den  Ueberzeugungen  and  Anschauungen 
der  grossen  Mehrzahl  der  Gebildeten  unserer  Zeit 
in  Beziehung  auf  die  Grundwahrheiten  des  Chri- 
stenthams,  und  muss  insofern  als  ein  Ausdruck  des 
Zeitbewusstseyns  gelten.  Die  Bestimmungen  über 
Koitus  und  Verfassung  bieten  ferner  eine  treffliche, 
hierarchischcA  wie  radikalen  Gelüsten  unzug&ng- 
liehe  y  von  unz&hligea  Protestanten  mit  Recht  be- 
neidete Basis  für  die  Erweckung  und  Beförderung 
ehristhchea  Lebens  nnd  kirchlichen  Sinn's.  Die 
Synode  hatte  unzweifelhaft,  so  gering  auch  die 
Zahl  der  auf  ihr  vertretenen  Gemeinden  war,  das 
Bewnsstseyn  der  Einheit  gestärkt  und  gehoben, 
und  wollte  man  auch  die  Aufstellang  eines  Sym- 
bols überhaupt  als  unzeitig  tadeln  oder  die,  wenn- 
gieich  durch  die  Tendenz  und  das  Prinzip  der  Be- 
wegung gebotene,  Allgemeinheit  des  angenomme- 
nen missbilligen,  so  musste  4ennoch  die  würdige 
Haltung  der  Versammlung,  der  Geist  der  Liebe  und 
Einigkeit  und  die  wahrhaft  christliche  Gesinnung, 
welche  überall  hervorleuchtete,  Vertrauen  und  die 
schönsten  Hoffnungen  erwecken  für  die  weitere 
Entwicklung  und  reichere  Entfaltung  der  christli- 
chen Keime  in  den  einzelnen  Gemeinden.  — 

Betrachten  wir  nun  den  weiiern  Verlauf  der 
christkatholischen  Bewegung.  —  Die  täglich  wach- 
•ende  Zahl  der  Gemeinden  und  deren  gottesdienst- 
Uche  Bedürfnisse  machten  bei  dem  immer  noch  vor- 
handenen Mangel  an  Geistlichen,  Missionsreisen 
nothig,  und  diese  haben  susserordeutlich  viel  zur 
Verbreitung  des  Christkatholizismua  beigetragen. 
Besonders  einflussreich  war  die  Bundreise  des  Pre- 


digers Kerbler  in  Sachsen  und  am  Rhein.  Dieser 
ehemals  römisch-katholische  Kaplan  in  Liudenau 
bei  Munsterberg,  war  am  7.  M&rz  zur  Breslauer 
Gemeinde  übergetreten  und  am  S5.  i.  M.  als  „An- 
hanger des  modernen  Heidenthum's"  exkommuni- 
zirt  worden«  Anfangs  von  den  sächsischen  Gemein* 
den  zu  ihrem  Seelsorger  gew&hlt,  wurde  er  spä- 
ter von  diesen  seines  Versprechens  enthoben,  da 
seine  Wirksamkeit  am  Rhein  bereits  so  gl&nzende 
Erfolge  hatte  und  für  die  Zukunft  deren  noch  mehr 
erwarten  liess.  In  der  Provinz  Preossen  und  dem 
Grossherzogthom  Posen  wirkte  Czerski  im  Verein 
MÜt  mehreren  dort  übergetretenen  katholischen  Geist- 
lichen ,  Rmge  in  vielen  Gemeinden  Schlesien's ,  der 
Lausitz,  der  Provinz  Sachsen,  der  Mark  und  des 
Königreiches  Sachsen.  Bedeutungsvoll  und  überaus 
erspriesslich  für  die  schlestsche  Bewegung  war  der 
am  9.  April  erfolgte  Anschluss  zweier  evangelischer 
Theelogea,  des  Hilfsprediger's  HefferieMer  zn 
Neuflurkt  und  des  Kandidaten  Vogiherr  zu  Per- 
schfitz.  Bis  jetzt  hatte  die  Reform  sich  ausschliess- 
lich auf  romisch  -  katholischem  Boden  bewegt,  und 
trotz  der  sehr  erklärliehen  Sympathieen  unzähliger 
Protestanten  war  ein  Uebertritt  derselben  noch  nicht 
erfolgt.  Wiewohl  die  evangelisch  -  kirchlichen  Zu- 
stände der  Gegenwart  unläugbar  mannigfache  Be- 
denken und  Befürchtungen  zu  erwecken  geeignet 
sind,  deren  Ursachen  dem  Prinzip  des  Protestantis- 
mus, und  darum  auch  dem  des  Christkatholizismos 
entschieden  widerstreiten,  so  mochte  man  dennoch 
an  der  Beseitigung  und  Uebenvindung  derselben  in- 
nerhalb der  Kirche  grade  jetzt  nicht  verzweifeln, 
Wo  ein  kräftiger  und  reger  protestantischer  Geist 
dieselbe  mächtig  belebt  und  bewegt.  Ausserdem 
wurden  wohl  viele  im  Stillen  mit  den  Prinzipien  der 
neuen  Reform  vollkommen  einverstandene  Prote- 
stanten vom  Anschluss  zurückgehalten  durch  die 
rücksichtsvolle  Erwägung,  dass  dieser  den  rdraisch- 
katholiscfaen  Gegnern  neuen  Anlass  zur  Verdäch- 
tigung und  Herabsetzung  des  Christkatholizismus 
geben  wurde.  Aus  demselben  Grunde  und  zugleich 
wohl  auch,  um  nicht  der  evangelischen  Schwester- 
kirche irgend  zu  nahe  zu  treten,  wurden  Prote- 
stanten von  den  neuen  €temeinden  fast  gar  nicht 
zugelaasen  und  meist  auf  die  Zeit  verwiesen,  in 
welcher  die  christkatholische  Kirche  vollständiger 
erganisirt  wjn  würde. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  AUg.  hiL  Zeitwig.  . 


Geschichte. 

Geschichte  der  franzosiichen  Revohdion  bis  auf 
die  Siifiimg  der  Republik  y  von  F.  C.  Dahl^ 
mann.  8.  C^^V«  ^^S'^  Leipzig,  Weidmann 
1845.     («  Thir.  7Va  Sgr.) 

U«8  vorliegeado  Werk  iMImmm'e  iel  die  Fort- 
setzung und  Erfullimg  seiner  iHirslich  ersebisosoea 
Schrift  über  die  englische  Revelution,  wie  er  dies« 
selbst  eis  Weg  und  Verbereilttng  fjwnt  ehidrisge»» 
den  BeurlheiluAg  des  folgenreichsten  Breigoisses 
iinsrer  Tage,  der  von  Nerdssierika  «sd  Frankfeieh 
ausgehenden  Umgestaltung  ven  swet  WeltdMlsn" 
angekündigt  hatte.  Der  Vf.  hat  die  beiden  grbsslen 
Entwicklungskooten  der  oioderoen  Zeit,  n Qebisle^ 
deren  überschwängtioh  f mchibarer  Boden  .  deppeile 
und  dreifache  Brndten  verspriebl,  die  an  sieh  sei*» 
her  lehrreich  zugleich  ein  wetterreichendes  Ve»- 
ständniss  der  Zeiten  tirdern,  beiogstigende  Ftfngen 
der  Gegenwart  lösen  und  vtelleiehl  einen  Tbeil  der 
sonst  so  unzugänglichen  Zukunft  enthüllen*',  nur 
Darstellung  gewählt,  um  an  eencreten  Verhiknis- 
sen  seine  politischen  Gedanken  der  Gegenwart  ni^ 
her  zu  legen.  -—  Bs  sind  dieselben  Sieffe,  welehe 
die  beiden  grdssten  unter  den  lebenden  ffitstsmin 
nern  Frankreich's  zur  Behandlung  angeregt  haben« 
Vorliegendes  Buch  umfanst  seinen  Gegenstand  bei 
weitem  nicht  in  der  Ausdehnung,  wie  das  Aber  Bsg« 
land.  Ist  in  diesem  dis  Btnleilung  fibermasaig  lang, 
geht  sie  auf  die  frühesten  Zeiten  des  Volkes  an- 
rück und  berücksichtigt  sie  sshr  ausführlich  die  Ver-^ 
hältmsse  unter  den  Tuders,  so  werden  hier  nur  mit 
wenigen  Worten  die  Zeiten  Lodwifs  XIV.  berührt 
und  selbst  auf  Ludwig  XV.  nur  flüchtige  Blieke 
geworfen.  Zwar  bemerkt  der  Vf.,  die.engiieehe  Be** 
volution  sey  ein  Werk  zweier  Jahrhunderte,  sie 
nehme  schon  unter  den  Tuders  in  der  Kirche  ihrea 
Anfang,  indem  sie  gewaltig  von  oben  naek  unten 
drücke,  bis  unter  den  Stuart's  der  Gegendruck  er« 
folge;  aber  beginnt  nicht  dieser  Druck  von  oben 
in  Frankreich  gleichfalls  schon  im  seehsaehnten, 
wird  er  nicht,  nach  dem  Zwischenspiel  der  Reli« 

A.  L.  Z.  1S4S.    Krtter  Bmnd. 


gienskriege ,  sehr  stark  im  siebaehnten  Jahrhunder« 
te¥  Aber  noch  auffallender  erseheint,  dass,  wih« 
rend  die  englische  Umwälzung  bis  auf  Wilhelm  III. 
fortgeführt  wird,  die  Geschichte  Frankreichs  mit 
der  Constiluirung  der  Republik  abbricht  und  wir 
gf^rade  auf  dem  Puncto  der  Auflüsuag  aller  Ord«« 
nuttg,  sowie  mit  dem  ersten  Beginn  der  Binwir- 
kung  der  Revolution  auf  Europa  entlassen  wer- 
den. Der  Vf.  hat  das  Unbefriedigende  dieses  Schlus«- 
ses  selbst  gefühlt;  er  fuhrt  an,  dass  er  sonst  kaum 
früher  als  mit  dem  Ausgange  der  Napoleoaischen 
Z^it  abaubredieu  gewusst  hätte;  er  hebt  dagegen 
hervor,  wie  der  gewählte  Sohlusspunct  wohl  zur 
verweilendes  Betrachtung  einladen .  kenne. 

Rechleo  wir  jedoch  nicht  weiter  mit  dem  Vf., 
über  das,  was  er  weggelassen  bat,  sondern  fragen 
wir,  wie  er  selbst,  nach  der  Tiefe  und  Bigen- 
thümlichkeit  in  dem  Gegebenen.  Wir  versuchen 
es,  dis  leitenden  Ideen ,  welche  zuweilen  unter  der 
Fülle  der  Thatsachen  versteckt  liegen,  aus  der 
Darstellung  hervorzuheben. 

Das  efiU  Buch  „die  Vorspiele  der  Revolution  " 
behandelt  die  Verhältnisse  bis  zur  Berufung  der 
Nationalversammlung  d.  h.  die  Sckidssah  der  ile- 
^rm,  deren  Scheitern  die  Revolution  hervorrief« 
Frankreich  der  katholisch -absolutistische  Staat  hat 
weder  Bnghmds  pohtischs,  noch  Deutschlands  gei- 
stige Freiwüchsigkeit  —  darin  liegt  unserm  Vf.  die 
Netkwendigkeit  der  Revolution.  jD«  findet  das  Bi- 
genthümUche  der  fmnaosischen  Geschichte  im  Stre- 
ben aur  Centralisation.  In  dem  Uebergreifen  der 
politisch -cjentralen  Gewalt  auf  das  religidse  Gebiet, 
in  der  Unterdrückung  des  Protestantismus  durck 
Ludwig  XIV.  liegt  ihm  die  Quelle  der  revolutionären. 
Ideen*;  der  Katholicismus  vernichtet  alles,  was  ihm 
mcht  ganz  conform  ist ;  nur  der  Protestantismus  lässt 
geietige  SeHbetsländigkeiten  erstehen.  Der  Vf.  stellt 
die  freien  und  grossen  Persönlichkeiten,  wie  eis 
Deutsahkind  im  vorigen  Jahrhundert  in's  Leben 
lief  —  Ummg,  Wmketmmnn^  G9ike,  Schüler  mit 
ihier  wnhfhaft  meneehtichen  Bntwieklnng  den  Ver- 
hältniMen  der  Unteidrfickang  in  Frankreich  en(ge<» 
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jren  j  welche  gewaltsam  dahin  führten , .  dass  die 
Ciil(#r  ^^liier  in  c(e«  li^Us  Hles-$rifiniet  uid  fi«e 
giftige  Leichtfertigkeit  umschlug ,  dass  die  Vertre- 
ter dieser  Richtung  dem  Chrtstenthume  eelbet  den 
Krieg  ankündigten  und  sich  so  einen  tiefsinnigan 
Bildungsgang  und  den  beruhigten  Blick  auf  die 
Entwicklung  des  Menscbeufeschlecbts  sJb9cbiiit- 
tcn."    (S.  10.) 

Andrerseits  fuhrt  der  Mangel  aller  politiffdieii 
Freiwüobaigkeil  aar  völligen  Zerrüttung  des  Staats 
aaf  realem  Gebiete.  In  der  ausfihrlichen  Darle^ 
gang  der  Finanzvefhältnisse  wird  geeeigt,  wie  der 
Kern  des  Hebels  in  dem  vUligea  Mang#l  einer  Ver- 
tretung, eiaer  Selbstregiemag  des  Volkes  bestand 
(8.  49),  wie  die  UnrodgKchkait  der  freien  Aeus« 
serong  die  Beschwerde  ver  dem  Throne  hinderte^ 
jaden  rechtlichen  Schute  gegen  die  Gewattthätig-« 
koiten  der  Intendanten,  die  mit  der  königlichen 
Vollmacht  ausgerastet  gtei<*h  unumschränkte  WoW^ 
machten  weiter  hinab  ertheilen ,  abschnitt  and  deV 
schamlosesten  Willkur  den  weitesten  Spielraum 
Hess.  ,,Die  Smame  yon  Allem  ist:  Es  kommt  nicht 
aaf  die  AbschaflPtang  einzelner  Missbrluche  an ,  son- 
dern auf  iKe  UmschafTang  der  Verwaltung."  (8.  44.) 

Dts  Schicksal  der  Reformen  d.  b.  der  Ver« 
suche  dnrch  einzelne  Hulfsmittel  dem  Gänsen  unter 
die  Arme  eu  greifen,  wird  weitläufig  besprochen. 
AHe  die  kleinen  Finanzkünste,  ^s  Oe.fchlck  in  def 
Einzelbehandlung,  die  Banquiertalente  der  verschie** 
denen  Minister  werden  als  uubedeiKend  bei  Seite 
geworfen.  Nur  zwei  Männer  werden  mit  Achf«ii»g 
hervorgeheben  —  Mtthsh^ries  und  Tnirgct^  beide 
ubereinstifnmeiid  in  dem  Gedanken,  dirlrcli  eine  Volks-« 
Vertretung  von  unten  auf  den  Staat  zu  heilen ,  ver-* 
sehieden  in  der  Wahl  der  Mittel,  indem  Males«« 
herbes  durch  Reichsstände  dar&ber  entacheiden  las- 
sen, Turgot  ohne  Aufschub  und  ohne  die  tausend*- 
fachen  Hindernisse  der  Berathung  die  Vertvtltmg 
selbst  organisirea  will.  Augensekeinlieh  nimmt  der 
Vf.  die  Partei  des  letstern,  als  des  praktischen 
Staatsmanns;  er  nennt  ihn  geradesu  def»  Kiimgen^ 
welcher  der  Wiedergeburt  Frankreichs  gewaohaen 
gewesen  sey« 

Abermals  entwickelt  D.  aus  der  Natur  des  ab«* 
soloten  Staats,  wie  selbst  die  ReformpRae  aalehet 
Männer  scheitern  mussteo.  Mit  leiser  Irenia  -  ver«* 
folgt'  er  -*«  und  hierin  ist  et  vollständig  aea  und 
eigenthiimlich  — ,  die  innere  Unwandelaof  des  Kö* 
nigS)  der  in  aller  Gotmüthigkeit  von  den  pUhiirthro- 
piscjlea  Planen^    deuen   er    aia-  DaapUa  fasMigte, 


aUmäli|^  zurückkommt ;  \f\9  der  Dunstkreis^  der  die 
TItfont  «Ägiebt,.  ^eine  JIViAisng  aocb  aaf  iha  au 
üben  beginnt;  wie  die  unumgänglichsten  Verbesse- 
rungen ihm  immer  weniger  dringend  erscheinen. 
Kr  wünscht  wackere  Männer  in  seiner  Nälie,  aber 
ihre  Entwürfe  dürfen  ihn  nicht  gerade  belästigen ;  er 
lässt  in  der  Antwort  auf  Malesherbes  und  Turgot's 
Eingabe  Zweifel  einfliessen^  ob  überhaupt  Miss- 
bräuche stattfänden  (ß^  47);  von  den  Leiden  der 
Protesunten  gerührt^  kann  er  es  nicht  über  sein 
Herz  bringen ,  dass  aus  dem  Krönungseide  die  Worte 
gestrichen  werden  ^  welche  ihn  zur  Ausrottung  der 
Ketzer  verpflichten  (S.  48);  er  findet  nin  dem  Jahr- 
hundert, in  welchem  wir  leben",  in  dem  mäsai» 
gen  Gebrauch  der  Verhaftsbriefe  eme  der  Krone 
anentbehrliche  Sieberbeitsmassreget  {S.  49);  er 
aebraibt  Abhandlungen  über  die  Kaninchengehege 
der  Qnindherren,  aber  ihn  schwindelt  vor  Turgot^s 
Denfcaahrilten ;  er  überzeugt  sieh ,  seine  beiden  Mi- 
aiater,  <be  PMIoaophen ,  würden  ihn  am  Ende  in*s 
Unglüek  bringen  {  y^wenn  achon  wohlmeinend^  woll- 
ten aie  dach  hoher  hinaus,  als  die  monarchisehe 
FoMi  eaeruage;"  die  Träume  eines  ehrlichen  Man- 
nes, meint  er,  dürfe»  nicht  den  Staat  beherrschen"; 
er  gtefal  dem  Maurepaa  darin  Recht,  dass  Turgot 
viel  za  eigaiiwiiiig  ist  und  entlässt  ihn  (S.  57). 
Stfini  Vrernunn  entwirft  einen  energischen  Plan  zur 
Umgaataltuag  der  Heerverfkssung,  aber  ),das  Wie- 
gaalied  dea  Hofes  sind  allmälige  Verbesserungen** 
und  man  ergreifl  einen  schwachen  und  halben  Plan 
m*  6l>;'ar  weint  über  Maurapas  und  lässt  Jolj  de 
VkBuryin  seinem  Amte,  der  die  Provinziahrersamm- 
kMfM  gleich  abschafft;  er  flingt  an,  sich  mehr  zu 
vettmuen^  daa  Hegierungsgeschäft  ist  von  Verbes- 
aerelrn  befreit,  in  das  Reich  geivöhnlicher  BcgriiTe 
heraSgaeunken  (S.  91).  Bndlich  befiehlt  der  König 
den  Breiagner  Landtag  durch  mihtärische  Gewalt 
aiim  Oehorsara  au  bringen;  er  ist  Despjt  geworden 
ohne  ea  zu  wollen  (S.  98).  Zugleich  lässt  die  Kö- 
nigin Ihre  menschenfreundliche  Begeisterung  in  Hof- 
featon',  in  theatralischen  Beschäftigungen,  in,,  Ent- 
zückungen über  den  neuerfundenen  Luftballon  oder 
über  Vorstellungen  des  Pigaro*'  aufgehen;  sie  macht 
den  K&nig  sn  ihrMa  Liebhaber ,  flattert  in  die  Staats- 
geeehäfte  hinein,  erbittet  hohe  Siaatsämter  für  ei- 
nen Beachäteten ,  wie  eine  leichte  Gunst  und  wird 
am* Ende  ein  Werkzeug  In  den  Händen  der  Po- 
ligaac's.  Bin  noch  schlimmerer  Geist  der  sorglo- 
sen Tyvafmei,  des  leichtfertigen  Uebermnths,  der 
hoehihbretiden  VemachMsstgung^  jeder  Reform ,  er- 
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fttft  die  Ibeise  ier  Prinz«!!,  des  Hofadels  und-  tritt 
den  sdAvfidien-'  VertteiserangsverATicIfen ,  weicht^ 
der  K5nis  und  Behe  Minister  etwa  noch  votrneh" 
1I19I1',  als  unttbflwfiigtfdi^s  Hhiderniss  entgegen; 
,,Wir  hfttteH,  Mgt  Hfttesherbes,  fiir  uns  den  Kö-* 
nig,  Turg^t  vnd'nireh,  ftliein  der  Hof  war  uns  ent« 
g»geii ,  (lud  die  HMling»  sificf  Weit  m&ehti^r,  als  die 
KdjiifETe/'  Ihren  «ipfel  erMeht  diese  FrivoÜt&t  in  der 
erdruekenden  VerschwendungCalonne's;  dafür  endet 
seine  Verwalimlg  mit  der  AUeniatii^e:  Bankenit 
oder  Notabeln.  Die  Nothwentligkeit,  das  Volk 
selbst  sur  Reitung  des  Staats  aufzurufen,  ist  nicht 
nMhr  ab£U\retsen. 

Mit  einem  Wortt  im  abselutistisehen  Staate 
ist  einerseits  das  Volk  e^bne  Stimme,  aiidrer^bits 
umgiebt  den  Hegenten  «ine  Atmosphäre,  die  wie 
mit  magischer  Oewalt  di«  besten  -Gesrnmingen  om"^ 
gestaltet,  die  groesten  Reformgedoflik^fi  sehi^iterii 
macht.  So  frUt  die  Bkvaiuiiofh  an  dtie  Btelle  der 
Reform.  Der  VF.  weist  am  Sehfusse  ansdrüdriieh 
auf  diesen  den  realistiselien  Orafad  dbr  fblg^iiden 
Ergebnisse  hin,  tmd  stellt,  %vie  dben  in  kirchlicher 
und  geistiger  Beslelniftg  Demsehfand  y  so  hier  Ert^- 
hmd  de»  framidsischeA  Kus Anden  gegenäber.  „Bis 
jetst,  wenn  man  Alles  recht  erwftgt,  tragen  an  dem^ 
was  in  Frankreich  gesehalt,  die  vief verklagten  heh- 
ien  Speeiilatienen,  wetehe  die  wirklichen  Verhält« 
nisse  öbersptingen  wollen ,  gar  -  keine  Schald.  Denn 
da,  wo  der  Staat  atteiir  im  Könige  enthalten  Ist, 
führt  UnfaMgkeit  von  Oben  eine  Staatsveränderang 
v^M  seibst  herbei,  sobaM  die  Regierung  in  ihrer 
Verlegenheit  gendthigt  Ist,  ihr  Volk  %m  HHrIfe  etf 
rufen.  Wer  hier  Hath  wi  ertheilen  Hlhtg  war,  der 
kannte  audt  den  Werth  natnriifeh  gegftederterStaats- 
Ordnungen.  Man  erblickte  eine  solche  im  alten  Stil 
im  nahen  Bngli^ml,  %vo  onter  ni^ht  gfln^ender  be- 
gabton Konigen  als  Lndwig  Alles  seinen  stetigen 
Sieheren  Gang  ging"  (S.  104). 

(Die  Fortsetzung  fotyW) 
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Erster  Artikel. 

■ 

Geschichte  der  Gründung  und  Fortbildung  der 
deustch "katholischen  Kirche  von  Dr.  Eduin 
Bauer  u.  s.  w. 

(Beschluss   von  Nr.  3.) 

Der     Uebertritt     jener     beiden     evangelischen 

Theologen,      denen     bald    noch     mehrere     andere 

folgten,    hat   nun  das    durch    dergleichen    äussere 

Hiicksichten     bisher     vielfach     verdeckte    Prinzip 


und  Ziel  der  \ieaen  ReforWr  am  VoHam  Bewtmst« 
seyn  gebracfit^  es  giH*  niciht  blos  dte  y6misch-ka- 
thotische  Rirche  '2u  reformlren ,  sondern  eiher  allgs** 
meine  chiisHii^e  iCirche  zd  griitiden,'  Welche,*  iHb 
jene'  in  ihrer  „Erklärung"*  Vom  9.  April'  (iitjhlti^iache 
Zeit.  Nr.  88)  sich  ausdrucken,  die  Geistesfreiheit 
nicht  beschränkend,  die  brSdertiche  Einigkeit  nidht 
in  eiuerl^i  Glaubenämeinungen,  sondern  in  einert^ 
Liebe  sudit,  und  so  die  Erf&tlüng  jener  Verheis* 
sung  anstrebt:  Bd  wird  binst' Ein  Hirt,  und  Üihö 
Heerde  seyn.*  Durch  diesen  Beitritt  gewann  did 
Breslauer  Geroeindö  Geistliche  mit  grundlicher  theo- 
logischer Durchbilduhg,  tiefem  religiösen  Gef&hl^ 
und  ausgezeichneten  Rednergaben,  Eigenschaften^ 
Vermöge  welcher  jene  auf  den  religiSsen  Sinn  und 
das  kirchliche  Leben  der  genannten  Gemeinde  und 
ihrer  zählreichen  Fitiald  einen  überaus  Segensrei- 
chen  fiirifluss  au.sgeubt  haben.  Zwar  beklagte 
Suekow  im  'Propheten  (Bd.  7.  S.  39  ff.) ,  däss  sie, 
der  Ungunst  der  Verhältnisse,  dem  Widerstände 
antievangelischer  Hichtungen  gegenüber^  den  Muth 
und  die  Hoffnung  unerschütterlicher  itämpfer  nicht 
bewahrt  und,  zu  früh  verzagend,  den  hejmathll- 
chen  Kampfplatz,  trotz  der  unerschöpflichen  innern 
Hülfsmiltel  des  Protestantismus,  verlassen  hätten, 
um  sich  in  einen  Welttheil*  überzusiedefn,  von 
welchem  kaum  noch  'die  Küsten  zu  fester  Kunde 
kämen;  allein  Hofferichter  entgegnete  in  seinem 
„Offenen  Sendschreiben  an  den  Herausgeber,  des 
Propheten"  (Behnsch^  Zeitschr.  fär  chnstkäthol. 
Leben.  Bd.  1.  S.  105),  dass  er  nur  eine  Kirche 
kenne,  die  Kirche  des  freien  cvangelisctien  Geistes, 
und  er  sich  zu  ihr  bekannt  habe,  seitdem  er  sich 
überhaupt  mit  Bewusstseyn  zu  einer  Kirdie  bekenne; 

*  ■        '         ■     •  ■ 

diese  sey  stets  seine  Heimalb  gewesen.  Ihr  zu 
einer  seinem  Ideale  entsprechenden  äussern  Gestal- 
tung zu  verhelfen,  habe  er  als  seine,  wie  Jede§ 
christlichen  Theologen  Aufgabe,  betrachtet.  In  dorn,, 
was  man  die  evangelische  )K,  nenne^  habe  er  dio 
wahre  Kirche  nicht  gefunden^  das  christlich©  Ver- 
trauen, dass  Gott  aus  den  Wirren  des  kjrcJtilicIieu 
Lebens  unserer  Zeit  seine  Kirche  mit  n^per  Gloria 
werde  hervorgehen  lassen ,  habe  ^hu  ^er.  uiclu  gfiS 
täuscht,  und  statt  mit  Sehnen  und  S^uf^n  MCh 
dem  Bessern  die  Zeit  zu  vergfsud^n,  statt  fprtzn* 
gehen  in  dem  schläfrigem  GaKge,,mit..wpl^m  4i9 
evangel.  K.  in  einem  300jäiirAgpi;L  B^stfl^e^.ihreiil 
Ziele  enrgegenschreitc,  siJitt  .nur  »^,träu«i?n,..M 
wünschen  und.  zu  hoffen,  ))i(lti^.  3ie^  b^i^J^tiSOl^* 
delt  mit  männlichem  Muthe  aber  auch  mit  Besen- 
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DOiili«il  md  pr&badem  Blick  in  die  Zokvnfc.  ^,Wir 
tUaera  mebt  ersl  nach  eiDom  Lande ,  voo  welchem 
kaon  noch  die  Kasten  au  fester  Kunde  gekommen, 
wir  hsbea  dms  Land  bereits  betreten  und  in  ihm  die 
Muttererde  gekusst."  Kennen  wir  auch  den  Ver* 
faseer  des  Sendschreibens  nicht  freisprechen  von 
einem  Verkennen  der  wohlmeinenden  Tendens  des 
jSMcftoie'schen  Aufsatzes  und  bedauern  wir  auch 
die  v5Uig  irrige  VorausseUung,  dass  Su€kow  in 
dem  Vorwurfe  des  Versagens  an  der  Zukunft  der 
evangel.  K«  den  Uebergetreteneo  den  Muth,  des 
Mannes  Schmuck,  habe  absprechen  wollen,  so 
m&ssea  wir  doch  eingestehen,  dass  auch  uns  mehr 
und  mehr  die  Hoffnung  schwindet  auf  den  Sieg  des 
Protestantismus  über  die  unevangelischen  Elemente 
und  Kr&fte,  welche  innerhalb  der  evangelischen 
Kirche  Aur  Herrschaft  gelangt  sind,  und  dass  die 
ebristkatholische  Kirche  uns  als  ein  schützendes 
Asyl  für  alle  diejenigen  erscheint,  welche  den 
Sataungen  und  Dogmen  des  Ift.  Jahrhunderts  das 
Evangelium  und  den  christlichen  Geist  nicht  opfern, 
und  über  den  Glauben  die  Liebe  nicht  vergessen 
wollen ! 

Gedenken  wir  nun  endlich  noch  des  so  lange 
ersehnten,  am  17.  Juni  erfolgten  Uebertritts  von 
TAeifier.  Als  das  Wort  aus  Laurahütte  sundend 
und  begeisternd  durch  alle  deutschen  Gaue  drang 
und  die  Idee  einer  neuen  Reformation  m&chtig  an- 
regte, da  wandten  sich  Aller  Blicke  nach  Hunds- 
feld bei  Breslau,  wo  der  Mann,  welcher  im  J.  18t6 
mit  schonungslosem  Freimuth  die  sahireichen  Miss- 
br&uche  und  Sch&den  innerhalb  der  römisch  -  katho- 
lischen Kirche  enthüllt  und  gegeisselt  hatte,  in 
I&ndlicber  Abgeschiedenheit  seinem  seelsorgerischen 
Berufe  und  den  Wissenschaften  lebte.  Wohl  moch- 
ten auch  ihm  jene  Erscheinungen  die  Morgenröthe 
einer  schönern  Zeit  verkünden  und  seinen  lange 
unterdrückten  Hoffnungen  und  Wünschen  neues 
Leben  und  reiche  Nahrung  verleihen;  allein  erst 
spit  entschloss  er  sich  num  offenen  Hervortritt. 
Vielleicht  veranlasste  ihn  der  Hinblick  auf  das  un- 
geahnte Schioksal  der  von  ihm  vor  tO  Jahren  an- 
geregten Reformbestrebungen,  oder  die  Hoffnung, 
seine  geisUiehen  Obern  der  Bewegung  geneigt  und 
suginglich  SU  linden ,  su  diesem  Zögern ,  —  er  be- 
schr&nkte  sich  darauf,  im  Stillen  su  wirken  mit 
Rath  und  That ,  so  namentlich  durch  die  Ausarbei- 
tung einer  Liturgie  fir  die  Berliner  christkatholische 
Gemeinde.  Als  aber  jene  Hoffhung  völlig  ge- 
sehminden  war  und  das  Breslauer  Vikariatamt  am 


14.  Juni  von  ihm  Bechnnsebnft  verlangte  in  Be- 
treff jener  Liturgie,  da  legte  er  am  17.  sein  Amt 
nieder  und  sandte  sugleich  der  geistlichen  Behörde 
seinen  Scheidebrief.  In  einem  Sendschreiben,  wel« 
ches  er  unter  dem  Titel:  die  reformatoriscben  Be- 
strebungen in  der  katholischen  Kirche,  Heft  1. 
(Altenburg  1845)  an  die  Gemeinden  Polsnits ,  Gr&s* 
sau  und  Hundsfeld  ^  denen  er  früher  als  Seelsorger 
vorstand,  veröffentlicht  hat,  bespricht  Tkeiner  mit 
Freimuth  und  ausserordentlicher  Belesenheit  eine 
Reibe  von  Missbr&uchon  und  Gebrechen  der  ka- 
tholischen Kirche ,  die  Art,  wie  durch  sie  der  Aber- 
glaube befördert  wird,  den  Cölibat,  die  Gesetsge* 
bung  und  Praxis  iibcr  die  gemischten  Ehen,  den 
Primat  Petri  und  der  Papste,  die  Ohrenbeichte,  die 
lateinische  Sprache  beim  Gottesdienste,  die  Unver- 
einbarkeit der  Staatsinteressen  mit  den  römischen 
Prateasionen  u.  A.  m«,  wobei  ihm  die  neuere  und 
neueste  Geschichte  der  katholischen  Kirche  Schle- 
siens manche  treffende  und  pikante  Beiträge  dar- 
bietet. Der  Uebertritt  dieses  ausgeseichneten  Man- 
ues  verlieh  der  cbrisikatbolischen  Bewegung  die 
Weibe  der  Wissenschafit,  und  erhob  und  ermu- 
thigte  die  Freunde  und  Beförderer  derselben.  Tllej- 
ner'a  Name  find  Ruf  allein  reichte  hin,  um  jene 
Gegner  sum  Schweigen  sm  bringen,  welche  bisher 
nicht  erm&deten ,  der  neuen  Rsform  kommunistische, 
revolutionaire  und  „modern -heidnische'^  Bestre- 
bungen untersuschieben.  Lange  war  es  unentechie- 
den,  welcher  Gemeinde  Thmner  sich  anschliessen 
werde,  Leipsig,  Berlin  und  Breslau  warben  um 
ihn.  Nach  vielen  Verhandlungen  und  Schwankungen 
entschied  er  sich  für  Breslau ,  bsonders  wohl ,  weil 
er  die  Ueberseugung  gewonnen  hatte,  dass  er  hier, 
im  Mittelpunkte  der  gansen  Bewegung,  auf  dem 
ihm  nach  allen  Besiehungen  bekannten  und  seiner 
Bigenthiimlichkeit  völlig  entsprechenden  schlesi- 
schen  Boden  weit  erfolgreicher  und  unabhängiger 
wirken  könne,  als  namentlich  in  Berlin,  wo  die 
schönen  und  gesunden  Keime  kirchlicher  Reform, 
wie  es  scheint,  nicht  gedmben,  und  ihre  freie,  or- 
ganische Entwicklung  durch  Beimischung  fremder 
Elemente  gestört  und  wiegen  Hangels  an  nachhal- 
tigem, tiefbegründetem  Interesse  bald  verkümmert 
wird.  —  Ronge  bewies  durch  seinen  Besuch  bei 
Tkeiner  und  dadurch,  dass  er  diesen  dringend  bat,  in 
Schlesien  su  bleiben,  wie  weit  entfernt  er  von  jeglicher 
Selbstübersch&tsung  und  Eifersüchtelei  war,  und  'so 
trat  Tkeiner  am  2S.  Juli  in  die  Breslnuer  Gemeinde  ein. 
IBtschluss   4€$  ersten  Artikels.^ 
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Geschichte. 

Geschichte  der  französischen  Revolution  bis  auf 
die  Stiftung  der  Republik,  von  F.  C.  Dahl^ 
mann  u.  s.  w. 

iFortsetzung  von  Nr.  4.) 

Mßie  Nolhwendigkeit ,  das  Volk  sur  Rettung  des 
Staates  aafBurafen^  war  also  niebt  mehr  absnwei- 
sen.  Aber  in  welcher  Form  sollte  dies  geschehen? 
Die  Magistratur  in  den  Parlamenten  war  trotzig 
und  hielt  starrsinnig  auf  ihre  Privilegien  und  VeTfas* 
sung,  die  Reichsstände  berufen,  hiess  das  Anden« 
ken  Ludwig  XIV.  entweihen«  ^^Bs  ist  ein  natür- 
liches Recht  des  Königs,  sich  mit  Rathgebern  ei- 
gener VITahl  für  bestimmte  Zwecke  auszurüsten ''^ 
und  so  beruft  der  König  die  Notabein.  Calonne 
tUhy  Necker  aber  ist  überlftstig  geworden,  weil 
er  es  nicht  begreifen  will,  dass  die  Wahrheit  in 
Frankreich  au  den  Regierungsrechten  gehört  (S.  114). 
Brienne  tritt  an  Calonne^s  Stelle.  Die  Notabein 
verlangen  Reichsst&ode  und  verweigern  die  Steuern ; 
sie  werden  entlassen.  Die  Parlamente,  an  die  man 
sich  nun  doch  wenden  mnss^  weigern  ebenfalls  die 
Steuern  und  verlangen  Reichsst&nde !  sie  genehmi« 
gen  die  bekannte  Erklärung  d'  Bspr^mdnil's  vom 
3.  Mai  1788;  die  Führer  der  Opposition  werden 
verhaftet  und  die  Körperschaft  entlassen.  Aber  die 
Reichsst&nde  müssen  dennoch  einberufen  werden. 

Wenn  das  erste  Buch  im  Auseinanderfallen  der 
absoluten  Monardiie  die  Nothwendigkeit  organi* 
scher  Staatsformen  im  Allgemeinen  aufweist,  so 
entwickelt  das  zweite  die  specielie  Gestaltung  des 
Staatsorganismus  im  Sinne  des  Vf/s^  den  coiwfi- 
iutifmeilen  Staat  als  die  einzige  Realisation  der  Frei* 
heit.  Es  beginnt  mit  einer  allgemeinen  politischen 
Betrachtung,  welche  den  politischen  Grundgedan« 
ken  D*s  enth&lt.  Der  Vf.  geht  davon  aus  ,'das8  Ein- 
sicht und  Macht  nur  zufallig  eins  sind;  um  die 
Lücken  in  der  Einsieht  des  Fürsten  zu  ergänzez» 
müssen  St&nde  da  seyn;  ihre  Einsicht  kann  nicht 
ohne  Macht  seyn;  die  absohit  vernünftige  Form  für 
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sie  aber  ist  das  Sjrstem  zweier  Kammern.  „So 
lange  die  unumsdirinkte  Herrschafl  dauert ,  ist  der 
Staat  ein  mythelogizches  Wesen;  Alles  kommt  dar«- 
auf  an  den  Mythus  festzuhalten,  dass  Macht  und 
Weisheit 5  unauflöslich  verschlungen^  auf  demsel- 
ben Throne  süzen,  ohne  sich  einander  zu  verdrftn- 
gen.  Sobald  aber  regehn&ssig  wiederkehrende  St&n- 
deversammlungen  berufen  werden ,  nimmt  das  Wis- 
sen vom  Staate  seinen  Anfang.  Es  ist  nun  von 
Oben  her  anerkannt,  dass  der  Inhaber  der  Macht 
ungenügend  bermthen  seyn  könne.  Eine  Lücke  im 
Staatswesen  ist  zugestanden,  welche  durch  Ein- 
sicht aus  dem  Volke  her  ergftnzt  werden  solL 
Aber  jede  Eimieht  ut  Mackt,  aus  Vielen  und  Er- 
lesenen  redend  grosse  Macht.  Darum  werden  Reichs- 
stände, wie  man  sich  auch  stelle,  immer  eine  ent- 
scheidende Stimme  führen ,  und  beharrt  eine  Staats« 
regierung  dabei  sie  als  bloss  rathgebend  zu  behan«* 
dein,  so  vertieft  sie  sich  in  einen  Wortstreit,  bei 
welchem  sie  nothwendig  den  Kürzeren  ziehen  muss  '* 
(S.  141).  Für  die  Organisation  der  Vertretung  giebt 
D.  dem  Zweikammersystem  den  entscheidenden  Vor- 
zug. Die  Form  der  Verhandlung  in  zwei  Kammern 
,, vermeidet  die  Zufälligkeiten,  welche  stets  an  der 
Stimmenmehrheit  in  einer  einzigen  Versammlung 
haflen,  vermeidet  das  von  mehr  als  zwei  Kammern 
unzertrennliche  verhasste  Gefühl  von  einer  Minori«* 
tat  der  Köpfe  beherrscht  zu  werden ,  vermeidet  die 
Gefahren  leidenschaftlicher ,  häufig  bald  hernach  be- 
reueter  Beschlüsse,  indem  der  lobenswerthe  Ehr- 
geiz jeder  Kammer  dahin  geht  auf  ihre  Amtsgenos- 
sen berichtigend  einzuwirken.  Gznz  besonders  aber 
gewährt  diese  Ordnung  treuen  Schutz  der  Krone 
vor  der  Erschütterung,  welche  die  brausende  Welle 
der  Berathungen  so  vieler  Köpfe  her\'orbrächtey 
schlüge  sie  ungebrochen  immerfort  geradezu  an 
den  Thron  an.  Von  der  andern  Seite  wirkt  sie 
eben  so  kräftig  für  die  Freiheit ,  sowohl  in  ausser« 
ordentlichen  Fällen  dem  Despoten  gegenüber,  der 
in  der  Unwandelbarkeit  einer  erblichen  Kammer  das 
«ntscbied«nste  Bmdfniiss  seiner  Plane  findet,  sl 
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im  ardentlichen  Laufe  der  Dinge,  weil  ein  in  bei-* 
den  Kanmern  ubereinstnumend  gefveaftr  Besckkis« 
als  die  wirkliche  Stimme  des  Voltes  vordem  Throne 
erscheint,  mithin  in  der  Regel  die  königliche  Ge- 
nehmigung nach  Sich  sieht*' (S.  143}.  Weiter  wird 
der  Irrthum  znr&ckgewiesen ,  als  sey  das  ZweikiUH 
mersystem  nur  von  England  abstrahirt,  als  habe 
diese  Griindfarai  der  ettgUseben  Verfassung  Mif  ei- 
nen nationalen  Grund.  D.  weist  auf  Nordamerika 
hin  und  fthrt  fert  ,,Wo  sich  auch  eine  so  treffe 
Ucke  Gliederung  der  Volksniairniohfaltigkeit  niebt 
findet,  wie  sie  in  England  sich  dem  Unlerhause  ge* 
genüber  als  Oberhaus  gestaltet ,  da  finden  eich  doch 
sieherlich  die  Unterschiede  des  Alters,  der  Wurde 
und  der  Antserfahrung,  mithin  Elemente  au  einen 
Senat  von  bleibenden,  vielleicht  lebensünglicheB 
Mitgliedern  der  rascher  wechselnden  Volkskammer 
gegen&ber''  (8.  Ii4).  In  diesem  Sinne  fordert  der 
Vf.  nun  auch  vou  der  damaligen  Regierung  Frank- 
reichs dieBestimmOBg  der  Formen  f&r  die  Mitwirkung 
des  Volks.  Aus  den  vorhandenen  socialen  Grössen 
sey  eine  erste  Kammer  bu  schaffen  gewesen,  Be- 
stimmungen für  die  Wahler  und  die  W&hlbarkeit  sur 
Bweiten  Kammer  hfttten  erlassen ,  beMe  Berechtigun- 
gen nicht  an  Scandesunterschiede ,  aber  doch  an  ei- 
nen gewissen  Grundbesitz,  an  eine  Sieuerquote  ge- 
knüpft werden  mQssen.  Er  findet  dies  nicht  unaus- 
f&hrbar,  er  meint,  es  hätte  sich  im  Adel  Libera- 
lismus genug,  in  der  oflentlichen  Meinung  Sympa- 
thieen  genug  iur  eine  getheilte  Heichsstandschaft 
gefunden. 

Indem  der  Vf.  von  diesen  Reflexionen  aus,  die 
Geschichte  der  eonstitutlenellen  Monarchie  in  Frank- 
reich bis  zur  Flucht  des  Königs  darstellt,  tritt  als 
Held  und  Mittelpunct  dieses  Kreises  von  Begeben- 
heiten Mirabeau  hervor,  das  einzige  Genie  unter  den 
vielen  Talenten  der  Nationalversammlung  (S.  S39), 
der  einzige,  welcher  die  wahre  Freiheit  des  constitu- 
tionellen  Staats  aufgefasst,  mit  dem  die  Freiheit 
beginne  und  ende.  Mit  grosser  Vorliebe  verweilt 
der  Vf.  bei  Mtrabeau's  stolzem  Oeschlechte,  bei  den 
Excentricitäten  seines  Jugend  -  Lebens.  Vollkom* 
men  richtig  erkennt  der  Vf.  wie  Mirabeau  mit  sei- 
ner Jugend  dem  alten  Frankreich,  den  verrotteten 
Zuständen  Ludwig  XV.  und  ihrer  ganzen  Frivolität 
angehört^  wie  nur  ein  solcher  Genius  in  diesen  Ver- 
hältnissen nicht  zu  Grunde  gehen  konnte,  wie  aber 
Sehuld  und  Verbrechen  jener  Jahre  einem  tragi- 
schen Schicksal  gleich,  und  lähmend;  hemmend  und 
von  ihm  selbst  als  schlimmes  Hemmniss  tief  erkannt 


und  beklagt  in  sein  späteres  Leben,  in  seine  poli- 
tische Wirksamkeil  hinübergreifen.  Dahlmann  fin- 
det Mirabeau  im  öffentlichen  Leben  eben  so  beson- 
nen und  tiefsinnig,  als  früher  im  Privatleben  leicht- 
fertig, leidenschaftlich  und  sturmisch.  Er  hebt 
anPs  Sorgfältigste  heraus,  wie  er  schon  von  Be^ 
ginn  der  Berathungen  dem  noch  verborgenen  Anar- 
chismus der  Versammlung  gegenüber  die  Rechte 
der  Krone  im  Auge  hat.  —  Neben  Mirabeau  treten 
nur  Sieyes  und  Tailleyrand  noch  hervor;  der  letz- 
tere ein  ähnliches  Opfer  der  Hausmacht  des  Adels, 
wie  Mirabeau,  die  welllichste  Seele  im  geistlichen 
Stande  (S.  180);  der  erstere  wird  zu  Anfang  als 
theoretisch  bedeutender  als  Rousseau  anerkannt^  im 
Verlauf  aber  die  Lächerlichkeit  seiner  dürren  poli- 
tischen Abstractionen  im  Gegensatz  su  Mirabeau's 
conereter  Anschauung  in  ein  sehr  schlagendes  Licht 
geatellr« 

Der  Maassstab,  nach  welchem  der  \7.  das 
Veriialten  der  Eegierung  seit  der  Berufung  der  Na- 
tionalversammlung und  die  Beschlüsse  der  Ver-^ 
Sammlung  beurtheilt,  ist  in  der  angeführten  Grund- 
ansicht enthalten.  Die  Schwäche  und  Halbheit,  die 
Unterlassungssünden  der  Regierung,  ihr  Gehenlas- 
sen der  Er^gnisse,  finden  den  härtesten  TadeL 
An  der  Nationalversammlung  lobt  er,  dass  sie  die 
Ausarbeitung  einer  Verfassungsurkunde  zu  ihrem» 
ersten  Ctoschäfte  macht;  aber  mit  der  an  die  Spitze 
derselben  gestellten  Erklärung  der  Menschenrechte, 
tritt  er  in  entschiedensten  Widerspruch.  ^jDeun 
weder  sind  die  Menschen  von  Natur  frei  und  gleich, 
noch  ist  der  Staat  als  eine  künstliche  Einrichtung 
zu  begreifen,  welcher  ein  staatloser  Naturstand 
vorangegangen  wäre.  Jeder  Mensch  erwächst  hülfs- 
bedürftig  und  beherrscht,  und  ist  er  erwachsen^  sa 
sieht  er  sich  von  Menschen  umgeben ,  ihm  ungleich 
an  Gestalt,  Fähigkeiten ,  Stand,  Vermögen.  Auch 
ist  durchaus  kein  Grund  anzunehmen,  das  sey  je- 
mals anders  gewesen;  der  Staat  ist  so  alt,  als  die 
Menschheit''  (S.  S43).  Daklmann  stimmt  uber- 
ein  mit  den  ersten  grossen  Schritten  der  National- 
versammlung, besonders  mit  dem  Vorschlag  zweier 
Kammern,  er  billigt  die  Beschlüsse  vom  4.  Au- 
gust als  rasch  zum  Ziele  führend,  und  preist  die 
Segnongen,  welche  daraus  erwuchsen.  Sobald  aber 
die  Revolution  dazu  fortgeht,  die  beiden  bevor- 
rechteten Stände  zu  vernichten,  den  König  znr  bloss 
executiven  Gewalt  zu  machen,  triu  er  ihr  tadelnd  ent- 
gegen. Die  Aufhebung  des  Adels  behandelt  er  noch 
wie  Mirabeau  mit  einer  gewissen  Ironie^  obgleich ilutt 
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fyiM  KrbkönigthwB ,  von  keiner  erblichen  Aristo« 
crotie  umkleidet,  wie  ein  nackter ^  viel  iimstümtor 
Tbarm  anf  weiter  Ebene  dasteht,  desaen  Baustyl 
nieaiand  so  leicht  begreift"  (pag.  3S8);  aber  in  der 
neaes  Stellung  der  Gteistlioheo  als  bürgerlicher 
Beamten  sieht  er  einen  Schritt  von  unermessiicher' 
Bedeutung,  sofern  dieser  Beschluss  die  Gesammt«» 
heit  der  katholischen  Kirche  angreift,  unn&thig 
einen  religiösen  Streit  in  den  politischen  mischt, 
und  einen  Bürgerkrieg  in  Aussicht  stellt. 

Die  grösste  Energie  und  Lebendigkeit  entxi'ickelt 
die  Darstellung  bei  den  Conflicten  zwischen  König 
und  National -Versammlung  über  das  Recht  des 
Veto  und  des  Krieges  und  Friedens.  Hier  erscherat 
Mirabeau's  ganse  Ordsse,  der  die -Versammlung 
wider  ihren  Willen  mit  sich  fortreisst  und  die' 
Hechte  der  Krone  als  den  einzigen  Schutz  gegen 
die  Tyrannei  des  Pöbels  erzwingt.  Aber  der  Kampf 
dieses  Mannes  wird  immer  mehr  zur  Tragödie:  er 
verbindet  sich  endlich  mit  dem  Köoigthum,  um  das 
Vaterland  zu  retten«  „Man  kauft  mich,  sagt  er,  aber 
ich  verkaufe  mich  nicht**,  er  strebt  nach  dem  Mi- 
nisterium, der  grossen  Stelle,  die  seiner  wurdisT, 
für  die  er  geboren  ist;  die  alberne  Eifersucht  der 
Versammlung  hindert  ihn.  Es  ist  die  am  tiefsten 
empfundene  Stelle  des  ganzen  Buches,  mit  der  der 
Vf.  diesen  Hergang  schliesst:  „So  schnitt  man 
dem  Redner  ins  Herz,  und  zwang  ihn  zugleich,  für 
immer  ausgeschlossen  vom  Ziele  seines  flammen- 
den Ehrgeizes,  die  Miene  eines  Lächelnden  zu  be- 
halten. Das  aber  ist  der  tägliche  Gang  der  Welt, 
und  die  Wunden ,  die  wir  nicht  nennen ,  sind  gerade 
diejenigen,  an  welchen  wir  verbluten**  (pag.  302). 

Allmählig  erhebt  sich  der  Jacobinismus,  schon 
zeigt  sich  Danton  „der  Mirabeau  des  gemeinen 
Mannes"  in  der  Versammlung,  damals  noch  „eine 
Art  von  politischem  Wunderthier".  Er  trägt  eine 
Kritik  der  Pariser  Commune  über  das  Betragen  der 
Minister  vor,  und  dem  Philosophen  des  nackten 
Willens,  welcher,  die  Gewalt  der  Fäuste  im  Hin- 
tergrund, keiner  Gründe  mehr  bedarf,  wird  die 
Ehre  einer  Sitzung  zu  Theil  (pag.  344).  Mirabeau 
sieht  in  dieser  Bedrängniss  keinen  andern  Ausweg 
mehr,  als  in  der  Entfernung  des  Königs;  nur  will' 
er  nicht  eine  feige  und  schmachvolle  Flucht,  wie 
der  Hof;  er  entwirft  noch  einen  grandiosen  Plan, 
um  durch  das  äuaserste  Mittel  der  Gewalt  das  Zwei- 


kammersystem und  das  Veto  su  erkämpfen.  Oer 
Hof  ist  dem  nicht  gewachsen.  Mirabiau  stirbt, 
„die  Todtentrteer  der  Monarchie  im  Herzend  Mit 
ihm  enden  die  letzten  Hoffnungen  des  Königlhuras; 
die  Freunde  der  Anarchie,  oder  „wenn  man  will 
der  Republik ''  sind  die  Herren  Frankreichs« 

Hatte  das  zweite  Buch  nach  der  Auflösung  des 
Absolutismus  den  VerUmf  der  an  eine  grosse  Per- 
sönhcfakeit  geknüpften  Hellnungen  auf  eine  wahr« 
haft  freie  Hageneralion  und  Constituirung  des  Staats 
dargelegt,  so  enthält  das  äriiie  den  raschen  Fort- 
schritt vom  faetisehen-  Fall  des  Köoigthums  bis  zur 
extremsten  Democratie.  Aber  das  Interesse  des 
Vf/s  an  seinem  Gegenstand  ist  beveils  im  Abneh* 
men.  Die  Erzählung,  eines  ooncreten  Mittelpunctes 
entbehrend,  wird  kurzer,  springender;  „da,  wo  die 
Würfel  der  Geschichte  gefallen  sind,  meint  der  Vf., 
darf  die  Historie  einfache  Wege  suchen;  mag  das 
ZeitungsceUegium  alle  möglichen  Bynzelheiten  hän<« 
fen,  sie  beschränkt  sich  gern  auf  den  wsrnenden 
Gang  der  leitenden  Begebenheiten  '*  (p^S*  459). 
Her  Gedanke  der  folgenden  DarsteHdng  ist  „die 
Grundwahrheit,  dass  die  Wirksamkeit  der  .Regie* 
rang  stets  die  Hauptsache  im  Staate  bleibt,  weil 
mit  der  Ordnung  mindestens  die  Möglichkeit  der 
Freiheit  gegeben  ist,  welche  nothwendig  verloren 
geht,  wenn  Ordnungsloaigkeit  dauernd  wird"  (pag. 
240).  Er  läset  ausdrücklich  die  entschiedenste  Ver- 
werfung des  Republikanismus  in  den  Worten  folgen, 
welche  ordern  Königeven  Preussen^  Friedrich  Wilhelm 
H.,  in  den  Mund  legt:  „Was  jemals  Herrliches  unter 
den  Menschen  gelungen  ist,  Alles  das  liegt  zwi- 
schen den  grossen  Axen,  von  welchen  die  Welt 
gehalten  wird,  liegt  zwischen  Ordnung  und  Freiheit 
mitten  inne.  Ohne  Ordnung  keine  Sicherheit,  ohne 
Sicherheit  keine  Freiheit."  (pag.  4ffl). 

Als  cbaracteristisches  Mette  stellt  Dahimmm 
diesem  letzten  Abschnitt  seiner  Erzählung  den  fa^ 
natiscben  Drohbrief  Marat's  an  Ludwig  XVI.  vor- 
an. Während  der  Flucht  des  Königs  wohnt  man 
sich  in  die  Republik  ein  (pag.  304):  „der  zuriick* 
geführte  König  ist  ein  Gefangener,  welcher  über 
die  Beweggründe  seiner  Entwetcliung  von  Conun»- 
sariea  der  Nationalversammlung  förmlich  vernom- 
men wird  (pag.  380).  Dennoch  hat  diese  nicht  die 
Bnlscblossenheit,  den  Königsuamen  aufzuheben,  um 
nicht   ihr  .  eigenes  Verfaasiingswerk   zu  zerstören. 
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Aber  wie  elend  gegen  Miraieau^B  tiefeinnige  Auf« 
fensnag  ist  die  Monarchie,  welche  Sieye»  und  La^ 
faifeiiSy  jetst  die  Hauptvertreter  des  Königthoms 
oder  des  Königenamens  noch  verlangen!  Sie  wol- 
len einen  Könige  der  nichts  ist  als  Prisident,  nichts 
als  ein  ^^unverantwortUcher  W&hler  von  sechs  ver'» 
antwortlichen  Honarchen ,  den  Hinistern'';  beide 
sind  im  Grunde  Republikaner,  wie  die  übrigen.  — 
Die  ^^abgeschmackte ,  ja  niederträchtige  Resignation'' 
der  Hitglieder  der  Nationalversammlung  auf  die 
Wählbarkeit  f&r  die  nächsten  Jahre  vollendet  die 
Republik;  der  Jacobinerclub  übernimmt  die  Herr- 
schaft« Hit  einer  gewissen  Ironie  werden  die  bei- 
den Gruppen  von  der  linken  Seite  der  gesetsge« 
benden  Versammlung  geschildert.  Die  Girondins 
,,sind  keine  Freunde  der  Honarchie,  halten  sie  für 
eine  veraltete,  ziemlich  unverständige  Regierungs- 
form, allein  sie  erkennen  ihre  Verpflichtung  der 
Constitution  su  gehorchen  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  an.  Wmin  unversehens  eine  Republik  aus 
Frankreich  würde,  sie  hätten  gewiss  nichts  dawi- 
der, aber  in  eine  Herrschaft  der  rohen  Hassen,  des 
Pöbels  darf  die  Entwicklung  nicht  umschlagen  und 
das  wird,  meinten  sie,  ihr  poliUsches  Talent,  ihre 
BeredsanJ^eit  schon  su  verhindern  wissen.  Gans 
anders  aber  dachte  der  Berg  hinter  und  über  ihnen. 
Er  sah  in  diesen  feinen  Bordeauxer  und  Pariser 
Herren  eine  ihm  keineswegs  genehme  Aristocratie 
des  vermöglichen  Talents  und  der  Bildung ,  die  man 
zwar  vorläufig  gelten  lassen  konnte,  insofern  sie 
dasu  half,  die  rechte  Seite  nieder  zu  halten,  aber 
lange  durfte  ihr  Reich  nicht  währen ;  denn  der  Berg 
steuerte  mit  vollen  Segeln  auf  die  Republik  und 
die  Herrschaft  der  Hassen  zu.''  Die  Kriegserklä- 
rung der  europäischen  Hächte  führt  zu  den  Ereig- 
nissen des  10.  August.  Von  nun  an  regiert  der 
Gemeinderath.  Wonach  Mirabeau  in  so  gewalti- 
gen Kämpfen  vergebens  gerungen,  fallt  DanUmy 
,ydem  grossen  Feldherrn  jenes  Tages"  von  selbst 
zu;  „diö  Kanonenkugel ,  welche  gegen  die  Tuilerien 
flog,  hat  ihn  ins  Hinisterium  getragen."  Der  König 
sitzt  gefangen,  bald  auch  Lafayette,  „der  gern  sein 
Leben  für  ihn  geopfert  .hätte" ;  Talleyrand  entkommt 
glücklich  nach  England  (pag.  458).  Die  Freiheit 
st  von  jetzt  an  nur  in  den  Heeren ,  fn  deren  Zucht 
sieh  ein  letzter  Rest  von  Ordnung  erhält  (pag.  459.) 
In  der  Hauptstadt  wüthet  ein  wHder  Kampf  der 
Parteien  um  die  Herrschaft;  der  Haassstab  der 
Furdit   bestimmt   das    Haass  der  Gräuel.     Geben 


Theorien  den  Ausechlag  für  Thaten  der  Gewalt,  so 
stehen  Mdand  und  Danton  in  gleichem  Rechte  (p. 
469).  yjRoland  hat  den  innem  Feind  in  den  Tuille- 
rien  gefürchtet  und  er  freut  sich  des  erfolgreich  an« 
gewandten  Schreckens*  Ikmion  fürchtet  in  ausge« 
dehnterem  Hasse  den  innern  zugleich  und  den  ans* 
Bern  Feind  und  macht  von  einer  grüssefen  Dosis 
Schrecken  Gebrauch.  Was  wird  es  geben,  wenn 
die  Furcht  MormU  und  IMespiirre^s  freie  Hand 
bekommt  r  (p.  470.) 

Der  erste  Kampf  der  Revolution  mit  den  abso- 
lutistischen Staaten  Europa's  bildet  die  andere  Seite 
der  Darstellung  des  dritten  Buches;  der  Schluss 
zeigt  das  erste  Vordringen  der  Revolution  in  die 
Nachbarländer.  Bedeutungsvoll  stehen  hier  die 
Anarchie  in  Paris  und  der  Absolutismus  im  Osten, 
die  beiden  grossen  politischen  Verbrechen,  die  Hin- 
richtung des  Königs  in  Frankreich  und  die  Hinrich* 
tung  Polens  einander  gegeniiber. 

Wie  im  ersten  Buche  die  Verhältnisse  Ameri- 

ka^s  in    grosser  Länge  eingeflochten    werden,    so 

nimmt  der  Vf.  Jiier  bei  Gelegenheit  des  auswärtigen 

Krieges  Veranlassung,  sich  sowohl  über  England^s 

als  über  Preusseus  und  Oestreichs  Stellung  zum 
neuen  Frankreich  auszulassen.     „Oestreich"',  sagt 

er,  „ist  auf  cler  alten  Ordnung  gebaut,  beides  in 
Staat  und  Kirche ;  jeder  Versuch  hier  umzuwan- 
deln, bedroht  den  wunderlich  zusammengesetzten 
Staatskorper  mit  Auflösung"  (pag.  419.)  Preussen 
findet  Dahlmann  durchaus  auf  den  modernen  Ge- 
danken errichtet,  die  Reihe  seiner  grossen  Fürsten 
hat  sich  damit  beschäftigt,  den  mittelalterlichen 
Staat  zu  zerstören;  er  hält  es  in  seiner  damaligen 
Stellung  für  freier  als  Frankreich,  weil  es  kirchli- 
che Freiheit  und  zur  politischen  und  socialen  die 
sicheren  Grundlagen  hat,  wie  sie  Fraukreich  nicht 
besitzt.  Ebenso  energisch  jedoch  spricht  er  es  aus, 
dass  das  Alles  zunächst  nur  Hoffnungen  sind ;  denn 
„arglistiger  ist  kein  Satz  erfunden  und  eiufältiger 
nachgesprochen  als  die  Behauptung,  es  könne  der 
Segen  einer  freien  Verwaltung  auch  ohne  eine  ge- 
wisse Summe  politischer  Rechte  der  Unterthanen 
bestehend  Hit  vollster  Indignation  weist  er  den 
Bischofswerder  und  Wöllnern,  „diesen  betrogenen 
Betrugern",  dem^Religionsedict,  dem  Presszwange 
seine  SteUe  an. 

(0er   Besch%u$9  folgte 
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'o  wenig  uabesümnit  hat  das  Vorwort  des  vor- 
Werkes  sich  über  die  Forderungen  aus* 
gesprochen  y  welche  unsere  Zeit  an  eine  Bearbei-* 
lang  der  Ueilmiltellehre  xu  machen  berechtigt  ist, 
dass  eine  Beurtheilung  eben  dieses  Werkes  sieh 
gans  von  selbst  ergeben  muss»  wenn  wir  einer 
Prüfung  jener  Foderungen  die  Beantwortung  der 
Frage  folgen  lassen,  inwieweit  sie  dem  Vf.  bei 
seiner  Arbeit  als  Leitstern  gedient  haben.  Wenn 
es  in  diesem  Vorworte  heisst:  »Treffen  wir  doch 
in  keinem  anderen  Gebiete  der  Medicin  auf  so  we- 
nig Wissen  and  dagegen  auf  einen  solchen  Vorrath 
von  bloss  subjektiven  Ansichten,  (als  in  der  Heil- 
mittellebre)  womit  —  um  das  Unglück  voll  za 
machen  —  eine  sonst  beispiellose  Masse  von  un- 
nütsem,  ermüdendem  Detail  verknüpft  ist,  und  hau* 
delt  es  sich  doch  grade  in  der  Ueilmittellehre  — 
auf  eine  der  jetzigen  Geistesriehtuag  schnurstracks 
eiitgegengesetse  Weise  —  immer  noch  mehr  um^s 
Oiauben  und  Meinen,  als  um's  Sehen  und  Bewei- 
sen'*: so  ist  diess  zwar  überschwänglich  wahr, 
darf  uns  aber  bei  Beurtheilung  jedes  neuen  derar- 
tigen Werkes  lediglich  bestimmen ,  mit  Genauigkeit 
fesusustelien,  ob  und  inwiefern  es  dasu  beigetra«* 
gen  habe,  jene  noch  immer  siemlieh  klägliche  Sach- 
lage SU  verbessern« 

Zuvörderst  hat  nun  Hr.  O«  geglaubt,  „das  ganse 
furiurküiorisehe  Gebiet  der  Heilmittellohre"  in  sei-* 
nem  Werke  selten  betreten  zu  dürfen;  „Abstam- 
mung, Bereitungsweise,  Eigenschaften  derMedika* 
mente  konnten  höchstens  auf  kurse  Erwähnung  An- 
spruch machen,  es  soHten  hier  nicht  erst  Dinge 
gelehrt  werden ,  deren  Kenntniss  der  Leser  mitbrin* 
gen  muss*\  Gegen  diesen  Grundsats  lasst  sich  un* 
bedingt  nichts  einwenden«    In  einem  weiteren  Sinne 
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des  Wortes  umfasst  allerdings  die  Heilmittellehre, 
ausser  vielem  Anderem,  auch  die  Arsneiwaaren- 
kunde  (Pharmakologie),  welche  uns  durch  „die 
ausgedehnten  Vorwerke  von  chemischen,  botani- 
schen und  pharmakologischen  Material"  unserer 
Wissenschaft  führt,  aber  die  Heilmittellehre  im 
engeren  Sinne,  welche  Wirkung  und  Anwendungs- 
weise der  Hmimittel  zu  bestimmen  hat,  beschäftigt 
sich  mit  einem  Gegenstande,  welcher  den  Arzt 
unmittelbar  angeht,  und  erscheint  daher  von  einer 
Zeit  zur  andeni  immer  wünschenswert  her,  dass 
dieser  'Heilmittellehre  ausschliessliche  Bearbeitun- 
gen zu  Tbeii  werden.  —  Das  Vorwort  sagt  wei- 
ter: ,,  Einer  vollständigen  und  übersichtlichen  Zu- 
sammenstellung der  einmal  gebrauchten  Stoffe  und 
Präparate  mosste  bereits  mehr  Gewicht  beigelegt 
werden.  Denn  verdienen  auch  — -  nur  die  wenig- 
sten darunter  die  Mühe,  sie  dem  Gedächtnisse  ein- 
zuprägen: so  musste  doch  Jedem  die  Möglichkeit 
gegeben  seyn,  über  das  eine  oder  andere  Mittel 
sich  Aufschluss  zu  verschaffen.  Und  so  lange  es 
den  Pharmakopoeen  nicht  gefallig  ist,  etwas  ver- 
nünftiger und  einfacher  zu  werden,  kann  auch  die 
Materia  medica  nicht  zu  jenem  Grade  von  Einfachheit 
und  wissenschaftlicher  Solidität  gelangen,  deren  Be- 
dürfniss  ein  so  allgemein  gefühltes  ist.  Diess  gilt 
ganz  besonders  von  unseren  buntscheckig  -  verzet- 
telten und  vollgestopften  Pharmakopoeen,  in  denen 
sich  die  deutsche  Zerissenheit  auf  mo  traurige 
Weise  reflektirt.  Brsclieint  es  somit  auch  als  ein 
zweideutiger  Rohm,  recht  viele  Präparate  und  Stoffe 
in  den  Cadre  eines  Handbuches  aufzunehmen,  so 
muss  diess  dennoch  als  ein  nothwendiges  Uebel  er- 
scheinen, und  Jeder  vrird  sich  leicht  überzeugen,  dass 
kein  früheres  Werk  hierin  dieselbe  Vollständigkeit 
bietet,  wie  das  vorliegende'\  Wir  sind  zwar  nicht 
der  Meinung,  dass  es  zunäckei  Sache  der  Pharma- 
kopoeen wäre,  den  üblichen  Arznei  -  Vorrath  za 
rehiigen,'denn  was  etite  Landes  -  Pharmakopoe  von 
sieh  ausschliesst ,  ist  darum  nicht  von  andern  Phar- 
makopoeen, jedenfalie  nicht  vom  ärillichen  Gebrau- 
ehe, musgeschlossen,    und    was  der  ärztliche  Ge« 
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braocli  verwirft ,  wird  von  Vornrtheil  und  Aberglau- 
hee  vrrmiltetot  des  HamSverkaUfis  Oft  gcrmg  nocli 
\U(ig6  genug 'im 'Gange  crhalteo;  die  ^/Aqua  Aorum 
omnium"     (Dispensat..  Borusso.  -  Brandeb.   VratisL 
1744.  Fol.  p.  18.   Pharmacop.  Helvetic.  Basil.  1771-. 
Fol.  P.  II,  j  p.  13)  ist  nicht  deshalb  ausser  Gebrauch 
geikommeu^  weil  sie  aus  den  neueren  PharnMkope«- 
en  verbannt  ist^    sondern  weil  gegenwärtig  selbst 
im  Volke  der  gesammte  Inhalt  der  Aiu//t/tt'6chen 
„Apotheke'^    ubelriecbenden  Andenkens    sehr   viel 
von  seiner  früheren  Geltung  verloren  hat^  die  Aerzte 
also    uamentüch    Wasser^    über   frische  Kuhfladen 
abgezogen  nicht  mehr  als   Heilmittel  gegen   Gicht^ 
Kolik,  Steinbescbwerdcn ^  und   beim   fiusseren  Ge* 
brauche  als  s.  g.  Schönheitsmittel  verordnen ,    und 
wenigstens  nach  dieser  kostbaren  Arznei- Bereitung 
yberhi^upt  keine  Nachfrage  mehr  in  den  Apotheken 
vorkommt    Bei  jener  Reinigung  des  Arsnei  •  Vor*«- 
tathes  kommt  daher  gewiss  das  Meiste  auf  richtige 
Bildung  der  Aerxte  und  vollständige  Belehrung  des 
Volkes  au  9  und  unsere  Handbücher  der  HeiUnitteU 
lehre  insbesondere  kouiUeu  also  nach  gerade  man-* 
cbi^    von   ihnen  nicht  eben  gerühmte,  aber  doch 
namhaft  gemachte  Arzneimittel  ganz  ungenannt  las- 
sen, damit  es  zu  der  verdienten  Vergeiiseuheit  ge-» 
lange«    Indes«  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass 
der  Arzt  manchen  Arzneistoff  und  manche  Arznei-» 
Bereitung,    welche    keiner  besonderen   Empfehlung 
w.erth  sind,  kennen  muss,   und  es  wird  hiernach  iu 
dieser  Beziehung  ein  Handbuch  der  Heilmiltellehre 
seine  Aufgabe  gelost  haben ,  wenn  es  sich  mit  Weg<* 
lassung  solcher  Arzneien   und  Arznei- Bereitungen^ 
welche  die  Mehrheit  urtheiisflhiger  Aerzte  für  un- 
wirksam oder  doch  entbehrlich  erklärt,  das  Lob  der 
Vollständigkeit  erworben,  oder  mit  anderen  Worten 
wenn  es  im  Verwerfen,   wie  im  Beibehalten    und 
Einführen,  die  rechte  Mitte  zu  halten  gewusst  hat. 

iDtr  Beschluss  fQlg.t.'} 

Geschichte. 
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Geschichte  der  franzSsisehen  Revolution  bis  auf 
die  Stiftung  der  Republik^  von  F.  C.  Dahl^ 
mann  vl.  s.  w. 

{,Bs$€hluss  ^on  Ffr.  S.) 
So  führt  uns  das  Werk  vom  Extrem  des  Ab« 
•plu^iMiHis.  dujpcli  die  Constitutio»  d»  b«  die  FreibeiC 
MMWi  Extrem  der  Anarchie,  zu  Souveränität  des 
Pöbs|s.  Es  erkennt  die  Nothweodigkeit  dieses 
Verlaufs,  als  in  gewissem  Sinne  in  der  Nater  der 
Uttitm^chrättl^toii  Monarchie  liegend  an,  sofern 


die  kläglichste  Unwissenheit  in  politischen  Dingen 
erzeiige'  (pag.  3^9.)  |  est'  nimmt  die  Fransosdn  ^g^n 
DnrliCj  dessen  Buch  als  historische  Schilderung 
kaum  niedrig  genug  gestellt  werden  könne,  ent- 
schieden In  Schutz;  beiihmsey  ,^kein  Gedanke  dar- 
an, den  Franzosen  zu  Gute  kommen  zu  las- 
sen, dass  bei  ibnen  die  kirchlich«  Umwäfasimg"  mit 
der  politischen  unvermeidlich  zusammenfiel ,  und  das 
in  einem  Zeitalter  überhaupt  geschwächter  Gewalt 
des  Herkommens,  und  das  in  einem  Volke,  des- 
sen politische  Organe  kläglich  zerbrochen  waren". 
Aus  der  Verderblichkeit  aber  jener  beiden  Ex- 
treme wird  die  grosse  Lehre  für  die'  Gegenwart 
entnommen,  welche  den  Schluss  des  Buches  bildet: 
„Wenn  es  aber  Weisungen  von  oben  giebt,  weloh# 
die  irren  Bahnen  der  schwachen  Sterblichen  erlench-^ 
ten,  so  sind  diese  damals  ertheilt,  als  neben  den 
frechen  Königamord  der  kalt  berechtrete  Voiksmord 
trat.  Seitdem  ist  eine  lange  Zeit  vergangen,  die 
damals  Knaben  waren  sind  zu  Greisen  geworden^ 
unverruckt  weist  der  grosse  ^uchtmeister  der  Welt 
immerfort  auf  dieselbe  Aufgabe  hin,  sucht  seine 
störrig  -  trägen  SchQler  mit  unsäglichen  Leiden  beim. 
Und  dennoch  wollen  die  Einen  nicht  lernen,  dass 
es  ein  Unsinn  und  ein  Frevel  i^t,  unsern  von  mo^^ 
narchischen  Ordnungen  durchdrungenen  Welttheil 
in  Republiken  des  Alterthums  ummodeln  zu  wollen, 
die  Andern  umklammern  hannäckig  das  geliebia 
Götzenbild]  einer  monarchischen  Unumschränktheir, 
welche  ja  ihre  unvergessliche  Zeit  gehabt  hat,  ge^ 
genwärtig  aber,  verlassen  von  dem  Glauben  der 
Völker,  ein  so  eitles  Geränsch  treibt,  wiedieklap«« 
pernden  Speichen  eines  Rades,  dessen  Nabe  zer«» 
brechen  ist.'' 

In  diesem  Gedanken  des  Vf/s,  in  dieser  Auf** 
iassung  der  konstitutionellen  Monarchie  als  der 
richtigen  Mitte  zwischen  Absolutismus  und  Anar«* 
chismus  liegt  die  Rechtfertigung  oder  wenigstens 
die  Erklärung  für  die  Wahl  des  Sclilusspunktes, 
wie  för  die  gesammte  Behandlung.  Ein  Volksbuch 
für  die  Gegenwart  ^  auf  welche  unzählige  Seiten- 
blicke geworfen  werden,  ein  politisches  Lehrbuch 
för  das  heranwachsende  Geschlecht,  wie  die  Ein- 
gangsworte des  Werkes  bekunden,  will  der  Vf.  geben. 
Das  Einprägen  jener  grossen  politischen  Lehre  für  die 
Gegenwart  ist  das  einzig  Bestimmende  in  der  An« 
Ordnung  des  Stoffes,  in  der  Masiier  der  Eczählnng« 
Die  Darstellung  überfliegt  bekannte  oder  jenes  vor- 
gesteckte Ziel  nichts  angebende  Dbige,  um  mit  on« 
verhällnissmässiger  Breite  bei  nndeni  sit  vemreilen* 


^QM.'^ 


R  f846. 
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iftib^r  die  groMM  «dkiiinislrativto  ftoförrilefi  der  Na«- 
tieaal^erMBrnilaiil;  werden  ner  einige  Werte  gesagt 
und  dagegen  eine  Reihe  von  Anekdoten  aber  Mi» 
rmieau*9  Groesvaler  mitgi^tbeiU.  Bpiffteden  werden 
emgeflochien ,  die  f&r  ein  rein  gelehrtes  oder  rein 
Itiinstktieehee  Werk  onverselhlieh  •  warM,  wie  die 
«UbekannteB  Reden  Chaikutm  ftber  Amerika^  beson- 
ders über  die  Hkieinziehung  der  Wilden  in  die  dor- 
tigen Kriege,  —  die  ganee  Confliktseene  zwischen 
Fojr  yad  Bwrke  über  die  revolutioit&ren  Ideen  — 
JKnge,  die  einer  Oeeohicbte  der  franedsisohen  Re- 
velttlion-  schwerlich  angehören.  Das  Ganze  ist  skiz«* 
senhaft  gehalten ,  aber  yoll  Energie.  Die  Schil- 
derung i$t  sinnlich  krlftig,  realistisch  nnd  an- 
schaulich. Besonders  es  Anfang  der  einzelnen  Bü- 
sher  wird  oft  ein  rolikemmen  volksmessiger  Ton 
angeschlagen.  Sclion  die  Uebersehrirten  beweisen 
diesy  wie  ,,dis  holden  Jahre  der  Selbsttäuschung"; 
^das  erste  Anklc^fen  der  Revolotio^i^:  ,,es  wird  der 
Hevettttioii  aufgetban" ;  ,,der  Geburtstag  der  Revolu- 
tie»"  u.  s.  w.  Ihre  ganze  Kraft  entfahet  die  Dar* 
steliiing  m  der  markigen  Schilderung  der  Indivi- 
doen,  die  mit  kecken  Strichen^  mit  scharfen Streif- 
ürhieni  auf  den  lebendigen  Hintergrund  der  Zeit- 
stimmung  hingezeichnet  werden.  Die  Erzählung 
▼ersohmlht  selbst  die  Wirkungen  des  Pathos  und 
der  Rhetorik  nicht,  um  die  Effekte  der  Gegensätze 
schlagender  zu  machen ;  des  Vf.'s  Darsteiinngsart, 
welche  schon  seine  engNsche  Revolution  charakte- 
nskrte,  erreicht  hier  ihren  höchsten  Gipfel^  und  ist 
nicht  in  allen  Stücken  von  dem  Vorwurf  des  Ha- 
Bierirtea  freizusprechen.  So  liebt  es  Dnhhnann  z.  B. 
auch  im  zufälligen  Zusammentreffen  das  Bedeutende 
hervorzuheben,  z.  B.  die  Geburt  Ludwig^s  am  Jah- 
restage vor  der  Bartholomäusnacht ,  die  der  Koni- 
ginn  am  Tage  des  Erdbebens  von  Lissabon.  Aber 
wenn  man  dies  gelten  lassen  kann,  wenn  man  Be- 
flierkungea  wie  die,  dass  auf  demselben  Platze,  wo 
bei  Antoinette's  VermUilung  ein  Feuerwerk  ab^-e- 
braont  wird,  zweluodzwanzig  Jahre  darauf  König 
und  Kdniginu  fallen,  oder  wie  sich  in  Lafayctte's 
Besuch  bei  Friedrich  dem  Grossen  alte  und  neue 
Zeil  ^auf  nie  Wiedersehen"  begrussen  —  sogar 
frappant  finden  kann,  so  gehen  diese  Kombinatio- 
nen zuweilen  ins  Komische,  ja  ins  völKg  Nichtssa- 
geade über.  Wen»  z.  B.  neben  dem  Plane  ^m/i- 
we's  einen  Gewaltsireich  gegen  die  Parlamente  zu 
fuhren,  der  Untergang  des  Weltumseglers  La- 
peyroiise  und  setser  Gefährten  und  die  Worte 
des    Königs  ^ich  wusste  es  schon,  dass  ich  nicht 


•glücklieh  bin'*  cTWkhnt "  werden  ' Ct>'  ^V-3^)  ^^ 
wenn  es  anderswo  heissis  ^,*8ieyes  sah  in  der 
alten  Stadt  Fr^jos  das '  Lieh«  ^  welche  in  alten  Ta^ 
gen,  da  sie  noch  Forum  Jnliäe  htess,-  den  JeHes 
Agricola  gebar^"  (p>  164.)  Haniefirt  *erscheitien 
iBUweilen  aoch  die  Wendungen,  mit  denen  der  Vf. 
bedeutende  Abschnitte  zu  schliessen  Hebt,  wie: 
,,llian  verspi'ach  sich  ein  recht  grosses  Vergnügen 
im  Saale  des  mentts  plaisirs  (p.  189.},  oder  so  ab-» 
gebroehene  Worte  wie:  ^,das  war  die  Revolution^ 
(p.814.).  Bigenthumlich  sind  für  DaA/mann^  Darstel- 
lungsweise ferner  die  novellistischen  Einleitungen  z.  B. 
^,Mariae  Himmelfahrt,  der  15.  August  1785,  bot  den 
Versaillern  einen  merkwürdigen  Anblick  dar.  Man 
wartete  auf  den  feierlichen  Kirchgang  der  höchsten 
Herrschaften ,  statt  dessen  fuhr  iiber  den  Schloss-^ 
hof  ein-  vom^mer  Gefangener  unter  Bedeckung/' 
Mit  diesen  Worten  beginnt  die  Halsbandgeschichte 
und  man  muss  zugeben,  dass  allerdings  hiermit 
grosse  Anschaulichkeit  und  auch  ein  gewisses  Hin-« 
übernehmen  der  Volksstimmung  in  die  Darstellung 
erreicht  wird. 

Wir  haben  versucht,  das  Werk  sich  selbst 
entfalten,  sich  selbst  erklären  zu  lassen.  Sollen 
wir  endlich  Ober  das  Ganze,  wie  es  sich  in  seiner 
Einheit  vor  uns  entwickelt  hat^  abschliessend  uu-* 
sere  Ansicht  aussprechen,  so  stehen  wir  nicht  an^ 
jene  oben  berührte  Frage  des  Vorwortes^  ob  des 
Vf.'s  Auffassung  tief  und  eigenthümlioh  femtff  sey^ 
um  dus  Er$eheinen  eine»  neuen  Buches  über  einen 
so  oft  behandelten  Gegenstand  zu  rechfferflfeH,  mit 
voller  Anerkennung  zu  bejahen.*  Wenn  die  platt- 
absolutistische Theorie  in  der  franz^ischen  Bevo-« 
lution  nur  eiu  frevelhaftes  Auflehnen  gegen  das* 
heilige  Recht  des  absoluten  Königthums,  des  alten 
Adels  und  der  alten  Kirche  sieht  ^  wenn  dem  ge*4 
genüber  die  vulgär -liberale^  sie  als  das  goldene 
Zeitalter  der  Abschaffung  der  grossen  geschichtli-^ 
chen  Absurditäten  preist^  wenn  die  romantische 
Auffassung  von  Friedrich  Schlegel  bis  auf  Heinrich 
Leo  sie  betrachtet  als  die  diabolisdte  Spitze  der 
lange  in  Europa  gährenden  meehtfnischea  Welt«* 
und  Staatsansichten,  weiche  den  heiligen  Dom  der 
mittelalterlichen^  weliUchen  und  geistUchen,  Hierar- 
diie  mit  seinen  organischen  GUieder«ngen  zertrum-« 
merten ,  wenn  die  philosophische  Ansieht  in  ihr  den 
grossen  Umschwung  erbhctlt^  dass  hier  die  Mensch«* 
heit  sich  zum  ersten  Jllale  „auf  den  Koft  d,  b.  auf 
die  Vernunft"  stellt ,  das3  Mm  ersten  Male  de^ 
Staat  aus  der  gegenw&rtigea  vern&iftigSn  Binsiebl 
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«rbaut  wnden  volli  irenn  Sthhuer  nach  «einsr  gfiai* 
liehen  Wehbetrachlmigflas  Obeo  so  sehlimm  atodas 
Union  findet  und  in  dem  gansen  Verlanf  wenig  mehr 
aieht  alff.  ein  Spiel  siveier  fas(  gleieh  gemeinen 
Parteien;  so  tritt  in  dem  DaA/manii'schen  Werke 
eine  Auffassung  hinsu,  welche,  davon  ausge* 
hendy  äaaa  ein  Volk  arganiicher  FreiwSchsi^eit^ 
freien  und  öffef Ulichen  politischen  Lebene,  een- 
^iiiutiotieller  Gliederung  bedarf^  die  Revolution  als 
die  nothwendige  Actioh  dieees  Principe  gegen  den 
Abeolutismus  begreift.  Insofern  diese  Action  vom 
Absolutismus  und  dessen  sittlich  verrotteten  Zu««» 
standen  im  Hofe»  Adel  uud  Volk  ausgeht,  muss 
sie  in  das  Extrem  der  Anarchie  fallen.  Hätte  der 
Vf.  nach  Analogie  der  englischen  Revolution  die 
Geschichte  bis  1830  fortgeführt,  so  würden  wir, 
wie  der  oben  angeführte  Schluss  erkennen  lasst, 
statt  wie  jetzt  mit  einem  tragischen  Eindruck  £U 
scheiden  I  am  Ende  den  Triumph  des  organischen 
d.  h.  des  eonstitutionellen  Staats  über  alle  Extreme 
erblickt  haben« 

So  wohl  begründet  diese  Ansicht  auch  dasteht, 
so  ist  sie  dennoch  night  ohne  eine  gewisse  Einsei- 
tigkeit. Es  ist  die  praktisch-' politische  Auffassung 
der  Revolution  y  die  Auffassung  des  praktischen 
Staasmanns.  Gewiss  soll  dieser  ihr  Recht  mit 
nichten  verkümmert  werden.  Aber  neben  dem 
Realismus  der  praktischen  Anschauung  steht  der 
Idealismus  der  geistigen  Bewegung.  Diese  Seite 
des  Ereignisses  9  der  Prozess  der  leitenden  Ideen^ 
fallt  aus  der  Z)aA/i9iami'schen  Darstellung,  sowohl 
der  englischen  als  der  fransösischen  Revolution» 
fast  ganz  heraus.  Es  waren  nicht  bloss  praktische 
»Uebelstaude,  die  die  französische  Umwälzung  herbei- 
führten, es  war  ein  Umschwung  der  politischen  Idee, 
(der  auch  Dahlmann  seine  beutigen  Ueberzeugungeu 
verdankt),  die  sich  dieser  praktischen  Uebolstande 
bemächtigte,  deren  Einwirkung  namentlich  dann  noch 
deutlicher  hervortreten  musste  uud  sich  auch  dem 
Vf.  energischer  aufgedrängt  hätte ,  wpon  er  die  Re- 
volution weiter  als  bis  zum  Sturz  des  Königthimus» 
wenn  er  sie  zu  ihren  .republikanischen  Versuchen 
und  Gestaltungen  begleitet  hätte.  Dahlmann  ver- 
kennt diesen  Kern  der  Bewegung»  Per  grosse  lite-p 
rarische  Umschwung  des  18.  Jahrh,  füllt  bei  ihm 
nur  wenige  Seiten,  auf  die  Systeme  selbst  geht  er 
gar  nicht  ein.  Nur  aus  einer  grossen  Qedankenum* 
walzung  ist  die  praktische  Umwälzung  der  Revo- 
lution zu  begreifen,  uod  so  muss  J)ahlmann*B  reai- 
listischer  Auffasamg  notbwondig  noch  eine  ideaU- 


zur  Seile  freteo.  FAr  IMhsmm  ist  die 
franz5sische  Revelutieo  nur  eine  Wiederhelttzg  der 
Selbstorgantsation  des  englischen  Volks* 

Uud  dock  giebt  er  im  Grunde  genommez  4ez 
Franzosen  diese  Selbstorganisation  niditzu.  Princip 
ist  bei  ihm  ganz  richtig  das  freie  Aoswaeheen  der 
Nationalität«  Aber  er  erknbt  es  in  sdner  Beortbei« 
lung  den  Franzosen  nicht,  indem  er  die  epeeifieeh^ 
englische  Form  auch  für  die  romanische  Orgmmiess^ 
tion^  auch  für  die  französieehe  Eigenthämlichkeit 
verlangt,  ü^dem  England  ihm  unter  der  Hand  zu 
sehr  abstraetee  Ideal  wird.  Wir  sind  am  weitestez 
von  jenem  thörichten  nationalen  Atomismus  entfernt, 
der  sich  heute  bei  uns  so  breit  macht,  der  das 
Vernünflige  nicht  will,  weil  es  in  Frankreich  gt^ 
schehen  ist,  der  für  die  deutsche  Entwiekelung  kein« 
anderen  Bestimmungen  hat  als  nicht -franzesisch, 
nicht  -  englisch  u«  s.  w»  So  abstracto  Originale, 
so  wunderliche  Käuze,  solche  EigenthümUchkeits- 
süchller  sind  die  Nationen  nicht.  Wir  wissez  m 
gut,  wie  von  der  Gründung  der  romanisck-germa« 
nischen  Staaten  an,  derselbe  Eutwickeluzgsgazg  im 
Wesentlichen  alle  ergriffen  und  getragen  liat.  Aber 
die  Nationalitäten  modificiren ,  individualisireii  diesa 
Gemeinsamkeit  und  zu  dieser  Individualisirazg  ist 
die  Nationalität  berechtigt.  Aus  dieser  InHeiduali^ 
sirung  folgt  dann  wieder  die  Ergänzung  der«Nz« 
tionalitäten  zu  einer  tieferen  Allgemeinheit ']|Vena 
Dahlmann  aber  gerade  die  Vorzüge  Englands  von 
Frankreich  verlangt,  verkennt  er  das  Recht  der  frao« 
zösischen  Nationalität.  Er  sagt  selbst  ganz  richtig, 
Frankreich  habe  von  Alters  her  der  Koncenlimtion 
zugestrebt:  dann  aber  wird  er  dies  auch  als  eine 
Eigenthümlichkeit  anerkennen  müssen,  dann  wird 
er  doch  die  französische  Verwaltung  mit  ihrer 
schnellen  Beweglichkeit,  mit  ihrer  mathematiseiien 
präcision  nicht  blos  negativ  beurlheilen,  daim 
ivird  er  diese  als  ebenso  organisch  in  Frank«* 
reich  anerkennen  müssen,  als  den  localen  Cha- 
racter  der  englischen  Administration  in  England. 
Und  in  der  That  die  Revolution  hat  in  der  Admi- 
nistration dos  Alte  nicht  umgeworfen,  sondern  nur 
schärfer  gefasst  und  durchgeführt ,  und  auch  in  der 
Gegenwart  \i9A  an  diesem  System  noch  keine  Par<« 
tei  ernsthaft  gerüttelt.  Solita  das  Streben  naoh 
numerischer  Volksvertretung,  nach  der  Oleidiheit 
im  französischen  Volkscharacier  nicht  ebenso  or- 
ganisch wurzeln,  als  in  England  der  Respect  vor  den 
Standesunterschieden  und  der  historisehen,  der  le« 
calen  Berechtigung? 
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Halle,  in  der  Kxpedlttmi 
der  Alls«  Lü.  ZeitiinK« 


Das    ^e^en  wältige   Bayer  sehe    Schul*- 

Wesen. 

Das  Gfßtmmsia} -^  Schnhre$en  in  Bayern  ztcischen 
den  Jakren  1824  und  1843.  Berlchie  und  lie^ 
iraehimngen  von  Carl  L^idwig  Rofh^  Theol.  Dr. 
und  Ephorus  des  kdnigU  W&rtr.  evangelisch- 
theologischen  Seminars  in  SchöiHhaK  8.  VIII 
II.  140  S.    Stuttgart,  Liesohing.  1845.    («OSgr.) 
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'as  vorliegende  Buch  bedarf  keiner  Kritik ;  es  ist 
selbst  eine   solche,    und   zwar  die    einfachsle  und 
schlagendste  ,    durch    unwiderlegliche    Tbatsacheu. 
Aber  auf  die  Thatsachen  hinzuweisen  und  es  offen 
auszusprechen, X  welche   unglückseligen  Bestrebun** 
gen  ihnen  zum  Grunde  liegen,    halten  wir  für  eine 
dringende  Pflicht«     Wenn   noch  Jemand   sich  dem 
gutmutbigen  Glauben   hingeben  sollte,    alle  die  ul- 
tranionlanen    und   jesuitischen   Tendenzen ,    die   ia 
Baiern  hervortreten,    fielen  nur  einzelnen  Perdouen, 
zur  Last,  und  seyen  nicht  im  Stande,   dem  Leben 
und   der  Bildung  an   die   Wurzel   zu  gehen  ,    der 
möge  sich  durch  dies   Buch   vom  Gegeutheil  über- 
zeugen;   es  unterliegt  nicht  dem  mindesten  Zwei«» 
fei,  dass  die  Ullramontanen  sich  eines  weit  grosse^ 
ren  Einflusses  bemächtigt  haben,    als  man  ausserr 
halb  Baiern  glauben  will,    und  dass  sie  namentlich 
mit    völlig    richtiger    B^rechnivig    ihre    de^tructivo 
Thätigkeit  auf  den  Punkt  richten ,  von  dem  sie  die 
meiste  Gefahr    f&r   sich  zu   besorgen  haben  ,    auf 
das  Schulwesen,    Was  die  edle  Sorgffilt,   Freige- 
bigkeit und  Einsicht  zweier  Konige,  was  der  aus^ 
dauernde  Eifer  ausgezeichneter  Lehrer  und  Schrift^ 
steiler    unter    fortwährendem    Widerstreben    licht** 
scheuer  Zeloten  mühsam  gepflanzt  hatten ,  um  BaierJi 
zu   einem    lebendigen   Gliede   in    der   Entwicklung 
deutscher  Bildung  und   Wissenschaft  zu  machen | 
das  hat  die  entschiedenste  Reaclion  mit  einer  un^ 
glaublichen  Dreistigkeit  zu  zerstören  begonnen  und 
schon  so  weit  zerstört ,  als  es  die  Natur  der  Dinge 
zuliess.     Vorgänge,    wie  sie  aus  Jacobe  Persona« 
X  L.  Z.  Itie.    mreUr  Bmnä. 


lien  bekannt  sitd,   haben  sieh  erneuert,   nur  dass 
die  Partei,  die  damals  die  Opposition  bildete,  jetzt 
zur  Macht  gelangt  ist  und,  wenn  auch  noch  durch 
manche  besiehende  Einrichtungen  und  nothwendige 
Kücksichtcn   gehemmt,    doch   wenigstens  in  vieleii 
Stücken  befehlen  kann,  wo  sie  sonst  nur  intrigui- 
ren    konnte.       Wir  wagfen    nicht  auf    eine    offen« 
Schilderung  dieser  Zustände  einzugehen ,  was  nicht 
ohne    den  Ausdruck    tiefer  Indignation    geschehen 
könnte,  der  diesen  Blättern  fern  bleiben  muss;  für 
alle  die,    welche  aus  einer  Kralle  den  Löwen  er-* 
kennen  wollen  und  können,  genügt  das  vorliegendo 
Buch  des  wackeren   Ruth,    der  bei   w^eitem   nichl 
Alles  gesagt  hat,  was  er  weiss,   sondern  nur  das^ 
was  öffentlich  geschehen  und  documeuUrt  ist ,    un4 
zwar  auch   di^s  vorzüglich   nur ,    so   weit  es   da« 
Gymnasium  und  die  lateinische  Schule  in  Nürnberg 
betroffen  hat,  während  diese  AnsUlten  sich  seiner 
Leitung  erfreuten;    das  Meiste  davon  hat  natürlich 
in  gleicher  Weise  alle  protestantischen.    Manches 
auch  die  katholischen  Schulen  berührt;   Alles  w*ird 
mit  einer   bewundernswürdigen  Ruhe   vorgetragen; 
kein   Laut    des    Schmerzes   und    Unwillens    unter^» 
bricht  die  Aufzählung  von  Thatsachen,  deren  grosso 
Bedeutung    auch   ihre    Urheber    n\ci\l    wegleugnen 
können.    Möge  denn   auch  das  Buch  in    gewisseu 
Orten  verboten  und   beschimpft  oder  mit  affectirtec 
Gleichgültigkeit  ignorirt  werden ;  es  wird  wenigsten» 
nie  gelingen,  die  Wahrheit  der  Thatsachen  zu  leug«» 
nen ,  die  ruhige  Gewissenhaftigkeit  des  Verfassers  in 
leidenschaftliche  Verleumdung  eines  Parteimenschen 
umzudeuten  und   die  öffentliche  Meinung  zu  bere* 
den,    dass  Achtung  vor  wahrer  wissenschaftlicher 
Bildung,  ernste  Liebe  ^^  ihr  und  ihrer  freien  Ent« 
Wicklung  und  gründliche  Sachkenntniss  die  Mass- 
regeln eingegeben  haben,    von   denen  die  Gymna«* 
sioQ  und  ihre  Lc^hrer  betroffen  worden  sind.    Geben 
doch  die  Erlaise  über  das  Sohvlwesoo  schon  durch' 
ihren  Ton  deutäoh  gwiug  so  erkennen ,    daiss  sie 
nicht   ve»  acbtoilgsvellem  WeMwollen   ausgehen;* 
was  seil  man  abeff  Mgao,  wenn  mit  der  gewöhn« 
liehen  kategorischen  Derbheit  VLme^wgeXn  befohlen 
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werden ,  Ae  jeder  SadifWitliidige  ab  nnsweek« 
m&ssig  ei^ennC  oder  die  gar  schlechthin  nncusRUir« 
bar  sind?  oder  wenn  jede  ettvanige  Gegenvorstel- 
lung im  Voraus  dadurch  abgeschnitten  wird,  dass 
man  den  erhabenen  Namen  des  Königs  vorschiebt, 
wie  der  Hr.  v.  WaU^rtein  im  X  1836  erkl&rte  ( s. 
S.  78)9  die  Einrichtung  des  technischen  Unterrichts 
sey  99  der  ureigensten  Idee  Sr«  Maj.  des  Kdoigs 
entsprossen  und  durch  Ihn  bis  in  die  Einselnheiten 
des  Vollzuges  entwickelt'*;  und  gerade  diese  Ein- 
richtung, von  der  hinsugesetst  wurde ,  sie  ,,  eröffne 
dem  Talente  bisher  kaum  geahnte  Bahnen ,  und  ge- 
währe dem  baierischen  Volke  als  Ausfluss  freien 
Herrscher-Entschlusses  in  dem  grossartigsten  Hasse, 
was  in  so  vielen  Ländern  noch  immer  Gegenstand 
unerreichbar  geglaubter  Wünsche  sey**^  gerade 
diese  Einrichtung  war  schon  vorher  an  ihrer  eige- 
nen Unausfuhrbarkeit  gescheitert  und  es  ist  auch 
naeh  diesem  Präcooium  nicht  ausfiihrbar  geworden, 
die  Schüler  der  Gewerbe  -  nnd  landwirthschaftlichen 
Schulen,  gebildete  Handwerksgesellen  und  Lehr- 
Knge  und  die  Schuler  der  Gymnasien  in  denselben 
Stunden  zu  demselben  Unterricht  in  Religion  und 
Realien  zu  vereinigen.  Wie  niederschlagend  muss 
es  für  den  ganzen  Lehrersland  seyn  ,  wenn  ihm 
das  entschiedenste  Hisstrauen  bewiesen  wird ,  wenn 
man  bei  der  ihm  vorgesetzten  polizeilichen  Coii- 
trolle  seine  Thätigkeit  als  eine  rein  mechanische 
behandelt,  und  zu  deren  Beurtheilong  auch  die  dem 
Schulwesen  ganz  fernstehenden  Beamten  als  hin- 
länglich berihigt  betrachtet,  wie  das  bei  den  seit 
1838^  bestehenden  Regierungseommissären  der  Fall 
ist,  die  jetzt  glücklicher  Weise  Ihre  „ausgedehn- 
testen Vollmachten  über  alles,  was  die  Disciplin, 
Ordnung  und  Sittlichkeit  betrifft^*,  dadurch  un- 
schädlich machen ,  dass  sie  sich  wenig  um  die 
Schulen  kümmern. 

M  e  d  i  c  i  n. 

Handbuch  der  HeilmiUelJekre  von  Dr.  Fr.  Oerter^ 
len^    Prof,   d.    Med«    a.    d.    Univ.   Tübingen. 


Clt«tcAlti««  pon  Nr*  e.) 
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9,  Bei  weitem  die  dringendste  Forderung^  —  heissl 
es  im  Vorworte  femer  —  „an  eine  Heilmittellehre 
besteht  aber  darin ,  dass  sie  die  Wirkungsweise  und 
therapeutische  Verwendung  der  Stoffe  umfassend 
und  sachgemäss  erörtern  seil.    Als  der  einzig  mftg« 


lieh«  AnsgaiDgspankt  ffir  jedes  beMore  Verstand« 
niss  müssen  die  eonstanlen  physiologischen  Wir- 
kungen der  Stoffe  gelten,  und  um  diese  richtig  zu 
erfassen,  wird  ein  hüherer,  ein  unbefangenerer  Stand* 
punkt  erfordert,  als  der  einfach  therapeutische; 
jene  Wirkungen  durften  nicht ^  %vie  so  häufige  aus 
den  therapeutischen  Erfolgen  rückwärts  coustmirl 
und  erdacht  werden ,  der  Weg  musslo  vielsMhr  ein 
ungeschickter  seyn/'  Unbedingt  ist  diess  allerdings 
nicht  SU  unteiSGhreiben ,  denn  wo  die  an<erknnute 
Heilkraft  eines  Stoffes  ans  unserer  physiologischen 
Ansicht  der  Wirkung  desselben  sich  nicht  genügend 
erklärt,  hat  diees  doch  gar  nfeht  selten  seinen  Grund 
in  einem  in  diese  letztere  Ansieht  eingeschliehenen 
Irrthume  und  eine  Verbeesening  desselben  ohn« 
Hücksicht  auf  die  Ergebnisse  der  Kunsuusübuug 
ist  undenkbar,  möchte  gerade  am  leichtesten  so  Er- 
fundenem und  Erdachtem  führen.  Wir  wollen  uns 
daher  auch  Glück  dazu  wünschen,  dass  die  Heil« 
mittellehre  den  Weg,  auf  welcf^em  sie  sich  gebil* 
det,  bisher  in  ihren  Erörterungen  selten  verlassen 
hat,  es  liegt  aber  darin  kein  Grund,  gegenwärtig 
nicht  den  entgegengesetzten  einzuschlagen ,  welcher 
unläugbar  jeuer  Lehre  eine  festere  wissenschaftliche 
Grundlage  sichert,  und  welcher  daher  auch  uns  — 
unter  dem  augedeuteten  Vorbehalt  —  das  bessere 
zu  seyn  scheint,  obwohl  wir  an  eine  Zeit  glauben^- 
in  welcher  die  Heilmittellehre  die  beiderlei  genano« 
ten  Wirkungen  der  Arzneistoffe  einander  gar  nicht 
entgegenstellen  wird,  ohne  darum  jene  Wirkungen 
weniger  genau  und  erschöpfend  darzustellen.  — * 
Wenn  Vf.  zu  den  zuletzt  augeführten  Worten  hin- 
zufugt: „weil  aber  die  physiologischen  Aktionen  der 
Stoffe  zumeist  vom  toxikologischen  Standpunkte  aus 
erforscht  worden,  sah  ich  mich  genöthigt,  auch  die 
Toxikologie  in  ziemlich  ausgedehnter  Weise  aufzu« 
nehmen  und  dabei  btoss  die  forensisch -chemische 
Constatirung  der  Vergiftungen  auszuscbliessen, 
welche  am  besten  Chemikern  vom  Fache  fiberlas- 
sen bleibt:  so  muss  Hec  gestehen,  dass  ihm  die 
Bündigkeit  dieses  Schlusses  nicht  einleuchtet,  mnch 
dass  nach  unseren  Ansichten  von  den  Giften  m  der 
Heilmittellehre  jedenfalls  nur  insofern  die  Rede  seyn 
kann,  als  sie  Heilmittel  sind*  —  Die  im  Verfe^ 
des  Vorworts  ausgesprochene  Foderuug,  dasi  die 
Heilmittellehre  mit  der  Krankheitslehre  ih>er  ZtiH 
im  Einklänge  stehe ,  wird  dagegen  gewiss  jeder  Le<* 
ser  als  eine  unerlasslicho  anerkennen;  von  jeher 
ist  nothwendigerweise  die  Heilmittellehre  den  Pha* 
sen  der  Pathologie  gefolgt ,  und  gans   besondert 
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▼Mi'dMiaiadMi  Baopfponkte  «u  stebt  ttir  gegen- 
wärtig eine  radikale  UmselBUDg  bevor,  welche  Gu-^ 
leg  Jioffou  laasi"  (S.  VI).  —    Eadlicb   berechtigt 
M  aueb. gewiss  so  guten  Erwartungen,   ivenn  der 
Vi.  eines  Handbuches  der  Heilmittellehre,  wie  Hr. 
O^f  Bwar    einerseits    die  Ueberseugung  gewonnen 
hnif  ,,dass  der  gute  und  weiterer  Ausbildung  fähige 
Kern  der  Heilmilteliehre  schon  jelst  nicht  so  gering  sey, 
als  Manche  mit  mir  geglaubt  haben  mochten,  uud  dass 
08  gfossentheils  von  uns  selbst  abhänge,  ob  wir  das 
vorliegende  Malerial  am  Krankenbette  als  rationelle 
Therapeuten  verwenden,  oder  aber  als  privilegirte 
Stämper  missachten  wollen",  aber  andererseits  bei  sei^ 
nett  Erörterungen  noch  überall  von  dem  Grundsätze 
aoegebty  »^dass  selbst  eine  su  strenge  Kritik,  eine  zu 
ausgedehnte  Skepsis  gerade  hier  mehr  nutzen,  als 
schaden  muss''^  uud  gern  werden  alle  denkenden 
Aerzte  auch  folgenden  Ausspruch    des  Vorwortes 
anterschreiben ;  „  Die  Aufgaben  der  Heilmittellebre 
und  die  Mittel,  sie  zu  realisisen  -^  sie  alle  sind 
dem  Gange  der  Pathologie  entsprechend  in  diesen 
Jahren    ganz  andere    geworden,   und   erst,    wenn 
diese  Aufgaben  zur  schonen  Saat  herangereift,  wenn 
die  negirende  Kritik  zur  positiven  That  übergegan« 
gen,  dann  werden  wir  auch  von  einer  Wissenschaft« 
Uchea  Heilmittellebre  sprechen  dürfen.    Dann  wird 
auch  die  Herrschaft  des  Schlendrians  in  der  The- 
rapie zu  Ende  seyn,  und  statt  Tag  für  Tag  sogen. 
Erfahrungen   über  neue  Mittelchen  den  alten  eben 
so  unbekannten  beizufügen,  wird  jeder  Therapeute 
froh  seyn,  einige  wenige  in  ihrer  Wirkungsweise 
erkannte  Mittel  raüonell  vorwenden  zu  können  und 
ihre  Aktionen  selbst  in  ein  helleres  Licht  zu  se- 
tzen ^    Rec.  glaubt,  dass  das  Eintreten  dieses  er- 
wünschten, Zeitraumes  auch  noch  auf  einem  ande- 
ren Wege  bedeutend  beschleunigt  werden  könnte, 
n&mlich  durch  jenes  Zihlungs- Verfahren,   die  so 
gen*  numerische  Methode,  weicher  in  unserer  Zeit 
Physiologie  und  zum  Theile  auch  Krankheitslehre 
den  Gewinn  mancher  sicheren  und  wichtigen  Lehr- 
sätze verdanken,  und  deren   Anwendung   auf  die 
Heilmittellehre  nothwendig  viele  Behauptungen  der- 
selben zu  beriehtigen,  und  das  Einschleppen  neuer 
Turgefasster  Meinungen  zu  verhindern  dienen  würde. 
Bei  der  Bearbeitung  des   Werkes    selbst  ist 
der  Vf«  dem  im  Vorstehenden  bezeichneten  Grund- 
sitzen  durcbgingig  treu  geblieben  und  somit  haben 
wir  unser  Urtheil  über  dieses  Handbuch  eigentlich 
sehen  ausgesprochen.    Wir  hätten  gewünscht,  dass 
dasselbe  9  wenn  nicht  alle  diejenigen  Arzneistoffe 


und  Bereitungen,  welche  nach  des   Vf.'s   lieber-* 
Zeugung  vergessen  i&u    werden  verdienen  y   minde- 
stens solche,   welche,    M'ie  ausdrucklich    bemerkt 
wird,  bereits   ausser    Gebrauch   gesetzt   eindy   aus 
dem  oben  angeführten  Grunde  gar  nicht  mehr  nam^ 
haft  gemacht  h&lte,  aber  in  dieser  Beziehung  un- 
terscheidet sich   das  vorliegende  Werk  von  unse- 
ren übrigen  Handbüchern  der    Heilmittellehre   nur 
wenig,   und  so  wird  es  auch  wol  mit  den  übrigen 
nur  wenig  dazu  beitragen,  die  Pharmakopoeen  end- 
lich jenen  Grundsatz  aufgeben  zu  lassen,   welchen 
die  preussische  vom  J.  1813  durch  ihr:  „Etopiui- 
oni  aliquid , dandum   est*'  zu  rechtfertigen   glaubte. 
Eben  so   ist  Verf.   in  Bezug  auf  Giftlehre  seinem 
Vorworte*  nach  unserem  Bedünken  nur  zu  treu  ge- 
blieben, denn  es  lehrt  der  „angemeine  Thcir*  die 
„örtliche  und  allgemeine   Wirkung  der    Gifte,    so 
wie  die  Behandinngs weise  der  Vergiftung'*  (S.  70  — • 
81),  und  im    y^epeclellen  Theile*^  stossen  wir  sa- 
garauf „toxische  Stoffe,  welche  therapeutisch  nicht 
benutzt  werden  **   (S.  866  —  874).     Aber  auch  die 
anderweitigen  durch  jenes  Vorwort  geweckten  Er- 
wartungen hat  das  Werk  selbst  nicht  unerfüllt  ge- 
lassen, und  mit  so  viel  Sorgsamkeit,  Umsicht  und 
Scharfsinn  ist  namentlich,  was  die  neuesten  Ent- 
deck^nngen,    Erfindungen    und    Beobachtungen    im 
Gebiete  der  Physiologie,  der  Krankheitslehre,  der 
Scheidekunst  des  Apothekers  und   anderer  Hülfs- 
wissenschaflen  gelehrt  haben,  in  diesem  Handbuche 
benutzt  worden,  dass  wir  ihm  in  diesen  Beziehun- 
gen kaum  eines  unserer  übrigen  neueren  Handbü- 
cher der  fragU  Lehre,  und,  insofern  das  vorliegende 
in  einen  Band  zusammengedrängt  ist,  heinee  an  die 
Seite  zu  setzen  wissen.      Dass  einzehie  Behaup- 
tungen des  Vf/s  nicht  auf  allgemeine  Beistimmung 
auch  nur  der  Mehrheit  urtheilsfthiger  Aerzte  rech- 
nen können,  versteht  sich  —  zum  Theil  nsch  dem 
oben  Gesagten  —  beinahe  von  selbst,   Rec.  kann 
s«  B.  dem  Vf.  nicht  beipflichten,  wenn  S.  466  vom 
Elsen  -  Salmiak  gesagt   wird,  dass  die    stärkend - 
auflösende  Wirkung  desselben  vor  der  Hand  bloss 
durch  die  Scheidekunst,  nicht  aber  durch  eine  „ge- 
wissenhafte klinische  Beobachtung"  bewährt  scheine^ 
und  dass  bisher  jene  Bereitung  immer   in  solchen 
Fällen    benutzt   worden    sey,   in   welchen    „keine 
sichere  und  klare  Indication"  zum  Gebrauche  der 
Bisenmittel  gegeben  war;  er  theilt  auch  nicht  die 
Ansidit   des  Vf/n,    (welche,   seltsam,  genug,   in 
der  Kunstausubung    ziemlich    selten    geltend  ge- 
macht wifd|  desto  öfter  aber  in  Schriften  eich  au»- 
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gesprochen  Aii<|el),    nach   welcher   die    KieenfeUe, 
eine  milde^    das  heisst  doch  woi  eine  leicht  sich 
aneignende }  selten  nachtbeilig  wirkende,  Eisenbe- 
reitung ist,  vielmehr  hat  er  in  der  Regel  gefunden, 
dass,  wer  täglich  einen  halben  bis  ganzen  Skrupel 
Eisenfeile  gut  verträgt^  gar  kein  £isentniitel  bedarf 
(Med.   Vereins.   Zeit.   18ä3.  Nr.  14),  wir  möchten 
endlich  daS  ^^Eraplastriun  foctiduro"   nicht  ein  ,.mit 
Hecht   obsoletes "   (S.  616)    nennen,   denn  es  wird 
nach  gegenwärtig  tiicht  eben  allzu  selten,  gebraucht 
und  ist  auch    in  der  That  nicht  unwirksam.    Aber 
wenn  schon  die  beiden  oben  erwähnten  Mängel  des 
Werkes  vielen  Lesern  bei  der  Benutzung  desselben 
keineswegs  als  Mängel  erscheinen  werden;  so  sind 
Uiuzelnheiten,    wie  die   eben   genannten  und  ahn* 
Ucbe,    vollends    nicht    geeignet,     dem    Einflüsse, 
welchen   ein  Handbuch^   wie  das  vorliegende,  nicht 
bloss  auf   eine  Menge  Leser,  sondern   nothwendig 
auch  auf  die  ForihUdung  der  tVissenschaft  ausüben 
wird,  auch    nur  den    mindesten    Eintrag    za   thun. 
Ohne  uns  daher   bei  Einzelnem  länger  aufzuhalten, 
eilen    wir,  die  Leser  mit   dem   inneren    Haushalte 
des   Werkes  bekannt   zu    machen.      Bemerkungen 
über  Begriff  und  Umfang  der  UeiUnittellehre  eröff<-* 
neu   dasselbe  in  einer  Eiuleitung  (S.   1.),   welcher 
die  schon   oben   erwähnten   beiden  llaupttheile   des 
Ganzen:  der  allgemeine  (S.  6.),    und  der  specielle 
(ß.   117.}  folgen.     Zwölf  Abschnitte    der   ersterea 
tragen  die  Ueberschriften :  Allgemeine   EigenAchaf- 
ien   der  Heilmittel  (S.  6.)«  Modus  der  Einwirkung 
der  Heilmittel   (S.   11.)^  Veränderungen   der  Bledi«» 
kamente  selbst  bei  ihrer  Einwirkung  (S.  22.),  Ver<* 
Änderungen  des  Organismus  und  seiner  Theile  du^ch 
medikamenldse  Einwirkung  (S.  23.),  Eutstehungs« 
weise  der    entfernten    Wirkungen    medikamentöser 
Stoffe  (S.  47.),  physiologische   und  thecapeutische 
Wirkungen  der  Medikamente  (S«  59.);  Modus  der 
therapeutischen  Wirkungen   (S*    66.)^  Gifte^  toxi- 
^he    Wirkung    (S.    69.)  ^     Behandluogsweise  .der 
Vergiftung  (S.  74.) ^   Modi&kationen    der   medika* 
mentesen   Wirkungen  (S.  81.),  AppIÜMitionsstellen 
der  Medikamente  (S.  90.)'^  pharmakologische  Klas*- 
aifikation  C^er  emzelnen  Sti^ffe  und  der  Gifte.  — 

• 

S.  98.).  Nach,  den  Andeutungen  dieses  letateren 
Abschnittes  wer^lea  hieirauf  im  zweiten  Theile  des 
Werkes  die  einzelnen  Heilmittel  in  acht  Klassen 
vertheik,  erörtert.  Sie  zerfallen  nehmlich  nach 
unserem  Vf.  eigentlich  in  zwei  Haqptgruppen:  die 
§ineny  welche  vorzugsweise  ^^materieUe^  cbeoiisebe 
yer|nder9Qg^n'%  die  ßmkrn,  w^loh«.  voKai^sweiae 


^funktionelle  Verindemligent  smial  des  Nefvisn«* 
Systems,  des  Circulationsspparats"  hervorbrtugen { 
zu  jeiten  werden  die  Arznei -^ Klassen:   Akeraiitien 
und  Hoborantien  y  zu  diesen  die  Bzciiantien ,  Aeriefi^ 
Narcotica  undTetaaiea  (cerebre^spinantien)  gereeh« 
net,    zu  beiden  aber  noch  zwei  Klassen  hinzuge^ 
fugt:  Nutrientia    und    Diaetetica   (8.  874.)^    unter 
welchen  auch  die  Mineral  -  Wasser  Platz  ilnden ,  und 
Physikalische  Agentien ,  Imponderabilien  (8.  ftfiO.  --» 
Wärme,  Kälte,  Elekthcität  und  Mineral -llagnetis«* 
mus).    Solches  NachträgNcbes  Hinznfiigez  zu  ab^ 
geschlossenem    Eingetheilten    ist*    bekanntlich    mik 
dem  strengen  Gesetze  der  Denklehre  nieiit  im  ber- 
sten Einklänge,  und  auch  gegen  die  Annahme  de# 
beiden  genannten  Hauptgruppen  erbeben  sich  einige 
vollgültige,  zum  Theil  vom  Hrn.  Vf.  selbst  ange- 
deutete, Zweifel,  se    dass    wir   glauben  mdehten, 
er  selbst  werde  jene  Eiutheilung  nicht  immer  für 
die  angemessenste  halten;  einstweilen  hat  sie  ihn' 
aber  unläugbar  einen  recht  zuverlässigen  Leitfaden 
bei  seiner  Wanderung  durch  die  Irrgänge  der  Arz-« 
ueimassen  gewälirt.     Sehr  viel   Raum  ist  klüglich 
in   dem  Werke  dadurch  erspart  worden,  dass  Vf., 
obwol  er  durchgängig  suf  die  Bereicherungen,  wel- 
che die  Heilmittellehre    unserer  Zeit    den  Aerzten 
Deutbchland's,  wie  denen  des  gebildeten  Auslan- 
des., verdankt,  sorgfältigste  Rucksicht  genommen, 
der  Bucher -Titel  nur  sehr  wenige  angeführt,  \renn 
auch  wie  billig,  die  Nameti  der  Entdecker,    he^ 
obacbter  u.  s.  w.  des  wissenswürdigen  Neuen  nicht 
ungenannt  geblieben    sind.      Angehängt    sind    den 
Werke  zweckmässige  „Formeln  zu  den  wichtige- 
ren   Stoffen   und    Präparaten"    (S.    9»«);    einigen 
solchen  Formeln   sind  wir  schon  im  Werke  selbst 
begegnet,  und  wir  meinen,  dass  auch  die  hier  nach« 
getragenen  bequemer  eine  Stelle  bei  den  betr.  Arz-' 
neicu  gefunden  haben  würden,   während  jetzt  z.  B. 
eine  Formel  des  reineH  Emetins  S.  €80.  gefunden 
wird,  eine  Formel  des  farbigen  aber  erst  im  An- 
hange  S.  998.  (das  letztere  in  Frankreich  übliche 
sollte  der  Unsicherheit  seiner  Wirkung  wegen  tin«' 
seres  Eracbtens  vom   ärztlichen  Gebrauche  aus<re<« 
schlössen  seyn,  und  von   dem  ersteren  bedarf   es 
oft  nur  ein  ZeAntbeil  Gran,  um  Erbrechen  zu  be«- 
tMrirkcn).    Ein  sehr  sorgfältig  ausgearbeitetes  „Re- 
gister" iß.  1009.)  macht  den  Beschlttss  dieses  treff* 
liehen  Werkes,  dessen  Gediegenheit  glücklicherweise 
auch  die  ihm  za  Theil  gewordene    äussere  Aus- 
stattung in  jeder  Beziehung  vollkommen  entspricht: 
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Das   gegenwärtige    Bayersche    Schill-^ 

wesen. 

Da$  Gymnasial  ^  Sckulwesen  in  Bayern  zwischen 
den  Jahren  18S4  und  1843  —  *-*  von  Carl  Lud^ 
wig  R»th  u,  8.  w. 
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Lr.  EpbofttS  Reih  gelangt  nach  S.  17  nach  Hi-* 
ner  Schilderung  des  Schulregiments  «i  dem  trau- 
rigen Resultat:  „Frühere  Verordnungen  bewiesen 
eine   gewisse    Neigung ,    die    Rektorate   su   einer 

ihnen  und  den  Lehranstalten  wehlth&tigen  Selbst» 
thitigkeit  su  erheben  ;  die  seit  1838  dagegen  die 
Ansicht  9  dass  durch  geh&ufle  Gontrolen,  durch  Be* 
schrtekung  auf  allen  Seiten  und  durch  Beweise  des 
NichtTsrlrauens  die  Rektoren  und  die  Gymnasial* 
lehrer  su  ihrer  Pflidit  getrieben  werden  müssen." 
Wenn  nun  su  einer  so  drückenden  Behandlung 
des  Lehrstandes  sich  sugleich  noch  Mangel  an 
Saehkenntniss  gesellt,  w*ie  sich  dieser  in  dem  un« 
uofh6rlichen  Schwanken  sahlreicher ,  widerspre* 
chender  und  nicht  selten -gans  verkehrter  oder  we* 
Bigstens  unsweckm&ssiger  Anordnungen  ausspricht, 
so  müssen  die  tiichtigsien  und  gewissenhaftesten 
Rectoren  und  Lehrer  notbgedrungen  sich  daran  ge* 
wShnen,  an  den  Hassregeln  ihrer  Regierung  keine 
Unterstüteung ,  sondern  oft  nur  unglückliche  Hern* 
mungen  su  sehen;  Hr.  Roth  macht  nicht  wenige 
Fälle  namhaft,  wo  er  gezwungen  gewesen  ist,  im 
Widerspruch  mit  den  empfangenen  Anweisungen 
nach  eigenem  Gutdünken  su  verfahren;  s.  s.  B. 
S.  11.  61.  3S.  79  fg.  86.  87.  88  u.  s.  W.  Welch 
ein  klaglicher  Zustand  ist  das,    wenn    man  „di 


Achtung  vor  der  von  oben  gegobeuen  Ordnung  nur 
dadurch  beweisen  kann,  4ass  man  sie  vollständig 
ignorirt"  (S.  58),  oder  wenn  das  Uebel  der  Un- 
wahrheit für  eine  Lehranstalt  sur  Nothwendigkeit 
wird  (S.  8&  131)!  —  Wir  können  nicht  in  die 
Kinselnheiten  der  planlosen  und  fast  unglaublicheu 
KKperimente  eingehen  ,  deren  Geschichte  Hr.  iL 
ohnehin  schon  sehr  gedrängt  ersählt  hat;  manche 
md  von  der  Art,  dass  man  sie  kaum  ohne  Lachen 
vernehmen  kann,  wie  S.  7t  die-BostimsBiMigen  über 
das  Linear-  und  Ornamentenseichnen,  S.  94  die 
Anordnung,  dass  in  den  lateinischen  Vorbereitungs- 
dassen  nur  C4,  in  den  Gymnasien  nur  137  ge- 
schkhtliche  Jahrsahlen  auswendig  gelernt  werden 
sollen;  S.  118  dass  der  Ausdruck  TUmen  tut  gym« 
nsstische  Uebungen  erst  verboten,  dann  anbefoh« 
len  wird ;  andere  dagegen  müssen  Unwillen  er* 
wecken ,  wenn  sie  die  oben  beaeichneten  herben 
Conflicte  swischen  dem  Gehorsam  gegen  die  Obrig* 
keit  und  dem  eignen  besseren  Wissen  und  Wollen 
herbeifuhren  und  su  >,der  gewaltsamsten  Unter* 
druckung  der  eigenen  Ueberseugung^'  swingen. 
(S*  87),  Bei  einer  solchen  Leitung  des  Schul* 
wesens  ist  es  freilich  natürlich,  dass  eine  freimü* 
thige  Aeusserung  einer  entgegengesetsten  Ueber* 
seugung  nur  ausnahmsweise  geduldet  wird  (S.  78), 
und  dass  die  Verordnungen  ,mit  ihrem  kategorischen 
Ton  und  mit  Drohungen  sich  nicht  an  den  guten 
Willen,  sondern  an  die  Furcht  der  Untergebenau 
wenden  und  so  weit  wirken,  als  diese  reicht  ^}. 
Es  kann  niemand  sweifelbaft  seyn ,  dsss  dieses 
System  den  Ruin  der  gelehrten  Schulen  herbeifüh* 
ren  muss;  aber  dies  soll  es  auch,  eine  Uut  ausi* 
gesprochene  Reaction  gegen  die  unter  dem  König 


^  Wir  hoffen,  Hr.  A.  hat  Unrecht,  wenn  er  S.  HS  bemerkt,  der  Anspruch  der  ron  der  Curfe  auf  den  medemen  Staat 
'  yererhten  Infallihilitftt,  mit  dem  auch  die  awecfcwidrisete  Yererdnnng  auftrete,  ley  Tielleieht  sin  notAt^ejMfi^  Uebel ; 
nsthwendig  wird  et  nur,  wenn  eine  Begierung  CenSicte  obiger  Art  wiMentlicb  berbeifAhrt  Aber  sclMnernlicb  ist  «0, 
an  hdren,  dass  ancb  ,«v9n  etiicbeo  protestaatiechen  Coneistorlalrftthen  nnd  Qeoanen  in  Baiern  die  bdreaukratischen 
Formen  bis  sur  ToUstindigen  Fratae  ansgebildet  werden'^  C8.  116).  Ofenbar  wirkt  die  hierarchische  lufallibilität 
ansteckend  und  der  daau  gehörige  Ton  ist  sehr  bequem.  Indess  ist  nicht  der  Ton  allein  verletaend;  müssen  doch 
alle  protestantische  Geistliche  jährlich  2  schriftliche  Arbeitea  liefern,  eine  wlssensohaftliebe  and  eine  Predigt,  und  rte 
empfangen  darüber  kein  Urtheil,  eoadern,  wia  SobulknabeB,  Geasarnommera. 

Ä.  L.  Z.  ISdS.    Arefer  Beni.  8 
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genachten  Schnlmnrichtiiogeii  feheii 
at.Btimit  vor  sich  (8.  i«4);  me  M  m^ 
welche  j^tzt  so  oft  die  pädagogischen  Verdienste 
der  Jesuiten  lobpreist  und  den  Unterricht  in  den 
classischen  Sprachen  schmäht  und  verdächtigt;  sie 
hat  katholische  Anstalten  in  die  Hände  von  Geist- 
lichen gegeben;  sie  ist  im  Begriff,  den  Lehrerstand 
der  protestantischen  Gymnasien  durch  alle  mögli« 
eben  Hattet'  henmterzud rocken  und  -allmäHg  ans^ 
BUroiten,  ohne  dabei  die  Katholiken  wa  schotten, 
die -sich  ihr  nkhl  entschieden  anscMiessen ;  offen- 
bar ist  mit  diesen  Bestrebungen  avck  die  Absieht 
und  vielleicht  das  Bedirfniss  verbunden,  diedeo 
Schulanstahen  erforderlichen  Geldmittel  raüglk^hsl 
2u  beschränken  oder  selbst  noch  Binnahmen  daher 
so  beliehen.  Für  diesen  doppelten  Zweldc  sind  die 
nngtwendelen  Mittel  vortrefflich  geeignet ;  die  geist* 
liehen  Lehrer  sind  wohlfeil  su  haben ;  die  den  weh* 
liehen  feierlich  gfegebenen  Zusicherungen  von  Jahr 
18t4'Qnd  188»  rQeksichtlich  der  alhnäUgen  Go» 
haltsverbesoerungen  sind  1880  stillschweigend  aos 
4em  Schnlphin  gestrichen,  183S  emiedrigr,  1838 
gänxlich  aofgehoben ;  die  danu  von  den  Ständen 
163t  bewilligten  t44,000  fl.  sind  anderweitig  </<  iiov 
verwendet;  erneuerte  Anträge  der  Stände  hierüber 
sind  Burfiekgewiesen ;  das  den  Lehrern  untetf  Vorr- 
aussetzung der  firfiher  eröffneten  Aussichten  auf«^ 
erlegte  Verbot ,  ihren  Schülern  Privatunterricht  «i 
ertheilen,  ist  nach  der  Zerstörung  jener  Aussichten 
festgehalten  worden;  kurz  seit  1^8  kann  für  die 
Lehrer  nur  im  Falle  ganz  besonders  wohlgefälliger 
Führung  durch  Gnade  der  Regierung ,  aber  nicht 
ans  den  Fonds  derselben  y  sondern  aos  höchst  pro*« 
blematischen  Brsparungen  der  Anstalten  und  der 
kärglich  bedachten  Kreisregierungen  oder  aus  den 
vacant  werdenden  Zulagen  etwa  abgehender  Lehrer, 
soweit  diese  zweifelhaften  Mittel  nicht  zu  ihrer 
nächsten  Bestimmung  mehr  zu  verwenden  sind, 
nämlich  den  Geschichtsnnterricht  mit  confessionel* 
1er  Sonderong  in  die  Hände  der  Religionslehrer  zu 
legen,  —  die  sehr  entfernte  Möglichkeit  eintreten, 
eine  armselige  einjährige  Gratification  zu  erhalten. 
(S.  18  fgg.,  8.  88  fg.,  S.  1«6  fgg.)  Ueber- 
dies  ist  im  Widerspruch  mit  bestehenden  Gesetzen 
das  Verhältniss  des  Standes*  und  Dienstgehaltes 
So  verändert  worden,  dass  den  ausgedienten  Leh- 
rern für  den  Abend  ihres  Lebens  die  Aussicht  auf 
Pension  bedeutend  verkümmert  ist;  die  Dienstjahre 
der  Studienlehrer  sind  bei  der  Berechnung  des 
Dienstalters  ausgeschlossen ;  die  Anstellung  der 
Rectoren  und  Subrectoren  ist  für  widerruflich  er- 


klärt und  drei  der  letztem  sind  sofort  doreh  Gaisl- 
Kchp  eraeut'  ^S.  90-^9^.  So  sind  den:Lekreii. 
stattdi  die  Wohlthaten  de»  Verfasshn|  onV  d6f  Ge- 
setze mit  allen  darauf  beruhenden  billigen  Hoff- 
nongen und  Ansprachen  in  einer  Weise  entzogen 
•d«  beschränkt  worden,  die  sich  ovr  issllärsn  Mitt 
aos  dem  Bestreben,  diesen  ganzen  Stand  zo  ver- 
tilgen. Seitdem  dieser  entsetzliche  Zustand  einge- 
treten und  damit  den  tüchtigM  iimgefeo  Lehesf« 
alle  Hoffnung  genommen  ist ,  jemals  in  eine  ge« 
sicherte,  für  eine  Familie  ausreichend  dotirte  Stel« 
lung  zu  kommen,  bt  eine  unbeschreibliche  Moth- 
tosigkeit  unter  Ihnen  die  unausbleibliche  Folge  ge* 
wesen;  die  Reaction  hat  die  Freude  gehabt,  dass 
diesen  ihren  Opfern  weder  die  Anträge  der  Stände, 
noch  die  innige  und  allgemeine  Theilnahme  iei 
Landes,  noch  der  Unwille  aHer  Gebildeten  ausser» 
halb  Baiern  den  mindesten  reellen  Nutzen  gebracht 
hat,  man  mfisste  denn  dahin  rechnen^  dass  statt 
der  i84t  von  den  Ständen  bewilligten  IMfiOO  lt. 
die  prekär«  Aussicht  aof  90,000  fl.  ä  Cbnto  der  el- 
wanigen  Mehreinnahmen  der  fiten  Finaazpetiod« 
gegeben  ist,  eme  Anssioht,  <fis  sich  w*ohl  ui  «o 
UägliehM  Niehls  auflösen  wird.  £ine  weitort  Folge 
ist  die  gewesen,  dass  die  Zahl  derer,  welche  sieh 
noch  daz«  entsehfiesoen ,  sich  für  den  Leidensstaad 
eines  Lehrern  es  pnfewe  nnsoobUdeO)  sich  inge* 
mein  sduMll  verringert  luit,  und  zwar  dermasssn^ 
dass  in  nicht  langer  Zeit  diese  nicht  mohr  aosrei* 
chen  können ,  am  die  Vacanzen  zo  besetzen ;  wenn 
dann  auch  in  den  protestantischen  Scbulea  das 
Lehramt  wieder  ein-  Anhängsel  der  Geistliehkzil 
wird,  wie  in  den  katholischen,  wenn  das  Geschlecht 
derer  allmältg  ausgestorben  oder  sonst  beseitigt 
Ist,  die  ihr  Leben  Moss  dem  Schulwesen  widmen, 
wenn  an  ihre  Stelle  die  Geistlichen  treten,  denen 
die  Schulwissenschaften  und  die  Schule  im  Vor* 
gleich  mit  der  Theologie  und  der  Pfarre  nur  vor« 
übergehende  Nebensachen  sind,  dann  hat  die  Re- 
action ihr  ersehntes  Ziel  erreicht.  Es  kann  gar 
nichts  helfen,  wenn  noch  mit  Gründen  gegen  ein 
solches  Unternehmen  protestirt  wird  und  wenn  die 
aus  ihm  hervorgehende  Härte  allgemeines  Hitleiden 
erweckt;  gerade  je  mehr  dies  geschieht,  desto  mehr 
überzeugt  sich  die  Reaction,  wie  viel  sie  noch  zu' 
thun  hat,  um  die  nach  ihrer  Ansicht  verbildeten 
Gemüther  der  Menschen  in  eine  andre  Bahn  zu 
drängen;  sie  wird  ihren  Eifer  verdoppeln  und  ohne 
Milleid  die  als  Opfer  fallen  lassen^  welche  ihren 
Wünschen  noch  im  Wege  stehen.  Ein  schreck- 
liches vae  viciis  ist  ausgesprochen  über  alle,   wel« 


.  -  Nttü.  8.  JliN9AA't84A; 


•h0  ftU  KflOiolilm  «Ur  Pff«Mlaiil0fe  die  Mrfil  iM 
Mittle  dM  ¥OTige»  Jchrimdtrts  in  ttns«r«iii  Volke 
B«i  ermushto  graadKciie  Bildung  Vm\imit  und  fsnl^ 
linlUn,  gnnn  beMudeni  aber  über  di»  Philologen , 
in  deren  Veididitigalig  ond  VeiduMneof  die  Ui^ 
liMieBUinen-gnt»  tb«beinetinuneA>  ndtdeo  G'eneeie» 
der  Evnngel.  Kii^enneitong  und  der  liuerarinehon 
in  Beriin;  Philologie,  Heidettthuni,  IleileilieaNie, 
PreCeetantismus,  moderne  PUloeöphio,  N^|[aiieo'^ 
frivolo  Kritik  ,  deetmoiive  ,  snbvereire'  oder  gar 
eeamanietieohe  Tendensen  ,  norddeoieeho  Mfteb-*' 
teraheit^  Gemuthloeigkeit  und  Anmanenng  «^  da» 
sind'  die  haoptetehbchen  Scidifir&rter ,  mit  denenr 
man  die-  craeae  Unwieeeaheit  und  den  Fanatiamun 
roetet,  nm  einen  CleiaC'  so  bannen  |  deseon  Maniif 
und  Herrliobk^it  aieii  in.  und  mü  dem  Glnristenihnne 
wanderbar  beWUirt  Imt  und  -ftarnbr  feewihren  wivd^ 
Mftge  dieee  Bttvoiaieht  immer  ebi  aitileendor  Vreet 
aeyn  Ar  die  armen  BedIriiehlaB,  diot  keind  andeea 
neflhuttg  haboa  dA  den  endliohea  Sieg  der  nneodi« 
heb  fipitadNaüenden  Wahihek ;  m6gen  inabeneddeio 
die  waekaren  bmetieeben.  Gjrmnaaiallehrer  mitf^u»^ 
gebongtem  Math  fanlahren  ein  nenea  GeacMeekl 
nnl  aUen  Waffen  grundüehw  Wiaaonaohaft  adaan«^ 
r&aion  mrai  unermiidiinben  Kamfrfo'  gegen  die  unter 
dem '  Dodcmantel  den  Ohriataathuma  etednagilndd 
Barbaari }  mSge  ihnen  daa  Be#oaB(8oyn  -der  gröaaeii 
Aafifabe^i  dfa»  aie  sv Ideen  haben ,  und  die  inoigaie 
TheUnahme  aller  derer  ihre  nnverfiente  Ufoth-  m* 
tragen  helfen,  welche  dib  nach  ewigen  Qeaettoed 
fertaehreitende  Büdnarg  emea  Volkes  ebenao  wenig 
■m  Werkaeoge  otner  herrachaochtigen  Partei  ala 
die  Bcbvle  aom  Gegenatando  einer  Finaazipecula« 
tton  erniedrigt  aehen  uoUen«  i 

•  * 

Waa  den  lelataren  Pankl  anbetrifft  y  ao  iai  nicht 
bloa  die  gewaltaamo  Sparaamkeit  riickaichtlioh  der 
Gehalte  au  bemerketi,  dioao  weit  geht,  daea  aelbat 
für  die  Auefuhrang  aofeher  nlimmontaner  Linhiingar 
idoen  kein  Zoechuaa  hawiUigl  wird,  wie  die  Tren* 
nuKg  dea  g#aohichtlieheii  Untarriehia  naoh:  den  Con^r 
feaeionao ,  indem  die  er h&bte  Boaoldung  der  Raltr» 
gienalehr^r,  wehdie  dieaeo  Unterricht  ertheUen  m\^ 
len  ^  mif  ihre  Befähigung  daau  komait  ea  MlAr«* 
lieh  gar  nicht  an  —  lediglich  auf  Crafiarniaaa  odjK 
auf  4>^  etwa  nock  m&gUcho  atirkeio  Baalauerung 
der  SehUer  an  SchnN  uad  laacr^Mionageidern  an- 
gawieeen  wird.  Dagegen-  bietet  eine  dtrecte  Ein- 
nahmequelle dar  der  von  der  Hegierung  mittele  de9 
Central  -  SchulbiicherverMtga  getriebene  Buchhandel. 
Die  4iierbei    verkündigte  freundliche  Abaicht. 


ddMr  deotBohan«  BnMk.lir.dia>JLi«»  «ad  tech 
woyfaik)  Prdiaa  Ar  die  Kaaaa»  .dat.  Bclwilpflichlf; 
gen:  Bu  aergea)  und  damit  allda  Schnlon  und  Sehn- 
lern  dieae  F&raorga '  wm  Auta^  •  hfaaa , .  werden  -  .alDa 
anaag  vbrplichtat,    alle  Bchülhiaher  iana  di»ena 
Verlage  du  kaufba  ;  •  ja:  iaagar-  ala*deeaelbe'Veria|p 
aebr  'angltoMMh  nrit  dar  Xeitaohrik  „hajiischa  Aa-^ 
lialen"  apecolirt  hatte  und   wegen  ginalich  amati 
galnden  Abaataee  die  Eaemi^ldre  ,yia  oqgiebigar.Aa«! 
aabl"  EU  M&nohen  liegen- blieben  ,    wnsden  dave» 
den  Oymaaaien  Je  4  Bjcempiare  augoaelHcktv  >  nim«^ 
Heb' eine  für  daa  Rectomtaafaniher ^    eine  fSk  dia 
GymnaaiaHribliothek  ^   ^»wel  lur   dio  Stadionlehier^ 
und  wo  niaht  gleich  die  S4  I«  dafir  m  Caaae  wa-». 
fen,  maaeten  sieh  die  Reetorate  am  Bade  dea '  Jah» 
foa  durch  poattmitlioho  Quittungen  fiber  die  geleim 
atato  Zahluifg  auaweiaen  (8«  114  Igj),    Wenn  in 
aoleher  Weiae  einer   Buchhandlung   der  Aon   dea 
Hegierung  au  Gebole  -ateh»,    ier  e»  firei&Gb   ken 
Wunder,  daaa  aie  eich  in  wenigen-  Jahren  aua  ih- 
rem >aanaiellen  VerlUt  erhoben  hat,   wie  der  Mi« 
alater  1840  vor  den  Stftnden  rühmla  oder  bekannia 
(8.  07),    snmal  da  aie  nou'  den   Schdea   kaiaa 
Oeechenke  mehr  macht,   wie  fiiber,   ala  aie  noch 
arm  war,   aondern  aelbat  ana  ihrem  Särtimentage^ 
acUMt  einaselne  Werko  flremdea  Vorhga  den  GymW 
naaien  gegen  Deaahhing  aofaSthigt  (8*  114).    he^ 
die    Schulbucher    dea-  Genlrahrerlaga  wurde»  die 
Gymnaaien  nach  dann  gebunden,    wenn' aie  noch 
gar  ntoht  vollendet  oder  nicht  beim  Anfang  dea  Sa«^ 
roestera  geliefert  waren  ( &  flO  fgg. ) )    daaa  dabei 
viele  Schaler,  die  f&r  ein  Fach  achon  mit  dam  nb« 
thigen  Boche  voraohen  waren  ^  geawtinf(en  wurden^ 
hioh  no6h  ein  sweitaa  anauacbaffea,    daaa  Bücher^ 
die  aar  Unteratfitanng  armer  SchUer  mit  mtihaeli«' 
(jer  Braparniaa  und  nach  aweekniäaaiger  WaU  aa<^ 
geaekafft  wtren,  nun  unnuta  wuiSlen,  daaaaaaioot« 
Kch ,  da  alle  and  jede  anderen  Ausgaben  der  latei- 
aiadien  und  griechischen  Klaaaiker,   anaser  denen 
deb  Central  vorläge,  Ar  den  SchalgebrauOh  verboten 
worden,    hierdurch   eine   neue  Beateuerung  eintrat, 
weil  ja  viele  Schaler  oder  ihre  -Eltern  und  Aage« 
hdrigan  solche  Ausgaben  besitaen  'odev  wohlfeiler 
alt  kaufen   können ,    die  mm  Mose  an-  beliebigem 
Prtvatgebrauch  gestattet  aind,  alle  diese  Uobdstftndo 
fanden  gar  keine  Bbrucksiclnigung^   und  als  im  J; 
1840  dn  Abgeordneter  detl  Zwang  bei  Ekifiihrung 
der  Bucher  ■  rügte ,    fhnd'  ihn  der  Minister  damit  ab, 
daaa  er^die  Freiheit  Kihmte,    die  einem -Jeden  ge« 
laman  .aey,   aich  noch  ander«  Bücher  anaoschaiTan 
aueoer  denen  des  Centralverlages« 


A.  L.  a..  Hum.  8.    JANUAA  1846w 
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gohmgenM  FinusapOTirtita  nock  MiUirt  SwMke 
rorhandeii  waren  ^  als  die  vergeweedleteB ;  niehl 
Meas  fBr  die  Aegen  uod  Kaeeen,  eendeni  aeek  fir 
die  Hersen  der  Sokfiler  sollte  geeergl  weiden ;  dar» 
nm  entbUt  der  baierache  Heras  ealer  andern  mehl 
das  ifer  BfwkKHmtmi  von  den  88  Oden  den  eraien 
BoeiM  finden  eidi  nur  80 ,  nnd  kein  Oymiiaaiaat 
kann  die  Ode  lealen:  MMeger  vttoir  seelwrutfye  pmu$, 
weil  sie  endigt:  Duie9  ruUnUm  Lalofen  am0h9^ 
Mee  /oftfeiifMi;  darum  müssen  ferner  anob  die 
Preteetanten  ans  Aedk*«  Lekrbuch  der  Geackiebte 
lernen ,  daas  die  Reformation  ein  Werk  der  menaek* 
lieben  Leideneebaften  tot;  doeb  ist  die  Sorge  die* 
eer  Art  wabrsobeinliek  aus  Naekttssigkeü  niekt 
iiberall  angewendet ,  da  in  Cieeros  8(er  phibppiaeker 
Rede  die  Stellen  von  dem  unnatiirliohen  Laster 
niekt  geetiieken  sind ,  die  doek  wohl  ein  katboli* 
seber  GeistMcber  eben  so  sehr  yerwerfea  sollte,  wie 
Hr.  B.  S.  68,  der  ausserdem  noch  andere  wobibe- 
gründete  Bemerkungen  über  die  vorgesebriebenen 
Lebrbüeker  maekt  Das  neuerdings  eingeführte 
deutsebe  Leeebueb  su  verfassen  war  einem  Prote- 
stanten, HestferMM,  aufgetragen ,  der  natürlicb  alle 
Vorsicht  dabei  anwenden  musste;  es  wurde  über« 
dies  von  Katholiken  revidirt  uod  purifieirt ;  trotifdem 
erfolgen  nun  sakireiobe  Proteste  dagegen  von  Sei* 
ton  des  katkoliseben  Klerus ,  die  aber  dies  Mal 
wohl  dem  Finansintereese  des  Centralverlages  ae 
lange  werden  aaebsteben  müssen ,  bis  etwa  eine 
neue  Auflage  erforderlieb  ist. 

Dans  überhaupt  hierbei  auf  confessionelle  Be^ 
dürfnisse  au  Gunsten  der  Protestanten  gar  keine 
billige  Rüokaiekt  genommen  wird,  kann  Niemand 
wundern,  der  von  der  Kniebeugungafrage  gehurt 
bat;  Hr.  JR.  aagt  S.  105:  ,,Die  Leitung  der  Scknl* 
aagelegenkeiten  tot  jetat  eine  katholiseke,  auck  für 
die  Protestanten '%  und  wie  dies  im  Gänsen  evi- 
dent ist,  so  ftussert  es  sich  im  Einaelnen  snweilen 
auf  die  schroffste  Weise;  man  lese  nur,  was  Hr. 
Jl.  S.  81  —  98  darüber  berichtet  und  man  wird  er- 
staunen über  dto  Rücksichtslosigkeit,  mit  welcher 
die  Protestanten  bebandelt  werden.  Einen  wunder- 
baren Kontrast  bildet  es,  dass,  während  die  Ver- 
ordnungen über  das  Schulwesen  ,  auch  die  un- 
glüeklicksten,  immer  als  unmittelbarer  Ausfloss  dea 
besonderen  und  persdnlichen  kSniglichen  Willens 
beseichoet  werden,  wovon  oben  ein  Betopiel  er- 
wähnt tot,  augleich  jeden  Morgen  auch  von  den 
Preiestanteu  gebetet  werden  soll:   „Gelobet  sejrst 


BUy  Herr  unser  Gelt,  gelebdt  eejr  dein  beiliger 
NaaMF;  durch  dick  regieren  die  Ktalge,  durek  didi 
ketrschen  die  Püraten  der  Erde  und  es  ist  keine 
Obrigkeit  ohne  von  dir.  Wir  dtmhm  dir  mtek  hmät 
wieder  wm  §mmzem  Herzen,  dmee  dm  emek  mier  uns 
tii  GMNirn  emem  K!tm§  foctfsl,  und dkk  mid  deime» 
ßewffeH  wwiiieH  in  Mm  ihm  fßee^et^&^rei  Aesf •  An 
dieeer  heidatochen  Apotheose  bat  wenigstens  dto 
Pbitologie  keioe  Schuld. 

Wir  haben  sehen  oben  geengt,  daea  von  den 
gegenwärtigen  Lettern  des  bairisehen  Schulwesens 
kerne  Aenderung  ikren  Systems,  sondern  nur  eine 
noch  energischere  Anwendung  desselben  su  erwar* 
ten  tot,  sumal  da  es  scheint,  dasa  die  grüaditohe 
Oppesitton  m  der  nweiten  Kammer  ntobt  Kraft  ge- 
nug hat,  um  sieh  nicht  eiudiren  nn  lassen;  seihet 
ntobt  so  viel  wird  diese  oder  Hr.  iL  mit  eeinem 
Buche  erreichen,  dass  die  handgreiflichen  Tenden- 
flon  mit  Offinheit  augeatanden  und  vertbeidigt  wer- 
den; aondern  man  wird  nie  in  Worten  verleugnen 
und  bemänteln«  Daa  neigen  die  früheren  Vorgänge. 
Zu  der  oben  erwähnten  Abweieung  der  Beacbwer- 
den  über  den  Sebulbücberswang  bildet  ein  würdi- 
gen Seitenstück  die  Antwort,  weicke  1848  der  Hr. 
V.  AM  gab,  als  die  Deputirten  Prof,  tUarleee  und 
Orsf  BuUer  den  traurigen  Verfall  des  bnsitocben 
Sehulweaens  im  Vergleich  mit  seiner  früheren  Blü- 
tbe .  beklagten ;  er  leugnete  nämlick  den  Verfall , 
veraickerte,  dass  mau  aiek  unabläaaig  bemühe, 
fsrtnuachreilen ,  und  führte  ala  einaigen  beruhigen- 
den Beleg  an,  dass  Anordnungen  getreffen  seyen, 
um  die  ButkardVech^  Methode  einnufohren,  wobei 
er  nicht  verfehlte,  deren  Urheber  ato  einen  tiefen 
Denker  nu  rühmen  und  auf  Preuaaena  Beiapiel  nu 
verwetoen.  Wahracheinlich  wird  er  in  der  näch- 
sten Kammersitanng  sagen:  das  Schulwesen  ist  so 
blühend  wie  in  Preussen;  denn  —  die  Buikardi» 
sehe  Methode  tot  nun  wirklich  eingeführt  und  sie 
bewährt  sich  vortrefflich."  Dies  ist  auch  vollkom- 
men richtig;  denn  ifiio  cum  faeiHHi  «fem,  neu  eti 
idem.  Aber  was  würde  der  gute  Buikardi  aagen, 
wenn  er  aähe,  was  in  Baiem  aus  seiner  Methode 
wird,  wo  sieh  die  Protestanten,  wie  auch  Hr,  H«, 
dagegen  wehren  würden,  wenn  nie  dürften  (aieke 
S.  106),  die  ultramootanen  Katholiken  aber  sie 
eifrig  benutsen,  indem  sie  damit  „einen  neck  viel 
tüdtlidieren  Mechantomus  in  den  Sebnlea  einbei- 
misch  machen  y  als  der  bisherige  gewesen  tot" 
(S.  88). 

CD  er  Beichluit  fei§i.^ 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Atlg.  Lit.  Zeitung. 


Kirchliche  Polemik. 

Antwort  auf  die  Bekenntm9$e  des  Herrn  Poster 
UUichf  von  Gitstav  Adolph  Kämpfe  ^  Prediger 
SU  St.  Ulrich  ia  Magdeburg.  8.  £97«  Bogen). 
Magdeburg  y  Heinrichshofeu.  1845.   (15  Sgr.) 
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line  in  den  VhKeh'eohtn  Bekenntniseen  entbaltene 
persönliche  Beleidigung^  —  so  versichert  der  Vf.  in 
den  ersten  Zeilen,  —  ist  es  nicht,  was  die  vorlie* 
gende  Schrift  veranlasst  hat.  Vhlieh  wird  vielmehr 
wegen  jener,  freilich  ,, wirklich  sdilimmeQ.  Eede^' 
ausdrücklieh  sweima!  absolvlrt,  S.  1  u.  9.  Nein, 
Hr.  Kämpfe  schreibt  aus  ^^gans  anderen  Granden '*; 
er  schreibt: 

yjUm  den  christlithen  Ginnten  gegen  die  Verwfirfe 
zu  rechtfertigen,**  die  Chlich  demselben  geiliacht  hat; 

„um  die  Irrungen  und  Zweifel j' in  welche  gläu- 
bige Gemöther  durch  {/.'#  Bekenntnisse  versetzt  wor* 
den  sind,  hinwegräumen  zu  helfen'*; 

„um  mit  U.  und  Männern  gleicher  Ansicht  Fer- 
siändigungy  —  die  er  für  möglich  hält,  —  zu  su- 
chen"; und  diese  Absicht  bekennt  er,  —  weit  ent- 
fernt, im  Laufe  seiner  polemischen  Erörterungen 
sich  erhitzen  zu  lassen ,  auch  noch  im  Schlussworte 
mit  feierlicher  Salbung:  „Meine  Brüder,  —  so  wer- 
den die  Gegner  angeredet,  —  über  diesem  göttli- 
chen Grundsteine  reichen  wir  Euch  unsre  Ifand.  0 
reicht  uns  die  Eurige  und  lasst  uns  Eins  seyn  in 
dem  Herrnl  Amen/' 

Es  kommt  uns  nicht  zu,  die  Aufrichtigkeit  der 
hier  proklamirten  Absichten  zu  untersuchen )  nur  da- 
nach haben  wir  zu  fragen ,  ob  und  in  wie  weit  durch 
das  Buch  jene  Absichten  erreicht  seyen;  näher  also 

wie  schwer  der  apologetische  Gehalt  desselben 
wiege, 

wie  weit  dem  Vf,  die  Wejcräumnng  der  durch 
seinen  Gegner  V.  verschuldeten  Irrungen  und  Zwei- 
fel gelungen, 

endlich,  welche  Wirkung  von  seinen  ironischen 
und  conciliatorischen  Vorschlägen  zu  erwarten  sey. 
A.  L.  Z.     1S46.    ErMier  Band. 


Bs  ist  nicht  mehr  als  billig,  dass  Jeder  nach 
seinem  eignen  Maasstabe  gemessen ,  nach  seinem 
eignen  Programm  beurtheilt  werde.  Und  diese  Bil- 
ligkeit soll  der  Vf.  demnächst  bei  uns  finden. 

Hr.  K.  will  den  christlichen  Ghuben  gegen  die 
demselben  von  CT.  gemachten  Vorwurfe  nBchtferti- 
gen.  So  leicht  die  Ankündigung  dieser  Aufgabe  zu 
verstehen  seyn  mochte  an  der  Spitze  der  Schriften 
eines  Justinus  oder  Athenagoras,  so  dunkel  ist  der 
Rede  Sinn  in  dem  Munde  eines  modernen  Apologet 
ten.  Bs  giebt  in  unsrer  vielfach  nüancirten  Zeit 
einen  christlichen  Glauben ^  welchem  Vorwürfe.ge- 
macht zu  haben  Vhlieh  wohl  nimmer  eingestehen 
wurde;  und  wiederum  giebt  es  einen  christlichen 
Glauben y  welchem  die  Kämpfe^scho  Apologie,  und 
zwar  vorsätzIicherweisG,  sehr  sohlechi  dient,  weil 
er  selbst  ihr  zu  christlich  ist.  Welches  ist  nun  der 
99 christliche  Glaube"  des  Vf.'s.  Wir  finden  keine 
Antwort  als  die:  Es  ist  eben  der  christliche  Glaube 
des  Verfassers- 

Hr.  IST. ,  um  so  viel  als  möglich  ihn  selbst  spre- 
chen zulassen,  hält  dem  ^^  fragmentarischen"  Chri- 
stenthume  des  Gegners  das  ,,ganze''*  entgegen  als 
das  alleinige,  dessen  Annahme  und  Bekenntniss  uns 
zu  Christen  mache,  ,^Wir  nennen  uds  ja  desshalb 
weil  einige  Sätze  des  Judenthums  oder  des  Islam 
uns  zusagen,  nicht  Juden  oder  Muhamedaner.  So 
sollten  wir  uns  billig  auch  nicht  Christen  nennen, 
wenn  wir  nicht  zum  ganzen  Christenthume ,  sondern 
nur  zu  einigen  Sätzen  desselben  uns  bekennen." 
S.  tu.  3.  Vgl.  den  Gegensatz  S.  109,  wo  es  dem 
Geistlichen  zur  Pflicht  gemacht  wird ,  die  neu^sla- 
mentliche  Lehre,  und  zwar  nicht  die  verstümmelte^ 
sondern  die  ganze  zu  lehren«  Bs  lässt  sich  erwar- 
ten, dass  dieser  Argumentation  (und  das  Buch  strotzt 
von  ähnlichen)  von  Seiten  desjenigen  Publikums, 
auf  welches  allein  die  Broschüre  berechnet  seyn 
kann ,  d«  b.  der  theologisch  Halbgebildeten  und  phi- 
losophisch Impotenten,  die  Anerkennung  höchster 
Bvidenz  nicht  fehlen  werde.  H^r  könnten  nun  zu«- 
nächst  untersuchen ,  welches  Recht  zu  solcher  Be« 
Stimmung  ein  Theolog  habe,  welcher  bekennt ,  „sich 
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keineswegf  in  ein  fertiges  Lehrgebiade  (d.  h.  doch 
weht  9  in  ein  ifUHzeM  Chrinenihum^  wel  je  dag  CKii- 
etenthnm  aas  Sätzen  S.  3  nnd  zwar  aus  fertigen 
Sfttsen  S.  45  besteht)  eingesehlossen  so  haben" 
S.  3 ;  wir  könnten  ferner  hier  recht  schlagend  zei- 
gen, welch'  einen  armseligen  Begriff  von  chHsC«* 
lichem  Princip  der  Mann  habe,  der  doch  so  viel 
von  Principien  schwatzt ;  doch ,  um  es  offen  zu  be« 
kennen ,  wollten  wir  Schritt  vor  Schritt  allen  lacon- 
sequenzen ,  Widersprüchen  und  Ungereimtheiten  des 
JIT/schen  Boches  nachgehen ,  oder  gar  auf  dieselben 
kritische  Jagd  machen,  so  worden  wir  kein  Bade 
linden«  Und  desshalb  begnügen  wir  uns,  an  die 
gegebene  Argomentation  des  Vf.'s  eine  kurze  Un«* 
lersochong  des  apologetischen  Charakters  seiner 
Schrift  anzoknüpfen« 

Hr.  K.  besteht  also  1.  auf  das  ganze  Christen* 
thom ,  indem  er  ganz  für  identisch  ansieht  mit  wirk^ 
lichj  —  ond  dies  Christenthum  ist  ihm  t.  ein  Gom- 
plex  von  Sätzen  y  welche  organisch  so  zusammen- 
h&ngen,  dass  man  nicht  einzelne  negiren  kann,  ohne 
das  Wesen  des  Ganzen  zu  zerstören.  Es  fragt  sich : 
was  gilt  non  dem  Vf.  als  das  ganze  f  d.  i.  urfrft/t* 
ehe  Chri$teniht$m'i  Was  gilt  ihm  als  jene  volle 
Harmonie,  aus  welcher  man  keinen  Ton,  jener  Re- 
genbogen, aus  welchem  man  keine  Farbe  nehmen 
darf,  wenn  nicht  das  schöne  Allj  um  mit  dem  Jüng- 
linge im  verschleierten  Bilde  zu  Sais  zu  reden,  zer- 
stört ond  negirt  werden  soll? 

Die  Kireheniehre  y  das  ist  unsre  erste  Antwort, 
—  die  Kirchenlehre,  wie  sie  in  den  symb.  B.  B. 
niedergelegt  und  ausgeprägt  ist,  offenbar  m'cAl.  Man 
vergleiche  S.  19.  „Wollen  Sie  frei  bleiben  von 
menschlichen  Satzungen,  schreibt  Hr.  K.  an  {/., 
wollen  Sie  durch  kein  theologisches  System  ver- 
gangener Zeiten,  selbst  nicht  einmal  durch  die  Be^ 
kenntnissehriften  unserer  evangelischen  Kirche  sich 
eine  Schranke  sets^n  lassen  in  der  Erkenntniss  Oot« 
tes  und  der  göttlichen  Dinge,  in  der  Erkenntniss 
Christi  nnd  des  Christenthums,  so  bin  ich  ganz  mit 
Ihnen  einverstanden.  So  sehr  ich  die  Bekenntniss- 
schriften unsrer  Kirche  ehre,  so  gern  ich  von  ihnen 
lerne,  so  gern  ich  durch  sie  das  Bewusstseyn  von 
dem  Wesen  der  evangelischen  Kirche  in  mir  bele- 
ben lasse;  so  kann  doch  auch  ich,  so  weit  sieEr- 
aeugnisse  einer  Zeittheologie  sind,  sie  nicht  als 
unumstössliche  Schranken  des  christlichen  Erken- 
jiens  ond  Lehrens  anerkennen.'^  Was  bedürfen  wir 
weiter  Zeogniss?   Zodem  weicht  Hr.  K.   faktisch' 


fast  durehgehenis  von  der  Kirchenlehre  ab ,  und  tm- 
il^ripriirM  derselben  an  einigen  Stellen  musdrüdUiek» 
So  werden  wir  das   ganze   Christenthom  des 
Hm.  K.  in  der  Bibeln  d.  h.  in  der  ganzen  Bibel  zu 
suchen  habend  Auch  dies  negirt  der  Vf.  aufs  Be- 
stimmteste.   S.  28  perhorrescirt  er  die  überspanote 
Inspirationstheorie  des  17.  See.  mit  einem  Pathos, 
wie  man  es  von  den  radikalsten  Kritikern  nicht  leb- 
hafter erwarten   kann.    „In  welchem  s.chneidenden 
Widerspruch  steht  dieser  rohe,  dieser  mechanische 
Inspirationsbegriff  zu  dem  von  dem  Erlöser  gege- 
benen Deotongen  des  verheissenen  heiligen  Geistes! 
Wie  empört  sich  das  christliche  Bewosstseyn  gegen 
eine  solche  Ueberspannung  des  Inspirationsbegrifls, 
welche,  genauer  betrachtet,  als  gänzUche  Vernich- 
tung der  wahren   Inspiration  sich  ausweist!'*  und 
«nmictelbar  vorher,   auf  derselben  Seite,  räumt  er 
ein,  dass  „nicht  blos  gelegentliche  und  f&rden  re- 
ligiösen Glauben  schlechthin  gleichgültige  Aeusse- 
rongen ,  sondern  selbst  Irrthuttser  und  IVidersprUehe 
im  historischen,  chronologischen  und  topographischen 
Nebendingen  und  Aeusserlichkeiten  in  den  Schrif- 
ten der  Apostel  sich  finden.*'    Hieraus  geht  sor  Ge- 
näge  hervor,  dass  Hr.  K*  weit  entfernt  ist,  die  Bi- 
beliehre  als  solche,  d.  h.  ihrem  Gesammtiuhalte  nach, 
mit  dem  ganzen  ^  d.  h.  unrklichen  Christenthume  zu 
identificiren. 

Christenthum,  —  und  hier  kommen  wir  denn 
non  aof  die  positive  Antwort,  —  ist  ihm  vielmehr 
nur  so  viel  wie  Evangelium,  „Es  ist  sehr  bedeut- 
sam, sagt  er  S.  30,  dass  unsre  Kirche  nicht  bibti^ 
sehe  Kirche,  sondern  evangelische  Kirche  sich  nennt." 

■ 

Soll  indessen  diese  Auskunft  genügend,  ja,  auch 
nur  verständlich  seyn,  so  bedarf  es  natürlich  noch 
der  Angabe  eines  Kanons,  nach  welchem  aus  der 
bunten  und  weitschichtigen  Bibel ,  nach  welchem  ans 
dem  mit  „Nebendingen,  Irrthümern  und  Widersprü- 
chen '*  vermischten  Inhalte  der  apostolischen  Schrif- 
ten die  evangelischen,  d«  h.  christlichen  Elemente 
zu  eruiren  sind.  Und  diese  Angabe  bleibt  uns  dann 
der  Vf.  allerdings  nicht  schuldig.  Wir  geben  einige 
Stellen  wieder ,  wie  wir  sie  unter  dem  Paragraphen 
von  der  heUigen  Schriß  finden.  S.  M.  „Was  ist 
nun  der  Inhalt  der  in  Christo  gegebenen  Offenba- 
rung? Wie  die  vorbereitende  Offenbarung  zur  Zeit 
des  alten  Bundes,  so  war  auch  die  in  Christo  ge- 
gebene vollendete  Offenbarung  nicht  dazu  bestimmt, 
das  irdische  Wissen  z.  B.  durch  historische,  geo- 
graphische, chronologische,  physikalische,  astrono- 
mische Notizen  entweder  zu  berichtigen  oder  zu 
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veraiebren;  Die  Bericllligiing  «iid  VennAhrung  des 
irdischoQ  Wissens  ba(te  Qott  von  Anfang  dem 
menschlichen  Geiste  überlassen.  Sondern  Gott  selbst 
war  SU  allen  Zeiten  der  wesentliche  Inhalt  der  Of«^ 
fenbarung,  und  einen  andern  Inhalt  als  diesen  hatte 
attch  die  in  Christo  gegebene  Offenbarung  nicht« 
Aber  es  ist  ebenfalls  ein  Irrthum ,  wenn  etliche  Theo-- 
logen  den  eigentlichen  Inhalt  der  in  Christo  gege- 
benen Offenbarung  darein  setzen,  abstrakte  Eigen- 
schatten  des  göttlichen  Wesens  oder  moralische 
Vorschriften  Gottes  zu  offenbaren.  —  Der  weietU^ 
liehe  Inhalt  der  in  ChrUto  gegebenen  Offenbarung  ist 
die  Erlösung.  Christi  Zeugnisse  sind  der  Haupt- 
sache nach  Selbstbezeugungen  y  durch  welche  er 
ausspricht,  dass  er  vom  Vater  gekommen  sey,  um 
die  Menschheit  von  der  Sunde  zu  erlösen,  um  ihnen 
zum  Heil  zu  helfen,  um  sie  zu  einem  heiligen  und 
seligen  Volke  Gottes  zu  machen,  um  ihnen  das 
wahre  Leben  zu  geben;  dass  er,  um  die  Erlösung 
zu  bewirken,  zuvor  leiden  und  sterben  müsse ;  dass 
sein  Tod  fiir  das  Heil  der  Welt  in  seiner  Auferste- 
hung göttliche  Beglaubigung  und  Verklärung  finden ; 
dass  er  nach  Vollendung  seines  Werkes  zum  Vater 
zurückkehren;  dass  er  geistig  in  seiner  Gemeinde 
fortleben;  dass  er  seine  Kirche  gegen  die  Pforten 
der  Hölle  beschützen;  dass  er  einst  wiederkommen 
werde,  um  seine  Gemeinde  völlig  zu  erlösen  und 
aus  der  innerlichen  zur  äusserlichen  Herrlichkeit  zu 
erheben.'^  S.  24.  „  Das  absolute  Wissen  des  Erlö- 
sers über  Gott  und  die  göttUchen  Dinge  ging  von 
ihm  auf  seine  dazu  erw&hlten  Jünger  über."  S.  85. 
>9Die  göttliche  Erleuchtung  der  Jünger  war  nicht 
geringer  als  die  des  Erlösers,  und  auegespro* 
chen  haben  sie  mehr  über  den  grossen  Gegen- 
sund  der  Erlösung  und  des  Heiles."  S.  87.  „Je- 
doch nicht  Alles,  was  sie  geschrieben  haben,  ist 
göttliche  Offenbarung  und  somit  ein  Gegenstand 
unseres  religiösen  Glaubens.  Göttliche  Offenbarung 
in  ihren  Schriften  ist  nur  dasjenige,  was  auf  die 
Erlösung  und  Alles  mit  ihr  Zusammenhangende, 
also  auf  das  Wesen  der  Erlösung,  auf  ihre  noth- 
wendigen  Voraussetzungen ,  auf  ihre  zukünftige  ab- 
solute Vollendung  sich  bezieht.  Göttliche  Offen- 
barung in  den  Schriften  der  Apostel  ist  nur,  und 
zwar  im  weitesten  Umfange  verstanden,  das  Wort 
von  Christo,  oder  das  Evangelium,  d.  h.  die  Bot- 
schaft des  Heils.  Göttliche  Offenbarung  ist  nur 
das  in  den  Schriften  der  Apostel,  was  sie  vom 
Herrn  empfangen  hatten."  S.  89.  „Nach  eben  der- 
selben Regel  ist  auch  das  alte  Testament  zu  be- 


urtheilsn.  Nicht  jedes  Wort  des  a.  T.  ist  für  gotl«' 
liehe  Offenbarung  zu  achten ,  sondern  nur  dasjenige, 
was  auf  die  zukünftige  Erlösung,  auf  das  zukünf- 
tige Heil  sich  bezieht,  und  es  vorbereitet''  S.  3Q. 
„ResulUt:  Wir  sagen  nicht,  jedes  Wort  in  der 
Bibel  ist  Gottes  Wert,  sondern  die  Bibel  enthUt 
das  Wort  Gottes,  sie  ist  die  Urkunde,  das  Ueber- 
lieferungsmittel  göttlicher  Offenbarung.  Hiermit  he* 
haupten  wir  die  Nothwendigkeit  eines  kritischee 
Verfahrens,  um  auszumitteln,  was  wirklich  gött- 
liche Offenbarung  in  der  heiligen  Schrift  sey.  Aber 
wir  überuagen,  da$  ist  unser  specifischer  unter-- 
schied  van  den  rationalistüehm  Theologen ,  das  Amt 
der  Kritik  nicht  der  subjectiven  Vernunft,  die  wir 
ja  als  eine  durch  die  Sünde  verdunkelte  und  durch 
die  göttliche  Offenbarung  erst  zu  berichtigende, 
also  als  eine  zur  Kritik  untüchtige  ansehn,  son- 
dern wir  behaupten  ein  der  Schrift  selbst  innewoh-' 
nendes  Princip  der  Kritik  j  welches  auf  exegeti- 
schem Wege  durch  wissenschaftliche  Auslegung 
der  Schrift  auszumitteln  ist.  Durch  eine  solche 
wissenschaftliche  Forschung  ergiebt  sich,  dass  so- 
wohl Christus  als  seine  Apostel  das  Wort  von  der 
Erlösung  und  vom  Heil  als  den  specifischen  Inhalt 
der  göttlichen  Offenbarung  angesehen  haben.  Dem- 
gemäss  sagen  wir :  dasjenige  in  der  heUigen  Schrift^ 
alten  und  netien  Testaments  ist  Gottes  Wort,  ist 
göttliche  Offenbarung ,  was  sich  auf  Erlöser  und  Er^ 
lösung  im  weitesten  Umfange  des  Wortes  bezieht, 
was  also  Evangelium,  d.  h.  Heilsbotschaft,  ist,  oder 
auf  das  Evangelium  vorbereitet." 

Wir  konnten,  so  unerquicklich  auch  das  Ge- 
schäft war,  die  ausführiiche  Mittheilung  dieses 
Haisonnements ,  welches  der  Vf.  S.  30  sehr  naiv 
Entwichelung ^  statt  Verwickelung  nennt,  nicht  um- 
gehen, wenn  die  Frage  nach  dem  , ganzen  oder 
wahren  Christenthum*',  für  welches  Hr.  K.  als  Apo- 
loget in  die  Schranken  tritt,  ihre  aktenm&ssige  Er- 
ledigung finden  sollte.  Wir  haben  nun  die  Ant- 
wort, dass  der  Inhalt  des  wahren  chrislichen  Glau- 
bens  besteht  in  dem  vollständigen  Complexe  derjeni- 
gen Aussagen  der  heiligen  Schrift,  welche  sich  auf 
Erlöser  und  Erlösung  im  weitesten  Umfange  des 
Wortes  beziehen. 

Hiernach  fallt  sogleich  in  die  Augen,  dass  der 
Vf.  mit  seinem  Christenthume  auf  durchaus  sub^ 
jectivem  und  zwar  sehr  willkürlich  subjectivem 
Standpunkte  sich  befindet.  Erstens  nimlich,  —  wo- 
her nimmt  er  das  Recht,  innerhalb  der  die  abso- 
lute Gottesoffenbarung  enthaltenden  Bibel  überhaupt 
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eine  Lämilation  zn  naeheoy  Arndt  welche  WemMt^ 
liehe»  vod  UnwetenÜieAem  y  Ckrisitiekee  von  NiekU 
chrUilichem  aasgeMhieden  werde  ?  Die  BiM  »elM 
giebt  ihm  dies  Recht  mrgend^  Sie  etclU  alle  in 
ihr  ersahlten  Faku  ala  gleich  begründet ,  alle  ihre 
Aussprüche  als  gleich  bedeutend ,  alle  ihre  Gebote 
als  gleich  verpflichtend  hin.  Auch  Christus,  auf 
welchem  der  Glaube  an  die  Bibel  beruhen  soll, 
schliesst  2S.  B.  an  die  Auslegung  dessen ,  was  ,,&u 
den  Alten  gesagt  ist",  ausdrücklich  die  Worte 
Matth«  5,  18.  l&Ta  V»  ^  pkia  niQaia  d«  /i^  nagA&fi 
anu  Tov  vit^ov  u.  s«  w«  und  Job.  10,  3&  sagt  er 
schlechthin:  ov  Üvatai  Xvdi^vai  ^  y^ufp^.  Die  we« 
nigen  Fälle  endlich ,  wo  etwa  Paulus  dasjenige ,  was 
er  natu  ovyyvwfiriv ^  von  dem,  was  er  xar'  Imrayi^y 
ausspricht,  unterscheidet,  kommen  hier  kaum  in 
Betracht.  Offenbar  also  ist  es  doch  lediglich  „die 
durch  die  Sünde  verdunkelte  und  zur  Kritik  un* 
tüchtige  subjektive  Vernunft'*  des  Herrn  K.j  wel* 
che  hier  die  Entscheidung  giebt:  nicht  die  ganze 
Bibeln  sondern  nur  gewisse  Elemente  derselben  sind 
christliche  Wahrheit. 

Nun  aber  kommt  die  eigentliche  Spitze  der 
jK.schen  Theorie.  Es  gilt  jetzt  n&mlich  ztoeiiens 
ein  sicheres  Kriterium  zu  finden,  nach  welchem 
die  von  der  subjektiven  Vernunft  als  noihwendig 
diktirte  Sichtung  nun  auch  richtig  zu  vollziehen^ 
nach  welchem  zu  bestimmen  sey:  welches  die  un- 
antastbaren Elemente  des  Christenglaubens  in  der 
Schrift  sind.  Und  da  flüchtet  sich  denn  Hr.  K. 
hinter  ein  „der  Schrift  selbst  inne  wohnetules  Prin» 
cip  der  Kritik^  welches  auf  exegetischem  Wege  durch 
wissenschaftliche  Forschung  anszumitteln  seg."  Sollte 
er  denn  wirklich  nicht  begreifen,  dass  er  auf  die- 
ser Flucht  der  perhorrescirten  subjektiven  Vernunft 
schnurstracks  in  die  Arme  läuft?  Er  sagt:  yjdu$^ 
jenige  ist  göttliche  Offenbarung  y  was  sich  auf  Er^ 
löser  und  Erlösung  im  weitesten  Umfange  des  Wor^ 

tcs  bezieht*' 

iDie  Fortsetzung  folgt.^ 

Das    gegenwärtige    Bayersche   Schul- 
wesen. 

Das  Gymnaüal  ^  Schulwesen  in  Bayern  zwischen 

den  Jahren  1884  u.  1843 von  Carl  Lud-- 

wig  Roth  u.  s.  w. 

iBe»cklu$$  von  Kr,  S.) 
In  der  That,    für  Baiern  ist  die   Ruthardtwibe 
Methode  zu  unglücklicher  Stunde  erfunden,  da  un- 


wissende Kleriker  sie  TortreAlich  anwenden  kSnnen, 
im  den  Schein  sn  erhalten,  als  ob  Latein  gelernt 
würde.  Und  nun  vollends  das  viel  heidnischere  Grie- 
chische ! 

Nur  ungern  haben  wir  es  uns  versagt,   noch 
mehr  Eioselnheiten  hervorzuheben;   doch  wird  das 
Vorstehende  genügen,    um  aufmerksam  zu  machen 
auf  das   höchst  wichtige  und    verdienstliche  Buch 
des  Hn«  R,    Wenn  sich  auch  ausser  Baiern   und 
selbst  bei  gewissen  protestantischen  Cliquen  aller- 
hand Gelüste   gezeigt  haben,    im  Namen   des  an- 
geblich gefährdeten  Christenthums  das  Schulwesen 
einem  hierarchischen  Regiment  zu  unterwerfen  und 
es  zu  einer  Pflanzschole  für  dieses  zu  machen  mit 
allen  Mitteln,  die  dazu  dienlich  sind,  wozu  natür- 
lich das  Verdrängen  der  Philologie  und  des  philo- 
logisch gebildeten  Lehrerstandes  vorzugsweise  ge- 
hart, so  erkennt  man  hierin   leicht  die  ersten  noch 
unsicheren  und  timiden  Schritte  auf  derselben  Bahn, 
auf  der  man  in  Baiern  schon  sehr  weit   und  sehr 
sicher   vorgeschritten    ist.     Vielleicht    erschrecken 
auch  solche  Orthodoxen,    welche  sich  dem  hierar- 
chischen System  angeschlossen  haben,  vor  den  Con- 
sequenzen  desselben,   zumal  wenn  sie  sehen,  dass 
Hr.  Rothy   der  sich   seiner  Ueberzeugung  nach  als 
einen  festen  und  redlichen  Orthodoxen  zu  erkennen 
giebt,    doch  dem  Unterrichtswesen  völlige  Freiheit 
von  der  Kirche  vindicirt ;  freilich  verlangt  er  S.  103, 
wie  natürlich,   dass  die  Schule  „religiös  und  eben 
darum  auch  kirchlich"  sey,  aber  sie  soll  kein  An- 
hang   der    Kirche    seyn ,    sondern    neben    ihr  den 
höchsten  Zwecken   des  Staates  dienen   (S.  108); 
die  Lehrer,  und  ganz  besonders  der  Rector,  sollen 
nicht   Geistliche  seyn   noch   unter   Geistlichen   ste- 
hen; sie  sollen  auch  dem  Staat  gegenüber  eine  ge- 
wisse  Selbstst&ndigkeit   und   freien   Spielraum    ha- 
ben, sollen  nicht  in  den  Binzeluheiten  durch   Ver- 
ordnungen   beschr&nkt ,    nicht  an    vorgeschriebene 
Methoden ,    noch    auch    an    Lehrbücher    gebunden 
werden  u.  s.   w.    Das  alles    vereinigt    sich    voll- 
kommen mit  der   religiösen  Ueberzeugung  des  Iln. 
R.  ]    möchten    die    redlichen    Orthodoxen    anderer 
Lander,  denen  es  nicht  um  eine  egoistische  Hierar- 
chie  zu  tbun   ist  ,     nicht  erst  in   einer  so    harten 
Schule,  wie  sie  Hr.  it.  durchgemacht  hat,  lernen, 
dass  es  zum  Unheil  führt,    wenn   sich  eine  kleine 
Zahl  schwacher  Menschen   zu  alieinigen   Besitzern 
und  Beschützern  der  ewisen  Wahrheit  aufwirft! 
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.  KirclilicUe  Polemik.   ' 

Aniteart  auf  die  Bek^Mfnisse  des  Hetrn  '  Pütidf^ 
Uhlich  voll  Ouifav  Adolph  Kämpfe  ü.  s.  w.    ' 

{f*ottsetzung   von  Nr.  9,^ 


w. 


AT  entscheidet  aiifi  ui  liteiisier  fnätanls,  .wa^ 
hierbef  ^ehotO)  was  biciht?  tiai  Äppdiöaliol  .Joh 
kann  behaiipiAii',-  der  jSter;»  voo-  BetJi^em  bilw 
de  hier  ein  aolobes  Haw^lioment^  4ais>  er  in 
das  fctrttkliefce  Giaubensilcftemttnids  ^  Kufg«NonmiM 
%verden'  mms^y  —  denn  ^ler  besieke  -  »olt  Tdiotii 
Mhrieie  Md  im  bücbstäbliciren^  Sinne  a4l^1l^n'£l^ 
löser',  ich  kann  dagegen  die  AllffegBmvHfi*  ^9$$^ 
leugnen ,  denn  mit  Ertöser  und  -ßrÄstmg  mehi'diese 
^abstrakto  Bi^nscfaaA'^  Ootl«8  ««iren^  g#n«nfttiM 
nielvt  ]m  not^iwendigen  Zueamm^nbange*  lc^h>4iiin^ 
deti  fmterigen  Wagen  de»  ütias  tflai  aAteatanienl^ 
MieB  Prototyp  der  HünmeMUift  Uoi  ArlSaete.  ffcr 
ein  weaeiitlitfbea  Ingredienz  des  iMmminigkMlb^nti 
Iialten,  und:  «adrereelts  dieee  \£ffiiiMK»//Mre  matUt 
als  eiii.,,tQt>ographi8oli«e''  Nebei|dit%  Ms«liei^j  wie 
ja  denn  %.  ik  Sükhiarmaeherimm^hef  eua  der  84Attt- 
ben^lehre  auascbeidet/.  als  etwas  ^IfarQber  «daä 
cbaütbebe  Biswilesleeyn.  keine  Ausseigie.^ebc.  Sek 
Kamit  -^  *doch,  sapMnii^  sail  ^vwm  kann  idt  niete 
^nit'gstem  Aedite  A4lee  anfangen  web' denr  Hrif^ 
fcetiuei  des  iierre  K.  tr^ta  dMI  «gi^Alffengen  »£»« 
satsce:  ,,fm.  toeitieiiesk'llmfamfe^  -^  'WSfehei<"diahts 
andeses  ist^,  als  mn  %?eikiilr 'Mantel,  nmiMn  traeri^ 
geii  Bankerott   des  Vfls.  en  prhielpieMer   KlariMÜ 


^u  Ycrb.^^^ii,  Uu.d  bei  Allen) ,  was.  icji  nach  die- 
sem Prijicjp  au^  .ijf^r  2$c}icift  macben  wjll  ^  bin  ich  je 
lind,  je  . s^qriici^woi'fQ.n  und  sngewiesen  auf  meine 
fubjektioe  Vernunft l     .  .  ,    '    .     _      .\'  . 

.  Pass  der  Vf..  ubprhsiipt  dies  Prioi^ip  ^«Gitalll^ 
deröher «hadern  Wir  mit  ihm  picht  Im  Geg#n(hei^ 
%vir.Mh#s./d%rii|'ieiiie^i  VriAiniph  d^s  rstio^aJei^.  Qei^ 
stes  .  ,^istreir  i|n  Pani|]^\ve84Sfi  aVei;diifgs,  grossen 
2^^HUiV'  (v«t.  'S.  HS.)  dass  selbst  ein  Mckeß  Söhn« 
#wiii  dieser  iiK^^  \n(ie.  Hr.  fi*  iet^  vpn,  jaimni  Geiste 
itifieirt«'wiiil,'.uiid' Aup..deni  credoqjißß  ri^iyir^^.  in 
eim  'Siiiijectiijr\  «Hg^tu^sles  jmifr^mijiie^ ,  e^fih  er-» 
bebl^.  ^Na  vttMiier-  ^^ verdunkelten''  Varoiinft  ivffiig?* 
sieiis  ein.v  krtUsckße  Verf^te»  ,  .iHk\wpö%t  bleibt. 
Weiifi  jedeek  -der  <seJcl|«rge^taUi.lAßeirte',Aii  wiem 
Odem  CS^.'aOl) Jeees  -BriivPAp  Aufstellt,^ i^d  dupej^en 
soiseo  y^ecißsobee  Uiiters«Med  .yoi^.  djRR., ivitiAiiA^ 
üstiscbee .  Thsolc^^ "  eis  Aoldiefi,  di^  den^  Ifnn** 
eipe  des  S^bjestiviapiis  lualdigqn,  ^rokjaouif,  r- 
SS  niisseif  wirdas «isiftdesteiis  e^w  simifi$ßi$^eitke 
VerUeHäMn§\\nwwi^.  •  .Saes  i^ber  .4«)V99iks  .gnf  sie 
Apbloget :4b«. ,,ehtfiatUetaSR  Qtaubes^:! .esf(fiu,.g^geii 
^ekewk  attgehlifchen  W^^^aseiiy^y  .4^  .in  di^r  Thui 
fsns  eiiCr demselben.  fridcipe.sHlht^  iMA<:d%9M|be 

«Mtfr  lindiir»yd.-h*  celN9equ9llle^sm\'ead^t  ued.jdNrch'* 
fiUii*^  jsdeelaUs  auokkkirer,aQS8fricbl,.^-'{|dsss 
es  .diesen  WiABnisebier..'ei}reelHw«ist,  wis  stom 
BebSlkaabee,  .«tan*  iodk^t  aus  Aivi.  itnd^.i^if^^lHi^ 
eekekhn-  beisel^^  dabei  ../tet*  ued  r#cA<^;.«||t  IMll 
-srirft.mil  iretaiekeieQ%Urlheilee  f.)  uber.tHsdbigis^bf 
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^)  Wie  hcteh  ffr.  KQbtr  ^m'von  ^triCr.  K.  %  'V^titreienca  sianapcMMa  slcb4Snke,  erfahren  wir  aae/d«rilMlrii9*tJlSk 
da.s8  y^gauae  Jahre  hingeheii,  ohne  daxs  er  auch  nurelue  eiiiatge  Naainier''  des  genannten  Blattes  läse,  nnd  dass  er 
auch  die  ganze  Polemik  desselben  i^^^geja  die  iirotestantischeii  Freunde  ^^i^or  vom  Uöreusageti''  kenne.  Dies  Bekeniitiiiss 
würdeu  wir  einem  ansprochslosen,  ledij^lich  mit  seiner  praktisctieii  Amtsführung  hesch&ftigten  Fredfger  gern' M  Gute 
halten.  Aber  einem,  Manne  der  höher  strebt  —  wir  meinisu  vorfäufig,  nach  der  Ithre,  auf  Ift'eraHsch^nr  Wege  «Ver- 
mittler  und  Versöhner  kämpfender  Parthcicn  geworden  zn'seyn  (8,  li),'  und  der  SSelt  hat'nnd'eerar  fQhlt,  ««diesem 
Knde  historischeu,  theologischen  mid  philosophischen  Apparat  erfordernde  Br'oschQren  in  die  Wett' inschridken,  ^^  dem 
können  wir  agf  jenes  Bekenntniss  mir  antworten:  Kuer  Rnhm  ist  nicht 'fein:  -^  WahrKchefnIich  lial»eff  äiicünoGh 
mancke^  andre  Eraeugnisse  der  heutigen  theologischen  Literatur  das  Schicksal  der  Bv,  K.  2.,  Tonllni.  K;  SWkt  und 
Tag  ignorirt  jsa  werden;  und  dies  g&be  dauy  freilich  den  Schlilfsel  anr  Erklärung  z.  B.  einifr  so  iUierrasehAvdea  Un- 
kenntniiss  mit  dem  gegenwärtigen  l^tande  der  Kritik^  wie  sie  8. ^7.  .sich ^ausspricht.  iHiss  die  ÄnthtnCle Mar  Sfostol. 
jSchrifteu  mit  Ausnahme  nur  j^ehr  yytwx^^^T^^^auf^^^ollkonwienste  bewiesen  ist"  bat  Hr.  JT.  vermuthlich  ancli  aar  ;> vom 
Hörensagen.^'  —  Noch  weniger,  als  von  den  Männern  der  Ev.  K.  Z.  kann  Hr.  K.  natu r lieh  lernen  von  den 'preteiitaii- 
tischen  Freunden.     Ausser  vielen  andern  Stellen  legt  dies  8.  7.  an  den^gi  wo'  ein  Pajssoi  ans  SiuertiHHrer  gedlrack- 
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Richtungen,  deren  elfontli^es  Wesen  su  erken- 
nen und  w  erfaMen  er  weit  entrernt  bleiben  wird 
so  lange  er  nicht  grundlichere  Studien  macht,  als 
sie  in  seinem  vorliegenden  Dokumastikon  sich  ma~ 
nifestiren,  —  das  freilich  kdnnen  wir  nicht  anderS|. 
denn  als  wahrhaft  läeherlieke  Anttuunrng  be- 
aeichBen  t 

Fassen  wir  nun  das  Bisherige  susammen,  so 
ergiebt  sich:  Hr.  JC  vertheidigt  gegen  Ctt/icA«  An- 
griffe denjenigen  christlichen  Glauben ,  so  welchem 
er  dadurch  gelangt  ist,  dass  er  mit  Hfilfe  seiner  eub'-^ 
jetiiven  Vernunft  von  vom  herein  die  Aussagen 
der  Bibel  ^  als  der  geschichtlichen  Basis  des  Chri- 
stenthums,  eiehieij  dass  er  mit  Hülfe  eten  dieeer 
Vernunft  ein  Kriterium  aufstellt,  nach  welchem  er 
nun  aus  dem  Lehrgehalte  der  heil.  Schrift  als 
Quintessenz  ein  Evangelium  gewinne;  dass  er  end* 
lieh,  wiederum  mit  Hülfe  der  Vernunft  ,  nach 
diesem  Kriterium  das  Evangelium  wirklich  con- 
struirt  (whr  ssgen  nicht  etwa:  inrodueirf).  Die  Ver* 
nunft  hat  demnach  bei  ihm  die  legieluiitmy  Mbni* 
niifraltttf  und  exekulite  Gewalt«  Hr.  Kämpfe  isl 
UttMogbar  It«! jsfioifrf ,  und  unterscheidet  sich  von 
den  Meisten,  die  diesen  Namen  f&hren,  nur  In 
Bwei  St&cken.  Etetene  durch  seine  ginjriiche  Un- 
klarheit &ber  sich  selbst,  die  iLn  dann  eben  auch 
sur  Remonstiation  gegen  dies  unser  Urtheil  ober 
ihn,  und  cur  Behauptung  eines  epedfieeken  Unter- 
schiedes «wischen  eeiner  und  der  ratlenalieiieeken 
Theologie  verleitet.  Zweiiem  aber  dadurch,  dass 
er  allerdings  einen  umgkiek  griseem  Fond  von  bibli- 
schem Material  in  sein  Evangelium  aufokmat,  als 
die  Mianer  Jeuer  Schule,  ja  an  der  „fertigen^*  Bi- 
kel  nicht  genug  hat,  sondern  sein  Evangelium  mü 
IKigmen  erg&nst,  die  nicht  durch  CoiMc^iieNS,  son- 
dern nur  durch  Consequensenmadkerei  ans  der  Bibel 
sich  ableiten  lassen.  In  diesem  Stücke  steht  sein 
cbrislliehsr  Ralranalismus  s.  B.  dem  des  Lei|MBiger 
Coneils  der  Deutschkatholiken  polarisch  entgegen. 
CkrkUidk  ist  der  eine  wie  der  andre  dadurch,  dass 


er  das  Evangelium,  d.  i.  die  Heilslehre  nicht  mte 
eich  prodiicirf^  sonders  des  Heil  zurikckiiilurt  auf 
die  geMchiekUiche  Pereon  Christi  ^  und  an  diesen 
fortwihfond  anknfapft.  W&hreitd  nun  aber  die 
Leipsiger^  allsu  discret  und  &ngstlich,  dass  sie  j|i 
nicht  ZH  viel  kirchlich  fixiren ,  ihr  aus  der  Bibel  ge- 
schöpftes Evangelium  im  S.  Artikel  auf  den  einen 
Sats  beschrinken:  wir  glauben  an  Jesum  Christum 
unsern  Heiland,  d.  h.  wir  glauben,  dass  das  durch 
Christum  in  die  Welt  gekommene  Leben  auch  für 
uns  das  wahrhafie  und  beseligende  ist,  -*  so  fühlt 
Hr.  K.  die  subjektive  Ndthigung,  jenen  Christus 
als  Gottmeneeken  f  als  zuleite  Person  in  der  Geif^ 
keiiy  als  ErlSeer  von  angeierenem  Verderben  ^  als 
den,  weleher  durch  seinen  Tod  Versöhnung  gestif- 
tet, nu  begreifen,  und  nimmt  dessbalb  die  Lehren 
von  der  Erheundey  von  der  Vereöhnung  durch  CkriMii 
BMy  von  der  GollAeif  Chrieily  von  der 
kmi  Gottee  als  die  „unleugbar  den 
JCern  (8,  1S7.)  des  N.  T.  bildenden,'*  in  seinen 
Katechismus  auf. 

Auf  diese  Lehren  alle  besieht  sich  denn  nun 
auch  seine  Polemik  gegen  Vhüehn  Wir  kdnnen  die 
Behandlung  derselben  hier  nur  kurs  charakterisi- 
ren.  Hr.  K.  pflegt  nuerst  die  angehliehe  Bihellahv^ 
aufsttstellen ,  und  daran  sodaiui  die  Abfertigung  des 
Gegners  an  knüpfen.  So  aunüchst  8.  4&  bei  der 
Lehre  von  der  Erheunde,  Hier  erscheint  der  V(. 
als  würdiger  Jünger  Augustins.  —  Es  hat  von 
jeher  nicht  schwer  gehalten ,  su  Gunsten  einen  be« 
liebten  Systems  aus  der  Bibel  allerlei  dieim  pro» 
Sasäia  susammennustellen ,  und  es  bedurfte  dann 
nicht  einmal  imoMr  einer  so  schlechten  Exegese  | 
wie  sie  der  genannte,  übrigens  groese  Kirchenvater, 
in  seinem  bekannten  tu  guo  osmcf  peocaneruni  ge- 
übt haL  Darum  wollen  wir  auch  gar  nicht  in  Ab- 
rede stellen,  dass  sich  allerdings  aus  einer  Reihe 
von  BibelsteUen  für  den  Begriff  der  sogenannten 
ErhsSnde  argumentiren  lasse.  Allein  mau  sey  go* 
recht  genug.,   ansuerkennen^   dass  die  hierher  ge- 


tsa  PrfiUgt  4w  Vr«.  wied«rholt  wird.  Kt  helmt  dort  von  dts  neuen  Freilieitspropbeien:  „Ich  Iteune  die  Darttigkeit  ihres 
reHgideen  and  wl«aenschafllicbea  Standpunktes  au  a^osu ,  als  dass  ick  sie  beneiden  »ollte."  Hat  der  vr.  iu  seiner  Pre- 
difl  dies  drucken  Issaen,  so  aennen  wir  das  eine  —  fast  censurwidrise  Aligeschniacktheii.  Hat  er  aber  vor  der  G#- 
tneimde  wirklick  so  geredei^  so  kaben  wir  keinen  Ausdruck  fOr  ein  xfiQvyfxa^  in  welcheoi  die  8elkj«taefälligkeit  auf  so 
straflich  aBstdssige  Weise  isi  Uause  des  üerru  sieb  spreizt  l  iu  welchem  des  Bednars  persdtiliche  Beksnntsckaft  mit  den 
Bael^tfnstAndea  bestimmter  uubenaunter,  aber  durch  Seitenblicke  auKedeateter  Individualitäten  statt  der  Predigt  des  je[ÖU- 
liobsa  Wertes  den  Hörern  explicirt  wird.  Wie  Tertraa*  ^^^^  ^^^^  nebenbei  eine  solche  Bxpektoration  mit  den  Worten» 
ata  wir  &  iXS  lesen:  y^der  Christ  hat  kein  Rechte  über  das  Innere  »einer  MUmenschen  ein  ürikeU  sich  «a«v- 
mnsssn.^  Wokl  a^pi^^^^i*-  ^^'  ^  ^^^  Prediger  ist  also  entweder  mehr  oder  weniger^  als  Ckrist,  Herrn  K.  dem 
SekriftsM^  daioegsu  gedenken  wir 's  in  dienen  Blättern  aa  beweisen,  das«  s^in  Buch  einen  äusserst  verworrenen 
retiglAsen  und  wissensckafUicken  Standpunkt  innc  bat,  — 
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hörigen  Gedanken  bei  den  biblisohen  BehrifteteUertt 
keineswegs  in  iiyetenialiecher  Verbiodutig  mit  der 
Ueiltflehre  vorkommen ,  ja^  daea  jede  jener  SieUen 
wiedernm  ans  der  Bibel  aeibet  sieh  widerlegeo  und 
paralysiren  l&sat ;    man  aey  gerecht  genug  ^    bieria 
jedem  9wn  Syaiem  frei  so  geben  ^  da  es  doch|  bei 
Ck»tt!  im  eh  riet  liehen  Leben  ond  in  der  chriailiehea 
Predigt  nicht  darauf  ankommt^   Ober  den  Proceaa 
der  Verbreitung  der  Sünde  durch  ,,den  Bieaenbaum 
der  Menachheit^'  eine  apeculative  Hechenachaft  ab« 
Bulegen,  eondem   nur  darauf ,    daaa  der  Einzelne 
nek  in  seinem  gegenwärtigen  Zneiande  ala  Sander 
erkenne  und  fählel    Waa  nun  die  hier  geforderte 
Gerechtigkeit    betrifft,    ao  gleicht  Hr.  K.  auf  ei» 
Haar  dem  Themiabilde  «uf  Hogarth's  Gera&Me,  weU 
chea  die  verhüllende  Binde  nnr  über  ewiem  A^ga 
Ir&gt.    Er  argomf  ntirt  aua  Jac  1 ,  Vi  etc«  und  über-» 
aieht,  daaa  hier  der  Anfangapunkt  der  Sunde  nichl 
in  die  im9vfiia  sondern  in  Arne  avkkofifiayuv  geaetal 
wird;  er  überaiebi,  daaa  eben  nach  der  Erkl&rung, 
die  Jacobua  hier  von  dem  na'^dlita^iu  giebt,    ieiie 
Species  der  Im^hj^ta^  die  der  Apostel  meint,  auch 
bei  Christus,   Matlh.  4,  11,  vorausgeaetsi  werden 
moss,    (denn  es   heisst  ja  aksdrficklich    «iraaToc 
nti^utjtxai')  und  dass  ^so,    itjVolvirte  die  hadviäa 
schon  Sfinde,  auch  Christus  def  S&nde  anheiaige« 
fallen  wäre.    —    Er  behaiipiet  nach  Rom.  7,  84  in 
dem   Menschen  liege  daa  Unvermbgen  ,    die  bbae 
Lust  £u  überwinden,  und  fibersieht,  daaa  demnach 
das  Wort  Gottes  ao  Kain  A  Mos.  4,  7  baarer  Ua* 
ainn ,    oder   eine   sehr   „verfehlte   Ironie''    Qottea 
wäre.     Er  sagt  unter  Berufung  auf  verachiedeiie 
Schriflstellen :    „der  jetzige  Meneek   (fan  Gegen* 
aatne  nu  den  beiden  Stammeltern ,  bei  welchen  eine 
reine  BeetimtniarkM  alatt  fand,)  ist  für  das  B&se 
enieekieden ]  er  ist  Fleisch,  unter  die  Suede  ver- 
kauft, gotubwendig,  geistlich  todt"  (8.  40).    Und 
wenn  dagegen  Paulus  bekennt :    avr^iofim  t^  rofHf 
%ov  d^ei  »atä  riv  ieto  u^gtauo»  (der  icm  äv^QW^ 
nog  ist  doch  wohl  der  eigentliche  Mern  des  Men- 
schen,} oder  &Atf  %i  iyu&ir  (waa  doch  gewiaa 
eine  \«iligo  „Bnieehiedenheii  für  dae  Bike"  aua« 
aehliesst,)  oder  nA'  dovXivt»  ti^^  ^tev,  (was  bei 
einem  geistlichen    „TWe''   nicht   müglich  ist)   so 
hilft  sich  Hr.  ÜT.  damit,  da^s  er  dieae  unbequemen 
Worte  fibersetst:  „ich  habe  ein  neek  imtner  in  ei^ 
nem  gewesen  Maaese  sich  geltend  wmekendes  WoU^ 
gefallen  an  der  gütlichen  Ordnung,  —  eine,  toanii 
auch  wAräftige  Sehnsyeht^    das  Geaets  Gottea  su 
erfüllen,  —  ein  verdunkeliee  BewnssUegn  der  gdtt« 


liehen  Ordnung.  **    Biae  liermeneutiache  GeaclMHii* 
digkeit,  welche  hinter  der  dea  ei  devant  Heidelberr 
gor  Ilationalisnuis  warlich  nicht  mirückstebt.    Oeoi^, 
wie  dieser  an  die  Erklärung  der.  Evangelien  ging, 
mit  der  unumat^aalichen  VoraoaaeUuiag ,  daaa  keine 
Wunder  in  denselben  era&hlt  werden,  und  nun  auch 
wirklich  keine  fand;  ao  geht  Hr.  JiC.  mit  der  £r6* 
Sünde  nicht  nur  im  Ueraen  aondern  auch  im  Kopfe 
an  die  Aualegung  der  Schrift,  —  er  brioft  die  fer- 
tige, auagebauete  Lehre  schon  mit,  —  und  siehe  da^ 
nun  findet  er  auch  im  Schriftworte,  waa  er  auehi} 
und  was  er  etwa  Widersprechendes  indet ,  je  nun, 
daa  hat  er  ja  nicht  geaucht,  daa  iat  für  ihn  nicht 
da*    Im  achlimmaten  Falle  gilt  es ,  ein  paar  Spitaen 
„m  einem  gewissen  Maasse'*  umbiegen,   ein  paar 
klare  Gedanken  ^ verdunkeln^ y  ein  paar  starke  Worte 
„verunkräfligen y"  uad  Allee  atimmt!    0  ihr  redli« 
eben  Ezsgeten,    wie  achwer  würde  ein   solches 
üwr^fMu  oder  ^ßue  und  Aehnl.  wiegen,  wenn  ea 
in  die  Schaale  Euerer  dogmatischen  /Voraussetzung 
fiele!  —    Uaare  Beurtheilung  würde  au  einer  Ge* 
genachrift  aawachaen,   wollten  wir  dem  Vf.  durch 
den  gaiiaen  Abaehnitt  nachgehen.    Daher,  um  wo- 
nigatena  den  theologiachen  Standpunkt,  welchen  er 
hier  einnimmt,  deutlich  au  beseichnen,  geben  wir 
nur  noch  einige  aeiner  eignen  Wert  wieder«    S.  47 
heiast  ea:  „da  aber  die  WurMl  aller  TbaUünden, 
n&mlich  die  hose  Lust,    dem  jetaigen  Henschea 
augeboren  ist,  so  ist  sein  verderbter  Zustand,  ob«, 
wohl    Widerspruch   gegen   die    gottliche  Ordnung 
und  folglich  Sünde,    dennoch   bei   Weitem  mehr 
sein  Gesehieky  ala  aeiae  That.    Deaahalb  wird  aoch 
die  Sünde  in  der  heiligen  Schrift  nicht  aeitea  ala 
Krankheit  betrachtet  **    Unaere  Einwurfe  gegen  daa 
exegetische  Verfahren  dea  Vf/a  haben  wir  im  Obi- 
gen kurs  ausgesprochen.    Auf  philesophiachem  6e* 
biete  aber,   daa  aey  offen  gestanden,   würden  wir 
una  leichter  mit  einem  Mongolen  verat&ndigen  kftn« 
neu^  als  mit  einem  christlichen  Theologen  von  der 
in   den   letaten    Zeilen  sich    kundgebenden  Farbf. 
Der  Vf.  weise  recht  gut,  daaa  der  Begriff  der  Sünde 
au  seiner  nothwendigeii  Pr&misee  die  sittliche  Frei«» 
heit  hat;    dass  also  hier  daa  Dilemma  gilt:  iat  der 
verderbte  Zustand  dee  neugeborenen  Kindes  Sünde, 
dann  war  dasselbe  im  Mutterleibe  fireii   >*t  dage- 
gen jener  verilerbte  Zustand  ethische  Naturnoth^ 
wendigkeit  y   und  also  niclit  Dknf,   ao  ist  es  auch 
nicht  Sünde  y   weil  er  nicht  gegen  Gottea  Ordnung, 
vielmehr  gana  nuch  dieaer  Ordnung  iat,   denn  alle 
Naturnothwendigkeit   iet  von  Gott  geeetat«     Wie 
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hilft  sich  Hh'  K.  Md  iWMhliinrooto  AlteMalW^V 

Nachdem  er  den   BeprJIT  der  NaturtiethtveiMhgkMt' 

mit  dem  Worte  ^y Beschick"  vefttiselil  har,  m  eitt«^ 

aebeidet  er  sich  u*eder  fitar  ^  m>eh  für  tt,  aondc^a^ 

fOr  A  und  A  ungleich,    u^d  sagt:   jener  VerderHte 

Kustbiid  ist  ^y-bei  teetfem  mehr  de#  Mefisch^n  Oe^ 

schick  uh  seine  Thaf:  Alato  ifacli  beiden  Seileii  hih 

bleibt  ein  Pßltchea  «ffbn !    —    Ref.-  kann  hier  iittr* 

staunend  mit  dem  Friedlftnder  ausrafeu: 

Wohl  an^^eKotiiran ,    Fater  Lamormatn! 
•      Wir'  4er  0«daHk'  uidM  ao  verwinacht  (;6BCliäldt, 
r      Biaa  waH  Taraoeht  Üiu  —  aadera  wie  *--  jta  iiaauanl 

« 

Wa^  Hr.  K.  S.  56—61  über  die  Verahnung 
durch  Christi  Thd  sagt ,  iat  keineswegs  eifle' ,,  Dar«^' 
SteT(ung'% -  noch  weniger^  Wie  er  es  nennt,  eine 
^;  gedrängte  Barstellung  der  hihKschen  Versöhnungs- 
lehre", son'dern  ein  Versuch  ties  Vf.% ,  sein  eignes, 
allerdings  auf  biblischem  fiftunde  gewonnenes  phi^ 
losophisehes  Bewusstseyn  'Gber  die  durch  Chrislam 
tollbrachte  Versöhtmng  zu  entwickeln.  Wir  finden 
hier  eine  Menge  von  Zathat,  von  zum  Theil  sehr 
stark  betonten  S&tzen,  die  'Wtr  in  der  Bibel  ver* 
jgebena  suchen  'würden.  Der  eigetitlidie  Kern  dei* 
Deduktion  liegt  n&mfich  In  der  Vorsteifring  (S.  57): 
In'  der  Kreuzigung  (Thristi  erscheint  die  abij^olute 
Voltendung  der  Weltsunde,  die  Csimination  Aet 
Finsternlss.  Ohne  die$e  Vollendung  giibe  es  kei- 
nen absoluten  Hass  gegen  die  Sunde,  und  ohne 
diesen  keine  Möglichkeit  ihrer  Vernichtung^  keine 
S^v^ahre  Erlösung,  fnsofbrn  dies  nur  zur  wissen- 
'schartlichen  Vermittelung  dienen  soll,  können  wir 
nichts  dagegen  eint^endenJ  Aber  es  tritt  unter  der 
'Ueberschrift :  Oedriingie  Darstellung  der  Bibelfthre^ 
auf;  und  da  fragen  wir  afles  Ernstes:  ist  es  nicht 
ein  atlzuWöhireiteS  ftaf  hoeus  pocits.  ist  es  nicht 
zugleich  eine  literarische  ütiredlichkeif ,  wenn  \lr 
K.  dem  PiSblikUm,  wekhes  er  vor' Vhlichs  sclirifi- 
"widrigen  Irrthumerii  warnen  will,  unter  jener  Ueber- 
schrirt  dfie  eigne  philosophische  Enlwickelung  der 
Bibetlehre  giebt^  um  dann  hernacH  mit  Seiner  auf 
'das  Vorhergesagte  zurückweisenden  Argumentation 
leichteres  Spiel  zu  Ungunsten  des  Gegners  zu  ha- 
ben t  Üiid  Hr.  K.  wird  sich  doch  gewiss  nicht 
einbilden,  dasis  man  die  PVedigt  von  dem  Versöh- 
*hungstode  gar  »icht  anders  disponiren  könne,  als 
'er  sie  dispodirt  hat!  Im  Gegentheil  ist  die  seinige 
^oi^ht  ohne  willkürliche  und  schriftwidrige  Be- 
^hatlptungen  ,  wohin  wir  z.  B.  die  auf  S.  59  rech-* 
^mti  ;    dass    „die    vollkommene    Sfindenvergebuhg, 


tpeaigtfleas  der  snriifAtive  Besitz  derselben,  er^e« 
nmth  dem  fodo^  Clfristt  imd  4inreh  diesen  meglieh 
geworden  sey ;  wie  dcini  ao«li  der  Herr  selbst 
erat  aMh  dem  Tade  aeiiioii  Jaugern  geboten  kabe, 
Varig^bunf  der  üfondes  zu  pt edigeii. "  Uictr  habaii 
wir  wieder  die  alte  mtf^r»  ciabr  «u  fisMtefli  dog«> 
matischer  VasausaeUBWisea  hlindswrnkn  ifixegoee. 
Mteken  wir  denn  einmal  item  Hn«  JT.  eine:  dafaeba 
•Ksgecisehe  Vrage  vm^j  Wir  nberseUt  er  Mailii. 
»^  t  die  Worte  des  Brlöaer^ :  ^oiqöh  jtsivtr  ixfir^v^ 
tat  aot  ai  A^a^Uu  aot»?  Wh*  uberaetaea  dieselba: 
Sey  getpoai,  8oha  (ven  StmiP  an);  riiina  Sunden 
aand  dir  vergeben  (wahHiaft  und  wirkKcii).  Wir 
etkeanen  also  in  4eaa  dipimriui  die  fakliacbe  toII-» 
köamewa  Ver|[ebttng,  und  in  dem  &d^mt  die  auf-«» 
riahfllg  gomeinte  Aalforderang  aar  freudigen  aob« 
jektivea  Aneigmiag  derefelben.  — ,•  Ht.  jfiT;  dagefeu 
eniM,  —  vrir  sagen  er  mnes  cemhfHen^rweiMB  ae 
ftbersetzen:  89jf  getrost  ^  So4h,  il^  dem  VhrgefäMy 
dißss  dm  eimt,  nstehdem  ich  gesUrbem  undäufer'^ 
munden  sejfn  werde  und  du  die  Kunde  dmrom  eai- 
pfmmgeii  kmkeik  wirst,  welche  du  aber  ju  niohi  ßier^. 
hören 'darfst ,  —  gafrost  wU'st  seyn  hünftenif  tveit 
dann  deine  Sähdm  ihen  durch  die  Kraft,  meines 
Todes  dirvergeben  sdjfn^wernfgn.  (iiäbo  es  im  Oout- 
seilen  einen  Imp^hc  '^,  so  .'würde  dieser  aur 
Uebarsetzutig  iles  &d^ait.na  w&lilen  seyn.) 

Die  duroh  aelehe  Eaegese  •conatatirte  Bibelhire 
also  vertheidigt '  ifr.  K.  Treffiieber  Apologet  dca 
bibiscfaen  CChriateailMiMal  / 

>-  In  dem  Absckaitie  vem  h^%  Abendmahl Mwnen 
mr  immerliin  Hn.  A*  darin -.beiatimeten,  dasa  die 
Vhkekache  Fassung:  gemtinsckäftlichts  Maklj  ge^ 
wärzi  durch  das  Andenken  an  den  Stifter ,  überoua 
dürftig  aey;  (wils  4em  «berkaupi  dea  kaum  der 
VersioiMruag  bedarf,  dass  «uare  Aaestellangen  an 
•dei'  ÜCsohen- Antwort  nickt  immer  eine^ Zustimmung 
au  VhUcks  Bekenntaiaaeti  invedviren;)  wenni  er 
aber  jene  Fassang  bau^&cUicIi  desshalb  anstössig 
-findet,  weM^derck  dieaolbe  Aei^  sedsramentliche  Cha-- 
rakter  des  Abendmahls  beieinträehtigt  tvenla,  se  ist 
itas  im  Mrnide' eines  AJA/beAen  Apulegeten  gar  kein 
Grund,  es  musste  jlenn  erst,  was.  wir  vermiaseo, 
nachgefiviesen  seyii,  dal9s  in.  der  Bibel  dieser  sa-  . 
kramentliobe  Charakter  quzweideutig  suag^sp^iehca 
tsi.  Gerade'  so,  wie  Ur.  JiL  zu  sprechen ,  katt^ 
tKe  kath'oltaeiieo  Theolegen  ein  votlea  Recht,  als 
wir  <ilinen  'die  iiaclje  esfftn^ema  antasteten.  «>* 

(0ltf  Fortsetzung  folgt."} 
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mn  ftber  üMiehe  DeflniUon  in  der  Tbat  BiwWy 
das  —  nn  den  Gefrinfpunkt  erinnert^  so  steigt  dagegen 
Hn.  JL's  Sopnnatnralismos ,  und  «war  gans  ineon* 
sequent ,  da  derselbe  Liähere  sinnfiebe  MyifCik  rer-* 
nobmibet  (8L  74) ,  m  einer  etwas  nn  beben  Tem- 
peratttr  empor.  Br  lebrt  nemlicb:  dae  k.  Abendmahi 
epemle  Vergehmg  der  Sunden.  {Spenden  ist,  bei» 
ttnfigy  ein  LiebKngswort  des  Vf/s.  Kein  b&bsches 
Wort,  dies  fromm -glatte,  bospital  •  geistliche  un« 
biblisebe  und  nnpbilosophiscbe  «ptfiMfen!)  IFo  steht 
das  geschrieben?  so  müssen  wir  den  Vf.  fragen. 
Oder  «rie  liest  sieb  das  ma  dem  Bvangelinm  auch 
Bvr  dededren?  Die  Vergebung  geht  von  dem 
mMkken  Christus  ans;  also,  wie  Hr.  K.  sn  spre« 
oben ,  bat  consequent  nnr  derjenige  ein  Recht, 
welcher  den  wirklichen  Christus,  d.  b.  Cbristudi 
in  epeeifieeh  anderer  Vt^eise,  als. er  dem  lebendigen 
Glsubei  fiberbaopt  ein  Oegenwärttger  ist^  in  dem 
Ctod&cbtnissmahle  gegenwärtig  weiss,  nnd  nicht  nude 
nAi  SEwingli  erklirt:  „A-od  und  Wein  eind  6mn« 
MMer."  Ja,  das  Abendmahl  auch  nur  als  Vehikel 
BOr  ssbjectiven  Aneignung  'ihr  im  Leben  nnd  Tode 
Christi  objectiv  „gespendeten''  Vergebung  zu  fassen, 
wire  vom  Standpunkte  des  Vf*^  eine  philosophi- 
sehe  Inoensequenz,  Dclnn  der  Gläubige  mnss  ja 
doch  eben  schoA  durch  den  Tod  des  Herrn  der  Ver- 
gebung gewiss  seyn  (vgl;  S.  S9.3 ;  die  VerhSndi'* 
gung  des  Todes  im  Abendmahle  also  kann  das  Be- 
wusstseyn  der  Vergebung  taicht  eri^t  ^yspenden^  d.  h. 
producfaren,  sondern  nur  ahCrischen  und  auf  natfir- 
fichem  Wege  stärken.  —  So  bewegt  sich  Hr.  K. 
in  steten  Widersprochen,  weil  er  von  einem  grossen 
Widerspruche  ausgegangen  ist,  Gans  besonders 
onangenehm  berührt  uns  aber  ein  bässlicher  Schmutz« 
lleken,  der  das  Buch'  gerade  hier,  in  dem' Kapitel 
vom  heiligen  Abendmafar,  verunziert.  fJUich  be- 
A.  L.  S.    1S4S.    MretiT  Bernd. 


kennt  nemlicb,  dieWiirle  ,|Ber  Vergebung  der 
den*^  bei  dem  Abendmahls  (wir  wissen  sieht,  eh 
bei  der  Consekration,  oder  bei  der  DletribotieD), 
wegzulassen,  und  hält  diese  Wegisssmg  fhr  eeht 
protestantisch.  Darauf  dient  ihm  Hr.  K.  mit  fei* 
gender  Bräffnnng;       *      ' 

„Wenn  Sie  kme  AlfgläiMgeH  (hM' flu^s^  Ihr 
Männer  der  alten  Dogmatikf  wollt  Ihr  nicht  Pro* 
test  einlegen  gegen  dies  Mr  pema  natanmel')  des 
Ruth  geben,  wir  möchten  doch  geradMU  auf  gelt 
katholUeh  sagen ,  es  ist  .einmal  Vmreehriftp  das 
Abendmahl  so  zu  halten,  dort  des  Pabstes,  hier 
der  Kirchenordnung,  des  Consistorioms,  des  Mini^ 
sters :  so  antworte  ioh  Ihnen  auf  gut  protestantisch, 
wir  haben  nicht  nothig,  Ihren  Kath  zu  befolgen. 
Die  Schrift  beweist ,  dass  wir  das  Abendmahl  rieb- 
tig  halten,  wenn  wir  zu  den  Communikanten  spre- 
chen: für  euch  gegeben,  für  euch  vergossen  2tir 
Vergebung  der  SBnde.  Desshalb  brauchen'  wir  we- 
der auf  die  Vorschriften  des  Consistoriums  noch 
des  Ministers  uns  zu  berufen.  Uebrigens  ist  es 
keine  Schande,  den  Anordnungen  der  kh'cblicbes 
Behörde  zu  gehorchen,  und'  ndtbigenÜlls  auf  die- 
selben sich  zu  berufen. '  Auch  Sie,  Herr  Amtsbrn- 
der,  sind  als  Geistlicher  nicht  Herr  ikber  Ihre  Ge- 
meinde/so  dass  Sie  in  gottesdienstlieben  Angele- 
genheiten nach  Belieben  schalten  und  walten  durf- 
ten, sondern  ein  Diener,  ein  von  der  reditmässiges 
Kirchenbehörde  verordneter  Diener  der  evangeü- 
sehen  Kirche ;  und  als  solcher  haben  allerdings  aueh 
Sie  den  Anordnungen  der  kirchlichen  Behörde  anek 
hinsichtlich  des  Abendmahls,  so  lange  pfinktbeh  mu 
gehorchen,  bis  Sie  dieselbe  durch  einen  ass  der 
Bibel  (d.  h.  aus  dem  Kämpfe'seheti  „BvangeKum*} 
geführten  Bewejs  eines  Irrthums  uberf&hft,  usdzvr 
Aufhebung  ihrer  Anordnungen  binsicbtlieh  des  heil« 
Abendmahls  bewogen  haben  werden^ 

Hr.  üT.  ist  ein  loyaler  Mann  ^  —  das  muss  ihm 
nach  diesem  Dokumente  der  Neid  lassen.  Wollte 
nnr  Gott ,  der  Loyalität  wäre  eine  .grössere  Dosis 
polemischen  Zartgefühls  hergeben !  —  EhrKeh  ge*« 
standen,  Ref«  glaubte  anfangs,  die  Stelle  sey  aus 
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•inem  OmsUtaruireieripte  abgednickl;  nur  kam  ihm 
dMH  der  Stft  fleieli  mht^  hamaQ  g«0img  vocr -»^ 
l^uuy  der  junge  Aar  probirt  die  Schwingen.  Glück- 
auf denn  sum  Fluge! 

Nur  Eins  bemerken  wir  hier  noch.  Nach  der 
pBMiSAiachm  Agende  8.  17  und  18.  hat  der  Gaist^ 
liehe  yjZu  den  Cwnmunikanien**  (die  Consecraiion 
nemlich,  in  welcher  allerdings  jene  Worte  vorkommen, 
wM  bittrer  Natur  nach  nicfaC  zm  den  CjornmunikanißH 
^spreeheB^  tpri*  dann  auch  d^r  GeiatUche  dabei  da^ 
,€kiek>ht  def  Gemeinde  abwendet)  gar  nicht  die  Worte 
^fimr  Verjfetmig  der  ßwutm"  zu  apr^cheo*  DieZu^ 
jreohtwaiaaog  lihlielfB  ist  also  entweder  ein  Zeichen 
für  die  Unwissenheit  des  Hrn.  K.  (welche  dann  frei* 
4ieh  auch  VUkk  au  ttoeilen  acheinl),  oder  eine  gänz- 
lich uhmvtivirtei  gaiade  hier  sehr  übel  angebrachte 
i^himphMl;  jedezfulk  ein»  durchaus  verfehlte  Osten«* 
Müoa. 

'  Am  schwächsten  zeigt  sich  Hr.  JT.  in  der  Ver- 
Iheidigung  der  Triniiätslehre.  Er  ^^entwickelt"  diese 
Lehre  folgendermassen : 

A.  Gott  ist  Vater,  insofern  er  nicht  durch 
Etwas  ausser  ihm,  sondern  durch  sich  selbst  ist, — 
Alles  Andere  aber  durch  ihn,  oder  insofern  er  un- 
erschaffeu  und  Schöpfer  aller  Dinge  ist.  ' 

B.  Gott  ist  aber  kein  bewusstloses  und  un- 
persönlidies  Princip  aller  Dinge.  Cliristus  hebt 
ausdrücklich  hervor^  dass  Gott  nicht  blos  Vater^ 
sondern  auch  Sohn  sey.  (^Audiiey  posteril)  Gott  Ist 
sich  selbst  gegenständlich ,  er  denkt  sich,  und  da^ 
Erzeugniss  dieses  Sichselbstdenkens  Gottes  ist  nicht 
ein  leeres  Gedankenbild,  sondern  ein  lebeadio;es 
Wesen,  ewig  wie  Gott  der  Vater,  und  ihm  voll- 
kommen gleich.  Schon  das  menschliche  Denken 
bat  die  Besiinuanng ,  Wirklichkeit  zu  werden,  so 
ist  klar,  dass  auch  das  Sichdenken  Gottes  (absolut 
vollkommene)  Wirklichkeit  werde.  (Welch'  eine 
schlagende  Analogie  I  Nur  leider  etwas  iucoose- 
guent  gerade  bei  einem  Dialektiker,  welcher  S.  63 
»agt;  „In  der  Vaterschaft  Gottes  liegt  nicht,  dass 
er  sich  nach  menschUcheu  Vätern,  sondern  viel- 
mehr  y  dass  diese  sich  nach  ihm  zu  richten  haben.) 
Das  ist  der  Sohn,  welcher  bei  Johannes  das  Wort, 
griechisch  der  Logos  heisst.  Nach  der  Schrift  war 
lierselbe  im  Anfang,  er  war  bei  Gott,  er  war  Got- 
tes Ebenbild,  er  war  Gott,  er  war  der  vorweltliche 
G^gen^tand  der  Liebe  Gottes,  er  H;ar  Vermittler 
und  Zweck  der  VV^eilschopfung,  er  ist  Fleidch  ge- 
worden in  Jesu. 


*.. 


C.  Insofern  Gott  SebSpfer  der  Welt  ist ,  heisst 
erVmtery  Insofern  aber  i»  dem  aMgemeintn  Daseyn 
atich  rerniinfif'ges  Daseyn  vorhanden  Ist,  hetsst 
Gott  heiliger  Geist.  (Wirklich  derselbe  heilige  Geist 
der  Act.  2  als  kosmische  Potenz  auftritt?,  das  ist 
s^r  —  dürftig!) 

Welch^  ein  seltsames  Convolut  von  biblischen 
Elementen  nnd  schriftwfdrigen  Wittkttrtichlteiten ! 
von  intuitivem  Hysticiamus  Und  waiurhaft  flachem 
Hationalisdius!  von  kühnen  spekulativen  Sprüngen, 
nnd  hinkenden  Triviaiititen  1  Hilf  Himmel!  Da  wur- 
den wir  denn  doch  Ueber  au  dem  bestrittenen  „frag« 
mentarischen  Christenthume"  Uhliche  greifen,  als 
zu  solch'  einer  unorganischen  Totalität,  wie  sie  hier 
uns  als  christlicher  Glaube  vorgehalten  wird.!  — 

Die  Apostel  *-  vielleicht  der  Prophet  von  Na«* 
zareth  mit  ihnen »  —  würden  staunen^  was  ein  spe- 
culativer  Kopf  aus  ihrem  Evangelium  machen  kanni 
Athanasius  würde  sich  im  Grabe  nmweaden!  Und 
die  Philosophie*?  Je  nun,  die  verhüllt  ihr  Haiipt  und 
seufzt:  Gott  behüte  mich  nur  vor  nieineo  JOeMn* 
deny  mit  meinen  feinden  will  ich  wohl  seiist,  fertig 
werden ! 

■ 

Keineswegs  ist  denn  auch  dafyenige,  was  Hn 
E.  über  die  l'erson  Christi  sagt,  reine  Bd^eiiehret 
wie  sie  eine  durchaus  unbefangeoe  Exegeae  aus 
den  Evangelien  und  apostolischen  Schriften  g:ewin« 
iiea  würde}  sondern  ganz  unverkennbar  uinmit  der 
Vf.  schon  eine  von  der  subjektiven  Vernunft^  zum 
Theil  von  „absoluter  Willkür"  ausgebauete  Dok« 
triii  mit  in  die  Schrift  hinein«  Es  ist-  dies  im  We^ 
sciitlichen  die  orthodoxe  Kirchenlehre,  hier  und  dort 
etwas  alterirt.  Jeder  Vheolog' weiss,  dass  Ober 
dieselbe,  besonders  in  Betreff  ihrer  Ableitung  aus 
der  Schrift,  die  Akten  noch  keineswegs  geschlos* 
sen  sind,  und  dass  sie  eine  Menge  nicht  ilos  far^ 
maier  scholastischer  Zuthat  (wir  erinnern  nur  au 
die  cotnmunio  naturarwn  und  cemmunieatio  idimna- 
tum}  enthält,  von  welcher  in  der  Bibel  nichts  sii 
finden  ist.  JedonfsUs  ist  es  also  ein  n^issliches 
Unternehmen»  vom  Standpunkte  eines  zum  Theil 
mit  der  übrigen  Kirchenlehre  in  Opposition  stehen« 
den  Bibelglaubens  aus  für  das  Dogma  von  der  Gott* 
heit  Christi  apologetisch  aufzutreten.  Nur  dem 
kirchlich  orthodoxen  Systematiker  steht  dies  allen- 
falls zu;  einer  so  unverarbeiteten  Bicktuiij:  aber 
wie  dar  des  Hrn.  Jlf.,  am  allerwenigsten.  —  In  it^ 
That  zeigt  sich  dieselbe  im  Folgendeti  auch  kei^ 
aeswegs  sieghaft  gegen  den  C^Yi/ic/i'eciieu  liatioiin- 
lismus,  der  vielme.hr  mit  acuica  S.  ^1.  83^  84.  he- 
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k&mpftea  SUiwurfon  io.  seinem  Recbte  bleibt^  ^iui4 
die  Bibel  wenigstens  n^br  für  eich  bat^  als,  def 
jQcgner«  Der  Letztere  verfioht  bier  seinem.  System 
KufoJ[ge  die  Reiobeit  Jesu  von  der  Krbsünd&  ver- 
möge der  übstna türlich ea  Empfangpiss^  und  weiss 
doch  das  natürliche  mütterliche  Erbtheil  nicht  xu 
paralysireo;  er  behauptet  die  völlige  Gleichheit  des 
Sohnes  mit  dem  Vater,  uud  giebt  dieser  Bebaup* 
iung  zu  Liebe  der  Stelle- Job,  14,  28»  die  eben  so 
armselige  als  alte  Erkl&rung;  Christus  rede  bier 
blos  von  seiner  menecklichen  Natur  (vgl»  Job.  17^  3, 
wo  man  demnach  eben£alls  sagei^  müssie,  Gottge-* 
sandter  sey  Christus  nur  seiner  menschlichen  Natur 
nach)  U.S.  f.  KutzHx.K.  steckt  hier  in  allen  Bedräng- 
oisseu  der  inconsequenten  Orthodoxie,  und  spielt  doch 
den  Sieger  mit  einer  höchst  naiven  Plerephorie«  — 

Die  Frage  nach  dem  apologetischen  Gfehalto 
des  Buches  wäre  hiermit  erledigt;  denn  die  übrigen 
Abschnitte  gehören  streng  genommen  nicht  bierber, 
da  sie  nicht  solcha  Artikel  bebandela ,  die  unmittel- 
bar aus  dem  ^i^evangeliscben"  Inhalte  der  Bibel 
(vgl.  S.  30.)  genommen  sindt  Die  Antwort  lautet; 
Ur.  Kämpfe  rechtfertigt  den  Kämpfe^$chen  Glauben^ 
den  er  den  christlichen  (den  ganzeHj  ahs^hden}^  ReL 
aber  nur  einen  christlichen  oder  schlechtweg,  chrisi'* 
liehen  nennt ,  —  gegen  den  (////icA'sclLen ;  er  recht* 
fertigt  ihn  mit  weniger  Geschick,  mit  wenigen  Dia- 
lektik, mit  weniger  Glück  —  aber  .mit  viel,  viel 
mehr  Selbstgerübl,  als  wir  dies  Alien  den  christli- 
chen Apologeten  der  Zukunft  wünschen!  -*- 

Bei  der  Beantwortung  der  foigendevi  Frage« 
wie  weit  nemlich  dem  Vf.  die  Wegräumnng  der 
durch  Vhlich  hervorgerufefien  Irrungen  und  Zwei- 
fel gelinge  V  —  können  wir  uns  schon  kürzer  fas- 
ten. Zum  Theil  nemlich  fällt  dieselbe  mit  der  er« 
sien  zusammen*  Dann  aber  bedarf  ea  bier  aueh 
keiner  vollständigen  Beurtbeilung ;  sondern,  alatt 
alle  Ungereimtheiten  des  Jif.schen  Buchs  gleich  ei« 
Her  Perlenschnur  zusammen  £u  reiben,  genügt  es^ 
deren  einige  2u  seigen  mit  der  Unterschrift :  ex  un^ 
gue  leofiem» 

Lauge  zu  Buchen  nach  dergL  Kat  man  uiebi 
nothig.-  Wir  begiuuon  mit  S.  2.  Hr.  ÜT.  zieht  hier 
gegen  einen  Grnndirrthum  des  f/A/ioA^schen  Ratio« 
ualismus  zu  Felde ,  gegen  den  Missbraucb  ^;freic« 
Eiitwickelung  des  Chiistentbums";  und  da  sagt  er: 
y^Der  Begriff  der  Eiitwickelung  setzt  ein  Gegebenes 
voraus.  Das  Gegebene,  woraus  das  Christentbum 
als  Handeln  und  Denken  «ich  immer  vollkommner 
entwickeln  soll^  ist  das  Evangelium.  Eine  Ent- 
wickelung^  die  vom  Evangelium  sich  löste,  wäre 


also  nicht  mehr  Knti^^oMlnpg  y-.  nendem  JEtretAroig 
des  Cbrifl^nthums/' .  Bin^   gt^isaende  Argiu^eiita^ 
tion,  mit  welcher  Hr.  ÜT.  sogleipb  -eins  gfosfo  Jiass^ 
von  halbgebildeten 'Lesern  auf  s^ne  SeiUicepvogeo 
haben  wird.   Aber  ghtubt  er  .wirklich«  auf.dc«rB>^ 
rum  der  Wissenschaft  so  leiebt^n  Kanfi».  ^  -vor^ 
weg  genommene  Zustiminung  zu  gewinnen?  Also 
das  Sviifig^lium   ist   das   (ursprüngli^)   ßegßtm^l 
Wir  meinen  vielmehr^    schon    vor  diesem  Ri^an|^ 
war  jenes  6ej^6eite  da,  das  Leben  Christi  v»«s  wel« 
chem  auch  bereits  Leben  sich  entwfckelti.bMta^  xai4 
das  Evang.   selbst  steht  bereits  in  dem  Proci^ssff 
der  Entwickeinng,  um)  bildet  nnr  den  ersten;  bistoit 
riechen  und  dogmatischen  literarischen  Niedef^cblag 
des  christlichen  Bewnsstseyoi^,  oder,  wjie  Schleier^ 
machet  sagt,. das  erste  GMed  in  der  seitdem  fort^ 
laufenden  Heihe  der  Darstellungen  de%  christlichen 
Glaubens.     Nach  Hr.  ÜC.  hätte  es  folgpr^cbt  t?or 
dem  Evang.  nach  Kern  ChristentKum  gegeben,  wah^ 
rend   viehnebr   das  Evang»  schon  eine  bedeutende 
Phase  des  christlichen  Lebens  ßhscUosß.  •*—  Das^ 
das  Christentbum  als  Leben  nicht  aus  einem  Evan-. 
gelium,  einem  scriptum^  sich  entwickjBln  könne^  diese  ' 
Einsicht  sollte  man  doch  wohl  dem  Vf.  zutraueiy 
Er  sagt  S«  14.:  ,,Losgerissen  von  Person  uud.  Qe* 
schichte  ist  die  Lehre  Jesu  nichts  anderes  ^Is  Ge« 
setz."     Soll    hier   Person  und  Geschichte    identisch 
seyn^    Das    wollen  wir  zur  Ehre  des  Vf/snichf 
annehmes«    Soll  es  aber,  unterschieden  werden,- sq 
fragen  wir:  was  ist  denn  A%^  Geschichte  lo^^f rissen 
von   der  Person? —    Uud   wie  sollen  wir  , nun  die 
Confusion  eines  Mannes  bezeichnen,   der  erst  die 
Abgötterei  mit  dem  Kanon  treibt,,  dass  er  deusel« 
ben  als   das  Gegebene  hint«tellt,    von  welchem  die 
ganze  Entwickelung  ausgehe  und  sich  nimmer  lö^ 
seu  dürfe,  und  hernach  demioch  dieses  jfiegebene*^ 
kritisirt,  und  dessen  Elemente  siebtet,  und  nur  eig- 
nen Theil  derselben  als  normirend  anerkennt!   Hr. 
A*  hat   hier  keine  Irrungen  und  Zweifel   wegge- 
räumt, sondern  hervorgerufen!  —    Sehr  übel  steht 
es,  beiläufig,  einem  Polemiker,  die  Worte  des  Geg« 
aers  in  einem  andern  Sinne,  zu  fassen,   als  dieses 
sie  gebraucht.     So  macht  es  llr.  JK.  mit  Uhlichs 
Zusätze  zu   „vernunngemäss"    y^und  eben  dadwrch 
echt  evangelisch.*''   Uhiich  versteht  unter  evangelisch 
das  dem  Prinzip  der  evang.  Kirche  Entsprechende^ 
Ur.  ÜT.  verdreht  die  Sache,  uip  zu  dem  in  den  Au- 
gen seines  Publikums  schlagenden  Satze  Veranlas- 
sung zu  gewinnen:    n^^ch   Ihrer  Ansicht   ist  das 
Christei|thuro   daihirch  evaiigclisph,   dass    es  yer-* 
uMufigemasa  ist.    Ich;  dagegen  behaupte,  evangcUsck 
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m  dw  CiiriBfaaA«iii  dadoreh,  dass  es  iiiit  den 
EmmgMim  ubereiastiaiiiit''  —  Daa  uennea  vrfr  nicht 
i^broagen  wegriameiu'* 

HSehit  misaveratittdlieh  mlodeatena  bt  es,  weaa 
der  Vf.  S.  8  «agt:  nl>i^>^ftig^  ist  offeabar  der  reli« 
gi58e  Slandpunkt^  aof  welchem  einigen  abstrakten 
Ideen,  m.  B.  Gett^  Tugend  und  UusterbliohkeU ,  die 
hftehste  Wichtigkeit  beigelegt,  dagegen  die  heilige 
Oeachichte,  durch  welche  jaaen  abstrakten  Ideen 
erat  ein  bestimmter  Inhalt  gegeben  wird^  als  das 
Unwesentliche  in  den  Hintergrund  gestellt  wird.** 
Denn  abgesehen  daven,  dass  jene  abstrakten  Ideen 
keineswegs  se  luftig  und  dürftig  Sind,  als  sie  es 
dem  Vf.  scheinen^  so  kann  man  sich  nicht  gut  et- 
was dabei  denken,  dass  sie  Farm  seyn  sollen  f&r 
heilige  Geschichte,  sondern  die  Idee  ist  vielmehr 
der  InhaH^  weicher  in  historischem  Gewände ,  weU 
eher  in  der  Form  auch  der  heiligen  Geschichte  con* 
eret  wird.  ~ 

Zu  einer  recht  argen  BegriiFsverwirning  tr&gt  der 
Vf.  nach  Kräften  bei,  wenn  er  auf  derselben  Seite 
auf  den  ausserordentlichen  Unterschied  ,,2wischen 
absoluter  und  relativer  (Hr.  K.  meint  endlidier^ 
Vernunft *"  sich  beruft,  und  es  eine  ^, Dürftigkeit" 
des  wissenschaftlichen  Standpunktes  des  Rationa- 
lismus nennt,  diesen  Unterschied  2U  verkennen; 
was  er  denn  hernach  S.  114.  sehr  handgreiflich  auf 
ühüch  anwendet  ^, Herr  Amtsbruder,  Ihre  Vernunft 
nnd  £e  Vernunft  sind  zwei  sehr  verschiedene  Din«' 
ge.'*  C^<^®  "U'  der  Vf.  des  guten  Scheins  halber 
so  bescheiden  gewesen,  hier  auch  sogleich  die 
Kämpfe^BChe  Vernunft  zu  subordiniren.  Aber  diese 
acheint  nirgends  ihrer  Verdunkelung  sich  bewusst 
zu  seyn.)  Jene  ganz  abstrakte,  in  die  aschgraue 
Transscendenz  hinüber  geschobene  absolute  Ver<» 
nunft  soll  nun  Basis,  Regulator  und  Ziel  der  sub- 
jektiven Verrfunft  seyn,  Ref.  will  einmal  versu- 
chen, über  die  Dürftigkeit  des  rationalen  Stand« 
punktes  sich  zu  erheben.  Er  erkennt  jenen  ausser« 
ordentlichen  Unterschied  an.  Nun  tritt  ihm  aber 
die  Frage  entgegen:  Ist  der  Inhalt  der  absoluten 
Vernunft  mir  erreichbar  und  zugftnglich  oder  nicht? 
Das  Letsstere  angenommen,  —  nun,  so  ist  die  ab« 
aolute  Vernunft  für  mich  gar  nicht  da^  eine  reine 
Chim&re.  Das  Erstere  aber,  —  so  bedürfen  ihre 
Aussagen  für  mich  eines  Certifikats,  wodurch  sie 
sich  mir  als  absolut  vernünftig  zu  erkennen  geben, 
—  so  bedarf  ich  eines  Criteriums ,  an  welchem  ich 
Jene ' Aussagen  prüfe^  Wo  finde  ich  dies?  Doch 
wehl  nur  in  meiner  subjektiven  Vernunft;  und  das 
beiatt  denn  nichts  anders  |  als:  äie  absolute  ITer« 


nunft  ist  für  mich  nnr  in  se  weit  vernünftig,  nnd 
kann  also  auch  nur  in  so  weit  Basis,  Regulator 
und  Ziel  meines  Denkens  und  Lebens  se3rn,  als 
ihre  Aussagen  mit  denen  meiner  aubjektiven  Ver« 
nunft  coincidiren.  «»-  Was,  um  Alles  in  der  Welt, 
will  nun  eigentlich  Hr.  K.  mit  seiner,  durch  die 
demüthige  Berufung  anf  die  höchste  Auktorität  des 
Transscendenten  nur  um  so  rodomoutadenhafteren 
SchmUung  der  „Dürftigkeit"  des  wissenschaftli« 
eben  rationalen  Standpunktes?  Irrungen  wegr&u« 
ment  Credat  Judaeus  Apella!  Wir  sehen  nur  einen 
ergiebigen  Quell  von  Irrungen  in  seinem  crassen 
Dualismus ! 

Zur  absoluten  Confuslon  aber  (wir  müssen  ein« 
mal  den  Spiess  umkehren  gegen  den  Mann,  welcher 
mit  dem  Worte  absolut y  ohne  es  zu  verstehen,  so 
überaus  freigebig  ist ;)  zur  absoluten  Confusion  also 
steigt  die  Dialektik  des  Hrn.  K.  empor  in  der 
Lehre  von  der  heu.  Schrift. 

Hier  tritt  uns  zunächst  S.  St  die  Behauptung 
entgegen:  ,^das  irdische  Wissen  und  den  ganzen 
Entwickelungs « Process  desselben  habe  Gott  von 
Anfang  dem  menschlichen  Geiste  überlassen.  Dies 
sey  also  nicht  Inhalt  der  OiTenbarung,  sondern 
(also  Gegensatz!)  Gott  selbst  nej  dieser  Inhalt* 
Seltsam  in  der  That ,  dieser  ezclusiv  theologische 
Gott,'  dieser  Gott  im  schwarzen  Rocke,  in  desse» 
Ressort  weder  „Physik  noch  Astronomie  noch 
sonst  dergl.  irdisches  Wissen  gehört;  der,  indiffe« 
rent  genug,  dies  Alles  auf  sich  beruhen  Iftsst,  und 
nur  sich  selbst  ^  d.  h.  nicht  etwa  als  den  Allerfül« 
lenden  Geist,  sondern  als  die  reine  Abstraktion  von 
allem  „irdischen  Wissen"  zum  Inhalte  und  Gegen« 
Stande  einer  Offenbarung  setzt  Wir  müssen  es 
dem  Leser  überlassen,  wie  er  diesen  Gedanken 
des  Hrn.  JT«  vollziehen,  und  namentlich  zweierlei 
darin  fassen  will;  nemlich  einmal,  die  strenge  Son« 
derung  eines  irdisohen  und  himmlischen  Wissens 
(freilich  auch  5eA/s/enfiacAfr  sondert  hier;  aber  was 
in  semeiti  System  von  gewaltigen  Umgebungen  ge« 
tragen,  nur  als  schwächere  Parthie  des  Ganzen 
erscheint,  tritt  in  dem  süffisanten  Bklekticismue 
des  Vf/s  in  Reih'  nnd  Glied  mit  so  viel  Unhalt« 
barem 9  dass  es  allen  Credit  verliert),  —  und  dann, 
wenn  dies  gelingen  sollte,  die  Möglichkeit  einer 
übematüriidien  Aufkl&rung  des  letztem,  bei  natur«* 
gesetzmisaiger  Berichtigung  und  Vermehrung  des 
erstem  \  -«  und  gehen  sogleich  zu  dem  Folgenden 
über 9  dem  das  Obige*  zur  Einleitung  dient 
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H 1 1 1 9 ,  in  der  Expedition 
der  Allg.  JUH.  SeiHing. 


Kirchliche  Polemik. 

JubBort  mf  «tft  grfamlwtMf  «fe«  Bttm  PmIbt 
I7AM  voo  GMff^o  ..^«/^lA  K4Unpf9  o.  s.  w. 

(BeteAltt««   eon   Nr.  11.) 


D, 


'a  konm/^n  wir  deaa  «M  dorn  A^geq  in  4it 
Traofe,  wMn  wir  er$t9n$  die  Vorslelluiig  i»deii 
(8.  t4):  Dm  ^übMlvl«  WiMen  über  Ooil  und  dt« 
golUiehen  Dinge,  wetehee  Chrietm  beseee,  giirg 
dareh  den  heiligen  Oeiet  TellaUndig  auf  die  J&nger 
Ober}  HO  jedoch  (8.  S5)  daea  ihre  götUiehe  Kr^ 
leaehtung,  die  nieki  geriM§fer  war  ala  die  dea  Kr* 
I58era,  ala  eine  durch  den  üagaiig  mit  dieaem  yer-» 
nuUeUe  und  alao  abgeleilete  aii  denkea  iat'*  0ai 
Hr.  K.  auch  recht  iiberlegt,  waa  er  da  geadliiebenl 
Hat  er  ^dea  anaaererdeotKchea  |]nte«achped'*  einer 
abaelaten  Verauiift  uad  einer  relativen  ^  anf  welchen 
et  BUTor  |M>chty  hier  nicht  aelbat  uberaehen?  Alao 
daa  jfOiiBiuie  WUnn^  denkt  er  aieh  vmrminM 
imtk  einem  zeUlkken  Preeeee.  Ref.  gkobt  nmi 
swar  im  guten  Rechte  sn  aeya,  wenn  er  hehamti* 
tat,  vermtttelat  einen  aciilichen  Proceaaea»  in  der 
Form  und  den  Phaaen  dea  WerdCDB  kiwie  nie  und 
niaMBCr  daa  Abeolnte  an  Stande  kommen»  Aber  er 
wtil  einmal  auf  die  VorMalloag  dea  Vf/a  eingehem 
Dana  ergießt  aidi:  Wean  durch  dea  heiligon  Qeial 
daa  abaolttte  Wiaaen  Chrieti  auf  die  Junger  fibeti« 
ging  9  ao  iat  nicht  abaaeehen ,  warum  nicht  dardi 
äeneelben  heiL  Oeiat  vea  den  ^  nicht  geringer  er«* 
leuohtetea  Jinigera"  dauelbe  abaeinte*  Wiaaen  auf 
die  Apoatelachüler ,  und  von  dienen  in  atctiger  em^ 
teamo  auf  die  Biaah&fe  aller  Seiten  ibergegangen 
aeyu  aollte?  mit  andern  Wertea;  warum  wir  und 
gegen  daa  kathaliache  Dogma  vea  der  VmfeMhmt'i^ 
heii  der  Kirche  atriabea? 

Will  nun  hingegen  der  VT.  diese  Unfehlbärkeii 
blo8  den  Jüngern  suerkenuen,  äla  solchen,  vrelche 
den  verkl&renden  Umgang  dea  Herrn  adbsC  genoa- 
aeo  (m.  vgl.  hieröber  SeUeiermacker])  wie  steht 
es  dann  mit  Paulus^  Harkos  und  Lokaa?  Hier  ent- 
atebt  wieder  ein  für  Hr.  K.*e  Theorie  äusserst  miss- 
liehes  Dilemma.  Die  Verhelssuog  des  Herrn:  der 
Qeiat  wird  Badi  in  ^Be  Wabriieil  •  <hi*a  ai|sehtte 
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Wissen,  nach  H.  K.)  leiten,  —  galt  entweder  nur 
denen,  an  welche  sie  m&ndlich  erging,  oder  sie 
galt  auch  deta  drei  Genannten ,  und  man  darf  sich 
auf  sie  au  Gunsten  der  letateirn,  die  sonst  nirgends 
durch  ein  Wort  des  historischen  Christus  beglau* 
bigt  erscheinen ,  berufen.  Im  entern  Falle  nun  sind 
jene  Drei  gar  keine  Anktorittten ,  üud  ihre  Schrif- 
ten können  nur  in  so  weit  kanonische  Geltung  ha- 
ben, als  sie  durch  die  der  übrigen  Apostel  auS'- 
drncMck  bestätigt  werden;  vor  Allem  würde  %.  B. 
die  von  Pauhis  gelehrte  Rechtfertigung  aus  dem 
Glauben  au  emendiren  seyn  nach  Jacobus,  —  des« 
Sen  Uebereinstimmung  mit  Paulus  wir  dem  Hrn.  K. 
ao  lange  dieser  sich  nicht  besser,  denn  bisher,  als 
auch  nur  raittelmässigen  Exegeten  legitimirt,  nicht 
aufs  Wort  glauben  (vgl.  S.  4S).  Im  zweiten  Falle, 
dagegen  wäre  offenbar,  dass  auch  jeder  andre  Christy 
namentlich  jeder,  der  apostolischen  Beruf  in  sich 
fühlt,  dass  z.  B*  —  wir  sagende  ohne  alle  Ironie, 
—  auch  ühlich  dje  Verheissung  Christi  Job*  16,  13* 
auf  sich  beziehen,  und  als  absoluten  Wiuene  theil* 
haftig,  so  weit  er  dies  vor  seinem  Gewissen  vor« 
antworten  kann,  sich  geriren  dürfte«  —  Dies  die 
Conseqnenaen  von  Hn  JT.'r  leichtfertigem  Spiel  mit 
dem  Absoluten !  So  räumt  man  Irrungen  und  Zwei- 
fel hinweg! 

Merkwürdig  indessen,  wie  Hr.  K.  gerade  da. 
Wo  wir  ihm  gern  so  Grosses,  als  irgend  möglich, 
concediren  würden',  den  Begriff  des  absoluten  Wis- 
sens dergestalt  verfluchtigt  und  subtimirt,  dass  nur 
ein  ganz  unanfassbares  Gas,  —  ein  wirkliches  tut« 
panderabih  übrig  bleibt«  Wir  meinen  bei  der  Per- 
son des  Erlösers.  S.  84  lesen  wir:  „Es  war  gar 
nicht  die  Bestimmung  Christi,  Alles  zu  wissen  (Pe- 
trus war  andrer  Meinung  als  Hr.  K.  der  bihliseke 
Theolog;  vgl.  Job.  21,  17  ^^qu,  od  navxa  oliaQ). 
Es  lässt  sich  aus  der  heil.  Schrift  nicht  nachweir, 
sen,  dasa  er  auf  dem  Gebiete  der  mannichfaltigen 
weltlichen  Wissenschaften  Meister  gewesen  sey. 
Eben  ao  wenig,  dass  er  auf  wunderbarem  Wege 
Kunde  gehabt  habe  von  solchen  Dingen,  die,  wäh- 
rend er  in  Palästina  wandelte ,  zu  ig;leicher  Zeit  et- 
wa in  China  oder  Amerika  geschahen.  (Wie  er- 
klärt Hr.  K.y  der  tibelgläukige  Theolog,  Joh.4,  17. 
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18.  vgl.  V.  S9.  ond  viele  andre  Stellen  der  Art?) 
Der  SegeMtßnd  seines  Wissejn,  war  nitit  dts  JBfN- 
pirisehe^  sondern  die  Idee.**  Die  letztern  Worte 
betont  der  Vf.^  mithin  dürfen  wir  sie  nameiMlieli 
nrgireo.  Nun  iat  es  aber  klar,  dass  das  Wissen 
um  eine^Idee  gar  nicht  ohne  quantitativ  und  quali- 
tativ entsprechendes  enpirisches  Wissen  gsikMht 
werden  kann;  und  rathselhaft  bleibt,  wi^  dies  J^* 
mänd  sn  verkennen  im  Stande  ist,  der  (S.  8.)  be« 
hauptety  ^^erst  durch  heilige  Geschichte  werde  ab« 
strakten  Ideen  ein  bestimmter  Inhalt  gegeben,  und 
es  sey  ein  dürftiger  Standpunkt^  wenn  man  den 
letzteren  die  höchste  Bedeutung,  beilege,  die  erstere 
in  den  Hintergrund  stelle/'  Diesen  dürftigen  Stand« 
punkt  scheint  Hr,  JiT.  auch  dem  Erlöser  vindiciren 
zu  wollen.  Wir  sagen  vielmehr:  Christus  bedurfte 
eines  sehr  bestimmten  empirischen  Wissens;  um 
nur  seines  messianischen  Berufes  gewiss  zu  wer- 
den, musste  er  richtig  orientirt  seyn  nicht  blos  Ober 
,,die  Grundverhältnisse  des  ewigen  Reichs,"  son- 
dern auch  über  den  ganzen  zeitliehen  Process  der 
gottlichen  Heilsöconomie  bis  auf  seine  Zeit,  musste 
er  nicht  nur  um-  die  „einzig  mögliche  Art  der  Er- 
lösung der  sündigen  Menschheit"  wissen ^  sondern 
auch  diese  Sündigkeit  als  eine  iimt;er{e//e  (was  doch 
offenbar  nicht  in  das,  Gebiet  der  Idee,  sondern  der 
ireinen  Empirie  gehört)  erkannt  haben.  Und  wenn 
es  auch  eben  in  der  Natur  des  Genies  über- 
haupt und  also  auch  in  der  des  religiösen  Genies 
liegt,  empirische  Wahrheiten  zu  aniicipiren^  so 
bleibt  doch  immer  die  Empirie  der  Grund  uud  Bo^ 
den ,  auf  welchem  die  Idee  erst  eine  wirkliche  Qc|«* 
stalt  gewinnen  kann ;  und  es  ist  demnach  eio^  nicht 
nur  theologisch  h&retische,  sondern  auch  philoso- 
phisch verkehrte  Behauptung,  welche  Hr.  jBT.  auf«? 
stellt.  Und  welche  Consequenzen  liessen  sich  aus 
derselben  ziehen!  Man  vollziehe  die  Analyse,  die 
chemische  Scheidung  des  Idealen  in  Jesu  Lehre 
(und  mithin  in  der  christl.  Lehre  tiberhaupt)  von 
dem  Empirischen,  —  und  gerade  solche  Systeme, 
wie  des  Vf.^s  werden  alsobald  an  der  Schwindsucht 
sterben  müssen!  —  O  ihr  glaubigen,  besonders  bi- 
belgläubigen Gemüther^  wie  trefflich  löst  Hr.  Ül. 
Euere  Zweifel! 

Noch  Eines  endlich,  *—  docl|  die^  sey  denn 
auch,  damit  wir  in  keine  onendlich?  Reihe, .un^  ver- 
lieren, das  letzte  specimen  der  J^ufklaruog,  die  Hr« 
K.  giebt,  noch  Eines  heben  wir  als  ein  .vöUigee 
Absurdum  aus  der  Lehre  von  der  heil.  Sciirift 
hervor.  S.23.  nemlich:  „Wie  die  in  Christ<^g|ßgebene 
Offenbarung  zu  ihrem  wesentlichen  Inhalte  die  £r« 


lösnnghat,  so  findet  sie  auch  nicht  anders  Eingang 
in*  deii  Milnschen,  i^^ftuphiek  ntil  der  Srlösting. 
Es  giebt  keine  göttliche  Erleuchtung,  die  von  der 
Wiedergebufl  des  Herzens  getrennt  wäre.  Die 
Wiederherstellung  der  menschlichen  Vernunft  er- 
folgt nur,  und  kann  nur  erföfgen,  in  Verbindung 
minder  Heiligung- -des  mensehliehen  Heraens»  Die 
Erleuchtung' §ehi  mit  4er  HeOügung  Band  in  Handj 
und  ist  an  sie  geknüpft  als  an  ihre  wesentliche  JSe- 
dingung.  ffoch  einmal  also  sey  es  gesagt,  nur  im 
unauflöslichen  Verein  mit  der  Erlösung  giebt.  es  Er- 
leuchtung. ** 

Auf  den  ersten  Blick  ergiebt  sich  aus  dem  Gesagten, 
dass  'Hr.  JT.  einen  wese^lickenNexns  zwischen  Er- 
leuchtung und  Heiligung^  zwischen  Intelligenz  und 
Sittliohkeiit  behauptet.  In  dem  Begriffe  eines  wesewttt^ 
ehen  Nexus  zwis<^hen  jenen  Beiden  liegt  aber  noth- 
wendig,  und  der  Vf.  selbst  macht  dies  geltend,  dass 
das  Biiie  in  seinem  Stetgen  und  Fallen  das  entspre- 
chende Masse  der  Vellkemmenheit  des  Andern  ent- 
yfv^e&er  bedingt  oder  voraussetzt;  (vgl.  Sehleierma^ 
ther^s  Glaubenslehre  8.  Ifl.)»  ^^^^  milfain  ein  ahse^ 
hdes  Wissen  nicht  ohne  eine  absolute  Sitilkhkeit 
gedacht  werden  kann  (vgl.  oben  den  Ausdruck 
„Hand  in  Hand  gehen.  ^)  Indem  nun  Hr.  K.  keck 
darauf  los  den  Aposteln  ein  absolutes  Wissen, 
„ni^  geringer  ah  das  des  ErlSoers  (von  welchem 
letztern  auch  demnach  das  Wort  des  Paulus  vom 
^,8lAekwerk^  1  Cor.  13.  gelten  würde,)  vindicirt, 
iwmlisste  er  fotgeriehiig  auch  ihre  ahsolute  Heilig'^ 
Jkejf  annehmen.  Dann  haben  wir  eine  ganze  Reihe 
von  vollkommen  Kundigen  und  vollkommen  Heili- 
gen, und  Christus  hört  auf,  einzig  in  seiner  Art 
SU  seyn;  nur  das  behalt  er  voraus,  dass  er  der 
AtMgangspunkt  der  —  realiter j  nicht  blos  der  Idee 
nach,  —  heiligen  Gemeinde  ist.  Wir  begreifen 
niehl^  wie  man  dieser* Censequena  aus  dem  Wege 
gehen  wUr  —  ond  w&ren  Sophismen  se  wohlfeil 
wie  Brombeeren« 

Ueisst  das  nun,  Irrungen  wegräumen  helfen? 
Heissl  das,  die  Zweifel  glaubiger  Gemüt  her  lösen? 
Wir  amtwerlen  darauf  mit  den  Worten  aus  der 
Epistel  an  die  Pisonen,  welche  Hr.  JIl.  S.  \tf  ei- 
tirt:  risum  t^neatis  amicil 

Der  Irenihery  den  wir  zum  Schluss  kurfs  be- 
sprechen mjjisaen,  bleibt  ^-  wo  möglich  —  noch 
hinter  dem  Apologeten  und  aufklarmden  Systema- 
tiker zurück.  Hr.  K.  sucht  „VersImndigHng'*  mit  ü. 
und  Mannern  gleicher  Ansicht  Soll  das  heissen, 
er  will  V klick  verstehen,  und  sieh  demselben  ver- 
staudUcli  macb^^  —  f e  isl  der  Zvssts  >»Ich  halte 
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Vtniindigng  f%i  utglich ""  dn  tercbMS  m&mfiger^ 
ja  sinnloser^  —  »o  ist  das  Sehlmowort  «des  Baches 
ein  gens  fiberflttssiges.  Wir  maseen  also  aniieh- 
aieO',  die  VirtiSmlifunff  aey  hier  im  prägnantereti- 
Sinne  au  faaeen ,  -^  sie  solle  die  VereMtnung,  den 
Ftieden  anbahnen*^  und  dessen  Pfttiminarien  fest«-' 
Stollen.  Ein*  Bdiriftsleiler  nun,  dent  es  mit  dieser 
Aufgabe  ein  Ernst  ist,  wird  immer  dreierlei  vor 
Augen  haben  and  bis  zum  Vah'  V9f  Augen  behal- 
ten* Zuerst»  er  wird  surar  die  Differeas  überall  haar* 
aebarf  fassen  und  auasp#ecben,  damit  man  sich  Aber 
diese  nicht  tausche,  —  indem  nichts  der  Verständigung 
aiehr  im  Wege  steht,*  als  ein  Vertuschen  und  Ver- 
wisolien  der  Widerspruche;  zugleich  aber  wird  er 
überall  hem&het  seyn,  die  Höhere  Blnkeii  aufsu« 
aneheu  und  nachzuweisen ,  unter  walcber  die  eigne 
Ansieht,  mit  der 'des  Gegners  »asammenfUll.  Im 
Grunde  iBuDden  wir  bei  Hr.  K.  keines  von  Beidem. 
Denn  so  sehr  er  auch  alle  Seiten  liindnreb  darauf 
bedacht  ist ,  den  Unterschied  seinet  und  der  DUidk^ 
scheu  STheologia  hervor feuheben ,  •  sof kommt  es  doch 
nirgends  zu  einer  gtindlidien  Untersudinng,  se  un 
sagen  zu  einer  gerichtlichen  Confroiilatiea  der  di« 
vergireaden  Principien,  sondern  die  einzelnen  Be-* 
kenntnisse  des  Gegners  werden  einsehi  angegriffea 
(vgL  S.  1.  „Ich  werde  ihre  Bekenntnisse  der  Reihe 
nach  durchgehen,  und  diejenigen  Kunkte,  die  mir 
unrichtig  scheinen ,  einen  nach  dem  andern  hervor* 
heben,)  in  der  Absicht,  sie  als  fiüsa,  d.  h.  als 
Schrift »  oder  Vernunftwidrigkeiten  darzustellen. 
Auf  der  andern  Seite  hiagegeu  ist  vom  Aufsuchen 
eines  kö/iern  Kinigungefnmkiee  nirgenils  die  Jtode; 
we  etwas  Verwandtee  ia ,  Uklieke  Systeme  zum 
Vorscheine  kommt,  da  wird  es  hSchslens  mit  einer 
gewissen  vornehmen  Milde  boUauflganeikaiMit,  aber 
uur,  um  sogleich  wieder  den  Stempel  der  Dürftig-* 
keit  und  Geringfügigkeit  zu  empfangen*  Vgl.  S.'  8Si 
Vhlich  äussert;  ,, die  Vernunft  kenne  bis  )elzt,  also 
achtzehn  Jahrhunderte  spftter,  nichts ,  was  über  die 
Freudenbotschaft  Jesu  hinausihge '*.  Was  kftnnte 
ein  Ironiker  mit  warmem  Herzen  und  geschickter 
Hand  aus  dieser  Concession  UMcheal  Hr.  K.  er* 
widert :  ,|  Ee  iet  eekön ,  lieber  Hr.  Amisbruder ,  dass 
Ihre  Vernunft  nichts  fiber  die  PreudenbotsehafI  Jesu 
UinausKegendes  kennt.  Meine  Vernunft  beiiidet 
sich  in  demselben  Falle.  Aber  —  es  ist  «ii  u>enig 
gesagt.  Denn  die  Vernunft  wird  bis  an'a  Ende  der 
Welt  nichts  Höheres  zu  hören  bekoouuen»  Es 
giebt  eine  Perfektibilitat,  abar  nicht  der  göttlichen 
Offenbarung  u.  s.  w/'.  Wie  uneekätty  dieses  #cA&>  ! 
Welch'  eine  diplomatisch  plumpe  Behandluag 


B^euntni^es,  welches  eto  treffliche  Anltnupfungs-^ 
punkte  darbot? 

Bin  Ironiker  von  echtem  Schrot  und  Korn  -wird 
zweitens  den  Gegner  so  viel  als  möglich  schoneir. 
Hin  mit  unverkennbarer  Ehrerbietung  liebattdeln. 
Und  namentlich  die  Ansicht  immer  von  der  Persoi» 
zu  unterscheiden  wisseu.  Hat  Vhlich  dies  nicht  ge» 
f han  in  seinen  Bekenntnissen ,  hat  er  Hrn.  K.  wirk«* 
liiA  des  Jesuitismus  beschuldigt  (vgl.  S.  1  und  9.) 
so  beweist  das  freilich  nicht  seine  Qualification  zu 
einem  Vermittler.  Hr.  JT.  aber,  der  auf  der  ersten 
Seile  die  Absicht  einer  würdigen  Verständigung 
prociamirt,  giebt  nun  die  angeblich  erlittene  Un-^ 
hill  zehnfach  zurück.  Zwar  zieht  sich  durch 
seine  ganze  Schrift  die  bis  zur  —  potenzirten  Sät* 
tigung  wiederkehrende  Anrede  „lieber  Herr  Amts^ 
bfUder**;  allein  dieser  Mebe  Amtsbruder  wird  in  der 
That  nichts  weniger  als  amtsbrüderlich,  —  er  wird 
durchweg  in  schulmeisterlich  zurechtsetzenden! 
Tone  behandelt.  Als  locus  dassicus  für  die  Stel- 
lung, die  Hr.  JiT.  dem  Gegner  anweist,  kanu  S.  9. 
gelten,  ühlieh  hat  sich  zur  Rechtfertigung  seines 
Standpunktes  auf  den  ihm  Hiwohneuden  Friedea 
berufen;  Hr.  JT.,  (venuuthlich  in  der  Meinung,  dass 
die  Analyse  dieses  Friedens  zur  ^yVereiändtgung*" 
gehire,)  läset  sich  so  vernehmen;  „Es  ist  nichc 
umsonst  in  den  Evangelien  gemeldet  worden,  dass 
jenes  Weib^  welches  auch  mir  den  Satim  seines 
Gewandes  berührte,  durch  den  Erlöser  heM  ward» 
So  ist  auch  Ihnen  L.  H«  Amtsbruder,  der  Friede» 
dessen  Sie  sich  rfihmeti  (!)  dadurch  geworden,  dass 
sie  neck  einen  Zusammenhang  mit  den  Friedens- 
fbrsten  haben.  —  Uebrigens  bin  ich  ifit  Meinung^ 
dass  zwischen  Ihrem  Frieden  und  dem  eines  Pauhm 
jsiu  gar  gewaltiger  Unterschied  statt  ftndet'*.  Nein^ 
nach  ifieter  Stelle  wird  Niemand  mehr  den  Vorwurf 
des  Jesoitisnuis  wagen  I  Wo  ein  Jesuit  FerffAi« 
digung  suebt,  —  perDeum  immortalem!  — er  fängt 
es  kliigev,  et  fängt  es  zarter  und  menschlicher  ant 

Der  Toit  einer  Schrift  Iftsst  sieh  freilieh  nie 
durch  abgerissene  SieUen  vollkommen  charakteri* 
airen;  er  ist  ein  feines  Fluidum  /  wekhes  das  Ganze 
durchzieht,  und  nur  »eA  dem  Ganzen  erkannt  wer* 
den  kann»  Doch  mögen  hier  noch  einige  Wendun- 
gen Platz  finden.  S.  4.  ;,  Diese  und  ähnliche  Ge- 
danken sind  es^  durch  welche  Sie  das  gegenwär- 
tige Geschlecht  aufs  HSchste  entzücken.'*  8.  fiO^ 
„Um  dieser  von  Ihnen  gegebenen  Erlanbniss  willeo 
werden  Sie  von  Unkundigen  als  ein  wahres  Muster 
der  Milde,  der  Toleranz,  der  MuniScens  in  Gfaiu- 
gepriesen.  **    S.  85.  „  Ist  das  Ihr  Ernstl'^ 
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S.  8&  >,Sohett  Sie,  Hr.  AmUbradtr,  ~  Sh  kSmmn 
Sieh    darauf  verlassmy    das«    Johanaes    ml  dan 
Worten  tu  s<  w.  »€iiicn  gans  andarii  Sin«  verband 
als   Sie."  .  S.  114.   fylkre  Vernunft  und  die  Ver-> 
Donft  Bind  Ewei  sehr  verschiedene  Dinge***    8.1t7« 
^^Aber  geaMch,  Hr.  AmUbrnder!**    &  180.  ^Hier 
mein  lieber  Hr.  A  iet  es  Ihnen  ähnlich  ergangen, 
wie  dem  Propheten  BiieaM,  den  Sohne  Peers  u.  a.  w. " 
Die  erg&nsende  Kehrseite  dieses  persönlich  oft 
verletzenden,  überall    mindestens  uiiangenehn  be« 
rührenden  Tones  gegen  ükliek  ist  nun  drittens  der 
g&nzlicbe  Mangel  einer  Eigenschaft,    welche   dem 
Ironiker  nie  fehlen  darf,  wenn  er  etwas  ausrichten 
will,  —  wir  meinen  die  schnftstelleriscbe  Beechei» 
denheit    Ref.  bekennt,   dass  unter  den  sahlreidien 
theologischen  Broschüren  der  Gegenwart  ihm  keine 
KU  Gesicht  gekommen  ist ,  in  welcher  das  liebe  kh 
so  gewaltig  sich  spreiate,  wie  in  der  des  Hrn.  K. 
Doch  hier  gilt  es  recht  eigentlich:   exempla  sunt 
odiosa.     Der  Leser  nehme  mit  denjenigen  Belegen 
fürlieb ,  die  aerstreut  schon  im  Obigen  Hegen,  und 
will  er  deren  mehrere,  so  dnrchbl&ttere  er  die  Schrift 
selbst  auf  gut  Gluck;  er  wird  da  vielleicht  audi  auf 
S.  98.  treffen :   „  Ich  mochte  um  keinen  Preis  Leb« 
rer  und    Seelsorger   einer   christl.  Gemeinde  seyn^ 
wenn  ich  nicht  die  f'rage:  wer  war  Jesus?  gana 
getrost  und  zuversichtlich  so  beantworten  küaote: 
Er  war  der  Gottmensch  u.  a.  w.**    Das  gans6  Buck| 
welches  nun  aur  Seite  legen  au  künnen  wir  her»* 
lieh  froh  sind,   ruht  auf  der  Gruadformel:    Vhliek 
bat  bekannt,  —  Ick  aber  antworte;   und  waa  dann 
geantwortet  wird ,  daa  tritt  aut  so  markirter  Selbst- 
genügsamkeit  und    unverkennbarer  Süffisance  auf^ 
als  ob  es  ausgemachte  Sache  sey,    dass  ein  guter 
Denker .  eu  gar  keinem  andern  Eesultale  gelangen 
kann,  als  dem  des  Hrn.  if.     Abweicheude  iUsul« 
täte  weiss  der  Vf.  so  au  erkl&ren,  dasa  aie  $einen 
Studien  nur  nur  FoUe  dienen.    Ihm  scheint  nach  Sw6.' 
die  Entfernung  der  rationalen  Theologen  vom  alten 
christlichen  Glauben  haupUäeUich  darin  ihren  Grund 
au  haben,  ,dass  diese  ausscbliesslicb  mit  der  vor«* 
neinenden  Literatur  sich    beschäftigen,  und    wenig 
oder  gar  kein  Studium  auf  tiefsinnige  wissenschaft- 
liche Darsieliungen  des  chdstliebeii  Glaubens  ver- 
wenden." 

Genug  jetzt.  Der  Leser  wird  fragen^  wamm 
wir  so  ausführlich  ein  Buch  besprochen  haben  ^  wel- 
ches doch  nach  unserm,  im  Obigen  motivirten  Ur^ 
theile  nur  eine  sehr  unbedeutende  Erscheinung  ieyn 
könne?  Hier  ist  die  Antwort: 


Die  Astroheade  halte  entdeckt,  daao  die  Ab- 
atinde  der  Planeten  von  der  Sonne  unter  eine  be* 
atimmte  Formel  der  Progression  fallen.    Daraus  er- 
gab aieh  weiter  awisclieii  Mars  und  Jupiter   eine 
Vacans.    Man  auckte  vergeblich  dea  Binea  Plane* 
ten,  dem  hier  aeine  Rieaenbahn  vea   der  Albnaehl 
angewiesen  wire,  fand  aber  statt  deaeen  vier  (jetat 
fSmf)  kleine.  Hii  dem  Rinmlicken  das  Zeitliche  iver-» 
glichea ,  «—  so  iet  jetzt  eine  Vakana  bemerkbar  im 
Planetensystem  derjenkfen  theologieebeif  Literatur, 
itt  deren  Bereicherung  Hr.  K.  mitauwirken  eich  fee- 
rufen fttbke.     Kaum  war  denn  auch  seine  „Ant- 
wort*' ausgegeben,  als  hier  und  da  Zeitungsartikel 
von  der  Erscheinung  des  vermiesten   Planeten  so 
eraihleo  anfingen.    Daas  derselbe  nicht  von  star- 
kem Diameter  aey  entdeckte  man  awar  bald.     Al- 
lein immer  freuete  sieh  doch  und  freuet   sich   bis 
hmsüm  ein  aiemlich  sabireiches  Poblikom  in  der  -Ue- 
berseugung,  daaa  in  dem    Buche   wenigstens   ein 
der  Vesta  oder  Juno  ebenbftrtigea  Asteroid  im  gei- 
stigen Universum  kreise.    Ja,  in  gewissen  Cirkeln 
■Hsst  man  wohl  acfaon  die  Riume  und  Perioden: 
von  Augmtm  bis  auf  Lmtker^  von  Luther  bis  auf 
SeUeierwmeher  y  von  SeUekmuteher  bis  auf  ÄMm^fe. 
Dies  gereiclit  nun  freUieb  dem  letatern  nicht  aum 
Vorwurfe,  und  wir  sind  weit  entfernt  mit  ihm  dar- 
über rechten  an  wollen.     Welaa  man    doch,  wie 
aebr  es  „unaere  im  Dampfwesen  grosse  Zeit^  ver- 
steht, aus  blossem  Dampf  etwas  Grosses  au  ma- 
chen!    Allein  unter   dieeen  Umst&nden  hatte  dann 
freilicli  auch  die   wiasensebaftliche  Theologie  den 
Beruf,   das   Phinomen   au    beobachten.     Sie  kann 
keia    anderes  Urtheil  geben  als  dies:  Das  besagte 
Phinomen  iat  nicht  der  desiderirte  grosse  Planet: 
ea  ist  auch  nicht  ein  kleiner  Planet;  es  ist  «ffter- 
han/d  kein  Planet;    sodern  es   ist  ein   Conglome- 
rat'  von  Meteorsteinen    und  versprengten  vulkani- 
schen Substanaen,  die  als  uiidique  eollecta  membra 
verbunden  sind  durch  das  Pigment  einer  aiemlich  mür^ 
ben  Dialektik.  Das  ganse  wird  daher  nicht  lange  Be- 
stand haben,  aondem  bald  spurlos — bis  auf  das  ftirore, 
was  nun  einmal  in  der  Chronik  Magdeburgs  notirt  wer- 
den muss,  —  verschwinden.  —   Da  nun  aber  ein  sol- 
ches Uriheil,  htrz  und  echücht  mte§eeproeheny  in  unse<» 
rer  iiberall  iram  oder  etudium  argwöhnenden  Zeit,  den 
Verdacht  derPartheilichkeit  erregen  würde^  so  moss- 
ten  wir  uns  der  vordrussreiehen  Mfihe  nntersiehen, 
dasselbe  an  moii Viren,—  wenn  such  nicht  erschöpfend 
—  denn  das  Buch  giefet  zu  noch  viel  mehren  Rbgen 
reiche  Gelegenheit  —    doch  aueßhrlich.  H. 
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Praktische  Lebensfrage»  in  der  Literatun 

Veber  die  Hauptquellen  des  Pauperiemus  und  über 
die  Haupimiitei  zu  seiner  Ableitung  ^  von  Diet^ 
rieh  v:  Witzleben.  8.  (4  Bog.)  Leipzig,  Otto 
Wigand.  1844,  (ItSgr.). 

T  7  enn  die  Klage  tiieht  unbegrfindet  ist,  daas  in 
der  Geschichte  der  deutschen  Üntwickeluog  grosse 
Ideen  oft  nur  Bigenthum  der  Wissenschaft  blieben^ 
nur  in  der  Theorie  so  ihren  Consequenz^n  ausge» 
fuhrt  wurden^  so  dürfen  wir  uns  um  so  mehr  der 
Erscheinung  unserer  Gegenwart  freuen ,  dass  um* 
fassende  Fragen  des  praktischen  Lehens^  Fragen, 
welche  sich  ebenso  von  der  tftglichen  Erfahrung  des 
Einzelnen  sufdrftngen,  wie  sie  über  den  sittfichen  und 
socialen  Zustand  der  civilisirten  Weh  verbreitet  sind, 
in  der  Literatur  von  Solchen  behandelt  werden ;  weiche 
nicht  auf  philosophische  Voraussetzungen  transcen- 
dente  Schlüsse  bauen  y  sondern  aus  unmittelbarer  con* 
creter  Anschauung  der  VerhUtnisse  beriditen  und  ur* 
theilen.  Solchen  Behandlungen  der  socialen  Zeitfra* 
gen  wird  die  Kritik  gern  diejenige  gelehrte,  den 
Gegensund  etschüpfende  Sachkenntniss,  diejenige 
dialektische  Gewandheit  und  logische  Gliederung  er- 
lassen, welche  «die  wissenschaftliche  Literatur  sn 
fordern  hat;  sie  Wird  Einfachheit  und  Anschau- 
lichkeit der  Darstellung  bei  einer  praktischen  Be- 
handlung des  Gegenstandes  als  üaupterforderniss 
hinstellen. 

Der  Vf.  der  vorliegenden  kleinen  Schrift  scheint 
auf  eine  so  gunstige  Disposition    der  Kritik  nicht 
gerechnet  zu  haben.   Er  bemüht  sich ,  seiner  pbilan- 
tropischen  und  nationalSkonomischen  ErSrteruiig  über 
die   Entstehung  und  Bekämpfung  des  Pauperismus 
die  Unterlage  einer  philosophischen  Weltanschauung 
zu  geben  und  durchflicht  auch  im  Verfolg,  nachdem 
er  schon  auf  concreten  Boden  gelangt  ist,  seine  Un- 
tersuchung mit  systematischen  Ansätzen  und  Wen- 
dungen. Dass  er  nun  aber  einer  solchen  Betrachtungs- 
weise durchaus  nicht  mftehtigist,  müssen  wir  um  so 
mehr  beklagen,  als  er  uns  nicht  den  Ersatz  jener 
A.  L.  Z.    1S4S.   Erster  Band. 


schlichten  Vrfahnupgsweisheit  gew&hrt^  welche 
praktischeo  Aufgaben  gegenüber  eine  es  wichtige 
Stelle  einnimmt.  Hr. ».  W.  behandelt  faOisobe  Verr 
baltaisse,  ohne  uns  die  specieilen  und  verbürgtea 
Data  eigener  Erfahruug  oder  gewis^ahafter  Qosl-^ 
Ictpbenutzung  zu  .  gebeii ;  er  behandelt  sittliche  und 
ökonomische  Zustjuide ,  ohne  ihren  Grund  und  An- 
den, ihre  Entstehung  zu  kennen;  er  bebt  einzelne 
Uebelstftnde  hervor  nnd  giebt  einzelne  ftathschi&ge 
zur  Heilung  des  Ganzen,  ohne  den  Zusammenhang 
auch  nur  in  seiner  materiellen  Breite  zu  übersehen» 
Trennen  wir  denn  das  Resultat  von  den  Bemühun- 
gen und  Ansichten  des  Vf. 's  los,  so  behftlt  seine 
Abhandlung  nur  noch  das  Interesse  der  Fragen, 
welchen  sie  sich  mit  unverkennbarer  Wkrme  und 
Aufrichtigkeit  widmet 

Hr.  e.  W.  geht  von  einer  Darstelhmg  der  Natur 
des  Menschen  ans ,  er  bezeichnet  dieselbe  sunidiat 
ganz  abstrakt  nach  ihrer  Verbindung  der  entgegen'» 
gesetzten  Elemente  von  Körper  und  Geist.     Diese 
beiden  Elemente*seheinen  ihm  ihrem  Wesen  nach  ein- 
ander feindlich,  ae  dass  der  Jlenseh  vom  Kampf 
dieser  Gegensätze  hin-  »od  herhewegt,  das  Spiel 
der  weehaelndea  Obech^m^aft  dieser  beiden  Pole 
seyn  mfisste,  wäre  ihm  nicht  die  Vernunft  verlie- 
hen, eine  Eigenschaft,  welche  ihrem  Wesen  nach 
etwas  rein  Geistiges,  ihrem  Wirkungskreise  nach 
sich  auch  auf  das  materielle  Prindp  im  Menschen 
erstreckt.    Also  der  Mensdi  besitzt  die  Vernnnft 
noch  ausser  Körper  und  Seele ,  als  ein  drittes.   ,,  Die 
Vernunft  ist  das  Mittel  zur  Scheidung  zwischen  Ma- 
terialismus ttnd  Intelligenz,   zwisdien  Körper  nnd 
Geist  ^  zwischen  Gutem  und  Bösem.**    Die  Materie 
und  den  Körper  mit  dem  Bösen ,  den  Oeisc  mit  dem 
Guten  zu  identificiren, '  ist  der  Gesichtspunkt  den 
Monchthums,  ist  ein  Standpunkt  der  Metaphysik, 
Welchen  sogar  unser  Katedüsmus  weit  hinter  sich 
hat    Von  hier  aus  geht  Hr.  v:  VF.  auf  die  Freillsjf 
ilber.    Er  bezeichnet  sie  zunächst  als  das  Vermö- 
gen ,  sich  der  Vernunft  zu  bedienen ;  nachdem  er  sie 
sodann  zur  Rücksicht  auf  die  Vernunft  verwiesen 
IS 
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|uu^  beschrinkt  er  sie  seUieasIich  aaf  di«  rein  ne- 
gsiivt  Be^eutwig^  die  GceniBe' 2 viechen  den  Reck- 
ten dpi  einzelnen  Menschen  sa  wehren,  indem  einer 
den  endem  nicht  beeintrkditigen  dürfe;  eine  eelchf 
ancceseive  Degradation  muas  die  Freiheit  eich  von 
Hm.  V.  W.  gefallen  lassen.  Doch  voir  dürfen  es 
OBS. nicht  gefallsA  laaseiiy  dass  Hr.  «•  W.  ans  auf 
ein  Mal  Bunmthel;,  die  Rechte  von  Nebenmenscben 
ansuerkcnoen  9  da  er  ans  bisher  nnr  den  Menschen 
in  sdner  Besiehnng  anf  sich  selbst  geseigt  hat 
Wenigstens  soliten  wir  daf&r,  dass  wir  gutwillig 
diesem  Spränge  seiner  Ideen  gefolgt  sind,  besser 
belohnt  werden,  als  darch  die  Untersuchung,  wel«* 
che  uns  im  nichstcn  Satse  aufbehalten  ist*  Hr. 
V,  W.  fiUirt  n&mlich  naiver  Weise  fort:  „Dieser 
Begriff  von  Vemünfk  und  Freiheit  führt  uns  ai|f  die 
Möglichkeit  der  Mitexistens  anderer,  dem  Menschen 
gleichgestellter  Wesen.**  Also  erst  das  Factam, 
dann  die  Mbglichkeit. 

Man  wird  uns  nach  dieser  Probe  gern  erlaMcn,  dem 
Amt  eines  Cicerone  in  den  Kreuz  -  und  Quergftngen 
der  (Ftfs/eien'schen  Logik  noch  lasger  vorsustchen. 
Fassen  wir  in  ivenigen  Worten  die  Intention  seines 
Raisonnements  zusammen,  so  reducirt  sich  dasselbe 
auf  das  vernunftige  und  in  seiner  anspruchslosen 
Allgemeinheit  gewiss  unbestrittene  Princip,  dass: 
Wie  der  Mensch  als  Individuum  von  der  Natur  so« 
wohl  auf  eine  materielle  als  auf  eine  geistige  8ph&« 
re,  sowohl  auf  thierische  als  auf  g^eistige  Bed&rf» 
nisse  hingewiesen  sey,  das  Gleichgewicht  dieser 
Interessen  auch  im  Gesammtleben ,  im  Staat  gehaU 
ten  wefden  müsse ,  und  zwar  so,  dass  All»  in  An^ 
erkennung  ihrer  gegenseitigen  Rechte  zur  Wahrung 
dieses  naturgemassen  Verh&llnissea  Verbandes  seyen. 


Nach  dieser  Eioleitang  gebt  der  Vf.  auf  seinen 
speciellen  Qsgeostand,  die  Quelle  des  Pauperismus  und 
die  Mittel  desnselben  abzuhelfen,  über.  Es  kommt  uns 
Bieht  darauf  airiy  eine  Darstellung  seines  ganzen  Ideen* 
ganges  za  geben.^  noch  mügen  wir  ihn  auf  dem 
ganzen  Gebiet  der  nalionalokoAonuschea  Politik  be* 
gleiten ,  dessen,  er  sieh  if  it  sehr  wenig  erschöpfen- 
der Sachkenatniss  za  bemichtigen  sucht ;  wir  heben 
an  seinem  Werke  nor  diejftnigen  Assichten  hervor, 
welche  auf  seiaen  eigentlichen  Gegenstand  eine  un- 
mittelbare Beziehoag  haben  und  über  welche  wir 
von  unserm  Vf.,  wenn,  wir  ihm  alle  gelehrten  und 
wissenscbafüicben Forderungen  gern  erlassen,  doch 
verstaii4ig  durchgebildete  praktische  Ansichten  ver- 
langen dürfen. 


Unser  Vf.  stimmt  in  die  ofk  gehirte  Klage  ein, 
daas  der  JBgoismos  der  Fabrikherren  die  Frichte  des 
industriellen  Fortschrittes  an  sich  reisse*  Hr.  t;.  W. 
fuhrt  diese  Klage  nor  auf  einem  Pankta  aus,  ia  Be- 
treff der  falschen  Banqueroute  n&mlich ,  welche  durch 
keine  Strenge  der  Geaetze  ginzlich  zu  verhindern 
seyen  and  in  ibrbn  besen  Folgen  namentlich  die 
kleinen  Kapitalisten  betreffen,  welche  der  Chance 
selcber  Kreigzisse  nickt  gewaebsez  seyeo.  UWber« 
lassen  wir  den  betrügerischen  Banquerout  dem  Be* 
trüge  überhaupt,  gegen  welchen  es  keiner  Moral* 
predigten  bedarf  und  gegen  welchen  es,  sofern  die 
Strafe  des  Gesetzes  ihm  nicht  beikommen  kann, 
kein  praktisches  Mittel  giebt,  als  die  Vorsicht  der- 
jenigen, welche  ihre  Geldmittel  dem  Verkehr  az- 
vertrauen.  —  Die  wirthschafüiche  Tbalsache»  um 
welche  es  sich  hier  handelt,  ist  einfach,  das  Ueber* 
gewicht  des  Kapitals  über  die  Handarbeit,  des  Gel- 
des über  die  unmittelbaren  Arbeitskräfte*  Müfsez 
oua  #uch  dem  Kapital,  der  Intelligenz,  dem  Un» 
ternehmuugsgeiste ,  ihre  besondern  Vortheile  zuge* 
billigt  werden ,  müssen  wir  demjenigen ,  der  an  der 
Spitze  eines  industriellen  Unternehmens  alle  diesf 
Kräfte  au  ein  Ungewisses  Gelingen  wagt,  den  An* 
Spruch  auf  den  üherwiegenden  Theil  eines  günsti- 
gen Erfolges  zuerkennen ,  so  zeugt  doch  dm  heutige 
Stellung  des  Arbeiters  und  des  Unternehmers  von 
einer  schreienden  UnverhUtnissm&ssigkett.  Aber  ist 
PS  billig  und  recht  für  eine  wirthschafüiche  Er* 
scbeinuug,  allein  den  Egoismus  eines  Standes  vor* 
antworttich  zu  machen  1  Wenigstens  hat  der  YL 
hier  nicht  das  dffentliche  sittliche  Gefühl  ganz  auf 
seiner  Seilen  Die  Stellung  der  Fabrikherrn  gehört 
im  Ganzen  nicht  zu  den  Erscheinungen,  welche  die 
Gesellschaft  selbst  als  unmoralische  brandmarkt  und 
ausstösst.  Fest  steht  in  der  öffentlichen  Meinung 
nur,  dass  jenes  Uebergewicht  des  Kapitals  limitirt 
werden  müsse.  Es.  wird  dies  am  Besten  durch  Ge- 
setze geschehen  können,  die  von  der  allgemeinen 
Tendenz  diesem  Unterschiede  entgegenzuarbeiten  aus- 
gehen, die  gegen  die  schneidenden  und  unsittlichen 
Resultate  des  actuellen  Zustanden  das  humane  Be- 
wusstseyn  und  den  sittlichen  Willen  des  Staates 
geltend  machen.  Nur  da  wird  dies  auf  grössere 
Schwierigkeiten  stossen,  wo,  wie  in  Frankreich, 
die  Industriellen  auch  die  gesetzgebende  Macht  in 
H&nden  haben  und  nun  ihr  Standesinteretise  einseitig 
festhalten  können.  Als  nächstes  Mittel  zur  Abhülfe 
bietet  sich  die  Einkommensteuer,  ivie  sie  in  Eng- 
land bereits,  aber  nicht  umfassend  genüg,  besteht. 
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Da»  ktelno  Cinkommen ,  welehes  für  die  ]^ri« 
vate  Existenz  des  Inhabers  nicht  ausreicht ,  muss 
gMZ  frei  vom  Beitrage  za  den  Staatslasten  werden, 
das  grosse  gewonnene  Kapital  mnss  dem  Staate  seine 
Procent«  rom  Gewinn  sahlen. 

Hr.  V.  W.  erblickt  eine  zweite  Hauptquelle  des 
Panperisittus  in  der  ,, falschen  Leitung  der  Fabrik- 
arbeiter.^ Er  schildert  das  Leben  dieser  Leute  nur 
von  der  Seite  seiner  Entartung,  ohne  zu  objectiver 
Vervollstindigung  zu  bemerken^  dass  es  auch 
eine  andere  Seite  gebe.  Die  traurige  Gestalt,  wel- 
che das-Leben  des  Fabrikarbeiters  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  angenommen  hat , .  dürfen  wir  uns  frM- 
lich  nicht  verbergen;  wir  m&ssen  sogar  einen 
grossen  TheH  der  kleinen  Handwerker,  welchen 
der  ttgüche  Erweib  kanni  die  Befriedigung'  des 
täglichen  Bedarfs  gewährt,  unter  dieselbe  Ka^ 
tegorie  Steilen.  Herr  v.  Wttzhben  klagt,  dass  deiff 
Haushalt  dieser  Leute  der  Hintergrund  einer  vot^ 
sorgenden  Ordnung  fehle,  dass  9ire  Einkünfte  häoilg 
auf  einen  momentan  gesteigerten  und  verderbtichea 
Lebensgenuss  vergeudet  werden,  das»  die  sittHche 
und  kUrperliehe  Entwicklung  ihrer  Kinder  durch  Ver«« 
Wendung  derselben  aaf  eme  ihre  Kräfte  fibersteigende 
Theilnahme  an  der  Arbeit  der  Blieni  gestört  werde. 
In  diesen  Klagen  mftssen  wir  Hrn.  v.  W.  belstim«» 
mea,  wie  wenig  er  aber  den  Grund  dieser  Uebel^ 
stände  begreifl  oder  würdigt ,  das  beweist  sein  Vor^ 
schlag  an  die  Fabiikherren ,  ihre  Arbelt  an  ehie  grfts* 
sere  Anzahl  von  Menschen  zu  vertheHen ,  damit  die 
Kräfte  der  Einzelnen  nicht  Aber  die  Gebfihr  in  An^ 
sprach  genommen  werden.  Es  bedarf  doch  wirklich 
keines  Scharfblicks,  um  einzusehen,  dass  es  nur 
der  niedrige  Lbhn.  ist,  welcher  deu  Arbeiter  und 
seine  Familie  zu  dieser  erschöpfenden  Anstrengung 
fewitigt.  Soll  der  Arme  gezwungen  werden,  sich 
mit  noch  kleinerem  Erwerb  zu  begnügen,  damit  er 
mehr  Müsse  gewinne,  über  sein  Elend  nachzuden« 
ken?  In  der  Niedrigkeit  des  Lohns  liegt  aber  ge«* 
\vis8  nicht  hur  die  Nöthigung  zu  einer  den  Körper 
entkräftenden  und  den  Geist  abstumpfenden  Aus* 
dehnung  der  mechanischen  Thätigheif  der  Fa^ 
brik-  und  Handarbeiter,  sondern  auch  der  Grund 
der  sittlidhen  Uebel  ihres  übrigen  Lebens.  Der  Trieb 
des  Genusses  ist  dem  Menschen  als  unfiberwindliehes 
Gebot  Seines  Wesens  gegeben.  Und  nicht,  damit 
er  ihn  als  Mitgift  des  Teufels  zu  vernichten  strebe, 
sondern  damit  er  ihm  von  Stufe  zu  Stufe  zur  höch- 
sten Befriedigung  in  der  vollendeten  Entwicklung  sei- 
ner Kräfte  folge.    Ist  aber  der  Weg  zu  diesem  Ziel 


gesperrt,  ist  der  Einzelne  dtnrcb  die  Verhältnisse  ver* 
urtheilt ,  seine  Kräfte  auf  die  Befriedigung  der  täglich 
wiederkehrenden  Bedfirfnisse  zu  verwenden,  folgt 
auf  die  gleiche  Stillung  täglich  wieder  die  gleiche 
Leere,  dann  fiihrt  ihn  der  Trieb  i^  Genusses  nicht 
vorf  Stufe  zu  Stufe  aufwärts ,  sondern  in  dem  dum» 
pfen  Kreist  einer  fortschrittslosen  Wiederholung^ 
herum.  So  sehen  wir  T^useude  von  genftgsamen,' 
ordhungßebenden  Menschen  das  Rad  ihres  Lebens 
abspinnen.  Wo  nun  aber  eine  gedruckte  oder  energische 
Natur  über  die  Grenzen  der  Nothdurft  hinausstrebt^ 
wo  das  Leben  nicht  möttertich  sorgt,  dem  heftiged 
Triebe  eine  veredelnde  Nahrung  darzubieten,  wo  das 
Verlangen  nach  Gennss  auf  die  Alternative  gewie-* 
sen  ist^  sich  in  den  Schranken  unerbittlicher  Ord- 
nung in  ewigem  Entbehren  zu  zuchtigen  oder  zwi^ 
sehen  Tagen  und  Monden  der  Entbehrung  Momente 
des  Rausches  zu  schlfirfen ,  können  wir  uns  da  wun-* 
dern,  wenn  trotz  Religion  und  Gewiasen  die  Lei-< 
densehaft  siegt?  —  Könnten  wir  den  Menschen, 
welche  auf  den  immerhin  beschränkten,  durch  die 
Concurrenz  gleicher  Kräfte  nothwendig  geschmäler-* 
ten  Erwerb  ihrer  Handarbeit  angewiesen  sind,  einen 
Lohn  sichern ,.  welcher  neben  Befriedigung  der  un-* 
abweislichen  Lebensbedurfnisse  Festtage  des  Ruhens 
und  Geniessens  gewährte,  dann  erst  dürften  wir  von 
ihnen  fordern,  dass  sie  die  Schranken  einer  haus-^ 
hälterischen  Ordnung,  dieser  Basis  einer  freien  bur«-^ 
gerlichen  Stellung,  nicht  fiberschritten  und  dass  si^ 
eine  Entschädigung  für  vieles  Edle  und  Erhebende^ 
welches  den  Bevorzugten  um  sie  her  zu  Theit 
wird,  in  der  inneren  Befriedigung  suchten,  mit  Auf-« 
Opferung  ihren  Kindern  die  Freiheit  einer  gesunded 
Btttwickelttttg  zu  gewähren. 

Die  F'rage  ist  hier  wieder,  wie  können  wir  deni 
Arbeiter  zu  höherem  Ldhn,  ta  einer  wirtb^chaftfi«^ 
eben  Existenz,  als  Basis  der  sittlichen  Existenz  ver-^ 
helfen  ?  Hr.  r.  W.  giebt  Vorschläge,  weldiie  auf  dieses 
2Kel  hinfahren  könnten ;  er  giebt  sie  aber  nur  in  dem 
Sinne,  Arbeitslose  und  Vagabunden  zu  besehäfftigen. 
Ist  es  die  Concurrenz,  welche  den  Preis  jeder  Waare, 
also  auch  den  der  Arbeit  herabdrfickt ,  so  kommt  es 
darauf  an,  der  Concurrenz  einen  Theil  ihrer  Kräfte 
zu  entziehen,  indem  wir  denselben  in  andere  Bahnee 
leiten.  Hr.  v.  W.  schlägt  vor:  öffentliche  Bauten  und 
Eisenbahnen  von  Seiten  des  Staats,  Vereine  zur 
Bebauung  und  besseren  Benutzung  vernaclilässigter 
Landstrecken  von  Seiten  der  Privaten«  Er  berührt 
aueh  d|pHnlfsmittel  der  Auswanderung.  Auch  hier 
bescbeiuen  wir .  uns ,  über  die  Zweckmässigkeit  die* 
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ser  einselMn  Vortebläge  die  BeralliUAg  und  eratU 
Prufuog  der  Sachverelindigea  %u  empfehleo]  Laien 
ttod  Sachversl&ndige  aber  müssen  sich  wehl  in  dem 
Prineip  vereinigen ,  welches  den  Erfolg  solcher  Un- 
temehmnogen  wie  aller  abhelfenden  Arbeitssweige 
^edmgt.    Keine  kiiiisUiche  UeberfuIIuog  des  Marktes; 
das  Gesels  des  Handelsverkehrs  ist  das  Bedirfnies 
der  Waare.  Keine  Illusion  des  Wohlwollens  aber  im- 
erbitUiehe  ZahlenverhUtnisse.      Das  geradeste  und 
untrüglichste  Mittel  des  Gewinnes  ist  gewiss  die  Ans» 
beutang  der  Bodenrente ;  die  Arbeitskräfte,  welche  man 
dafür  in  Bewegung  setat,  stellt  man  nicht  mit  den 
andern  in  Concurrens ,  weil  sie  sich  mit  den  Froeh«- 
teu  ihrer  Mühe  selber  beaahlt  machen«     80  kana 
gewiss  keine  Quelle  reiner  fliessen  aur  Befriedigoag 
des  Arbeits  -  und  Nahrangsbedfirfnisses  als  die  Ur- 
barmachung  und  Verbesserung   einer  lisndstreckei 
wenn  sie  nicht  unverhaltnissmissige  Kr}ifte  veriaagt 
—  So  wenig  erörternd  Hr.  t;.  IF«   die  Auswande- 
rungsfrage  behandelt,    so  absprechend  urtheilt  er 
über   den  jetzt    herrschenden  Trieb  des  Auswaa* 
derns.      Alle  Schattenseiten  eines  planlosen  Aus« 
wanderns  zugestanden,    scheint  es  uns  doch,   als 
müsste  dem  Triebe  ea  diesem  AusknnftBmittel  seine 
voHe  Begründung  zugestanden  werdeiv    Abgese*hen 
davon  I  dass  die  Noth  um  das  unmittelbare  Leben 
kein  Vaterland  kennt,  und  dass  der  Mensch  vom 
Bedurfniss  der  Hoffnung  getäuscht,  unbekannte  Uebe( 
aufsucht  um  d^n  bekannten  au  entfliehen ,  hat  nicht 
die  Auswanderung,  von  einem  richtigen  politischen 
Gesichtspunkt  aus  geleitet,  noch  eine  andere  Be«» 
deutung  als  die  einer  traurigen  Nothhülfe?    Sehen 
wir  einerseits  in  der  Uebervölkerung  eines  Landes 
die  Gefahr  gegenseitiger  Beeinträchtigung «  Verküm* 
meruBg  und  Erstickung   der   einzelnen  Individuen, 
80  hat  das  Land  auch  eine  Kraft  in  der  Zahl  selt- 
ner Bewohner.    Wird  die  Kraft  in  au  engen  Raum 
gesperrt  eine  zerstörende,  so  kommt  es  nur  daraof 
an,  sie  zu  entlassen  «|nd  ihr4»r  Freiheit  die  rechten 
Bahnen  zu  zfigeii.  Warum  sollten  nicht  unsere  Aus« 
Wanderer  ein  neves  Vaterland,  nnd  mit   der  Zieit 
eine  selbststäodige  politische  Macht  gründen  kön- 
nen, welche  belebend  auf  das  Mutterknd  zucück* 
wirkte»  wenn  sie,  anstatt  sich  nach  allen  Seiten  zu 
seratreuen , .  in  denselben  Localen  angesiedelt  wür- 
den ;  wenn  sie ,  anstatt  einzeln ,  ohne  Kenutniss  des 
neuen  Lebens,  welchem  sie  sich  vertrauen,  oline 


sustr&aMnd0  Hulfs^a^Uen  zur  Deehnnf  der  Cbaneeii 
ihres  Uoternehmeas,  in  den  Wäldern  and  Sümplen 
Amerika's  oder  in  den  Fluihen  einea  ihnen  fremden 
Menschenverkebrs  unteraugehen ,  unter  Schutz  und 
Leitung  über  daa  Meer  verpflanal  wurden »  wenn 
unsre  Staaten  sich  endlich  zu  einer  Orgmkftiion 
der  Amwandenmg  entschlossen,  wenn  man  be-* 
stimmte  Punkte  festhieke ,  in  denen  einnml  die  deut* 
ache  Auswanderung  auch  wieder  politisch  selbst« 
ständig  werden  könnte.  Jetzt  vergeuden  wir  aus 
Trägheit  und  Nachlässigkeit  unsre  Kräfte,  ohne  die 
Aussiebt,  sie  je  wieder  für  das  Vaterland  benutzen 
zu  kdunen. 

Hr«  V*  W.  widflMt  emen  andern  Abschnitt  sei- 
nes Werkchens  der  Besprechung  derjenigaa  „Mass* 
regeln"  zur  Bekämpfung  des  Pauperiamus,  welche 
von  der  Mitwirkung  des  Velkes  aasgebend,  eine 
19  momentane ""  Wirksamkeit  habea«  Unter  diesen 
jfMassregela'^  versteht  er  die  Vereine  aur  Beforde« 
mag  der  Sittliohkeit  oder  zur  Bekämpfung  der  Un- 
Sittlichkeit  nach  irgend  einer  ganz  bestimniten  Hieb* 
tung  hin,  z.  B,  die  Mässigkeitsvereine.  Er  nennt 
ihre  Wirksamkeit  „momentan"  (!),  weil  sie  nur 
so  lange  in  ihrer  ursprünglichen  geschlossenen  Form 
bestehen,  bis  die  Tendenzen ,  zu  deren  Belebung  sie 
sich  gebildet  hatten,  Eigenthum  des  Publikums  ge« 
worden  sind.  Gewiss  ist  die  Bedeutung  solciier  Ver- 
eine ernsthaft  anzuerkennen.  Was  wäre  die  Gemein- 
schaft,  wenn  aie  nicht  erhebend  auf  unser  sittliches 
Streben  wirkte  1(  darum  begrussen  wir  die  Association 
als  ein  Zeichen  des  lebendigeren  Gemeiageiates ,  als 
ein  Zeichen  des  Glaubens  an  die  Kraft  der  Gemein- 
schaft in  unsrer  Zeit.  Wir  theilen  aber  nicht  voll- 
kommen des  Wb  Begeisterung  für  die  Mässig- 
keitsvereine, abgesehen  davon  ^  dass  Hrn.  v.  IT.'« 
statistische  Angabe  der  numeriickw  Zmmkme  die« 
aer  Vereine  zum  Beweise  ihrer  Wirkiomlteit  uns 
nicht  als  ein  solcher  Beweis  gelten  kann.  Ihre  volle 
Berechtigung  geben  wir  den  Vereinen  zur  Massig- 
keit im  Genuse  geistiger  Getränke  *da,  wo  die  Un- 
mässigkeit  herrschend  geworden  ist;  wir  sehen  es 
als  einen  tüchtigen  Beweis  der  Kraft  des  sittlichen 
Willens  an,  das«  der  gemeinsame  Entschluss.  und 
die  gegenseitige  Verpflichtung  der  Enthaltsamkeit 
Gemeinden  von  Trii^iern  zum  nüchternen  Leben  zu- 
rückgeführt hat. 

CDer  Biichluts  f0l§t.} 
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ine   der   etfrenlichsten  Erscheinungen  auf  dem 
Gebiete  der  medicinischen  Wissenschaften  sind  die 

■ 

Fortschritte  der  neueren  Physiologie^  und  in  die- 
sem Zweige  des  Wissens  insbesondere  die  Fort« 
schritte  in  der  Erkenntniss  der  Nervenfunctionen« 
Wie  würde  sich  der  verewigte  Reily  dieser  uner- 
tnädliche  Forscher  auf  diesem  Gebiete,  freuen,  wenn 
er  sehen  sollte,  welche  Aufschlüsse  die  neueren 
Untersuchungen  darüber  ergeben  haben  und  wie 
Manchee,  was  ihm  dunkel  vorschwebte  und  was 
ihm  zu  erstreben  nicht  gelang,  jetzt  klar  vor  nnsern 
Augen  liegt.  Diese  Aufschlüsse  über  die  Verrfch- 
tungen  der  Nerven  danken  wir  aber  vorzüglich  dem 
Experiment.  Sein  Einfluss  zur  Aufhellung  dieses 
Gegenstandes  ist  unverkennbar,  wenn  man  auch 
zugeben  muss,  dass  man  im  Allgemeinen  seinen 
Werth  überschätzt  hat  und  in  den  Folgerungen, 
die  man  daratis  gezogen,  hier  und  da  zu  weit  ge- 
gangen ist.  • 

Die  Ver^ttchuBg  lug  sehf  nahe,  die  neaeieo 
Entdeckungen  in. der  Nervenpliyeik  aiieh  anf  die 
Pat^iologie  anzuwenden ,  md  so.  hm  man  denn  na«* 
mentlich  die  Beuehiieg«ii  iMithoIiqpaeher  Koeünde 
des  Centralendes  der  Nerven  mü  dm  kraiikliiifteii 
Erschei^ungei^  an  iiiren  pertpheriaelMi  Enden  a«l-i 
s^usuchen  sicfh  bem&ht,  «nd  es  liMt  aioh  nicht .Itag« 
nen^  daea  a«f  dieeeiz  Wegie  mannigfaltige  Auf«« 
8cUiia»e  wk  eiwarten  sind,  laebeaeipaere  )hat  in 
neaeüev  Zeil  die  8|HBaN  bfüalion  die  AmtnmtkiBm*^ 
keit  des  Paihiriegeo  .vielÜMk  in  Anspruch  ^enowHen 
und  vorzugUek  sind  die  anzgeseii^Mtett  Vmersa«' 
ebmiKen  StUlinffs  dariUberneeh  ia  fweshwi  Aadeokeib 
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Der  Vf.  der  ohengenAUiea  Sebfifc  hal  die« 
Thema  necboMila  aufgeBommen  «ad  auf  eine  hiebst 
geietreiebe  Weise  weiter  aasgeeponaen-  und  mit 
Hülfe  e^ner  und  fremder  Erfahrangen  verarbeitet« 
Wahrend  Stiilmg  vom  Standpunkte  der  Pbysielogid 
am  syatbetjseh  eine  Palbologie  ma  eenstruicen  euob«; 
te,  sohhig  er  den  umgekehrten  Weg  ein^  indem  er 
paeh  Fijürang  der  phyaielqgis^ben  Grundbegriffe  aus 
dem  Chaos  der  specieUate«  aeeolegieehen  Thataa-^ 
€bea  diagaoatiache  Priadpien  abatrahirte,  um  daran 
paibogeneUache  Uatersachnagen  und  tberapeutiscbe 
Erfahrungen  ftuzuknupfen.  Er  selbst  verkennt  dabei 
die  Schwierigkeit  aeiner  Aufgabe  niehl  und  gUabt, 
das'gaoae  grosse  Feld  der  Spinal -Neurosen  durch 
seine  Untersuchungen  nicht  erschöpft  sn  haben;  er 
wiU  aie  nur  als  Beits&ge  —  ParaKpooieaa  angese- 
hen wissen,  die  entweder  neu  oder  zu  wenig  be«« 
riieksicbtigty  oder  deeh  nicht  in  dem  gehörigen  Zu- 
aaanneaha^g  betrachtet  waren.  Allerdings  sind  die 
Eückenmackskrankbeiten  bis  jetzt  noch  ein  sehr 
dttttkeles  Feld,  anf  welches  selbst  die  neuern  phy- 
siologischen Forschuagen  nur  noch  ein  qiarsames 
Licht  geworfen  haben  und  es  ergebt  dem  Forscher 
anf  diesem  Felde  wie  dem  Reisenden  ia  unbekannte 
Liiu|er,  in  denen  er  sich  erst  nach  Iftngerm  Ver- 
weilen arientiren  muss  nnd  seine  Wanderungen  ouj 
Uttt  Vorsieht  fertaelaen  kann»  Namentlich  maeheu 
die  maaalgfidtigen  Verbindungen  uud .  Sympathien 
der  Nerven  unter  eiob,  ae  wie  unsere  Unhekanot- 
eebaft  mit  dem  eisendicben  Agens  oder  ^em  ModuSt 
auf  welchem  die  Fortleituag  von  den  Ceatraltheileo 
und  zu  ihnen  zuruekg^iMbieht,  di^  Deutung  patho- 
leg^eher  Erscheinoagen  aahr  yicburieiig.  und  es  ist 
.dabei  Vermolhuafea  und  Hypetheeen  immer  noch 
ein  grosser  Spiekaiim  gela^aeu«  Inzwischen  müssen 
^nr  9ißHk^9»pny  dasa  der  Vf.  von  letzteren  in  sei- 
ner Schrif]^  our.sebr  spairaMiw  Gebrauch  gemacht 
hat  oad  aink  durehgeheade  auf  dem  Bedep  der  Phy^ 
•lebHpe  ttud  Erfahrung  gebalten  ^at,*  und  te  ibm 
auf  beidM  Reldesn  aebr  umfiiDgreiebe  Kenntaisse 
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sa  Gebote  stehen,  so  kann  es  nidit  fehlen,  Aus 
seine  UnfersuchUDgen  f&r  sich  einneftmeit  nrflssea. 

Die  Schrift  zerfallt  in  awei  Theile,  in  einen 
allgemeinen  und  speciellen.  In  dem  ersten  handelt 
der  Vf.  von  dem  Begriff  der  Spinal -Irritation  ond 
verbindet  damit  die  fieschichte  und  Literator  dieses 
Leidens.  Spinal -Irritation  ist  ihm  eine  Krankheit 
des  RückenmaAs,  wobei  dieses  Organ  solche  Ver^ 
indemngen  erleidet,  die  den  physiologischen  analog 
und  nnr  dadurch  abnorm  sind,  dass  sie  nicht  auf 
die  adäquaten  Reise  erfolgen  und  dass  sie  habituell 
werden,  was  dieselben  Symptome  snr  Folge  hat, 
als  wenn  das  gesunde  Ruckenmark  durch  eine  Af- 
fection  der  peripherischen  Nervenenden  erregt  wor- 
den w&re.  Sie  ist  also  ontgegengesetzt  auf  der 
einen  Seite  allen  Krankheiten  peripherischer  Orga- 
ne, auf  der  andern  den  organischen  Krankheiten 
des  RCkskenmarks ,  wo  die  Substanz  desselben  ent- 
artet und  seine  TÜtigkek'  aufgehoben  oder  qualita- 
tiv pervertirt  ist.  Sie  ist  ein  dynamisdies  Leiden, 
eine  Function9st6mng  des  Ruckenmarks  j  wobei  auch 
andere  Functionen  leiden,  ohne  selbstst&ndiges  Er- 
kranktseyn  der  betreffenden  Organe  und  ohne  ofga- 
nisohe  Entartung  des  R&ckenmarks  selbst.  Im 
SBweiten  Kapitel  handelt  der  Vf.  von  der  Mannig- 
faltigkeit der  Formen ,  von  der  pathologischen  Ana- 
tomie und  von  der  Diagnose  der  Spinalreizung.  Es 
ist  dies  offenbar  der  verdienstlichste  Theil  des  Wer- 
kes, ihdem  man  bisher  eine  und  die  andere  Krank- 
heitsform  zwar  als  Folge  einer  Spinalreizung  be- 
trachtet hat,  ohne  jedoch  diese  Anuahnre  hinrei- 
chend zu  begr&nden.  Namentlich  wird  diese  Krank- 
heit von  folgenden  pathologischen  Zuständen  unter-^ 
schieden:  l)von  den  Lekalkrankheiten ,  unter  deren 
Larve  sie  auftritt;  f)  von  Krankheiten  einzelner 
Nerven,  —  Neuralgie  im  weitern  Sinne;  8)  von 
allgemmnen ,  aber  oberflächlichen  Krankheitea  des 
Nervensystems,  ohne  bestimmten  lokalen  Heerd  — 
Hysterie  und  zum  Theil  auch  Hypochondrie;  4)  von 
Qehirnkrankheiten,'  die  durch  das  Rückenmark  nur 
fortgepflanzt  werden;  5)  von  entzündlichen  und  or- 
ganischen Krankheiten  des  Ruckenmarks ;  6)  von 
secundlrer  und  symptomatischer  Reizung  des  Rük- . 
kenmarks ,  a)  von  directer  durch  Krankheit  der  Wir-: 
bei  oder  Aneurysmen  der  Aorta,  b)  von  indireeter 
durch  Krankheiten  peripherischer  Tlieile.  — -  Die 
Untersuehun|[en  des  Vf.'s  ergeben,  dass  bestimm« 
ten  Nenrenzuf&llen  keineswegs  die  Bropflndiichkeil 
einer  besthnmten  Wirbelpartie  parallel  läuft  uad  er 
hält  die  Versuche  zu  solchen  LocaUsimngen  «-  B4  B« 


dass  bei  Chorea  der  7.  Halswirbel  (SfieM),  brän 
WeehseMebw  die  ehern  Brustwirbdschnenen  (diCre^ 
mer8)y  dass  bei  Schwindel  der  3.  u«  4.,  bei  Kopf- 
schmers der  S.  bis  5.,  bei  Sinnesstörungen  meist 
der  S.  Halswirbel  empfindlich  sey  iEßnierberger)^ 
oder  dass  anhaltender  Schwindel  von  Affectienen 
der  Obern,  periodischer  von  Affectionen  d^r  untern 
Hals  -  oder  der  ebern  Brustwirbel  abhänge  (Enst) 
—  für  sämmtlich  unhaltbar.  Ebenso  wird  die  Frage, 
ob  der  Ruckenschmerz  abgesehen  von  seiner  Loca- 
lität,  in  allen  Fällen  von  Spinal  «Irritation  vorkom- 
me und  iiberhaupt  ein  pathognomisches  Zeichen  der- 
selben sey,  entschieden  und  unbedingt  verneint. 
Was  das  Verhältaiss  der  Spinal  -  Irritation  zu  Krank- 
heiten einzelner  Nerven  betrifft,  so  gibt  der  Vf, 
zwar  zu,  dass  allerdings  mancherlei  organische  Ver- 
änderungen an  den  Nervenstämmen  vorkommen, 
aber  doch  verhältnissmässig  nur  selten,  behauptet 
dagegen ,  dass  man  von  dynamischen  Krankheiten 
der  Nervenstämme  gar  nichts  wisse  und  dass  die  soge- 
nannten Nervenkrankheiten  durchgängig  ihren  Heerd 
in  den  Centralorganen  haben.  Auch  da ,  wo  die  Sym- 
ptome sich  auf  das  enge  Qebiet  eines  einzelnen  Nerven- 
astszu  beschränken  scheinen,  z«B.  bei  den  Neuralgien 
des  Gesichts  und  der  Extremitäten ,  lasse  es  sich  mit 
schlagender  Evidenz  nachweisen,  dass  nicht  die 
Aeste,  sondern  das  Centralende  krankhaft  ergriffen 
sey.  Auch  bei  Krämpfen,  Paralysen  und  Anästhe- 
sien musste  man  einen  Cenüraiursprung  voraus- 
setzen. —  Sehr  sinnreich  unterscheidet  der  Vf« 
Hypochondrie  und  Hysterie.  Der  wesentliche  Cha- 
racter  der  ersteren  besteht  darin,  dass  durch  ein 
langwieriges  Krankseyn  der  Verdauungsorgane  die 
sensiblen  Nerven  derselben  in  einer  perpetuirlichen 
Erregung  und  Spannung  erhalten  werden,  welche 
sich  in  das  Sensorium  fortpflanzt  und  durch  Irra«* 
diation  auf  die  übrigen  Bmpflndangsnerven  übergeht. 
Die  Hysterie  dagegen  ist  eine  eigenthfimliche  Ano» 
malie  des  Sensorium  commune,  welche  eine  ver- 
mehrte Agilität,  eine  verstärkte  und  regellose  Strö- 
mung des  Nervenprincips  nach  allen  Richtungen, 
sowohl  nach  dem  Nervencentrum  und  durch  das- 
selbe, als  auch  VM  denadhen  aus  bedingt.  —  Be- 
sonderer Fleiss  ist  auf  die  diagaostisdie  Unterscheid 
dong  der  Spinal -Irritation  von  den  entzündlichen 
und  organieohen  Rückeamarkskrankheiten  uad  den 
Krankheiten  der  Wirbelsäule  verwendet,  und  der 
Vf.  hat  sieh  dadurch  ein  um  so  grösseres  Verdienst 
erworimn,  als  ihm  bisher  darin  wenig  vorgearbeitet 
worden  war  und  als  beide  Sneiände  gewiss  oft  mit 
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eininder  verwaifliaeU  woidM  amd.  ~  Begröifliidimr 
W«iae  kSnnen  viele  Krankheiteii  Spinal  -  Sympteme 
hervorrufen»  und  wir  müssen  daher  swischen  pri* 
B&rer  und  aymptomatiacher  Rüclienaffectioa  unter- 
scheiden. Der  Vf.  macht  aber  auch  noch  auf  eine 
in  der  Mitte  stehende  Classe  deuteropathischer  (se- 
cund&r  idiopathischer)  Reisungen  aufmerksam«  Wenn 
n&mlich  das  Rückenmark  durch  einen  krankhaften 
Reiz,  der  anhaltend  auf  einen  Punkt  der  Nerven- 
peripherie wirkt  Calso  durch  Krankheit  irgend  wel- 
chen Organs)  su  oft  und  zu  lange  zu  abnormer 
Th&tigkeit  angeregt  wird,  verliert  es  oft  zuletzt  die 
Fähigkeit,  in  den  naturlichen  Ruhestand  zuräckzu- 
kebren,  die  Irritation  wird  ihm  (selbst  unabhängig 
von  dem  ursprünglichen  Impuls)  habituell;  es  er- 
krankt also  idiopathisch  und  seine  leitende  sowohl 
als  restaurirende  Thltigkeit  unterliegt  den  mannich- 
fachsten  St&rungen;  in  noch  höherem  Maass  ist 
diess  der  Fall  bei  allen*  Krankheiten  mit  erhöhter 
Venositit  und  überiiaupt  mit  gestörter  Circulation, 
welche  zugleich  Congestionen  nach  dem  Rücken- 
mark, wie  nach  anderen  Organen  veranlassen.  So 
entstehen  nach  Krankheiten  der  verschiedensten  Art 
Ruckenschmerzen,  die  auch  wohl  durch  Druck  ver- 
mehrt werden,  Neuralgien,  Krämpfe  und  Paresen 
der  Extremitäten,  die  den  Diagnostiker  in  Versu- 
chung führen  können,  den  Heerd  der  Krankheit  in's 
Rückenmark  zu  setzen  und  das  Grundleiden  zu 
äbersehen*  Der  Vf.  führt  mehrere  dergK  Krank- 
heiten an  und  warnt  dabei,  mit  der  Annahme  ge- 
nuiner Rüokenmarkskrankheiten  nicht  zu  freigebig 
zu  seyn  und  sich  nicht  durch  sogenannte  Spinal - 
Symptome  allein  leiten  zu  lassen.  Die  Unterschei- 
dung dieser  verschiedenen  Zustände  aber  ist  eine 
der  schwierigsten  Klippen,  über  die  auch  der  Vf. 
uns  nicht  wegzuführen  ^weiss.  Das  3.  Cap.  han- 
delt von  den  Ursachen,  namentlich  von  den  auf  das 
Rückenmark  unmittelbar  wirkenden  traumatischen 
Kinflttssen,  Wunden,  Contusionen,  Commotionen; 
S)  von  den  durch  das  Cerebralende  der  Nerven- 
fasern y  also  durch  das  Sensorium  commune  wirken- 
den psychischen  Potenzen;  3)  von  Erkrankungen 
der  peripherischen  Nervenenden,  wodurch  abnorme 
Reactionen  im  Rückenmark  hervorgerufen  werden, 
die,  wenn  sie  eine  gewisse  Selbstständigkeit  er- 
lazgen,  so  dass  sie  selbst  unabhängig  von  der  er- 
wgeoden  Ursache,  und  nach  ihrer  Entfernung  fort- 
bestehen, idiopathiscbe  Spinal -Neurose  zur  Folge 
haben;  4)  von  Abnormitäten  im  Gefilsssyatem  und 
im  Blut  I  Hyperämie  und  Anämie«    Die  eigeetHehaa 


l^crasieo  scheinen  kemen  Biäftiiss  auf  Bnwigmig 
ven  Neuiroeen  zu  .haben,  und  wenn  sie  «nlsdisedeiie 
Rüekenmaiksznf&Ue  hervermfen ,  ist  ±n  vemuthen, 
dass  es  sieh  nieht  um  ächte  Spinal -Irritalioii  han-^ 
delt,  sondern  sich  eine  Psendeoiganisatioa  im 
RAAenmark  und  seinen  Bttitea  entwickelt  habe. 
Auch  epidemisdie  EtaiAfese  und  Gifte  werden  hier«» 
her  gerechnet,  die  dadurch  erzengten  Nekrosen  bil« 
den  aber  eine  eigene  von  der  Irritation  verschie-' 
dene  Kategorie;  t)  wud  noch  eine  gemisehtie  Glassi» 
von  Ursachen  angenommen ,  weil  in  ilmen  mehrer» 
der  genannten  Momente  zusamnMttlreffBn,  ■Pssoa^ 
ders  werden  dazu  die  Anomalien  der  Seocualthälig- 
keit  gerechnet.  Zu  den  disponirendeo  Momentei^ 
werden  Geschlecht,  Alter,  Censtitutienen  und  voran- 
gegangene Krankheiten  in  grosser  Sahl  und  vor* 
selüedener  Art  gezähll. 

Das  4.  Capitel  handelt  von  dem  Verlauf  und 
den  Ausgängen  der  Spinal -Irritaüen  in  Gesundheir, 
in  andere  Formen,  in  organische  Kranidieiten  und 
m  den  Tod. 

Im  5.  Cap.  theilt  der  Vf.  seine  Ansieht  fiber 
das  Wesen  der  Spinal -IrrHation  mit.  Dieser  An-' 
sieht  zu  Folge  bcwohl  üb  normale  Mechanik  der 
Sensation  darauf,  dass  durch  einen  absolut  ^der  re- 
lativ äussern  Reiz  eine  Turgescenz  des-Nervien« 
principe  nach  einer  Ganglienkugel  he^Mgemfea^ 
wird,  welche  sich  durch  den  Uebergang  in's  Sen- 
sorium als  (excentriscbe)  Empfindung,  und  auf 
motorische  ^Nerven  ab  Reflexbewegung  *  entladet 
Wenn  nun  aber  eine  soldie  T^rg/escenz  abnormer 
Weise  nicht  durch  8tr6mnag  von  der  Peripherie 
aus ,  sondern  primär  in  einem  Ceatralkorperchen  sich 
entwickelt,  so  erfolgt  ohne  Zweifel  dieselbe  Ent- 
ladung in's  ISensorium  und  auf  potorische  Nerven, 
als  wenn  die  Turgsscenz  ven  der  Peripherie  aue- 
gegangen wäre—  also  dieselhem  Kmp0ndua|^,  Rem 
wegungen  und  Vegetatiensstoniftgen ,  als  wenn  am 
peripherischen  Nervenende  mn  Kraakheitsreiz  v4Nr'- 
banden  wäre  —  folglich  mit  Einem  Worte  dex  Zu^» 
stand  der  Irritation,  und  wenn  er  im.  Rückenmark 
vorkommt  ,*  der  der  Spinalirritatiou.  Diese  abnorme 
Turgescenz  kann  bedingt  werden  durch  verstärkte 
JSecretion,  durch  vermehrten  Zufluss  oder  .durch 
vejrhinderten  Abfluss  des  Nefvenprincips«  Diess  er- 
giebt  folgende  ätiologische  Momente:  1)  Blutcon- 
gestionen  und  überhaupt  abnorme  Gefässfhätigkeit, 
wodurch  eine  vermehrte  Absonderung  des  Nerven- 
safks  (vielleieht  eines  in  modo  alterirten)  bedingt 
wifdt    H)  Aahaltend  TermehrleB  Andrang  des  Ner- 
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venpiindpi  von  daf  PetiplMrie  ntoh  beMuMnUm  B»« 
legungsk^gtlii.  Die  Turgeaoms,  die  anluige  mmt 
sjrmptomatiscli  und  vornbergeheiid  war,  kann  diudl 
i4ire  hiallga  Wiederbolnog  oder  sn  lange  Daaer 
eine  8taae  dea  NerTensafta  und  eine  idiepathiaclie 
Affectioti  dea  Centralergana  bervormfeDy  die  daan 
selbst  ttitebbingig  voa  der  etttagenden  Craadw  fort* 
beaiebea  haob  ^  wie  aaa  laagwierig<aa  Ceagealioiieii 
aioh  VariecailiteD  entwickelii.  Dieaa  iat  die  aeciiii«i 
dife  Spiaal^lrritalieB,  ala  deren  Protolyp  die  Hy« 
poobendrie  gdten  kaan,.  .3)  Trage  Qod  yerlaag«* 
aamle  Bewegw^g  dea  Nervenaafiat  vieUeiobI  von 
Schlaffheit  «ad  veroMiiderter  Cootrar-iiAl&t  der  W&oda 
der  Ceotralkarperchen  —  die  eigeniUebe  Bferven«* 
achw&cbe»  4)  Centrale  Hpamong  der  Nerreaatrt« 
mangy  aey  :ea  im  Qebi'm  (\v)ean  dureh  übertriebene 
Geisteaanatrengang  oder  Orae&  eiae  Art  Siaae  iai 
SeelenorganO  eotataaden  iat) ,  oder  im  Rockaoiaark, 
letsterea  entwedejr  durch  lähmende  Braebttttenuif 
oder  doreb  anMteade  Reisung  einer  eiaael  neu  Stelle 
(z.  B.  bei  Spondylarthrocace),  oder  durch  Bei^i«* 
aebong  eigeath&aBklicher.  Stoffe,  welche  theila  durch 
Qeiinaaag  dea.  Alervenaefta.  die  PriBiitivfaaeio  «a« 
wegaam  ma^btea  (a.  B,  Blei,  vi^leicbt  aueh  Mat--^ 
lerfcena  •und  WucMgiCt),  tbeila  auf  eiae  unbekannta 
Wetae  ^ioe  iStaae  im  Nerveocentram  hervomifea 
CNaneotiea)..  . 

Nach  fieaer  Aetlologie  glaubt  sich  der  Vf.  Yoll-i» 
kommen  berechtigt,  die  Spiaalreiaung  für  einen 
zwar  nicht  immer,  aber  doch  oft  passiven  Znstand 
anzusehen,  aof  den  auch  schon  die  schlichte  Er- 
fahruttg  hinweise.  Auch  ergiebt  sich  hieraoa 
der  Untersdiied  von  der  Hysnerle,  bei  der  aoch 
eine  Neigung  zur  abnormen  Turgescenz ,  aber  nicht 
mit  Slase,  sondern  grade  mit  vermehrter  Mobilitftt, 
Alt  beschleunigter  *  Strömung  des  Nervenprincips 
vorherrscht.  'Sochkdnnen  durch  MLufige  Conge» 
sttonen  allmftlig  Stasen  mitatehen,  also  Hysterie  in 
Irritation  fftergehen. 

^^Die  erste  Erscheinung  der  Spinal -Irritation  ist 
Sensation  undHeflexbewegong  ohne  entsprechenden 
äussern  Reiz.  Verstärkt  sich  die  Turgescenz,  so 
sucht  sich  das  angehäufte  Nervenprincip  nach  an- 
dern Nervenrohren  hin,,  die  in  denselben  oder  an« 
dern  Gaoglienkugeln  anastomosiren,  Luft  zu  nra- 
chen  —  es  entstehen  abnorme  Synergien  nach  ver« 
schiddenen    Richtungen. 

.    iDer  Besehiuss /olgiO 


Praktische  Iieftäi9fr«^en  in  do^Litetatar. 

üeber  die  Hauptquetlen  dea  Pauperismus  und  über 

die  HauptmiUel  zu  seiner  ANeHunff,  von  Diefr. 

V.  ffitzleben  u.  s«  w. 

iBeMchluss  von  Nr\  13.) 

Aber  der  Eifer  für  die  Massigkeit  darf  nicht, 
wie  Hr.  t;.  FT.  es  (hut^  zur  vollen  Enthaltsamkeit 
fortgehen,  er  darf  nicht  verkennen,  dasseiu  sparsa- 
mer Genuss  geistiger  Getränke  fiir  viele  Lebensbe- 
dingungen physische  Nothwendigkeit  ist.  Darum 
sollten  Ae  Mässigkeitsvereine  sich  doch  der  Mäs- 
aigung  in  der  MSssigkeit  befleissigen  und  sich  nur 
gegen  die  Uebertreibungen  des  Genusses  berauschen- 
der Getränke  richten ;  und  wenn  sie  den  Branntwein 
verpönen  wollen,  den  Armen  dafür  ein  Surrogat 
schaffen.  Die  unerbittlichsten  Mässigkeitseiferer  fin* 
den  sich  gewöhnlich  unter  denen,  welche  die  Mittel 
haben,  ihrer  physischen  Bedürftigkeit  durch  andere 
Genüsse  zu  Hülfe  zu  kommen. 

Hr.  V.  W.  schlägt  noch  ,^eine  andere  j%rt**  von 
Vereinen  vor.  Ohne  nämlich  die  Menschen  ^iim  Na- 
turzustande zurückführen  zu  wollen ,  möchte  er  doch 
ihre  Neigung  zur  Vermehrung  ihfrer,  Bedürfnisse^ 
ihre  Neigung  zum  Luxus  beschrflnken;  der  Lpxus 
gilt  ihm  als  „Verbündeter  der  Mode ^  welchen  dies^ 
gebraucht,  um  sich  Ansehen  zu  Verschaffen.^  Die 
Mode  selbst  bezeichnet  er  nur  nach  ihrem  tyranni- 
schen Einfluss  auf  den  Geschmack  der  Menschen 
und  nach  ihren  Übeln  Folgen  für  die  ökonomischen 
Verhältnisse  der  Reichen  und  Armen.  Wenn  es  nun 
auch  richtig  ist,  dass  unverständige  Ambition  ia 
Luxus  und  Mode  manches  Hauswesen  zerrüttet,  so 
darf  doch  andrer  Seits  wieder  nicht  fibersehen  wer* 
den^  wie  gerade  Luxus  und  Mode  die  Industrie  in 
Bewegung  setzen «  wie  diese  Bedürfnisse  einer  zahl« 
losen  Menge  von  Mitgliedern  der  Geaellschaft  Un« 
terbalt  und  Nahrung  geben.  ' 

Ueberhaupt  dürfen  wir  uns  nicht  abmühen,  jede 
Entartung  des  Socialen  LÄens  auf  direetem  Wege 
zu  bekämpfen.  Jede  Erregung  der  sittlichen  Kraft 
nach  irgend  einer  Seite  hin  entzieht  der  Unaittlieh* 
keit  eine  ihrer  Quellen.  Die  Sittlichkeit  misrer  Zeil 
drängt  auf  Entwiekelung  des  Oemeingeistes  hm; 
wissen  wir  diesem  positive  Nahrung  aoao^iUitefi, 
wissen  wir  ihm  Ideen  zu  geben,  weldie  ihn  sn 
praktischen  QesUltungen  treiben,  so  widtoo' tvir  am 
sichersten  gegen  die  Abnormitäten,  in  iveMmsdaa 
Leben  vergeblich  seine  Kräfte  conaamirt. 


■  «H<    ■^»o^^ 
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Erster  jiriikeL 


B. 


'as  Selbstgefühl,  mit  dem  Plutarch  im  Leben 
des  Demosthenes,  Cap.  ty  erkl&rt  ^^er,  der  Be- 
wohner einer  kleinen  Stadt,  weile  gern  in  dieser, 
damit  sie  nicht  noch  kleiner  werde"  ist  durch  eine 
lange  Reihe  von  Jahrhunderten  in  einer  Weise, 
die  der  liebenswürdig  bescheidene  Mann  gewiss 
nicht  ahnte,  als  ein  wohlbegriindetes  best&tigt  wor- 
den: Mag  sich,  wie  ein  gefühlvoller  Forscher 
sagt^*),  auch  der  Jahrelang  an  Zerstörung  und 
Ruinen  gewohnte  Blick  kaum  einer  Thräne  enthalt 
ten  können,  wenn  er  vom  nordöstlichen  Fusse  des 
Felsens,  an  dem  das  Dörfche  Kapraena  liegt,  auf 
das  Schlachtfeld  hinabschaut,  wo  Philipp  der  grie- 
chischen Freiheit  die  erste  tödtliche  Wunde  ver- 
setBte :  ein  tröstender  und  wohlthuender  Gedanke 
ist  es  doch  zugleich,  dass  an  eben  dieser  Stätte, 
im  alten  Chaeronea ,  jener  milde  Verkönder  der 
Humanität  geboren  wurde,  der  durch  seine  Biogra- 
phien seit  dem  Wiederaufleben  des  Studiums  der 
alten  Literatur  für  Studium  und  Gebrauch  der  Ge- 
schichte, im  Unterricht  wie  im  Leben  einen  wahr- 
haft unermesslichen  Einfluss  ausgeübt  hat.  Und, 
^vas  eben  das  Merkwürdige  ist,  bis  sur  Stunde 
lebt  wie  auf  Jos  ^n  Homer  so  unter  den  Einwoh- 
fiern  von  Kapraena  eine  dunkle  Erinnerung  an  die«- 
sen  grössten  ihrer  Vorfahren.  Denn  alle  neuere 
Reisende,  Dodwell,  Clarke,  Leake,  Ross,  Ulrichs, 
Stephani  ^^)  erzählen  von  einem  antiken  Marmor- 
eitz  am  Eingang  einer  Kirche  der  Heiligen  Jung- 


frau, welcher  als  der  Sitz  (o  q>Q6voQ^  Plniarch's 
gezeigt  wird  und  der  neben  dem  kolossalen  jetzt 
wohl  wieder  aufgerichteten  Löwen  auf  dem  Poly- 
andrium  der  gegen  Philipp  gefallenen  Hellenen  für 
das  Wahrzeichen  Chaeronea's  gelten  kann ,  ob  auch 
Plutarch  nimmermehr  auf  ihm  gesessen  hat.  Die- 
ser selbst  aber  hat  sich,  besonders  in  seinen  hi- 
storischen Schriften,  ein  Denkmal  gestiftet,  wel- 
ches dauernder  als  Stein  und  Erz  für  alle  Zeiten 
sein  Andenken  als  das  eines  Lehrers  der  Mensch- 
heit erhalten  wird. 

Man  braucht  nicht  blind  gegen  PluiarcVs  ziem- 
lich offen  liegende  Schwäche  zu  seyn:  nicht  im 
^Besitz  einer  grossartigen  Weltanschauung,  hat  er 
die  tiefsten  Unterschiede  griechischen  und  römi- 
schen Geistes  nicht  erfasst  und  sein  ganzes  Ver- 
gleichen ist  zumeist  über  Aeusserliehkeiten  nicht 
hinausgekommen;  man  mag  ihm  Mangel  an  histo* 
rischem  Sinne,  Haschen  nach  dem  Anekdotenarti* 
gen,  Neigung  zu  Abschweifungen,  vielfache  Irr- 
thümer,  namentlich  in  römischen  Verhältnissen  vor- 
w*erfen.  Allein  nicht  darf  man  den  aeoerlich  von 
gewichtiger  Auktorität  aufgestellten  Satz  *^  ein- 
räumen, dass  Plularct^  mehr  auf  Unterhaltung,  Er- 
götzung und  Aufregung  des  Geroüthes  ausgegan- 
gen sey  als  auf  eigentliche  Belehrung  und  Dar- 
stellung des  \Vlrklich  Geschehenen.  Er  habe,  ist 
gesagt  worden,  der  Philosophie  sich  dabei  als  ei- 
nes Mittels  bedient,  wie  ein  Staatsmann  die  Ge- 
schichte brauche;  daher  habe  er  zu  seinen  Sätzen 
bald  aus  diesem  bald  aus  jenem  Systeme  die  Be- 
weise entlehnt  und  ,  wie  alle  Weltleute  nur  den 
Extremen  abgeneigt,  mit  seiner  Skepsis  ganz  vor- 
trefflich die  dunkle  ägyptische  Weisheit  der  neue- 
ren Pythagoreer  und  Mystiker  zu  verbinden  ge- 
wusst. 

{.Die  Fortteizung  folgt.y 


*)  Ulrichs  Reisen  and  Forschungen  tu  Griechenland.    I.  S.  159. 

ü^  Pahsley  Trav.  in  Crete  II.  p.  65,  Ulrichs  a.  a.  O.  I.  S.  163.  Nr.  II,    Ross  im  Morgenblatte  1S45.  Nr.  166.  S.  662.  a, 
Stephani  Reise-  dnrch  einige  engenden  d.  ndrdl.  Chriechenl.    8*  66. 

***^  SohloMer  Untrer».  Bist.    Ueberii.  4.  eeseMelUe  d«.  alten  Welt  u^  ihrer  CuUnr^  Tk.  8,  AM.  1.  S.  188  %de. 
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M  e  d  i  c  i  n. 

Beiträge  zur  Erkenntniss  und  lleilung  der  Spinal" 
Neurosen  f  von  Dr.  Georg  Hirsch  u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr.  14) 
Nimmt  die  Stase  überhand,  so  wird  die 
Bewegung  des  Nervensafts  gehemmt  —  es  zeigt 
sich  Anäsfhesia  dolorosa,  Parästhesie  und  Pa- 
rese: wo  es  zur  vollständigen  Paralyse  kommt, 
also  die  Leitung  nicht  beschränkt^  sondern  ganz 
aufgehoben  ist«  ist  wahrscheinlich  aus  der  Stase 
eine  organische  Vorbildung  in  den  Elementar- 
theilen  des  Nervensystems  hervorgegangen,  z.  B. 
bei  der  Bleilähmung.  Es  ist  begreiflich,  dass 
diese  verschiedenen  Stadien  in  einander  überge- 
hen und  sich  vermischen,  zumal  die  Veränderung 
in  den  einzelnen  Ganglienkugeln  auf  verschiedenen 
Stufen  stehen  kann  —  daher  die  mancherlei  Misch- 
formen von  Reizungs-  und  Lähmungszufällen,  die 
der  Spinal  -  Irritation  eigenthumlich  sind. 

Auf  die  vorhergehenden  ätiologischen  Betrach- 
tUDgeu  sich  stützend,  unterscheidet  der  Vf.  fol-«» 
geude  Diathesen  und  Stimmungen ,  welche  die  Spi- 
Aalreizuog  bedingen,  und  eine  verschiedene  zum 
Theil  eutgegengesetzte  Behandlung  fordern:  1)  die 
congestive  und  subinflammatorische,  wobei  noch  zu 
unterscheiden  ist,  ob  die  Congestion  primär  und  Ur- 
Bache, oder  secundär  und  Folge  der  Nervenreizung 
ist;  S)  die  irritative,  durch  peripherische  Reizung 
bedingt:  jdie  SpinalzuOklle  von  Wirbelkrankheiteu 
gehören  zum  Theil  tn  diese,  zum  Theil  in  die  vo- 
rige Kategorie;  3)  die  adynamische,  durch  Ursprung« 
liebe  Schwäche  der  Constitution,  nach  Gram  und 
Säfteverlusteu ;  4)  die  toxische,  theils  von  eigent- 
lichen Giften  (Blei,  Mutterkorn,  Wurstgift,  Strjch- 
nio),  theils  von  Miasmen  {Colicu  A'efontiin,  Acre- 
dynie,  Wechselfieber).  Diese  toxischen  Neurosen 
gehören  als  eine  besondere  Gruppe  zusammen  und 
müssen  von  der  Irritation  als  einer  rein  dynamischen 
Krankheit  getrennt  werden.  5)  Endlich  kommt  oft 
genug  Spinalreiznng  vor,  die  sich  auf  keine  der 
genannten  oder  sonst  bekannten  Diathesen  zurück- 
fahren lässt.   . 

Hieraus  gehl  hervor,  dass  der  Spinal-Irritation 
die  verschiedensten,  selbst  entgegengesetzten  Vor- 
gänge im  Organismus  zum  Grunde  liegen  können, 
dass  sie  desshalb  auch  eigentlich  nicht  für  Eine 
Krankheit  zu  halten  und  in  keiner  Art  einer  ein- 
faehen,  für  alle  Fälle  gleichen  Heilmethode  zu- 
gängUdi  asU    Aus  dtasem  Gründe  kaan  «ach  von 


keinen  allgemeinen  Indicationen  die  Rede  seyo;  nur 
die  Heilanzeigen  gehören  der  Spinalreizung,  wie 
allen  übrigen  Krankheiten,  an^  dass  man  die  Ur- 
sachen zu  heben  sucht,  die  Krankheit  selbst  nach 
ihrem  verschiedenen  Charakter  behandelt,  und  auf 
die  Form  und  Lokalität  der  Symptome  die  nötbigc 
Rücksicht  nimmt. 

Das  6.  Cap.  giebt  des  Vf.*s  Ansichten  von  der 
Heilung,  namentlich  von  der  Behandlung  der  Ur- 
sachen, den  Heilmitteln,  der  Berücksichtigung  der 
Form  und  Lokalität  und  dem  Curplan.     Die  Mittel 
sind  insbesondere:    1)  solche,    die  direct  auf  den 
Rücken  applicirt  werden:  Blutentleerungen,  Ablei- 
tungen,   reizende    oder   nach   Umständen   anodyna 
Einreibungen,  andere  Reizmittel,  Kälte,  horizontale 
Lage;  S)  solche,  die  auf  peripherische  Nervenen- 
den wirken;  3)  solche,  die  durch  das  Blut  auf  das 
Nervensystem  einwirken;  4)  psychische  Mittel.  — 
Zuletzt  ordnet  der  Vf.  noch  die  verschiedenen  Mit- 
tel, mit  Berücksichtigung  seiner  Annahme,  dass  die 
Krankheit   auf   einer  Stase  des  Nervenprincips  in 
den  Kernkugeln  des  Rückenmarks  beruhe,  in  fol- 
gender Weise:  1)  Mittel,  die  durch  Verminderung 
oder  Ableitung  der  Blutmasse  vom  Rückenmark  die 
Secretion  des  Nervensafts  beschränken  —  Blutent- 
leerungen, Kälte.    S)  Mittel,  die  in  den  relaxirten 
Wandungen  der  Kugelzellen  den  Tonus  verstärken, 
so   dass    sie   ihr   Contentum    leichter    fortbewegen 
können  —  JRoAoranlta,   Reizmittel   in  den  Rücken 
und   abermals    die   Kälte.     3)  Mittel,    welche  die 
Strömung  des  Nervenprincips  in  den  afficirten  Fa- 
sern durch  Reizung  vom  peripherischen  Ende  aus 
verstärken  —  Veratrin,  Acupunctur,  Cauterium  u.  dgl. 
auf  die  schmerzenden  Stellen ,  vor  allem  der  Gal- 
vanismus*     4)  Mittel,   welche  nicht  in  Einer  be- 
stimmten Richtung,    sondern    im    Allgemeinen   die 
freie  Strömung  des  Nervensafts  befördern  —  meist 
solche,  die  auch  in  ähnlicher  Art  auf  das  Geflss- 
system  einwirken,  Nervina  aetherea  u«  dgl.    Die- 
selben haben  eine  sehr  allgemeine  Anwendung,  ihre 
Wirksamkeit  ist  aber  unvollkommen  und  vorüber- 
gehend, da  sie  das  Missverhältniss  der  erkrankten 
Theile  zn  den  gesunden  nicht  heben  können.  5)  Mit- 
tel, welche  eine  vermehrte  Nervenströmung  naeh 
andern  Richtungen  hin  veranlassen  und  dadurch  die 
nervöse  Congestion  von  den  erkrankten  Theilen  ab- 
leiten —  Derivantia  im  weiteren  Sinn«    6)  Mittel, 
welche  eine  freiere  Strömung  durch  das  letzte  Cen- 
tnuB,    das  Semarium  ernnmune^   begünstigen,'  — 
psychische  Mittel;  dieselben  zerfallen  in  swei  Ka- 
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tegorieii,  verminderte  Intentioii  auf  die  Empfindnng 
(AuflieiteruDg,  ZerstreuaDg),  und  vermehrte  auf 
willkürliche  Bewegung  (energische  Erregung  der 
Willenskraft) ;  das  Resultat  ist  f&r  beide  Fälle  das- 
selbe —  verminderte  •  Steckung  in .  den  sensiblen 
Fasern  und  ihren  Centralkugeln. 

lUes  der  kurze  Inhalt  des  allgemeinen  Theils^ 
wobei  wir  freilich  bedauern  müssen ,  manches  in- 
teressante, zum  n&heren  Verstandniss  dienende  De- 
tail übergehen  2u  müssen,  da  wir  es  uns  versagen 
mussten,  einen  noch  grösseren  Raum  in  Anspruch 
zu  nehmen.  Indessen  hoffen  wir,  dass  das  Mitge- 
theilte  hinreichen  werde,  unsere  Leser  nicht  allein 
auf  diese  interessante  Schrift  aufmerksam  zu  machen^ 
sondern  auch  zu  zeigen,  dass  es  sich  hier  nicht 
um  ein  gewöhnliches  Fabrikat  handelt,  sondern  am 
ein  gründliches,  geistreiches  Werk,  welches  von 
allen  Aerzten  gelesen  und  geprüft  zu  werden  ver- 
dient und  durch  welches  sich  der  Vf.  nicht  zu  be- 
streitende Verdienste  um  die  Wissenschaft  erwor- 
ben hat.  Es  ist  nicht  zu  läugoen,  dass  durch  sein 
Werk  das  Wesen  der  Spinal  -  Irritation  fester  be- 
gründet und  der  Diagnose  dieser  Krankheit  manch- 
faltiger  Vorschub  geleistet  worden  ist  und  dass  wir 
insbesondre  dadurch  mehr  auf  diejenigen  Krankhei- 
ten aufmerksam  gemacht  worden  sind,  welche  mit 
ihr  leicht  verwechselt  werden  können.  Fasst  man 
indessen  diese  mit  der  Spinal  -  Irritation  verwand- 
ten Krankheiten  naher  in's  Auge,  und  fügt  man 
hinzu,  dass  es  möglicher  Weise  Krankheiten  des 
Nervensystems  geben  könne,  die  unsern  Forschun- 
gen bis  jetzt  ganz  entgangen  sind,  so  dringen  sich 
der  Erkenntniss  dieses  Uebels  am  Krankenbette 
Hindernisse  auf,  deren  Beseitigung  in  einzelnen 
Fällen  höchst  schwierig,  wo  nicht  unmöglich  seyn 
diirfte«  Abgesehen  davon,  dass  die  Irritation  des 
Centralendes  der  Nerven  nur  au  dem  peripherischen 
Ende  in  die  Erscheinung  tritt  und  daher  unter  der 
Maske  aller  möglichen  lokalen  Krankheiten  er- 
scheint,  ist  es  noch  gar  nicht  ausgemacht,  ob  nicht 
auch  die  Nerven#f ämme  in  ihrem  Verlauf  dynamUeh 
kranken  können,  denn  wenn  auch  in  ihnen  orga- 
nische Terinderungen  verhältnissmassig  selten  sind, 
s»  ift  doch  damit  noch  nicht  erwiesen,  dass  alle 
Nervenkrankheiten  durchgängig  in  den  Centralor- 
ganen  ihren  Heerd  haben.  Wo  Entzündungen  und 
Verbildnngen  vorkommen ,  sollte  man  meinen, 
niüsaten  auch  dynamische  Verstimmungen  vorkom- 
meo«  %)  Eine  Classe  von  Krankheiten,  welche 
umthmaaslieh  ihre  Entstehong  dynamischen  Leiden 


des  Rückenmarks  zu  danken  Iiaben,  nämlich  die 
der  eigentlich  plastischen  Organe  ,  verschwimmen 
dergestalt  mit  Krankheiten  aus  anderen  Ursachen, 
dass  wir  bei  dem  jetzigen  Zustande  unseres  Wis- 
sens fast  ganz  darüber  im  Dunkeln  sind,  obsehon 
anzunehmen  ist,  dass  sie  nicht  minder  häufig  vor- 
kommen, als  Fehler  der  Empfindung  und  Bewe- 
gung. 3)  Die  Verwechselung  unserer  Krankheit 
mit  entzündlichen  und  organischen  Rückenmarks« 
krankheiten  bleibt  trotz  dem ,  dass  der  Vf.  mehrere 
nicht  unwichtige  Unterscheidungsmerkmale  ange- 
geben hat,  doch  immer  schwierig  genug.  Dasselbe 
gilt  von  den  Krankheiten  der  Wirbelsäule,  insbe- 
sondre wenn  sie  noch  im  Entstehen  begriffen  sind. 
4)  Des  Vf/s  eigener  Annahme  zu  Folge  giebt  es 
kein  untrügliches,  zuverlässiges  Kriterium,  Krank- 
heiten des  Gehirns  und  Rückenmarks  voneinander 
zu  unterscheiden,  eine  Annahme,  gegen  die  sich 
vom  praktischen  Standpunkte  aus  nichts  einwenden 
lässt,  obsehon  nach  den  neueren  vortrefflichen  Un- 
suchungen  Volkmann»  der  Ursprung  der  Rücken- 
marksnerven im  Gehirn  nicht  nachgewiesen  werden 
kann.  Gestehen  wir  aber  einmal  eine  Fortieituag 
von  Eindrücken  vom  Gehirn  zum  Rückenmark  zu, 
so  kann  auch  das  von  dem  Vf.  angegebene  Unter- 
scheidungsmerkmal eines  Gehiroleidens  von  einem 
Rückenmarksleiden «  dass  nämlicli  dem  erstereii 
Störungen  der  Intelligenz,  der  Sinnesorgane,  der 
Sprache  und  des  Antlitzes,  dem  letzteren  dagegen 
abnorme  Nerventhätigkeit  im  Gebiete  der  Extremi- 
täten oder  anderer  Spinalnerven  zukomme ,  nicht 
stichhaltig  seyn ,  denn  das  Leiden  des  Gehirns 
kann  ja  an  Stellen  stattfinden ,  ^  die  mit  Störungen 
der  Intelligenz  oder  der  Sinnesorgane  u.  s.  w.  nichts 
zu  thun  haben.  Endlich  ist  5)  das  Feld  der  se- 
cundären  Rückenmarksaffeetionen  ein  so  grosses, 
dass  hier  den  Verwechselungen  ein  hinreichender 
Spielraum  gegeben  ist,  namentlich  mögen  hier  Ir- 
radiationen von  den  Nerven  der  kranken  Unter- 
leibsorgane auf  andere  Spinalnerven  eine  nicht  un- 
unwichtige  Rolle  spielen.  Ein  Gleiches  gilt  von 
den  Krankheiten  von  erhöhter  Venosität  und  ge- 
störter Circulation ,  welche  Congestienen  nach  dem 
Rückenmark  zur  Folge  haben,  dazu  kommt,  dass 
dasjenige  Symptom,  aus  welchem  ein  Leiden  des 
Rückenmarks  am  leichtesten  erkannt  werden  konn- 
te, der  Rückenschmerz,  ein  sehr  trfiglicbes  ist, 
und,  wie  der  Vf.  zeigt,  in  den  meisten  Fällen  ent- 
weder seinen  Sitz  in  der  Haut,  den  Muskeln  und 
Bändern  hat  oder  Folge  von  Irradiation  ilt.    Der 
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mit  Spinalreizung  verbundene  Rüokenschmers  wird 
durch  Kiufluss   der   Coiiügiiität  erklärt,    indem   bei 
AfTection  eines  SSegments  dos  Rückenmarks   imufi|i; 
die   entsprechende   Stelle   seiner   knöchernen   Hülle 
und    der    allgetncinen     Integumente    in    Mitleiden- 
schart   gezogen    werde    und    defi    inneren    Prozess 
äusserlich  abspiegeln.    £ine  solche  Kortleitung  des 
Schmerzes  vom  Rückenmark   aus   durch  die   knö- 
chernen   Hüllen    hindurch    scheint    uns  aber    noch 
sehr    problematisch  7     denn     ist     der     Schmerz    im 
Rückenmarke  so  heftig^   dass  er  sich  bis  zur  äus- 
seren  Haut    erstreckt ,     so   muss   er  auch   auf  alle 
andere  peripherische  Theile  fortgeleitet  werden,  die 
durch  Nerven  mit  dem  leidenden  Theile  in  Verbin- 
dung stehen.    Ein  Schmerz   aber,    der  blos    durch 
äusseren  Druck  provocirt  wird,  kann  noch  weniger 
seinen   Sitz  im  Rückenmark   haben,    denn  wenn  er 
einen   solchen    Grad   erreicht ,     dass   er  sich  durch 
die  knöchernen  Hüllen  hindurch  den  weichen  Thei- 
len  mittheilt,  so  muss  er  auch  ohne  äusseren  Druck 
vorhanden  seyn.     t'cbrigens  kann  Rec.  auf  Schmer- 
zen der  letzteren    Art  um  so  weniger  Gewicht  le- 
gen,   als    ihm   Fälle  vorgekommen   sind,    wo  sich 
ihre  Dauer  auf  Jahre  hinaus  erstreckte,   ohne  dass 
weitere  Zufälle  von  SpinaUirritation  darauf  gefolgt 
wären.     Nehmen  wir  aber  den   Schmerz   aus    der 
Reilie  der  für  die  Spinal-Irritation  in  Anspruch  ge- 
nommenen Symptomengruppe  heraus ,  so  bleibt  kein 
anderes  übrig,    was   nicht  auch  auf  andere  Krank- 
heiten   bezogen   werden    könnte  ,    wesshalb    denn 
zwar  die  Existenz  jenes  Krankheitszustandes  vom 
wissenschafUiclien  Standpunkte  aus  nicht  geleugnet, 
seine  Krmittelug  am   Krankenbette  aber  wohl  nur 
selten   mit  Zuverlässigkeit    und    nur   meistens    auf 
Umwegen   erreicht   werden  kann.     Dies  hindert  je- 
doch nicht,    die  Verdienste  des  Vf. 's  um  die  Auf- 
klärung   dieses    Gegenstandes   anzuerkennen.    Je- 
denfalls bat  er  den  rechten  Weg, zum  Ziele  einge- 
schlagen.   Insbesondere  aber  kommt  er  der  weite- 
ren Forschung  auf  diesem  Gebiete,    den  Untersu- 
chungen zu  Hülfe,  welche  den  Vorwurf  des  zivei" 
ien  oder  speciellen   Theile»  seines  Werkes  bilden. 
\\\  diesem  Theile  hat  er  sich   nämlich   die   Abfgabe 
gestellt ,  die  einzelnen  Krankheitsformen  zu  durch- 
forschen,   unter  welchen  Umständen  die  Erfahrung 
sie  als  mit  Rüekenmarksleiden  zusammen  —  und 
von  demselben  abhängend  nachweist  —  besonders 
solche,    die  unter  der  täuschenden  Form  von  Lo- 
calkrankheiten    derjenigen  •  Organe  erscheinen ,    an 
denen  ihre  Symptome  excetttrisoli  hervortreten. 

Die  hier  in  BetraelU  gezogenen  Spinal -Neu- 
rosen sind  namentlich  folgende:  1)  Spinal -Neu- 
rosen des  Cerebralsystems,  Hirnaffection ,  Prosop- 
algie. V)  Neurosen  der  Respiration:  Latyngismits 
siriduhts  und  Kopp^sches  Asthma,  krampfhafter 
Croup,  Aphonie^  Heiserkeit,  Angina  clericorumy 
Husten  ,  Phihisis  ämulata ,  Phthisis  ßecundaria , 
Asthma,   Dyspnoe ,   SinguIiiM.      3}  Neurosen  des 


Herzens:    Herzznfalle  von   Desorgahtsatronen    des 
Riickenmarks ,    Herzklopfen ,   Cardiogmas ,    Angina 
pectoris,      4)    Neuroseh    der    Brust-    und    Bauch- 
wände:   Constriclioiisgefühl,   fixe  Localschmerzen , 
Neuralgia  infercostalis  ^    Neuralgia  lumbo -- abdomi- 
nalis^  Masfodtjnia.     5)   Nenfosen   der  Digestions- 
organe:   Neurosen    des    Schlundes  —  Dysphagie, 
GhbuSj  Hydrophobie,  Erbrechen,  Cardialgie,  JVeur^ 
algia    coeliaca,    Dyspepsie,    Luftenlwickelung    im 
Nahrungskanal,    Präcordialangst ,     Puhatio    epiga- 
siricay   Tumores  simulatiy   Kolik,    besonders  Colica 
saiurnina  und  Pictowinty  Acrodynio,  Raphanie,  AI- 
laniiasis  {unter  diesem  Worte  versteht  der  Vf.  die 
Wurstvergiftung),   Neurosen  der  Hülfsorgane  des 
Darmkanals  und  des  Afters.    6)  Neurosen  der  Uro- 
poese:    Paraplegie   und   Niereneiterung,    Neuralgia 
renalis  y    Diabetes  ^    Ischurie,    Enuresis  ^    Vroplania 
vesicalisy  Cystalgie,   Stran^urie.     7)  Neurosen  der 
männlichen     Genitalien :     Neuralgie    des     Hodens. 
8)   Neurosen   des   Uterinsystems:   Neuralgia  uteri. 
9}    Neurosen    der    Extremitäten :    Paralysen    und 
Anaesthesien,    Neuralgien,    nervöses  Gelenkleiden, 
Muskelkrämpfe,  Mischformen,  Mogigraphie  (Schrei- 
bekrampf).      10)     Allgemeine     Spmal  -  Irritation  : 
Chorea  y  Tetanus  y  Krampfsucht.    11)   Intermittens: 
Wechselfieber,  Febres  comitatae  et  larvaiae. 

Es  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  die 
von  dem  Vf.  der  Spinal  -  Irritation  zugewiesenen 
manchfaltigen  Krankneitsformen  aus  dieser  Quelle 
entspringen  können,  allein  auch  hier  müssen  wir 
darauf  hinw^eisen,  dass  die  Ausmiltelnng  in  einzel- 
nen Fällen,  wie  sie  von  dem  Vf.  aufgeführt  wor- 
den sind ,  uns  noch  manchem  Zweifel  zu  unterlie- 
gen scheint.  Bei  manchen  dieser  Fälle  scheint  zu- 
meist der  Rückenschmerz  in  der  Diagnose  den 
Ausschlag  zu  geben ,  wie  unzuverlässig  aber  dieses 
Symptom  ist,  haben  wir  oben  schon  angedeutet. 
In  anderen  Fällen  wird  auf  das  Vorhandeseyn  ei- 
ner Spinal-Irritation  aus  dem  Erfolge  geschlossen, 
der  nach  einer  speciell  auf  das  Rückenmark  ge- 
richteten Behandlung  statt  fand;  aber  auch  hier  ist 
der  Schluss  trüglich.  Dem  ohngeacIVLet  aber  sind 
wir  weit  entfernt,  den  Werth,  der  von  dem  Vf. 
mifgetheiiten  Krankengeschichten  abzuleugnen;  viel- 
mehr sind  mehrere  derselben,  und  namentlich  die 
aus  des  Vf.'s  eigener  Beobachtung  entnommene 
höchst  interessant  und  lehrreich.  Besondere  Aus- 
zeichnung aber  verdienen  die  Bemühungen  des  Vf.'s, 
die  verschiedenen  KrankheitS!<ymptorae  von  dem 
•Leiden  der  dem  Sitze  des  yebels  entsprechenden 
besonderen  Nervenverbindungen  abzuleiten  und 
schon  desshalb  möchten  wir  uns  diesen  speciellen 
Theil  nicht  nehmen  lassen. 

Zum  Schluss  dieser  Anzeige  können  wir  nicht 
unterlassen  ,  dem  Vf.  unsere  innige  Hochachtung 
für  sein  interessantes  Werk .  auezusprechen  und  es 
selbst  allen  Kaostgenosson  bestens  zu  empfehlen*. 
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«,  ein  sonst  geistvoller  Franaose,  Courrier,  geht 
so  weit,  zu  äussern,  es  würde  dem  Plularch  niciit 
darauf  angekommen  seyn  y,  den  Pompejus  die 
Schlacht  bei  Pharsalus  gewinnen  zu  lassen ,  wenn 
dadurch  seine  Phrase  etwas  runder  geworden  wäre! 
Referent  muss  bekennen,  dass  ihm  aus  ^yiedorhol« 
tcr  Lektüre  ein  ganz  anderer  Eindruck  zuruckge« 
blieben  ist.  Er  hat  überall  den  tiefen  siuliclien 
Ernst  eines  für  das  Grosse  und  Schone  erglühten, 
am  Marke  grosser  Vorfahren  erstarkten ,  nur  nach 
Wahrheit  strebenden  Gemuthes  wahrgenommen ; 
und  dieser  Ernst  legt  sich  in  einer  ganz  eigen- 
thümlich  anziehenden  Sprache  dar,  die  wo  es  der 
Gegenstand  gestattet  oder  erfordert,  selbst  schwung- 
haft wird  und,  wunderbar  mit  dichterischen  Kie- 
menten und  Anklängen  an  die  herrlichsten  Schrift- 
steller versetzt,  lebenswarm  sich  in  vielfach  vcr«^ 
schlungenen  '  und  gegliederten  Perioden  ergeht. 
Woher  sonst  auch  die  Thatsache,  ^^dass  IHiäarck 
wie  kein  anderer  Alter  durch  seine  Auffassung  der 
Charaktere  die  jugendliche  Begeisterung,  der  nenern 
Zeit  für  das  Alterthum  beflügelt,  die  Gemüther  Un- 
zähliger erhoben,  den  Wunsch,  sich  durch  Thaten 
auszuzeichnen  und.  sich  die  Bildung  der  Alten  an- 
zueignen in  nicht  wenigen  nachmals  grossen  Män- 
nern unter  so  vielen  europäischen  Nationen  ge- 
weckt bat^'f  Wenn  daher  Jean  Paul  ^)  mit  Recht 
bemerkt^  die  Geschichte  der  Alten  könne  nur  der 
Mann  aus  ihnen  selber  schöpfen,  aus  diesem  Mann 
aber  solle  wieder  der  fenabe  sdidpfeo,  so  setzt  er 
treffend  hinzu,  dass  nur  ein  Alter,  Plutarch,  aus- 
zunehmen sey;  aus  der  Hand  dieses,  der  ja  auch 


ausdrücklich  für  das  jüngere  Gesciecbt  sehrieb  **), 
müsse  die  Jugend  selber  den  Begeisterungs -*  Pat-- 
meiiwein  der  hohen  Vergangenheit  eiupfsegen. 
Doch  hievon  selbst  einmal  abgesehen,  so  ist 
Phdarch  durch  die  Fülle  der  Notizen,  welche  jptzt 
er  allein  uns  noch  bietet,  einer  der  wichtigsten  al- 
ten Schriftsteller,  und  ee  ist  immerhin  schon  dies 
erfreulich,  dass  blos  in  Deutschland  seit  18!^  bis 
1830  drei  vollständige  Ausgaben  der  Biographieen 
erschienen  und  weit  verbreitet  sind.  Allein  mit 
dem  Gebrauche  des  Schriftstellers  durch  Fadige- 
lelirte,  namentlich  Distoriker,  und  auf  Schulen  hatte 
die  kritische  Gestaltung  seines  Textes  nicht  glei- 
chen Schritt  gehalten.  Ungeachtet  einzelne  Leben^ 
welche  Bahr,  Held  und  Sintenis  auf  den  Omnd  der 
Handschriften  bearbeitet  hatten ,  fehlte  eine  Gesammt- 
ausgabe,  die  etwas  mehr  als  blosse  Wiederholung 
der  sogenannten  Vulgata  des  H.  Stephanus  mit  al* 
lerlei  willkürlichen  Aenderungen  der  Herausgeberi 
namentlich  Keiske's  und  Cöraes'  gewesen  wäre. 
Noch  Schäfer  war  in  seiner  letzten  mit  Noten  ver- 
sehenen Ausgabe  über  die  kritische  Sachlage  völ- 
lig im  punkeln.  Ein  Codex  galt  ihn  eben  für  einen 
Codex  80  gut  wie  ein  anderer ;  allein  von  einer  ge- 
naueran  Prüfung  des  Wertbes  der  einzelnen  Hand- 
schriften findet  sich  weder  bei  ihm  etwas  noch  bei 
seinem  Vorgänger  Coraes,  dem  er  nur  allzutreu 
gefolgt  ist.  ,  \ 

Hier  lockte  also  noch  ein  Preis,  den  zu  er- 
ringen  vor  fünfzehn  Jahren  der  ans  Rrüger's  und 
Hermann's  Schule  hervorgegangene  Gelehrte  sich 
anschickte,  von  dessen  Arbeit  jetzt  näher  zu  spre- 
chen ist..  Eriviesen  nun  schon  die  Einzelausgaben 
des  Themistocies  1889  und  .des  Aristides  .und  Cato 
Maior  1830,  dass  Hr.  Sinfefm  sich  tüchtig  in  dem 
Schriftsteller  umgesehen  und  ihm  wider  eine  hand- 
schriftliche Basis  zu  sichern  gesucht  hattp ,  so 
Hessen  noch  mehr  der  Themistocies  183S  und  der 
Pericies  1835   mit  ihren   reichhaltigen  Notea   und 
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Excarten  die  vorsfifliehe  Befihigaag  d«8ii  erken« 
nep,  denl"^  ^hsfi/rffis  fincQich  wieder  üiir  di^ 
möglichst' an  das  Original  sich  annähernde  Weise 
SU  gestalten.  Seit  1843  liegen  drei  Binde  der 
neuen,  zum  ersten  Male  wahrhaft  kritischen  Aus- 
gabe vor ^  und  so  ist,  wenn  auch  der  4te  Band  jsdt' 
dem  Antonius,  Dion,  Brutus,  Aratus,  Galba,  Otho 
und-  Ai  taA.ei  xes  tHv  nrvfictterM  su  hoff^niteri  ?f ach- 
trägen und  Abhandlungen  noch  fehlt,  doch  ein  hin- 
MngliUhes  Material  gegeben  ;  um  über  Art  und 
Werth  dieser  Arbeit  zu  beurtheilen. 

Diese  nun  vorweg  im  Allgemeinen  zu  charak«« 
terisiren ,  so  offenbart  sich  in  allen  drei  Bänden  der, 
tri  der  That  also  zu  nennenden ,  ReccMio  als  we- 
Sentfichea  Princip  gleichmässig  ein  ISblicher  Conser- 
vativisrous,  der  auf  den  alleinig  sichern  Grund  der 
von  vornherein'  richtig  gewürdigten  Handschrifteu 
gestOtzt  ildt.  •  Dennoch  sind  eine  bedeutende  An- 
zahl Stellen,  hi  welchen  reine  WilUiur  oder  Schö- 
l^fen  aus  schlechteren  Quellen,  die  mit  Pluiarch 
nicht  genug  vertrauten  Herausgeber  zu  Aenderun- 
gen  vMeitet  hatte  ,  auf  das  Ansehen  der  guten 
Bucher  hier  ihrer  Drsprünglichkeit  zurückgegeben. 
Sodann  haben  ebenfalls  nicht  wenige  Stellen,  die 
bisher  unangefochten  waren  ,  durch  das  Gewicht 
der  m'eist  gültigen  Zeugen  eine  Umgestaltung  er- 
fahren. Doch  gilt  für  beide  Gattungen  des  hier 
anders  gegebenen  plutarcheischen  Textes  die  Be- 
merkung,  dass  in  den  Leben  der  Verderbnisse  und 
doitiU  der  Besserungen  aus  den  Handschriften,  durch 
weldio  auch  der  8inn  und  Gedanke  des  Schrift- 
stellers  wesentlich  betroffen  wurde,  nicht  allzuviele 
sind,  während  Wunden  genug  Qbrig  bleiben,  wo 
auch  die  sornst  besteu  Manuscripte  keine  Hülfe  ge- 
währen. Dann  muss  neben  der  unzweifelhaft  sichern 
Schätzung  der  Handschriften ,  welche  nur  durch 
lange  und  innige  Vertrautheit  mit  Plutarch  zu  er* 
reichen  war,  die  grosse  Besonnenheit  und  Vorsicht 
hervorgehoben  werden,  welche  der  Hr.  Herausge- 
ber bei  offenbar  cofrupten  Stellen  erweist*  Denn 
nur  einleuchtend  richtigen  Coniectural  -  Besserungen 
ist  Raum  im  Texte  selbst  gegeben  worden,  wäh- 
rend zugleich  der  (ilürktiche  Scharfsinn  des  Herrn 
Sinienis  häufig  Vorschläge  gemacht  hat,  die  mit 
Bestimmtheit  als  treffende  bezeichnet  werden  dür- 
fen. Wie  dann  im  weiteren  Verfolge  eines  mit 
£rnsl  und  Liebe  unternommenen  Beginnens  die 
Mittel  sich  mehren  und  die  Kräfte  erstarken ,  so 
zeichnet  sich  der  zweite  Band  vor  dem  ersten  durch 
wo  möglich  noch  consequentere   Handhabung  der 


Kritik,  dureh  achtne  Coniectnren,  ftftere  sprach- 
lidlie  •  Bpherknegepi  in  fruchtbarer  Kuf ze  uqd  eih 
reichhaltigeres  kritisches  Material  aus.  Einmal  näm- 
lich gingen  anderweite  an  Anfang  nicht  zu  Gebote 
stehende  Coliationen  dem  Hm.  Sinienh  zu;  zum 
Anflern  aber  führte  dieser  air  freit  m^hr  SleUeii 
als  zuvor  durch  Beibringunr  anderer  Stellen  ans 
dem  SehnftsceHer  den  sprachlichen  Beweis  "fRr  die 
Richtigkeit  der  aufgenommenen  Lesarten.  Nel>en 
eigenen  Muthmaammgen  bietet  er  hier  häufig  die 
seines  gefehfien  Preundee  fimperio^,  der,  we  er 
eine  Emendatiou  vorschlägt,  Cut  immer  Reebt  hat, 
oder  doch  zu  weiterem  Nachdenken  anregt.  Der 
dritte  Band  zeigt  dann  die  Frage  nadi  der  Text- 
gestaltung in  ein  ganz  neues  Stadium  vorgerückt. 
Denn  inzwischen  war  Hrn.  ßenseler's  Werk  :  Be 
hiaiu  in  oraioribuH  Atiicis  et  hiMioricie  graeci»^ 
Frlbergae  MDCCCXLI,  erschienen,  worin  auch  f&r 
Plutarch  bewiesen  ist,  dass  dieser  unter  gewissen 
bald  näher  zu  bestimmenden  Ausnahmen,  das  Zu- 
sammenstossen  langer  Vokale  uhd  Diphthonge  am 
Anfange  und  Ende  zweidr  auf  einander  folgender 
Wörter  sorgfältig  vermieden  hat.  Diese  Entdeckung 
wurde  gleich  im  3ten  Bande  für  nicht  wenige  Stel- 
len bedeutend,  die  fast  ohne  Verdacht  irgend  einer 
Verderbniss  durchgelaufen  wären.  Traten  nun  hiezu 
alle  die  Vorzuge,  welche  schon  die  andern  Bände 
auszeichneten,  so  musste  naturiich  der  3te  Theil 
der  vollendetste  der  ganzen  Leistung  werden. 

Dieses  allgemein  gehaltene  tJrtlieil  jetzt  we- 
nigstens etwas  näher  zu  begründen ,  mns.s  zunächst 
fiber  die  Codices  gesprochen  seyn.  lieber  sie  giebt 
Hr*  Sintenh  selbst  mit  genägender  Ausfrihrlichkeit 
sein  Urtheil  in  der  Vorrede  zum  ersten  Bande. 
Die  andern  Bändö  ohne  Vorwort  bringen  dazu  Les- 
arten atis  dort  noch  nicht  beschriebenen  Manuscrip- 
ten;  ebenso  lassen  sich  aus  der  Epistota  aä  Saup^ 
piumj  Zerbst  1845,  einzelne  Nachträge  entnehmet», 
und  so  durfte  sich  mit  Berücksichtigung  des  neuen 
Momentes,  welches  die  Hiat- Entdeckung  gege- 
ben hat,  die  kritische  Sachlage  folgender  Maassen 
stellen.  Das  Bewusstseyn  zunächst  um  die  Grund- 
sätze des  Schriftstellers  bei  Zulassung  oder  Ver- 
meidung des  Hiatus  findet  sich  in  keinem  einzigen 
der  noch  vorhandenen  Manuscripte  ausgesprochen. 
Allerdings  bieten  hin  und  wieder  die  auch  sonst 
Vorzuglieheren  handschridl.  Wortstellungen ,  durch 
welche  ein,  wie  die  Analogie  lehrt,  fehlerhafter 
Hiat  beseitigt  wird;  allein  eine  Durchführung  lasse 
sich   uirgeuds   nachweisen.    Zum  Zweiten   führen 
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alte  Hifscfcirr.«  so  versebierfen  sie  unter  einander 
und  die  eiiizeliiea  in  ihren  einselnan  Xhetlea  von 
«ich  sjod ,  ,awh  gvmsiiiaana  huäkam .  %iit»  Ves^ 
decbsiose.  mmmdtMt  .WM^i  a«ff  eUie  Md  diMMbe 
Unpeliriri  o4#r  ättf  cfinftai^  fast  gleidhe  Orig^naM 
surück.  Aos  dieser  oder  diesen  geflossen  erlitten 
die  'einseinen  £xemplare  in  wiederholten  Absdirif* 
teo  mehriHleff  weiiigiur  theUa  sQfüitxe  Un^ilaab«- 
Mcblticho  Aa>d<fBngen>  Die  beste  »Aih  w#U-  aanii 
&ll«Bie  Hiiaehr.  Ist  der  fiUfejr  Sängenhan^sh  n.  Slft 
Er  gehSfrt  motliftnassiich  dem  10.  Jahrhundert  an, 
enthält  aber  Felder  nur,  15  Biographien  und  auch 
diese  nicht  alle  vollständig »  auf  -ITO  UälAem  ia 
Onerfoli«»  Hr.  .&  halt  nur  die  vor  iMO  Jahren  f&f 
du  Stonl  gemflshce,  deelii  genaue  V^rgMdtongniN 
äer  Ausgabö  des  Stephaiius  gehabt«  *  Im  Texte 
selbsl!  aeigen  sidh  einige  etwas  jüngere  ^  aber  ver- 
hältaisaai&eaig  doch  noch  immer  alte  Nachbense- 
uioj^n  f  wie  denat  anell  auf  deai  Rand«  einigen 
Defnrtign  ateht;  Hr.ü.  kalle  dinse  BMsdir'.  in  den 
betreffenden  Lebeif  zum  Orrnide  lAgeh  zu  müssen' 
geglaubt,  so  dass  er,  natürlich  wenn  sonst  Nichts 
im  WegflT  stand«  von  ihr  auch  Lesarten  annahm, 
die  von  dea  eonni  an  und  für  sieh  erträglichen  der 
andern  immerhin  guten  Codices  v&IIig  abweichen; 
Dagegen  hai  Hr.  Prof.  Sehdmann  anm  Agi$  und 
Chomene»  praet.  XIII  .Widerspruch  erhoben  und 
sich  für  eine  Kritikuhifng  eutacbiedea ,  die  niclil  auC 
jene  Eldacbr.  aMein  Uureinelit  scbleeiitenlinga  n6- 
tMfen  Aenderun]gfen  bauen  mOehte.  Hlemll  konnte 
sich  jedoch  Referent  schon  früher  so  wehig  wie 
jetzt  einverslahden  erklären,  und  scheint  ihm  ür. 
5.  sein  Ve^ahren  in  dieser  JLiit.  I^iU  18«).  Nr.  50 
&  395  biniiagKeli  gereebireftigl  zu  haben;  Der 
CedeK-iei  Abrigwe,  ongaachlet  einzelner  Versehen, 
die  in  ihm  wie  in  keiner Hdschr.  fehlen,  offenbar  sehr 
sorgfältig  geschrieben,  selbst  in  orthographischen 
Dingen:  wie  er  z.  B.  häufig  das  N  itpAKvoxixiv  am 
Bttde  der  Sätze  und  auch  sonst  vor  Consonanten 
hat.  D4e  niehstlieste  HdscTir.  ist  die  grosse  Pari- 
ser  n.  1671,  hier  J ,  aos  dem  13.  /ahrh.,  welche 
sämmtliche  Leben  und  die  Horalien  cuthält.  Der 
Werih  des  nur  im  Cäsar  sich  unähiiliclien  Buebea 
(vol.  IIL  p^lW)  ist  längst  anerkannt;  darum  ver-> 
stand  es  sieh  von  ae(b<ft,  dass  sein  Text  im  Gan- 
zen und  Grossen  der  Ausgabe  zum  Grunde  gelegt 
wurde.  Die  Ordnung  der  Biographieen  weicht  von 
der  geviöhülichen,  freilich  unbistorischen ,  eiwae 
ab ;  ^  doch',  auch  sie  ist  bestimoH  nicfü  Diejenige ,  in 
Weielier  PUOmck   seine  ChaiakferMder  nach  und 


nach  veröffentlicht  hat  Die  Collation  aber,  welche 
Ur.  S.  benutat,  war  ahne  vaUatlDdig»,  durch  Um 
Herren  BUur  und  Held  erlangte; 

Wetter  ist  von  ebehfdfls  Pariser  mscfar:  n: 
1671*  (J7)  zumf  Tlleil  eine  Copie  vonn.  Iffi/t,  doch 
nicht  durchweg:  in  mehreren  Stucken  weist  sie 
auf  ein  schon  verderbteres  Original.  Eben  so  kann 
n.  1674,  Dy  neueren  Uraprangea,  fftgla^h  nur  ann 
A  oder  einem  ähnlichen  Codex  abgeaehrieben  seym 
Hr.  5.  hatte  aus  diesen  beiden  B&chern  we- 
nige Varianten,  und  wegen  ihrer  Unbrauchbarkeit 
führt  er  auch  diese  nicht  vollständig  an>  wie  zum 
Alexander  nicht,  v.  HI.  p.  137.  Eben  so  weaig 
dfirfle  eine  Benutzung  des  Codex  n.  1677  lohnen, 
vgl.  V.  I.  praef:  XVI— XVIIL  und  v.  IIl.  p.  *97. 
Etwas  besser  seheint  Cod.  E.,  welcher  18  Biogra^ 
phien  umfasst,  im  1.  Bande  aber  blosa  zum  Alci- 
Uadea  nach  Bibr's  Vbrgleichung  angemerkt  iat. 
Nachmals  muss  sieh  Hr.  5.  eine  weitere-  Collation 
beschafft  halben,  da  mindestens  zu  Demöstfaenes  und 
Cicero  das  Buch  als  Quelle  angegeben  ist.  Die 
mitgetbeilten  Proben  lehren,  dass  die  Lesarten  zu* 
■leist  mit  den  bessern  Quelleo,  wie  A,  B,  und  mit 
CD  stimmen;  hm  und  wieder  etedieinen  Schreib^i* 
fehler.  Eigene  grosse  Bedeutung  ist  nicht  anzuer« 
kennen,  wenn  auch  ab  und  zu  eine  Schreibweise 
aus  ihr  entlehnt  ist,  wie  im  Demosthenes  VII.  8. 
Merkwürdiger  durch  ihre  Eigenthumlichkeit  ist  n« 
1673,  C,  ans  dem  18.  Jahrh«,  pniei.  L  p.  XIX«  XX; 
Sie  ist  im  Allgemeinen  eine  wohl  zu  beachtende 
Auctorität;  doch  muss  sie  aosserst  vorsichtig  ge- 
braucht werden.  Denn  in  Wortstellungen,  kleinen 
Zusätzen  oder  Auabuianngen  weicht  sie  häufig  ven 
den  andern  B&chern  weit  ab.  Diese  Vaiiantta  aber 
geben  sich  meistens  als  die  Hand'  eines  nicht  utt<^ 
geschickten  Interpolator's  zu  erkennen.  Deshalb' 
ist  der  Verlass  auf  dieses  Buch  nur  dann  ein  et- 
was sicherer,  w^enn  ihre  Lesarten  ihre  Gewähr  in 
sich  tragen ,  wo  die  andern  bcfsten  Hds^hrr.  ganz  im 
Stiche  lassen,  oder  wenn  C  mit  diesen  gleich  fau» 
tet.  Den  übrigen  plutarcheischen  Hdschrr.  der  Pa- 
riser Bibi^thek,  welche  zum  Theri  nur  einige  Bio- 
graphien haben,  hat  Hr.  S.  tkt  den  1.  Band  ab- 
sichtlich unbeachtet  gelassen,  weil  er  sich  eben 
keinen  andern  Erfrag  als  den  unniitzer  Schreibfeh-* 
ler  versprechen  zu  dürfen  glaubte.  Der  Unterzeich- 
nete, und  mit  ihm  vielleicht  der  und  jener  Leser 
hielt  jedoch  dafür,  daes  ee^  vidleieht  nielit  so  ganz 
überflüssig  gewesen  wäre,  wenn  d)e  SMvr^blrefsen 
aucli  jener  Bücher  zu  Gebote  gestanden  bitten.  Es 
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konnte  dann  Hr.  ShiUnit  erklfüren,  die  meieten  Va- 
rtanlcii  taugten  nichts,  und  iiet  seinem  Auimpruche 
als  dem  eines  se  kündigten  Hannes  wArde  sich  nan« 
dier  eher  beruhigt  hsbes  als  bei  eittsr  vUügea  U»» 
künde.  8e  Bun  sscble  sich  Hefsreat  «mtorweitig 
ftu  unteFricliten  und  liess  sich  im  Jahre  1839  des 
Periciec»  mit  der  llandschnft  n.  1676  vergleichen:  S. 
Jahns  Jahrbuch.  1839,  Band  XXVll.  S.  ItSfgde. 
Und  wirklicli  fand  sich  neben  vieler  Spreu  doch 
hier  und  da  ein  Könichen  (XV.  13  o^fj  xoi  iviy^ 
nUrta  wie  sctiou  Emperius  tür  dttpckt^uf  vermulhet 
hatte);  auch  ergab  sich,  dass  Uenr.  8tephanus  bis« 
weilen  diesen  Codex  eingesehen  hatte.  Noch  gluck- 
liclier  aber  war  nachmals  Hr.  S.  selbst,  den  eine 
nur  zu  spit  eingetrofFene  Coliation  belehrte,  dass 
der  Codex y  welcher,  wie  sohoa  bekannt  war,  ia 
einigen  Leben  ohne  Bedeutuiif  ist,  in  andern  gau« 
vortreflflich  sey  und  gar  schöne  Verbesserungen  an 
die  Uand  ftcbe,  Epistel,  ad  Sauppium  p.  aXXIL 
Zum  Phocion  ist  er  Unter  F'  mit  aufgeführt. 

Drei  Pfilser  Hdschrr.  der  Heidelberger  Biblie« 
thek  (praef.  I.  p  XXI.  XXIL)  verglich  Ur.M.  selbst: 
P:  n.  t83.  aus  den  It  oder  12.  Jahrhundert  mit 
guten  Lesarten ,  neun  Leben  enthaltend,  suver  nicht 
benutzt;  u.  168  und  n.  169.  mit  ebeiifalls  einigen 
Biographteen ,  doch  minder  gnt  als  n.  t83.  Tief 
unter  alle  bisher  genannten  stellt  Hr.  S,  p.  XXII. 
den  Münchner  Codex  n.  65.  von  14  Leben;  die 
Kxeerpte  sämmdieh  mitautheilen ,  uaterliess  er  des-^ 
halb.  Von  den  5  Bodleianischen  aus  Bryan's  Aus-* 
gäbe  bekannten  Hdschrr.  in  Oxford  taugt  nur  die 
§te  (18.  Biogr.)  etwas,  indem  sie  sich  zumeist  den 
bessern  anschliesst.  Die  übrigen  sind  stark  inter* 
poliert,  wie  das  namentlich  von  den  S  ersten  B«  und 
|y>  Hr.  S.  in  der  Zuschrift  an  G.  Uerrmann  vor  dem 
Themistodes,  1834,  p.  XI— XXXII.  eiuleuchteud 
d^rgethan  hat.  Ihm  gebührt  auch  das  Lob,  dass 
er  über  das  Gemengset  von  Varianten  hinter  den 
3  Frankfurter  Aui<gaben  von  1599,  16S0  und  I6t4y 
deren  Sammlung  aus  eigeneii  und  Anderer  Hdschrr. 
den  Vulcebtus  siigeschrieben  wurde,  ein  unosMtöss* 
«  liches  Scblttssurtheil  gef&llt  hat,  Oeiui  die  Vor- 
^uthung  fteiske's,  jeuer  Vulcobitts  habe  nicht  so- 


wohl aus  Hdsohr.  gezogene  LesajriM  iJi  eise  AI«- 
dina  mit  überallher  entnommenen  üandbemerkungeu 
besessen ,  ist  bestätigt ,  seitdem  Walz  die  geschrie-» 
beneh  Matginattett  einer  einst  dam  Muret  gehdrigen 
in  der  BiblietiMk  dee  CeUegiwi  itemaiiwn  verhau* 
denen  Aldiua  bekannt  gemacht  hat  Diesfe  Itedi 
bat  Vulcobius  benutat|  obschon  er  auch  noch  an- 
dere handschriftliche  Lesarten  beibringt  In  dem 
Apparate  Muret's  aber  befinden  sich  neben  aller- 
dings handsehitflKchen  auch  eigene  Besserungen 
des  Saauttter^a.  Bei  der  dahei  aogeureedeten  enbe« 
aikemten  Ausdrucksweise  vveisa  aum  Mn  freilich 
in  der  Regel  nicht,  aus  welchem  Codex  die  Les- 
arten stammen,  und  ebense  wenig  lasst  sich  Si- 
dieres  über  die  italienischen  Hdschrr.  ausmilteln, 
deren  lüchtige  Vergleichung  Huret  von  Don.  Jan- 
aeiiue ,  d^tai  Bekietair  der  BepebMk .  norenn ,  er«« 
halten  hatte.  Uebrigette  liat,  obeetme  der  Gewina 
nicht  von  Belang  ist,  Hr.  S.  die  MittheUentse  voit 
Wals,  (aus  der  Zeiucbr«  für  Alterth.  itSH.  n.  12 
und  1835.  n.  If.)  wiederholt. 

Im  3.  Bande  begegnet  man  noch  Fürla's  Ex- 
eerpten  mm  einer  Flereuthier  Hndeehr.  des  Pho- 
cion und  Cate.  Fmia  bemerkt  (Flügel  im  Kasse« 
ler  Osterprogr.  1S39.  S«  SL),  es  sey  dies  derselbe 
Codex,  von  dem  jUontfaucon  im  Diarium  Italicum, 

Paris,  1702.  p.  366  schreibt:  Codex  eU0SHiU»imuM  in 
ßmg  noni  uut  inHio  äeeimi  mmthM  memifroMaceuM,  Piutar^ 
Chi  vUae  incipImiU  e  Pk^eiom^  deuimwU  m  «I.  Caeutrem* 
ibidem  retcriptwu  manu  Curdinalie  Be44arwniu^  quQ  teM^ 
ßcatur  ite  mntmn  accepUme  aiium  Pluturckt  tomuMi  et  tx^ 
portari  curaMee  VenetUu  trimMcriöemdinni  m^me  mommckit 
m.  Mariae  If'lureniinne  reutUurum  fßomceiur.  Ai  futa 
prueoccuimtuM  fidem  liberare  non  poiuit.     Pi^    bekannt 

gemachten  Proben  sprechen  freilieh  nicht  für  eine 
sonderliche  Gute,  weshalb  eehoo  Flügel  sem  Be- 
denken gegen  ein  so  hehee  Aller  aeeserte,  und 
auch  Hr.  d».  Spist  ad  Saupp.  p.  34,  scblift  alle 
hohen  Hoffnungen  auf  besondere  Ausbeute  dar- 
nieder, ♦) 

Montfaucon  aber,  um  auch  dies  nacbeutragen, 
erwähnt  a*  a.  Ol  noch  einen  cmfar  meei^iiiieeeM» 
reccM^  in  -^m  vifee  PtutarM  mtijm^t  e  TAarro, 
desmunt  m  SyUum* 


^  Referent  will  aber  wenisstenf  nicht  Terschweigefl «  vm»  er  bei  einem  flonat  nicht  flbeluHelitnijHeB  anter  eeiaeaI«aaSa* 
teilten,  dem  C  P.  Courrier  in  dem  Briefe  an  Beuouard:  Sur  une  tacke  dienere  faUe  «  «n .iisaanMTi|«t  de  Jfiarenc^ 
{^Pamphlets  ppUt  ei  Htt^.  Paris  ISSO.  Tom.  11.  p.  97.)  gefunden  bat:  CUtait  la  idane  Vabbape  de  Florenee^  quon 
eät  pu  trouver^  non  pas  eeuilBment  un  Longna^  maie  un  Plutarque^  un  Dlodore^  un  PoVybe  plus  compiete  fue  noue 
ne  ie^  atfotu,  Tw  p^nHrai  emfin  avee  Jf.  AkerHady  ^uand  le  gouffernement  fran^aie  prU  poneiseian  de  la  Teecane^ 
et  en  une  kernte  nome  y  efsisv  de  ene<  rmHr  en  easimse  toue  Irr  heMmUtee  du  trnndCy  ^/mmire  eisrt  inaa«ecfit#  iler 
neurieme  et  dixiime  ai^lee.  Nims  p  remarqudmee  iturtout  ce  Piuiar^ue  d^mt  je  voue  mi  si  mutemt  pmrle.  Ce  fue 
naue  en  pdmes  Ure  parut  appartenir  d  la  vie  d'  Epaminonda*  l'i PelopidaMl]^  gui  urnngme  dmms  les  imprlm^e*  Quet" 
ques  mois  aprke^  ce  livre  disparuty  et  avec  Imi  tout  ce  qu'il  y  avaU  de  meUleur  ei  de  plus  beau  dans  Im  kikHothe" 
que^  excepte  le  Longus.  Sur  les  plaintes  que  wms  fimes^  M,  Akerölad  ei  sioi,  Im  junte  donnm  des  ordres  pour  rr- 
cvuvrer  ees  itumuseriis*  4hi  smvaH  &u  ils  ^tmiemt^  qui  les  ai^aii  vendus^  qui  les  mvait  mcketis;  rien  n'etmU  plus  fn* 
Hie  que  de  les  rsCroesrr:  c^tmit  mmiierq  m  emercer  le  »kle  des  consenmieurs  ^  ei  naus  pressdmes  fori  est,  messieure 
d'agir  pour  ceim:  mmie  U  ne  voulmiem^  uoue  dismiei0  Ue^  fakrt  de  Im  pdlne  d  personne,  hm  ekue  em  dememrm  im. 
Nach  dem  Stnrs  der  Fransoaenherrfcbaft  seheinen  die  Handrchriftsn  in  dtf  igsnIeIrMMftihefc  enrfich  gebracht  en  aejrn. 

iDie  Fortsetzung  folgte 
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ALLGEMEtNE      Lll'ERATiJA  ^  ZEITUNO 


Monat  Januar. 


1S46. 


aHe,  fti  «er  Bxpedttlotf 
der  Aiig.  Lit.  Ztiitong. 


Platarctu 

IVutarchi   Vtiae  ParalMae»    Ex  recensione  Ca- 
ro/i  Sinfenis  n.  s.  w. 

Ci^'ortfetxtfnif  «o»  Nr.  16.) 

JCindlich  ist  Qoch  einiger  Manuscripte  sa  geden* 
den,  aus  denen  der  Ste  und  3.  Band  Varianten  mit« 
(heilen  y  doch  ohne  genauere  Schilderung  der  nicht 
gerade  sehr  werthvollen  Bucher.  Der  Wiener  Co- 
dex n,  60  V^  zum  PelopJ4aa^  Philopoemen,  Fla- 
miniyis^  Sertorius .  und  Eu^enes  im  %ten  und  sum 
Phocion  im  3.  Bande  hat  mancherlei  Berübrungs- 
punkte  mit  dem  nichtsoutsigen  Miipcbner  M:  beide 
geben  öfter  dieselben  kleinen  Zusätze^  Wortver- 
tauschungen ,  Umstellungen  und  orthographischen 
Versehen  in  falsch  ausgeschriebenen  Endungen« 
Ausserdem  hat  er  aber  auch  Gemeinsames  mit  dem 
bessern  Heidelberger  n.  S83  P  ^  mit  dem  interpolir- 
ten  Pariser  C>  voicuemlich  in  der  Stellung  der 
Worte,  und  endlich  auch  mit  dem  vortrefflichen 
Pariser  jt.  1671  A,.  namentlich  Orthographisches» 
Allein  aber  bietet  er  fast  niemals  das  Richtige» 

Auch  die  sum  3.  Bande  weiter  empfangenen 
Collationen  Pariser  Bücher  förderten  nicht  sonder- 
lich« Hr.  S.  schreibt  nSmlich  zum  Alexander  v.  III. 
p«  137:  j^onndto  reiicui  $cripiura»  codicum  Pari'» 
rinomm  n.  1672.  B,  n.  1674.  D,  n.  1678.  H."  Da- 
gegen  sind  zu  Agis^  und  Cleomenes  und  den  bei- 
den Gracchen  die  Lesarten  aus  n.  1679.  zwar  mit 
aufgeführt,  bieten  aber  ebenfalls  nichts  Eigenthüm- 
liches^  wesshalb  sie  Hr.  S.  zum  Demetrius  S.  596. 
weggelassen  hat;  y^lum  u$ym  praebmi  PariHnus 
1679.  phrumque  cum  luntina  cohsentieM.  Gleicher- 
weise unwichtig  ist  der  Pariser  Codex  n.  1750.  6, 
der  1560  zu  Patavium  geschrieben ,  einzig  den  Ci- 
cero enthält;  der  Moskauer  endlich^  n.  3i9  M.  für 
Demosthenes  und  Cicero,  obwohl  er  sich  ab  und 
zu  den  besserji  Quellen  anreiht  und  allein  eine  auf- 
genommene Lesart  oder  acht  plutarcheische  Form 
wie  ivtir^  Demosth.  XXVI.  87,  giebt,  hat  doch 
A.  lä*  t.  184«;    ls:r%ier  Band.  * 


auch  offenbare  Versehen  genug ,  namentlich  in  den 
Wortenden,  weshalb  ihm  nur  ein  secundairer  RanM 
beizumessen  ist.  Schliesslich  sey  hier  noch  eines 
ganz  neuen,  übrigens  verst&mmelten  (Cap.  IX  und 
X.)  Ausgabe  des  Ptutarch  gedächt:  ILd.  JE,  PI.  C, 
Ex  manUBcripiU  regiae  biblioihecae  emendavü  A 
hotulas  addidii  Frid.  Duebmr.  Parisiis  apud  C.  Ai« 
chettey  MDCCCXLV,  U.  u.  103  S.  kl.  Octov.  Da« 
kurze  Vorwort  beschreibt,  ohne  Erwähnung  der 
Sintenisischen  Recension,  die  gebrauchten  fünf  Pa- 
riser Hdschrr.  n.  1671,  n.  1672,  n.  1673,  n.  1674  und 
n.  1678,  aus  deüen  hier  der  Text  an  110  Stellea 
geändert  sey.  Die  Lesarten  werden  nun  zwar  we-^ 
der  irgend  vollständig  noch  genau  angegeben ;  doch 
erweist  die  Vergleichung  mit  dem  Texte  von  Sin- 
tenis,  dass  dessen  Collationen  genau  angeferfitt 
sind.  Auch  weicht  Duebner  n(ir  in  Kleiui'^keitea 
von  Hr.  S.  ab. 

Jetzt  auf  die  ältesten  ubd  älteren  Gesammt-» 
ausgaben  überzugehen,  so  sind  die  Varianten  der 
Jnntina  und  Aldina  durchweg,  die  der  Itaseier  n«r 
manchmal*  verzeichnet.  Mehr  zu  sagen  ist  von  der 
allerdings  einen  grossen  Fortschritt  bekundendeti 
Recension  des  H.  Stephanus.  Sein  Text  unter- 
scheidet sich  von  dem  früheren  (praef.  v.  I.  n.  XI> 
in  doppelter  Hinsicht :  einmal  nämlich  ändert  er  oft! 
stillschweigend;  sodann  aber  stutzt  er  seine  Neue«, 
mngen  auf  veteres  Codices  und  /i6ri  ohne  nähere 
Angabe.  Sehr  viele  dieser  Aenderungen  sind  bei- 
ftülswürdig  oder  geradezu  nothwendig.  Allein  die 
(Schwierigkeit  einer  definitiven  Entscheidung  liegt 
oft  in  der  üngewissheit,  welchen  Hdschrr.  mtd  wo 
ihnen  Stephanus  gefolgt  sey.  Denn  am  Schlüsse 
seiner  Bemerkungen  S.  463  erinnert  er:  .yneqfteenim 
quicquam  nisi  ex  Ulis  (veteribus  exernftlariOm}  pe^ 
iiium  in  coniest^m  admiiicfidam  puiavi.'"  DocU 
dem  widerspricht  sein  Text  ersichtlich  nur.  zu  oftv 
wenn  er  aber  weiter  sagt  (S.  XL  bei  Sinfemis): 
ceierum  ^  earum  qnae  m  iexium  recepiue  fner^mi 
efnendaitonum  ei  aliarum  eiiam ,  quas  in  umoMiol 
nibus  habes^  pleraeqne  im  dociisslma  st  degaHiis^ 
sima  ükierpretaiione  QaUica  observatae  /aermti^  cjtt 
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ist 


Hadern  esemphrHni  pHHad^  wann  Amjot  (denn  die- 
ien  meint  er)   nachveeiBlich  Rtmisehe  und  Vene- 
ttanische  Codices  einsah^  und  wenn  Siephanus  snm 
NiciM  XIV.  bemerkt:  XibuU  kaec  qnum  iam  scripsis-^ 
ßem  G4MUmm  guaque  kUtrpreiatUmem   anunler^i   cuhu 
mUoqui  tsttimanio  uH  mm  soUoj    tum  quo4  ßiui  magna 
«gnul  me  mweiwrUsM  n^m  «it,  $e4  pmriim  qn^d  ad  tarn  quo^ 
que  adeundam  otium  non  tuppetat^  partim  etiam  quod  a 
mtdtU  eorumj  quibu$  kaee  Mcribuntur^  non  intelUgunturi 
00  bleibt  kanm  eine  andere  Annahme  möglich  ^  als 
JUuis  er  an  einer  oder  der  andern  Stelle  die  Un- 
wahrheit gesagt,    oder   den  Apparat  Amyot's   zu 
Rathe  gezogen  habe.     Schon  ehemals  vermuthete 
Referent^  die  Worte  des  vielbeschäftigten  Stepha-r 
nus  seyen  nicht  allzu  streng  gegen  einander  abzu- 
wägen ;  dieser  verneine  nur  eine  systematische  Be- 
nutzung und  Vergleichung  der  Amyot'schen  Ver- 
sion; dass  er  aber  gewusst,  bei  Amyot  seyen  viele 
auch  von    ihm    aufgenommene  Besserungen^   habe 
man  aus  theilweiser  Einsicht  der  Uebersetzung  und 
aus  einiger  eigenen  Benutzung  der  auch  von  Amyot 
befragten  Hdschrr.  zu  erklären.    Hr.  5.  scheint  je- 
doch in  seinem  fibeln  Urtheile  über  die  Ehrlichkeit 
des  Mannes  zu  beharren ,  und  er  bemerkt  z.  B.  auch 
im  S«  Bande  öfter  ^  dass  Stephanus  nach  Amyofs 
französischem  Texte  corrigirt  habe,  vgl.  S.  54,  64j 
90,  89,  91,  Itt,  130,  145.  «74,  437.    Unzweifel- 
baft  sind  von    ihm    bisweilen   die  Pariser  C,   die 
n.  1671  A,  (Cleom.  XXXVIII.  11.),    die  n.  1676.' 
(PericK    XXXIX.   13.    fivdivfiaoi    statt    ^ot^gHitai)^ 
n.  1077,  (v.  IIL  p.  8«.)  und  der  Palatinus  P,  (v. 
m.  p.  «69,  366,  371.)  eingesehen   worden.    Eine 
neue  erschöpfende  Behandlung  der  ganzen  Frage 
Bringt   vielleicht    der  vierte  Band.     Dagegen  ver- 
dankt  man  längst  dem  scharfsinnigen  Fleisse  des 
Hrn.  S.  Aufklärung  darüber,  was  es  eigentlich  mit 
den  Lesarten  des  sog.  Anonymus,  hier  X,  in  den 
Noten  hinter  den    drei  Frankfurter   Ausgaben  auf 
0ich  habe.     Diese  sind  nicht  handschriftliche  Va- 
rianten, sondern  Verbesserungen^  die  ein  Gelehrter 
aus  Xylander,  Muret,  Amyot  und  Auretus  zusam- 
mengetragen; s.  zum  Pericies,  1835,  &  S69— 97. 

Die  Verdienste  seiner  Vorgänger  würdigt  der 
Herausgeber  in  treiTender  Kürze ,  v.  I.  p.  XI.  Bryan^ 
du  Sovly  doch  dieser  weniger,  Reiske,  wenn  auch 
ofk  viel  zu  tolmultuariscb ,  Coraes  und  Schaefer  ha- 
ben einer  grossen  Menge  von  Stellen  durch  Muth- 
massung*  aufgeholfen :  über  die  kritische  Sachlage 
hat  keiner  ein  richtiges  Bewusstseyn  gehabt.  Die 
verschiedenen  Lesarten  von  Cornea  und  Schaefer 


(S.  Ausg.)  zählt  Hr.  5.  mit  auf,  nur  mit  Auswahl 
ihre  wie  die  noch  öfters  unhaltbaren  Vorschläge 
Reiske's. 

Der  enfe  Band  giebt  die  Biegraphieen  vom 
Theseus  bis  zum  Aem.  Paulus  in  der  hei^ebrachtes 
Folge,  nur  dass  aus  C.  F.  Hermann's  beifallswer- 
tben  Gründen  in  der  Recension  der  Heldischen  Aus- 
gabe (Allg.  Litt  Zeitg;  1884L  Nr.  70)  dem  voran- 
stehenden Timoleon  das  sonst  erste  Capitel  des 
Aem.  Paulus  an  die  Spitte  gestellt  ist.  Der  tte 
Band  reicht  vom  Pelopidas  bis  zum  Eumenes;  der 
dritte  vom  Alexander  bis  zum  Demetrius.  In  der 
äusseren  Einrichtung  ist  vom  tten  Volumen  an  für 
den  Leser  die  Brieichterting  eingetreten ,  dass  un- 
ter jedem  Leben  vorn  die  benutzten  Hdschrr,  ver- 
zeichnet sind.  Am  inneren  Rilnde  ist  die  Seiten- 
zahl der  Frankfurter  Ausgabe,  oben  Band  und  Pa- 
gioa  bei  Reiske,  unten  bei  Hütten  bemerkt.  Die 
Annotatio  selbst  enthält  neben  dem  eigentlichen  kri- 
tischen Apparate  dem  Zwecke  der  Arbeit  gemäss 
nur  noch  die  genauere  (äusserst  selten^  wie  zu 
Themistocles  IV.  17  ^  ausgefallene)  Anfuhrung  der 
Stellen ,  welche  der  unendlich  belesene  Pltriarck  ci- 
tirt,  und  bisweilen  kurze  Andeutungen  über  die 
ärundo  zur  Wahl  einer  Lesart,  oder  zum  Vorsehlag 
mner  Conjectur,  oder  zur  Annahme  der  Verderbniss 
einer  unheilbaren  Stelle.  Zudem  ist  bfter  beige- 
bracht, was  die  Gelehrten  hier  und  da  für  Bosse« 
rungsversuche  gemacht ;  doch  wünscht  Ref.  in  die- 
sem Betracht,  es  müchten  die  Notizen  ab  und  zu 
etwas  vollständiger  seyn ,  und  sich  nicht  auf  blosse 
Namen8angab.e  neben  der  Conjectur  beschränken. 
Eben  so  vermisst  er  bei  einigen  viel  angefochtenen 
Stelten  mindestens  eine  Hervorhebung  der  Schwie- 
rigkeiten oder  eine,  wenn  auch  ganz  kurze,  Be- 
gründung, wo  die  Vulgata  festgehalten  wird.  Sa 
findet  man  zum  Romulos  XXIX.  5t.  äUiä  xal  tö 
ftid-*  ^iilqav  XQ^tJ&ai  rfj  dvaxXr^au  rdv  ivo^artov  xal 
To  vQiqib  iloc  ro  xi^qalyoQ  äg  inl  d-aXarrav  ßaSl" 
^ovrac  coixe  t(Z  ngoxlQio  Xoyif  ngoartd'ead'ai  fiäXXov 
nur  die  Muthmassungen  wg  inl  dvalaj  wg  Inl  dva^av 
und  äoniQ  dXaXil^eit.  Dass  eine  Corruptel  zu  Grun- 
de liege,  die  auch  Benseier  de  hiatu  p.  319  mit 
inaXaXdfyiv  wg  dtaaovjag  nicht  hebt,  scheint  ausge- 
macht. PItdarch  will  darthun,  das  Fest  sey  kein 
Freudenfest  über  einen  in  der  Nacht  errungencQ 
Sieg,  sondern  dem  Andenken  an  das  Verschwin- 
den des  Romulus  geweiht.  .  Deshalb  glaubt  Ref. 
den  Sinn  mindestens  durch  die  Mothmassung  mg 
ixii  xa^aYtcovrag  ßadi^i¥  im  Ganzen  zu  treffen«— Dass 
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Noni.  17^   ^^NÜAR  fB4$. 


in  Sdion  XV.  S;  ^  ftiv  S^tütw^y  fnägnta  reetUH^ 
me  tabety  mSehte  Mftneher  fortwiiiren4  besweifelii, 
wie  noch  Westermaiiii  aosiiess;  eine  InirM  firUa* 
ttron;  war  deshalb  wünsdienewelth;  —  Gar  nichts 
bemerkt  iet  weiter  s.  B.  im  Fabins  Max.  XXI.  S« 
t/w  uieXf9Jv  dg  Td^arra  mat^g  xol  q>iXoa96^(ag  Sm^ 
%uiihff¥  ngig  o^nff)  cder  80  dem  auff&lUgen  q>w^g 
ii  fußjolvog  ij  MX*  Atd^Wilviiv  auw0ai  rai^  Xiyf^t^ff; 
im  CamUlns  XIV.  10,    wo  der  Brauch  m^  irdf»^ 
nw  oder  xar*  dp&ffamipfjw  qy£ai9  erheiaehte.      Dook 
Derartiges  kommt  gar  nicht  in  Betracht  gegen  das^ 
was  der  Text  im  Gänsen  und  Grossen  durch  Hm« 
S«  gewonnen  hat.    Mit  mehr  Aensserlichem  bu  be- 
ginnen y    SO  ist  nun  .erst  über  viele  et3rmologische 
und  orthogmpliiscfae  Puncto  auf  das  Reine  so  kom« 
men;    wenn  aber  nicht  durchweg  Consequens  er«^ 
reicht  ward  (r^nf^aiy  und  xQitigmy  d'fvXttv  und  ^^v X- 
XiTv,  ^MAorra  und  ^-äkamfOy  avtiftla  und  urSgia,  ftS^ 
Itg  und  f<^c>    cfuxfSg  und  iw^g,    dfiwfyinmg^nüi 
Oft.  Agis  VII.  6|  gfea&a$  v.  h  und  v.  II.  p.  354  und 
ifia^at  Pompejus  LXXV.  17),  so  ist  su  bedenken^ 
d^s  sich  Hr.  S.  gew&hnlich  an  die  besten  Bucher 
kielt  und  nur  ssiten  etwas  durchgängig  corrigirtoy 
wie  iiittdrafog  und  Svfaxiüiog.  Hierher  gehört  auch, 
dass  nickt  wenige  Eigennamen  endlieh  recht  ge« 
schrieben  sind,   wie  "Aypai^y  ^/'V»    und  besonders 
viel  romischcC    Von  noch  wesentlicherer  Bedeutung 
ist  dann  die  Fesisetsuog   des  eigentlichen  Textes, 
und  hier  hat  Hr.  S.  ausserordenttieh  viel  geleistet, 
vernemlich  dadmish,   dass  er  den  Lesarten  der  be«^ 
sten  Hdschrr.  ihr  gutes  Recht  verschafft  und  sahl« 
reiche  Interpolationen  beseitigt  hat.    Naturlich  fehlt 
es    aber  auch    an    gelungeneu    Conjectoron   nicht, 
theila  von  Hrn.  5.  netbst^    Iheils  von  G.  Hermann 
und  Piugk.som  Isien,  von  Bmporiue,    wie  schon 
bemerkt,  sahlreick  sum  Sten  und  Sten  Bande.  Weil 
jedoch  den  Isten  der  UnterseichDete  schon  vordem 
in  Jahn*8  Jahrbuefaern  1839  weitläufiger  angeseigt, 
so  begnügt  er  sich  jetzt,    hier  noch  einiges  ihm 
Bedenkliche  su  berühren.  Nicht  nothwendig  scheint 
ihm  die  Conjectur  dvaxgiffjtu  im  Romulus  IX.  41 
fiir  dvoüT^fiTai  y  noch  billigt  er  ilx  aßrijg  im  Ca«* 
miilus  XIX.  48.  fSr  ii  air^p.    Im  Coriolanus  XlV. 
'4  haben   alle  Hdschrr.   Ktd  yA^  }9^g  t^v  %oTg  ^«-* 
TioSoi  T17V  dg^f^v  na^anuX^  wü  i^wtfd^at  rovg  no- 
Xhag  hiijiaiiff  xaTiOvrag  dg  t^v  dyogäv  uvev  x^rdh» 
pog^    ifti  fiaXXoy  ixranuvavvTig  iavroig  r^  axmtaxi 
nfog  rijv  iitjatp ,  tht  iaxrvptig  oTg  iiaav  ätaXäl  ngo^ 
^arij  jä  oifißoXa  rijg  dvigdag,    wihrend  hier  nach 


Mkifer  htxdnmkinug  und  immnhiSa^  gsssint  ist* 
l>och  Und  die  Nommative  «u  grosserer  DsmSsbksiS 
vielleicht  nicht  unertriglieh :  vgLTkeseosVILft  und 
AIcib.  XVII.  M.      Im  PuUicola  IV.   1  cSg   r  oSv 

ftwtneia&ij  rä  ßitgaHia  xai  t9^  jixvlXhig  dg  Uyavg 
ijX&iP ,  egxw  ift6aai  ßiyat  ISo^c  naet  xtä  Suphv  dv* 
9'giinov  üfpayirxog  huantiaavtag  alfna  xcA  %äv  ankay^ 
yiyioif  d-iyovrag  wird  vermuthet  qfoydvrag.  Warum 
aber  verwerfen,  was  der  Text  giebt:  sie  tranken 
das  Blut  und  berfibrten  bei  ihrem  Bidschwure  «das 
Fleisch  des  Getddteten  mit  der  Handf  So  trank 
nach  Sallustius  c.  n  auch  Catilina's  Rotte  nur  das 
Blut  eines  Menschen,  und  es  ist  späterer  Zusats 
bei  Die  XXXVII.  30  intna  hnXdyxpevoiv  aixi  fi^& 
tm  akXmp. 

Wiederum  Stellen  su  erwähnen,  an  denen  noch 
eine  Aenderung  erforderlich  seyn  dürfte,  so  schreibt 
Hr.  5.  im  Lycurgus  VL  8  im  Allgemeinen  sehr  gnt 
idfitp  ii  täv  xvgtav  rifjikv  xal  xqaxog  Statt   des  hand« 
schriftlichen  yafitaSäv  yogiäv  ^  fii^v.      Allein  da  den 
Dativ  Sdfiip  nur  Vulcobius  {idfi(p  yvgtavijfifjT)  bietet, 
so  musste  der  Dorische  Genitiv  beibehalten  werden,^ 
da  auch  dieser  Casus   mit  xgaxog   oft   vorkommt: 
Agesil.  IV,  Tib.  Gracch.  X,  Cleomen.  XIV,  Pen* 
des  IX,  während  allerdings  im  Agts  nach  den  bes*» 
Sern  Biichem  oTg  su  lesen  ist.      lieber  rifitv  vergl. 
Ahrens.  dial.  dor.  p.  3St. — In  der  Vergleichnng  des 
Lycurg  mit  dem  Numa  I.  15.  itvxigov  xoCwv  ind 
xad-aTUf  aQfiovixol  Xvgag ,   6  fih  ixXtXvft^vijv  xal  xgv^- 
^äauv  inixitre  tt^qI  xijv  SnaQxrjVy  0  Si  xrjg  ^Pdfirjg  xo 
ayoSgiv  irijxt  xal    ovvxoyov,    ^    fiiv   yaX&i6xf]g  To£f- 
Jlgyov  x(f  Avxovgytf  ngooeaxiv  hat  Statt  ntgl  rifv  die 
treflFIiche  Handschrift  A  von  sweiter  Hand  mit  etni-» 
gen  Büchern  des  Stephanus  und  dem  Vulcobius :  xal 
dij   mgl  xi^v.      Hierin    durfte    eine    alte   Corruptel« 
stecken:  MxHvi  xal  v^  Ji  inegixitve  x^v  Sndgxfjv^ 
Aeholich  Aldbiades  XXVIII.   xal  mtp^a/ßy  xal  vij' 
Jia  XHxofUL/jTvy    wo  das  v?}  Jia  Zusatz  des  diese 
Versicheruog  oft  setzenden  P/iifarcA  ist,  den'Xeno* 
phon  nicht  hat;    mgt  uqd  vnfg  wurden  nicht  selten' 
verwechselt,   Vergl.  d.  Agis  und  Cleom.  mit  deir 
Gracchen  V.  t9;  der  Gedanke  aber,'  was  das  Wich-- 
tigste,    scheint  dem  Sinne  des  Schriftstellers  ganz* 
angemessen. —  Im  Themistodes  X.  15  liest  mah  v^jf-' 
qnafta  yfdipn,  xrjv  fiiv  niXof  nägaxaxaS^iad-at  Xfj  l/^- 
va  Xfj  Itä^r^yatav   fiiiiwaji    für   das  handschriftliche 
^A9r^valiav.    Hr.  S.  glaubt  in  der  besondem  Ausgabe 
S.  60  b.  hier  das  hexametrisch  ausgehende  Stück 
eines  Orakels  entdeckt  nu  haben ,  worauf  auch  das 
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dM  Bewohner  «i  aeaMs  werea«  giebt  Ref.  m,  die 
Poesie  Aber  aieht:  Corp.  laeeripl.  Gr.  a.tM8.  v.IL 

p.  tu.  i^oc  uftiifioc  jid^pa^  *A^WP  /u«9«oeof7C«  Br 
werde  ji&tf^y  eorrigiren,  wie 's.  B«  im  ALcibiedee 
XV.  16.  die  bestea  Hdachri.  fUecblich  \d^puim 
für  das  ndthige  ^A^vwv  gebea  and  auch  iai  Demo» 
tfios  XXXV.  1.  Ixotihm  «ary  "A^n^alm  verdtcbtig^ 
Cep.  IX.  86.  aber  tw  Mfyigiav  aUvtm  fiir  üirya* 
f«W  gtti  von  Heiake  gebessert  ist.  Beil&uflg  sey 
bemerkt,  dase  in  demselben  Capitel  des  TbemislocIes 
Z.  5  ix  tov  ofjxQv  ioxiT  y^vlad-m  das  yorgesehlagene 
Uittu  schon  durch  den  Hiat  abgewiesen  wird.  —  Im 
Pericies  XXXVI.  15  iet  nach  Siephanns  gesohrio^ 
ben  mrta^Xw)  yag  ztvoq  Axovxlta  nax&^ayxfkg  ^Enlxi" 
ßow  Tiv  OaQodXiw  ojcpvaiwg  xoi  xaxaxr^ivarfoc  ^fi^gav 
SXfiv  avaUicaififJu  ngmayogw  Siano(f9vvta ,  niriQ^n 
ti  axomoy  tj  %av  ßaXirga  ^  ravg  u^iopod-hag  xarä 
foy  of^^eroTOF  Xoyov  odrtovg  XQV  ^^^  nar^ovg  ^lia^w^ 
jlos  den  Mss*  wird  dagegen  angemerkt:  ntrtddXüv 
y&Q  ?»fsy  ttxovjüf  Tiatdl^ayTog  ^Enuifiiov  %q2  Ooßßa^ 
XiQv  iftavqiwg  Hai  xrtlvaivTQg.  Hier  fallen  die  neuern 
Formen  ^Enni/Atog  und  der  Hiat  OaQgaXiov  a*ovQi(ag^ 
wie  auch  das. Pferd  auf^  da  kaum  glaublich ,  dass 
Pericies  mit  Protagoras  einen. ganaen  Tag  Ober  ein 
anfällig  gelodtetes  Tfaier  sollte  spintisirt  haben. 
Vielleicht  stand  ursprünglich:  mvTa^Xw  y&fi  uvog 
Vnnmvog  dxovrUf  natdl^arrog  ^Enlufiov  tiv  OagciXiWi 
Aus  dieser  Lesart  erkl&ren  sich  bequem  die  beiden 
Variel&ten  des  Stephanus  und  der  Codd.;  der  er« 
ste  Fehler  aber  mag  der  gewesen  seyn,  dass,  wie 
so  ofl,  die,  Endung  og  von  "Innanrog  vor  dem  a  ans- 
jBely  worauf  weiter  corrigirt  wurde ,  ?s;ioy  für  ImaiP- 
{frequewUssima  in  UbrU  PluianAeh  est  permulatio 
litlerarum  o  ef  lo,  Duebner  praef.  Mor^L  v.  Lp.7.) 
und  so  fort,— Im  Selon  XXIX.  SO.  ivoyjtQaiviov  lY  %ig 
%a  naQOvya  luvcX  {  vuarifiav  igdyoiro  hat  C:  xtwoi^f 
dies  dürfte  das  Rechte  seyn»  wenn  noch  xal  vor 
yw^i^)v  eingeschoben  wird.  Die  Trennungspartikel 
Uksst  sieb  schwerlich  halten. — Kbendas.  XXII.  7.%^ 
AvKavf(y^'»)(lüii(V»  xixrtjf^hff  noXX^tg  noXXtiv^  Hg  to* 
oeij^e  nXiioni,  «xr^  Ev(ftn£i7jv  bebarri  Ref.  bei  der 
Muthmassung  (Zeitschr.  für  Altertb.  (844,  Nn  103. 
8.  8S1):  noXXoUn  n^XX/jy,  dlg  röeo<c  ^^  »Woi^a.— Im 
AIcibiadee  XXXIV«  i37.  Snwg  xov,  tpdovw  x(fi$tTwp 


fm^i^mmg  jtoI  it^LtafialAp  ff^itpüffidta  xd  vijiMft  mX 
fAva^mg  dnMiüfUig  t^p  nohp  mg  &p  npil^  xo2  X9i^ 
0ifT«u  70%  npAfßuai  schlagt  Hr.  &  mg  ip  mmgoaxil 
oder  nmifmaj^  vor,  and  citirt  die  Stelle  aom  Caesar 
yUU  St.  9ifk  iuaat^  vg  ßovXp  ywmpiu  nagi^Hf  wo 
die  Hdsobrr.  ausser  A:  ii(»a£««  bieten,  Muret  aber 
vnifiu  wollte.  Ref.  glaubt  jedoch,  wegen  des  {sey 
iiiet  eher  an  vndfifj  su  denken,  was  an  und  für 
sieh  doch  aueh  gut  i#t^  Held  sum  Timoleon  S.  44& 
Pas  xal  .vor  /pfTOijf lu  hat  schon  Hr.  5.  hinreichettd 
gescbiiiftt.— Sndlieh  im  AIcibiadee  XXIV.  3«  n^r^ 
tdvuiop  ii  Boimtiop  ^ip  jliaßloig ,  Q^vaßafyv  ii  Ji»» 
(w^eft  erfordert  der  Qew&brsmann  Tbueydideo  VIII, 
ft.  iifpmpmoaipxmip  ovreSg  %m  Botwxwp  dasselbe  Com* 
peeitem.  Anders  ist  es  an  Stellen  wie  Pempejos 
XLIX.  Mfimxxwxog  Jlofinift^  xini^^^^ß^Q* 

Dass  Hr*  5.  auch  den  Sigennamen  besondere 
Soigfalt  zugewendet  >  ist  schon  anerkannt  wotden« 
Bntsohlüpft  ist  ihm  aber  eine  swiefaeh  verderbto 
Form  im  Romukis  XVU.  %l.  Inl  retü  O^^erdc  'A^o- 
rakuw  (Apephth.  t07.  A  ^Pv^txdhirigy  0er  Mann 
(liess  *Poi/ui7TaJl«4(;  s.  Corp.  Inscr.  Graeo«  n.  S65b  S» 
n.  800».  %  vol.  II.  p.  64.  und  die  Munnen  bei  Eck- 
bei  V.  II»  p.  &8  und  60.  Pie  Fehler  eotspimngon  aus 
fiblieher  ungenauer  Aufspraehe«  -^  Eben  daher  ist 
euch  <Dws/a  Alcibiades  XXIL  IS  abndleiten.  Di» 
Insebriften  geben  durchg&ngig  Ükfyaivvgi  C.  L  Q. 
n.  llft.  U.  33,  m.  183.  h  14,  o.  ISS.  8,  n.  IM.  84, 
n.  139.  S.  S7,  n.  140.  S.  11,  n.  IM.  3,  'a.  98S.  S, 
4,  &,  Boeckh's  Urkunden  über  das  Seewes.  d.  attisch. 
Staat  S.  S88,  S41,  SSO.—  Im  Aem.  Paulus VIU.  4S. 
dmwT^lag  ^A^ohn^g  upog  rvudtuwiag  ToSiw/m  wird 
Reiske's  rpm&mp^ov  (wie  von  derselben  Frau  im 
Aratus  LIV.)  nicht  wohl  durah  Suidas:  rpa&cuwt» 
ovofia  xiQ^üp  absufertigea  seya;  Bemhardy  bessert: 
Fvd^mmii.n, — Im  Lycurg  L3S  ist  Jt^vtvxUmg  9MM 
di  ivtvxüag  kaum  richtig;  man  schreibe  Äavxtiag 
und  IV.  SS  nach  MeinAe's  Erweis  im  Delect.  poeC 
anthol.  Gr.  p.  S04  Ji^M^iio^,  sieht  iTjpcMfwXoc.—Da* 
gegen  ist  im  Camillus  XIX.  15  wohl  gut  ^arro^va» 
gegen  ^artaiAätp  de  malign.  Herodeti  p.  866.  B« 
feetgehaltea«  So  'C&x/uvac,  in  welchem  Namen  aueh 
ab  und  so  ein  falsches  Jota  erseheint 

CD<s  F0rt$gt9un§  fgl^f}. 
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Schöne  Literatur. 

DwUeke  Mäkr^im*  imd  Sagen.  GMammek  und 
mit  Anmeilangen  begleitet ,  .  h«nuisgegeb«B 
von  Muam  WUMm  fVolf,  Mit  3  Kapfern. 
&  (»P/«  Bog.)  Leipag,  Brookliaw.  184&. 
(8  Thlr.) 


S 


choD  in  der  Vorrede  zu  seinen  Niederländischen 
Sagen  (Leipzigs  F.  A,  Brockhaüs,   1843)  hatte  der 
fleissige  Forscher  eine  Sammlung  deutscher  Sagen 
verheissen,   die  er  nunmehr  im  obigen  Werke  an 
das  Licht  treten  läast«     Der  Begriff  des  Deutschen 
ist  indess  dabei  im  weitesten  Sinne  genomnienj   da 
ein  grosser  Theil  der  Sagen  y  ja  ungefähr  die  H&lfte^ 
den  Niederlanden^  Belgien,    Holland  und  Friesland 
angehört,    so  dass  die  Sammlung  zugleich  als  ein 
bedeutender  Anhang  und  Nachtrag  zu  seinen  Nie- 
derländischen Sagen  su.  betrachten  ist.    Billig  hät- 
ten die  Sagen  so  viel  als  möglich  nach  Landschaf- 
ten geordnet  werden  sollen,    während  sie  uns  jetzt 
in  buij^tester  Mischung  von  den  Küsten  der  Nordsee 
bis  zu  den  Alpen  und  überall  im  weiten  Deutsch- 
land sprungweise  herumfuhren.   Er  nennt  die  Samm- 
lung eine  Id^ne ,  obwohl  er  auf  &89  Seiten  uns  478 
Nummern  vorführt,  die  er,   meist  qach  den  alten 
und  theils  seltnen,  theils  schwer  zugänglichen  Quel- 
lengetreu,  ohne  eigne  Zuthat ,  einfach  und  schlicht, 
wie  er  sie  fand,  mittheilt«    Ein  grosserund  schätz* 
barer  Theil  beruht  auf  mündlicher  Mittheilung,  und 
dieser  gehört  vorzüglich  B^gien  an.    Aeltere  Nie- 
derländer   lieferten    nach   deutschen  Schriften    und 
Ueberlieferungen  mabches,  das  Meiste  ist  aus  alten 
niederländischen  und  deutschen  Historikern  und  Wer- 
ken geistlicher  Schriftsteller  entnommen,  daher  denn 
auch  die  Teufels-,  Wunder-,  Hejcen*,  Wahrzei- 
chen-, und  sonstige  sich  an  historische  Ereignisse 
und  Personen,  so  wie  an  Städte,  Kirchen,  Kapel- 
len,  und  andere  Orte  sich  anknüpfende  Sagen  die 
Ueberzahl  bilden,  charakterisfisch  für  Zeit  und  Kul- 
turstaud  ihres  Entstehens,   doch  meistens  priester- 
Jicben  Beigeschmack  und  bildende  Pfaffenhand  ver- 

A.  L.  Z.  1846.'  Ergter  Bernd. 


rathend,    für  Mythe  wenig  Ausbeute   gewährend. 
Von  den  benutzten  mannigfaltigen  Quellen   führen 
wir  n.  a.  m.  nur  au:   Simon  de  Vries,    Historische 
Öcean,   De  Satan  in  syn  wesen,   aart,   bedryf  en 
gurychalspel ;    desselben  Wendern  en  Wonderge- 
Valien  op,    in  en  omtrent  de  Seen  ul  Sw  w«;   Van 
Velthem  Spiegel  historiaal;   Jacques  Fincel,   mer- 
veilles  de  noslre  temps;    Goulard,   histoires  admi- 
rables  et  memorables;  Thomas  Cautipratensis  bo-« 
num  universale  de  apibus;  Beschryvinge  van  Ypre; 
Herman's  Geschiedkundig  Mengehverk;    Sebastian 
Munster,    Cosmographia;    Krantzii  Saxonia;    Sim* 
Majoli  dies  caniculares ;   Erasmi  Prancisci  höllischer 
Proteus:    Caesar    Heisterbacensis    dial.    miracuL; 
'Kircheri    mund.    sub'terran.    Vincent.   Bellovacensis 
speculum  historiale;   Drexelius,   Richterstuhl  Chri- 
sti; Detrio,  ^isquisi  magic.  u.  s.  w.  u.  s.  w.  neuerer 
Sammlungen   nicht  zu  gedenken;    wobei   uns   nur 
befremdet ,  dass  der  Herausgeber  über  die  Schwie- 
rigkeit klagt,   sich,  deutsche  Sagensammlungen  aus 
Bibliotheken  zugänglich  zu  machen.    Interessant  ist 
die  Bemerkung  S.  IX  über  das  Verhältniss  von  Hol- 
land zu  Friesland:  ,^Holland  hat  eine  Art  von  An- 
tipathie gegen  das  kräftige  und  seine  Eigenthüm- 
lichkoiten    so   treu   bewahrende   Friesenvolk;    nur 
verachtend  und  über  die  Schultern  schaut  es  dieses 
an.    Die  Friesen  hängen  mit  zu  warmer  Liebe  an 
dem  Boden,  der  sie  geboren  werden,   und   reifen 
sah,  an  ihren  Rechten  und  Freiheiten,  so  klagt  der 
Holländer,   und    allen  Anstrengungen  zum  Trotze 
lassen  sie  sich   nicht  verhollähdern,    diese   freien 
Friesen^   wie  sie  sich  nennen.     Dies  ist  übrigens 
sehr  begreiflich,    denn  ein  Friese  würde  sich  yer- 
hoUändert  ungefähr  so  ausnehmen,    wie  ein  begei- 
sterter Kämpfer  aus  Lülzbivs  wilder  Jagd  in  Zopf 
und  Allongenperücke,    und  zu  solchen  Carieaturen 
will  kein  Friese  sieh  hergeben.      Auf  die  Weise 
stehen  die  Provinzen  Hollands  Frteslahd  fmmer  noch 
ferne,    und  fast  in  demselben  Verhältniss  zu  ein- 
ander,   wie  einst  vor  der  Revolution  der  Norden 
und  Südea  der  Niederlande;    nur  sind  es   andre 
18 
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Motive,,  welche  die  Klofk  swiadien  beiden  bilden. 
Wie  sehr  viel  £e  holUoditchen  Germanisten  für 
unser  Alterthain  ans  Friesland  hauen  holen  können, 
ao  aehr  wenig  nutsten  sie  dieae  Quelle;  sie  hätten 
sieh  SU  tief  backen  müssen.  Trotas  all  dem,  waa 
in  Deutschland  für  friesische  Alterthfimer  durch 
Richtkofeny  Rash  und  Grimm  geschah,  stehen  die 
Holländer  noch  so  theilnahmlos  da ,  als  wäre  Fries- 
land eine  öde  Haide,  und  auch  nicht  eine  Haide* 
blume  von  da  2U  holen;  nur  hier  und  da  stSsst 
man  in  den  Werken  der  Holländer  auf  ein  friesi- 
sches Wort  oder  auf  ein  bis  sum  Ekel  wiederhol- 
tes und  ewig  abgeschriebenes  Citat.  Dieser  Zu- 
stand wird  aber  fortdauern^  so  lange  Deutschland 
sich  den  Friesen  nicht  enger  anschliesst,  so  lange 
es  nicht  eben  so  ehrlich  in  die  Hand  schlägt,  wel- 
che sie  uns  bieten,  als  wie  sie  uns  dieselbe  bie- 
ten. —  Jemehr  aber  Holland  sich  also  von  Fries- 
land abwendet,  um  so  kräftiger  wirkt  dies  für  sich, 
und  die  Werke  Magnins  und  andrer  friesischer 
Gelehrten  geben  uns  die  gegründetste  Hoffnung, 
bald  von  dort  aus  uuscrni  Alterthume  vor  Allem, 
die  reichsten  Beiträge  zuströmen  au  sehen.  Belege 
dafür  gedenke  ich  nächstens  in  einem  andern  Bu" 
che  zu  liefern,''  —  dem  wir  mit  Interesse  entge- 
gensehen. 

Die  Anmerkungen  S.  593—- 605  sind  nach  des 
Herausgebers  eignem  Geständniss  nur  sehr  spärlich 
ausgefallen,  was  er  mit  augenblicklicher  Trennung 
von  seiner  Bibliothek  und  seinen  Collectaneen  ent- 
schuldigt. Die  letzteren  sind  nach  seiner  Versiche- 
rung so  reich,  dass  sie  füglich  eine  eigne,  von  der 
Sammlung  getrennte  Zugabe  hätten  bilden  können. 
Er  verspricht,  was  hier  versäumt  worden,  bald  auf 
andrer  Seite  naclizuholen.  Wir  werden  also  dem 
Herausgeber  noch  verschiedentlich  auf  der  Bluihen- 
flur  der  reichen  Sagenwelt  begegnen.  Wohlan! 
„Mehr  findet,  der  gut  suchen  kann,**  sagt  Wolfram 

von  Eschenhach. 

* 

:Plutarch. 

V 

Nutardü  Viiae  Parallehte,      Ex  reoeoaione  Cu^ 
rdi  Sini^U^  u.  a.  w. 

^Fortsetzung  von  Sr*  16.) 

Ereter  Artikeh 

• 

Ueber  den  zweiten  Band  darf  Ref.  ebenfalls 
kurz  seyn,  da  jener  von  ihm  auch  schon  ;in  Jahn's 
Jahrb.  1843.  Bd.  37.  Heft  2  angezeigt   worden  ist. 


Ohne  daher  noch  einmal  die  Fülle  schöner  Con- 
jectoren  oder  die  reichhaltigen  sprachlichen  Bemer- 
kungen dieses  Theils  ausführlicher  zu  besprechen, 
erwähnt  er  nachträglich  nur  Folgendes.  In  der 
VergleichuDg Cimons  mit  Lucullus  U.  3  steht:  wan^ 
di  Xühf  dS'X^chf  ^oifg  ^f^^ga  fua  ndXji  (jita  xal  nuyxQa" 
Tim  OTitpavoviiiivovs  t^i  rtvl  nagaSS^tf  vixag  xakovatWy 
ovTW  KifiWP  iv  fnitga  fiiä  nd^ofiaxiag  xal  vavfAaxiaq 
&fia  TQonaCfa  üxtfpavdaag  Ti)y  ^EklMa  ilxaioQ  iaxtv 
^ei»'  %tvä  npotSQiaw  h  to%  ctgaxfiyolg.  So  die 
Udsehrr. ;  von.  den  Besserungsveffsochen  sind  zwei 
erwähneniwerth :  X^h  uvl  naQaS6'^ocg  xaXavmv  oder 
i,  r.  nai^aio^ovUag  x.  Bin  Siegen  im  Ringen  und 
im  Pankration  zugleich  an  einem  Tage  acheint  nur 
oder  doch  ursprünglich  nur  in  Olympia  vorgekommen 
zu  seyn,  wo  Herakles  zuerst  also  siegte,  weshalb 
seine  Nachfolger  hierin  itingogy  t^rog  atp  ^Hqo- 
xXiovg  u.  8.  We  genannt  wurden  und  daneben  na^ce- 
io^oi :  Krause  Hellenika  S.  549  —  ÖS,  C.  J.  Gr.  fu 
S4t7e  6.  VXvfimoptxrjg  Iluaaiog  na(fddoiog,  Arrian. 
Dias.  Epictet.  U.  18.  p.  192.  H.  Wolf.  Freilich 
wofde  später  nagddol^g  in  weiterer. Bedeutung  ge- 
bxaucht  (Boeckhe  C.  J.  Gr.  v.  U.  p.  804);  allein 
anfänglich  mag  es  eben  so  für  Olympische  Sieger 
der  angeget)enen  Art  gegolten  haben ,  wie  das  äus- 
serst selten  Btholiene  nagado^ovlxijg:  Neapolitanische 
Inschrift  bei  Ignarra  de  palaestra  NeapoK  p.  35« 
Z.  6.  nagaSo^ovixTjv  j  vtxi^auvta  rf/V  SK  X)Xvfinidia 
(Krause  Otymp.  S.  236).  Demnach  möchte  auch 
MHutareh  naQado^ovixag  geschrieben  haben.  Doch 
dann,  wirft  Hr.  5.  ein,  misere  frigent  adjeeta  td^u 
ttvL  Ref.  kann  das  nicht  finden  (Die  Chrysost. 
XXX.  V.  L  p.  599.  Reiske  tov  ngayiAatog  tlxtj  ytyvo- 
ftlvov  xal  ^iovov  t&H  tivl)]  obwohl  vielleicht  ein  Ad- 
jectiv  ausgefallen  ist,  wenngleich  dem  Phdarch 
schwerlich  zuzutrauen  ist,  dass  er  gewitzelt:  Xd-n 
rtvl  naga4ll6^fo  nagädo^ovixag.  Wie  dem  aber  sey,  die 
Stelle  hat  noch  einen  wunden  Fleck.  Denn  das 
zweite  fiia  nach  ndXjj'  in  allen  Codd.  ist  kaum  eine 
fehlerhafte  Wiederholung  des  Wortes  nach  ^fi^ga* 
Dafür  nun  &fia  zu  setzen,  erlaubt  heute  zu  Tage 
der  Hiat  -  Canon  nicht  mehr ,  und  statt  ea  ganz  zu 
tilgen,  schlägt  Ref.  nach  der  obigen  sachlichen  Be« 
merkung  vor  roifg  iiiifga  fua  ndXji  ta  X)Xvfima  xal 
nayxgaxitf  argifpavavfiivovg.  Die  paläographische  Mög- 
lichkeit springt  in  die  Augen;  wegen  der  Strnctur 
aber  sehe  man  neben  Lucian's  taretpai  %ä  ^OXi/Ama 
(Bernhardy  Wissensch.  Syntax  S«  111.)  die  In- 
schrift Boeckh's  u.  1720.  8.  a%i(favta»(ifxa  iv  ^AS/uj; 
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KaniTfiXia.  Die  BinBciiiebong  endlidi  des  tA  Vlfifi» 
mä  swisehen  naXfi  und  nayxQarlto  ist ,  80  weit  Ref. 
den  Schriftsteller  kennt^  ganz  in  dessen  Art.  —  Viel 
besprochen  ist  neuerdings  Nioiss  XVllI.  88.  ovJffva 
tov  rvXlnuov  Xiyoiß  ta^i  nQocnXtowog  oidi  4fvXaK7jv 
inon^tno  xäS^agdv^  dXXA  t(p  irarrcAaüc  vnfQOQaad-iH 
xfld  xarcupfüv^adtu  Xa^wv  eivtiv  i  ä^V9  ^l9inXtvüt 
ita  nofS^fiiüiv.  Statt  des  kaam  erkt&rbaren  ira^^o^dy 
ist  vorgeschlagen  xara^vrois,  xarA^aprog  oder  xa^ 
ü^av.  Doch  letsteres  stimmt  schon  nicht  recht  SV 
nartAüg^  nnd  die  Verbalformen  passen,  abgesehen 
von  der  Paläographie,  nioht  an  dem  Sinne,  daGj* 
lippi»  weit  ab  von  Syrakos  in  Himera  (Thocyd. 
VIL  1.)  landete,  wo  Nidas  kaum  eine  Wache  Jiitle 
aofsteUea  können.  Deshalb  vermuthet  Ref.:  xo^ 
Soiovy  was  dem  numAwg  entspricht  nnd  den  Wer* 
tea  des  Thocydides,  die  Piuiareh  ohne  Zweifel 
wiedergiebty  VI.  104.  %h  ii  Nixlag  nvO-Sfievogaviiif 
nXiorta  in^itii  ri  ttX^d-oC  riv  viwvy  Sntg  xal  o! 
QovQioi  ata&oyy  xtü  XjjarixwteQOv  idd^i  noQiaxtvaaßt- 
^ovg  nX&ß  xai  oviefitav  nw  q>vXaxilv  inoatto. 
Wenn  aber  Nicias  später  doch  vier  Schiffe  nach 
Rhegiom  schickte,  denen  Gyiippus  suvorkam^  Thu- 
cyd.  VIL  1,  so  ist  diess  ein  Uebersehen  P/uff/rcA'«, 
welches  ihm  gerade  nicht  hoch  angeschlagen  Wer- 
den darf.  Zuletst  ist  zwar  nof^fniw  falsch,  Aber 
nicht  mit  tov  xo^/iov,  sondern  bloss  mit  noQ&ftov  tu 
vertattsdien,  well  der  Artikel  nnr  in  A  von  zwei* 
tor  Band  steht  nnd  auch  im  Crassus  X.  tl.  h 
nof&fi^  von  derselben  Meerenge  fehlt. 

Im  Titas  XVlIl!  80.  o  di  Aißiog  h  Xo)^  Kaxio- 
yog  avtoif  ytygdf^tu  q^afy  geben  sämmtliche  Bücher 
iy  Xiyif  ä  xavmyog  „tu  9110  mdenänm  qwi  laieaV* 
^nienh.  Aus  dem  Berichte  des  Rdmer's  XXXIX. 
48.  lasst  sich  nichts  folgern;  es  mag  vieiraehr  durch 
ein  h&uflges  Versehen  der  Schreiber  in  dem  Cr- 
codex  jixdTC^yog  (Unger.  Theb.  Paradoxa  I.  p.  448) 
gestanden  haben,  woraus  später  &  xärtayog  wurde. — 
Im  SyllaXV.  19.  heisst  es^Ogri^movSiKafftc,  fffiite- 
po^  ävy  irigatg  oioTg  ^ivaifityog  tövg  ßagßdgovg  StA 
TOV  Itafyaüoov  xawijyty  wi  airry  tijy  Ti&ogay.  KaphiS 
war  ein  Phocenser  (Cap.  18),  '^fuhtgog  kann  also  . 
nicht  (O.  Moeller  Orchomen.  S.  87)  einen  Ch&ro«> 
neer  mit  Besog  auf  Pluiareh  selbst  (wie  Selon 
Cap.  XXI.  a.  B.)  anzeigen.  Ebenso  wenig  ist  mit 
Coraes  anzunehmen,  es  habe  Plufarck  die  Denk- 
wurdi;^keiten  Sylla's  vielleicht  obenhin  benutzt,  und 
was  nur  auf  diesen  passte,  unbedacht  wörtlich  iiber- 


setzt.  Das  Wort  wird  wohl  verderbt  seyn;  der 
Sirni  erfordert  etwa  den  Begriff,  Kaphis,  als  Ein* 
geborner  der  Gegend  kundig  n.  s.  w.  Gut  hat  übri- 
gens Hr.  S.  die  Form  Ti&oga  gegen  Coraes*  Ttd-o^ 
gta  beibehalten.  Jene  oder  Ti&6^^a  findet  sich  auch 
in  den  Inschriften  von  Ulrichs  im  Rhein.  Most^848. 
S.  553  fofg.  Dieser  Gelehrte  bemerkt  auch  8.  54?« 
Note  8.  au  Z.  86.  in\  nargtoviSa  nach  Leake ,  dass 
im  PausaTuas  3^.  10.  (7.)  fär  ydga  ma^vflff^  Tqw" 
yig  herzustellen  .  sey  llurQMvicy  wenn  nicht  etwa 
Recht  hat^  wer  i^ß  Un^elcehrte  will. 

•  ^  Im  Blarius  XXX.  i  ist  geschrieben :  otxfay  (dsf- 

ntvoyzag  avroy  iyoxXiff^a*  ff^  ßovlofteyos  fucxQay  ßa^i^oyitcg, 
flu  todTQ  atuoy  oid/ayog  flyat  tov  ftii  nMioyttg  ulX(oy  inl 
^Qog  ttiijov  (potTtty,  Tä  <r  ovx  ijy  äga  jotovtoy  äUa  o/ii-- 
Uag  X'^Q'^*  ^"'^  noltttxalg  XQ^^^^  M^t^y  liinofuyog  Scnt(f 
OQyayoy  noXift*x6y  tlg^y^g  naQtjfitlBtTo^     Die  Negation  VOr 

nXtioyag  rührt  nicht  aus  den  allerbesten  Quellen 
her;  deshalb  wird  vorgeschlagen:  tov  nXtlovag  SX» 
Xtay  inl  d'vgag  aixov  g>oiiuv.  Darin  verniisst  Ref.  ^, 
was  er  vor  otitov  einschieben  meehto :  „lllarius  hielt 
diess,  dass  er  dem  Forum  entfernter  wohnte,  für 
die  Ursache,  warum  Mehrere  vor  die  Thären  An- 
derer als  seine  eigenen  kamen.  Doch  tiuschte  er 
sich  hierin«  Denn  dIess  geschah,  weil  ihm  die 
Freundlichkeit  fehlte,  welche  die  grosse  Menge  ge- 
winnt." —  Im  Crassus  II..  14  Sts  yaQ  Svllag  iktiy4r^y 
7t6liy  intalti  rdg  o^iag  xtay  dypQfjftfytay  M  avrov  XatffVQa 
xaX  yofäCny  xal  ^o^äfyay  xal  ßovX6/buyog  Sn  TtXifatoig-  xai 
xgmiaxotg .  ngocofiogiav^t   to     äyog,     ovTf    Xafißdya^y   cvi^ 

myov^yog  dmin%  ist  xgaTiaxoig  nur  Coniectur  für  die 
allgemeine  Lesart  dxQvtrfixoig.  Ob  «»a^oiTffroic'j 
99 solchen,  die  nichts  von  sich  abwiesen '%  in  acti-. 
vor  Bedeutung  wie  dKfiXaxxogy  daxgdxevxog,  dngoO' 
ioxrjxog^  äyvTidSfßpg.  Entsprechend  ist  dann  dn$i^ 
niy.    —    Heilung  erwartet   nach   Eumenes  XI.   8 

E^fiiyiig  ^  noXtogxovftfyog  iyxQfn^g  xov  ;^p/ov  yfyoys^itoy. 
juxi  vJä»Q ;  dfpdayoy  xcU  alag  xai  aXXo  /utjdey  fx^yrog  Utööifxoy 
fui^k  ^^vGfia  ng6g  roy  altoy*  Ix  xiay  noQoyttoy  Zft^  xar- 
fax«vaC<  xotg  cvyovaiy  tXagay  ri^y  6tanay      Hr.     S.    ver- 

muthet  gut  lyxgaxäg  auf  noXioQxovfuyog  beaogen; 
für  yiyoy%  oTxtjfy  aber  stand  vielleicht  ytfjiovxog  aixov* 
Publicola  XIX  xby  y^dgaxa  aixov  xe  noXXov  xai  X9V' 
fidxtay  yiftoyxa,  Xenoph.  Anab.  i\^  6. 17  xwfiag  noX- 
Xwy  dya&äy  ytfiovaag,  Hellen.  V.  1.  SO  oXxddtg  ylßov- 
aat  aixov,  —  Eben  so  scheinen  im  Sertorius  XXII.  41 

^io  xul  noXXoig  {^o^ty  Sjfitfjog  ^ytig  fpvffH  ytyoytag  TUti  noog 
^vxfay  (x^y  in$tixtSg  dt  täriag  nagd  yy^tfi^y  raig  atgnrnyt* 
xaig  dgxmg  XQ^^^^  xat-p^  tvyx^yuay  A^dag^    aXXd  ffvyiXav^ 
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ata/uaTos  JzeQißdlXead'ai  toy  n6XifAov^  die  Worte  di    ahiag 

verfälscht.  Nicht  übel^  nur  etwas  zu  frei  muth- 
masste  Emperius  ^av^iov  l/wv  ijiuixdig  dtauav  noQo, 
Vielleicht  sagt  Si  alxiag  besser  su;  in  alxicug  und 
o2r/ac«8ihd  Varianten  im  Philop.  XXL  10.  —  Noth- 
wendig  dagegen  däucht  Referenten  in  demselben 
Leben  XXVI.  Üd  6  i*  drc  ivax^Qaivwv  rijv  uxoafilav 


der  Name  aneh  bei  Gurlias  Inacript  Altic.  XII. 
n.  V.  S.  *A^vftßttv  wiederum  steht  Alexander  II.  7 
n.  IIL  p.  137.  Noch  mehr  Gelegenheit  «i  Besse- 
rungen und  Herstellungen  des  Aechten  boten  die 
Römischen  Nomina  Propria,  und  es  ist  rühmend 
anzuerkennen^  dass  hier  viel  Löbliches  geleistet 
worden  ist,  indem  die  Handschriften  sorgfUtig  und 
^  umsichtig  benutst  wurden,    was  bei  Wamiowsky 

r«  Tiwdi^ojpv  avTöJy  Tfj  ßQoivjvi^  Tijs  XaXiäQ  xol     fleissigen    Forschungen    verwandter    Art   hin    und 
^naQä  jfjlw^ig  6XiywQlaaLfi<pQm^  Empe-     wieder  vermisst  wird.    Gleichwohl  mag  Ref.  nicht 

bergen ,  dass  ihm  Hr.  S.  manchmal  su  weit  zu  ge- 
hen scheint,  wenn  er  offenbar  falsche  Römische 
Namen  lieber  auf  Rechnung  Plutmreh's  selber  als 

n  will.  •   Wer  kennt   nicht 


,'^V 


ritß  [und  Wyttenbach  inpindex]  ^^Qaavrtjru  Die 
Geehrten  des  Sertorius  stellten  sich  \runken,  Z. 
29,  und  in  so  fern  Hesse  sich  ein  angeno^menBs 
Stammeln  mit  schwerer  Zunge  einiger  Massen  den- 
ken; allein  zu  dem  vorgoheiicmn  wg  nago^wvng 
avTov  stimmt  S-Qaavrrju  weit  besser,  und  die  Aende- 
rung  ist  bei  der  Aehnlichkeit  der  Buchstaben  so 
gut  wie  keine. 

Damit  spdann  auch  hier  einiger  Nomina  Pro- 
pria  gedacht  werde,  so  musste  im  Sylla  XVII.  36 
und  XIX.  35  für  ^OfxoXoixog  geschrieben  werden 
^OfioXiütxog ,  deDn^4f^8  ist  die  allein  richtige,  durch 
die  Inschriften  hinlänglich  bestätigte  Form,  vergU 
des  Referenten  -Sylloges  Inscript  Boeot  partic.  p.  9. 
Im  Cimon  VIII.  40  sollte  nicht  lAtftijjmv  6  uqx^^ 
sondern  ^afV'f^iW  stehen.  Die  Pariscbe  Marmor- 
chronik hat  Z.  72  uQxoy^og  *Ad'fivfjai  '^y/fjq^ioyog] 
doch  ist  nach  Boeckh  Corp.  Inscr.  Gr.  II.  Gr«  II« 
p.  340,  wenn  man  die  Varianten  bei  den  Schrift- 
stellern, namentlich  den  Rednern,  berücksichtigt,  das 
fj  und  das  erstere  o  unsicher ;  das  y^  vor  dem  q> 
steht  fest,  wie  auch  dort  bemerkt  ist.  Ref.  glaubt 
aber,  dass  auch  an  dem  e  nicht  zu  zweifeln.  Er 
vergleicht  die  Glossen  bei  Hesychius  atpitpigi  a<fgiv^ 
najor;  y/l(fu:  diSoixtv^  ivxQinHy  XvnkXy  q>QOVTCCtt; 
xaxonf/4ifw  y  s.  den  Pariser  Stephanus,  fteruipifitv: 
fiiTafifXiTa&ai\  furay/iipw:  fxetaßwUitn.  Demnach  ist 
^A%lJi(ft(av  y  von  *Ayji(ptjg  (C.  J.  G:  n.  165.  I.  33)  wie 
*Aaq>uXiwv  von*  äocpäXi^g:  u.  a.,  etwa  so  viel  als 
^lAXvnog.  Eilends.  X.  31  hat  Bergk  Im  Marburger 
Lectiouscataloge  1845  —  1846  S.  VII  vortrefflich 
vlxag  (^  ^^Qxißpiff^  für  !<^y«(TiXa  emendirt.  Bedenk- 
lich ist  dem  Referenten  im  Pyrrhus  IL  9  die  Form 
*j4vägoxXHO)n  wofür  die  Sangerm.  HvSqoxXhovi  hat 
(bei  Sinfenis  8.  821  ist  ein  Druckfehler).  Man 
sollte  *AviQox?,€t  oder  'AvdQoxXiwvt  erwarten.  Rich- 
tig dagegen*  hat  Hr.  5.  ebds.  Cap.  1. 17  die  Schreib- 
weise ^Aqvßßag  gewählt;    denn  so  geschrieben  ist 


der  ^Abschreiber 
des  Schriftstellers  liemlich  arge  Versehen  in  R6- 
misoien  Dingen ,  wie  eine  Verwechselung  von  pro- 

und 


secuisset .  und  prosecutns  esset , 
u.  s.  w.  Sollte  er  aber  wirklich  s.  B.  Ilofinaliiog 
und  nonXtog  (Marina  XXXIIL  13),  lA{v)fpl»iog  und 
OQvtpiiiog  (Sylla  XXXI.  13),  KoQ<piviog  und  Koq» 
viftxiog  (Cäsar  XLIIL  2,  H.  11)  mit  einander  ver« 
tauscht  haben?  Wie  wenig  sicherer  Veriass  auf 
die  Handschriften  ist,  lehren  genug  Stellen,  wo 
auch  Hr.  &  von  ihnen  und  zwar  mit  Recht  abging: 
80  geben  diese  V.  III.  p.  585  Uvti^  stau  des  noth- 
wendigen  i/rmoF,  ebds.  497  oarnuog  für  Vnlfuog^ 
p.  6«9  iiiwv  für  ^rovj  V.  II.  p.  11  Pelopid,  XI.  C 
q>iXXliag  .  für  OtXtnnog  u.  8.  w.  Darum  bitte  Ref. 
in  Sylla  XXVII.  25  statt  '^JEEgpouov  unbedenklich  mit 
Bochart  Tiq^urov  iHOAION:  TI0ATON}  geschrie- 
ben (oder  Lysander  II.  1  jigiaroxqiTog  an  Stelle 
von  AQioToxXtiTog^  wie  Hr.  S.  selbst,  nach  Coraes, 
im  Alexander  XL  VI.  2  noXixXuxog  dem  Hand- 
schriftlichen noXvxQiTog  substituirt  hat).  Ingleichen 
getraut  sich  Ref.  nicht,  die  Form  KixOitog  su  ver- 
treten, V.  II.  p.  26a  EoixtXiog  und  KoiXiXia  er- 
scheint doch  geirade  in  der  besten  Handschrift,  und 
dasselbe  bieten  bei  Weitem  am  häufigsten  die  In- 
schriften: KßuxlXiog  C.  J.  O.  n.  734.  b.  1,  n.  3173. 
B.  25,  KaixtU  n.  2232.  b.  30  v.  II  p..l044,  Kcuxtpa 
n.  3665.  a.  39,  Osann.  Syllog.  373.  n.  XLIU;  £e- 
xlXwg  (Muratori  DC.  4)  in  den  Codd.  nicht  weni- 
ger Schriftsteller  beweist  im  Allgemeinen  nur  für 
die  weitverbreitete  schlechtere  Aussprache,  wenn 
gleich  zwischen  Schriftsteller  upd  Schriftsteller  su 
sondern  ist  Dem  Einzelnen  wie  dem  Suidas  hat 
man  das  s  gewiss  zu  belassen. 

CD»«  FortseVamg  folgt  im  näch$t€n  Monat. ^ 
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Staatsrecht. 

• 

Beiträge  ztan  Staatsrechte,  von  Dr.  Eduard  HYp* 
permann^  Privatdocenten  des  öffentlichen  Hechte 
an  der  Georg  -  Augusia  *-  Universität  su  Göttin- 
gen (jetzt  Professor  zu  Halle).  Ir  Beitrag: 
über  die  Natur  des  Staats ,  eine  publicistiscbe 
Abhandlung.  8.  X  u.  172.  Göttingen ,  Diete- 
ricfa.    1944.    (1  ThlrO 

JUer  Vf.  aber gtebt  hiermit  dem  Publieoni  dm  Ab* 
fang  einer  Reihe  ron  AbhanilhingeD  über  einige  d^ 
wichtigsten  Fragen  des  ailgemeinen  und  deutsohett 
öffentUchen  Rechts.  Er  hat  dabei  den  doppeüm  Zweck 
vor  Aagen  grtiabt ,  einmal  auf  sein  Boidi  im  Noth* 
faH  seme  Zohörer' verweisen  BnköBBcn,  dmuiaber, 
die  Wiasenscbaft  sa  fördern.  Das  ietstere  sollte 
billig  jedee  wisseosdiafUicfae  Werk  sich  vorselaett. 
Ana  welcher  von  beiden  RudcsicbteiB  es  gekom» 
men  ist,  dass  der  Vf.  uidit  selten  und  mit  gresaer 
Breite  Gegenstknde  in  seine  Abhaadbuig  hinein-» 
sieht^  welche  mit  derselben  in  gar  keinem  Zn?- 
sammenhange  stehen,  bleibt  dahingestdlt  Der  Vf. 
verwahrt  sich  in  der  Vorrede  gegen  den  Vorwurf 
eines  etwas  docirenden  Tons ,  indess  bitte  es  nichts 
geschadet,  wenn  er  aitf  den  Styl  mehr  Sergfalt 
verwandt  bitte,  der  sich  nicht  selten  inschwatn«» 
hafte  Breite  verliert  und  fast  durchgingig  von  einer  ge«* 
wissen  Rficksicbtaleeigkeit  gegen  sein  Poblicnm,  ja, 
von  NachBssigkeit  sengt.  Selbst  die  nitbigs  Klar-« 
heit  vermisst  man,  namentlich  bei  Controversen,  weder 
Leser  nach  Durchlesnng  der  eft  niemlich  langen 
Paragraphen  hiuflg  nicht  weiss,  was  dev  Vf.  will; 
Endlich  mossen  wir  es  auch  missbilligen ,  dass  der 
Vf.  znr  Begr&adnng  «f«al«rechtKcher  Orandsitne 
die  Beweise  oft  aus  dem  IVtVnIrecht,  besonders 
aus  dem  röm.  Recht  entnimmt,  da  doch  beide  Rechts^ 
theile  auf  ganz  verschiedenen  Grundlagen  beruhen, 
und  die  ans  dem  eiiien  auf  das  ändere  anfewandten 
Analogieen  und  Vergleiche  fast  immer  hinken« 

Uebrigens  enthilt  die  Abhandlung  manehee 
Gute,  manche  h&bsche  Ausf&briingen,  selbst  man* 
ches  Nene ;  sie  giebt  Zeegniss  von  tIMitigen  8tn* 
dien,  sngar  Ton  Scharfirfnn ;  daneben  enthilt  sie  aber 
auch  soadefbsve,  selbst  crnsse  Aamiehten,  welche 
A.  L.  Z.  1S46.    Eriter  Band. 


neigen ,  dass  der  Vf.*  noch  nicht  Herr  seines  Stoffel 
ist.  Was  nu  nächst  seinen  Standpunkt  betriift,  so  ist 
es  der  einem  turhhn  angemessene,  der  sich  fern 
von  Pofitik  htit,  und  nidit  untersucht',  me  ier 
Staat  seyn  settte  oder  k9nnte,  sondern  den  Staat, 
leie  er  wirkHeh  2ff ,  seinen  Untersuchungen  zu  Grunde 
legt.  Hr.  W.  will  nach  strengen  Rechtsgrunds&tzen 
die  Natur  des  Staats  in  der  Erscheinung  entwickeln. 
Hierin  sind  wir  ganz  mit  ihm  einverstanden. 
Er  seheint  uns  jedoch  seine  Aufgabe  ein  we- 
nig BU  umfiissend  gestellt  zu  haben,  da  er  zur 
Constrüction  eines  allgemeinen  Staatsrechts,  zur 
iTbtersuchiing  der  Frage,  was  der  Staat  sey,  alle 
mögltchen  Arten  von  Staaten ,  die  je  existirt  haben, 
das  CSianat  von  Chiwa  und  das  russische  Kaiser- 
reich, China  und  Englands  die  Türkei  und  Frank- 
reich benutzen  will,  um  aus  der  Vergleichung  Aller 
das  Gemeinsame  herapszufinden  und  darnach  den 
BegrHF  und  die  Natur  des  Staats  zu  charakterisi- 
ren.  Eine  solche  Begründung  des  Staatsrechts 
könnte  man  eine  welthistorische  nennen,  und  es 
mirsste  für  die  Wahrheit  und  Richtigkeit  der  so  ge- 
fundenen Resultate  sprechen,  wenn  dieselben  in 
allen  Völkervereinen-  aller  Zeiten  und  Länder  sich 
nachweisen  Hessen.  Allein  unser  Vf.  nimmt  nur  in 
der  Einleitung  einen  so  gewaltigen  Anlauf,  in  der 
Abhandlung  selbst  findet  sich  keine  Spur,  dass  er 
dieselbe  in  diesem  Umfange  dörchgefiihrt  hat;  denn 
hier  nimmt  er  alte  Beläge  für  die,  von  ihm  auf- 
gestellten Sätze  nur  aus  Deutschland  her,  und 
während  er  mit  welthistorischen  Ideen  seine  Auf- 
gabe zn  beginnen  scheint,  nimmt  er  in  der  Durch- 
fBhrung  nicht  einmal  auf  die  nächsten  Nachbarn 
Deutschlands,  auf  Frankreich  und  England,  Rücksicht. 
*  Nachdem  er  S.  16  IT.  fast  zu  weitläufig 
den    BegrMT  der    Staatsgewalt    als    der    höchsten 

m 

Gewalt  zu  dedociren  versucht,  dabei  auch  einige 
treffende  Bemerkungen  fiber  den  Charakter  der 
Gewalt,  insbesondere  der  Staatsgewalt,  so  wie 
Aber  deren  Unterschied  von  anderen  Gewalten 
gemacht  hat,  leugnet  er  die  Möglichkeit  der  Exi- 
stenz von  halbsmwerainen  Staaten,  da  die, so  ge- 
nannte Halbsouverainetät  einen  innern  Widerspruch 
enthalte;  ein  Staat  sey  entweder  ganz  souverain, 
19 
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oder  Jceio  Stoftt,  dft  die  StMl0gew«k,  wenn  eit 
eine  höchste  eey,  keine  lidbere  ober  eich  haben 
könne.  Folgerichtig  ist  dieser  ScUuss;  allein  un- 
eer  Vf.  scheint  hier  ein  wenig  die  Staaten  in  de^ 
Erscheinung  zu  verlassen^  und  in  das  Gebiet  der 
jPhilosophie  überzuschweifen.  Denn  sind  z.  B.  die 
deyuchen  Territorien  zur  Zeit,  des  Reichs  nicht 
Staaten  gewesen?  Der  Vf.  liugnet  zwar  In  einer 
langen  historischen  Ausfuhnuig  ihre  staatliche  Ei- 
genschaft, allein  er  sagt  nicht,  wa$  sie  denn  ge- 
wesen; er  sagt  selbst,  dass  die  deutschen  Landes- 
herren, die  allerdings  keine  Souveraine  waren, 
durch  den  westphäliscben  Frieden  im  Ganzen  die-^ 
selbe  Gewalt  über  ihre  Territorien  bekommen  hat* 
ten,  die  nur  je  der  Kaiser  beanspruchen  durfte;  er 
nennt  selbst  das  deutsche  Reich  einen  Stoatenstaa^ 
er  räumt  selbst  (SL  47)  durch  die  Worte:  ?) Dieser 
Charakter,  nämlich  der  Patrimonialstaaten ,  fand 
fiich  .  •  *  •  insonderheit  in  den  deutschen  Territorien, 
wofern  wir  sie  Staaten  nennen  woUen*^^  ein,  dass  er 
nicht  weiss,  was  er  aus  den  deutschen  Territorien 
machen  soll;  dennoch  will  er  sie  nicht  als  Staaten 
gelten  lassen.  Gleichwohl  sagt  er  S.  48:  „Jene 
so  genannten  Patrimonialstaaten,  (also  insonderheit 
die  deutschen  Territorien  Sl  47.)  sind  ebenso  be- 
rechtigt den  Namen  Staat  zu  tragen,  wie  alle  an<* 
deren ,  und  tragen  ihn  auch  wirklich ,  so  im  Inne- 
ren, wie  in  der  StaatsgeselUchaft*',  Was  soll  man 
zu  einem  solchen  Widerspruch  sagen? 

Doch  aber  gesteht  der  Vf.  die  Möglichkeit  von 
Beschränkungen  der  Souverainetät  zu,  und  sucht 
dies  an  dem  etwas  hinkenden  Beispiele  von  der 
Freiheit  nachzuweiaen. 

Was  derselbe  in  %.  3.,  in  welchem  er  die  Frage 
behandelt:  „ist  der  Staat  eine  moralische  Person  1{ '* 
eigentlich  will,  haben  wir ,  offen  gestanden ,  mit  dem 
besten  Willen  aus  der  Darstellung  nicht  entziffern 
können.  Philosophie  und  Geschichte  scheinen  sich 
in  dem  Kopfe  des  Vf/s  um  den  Vorrang  gestritten 
den  Kampf  aber  nicht  ausgekämpft  zu  haben;  die 
Schlussfolgerungen,  welche  der  Vf.  aus  der  Natur 
der  Sache  macht,  werden  durch  Thatsachen  umge« 
stossen ,  und  ob  er  jenen  oder  diesen  den  Vorzug 
gebeq  solle,  darüber  ist  er  nicht  aufs  Reine  ge« 
kommen.  Anfanglich  hat  es  den  Anschein,  als 
wollte  er  dem  Staate  die  Eigenschaft  einer  morali- 
schen Person  abspi^echen ,  wohl  besonders ,  weil 
nach  seiner  Beweisführung  hieraus  das  Priucip  der 
VoIks8ouvorainetät  fol|i:eii  soll;  dann  aber  sieht  er 
sich  doch  genöthigt,  zuzugestehen^  dass  nameot- 


Itch*  unsere  jetzigen  deotsehen  Staaten  als  merali- 
sehe  Personen  erscheinen,  wobei  er  sieh  jedoch 
gegen  die  etwas  unangenehme  Consequenz  von  der 
Volkssouverainetft  durch  den  sehr  matten  Einwand 
zu  wahren  sucht,  dass  sich  bei  uns  eine  Uebertra- 
guiig  der  Staatsgewalt  durch  die  Nation  nicht  nach^ 
weisen  lassen  die  Krone  also  kraft  eigenen,  in  dem 
Regenten* liegenden  Rechts,  oder  naich  den  Worten 
Friedrich  Wilhelms  des  IV.  von  Preussen,  von 
Gott  «u  Lehn  getragen  werden  mfisse.  Die  Art 
und  Weise,  wie  der  Vf.  diesen  Schluss  zu  be- 
gründen sucht,  ist  äusserst  ungenügend.  Nachdem 
er  ferner  das  Factum,  dass  es  Patrimonialstaaten 
gegeben  hat,  obgleich  er  sie  politisch  monströse 
Ausgeburten  nennt,  anerkennt,  und  dabei  in  einer 
fast  drei  Seiten  langen  Note  lauter  ungehirige 
Sachen ,  in  bunter  Reihenfolge  des  Breiten  abgekan^ 
delt  hat,  spridit  er  das.  Resultat  seiner  ganzen 
Aosfuhrong  in  *dem  Satze  aus:  „Man  mag  sie,  d«h. 
die  Patrimonialstaaten,  in  Gottes  Namen  poHfieek 
monstrtee  Ausgeburten  nennen ,  obwohl  sie  es  nusht 
für  alle  Zeiten  und  fiir  alle  VSlker  aind;  man  mag 
immerhhi  moralische  Persönlidikeit  als  Gnmdtypus 
des  Staats  ansehen:  juristisch  passt  das  nicht." 
Was  nun  aber  juristisch  passe,  das  möchte  man  von 
dem  Vf.  gern  hören,  sowie  überhaupt  was  dteae 
Werte  eigentlich  bedeuten  sollen. 

Sehr  naiv  behandelt  er  in  %.  4.  die  Frage: 
„gehört  zom  Wesen  des  Staats  ein  Territeriamf " 
Da  dieser  %.  fast  nur  Curiosa  enthält ,  so  kön« 
nen  wir  ihn,  aus  Mangel  an  Raum  übergehen,  and 
bemerken  nur,  dass  imser  Vf.  die  Nothwendigfceit 
eines  Staatsgebiets  leugnet,  auch  dem  Verein  der 
Nomadenhorden  unter  ihrem  Haupte,  der  wilden  In» 
dianerstämme  unter  ihren  Caziken  die  BigenschafI 
eines  Staats  beilegt! 

Im  %ä  6.  kommt  der  Vf.  zum  Coiminationspnnkt 
seiner  ganzen  Abhandlung,  zur  Erörterung  der 
Frage  vom  StaaiszweiAm  Er  steht  hier  sämmtli- 
chen  neueren  Publieisteu  diametral  gegenüber,  und 
nähert  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Hobbes^ 
von  welchem  er  nur  dadurch  abweicht,  dass  er  das 
von  ihm  gefundene  höchste  Princip  nicht,  wie 
RMesy  streng  consequent  durchfuhrt,  weil  er  da» 
durch  fiberall  gegen  Thatsachen,  gegen  positive 
Staatseinrichtungen ,  die  er'  doch  nur  schildern  will, 
austossen,  zu  dem.  schreiendsten  Despettsmus  ge« 
langen  würde»  Es  wird  nöthig,  seinen  Oedankm- 
gang  kurz  wiederzugeben,  um  daian  nnserct  Kritik 
knüpfen  wo.  köiiMO.    Naohdem  er  die  herrsehendeD 
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Theorieen  fibet  den  Staatssweck  ^  welche  er  unter 
Ewei  Hauptklassen  unterbringt,  Aufrechter haliung 
ie$  ReehUzuBiandee  aod  Bewirhmg  der  Glückselig^ 
krit  des  Vidkif  nicht  etwa  einer  Kritik  unterworfen, 
oder  auch  nur  etwas  ausführlicher  in  ihren  charak- 
teristischen Merkmalen  geschildert ,  sondern  lediglich 
eiqige  aphoristische  Bemerkungen  über  sie  gemacht 
hat,  sucht  er  die  lusserst  wichtige  Streitfrage, 
nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen,  aus  der 
IValor  und  dem  Wesen  des  Staats  zu  beantworten. 
H&tte  er  hieran  bei  der  folgenden  Entwickelung 
festgehalten,  so  würde  er  nicht  zu  dem  unerhür- 
ten  Resultate  gelangt  sotu,  zu  welchem  er.  nur 
durch  einen  gewaltigen  Sprung,  durch  eine  völlige 
Umkehrung  der  VerhUtnisffe  kommen  konnte.  Er 
fthii  n&mlich  fort:  die  nota  chäraeteristica  des 
Staats  sey  sehe  Souverainetit ,  welche  totale  Un- 
«bfalngigkeit  von  jeder  anderen  Auc(orit&t  invoU 
vire.  Hieraus  folge,  dass  der  souveraine  Staat 
Niemandem  Rechenschaft  schuldig  sey  von  seinem 
Thun  und  Lassen ,  Niemandem,  als  Gott  allein,  und 
dass  keine  menschliche  Auctorität  ihm  Vorschriften 
und  Dictate  zu  machen  habe;  da^  heisse  aber  nichts 
Anderes,  als:  die  SiaatsgewaU  dürfe  an  und  für 
neh  jeglichen  Zwedc  realUireny  es  hänge  lediglich 
wn  ihrem  Ermessen  ab  y  was  sie  thun  y  beziehungsweise 
nieki  thun  werde.  -^  Das  ist  dem  Vf.  der  Staatszweck ! ! 
Doch  aus  Besorgniss  vor  Verketzeruogen  bittet  er  ihn, 
bevor  man  einUrtheil  falle,  zu  Ende  hören  zu  wol- 
len, indem  er  zu  beweisen  hoffe,  dass  keine  An- 
sicht mehr  ^^geeigenschaftet'^  sey,  zu  constitu« 
tieneller  Verfassung  zu  fuhren,  als  die  objective. 
ZuntUsfasf  bemerkt  er^  dass  alle  der  seinigen,  oh- 
jectiven  Ansicht  entgegenstehenden  subjectiven  Mei- 
nungen am  Ende  doch  nur  Privatmeinungen  seyen, 
and  dass  doch  Niemand  das  .exorbitante  Recht  ha- 
ben könne,  der  Staatsgewalt  durch  seine  subjec- 
tive  Meinung  eine  Gr&nze  ihrer  Thätigkeit  zu  ste- 
cken; oder  dass,  wenn  man  ein  Solches  auch  zu- 
geben wolle,  der  Staat  doch  unbedingt  auch  be- 
fugt seyn  müsse,  ienen  Privatmeinungen  seiner 
Unterthanen  entgegenzutreten  und  sie  durch  seine 
objective  Meinung  zu  neutralisiren  und  zu  para- 
lyslreu  ,*  und  ob  man  es  dem  Staatever  denken  könne, 
wenn  er,  da  er  das  Schwert  in  der  Hand  habe, 
seine  Meinung,  da  sie  mindestens  so  viel  wiege, 
als  jede  andere,  durchzusetzen  suche?  Der  Vf. 
verweebs^  hier  sich  mit  dem  Staat,  er  hält  seine 
Ansicht  für  die  des  Staats.  Dock  hören  wir  ihn 
weiter:  „wie,  sagt  er  S.  W,  wie  kann    man   in 


em  (sie)  und  demselben  Athem  behaupten,  die 
Staatsgewalt  sey  unfehlbar  und  unverantwortlieh,  heilig 
und  ontheilbar,  und  zugleich,  sie  habe  eine  bestimmiey 
begränzte  Sphire  ihrer  Wirksamkeit)  Wenn  das 
keinen  Widerspruch  enthält ,  so  giebt  es  keinen! 
(Wir  glauben,  oben  einen  noch  viel  ärgeren  des 
Vf.'s  nachgewiesen  zu  haben.)  Nein,  es  mnsa 
mit  dem  Staate  vermöge  seiner  juristischen  Cnab« 
bängigkeit  gerade  so  stehen,  wie  mit  dem  Binzel* 
nen  im  so  genannten  Naturstande,  wenn  es  über«» 
haupt  einen  solchen  giebt,  oder  gegeben  hat/'  u.8*w« 
Der  Vf«  verwechselt  hier  die  völkerrechtliche  tind 
staatsrechtliche  Seite,  das  Verhähniss  des  Staate 
zu  anderen  Staaten  und  zu  seinen  Unterthanen; 
dieses  letztere  dürfte  wohl  schwerlich  mit  dem  so 
genannten  Natorstande  verglichen  werden  können, 
da  der  Staat  ja  gerade  die  Negation  des  UndiogH 
^om  Naturstande  ist  Der  Vf.  bemerkt  darauf,  das« 
er  wohlweislich  den  Ausdruck  gebraucht  habe,  dem 
Staate  stehe  an  und  für  sich  ein  omnimodum  im« 
perium  zu ;  nachgehende  nämlich  seyen  mit  der  ur- 
anf&ngUehen  Unbesehrftnktheit  Schranken  jeglicher 
Art  so  gut  vereinbar,  wie  Servituten  mit  dem  Ei« 
genthum.  Durch  solche  Beschränkungen  könne  die 
Staatsgewalt  nur  aufhören,  höchste,  d.  h.  Staats« 
gewalt  zu  seyn,  wenn  sie  ohne,  oder  selbst  gegen 
Hirea  Willen  vorhanden  seyn  dürften,  nicht  aber 
wenn  die  Staatsgewalt  selbst  sie  sich  gesetzt,  oder 
sieh  ihnen  freiwillig  unterworfen  habe,  was  wieder 
durch  das  Beispiel  vom  Eigenthum  und  dem  jus 
m  re  aliena  deutlich  gemacht  werden  solL  Die 
Sdiranken  der  Staatsgewalt  könnten  möglicherweise 
sehr  weitgehend  seyn,  wie  beispielsweise  beim 
deutschen  Kaiser  ^  und  so  löse  sich  der  Absolutis- 
mus des  Vf/s  in  eine,  mit  innerer  Nothwendrgkeit 
durch  das  ganze  Recht  hindurchgehende  praesum- 
tlo  pro  libertate  auf,  wobei  der  Staat  sich  in  der 
That  nicht  um  ein*  Haar  besser  stelle,  als  der 
schlechteste  seiner  Bürger.  Wie  diesey  Satz  von 
der  zuläsrigen  Beschränkung  der  Staatsgewalt  mit 
dem  oben  aufstellten  von  der  völligen  Unbe- 
sehränktheit  derselben  vereinbar  sey,  oder  wie  er 
gar  mit  innerer  Nethwendigkeit  aus  demselben  fblge, 
vermögen  wir  nicht  einzusehen.  Denn  wenn  der 
Staat  thun  und  lassen  kann,  was  er  will,  wenn  er 
bei  seinen  Handlungen  nidit  einen  höhern  Zweck 
verfolgt,  um  dessen  Willen  er  dodi  eigentlich  nur 
da  ist,  wenn  er  jeden  Augenblick  willkürlich  sich 
Jeden  beliebigen  Zweck  setzen  kann,  wer  soll  ihn 
dann  hindern ,  die  von  ihm  selbst  willkürlich  ge»^ 
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setsten  Scbraok^D  so  überschreiten,  worin  liegt 
danu  far  ihn  die  Verbindlichkeit^  die  Beechr&n- 
hongen  su  beobachten  ¥  sein  bon  ptaiair  kann  ihn 
jeden  Augenblick  veranlassen,  dieselben  wieder 
aufzuheben;  seine  Allmacht  und  Unveranlwortlicfa- 
keit,  sein  durch  kein  höheres  Prindp  geleitetet 
und  gebundener  Wille  giöbt  ihm  das  Recht  iuuu 
Dieses  werden  wir  genauer  bei  den  vom  Vf.  bei^ 
spielsweise  aufgeführten  Beschränkungen  sehen, 
wenn  wir  sie  mit  seinem  objectiven  St^tssweck 
vergleichen«  Die  erste,  die  Staatsgewalt  beengende 
Fessel  bilde  jedes  Gesets,  99 versteht  sich,-  fugt 
der  Vf.  Unsui,  ao  kuige  ea  exktirt  (!),  indem  die 
Staatsgewalt  nur  gemäss  demselben  bandeln  kann, 
jede     anderweite    Thätigkeit    alse     widerrechtlich 

ist Diese    Fessel   ist   indessen    eine*  sehr 

Mchte  für  die  Staategewalt,  da  sie  dieselbe  kraft 
der  in  ihr  lißgenden  Gesetsgebungsbefugniss  jede 
Minute  abwerfen  kann,  indem  sie  das  Gesets;  auf- 
bebt/' WoBU  soll  aber  eine  Fessel  dienen,  die 
man  jeden  Augenblick  su  brechen  das  Recht  und 
4ie  Macht  hat,  die  man  nur  so  lange .  trägt,  als 
man  wiÜ'^  £ie  ist  gar  keine  Fessel/  59  Wenn  lü,^ 
dessen,  f&btt  der  Vf.  fort,  die  Staal^ewalt  sich 
verbindlich  gemacht  hat,.- ein  Gestft»  nur  auf  eine 
gewisse  Weise  wieder  aufzuheben,  ein  neues  nur 
auf  gewisse  Weise  nu  erlassen:  se  versteht  es 
sich,  dasa  Äe  es  auch  nur  auf  diese  Weise  kann, 
(wer  will  sie  dasBU  swingen^)  und  dass  namentücli 
jede  Äusserung  der  gesetsg^enden  Gewalt,  die 
nicht  ü»  vorgeschriebene  Form  hat ,  fitiK  und  nich^ 
tkß  i§t/*  Wie  steht  dieser,  öbrigens  sehr  richtige 
Sata^  mit  seinem  Princip,  und  zunächst  mit  dem 
Grundsatz,  dass  die  Staatsgewalt  durch  die  Gesetze 
nur  sd  lange  gebunden  werde,  als  es  ihr  beliebt, 
dass  sie  die  Gesetze  nicht  länger  zu  hatten  braucht, 
als  sie  Lust  hat,  im  Einklänge  1^  denn  ob  die  Ge^ 
setze  die  Sache  selbst,  oder  nur  die  Form  hetref* 
fen,  das  ist  völlig  gleichgültig,  jene  se  wenig  als 
diese  binden  nach  dem  Vf.  die  Sta'atsgewiUt  länger, 
als  es  ihr  beliebt.  lUa  solcher  entgegenatebeoder 
Wille  der  Staatsgewalt  moss  aber,  sehen  in  jedem 
Acte  gesehen  werden,  durch  welchen  sie  deiu 
Gesetze  entgegen  handelt;  da  ja  eine  muirudfiickß 
Aufhebung  den  Gesetzes  nicht  verlangt  wird,  und 
nach  der  UnverantwoKlichkek*  und  Allmacht  des 
Staats  auch  nicht  verlangt  werden  kann. 

Veber  das  Folgende  können  wir  leichter  hin-r 
Weggehen  und  bemerken  nur,  dass  4er  Vf.,  nach^ 
dem  er  die  principielle  BMchränkuag  der  Staatsge« 


walt  für  durchaus  unpractisch  und  untauglich  er* 
klärt  hat,  durch  verschiedene  Spriinge  zu  demRe* 
sultate  gelangt,  dass  die  kräftigste  Beschränkung 
der  Staatsgewalt  in  der  eomiitutionellen  Verfas« 
sung  «u  finden  sey^  welche  er  als  WalEaastiU-» 
stand  in  dem  Kampfe  zwischen  Freiheit  der  Staats^ 
gewalt  und  Freiheit  des  Volks  ansiehu 

Soweit  unser  Vf.  über  den  Stauiszwedf\  die 
Ausführung  enthält  manche  in  den  ppsitiven  Staaten 
anerkannte  Grundsätze,  zu  welchen  der  Vf.  theihi 
durch  Scblussfolgerungen  ^  theUa  durch  Spruni^e, 
durch  Aufsuchung  van  Thatsachen  gelangt;  sie 
würde  auch  ganz  gut  seyn,  wenn  sie  nur  nicht  von 
vornherein  auf  einer  Umkehrnng  der  Verhältnisse 
beruhte.  Der  Vf.  leitet  nämlich  den  Staatszweck 
aus  dem  Begriffe  der  Staatsgewalt,  als  einer  hoch« 
sten  Gewalt  ab,  oder  richtiger^  er  schildert,  wäh« 
rend  er  vom  Staatszweck  zu  handeln  beabsichtigt, 
nur  eine  Eigenschaft  der  Staatsgewalt,  ihre  Unhe« 
schränktheit,, während  umgekehrt  die  Staatsgewall 
erst  durch  den  Staatszweck  bestimmt  und  begränzt 
wird.  Der  Staatszweck  ist  das  Höhere,  die  Staats- 
gewalt, sowie  der  ganze  Staat  sind  nur  Mittel  zur 
Erreichung  jenes  Zweckes.  Der  Staat  ist  ferner 
der  Menschen  wegen  da,  weil  dieselben  nur  im 
Staat  und  durch  den  Staat  ihre  höchste^  göttliche 
Bestimmung  erreichen  können ,  nicht  aber  die  Men- 
schen des  Staats  wegen,  welches  letztere  aus  der 
Argumentation  des  Vf.'s  folgen  wurde«  Was  nun 
aber  der  SUatszweck  sey,  worin  derselbe  bestehe, 
darüber  kommen  wir  durch  des  Vf.'s  Ausführung 
in  keiner  Art  zum  Abschluss.  Dass  wir  nicht  mit 
dem  Vf.  den  Staatszweck  in  der  völligen  Unge« 
bundenheit  der  Staatsgewalt,  nicht  darin  finden 
können,  dass  sie  jeden  beliebigen  Zweck  verfolgeut 
thun  und  lassen  kann,  was  sie  will,  geht  aus  dem 
Gesagten  hervor.  Der  Staatszweck  muss  aus  der 
Natur  des  Staats^  nicht  aber  aus  dem  einen  Factor 
desselben,  der  SiaaUgewalt  abgeleitet  werden.  Da 
der  Vf.  ihn  aus  dieser  allein  zu  deduciren  suchte, 
so  musste  natürlich  sein  ganzer  Versuch  miss« 
glücken.  Wäre  unser  Vf.  von  einem  richtigen  Vor- 
dersatze ausgegangen,  so  würde  er  die  an  sich 
richtigen  Resultate,  zu  welchen, er,  weil  er  sie  in 
dem  positiven  S^sate  vorfand,  upd  da  eie  mit  sei- 
nen Prämissen  nicht  im  Einklang  standen,  nur  durch 
Sprünge  gelangen  konnte,  auf  ganz  naturgemässei^ 
Vitg^vk  in  strenger  Conse^uenz  gefunden  haben. 
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Versteineriin^s  künde. 

Die  im  Bernstein  befindlichen  organischen  Reste 
der  Verweh f  gesammelt,  ia  Verbinduog  mit 
Mehrereo  bearbeitet  und  herausgegeben  von 
Dr«  Georg  Carl  ßerendt^  praktischem  Arzte  su 
Dansig,  kdnigL  Saoit&tsratbe,  Direktor  der  oa- 
turf.  Geoellsch.  zu  Danzig,  Mitgl.  mehrer  na- 
turf.  Ges.  L  Bd.  1.  Abtb.  Der  Bernstein  und 
die  in  ihm  befindl.  Pflasaenreste  der  Fonoeli^ 
Fol.  (35  Bog.  und  7  Taf.)  Berlin^  Nicolai 
1845.    (4  Thir.  tO  Sgr.) 


s 


eit  eiaer  Reihe  von  Jahren  bat  Hr«  BeretuU  mit 
der  angestrengtesten  Sorgfalt  und  mit  grossen  Ko- 
sten Materialien  zur  genaueron  Kenotniss  des  Bern« 
Steins  und  der  in  ihm  eingesohiossooen  organischen 
Körper  gesammelt  und  beginnt  dieselben  hier  mit* 
zutheilen.  Mit  der  speciellen  Naturgeschichte  der 
Insekten  und  Pflanzen  selbst  nicht  vertraut  genug, 
um  den  Vergleich  der  in  Bernstein  eingesehlosse* 
Den  mit  denen  der  Jetztwelt  zu  flihren,  verband  er 
sich  mit  mehreren  Mannern,  welche  einzelne  F&« 
cbej  bearbeiteten  I  und  so  bringt  diese  erste  Ab- 
theilung die  Pflanzeareste,  welche  Profeäsor  Göj9- 
pert  in  Breslau  untersucht  und  beschrieben  hat. 

Als  Einleitung  zu  dem  ganzen  Werk«  giebt 
Hr.  Berendt  seine  Ansicbten  und  Beobachtungen 
über  das  Vorkommen,  die  Verbreitung  und  Bot» 
stehnng  des  Bernsteins.  Unter  der  Ueberscbrift 
,,dafi  Bemsteinland*'  S.  1  — M.  erhalten  wir  eine 
Darstellung  der  geognoaUschen  Verhältnisse  der 
Ostseeländer,  und  die  Ansichten  des  Vf«'8  über  die 
Entstehung  und  allmälige  Bildung  deraelben.  Wenn 
wir  auch  die  letzteren  nur  als  Gemälde  betrachten, 
das  des  Vf.'s  Pliantasie  schuf,  gegen  dessen  Aus* 
fuhrung  sich  viele  Einwürfe  machen  licvseo,  so 
haben  doch  die  Beobachtungen,  auf  welche  Hr.  B. 
seine  Schlüsse  gründet,  ihren  grossen  Werth.  Er 
nimmt  an,  dass  das  Land,  dessen  Wälder  den 
Bernstein  lieferten,  ein  luselland  geweaen  sejr,  das 
jetzt  vom  Meere  bedeckt  werde  uud  seiueu  Ceu« 
A.  L.  Z.    1846.    Erster  Band. 


tralpunkt  im  südostlichen  Theile  des  heutigen  Ost* 
aeebeckena  unter  etwa  55^  nördl.  Br«  und  87 — 88^ 
Länge  gehabt  haben  möge.  Von  diesem  Punkte 
aus  wurde  der  Bernstein  durch  die  Wogen  des 
Meeres  in  südlicher  Richtung  verbreitet  und  noch 
jetzt  ist  der  gegenüberliegende  Strand  der  Haupt«» 
fundort  des  Bernsteins,  der  in  den  weitern  Entfer« 
nungen  davon  immer  sparsamer  wird,  aber  eine 
strahlenförmige  Verbreitung  nicht  verkennen  läset. 
Man  findet  den  Beruetein  in  isolirten  Stucken,  ia 
Nestern  und  in  Adern.  Die  Adern  nimmt  der  Vf. 
für  ehemalige  Küstensäume  des  Meeres,  die  Nester 
für  diejenigen  Vertiefungen  des  ehemaligen  Stran- 
des^ in  welchen  der  Zufall  grössere  Quantitäten  des 
Bernsteins  zusammen  warf,  wie  wir  noch  jetzt  äha* 
liehe  Verhältnisse  an  den  Küsten  finden,  wo  See- 
gewächse, Zweige,  Wurzeln,  Schilf,  Braunkohle, 
Harzdtückchen ,  Bernstein,  Muschehi  u.  s.  w.  dureb 
den  Wellenschlag  abgelagert  werden.  Es  ist  daher 
das  jetzige  Vorkommen  dea  Bernsteins  immer  ein 
secundaires,  sehr  verschiedenen  Periodeu  angebü* 
rig.  Auch  die  Ablagerungen  der  Braunkohle  in 
Prenssen  hält  derselbe  nur  für  dergleichen  secun«* 
daire  Ablagerungen,  in  denen  auch  viele  Hölzer 
vorkommen,  welche  der  jetzigen  Organisation  an* 
gehören.  Der  Bernstein  seUwt  gehört  nach  ihm  eig- 
ner älteren  Braunkohlenbildung  an,  die  den  eoeent- 
neben  Bildungen  beizuzählen  seyn  möchte. 

S.  S7 — 40  sind  der  Betrmehiung  des  Bernsteine 
nach  seinen  äussern  Merkmalen  und  seinen  Unter- 
schieden von  Copal  und  ähnlichen  Harzen  der  jeui^ 
gen  Zeit  gewidmet.  Der  Bernstein  stammt  nach 
Göpperte  Untersuchungen  von  einer  oder  von  meh- 
reren Kieferarten,  er  erUtt  aber,  wie  der  Vf.  be- 
hauptet, seit  seiner  Erstarrung  keine  weitere  che- 
mische Umwandlung,  ohngeachtet  er  sowohl  in  sei- 
nen äussern  Merkmalen ,  wie  ia  seinen  Bestandthei- 
len  wesentlich  von  allen  jetzigen  Kieferharzen  ab- 
weicht. Die  verschiedeneu  Farben,  die  Grade  der 
Durohsicbtigkeit,  die  im  Bernstein  vorkommenden 
Blasen,  die  äussern  Formen,  die  Verwitterung  und 
überhaupt  alle  äussern  Erscbeinvogen  aind  mit  gros- 


ISS 


ALLG.  LITERATUR.  ZEITUNG 


156 


ser  Genauigkeit  eusammengestellt  Refer.  hätte 
jedoch  gewünscht,  dass  auch  der  in  andern  Län- 
dern aufgefundene  Bernstein,  die  Bernsteinerde, 
und  der  Bernstein,  der  sich  «n  mehreren  Orten  in 
eigentlichen  Brauukohlenlagern  findet^  eine  genauere 
Berücksichtigung  gefunden  hätten. 

S.  41 — 60  giebt  Bemerkungen  über  die  orga" 
nischen  Bernslein  -  Einschlüsse  im  Allgemeinen.  Hr« 
B.  geht  von  der  Ansicht  aus ,  dass  die  eingeschlos- 
senen Körper  keine  Veränderung  der  Substanz  er- 
htten  hätten,  sondern  nur  eine  Imprägnation  durch 
Bernstein.  Dem  widerspricht  aber  der  Umstand, 
dass,  wie  der  Vf.  auch  selbst  erwähnt,  es  kein 
Anflösungsmittel  des  Bernsteins  giebt,  welches 
Dicht  auch  die  in  ihm  befindlichen  Einschlüsse  mit 
auflöse,  während  bei  Copal  dieselben  in  der  Auf- 
lösung zurückbleiben.  Auch  hat  Refer.  mehrmals 
quer  durchbrochene  Insekten  des  Bernsteins  durch 
das  Microscop  betrachtet ,  wo  von  der  Hornsnbstanz 
der  Bedeckung  sich  Ueberbleibsel  hätten  erkennen 
lassen  müssen,  ohne  dieselben  jedoch  finden  zu 
können.  Die  Art  wie  die  organischen  Körper  in 
den  Bernstein  gekommen  sind,  scheint  der  Vf.  nur 
durch  ein  zufalliges  Einwickeln  zu  erklären,  aber 
die  meisten  Insekten  findet  man  darin  mit  ausge- 
epreitzten  Beinen,  die  Fliegen  gewöhnlich  mit  aus- 
gebreiteten Plugein,  ganz  so  wie  die  Insekten  in 
unsern  Kieferwäldern  in  das  Harz  eingehüllt  wer- 
den, wenn  sie  auf  das  durch  die  Sonnenwärme  er- 
weichte Harz  fliegen,  daran  kleben  bleiben  und  frü- 
her oder  später  durch  neu  überfliessende  Lagen 
bedeckt  werden.  Am  Wurzelharze  kann  das  frei- 
lich nicht  statt  finden,  dies  kann  nur  unter  der 
Erde  lebende  oder  dahin  gerade  zufällig  gekom- 
mene Körper  aufnehmen.  Die  Schimmelbedeckung 
vieler  Bernstein- Einschlüsse,  die  Zerstörung  man- 
cher Theile  und  noch  andere  Erscheinungen  zei- 
gen, dass  manche  organische  Körper  bereits  im 
Zustande  der  Verwesung  waren ,  als  sie  vom  Bern- 
sleiae  umhüllt  wurden. 

(Der  Beschluss  folgf) 

Staatsrecht. 

BeHräge  zum  Staatsrechte,  von  Dr.  Eduard  Hlp^ 
permann  u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr,   19.) 

Mit  dem  Umsturz  vofi  des  Vf.'s  Argumentation 
fallen  auch  die  Folgerungen,  welche  er  daraus 
zieht;  das  hat  er  seihst  schon  zum  Theil  gefühlt, 


und  die   strengen  Consequenzen  durch  ihre  direc- 
ten  Widerspruche  aufgehoben.    Ein  Beispiel  liefert 
gleich  der  §.  7.,  welcher  von  dem  staatsbürgerli- 
chen Gehorsam  handelt.     Nachdem  der  Vf.  zuerst 
einen    bedingten^    oder    beschränkten    sogenannten 
staatsbürgerlichen  Gehorsam  leugnet^  und  in  stren- 
ger Consequenz  aus  seinem  Princip  vom  unbegränz- 
ten   Staatszweck  einen  unbegränzten  staatsbürger- 
lichen Gehorsam  verlangt,  räumt  er  8.  59  ein,  dass 
dennoch  kein    so  genannter  blinder  Gehorsam    der 
Unterthanen  angenommen  werden  könne.    Was  ist 
denn  aber  ein  unbegränzter,  unbedingter  Gehorsam 
anders,  als  ein  blinder?    Die  Consequenz  aus  des 
Vf/s   Princip   verlangt   denselben,   aber   die     Ge- 
schichte, die  Erfahrung  widerspricht,  und  so  muss 
eine  eigenthümliche  Argumentation,  die  wiederum 
mit  dem  Princip  im  Widerspruch  steht,  diesen  er- 
sten  Widerspruch   rechtfertigen;    „denn    wie    alle 
formwidrigen  Verfügungen    der   Staatsgewalt    oder 
deren  Organe  null  und  nichtig  sind,  so  müssen  wir 
consequent   gegen  deren  Execution   auch   passiven 
Widerstand  durch  Nothwehr  zulassen.    Die  Staats- 
gewalt kann  allenthalben  nur  in  mehr  oder  weniger 
bestimmten  Formen  regieren;    (nach  S.   67.    kann 
sie  dagegen  thun  und  lassen,   was    sie   will,    die 
Gesetze  binden  sie  nur  so  lange,  als  es  ihr  beliebt;) 
und  dennoch  hier  der  apodictische  Satz,  dass  sie 
nur  in  bestimmter  Form  handeln  könne?  ein  Act, 
heisst    es   weiter,    der   nicht    die   vorgeschriebene 
Form  hat,    ist  juristisch   gar    nicht   als   Act   des 
Staats  anzusehen,  denn  es  mangelt  ihm  das,  oder 
Etwas  von  dem,  was  sein  Wesen  ausmachen  soll; 
wo  aber  nur  ein  wesentliches  Merkmal   eines  Din- 
ges fehlt,  da  ist  nach  aller  Logik   das  Ding  gar 
nicht  vorhanden.     Es  ist  daher  auch  augenschein- 
lich, dass  in  solchen  Fällen  der  durchaus  erlaubte 
Widerstand  gar  nicht  gegen  den  Staat  oder  dessen 
Organe  gerichtet  ist,  sondern  gegen  Privatpersön- 
lichkeiten,  gegen  diejenigen,  lediglich  in  ihrer  Ei- 
genschaft als  Privatpersonen,  welche  die  forrawid- 
rigen  Befehle  zur  Execution  bringen  wollen  u.  s.  w.  '* 
Hat  nicht  schon   diese   Argumentation    den  Vf.  in 
Betreff. der  Nichtigkeit  seines  Princips  stutzig  ge- 
macht und    ihm    einen    Fingerzeig   gegeben,   dass 
ein  Princip,  welcheti  in  seinen  Folgerungen  über- 
all mit  der  Erfahrung  in  Widerspruch  geräth,  nicht 
richtig  seyn  könne? 

Im  %.  8.,  welcher  die  Ueberschrift  führt: 
„über  das  jus  eminens  des  Staats",  eröffnet  der  Vf. 
die  Untersuchung  durch  eine  gelungene  Erörterung 
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über  die  v'erschledenea  Arten  der  Rechte,  worauf 
er  das  VerhUtniss  der  Staatsverivaltung  und  der 
gesetzgebenden  Gewalt  zu  den  einzelnen  Acten 
der  Rechte  schildert.    (S.  S.  16.  oder.) 

Eigen thfimlich,  aber  freilich  mit  der  Ansicht 
des  Wb  von  dem  Staatszweck  zusammenhängend 
ist  der  von  Ihm  angeführte  Grund ^  warum  einem 
Gesetze  rückwirkende  Kraft  beigelegt  werden  kann : 
derselbe  soll  in  der  Unverantwortlichkeit  des  sou- 
verainen  Staats  liegen^  und  der  Vf.  entdeckt  darin 
zugleich  einen  practischen  Beweis  von  der  Richtig- 
keit seiner  Ansicht  über  den  Staatszweck!  Noch 
greller  tritt  die  Unrichtigkeit  der  Ansicht  des  Vf.^s 
weiter  unten  hervor,  wo  er  von  der  Aufhebung 
wohlerworbener  Rechte  durch  ein  neues  Gesetz 
handelt.  Zuvörderst  müssen  wir  jedoch  seine  Ar- 
gumentation gegen  die  Wohlfahrtstheorie  für  miss- 
lungen  erklären.  Er  sagt  S.  108:  „nach  der  Wo|^l- 
fahrtstheorie  musste  in  jedem  einzelnen  Falle  die 
Rechtsfrage  eröffnet  seyn ,  ob  die  öffentliche  Wohl- 
fahrt die  Klausei  von  der  rückwirkenden  Kraft  er- 
heischte oder  nicht;  es  musste  consequent  ricAfer- 
liehe  Cognition  darüber  zustehen. "  Aber  die  Frage, 
ob  das  öffentliche  Wohl  einen  Act  der  Staatsge- 
walt erheischte,  ist  keine  il^cAf «frage,  sondern 
eine  Frage  der  Politik ;  das  Recht  hat  es  mit  der 
Reehtmäsiigheif ,  die  Politik  mit  der  Zweckmässigkeit 
der  Acte  der  Staatsgewalt  zu  thun ;  über  diese  ent- 
scheiden aber  nicht  die  Gerichte,  sondern  die  Ad- 
ministrativbehörden und  in  höchster  Inistanz  der 
Gesetzgeber;  daher  ist  auch  über  jene  Frage 
durckatu  keine  richterliche  Cognition  zulässig^ 
sondern  es  hängt  allein  von  dem  Gesetzgeber 
ab,  ob  er  die  BJause!  von  der  rückwirken- 
den Kraft  |ils  durch  das  öffentliche  Wohl  geboten 
anerkennen  will,  oder  nicht. 

Einen  Beweis,  wie  hinkend  die  Analogien  aus 
dem  Privatrechte  sind,  liefert  S.  110  f.,  wo  der  Vf. 
das  Throufolgegesetz  dem  Intestaterbfolgegesetz 
in  der  Art  analog  behandelt,  dass  er  eine  Abände- 
rung beider  in  ganz  gleicher  Weise  durch  die  ge- 
setzgebende Gewalt  des  Staats  zulässt,  mit  der 
Wirkung,  dass  wie  im  Privatrecht  die  Intestater- 
ben durch  em  neues  Intestaterbfolgegesetz  ihr 
eventuelles  Erbrecht,  so  auch  im  Staatsrecht  die^ 
selbst  sehen  geborenen  Thronfolgeberechtigten  durch 
ein ,  oAne  ihre  2iusiimmung  erlassenes  neues  Thron- 
folgegesetz ihr  Tbronfolgeredht  verlieren.  Als 
Grand  dieser  gleichen  Behandlung  fuhrt  der  Vf.  an, 
dass  die  iBereebtigten ,  so  bocfa   sie   auch  sonst 


stehen  möchten,  dennoch  Unterthaoen  des  Souve- 
rains  seyen.  Dies  ist  zwar  richtig ;  allein  der  Vf  fiber- 
sieht, dass  auch  jetzt  noch,  wie  er  dies  von  den 
deutschen  Territorien  zur  Zeit  des  Rechts  richtig 
angiebt,  die  Staatsgewalt  Familieneigenihum  ist, 
die  Tbronfolgeberechtigten  ein  wohlerworbenes,  ex 
pacto  et  Providentia  roajorum  abgeleitetes,  durch 
Hausgesetze  fast  überall  bestätigtes  Recht  auf  den 
Thron  haben ,  welches  der  jeweilige  Besitzer  ohne, 
oder  gar  wider  ihren  Willen  ihnen  nicht  nehmen 
kann. 

Auf  S.  112  ff.   behandelt   der  Vf.   die  Contro- 
verse,    inwiefern    ein   specielles   Gesetz  bestimmte 
Rechte  einzelner  Unterthanen  verletzen  dürfe.    Auch 
hier  folgert  er  aus  der  objektiven  Ansicht  über  den 
Staatszweck,  dass  es  lediglich  von  dem  Ermessen 
des  Gesetzgebers  abhinge,  ob  und  wie  er  Einzel- 
nen,  oder  einer  Klasse  von   Unterbauen   bestimmte 
Rechte  entziehen  wolle,    dass  es    also   juristische 
Gnade  des  Gesetzes  sey,  wenn  da^elbe   den  ver- 
lierenden   Berechtigten    Entschädigung    zusichere ; 
dass  es  auch  von  dem  Ermessen  des  Gesetzgebers 
abhänge,  wem   er  die  Entschädigungspfilicht  aufer- 
legen wolle,  dass  aber  ohne  ausdrückliche  Bestim- 
mung des  Gesetzes  keine  solche  Entschädigungs- 
pflicht, bezüglich  der  Menge  existire;  „denn,  schliesst 
der  Vf.,  der  souveraine  Staat  kann  als  unverant" 
wortlich  an  wid  für  sich  handeln  y  wie  ihm  beliebt ^ 
sollte  er  dabei  auch  gegen  Billigkeit ,  Moral  ^  JRo/t- 
ftft,  Vernunftrecht  anstossen.**  ll\    Nach  dieser  Leh- 
re bedarf  es  also  nur  eines  Federstrichs,  um  den 
Eigenthümer  seiner  wohlerworbenen  Rechte  zu  be- 
rauben: car  tel  est  notre  bonplaisir!   Diese  saubere 
Lehre  deducirt  der  Vf.  aus  dem  Begriffe  der  Souve- 
rainetät,  zugleich  beruft  er  sich  aber  einmal  darauf, 
dass  mehr  als  einmal  wohlerworbene  Rechte  durch 
einen  Federstrich  ohne  alle  Entschädigung  gebro- 
chen worden  seyen,    wobei    er  beispielsweise    die 
Nacht  vom  4.  Aug.  1789  anführt.  !I    Zum  andern 
werde  ihm  doch  Jeder  zugeben,  dass  der  Richter 
nur  nach  den  Gesetzen  zu  urtheilen,  nur  zu  prüfen 
habe,  ob  ein  Gesetz,  und  welches  vorliege,  nicht 
aber  materialia  des  Gesetzes  alteriren  dürfe.    „Nun 
aber  würde  sich  der  Richter,    welcher    bei  einem 
Schweigen  (t)  des  Gesetzes  gegen  dessen  Willen  O 
Schadenersatz  zuerkennen  wollte ,    offenbar  über  die 
gesetzgebende  Gewalt   stellen''  (!)     Das   heisst    ein 
Schluss!    Hr.  W.  übersieht,  dass  das  Gesetz  nur 
Ausdruck,    nur    äussere    Form    des    Rechts;   das 
Rceblselbsthdher^  und  über  dem  Gesetze  steht ;  daher 
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m&8Sen^  wo  das  Gesets  schweigt,  die  Gronds&Ue  des 
Rechts  einireten,  um  die  Lücken  des  erstero  sus« 
Bufüllen,  der  Richter  also,  welcher  beim  Schwei- 
gen des  Gesetzes  Schadenersatz  zuerkennt,  handlet 
nicht  gegen  den  Willen  des  Gesetzes  und  stellt  sich 
nicht  Ober  das  Gesetz.  Aber  davon  abgesehen^ 
viie  kann  die  ganze  Argumentation  des  Vf.'s  als 
Beweis  für  den  Satz  dienen  y  dass  die  Staatsgewalt 
wohlerworbene  Rechte  der  Untertbanen  willkürlich 
verletzen  könnet 

Der  §•  9,  in  welchem  der  Vf.,  gelreu   seiner 
Theorie  von  der  Unbeschränklhcit  der  Staatsgewalt 
die  s.  g.  naturlichen  Gränzen  derselben  läugnet,  be- 
weist recht  klar,  dass  er  seine  Gegner   nicht  ver- 
standen hat.    So  lässt  er  sich  zuerst  über  die  sach- 
gemüssein  der  Natur  begründete  Behauptung,  dass 
die  Staatsgewalt  Nicht  das  gebieten ,  was  der  Na- 
tur und  dem  Wesen  der  Dinge  entgegen  stcht^  nicht 
den    gegebenen    Begriif   eines    Gegenstandes    nach 
ihrer  Willkür    verändern   könne  ^    in    folgender  Art 
aus:   „wäre   dal   wahr,  so  wäre  in  der  That  dem 
Staate    vollständig     abgeschnitten,     singulare    und 
exorbitante    Normen    zu   erlassen,   und  Ausnahmen 
von  Angabe  zu  slatuiren,  denn   sie   folgen  freilich 
nicht  der  Natur  der  Sache,   laufen   vielmehr  contra 
teuerem  rationis  juris  an ,  wiewohl  sie  in  aller  Weis- 
heit begründet  seyn  können  u.   s.  w."      Kann  der 
Staat  etwa  befehlen,  dass  die  Menschen  auf  vier, 
die    Esel    auf    zwei    Beinen    gehen,    die    Schaafe 
im    Wasser,    die    Krebse    auf     dem     Lande    le- 
ben sollen?    Rann  er  willkürlich  den  Begriff  eines 
Baumes,    eines   Hauses,   eines  Vogels   verändern? 
jKecMfgrundsätze  kann  der  Suat  aufstellen  und  diurch 
Gesetze  sanctioniren,  sollten  sie  auch  gerades  Wegs 
gegen  das  strenge  Recht,   gegen  die  Gerechtigkeit, 
gegen    die    Natur    eines    Recbtsinstituts    anlaufen; 
auch    Ausnahmen    von    diesen    Rechtsgrundsätzen 
kann  er  machen,  eben  weil  er,  w^as  er  selbst  be- 
stimmt, auch  wieder  aufheben  kajiu,  aber  den  Be- 
griff eines  Gegenstandes  kann  er  nidit  ändern,  Be- 
fehle, welche  gegen  die  Natur  der  Dinge  anlaufen, 
kann  er  nicht   geben,  wenigstens   nicht  ohne  sich 
lächerlich  zu  machen. 

Kaum  glaublich  klingt  es  ferner,  wenn  der  Vf. 
auf  S.  ISi  die  zweite  natürliche  Gränze  der  Staats- 
gewalt wegschwatzen  will.  ,, Ferner'*,  sagt  er,  T^ba- 
ben  wir  gesagt,  der  Staatsgewalt  sey  entzogen,  was 
überhaupt  einer  rechtlfchen  Normirung  nicht  fähig 
sey,  z.  B.  die  Grundsätze  der  Wissenschaft,  die 
Hegeln    der    Kunst,    und    der    religiöse    Glaube» 


wesshalb  denn  die  Lehr-  Lern-  Denk-  und  Glau- 
bensfreiheit vom  Staate  nie  zu  verletzen  sey."    Als 
wenn  der  Staat  nicht  Normen  geben  könnte,  ohne 
damit  verbundenen  Zwang.  (?!)    Als  wenn  er  nicht 
auf  der  anderen  Seite  zwangsweise  verbieten  könnte, 
gewisse    Lehren    vorzutragen,    nach    gefährliehem 
Büchern  zu  unterrichten,  bestimmte  Collegia  unter 
bestimmten  Bedingungen  zu  hören,  andere  vielleicht 
nicht    zu    hören.       Als     wenn     er    nicht     durch 
Confiscation    von    Büchern    den    freien    Lauf    der 
Wissenschaft   hemmen   dürfte.  —     Als    wenn    er 
nicht  die  Kunst  ebenso  beeinträchtigen  dürfte^  also 
z.  B.  das  Anfertigen  von  Windbüchsen  und  dergh 
verbieten  dürfte.  (!)    Freilich  die  Meinungs»  und 
Glaubensfreiheit  kann  nicht  w*ohl  beschränkt  wer- 
den,  denn  „Gedanken   sind  zollfrei."    (Also  doch 
w*irkUch?!)    Könnte  es  der  Staat  aber,  ohne  Zwei- 
fel  wäre  er  auch   dazu  befugt."  (!!!)  .  Wie  kann 
de^  Vf.   nur  glauben,    durch    solche  Beispiele    die 
obige  Regel  zu  widerlegen?  Alterirt  der  Staat  da- 
durch ,  dass  er  gewisse  Lehren  vorziftragen  verbie- 
tet, die  Grundsätze  der  Wissenschaft?    Verändert 
er  die  Regeln  der  Kunst  dadurch^  dass  er  gewisse 
Gegenstände    der    Kunst     anzufertigen     verbietet? 
Kann  aber,    fragen  wir  dagegen,    kann  der  Staat 
befehlen ,  dass  fortan  ein  Kreis  viereckig  sey o ,  zwei 
mal   zwei   sechs  machet^,    die  mediceische  Venus 
für  abscheulich,  die  Symphonia  eroioa  für  ein  Dis- 
harmonisches, verpfuschtes  Machwerk  eines  Stüm- 
pers gehalten  werden  solle?    Kann   er  die  Regeln 
der  Mechanik,  der  Physik,  der  Mathematik  durch 
Gesetze  ändern?    Doch    madit  man  sich  fast  lä- 
cherlich,   wenn    man    solche    Behauptungea  erst 
ernstlich  widerlegt. 

Gleiches  gilt  von  des  Vf.'s  Argumentatton  gegea 
die  dritte  natürliche  Gränze  der  Staatsgewalt,  der  zu- 
folge Verhältnisse,  welche  schon  durch  die  Natur  be- 
gründet sind,  welche  der  Staat  vorfindet  und  nicht 
schaifi,  wie  z.  B.  die  Familie  nur  in  ihren  äusse« 
rer  Beziehungen  Gegenstand  der  Staatsthätigkeit 
werden  können.  Indess  verlohnt  es  sich  kaum  neob» 
selbst  wenn  es  uns  der  Raum  gestattete,  diesen  oder 
den  letzten  Theil  der  Abhandlung,  der  eine  kurze  Snl« 
Wickelung  und  Kritik  der  Ansichten  von  Hobbes,  S^« 
noza,  von  von  Haller,  Wagner,  Stahl,  ven  Slshl,  Ad. 
Müller,  Albrecht  und  v.  Savignj  über  den  begriff  und 
Zweck  des  Staats  giebt ,  und  das  Unerhebliche,  was 
der  Vf.  im  letzten  $.  über  den  Staat  in  der  Staa- 
tengesellschaft, über  das  Volkerrecht  sagt,  erst 
einer  besonderen  Prüfung  zu  uuterwerfeii« 


161 


21 


1<» 


ALLOEMEINE  L ITER A T U R - ZE IT U  N 6 


Monat  Janaar. 


1840. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  AUg.  LH.  Zeitung. 


Gymnasial-Pädago^ik. 

Der  Gymnasiallehrer  in  seinem  edlen  Berufe  und 
als  Mensch  von  Dr.  Carl  Friedr.  Ameis.  (Blät- 
ter der  Erinnerung  an  Carl  Goitfir,  Siebelis.") 
8.  XVin  und  84  S.  Gotha»  Hennings  1845. 
(10  Sgr.) 
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iebelis    ist  einer  jener  markigen  Charaktere  un- 
ter den  Pädagogen,  die  gross  sind  durch  die  Ein«» 
seitigkeit,    mit  der  sie  sich  in  wahrhaft  achäischer 
Lust  einzig  ihrem  Berufe  hingeben  und  Alles,  was 
dartiber  hiuausliegt,   nicht   kennen   oder  doch  nicht 
anerkennen ;  ehrenfest  bis  zur  Ehrensleifigkeit  zwar 
und  nicht  ohne  einen  gewissen  Beigeruch  des  Alt- 
fränkischen, aber  genial  durch  die  Gesinnung ,  die 
dieses  ganze  ehrwürdige  Geschlecht  der  Altmeister, 
das  immer  mehr  und  mehr  ausstirbt ,    so  unendlich 
viel  höher  stellt,  als  die  jüngere  Zunft  der  Poly- 
logen  und  Poiypragmaten ,   die  mit  runden,  glatten 
Sinnen  zu  allen  Dingen  hinroileii  und  mit  derselbi- 
gen   Leichtigkeit  wieder   zurückprallen,    ohne  nur 
je  den  festen   Halt   und   Stand  jener  Vierkantigen 
zu  erreichen«    Unsere  Zeit  rühmt  sich  zwar  auch 
in  der  Pädagogik  einer  ungemeinen  Rührigkeit:  al- 
ler Orten   und  Enden  tauchen   gesellige  wie  litera- 
rische Vereine  auf,  welche  sich  die  nicht  auszu- 
lernende «vrs  docendi  ei  educandi  mit  loblichem  Ei- 
fer zum  Vorwurf  nehmen,  und  aus  Besprechen  und 
Wiederbesprechen   entwickelt  sich    zum  Erstaunen 
schnell  eine  Theorie  nach  der  andern-,  zumal  über 
den   deutschen    Unterricht,    das    Paradesfück    der 
Jungen  und  Jüngsten ;  und  doch  können  wir  bei  al- 
ler geistigen  Beweglichkeit,  der  immerhin  ihr  gros- 
ses Verdienst  verbleibt,   in  dem  Meisten  von  Al- 
lem* was  Methode,    was  strafiTes  Znsammenhalten 
der    Disciplin,    was   Zucht    und    Züchtigkeit   der 
ScIiuW  und  Erziehung  betrifft,  nicht  genug  von  je- 
nen Alten  lernen,  die  eine  jüngere  Generation  nur 
zu  leicht   unter    die    abgethanen    Zöpfe    verweist. 
Sie  waren  eben,  was  sie^^seyn   sollten,;  ganz:    die 
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Praxis  der  Schule  war  diesen  Meistern  der  Schule 
das  Höchste,  und  sie  konnte  es  seyn.  Nicht  nur 
vermöge  einer  durchaus  ehrenhaften  Resignation 
auf  den  zweideutigen  Ruhm  gelehrter  SchriCtstel- 
lerei,  sondern  auch  weil  die  damalige  Zeit  nocb 
auf  ein  Reinhalten  der  Lebensformen  und  Kreise 
bedacht  war  und  kein  Ueberspringen  und  Vermi- 
schen gut  hiess^  während  die  unsrigo  alle  Gr&nzen 
verwischt,  von  Jedem  Alles  verlangt ,  so  dass  ganz 
folgerecht  ein  wahrer  Schulmeister  im  Sinne  jener 
Alten  heute  zu  den  Seltenheiten  gehören  mass 
heute,  wo  nicht  nach  der  {^agpgischen  Tüchtig- 
keit, sondern  —  lächerlich  genug!  —  nach  dem 
schriftstellerischen  Rufe  der  Caudidaten  gefragt 
wird,  wo  es  sich  darum  handelt,  einer  Schule  neue 
Lehrkräfte  zu  gewinnen. 

Wer  daher  einen  se  tüchtigen  Vertreter  dieser 
älteren  Pädagogik,  wie  Siebeiis ^  dem  jüngeren  (9e- 
schlechte  in  einem  runden  Bilde  vorführt,  verdient 
unsern  aufrichtigen  Dank ,  und  wir  nehmen  keinen 
Austand,  gegen  Hrn.  A.  für  die  mannigfachen  An- 
regungen^ die  uns  seine  Erinnerungen  an  Siebeiis 
gebracht  haben,  diesen  Dank  auszusprechen,  so 
wenig  wir  auch  mit  der  Art ,  wie  er  seine  Aufgabe 
gefasst  und  gelöst  hat,  einversUnden  seyn  können. 
Hr.  j4.  wollte  uns  ein  pätlagogisches  Genrebild  lie- 
fern, indem  er  uiis  an  seinen  geliebten  Siebeiis  er- 
innerte, er  wollte  diesem  Bilde  einen  Hintergrund, 
der  einzelnen  Erscheinung  eine  allgemeinere  Be-* 
Ziehung  geben,  —  Vortrefflich!  Kein  Maler  von 
Belang  lässt  es  an  dieser  Intention  fehlen,  Aber 
wie  ist  der  Vf.  seiner  Intention  nachgekommen? 
Gewinnen  wir  durch  ihn  eine  Einsicht  in  den  Geist 
jener  Zeit,  der  Siebeiis  mit  seinem  besten  Wirken 
angehört  t  Oder  ist  uns  aucli  nur  mit  wenigen 
Strichen  das  Charakteristische  der  Lehrart,  die  da- 
mals die  sächsischen  Fürstenschulen  vertraten,  ge- 
zeichnet? Denn  das  wäre  doch  wohl  ein  natürlicher 
Hintergrund  für  eine  Biographie  des  Budissiner 
Rectors  gewesen.  Aber  der  Vf.  hat  ihn  verschmäht 
Nun  so  wird    er  desto  reichlicher  den  Gegensatz 
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der  pädagogischen    Gegenwart  ausgebeutet   haben  1 
Auch  nicht.    Es  steht  überhaupt  dahin,  ob  Hr.  A. 
mit   ganzem   Ernste    an    diesen   Gegensatz    glaubt. 
Aber  was  bildet  denn  bei  ihm  den  allgemeinen  Hin- 
tergrund?   Fortlaufende  Noten ,    ganzer    183  An« 
merkungen,  Aussprüche  von  alten  und  neuen  Schrift- 
stellern, deren  Namen   die  aufmerksame  Verlags« 
handlung  benebst  den  übrigen  in  dem  Büchlein  vor- 
kommenden Materien  in   einer  sonderbaren  Zugabe 
sogar  alphabetisch  geordnet  hat.    Es  ist  zum   Er- 
staunen!    „Diese  Anmerkungen,   heisst    es  in  der 
Vorrede  S.  XII,  wollen   theils  bestätigen,    was  im 
Texte  gesagt  worden  ist    [So   citirt  zu  den  Wor- 
ten   von  Siebeiis:    „es  bleibt  doch   wahr:    hab  nur 
Verdienst,    die  Welt    wirds    kennen;     wir   setzen 
hinzu:  wenn  auch  nicht  immer  so   schnell,   als  du 
wünschest;  die  Zeit  kommt  gewiss,  wo  es  erkannt 
werden  wird,    wenn   auch  erst  nach  deinem  Tode*' 
der   Hr.    Vf.    unverdrossen:     Was   glänzt   ist    für 
den    Augenblick    geboren;     das    Aechte    bleibt   der 
Nachwelt  unverloren.    Gothe  im   Faust,   S.  6.  der 
Ausg.  V.  1840!!],   theils  hier  und  da  angeben,  was 
den  Ausdruck  und  die  Haltung  des  Gedankens  ver- 
anlasst hat  [man  denke!]  iheils  aber  eben  das  In^ 
dividuelle  an   geeignetem  Orte  zu  allgemeiner  J7e- 
irackiung  hinüberleiien  y    wodurch  für  den  Vf.  zu- 
gleich der  Vortheil  entsteht,  dass,  wenn  sein  Text 
unbefriedigt  lassen  sollte  ^  der  'etwaige  Leser  in  den 
Aussprächen  geistreicher  und  hochgeschätzter  Män- 
ner e/fii^e  Entschädigung  findet.'^    Sie  Spasshafter! 
Es   kann    nicht .  Ihr   Ernst  seyn.     Es   wäre  in   der 
That  zu  hart  für  den  hypothetischen  Leser ,  soviel 
überflüssiges  Papier  zu  den  Nötchen,  die  auch  an- 
derswo findet,   wer  sie  nicht  schon   kennt,  bezah- 
len zu  müssen ;  es  ist  gewiss  nicht  Ihr  Ernst,  Nein, 
sagen  Sie,  ,)man  kann  ja  diese  Noten  beliebig  über- 
schlagen   und    dieselben   als   harmlose  Lesefrüchte 
und  Heminiscenzen  dem  Vf.  zu  Gute  halten/'  Wel- 
cHe    gemüthliche    Zumuthung!    Zudem,   heisst  es, 
habe  ja  auch  Axt,   der  hochverehrte  Moritz  Ast 
citirt,    und   bei  ihm   habe  man    das    gelobt.      Hier 
könnte   nun    ein    miswollenderer  Ref.  dem   citaten- 
schwärmenden  Vf.   das  duo  quum  faciunt  idem  ci- 
tiren,  aber  was  citiren!     Was  sollen  uns  diese  un- 
fruchtbaren  Lesefrüchte   harmloser  Reminiscenzen  ? 
Wozu   diese  hundertmal  abgetretene  Schleppe  der 
guten   Dame  Gelahrtheit    wieder    anflicken  helfen? 
Hr.  A.  verwahrt  sich   dagegen   (S.  XUI.)  „als  ob 
er  die  tonangebenden  Potenzen  der  neuern   Cultur 
und  die  wahrhaft   lebendig   schlagenden  Pulse  der 


Zeitrichtungen  in  ihrer  Nothwendigkeit  irgend  wie 
▼erkannt  hätte.*'  Aber  wo  ist  die  Nothwendigkeit, 
wo  der  wahrhaft  lebendig  schlagende  Puls  in  die- 
sem todten  nagtifYoy  der  Citate,  dem  vermorschten 
Werkzeiclien  obsoleter  Zunftostentation,  die  sich 
vergebens  unter  dem  Stempelzeichen  der  Beschei- 
tlenheit  und  Gewissenhaftigkeit  zu*  verbergen  sucht? 
Doch  genug  hiervon,  es  ist  so  vieler  Worte  nicht 
werth. 

Hr.  A.  aber  möge  uns  diesen  Ausfall ,  der  mehr 
der  Sache,  als  seiner  Person  galt,  zu  Gute  halten 
und  uns  bei  einer  zweiten  Auflage,  die  wir  dem 
mit  warmer  Pietät  geschriebenen  und  vielfach  an- 
regenden Büchlein  recht  bald  wünschen,  statt  der 
unnützen  Anmerkungen  lieber  die  Themata  mitthei- 
len, die  Siebeiis  zu  den  freien  lateinischen  Arbei- 
ten gab,  und  von  denen  der  Vf.  ganz  richtig  sagt, 
dass  schon  ihre  blosse  Zusammenstellung  den  ein- 
sichtsvollen Schulmann  beweisen  müsse.  9 

Ausländische  Literatur. 

Die  Reime  des  Francesco  Petrarca.  Uebersetzt 
und  erläutert  von  Karl  Kehde  und  Ludwig  von 
Biegeleben,  8  Bände.  8*  (45  Bog.)  Stuttgart, 
Cotta.  1844.    (2  Rihlr.  10  Sgr.) 

Petrarca  y  noch  immer  einer  der  Lieblingsdichter 
der  Italiener,  hat  auch  in  Deutschlsnd  von  jeher 
Anerkennung,  Bewunderung  und  was  mehr  sagen 
will,  Uebersetzer  gefunden:  denn  in  der  That  ist 
es  schwer  zu  begreifen ,  wie  jemand ,  welcher  dich- 
terisches Talent  in  sich  fühlt,  zu  dem  Entschlüsse 
kommen  kann,  den  ganzen  Petrarca  zu  übersetzen. 
Dass  man  seine  Kräfte  an  einzelnen  Gedichten  des- 
selben versuche,  wie  z.  B.  A.  W.  Schlegel  in  den 
Blumensträussen  gethan,  als  Vorübung  zu  grösse- 
ren Leistungen,  das  lässt  sich  vollkommen  begrei- 
fen; und  gewiss  konnte  der  Uebersetzer  Calderons 
keine  besseren  Studien  zu  dieser  Arbeit  machen  als  eben 
diese.  Aber  eine  unsägliche  Mühe  an  so  zahlrei- 
che, im  Ganzen  so  gleichtönige,  in  den  schwie- 
rigsten Formen  geschriebene  Gedichte  zu  wenden, 
um  im  glücklichsten  Fall  sich  des  kühlen  Beifalls 
einiger  weniger  Kenner  des  Petrarca  zu  erfreuen, 
welche  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  Uebersetzung 
werfen  und  stets  mehr  geneigt  sind,  die  kleinen 
Mängel,  die  weniger  gelungenen  Stellen  mit  Mis* 
behagen  zu  vermerken  als  die  unendlichen  Schwie- 
rigkeiten, mit  welchen  der  Uebersetzer  zu  käm- 
pfen hatte,    lobend  anzuerkennen,    dazu  gehört  in 
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iler  That  eine  gans  eigne  Beharrlichkeit,  man  möchte 
sagen   Resignation;    denn,    wie  klein   ist  die  Zahl 
der  Leser,  auf  welche  auch  die  trefflichste  lieber- 
•  tfetsuog  lyrischer  Gedichte  rechnen  kann  ? '  und  wenn 
irgend  wo,  so  gilt  hier  das  Qm$  leget  haec^   Auf 
duOy   aui   nemo.     Indess    ist  es  mehr  als    einmal 
versucht  worden,    und  zwar  mit  Uebergehung  der 
nicht  mehr  geniessbaren   und  auch  meist  nur    die 
TVianfi  umfassenden  Uebersetzungen  des  16ten  und 
17ten  Jahrhunderts,    mit  grossem  Fleiss  und  Ta- 
lent zuletzt  von  C.  Förster  und  jetzt  von  unseren 
Verfassern,  wovon  der  eine,  Kekule^  die  Heraus- 
gabe aber  nicht  mehr  erlebt  hat.     Unsere   Aufgabe 
kann  daher  nur  seyn ,  diese  beiden  neuesten  Ueber- 
setzungen mit  einander  zu  vergleichen  und  ihr  Ver- 
h&ltniss  zum  Original  anzugeben.    Als  einen  Vor- 
zug der  uns  vorliegenden  Uebersetzung  müssen  wir, 
nach  dem  Obigen,    gleich  von  vorn  herein  aufstel- 
len,   dass  sie,    wie  aus  der  Vorrede  sich  ergiebt, 
mehr  eine  entstandene  als  eine  gemachte  ist:  ^9 Die 
beiden  Uebersetzer,    heisst  es,    hatten  anfangs  nur 
übnngsweise,  ohne  bestimmten  Plan,  sich  mit  dem 
Petrarca  beschfiftigt,  und  fast  unvermerkt  sind  sie, 
bei  dauernder  gemeinschaftlicher  Vorliebe  für  den 
Patriarchen  der  modernen  Lyrik,    zu  dem  Vorsatz 
gelangt,   die  absichtslos  und  unabhängig  von  em- 
ander   entstandenen    Nachbildungsversuche   fortzu- 
setzen und  zu  einer  voUstindigen  Uebersetzung  zu 
vereinigen".     Aus  der  beigegebenen  Nadi Weisung 
des  Antheils  der  einzelnen  Uebersetzer  ergibt  sich, 
dass  sie  sich  so  ziemlich  in  die  Arbeit  getheilt  ha- 
ben,  nur  dass  etwa  die  grössere  Zahl  der  Sonette 
auf  K. ,  die  grössere  der  Canzonen  auf  v.  B.  fallen 
möchte:    nicht  wenige  Gedichte  sind   als  gemein- 
schaftliches  Bigenthum   beider  zu   betrachten.    Ein 
zweiter  Vorzug  des  vorliegenden  Werkes  sind  die 
ausföhrlichen  Nachrichten  über  die  Lebensumstände 
des  Dichters  und  mehrere  seiner  persönlichen  Ver- 
hältnisse.   Der  Herausgeber  hat  den  gewiss  glück- 
lichen Gedanken  gehabt,    freilich  nach  dem  Vor«- 
gange   Marsand's,    aus  dem  bekannten  Briefe   Pe*- 
trared's  Ad  posterifatem  und  aus  mehreren  andern 
Briefen  manche,  für  die  meisten  Leser  sehr  anzie- 
hende   Nachrichten    (jber  das  Leben   des  Dickters 
und  sein  Verhältniss  zur  Laura  zu  geben,  an  wel- 
che sich  die  Uebersetzung  eines   Bruchstucks  aus 
dem  Werke   Petrarea's  De  eoutempiu  tnundi  oder 
Secretum  suum  anschliesst ,    worin  sein  Verhältniss 
zur   Laura   besprochen   wird  ,    ferner  eine  Ueber- 
setzung der  bekannten  Notiz  über  Laura,    welche 


Petrarca  in  ein ,    in   der  Ambrosiana   befindliches 
Exemplar  des  Virgil  geschrieben ,    und  endlich  ein 
Fragment  aus  einem  Reisebriefe  des  Dichters,    die 
Stadt  Cöln  betreffend;    worauf  denn  noch  ziemlich 
weitläuftige   Erläuterungen    über    einzelne    Punkte 
aus   dem    Leben    Pettarca's  folgen.    So  sehr  wir 
diesem  allen  das  Lob  einer  fleissigen  und  übersicht- 
lichen Behandlung  zuerkennen ,  so  sehr  müssen  wir 
bedauern,  dass  dem  Herausgeber  der  Artikel  Petrarca 
in  der  Ersch-  und  Grubersehen  Encydopädie  noch 
nicht  zu  Gesicht  gekommen,    welcher  hoffentlich, 
wenn  auch  nicht  die  Ueberasengnng  desselben  we- 
sentlich verändert,  doch  ihn  gewiss  zu  lehrreichen 
Discussionen  veranlasst  hätte.     In  der  Anordnung 
der    Gedichte   ist   der  Heraasgeber,    bis  auf  eine 
Kleinigkeit  dem  Marsand  gefolgt,    welcher  sie  in 
vier  Tbeile  zerlegt:    Sonetti  e  canzom   L  In  vita, 
t.  In  marte  di  Mad.  Laura ,   3.  Sopra  varj  *  argo^ 
tnentiy    4.  Trionfiy  ^woraus  eine  grosse  Unbequem- 
lichkeit bei   der  Benutzung    älterer  Ausgaben  des 
Petrarca  entsteht^  welche  meist  die  höchst  wahr- 
scheinlich vom  Dichter  selbst  herrührende  Einthei- 
lung  in  drei  Theile  enthalten ;  an  welcher  man  schon 
deswegen    besser    gethan    hätte    nicht  zu  rühren, 
weil  jede  andre  stets  etwas  willkürliches  an  sich 
hat,  was  nur  Andre  wieder  zu  neuer  Willkür  reizt. 
Die  beigegebene  Tafel  zur  Vergleichung  der  älte- 
ren und  der   neueren  Anordnung  der  Gedichte  ist 
nur  für  den  Leser  der  deutschen  Uebersetzung  aus- 
reichend;   ein  alphabetisches  Register  der  italieni* 
sehen  Gedichte,    wie  bei  Förster,    wäre  auf  jeden 
Fall  noch  nölhig  gewesen,  um  das  Original  jedes- 
mal leicht  auffinden  zu  können.    Der  in  den  mei- 
sten   Ausgaben  des    Petrarca   befindliche   Anhang 
solcher    Gedichte,    welche   er  selbst  nicht  in  die 
Sammlung  aufgenommen ,    ist  nnübersetst    geblie- 
ben.    Die  Anmerkungen   unter  den  einzelnen   Ge- 
dichten  enthalten   manches   Neue   und  Bigenthüm- 
liche. 

Einen  wesentlichen  Unterschied  in  der  Methode 
und  im  Talent  der  beiden  Uebersetzer,  oder  einen 
Vorzug  des  einen  vor  dem  andern  zu  entdecken, 
ist  uns  nicht  gelungen,  was  sich  auch  wohl  dar- 
aus erklären  lässt,  dass,  wie  die  Vorrede  sagt, 
die  Uebersetzer  in  den  Hauptgrundsätzen  vollkom- 
men einig  fe^veseii  und  durch  Vereinbarung  in  vie- 
len Nebendingen  für  möglichste  Uebereinstimmung 
gesorgt  haben. 

iDer    ßeschluss  folgW) 
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Versteinerun^skunde. 

Die  im  Bern$tein  befindliehen  organischen  Regte 
der  Vonoelt voo  Dr.  Georg  Carl  Berendl 


n.  B.  w. 


iBe$€Mus9  von  Nr.  200 


Sehr  interessant  shid  die  Vergleicbungen,  wet- 
t^he  Hr.  B.  zwischen  den  Organismen  des  Bern* 
Steins  und  denen  der  jetzigen  Welt  Aufstellt.  Er 
gelangt  zu  dem  Resultat^  dass  wir  es  nur  mit  aus- 
gestorbenen Organismen  zu  thun  haben,  die  aber 
den  jetzigen  so  ähnlieh  sind  y  dass  sich  nur  wenig 
Formen  finden,  welche  nicht  auf  jetzige  Gattungen 
zuriickzufuhren  wären.  In  Hinsicht  ftuf  ihren  kli- 
matischen Charakter  findet  er,  dass  sich  sowohl 
solche  fänden,  die  ihre  nächsten  Verwandten  jetzt 
noch  in  unserer  Gegend  haben,  als  auch  solche, 
deren  Gattungstypus  zunächst  auf  die  sudlicheren 
"Theile  von  Nordamerika  hinweist.  Letztere  sind 
in  der  Mehrzahl  vorhanden,  doch  fehlt  es  auch 
nicht  an  Beispielen  von  Respräsenlauten  jetziger 
südamerikanischer  Gattungen.  Er  glaubt  ferner 
durch  seine  Beobachtungen  zu  der  Annahme  be«- 
rechtigt  zu  seyn,  dass  die  eingeschlossenen  Orga- 
nismen im  Allgemeinen  ven  kleineren  Dimensionen 
als  die  heutigen  sind,  wiewohl  auch  viele,  eben 
80  grosse  Arten  sich  finden.  Ref.  kann  nicht  um- 
bin, dabei  zu  bemerken,  dass  bei  denjenigen  In- 
sekten^ die  bis  jetzt  in  den  Braunkohlen  selbst 
beobachtet  worden  sind,  dieser  Fall  nicht  sUtt  zu 
finden  scheine,  und  dass  ihm  überhaupt  aus  der 
Braunkohle  noch  kein  Insekt  bekannt  geworden  ist, 
das  mit  einer  der  im  Bernstein  vorkommenden  Ar- 
ten völlig  gleich  sey,  dass  aber  auch  die  Summe 
der  bis  jetzt  in  der  Braunkohle  aufgefundenen  und 
hinlänglich  untersuchten  Insekten  noch  viel  zu 
klein  sey,  um  bestimmte  Schhissfolgen  ziehen  za 
ktonen. 

Nach  der  Uebersicht,  die  der  Vf.  von  den  bis 
jetzt  beobachteten  Bernstein  -  Insekten  giebt,  hat 
er  nicht  weniger  als  51  Arten  Hemipteren ,  SSO  Ar- 
ten Colerpteren,  8  Arten  Onisciden,  10  Arten  Mi- 
Tiapoden,  1*4  Arten  Arachniden,  Äl  Arten  Lepis- 
miden  und  Podurellen,  309  Arten  Dipteren  und  49 
Arten  Neuropteren,  zumal  Phryganiden  aufgefun- 
den. Hymenopteren  und  Lepidopteren  sind  dabei 
nicht  mit*  angegeben,  obgleich  auch  sie  im  Bern- 
etein  eben  so  wenig  fehlen,   wie  die  Lepidopteren, 


aber  die  Bestimmung  beider  ist  grossen  Schwierig- 
keiten unterworfen. 

Nach  diesen  das  Allgemeine  betreffenden  Ab- 
handlungen beginnt  S.  61.  GöpperVe  Arbeit  über 
die  Pflanzenreste  des  Bernsteins y  die  zunächst  eine 
Beschreibung  des  Bernsteinbaumes  mittbeilt ,  welche 
sich  auf  Stücke  fossiles  Holz  gründet,  weiches  Bern- 
stein in  seinen  Zellen  enthält.  Es  kommt  dies  Holz 
dem  Holze  von  Pinus  picea  und  P.  Abies  so  nahe, 
dass  es  kaum  davon  zu  unterscheiden  ist,  aber  die 
Harzabsonderung  war  bei  dem  Bernsteinbaume,  den 
GSppert  und  Berendt  Pinites  succinifer  nennen,  un- 
gemein viel  stärker,  und  übertraf  wohl  noch  den 
der  harzreichen  neuseeländischen  Dammara  au-^ 
siralis. 

S.  71  —  118  sind  der  systematischen  uebersicht 
der  bis  jetzt  erkannten  in  und  mit  dem  Bernsteine 
vorkommenden  vegetabilischen  Beate  gewidmet.  Es 
bleibt  jedoch  zweifelhaft,  ob  die  nur  mit  und 
nicht  in  dem  Bernstein  vorkommenden  Reste  mit 
zu  den  Zeitgenossen  des  Bernsteins  gebiren,  und 
sie  würden  daher  um  so  mehr  in  einer  besondern 
Uebersicht  aufzuführen  gewesen  seyn,  als  noch 
viele  andere  in  den  Bernsteinadern  und  Nestern 
vorkommende  jetztweltliche  Pflanzenreste  ganz 
übergangen  sind,  und  man  mit  eben  dem  Rechte 
die  ganze  Braunkohleoflora  hieher  ziehen  kennte. 
Rechnen  wir  diese  Fremdlinge  ab,  so  beträ|;t  die 
Zahl  der  in  Bernstein  von  Göppert  beobachteten 
Pflanzen  44  Arten,  von  denen  die  meisten  den  Di- 
kotyledonen,  nur  wenige  den  Moosen  und  Junger- 
mannien,  den  Zellenpflanzen  und  nur  eine  einzige 
einem  Farren  angehören.  Diese  Zahl  ist  gering 
gegen  die  Zahl  der  vorkommenden  Insekten ,  ja  die 
aufgefundenen  Exemplare  sind  doch  mitunter  so  un- 
deutlich, dass  man  deren  Bestimmung  und  Benen- 
nung noch  nicht  als  völlig  verbrieft  betrachten 
kann. 

Wir  wünschen,  dass  der  Herausgeber  sich 
^lurch  die  Schwierigkeiten  und  Aufopferungen,  weU 
che  ihm  dieses  Werk  verursacht ,  nicht  abschrecken 
lasse,  dasselbe  fortzusetzen  und  zu  vollenden,  da 
dasselbe  für  Paläontologie  und  Geognosie  von  ho- 
'  hem  Interesse  ist,  und  auch  in  Hinsicht  auf  äussere 
AussUttung  jeden  billigen  Wunsch  befriedigt.  Die 
Zeichnungen  zu  dieser  Abtheilung  sind  voo  Herrn 
Kornatzki  in  Breslau  entworfen  und  gut  ausge- 
führt* d«. 
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1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  AHg.  Lit.  S!^eitiitig. 


Marco  Polo. 

Die  Reisen  des  Venezianers  Marco  Polo  im  drei» 
zehnten  Jahrhundert.  Zum  ersten  Mal  voll* 
Btäodig  oacii  den  besten  Ausgaben  Deutsch  mit 
einem  Commentar  von  August  ßurck^  Nebsi 
Zusätzen  und  Vorbesserungen  von  JCari  Fried* 
rieh  Neumann.  8.  (40^/3  Bogen.}  Leipzig^ 
Teubner.    1845.     (8  Tbir.  t»;^  Sgr.) 


D 


'er  durch  seine  popul&re  Geschichte  der  Reisen 
und  Kntdecknngen  zu  Land  und  Meer  (Magdeb. 
1844.  8.  Bd.  I.  Alte  Welt)  rühmUchst  bekaoiue 
Hr.  Dr.  Bürek  hat  durch  die  vorliegende  Uebertra- 
gung  des  für  die  Geschichte  und  Geographie  Hoch- 
asiens  im  Mittelalter  so  unendlich  wichtigen  Reise- 
werks des  Marco  Polo  aus  dem  Italienischen  bei 
Bamusio  abgedruckten  Texte  eine  sehr  dankens- 
werthe  Gabe  allen  Freuoden  des  lltttelalteis  und 
der  Erdbeschreibung  überreicht^  da  bisher  nur  vor- 
lagen die  alte  deutsche  Uebersetzung  von  1477 
(Hie  hebt  sich  an  das  puch  des  edelil  Ritters  vfi 
landtiarers  l|  Marcho  polo.  In  dem  er  schreibt  die 
grossen  wunderlichen  ||  ding  dieser  weit.  Sunder» 
liehen  von  den  grossen  kiinigen  und  keysern  die 
da  herschen  in  den  selbigen  landen ,  vnd  von  irem 
II  volek  vnd  seiner  gewonheit  da  selbs.  Nureiiberg, 
Fricz  Creussner.  Tausend  vierhundert  vn  im  siben- 
vnsibenzigtn  iar.  i'ol.)^  die  von  Megiser  gemachte 
Version  (Chorograpkia  Tarrtariae  oder  Beschrei- 
bung der  wunderbarlichen  Reise,  welche  Marcus 
Polus  in  die  Orient,  und  Morgenländer  verrichtet, 
aus  dem  Italiänischen  verteutscht  durch  Gi.  Megi^ 
serttm.  Leipzig  1611«  8.}^  freilich  aber  auch  eine 
neuere  Uebersetzung  unter  dem  Pseudonamcn  Felia; 
^regrini  (M.  Polo's  Reise  in  den  Orient  während 
der  J.  1%72  — 90,  mit  einem  Commentar.  Zwickau 
180S.  8.)*  .  Letztere  hat  übrigens  Hr.  Dr.  ßärck 
schwerlich  gekannt,  sonst  würde  er  sie  erstlich 
erurähnt  haben  und  S.  V.  der  Vorrede  gewiss  nicht 
haben  sagen  können:  ,, Deutschland  ist  zurückge- 
blieben und  in  den  letzten  beiden  Jahrhunderten 
v4.  1/.  Z.  1846.    Erster  Band. 


haben  wir  nicht  einmal  eine  Uebertragung  des  Wer- 
kes des  berühmten  Reisenden  erhalten,  die  der 
Beachtung  würdig  wäre."  Ueberhaupt  ist  der  bi- 
bliographische Apparat  über  Marco  Polo  von  Hn. 
Durch  allzu  sehr  vernachlässigt  worden ,  und  abge- 
sehen davon,  dass  er  die  Spanische  und  Hollän- 
dische Uebersetzung  des  Baches  gar  nicht  kennt 
(s.  S.V.),  80  ist  das,  was  er  über  die  Ausgaben 
desselben  S.  24  sagt,  wirklich  erstaunlich  ober- 
flächlich abgemacht.  Rec.  hat  das  bibliographische 
Material  in  seiner  Allg.  Lit.  Gesch.  Bd.II.  S.  S.  777  fg. 
mit  grössier  Vollständigkeit  mitgetheilt  und  würde 
auch  jetzt  nur  sehr  wenig  hinzuzusetzen  haben. 
Kr  muss  hier  aber  sogleich  Hn.  Bürch  auf  einen 
gewalligen  irrthnm  aufmerksam  machen,  den  er 
eben  bei  dieser  koraen  bibliographischen  Einleitung 
begangen  hat ,  dass  er  nämlich  S.  S4  in  den  Wor- 
ten: Ihm  folgte  die  Ansgabe  des  berühmten  Geo- 
graphen MuUe  Brun  „  Vogages  de  Marco  Polo. 
Paris  1824.  Quart. '^  oiTenbar  rerräth,  dass  er  gar 
nicht  weiss,  was  das  für  eine  Ausgabe  ist,  denn 
da  er  sie  unter  die  Italienischen  Texte  gestellt  hat, 
so  ergibt  es  sieh  von  selbst,  dass  er  geglaubt 
hat,  sie  sey  in  dieser  Sprache  geschrieben,  was 
aber  nicht  der  Fall  ist.  Da  es  in  Blättern,  die 
ausschliesslich  der  Erdbeschreibung  gewidmet  sind, 
gewiss  an  Angaben  des  Inhalts  nicht  fehlen  wird, 
so  will  Rec.,  was  anderwärts  vielleicht  nicht  gc-p 
schiebt,  seine  Beurtheilung  hauptsächlich  auf  die 
kritische  Seite  des  Textes  richten. 

Es  ist  bekannt,  dass  lange  darüber  gestritten 
worden  ist,  welches  die  Sprache  gewesen,  in  der 
zuerst  Marco  Polo's  Reisen  niedergeschrieben  wor- 
den sind.  Hr.  Bürck  bemerkt  S.  27,  Ramusio  habe 
angenommen,  Rustigielo,  der  Polo  2um  Secretär 
gedient,  habe  sich  der  lateinischen  Sprache  bedient 
und  aus  dieser'  sey  denn  das  Werk  1320  ins  Ita- 
lienische znrückübefsetzt  worden.  Dagegen  erklärt 
sieh  Hr.  Biirck  S*  97 ,  nnd  will  aus  den  Worten  der 
Vorrede  des  bekanntea  Grynäiis  zu  der  von  ihm  in 
seinem  NovuB  or bis  f  errartint  (Basil.  1537.  Fol.  p.829) 
mitgetheilten  alten  Lateioiscliea  Uebersetsang  ^^Et 
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utinam  Marcus   isie   Veneius   commodiorem    nactus 
fuissei    inlerprefem     auf   ipse   librum   suum    hdme 
scripsisiei^)^  qui  laiine  scivii  id  quod  tu  loco  quodam 
8ubindieai :    sed  muliis  concivibus  suis  Veneiis  gra^ 
iificari  voluiiy  quam  paucis  laiine  dociis"  nachwei- 
sen,  Grynäua  habe  für  die  ursprüngliche  Redaction 
eine  Italieoische  gehalten.    Diess  hat  Grynäus  auch 
angenoinmen,  allein  Hr.  Biirch  hat  die  ganze  Stelle 
offenbar  nicht  selbst  angesehen  ^    sonst  wurde  er 
weiter  oben  gefunden  haben:    ^yaut  si  annoiavermni 
(d.  h.  peregrinantes)  ea,    quae  videruni  et  experii 
sunt,    vernaculo  usi  sunt  iditnnaie^    id  quod  fecii 
Variomannus,  Benedetio  Bordom^   ei  vulgaris  libri 
vulgari  utar  iiiulo^    Marcus  Paulus  Veneius  et  alii 
quidam  liali  aique  Hispam^   quorum  scripta  adhuc 
in  tenebris  essent,   sicut  et  alifiua  Jintf,    nisi  boni 
quidam  viri  ea  in  latinum  veriissent  aique  omnibus 
legenda  exhibuisseni."    Einen  zweiten  Beweis  führt 
Hr.  Bürck  noch  daraus,    dass  in   der  Vorrede  zu 
den  Italienischen   Uebersetzungen,    wo  von  Husti'* 
gielo's  Redigirung   der  Erzählung  Marco  Polos  die 
Rede  sey,    nicht  gesagt  sey,    iu  welcher  Sprache 
jener  dieselbe  vorgenommen,    dass   aber,    wie  wir 
gleich  sehen  werden,  eine  altfrauzosische  Redactiou 
die  Grundlage  der  Italienischen  war ,  bat  Ur.  Burck 
nicht  einmal  geahndet ,  wahrend  doch  Hr.  Prof.  iVeM- 
mann  S.  602  fg»  allerdings    eine    solche  annimmt, 
freilich  aber  sagt,    der  älteste  Bericht  sey  zwar  in 
französischer  Sprache  geschrieben,    aber  auch  der 
kürzere,    was  gerade  umgekehrt  der  Fall  ist,    und 
diess  aus  der  Abhandlung  des  Hrn.  Bibliothekars 
Paulin  Paris  (nicht  wie  es  nach  einem  lächerlichen 
Druckfehler   heisst:    „des   h.   Paul  in  Paris")    im 
Nouv.  Journ.  Asiat,  IgSä.  T.XII.  p. 244— 264  nach- 
weist.     Immer  bleibt  es  aber  völlig  unbegreiflich, 
dass  Hr.  Uiircky  der  doch  iu  der  Vorrede  S.  26  Bai-- 
delli  Boni's  Ausgabe  als  von  ihm   benutzt  anführt, 
in   dessen   Sioria  det  Mitione  (Jl\  I.)   §.  17  —  18. 
p«  11  — 14  übersehen  hat,    wo  derselbe   bestimmt 
nachweist,  dass  die  Grundlage  der  Italienischen  Re- 
daction eine  alt  französische  sey.      Diess  geht  aus 
mehreren  Stellen  hervor,  wo  der  Itahenische  Ueber- 
Setzer  das  AUrranzösische  nicht  verstand ;  so  nahm 
er  z.  Bk  e.  15.  p.  12  das  Wort  cheve^ix  im  Sinn  von 
chevauXf   c.  141.  p.  161   das  Wort  ^otie  für  boeufsy 
o.  128.  p.  13a  trhs  lür  imis,  c.  90  (ms.  Pucci)  jadis 
für  eiQ  nomen  proprium ,  trug  mehrere  französische 
Wotte  wörtlich  über  z.  B«  c.M.  p.  108  sei,   c  77. 


p.  87  lihvrey  c.  77.  p.  86  le  roij  erlaubt  sich  eine 
Menge  Gallicismen  z.  B.  c.  99.  p«  109  quattroventi^ 
c.  111,  p.  125  molio  acqua,  c.  101.  p.  112  al  tratto, 
und  sagt  endlich,  wenn  er  die  Europäische  Benen- 
nung oder  Erklärung  orientalischer  Ausdrücke  an* 
fuhrt,  gewöhnlich:  che  vale  a  dire  in  francesco 
(c.  15.  p.  12.  C.20.  p.l7.  c.50.  p.43.  c.129.  p.l38.^. 
Endlich  sagt  Hr.  Baldeili  Boni  a.  a.  O.  p.  123.  129— 
131  noch  ausdrücklich,  dass,  da  der  von  der  Pa- 
riser geographischen  Gesellschaft  herausgegebene 
Text  bei  weitem  vollständiger  sey,  als  irgend  ein 
anderer,  man  diesen  für  das  Original  zu  halten 
habe.  Uiezu  kommt  noch,  dass  bereits  Hr.  Sinner 
in  seinem  bekannten  Catal.  codd*  Mss.  Bernens«  bibl. 
T.  II.  p.  419  — 456  eine  Handschr.  von  1307  be- 
schreibt, die  in  altfrauzösiscber  Sprache  von  dem 
Ritter  Thibault  de  Copoy  gemacht  worden  sey,  was 
Hr.  Bürck  bereits  in  meiner  Lit.  Gesch.  a.  a.  O»  hätte 
finden  können.  Hr.  Paulin  Paris  in  seiner  Abhand- 
lung im  Bidletin  de  la  Soc.  de  G^ogr.  T.  XIX.  (Pa- 
ris 1833)  p.  23— 31,  die  im  Nouv.Joum.  J#.  a.  a.0. 
jedoch  nur  im  Auszug,  aber  mit  Anmerkungen 
Klaproths  bereichert,  enthalten  ist,  hat  nun  ange- 
nommen, jene  Bemer  Hdschr.  Nr.  125,  sowie  eine 
ähnliche  der  Pariser  Bibliothek  u.  d.  Nr.  10270, 
sey  nur  eine  Copie  des  der  Vorrede  nach  zu  Ve- 
nedig für  Karl  Grafen  von  Artois  und  Bruder  Phi- 
lipps des  Schönen  angefertigten  Exemplars,  wel- 
ches er  für  dasselbe  erklärt  mit  der  Hdschr.  der 
Pariser  Bibliothek  Nr.  7367 ,  welche  in  der  Ausgabe 
Malte  ßrun's  abgedruckt  ist.  Nun  hat  aber  Hr. 
d^Avezae  in  dem  seiner  Ausgabe  der  Reisen  des 
Piano  Caipini  (Recueil  de  Voyages  et  de  Mimwes 
publie  par  la  soeiitd  de  Geographie.  Paris  1839. 
4.  T.  IV.)  vorausgeschickten  Mdmoire  S.  409  diese 
letzlere  Verrauthung  dadurch  als  richtig  bewiesen, 
dass  er  gezeigt  hat,  wie  diese  Hdschr.  aus  der 
alten  Bibliothek  der  Französischen  Könige  zu  Bleis 
herrührt,  wohin  sie  1328  bei  der  Thronbesteigung 
Philipps  von  Valois,  des  Sohnes  des  oben  genann- 
ten Karls  von  Artois,  für  den  sie  1307  angefertigt 
worden,  gekommen  war,  und  unter  Ludwig  XIL 
dann  in  die  grosse  Königl.  Bibliothek  zu  Paris  über- 
ging. Dieses  wäre  sonach  das  älteste  bekannte 
Mscr.  des  Marco  Polo,  und  es  gäbe  sonach  nur 
noch  ein  älteres,  nämlich  die  1296  von  Rustieian 
da  Pisa  niedergeschriebene  Dictate  Polo*s,  welebe 
allerdings  verloren  zu  seyn  scheinen.    Diese  Hdschr. 


*},Pie. Worte:  ^til  suMndtcnt  HHst  Hr.  Bürch  ans. 
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nun  wurde  von  Matte  Brun  und  Roux  mit  Unter- 
stutenng  Hn.  Meon$  in  dem  Recueil  de  Vi^yages  et 
de  MimoireSj  p\ihH6  par  la  awAite  de  Geographie. 
Paris  18S4.  4.  T.  I.  herausgegeben  (p.  1— S96)  und 
derselben  (p«IX.  —  LIV.)  eine  Introduction  voraus- 
geschickt, sowie  (p.  508 — 530)  ein  Glossaire  des 
moU  kars  dmage  beigegeben.  Ausserdem  ist  noch 
eine  sehr  alle  lateinische  Redaclion  (p.  S97 — 50S) 
hinzugefugt,  welche,  obgleich  nicht  aus  jener  alt- 
französischen  Hdschn  übersetzt  und  theihveise  et- 
was kürzer  gehalten,  auch  einen  Theil  der  in  jener 
erhaltenen  Supplemente  enthält ,  und  somit  die  Au- 
thenticität  derselben ,  obgleich  bei  weitem  von  ih- 
nen abweichend,  bestätigt.  tSndlich  ist  noch  ein 
äusserst  wichtiges  Verzeichniss  von  Varianies  ei 
Tableau  cowparaiif  des  nom»  propree  et  de  homs 
de  lieux  (p.  533—551)  hinzugefügt,  worin  die  Les- 
art von  5  altfranzösisehen ,  4  lateinischen  und  1  Ita- 
lienischen Hdschr. ,  sowie  des  Textes  des  Ramusio 
verglichen  werden.  Es  ergibt  sich  hieraus  von 
selbst,  welche  Mängel  die  Nichtbenutzung  dieser 
Redaction  von  Seiten  des  Iln«  Dr.  Biirck  seiner 
Uebersetzung  Seiten  des  Inhalts  angeheftet  hat, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  nun  jener  altfranzd* 
sische  Text,  von  dessen  grösserer  Vollständigkeit 
im  Einzelnen  wir  nachher  zu  sprechen  Gelegenheit 
finden  werden,  auch  noch  eine  grosse  Anzahl  Ca- 
pitel  mehr  enthälf ,  als  die  bisher  bekannten  Re- 
dactiouen,  die  sich  mit  der  Geschichte  der  Tarta- 
ren beschäftigen  und  folgende  Titel  haben '^).  Nach- 
dem nämlich  c.  CCXVIII  Ci  devise  de  la  grant  pro'^ 
vence  de  Roeie  et  de  les  jenZy  womit  der  gewöhn- 
liche Text  schliesst,  selbst  noch  einen  bedeutenden 
Zusatz  erhalten  hat,  folgen  nun  c.  CCXIX  Ci  de- 
viee  de  la  bonehe  dou  mer  greignor^  c.  CCXX  Ci 
devise  des  seignarz  des  Tartars  dou  ponent ,  c.  CCXXI 
a  devise  de  la  gherre  ehe  sordi  entre  Alau  et  Berca 
et  les  baiaites  que  farent  etitroiesy  c.  CCXXII  Cb- 
mant  Berch  et  sa  est  ala  encontre  Alau^  c.  CCXXUI 
Comant  Alau  parole  ä  sez  jenSy  c.  CCXXI V  CA  dit 
de  la  grant  bataille  que  fu  entre  Alan  et  de  Berca, 
G.  CCXXV  Encore  de  la  bataille  d'Alau  ei  de  Berca, 
c.  CCXXVI  Comant  Berca  s'esporste  vailaniment, 
c.  CCXXVII  Comant  Tota  Mangu  fu  sire  des  Tar- . 
tarz  dou  Ponent,  c.CCXXVIII  Comant  Todai  mande 
par  No^ai  por  la  mort  de  Totamingu,  c  CCXXIX 
Comant  Tociai  envoie  sez  mesajes  ä  Nogai,  c  CCXXX 


Comant  Toctai  ala  encontre  Nogai ,  c.  CCXXXI  Oo- 
mant  Toctai  paratde  ä  sez  Jens ,   c.  CCXXXII  Cb- 
^ant  le  roi  Nogai  se  sproitez  vaUantment.     In  der 
alten  lateinischen  Uebertragung,    die  in  3  Bücher 
eingetheilt  ist,    stehen  zwar  die  eben  aufgezählten 
14  Capitel  nicht,    es  folgen  aber  nach  L.  III.  c.  53 
(de  provineia  Rttttenorum')  folgende  neue  Capitel: 
c.  LIV  de  rege  Caydu,   qui  est  in  magna  Turchia, 
c.  LV  de  quodam  ejus  praelio  et  quomodo  Tartari 
incedunt  ad  proelium ,    c.  LVI  de  alio  proeKo  ejus, 
quod  habuit  cum  magno  Kaan,  c.  LVII  de  Argiat-- 
chucor,  filia  regis  Caydu,  et  multis  per  eam  festis, 
c.  LVIII  de  quadam  guerra  quam  habuit  Caydu  cum 
Abaga  domino  Levantis ,    c.  LIX  de  morte  Abaga 
regis  et  qualiter  Archomac  reeepit  domimum  terrae 
suae,   c.  LX  qualiter  Archomac  se  praeparavit,    ut 
obviaret  Argon,  filio  Abaga  regis,    c.  LXI  qualiter 
Argon  se  praeparavit  contra  Archomac  et  qualiter 
allocutus  est  gentem  suam ,   c.  LXII  de  responsiofie, 
quam  barones  Argon  sibi  fecerunt  et  de  ambaxiato^ 
ribus  quos  misit  ad  Archomac,    c.  LXIII  qualiter 
ambaxiaiores  Argon  exposuerunt  eorum  ambaxia^ 
tarn  Archomac ,   c.  LXI V  de  responeione  facta  per 
Archomac  dietis  ambaxiatoribus.     Dieselben  Capitel 
stehen  jedoch  auch  in  der  Französischen  Redaction» 
jedoch  nur  in  einer  andern  Ordnung  und  so,   dass 
noch  9  neue  dazukommen.     Es  folgt  nämlich  nach 
c  CXCVII  a  devise  de  la  dtä  de  Curmo»  Folgen- 
des:   c  CXCVIII   C»  devise  de  la  grant  Iktrguie, 
c.  CXCIX  Ce  que  le  grant  Kaan  dit  dou  domajes 
que  Caydu  li  fait,  c.  CC  Ci  devise  de  la  file  au  roy 
Caydu,  conment  eile  est  fori  ei  vailant,  c.  CCI  G0- 
mant  Abaga  envoie  Argon  son  filz  en  ost,i  €•  CCIi 
Comant  Argon  vait  prendre  la  seigneurie,   c.  CCIII 
Comani  Acomatvait  con  sa  ost  por  conbater  ad  Argon^ 
c.  CCIV  Comant  Argon  se  consoUle  a  sez  baron  por 
aler  conbater  con  Acomat,  c.  CCV  Comant  les  ba^^ 
ronz  respondireni  ad  Argon,    c.  CCVI  Comant  Ar^ 
gon  envoie  sez  mesajes  ü  Acomat,  c.  CCVII  Comant 
Acomat  respondi  as  mesajes  tt  Argon ,  c.  CCVIII  d 
devise  de  la  grant  bataille  que  fu  entre  Argon  et 
Acomat,  c.  CCIX  Comant  Argon  fu  pris  ei  delivr^s, 
c.  CCX  Comani  Argon  et  la  seignorie ,  c.  CCXI  Gb- 
mant  Argon  fist  occire  Accomat  son  onde,  c.  CCXIf 
Comant  les  baronz  fönt  omajes  ad  Argon,  cCCXIII 
Comant  Catu  pryt  la  seignorie  depuis  la  mort  d^Ar-^ 
gen ,   e.  CCX V  Cotnant  Bardu  prist  la  senorie  de» 


^  Dieie  Redaction  Ist  fibrigens  nicht  wie  die  spätere  In  S  Bacher  eingetheilt,   sODdem  die  Capitel  lauren  fort  ron  I  — 
CCXXXIL 
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p.ui$  iu  mort  de  Quieatu  uad  c.  CCXVI  Ci  äewse 
du  roi  Canei  qui  est  a  Tramoniaine.  Hierauf  folgte 
nun  ia  der  Franzos.  Redaction  das  Capitel  von  den 
Laudem  der  Finsterniss  und  Roasiand  und  endlich 
schliea&en  sieb  die  t^reits  erwähnten  14  peueo  aik 
Vergleicht  man  nun  die  Reichhaltigkeit  des  Inhalts 
jeaes  ersten  allfransösischen  Manuscripts  mit  den 
andern,  so  finden  wir,  dass  noch  S  Hdschr.  in  alt-» 
französischer  Sprache  Nr.  10260  und  675  bis  c.  302 
gehen ,  zwei  andere  aber  Nr.  10270  und  8392  nur  bis 
SDOy  die  übrigen  lateinischen  aber  nur  bis  197. 
Von  den  beiden  Italienischen  Redactionen  bort  be- 
kanntlich Kamusio  mit  c.  197  auf ^  aber  die  Hdschr. 
Nr.  10259  geht  dagegen  bis  c.  227  des  altfranzö* 
sischen  Originaltextes.  Diese  Hdschr.  bat  übrigens 
unter  dem  Titel  Volgarizzamento  det  ßiilione  di 
Marco  Polo  bereits  Hr.  Marsand  in  den  Itfamaeriiii 
lialiani  della  regia  biblioieca  Parigina  (Parigi  1833. 
4.)  p.  460  beschrieben  und  gezeigt,  dass  er  von 
dem  Codex  Salviati  wesentlich  abweicht,  von  Hn. 
BialdfiUi  aber  nicht  benutzt  worden  ist«  Sein  Alter 
ist  die  Mitte  des  14ten  Jahrhunderts. 

Ein  anderer  Mangel  der  Uebersetzung«,des  Hrn. 
Dr.  ßurch  liegt  aber  darin,  dass  er,  ich  weiss  nicht 
warum ,  den  Prolog  des  ganaen  Werkes ,  der  in  der 
ahfranzösisehen  Redaction  sogar  das  erste  Capitel 
ausmacht,  weggelassen  bat,  was  um  so  weniger 
statthaft  ist,  als  derselbe  auch  in  Ramusio  abge- 
druclfit  ist,  wo  dann  noch  ein  Seeondo  Prohemie  faiio 
da  Fra  Francesco  Pipino  Bologneee  delF  ordine  d&* 
Fraii  Predicaiori^  quale  lo  iraduese  in  lingua  Latina 
et  abbreuih.  Del  MC(X)XX  folgt ,  aus  dessen  Ue- 
berschsift  ,jquale  lo  iradtisie  in  lingua  Laiina  ei  ab^ 
bretdb*'  an,  und  für  sich  schon  ein  guter  Fingerseig 
für  den  Urtext  abgenommen  werden  hann. 

CDie  Fortsetzung   folgt.') 

Ausländische  Literatur. 

Die  Reime  des  Francesco  Petrarca.  Uebersetzt 
und  erläutert  von  Karl  Kdmle  und  Ludwig  von 
ßiegeleben  u.  s.  w. 

CBBeehluas  von  Nr.  21.) 

Wenn  Wir  uns  nun  über  diese  Uebersetzung 
selbst  und  über  ihr  Verhältniss  zu  der  von  Förster 


aussprechen  sollen,  so  wissen  wir  kaum  anders 
SU  sagen  al%,  sie  ist  eine  im  Ganzen  böcbstge- 
lungene  zo  nennen;  sie  liest  sich  fast  durchaus 
leicht^  angenehm,  ist  klar  und  verstandlich,  sehliesst 
sich  an  das  Original  aber  ohne  Aengstlichkeit  an , 
sie  bewegt  sich  frei,  anmuthig,  ohne  doch  wesent- 
liche Züge  der  Urschrift  zu  übergeheo,  und  hierin 
eben  unterscheidet  sie  sich  von  der  Fürsterschen^ 
welche  offenbar  von  etwas  strengeren  Ornndsatsen 
ausgehend,  sich. allerdings  meist  genauer  anschliesst, 
dafür  aber  auch  nicht  selten  an  Leichtigkeit ,  Wohl- 
laut und  Klarheit  zurücksteht.  Försters  Ueber- 
setzung ist  vielleicht  ein  besseres  Hülfsmittel  awm 
Verstehen  des  Italienischen,  die  vorliegende  eine 
angenehmere  Leetüre* 

Eine  Strophe  aus  der  schönen  Canzone  Fer- 
gine  bella  wird  hoffentlich  unserm  Urtheil  zur  Be« 
stätigung  dienen. 

Förster. 

O  Jungfrau  du,  drauf  ich  mein  Holfen  baue^ 

Du  kannst  uud  willst  mich  meiner  Noth  entraffeu! 

Verlas«  mich  nicht  in  meinem  letzten  Sehnen« 

Nicht  mich,  nur  den,  der  mich  aus  6nad'  erschaffen, 

Nicht  mein  Verdienst,  sein  Ebenbild  nur  schaue! 

Das  möge  mir,  dem  Armen,  dich  versöhnen. 

Zum  Stein  schuf  mich  Medusa  und  mein  Wahnen, 

Dass  eitle  Flnth  ihn  tränke. 

O  Jungfrau  du,   bedenke 

Mein  müdes  Herz  mit  frommen,  heil'gen  Ttarftnen, 

Dass  mindest  sich  zu  €h>tt  die  letate  kehre, 

Befreit  vom  Erdenschlamme, 

Aus  Wahn  nicht  stamme,  —  wie  die  erste  Z&hre. 

Kekule  und   r.  Biegeleben. 

Jungfrau,  zu  der  ich  all  mein  Hoffen  kehre, 

Du  kannst  und  willst  mich  meiner  Noth  entraffen. 

Verlass  mich  nicht  in  meinem  letzten  Bangen , 

Mich  sieh  nicht  an,  nur  den,  .der  mich  geschaffen, 

Nicht  mir,  nur  seiuem  Ebenbild  zur  Ehre 

Lass  mich  Geringsten  deinen  Trost  erlangen. 

Mich  schuf  zu  Stein,  draus  eitle  Flutlien  drangen, 

Medusa  und  mein  Wähnen: 

Jungfrau,   mit  andern  Thrinen, 

Mit  frommen,  netze  mir  die  bleichen  Wangen; 

6eheill(;t  seyen  meine  Scb waueasftnge , 

Vom  Erdenstaub   enthüllet, 

Nicht  wahnerfüllet  —  wie  die  frühern  Klänge. 

Druck  und  Papier  sind  ausgeseichnet. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Marco  Polo. 

Oh  ütiMn  rftfr  Veneziaineri  Mütco  Poio  im  dreu 
zehnten  Jahrhmikrt, Von  Ajugust  Bürek 

CFort^etss^ung  von  Nr.  2M 

JLr a  indessen  die  Verschiedenen  Prologe  des  aUfran- 
zösischen,  altlatehrischen  und  Ramusiosehen  Textes 
unter  sich  differiren,  so  scheint  es  nicht  am  un- 
rechten Orte,  dieselben,  da  sie  nicht  allzu  lang  sind, 
hier  abdrucken  zu  lassen,  um  so  mehr,  als  sie  die 
Lücke  bei  Bfirck  ausfüllen,  und  wenigstens,  was  die 
ersten  beiden  Uebersetzungen  anlangt,  au<?h  die  Ge- 
schichte der  Redaction  dieses  Werkes  enthalten,  da 
io   dem  Prohemio  bei  Ramusio  der  Name  von  M. 

Polo*s  Secretär  hiebt  genannt  ist. 

Chapiire  h 
Ci  comancenr  le  lobriqe  de  eest  livre   qui    e9t 
apell^  le  di^ise^ment  dou  monde. 
Sei0n^rt  empmraqr^^  4t  reir*  dßifff  et  meirqmiSi,  cuswf, 
.  ehepätipre  et  ^tgkA«.^    /?f  to^teß  ßen»  qf,  volä9  smvoir  Hs 
deverees  jemerasions  des  homes  et  lee  devereites  des  derer- 
ses  region  dou  monde^   si  prennes  cestui  tivre  et   le  fettes 
et*")  Chi  trov^ris  toutes  les  grandUmes  mervoüles^    et  les 
gr'ant  ditersUSs  de'  ta  gründe  Hktrmhiie  W  de  Pereie  et  äes 
■  re^rtars  et  tnOte ,  4t  des  mudntee  asOtu  prtwituiea ,  et  con 
tmtre  tißfrp  f?ox  ctmterti  p^t   andre  apfirtamant,    si  eome 
messet  fifarch  Bpl.  s^ies  H  noble  eitaietis  de  Venece  ra- 
eonte ,.  ffor  ce  qme  ä  sex  iati^  meissme  U  le  voit.     Mts  au- 
ques  hi  nia  qü'ilne  vit  pas;    mes  ill  entendi  da' homts 
'  citabXes  et  de  reAt4,    fei  por  €fe  metreroü  les  choüsesf  nene 
pnr  rette  ^    et  Penfendutf  por   enUmdme^    por  ee  qne  wdre 
1  lioTtf  eoit  droH  et  rentakheessmifff  ^nwile^  mensonge  i   et  -ch^- 
.Clin  qup  cesjt  Uvreiff^^ie  ofiM^ratU^  le  doient  crpire^  por 
,ce  qv^.  toutes  junt.ehousesvertabtes.     Car  je  voz  fßis  m- 
roir  que  puis  qu^  notre'sire  Dieu  pastne*^^  de  sez'mainz 
*  Adam  notre  pi'emier  pere  jusque  ä  cestni '  patnt  ;*  ne  fit  chiH- 
"stient^  ne  paien*^  fifTferffff;  ne  yUdtenss   ne ^iU'k  homes 
de  wuUe  fenerakien^^ue  Un(  seust  ne.  chereheut^  de  Iss  Re- 
verses part^  d^  mopde  et  de  les  grant   merroüleß  come 
eeste»  mkfseire,  Hß^rq,  en^^erceet  sou      Et  por  ce^dit^il  ä 
eeih^mtetsme  qua  trjep  eerüU  gremi  m^u§  se  ü  ne  feist  mt- 
tre  en  eeriewre  tovseg  tm  granz  ^mermWes  qti^vüet'qnHl 


hot  por  veritis^  por  ce  que  les  auires  jene  que  ne  le  virent 
ne  sevent^  le  saehent  por  eest  livre.  Et  si  voz  di  qu'U  de^ 
mora  d  ce  savoir  en  eeUes  deversee  pnrties  et  provenees 
bien  vtat  et  sie  anz^  lequel  puis  demorani  en  le***)  chartre 
de  Jene ,  fist  retraire  toutes  cestes  ehouees  u  mesetre  A«-* 
stacians  de  Plse  que  en  cHle  meisme  ckartre  estowt,  au  tems 
qu'ü  avoit  129S  anz  que  Jezu  eue  vesquh 

Iiateinisclier  Text 

Incipit  Prologus  Libri  descriptionis  Provinciarum  Er^ 

meniae^    Persidis^    Turchiae  et  uttiu&que  Indiae    et 

insuktrum^    quae  sunt  in  India  editi  a  Dno  Marco 

Paulo  ^  nobili  cive  Venetiarumy  eurrentibus  annis  Jßni 

Ghu  Xpi  I29&. 
Domini  ImperatoYes^  Reges  ^  Ducesy  Marchiones^  Co- 
mites  et  MilUes  omnesque  gentes  volentes  scire  dinersitates 
generationwn  gentium  orbis  ^  diversitates  quoque  regnorum 
et  provinciarum  ac  regionum  omnium  partium  Orientis^ 
hujus  JAöelU  eeriem  perlegatis;  in  eo  reperiatis  maxima 
et  mirabüia  gentium^  praecipue  Ermeniae ,  Persidis^  Indiae 
^  Tartßfiae.  Hoc  quidem  narrat  in  praesenti  opusculo 
ordinale  DÖus  Marcus  Paulus,  Venetiarum  civis  prudens 
et  doctus^  quae  vidit  ut  visa  et  quae  audivit]ut  audita  orr 
dinate  declarans.    Iste  enim  Libellus  erit  veriloquens. 

Sciendum  est  igitur^  quod  a  ereatione  Adam  usque  ad 
praesentem  dleni  nulhis  paganus  vel  earacenus-  mit  ehri" 
stiämM  seu  quivie  alius,  eujueque  ptogmiek  t^e^  gemeradU- 
fde  fmrits  tot  efr  tanta  vidi/t  nee  perscrmtajtvs  est  quot  et 
qsqßpta  Dominum  Marcus  Pau/Ms  super ius  memoratus.  Quis-' 
ve  mentis  cogftans  in  arcano  volens  ut  visa  et  audita  per 
cum  his  qui  non  possunt  proprits  Cuminibns  intueri  per 
presens  ßpusculum  conclarescant  ^  dum  anno  Domini  1995 
'  in  carceribue  Januensimm  foret  ineludus ,  per  &  Stmetiche- 
ItMftv  ^r&n.  Pmanumy  qui  secum  in  eodem.  cftrcet^  qpud 
J^ntkiüf^  morabatur^  quae  continentur  in  praesemU  ^v^culo 
scribi  feciti  hoq  opus  dividens  in  tres  partes. 

I         .ItaUflpi^rchcr  T^ext  von  Bajp«Rio» 
JPrqhemio  primo.^  sopra  H  Libro  di  Messer  Mar- 
co Polo^  gentil  ' huomo   dl   Venetia  fatto  perun 

Genouese, 

Signori , 'Princlpi\  Duchi,   March&si^  CSH^    eauiO^a^i 

et  if^til'^hHominl  et  ciascwma' persona^    eäe  An  piacene-^  et 

ideeideri»  di^  eonwoear  vtMHe,  gen^wtiMHi  dfi  l^uq/nini^  eß,  4^- 

.ii4r5^  rei^otU^   et^pa£si  del  mondoj    et  saper  li  costumi  et 

usanze  di  queüiiij  ledere  qsto  libro  ^  perche  in   inesso  tr'o- 

uerete  tuite  le  grandi^   et  maravigliose  cose,   che  si  con- 
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tengono  [nelle  Annenie  Maggiore  et  Minore^  Peraiäj  Media^ 
Tartaria  et  India^  et  in  motte  ältre  pr^tvincie  delT  AHa^ 
andando  uerao  U  uento  di  Orecoleuante  ^  et  Tranumtana. 
Le  gual  tutte  per  ordine  in ,  qtieeto  lihro ,  ei  narrano  ee- 
condbj  che^nobU  Messer  Marco. Polo  gentU  'huomo  Vene^ 
tiano  le  ha'  dettate,  hauendole  cd  gli  occki  proprij  vedute. 
Et  perche  ue  ne  sono  atcune^  leguali  non  ha  m9tM&,  mm 
vdite  da  persone  degne  di  fede^  perö  nel  suo  scritiere  le  cose 
per  lui  uedute^  mette  come  vedute^  et  le  vdite  y  come  vdite' 
liehe  fu  fatto,  aceid  ehe  questo  nostro  libro  sia  uero^  et 
giueto  sena^  alcuna  bmgim^  et  ciaseun^  che  H  leggerä^  ouero 
vdirä ,  gli  dia  piena  fede  j  perche  ü  iutto  e  uersissiMto.  Cre- 
do certamewte,  che  non  sia  Christiano^  nipagano  alcuno  ul 
mondoy  che  habbia  tanto  cereato  ^  ne  camminato  perqueUo^ 
com  'il  prefato  Messer  Marco  Polo.  Percio  che  dal  princi- 
pio  della  sua  gioventü^  sino  aU^  etä  di  quaratUa  anni^  ha 
conuersato  in  dette  parti.  Et  hora  ritrouandosi  prigione 
per  causa  della  guerra  nella  cittä  di  Genova :  non  uolendo 
star^  otioso ,  gli  k  pur  so  ä  consolation  de  Uettori ,  di  uoler 
melter'  in  sieme  le  cose  contenute  in  questo  libro  ^  lequali 
son  poche  rispetto  ,dlle  moltCy  et  quasi  infinite  ^  ch*  egli 
haueria  potuto  scriuere,  t^egli  hauesse  creduto  di  poter  ri- 
tomar'  in  queste  nostre  parti.  Ma  pensando  esser  quasi 
hnpossibüe  di  partirsi  mai  daW  obedienza  del  gran  Can  Re 
de'  Tartari^  non  scrisse  sopra  i  suoimemoriali  se  non  al'-^ 
cune  poche  cose^  lequali  anch'ora  gli  parcua  gründe  inconr' 
ueniente^  che  andassero  in  oöliuione,  essendo  cosi  mirabili^ 
et  che  mai  da  alcun  altro  erano  state  scrUtSj  aeeio  che 
queUi,  che  mai  le  sono  per  uedercj  al  presente  coH  mezzo 
di  questo  libro  le  conoschino  et  intendinOj  quäl  fu  fatto, 
Vanno  del  M.  CCXCVIIL 

Ueber  diesen  Mann,  der  bald  RuHigielh^  Rusta 
PUan  y  BmticHs  Piemm ,  Rustacian  -  de  -  Pise ,  üm- 
ila  Pinmf  Rusia  I^eanj  Rustichelue,  jRuftico,  bald 
Rutiicien  de  Pise  genannt  wird,  und  dem  wir  es 
vermuthlich  bauptsächlich  za  danken  haben,  daes 
überhaupt  von  M.  Polo's  Reisen  eine  Beschreibung 
übrig  ist,  hat  nun  Hr.  Bürck  wenig  oder  gar  nichts 
angemerkt,  und  ich  bemerke  daher,  dass  er  bereits 
um  1S71  seine  berühmte  Compilation  der  Romane 
von  der  Tafelrunde  gemacht  haben  mag  und  ein 
grosser  Reiseliebhaber  war,  wie  er  denn  Frankreich 
und  England  ohne  Zweifei  besucht  hat.  Zu  Genua 
ins  Gefiingniss  gesetzt ,  lernte  er  Marco  Polo  ken* 
neu,  und  w&hrend  er  diesem  seine  Reisen  durch 
Europa  erz&hlte,  berichtete  ihm  jener,  was  er  bei 
dem  Priester  Jobann  und  io  dem  Lande  KathiU  ge- 
sehen und  erlebt  hatte.  Dase  aber  Rueiieien  der 
Urheber  jenes  eben  besprochenen  Prologs  sey,  hat 
schon  Hr.  PauKn  Paris  in  den  Manuserite  fran^aie 
de  la  biblioih.  du  Rot  T.  IL  p.  355  sq.  aus  der  Aehn-- 
lichkeit  der  Vorrede  zum  M.  Polo  und  aus  der  der 
Vorrede  zu  dem  Auszuge  der  Romane  der  Tafelrunde 
dargethan.    Wir  wollen  den  Anfang  hieher  setzen: 


Marco  A)lo.  -  ■  « 
Beignore^  empersunr  et  reis^ 
dux  et  marquois^  cuene  che- 
valier  et  borgeois^  et  toutes 
gens^  sä  voles  savoir  les  ^ 
Verses  generacions  des  homes 

Si  prenäs  cestui  livre 

et  le  f altes  lire^  et  chi  tro- 
ver4s  toutes  les  grandtemee 
tnerveiltes  et  les  grant  diver- 
sitis  de  la  grant  Harminie  etc. 


Abnagt  desrowsans  de  Us  Table- 

Ml9mde  mss.  tie^i  ood  7S44. 
Seigneur ,  emperaor  et  rois  et 
princes  et  dux  et  quens  et  ba- 
rofi«,  cavalier  et  vawvasor  et 
borgiois  et  tout ,  les  preudome 
de  ce  monde  que  aves  talent^ 
de  dälitier  vos  en  romanx ,  ci 
prenäs  eestey  et  le  faiies  lire 
de  Chief  en  Chiefs  si  i  trove- 
ras  toutes  les  grane  aventuree 
qui  avindretU  etc. 

Man  wird  zugestehen,  dass  kein  eweiles  Bei- 
spiel eines  so  übereinstimmenden  Eingangs  von  ei* 
ner  und  derselben  Hand  existirt,  also  an  zwei  ver- 
schiedene Verfasser  nicht  zu  denken  ist.  Dass 
übrigens  auch  das  AUfranzösische  selbst  als  Spra- 
che von  RusticieHf  einem  Pisaner,  seiner  Mutter- 
sprache, dem  Italienischen ,  vorgezogen  ward,  geht 
erstlich  daraus  hervor,  weil  er  auch  seinen  Auszug 
der  Romane  von  der  Tafelrunde  nicht  in  dieser,  son- 
dern in  jener  schrieb,  erklärt  sich  aber  auch  zwei- 
tens aus  dem  Umstände,  weil  das  Altfranzösische 
seit  der  Eroberung  Neapels  durch  Karl  von  Anjou 
1S56  einem  grossen  Theile  Italiens  geläufig  gewor- 
den war«  Da  es  aber  bereits  früher  durch  die 
Kreuzzüge  in  den  Orient  vorgedrungen,  und  durch 
die  Eroberuogszüge  Französischer.  Prinzen  zu  Je- 
rusalem, Antiochia,  Tripolis,  ja  selbst  zu  Konstan- 
tinopel heimisch  geworden  war,  ja  in  allen  Häfen 
des  Mittelmeeres,  wohin  Franzosen  kamen,  ver- 
standen ward,  so  musste  es  geeigneter  als  jeder  an- 
dere Dialect  seyn ,  die  Nachrichten ,  welche  Marco 
Polo  auf  seinen  Reisen  über  bisher  unbekannte  Län- 
der Asiens  zusammengebracht  hatte ,  weiter  zu  ver- 
breiten. Daher  ist  es  kaum  nöthig  zu  erinnern, 
dass  auch  der  berühmte  ßrunetto  Latini  bekannt- 
lich fast  um  dieselbe  Zeit  seinen  Tresor  im  Süd- 
franz5sischen  Dialecte  dichtete.  Was  nun  endlich 
den  Inhalt  selbst  angeht,  so  wird  eine  Vergleichung 
zweier  Kapitel  am  Besten  zeigen ,  welche  Redaciioa 
die  vollständigere  sey,  ob  die  Altfranzösische  oder 
die  Italienische,  welche  Hr.  Burdt  seiner  Ueber- 
setzung  zum  Grunde  gelegt  hat.  Wir  wählen  aus 
B.  UL  c.  4t,  welches  dem  llttsten  Cap.  des  Alt- 
französischen  Textes  entspricht  und  also  lautot  : 


AltfraDM. 

Dufar  est  une  belle  dtä  et 
grant  et  noUe^  qe  est  tonfe 
de  la  eiiä  de  Eseer  dstg  eens 
miles  ver  maistre.  ils  susU 
eneoresaracinz  et  aorent  Mao' 
met.  Ils  ont  a  seimgnor  un 
cuensj  et  sunt  soui  post  en^ 
core  au  sodan  de  Aden$    et 


Deat«cbe  Uebers« 

Dolfar  Ist  eflae  grosse  und 
edle  iicad«,  mwwudgMMWu  Ten 
Ssoisr,  in  sOdAstUclMrRicJiUiBS 
entfernt.  Ihre  Einwohner  sind 
Matemetaaer,  nnd  ihr  Ober- 
haapt  ist  auch  desi  Sultan  von 
Aden  nnterthtnig.  Dieser  Pinta 
liegt  naiie  dem  Meere  oiid  lutt 
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encffrel  enietMs-  ^#i  ceste  cUd 
est  eneore  de  la  provenee  de 
Adent    Ole  est  la  cUe  sowre 
et  a  moui  tuen  port^    la  ou 
a  vleneni   et   alent   snalntes 
nie   am  mmnt  mereai^  con 
trap  grmnt  guantitä  de  mer^ 
candUs.      Et   eneore   voz  dl 
$emt  veirement  qe  il  hl  por-- 
tent  maint  Inten  destrer  ara^ 
hien  ad   awttes  contrSe^    de 
col  lee  mereaamt  fenU  prani 
gaalgn  et  (front  profit.  E  ea- 
chlis  qe  ceste  cite  a  eneore 
eonlt  sol  plueors  eMs  et  maint 
chastlaus^  et  eneore  voz  di  qe 
U  hl  nalsent  eneore    encens 
assez  e  tuen «  et  vos  devise- 
rat  comant  il  naist.    Je  voz 
di  q'U  sunt  arbres  ne  mie  trop 
§rant:  U  sunt  come  peitit  za- 
pin.  II  les  entachent  eon  cou^ 
tiaus  en  plosors  parties  e  por 
ceUe  thache  olse   Vencens  et 
eneore  en  olsse  por  Varhre 
melsme  sans  entacher^  e  ce  est 
por  le  grant  calor  qe  hi  a.  Et 
eneore  vo%  di  9«  en  teste  cUA 
vienent   matt    ölaus    destrer 
de  Ärabeny    qe  puls  les  por- 
tent  lee  mercant  con  lor  nie 
in  Endie  et  en  fönt  grant  pro- 
fit egrantgagnä.  Autre  cousse 
qe  ä  mentovoir  face  v^i  a,  e 
por  ce  nos  en  partiron  e  voz 
conteron  dou  gouf  de  Calath, 
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dura  guten  Hafen,    der  von 
vielen  Schiffen  beeacht  wird. 


—Eine  Menge  Arabischer  Bosee 
werden  hier  ann  dem  Innern 
Lande  berjcefflhrt  nnd  von  den 
Handelsleateu  anfi^ekauft  und 
nach  Indien  geächaift,  wo  sia 
durch  deren  Wiederverkauf 
groi^sen  Gewinu  haben.  Auch 
Weihrauch  wird  hier  erzeugt 
und  von  den  Handelslenteu  q^ 
Icanft.  Dorfar  hat  andere  Städte 
und  Btirger  unter  seiner  Ge- 
richtsbarkeit 


Wir  wollen  nnn  von  den  Meer- 
busen von  Kalagati  reden. 


DaftSelfco  Capilei  wird  ans  aber  aaoh  Qqim^ 
genheii  geben,  u  Beigen,  wie  die  Leeerteii  des 
eltfraasösiecheo  Texles  .  iu  jeder  Besdehubg  beseer» 
eis  die  des  Ritmuno  sind.  Ur.  Burek  nennt  die  Stndt 
DulfoTj  wie  tkmutio  nehreibt,  in  dem  Attfransie. 
■nd  Leteininchen  Text'  aber  heieet  sie  Ehtfatj  wns 
imm  Edfiti  f.  148  eehr  nahe  kommt ,  der  Dofmr 
lieft,  ebgleieh  alierdinge  Defar  geleeen  werden 
mnee,  wie  Uammtr  in  den  Wiener  Jahrb.  Bd.  XCI V. 
p.  X\%j  deseeli  wichtige  Abhandlung  über  die  Oeo- 
gmphie  Arabiens  in  diesen  Binden  fiberbaopt  neth- 
wendig  bitte  benylnt  werden  müssen,  gesetgi  hat 
Bbenso  Keat  Itemtcsio  «enf i  miL^  also  awansig  Mei- 
len,  w&hrend  der  Attfranaösische  Text  &00  angibt, 
womit  der  Lateinisehe  oberoinsümmt ,  der  fiiinfiie 
( SehreibreUer  für  qmt^Hti'y  mUitaria  bat.  Bei 
Gryn^iii  fehlt  das  ganse  Stuck  «her  Dufar.  Ebenso 
gibt  e.  41  JtemNMe  und  mit  ihm  Surdk  die  Eiit- 
femnng  der  Stadt  Eseier  (das  heutige  Schihr,  nicht 
etwa  Sehihr,  wie  Büttk  will)  von  Aaden  40  Mei- 
len an,  wihrend  der  aitfranndsisehe  Text  400  setat, 
was  wieder  durah  den  altlateioischen  Uebersetaer, 
der  blos  ^Motiior  hat,  best&tigt  mrd ,  und ,  nach  alt- 
franaisiscben  Meilen  berechnet,    mit  den  7  Tage^- 


reiseu,  die  man  jetat  als  Entfernung  beider  Otte 
angenommen  bat,  ziemlich  übereinkommen  wird. 
In  demselben  Cap.  steht  bei  Baiwimo,  der  Sultan 
von  Babylon  sey  im  J.  IWO  »gegen  die  Stadt  Acre 
gezogen,  wobei  Hr.  Bürch  bemerkt,  es  sey  diean 
ein  Fehler,  weil  diess  im  J.  1187  geschehen  sey. 
Gleichwohl  aber  ist  weder  in  dem  altfranaösischen, 
noch  alllateinischen  Text  irgend  eine  Zahl  angege- 
ben,  und  im  letzteren  steht  gar  statt  Acre  Jerusa- 
lem, so  dass  also  offenbar  drese  Zahl  MCC  fiir 
eine  Interpolation,  die  auch  Qrynäng  hat,  gehallen 

werden  muss. 

Nachdem  ich  nun  hinreichend  bewiesen  zu  lia- 
beu  glaube,  dass  Hr.  BUrcli  weder  nach  den  besten, 
noch  vollständigsten  Ausgaben  übersetzt  hat,    wiU 
ich  noch  zu  einzelnen  JStellen  seiner  Noten  eimge 
Bemerkungen  machen.    Da  ist  zuerst  zu  bemerken. 
dass  er  merkwürdiger  Weise  die  beiden  Hauptwerke 
über  Mongolische  Geschichte  von  Hammer-PurgMtaU 
(Geschichte  der  Ilchane,    das  ist  der  Mongolen  m 
Persien.  Darmstadt  184«.  8.  Bde.  H-  und  Geschichte 
der  goldenen  Horde  in  Kiptschak,  das  ist  der  Mon- 
golen in  Bussland.  Pesth  1840.  8.) ,  so  wie  dAvej 
za&s  Abhandlungen  über  ^b  im  BeeueU  d.  Vcsf.  et  rf. 
M^m.  de  la  Soc.  Geogr.  T.  IK  p.  490  ^^fJ^J^^  S^ 
kennt  und  benuut  hat,    sondern  sich  lediglich  aul 
ifOAwo»  und  de  Guignes  beschrankt,  ohne  ^J» 
wichtigen  altern  Reisen  in  die  Mongolei  von  BMru^ 
quis  und  Piano  Carpini  irgendwie  zu  Rathe  zu  »e- 
ben       Ich  kann  mich  natürlich   auf   die  emsehMn 
Recuficationen   hierüber    nicht    einlassen,    bemerke 
Aber,    dass  er  S.  56  und  8t4  sq.,    wo  er  über  die 
Papiermünzen  der  Chinesen  und  ßre  weitere  Ver- 
breitung  nach  Persien  u.  s.  w.   spricht,    nicht  nur 
nicht  zu  Rathe  Vzogen  hat  die  &«w««^  J!^'^;«' 
AbhaiidUingen  von  Kämpfer,  ^'^^^'V-/'^*^'^.^' 
rel   13*  n.  486  sq.  Langles  in  den  M^m.  ae  ^^Jj^. 
T.ir.  p.  115.    Sacy  ebd.  T.  Vt.  p.  1  sq.  ««*  C*re- 
Mtam.  Arabe  T.  I.  p.  «54  »q.  SehWzer  Krit.  Neben- 
stunden  p.  161  sq.,  sondern  auch  die  neuen  Bnt- 
deckungei.  bei  Hammer  Gesch.  d.   8^^«^»  «^jj^ 
p.  tXft  sq.  und  Gesch.  d.  Ilchane  p.  4W  —  «5  vftl- 
M  übersehen  hat.     S.  65  macht  er  eine  hinge  Be- 
nferkung,    wie  der  hier  stehende  Name  Z^rzstmn 
Georgien  bedeuten  könne,  diese  ist  völlig  unnütz, 
da  c.  «3.  d.  AUfr.  T.  ausdrücklich  Jorgienie  steht. 
S  84.  N.  68  sagt  Hr.  Äwrcfc,    es  ständen  hier  in 
den  italienischen  Auszügen  «  Capitel  Über  die  Stadt 
Sava  und  die  3  Könige,  welche  Christum  anzube- 
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den  aniloxn  Auagabf^n  auch  nicliit  aurgenommen 
Mjnuft.  Djafi^  aahf^  ifli  l^b^r  feinen  Grurid^  sie  bil- 
den im  AHfr.  T^xle  da«  31  u^  33ste  Cap.  und  ste- 
hen in  alleo  alt(raa;p«IId8cl)r.,  in  der  Italien.  Hdschr. 
no.  10S59  wd  i|i  4er  altiateini^chen  Redactiot)  (x. 
ß.  19.) >  mw  W^S  ^fi^  Rawusio  etc.,  was  ^yieder 
dessen  UavpUständigkeit  documentirt.  Zu  S.  I5d. 
sagt  Hr.  Burchi  die  Stelle  bei  Ramusioy  wo  der 
Name  des  Or^ea,  wohin  man  di^  Jaspisse  bringt^ 
Ottkah  inya94  eorrompirt  sejfu ,  daher  schliesst  schon 
MarsdeHy  es  müsse  Catay  hcissen,  diese  Lesart 
steht  aber  erstens  bei  GfVf^aettf,  was  Hr.  Bilrck 
.finden  kenntet  u^^  ^'i^d  duKch  ^\e  Attfranzosische 
und  AMateinische  bestätigt,  so  dass  hier  offenbar 
bei  R.  ein  Schreibfehler  i^t;  c.  38.,  welches  bei 
Eamu$h,  fehlt,  hat  Hr.  Bfirck  aus  dem  Lateinischen 
überseUbty  docj^  i^t  kie.r  wieder  der  altfranzosische 
Texl  (a  60)  ^eit  y9llständiger ;  c.  43,  wo  er  auf 
den  Priester  Joha^in  zu  sprechen  kommt,  hat  Hr. 
Bürdt  in  d^p.  AiY^.^V^^S^*^  J^^f  Ritter'  benutzt,  alle 
andern  Uoter^uQhnngen  über  ihn  in  meiner  Lit.- 
Gesch.  Ed.  11.  l.  p.  767  aufgeführt^  zu  denen  noch 
die  wichtige  Abhandlung  von  H.  tTAvezac  im  Re*- 
eueil  de  V^(9g€9  et  de  Memoires  de  la  Soc.  Geogr. 
T*  IV.  Pf  517—^4  kommt,  nicht  nachgesehn. 
8<  SSI.  findet  sich  abermals  eine  gan^  verdorbene 
-Sudle,  welche  offeobfir  keinen  Sipn  hat.  Sie  tau- 
tet: »Die,  (Tsrtarei)),  welche  zu  Ukaka  wohnefi, 
'liakea  ihre  eigf^fipn  Qei^etze  verlassen  und  dl'o  Ge- 
wohttheiten  der  Völker  angenommen ,  welche  Götzen 
verehren,  und  die,  welche  die  östlichen  Provinzen 
•i^ewohnodi  haben  ^icb  die  Sitten  der  Sarazenen  an«- 
vgeeigD«!".,  Hr.  i^tVrcfc  plagt  sich  mit  cneser  Steife 
«ehr- herum  und  errath  richtig,  dass  statt  ysU'kaka'" 
Kathar  alehin  mnsS)  im  üebrigen  aber  irtt'er.  We 
«Idie  wird  durch  d.  Altfranz.  :Tcxt  (c.  40.  p.  70.) 
-gana  klar,  wo.es  beisst;  ^mh»  je  v08  dis  ditple 
-eremdroit  mnt  iMni  enhUardij  cqr  celz  (kie'useHi 
HU  C4iia.se  f^aniieneni  al  les  k^l^s^  &t  ä  la  tnrtinefe 
ei,4$$CQauffißs  des  Ydres,  et  oM  lahse  hr  hy^  ttt 
eelz  ijue  tif6f^  e/i  Levant  se  tienent  ä  la  mainete 
de  Sqras^in'\  Im  aJtlateioischen  Text  fehlt'  hier  die 
.iganM  Stelle;  c.  50.  steht  bei  R.'  le  cUl  genti*^ 
.jtJtiHOß^  di  eßrne  di  bestie^  la  maggior  ddfe  ^täJi 
,eimo.  ä  modo  di  ceruij  UqnaVannö  cauatcano^  dieses 
yqraleKt  Hr.  Biirck  von  Rcnnthieren;  und  meint,  '^e 
.Xarta^n.  brauchten  selbige  zum  Ziehen  Ihrer  Schiri- 
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ten  durch  den  Schnee.  H&tte  er  aber  die  Varian- 
ten  meiner  Ausgaheu  gehabt,  ao  haue  er  in  der 
altlat.  Redaction  gefunden:  fjet  vivtmt  de  hestiis^et 
plus  de  cerviSy  quo9  aliquando  dwnesiicaniy  et  mnt 
stib  dominio  magni  kaan "  im  Ailfraosösieehen  abert 
fV*  vivent  dy  bestes  y  et  les  plusors  simt  cfrfy  d  va 
di  qu'ii  ckamneheni  les  cerf.  8.  238.  «vird  die 
schwere  Stelle  über  die  Argon  genannte  Volksklasse, 
%velehe  die  AJilateinische  Kedactieu  gar  nicht  hat> 
also  auch  das  Allfranz.  Original  (e.  74.)  erklärt; 
Uü  hi  a  tine  jenerusion  de  jene  que  suai  appelUs 
Argon  y  qe  taut  d  dire  en  francois  Guasmuly  ee  est 
ä  dire  qu'il  sunt  fid  des  deus  ginirasions  de  h 
lengnie  des  celz  Argon  TendnCy  et  de  celz  reduCy 
et  de  celz  que  aorent  Maomet.  Die  zweite  schwere 
Stelle  (ebd.  p.  239.),  welche  im  Altfranzösischen 
ebenfalls  unverständlich  ist  (mis  il  fapellent  Vng  et 
Munguly  et  en  cascune  de  eetde  pruvence  avoH  nne 
gener asion  de  Jens  y  en  Ungestoient  les  Gogy  et  en 
Mungul  demoroit  les  Tarifs)  umgeht  der  alllatei- 
nische Text  also:  „e<  in  qualibus  istarum  provin- 
darum  est  una  generatio  gentium  «^1  in  Mugyt  me-. 
rantur  Tartarir  Die  Varianten  sind  hier  XIng  et 
Munguly  üngetMuguly  UngetMogniy  Ungy  Bangwgy 
Vulg  et  Mfigulg,  Mtg  etMugily  Vng  Mugut,  Ung  Ahm- 
guly  Ong  Mingul y  Vng  Mogul,  Vng  et  Mongul.  Üeber 
^a»  Gebirge  Gog  end  Magog  eelbst  hat  Hr.  ßurci 
wieder  Ues  Ritter  iritirt,  allem  weit  meh«'  indi^t 
«sieh  darüber  bei  Le  Ro}sx ,  ütre  des  legendes.  Pa- 
ri» 1S86.  p.  148.  sq.  »^eier,  Engt.  Metrie.  Jlo- 
mme.  T.  ///,  JVäies.  p.  SM.  sq.  Wirrfeif,  jBilf;  4tf 
Engl.  Poetris  T.  I.  p.  XL  stf.  Zo  8.  305.  bernei». 
k^  Uh,  dass  der  Name  QmeeHan  für:  die«  veraeh^ 
men  Mongelen  \i*eder  bei  der  altAranntts.  Mcb  «it^ 
lateinisehen  Redadien  rorkemmt.  9.  SlS  ^eagt  ^Hr. 
-ANhck,  die  beiden  'Jägermeister  des  Ch^octochaiiB 
hleesen  eiriel  ( Yehtrltschi) ,  er  «wisse  aber  die  Ah- 
leitiaig  «lieht  m  erklären.  Nun  eteht  «ber  Im  bat. 
-Tetrfte  einuel  und  im  AUfrans.  gar:  y^ckm^i^fe  «iml 
ä  dirstelz,  qe  tienent  h  etAbnuäaMn.  ««..SM. 
sagt  Hr..  BurekyW  könne  di»  Variahan  idksiWoeu 
les  Jaskaol  nicht  abgeben,  der  «ItIaL  Tbzt' hat: 
eoiMMf  e99  retcAMT,  idesi  kemh^ee^i/ui^et^rti.  ad  ei^ 
steäiam  (ti.  c  SA)  und~den'altrfana.if|.«'^<flUri|f 
'  Jescoor,  qe-tneni  d  disv^en  nnetre  hmguk  ikosne:  qe 
demorent  h  gande.  Die  Verlantefr  ot  deth  -Vltel 
Buktngazi  sind  Bnlarguei  nnd  Bälnng^gh  .'  :      1 

'  iBer  B€n€h1\i$»  f^^9t,^  "^      '*•'    «'  '' 

-  «  .      ■  #  .  .  •  '  ^      .     !  -.   'i 
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Arabische  Literatur. 

Specimen  elitteris  orientalibus^  exhibens  Thadli" 
Mi  syntagma  dictontm  brevium  et  acuiorumy 
qnod  ...  ex  cod.  MS.  bibliothecae  Leidens» 
arabice  edidit,  latine  reddidit,  et  annotatione 
illnatravit  Josna  Johannes  PhiKppus  Valeion^ 
HagaDtts,  ecclesiae  Wallonicae  quae  Medio- 
burgi  est  Antistes  Qetzt  Prof.  der  orientaK 
Sprachen  in  Groningen).  4.  67  a.  118  S.  Lug- 
dani  Bat.,  Luchtmans.  1844.  i^  Thir.  M  Sgr.) 


w, 


iedemm  ein  Specimen  arabicum  aus  der  neuern 
holUndischen  Schule ,  das  letzte,  welches  der  nur 
Bu  früh  verstorbene  gelehrte   Weijers  veranlasste, 
überwachte  und  mit  eigenen  werthvollen  Zuthaten 
ausstattete.    (Vgl.  A.  L.  Z.  1843  Bd.  III.  S.  13»  ff. 
1844  Bd.  L  S.  671.)    Hr.  Valeion,  obwohl  damals 
in  das  Amt  eines  praktischen  Geistlichen  getreten, 
segnet  die  Zeit,  die  er  auf  orientalische  Studien 
verwandte,  nicht  nur  weil  ihm  dadurch  ein  lichteres 
Verständniss   des    alten    Testaments   aufgegangen, 
sondern  weil  er  inne  geworden,  wie  ein  etwas  aus- 
gedehnteres Sprachstudium  überhaupt  dem  Theolo- 
gen den  Blick  erweitert  und  klärt.    Die  hier  zuerst 
herausgegebene  Sammlung  von  Sentenzen  und  Kern- 
sprüchen ist  das  Werk  eines  der  geschmackvollsten 
arabischen   Autoren,    des   Scheikh    Abu   Manftür 
'Äbd  eUMalik   ThaäUH^   der   im   J.  1038  unsrer 
Zeitrechnung  starb.    Seiner  grossen  Belesenheit  und 
seinem  kritischen  Talent  danken  wir  besonders  ge- 
schickte  und  unterhaltende   anthologische  Zusam- 
menstellungen, zu  denen  auch  die  vorliegende  ge«^ 
hört«    Es  ist  eine  kürzere  Recension  des  von  Thaä^ 
KU  einige  Male  in  verinderter  Gestalt  edirten  Ba- 
ches J^%  jls^^i  (so  lautet  der  Titel  in  der  Pe- 
il. L.  X.  lS4e.    Enier  Bmnd. 


tersburger  Hdschr,  s.  S.  95,  nicht  jL:^. VI  v^  pF^'^\ 
wie  die  Pariser  Hdschr.  hat ,  auch  nicht  jl^^^t  jl-^^t 
wie  bei  Hagi  Khalifa  steht).  (Jeher  das  Verhalt- 
niss  der  verschiedenen  Texte  oder  Redactionen  die- 
ser Spruchsammlung  hat  IVeijers  hier  S.  f  1  ff.  und 
S.  95  ff.  gründliche  Untersuchungen  niedergelegt, 
welche  auf  die  Schriftstellerei  der  Araber  damaliger 
Zeit  einiges  Licht  werfen.  Man  siebt  daraus,  wie 
sie  auch  bei  solchen  Sammelwerken  durch  Abkür- 
zung des  Materials  auf  der  einen  und  Vermehrung 
desselben  auf  der  andern  Seite,  desgleichen  durch 
theilweise  veränderte  Anordnung  neue  Ausgaben 
pder  neue  Bücher  zu  Stande  brachten,  die  sie  im- 
mer wieder  einem  andern  Mäcenaten  überreichteD, 
von  welchem  sie  dafür  beschenkt  worden.  Es  ist 
bekannt,  dass  diese  Remunerationen  oft  sehr  glän- 
zend waren  und  nicht  selten  in  Jahrgehalten  für 
Lebenszeit  bestanden;  die  Fürsten  und  Grossen 
suchten  einen  Ruhm  darin ,  auf  solchem  Wege  Ta- 
lent und  Wissenschaft  zu  fördern. 

Was  dagegen  in  unsern  Zeiten  die  Herausgabe 
eines  orientalischen  Textes  auch  unter  den  günstig- 
sten Umstäftden  noch   für  Schwierigkeit  findet,  ist 
selbst  an  dem  vorliegenden  mitton  unter  den  hand- 
schriftlichen Schätzen  der  Leidener  Bibliothek  ent- 
standenen   Buche    zu    merken.    Der    Text    mosste 
zuerst    auf  Grund    der    einzigen  Leidener   Hdschr. 
mit  Hülfe  der  Conjecturalkritik  festgestellt  werden. 
Es  gehörte  dann  einiger  Scharfsinn  dazu,  in  einem 
Pariser  Codex  dasselbe  Werk  des  Tkadlibi  zu  ver- 
muthen,    und  von    der  Existenz  des  Petersburger 
erfuhren   die  Herausgeber    erst   gelegentlich  durch 
Dr.  Goitwaldf.    Wenn  nun  auch  die  Collation  des 
ersteren  nachträglich  durch  die  Gefälligkeit  des  Hrn. 
Slane  erlangt  und  der  andere  Codex  auf  sofortige 
Verwendung  des  Hrn.  Staatsrath  von  Dorn  zu  freier 
«4 
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Benutzung  nach  Leiden  geschickl  wurde,  so  bat 
dies  docb  die  Folge  gehabt,  .das^  i|W)^  .un^s^iy 
lauteren  Geausse  des  Texfes  sa  kemmeui  daK  Ma- 
terial an  drei  oder  vier  Stellen  des  Buches  erst 
susammensuchen  muss,  und  alles  konnte  besser 
seyn,  wenn  ordentliche  Handschriften-  Cataloge  exi- 
stirten,  ein  Bednrfoiss,  an  dessen  endliche  ErjedU 
guog  wir  allen  Ernstes  und  alier  Orten  denken  soll- 
ten, damit  der  erste  Herausgeber  eine«  Textes  so« 
fort  alle  unter  uns  habhaften  kritischen  Uülfsmiltel 
benutzen  könne-,  denn  in  der  Bereitwilligkeit  der 
Mittheilung  handschriftlicher  Schatze  scheint  zum 
Heile  der  orientalischen  Studien  bei  öffentlichen 
Instituten  und  Privaten  allmälig  ein  ehrenhafter 
Wetteifer  Platz  zu  greifen,  der  dem  alten  thörich- 
ten  Greifen -Sinne  bald  ein  Ende  machen  wird. 
Gotha,  Leiden,  Berlin,  Petersburg,  Dresden  gehen 
mit  gliiazendem  Beispiel  voran,  und  was  die  weni- 
gen Privatbesitzer  orientalischer  Handschriften  be- 
trifft, so  wird  ausser  dem  Unterzeichneten  noch 
mancher  Andere  namentlich  die  Zuvorkommenheit 
des  Hrn.  von  Hammer -^  Purgstall  zu  rühmen  wis- 
sen. Doch  muss  die  Mittheilung  zur  Ehre  der  Wis- 
senschaft noch  immer  lebendiger  und  allgemeiner 
werden,  bis  die  Riesenbibliotheken  zu  Wien,  zu 
Paris  und  in  England  sich  gegen  die  Fremden  eben- 
so wenig  abschliessen  als  die  uns  am  fernsten  lie- 
gende Petersburger;  was  auch  wohl  zu  hoffen 
steht,  wenn  erst  die  Männer  der  Wissenschaft, 
denen  die  Verwaltung  anvertraut  ist,  ihre  person- 
liche Ueberzeogung  in  dieser  Hinsicht  geltend  zu 
machen  im  Stande  seyn  werden. 

Die  Spruchweisheit  der  Araber  ist  weltberühmt 
und  von  Erpemtts  bis  auf  Freyiag  herab  ist  kaum 
ein  Jahrzehend  vergangen,  in  welchem  nicht  ein 
Stückchen  derselben  durch  den  Druck  bekannt  ge- 
worden wäre.  Die  umfangreichste  Arbeit^  die  von 
Freyiag  edirten  Proverbia  Arabom  >  welche  nament- 
lich die  ganze  Sammlung  des  Meidäni  einschliesst, 
ist  durch  die  beigegebenen  Uebersichten  und  Re- 
gister nur  um  so  brauchbarer  und  verdienstlicher 
geworden ,  wenn  sie  auch  in  kritischer  Hinsicht  dies 
und  jenes  und  an  Material  namentlich  den  arabi- 
schen Commentar  des  Meidäni  vermissen  lässt.  Das 
vorliegende  Buch  enthält  aber  mehr  Dicta  als  ei- 
gentliche Sprichwörter  und  war  der  Herausgabe  je- 
denfalls sehr  werth,  theils  wegen  der  e^enthum- 


liehen  Auswahl ,  die  besonders  auf  das  Pikante  und 
JifL%  def  Redekunst  ^i^egiesswie  gel^t  un^  nfben* 
%ei  ^ik*Charak(etisirang  de^  bedeuienden  kvnsMoll* 
terlichen  Autorität  des  Thadlibi  einen  erwünschten 
Beitrag  lieferi,  theils  wegen  fast  durchgängiger 
Angabe  der  Namen ,  an  welche  sich  die  mitgetheil- 
tcii  Aussprüche  knüpfen.  In  letfttertr  UinslGkt  «r* 
giebt  sich  etwas  für  die  richtige  Schätzung  der 
vieigertthmtOD  Stetigkeit  der  lergepläadiseheB  Ue^ 
berUeferung:  auf  der  einen  Seite  ein  wirklich  zähes 
Gedächtniss  für  das  Festhalten  solcher  Aussprüche 
bestimmter  Personen,  nicht  selten  mit  der  Anknü- 
pfung an  historische  Situationen,  mit  der  mög- 
lichsten Gewähr  der  Sicherheit  und  Treue  in  dem 
Hauptgedanken  und  in  den  Stichwörtern ;  und  doch 
auf  der  andern  Seitq  wieder  ein  völliges  Schwan- 
ken sowohl  in  der  Form  der  überlieferten  Sprüche 
als  in  Bezug  auf  ihre  Urheber,  so  dass  dieselben 
Sätze  nicht  nur  bei  verschiedenen  Sammlerp  und 
Ueberlieferern ,  sondern  selbst  bei  einem  und  dem- 
selben Schriftsteller  verschiedenen  Autoren  beige- 
legt oder  auch  überhaupt  so  angethan  sind^  dass 
sie  den  Stempel  der  Erfindung  offenbar  an  sich 
tragen  und  dem  angeblichen  Urheber  nur  in  den 
Mund  geschoben  seyn  können.  Und  dies  alles 
nicht  etwa  bei  einem  späten  osmanischen  Legen- 
denschreiber, wo  man  es  nicht  besser  erwar- 
ten würde,  sondern  bei  einem  anerkannt  historisch 
und  ästhetisch  gebildeten,  gelehrten  und  be- 
lesenen mubammedanischen  Kritiker^^  der  um  das 
Jahr  400  der  Higra  lebte ,  und  bei  früheren  nicht 
minder« 

Thaälibi  hebt  zuerst  einige  Kernsprüche  des 
Koran  aus  mit  Hindeutung  auf  den  Reichthum  ihres 
Inhalts.  Dann  folgen  in  einem  längeren  Capitel 
Dicta  des  Propheten;  hierauf  eine  kleinere  Reihe 
von  Aussprüchen  der  vier  ersten  Khalifen  und  ei- 
niger der  Vertrauten  Muhammeds.  Nun  erst  führt 
er  die  altpersischen  Könige,  Alexander  den  Gros« 
sen^  Ptolemäer,  römische  Kaiser,  und  altarabische 
Fürsten  redend  ein;  hierauf  die  Khalifen  und  Für- 
aten  des  Islam  bis  auf  seine  Zeit^  Vezire  und  hohe 
Beamte;  endlich  griechische  Philosophen  und  mu- 
ham^iedanische  Asceten.  Es  leuchtet  ein,  dass  z.  B. 
4ia  Sprüche  des  Afridun,  des  Zäl,  des  Rusteqi, 
des  Alexander  höchstens  aus  epischen  Darstellungen, 
andere  nur  aus  ganz  unhistorischer  Quelle  geflos- 
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sen  seyn  k6ilnen,  und  hier  ist  denn  auch  des 
Sefawmi^kens  und  der  Differenzen  kein  Bnde;  aber 
aoeh  bfet  näher  liegenden  Partien,  ja  in  den  Aus* 
sprii:chen  von  Coiianeen  des  Sammlers  sieht  es  zu- 
weilen schon  ziemlich  bnnt  aus,  und  was  aus  au- 
thentischer Quelle  floss,  ist  zum  Theil  wenifi:8tens 
durch  die  Abschreiber  wieder  in  gehörige  Verwir- 
rung gebracht.  Man  s.  z.  B.  die  Anm.  zu  S.  30 
des  Textes  u.  a.  St 

Die  kritische  Bearbeitung,  Uebersetzung  und 
Erklärung  des  Textes  tragen  alle  Kennzeichen  sorg- 
lichen Fleisses,  die  Sichtung  und  gelehrte  Aus- 
stattung^ die  das  Buch  dem  sei.  Weijers  verdankt, 
dient  demselben  zur  besondern  Zierde,  und  das 
Ganze  w*urde  einen  noch  genügenderen  Eindruck 
machen,  wenn  man  nicht,  wie  schon  bemerkt^  so 
viele  Rectiflcationen  in  den  doppelten  Nachträgen 
zusammenlesen  musste.  Eine  besondere  Erwähnung 
verdienen  die  schätzbaren  lexicalischen  Bemerkun- 
gen, zu  welchen  solche  Sprüche  viel  Anlass  geben, 
da  in  ihnen  die  verschiedensten  Gegenstände  zur 
Sprache  kommen  und  die  Bedeutungen  de'r  Wör« 
ter  oft  in  beabsichtigter  Schärfe  hervortreten. 
Was  das  Einzelne  betrifft,  so  ist  in  Text  und  Er- 
klärung   noch    immer    nachzubessern.     So    gewiss 

s.  B.  S.  5.  Z.  S  des  Textes  o^'^Jt^^  2u  lesen  i^t 
Statt  o''^»    eben  ao  sicher  ist  es  für  Reo.,  dass 

ebend.  Z.  5  ^^  stehen  muss  statt  Kp^^^  obwohl 
die  Hdschrr.  in  dem  letzteren  übereinzustimmen  schei- 
nen. S.  10.  S.  3  ist  sicherlich  mit  der  Petersb. 
Hdschr.  zu  lesen  XSjualU  M  ^^j3f-b^  Qnd  so  findet 
sich  der  Satz  auch  in  den  von  Sticket  und.  später 
von  Fleischer  edirten  Sprachen  'Ali's  Nr.  89  (auch 
bei  liCtte  zu  Caab  8.  90).  Dagegen  glaubt  Rec. , 
dass  der  Text  S.  16.  Z.  13  unnötbiger  Weise  ver- 

tnderl   werdao   ist;   man   lese   ^isJojJi  J^pt  ^^j 

Jai\  (j»l^A>i  Q>5C^  nach  der  Pariser  Hdschr.,  das 
t>5w&^  der  Leidener  ist  nichts  als  die  gewibniicho 
fehlerfaafla  VerkAraqpg  des  ImperfecU  Die  von 
den  Herausgabara  dem  Texte  beigegebenan  Vocale 
aaagan  von  eemcter  Kaantaiss  der  Sprache,  doch 
bemarba  Hac  awaimal  {».  IJL  Z.  9  v.  «t  nad  8. 

40.  Z.  f)  3>^    statt  J^9    ein    Fehire,   der   ver- 

ttuthlich  aua  Prejftags  Lex.  floss ,  für  dessen  Berich- 
tigung sonst  hier  manches   beigebracht  ist.     Was 


die  Uebersetzung  !uidA£Altr«o( 'ftetrifffc,  so  hat 
Rep*  u*  a.  Fol|;en^s^  nachautragen.  Die  Phrf^e: 
es  werden  aus  d^m  einen  blutigen  Gewao(fp  'ihVer 
zwei  werden,  bedeutet  schwerlich:  ich  werde  es 
entzwei  reissen ,  wie  S.  53  behauptet  wird  y  sondern 
der  Sinn  ist:  wenn  teh  Krieg  anfange  mit  den  Mör- 
dern meines  Vaters,  so  werden  die  mich  gMeh- 
falls  tödten,  und  die  Mutter  wird  zu  ddm  blatigea 
Gewände  des  Vaters  noch  das  des  Sohnes  erhal« 
ten.  S.  71  wird  das  Sprichwort  /  >?'  »^>^  äX^UJI 
von  Weijer$  falschlich  so  erklärt:  y^Patumbes 
apud  illiitn  homo  esi*\  Es  bezieht  sich  auf  eineti 
lügenhaften  Menschen,  dem  die  Feldtaube  (die  mit 
ihrem  Girreu  sprichwörtlich  ein  Symbol  der  Lugen« 
h&ftigkeit  ist,  s.  Freyiag  Proverb.  IL  p.  383)  gleich 
gilt  dem  Abu-Dharry  jenem  bekannten  Gef&hrten 
Muhammeds,  von  welchem  es  heisst,  dass  ihm  we- 
gen seiner  allzu  strengen  Wahrhaftigkeit  zuletat 
kein    einziger  Freund    geblieben.    Das  S.   75    von 

dem  Vogel  c5;W^  gesagte  Lf»-^^  Ljä^^  ^seip 
Kolh  ist  seine  Waffe"  bezieht  sich  darauf,  da^s 
er  beim  AufQiegen  dem  Jagdfalken  seinen  Kotli  io 
die  Augen  werfen  soll,  a.  Bebon.Bockari's  Hi^roa. 
III,  t7  d.  Leipa.  Ausg.  Mit  IVeijers'  Ansicht 
von  der  4ten  Varbalform  8.  &S  kann  aich  Rfc,  nicht 
befreunden , .  aueh  nicht  mit  der  8.  56u  gegf bOf 
nen  Erklärung  einer   bekaantea    syriaehao  Phrase 

(?  .kCnojfO^o]).  Ueber  die  S.  »1  besprochene 
Bedeutung  der  Comparätionsform  s.  bes.  RoaU 
Gramm,  arab.  II«  p.  143  sq. 

Die  arabischen  Namen  sind  duvch  diaaaa  ganap 
Buch  hin  im  lateinisehen  Texte  aaeh  dm  vsn 
Jfeijers  anfgestelltan  Umschraibongaaystama  gar 
druckt.  Dasselbe  hat  viel  Coaaeqaana  und  ist  im 
Allgemeinen  treff'end,  doch  für  «aare  Druahereiiiii 
zur  Zeit  noch  beschwerlich  and  im  Binaalaea  doaii 
nicht  so  unudelhafit,  dass  ana  sieh  f&s  die  allgfir 
meine  Annahme  desselben  eatsaheidea  nöahl«> 
so  sehr  auch  eine  grössere  Uehareinalimmuag  in 
diesem  Punkte  au  wönsehen  wäre.  Daa  Regis4<ir 
der  in  den  Anmerkuegen  erklärten  araUaeben  Wik^ 
ter  ist  sehr  dankenswertb.  Bin  Veiiakhaiaa  ier 
vielen  in  dem  Buche  vorkommeaAen  Namea  aaU 
kuraen  biographischen  und  littefafhistofisebea  Naaii- 
weisungen  seil  nachgeliefert  weideat  Rec*  hat  as 
bisher  aech  ai«hl  ertaaltea.         v*    JB.  JUkfffer. 
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Ms  reo  Polo. 

Die  BeUen  de$  Venez%aner9  Marto  Mo  im 
zehnten  Jahrhundert. Von  August  Bür^ 

{B€9Cklut9  von  Nr.  23.) 
Z«  8. 919  bemerke  ich,  daas  der  Name  Randes  für  die 
Zobel   weder   io  altlat.  noob    altfrans.  Text  sieht, 
also  Interpolation  ist.    Zu  S.  398  bemerlie  ich,  dass 
die  Varianten  den  Namen  der  Provinz  altfranz.  im- 
mer Zardandan  f  die  latein.  aber  Ardandam  geben^ 
dagegen  findet  sich  die  Benennung  Dncian  für  die 
Hauptstadt  nur  in  einer  lat.  Hdschr«,    sonst  beisst 
sie  immer   Vociamy    Vociany  Nocian.     S.  444.    (IL 
c.  61.)  wandertl^sich  Hr.  Bürchj  wie  es  kommt,  dass 
Marco  Polo  von  der  Stadt  Nanking  gar  nichts  er- 
w&hnt,  und  meint  ^  es  müssten  mehrere  Capitel  aus- 
gefallen seyn,  der  altfranz.  Text  (c.  145.)  gibt  den 
Qrund  folgendermaassen  an :  or  nos  partiron  de  ceci^ 
earnea  autre  ckose  que  ä  mencovoir  face,  et  adont 
vos  eanteron  etc.    Ganz  anders  ist  aber  der  altlat. 
Text '  (II.  56.)    n  Or  modo   ibimus  Nangui  Quando 
Ikomo  recedit  de  Langui  et  vadit  per  unam  giorna-' 
tarn  per  sHocIum^  invenii  castra  satis  et  damos\  et 
in  capite  unius  giomatae  invenit  hemo  unam  pul^ 
ehram  cinitatem  et  magnam  quae  habet  suh  se  t;t- 
^ifif»  guaiuor  civitaiesy  omnes  bonos  et  magnarum 
mereailonum ;  et  in  ista  dviiate  est.  dominus  unus 
de   baronibus   domini    et  dominus  Marehus  Paulus 
daminatus  est  isti  civitati   tribtu    annis:   hie  fiunt 
m%dta  arma  et  militibus  necessaria.    Hine  recedemus 
et  dicam  vobis  de  duabus  civitatibus  de  Mangi  et 
ma^  versus  levantem  et  prima  vocatur  Mangyon  etc.  ^ 
iL  0. 07.  p.  465« ,  wo  bei  Bamusio  steht :  n  una  nave 
vi  pub  passare  di  sotto  senz*  albero"  cqrrigirt  Hr. 
Bürdks  Uebersetzung  also:  ^^dass  Schiffe  mit  ihren 
Masten  unter  ilraen  wegfahren  können"  und  meint, 
so  stehe  es  in  allen  Hdschr. ;  dies  ist  nicht  gegrün- 
det.   Der  altfranz.  Text  hat:  per  chaseun  de  cesti 
pont  ou  per  la  greingnor  partiej  poroit  bien  passer  une 
nis  per  desout  son  arehe ,  et  por  les  autres  poroient 
passer  medre  {d.  h^moindre)  n^s!\  womit  der  altlat. 
(IL  63.)  übereinstimmt,  wo  es  heisst :  et  sub  majori  parte 
istorum  pantium  passet  iransire  una  magna  navis  et 
eub  alOs  bene  media  navis".    M«  Polo  meint  offen- 
bar die  Brette  der  Sohiffe,  denn  es  ist  doch  völlig 
«nfli&glich,  dass  man  damals  spboo  Brücken  mit  ao 
hoher  Sparattog  gehabt  hätte,  dass  grosse 


mit  Steheoden  Maatbiumen  uo^ter  ihnen  wegMfeln 
konnten.    II.  c  16.  wird  die  Correotnr  Bürcks,  dase 
statt  jKan-j^Jn,  Fugni  gelesen  werden  muss,  durch 
mehrere   Hdschr.   (andere  lesen  Sugni)    bestiiigt, 
ebenso  steht  die  Stelle  bei  iL  questo  fiume  mette 
capo  non  moHo  lantana  dal  parte  detto  zaitum  we- 
der im  Altfranz.  T.,  wo  es  dafür  heisst:  et  emeare 
voz  di  que  ceste  vil/e  est  prhs  au  pari  de  Caitan  en 
la  mer  Ortone,  noch  im  Altlat.,  wo  es  heisst:  et 
ista  terra  est  prope  partum  de  Caear  in  Ocdano. 
Zu  III.  c.  iti. ,  wo  vom  Sagobaum  und  seinem  Mehle 
die  Rede    ist,    bemerke    ich^  dass    der    Vergleich 
des  letztem,  mit  dem  eines  caroofo  benannten  Bau- 
mes bei  ü.  in  dem  altfranz.  und  altlat.  Text  fehlt, 
also  für  Interpolation  zu  hallen  ist.    Zu  III.  C.  119. 
setze  ich  die  Stelle  über  den  Baumwollenbaum  aus 
d.  Altfranz.  Text  (c.  184.)  hierher,  weil  Hr.  ßürek 
bei   Ramuaio  Anstoss  nimmt.     Sie  heisst:  Ils  ont 
banbace  aseZj  car  il  ont  les  arbres  qe  fönt  la  ban^ 
baee  mout  grant  qe  sunt  aut  six  pasy  e  cesti  ont 
Men  vingt  anzi   mbs   bien  est^il  voir  qe  quant  il 
stmt  cesti  arbres  si  vuelZy  il  ne  fönt  banbace  qe 
soie  bane  äfiler^  mis  la  ovrent  ä  vanter  et  ä  «fra- 
pantes.    E  ce  avent  de  ceste  arbres  y  car  jusque  ä 
dauze  anz  fönt  bone  bambace  da  filerj  mis  dedauze 
anz  jusque  ä  vingt  fonf  cesti  arbres  ne  si  bone  ban-^ 
bace  cona  quant  il  sunt  jeune'\     Endlich    bemerke 
ich   noch   zu  III.   32 ,   dass  die  altfranz.   und .  lat. 
Hdschr.  alle  semenat  lesen    und  sich   nur   bei    il. 
die  schlechte  Lesart  Seruenatti  findet. 

Rec.  hat  jetzt  die  Uebersetzung  des  Hrn.  Dr. 
Biirck  bis  zu  ihrem  Schlüsse  begleitet.  Soll  er  jetzt 
noch  im  Allgemeinen  sein  Urtheil  über  dieselbe 
aussprechen,  so  bemerkt  er,  dass,  abgesehn  von 
der  falschen  Voraussetzung,  der  Ramusio-Text  sey 
der  vollständigste  und  beste,  jedenfalls  die  gelehrte 
Welt  diesem  Unternehmen  sehr  vielen  Dank  schul- 
dig ist,  da  die  geographisehen  Anmerkungen  mit 
guter  Auswahl  und  grosser  Genauigkeit  geschrieben 
sind,  und  auch  die  Uebersetzung  selbst  treu  und 
gut  stilisirt  ist.  Hr.  Neumanns  grosse  Verdienste 
sind  allznbekannt,  als  dass  sie  des  Lobes  des  Un- 
terzeichneten bedurften.  Druck  und  Papier  sind  ae, 
wie  man  sie  von  einer  Officin ,  wie  die  Teabnersche 
ist,  erwarten  kann  ond  hoffe  toh,  daaa  daker  das 
Buch  recht  viele  Freunde  finden  wbrd, 

Dr.  Graesse. 
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Wissenschaft  und  Leben. 

Zweiter    ArtiheL 

1)  Ademtüthe  beireffend  die  beabeiqhtigie  Her^^ 
auegabe  der  kritischen  Blätter  für  Leben  und 
Wisaenschefi.    Berlin,  Veit  u*  Co.  1844« 
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s  sind,  mehrere  Monate  verflossen,  seitdem  von 
mir  in  diesen  Blättern  der  Versuch  gemacht  wur- 
de, die  Illusion,  die  der  Trennung  von  Wissen- 
schaft und  Leben  zu  Grunde  liegt,  nachzuweisen 
und  daraus  den  jetzigen  Conflict  beider  zu  erkla- 
ren. Um  die  allgemein  ausgesprochenen  Gedanken 
näher  zu  begründen,  fasste  ich  zuerst  die  Stellung 
der  WiseenMchaft  in  diesem  Cooflicte  ins  Auge  und 
wies  nach,  wie  unhaltbar,  wie  unberechtigt,  wie 
inconsequent  und  unsicher  ihre  Stellung  dem  Leben 
gegenüber  nicht  blos  zufalliger  Weise  sey,  sondern 
ihrem  Wesen  nach  seyn  müsste.  Als  Beleg  dien- 
ten die  vorliegenden  von  vier  Berliner  Professoren 
herausgegebenen  Actenstücke.  Aber  meine  Be- 
hauptungen waren  so  weitgreifenjder  Art  gewesen, 
dass  ich  mich  fugjich  mit  Einem  Belege  nicht  be- 
gnügen durfte ;  ich  muss  daher  zu  meiner  Recht-« 
fertigung  ausdrücklich  erwähnen,'  dass  die  Kritik 
eines  andern  nicht  minder  wichtigen  Zeugen  ,  der 
unter  der  Fahne  der  Wissenschaft  kämpft ,  eine« 
zweiten  Beleg  geben  sollte ,  aber  Umständen  zum 
Opfer  fiel,  deren  Beseitigung  nicht  in  meiner  Ge- 
walt stand.  Jedenfalls  blieb  die  Prüfung  der  Stel- 
lung des  Lebens,  die  ich  im  Allgemeinen  bereits 
als  ebenso  unhaltbar,  unberechtigt ,  inconsequent 
und  unsicher,  als  die  der  Wissenschaft,  bezeich- 
net hatte,  übrig.  Hat  nun  auch  dieser  zweite  Ar- 
tikel längerauf  sich  warten  lassen,  schuldig  bin  ich 
ihn  nicht  blojs  den  Lesern,  welche  etwa  einiges 
Interesse  für  meine  fintwickelung  genommen  ha- 
ben« sondern  ^uch  der  Zeitschrift  selbst,  in  deren 
Spalten  sonst  die  Kämpfer  der  Wissenschaft  kräf- 
tigen Schutz  zu  finden  pflegen,   während  mein  er- 

A.  h,  Z.  1S46.     Er$ter  Band. 


ster  Artikel,  wenn  er  auch  nicht  gemeinschaftliche 
Sache  mit  ihren  Gegnern  machte  ,  doch  vorzugs- 
weise gegen  die  Wissenschaft  gekehrt  war. 

Was  hier  spät  kommt,  kommt  übrigens  nicht 
zu  spät.  Der  Kampf  zwischen  Wissenschaft  un4 
Leben  ist  noch  derselbe  und  wird  noch  lange  der- 
selbe bleiben.  Zwar  wird  kein  Schritt  umsonst  ge* 
than,  kein  Streich  umsonst  geführt,  keine  Schlacht 
umsonst  gekämpft,  täglich  ändert  sich  der  Stand 
der  Frage,  stündlich  zerreisst  ein  Nebel  nach  dem 
andern,  der  die  Augen  der  Kämpfer  umflorte,  aber 
der  Gegenstand,  um  den  es  sich  handelt,  ist  zu 
vielseitig  und  weitschichtig,  das  Ziel  ist  ein  zu 
reichhaltiges  verheissungsvolles  Princip,  als  dass 
der  Kampf  nicht  äusserst  langwierig  seyn  sollta 
Darum  kann  auch  unsere  weitere  Erörterung,  wenn 
sie  anders  dazu  geeignet  ist,  noch  immer  mit'  als 
beschwichtigendes  und  förderndes  Ferment  der  Kri- 
sis  dienlich  seyn. 

.Die  Hauptpunkte  meiner  Darstellung > bes^adea 
aus  folgenden  Sätzen  :  Leben  und  Wlsseusf^aft 
sind  in  ihrem  (Gegenüber  nichts  als  Abstractianen, 
Einseitigkeiten  ohne  Anspruch  auf  Velljgultigkeit^ 
Beide  geriren  sich  ,  wenn  sie  auch  gegenseitige 
Einflüsse  einräumen,  doch  als  etwas  Besonderes} 
und  doch  haben  Wissenschaft  und  Leben  nur  eist 
in  ihrer  Identität  Wirklichkeit.  Die  Wahrheit  ist 
nicht  im  Leben  und  lucht  in  der  Wissenschaft,  die 
Wahrheit  ist  nur  in  der  Totalität  des  menschlichen 
Lebens  und  Wesens.  Sie  müssen  demnach  auf» 
hören,  sich  als  besondere  Existenzen  mit  besoo* 
dern  Rechten  und  besondern  Pflichten  geltend  zu 
machen,  ,und  wirklich  sind  sie  schon  im  Begriff 
eines  in  das  andre  überzugehen,  und  wir  leben  in 
der  Zeit  dieses  Uebergangs.  Die  Wissenschaft 
sucht  Leben  zu  werden  und  somit  ihre  besondere 
Existenz  aufzugeben,  das  Leben  sucht  sich  theo«» 
retisch  zu  begründen  iind  somit  die  Schranken  auf«* 
zuheben,  die  es  als  Besonderes  von  der  Wissen- 
ßchaft  soheiden.  Die  Wissenschaft  gestaltet  sich 
praktisch,   das  Leben  gebaut  sich  theoretisch,  die 

«5 


MS 


ALLO.  LITBtt'^ffUB*  ZEITUNO 


IM 


WisseDSehftfl  appellirt  an  die  Krifte  und  den 
^etiuid  des  Lekens  gegen  .das  Leken,  da^  I^^o 
rnft  Theorien  herbei,  nn  sich  mit  ihnen  sn  ver- 
tbeidigen  gegen  die  Theorie.  Also  die  Anfltenng 
dieser  beiden  Abetractionen ,  wodurch  der  Mensch 
und  das  menaehliche  Leben  und  Wesen  erst  «ein 
Games  und  Vollst&ndiges  und  dadurch  erst  ein  Reelles 
und  Berechtigtes  wird,  ist  l&ngst  im  Werke;  aber 
sie  geht  vorliufig  noch  vor  sich  unter  der  Form 
eines  Kampfes,  den  Wissenschaft  und  Leben  mit 
einander  fuhren,  und  in  dorn  einer  den  andern  be- 
siegen und  2U  seinem  Heloten  machen  will.  Beide 
haben  sich  einander  gegenüber  geschaart  und  das 
Getiimmel  ist  um  so  grösser  und  angstvoller,  je 
mehr  einer  den  andern  schon  im  eigenen  Lager 
hat ,  jemehr  die  Scheidewinde  swiscben  beiden 
sinken.  Häher  auf  beiden  Seiten  Unruhe«  Arg- 
wohn, Klage  über  Uebergriffe  und  Unterdr&ckung. 
Indem  ich  in  dieser  Weise  den  gegenw&rtigen  Kampf 
zwischen  Leben  und  Wissenschaft  charakterisirt 
hatte,  beseichnete  ich  ihn  als  einen  vorsugsweise 
deutschen  und  erklarte  nur  die  Deutschen  für  be* 
flUiigt,  ihn  bis  £ur  Versöhnung  durchsufechten. 
Während  andere  Volker  in  der  Bildung  und 
Ceberwindung  andrer  Abstractionen  Glöck  und  Wohl- 
fahrt suchten  und  die  Humanitftt  su  verwirklichen 
strebten ,  bewegt  sich  Deutschlands  partikulire  Ge- 
schichte und  Wesen  voraugsweise  in  der  Binsei- 
tigkrit  der  Wissenschaft;  den  wissenden  und  den- 
kenden Menschen  daher  mit  dem  lebenden  Men« 
sdien  BU  versöhnen  und  su  identificiren  und  da- 
durch erst  beiden  ihre  wahre  Wirklichkeit  und  Be- 
rechtigung EU  geben,  muss  insbesondere  Deutsch- 
lands Aufgabe  seyn.  So  glaube  ich  den  gegen- 
wlrtigen  Kampf  swischen  Leben  und  Wissenschaft 
erkllrt ,  seine  Nothwendigkeit  erkannt ,  sein  Kesul- 
tat  anticipirt  su  haben.  Ich  fasste  hierauf  speciell 
die  Wissenschaft  ins  Auge  und  behauptete,  dass 
sie  dem  Leben  gegenäber  gar  nicht  zu  der  Frei- 
heit berechtigt  und  befihigt  sey ,  die  sie  in  An- 
spruch nehme,  da  sie  das  Leben  nur  Voraussetzung, 
zur  von  ihr  selbst  anerkannten  Schranke  habe ,  eine 
Schranke,  die  zwar,  je  lebloser  und  abstracter  das 
Wissen  sich  verhalte,  desto  weiter  und  bequemer 
sey,  je  lebendiger  aber,  je  lebensdnrstiger  und  le- 
benskrftftiger ,  je  praktischer  uud  wirklicher  die 
Wissenschaft  werde,  desto  knapper,  hirter  und 
zwingender  werden  mfisse ;  die  Aufhebung  der 
Schranke  zwischen  beiden  aber,  welche  die  neuste 
Philesophie   zu   Stande  gebracht   zu   haben    sich 


sdimeiehle,  beruhe  auf  einer  blossen  Illusion.  Der 
Kampf,  den  vier  Vegilianer  zu  Gunsten  einer  hefw 
auszugebenden  Zeitschrift  mit  dem  Ministerium  des 
Cultus  und  des  Unterrichts  kämpften ,  gab  uns  hier- 
auf hinl&ngliche  Belege  jener  Vertrauens-  und 
Muthlosigkeit ,  jener  Inconsequenz  und  Unklarheili 
zu  welcher  sonst  vielleicht  ganz  tüchtige  Persön- 
lichkeiten durch  die  Haltlosigkeit  und  UnwirkKch- 
keit  des  Bodens,  auf  dem  sie  standen,  and  den 
sie  bohaupten  zu  müssen  glaubten,  herabgedruckt 
wurden. 

Dieselbe  Ansicht  wird  für  mich  aber  auch  in 
der  nUiem  Betrachtung  de's  sogenannten  „Lebens" 
massgebend  seyn,  dass  ich  nimlich  die  hierbei  ans 
Licht  tretenden  Inconsequenzen,  Halbheiten  und 
Schwichen  weniger  der  Eigenthümltchkeic  derjeni- 
gen Minner,    die   sich  als  Vertreter 
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bens**  der  Wissenschaft  gegenfiber  geltend  machen, 
als  vielmehr  der  Unhaltbarkeit  ihrer  Stellung  zu- 
schreiben zu  müssen  glaube. 

Belege  zu  meinen  Bemerkungen  über  das  Ge- 
baren und  Walten  des  sogenannten  Lebens  geben 
uns  zunickst  wieder  jene  „  Actenstucke  "* ,  über 
welche  wir  bereits  einen  Ueberblick  geliefert  ha- 
ben, die  aber  zur  Kritik  des  „Lebens^  einen  um 
so  bessern  Stoff  gew&hren,  als  wir  hier  als  Vertre- 
ter des  Lebens  diejenigen  Behörden  auftreten  sehen , 
welche  in  den  Dingen  des  Lebens  massgebend 
sind,  also  wohl  Wesen  ,  Kochte  und  Ansprüche 
des  Lebens  am  Gründlichsten  kennen  müssen.  Ich 
theile  zuerst  einige  Fragmente  daraus  mit ,  um 
dann  einige  Betrachtungen  darüber  anzustellen.  In 
der  Privataudienz,  welche  den  Professoren  HothOy 
'Fafke,  F.  und  A.  Benary  gegeben  wurde,  erkl&rte 
ihnen  der  Minister  des  Cultus  unter  Andern:  „Bs 
müsse  ihnen,  als  Professoren  und  Docenten  der 
Königl.  Universitif,  die  Erlaubniss  zur  Heraus- 
gabe ihrer  Zeitschrift  aus  der  höhern  Rücksicht 
verweigert  werden ,  dass  sie  ohne  praktisch  le- 
bendige Kenntniss  von  Kirche  und  «Staat  ihr  Blatt 
auch  in  Bezug  auf  diese  Gebiete  vom  Stand- 
punkte einer  Philosophie  redigiren  würden ,  die 
nach  dem  (Jrtheil  sowohl  seiner  Bxcellenz,  als  al- 
ler höhern  Preussischen  Staatsminner  mit  der 
Kirche  und  dem  Staate,  wie  sie  seyn  könnten  und 

durften ,  unvertr&glich  wftre.  —  Br  beabsiditlge 
damit  keine  Beschrftnkung  irgend  einer  ihnen  zu* 
stehenden  wahren  Freiheit,  sondern  habe  einzig 
und  allein  das  Wohl  der  Universitit  im  Auge. 
Seit  lange  wurden  die  deutschen  HotAseholen  um 
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dm  OiiBtoft  der  Jagend  wUIm  ,  der  Toa  Hioeh  ans« 
Mgeheo  eoheiiiey  von  inelen  Beilen  her  benrg- 
wehot  Diee  kSmie  der  Bntwiokelmif  der  WieeoA-« 
edurfk  nnr  sn  Heomrang  and  Schaden  gereiehen« 
Seich  einen  Argwohn  an  eelArAin  aey  aber  vor 
alleni  ihr  Vorhaben  geeignet  **  ~  In  der  amc«- 
Keiiea  Bfiffunttg  aber,  die  ihnen  dnreh  den  He« 
gieranga^BevoIhnkchtfgton  gemacht  warde ,  beiriat 
ea  unter  Andern :  ,i  Die  Privatdocenten  NäH^ 
warft  and  Märker  bitten  ihrera^ta  gleiehfalla  nnr 
die  Freiheit  der  wiaaenaehaftliohen  Er5rtening  in 
Anapmch  genonnen,  indem  nie  aber  von  dem  aoa, 
waa  tir  f6r  Wiaaenachaft  aaagiben,  daa  Leben  nnd 
die  Goaellachaft  beaprochen »  am  von  dem  mibjnU^ 
een  Standpnnkt  ihrer  Wiaaonaeliafl  daiaof  eioan-* 
wiricen,  aeyen  aie  in  einen  Confliet  g«ffatbea,  wo!** 
dier  f&r  den  Einen  die  Aoaacheidnng  aiia  aeiaem 
biaherigen  VetMUtniaae  znr  philoaophiaeben  Faeal* 
lit,  f&r  den  Andern  eine  emaUiehe  Warnnng  von 
Seiten  denelben  Faenltit  snr  Fol|[e  gehabt  habe.  -^ 
Die  projeetirteo  kritiaehen  Blilter  wollten  aidi  nicht 
daninf  beachr&nken ,  f&r  daa  gehhrte  Pablikom  ein« 
scdne  Wiaaenaohaften  sn  beaprochen,  abndem  aie 
boabaichtigteii ,  die  Reaolute  der  Wiaaenaehafk  in 
einer  Jedem  veratindlichen  Sprache  dem  PnbUknm 
vofavIBhren,  mit  beaondorOr  Aoawahl  deajenigen, 
waa  auf  die  öfeatliche  Meinung  einen  tiefen  nnd 
nachhaltigen  Binflnaa  auaan&ben  verm&cbte  nnd  awar 
mit  dem  ansdracklichen  Zweck,  dorcb  diene  Be« 
aprechong  auf  die  Oeataltnngen  den  Lebena  nnd 
der  OeaoHachafk  lebendig  einnowirken.  Daa  aey 
aber  dem  Zwecke  der  UniveraMt  naangemeaaen  *'* 
( p.  tt.  t8. )  In  aeiaer  Antwort  endlich  an  die 
philoaophiache  Facalt&t  erklärt  der  Miniater'  (p«  M 
flg.):  „Die  wiaaeaacbaliliche  Freiheit  kann  ihrem 
wahren  Wesen  nach  nirgenda  nnbeachr&nkter  aeyn, 
ala  aie  ea  in  Preaaaen  nnd  namentlich  anf  Prenaa^ 
Univerailiten  iat  —  So  hit  anch  von  keiner  Staate« 
beh&rde  den  Anhängern  der  Hegelachen  PhiloaepMe 
irgend  ein  Hinderniaa  literariacher  Thätigkeit  in  den 
Weg  gelegt  worden,  noch  iat  Gmnd  atiaunehmen, 
daaa  dieaea  k&nftig  geachehen  werde.  Wenn  aber 
einaelne  dieser  Schule  angeh&rige  Männer  nach  ih^ 
ren  Ideen  von  Staat  nnd  Kirche,  die  aie  Phiieao« 
phie  oder  Wisoenachaft  au  nennen  belieben  ,  daa 
Leben  «Mniitolbar  nmgeataken  wollen,  and  dieBe* 
h5rde,  welche  in  dem  ihr  angewieaenen  Berafe  die 
Ordnung  und  geannde  Bntwickelnng  dea  Lebeaa  a« 
wahren  hat,  solchem  Unternehmen  entgegentritt,  ae 
vollaieht  aie   aar  daa' Urtheil  tUgetn  aelbat«*'  — 


Um  aber  die  beabaichtigten  UebergriSa  recht  nm 
Liidit  £0  ateUen ,  hebt  der  Miniater  ana  dam  Plo«^ 
apecius  hervor  die  Meinung:  9, daaa  dia  Wüaen* 
adiaft  (die  hegelacbe  PhiloaepUe)  den  groaeoft 
Schritt  getiian ,  eich  des  lahalta  dea  Lebeaa  ia  al«« 
len  amnen  Richtungen  geiatig  au  bemächtigen**  •*« 
femer  die  Abeicfatt  „ein  lonmal  an  gruadan^  den* 
aen  Grundlage  und  Auagai^taponkt  die  Wiaaeüi* 
achaft  in  ihrer  mächtigen  Binwirkung  anf  die  Qe«* 
aultungen  dea  Lebena  und  der  Goaellachaft  aeyti 
adltet'*  ^  ferner  die  Behauptung:  ,i^daaa  Gedanka 
and  That ,  Leben  und  Wiaaenaehaft  nicht  m^  ga* 
trennt  ereekmmen  dftrften"  und  die  Aufgabe:  „die* 
een  geiatigen  Proaeaa,  dieae  WechaelwiAung  dea 
Lebena  und  der  Wiaaenaehaft  in  ihrem  Fortachritft 
nnd  in  ihrer  fe|itwiekelnng  no  verfolgen''  -^  end*« 
fich  daa  Veraprechen:  „waa  fai  Theologie  and  Po« 
litik  bedeotend  und  geeignet  aey,  anf  im  &ffent->» 
Kcbe  Meinung  tiefen,  wahrhaften  BinMasa  no  fibeit 
unbedingt  einer  Wfirdigimg  an  unterwerfen  und 
«war  far  khMreri  beatimmtor,  Jedem  augängUchetf 
Sprache, " 

Dieaea  Material  m&ge  una  gen&gen>  um  «naro 
Bemerkangea  danm  an  knipfeo»  IMe  Chrundver"« 
ateUung,  anf  der  die  Aoaaaorunge»  der  Bcditrda 
heroben,  iat  die  herk&nrailteke;  Leben  und  Wiesen««» 
achaft-  aiad ,  wenn  auch  einea  aua  dem  andern 
Nataen  aieht  nnd  gefftrdert  wird,  doch  awei  ge« 
aonderte  Gebiete,  deren  Grenaen  aorglUtigau  wah«* 
ren  aind,  damit  nicht  Uebergrlffe  ana  dem  einen  in 
daa  andere  geschehen  nnd  die  freie  Bnlwickelttag 
aaa  eich  heraoa  geai5rt  Werde«  Daa  Leben  eey 
nun  weit  entfernt ,  aolche  UebergrMfe  au  tbun 
denn  nirgenda  Uknne'die  wisaenschaftliehe  Freiheit 
nabeeehränkter  aeyn,  ala  aie  ea  ia  Preasaen  nad 
namentlich  auf  dea  preaaaiacheft  Univerailälen  aey« 
Aber  die  Wiaaenschaft  erlaabt  aioh  aoldM  Ueber«* 
griffe,  die,  wenn  aie  noch  daa«,  wie  in  dem  vor* 
liegenden  Falle  von  Richtungen-  und  Töndenaen  ge« 
tragen  w&rden,  die  mit  den  beetehenden  Inatitaten 
dea  Lebens  schlechlordiogs  unverträglich  wären, 
auf  daa  lintachiedenste  sor&ckauwoiaen  wären,  aas 
ao  mehr,  ala  mmu  im  Leben  echon  eehr  atarke  Be« 
aergniase  hege  wegea  der  gefährlichen  Intentionen 
der  Wieaenacfaaft  Ich  kann  ea,  wie  ich  achen 
IMber  erklärt  habe,  wenn  ea  wahr  iat,  dasa  Leben 
und  Wiaaenaehaft  gesonderte  CteUete  besondern 
Wesens,  beaotidem  llechta  und  beaonderer  Frei-« 
heit  aind,  den  Vertretern  dea  Lebena  nicht  vor«« 
argen,    wenn   aie   die    Behaoptangen   der  Wie« 
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MDSOkaft.,  iia  habe  sich  des  gtecen  lohalla  des 
Lebens  bemächtigt,  die  Schraokea  swisohen  Lebea 
«ad  Wissenschaft  musstea  aufgehoben,  die  Wis* 
seneehaft  müsse  That  eod  Leben  werden  u.  dcL, 
wenn  sie,  sage  ich,  diese  Behaeptungen  for  An« 
massungen  undKriegserkl&rungen  halten«  Denn  sie 
kennen  sieh  hierbei  nicht  verhehlen,  dass  wenn  die 
Wissenschsfk  im  Besits  des  reinen  Gedankens  seyn« 
dieser  Gedanke  aber  Schdpfer  nnd  Prineip  aller 
Dinge  und  VerhUtnisse  seyn  soll,  das  Leben  nsd* 
seine  Vertreter  ohne  Weitereis  auf  den  Sand  ge» 
setst  sind ,  das  Leben ,  um  blosses  Material  für  den 
ergaDisirenden  Gedanken  zq  seyn,  die  Vertreter, 
nm  den  Besitxern  und  Verarbeitern  des  reinen  Ge« 
dankens,  .d.  h.  den  Professeren  dcv  Philosophie 
Platz  nu  machen.  Das  Leben  ninunt  also  diese 
Erklärungen  der  Wiesenscbaft  als  ein  bewusstes 
oder  unbewussles:  dfe*loi,  queje  m'y  tmefle^  und 
wehrt  sich  seiner  Haut;  es  i^rklirt,  die  Wissen- 
schaft verstehe  nichts  vem  Leben ,  es  fehle  ihr  alle 
lebendige  Einsicht  tu  die  Praxis,. sie  möge  auf  dem 
Katheder  bleiben  und  sich  mit  ihren  Ideea  beschäf- 
tigen; sie  beabaicblige,  wie  der  Minister  sieh  aus- 
drückt, ans  Maogel  an  Urtheil  und  aus  Verwech- 
sehing  eines  idealen  Ineidanderseyns  von  Gedan- 
ken und  Wirklichkeit  mit  der  natürlichen  Entwik- 
kelung  des  Lebens  einen  Uebergriff.  So  argumen- 
iirt  das  Leben  und—  wenn  eeine  Brämi$9e  riMi$ 
igt  —  mit  Recht.     ^ 

Aber  wenn  das  Leben  nur  selbst  seine  jung-^ 
frauliche  Aeinheit  eu  bewahren  gewusst,  wenn  es 
nur  nicht  selbst  so  begehrlich  vom  Baum  der  Kr« 
kenntniss  genossen  hatte !  Es.  hat  die  Wissen- 
schaft durch  Thor  und  Thür  in  sich  aufgenommen, 
es  hat  sie  durch  alle  seine  Poren  eingesaugt ,  es 
hat  Schulen  und  Universitäten  gegründet,  es  hat 
für  alle  seine  hühere  Stellungen  wissenschaftliche 
Bildung  nur. Bedingung  gemacht,  es  hat  sich  soviel 
auf  diese  wissenschaftliche  Bildung  zu  Gute  ge«» 
than.  NuQ*if  und  was  ist  die  Folge  hiervon  gewe- 
sen? Das  Leben  begnügt  sich  gar  nicht  mit  sei«« 
ner  Naturwüchsigkeit,  es  hat  mit  dem  Geschmack 
sn  der  Wissenschaft  auch  die  Einsiebt  in  die  Wis- 
senschaft und  die  Herrschaft  über  sie  gewonnen, 
es  meint  die  Wissenschaft ,  so  weit  sie  etwas 
werth  ist,  eigentlich  schon  in  der  Hand  zu  haben 
( grade  so ,  wie  die  Wisaenscbaft  das  Leben  seinem 
Wesen  nach  in  sich  zu >  enthalten  glaubt),  daher 
urtheilt  es  über  die  Wissenschaft  frisch  weg,  es 
erkllrt  hier,  das  sey  nur  sogenannte  Wissenschafi^ 


dort,  das  sey  gar  keine ,  hier,  das  ^  wahse'Wis» 
seneehaft,   das  unwahre;   kurz  es  veff&hrt  gerade 
so ,    wie ,    nach  stfiner  Beschwerde   die  Wisaenn 
Schaft  verflUiri ,    es  erlaubt  sich .  dieselben  Ueher^ 
griffe,   es  will  die  Aufgabe  der  Wissenschaft'  be- 
stimmen ,    es  will  ihr  die  wahren  Grenzen  anwei- 
sen, es  will  sib  eentroliren^  «üohtifeB,  leben,  Qs- 
deln,   09  will  mit  einem  Worte  ihr  adleignidigster 
Herr  seyn.    öfe-loi,   9110  je  trijß  meite.    U^ia  Le- 
ben erkISrt ,    dass  nach  seinem  Urtheih»  die  hegel- 
sche  Philosophie  mit  Staat  und  Kirche,    wie  sie 
seyn  könnten  und  dürften,  unvertraglich  sey,  dass 
die  Herren   Nauwenk  und  Märker  etwas   gelehrt 
hätten ,  „  was  eie  für  Wissenschaft  auagäben " ,  dass 
sie  „von  dem  embjeciiven  Standpunkte  ikrer  Wie» 
senschaft"  auf  das  Leben  hatten  ekiwirken  wellen, 
es  behauptet,  dass  einzelne  M&nner  der  hegelsehen 
Schule  „nach  ihren  Ideen  von  Staaiund  Kirche" 
das  Leben  anmittelbar  umgestalten  wollten ,   dass 
„ihr  Standpunkt  für  die  Auffassung  und  ftehaad- 
king  dier  gegebenen  Wirklichkeitea  des  Lebens  in 
Kirche  und  Stast  untauglieb  sey^*  —  kurz  der  Mi- 
nister  urtheilt  hier  ohne  .Bedenken  über  wissen- 
schaftliche Systeme  nnd  Thstsaehen ,  ym  er  es  auch 
aenst  thut,  und  wie  er  es  zu  thun  durch  sein  Amt 
üusserlich  berechtigt  ist ,    aber  mit   welchem    ia- 
nern  Recht  %     Mit  demselben ,   welches  er  in  den 
Männern   der    Wissenschaft   für   Unrecht    erklärt. 
Nach  unsrer  AosicJU  hat  die  Behörde  vollkommen 
das   Recht    über   wissenschaftliche    Erscheinnagen 
und  Fragen  eiki  Urtheil  au  haben ,    nasienllich  je 
frischer ,    praktischer  und  wirklicher  die  Wissen- 
schaft ist;  nur  woUe  dieses  Urtheil  nicht  entschei- 
dend und  massgebend  seyn.    Aber  eben  so  wenig 
wird  man  dem  Professor  Falke,  wenn  er  einen  et 
fenen  Sinn  für  Leben  und  praktische  VerhsUnisse 
hat,  das  Redit  bestreitea  kdnoeo,  ein  Urtheil  über 
Staat  und   Knrche  %sk  haben  ,    namentlich  je  ver- 
nünftiger sich  dieselben    gestalten,    voraasgesetat, 
dass    dieses    Urtheil   nicht   die    „ewige    Idee"    eu 
seyn  prätendiit.     Versöhne    sich   doch  Leben   und 
Wissenschaft ;    halte  sich  doch  keines  für  klüger 
und  besser  als  das  Andre.    Reicht  euch  die  Hand, 
ihr  seyd  innerlich  schon  so  mit  einander  verwach- 
sen und  eines  in  das  andre  verschmolzen,  dass  der 
Kampf,   dieser  illusorische  Kan^if  bald  kemedien- 
haft  werden  muss;    seyd  versichert,  dass  der  eine 
eist  in  der  Uentiiüt  mit  dem  andern  <  seinen   Halt 
nnd  seine  Berechtigung  erhält. 

{.Die  FotiBeizung  fnlfft.'i 
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etrachten    wir   nau    das  Leben  von    einer   an- 
dern Seite,     Das  Leben  hegt  die  Ueberseugung, 
das8  die  begelsche   Philosophie  unverträglich    mit 
dem  Leben  in  Staat  und  Kirche  sey,   es  f&rcbtet, 
das«  die    bi^stehenden  Institute  des  Lebens  durch 
diese  Philosophie  aufgelöst,  destruirt,  und  dass  die 
Ctomuther  durch  sie  revolutionirt  werden ,  und  spricht 
diese  besorguissvolle  Ueberseugung  laut  und  unver- 
holen aus«    Und  was  thot  nun  das  Leben  zu  sei- 
nem Schutze ,    welche  Massregeln  ergreift  es ,   um 
die  ,,  naturliche  Entwickelung  des  Lebens  in  Kirche 
and  Staat"  su  wahren?    Es  verbietet  den  Hege- 
liaoora   eine  Zeitschrift  herauszugeben,    versichert 
Hber  zugleich:    »,es  bandle  sich  nicht  darum,  ihren 
wissenschaCklichen  Bestrebungen,   insoweit  sie  sich 
innerhalb  der   Grenzen    der  Wissenschaft  hielten, 
sey  CS   in   akademischen    Vorträgen,    sey   es  in 
schriftlichen  Darstellungen    irgend  eine  hemmende 
Schranke  zu  ziehen '' ;  und  wie  bis  jetzt  von  keiner 
Staatsbehörde  den  Anb&ngern  der  hegelsclien  Phi- 
losophie irgend  ein  Hinderniss  literarischer  Th&üg- 
keit  in  den  Weg  gelegt  worden  sey,  so  sey  auch 
kein   Grund  vorhanden  anzunehmen  ,    dass  dieses 
künftig  geschehen  werde.     In  der  That,  das  ist  zu 
grossmuihig  vom  Leben  gehandelt ,    das  ist  eine 
selbstniorderische  Grossmut h.    Die  Hegeische  Phi- 
losophie zerstört  das  Leben  in  Staat  und  Kirche, 
und  das  Loben  begnügt  sich  mit  dem  Verbot  ei- 
ner Hegeischen  Zeitschrift,    es  duldet  ausserdem 
die    Verbreitung    dieser     gefährlichen     Ansichten 
durch    die   Presse ,    und  schickt   seine  Jugend  in 
die   Hörsäle   dieser   Phiiesophie;    es  besoldet  di^ 
Lehrer  und  Förderer  dieser  verwerflichen  Theorien 
und  drückt  ihnen  dadurch  den  Stempel   der  hebern 
jllilorisatiou  auf.    ^phmiedet   nicht  das  Loben  den 
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Dolch    für    seine    eigene    Brust,     corrumpirt    es 
nicht  selbst  seine   Jugend,    öifuet  es    nicht  selbst 
die   Schleussea    für    dieses    corrosive  Scheidewas« 
sec?      Ist    das    nicht    eine    unverzeihliche    Gross- 
muth    oder    eine    himmelschreiende  Nachlässigkeit, 
hier,  wo  es  sich  um  Krieg  oder  Frieden,  um  Le- 
ben oder  Tod  handelt'?    Doch  ich  bin  weit  entfernt, 
dem  Leben   dieses    vorzuwerfen,,  nicht  Grossmuth 
ist  es,  nicht  Nachlässigkeit,    was  diese    Incouse- 
quenz    hervorruft,    es    ist    die    Ahnung    von    der 
Berechtigung   der   Wissenschaft,    das  dunkle  Ge- 
fühl   der  eigenen  theoretischen    Bedürftigkeit,    die 
innere  Stimme,  die  dem  Leben  zuflüstert,  dass  je- 
nes ,,  ideale  Ineinanderseyn  von  Gedanken  und  Wirk-* 
lichkeit"   bereits   ein  mehr  oder  weniger  reales  In- 
einanderseyn ist,   dass    es  selbst    gar    nicht  mehr 
unterscheiden  kann,  was  an  ihm   Leben  und   was 
Wissenschaft,    was  Theorie    und    was  Praxis  ist, 
und  dass   das  Leben  durch  Negiren  der  Wissen- 
schaft sich  den  Boden  unter  den  eignen  Füssen  weg« 
ziehen  würde  "—  es  ist,  um  es  kurz  zu  sagen,  das 
böse  Gewissen  des  Leben» ,  was  es  verhindert,  muthig 
seine  Consequenzen    zu   verfolgen,   denn    me  das 
Bedürfniss  des  Lebens  das  böse  Gewissen  der  IVü» 
seMchaßy  so  ist  das  Bedürfniss  des   Wissens  da» 
böse  Gewissen  des  Lebens.  Dieses  böse  Gewissen  zwingt 
das  Leben  zu  diesem  halben  Verfahren.    Es  glaubt 
in  dieser  wissenschaftlichen  Macht  seinen  Todfeind 
zu  erkennen,  mit  welchem  Hechte,  lasse  ich  da- 
hingestellt,   es    furchtet    sich,    es    ängstigt   sich, 
«—  es  vergreift   sich  aber  nur   an  einzelnen  Vor- 
posten der    Wissenschaft.     Das   Heerlager    selbst, 
den  Grund  und  die  Quelle  alles  Uebels  läset  es  un- 
angetastet, es  versichert,    dieses    werde  in    seiner 
Freiheit  ungestört  bleiben,   und  es  rühmt  sich  die- 
ser Gerechtigkeits  - ,  dieser  Freiheitsliebe.     Ist  die 
Ansicht  des  Lebens  über  die  Hegeische  Philoso- 
phie eine^  begründete  und  berechtigte,  oder  nicht, 
so  ist  der  Angriff  auf  einzelne   dieser  Philosophie 
augehörige  Männer  zu  wenig  oder  zu  vieL    Ja  das 
Leben  vermeidet  auch  gar  nicht  den   Schein,   als 
suche  es  die  Kämpfer  der  Wissenschaft  zu  isoliren, 
um  sich  das   Verfaliren  gegen  sie  zu  erleichtern* 
S6 
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Die  Hegeische  Philospphie,  sagt  das  Leben  ^  soll 
in  seiner  literarischen  Thätigkeit  nicht  beeinträch- 
tigt werden,  wenn. aber  einzelne  dieser  Schule  an- 
gehörige  Männer  nach  ihren  Ideen  von  Staat  und 
Kirche,  die  sie  Philosophie  oder  Wissenschaft  zu 
nennen  belieben,  das  Leben  unmittelbar  umgestal- 
ten wollen,  so  hat  man  sie  daran  zu  verhindern. 
Warum  reisst  hier  das  Leben  die  Söhne  von  der 
Mutter  los?  /Are  Ideen?  Die  sie  Philosophie  oder 
Wissenschaft  zu  nennen  beliebend  Lässt  sich  be- 
weisen, dass  die  Ideen  dieser  Männer  nicht  der 
Hegelschen  Philosophie  angehörige  sind?  Lässt  sich 
behaupten,  dass  sie  nicht  philosophisch,  nicht  wis- 
senschaftlich sind?  Wozu  dieser  spezielle  Vor- 
wurf gegen  die  Einzelnen?  Ihre  Ideen  von  Staat 
und  Kirche  sind  ja  schon  als  Hogelsche  „no/omcA 
mit  dem  Bestehenden  unverträglich",  warum  wirft 
man  ihnen  auch  noch  ganz  besondere,  eigenthilm- 
liche  vor,  ohne  es  beweisen  zu  können? 

Schliesslich  muss  ich  noch  das  Verhalten  des 
Lebens  den  Universitäten  gegenüber  prüfen.  Es 
wird  von  seiner  Seite  wiederholt  hervorgehoben, 
dass  die  Tendenz  der  projectirten  Zeitschrift  un- 
vereinbar mit  der  Aufgabe  der  Universitäten  und 
daher  mit  den  amtlichen  Verhältnissen  der  genann- 
ten Professoren  sey.  Dies  wird  in  der  erwähnten 
Eröffnung  des  Regierungsbevoilmächtigten  näher  so 
bestimmt;  sie  wollten  nicht  blos  f&r  das  gelehrte 
Publikum  einzelne  Wissenschaften  besprechen,  son- 
dern die  Resultate  der  Wissenschaft  in  einer  Jedem 
verständlichen  Sprache  dem  PubUkum  vorführen, 
mit  besondrer  Auswahl  Desjenigen,,  was  auf  die 
öffentliche  Meinung  einen  tiefen  nachhalligen  Binfluss 
auszuüben  vermöchte,  und  zwar  mit  dem  ausdrück- 
lichen Zweck,  durch  diese  Besprechung  auf  die 
Gestaltungen  des  Lebens  und  der  Gesellschaft  ein- 
zuwirken. Dies  wird  als  dem  Zwecke  der  Univer- 
sität, der  Bestimmung  der  einzelnen  Facnitäten  und 
dem  Berufe  der  an  ihnen  angestellten  Lehrer  nicht 
angemessen  bezeichnet.  Aber  offenbar  ist  diese  Be- 
hauptung an  und  für  sich  nicht  stichhaltig.  Es  kann 
unmöglich  die  Aufgabe  der  UniversKät  seyn,  dass 
ihre  Lehrer  blos  lateinisch ,  oder  abstract ,  oder  ge- 
lehrt, oder  nur  Wenigen  verständlich  reden  sollen, 
es  würde  dies  ja  mit  dem  Zwecke,  die  Jugend  zu 
bilden ,  und  der  Welt  mit  der  Leuchte  der  Wissen- 
schaft voranzuschreiten,  schlechterdings  unverein- 
bar seyn.  Als  Thomasius  deutsch  zu  sprechen  und 
zo  schreiben  anfing,  als  er  seinen:  „Discours,  wel- 
cher Gestalt  mau  denen  Franzosen  im  gemeinen  Le- 


ben und  Wandel  nachahmen  soll",  als  Collegium 
anschlug,  als  er  nicht  blos  deutsch  und  in  populä- 
rer Form,  sondern  sogar  mit  Witz  und  Satyre  und 
spasshaften  Bildern    das  Bestehende  vielseitig    an- 
griff, da  entsetzten  sich  freilich  Viele;  aberPrenssea 
bestritt  dieses  Recht  dem  Universitätslehrer  so  we- 
nig,  dass  es  den  Vertriebenen  aufnahm  und  ihm 
erst  die  rechte  Stellung    zu   thätiger  Wirksamkeit 
gab.      Ebensowenig    kann    wie    der   Wissenschaft 
überhaupt,  so  der  Universität  insbesondere  das  Recht 
abgestritten  werden,  auf  die  Gestaltungen  des  Le^ 
bens   mittelbar    und   unmittelbar    einzuwirken  ^   wie 
denn  auch  die  philosophische  Faeultät  in  dem  Sehrei- 
ben an  den  Minister  es  als  die  edelste  Seite  der 
Wissenschaft  erklärt,  dass  sie  still  und  nach  dem 
Maass  der  geistigen  Kraft,  die  in  ihr  ist,  auf  das 
Leben  Einfluss  übe,  und   dass  sie  daher  mögliche 
Conflicte  nicht  scheuen  dürfe  —  ohne  hierüber  ir- 
gend eine  Zurechtweisung  von  dem  Minister  zu  er- 
halten.   Und  wenn  überhaupt  hierüber  noch  Zweifel 
obwalten  könnten,   so  werden  sie  durch  das  ander- 
weilige  Verfahren  des  Lebens  selbst  vollständig  be- 
seitigt, welches  in  neuerer  Zeit  dem  Professor  Schu- 
bert in  Königsberg  die  Herausgabe  einer  politischen 
Zeitung,  dem  Professor  Huber  in  Berlin  die  Heraus- 
gabe seines  Janus  ohne  Weiteres  verstattete,  wel- 
ches den  Professor  Bülau  in  Leipzig  ausdrücklich 
zum  Redacteur  einer  politischen  Zeitung    forderte 
und    den    Professor    Bercht    in    Bonn,     wie    mau 
sagt,    selbst    zum    Redacteur   eines   ebenfalls  po- 
litischen   Blattes    einsetzte.      Alle    diese    Herren 
Universitäts  -  Professoren ,  namentlich  Herr  Bercht, 
sprechen    und    sprachen    erstaunlich    populär,    alle 
suchen    sie  ihre  Meinungen  von   Kirche  und  Staat 
geltend    zu    machen    und    so    weit  und   tief,  wie 
möglich,  zu  verbreiten ,  alle  suchen  sie  dadurch  mit- 
telbar oder  unmittelbar  auf  die  Gestaltungen  des  Le^ 
bens  einzuwirken,  alle  in  einer  sehr  bewegten  und 
irritirten  Zeit,   zum   Theil  mit  grosser  HefUgkeit. 
Ich  finde  das  Alles  ganz  uaturlieh  und  führe  es  nur 
an  zum  Beweise,  dass   auch  das  Leben   in  ihrem 
amtlichen  Berufe  ganz  und  gar  kein  Hinderniss  für 
ihre  journalistische  Thätigkeit  sah,    dass  also  die 
oben  gegen  die  Proff.  HoikOy  Vaihe^  t\  und  A.  ße- 
nary  zunächst  geltend  gemachten  Gründe  durchaus 
nicht  stichhaltig  waren,  dass  sie  deshalb  gar  nicht 
vorgebracht   zu  werden  brauchten,   dass    vielmehr 
der  einzig  entscheidende  Grund,  dass  sie  Hegelia- 
ner seyen ,  atich  einzig  aufgestellt  zu  werden  ver- 
diente.   Alse,  weil  sie  von  Standpunkte  der  He- 


Natu.  t».    S'BBRtJAR  1846. 


gelfefaen  Philosopbid  aus  Staat  und  Kirche  bespre«- 
eheo,  deren  Inaihate  krilisireti^  deren  Maaasregeln  wur« 
digeo  wollten,  weil  ciie  vom  Standpunkt'  dieeer  Phi- 
lotiophte  aus  die  Wiaaenschaft  als  das  Prinaip  dee 
Leben»)  das  Leben  ala  das  von  der  Wlaseneehaft 
]>«rcbdrungene,  Belebte  und  dadurch  mit  ihr  Identi- 
Aeirte  darstellen  wollten  und  swar  in  einer  -Weise 
nnd  Form  darstellen  wollten,  wie  sie  heut  zu  Tage 
jedes  einigermaassen  vernünftige  Journal  erstrebt^ 
—  deshalb  ergaben  sich  aus  den  amtlichen  Ver- 
hiltnissen  dieser  Herren  Bedenken,  deshalb  war 
ihr  Beginnen  mit  der  Aufgabe  der  Universit&ten  un<* 
vereinbar.  Das  Leben  schlendert  hier  auf  das  Un« 
barmherzigste  die  Universitäten  in  ein  Dilemma  hin« 
ein,  an  dessen  Lösung  es  eifrig  mit  ihnen  arbeilen, 
dessen  Unlösbarkeit  es  mit  ihnen  geduldig  ertragen 
sollte«  Wenn  irgend  eine,  so  ist  dieses  gewiss 
eine  Aufgabe  der  Universität  die  aus  dem  grund- 
heben  Streben  nach  Wahrheit  gewonnene  Erkennt- 
niss,  das  heisst  die  Wissenschaft  mit  Treue  uno 
£ifer  und  frei  von  sonstigen  Hücksichten  durch 
mündlichen  Vortrag  und  Schriftstellerei  zu  pfle- 
gen, zu  fordern,  zu  verbreiten.  Aber  das  Le- 
ben sagt  auch:  ich  bin  Grund-  und  Brotherr  der 
Universitäten,  ich  bin  iiberhaupt  die  Haupt- 
sache, daher  haben  die  Universitäten  vor  Allem 
auch  die  Aufgabe,  das  Bestehende  im.  Leben ^  die 
Institutionen  in  Kirche,  Staat  und  Gesellschaft  zu 
respectiren,  zu  schützen  und  zu  vertheidigen.  Da 
nach  der  herrschenden  Vorstellung  der  Staat  eigent- 
lich Alles  in  Allem  ist^  und  ausser  ihm  Nichts, 
wenigstens  Nichts,  was  gehen  oder  auftreten  könnte, 
für  berechtigt  gilt,  da  der  Staat  die  Universitäten, 
stiftet  und  erhält  und  sie,  so  M'eit  es  irgend  thun- 
lich,  als  Staatsinstitute  behandelt,  so  scheint  diese 
Forderung  des  Lebens  nicht  ungegründet^  und  da 
es  nach  seiner  Ansicht  festzusetzen  pflegt ,  was  Be- 
ruf und  was  nicht  Beruf  der  Universitäten  seyn  soll, 
so  ist  natürlich  unläugbare  Thatsache,  dass  die  Uni- 
versität die  doppelte  Aufgabe  hat^  die  freie  Wis- 
senschaft zu  vertreten  und  sich  dem  Bestellenden 
bescheiden  zu  unterwerfen.  Hat  das  Leben  neuer- 
dings auch  mehrfach  versucht,  diese  zwei  Aufga- 
ben als  eine  einzige  zu  formuliren,  so  lässt  sich 
doch  gar  nicht  verkennen,  dass  nach  den  herr- 
schenden Ansichten  beide  Aufgaben  sich  .schlech- 
terdings widersprechen«  Und  wenn  das  noch  nicht 
aus  bunderten  von  Thatsachen  erhellte,  so  musses 
aus  dem  vorliegenden  Falle  klar  werden*  Die  Bei» 
liner  Universität  seU  die  Wisaeoschaft  vertreten^ 


es  wird  ihr  sogar  von  Seiten  des  Lebioe  versieiiert, 
die  wissenschaftliche  Freiheit  kSnne  ihrem  wahren 
Wesen  nach  nirgends  unbeschränkter  und  weniger 
bedroht  seyn,  als  sie  es  in  Preoseen  und  nament- 
lich auf  Preussischen  Universitäten  sey.  Nun  ist 
die  Hegelsohe  Philosophie  eine  Wissenschaft;  das 
hat  noch  Niemand  weder  auf  Seiten  der  Wissen- 
schaft, noch  auf  Seiten  des  Lebens  in  Abrede  zn 
steilen  gewagt.  Als  aber  einzelne  Glieder  der  Uni- 
versität vom  Standpunkt  dieser  Philosophie  aus  in 
Form  eines  verständlieh  geschriebenen  Journals  li- 
terarisch thätig  seyn  w*ollten  — >  so  erklärte  das 
Leben,  es  bedürfe  nur  eines  Blicks,  um  zu  sehen, 
dass  das  mit  der  Aufgabe  der  Universität  unver- 
einbar sey.  Wenn  wirklich  die  Berliner  Universi- 
tät noch  in  dem  paradiesischen  Wahne  hätte  ste- 
hen können ,  dass  Alles  gethan  sey,  wenn  sie  ernst 
und  gründlich  der  Wahrheit  nachstrebe  und  sie  rück- 
sichtslos  und  muthvoU  ausspreche  und  vertheidige, 
so  hätte  nie  durch  diese  Erklärung  bitter  enttäuscht 
werden  müssen ;  sie  wurde  dadurch  allen  Schrecken 
desZweifels  und  derUngewissheit  indieArmegewor* 
fen.  Hier  Wissenschaft*^  dort  Leben.  Das  Eine  ftaim 
dem  Andern  entsprechen,  es  ArmicAl  aber  nicht  zu  ent- 
sprechen. Der  voriiegendeFall  giebt  einen  Beweis  hier* 
von:  Mau  kann  ein  erklärter  Ehrenmann  seyn  (Ac- 
lenstücke  p.  11.),  man  kann  treu  und  fleissig  in 
•  seiner  Wissenschaft  arbeiten  und  kann  dadurch 
doch  die  Pflichten  seines  Universitätsberufs  ver- 
letzen, kann  dem  Staate  gefahrlich  und  somit  nach 
Recht  und  Gesetz  ein  Verbrecher  werden.  Das 
Erste  soll  man,  das  Zweite  soll  man  nicht,  und 
doch  ist  Eines  oft  im  Andern  enthalten«  .  Das  ist 
ein  schlimmes  Dilemma,  und  es  machte  Einem 
fast  bedünken,  es  müsse  hier  et%vas  faul  seyn  im 
Staate  Dänemark. 

Wahrhaftig,  das  Leben  spielt  hier  eine  missli- 
che Holle,  ohne  Consequenz ,  ohne  Sicherheit,  ohne 
Kktrheit;  doch  sehe  ich  freilieh  ein,  es  kann  füg- 
lich nicht  anders,  es  ist  zu  derselben  halben  Rolle» 
wie  die  Wissenschaft  verdammt ,  es  kann  die  Wis- 
senschaft weder  zum  Leben  noch  zum  Tode  brin- 
gen, und  kann  selbst  weder  leben  noeh  sterben« 
Zu  diesen  Betrachtungen  wurde  ich  zunächst  durch 
das  in  den  genannten  Actenstücken  vorliegende 
Material  veranlasst.  Indess  die  Argumentationen 
und  die  Praxis  des  sogenannten  Ijebens  zeigen 
sich  nicht  etwa  bloss  in  diesem  einzelnen  Falle 
«ad  bei  diesen  einzelnen  Personen;  sie  sind  allge- 
mein und  legen  ihre  Blesse  überall  zur  Schau,  wo 
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das  BaotehMMto  oder  dM  Leben  einen  Kampf  gei- 
gen die  Theorie  fiifarea  nu  muAsen  glaubt«  Dnse 
wir  uns  hier  auf  die  Anclorilit  einer  hohen  Bn- 
hdrde  stutsen  konnten^  war  uns  h^eb  der  VoU-^ 
gfiltigknit  .und  UnbesUritleiheit  dea  Eeugnisses 
halber,  für  die  Sache  selbal  aber  war  es  unwe** 
sentiksh.  Doch  das  Leben  lal  bereils  nicht  mehr 
blos  praktisch  y  es  ist  schon  so  mit  Theorie  ge- 
schwängert, dass  es  nicht  bei  den  blossen  Mass- 
nahmen und  gelegentlich  ausgesprochenen  Griindeii 
stehen  bleibt^  dnss  es  vielmehr  durch  susammen* 
h&ngende  Theorien  sein  Hecht  der  Theorie  ge- 
genüber durchnufechteu  sucht«  Als  ein  Organ  die- 
ser theoretischen  Bestrebungen  des  »,Lebeus'*  gilt 
die  Literarische  Zeitung.  Die  literarische  Zei- 
tung ist  seit  der  Zeit  ihrer  Conversion  ziemlich 
resüAut  ins  Zeug  gegangen  und  hat  unermüdlich 
ihre  Gegner  mit  Spott  und  Hohn^  mit  Uass  und 
VspdftchtigUBg  überschüttet.  Wie  weit  sie  hierbei 
mit  ihren  Theorie'n  durchgedrungen ,  Wie  viel  Men- 
sehen sie  gewonnen,  weiss  ich  nicht,  aber  das  ist 
gewiss^  dass  ihr  mit  Spott  und  Hohn,  n|it  Hass 
und  Verdächtigung  reichlich  vergolten  worden  ist. 
Dieses  Blatt  hat  nun  natürlich  auch  den  oben  be- 
sprochenen Fall  von  seinem  Standpunkte  aus  be- 
sprochen und  hat  den  Vertretern  des  Lebens  ent- 
schieden Recht  gegeben.  In  wie  weit  ich  diesem 
Urtheile  beisspflichten  genothigt  bin,  habe  ich  be- 
reits angedeutet,  den  andern  Theil  des  Urtheils 
aber  nebet  seiaer  Motivirung  su  kritisiren  k^un  ich 
mich  um  so  weniger  entschliessen ,  als  der  Vf.  der 
hierher  gehörigen  Artikel  —  sie  befinden  sich  in 
Nr.  100.  und  iOS.  des  Jahrg.  1844.  —  offenbar  über 
Recht  oder  Unrecht  des  bewegten  Falles  nicht  gans 
ins  Klare  gekommen  war  und  deshalb  neben  eini- 
gem Richtigen  .'Sehr  viel  Confuses  beigebracht  hat. 
Aber  in  den  Nummern  94  —  97  desselben  Jahrgangs 
findet  sich  eine  Bieihe  von  Artikehi,  die  ohne  sich 
auf  den  erwähnten  Conflict  des  Lebens  und  der 
Wissenschaft  SU  beschranken  die  allgemeine  Frage : 
„die  Wissenschaft  in  ihrem  Verhältnisse  nu  Kirche 
und  Staat^'  einer  ausf&hrlichen  Erörterung  unter- 
werfen. Als  Vf.  bekannte  sich  später  Hr.  Com- 
sianHn  Frantz,  Alles,  was  zur  Unterstütnung  der 
Pr&tensionen  des  Lebeaa  gesagt  werden  kann,  ist 
hier  mit  gewandter  Feder  und,  ausgenommen,  wo 
es  die  Unklarheit  des  Gedankens  unmöglich  machte, 


in  klarer  Sprsche  zu  einer  Art  ven  Systtm  snsun^ 
mengestellt  und,  wie  das  dem  erhabenen  Stande 
punkt  des  Vf. 's  wohl  ansteht,  vielleicht  auch  aus 
Connivenn  fiir  die  Literarische  Zeitung,  tüchtig  mit 
Schimpf  und  Hohn  und  kolossaler  Verachtung  det 
Hegelianer,  Rationalisten,  Feuerbachianer  Und  an«» 
dorn  Lumpengesindels  gewurnt.  Diesen  Anfsals 
müssen  wir,  da  das  Leben  hier  die  Miene  annimmt, 
als  lasse  sich  wirklich  etwas  Gr&ndliehes  und  Prin« 
cipielles  für  sein  Principat  der  Wissenschaft  ge- 
genüber vorbringen,  noch  etwas  ins  Auge  fassen, 
und  sind  wir  auch  durch  seine  Länge  nnsser  Stand 
geseut,  ihn  völlig  dorchnusprechen ,  doch  einign 
seiner  Hauptsätze  einer  nähern  Prüfung  unter* 
werfen. 

Herr  ConätanÜn  Frantz  beginnt  mit  folgenden 
Sätzen:  „Da  wir  in  der  Folge  von  der  Freiheit 
der  Wissenschaft  au  reden  haben,  so  ist  es  ange« 
messen  zuvor  zu  fragen,  was  denn  die  mensch- 
liche Freiheit  überhaupt  sey.  Nach  der  verbrei- 
tetsten  Ansicht  nun  ist  die  Freiheit  in  ihrer  Wur- 
zel nichts  anderes,  als  ein  uubegränztes  Vermögen 
zu  thun  und  zu  lassen,  was  man  wiÄ,  und  der 
Wille  ursprünglich  schlechthin  unbestimmt.  Diese 
Freiheit  ist  keine  sittliche  Freiheit;  dieser  Wille 
ist  die  blosse  Willkür,  und  kann  in  der  Wirklich- 
keit nicht  bestehen ,  —  das  sagt  man  allgemein  und 
macht  daher  den  Fortschritt  von  dem  Unbestimmten 
zum  Bestimmten:  die  an  und  für  sich  ungebundene 
Freiheit  soll  sich  in  sich  selbst  binden,  der  Wifle 
soll  selbst  seine  Willkür  durch  Gesetzlichkeit  auf- 
heben, und  dadurch  zur  wahren  sittlichen  Freiheit 
gelangen.  Dieses  sind  die  Elemente  einer  Frei- 
heitslehre, die  ebenso  sehr  grundfalsch,  als  sie 
weit  verbreitet  ist.  Die  Grundlage  der  Freiheit  ist 
nicht  eine  unbetiimmte  Willkür,  aus  welcher  erst 
durch  Selbstbestimmung  Sittlichkeit  entstehen  soll, 
sondern  umgekehrt,  der  Wille  ist  ursprünglich  Äe- 
«ftmnif  und  die  Sittlichkeit  ist  das  £rste,  —  nicht 
zwar  als  eine  bewusste,  sondern  umgekehrt  die 
Willkür  ist  ein  Heraustreten  aus  der  sittlichen  Frei- 
heit. Krst  Gott  und  dann  der  Teufel]  Ge£:enwär- 
tig  aber,  wenn  man  auch  zu  aufgeklärt  ist,  an  ei- 
nen Teufel  zu  glauben,  stellt  man  der  Sache  nach 
den  Teufel  an  die  Spitze  der  Welt.^* 

iDie  Forts$tzung  folgt.^ 
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8  ist  Qicht  8c4iw6f   ekizuBebeii ,  da88  Hr.  Franiz 
in  denselben  Abstracüenen  befangen  ist,  wie  seine 
eingebildeten  eder  wirklieben  Gegner.    Um  aber  2tt 
eeinem  Rechte  an  ketsraieu,  stellt  er  ohne  Weite« 
jes  deren  Behauptangen   auf   den  Kopf,   und  der 
Sieger  ist  fertig.     Nicht  eine  unbesitimmte  HWkurj 
oder   ein   sich  selbst   bestimmender  Wille  sey  die 
Grundlage    der   Freiheit,    sondern   die   Sittliehheit, 
und  sBWar  eine  utunittelbare  SUtKehkeit     So  wer^ 
den  die  swei  Seiten  der  Freiheit ,    die  nur  eine  in 
der  andern  sind^   nur  eine  durch  die  andre  Leben 
und^  Existenz  bekommen^  auseinandergerissen,  um 
die. eine  als  die  erstere,  die  wesentlichere  und  wich- 
tigere, hinzustellen.    Jene  unbestimmte  Willkür^  wie 
diese  Sittlichkeit  sind  in  ihrem  Gegenüber  und  Aus^ 
einander  nichts  als  holile,  existenzlose  Gespenster. 
Was  stellt  sich  Hr.  Franis  unter  unbestimmter  Will- 
kür vor?    Ist  der  Wille  des  Menschen  nteht  ein 
für  alle  Mal  durch  seinen  Körper,  nein  Tempera^ 
ment,   seine  Nahrung,   seine  Lebensweise,    seine 
Verhaltnisse,  seine  Umgebungen,  seine  Erziehung, 
durch  herrschende  Ansiebten  und  Meinungen,  durch 
«eine  Zeit  und  Geschichte,  <da8  heisst  durch  Natur 
und  Sitte    erfüllt   und  bestimmt?    Was   soll  also 
diese   dürre   Abstraction    der   unbestimmten    Wül^ 
kur,    die    nirgends  existirt?    Und  was  stellt  sich 
Hr.  Frmvtz  unter  einer  Wirklichkeit  ¥or,  die  nicht 
von  dem  ^bewossten  oder  unbewussten  Willen  der 
Menschen  erfüllt ^   belebt  und  getragen  wird?    Ist 
sie  nicht  ein  blosses  Phantom,  ohne  >all«  Jfixisiens? 
„Erst  Gott,   dann   der  Teufel,"    sagt  Hr.  Frantz. 
Ks  ist  aber  ebenso  klar,  dass  «in  Gott,  der  «hien 
.Veufel  DÜthig  bat^  nicht  vor  dem  TeafU  existiren 

A.  L.  Z.    1840.    Erster  Band. 


kann,   da  einer  erst  durch  den  andern  nicht  blos 
Licht  und  Relief,    sondern  Namen  und  Leben  er« 
xhält.    Beide  sind  in  ihrem  Gegenüber  ebenfalls  nur 
leere  Abstractionen. 

Hr.  Constaniin  FranlJS  fahrt  fort:  „Der  Mensch 
ist   sittlich,  insofern  er  sich  durch  etwas  an  sich 
Seyendes  gebunden  fühlt,  und  gerade  durch  diese 
Gebundenheit  ist  er  frei.     Es  wäre  eine  schlechte 
Ersiehung,    wenn    man   sich    aun&chst.  darauf  be« 
schränkte,  alle   Vermögen  des  Zöglings  zu  einer 
jnasslosen  Bewegung  zu  entfesseln  und  ihm  dann 
.hinterher    erst    ein    sittliches   Blass    geben,  wollte. 
Man  meint ,  dies  sey  der  Weg  der  Genialität  —  und 
sollte  man  nicht  wo  möglich  aus  Jedem  ein   Genie 
machen?    Wer  aber  das  Wesen  des  Genie's  tiefer 
erforscht,  wird  gewiss  in  seiner  Wurzel  nicht  I7n« 
gebundenheit  "finden,  sondern  im  Gegentheil  die  volir 
kommenste    Gebtuuienheit  y    ein    ErgriiFenseyn   von 
einer  Idee ,  die  nicht  ein  Product  des  genialen  Gei- 
stes ist,  sondern  etwas  Ansichseyendes  enthält,  ja 
die  der.  Geist  nicht  besitzt,   sondern   von  der  er  so 
zu  sagen  besessen  wird.    Es  ist  falsch,  dass  das 
erste  Erforderniss  der  Wissenschaftlichkeit  die  Un.» 
gebondenheit  sey,  sondern  das  erste  ist  ein  sittli- 
ches Bestimmtseyn ,    und  nur  auf  dem  Grund  und 
innerhalb  desselben  kann  wissenschaftliehe  Freiheit 
bestehen.    Der  Grund  der  Freiheit  ist  eine  Gebun- 
denheit.    Dieses   gilt  von  der  Freiheit  übetbaupt. 
Die  wisseosehaftliche  Thätigkeit  aber  ist  durch  ihre 
Natur  und  ihren  Zweck  noch  in  ganz  anderer  Weise 
gebunden.     Alle  Wissenschaft  strebt  nach  Wahr*^ 
heit.    Die  Wahrheit  aber  besteht  in   der  Ueberein-- 
Stimmung  des  Gedankens  mit  dem  Seienden  y   also 
mit  dem,    was  nicht   durch    das  Denken   gesetzt, 
sondern    für    das  Denken   an   und    für  sich,    und 
inscrfern  positiv  ist.     Alle  Wissenschaft  strebt  ao 
nach  dem  Positiven.    Das  Erkennen  besteht  in  ei- 
nem Sichhingeben  des  Erkennenden  an  da6  Seyende, 
und  wenn  der  Gedanke  ganz  durch  das  Seyn  be- 
stimmt und  durch  dasselbe  gebunden  ist,    dann  ist 
die  Srkeantniss  »frei.    Die  freie  Wissenschaft  for- 
dert das  Opfer  der  SelbitbeU." 
«7 
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,^Der  Heoscli  ist  sittlich^  insofern  er  sich  durch 
€t\va9  an  sich  Seyendeft  gebunden  fühlt,  und  gerade 
durch  diese  Gebundenheit  ist  er  frei."  An  sich 
Seycndes?  Was  ist  denn  an  sich  Seyendes?  Ist 
das  nicht  wieder  eine  bohle  Kategorie?  Ist  viel- 
leicht die  Natur  dem  Menschen  gegenüber  ein 
an  sich  Seyendes?  Als  ob  die  Natur  dem  Men- 
schen gegenüber  etwas  für  sich  gestehendes ,  auf 
sich  Gewiesenes  und  Vollständiges  wäre ,  als  ob  sie 
nicht  erst  durch  den  Menschen  fertig  und  ganz 
würde,  als  ob  man  den  Menschen  aus  der  Natur 
herauswcisen  könnte,  ohne  den  Menschen  und  die 
Natur  zu  verstümmeln,  ohne  der  einen  die  Blüthe 
auszubrechen,  dem  andern  die  Wurzel  abzuschnei* 
den,  als  ob  nicht  der  Mensch  so  zum  Wesen  der 
Natur,  %vie  die  Natur  zum  Wesen  des  Menschea 
gehörte,  a)s  ob  man  es  daher  erst  noch  als  eine 
Möglichkeit  betrachten  könnte,  dass  der  Mensch 
sich  durch  die  Natur  gebunden  fühle  oder  nicht* 
Also  die  Natur  ist  identisch  mit  dem  Menschen, 
sie  kann  nicht  dieses  An  sich  Seyende  seyn.  Was 
ist  es  aber  dann?  Sind  es  die  Gewohnheiteu ,  die 
Sitten,  die  Gebräuche,  die  allgemeinen  Ansichten, 
Ueberzeugungen,  Lebensformen?  Wie  können  sie 
aber  als  an  sich  Seyendes  und  Vollgültiges  dem 
Mensehen  gegenüber  geltend  gemacht  werden,  da 
sie  eben  nichts  als  Producte  des  Menschen 
sind?  Wenn  wir  uns  also  auch  gefallen  las- 
sen wollten,  dass  der  Gebundene  frei  sey,  so 
wissen  wir  doch  in  der  That  noch  nicht,  an 
welches  an  sich  seyende  Ding  wir  den  jungen 
Prometheus  schmieden  sollen.  Herr  Franiz  nennt 
CS  eine  schlechte  Erziehung,  „wenn  man  sich  zu- 
nächst darauf  beschränkte,  alle  Vermögen  des  Zög- 
lings zu  einer  maasslosen  Bewegung  zu  entfesseln, 
und  ihm  dann  hinterher  erst  ein  sittliches  Maass 
geben  wollte."  Aber  dieses  maasslose  Entfesseln 
der  geistigen  Vermögen  ist  wieder  so  eine  leere 
-Phrase,  wie  jene  „unbestimmte  Willkür",  die  wiU 
lenleere  Sittlichkeit  und  das  An  sich  Seyende. 
Geistige  Vermögen  existiren  nicht  auf  Flaschen 
sezo£en  und  können  auch  nicht  mir  nichts  dir 
nichts  entfesselt  werden.  Sie  existiren  und 
werden  entwickelt  nur  in  einem  Stoffe,  und  die 
Natur  des  Zöglings  und  das  Wesen  des  Stof- 
fes geben  das  Maass  der  Entwjckelung.  Erst 
die  Kräfte  entfesseln  und  dann  ein  Maass,  sey  es 
ein  sittliches  oder  nicht  sittliches,  hinzufugen,  ist 
also  nicht  schlechte  Erziehung,  es  ist  gar  nichts« 
Man  meine,  sagt  Hr.  K>  „das  aey  der  Weg  zur 


Genialität.'*  [Man  meint?  Wer  meint?  Niemand 
meint»  „Aber  das  Genie  sey  in  seiner  Wurzel  nicht 
UngebundenheiV*  Ganz  recht,  es  wäre  heut  zu 
Tage  albern,  dergleichen  zu  behaupten.  Nun  was 
ist  d^nu  also  Genialität?  „D/e  vollhwnmensie  Ge- 
bundenheiij  ein  Ergriffenseyn  ton  einer  Idee,  die 
flicht  ein  Produci  des  genialen  Geistes  isty  sondern 
etwas  Änsichseyendes  enthält ,  ja  die  der  Geist  nicht 
besitzt  y  sondern  von  der  er  so  zu  sagen  besessen 
wirdy*  das  nennt  Hr.  Consiantin  Frantz:  Ge- 
nialiiät  —  die  prosaische  Welt  Verrücktheit. 
Wie  nun  Hr.  Frantz  durch  einen  Handgriff  die 
Genialität  in  Besessenheit  verwandelt,  so  macht  er 
nicht  minder  gewandt  die  Freiheit  zur  Gebundenheit^ 
was  einem  ordinären  Kopfe  gar  nicht  recht  ein- 
leuchten will.  „Maikäfer",,  spricht  Hr.  Frantz ,  „du 
bist  ein  unbestimmt  willkürliches  Ding,  komm^ 
lass  dich  binden  an  dein  „Änsichseyendes",  an  deine 
Natur,  deine  Sitte",  je  fester  das  Band,  das  dick 
bindet,  desto  freier  bist  du.  Maikäfer  fliec,  du  bist 
frei!''  Hat  aber  der  Maikäfer  nicht  seine  Natur,  seine 
Sitte  in  sichy  muss  er  erst  noch  daran  gebunden 
werden?  Giebt  es  eine  Maikäfer  -  Natur  und  Sitte 
ausserhalb  der  Maikäfer?  Nun,  und  existirt  eine 
Menschennatur  und  eine  menschliche  Sittlichkeit 
ausserhalb  der  Menschen ,  hat  sie  der  Mensch  nicht 
in  sich?  Kann  der  Mensch  aus  sich  und  seiner 
Haut  heraus?  Es  ist  ja  wohl  dafür  gesorgt,  dass 
die  Bäume  nicht    in  den  Himmel  wachsen. 

Nachdem  nun  so  Herr  F.  die  Freiheit  glücklich 
gebunden  hat,  wendet  er  dieselbe  Manipulation  auf 
die  Wissenschaft  an,  und  natürlich,  es  glückt  wie- 
der. „Die  wissenschaftliche  Thätigkett  aber**,  sagt 
er,  „ist  durch  ihre  Natur  und  ihren  Zweck  noc4  tu 
ganz  andrer  Weise  gebunden/'  Noch  in  ganz  atul' 
rer  tVeisel  Als  wenn  es  nicht  ganz  derselbe  Mai- 
käferfaden  wäre.  „Alle  Wissenschaft  strebt  nach 
Wahrheit.  Die  Wahrheit  aber  besteht  in  der  I7e- 
bereinstimmung  des  Gedankens  mit  dem  Seyenden 
also  mit  dem,  was  nicht  durch  das  Denken  ge* 
setzt,  sondern  für  das  Denken  an  und  für  sich  ist, 
•  und  insofern  positiv  ist.  Alle  Wissenschaft  strebt 
nach  dem  Positiven.**  Richtig!  Maikäfer  flieg! 
Hr.  Frantz  beweist  uns  etwas  später,  das«  das  so- 
genannte „reine  Denken"  eine  Illusion,  dass  der 
Gedanke  an  sich  nichtig  und  leer,  das  dialeotische 
Spiel  damit  blosser  Schein  sey  —  und  der  Mami 
hat  Recht.  Aber  Hr.  Frantz  wollte  in  dem  „reinen 
Denken''  nur  die  Hegelianer  kritisiren,  nicht  das 
reine  Denken  seibat,    er  wollte   nur  naehweiseny 
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was  fttir  entaelsliche    Vboren   diese  Leute  w&ren, 
er    wollte   ihnen    einmiil    so  recht   can   amare  die 
Wahrheit    sagen.      ;,  Lächerliche    Charlatanerie ! '\ 
ruft  er  mit  Indignation  in  seiner  Kritik  des  ,,reinen 
Denkens*'  ans*    Wahrend  aber  Hr.  JF.  die  Hegelia* 
ner  seine  Verachtung  wegen  des   reinen    Denkens 
schwer  empfinden  lässt^    ist   er    selbst   über   die^ 
ses   reine   Denken   nicht   hinaus.     Wie  konnte  er 
aach  mit  seinem  abstracten  ^»Sey  n",  mit  seinem 
yjPositiven'*  etwas  anfangen,    wenn    er    nicht   den 
noth wendigen  Gegensata  davon  hätte?    Daher  bringt 
es  Hr.   Frantz  nur  zu   dem   moralischen  Verbote: 
man   soll   nicht    rein  denken  ^    man   sott  sich  dem 
Seyenden  hingeben,  man  soll  sich  durch  das  Posi* 
live  bestimmen  lassen,    ohne  eine  Ahnung  zu  ha« 
ben,    dass  man  wirklich   nicht   rein  denken   hanny 
dass  man  sich  dem  Seyenden  und  Positiven  nicht 
entziehen  hann^  dass  eines  so  wenig  als  das  an- 
dere eine  Existenz  hat»     Wer  denkt,  denkt  auch 
zugleich  Seyendes,  er  braucht  nicht  erst   auf  die 
Erfahrung  zu  schielen,   die   Erfahrung  ist  in  ihm. 
Das  Seyende  ist  also  ebenso  im  Denken,  wie  das 
Denken  im  Seyenden,   weil  der  Mensch  nicht  blos 
Geist,  die  Welt  nicht   blos  Materie  ist,  Geist  uiid 
Materie  vielmehr  blosse  Abstraetionen   sind.    „Das 
Erkennen",  sagt  Franlz,  „besteht  in  einem  Sich« 
Hingeben  des  Erkennenden  an  das  Seyende,  und  wenn 
der'  Gedanke  ganz  durch  das    Seyn    bestimmt  und 
durch  dasselbe  gebunden  ist,  dann  ist  die  Erkennt* 
niss  frei."    Also  der  Gedanke,  dieses  Nichts,   die- 
ser Schein  soll  sich  dem  Seyn  hingeben,  und  daraus 
ensteht    dann    Freiheit    und    Wahrheit! 

'  Ich  bin  in  der  Besprechung  dieser  ersten  Sätze 
80  ausführlich  gewesen,  weil  sie  der  Archimedelsche 
Punkt  des  Herrn  Praniz  sind.  Hat  man  sie  zuge- 
standen, so  hal  man  auch  die  Wisseoschaft  am 
Fädchen,  alles  Raisonniren  ist  umsonst.  Doch  es 
verlohnt  sieh  wohl  der  Muhe,  dem  Vf.  noch  etwas 
anf  seinen  Wegen  zu  folgen.  Wie  wenig  Hr. 
Franiz  selbst  über  die  Abstraetionen  hinaus  ist,  die  er 
mit  so  grossartiger  Verachtung  behandelt ,  beweist  er 
gleich  darauf  durch  ein  sehr  ergötzliches  Beispiel,  in 
welchem  sich  die  heutiges  Tag'«  so  oft  vernommenen 
Werte  der  Vertreter  des  Lebens  recht  augenschein- 
lich selbst  kritisiren.  Hr.  Franiz  polemisirt  gegen  die 
Vorstellung  der  Vernunft  als  eines  Vermögens, 
rein  aus  sich  selbst  durch  seine  eigene  gesetzmäs- 
sige  Bewegung  die  Wahrheit  zu  produciren.  Wie 
eine  Spieluhr  nur  aufgezogen  zu  werden  brauche, 
um   dann   sogleich  .  die   vortreftlichsten  Stücke  zu 


spielen,    so  brauche  der  Philosoph  nur  seine  Ver- 
nunft anzuregen,  und  alsobald  begännen  die  Ka- 
tegorien und  Begriffe  ihre  Märsche  und  Tänze ,  und 
er  habe   dabei  nur  das  Zusehen.     Man  dürfe  aber 
nur  mehrere  Vernunftsysteme  vergleichen ,  so  zeige 
sich,    dass   diese  notbwendige  dialectische  Bewe^i« 
gung  der  Vernunft  ein  ganz  grundloses   Vorgeben 
sey,   denh  sie  liefern    die  verschiedensten   ResuU 
täte.    Anstatt  aber,  wie  man  vorgebe,  rein  aus  der 
Vernunft  zu  schöpfen,   bilde    man  siph  nur  einen 
abstracten   Begriff  oder    ein  allgemeineres  Schema 
und  subsumire  darunter   einen  anderweitig   aufge- 
'  nommenen    Stoff.      „So  bildet  z.  B.  der  ruiionelU 
Politiker,   fährt  Hr.  Franiz  fort,    den  Begriff  der 
Nützlichkeit  oder  der  Glückseligkeit  oder  der  Frei- 
heit, nach  welchem  sich  dann  der  ganze  politische 
Stoff  wohl  oder  übel  ordnen  und  formen  muss;  und 
jeder  behauptet    seineu  also  konstruirten  Staat  als 
den  vollkommnen  Vernunftstaat,  während  doch  di^ 
Grundlagen    seines  Philosopbirens   ganz  nur  durch 
individuelle  Eimiehi  und  üeberzettgung  bedingt  sind." 
Das  ist   so  übel  nicht;    es    ist   das  die  gewöhn- 
liche   Waffe    der    Vertreter    des    Lebens    gegen 
die  Prediger   der   Wissenschaft,    und    es   klingen 
uns  noch  jene  Worte  der  Behörde  in  den  Ohren: 
,,dass  unsere  vier  Hegelianer  nach  ihren  Ideen  voa 
Kirche  und  Staat,  die  sie  Philosophie  und  Wissen- 
schaft zu  nennen  beliebten,  das  Bestehende  umgestal- 
ten wollten.*'    Ich  sage,  die  Waffe  ist  so  übel  nichts 
wenn  Jemand  sein  Ich  hinter  den  diamatenen  Schild 
der  Wissenschaft  bergen  zu  können  glaubt ,  das  Le- 
ben zerschlägt  damit  unbarmherzig  die  Abstraction 
der  Wissenschaft  und  holt  das  Individuum  dahinter 
hervor,  es  für  seine  wissenschaftlichen  Thaten  ver- 
antwortlich zu  machen.    Nun  wollen  wir  aber  se- 
hen, wie  dagegen  die  Vertreter  des  Lebens  Politik 
treiben,  Herr  Frantz  theilt  es  uns  mit  grosser  Un- 
befangenheit mit.    ^9  Der  historische  Politiker  dagOi» 
gen'',    sagt  er,    ^»lässt  seinen  Staat  sich  aus  der 
Geschichte  gestalten,  wobei  aber  eben  so  verschieb 
dene  Resultate  möglich  sind ,    je  nach  dem   Ge- 
sichtspunkte,  unter  welchem  inan  die  Geschichte 
betrachtet  u.  s.  w«     Alles  reelle  Erkennen  ist  ur- 
sprünglich Anschauen,    gleichviel  ob  man  es  sich 
selbst  anders  vorstellt;   und  daher  kommt  es  we- 
sentlich auf  den  Standpunkt  an.    Wer  auf  ei- 
nem Berge  steht,    gewinnt  ein  Bild  der  umliegen- 
den Landschaft,  gerade  wie  sie  von  seinem  Stand"* 
punkt  aus  erscheint;    wer  aber  auf  einem  höhern 
Berge  steht,  sieht  nicht  nur  weiter  als  der  Erstere, 
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sondern  er  sieht  auch  gär  vieles   anders  und  rich- 
tiger;   wer  noch  höher  steht,   sieht  wiederum  an-* 
Hers."  —    Gesetzt  nun,    ich  wäre  ein  rationeUer^ 
Hr.  Frantz    wäre  ein   historischer   Politiker  ;     wir 
hassten  uns  bitter,  und  hielten  uns  Einer  den  An- 
dern für  bornirt,  für  Sopht^ten  und  Charlatans,  wie 
das  so  gebräuchlich   ist«     Und   nun   fuhrt   uns  eine 
Hand  vor  den  hier  von  Un.  Frantz  selbst  aufge- 
stellten Spiegel  unsres  Treibens,    was  würden  wir 
sehen?    Der  eine  sitst  vor  einer   philosophischen 
Spieluhr,    die  er  die   Vernunft  nennt,    und  lässt^ 
nachdem  er  sie  aufgezogen,    Kategorie'n  und   Be- 
griffe ihre  Märsche  und  Tänze  beginnen,    während 
er  selbst  das  Zusehn  hat.     Der  Andre  sitzt  vor  einer 
historischen  Spieluhr  und  lässt,  nachdem  er  sie  auf- 
gezogen ,    Thatsachen  und  Jahreszahlen  ihre  Mär- 
sche und  Tänze  beginnen,  das  heisst,  er  lässt  den 
Staat  sich  aus  der  Geschichte  entfalten ,  während  er 
selbst  das  Zusehen  hat.    So  vernünftig  der  ratio- 
nelle Politiker  verfährt,  so  sieht  er  doch,  dass  an- 
dre rationelle  Politiker  zu  andern  politischen  Re- 
sultaten kommen,  und  so  historisch  der  historische 
Politiker  verfährt^    so   kann  er  doch  nicht  läugnen, 
dass  dieselben  Differenzen  auch  unter  den  Histori- 
iLcrn  herrschen.    Wir  untersuchen  nun  beide  unsre 
Spieluhren  näher ,  und  es  findet  sich ,  daSS  die  Fe- 
der der   einen  die  individuelle   Ueberzeugung  y    die 
*Feder  der  andern   der  individuelle  Standpunkt  ist. 
Daraus  ergiebt  sich  die  Differenz  mit  unsern  Glau« 
bensgenossen  ,    es  ergiebt   sich    aber    noch  mehr. 
^,Herr  Bruder",    wird  der  Philosoph  sagen,   99 da 
Visi  doch  eigentlich  nicht  so  bornirt,  wie  ich  glaub- 
te**.   99 In  der  That",   spricht  der  Historiker,   „du 
scheinst  mir  auch  nicht  der  Charlatan  zu  seyn,  für 
den  ich  dich  hielt,    denn  wir  sind  im  Grunde  gar 
nicht  so  verschiedene  Leute".    ^Durchaus  nicht", 
'fährt  der  Philosoph  fort,  9>denn  was  du  individuel- 
len Standpunkt  nennst,    das  ist  bei  mir  die  indivi- 
duelle  UebersMUgung,    Standpunkt  ist  nichts,   als 
'Ueberzeugung^   Ansicht,   Meinung,   nur,  dass  da, 
als  Mann  dos  Lebens,    dich  etwas  sinnlicher    und 
derber,    ich  mich  ätherischer  und  spiritualistiaeher 
ausdrucke."      Der   rationelle   und    der    histofische 
Politiker   werden  sich  also  wohl  versöhnen  müs- 
'  sen,  nachdem   sie   eingesehen  haben,   dass  Kiner 
gerade   so  klug  als  der  Andre  ist ,    ja  dass   sie 
nothwendig  zusammen  gehören^  und  dass  der  Eine 
der  Schatten  des  Andern  ist.    Jede  individuelle  An- 


ßioht  und  Meinung  hat  ihr  Hecht  sieh  auszuspre- 
chen, sie  wolle  sich  nur  nicht  als  », ewige  Idee'., 
geltend  machen,  jeder  individuelle  Standpunkt  hat 
sein  Recht  zu  urtheilen ,  er  wolle  nur  nicht  roaass- 
gebend  seyn;  es. ist  wahr,  dass  man,  je  hpher  der 
Berg,  desto  mehr  sieht,  aber  eben  so  wahr,  dass 
man,  je  höher  der  Berg,  desto  weniger  siebt;  es 
ist  wahr,  dass  Fürsten-  und  Minister -Söhne  Vie- 
les besser  sehen,  als  Andere,  und  eben  so  wahr, 
dass  Hebaromen  -  und  Bergmanns  -  Söhne  Vieles 
besser  sehen,  als  Fi&rsten  und  Minister. 

Wir   haben    gesehen ,    dass   sich    Herr  Con^ 
etantin  Frantz ^   wie  seine  Gegner,    zwischen  den 
Gegensätzen  von   Willen    und    Sittlichkeit ,    Den- 
ken uud  Seyn,    Vernunft  und   Wirklichkeit,    Phi- 
losophie und  Geschichte  herumtreibt  uud  sich  von 
ihnen  nur   dadurch    unterscheidet ,    dass    er ,    um 
diese    todten    Abstractionen    zu    Leben    und   Be- 
wegung  zu    bringen,    den    Hauptton    auf    b   legt, 
während  ihn  die  andern  auf  a  legen,  dass  aber,  da 
ein  Gegensatz  in  dem  andern  wurzelt,  ein  Gegen- 
satz von  dem  andern  lebt ,    einer  in  der  Geltung 
des  andern  seine  eigene  Geltung  hat,    Hr.  Frantz 
gar  keine  Ursache  hatte ,    seine  Gegner  so  giftig 
anzulassen ,  da  er  um  kein  Haar  weiter  ist ,  als  sie. 
Im  Folgenden  nun  zieht  er  mit  derselben  Keckheit 
die  Consequenzen ,   mit  der  er  die  Prämissen  hin- 
geworfen bat.     Zunächst  aber  sucht  er  die  Sitt- 
lichkeif,   deren  Schattenhaftigkeit  dem  freien  Wil- 
len  gegenüber  auch   ihm    nicht   entgehen    konnte, 
noch  mehr  zu  fest^en  uod  mit  einem  Inhalte  zu 
versehen,    der  sie  in  den   Stand  setzt,    dem  zu- 
dringlichen Menschenwillen  zuzurufen:  weiche  zn^ 
rück,    du  bist  nicht  Fleisch   von  meinem  Fleisch, 
noch  Bein  von    meinem    Bein  1    Zunäclist ,    meint 
Hr.  Frantz  f   stelle  sich  das  Ansichseyende  ffir  die 
Wiesenschaft  der  Freiheit  selbst  in  der  Weise  ei- 
ner Natur  dar,    als  die  Natur  des  Menschen,    als 
die  Natur  eines  Volks  und  als  ein  gegebener  ge- 
schichtlicher  Zustand ;    durch    welches   Alles    die 
Aeusserungen  der  Freiheit  bestimmt  seyen.    Allein 
das  Naturliche  sey  noch  kein  Maass  für  die  Frei- 
heit, wenn  es  nicht  selbst  durch  eine  sittliche  Macht 
bestimmt  sey;    und  der  gegebene  Zustand  sey  ja 
selbst  nur  ein  Resultat  einer  vorangegangenen  freien 
Entwickelung. 

CBer  Besehlu9t  folgt') 
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Polemik. 


Zwei  Sendsehreiben  an  die  ünlerzeichner  der  Er-^ 
tdämng  vom  15.,  beziehungsweise  86.  Augttst 
1845,  zugleich  als  ein  Votum  in  der  Augsbur- 
gischen Confesftions  -  Frage,  vom  Professor 
der  Rechte  Dr.  Stahl.  8.  36  S.  Berlin ,  Schrö- 
der.   1845.    (5  Sgr.) 
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8  giebt  grosse  Schriften,  über  die  Wenig,  und 
kleine,  über  die  Viel  zu  sagen  ist.  Das  Letztere 
ist  hier  der  Fall ;  nicht  als  ob  die  vorliegende  Bro- 
schüre besondern  inuei'n  Reichthum  und  Werth 
hätte,  vielmehr  nur  wegen  der  Bedeutung,  di«  sie 
durch  die  Stellung  ihres  VJP's  erhält,  müssen  wir 
sie  etwas  ausführlicher  berücksichtigen.  Die  mann- 
hafte Erklärung  der  Potsdamer  und  Berliner  gegen 
die  UebergrilTe  der  Hengstenbergischen  Partei,  die 
von  den  Freisinnigen  in  ganz  Deutschland  freudig 
begrijsst  wurde,  war  bekanntlich  von  hohen  G6n- 
nerii  jener  Partei  gar  übel  vermerkt  worden.  Statt 
misslicher  direkter  Schritte  gegen  dieselbe,  sehen 
wir  hier  zunächst  einen  indirekten  vollzogen  durch 
die  Entgegnung  des  Hrn.  Prof.  Dr.  Stahl.  Ob  er 
zu  derselben  äusserlich  sey  veranlasst  oder  beanf« 
tragt  worden ,  können  wir  nicht  sagen ,  weil  er  selbst 
es  nicht  gesagt  hat.  Er  giebt  S.  5.  nur  das  drei- 
fache Motiv  zum  Schreiben  an:  weil  er  den  Glau- 
ben ,  zu  dessen  Bekennern  er  gehöre ,  öffentlich  auf- 
gegriffen sehe,  weil  er  nach  seinem  Lebensberufe 
in  kirchlichen  Dingen  ein  Urtbeil  wenigstens  haben 
sollte y  und  weil  er  sich  getraue,  ohne  Groll  und 
Bitterkeit  antworten  zu  können.  Dennoch  hat  die 
Schrift  ganz  das  Ansehen  einer  Demonstration;  sie 
hat  eine  diplomatische  Tendenz,  oder  muss  wenig- 
stens etwas  schärfer  darauf  angesehen  werden.  Nun 
ist  freilich  diplomatische  Genauigkeit  und  Schärfe 
fast  sprüchwörtlich  geworden ,  und  diese  hätte  man 
vollends  bei  einem  Rechtskundigen  ex  professo  vor 
Allem  erwarten  sollen.  Gerade  diese  indessen  ver- 
misst  man  am  meisten,  und  wer  Hrn.  Sf.  auch  nur 
aus  seinem  Werke  Ober  die  Rirchenverfassung  der 
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Protestanten  kennt,  weist  im  Voraus,  dass  es  bei 
ihm  an  Begriffsverwirraagm  nidit  mangelt.  Dage- 
gen ist  diplomatische  Gewandtheit  und  Schmieg-« 
samkeit  genug  vorhanden,  um  den  hier  vertretenen 
Standpunkt  höheren*  Orts  atinebmlich  zu  machen. 
Da  möchtes  wir  denn  gern  alle  Grossen  und  Mäch- 
tigen dieser  Welt  zu  Lesern  haben ,  um  ihnen  auf- 
sudecken,  weteber  Kunstgriffe  man  sich  bedient, 
«ni  einseitige  Entsdieidungen  grosser  und  weitgrei« 
feuder  Erschmnongen  und  Bewegungen  der  Zeit  zu 
veranlassen ,  eder  zu  recbtf ertiges.  Es  ist  hier  nicht 
Si.  sOeio,  mit  dem  wir  es  zu  thun  haben,  sondern 
er  gtli  uns  als  Repräsentant  aller  Juristen  und 
Staatsmänner,  welche  über  theologische  und  kirch- 
liche Fragen  von  einem  Standpunkte  aus  abspre- 
che», der  die  wahre  Gestalt  und  das  eigentliche 
Wesen  derselben  durchaus  schief  auffasst,  wenn 
mdit  gaoB  entsteUt. 

Das  erste  Sendschreiben  kritisirt  die  99  Erklä- 
rung" und  den  Standpunkt  ihrer  Aussteller;  das 
zweite  soll  dann  des  Vf.*s  eigenen  Standpunkt  an- 
geben. Vor  allen  Dingen  legt  er  sich  nun  die 
Sache  so  zureeht,  dass  sie  gleich  von  vorne  her- 
ein einen  ungünstigen  Schein  gewinnt.  Jene  Er- 
klärung dünkt  ihm  „befremdlich'^,  vornehmlich  weil 
unter  ihren  Ausstellern  aueh  Solche  seyen,  deren 
npwitiv  ^  christliche  Ueberzeugung*'  anerkannt  sey. 
Aber  was  ist  denn  das  f&r  eine  andere  positiv  -  chrfst- 
liehe  Ueberzeugung,  als  die  in  der  Erklärung  aus- 
gesprochene: Jesus  Ckristns  gestern  und  heute  und 
Derselbige  auch  in  Ewigkeit!  Und  ist  dann  diese 
blos  Einigen  der  Aussteller  eigen?  wird  sie  nicht 
von  Allen  getheilt?  Aber  man  merkt  es  leicht, 
gleich  hier  soll  die  Uengstenhergieehe  Dogmatik  als 
das  positive  Christenthtm  eingeschwärzt  werden^ 
und  jene  Captaiio  benevokniiae  war  höchstens  ein 
verfehlter  Versuch,  ob  sieh  ntebt  Einige  der  Aus- 
steller durch  das  schmeichelhafte  Lob  ihrer  Ortho- 
doxie wollten  kirrca  lassen.  Denn  gleich  darauf 
kommt  es  zum  Vorschein ,  jene  Erklärung  sey  nicht 
„nur  gegen  die  evang.  Klrchenseitung  gerichtet  % 
sondern  sie  sey  „unzweideutig  ein  Angriff  auf  das 
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Aagsb.  Bekenntniss ,  ond  anf  alle  Dia  j  ao  daaaalba. 
als  deu  Ausdruck  ihrer  religiSsen  Ueberaeugung  er-* 
kennen";  Diesen  werde  gesagt^  diese  Formel  sey 
ihr  Papst  u.  a.  w.  Hat  man  jemals  eine  so  wahr- 
lieits  widrige  Verdrehung  der  Worte  gesehen  f. ond 
uoch  dazu  bei  einem  Rechtalehrer^  Daa  eigem  Be- 
kenntniss  zu  dem  ganzen  dogmatischen  Inhalt  der 
A.  C.  gönnt  die  Brklämog  den  Hengstenbergern 
gern;  nur  Das  tadelt  sie  mit  Recht,  dasa  sie  iktt 
Ueberaeugung  allen  Gliedern  der  Kirriie  ala  uner* 
lässlich  aufdringen  wollen;  das  ist  es,  wodurth  sie 
ein  Bekenntniss,  daa  nie  ein  Papst  hat  aeyn  wol«* 
leu  und  sollen^  Zkim  Papste  muehen\  aidlt  gegen 
das  Bekenntniss  selbst,  aoadern  gegen  die  Au$^ 
schliesslicKkeit  desselben  ist  der  Protest  gerichtet. 
Diese  Ausschliesslichen  spreizen  sich,  als  ob  aia 
die  Kirche  w&ren ;  und  wollen  nicht  eine  Parfti  ge« 
nannt  seyn;  aber  ao  gewiss  die  Kirche  nur  die  fle^ 
sammtheit  ist,  deren  weil  überwiegende  Mehrzahl 
jetzt  diese  Ausacbliesaiichkeit  verwirft,  so  gewiaa 
aind  die  Vertheidiger  derselben  nichts  Anderes,  ala 
eben  eine  Partei.  '  Eben  deswegen  ist  ea  eine  leere 
Ausiittcbt,  wenn  der  Vf.  sagt,  es  sey  nicht. seine 
Aufgabe,  zu  nuterauchen,  ob  die  evniig.  Kirchen- 
Zeitung  die  Andersdenkenden  poKiisch  verdächtige 
und  excommtinicire.  Das  wiue  gerade  seine  Auf- 
gabe gewesen,  denn  eben  gegen  diese  Verdächti- 
gung und  Verketzerung,  und  nur  gegen  diese,  bat 
die  Erklärung  das  Wort  gef&hrt;  die  A.  C.  selbst 
hätte  seiner  Vertbeidiguug  nicht  bedurft,  da  sie  gar 
nicht  angegriffen  ist*  --  Er  gebebrdet  sich,  als  ob 
die  Erklärung  behauptet  hätte,  ,^da86  in  der  Reli« 
gion  keine  bldbende  Lehre  seyn  könne."  Abermals 
grundfalsch;  dass  die  bleibende  Lehre  nicht  go* 
läugnet  werde,  war  deutlich  genug  gesagt  in  dem 
Bekenntniss  zu  Christo  als  dem  in  Ewigkeit  bici* 
benden;  aber  eben  nur  das  rein  Christliche  ist  das 
Unwandelbare;  nur  eine  stehende  und  bindende 
menschliche  Fassung  dieser  bleibenden  Lehre  wird 
verworfen.  Diese  Unterscheidung  will  jedoch  dem 
Vf.  durchaus  nicht  eingehen.  Denn  gleich  darauf 
spricht  er:  „Man  r&ckt  uns  die  veralteten  Dogmen 
vor;  wird  etwa  Gott  altV  oder  wird  das  Verhäitnüe 
des  Menschen  zu.  Gott  ein  anderes,  wesentlich  ver- 
schiedenes in  der  Zeitig"  Da  sehe  man  nun,  wie 
er  die  christliche  Lehre  und  dasDogipa  durch  ein- 
ander wirft!  Gott  wird  freilich  nicht  alt ^  und.  daa 
durch  Christus  thatsächlich  geoffenbarle  Kindes - 
Verhältniss  der  sündigen  Menschen  zu  ilim  als  dem 
Allvater  auch  nicht,  so  wenig,  dass  es  noch  heule 


Niemand  lingnat,  selbst  unter  den  verketzerten 
prateslanlischen  Freunden  nicht.  Aber  der  dreieimge^ 
der  zornige  y  der  um  der  unverschuldeten  Erbsiinde 
willen  alle  Mensehen  verdammende^  der  erst  durch 
Christi  Blut  versöhnte  Gott,  von  de«  die  eraMi 
christlichen  Jahrhunderte  noch  Nichts  wussten ,  den 
die  A.  C.  aus  den  ökumenischen  Coocilien  adop« 
tirte,  der  wird  allerdings  alt,  und  ist  gegenwärtig 
so  alt  geworden,  dass  er  sieh  in  der  Mehrzahl  der 
Zeitgenoaaen  längst  überlebt  bat  —  Unbekannt 
ist  indessen  dem  Vf.  der  Unterschied  zwischen  Faa* 
sung  und  Lehre  nicht,  nur  in  dem  vorliegenden 
Fall  soll  derselbe  nicht  zu  aeindm  Rechte  kommen. 
Er  sagt  nämlich,  „was  aie  als  blosse  Faasung  den 
Christenthumes  bezeichnen  *%  daa  aind  „die  Grund» 
Uhren  y  dass  Chriatua,  als  Mittler  zwischen  Gott 
und  Mensch ,  selbst  wahrer  Gott  und  Mensch ,  dann 
der  Menach  von  Natur  sündig,  nur  durch  die  Ge* 
nugthnung  Christi  mit  Gott  versöhnt,  und  durch 
deu  Glauben  an  ihn  aus  Gnaden  gerecht,  nur  durch 
das  reale  Band  zu  Christus ,  den  nnmittelbaran  Bei* 
stand  seines  Geistes,  geheiligt  wird,**  Diese  Auf* 
Zählung  enthält  nun  zwar  weder  vollständig,  noch 
scharf  beatimmt,  was  buchatäbliche  Anhänger  der 
A.  C.  als  „Grundlehren''  annehmen  müssen;  doch 
lassen  wir  das  jetzt ;  es  wird  unten  davon  die  Rede 
seyu«  Jedenfalls  aber  hätte  ea  ihm  nun  obgelegen, 
aus  dem  Neuen  Testament  zu  zeigen,  dass  diese 
Sätze  nicht  bloa  dio  der  A.  C«  angebörige  Fassung^ 
sondern  wirklich  christliche  Grundlehren  seyen.  Aber 
weit  gefohlt  t  Das  ist  ihm  längst  ausgeihacht,  er 
setzt  es  stillschweigend  voraus,  als  ob  es  sich  von 
selbst  verstände.  Er  sieht  in  jenen  Sätzen  „die  Tie- 
fen des  geoffenbarten  Wortes^  die  Heiligthümer 
dos  erleuchteten  (?)  religiösen  Gemüthes."  Er  ist 
„um  dieser  inneren  Bestätigung  willen  (also  ein  vor« 
kappter ,  oder  unbewusstor  Rationalist  ?)  gewiss^  dasa 
das  ewige  Wahrheit,  daas  die  heilige  Schrift,  die 
es  enthüllt ,  (was  eben  erat  zu  beweiaen  war ,)  Got- 
tes Wort,  dasa  die  A.  C,  die  es  znsammenfassf, 
schriftmässige  wahre  Lehre  sey.**  Diese  Ueber- 
Zeugung  gönnen  wir  ihm  natürlich  gern;  aber  wie 
will  er  sie  Anderen  «innehrolich  machen,  ohne  den 
stringenten  Beweis  ihrer  Schriftmässigkeit?  und 
wenn  wir  sie  nun  ohne  diesen  Beweis,  bloa  auf 
aeine  Versicherung,  dass  sie  schriftmässige  Lehre 
der  A.  C.  sey,  hinnehmen  sollen:  hat  er  dann  nicht 
dennoch,  wie  eifrig  er  auch  dagegen  protestirt,  diese 
Formel,  wenn  auch  nicht  für  aich,  da  er  von  ihrer 
Wahrheit  überzeugt  iat,  so  doch  für  Alle,  die  ihre 
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Veb^nkWgting  niclit  in  derselben  wiederfioden ,  8am 
Papete  gemacht? 

Statt  des  uutertassenen  Beweises  für  die  bibli- 
sche Wahrheit  jener  ,,Graiidiehren''  hebt  er  ihre 
angebliche  UnenitekrUehkeit  für  die  Menschen  her* 
vor,  and  zvrar  in  lauter  Fragen,  als  ob  die  Ant« 
tvort  sich  von  selbst  verstände.  Wir  wollen  wenig*^ 
stens  andeuten,  was  er  nicht  weiss,  oder  wissen 
%vill.  Er  fVagt:  „wo  bleibt  die  absolute  Heiligkeit 
des  gdttlicheo  Gebotes ?**  Antwort:  sie  ist  tief  und 
unaustilgbar  begründet  in  Venmnft  und  Gewissen, 
die  eben  Christus  als  Gottes  Stimmen  anerkennen 
lehrte,  und  dazu  brauchte  er  nicht  Gott  selbst  zu 
seyn.  „Wo  bleibt  die  ewige  Gerechtigkeit  Gottes, 
die  solche  Sühne  heischt  ?'"  Antwort :  sie  wird  grade 
durch  die  stellvertretende  Genugthuung  aufgehoben ; 
denn  Gott  wird  einem  Jeglichen  geben  nach  seinen^ 
nicht  nach  eines  Anderen  Werken ;  es  heisst  mensch« 
lich  unvollkommene  Vorstellungen  auf  Gott  uber«- 
tragen,  wenn  man  ihm  eine  Gerechtigkeit  anschreibt, 
die  beleidigt,  verletzt  werde,  und  Genugthuung 
heische,  gleichviel  ob  dieselbe  durch  ehien  Stelt* 
Vertreter  geschehe,  wenn  sie  uberliaupt  nur  gelci* 
stet  werde«  „Wo  bleibt  die  unergründliche  Liebe 
Gottes,  die  solches  Opfer  für  uns  brachtet  Die 
Antwort  steht  Job«  3,  10;  die  Liebe  Gottes  ver* 
herrlicht  sich  in  der  Sendung  und  Hingebung  Jesu 
sum  Heile  der  Menschen,  und  in  ihrer  ganzen  Rein« 
heit  strahlt  sie  erst  dauu^  wenn  jene  Opfer* Theo«** 
he  abgethan  ist,  welche  die  Heiligkeit  und  Gerech* 
ligkeit  verletzt,  und  das  Widerspiel  der  Liebe  ist. 
Niicii  Jesu  eigener  Lehre  glebt  Gott  ihn  aus  Liebe 
SU  den  Mensehen  dahin ,  nach  der  orthodoxen  Dog* 
matik  aber  nur  zur  Befriedigung  seiner  eigenen 
Gerechtigkeit,  um  ihm  die  Liebe  erst  möglich  zu 
tnachen.  Das  ganze  Verh&ltuiss  wird  umgekehrt; 
tienn  Gottes  Liebe  erscheint  hier  nicht  mehr  als  die 
'Ursache  j  sondern  als  die  mrlumg  der  Hingebung 
Jesu  in  den  Tod.  „  Wo  bleibt  die  Ergriffenheit  der 
Seele  und  ihre  innerste  Einigung  mit  Christus,  dass 
«t  ••..  etäii  unserer,  als  Der,  so  unsere  Sünde 
trug,  gestorben  1"  Antwort:  nur  die  pauive^  die 
sich  trige  des  fremden  Verdienstes  getröstet,  geht 
verleten,  und  das  ist  wahrer  Gewinn;  aber  die  sitt« 
liehe,  aktive,  stiebende,  kommt  erst  ohne  jenes 
Dogma  recht  zum  Bewusstseyn  and  Leben.  „  Wo 
Meibt  die  menschliche  Demuth,  dass  der  Mensch 
schuldig  ist  vor  Gott  ohne  Entachuldigung^  und  was 
er  Gutes  wirkt,  nicht  sein  Verdienst  istV**  Ant* 
%vort:  sie  kommt  jedem  aofficbtigeo  Mensche» 


seiner  eigenen  Erfhhrwig,  und  jedem  Christen  aus 
Jesu  ganzer  Lehre;  und  dies  ist  dann  die  wahre 
Demuth,  nicht  die  stolze  der  Dogmatiker,  die  sich 
rühmen:  ich  glaube,  dass  Christus  für  imeh  genug 
gethau  hat,  und  bin  nicht  wie  andere  Leute,  die 
das  nicht  glauben !  „Wo  bleibt  die  Verbürgung  des 
Heiles '%  nimlich  wenn  Christus  nicht  Gott  war? 
Antwort:  sie  liegt  in  der  ganzen  Anstalt  des  Chrl^ 
stentbumes,  und  in  der  eigenen  Erfahrung  eines 
Jeden,  wie  das  Christus  selbst  bezeichnet  hat,  Job. 
7,  16 — 17.  „Wo  bleibt  die  Erhebung  des  mensch«- 
lieben  Geschlechtes,  dass  Derselbe,  den  wir  Bru* 
der  nennen,  selbst  w*ahrer  Gott  ist?^  Antwort:  sie 
liegt  darin,  dass  wir  durch  Christum  zu  dem  Be^ 
wusstseyu  erhoben  sind,  dass*  wir  Gottes  Kinder, 
göttlichen  Geschlechter  der  gotiUchen  Natur  iheilhafi 
sind«  2.  Petri  1,4,  dass  Christus  selbst,  als  der 
Erstgeborne  unter  vielen  Brüdern  y  Rom.  8,  29,  uns 
darin  vorangegangen  ist,  uns  Das,  was  wir  Alle 
seyn  sollen  und  werden  können,  in  reich  mensch- 
licher Vollendung  an  sich  gezeigt  hat ,  so  dass  nun 
erst  sein  Vorbild,  als  ein  nicht  göttliches,  sondern 
menschliches,  volle  Bedeutung  und  Kraft  für  uns 
gewinnt,  und  wir  uns  zu  dem  Streben  befähigt  wis- 
sen^ Eins  mit  dem  Vater  zu  werden,  wie  er  es 
war,  Job«  17,  20—23^ 

iDie  Fortsetzung  folgt-'} 

Wissenscbfift  und  JLebeiL 

Zweiter    Artikel. 

1)  Actenstuche  betreffend  die  beabsichtigte  Her* 
ausgebe  der  hritiseheh  Bltitter  für  Leben  und 
Wissenschaß  u.  8.  w. 

2)  Literarische  Zeitung  e.  s;  w. 

iBe&chluss  von  Nr.  27.> 

Es  sey  daher  noch  etwas  Höheres,  Ansicht 
seyendes  zu  suchen,  welches  als  die  Grundlage  der 
Freiheit  sich  in  aller  Bntwicketong  bleibend  er- 
halte und  das  Sfaass^  für  dieseTbe  sey.  Gebe  es 
iiicht  ein  solches,  so  sey  Ethik  und  PoHtIk  hbcraU 
unmöglich,  denn  die  Wissenschaft  fordere  Wahr-» 
hcit  und  die  Walirbeit  bestehe  in  der  Ueberein* 
stimmung  des  Gedankens  mit  dem  Ansichseyenden. 
Für  die  Ethik  nun  sey  das  Grundprincip  schon  er* 
oßhet ,  indem  gezeigt  "worden  \  dass  die  Freiheit 
eine  ursprüngliche  Gebundenheit  voraussetze.  Der 
menschliche  Wille  sey  ursprünglich  durch  dien  gött- 
lichen Willen  gebunden.  Diese  Gebundenheit  be» 
die  Religion,  indem  sie  das  Verhältniss  des 
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JUensdmi  ^u  Qoit  b^stinme  und  sie  b«grjinilo  die 
;Siiilickkät  9  iosofer«  sie  dM  Verhalten  des  Men- 
«cben  in  der  Welt' bestimme.  ^Fur  die  Politik 
aber",  sagt  Hr.  FroMz^  „d.  b.  für  die  Wissen- 
schaft der  gesellscbaftlichen  Freiheil,  müssen  wir 
ein  uktr  die  Freikeii  hinat$$  liegendes  Ereignise  an- 
nehmen^  wedarch  das  Volksthum  und  die  ersten 
UemeiKte  einer  Verfassang  begründet  sind ,  und  wo- 
durch das  Recht  etwas  Ansichseyendes  empfangt, 
welches  sich  in  aller  Gntwickelung  bleibend  erhält, 
und  unbedingte  Anerkennung  fordert.  Die«  folgern 
u?ir  rein  aus  den  Bedingungen  der  MoglichJceii  einer 
Wissenschaft  der  Freiheit  (!!)".  Dieses  über  die 
Freiheit  hinaus  liegende  Ereigniss ,  dieses  Staat  und 
Sittlichkeit,  Wissenschaft  und  Freiheit  constitui- 
rende  Aasichseyeade  und  Positive  ist  das  Christen- 
Ibum,  wie  wir  im  Folgenden  seheiu 

Das  sind  nun  aber  Behauptungen,  die  wir  Hrn. 
Franiz  als  Glaubensartikel  recht  gern  lassen  wol- 
len ,  die  wir  aber  als  maassgebend  schlechterdings 
nicht   anerkennen    können.     Dass    dies    „aus  den 
Bedingungen  der  Möglichkeit  einer  Wissenschaft  der 
Freiheit  folge",    ist  entweder  ganz  unverständlich, 
oder  gar  kein  Beweis  für  die  Nothwendigkeit«    Was 
soll  das  heissen :  das  Christenthum  sey  ein  über  die 
Freiheit    hinaus  liegendes   Ereignisse    Das    Chri- 
sienthum  ist,  wie  man  es  auch  auffassen  mag,  an 
und  für  sk^h  doch  ein  blosses  Factnm,    das  erst 
durch    den    Glauben  der  Menschen   Leben   erhäk; 
dieser  Glaube  der  Menschen  ist  aber  ein  durchaus 
freier  Act.     Sey  siso  das  Christenthum,   %va8  es 
•ey ;    Wirkliehes ,   Positives  ,    Lebenhabendes  und 
Lebenspendendes    ist    es    nicht   als    ein    über   die 
Freiheit  hinausliegender  Act,    sondern  durch    den 
freien  Glauben  der  Menschen,  erst  durch  die  Iden- 
tität mit  diesem  freien  Glanbon  tritt  es  in  das  Le- 
ben.   Ferner  hat  das  Christenthum  entweder  einen 
ein  für  alle  Mal  humanen,  vernfiaftigen ,  dem  We- 
sen des  Menschen  für  alle  Zeit  entsprechenden  und 
in  seinen  Bedürfnissen  wuraelnden  Inhalt,    in  die- 
sem Falle  hat  oian  die  Menschheit  nicht  erst  au 
das  Christenthum  au  binden ,  es  existirt  für  sie  nicht 
erst  als  ein  Gebet,   es  ist   vielmehr  ihr   Wesen, 
ihre  Substanz,    aus  der  die  MoMehheit   eben  so 
wenig  heraus  wiH,   als  sie  hersM  kann.     Sie  be- 
wegt sich  dann  im  Christfinthum,  als  in  ihrer  Na- 
tur,   und  in  diesem  Fad    hat   das  Befehlen,   das 
Denkeu  dürfe  den  christlichen  Boden  nicht  verlas- 


sen y  ebenso  vi^  Komisches ,  als  wenn  man  befeh« 
len  wollte,  Niemand  dürfe  den  Boden  der  Naimr 
oder  seine  eigene  Haut  verlassen.  Oder  aber  das 
Christenthum  enthält  neben  «ioem  bleibeodan  In^^ 
halt ,  auch  VergäogUches ,  einer  bestimmten  Zeit 
und  Bildung  Angehöriges  —  in  diesem  Falle  würde 
es  verkehrt  seyn,  die  Gebundenheit  an  das  Christen«- 
thum  Freiheit  su  Beanen.  -^  Wie  übel  es  übrigens 
mit  dem  Besteheodea ,  nut  dem  Historischen «  mit  den 
Wohlerworbenen ,  mit  den  herrsehendeo  Grund« 
sälseo  in  Regierung  und  Diplomalifc  ausseboa  würde, 
welche  Revolution  in  Aussicht  gestellt  wäre ,  wenn 
mit  dieser  Forderung  eines  ehristlicheo  Staates  Kmst 
gemacht  %\'erdeo  sollte  —  sollte  das  Hr.  Conetaniin 
Franiz  nicht  einsehen? 

Doch  es  wird  Zeit,    unsre  Bomerkungen  M 
schliessen ;    ich  will  daher  aar  noch  aufmerksam 
machen,  wie  Hr.  Franiz  daa  aebr  gewiebttge  Be« 
denken  löst,  dass,  wenn  die  Wissenschaft  weiter 
nichts  zu  thun  hat,  als  sich  dem  Gegenstaade  (dem 
Christenthum)  zu  ergeben,  dem  Seyn  willig  m  fu- 
gen, auf  alle  Selbstheit  an  versichten,  nicht  abau«- 
sehen  ist,    wie  eine  Entwickelung  mögUch  ist,    da 
ja  das  Seyende  ist,  aber  nicht  lebt^  der  Wille  aber 
und  das  Denken ,  als  an  sieh  gans  leere  Kategorien, 
weder  leben  können ,    noch  sollen.      Ur*    Franiz 
weiss    das  Bedenken  glücklich  au  beseitigen   und 
das  scheinbar  Unmögliche  möglich  au  macheii.    Er 
ruft  das  Seyende  ins  Leben;    das  Ansichseyende, 
das  Positive,   das  Christenthum,  die  Zustände  und 
Formen,  denen  sich  das  Denken  und  Walten  blind 
an  ergeben ,    denen  es  sich  willig  au  unterwarfen 
hat ,    entwickeln  sich  von  selbst ,    „sie   schreitea 
in    seitlicher    Entwickelung    fort**  und    geben    der 
wissenschaftlichen  Entwickelung  das  Maass ;    daa 
heist  Denken  und  Wollen    haben  als  Oalopin  und 
Uaiducke  neben  dem  herrschaftlichen  Wagen    her- 
aulaufen   und    gut   Schritt   au    halten«     Quod  dem 
hefte  vertat.     Sollte  sich  uns  eine  andere  Gelegeop* 
heit  darbieten,    so   würden  wir  die  Conssqumiaea 
dieser  „Grundlage**  noch  einer  nähern  Beleuchtuag 
unterwerfen.     Blögen  diese   Bemerkungen  vortäuAg 
genügen,    die  Unhaltbarkeit  der  Prätensioiien  des 
Lebens,    der  Wissenschaft  gegenüber y   mögen  sie 
sich  praktisch  oder  theoretisch  gebärdofi,   nacbau^ 
iveisen.    Es  wäre  wshrlieb  besser,    dass  die  Men*- 
schen  Menschen   wurden,  und  dass  wa^  aar  Liebe 
geboren ,  nicht  durch  Uta«  serfleiaebt  .wücde. 

Moriti  tieitehtr. 
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Halle,  in  der  Expeaitioa 
der  AUg.  Lit.  Zeitui\g. 


Polemik. 

Zwei  Sendschreiben  an  die  Unterzeichner  der  Er^ 
hlärung  vom  15.,  beziehungsweise  S6.  August 
1845,  Vota  Prof.  der  Rechte  Dr.  Stahl  u.  s.  w. 

iFortsetzung  von  Nr.  28.) 


D, 


'as  etwa  wurden  wir  4em  Vf.  i^uf  seine  Fragen, 
antworten^  wenn  er  Belehrung  annehmen  woUte. 
Aber  was  wurde  es  helfen?  Er  hat  so  unglanblich 
dürftige  Begriffe  von  der  innern  Vortrefflichkeit  des 
wahren  Christenthumes ,  dass  es  für  ihn  keine  Bürg- 
schaft seines  ewigen  Bestandes  giebt,  wenn  nicht 
Christus  ,^ein  spesifisch  Anderer"  ist,  als  andere 
grosse  Männer 9  -^  was  bekanntlich  Christas  selbst« 
lue  hat  seyn  wollen.  Als  Kriterinm  dafür  gilt. ihm 
die  Auferstehung  Jesu,  nach  dem  willkürlich  aus« 
gehobenen  Ausspruche  des  Paulus,  dessen  Ansicht 
hier  doch  schwerlich. entscheiden  kann;  ohne  diese 
i^t  ihm  Alles  nur  ,2gleis8nerisches  Gerede  vom  Chri- 
atenthui^i'';  und  diesen  rein  äusserUchen  Ueberseu- 
gnngsgrund  nennt  er  nojoh  dazu,  in  beispielloser 
Begriffsverwirrung,  den  einsig  baltbaiea  itmeren 
Qrund.  Er  denkt  so  gering  vom  Cbristenthim  als 
Lehre,  dass  er  meint,  es  könnte  wohl  einmal  „an«- 
deren  besseren  Systemen"  weichen  müssen;  gleich- 
als  ob  das  Cbi;^stenthum  überhaupt  ein  Sjfsiem  wäre, 
oder  je  hätte  sc^yp  sollen.  Ja,  ihm  steht  Christas 
selbst«  als  Mensch,  so  unendüch  tief,  dass  er  es 
für  möglich  hält,  es  kenne  wohl  „ein  noch  voll- 
kommneres  Tugend  -  Ideal .  aufstehen. "  Nun ,  da 
müssen  wir  gesteheu,  dass  wir  ihn  weder  um  sei« 
neu  Christus,  noch  um  seine  Kenntniss  Dessen, 
was  die  Schrift  von  Christo  bezeugt,  beneiden! 
Sein  Christus  ist  nun  nicht  einmal  der.  historische, 
sondern  der  dogmatische,  der  mit  seiner  Gottheit 
steht  und  fiUlt,  und  darum  handelt  es  sich  in  dam 
gegenwärtigen  Kampfe  „einfach  um  den  Fortbestand 
oder  die  Abschaffung  des  Christenthums.  *'  Ist  es 
möglich,  die  Existenz  des  Cbristentbunui  auf.  ein* 
gewagteres  Spiel  zu  setzen? 
A.  L.  Z.  1846.    Erster  Band. 


Endlich  kommt  der  Vf.  hiernach  auf  den  wah- 
ren Inhalt  des  gegen  die  Hengstenbergisehe  Partei 
erhobenen  Protestes,  nämlich  die  Exklusivität, 
Aber,  wie  sich  erwarten  liess,  sucht  er  auch  diese 
au  vertheidigen,  so  gut  es  eben  gehen  will.  Nur 
wird  hier  schnell  der  Begriff  verändert.  Denn  jetzt 
auf -einmal  ist  nicht  die  Rede  von  der  exklusiven 
Geltung  aller  vorhin  aufgestellten  „Grundlebren", 
oder  nur  von  der  so  eben  als  Kriterium  der  Christ- 
lichkeit bezeichneten  Auferstehung  Christi,  son- 
dern nur  von  der  Ausschliessung  der  „Läagnung 
aller  unmittelbaren  göttlichen  Offenbarung",  mit 
der  „Lossagung  vom  Ansehen  der  Schrift.'*  Das 
sind  nun  zwei  Punkte,  die,  in  der  Art  wie  sie  hier 
bezeichnet  sind,  näher  beleochtet  werden  müssen. 
Bei  dem  Brsteren  ist  das  „unmittelbar''  ganz  will- 
kürlich eingeschoben.  Bekanntlich  ist  der  Begriff 
selbst  noch  streitig,  da  die  innere  Offenbarung ,  die 
hier  grade  nicht  gemeint  ist,  doch  wohl  die  aller- 
unmittelbarste  ist,  und  der  Vf.  wöiss  doch  wohl, 
oder  sollte  wenigstens  wissen,  dass  die  Schrift 
das  Wort  Offenbarung  gleichmässig  von.  der  inne- 
ren und  äusseren  gebraucht,  den  Terminus  unmit^ 
teibar  aber  gar  nicht  hat  und  kennt.  Wenn  nun 
Jemand  alle  Offenbarung  leugnete,  —  was  indes- 
sen nicht  die  Rationalisten  nnd  die  protestantischen 
Eteunde,  sondern  nur  die  Naturalisten  und  De- 
isten  thun ,  —  gegen  den  müssten  die  Christen  sich 
allerdings  exklusiv  erhalten,  d.  h.  sie  könnten  ihn 
für  einen  Christen  nicht  erkennen.  Diejenigen  aber, 
welche  blos  die  UnmUelbarhmi  der  Offenbarung 
läugnen,  ausauscbUeesen ,  giebt  es  kein  chrislli- 
cbes  Recht«  Wenn  der  Vf.  nun  zweitens  die  Ex- 
klusivität in  Schatz  nimmt  gegen  die  „Lossagung 
vom  Ansehen  der  Schrift",  so  ist  das  wahrscheinlich 
allgemeiner  ausgedrückt  als  er  selbst  gewellt  hat. 
Konsequenter  Weise  hätte  das  überoHnsMiehe  An- 
sehen der  Schrift  hervoigehobea  werden  missen: 
das  eben  ist  es ,  .  was  die  Hengstenberger  wollen : 
das. nur  läugnen  Diejenigea"  die  mA%  mit  Prof. 
Gweühe  Bileams  Bselinn  reden,  and  die  Sonne  auf 
Josua'a  Geheiss.  nfillstuhsi  1a«ien.  Aber  das  An-» 
S9 
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ftehen  der  Schrift  überhaupt ,  als  Urkunde^   Quelle 
und  Richtachonr  chrietiicber  Lehre,  erkennen  auch 
die  protestantischen   Freunde  an,    und    so    musste 
der  Vf.  ste  dann  noch  hnmer  als  Christen  getten 
lassen,   da  sie  nicht  su  den  Läugnern  des  Anse- 
heoa  der  Schrib:  überhaupt  gehören.     Oder   seUte 
er  vielleicht  mit  Rücksicht  anf  fflsUcenu$  den  Aus« 
druck  so  allgemein  gestellt  haben?   Oder  wollte  er 
9H1  versi^en  gebev,  nan  Kugne  «tfe»  AMehei»  der 
Sdirilt,  sebald  naoi  w&dA  4m  ühermenmhlkke  an- 
nehmet —     LadiseB  whr  ihm  Mmerkin  diMe  peU^ 
Ho  prindpü^  wami  er  sich  nur  nidit  in  imm«r  nea# 
Widerspruch«  verwickeke.     Aber  kaum  kann  mair 
weiier   lesen,    ekne    auf    decgleieheit  s«    mosstm^ 
So  meint  er ,  eia  Christenthum ,  das  Moft  auf  Aus 
subjectwCy  reUgiö$e  Bewuniseyn  gebaut  sey,  Mmim' 
wehl  tolerant  seyn;   wer  es  aber  sugMeh  als  eiii 
anek  äuMerKek  m  OeMe«  Wart  fiegfvtems  anerifieii-' 
ne,  könne  das  nicht    Wo*  sMckt   denn   liier  Amt 
Unterschied-?    Kommt  nicht  aller   Glaube   an    dasi 
Christenthiim  9   dessen  objektives  Gegebene^n  ate^ 
Gegenstand   des  Olaubeiis   dabei,  nat&riieh    immer 
voraosg^selAt  wird,,  iannep  auf  das.  sidgekciw  Re«» 
wosatseya  auriiok?    Isti  niehb  selbst  des  V&'»  An«» 
nähme  der  Unmittelbarkeit  der  (Hfenbarung  etwa» 
Subjektives?    Wird  nicht  jedes  objektiv  Gegebene^ 
erst  dadttucb  Eigenthnm  des  daran  Gkmbeiniea,.  dase* 
er  sich  s«ibjektiv  damit  8ins  weiss?    Mfiissten.  aise« 
nicht  aus  demselben  Grunde  auoh  die  Orthodoxen 
tolerant  aeyn?    Zmnai.,  da  er  hier   dos  Christen«» 
thum   ansdr&oUidi  fasst.  „in  dec  Bn0timmtheitt,  in 
der  nioAl  etwa  die  Symbolik-  dmr  LuikerUvkem  Kir^ 
cke  j  oonitm  die  h.  Sdmft  m  enlhilt.'*    Ihm  ist  ein^ 
merkwärdiges-  ZogestiiiifMS^.  das  offen  die  bibli«^ 
sehe  Lehre  Jesu,  vofi'  ihnsr  Fassung  in  der  Ai  C«- 
unterseheidAt..   Dadumki  wird:  j«  sein   voriger^  Oe^ 
gpnsaU  vSUig  Hmgestossen.     Wer  nur  die    reine- 
Lehre  lesn  fest  halt,  den  muse.  allerdings*  insofern 
intolerant  seyik^  dann   er  Den,    der  sie  verwirft, 
niokt  al»  einen  Chrisien  anerkennen  kann;  wer' steh 
aber  an  eine  beeendere  iDkssung'  derselben,  e.  B« 
die  der  A.  C,  hangt,  Der  hat   eben  kein    R^dit, 
gmde   diese  nnm    anssohUesnIieben   Merkmal    der 
CbiiMlidikeil  nn  erheben;  mid  da  nee  eben   das 
Lemtere.sein  Kall. ist,,  eo*  nieht  er  sich  durch  dar 
obige  Ziugeaündnise-  eelbst   den  Bod^   tkr  seine 
Intolerans .  QDler  den  Hissen  weg.    Aber  auch  -  mit 
dieses  Coficeaaisf i  ^  i*t  t^ealg  geivonnen,  da  er  se« 
gleich  ein  anietee)  Aurimnftsmittel  snr  Hhn4  hat, 
nftaüick  diei  IdentifioiaM|;  dni^mSnecbUoben  Faeswiif ' 


mit  der  geoffenbarten  Lehre.  Und  diese  spricht  er 
nach  weatgerx  Seiten  gäns  unverholen  aus,  indem 
er  den  orthodoxen  Lehrbegriff  nennt  ^,die  Lehre, 
die  vor  18  Jahrhunderten  verkündigt,  und  vor 
3  Jahrhunderten  in  erneuerter  Klarheit  hergestellt 
worden  ist.**  Für  diese  seine  „subjektive  AfAcirt- 
heit'*  postulirt  er  objektive  Gültigkeit,  und  somit 
ist  das  Privilegium  der  Intolerans  geschrieben  ge- 
gen Alle,  welche  jenen  Lehfbegriff  nicht  durchaus 
in  der  Schrift  gegründet  finden,  und  nur  deshalb 
seine  Ausschliesslichkeit  bestreiten,  weil  über  seine 
Schrifmissigkeit  die  Meinungen  sehr  getheilt  sind. 

Aber  ein  Bekenntniss,  fährt  der  Vf.  fort^  müsse 
doch  die  Kirche  als  Grundlage  haben.  Gans  gewiss, 
aber  sofern  es  unver&nderlich  und  ansschliesslich 
seyn  soll,  doch  wohl  eben  nur  ein  christliches^ 
d.  b.  nur  die  wirklick  wesenfKchen  clirisillthea 
Gkondlehren  enthaltendes,  und  kein^  menscMiche* 
Fassung  und  Ansicht  hineinmengendes;  und  was' 
daeu  gehSre,  darüber  kann  doch  v^ohl  kein  Zweifel' 
obwalten,  da  wir  Aussprüche  Jesu,  wie  Joh.  XVff.  9, 
Matth.  XXVm,  le,  besltsen,  die  bekanntlich  von 
dtes  Tf.'s  angeblichen  „Grnndlehreo"  Nichts  ent« 
halten«  Die  „trkttruog''  hatte  in  dieser  Hinsicht 
Hebr.  XIII,  8,  als  die  christliche  Gründüberseu«* 
gung"  angesogen ;  und  wer  kann  leugnen,  dass  sie' 
dks  wirklich  seyf  Dem  Vf.  aber  ist  das  nur  eine 
pJosgerissene  Dibelstelle**,  die  eben  auch  nur  eine 
>,Faseueg  des  Ohristenthums**  sej,  Während  es  doch' 
in  Wahrheit  der  Angelpunkt  ist,  um  den  sich  dae 
ganne  Gbrtstenthum  drebtii  Er  wirft  jenem  Satsse 
ünboetimfmheH  vor;  aber  die'  „Erklärung"  hatte 
denselbetf  •  auch'  nicht  als  Volistthdiges  Bekenntniss 
auffitelieff-  wollen-,  soridem  eben  nur  als  Orondlage, 
wodvrcb  eile  menschlichen  Antorttlten  ein  für  alle- 
mal '  abgewiesen  werden  sollten.  Es  ist  nicht  wahr, 
daer  sie  ,,  jede '  nbhete  Bestimmung  darüber'  von 
v^n  herein  ab^^'otse**;  etfr  gtogen  die' ausschliess- 
liche Fixirung^  solcher  Beetinmiongen  protesttrt  sie, 
überlaset'  dieselben  der  ,^(^4^tm  Bntwfickelong'', 
zeichnet  dieser  jedoch  genee*  die  Richtung'  vor  „von 
Cbristne  aes  au  Christus  hin^,  will  also  die*  nä- 
here BeeChnmeng  und  BntWickelmig  nicht  etwa  acrs 
der  Ai  C«,  oder  irgend  einer  anderen  mensehfichen 
Fasseng'  genommen  wissen,  sondern  aTfein'  aus 
Christi  eigener  Lehre,  die  daeu  -  bekanntlich  reiche 
Veranlassung  darbietet.  Das  ist  es^  \va^  der  Sym- 
belolatHe  des^  Concept  Verrückt,  uad  darum  roass 
Hebr.  XIII,  8  auch  nur  eine  „I^asseng^'  seyn!  - 
Gleichwohl  betbeuert  der  Vf.    enmlttelbar  darauf: 
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,yW)r  stidien  liFcht  Hemchaft  in  d^r  eranp.  K?r«* 
die,  sotidetn  nur  die  ßrhaHung  derevatig.  Kirche '\ 
Das  Letztere  w&re  nur  dann  wahr,  trenn  das  We« 
sen  der  erang,  Kirehe  in  dem  Lehrbegriff  bestände) 
der  vor  800  Jahten  theiM  aus  der  kathdlischei^ 
Kfrehe  beibehalten,  theita  neu  aufgestellt  irard, 
Damaffe  wAr  derselbe  wirkfteh  Darlegnng  des  vor-^ 
kandenen  Glaubens;  bei  de^  Hehrtalil  itf  jetzigeDP 
Glieder  der  KIrebe  ist  er  das  ab^r  faktisch  nieht 
mehr;  also  kann  nicht  die  Rede  seyn  von  Brhat-^ 
imfg  der  Kirehe,  sond^rh  nur  von  ihrei^  Zurück-^ 
führuh^  aaf  ein  fr&lie/es  Stadiom.  Denn  dadurch, 
dass  die  Jet2tlebenden  in  ihr^  Ansicht  der  damals 
nfgest^IUen  Lehren  ebien  andorn  Standpiltakt  ein«^ 
nehknfen,  ist  das  Wesen  der  Kirche  selbst  nicht 
auf  {gehoben  oder  alterirt;  ai^  ist  dieselbe  evange» 
nsch-pi^otestantisohe  Kirchs ,'  die  in  Christo  allein 
das  Heil,  Und  iü  der  heil.  Schrift  aHein  die  lantere' 
Kunde  von  ihm  findet«  DU9e  Kirche  braucht  von 
Hrn.  St.  und  seinen  Freunden  nicht  erst  erhalten' 
ao  werden;  die  protestantischen  FfsUnde  arbeiten 
eben  sowohl  fSkr  ihre  Erhaltung ,  und  sie  vrird  nichir 
untergehen.  Ja,  niobt  einmal  fBr  seine  uiftd  der 
Seinigen  subjektive  Ueberseugui^,  dass  iii  über- 
lieferte  Kirohenlehre  die  voll^  biblische  Wahrbeiir 
aey,  braucht  er  auf  Erhaltung  bedacht  zd  seyn^ 
Bonn  die  prot«  Fretitid($  wollen'  ihnen  jA  diese  Ue* 
borfleugung-  nicht  nehmen;  nur  wellen  sie  nicht» 
dass  dieselbe  fül*  den  Olduben  der  jet£ig«n  KifthlB 
«o^gc^geben,  mid  den^n  aitf|^raDgen  wdrde,  wel*- 
ehe  sie  nitsht  melir  thcfilen  kbnuen.  Wenn  er  also* 
die  alte  Fassung  der  chriatlicheii  Lehi%  jetxt  wie^' 
der  repristiiAren  und  anssOhliessUch'  gdttbrtd  madhen 
Will,  so  ist  da»  nieht  Brhahmig  der  Kirche,'  sen«** 
dem  gradeau'  ang^stlrcAMe  Herrschaft  einer'  bestimm» 
ten  Ansicht;  und  dfts  ist^e,  was  ihm  und  den  SM* 
nigen  mit  Belfhl  vurgeworfte  wird; 

Was  noch'  MAsugenigt  ist,   des  Vf/s  anbjek*' 
tive  Meinung  iiber  das   ang^büeh  Unpassende   der 
Zeit  und  Art  der  „Ertctftrung*',  s^ine  aatbangsvolle 
Lektion  «ber  Daa^  was  die  Auaaleller  hMien  thun 
sollen,  sOinen  8<iltenbllck  auf  detf  „grundsfttslkbett 
IndilPerentiamtfn^  d«s  GilataV- Adoljdia  »  Vetema  and 
der  Ne«-Kathenken,  SO  wie  aein  Ldb  Deaaen^  wtts 
die  <^ang,  Kirchebzeftutrg  „  seit  tost  SO  Jalireii  für 
die  Sat^he  des  Bvangeliuma  geleiatei'",  (man  den«* 
ke  nur  an  die'  fr&her  von  David  Sektdz ,  und  neuer«*»  • 
dings  von  König  y   Süchiesehe  u*  a.  nachfewieaene 
Ketzer«*  und  Demagogen -Rlecherti  und  Denuncia« 
tion!)    fibergehen  wir  hier,   ala  etwaa  auf  aeinem 


Sländpunkte  ganz  Natfirltches,  dürfen  dabei  jedoch 
^sein  denluihig^s  Bekenntnias  nicht  unerwfthnt  las« 
sen,  dass  auch  er  und  die  Hengstenberget  mensch*» 
lieber  Kurzsichtigkeit  ^  Aufgeregtheit  und  Fehlbar* 
keit  unterworfen  seyen. 

Nachdem  der  Vf.  in  dem  Bisherigen  den  Stand« 
pUnkt  def   „Erklirung**  als  ,^unhaUbar  und  in  sieh 
delbst  zerfallend**  glaubt  nachgewiesen  zu  haben, 
beginnt  er  in  dem  2.  Sendschreiben  seinen  eigenen 
Standpunkt  darzulegen.      Derselbe  ist  ndn  freilich 
ichon  aus  dem  ersten  hinlSngltcb  zu  erkennen ;  aber 
Wir  müssen  ihm  auch  hier  l^olgen,  da  seine  Inkon*- 
Sequenz   hier  i&obh  viel  ungeheurer  wird,  und  ob*^ 
gleich  er  das   bisherige   „wir*  jetzt    diircfigingtg 
«Ifit  „ich**  vertaulseht,  ao  ist  doch  diese  Inkonse-* 
qfuent    nicht    bloa   ihm    persönlich,     sondern    demt 
Standpunkte  Selbst  eigen,  den  er  vertritt«    Er  gehl 
von  dem  richtigen  Grundsatze  aus:  es  gen&ge  nicht 
daa  blosse  Bakenntniss  zur  Person  Christi,  sonderd 
zugleich  zu  seinem    9Forte\  die   heiL   Schrift   sey 
nieht  blos  „der  ftäheete  Ausdruck  des  christlichiBit 
Bewuastaeyna,  aondem  alleinige  authentische  Dar^ 
eieihmg  der  gfttti.  (MTenbarung'',  der   keine  sp&tere 
Zeit  gleich  stehe,  and  „nur  ihr  eigenes  Veräiänd^ 
nSss  habe  Autorit&t,   nicht  was  der  jeweilige  Zeit- 
geist in  aie  hineinlege:  nur  sie  äelhst  sey  Hichiery 
was  an  ihr  Boohaube,  was  Geist  und  Wesen  sey.** 
Golden»  Worte;  aber  lasse  sieh  Niemand  dadurch 
UhiseheD!    Denn  der  Vf.  „fordert  noeA  mehr"",  als* 
dieaen   „Glaubeil    an   daa    Evangelium**,   nSmlich: 
„-den  Glauben   an  einen  nicht    erst   zu   findenden, 
aomdern  6eretf#  gefitndenen  thhalt^y  und  wenn  er 
nun  Unzuaeükt:  „darum  kann  man  auch  auf  did  A. 
G.  uad  ihre  Profeaaio  nicht  verzichten*',  so  ist  es 
klar,  dasa  ebeb  die  A.  C.  diesen  „bereits  gefunde- 
nen*' Inhalt  deaBvahgetii  gebe,  dass  man  also  alle 
ihre  Lehraitze  ala  evan|(elisdie  Wahrheit  anoeb- 
man  miaae.    Wo  bleibt  nun  die  alleinigd  Autorit&t 
der  hl».  SlArift,  und  ihre  Erkltrung  lediglich  aus 
steh  aelbat?    Si#  iat  verschwunden  wie  die  Spreu 
vor  dem  Winde;   hi  der  A.  C.  ist  ihr  ein  Riegel 
vorgesehobAn,  urtd  dia  Ahlonomie  der  heil.  Schrift 
war   amr   ein    lo^keHdes^   trOgerisches   Aush&nge« 
schiM.    Aber  vM  der  so  plötzlich  zum  Vormund 
der'  heill  Sbhrift  b^stelKdn  AI  C;  sollen  wir  noch 
gar  wundeMdimr  fMhge  h((ren.     Ohne  sie  gebe  es 
keinen  DMiitt  gegi^  die  „pbibsophische  l^aischung"; 
abar'bUdrent  diesbtbe  aidi*nidit  grkde  der  Formeln 
der   klrcMIcbi^a    Dl^mMfk''  am    fiebsten,   um  ihre 
neue  Weisheit  darunter  zu  verbergen  %  —   Sie  haiie 
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9  Jahrhunderte  Uog  die  ;,  ueavgefQcbteDe ''  Lehr» 
der  Kirche  gebildet;  aber  ward  eie  nicht  aGboii  im 
16.  Jahrhundert  selbst  vielfach  angefochten^  hat 
die  Form.  Concordiae  als  ihr  ^^ rechter  Verstand'* 
anders  als  mit  List  und  Gewalt  eingeführt  werden 
können  ¥  und  darf  man  sich^  seit  dieses  Joch  der 
Kirche  auferlegt  war,  des  starren  Stillstandea  der 
Folgezeit  rühmen,  bei  dem  der  Widerspruch  nur 
mit  Macht  unterdruckt  ward?  —  Sie  liabe  noch 
jetzt  9)  von  allen  Ueberaeugungen  die  im  Vergleich 
grösste  Zahl  der  Bekenner?  Aber  wie?  ist  denn 
die  Mehrzahl  jetzt  nicht  längst  von  ihren  Lehrbestim* 
mungen  abgewichen?  Freilich,  aber  Diese  haben 
mir  9) einen  negativen  Glauben,  keine  religiöse  Ue- 
berzeugung  gemein*';  unter  Denen,  die  eine  solche 
baben,  zahle  die  A.  C.  immer  noch  die  meisten 
Bekenner«  Wie  schlau!  aber  auch  wie  unwahr! 
Haben  denn  Diejenigen  keine  religiöse  Ueberzeu- 
gung  gemein,  welche  Jesum  als  Gottes  Sohn  und 
einzigen  Heiland,  Gott  als  den  Allvater  der  Men- 
schen, di^  Liebe  als  das  grösste  Gebot,  nod  das 
emge  Leben  als  ein  gerecht  vergeltendes  aner« 
kennen?  Sind  darin  nicht  auch  die  divergentesten 
Ansichten  einig?  Ist  das  etwa  ein  blos  „negali« 
ver'',  kein  positiver  Glaube?  —  Doch,  diese 
lahme  Behauptung  bat  nur  ein  arffumenkim  ad  ho-^ 
minem  seyn  sollen;  denn  gleich  darauf  nennt  der 
Vf.  selbst  den  Maassstab  der  Majorität  einen  „an 
sich  unhaltbaren."  Aber,  meint  er  weiter,  auoh 
die  Zukunft  bat  ihr  Hecht,  und  die  Majorilat  der 
Gegenwart  darf  ihr  nicht  ,^  überlieferte  Guter  ent- 
auehen.''  Gut;  aber  das  will  ja  auch  die  Majori- 
tät der  Gegenwart  gar  nicht;  sie  stellt  ja  nw  in 
Frage,  ob  Das,  was  die  Minorität  für  ein  überlie- 
fertes Gut  liält,  auch  wirklick  ein  Gut  sey,  und 
bedingt  sich  nur  aus,  «s  zieht  nothwendig  daf&r 
balten  zu  müssen  j  auch  die  Majerilät  der  Vergan^ 
genheii  bat  eben  so  wenig  Recht,  die  von  ihr  über- 
lieferten Lehren  einer  Zukunft,  die  jetzt  Gegen- 
wart geworden  ist,  als  Guter  aufzudringen»  — 
Dass  die  A.  C.  noch  „zu  viel  dogmuHsche  Concep-^ 
Hon"  habe,  könne  nur  ^im  geringstem  Grade  ein- 
gestanden werden.''  Von  wem?  Ist  etwa  Hr.  Si. 
der  Papst,  der  hier  die  Gränze  zu  bestimmen  hat?  — 
Der  ganze  Einwurf  ßey  nur  „Vorwand,  um. den 
Inhah  zu  beseitigen/'  Weher  weiss  der  Vf.  das? 
^,Man  nennt  das  Fauwtg^  was  das  iitncrffe  Weun 
ist."  Nun  freilich,  das.  ist  seine  Ansicht,  und  dsr- 
njuf  können  wir  nur  antworten:  or  aewit  das  innei- 


stes  Wes^n,  was  eben  nur  menBChliohe  Fassung 
ist.  Aber  wenn  auch  die  A.  C.  weit  mehr  Dog- 
matik  enthielte, .  als  ihm  einzuräumen  beliebt,  eo 
wäre  doch,  fährt  er  fort,  die  rechte  Hülfe  dagegen 
nur  von  der  Kirche,  nicht  von  den  Einzelnen,  za 
^warten.  Ist  dann .  aber  die  Kirche  et%vas  Anderes, 
als  die  Gesammtheit  der  Einzelnen?  Wenn  hier 
eine  wesentlich  veränderte  Auffassung  überwiegend 
verbreitet. ist,  müssen  dann  nicht  eben  die  Einzel- 
nen auftreten,  um  das,  was  gegenwärtig  Stand- 
punkt der  Kirche  ist,  zum  Bewusstseyn  und  zur 
Anerkennung  zu  bringen?  Oder  sind  etwa  die  in 
der  Minorität  stehenden  Altgläubigen  und  Altluthe- 
xaner  die  Kirche?  sind  es  die  Regenten?  die  Mi- 
nister? die  Consistorien  ?  Sollen  wir  etwa  den  pa- 
pistischen Begriff  der  Kirche  wieder  adoptiren?  — 
Doch,  hören  wir,  was  der  Vf.  uns  im  Namen  der 
Kirche  verkündet!  99 Das  Band  der  evang.  Kircho 
ist  allerdings  nicht  die  A,  C«,  sondern  der  Geist 
Christi,  —  das  christliche  Lebensprincip."  Das  ist 
einmal  wieder  eine  erstaunliche  Concession.  Aber 
man  hüre  nur  weiter:  „Das  christliche  Lebensprin- 
cip konunt,  wie  ich  behaupte,  zu  keiner  wasent* 
lieben  Abweichung,  vollends  zu  keinem  Gegensätze 
von  der  A*  C."  Freilich,  wie  er  behauptet!  Aber 
hat  sich  dies  wirklich  „überall  bewährt''?  Hat  z. 
B.  die  umrte  Kirche  etwa  das  christliche  Lebens- 
princip  verloren?  oder  ist  sie  in  keiner  wesentli- 
chen Abweichung  von  der  A.  C.  begriffen?  —  d.b. 
nach  des  Vf/s  Grundsatze,  von  dem  Lehr  begriff 
derselben.  Hat  man  nicht  von  1580  bis  1817  den 
Unterschied  der  reformirten  und  lotherischea  Abeud- 
mahlslehre  für  einen  dissensus  fandamentalis  gehal- 
ten? und  ist  das:  Improbant  seeus  docentesl  im 
10«  Artikel  der  A.  C.  nicht  immer  von.  den  Gnesio« 
Lutheranern  eifrigst  verfochten  worden? 

Also  der  Glaube  der  A.  C*  ist  als  christliches 
Lebensprincip  festzuhalten.  Dennoch  soll  dabei 
Gbiubens-,  ja  sogar  Lehrfreiheit  stattfinden:  und 
nott  werden  die  Gränzen  der  Verpflkhtung  ange- 
geben. Hier  möchte  man  vor  allen  Dingen  fragen: 
macht  die  Kirche,  dieee  Einschränkgngen?  und  wo? 
oder  ist  Si.  selbst  der  Papst,  der  hier  gnädig  Ab- 
iasfl  ertheilt?  Doch,  boren  wir,  was  er  angiebt. 
Nicht  die  ^^theolsgisohe  Fassung"  ist  bindend,  son- 
dern nur  jene  yyKernlehren'\  die  „in  der  h/S|dirift 
deutlich  und  aasführlicb  enthalten'',  und  hier  nur 
„  eingerahmt '"  sind.  .. 

{Der  ßßschiuss  folsLy 
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.an  sieht  es  schon  dem  Umfange  beidö;  Werke 
an^  dass  ein  Vergleich  derselben  nur  mit  Vorsicht 
geschehen  dürfe«  Vielleicht  aber  ist  die  innerliche 
Differens  grosser,  als  die  iossere,  indem  Güneburg 
Anatom«  Leberi  aber  ganz  ausdrücklich  Cliniker 
seyn  will.  6.  hat  sich  die  sur  Zeit  wichtige  Auf* 
gäbe  gestellt  y  die  micrograpbischen  oder  pbysieaU^ 
neben  data  im  eigentlichen  Sinne  su  belebeo^  M 
einer  tlistiologie  zu  verwenden ;  f&r  L.  sind  dieseh* 
ben  gleichsam  Nebenprodukt  und  er  giebt  nur  eine 
Pathologie  mit  microscopischery  statt  mechanischer 
Atiatomie.  Während  wir  das  Werk  des  letzeren 
daher  Allen  empfehlen,  glauben  wir,  dass  6.'e 
Fragmente  zum  Vergleich  und  zur  Ausfällung  die- 
ser oder  jener  Lücke  dienen  könnee. 

llan  sagt,  dass  auf  einem  Congresse  der  Thur« 
Wächter,  der  einen  Kaiser  zu  signalisiren  erwärm 
tete,  in  halber  Enttäuschung  weiter  rief  y,mir  ein 
König"  (only  a  King)  ^  wir  wollen  Gunsburjfn 
Verdienst  nicht  übersehe^,  obgleich  ein  ungluckli« 
eher  Zufall  dasselbe  zu  verdunkeln  droht  Ja  es 
fragt  sich  noch,  ob  6.  nach  Vollendung  seines 
Werks  zur  Rationalisirung  der  micresp«  Anatomie 
nicht  mehr  beigetragen  haben  wird,  hh  Leberi,  der 
zuweilen  die  optischen  Elemente  zu  sehr  f&r  phy«» 
Biologische  nimmt  und  z.  B.  die  Degeneration  gut-* 
artiger  Geschwülste  leugnet,  vielleicht  weil  aus 
einem  Sodasalze  keine  Ammoniakbase  entsteht;  6. 
A.  L.  Z.  ISde.    Minier  Band. 


hingegen,  obgleich  scheinbar  ganz  Auge  und  nur 
empirische  Tbatsacho  suchend,  wird  überall  zur 
psychischen  Plastik  ^  hie  und  da  vielleicht  nach 
einer  zu  geringen  Erfahrung  angeregt.  So  z.  B. 
S.  4:  ,, diese  mannigfachen  Bildungen  der  Zellhülle 
(im  pleuritischen  Bxudat)  zeigen  die  Tendenz  zur 
Organisation  der  Fasern ,  welche  in  der  Pleura  vor- 
geht." S.  5  die  Bildungs weise  der  frei  schwim- 
menden Cysten;  S.  6  „So  wie  das  coagulirte  Pro- 
dukt abnormer  Weise  aus  besonderen,  den  Tuber- 
kelzellen  ähnlichen  Gebilden  bisweilen  zusammen- 
gesetzt ist  und  den  AfAfMpfung»ptinki  zwischen  eni- 
zündtichen  und  tuberkulösen  Produkten  des  Brust- 
fells hergiebt,  so  berührt  auch  die  obige  Cysten- 
bildung  der  Krebsprodukte/'  Diese  microskop. 
Ketzerei,  nämlich  die  Bestimmung  des  Verhältnis- 
ses der  morphologischen  Genesis  des  Tuberkels 
und  Krebses  aus  'denr  Entzündungs^  oder  einem 
andren  mit  den  normalen  Hergängen  verwandten 
Prcice^e  würde  eine  PieiMiedaille  verdienen, 
und  überhaupt  sollte  es  anerkannt  werden , 
dass  alle  (microscop.)  Beschreibungen,  ohne 
pathogenetische  Vergeistigung,  etwas  weniger 
werth  sind,  «als  die  beschriebenen  Präparate  und 
wie  diese  für  die  eigentliche  Wissenschaft  kaum 
existiren,  weil  hier  nur  das  Erkannte  und  Begrif- 
fene ein  wahres  Daseyn  hat. 

Im  Speciellen  trifft  Hr.  Gr.  aber  zuweilen  der 
Vorwurf,  dass  er  schreibt,  wie  er  sieht.  Die  Ent- 
zündung, Tuberkulose,  den  Typhus  uad  Krebs  az 
vereinzelten,  nach  Geweben  und  Organen  geordne- 
ten anatom*  Präparaten  aualjsirend ,  treten  öfters 
Elemente  auf,  deren  Natur  zu  errathea  bleibt.  So 
bei  den  Katarrhen,  wo  man  ausserdem  weder  das 
Verhäkniss  zwischen  normalen  und  entzündlichen 
Secret  der  -Mucosae,  noch  das  zwischen  den  Pro- 
dukten bei  verschiedenem  Beizungsgraile  genauer 
erkennt.  „Durch  die  chron.  Entzündung  heissl 
es  S«  Sl,  lagern  sich  Exsudate  ab,  dieisich  eigen- 
mächtig (zu  Polypen)  orgaaisireu " ,  —  aber  diese 
Eigenmächtigkeit  ist  gerade  das  Delendum,  das  Zu - 
erklärende  beim  Polypen«  '—  S.  86  werden  nicht 
entzündliche  Produkte  der  Vaginalmuoosa  genannt; 
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das  blutige  Seram  beim  Krebskranken  soll  Blntkü- 
gelchen  aas  deili  UteriHr,  Epithel  au^  der  Vagina 
enthalten';  es  bleibt  ungewiss ,  woher  Vf.  diesen Ur« 
spruDg  der  Elemente  deducirie  und  ob  die  Krebszellen 
nicht  vorhandbn  seyn  roössten.  —  Die  Entzündunge-« 
Produkte  der  äusseren  Haut,  (wenn  es  Entrundun- 
gen sind)  erscheinen  bei  Ltchte  besehen  recht  sehr 
dunkel,  indem  das  Microscop  weder  ein  fiUgemei- 
nes,  noch  ein  rationelles  Claissifications-Princip  an 
die  Hand  giebt,  sondern  höchstens  das  empirische 
(Willans)  vergrossert.  Vf.  unterscheidet  Hautlei« 
den,  deren  Produkte  besonders  1)  ini  Malpighi- 
sehen  Netz  lagern:  Vesication,  Excoriation,  Ery- 
sip.  bullös.,  Eczem,  AcnjB,  und  bei  letzterer  sollen 
die  Schweiishanälchen  das  Centrum  der  Exsudation 
von  Entzundungszellen  und  der  Anlagerung  von 
Epithelialzellen  seyn;  8)  solche  m^  Producten  im 
Zellgewebe:  Phlegmone  und  PemmiigUs,  der  sich 
von  den  Haarbalgdriisen  aus  erzeiK;e;  3). Furunkel, 
Ecthyma,  Rupia  sitzen  im  Dermac  —  Eine  zweite 
Reihe  charakterisire  sich  dadurcq,  dass  die  Exsu- 
dation „in  der  Nahe ^'  der  Haa/wurzelscheiden  ge- 
schehe; Vf.  giebt  2  Formen/an;  eine  namenlose: 
einfache  Exsudatbildung  im  Borma  1.  c."  und  2)  die 
Menschenpocke,  mit  wolch|^  A\fi  modificirte  Pocke, 
Varicella  (!)  ^^  ii^>'®i^  elementaren  Bestandtheilen 
und  Veränderungen  des  Gewebes  identisch  qey,  — 

CDer   Beschluss  folgt,') 

Polemik. 

Zwei  Sendschreiben  an  die  Unterzeichner  der  Er^ 
klärung  vom  15.,  beziehunggweise  16.  August 
1845,  vom  Prof  der  Rechte  Dr.  Stahl  u.  s.  w. 

iBesehluss  von  Nr.  29.) 
Wir  wissen  aber  schon ,  dass  diese  „  Kemleh- 
ren"  grosstenthWls  selbst  Itheologische  Fassung 
sind,  und  ihre  Scbriftmfissigkeit  unbewiesen  voraus- 
gesetzt ist.  Diese  Einschränkung  ist  also  so 
gut  wie  gar  keine.  Zweitens  sollen  auch  diese 
Kernlehren  „nicht  beengende  VorsdirifK  för  den 
Einzelnen f  sey  es  Oemeineglied,  sey  es  Pastor'* 
sondern  nur  ,^da8  Fundament  seyn,  auf  dem 
die  Kirche  als  Ganzes  steht''.  Aber  wie  in  aller 
Welt  ist  denn  das  mögfich,  dass  die  Kirche 
als  Ganzes  behalten  kann,  woran  der  Einzelne, 
selbst  der  Prediger,  nicht  mehr  gebunden  ist? 
„Jedes  Gewissensbedenken,  das  aus  treuer  Bin* 
gebung  an  die  h.  Schrift  hervorgeht",  soll  die  Kir- 
che gewähren  lassen.  Gehen  aber  nicht  die  aller- 
meisten Abweichungen  von  der  A.  C.  grade  daraus 
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wirklich  hervor?  und  ist  es  daün  noeh  mdglich  die 
Kfarhenlehre  f eyftzukaltfn  ?  Doeh  «eilen  die  Alnvei- 
chungen  immer  noch  «^auf  dem  evang.  Lebensprin- 
cip  ruhen,  d.  h.  noch  Verwandtschaft  zur  A,  Cm 
haben,  ihr  gleichartig  seyn".  Aber  ha(  denn  die 
„treue  Hingebung  an  die  Schrift''  nun  auf  einmal 
wieder  eine  Gräime  bekommen  ?  Soll  die  Sehriffe 
nur  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  gelten?  und  wo 
ist  diese  Gränze?  missen  es  nicht  eben  wieder 
jene  „Kemlehren'*  seyn?.. und  wenn  das,  ist  dann 
die  Berufung  auf  die  Schrift  nicht  nbermahi  zur 
leeren  Spiegelfechterei  gewerden?  Hier  sieht  man 
dem  Vf.  seine  Verlegenheit  an.  Er  nagt:  „eine 
bestimmte  Grinse  Jässt  sich  nicht  angeben";  er 
setzt  hiazn:  „gegenwärtig  darf  und  mm$  sie  so 
leetf  als  mSgtidk  gesetat  werden"  wenn  nur  „dae 
Prineip  sdbH  anfkeeht  bleibt".  Welches  Pri&dp? 
Sollte  nuin  nach  dem  Obigen  nicht  meinen,  die 
,9 treue  Hingebung  an  die  h«  Schrift"?  Aber  nein, 
es  ist  „die  Festhaltung  der  A.  C.  als  Maassstab\ 
Ist  aus  solchem  Hin-  und  Herreden  einer  Servili- 
t&t^  die  gern  liberal  scheinen  mögte,  noch  klag  zu 
werden?  —  Aber  nun  kommt  der  Hauptschlag|: 
solche  Auffassungen,  die  „nicht  niehr  auf  dem 
ehristh  Lebensprincip  ruhen,  von  dem  wir  schon 
wissen,  dass  es  zu  keiner  Abweichung  von  der 
A.  C  soll  kommen  können,  —  und  dahin  rechne 
er  nicht  Mos  die  Pantheisten,  sondern  auch  die 
Rationalisten,  die  hier  wieder  als  Offenbamngsliug- 
nerflguriren,  —  könne  die  Kirche  „nicht /loWliVje- 
währen  lassen,  sondern  nur  übersehen \  der  gesunde 
Zustand  der  Kirche  sey,  dass  der  Glaube  der  Ge^ 
sammigemeine  sie  ausscheidet  Leider  ist  nun  aber 
die  Gesammtgemeine,  ihrer  weit  überwiegenden 
Mehrzahl  nach,  grade  rationalistisch.  Das  ist  also 
ein  krankhafter  Zustand?  AHerdings,  er  nennt  das 
„Gleichgültigkeit",  ja  „Entfremdung  gegen  das 
Evangelium  "•  Was  soll  nun  die  Kirche  thun  ?  Doch, 
so  dirfen  wir  nicht  fragen«  Denn  nun  spricht  der 
Vf.  auf  einmal  nicht  von  der  Kirche,  sondern  von 
dem  JSrtrcAenrejfimenf  e ;  dieses  stehe  auf  dem  „A«eAf5- 
boden  des  Bekenntnisses '*•  Aber  wenn  das  Be- 
kenntniss  faktisch  nicht  mehr  Bekenntniss  der  Ge- 
sammtgemeine ist,  so  ist  ihm  ja  der  Rechtsboden 
unter  den  Fitssen  weggezogen.  Wäre  jedoch  das 
Becht  wirklich  noch  vorhanden,  so  wäre  es  auch 
Pflicht  des  Kirchenregiments,  dasselbe  strenge  zo 
handhaben,  sobald,  wie  oben  vorausgesetzt  ward, 
„das  christliche  Lebensprincip"  verletzt  wGrde. 
Wer  gestattet  ihm  dann,  von  seineiü  Rechte  „kei- 
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nen  vbllM»  CMkraudi  ^  machen'*?  Nur  Sa»  meint 
der  Vf. ,  müsse  Strenge  eintreteit ,  we  mae  sich 
„8ur  VermchtttDg  der  Kirche  erhebe**.  Aber  ist 
nicht  jede  liossagung  ven  dem  ,,  Christ).  Lebens« 
ptiadpe^  auf  Venüehtimg  der  Kirche  gerichtet? 
Und  wenn  das,  wie  er  behauptet,  die  Rationalisten 
überhaupt  trifft,  ist  nicht  Jeder  strafbar,  der  „ra-* 
tionalistiscb  predigt"?  Braucht  er  dasn  erst  ,,im 
Laude  umhensuniehen ,  um  eine  rationalistische 
Kirche  jsu  gründen"?  Wo  steckt  dann  der  ^^wich* 
tige  UnterseUed*' '  zwischen  B^em,  dass  das  |Sr- 
stere  geduldet  werden,  und  nur  das  Andere  ver- 
pönt seyn  soll. 

.  Doch,  mit  dem.  gerfihmten  „ Rechtsboden '^  der 
A.  C.  sieht  es  bei  dem  Vf.  selbst  nur  windig  aus, 
ik,  er  weiter  gesteht:  es  hege  schon  im  Principe 
der'  evaug.  Kirche,  dass  sie  ^yheine  äussere  AU'^ 
tmiiät  hesi(se>  Jeden  an  die  eigene  PlrSfimg  weise, 
daher  auch  eine  Gerümü^mii  fär  die  Sffenilkhe 
Lehre  gewähre,  so  weit  nur  Geist  und  Sinn  der 
Kirche  nicht  verletzt  werde;  nur  sey  Geräumigkeit 
nicht  Scbrankenlosigkeit;  eine  Lehre,  einen  Inhalt, 
eine  Basis  miisse  die  Kirche  doch  haben.  Alles 
sehr  wahr;  es  fragt  sich  nur,  welche  Basis  das 
sey?  Die  evangelische  Kirche  kann  naturlich  keine 
andere  haben,  als  die  Lehre  Jesn  in  der  h.  SchrifL 
Aber  diese  Basis  scheint  dem  Vf.  viel  zu  breit. 
Er  ist  nun  einmal  nicht  zu  der  Einsicht  gelangt, 
dass  das  Wesentliche  der  Lehre  Jesu  eben  in  den 
Lehren  besteht,  die  über  allen  Streit  erhaben  sidd 
und  von  allen  Christen  gemeinsam  bekannt  werden, 
dass  aber  diejenigen  Punkte,  über  die  von  jeher 
gestritten  ist,  nor  nähere  Determinationen  fiber  das 
Gtoheimnissvolle,  und  eben  deshalb  Unpraktische 
betreffen.  Ihm  ist  das  lange  nicht  genug;  ihm  ist 
die  h.  Schrift  „nicht  unmtfelbar ,  nicht  ohne  ein 
jgemeinsameskircMiekes  Verständniss*\  Lehrnorm  und 
Hechtsboden  der  Kirche.  '  So  scheint  er  eben  seine 
vorhergehenden  Aeusserungen  fiber  das  wahre  Prin- 
cip  und  Wesen  der  evang.  Kirche  schon  rein  wieder 
vergessen  zu  haben ,  und  bekennt  sich  offen  zu  dem 
papistisehen  Princip.  Denn  grade  gegen  die  For- 
eeniug  der  Papisten,  die  Bibel  nur  nacA  den  von 
der  Kirche  approbirten  Schriften  auszulegen  ^  pro- 
testarten  die  Evangelischen  15t9  m  Speier,  und 
behaupteten,  dass  sie  aue  eich  selbst  auszulegen, 
tdio  unmittelbare  Lehrnorm  sey.  Das  Seltsamste 
ist;  dass  der  Vf.,  was  er  hier  läugnet,  S.SO  selbst 
behauptet  hatte;  aber  dieser  Proteus  ist  nicht  fest- 
zuhalten;  sobald  man  ihn  irgendwo  gefasst  zu  ha- 


ben glaubt,  ent^hfapli  i^V'^lliehwi^aef  ifl  andch^h 
Gestalten.  '• 

Was  ist  denn  linn  zu  ihnn?  Scharfe  Abge^ 
schlossenheity  und  dkraus  nothwendig  fcAgeude  PriU'^ 
gebung  der  ßisseiiiers  ah  Sekten^  \M' in  England? 
Dazu  wiir  der  Vf.  n'idht  rathen,*  wtil  ^0  denische 
evang.  Kirche  ^^in  dnem  Entwickelungsprocesse  be- 
griffen sey".  Ganz  got.  Aber  wenn  das  Kirchemie- 
ghnent  fortfährt,  dem  flberliererten  Lefarbegiriffe  Aus- 
schliesslichkeit zu  vindidren,  so  mim  es,  wenn  es  kon- 
sequent seyn  will,  dieDissentcrs  ausscheiden ;  ja,  die- 
se werden  vielleicht,  vvenii^sie  ihre  Gewissensfreiheit 
noch  länger  verletzt  finden,  diesen  Schritt  selbst 
Ihnn  miissen.  Was  würde  dann  aberr  die  Folge 
seyn*f  Der  Vf.  meint,  sie  würden,  „von  der  Kir- 
che abgetrennt,  auch  für  immer  dem  Cbristenthume 
abgetrennt'  bleiben,  und  kein  m^ahres  Leben  ent- 
wickeln''. Das  beruht  nun  freilich  nur  auf  senier 
Einbildung,  dais  die  Kirchcolehre  mit  dem  Cbristen- 
thume identisch  sey.  Fahre  man  aber  nup  fort, 
gegen  die  prot.  Freuhde  eben  so  streng  zu  seyu, 
als  der  Papst  gegen  die  Neu  -  Katholiken ,  und  mad 
wird  bald  sehen,  dass  beide,  im  evan^eriscb- pro- 
testantischen Princip  einig  sich  zu  Einer  Ki#che 
vereinigen 9  die  dann,  eben  jenes  Principe  Wegen, 
die  wahrhaft  katholische  werden  wird,  während 
die  Anhanger  eines  entweder  persönlichen  oder  buch- 
stäblichen Papstes  bald  auf  den  Charakter  der 
Katholicität  werden  verzichten  müssen,  und  als 
Partikularkirchen  oder,  wenn  man  lieber  will,  Sek- 
ten dastehen  werden,  ein  kleines  Häuflein  gegen 
die  Masse  der  dem  freien  Bekenntnisse  des  Bvan* 
gelii  zugewendeten  christlichen  Population.  Der 
Vf.  iät  auch  nicht  so  kurzsichtig,  diess  gänzlich 
in  Abrede  zu  stellen;  denn  S.  33  unten,  sieht  er 
selbst  80  etwas  voraus ,  und  reservirt'  sich  fSr  die- 
sen Fall ,  sich  zn  den  Jungst  als  Sekte  concesslonir- 
ten  Altlutheranern  zurückzuziehen.  —  Eben  so 
wenig  will  er  zweitens  „  das  Bekenntniss  so  weit 
fassen,  dass  das  Verschiedenartigste  darin  Raum 
babe^  Und  warum  nicht?  Einmal' sey  es  „mcXf 
mSgihh,  eine  Fassung'  des  Christenthumes  zu  fin- 
den, in  der  alle  die  jetzigen 'Parteien  und  Richtun-^ 
gen  Raum  Anden  ^  Die^  Argument  beweiset  aber 
leider  zu  Viel,  also  für  ihn  gar  Nichts;  denn  es 
gut  auch  gegen  die  A,  C.  und  jede  andere  mensch- 
Itehe  Lehrvorschrift.  Dann  aber  würden  dadurch 
„heilige  göttliche  Wahrheiten  preisgegeben'^,  und 
M  solchem  Latltudinarismus  hätte  sich  immer  nur 
„Ittdifferentismus''  hingeneigt.    Dfe  armen  Apostel^ 


m 


A.L.  Z.    Nun.  aO.    FEBRUAR   1846. 


MO 


die  niclits  Anderes  als  cum  Heile  nothweodig  pfe«> 
digten  und   forderten ,   als  was  ihnen   von  Chhate 
als  Inbegriff  des  gauKOo   Evi^ngelii  «nverlrayt  und 
befohlen  war^  den  Glauben  an  den  Vater^  Sohn  und 
lieiU  Geist!  Sie  haben  also  beil^^e  göttliche  W|ihr* 
heiten  preisgegeben ,  und  dem  Indifferenlisvias  Vor« 
schuh   geleistet)  weil    sie  keine   TrinitiU^  Thean« 
Ibropie^  Erbsünde  und  stellvertrelende  Genugthung 
lehrten y    und    su    glauben    vorschrieben!  —    Was 
bleibt  dann  y  nach  Verwerfung  dieser  beiden  Extreme^ 
noch  abrig?    Der  Vf.  hatte   an    der    ,, Erklärung'* 
getadelt,  dass  sie  ein   yjuste  milieu^*  wolle,  und 
doch  ist  es  eben  auch  nur  eine  Art  von  jutte  mi* 
lieUf   worauf   er    selbst  jetst    «urückkommt.    Seiq 
Ultimat   ist   oimlich:    n  Festhaltung  der  A.  C  als 
theologiscker  (!)  und  reckilkker  Grundlage  für  die 
Kirche  9  Freiheit    und   Weite    für  den    Einselneo'*« 
Hier  ist  also  das  Theologische,  das  oben  als  Fas- 
sung aufgegeben  war,  doch  wieder  in  den  Kreis 
des  Verbindlichen  hineingezogeti«    Oder  ist  gar  die 
wissenschaftliche   Untersuchung    gemeint,    die    am 
Eii^e  auch  durch  die  A*  C.  gebunden  seyn  soll? 
doch  diese  war  ja  oben  ebenfalls  freigegeben.    Je«* 
denfalls  ist  das  Theologische  hier  ein  Ungebiriges. 
Als  das  Rechihehe  aber  bleibt  doch  wohl  nur  das 
ChrMliehe  übrig,  und  auf  dieses  hat  jeder  Christ 
ein  gleiches  Recht;  fär  dieses  bat  Jeder  die  Frei« 
h^it  nicht  als  Gnade  su  empfangen,  sondern  als  Recht 
SU  fördern.    Dieses  Allen  gleiche  Rechte  aber  aaer* 
kennen  und  gewahren,  scheint  dem  Vf.  Herrschaft  der 
Subjdsiivität  eu  seyn,  die  zu  baarer  Willkür  führe, 
da  9S    „kein    objektives    Maass"   für    das    christK 
Lebensprincip  gebe«    Wie  konfus  müss  es  in  der 
Christi.  Einsicht   des  Vfs.    aussehen,   da  ihm   als 
objektives   Maass   der   Christlichkeit    nicht   einmal 
Jesu  eigene  Lehre  gilt,  die  sich  bekanntUch  über 
ihren  wesentlichen  Inhalt  sehr  bestimmt,  aber  auch 
sehr  kure  und  einfach  ausspricht  i  — 

Endlich  S.  31  kommt  der  Vf.  auf  den  Vorwurf 
der  Inironseyuejss,  die  darin  liegt,  ein  Bekeuutniss 
als  normirend  aufzustellen,  und  doch  Abweichttn* 
gen  SU  gestatten.  Was  sagt  er  nun  dagegen  ?  „  Prin«* 
cipien  werden  nielit  um  deswillen  aufgegeben,  weil 
sie  nkhi  völlig  durchführbar  sind".  Sobald  man 
aber  einsiebt,  dass  ein  Prinei|>  sich  in  der  Wirk-» 
lichkeit  nicht  völlig:  durchfuhren  läset,  liegt  eben 
d^rin  der  sicherste  Beweis,  dass  es  kein  richtiges 
sey,.ttnd  es  wird  dadurch  Pflicht,  es  entweder 
aufzugellen,, oder  zu  modificirefi.  .Parin^  dass  dies 
nicht  gescilueht,^bqsteht  grade^dk^  ^u^gebeun^  lor- 


konsequens  ond  Halbheit,  deren  sieh  die  Kirch« 
an  vielen  Orten  noch  schuldig  m«cht«  Fordert  man 
in  der  Praxis  keine  «,  völlig  ad&quate  Uehereiustim- 
mung"  mit  der  A.  C,  ßQ  spreche  man  das  auch 
theoretilseh  offen  aus,  wie  es  in  tiehren  L&odem 
bereits  geschehen  ist  Den  Bekenn tnissen  wird  da-* 
durch  Nichts  entzfl^gen,  worauf  sie  wirklich  An* 
Spruch  machen  können;  sie  behalten  ihren  vollen 
Werth  als  Entwickelungssiufen  der  christl.  Eut* 
sieht,  und  als  Zeugnisse,  wie  von  den  damaie  Le« 
benden  die  h.  Schrift  «usgelegt  ist;  aur  aollen  sie 
uic]|t  mehr  Uemmkctten.  eben  dieser  Eatwickelung 
seyn,  die  jetzt  naturgemiss  nicht  mehr  da  stehen 
kann,  wo  sie  vor  Jahrhuaderteji  stand.  Zu  einer 
solchen  Erkl&rung  der  Kirche,  die  niemals  ndthiger 
war  als  jetzt,  ist  durchaus  nichl,  wie  der  Vf.  meint, 
„eine  prineipielU  Aendemiig"  erforderlich.  Nur 
das  Evangelium  Jesu  ist  das  Pf incip  uiMierer  Kirche, 
und  eben  weil  sie,  wie  der  Vf.  selbst  sagt,  ein 
„Haus  des  Herrn"  seyn  soll,  darf  in  ihr  auch  nur 
die  Stimme  dea  Herrn  allein  gelten. 

Die  letzte  Forderung  der  „  Erklirang  **,  nimlich 
lebendige  Theilaahme  der  Gemeinen",  seheint  ihm 
nur  auf  eine  „Herrschaft  von  Majoritäten''  auszu- 
gehen, wenn  dabei  nicht  „das  Bekenatniss"  als  Grund- 
lage vprauagesetzt  werde.  Das  Wfinschenswer« 
theste  scheint  j hm  schliesslich,  dasa  die  Kirche  „sich 
selbst  ein  Organ  bilde  aus  den  Notabifit&teu  der  Theo« 
logie  und  sonstigen  Mrci/icAen  Minnern ,  (nach  sei- 
nem Begriff  von  der  Kirche  w*aren  davon  grade  die 
Hauptträger  der  neuen  kirchlichen  Eutwickelung, 
die  Rationalisten  und  proU  Freunde  ausauschliessen) 
susammengeseUt  aus  den  verachiedenen  Frakiio«- 
nen  des  kirchlichen  Bewusstseyns ,  an  dessen  Stim- 
me es  die  gemässigte,  aber  doch  dem  evaptgeUechen 
(rlßuben  (weiset  dieser  zweideutige  Ausdruck  auf 
die  Lehre  Jesu  hin ,  oder  auf  die  A«  C.  ?)  gebun- 
dene Stimme  der  Kirche  vernUime".  Wie  es  ver- 
lautet, ist  das,  was  hier  als  ein  bescheidener  Rath 
auftritt,  bereits  im  Werke,  n&mlieh  der  Versuch, 
eine  Art  orthodoxen  Zollverbandes  der  deutsch 
evangelischen  Länder  zu  gründen.  Die  Folgen  müs- 
sen entscheiden,  wie  dieser  Versuch  geUngen,  und 
ob  er  zum  Heile  fuhren  werde.  Wenigstens  wen» 
die  gegenwärtige  Schrift,  deren  innere  Haltkisig- 
keit  wir  hinlänglich  glauben  aufgezeigt  zu  haben, 
als  eine  Art  vop  Programm  dazu  dienen  soll,  kön«- 
neu  wir  dem  Uuteniehm#a  kein  Sonderliches  Pro- 
gnos^ikjOQ  steilen« 
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esetzt  es  behauptete  Jemand,  dass  alle  bishe- 
rige Philosophie  ihr  Problem  nur  durch  das  Denken 
und  selbst  dieses  Denken  nur  wieder  durch  das 
Denken  dieses  Denkens  habe  erfassen  wollen,  dass 
sie  daran  aber  sehr  unrecht  getban  und  nur  sub- 
jektive, aller  Wahrheit  ermangelnde  Gebflde  habe 
hervorrufen  können;  die  Wahrheit  nämlich  liege 
vielmehr  einzig  und  allein  in  den  Objekten  ^  an  diese 
habe  man  sich  hinzugeben,  und  allen  Ideen  ein  f&r 
allemal  zu  entsagen;  gesetzt,  dies  behauptete  Je- 
mand: was  wurde  er  thun,  und  wie  sich  verhalten 
müssend  Etwa  ein  neues  System  einer  Philosophie 
aufstellen,  worin  er  diese  seine  Ansicht  bewiese 
und  durchführte?  -p—  Unsinnige  Zumuthung!  er  wilre 
dann  ja  selbst  noch  der  Mann  der  Idee  und  das 
Verpönte  wurde  ihn  als  ein  Unvermeidliches  tref« 
fen;  —  er  müsste  denken  und  es  könnte  ihm  am 
Ende  auch  dies  nicht  erspart  werden,  das  Denken 
SU  denken  —  und  die  Wahrheit  soll  doch  lediglich 
in  den  Objekten  liegen.  —  Nun  also,  philosophiren 
durfte  er  wol  nicht;  mit  der  Behauptung,  dass  die 
Wahrheit  nur  in  den  Objekten  liege,  g&be  er  aller 
Philosophie  den  Scheidebrief;  es  wäre  dies  sein 
letztes  und  einziges  philosophisches  Wort  und  be- 
gierig müsste  der  Mann  sich  an  die  Empirie  y  an 
die  Beobachtung  des  reinen  Objekts  begeben;  er 
müsste  wie  Bako,  wie  Newton,  wie  AI.  v.  Hum- 
boldt —  —  Wie  Bako,  wie  Newton,  wie  Hum- 
boldt! und  wol  gar  wie  Aristoteles!  —  Dae  w&re 
der  Weg  und  das  Schicksal  aller  Empirie,  und  da» 
w&re  das  reine  Objekt,  wonach  unseren  problema- 
tischen Mann  verlangte?  So  scheint  es  bedenklich, 
A.  L.  Z.  lS4e.     Er$ter  Band. 


ihm  den  Rath  zu  geben ,  zur  Empirie  sidi  zu  wen* 
den;  denn  die  Empirie  müsste  noch  erfunden  wer- 
den, bei  der  man  sich  des  Denkens  entschlageii 
dürfte. 

Welcher  Rath  wtre  also  einem  solchen  Manne 
zu  geben,  da  er  Philo »oph  nicht  seyn  {will  und 
Empiriker  nicht  seyn  kann,  ohne  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  doch  auch  zu  philosophiren?  Freund, 
würden  wir  wol  sagen  müssen,  Dir  Ut  nicht  zu 
rathen ,  noch  zu  helfen ;  weil  Deine  Forderung  die- 
ser Widerspruch  in  sich  selbst  ist;  einmal  die 
Wahrheit,  d.  i.  dieses  Subjektive  zu  wollen  und 
dann  und  in  demselben  Athem  das  nakte ,  pure  Ob* 
jekt  zu  verlangen.  •—  Aber  weiter  l&sst  uns  der 
Freund  nicht  sprechen.  Da  haben  wir  es,  ruft  er 
trtumphirend  aus,  da  haben  mr  den  Subjektivismus 
aller  und  jeder  Philosophie,  die  Abstraktion  und 
die  Unilhigkeit,  dem  Objektiven  sich  treu  und  an- 
spruchslos zu  ergeben.  Ist  euch  nicht  unter  den 
Händen  das  Objektive  zu  diesem  Abstraktum,  zu 
diesem  blos  Gedachten ,  zu  einer  subjektiven  Chi- 
märe —  genug  zu  einer  „Idee"  geworden? 

Aber  unsere  Unfähigkeit  war  es  doch  wol  nicht, 
sondern,  wenn  es  erlaubt  ist,  die  Unflhigkeit  des 
Anderen,  d.  h.  die  Unmöglichkeit,  einen  Gedanken 
auszusprechen,  welcher  etwas  anderes  als  ein  Ge- 
danke w&re,  von  den  Objekten  zu  reden,  ohne 
eben  die  Objekte  zu  denken^  und  wenn  hier  von 
falschem  und  zu  weit  getriebenem  Subjektivismus 
die  Rede  seyn  soll,  so  ist  er  da  zu  ^den,  wo  die 
T&uschung  obwaltet,  dass  hinter  dem  Begiff  des 
Objekts  oder  über  demselben  noch  ein  Objekt  liege, 
welches  Objekt  sey,  ohne  als  solches,  ich  sage 
nicht  begriffen,  sondern  nur  überhaupt  gedacht  oder 
vorgestellt  zu  werden.  —  Dass  wir  es  kurz  ma- 
chen: die  Formel,  dass  die  Wahrheit  nur  in  den 
Objekten  liege,  ist  entweder  die  Leugnung  des 
Subjektiven  überhaupt  und  hiemit  die  Bewusstlo- 
sigkeit,  dass  diese  Leugnung  selbst  bereits  etwas 
Subjektives  ist,  oder  ist  Identificirung  des  Subjek- 
tiven und  Objektiven  und  hiemit  abermals  die  Be- 
wusstlosigkeit ,  eben  dieses  zu  seyn.    Der  entschie- 
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dene  Objektivitmas  isl  identiseb  mit  der  Bewnast- 
lofiigkeit^  &•  gut  wie  der  enbjekttve  Idealismiiey 
die  Bewnsatlosigkeit  namliGh  dar&ber,  dass  in  dem 
▼ermeintlichen  reinen  Objekt  oder  Subjekt  immer 
rforf  auch  daa  Subjektive,  hier  auch  das  Objektive 
versteckt  ist  und  niir  diesen  Vorsug  bat  der  Sub- 
jektivismus,  dass  er  sich  ausdrücklich  die  Arbeit 
des  Denkeos  auferlegt  und  somit  die  Philosophie 
der  That,  der  Selbständigkeit  und  des  Charaktere 
ist.  Er  ist  der  grossartige  Kampf  des  Bewusslseyne 
mit  der  Bewusstlosigkeit ;  der  Objektivismus  ge* 
währt  nur  das  klägliche  Schauspiel  des  sieh  gern 
Besiegenlassens,  ohne  doch  besiegt  werden  su  kön- 
nen; es  ist  der  widerwillige  Triumph  der  Freiheit. 

Aber  wir  reden  noch  immer  nur  von  jeuen  Philo- 
sophen ^  welche  es  noch  mit  Ideen  zu  thun  hatten, 
wir  reden  von  solchen,  die  auch  in  der  Hingabe  an 
die  Substanz 9  das  Walten  des  Gedankens  und  die 
Herrschaft  der  Idee  nicht  verschmähten.  Aber 
siehe,  hier  ist  mehr  als  Spinoza! 

Die  Hingabe  an  das  Objekt  soll  nicht  die  Hin* 
gäbe  an  das  abstrakte  Objekt,  es  soll  die  Hingabe 
an  die  Natur  und  das  Leben  der  Natur  seyo.  Wäh- 
rend Spinoza  durch  die  Form  seiner  Philosophie^ 
dadurch,  dass  er  Idealist  war  und  der  Natur  nur 
als  Substanz  habhaft  werden  konnte ,  aus  jener  Iden- 
tität des  Subjektiven  und  Objektiven  herauszufallea 
verhindert  wurde,  so  wird  es  jetzt  versucht,  die- 
ser Form  zu  entsagen;  die  Natur  soll  ah  solche 
das  Prinzip  einer  neuen  Philosophie  werden  und  das 
lebendige  Objekt  soll  die  Kraft  besitzen,  den  Sub- 
jektivismus  absolut   aus  dem  Felde    zu   Schlages.. 

Sey  sie  gegr&sst  die  Natur!  Nach  der  leben- 
digen Natur  sehnen  wir  uns  alle  und  der  Verwand- 
lung des  Weltalls  in  abstrakte,  jenseitige  Wesen-« 
heiten  —  wir  sind  ihrer  alle  von  Herzen  müde.  Die 
konkrete  Natur  ist  eben  die  Bewahrerin  des  Gei«* 
stes  und  die  reale  Wechseldurchdringung  Beider 
zu  zeigen,  ist  viel  mehr  an  der  Zeit,  als  irgend 
welche  abstrakte  Vermittelungen  von  Denken  und 
Seyn.  Nur  leider  l  ist  es  für  diesmal  so  nicht  ge- 
meint; die  Natur  soll  noch  einmal  isolirt  werden, 
die  Natur  soll  als  solche  die  einzige  Wahrheit 
seyn;  auf  sie  soll  Alles,  was  Idee,  Vernunft,  Geist, 
Selbstbewusstseyn  heisst,  reduzirt  werden  und  ist 
es  uns  zunächst  um  einen  Namen  zu  thun,  so  ist 
es  ein  honkreier  Objektivismus y  welchen  Herr 
Vogel  unter  dem  Namen  der  Philosophie  des  Le- 
bens der  Natur  den  bisherigen  spekulativen  Philo- 
sophien  gegenüberzustellen    den    Versuch    macht. 


Nieht  die  gedachte  Natur,  wie  sie  aoter  dem 
Namen  der  Subslans  alftritt ,  sondern  die  aiobi  ge- 
dachte und  zwar  isoiirte  Natur  ist  das  Prinzip  wie 
alles  Seyns,  so  alles  Denkens. 

Aber  die  nicht  gedachte  Natur  ist  die  iedfe, 
und  w^nn  denn  das  Denken  geflissentlich  depre- 
cirt  wird,  so  muss,  wenn  doch  etwas  zum  Vor- 
schein kommen  soll,  die  gefühlte,  oder  zwar  doch 
die  gedachte,  aber  so  gedachte  Natur  produzirt  wer- 
den, dass  dieses  Denken  von  sich  selbst  nichts 
weiss,  dass  es  also  vielmehr  ein  Phantasiren,  die 
Verwirrung  oder  aufs  Schlimmste  die  Fauelei  des 

Denkens  ist. 

(Die  Fortsetzung  folgf) 

M  e  d  i  c  i  D« 

Die  pathologische   Gewebelehre    von   Dr.    Fried, 

Guthsburg  u.  s.  w. 
Physiologie   paihologique    etc.,    par    U.    Lebert. 

u.  s.  w. 

i,Beschluss  von  JVr.  80.) 

4)  Unter  mehreren  Produkten  der  Ulceration  (scro« 
phuL  syphil.  krebsiger  etc.  Ulcera)  wird  seltsamer 
Weise  zur  Analyse  des  Krebsgeschwürs  der  £iter 
einer  Operationswunde  (nach  HautkrebsJ  genommen^ 
der  aber  unglücklicher  Weise  geschwänzte  Krebs- 
zellen zeigt;  dass  doch  auch  Krebszellen  schwän- 
seln  müssen!  —  Unter  Gehirnentzündung  wird  der 
seltene  Fall  von  ganglionärer  ,^ Umwandlung"  (wie 
es  scheint  nur  „Bndigung'')  einiger  Sacralnervea 
mit  welchem  uns  Vf.  durch  die  Acad.  des  scienc, 
schon  bekannt  machte,  correcter  mitgetheilt«  — 
Eine  sehr  ausführliclie  Beleuchtung  finden  die  Flim*- 
merbärchen  auf  der  Trachea  mucosa.  Beim  Em- 
physems pulm.  sitzt  die  Luft  auch  nach  Vf.  im 
Zellgewebe,  nämlich  zwischen  (Lungen-)  '/^eWe^ 
Gefäss,  Bronchialfaser  und  Pleura.  Das  perfori- 
rende  Magengeschwür  entsteht  zufolge  der  mi«» 
crosc.  Thatsachen  —  oder  Ansichten,  durch  eia 
den  Magen  der  Tiefe  nach  durchdringendes  Exsu- 
dat, das  ihre  Gefässe  oblitcriri  und  so  eine  locale 
Gangrän  bewirkt.  Beachtenswerth  sind  noch  Vf/s 
Beobachtungen  über  Typhlitis,  Leberdegeneration, 
Nephritis  und  fettige  Nierendegeneration,  die  auch 
hebert  beschreibt. 

Die  Tuberculose  wird  ebenfalls  durch  sämmt- 
liehe  Organe  verfolgt,  aber  man  vermisst  eine  all- 
gemeine Charakteristik  des  Tuberkels ;  am  klarsten 
wird  sie  begreiflich  bei  den  grauen   Granulationen 
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der  Longe.  Die  Kaftt&nde  der  Sputa  sollen  dardi 
eine  Reihe  von  Ffillen  in  ihren  verschiedenen  Mo<* 
dificationen' vorgefahrt  werden:  ein  Verfahren,  das 
Vf.  mehrfach  einschlägt ,  während  diese  Fälle  für 
uns  wenigstens  stamme  Personen  blieben.  Aach 
wäre  es  zweckmässig  gewesen,  wenn  Vf.  die 
Griinde  der  chemischen  Reactionen,  die  er  öberaH 
sahireich  anwendet^  angedeutet  hätte.  —  Das  Blut 
zeige  sich  bei  Tuberc.  reicher  an  Fibrine,  weil  sich 
der  Entzandungsprocess  mit  ihr  combinire,  die  Harn* 
Organe  leiden  in  mehr  als  50  %• 

Typhus.  Die  Infiltrationen  y  Schorfe^  Geschwüre^ 
Narben  u.  s.  w.  in  ihrem  allgemeinen  und  elemen« 
taren  Verhalten  gezeichnet,  geben  allerdings  ein 
gewisses  anatomisches  Totalbild  vom  typhösen 
Process. 

Krebs.    Sehen  wir  von  den  (thetls  recht  sel- 
tenen) Fällen  ab ,  so  statuirt  Vf.  in  elementarer  Hin* 
Sicht:    den  grosszelHgen,   den    (mit  geschwänzten 
Zellen)  gemischten,  den  Zellschaaleti  oderCysten- 
Krebs  i|(Cancer  membranis  cellulosis)    der  Leber 
den  grosszelligen  Magenkrebs,  den  aas  grossen  und 
längsovaien  Zellen    mit   Faserzellen ;    den    ausge- 
schwänzten ,  grossen  Gallertkrebs ;  am  Pancreas  den 
weit-,  gross-,  kleinzelligen   und  Cystenkrebs    in 
den  Häuten  die  breite,  eckige  Zelle,    die    breite > 
runde,   die  geschwänzte,  die  iängsovale,  die  pig- 
mentäre  Krebszelle.  —    Unter  Blut -Markschwamm 
versteht    Vf.    diejenige    Form    von    Medullarkrebs, 
welche  die  Krebszellen  und  <-  Fasern  mehr  in  einen 
ausgedehnten  -Bhitextravasate     eingelagert    darge- 
stellt; —  (mit  S  seltenen  Fällen).  —    Wir  wollen 
hier   abbr    den    s.   g.  Zellschaalenkrebs    berühren. 
Diese  Form  trage  zwei  Charaktere  des  Krebses  an 
sich :  Wachsthum  durch  Anlagerung  van  aussen  und 
Schmelzung  im   Centro  (S.  C17),  —  aber  ausser 
üass  diese   Charaktere  nicht  ausschliesslich  kreb^ 
sige  sind^  hiess  es  S.S07:  „  Diese  Produktion  zeigt 
ganze  Membranen   eigenthüralicher  (woher  krebsi- 
ger?) Zellen,  die  sich   von  mnen  nach  aussen  ab- 
lagern'' u.  s.  w.  —  Die  Tafeln  sind  unschön,  doch 
unentbehrlich. 

Leberi  hat  es  überall  mit  Kugelchen  (der 
Deutsche  mit  Zahlen)  zu  thun  und  sein  ganzes 
Werk,  obgleich  nur  der  Entzündung,  Tuberculose 
(Vol.  1)  den .  gutartigen  Geschwülsten  und  dem 
Krebs  (Vol.  2)  bestimmt,  ist  glatt  und  gerundet. 
Reich  an  eigner  Erfahrung,  von  den  Notabilitäten 
und  der  Socielö  anatomique  Paria's  mit  Materialien 
versehen,     vom    Schoolein'schen     naturbistorisch- 


practisehen  Oeiste  belebt,  auf  nosologisehe ,  dia- 
gnostische Resultate  ausgehend,  Thier  und  Pflanze, 
primäre  (f6tale)  und  Pseudoplastik,  Chemie,  Expe- 
riment nnd  ganz  besonders  das  Krankenbett  berück- 
sichtigend, erfüllt  Vf.  alle  Ansprüche  und  ist  die* 
ses  Werk  gleichsam  Vf.  selbst,  d.  h.  deutsch  dem 
behalte,  französisch  seiner  sehr  schönen  Fora  oaeh. 
Die  durchleuchtende  Unpartheilichkett  LeberVs  für 
die  microsc.  Untersuchungsweise  bürgt  ausserdem 
für  die  Unbefangenheit  seines  Blickes  und  für  die 
Güte   seiner   hohen    Vergrüssernngsgrade.      Weaa 
gleichwohl    die    wesentlichen   Resultate  L.'8   aneh 
ohne  Microscop  zu  erlangen   wären  und  letzteres 
6ft  genug  in   seiner  Ohnmacht  erscheint,  se  wird 
eben  dadurch  kein  Besonnener  Anstoss  daran  neh'» 
men.    Ungenügend  können  wir  nur  im  Anfang,  der 
die  Callusbildung,  die  Cr  jptogamen  -  Pathologie  des 
Favus  und  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  des  Mi-r 
crosc.  und  die  Hauptformen  der  microsc.  Blemento 
giebt ,  nur  die  beiden  letzten  Artikel  nennen ,  indem 
Vf.  grade  hier  durah  eine  allgemeine  Differenurung 
der  Elemente,  wie  er  sie  Tom»  i  S.  44 — 46  und 
zwischen    Kiter-,   Krebs-  und   Tuberkelkvgelchen 
mittheilt,  vielen  den  wesentlichsten  Dienst  geleistet 
hätte.    Auch  wäre  hie  und  da  mit  Vortheil  für  di« 
Elemente  der  Normal  -  Gewebe  etwas  mehr  Platz 
gemacht  worden. 

Wir    können    nur   ganz   fluchtige  Notizen    im 
Speciellen  geben.    Die  Blutkügelchen  haben  nach 
L.   beim  erwachsenen  Menschen  keinen  Kern.    Er 
unterschreibt  einerseits  das  Dogma,  dass  sie  sich 
nie  zu  einer  andern  Art  von  Kügelcben  Verwandeln^ 
(eine  chemische  Tfiese,  die  jenseits  der  Microseo« 
pie  liegt,)  räumt  aber  anderseits  ihre  grosse  Alte« 
ration  durch  Eiterinjectionen  und  beim  chemischen 
Vergleich  des  Eiters  und  Bluts  (I.  S.  S9)  die  Wahr- 
scheinlichkeit ein,  dass  sie  Material  liefern«    Seift 
Tissu  calloide    (S.  39)    ist   bemerkenswerth ,  weil 
er  diese  Gallerte  als  Entzündungsprodukt  betrachtet, 
obgleich  sie  dem  Gallertkrebs  seinen  Namen  gab; 
seine     fibroplastischen    Kügelchcn    (spindelförmige 
Körperchen),  weil  er  später  nach  diesem  Gewebo 
(S.  79)  die   sarcomatösen  Geschwülste  charakteri^ 
sirt  und  ihnen   überhaupt  eine  vielfache  Helle  (bei 
der  Bildung  der  Eitermembran,  freier  Cysten ,  Aus- 
kleidung von  Fisteln,    an  Tum.  aFb,  etc.)  beilegt, 
Im  Eiter    statuirt  Vf.   eine   Art  Globales  pyoides, 
die  sich    durch  Kernlosigkeit   vom  Biterkügelchen 
unterscheiden.     Den  Werth  der  s«  g.  Biterprobeii 
leugnet  er  absolut,  weil  es  kerne  Schleimkugelchen 
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g«be ,  wM  die  Mucosae  bei  4er  leichtesten  Reisuog 
Eitericogelcben  secerniren*  Aber  sQch  den  Werth  des 
Microscop's  sar  Diagnose  d^r  Eiterarten  bescbranlLt 
L.j  indem  es  z.  B.  syphil*,  gonorrfa,    phlegmonös 
sen  Eiter   nicht    nnterscheiden    lasse  ^    (Vibrionen 
kommen  in  jedem  Eiter  vor),  wohl  aber  das  Tu- 
berkel-, Milch-  ,  Krebskügelcben ,  Knochenpartikel- 
chen in  Abscessen,  Nieren«-  und  Blaseneiter  (er- 
aterer  seigt  ein  kleineres  Epithel  und  Concretionen 
in  der  Gestalt  der  Harncanilchen)  grannlöses  und 
crystallinisches  Sediment  im  Urin  erkennen  lasse.  — 
Die  Colostrum  -  Granulen   sind    nach    Vf.    die  der 
Entzündung,  in  Folge  der  Congestion  sur  Mamma. 
—    Die  Analyse  der  SpuU  (S.  66—74):  Mucus, 
Baliva,  Eiter,  Epithelien,  Pseudomembranen,  Ent- 
■ündungs-,  Tuberkel-,  Blutkügelchen ,  Fettblls- 
chen,  CrysUUe,  Vibrionen,  Hydatiden-,    Lungen - 
8peisetheilchen ,  —  scheint  uns   meisterhaft,  aber 
es  aeigt  sich  selbst  bei  entwickelten  Cavernen  jenes 
Tuberkelkügelcben  nicht    immer  im  Bxpectorat.  — 
Die  Erscheinungen  der  Vernarbung  per  granu- 
lat.  hat  Vf.  auf  die  der  Entsundung  reducirt.    Gan- 
graen  und  Ulceration  sind  verwandt,  h&ngen  beide  von 
Geftasobliteration    ab,  letatere   (beide)   aber  sieht 
man  auch  in  Folge   Ton  Localisation  einer  specif. 
Dysorasie,  &  B.  der  Syphilis.    Von  der  Möglich- 
keit der  Eiterbildung  durch  Fyohaemia  ohne  Bnt- 
sändung    ist  Vf.  uberaeugt    und  beim  Typhus  S. 
tl5  sagt  er :  Wir  hoffen ,  dass  man  bald  die  schein- 
baren Entzündungen,    deren    letzte   Ursache  eine 
Blutalteration  ist  (wie  metast.  Absesse,  Febr.  typh., 
Exantheme  etc.),   von    der   wahren   unterscheiden 
werde.    Ruhr  (-  Secret)  zeige  die  Charaktere  der 
wahren  (tl6);    für  vermischte  Ausflusse   ist   das 
Microscop  in  forens.  Hinsieht  zu  unzuverlissig.    Die 
Hautkrankheiten    sind  Entzüodnugen  verschiedenen 
Sitzes,  wenigstens  stand  sich  Vf.  oft  gut  bei  An- 
tiphlogose.    Die  schönen  Arbeiten  über  Knochentu- 
berkel finden  kaum  Anklang  bei  L.;  Wirbelcaries  sey 
meist  reine  Osteitis  freilich  unter  constitut.  Einflüssen. 
Als  wesentliche  Elemente  des  Tuberkels  gel- 
ten Vf.  die  specifischen  Körperchen  (unentwickelte 
Zellen),  moleeuliire  Granulen  und  eine  sulzige  (hya* 
fine)  Bindesttbstanz;  Entzundungsprodukte ,  Mela- 
nose, Fibern  von  Organen,  eine  Art   braungelber 
Küchelchen,  Fettbl&schen  und  Cholesterine,  amor- 
phe Mineralstücke  ^  Epithelien  etc.   kommen  mehr 
_  oder  beigemengt  in  den  Tub.- Herden  vor. 
Vol.  U.  Geschwülste.    Gutartige,  homoeomor- 
phe  nennt  Vf.  solche,  in  denen  sich  ein  Normal- 


gewebe wiederholt  I.  Seine  Epithelial  -  Geschwül- 
ste sind  mannigfach :  Callosit&ten ,  Warzen  aller  Art 
Condylome,  Hörner  etc.  11.  Atherome,  Hygrome, 
Meliceris  seyen  Alterationen  der  Cryptae  sebaceae, 
Retentionen  ihres  Secrets.  III.  das  Zellgewebe 
bildet  Cysten  mit  serösem,  viscösem  etc.  Inhalt. 
IV«  Die  fibrinösen,  aus  Blutextravasat  sich  erzeu- 
genden, oft  incystirten  Geschwülste  können  lange 
bestehen  und  die  Diagnose  erschweren.  V.  Erec- 
tile  Geschw.  wiederholen  die  Gefässbildung,  venöse 
arterielle,  capill&re.  VI.  Lipome^.  Steatome,  Cho- 
lesteatome Müller's  entsprechen  3  Normalformen 
des  Fetts.  VII.  Melanose,  Pigmentbildung.  VIIL 
Fibro-plaslischen  Geschw.,  wohin  (in  2  Arten) 
Sarcome  gehören,  deren  Bau  noch  wenig  bestimmt 
sey  und  die  in  Folge  des  s.  g.  Knochensarcoms 
für  bösartig  gelten;  sie  seyen  wesentlich  acciden- 
telles  Zeilgewebe,  zuweilen  mit  einem  gelben  Fett 
(Xanthose  Vfs.)  infiltrirt  IX.  Fibröse.  X.'^Cal- 
loese- Geschw.,  deren  einstmalige  Sonderung  von 
Krebs  zu  hoffen  stehe.  XI.  und  XII.  Enchondrom 
und  Osteoid  nach  Müller.  Viele  s.  g.  Ossificatio- 
nen  ergaben  sich  Vf.  als  Cholesterine -Crystalle; 
doch  kommt  eine  Rückbildung  zu  Knorpel  und  an- 
dererseits eine  allgemeine  Hyperostosie,  d.  h.  eine 
Neigung  zu  Knocbenablagerung  vor,  so  dass  nach 
Amput.  von  Osteoiden  (gleichsam  Knochen -Meta- 
stasen möglich  sind. 

Als  eigentliche  heteromorphe  oder  Neubildung 
kommt  Krebs  auf  eine  so  mannigfache  Weise  zur 
Sprache,  dass  man  dieses  Drama  in  allen  seinen 
Acten  vorüber  gehen  sieht.  Die  furchtbare  Wahr- 
heit der  aligemeinen  Cachexie  habe  man  durch 
scheinbare  Erfolge  der  Operationen  verkappt;  Ver- 
wechselungen mit  andern,  nicht -krebszellen- hal- 
tigen Geschwülsten  seyen  möglich.  Es  giebt  (Can- 
croid-)  Geschwüre,  die  das  Fressende,  aber  nicht 
die  Zelle  des  Krebses  haben.  —  Von  gleichzeiti- 
gen Vorkommen  des  Cancers  und  Tuberkels  theilt 
£•  4,  5  FfiUe  mit  Die  Formen  des  Krebses  er- 
geben sich  aus  der  besondern  Praevalenz  eines 
Bestandtheils ;  sie  bilden  zahlreiche  Ueberg&nge. 
Wir  sahen,  sagt  er  z.  B.  vom  Gallertkrebs,  alle 
Mittelstufen  zwischen  diesem  und  dem  in  Zellen 
Inflltrirten  Encephaloid ,  wir  sahen  den  Gallertkrebs 
im  Magen ,  der  Cardia ,  im  Coecum ,  Colon ,  Rectum, 
Pancreas,  Leber ^  Lunge,  Uterus;  —  Beweis  ge- 
nug vom  weiten  Gesichtsfelde  Vfs. 
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H  a  1 1  e .  iM  der  Kxfteditiou 
der  Altg.  LH,  Zeitung. 


1^ 


Philosophie. 

Die  PhihsopAie  dei  Lebens  -der  Natur  gegenüber 
dea  bieherigeo  specuUtiven  ood  Natur«- Philo- 
sophien von  Heinrieh  Vogel  il  s.  w. 
(JFortßet^uug  von  Nr.  31.) 


Wi 


ir   sagen  noch  nicht  ^   dass    Vogel' $   Philoso* 
phie  des  Lebens  der  Natur  wirklich  die  Philosophie 
der  Faselei  ist;  wir  finden  vor  der  Hand  nur  dies^ 
dass  eine  Philosophie^    weiche  gleich  am  Anfang 
(S.  XXIX.)  ^,keiner  subjektiven  Ideen  zu  bedürfen^* 
vorgibt  und  dennoch  den   Grund  unsrer  Ideen  und 
Denkbewegungen  erforschen  %u  wollen  (S.  XXVIII.) 
sich  anheischig  macht,  unsere  Erwartung  aufs  Höch- 
ste spannt^   wie  dieses  Grosse  ohne  Faselei  --^  da 
doch  ohne  Ideeen  —  werde  zu  Stande  kommen  kön- 
nen«   Wir  werden  aufgefordert,  uns  ihrem  beohaeh- 
tendeo  und  auf  dem  naturlieben  Wege  der  Erfah« 
rrnig  fortschreitenden  Gange  (S.  XXVIIL)  sti  fol- 
gen und  sind  zu  oft  den  geistvollen  Beobachtttn- 
gott    tfatnrsinniger    Menschen,    eines    Giithe   oder 
Hombeldt  mit  dem  höchsten  Interesse  und  se  un-' 
serer  höchsten  Belehrung  gefolgt ,  am  solche  Wege 
an  der  Hand  eines  neuen  Fahrers  nicht  aufs  Be— 
reüwilfigste  einschlagen  zxx  wollen.  —  Aber  wel  * 
che  Natur  wird  deijenige  utis  su  zeigen  vermögen, 
welcher  mit  einem  Gejammer  darüber  anhebt,  dass, 
statt  sar  Natur  £u>  fttiren,  die  Sehole  zur  Brler- 
nung    lingst   abgestorbener  Spraelten   ron    längst 
verschwundenen  Völkern  «ms  anhalte  (ß.  19.  IL). 
Also  in  der  Sprache  ging  ihm  niemato  der  Blick 
in  die  Natur  auf?  also  davon  hat  er  keine  Ahmvog, 
dass  die  Sprsohe  der    Griechen  zu  rersüehen  fast 
ebtti  so   viel    lieisst,-     als  die    NaSar   verstehsn? 
Weleh  eine  Naiof  mag  es  doch  seyn^  wofch«  sich 
woJ  ii^prall  erweist,   nber  sor  am  Menscfaea  nicht? 
Ist  (Jie   Sj^che  vao»  Hämnusl  gefallen,  so  ist  sie 
ja   wqI    gewiss  gj^t;    ist  sie  aber  ein  oi^nisches 
Produkt  der  lebendig  schaffenden  Natur,  so  sollte 
sie  doch  demjenigen  nicht  verwerflich  dünken,  der 
A.  L.  7*.  iS46.    V^rtXet  Band* 


eben  alle  Denkbewegungen  aus  der  Natur  abzulei- 
ten sich  anbietet. 

Und  doch  i  was  konnten  wir  Andres  erwarten  f 
W&re .  es  unserm  Philosophen  emetlich  um  die  Na» 
tur  zu  thun:  wie  konnte  er  was  irgend  die  Farbe 
des  Subjektiven  trägt ,  ze  verwerfen  gemeint  seyn  1 
Ist  der  Gedanke  denn  etwa  nicht  Natar ,  ist  er  es 
nicht  nach  des  Vf/s  eigener  Meinung?  «nd  wenn 
er  es  denü  ist;  wie  ist  denn  im  Systeme  der  Qe^ 
danken  minder  als  in  der  urspringhchen  Natur,  in 
der  Mutter  dieser  Systeme,  die  Wehsheiit  nad  das 
„Leben  der  Natur*'  zM 


Es  gibt  einen  Beweis ,  welcher  die  schlagende 
Rechtfertigung  der  Gedankensysteme  der  Menschetf 
ist;  dieser  Beweis  ist  die  Geechichte.  Bre  Mög- 
lichkeit der  CFeschichte  is<  der  Beweis  dsffir,  dass 
die  Natur  sich  im  Menschengeiete  nicht  selbst  ver- 
loren hat;  denn  sie  nimmt  willig  zurück  und  si0 
hilft  dem  arbeitenden  Geiste,  wenn  er  den  }n  'ibitt 
gereiften  Saamen,  das  Prednht  der  Freiheit  in  den 
Schooss  der  Notbwendigkeit  wieder  airsslrent.  -« 
Aber  dieser  Beweis  rs€  verleren ;  denn  die  Cfeltung 
der  Geschichte  sinkt  mit  allem  fibrigen  Snbjektrven 
ver  den  Augen  dieses  Lobredners  der  Natur.  Die 
Geschichte ,  heisst  es  8.  SM  ausdriekKch ,  hat  durcb- 
ane  keinen  Werth  in  Beziebung  auf  die  Erforschung 
der  Wahrheit,  weil  sie  nur  eine  iVribeweguttg  itt 
den  ImhQmern  der  Me»seh«n  -^  in  den  lietn 
derselben  -^  estwickels«  Was  bedarf  e^  weiter 
ZSengniss,  daSs  wir  es  hier  mit  ^r  einseitigsten 
und  bornirtesf ea  Auflasse ng  det  Natur  zu  thun  ht*^ 
ben,  eintnr  Natur,  wel^fhe  sieh  hn  Menschen,  in 
Sprache  und  Gesehitßhte  nicht  erweist,  oder  viel« 
najehr  so  erweist,  dass  Aeses  Beweisen'  etne  Tc^r««* 
stümmdeng  end  Vorkehrung  AfrseMNto  Mr. 

Wir  wollen  den  Widerspruch  nicht  hier  schon 
urgiren.^  dass  einerseits  die  Denkbewegungen  nur 
das  Produkt  der  allein  schaffenden,  allein  existiren» 
den  Natur  und  dann  doch  die  V^erkehrung  dieser 
Natur  seyn  sollen,  ohne  dass  doch  etwas  Weite-  ' 
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res  existirte,  wodurch  diese  Verkehraogentalinde; 
wir  wollen  daraus  Bicht  deo  Scbloss  siehen,  dass 
also  die  Natur  eben  auch  dieses  Prinzip  der  Ver- 
drehung und  Unwahrheit  und  keinesweges  jenes 
absolut  Wahre  sey;  wir  wollen  diese  Confusion 
nicht  jetzt  schon  aufdecken :  denn'  wir  haben  sejbst 
zu  der  Faselei  das  Vertrauen ,  dass  sie  nicht  alle 
Consequenz,  auch  nicht  die  Consequenz  des  Wi- 
derspruchs werde  vermeiden  können. 

Zurück  denn  zu  dieser  treu  zu  beobachtenden 
Natur ^  wenn  es  anch^  wie  wir  inzwischen  belehrt 
sind,  die  Natur  nur  im  engsten  «Sinne  des  Wortes 
ist.  Es  ist  die  zweite  Abtheilung  unseres  Buches^ 
welche  ,,den  materiellen  Inhalt  unseres  Wissens, 
oder  die  Entfaltung  der  Natur  im  kosmischen ,  tet- 
lurisch  -  anorganischen ,  organischen  und  psychi- 
sdien  Leben  derselben"  zu  geben  verspricht.  Zu- 
erst bei  der  Betrachtung  der  einfachen  chemischen 
Grundstoffe  bekommen  wir  <—  mit  Erlanbniss  des 
Hrn.  Vogel  —  eine  Idee  von  demjenigen ,  was  nach 
unserem  Philosophen  der  Kern  und  die  Wahrheit 
der  Natur  ist.  Die  Grundstoffe  werden  zuqächst 
aufgezählt  und  die  sehr  einleuchtende  Bemerkung 
gemacht,  dass  wir  schwerlich  hiemit  am  Ende  aller 
möglichen  Zerlegung  standen,  ja,  dass  es  unmög- 
lich sey,  dass  ein  fester  Körper,  wie  die  meisten 
der  bis  jetzt  dargestellten  sogenannten  Elemente, 
in  Wahrheit  ein  Element  sey.  Die  letzten  Ele- 
mente, heisst  'es  dann  S.  59.  weiter,  müssen  fer- 
ner nothwendig  in  allen  irdischen  Gebilden  wieder- 
zufinden seyn.  Es  lasse  sich  endlich  auch  nicht 
annehmen ,  dass  die  Natur ,  welche  allenthalben  von 
so  einfachen  Prinzipien  ausgehe,  sich  einer  so  gros- 
sen Menge  von  Elementen  bedienen  sollte«  Es 
genügt  die  Annahme  zweier  solcher  Elemente  voll- 
kommen. Die  durchgehende  GegensatzUchkeit  des 
Basischen  und  der  Siure  macht  dies  noch  wahr- 
scheinlicher. „Da,  heissi  es  S.  tHi,  da  alle  Gebilde 
sich  in  zwei  andere  von  verschiedenem  geschlecht- 
lichem Verhähnisse  und  diese  wieder  in  zwei  an- 
dere weniger  zusammengesetzte  dieser  Art  u.  s.  f. 
zerlegen  lassen,  so  müssen  wir  bei  den  letzten 
Zerlegungen  nothwendig  auf  zwei  Stoffe  zurück- 
kommen, von  denen  jedes  das  reine  Element  sei- 
nes geschlechtlichen  Verhältnisses  ist.''  Als  der 
eine  nun,  der  gleichsam  m&nnliche  Grundstoff  wird 
S.  63.  der  Sauerstoff  geltend  gemacht,  der  zweite 
gleichsam  weibliche  dagegen  als  für  sich  noch  nicht 


dargestellt  und  vor  der  Hand  also  als  onbekanntes 
X.  «ufgefasst 

Die  Berechtigung  nun,  den  Sauerstoff  als  ein 
Element  im  eigentlichen  Sinne  anzusehen,  sey  dem 
Vf.  geschenkt,  sein  Raisonnement,  wodurch  er  die 
Zahl  der  Elemente  auf  zwei  reduziren  will,  bleibe 
ihm  gleichfalls  unbem&kek.  Es  ist  klar  genug,  dass 
er  hiermit  bereits  die  Entsagung  von  allem  Subjek- 
tiven mehr  als  einmal  bei  Seite  gesetzt  hat;  aber, 
wie  gesagt,  das  sey  ihm  geschenkt  Denn  es 
l^lt,  einen  noch  ganz  anderen  Uebergriff  in  das  ver- 
pönte Gtebiet  der  Idee  ihm  bemerklieh  zu  machen. 
Diesen  Uebergriff  thut  er,  sobald  er  seine  zwei 
Grundstoffe  sicher  zu  haben  vermeint.  N&mlich, 
sind  ihm  diese  Zwei  nun  etwa  ideelle  Poten- 
zen? Behüte  der  Himmel!  wie  wird  er  so  gröb- 
lich gegen  seine  eigenen  Prinzipien  Verstössen  I 
wie  wird  er  mit  einem  Sprunge  die  Natur  verlas- 
sen, an  welcher  allein  und  beständig  treu  zu  hal- 
ten er  sich  verpflichtet  hat!  —  So  werden  jene 
zwei  Elemente  also  Körper  seyn  und  es  ist  abzu- 
warten, wie  er  aus  zwei  Körpern  die  ganze  Welt 
sich  wird  bilden  und  fugen  lassen.  —  Oder  bleibt 
etwa  noch  ein  Drittes? 

Wie  nun,  wenn  wir  mit  List  solch  einen  Hit- 
telzustand  zwischen  Körperlichem  und  Ideellem 
herausbrächten,  auf  der  einen  Seite  dreist  versi- 
cherten, dass  das  keine  Idee,  auf  der  anderen  nicht 
minder  nachdrücklich,  dass  das  kein  Körper  sey? 
Werde  dies  nur  öfter  wiederholt,  so  schwört 
das  Publikum  und  vor  Allem  die  „gebildeten  Frau- 
en^', welche  auch  in  das  Interesse  gezogen  werden 
müssen  (S.  XXXf.),  dass  die  Elemente  solche  Hit- 
teldinge» oder  „ätherische  Wesen*  sind  zwischeu 
Ideen  und  Körpern  und  wir  haben  den  unbezahlba- 
ren Vortheil,  mit  ihnen,  je  nach  Bedürfniss,  als 
mit  körperlichen  Substanzen  und  wiederum  als  mit 
Ideen  operiren  zu  können«  Ja,  hätten  die  Physi- 
ker dies  Kunststück  verstanden ,  so  hätten  sie  nicht 
nothig  gehabt,  die  Körper,  wo  sie  als  wirkende 
auftraten,  erst  mit  einer  hinzugedichteten  Krafk  zu 
beschenken,  und  Du,  guter  Hegel,  hättest  es  leich- 
ter gehabt,  Dome  ersten  Kategorien,  Dein  Seyn 
und  Dein  Nicht  in  den  Floss  der  Dialektik  zu  bringen! 

Dodi  Scherz  bei  Seite!  Das  Experiment  ist  ge- 
lungen. Der  Sauerstoff,  ein  fiurb-,  gerach-  und 
geschmackloses  Gas,  ist,  wenn  er  auch  wigbar 
ist,  noch  immer  kein  Körper  und  ebenso  das  basi- 
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•ehe  X;  allein^  woMgeeierkt!  Beide  sind  deshalb 
aeeh  immer  nichte  Immaterielles  oder  vollends  Gei* 
9ÜgeB  (S.  69.)  f^Denken  wir  uns,  h^isst  es  S.  67, 
das  Vorhandenseyn  oder  Walten  dieser  ätherischen 
Stoffe  in  ihrem  unverbandenen ,  noch  kein  Gebilde 
darstellenden  Zustande  ohngef&hr  so,  wie  das  Ae- 
feVBohe  Seyn^  welches  als  solches,  und  bis  es  in 
Gebilden  sich  dargestellt  hat,  noch  kein  Daseyn^ 
sondern  gleich  meinem  Nithi^Seyn  ist,  —  jedoch 
unter  standhafter  Verwahrung  gegen  Hegel's  wei-* 
tere  idealistische  Folgerungen;  —  so  haben  wir 
die  Bwei  Urelemente  aller  irdischen  Gebilde,  nicht 
etwa  als  eine  blosse  Voraussetzung  oder  Idee,  son- 
dern als  eine,  aus  der  Zusammenstellung  aller  em* 
pirischen  Wahrnehmungen  unwiderspreoblich  her- 
vorgehende Thatsache  vor  uns." 

Und  das  wire  keine  List?  und  es  wäre  unbil- 
lig, diesen  konkreten  Objektivismus  von  nun  an 
vielmehr  als  den  nur  scheinbaren  Objektivismus 
und  zwar  als  den  Idealismus  der  Lisi  su  beseichnen  ? 

Unbillig!  denn  wie,  wenn  diese  Z  witterbesehaffen- 
heit  der  Elemente  nicht  aufRechnung  der  List,  sondern 
auf  Rechnung  der  Confusion  zu  setzen  wäre?  Hier 
ist  ein  anderer  Beweis  von  der  Confusion  oder  von 
dem  Unglück  des  Vf/s,  das  Binmischen  aller  sub- 
jektiven Ideen  vermeiden  zu  wollen  und  doch  wi- 
der WHIen  diesen  viel  verwünschten,  äberall  lau- 
ernden Mächten  in  die  Hände  zu  fallen.  Die  grösste 
Aufgabe  war  nämiteh  die,  das  Vorhandenseyn  der 
doch  nun  einmal  unleugbar  existirenden  Ideen  aus 
einer  ideenlosen  Natur  zu  erklären.  Das  Denken, 
das  ist  die  Frage ,  dieser  unselige  Heerd  der  Ideen, 
wie  kömmt  es  denn  äberhaupt  nur  zur  Existenz  ¥ 
Das  Wahrnehmen,  je  nun,  das  lässt  sich  noch  so 
leidlich  ericiären.  Man  spricht  von  Typen  der  Aus- 
senwelt,  die  sieh  dort  innen  absetzen  und  das 
Haus,  welches  draussen  steht,  ist,  ehe  man  sich*« 
versieht,  als  Typus  des  Hauses  im  Kopfe.  Aber 
wie  mit  den  Gattungsbegriffen?  Hdren  wir,  wie  es 
sich  hiermit  macht I  Treten,  heisst  es  S.  161,  meh- 
rere solcher  Gesammt-Typen  von  bestimmten  Wohn- 
häusern in  uns  herein,  so  lassen  wir  die  einzelnen 
Wahmehmungs  -  Typen ,  welche  in  allen  Gesammt- 
Typen  immer  wieder  anzutreffen  sind ,  in  einen  all- 
gemeinen Typus  zusammenfallen,  welcher  nicht 
niehr  ein  bestimmtes  —  *-*  Wohnhaus,  sondern — — 
der  Gattungsbegriff  eines  Wohnhauses  ist ;  und  wei- 
ter: yyWir  absirMren  bei  der  Bildung  eines  Begriffs 
von  den  nicht  unmer  wiederkehrenden ,  mithin  .aus- 


serwesentlichen   Momenten  des    Gesammt  -  Typus" 

und  endlich :  „Es  ist jeder  TJrpus  eines  Begriffs 

.^  ein  durch  Abstraktion  gebildeter  Typus/' 

Ja  nun  freilich,  nun  ist  es  klar,  dass  der  Idealismus 
und  die  spekulative  Philosophie  völlig  überflussig, 
die  Natur  als  solche  völlig  ausreichend  ist  zur  Er- 
klärung des  Denkens  sammt  allen  Denkbewegungen. 
Nämlich  —  wir  abstrahiren !  und  ein  Gattungsbegriff 
ist  ein  durch  Abstraktion  gebildeter  Tjrpus! 

Lasst  uns  aber  so  grausam  nicht  seyn,  unse- 
rem Philosophen  zu  demonstriren,  dass  er  hiermit 
ja  auf  einmal  einen  ganz  und  gar  ideellen  Vorgang 
voraussetze  und,  weit  entfernt,  aus  dem  Leben  der 
Natur  die  Erscheinung  des  Denkens  zu  erklären, 
eben  dies  Denken  vielmehr  unerklärt  und  unabge- 
leitet heranbringe  und  somit  so  viele  vorangehende 
Mühe  habe  sparen,  auch  sich  des  Schimpfens  auf 
die  Philosophen  bähe  enthalten  können ,  als  welche 
„noch  niemals  auf  die  Frage  verfallen  seyen:  was 
denn  eigentlich  das  Denken  selbst  sey^f'  (8.  182). 
Lasst  uns,  wie  gesagt,  so  grausam  nicht  seyn;  denn» 
besinne  ich  mich  recht,  so  kamien  wir  anf  diese  un- 
glückliche Stelle  nur  dadurch,  dass  wir  den  Vf. 
von  dem  Vorwurfe  der  List  zu  befreien  gedachten. 
Und  nun,  wie  steht  es  mit  diesem  Vorwurfe Y  So 
einfach  und  unverhohlen  wird  hier  das  Denken  auf 
raimal  hereingeholt.  Ich  weiss  entweder  gar  nicht, 
was  List  ist,  oder  dieses,  nur  dieses  ist  keine  und 
es  wird  die  Fogersche  Philosophie  vielmehr  ganz 
im  Gegentheil  als  der  Idealismus  der  Naivetät  be- 
zeichnet werden  müssen. 

Wir  verliessen  den  Urheber  dieses  Idealismus 
gerade  da,  wo  er  seine  zwei  terrestrischen  Elemente 
als  zwei  zwischen  Ideen  und  Körpern  in  der  Mitte 
stehende  —  ich  weiss  nicht  was  —  produzirt  hatte. 
Begierig  fragen  wir,  was  nun  weiter  werde;  neu- 
gierig  überlegen  wir,  was  diese  Mittel wesen  wol 
vor  sich  bringen  werden ,  vor  sich  bringen  können  ? 
Denn  wie  Ideen  walten,  das  macht  uns  die  HegeF» 
sehe  Philosophie  zu  einer  geläufigen  Vorstellung 
und  wie  sich  Körper  maoifestiren,  das  macht  uns 
jeder  Stein,  jeder  Stoss  und  jeder  Fall  handgreif- 
lich.   Aber  solche  Mittelwesen; verfallen  wir 

nicht  beinahe  auf  den  Einfall,  dass  sie  wol  gar  — ^ 
daf  Conterfei  von  Menschen  seyn  durften ,  von  Men- 
schen, die  ja  wohl  auch  solch  eine  Zweiseitigkeit 
von  Körper  und  Geist  sind?  Es  lässt  sich  manches 
Gute  dabei  denken.  Zum  Bxempel,  wenn  wir  so 
raisonnirten :  Haben  alle  bisherigen  Philosophen  nicht 
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im  Qfi^i^  nur  Uiv  SrJt^nntaiaivwB&geo  u»  die  W^U 
iHDoifigedicbtpt  und  cl^rum  die  Ideeen  su  deo  wal*« 
lendisn  Micb^en  <)er8eU>eq  gtini^ebtl  Wio»  wenn 
e9  nun  einmiil  eimem  Philosophen  einfiele ,  den  gan-« 
seo  Hensehen,  oder^  vor  der  Hand,  das  Gefuble- 
vermogen  in  die  WoU  hineiozudicbten  und  nicht 
blo9  die  trocknen  Begriffe j  nein,  gans  lebendige, 
anthropomorphische  BMchte  mit  Geachlechtetrieb  und 
allem  Möglichen  sn  den  Herrechern  und  Ersengern 
jes  Universum  ^u  machen?  —  Wahrhaftig,  es 
wire  höchst  apasshafti  wenn  juat  Herrn  Vogefä 
zwei  Elemente  solch  eine  Rolle  zu  spielen  bekamen! 

,,Betrachten  wir,  sagt  er  S.  70,  das  Wirken 
und  Walten  der  Elemente  selbst!  Bemerken  wir 
denn  nicht  in  den  Elementen  und  ihren  Verbindun- 
gen selbst  eiii.  Streben ,  einen  unaufhaltbaten  7Vi>6, 
sich  geschlechtlich  zu  vereinigend  Kann  denn  mn 
solcher  Trieb  yorhanden  seyn,  ohne  das  Vorhan» 
4ensejrn  einer  Lebens- Ersehein ung,  wie  sie  unsere 
eigene  ist?  Und  kann  denn  ein  Streben  oder  ein 
Trieb  gedacht  werden  ohne  Annahme  einer  Empfim» 
rfiitig,  welche  unseren  Empfindungen  der  Lust  eder 
Freude,  im  Gegensatz  der  Empfindqog  der  Unlust 
oder  des  Schmerzes,  apMeg  ist,  und  jenen  Trieb 
zu  verwirklichen  strebt V  Und  iat  denn  endlich  der 
Trieb  eines  Stoffes  oder  Gebildes,  sich  mit  einem 
anderen  Stoffe  zu  verbinden,  oder  diese  Verbindung 
zu  versagen»  denkbar  ohne  die  Annahme,  dass  die 
StoBe  oder  Gebilde  hei  ihrer  Annäherung  sich  er* 
kennen  oder  wahmehmenV* 

Kann  von  einer  Kritik  dieser  Vorstellungen  die 
Rede  seyn?  gilt  es  hier  noch  zu  j&eigea,  dass  kei- 
nesweges  eine  treue  Betrachtung  des  Objektiven, 
sondern  eine  ganz  und  gar  subjektive  Anschauungs- 
weise mit  dem  Ansprüche,  Philosophie  zu  seyn, 
uns  geboten  wird?  Genug  für  une,  dass  wir  den 
Haas  unseres  Philosophen  gegen  die  Idee  und  die 
spekulative  Philosophie  jetzt  begreifen;  es  ist  nicht 
die  gerechte  Misabilligung  eines  eitlen  und  sucht«» 
losen  Subiektivismus,  es  ist  nicht  jener  treue  Nsr* 
tursinn,  den  wir  an  den  Griechen  bewundern,  son<* 
dem  09^  ist  gerade  die  Furcht  vor  der  Zucht  und 
Strenge  des  Gedankens;  jenes  Auftreten  gegen  die 
Spekulation:  —  es  ist  die  Reaktion  der  Phantasie 
und  des  Gemüths,  welche  aus  der  Natur  Ihrenteh« 
ste  Nahrung  zagen ,  gegen  die  Kälte  des  Gedankens» 
welcher  die  gemäthliche  Ausschweifung,  der  Phan« 
tasie  und  die  tranmeriache  Faulheit  des  Herzens 


zurückweist.  Sei  alle  dem  iat  die  Phantasie  des 
Vf/a  nicht  ao  uberscbwenglieb  und  aein«  Gemath« 
liehkeit  nicht  so  völlig  fsul,  dass  sie  nicht  beid» 
gern  sollten  mit  dem  Oedapken  Freundschaft  bat» 
ten.  Sine  PkHosophie  also  musste  es  wol  werde« 
und  aus  demselben  Grunde  kennte  es  darhber,  das« 
es  eigentlich  bloss  gegen  die  ittrte  des  Begriffs 
und  seiner  Kategorien  sbgesehen  sey,  nicht  zum 
Bewnssueyn  kommen.  Der  Kampf  Aiegegen  ver» 
steckte  sich  unter  der  Bestreitung  des  Subjektivis* 
mus  überhaupt  und  so  ward  dem  Leser  die  Tiu« 
sehung  bereitet,  über  die  er  hinweg  ist,  sebaLd 
er  die  Philosophie  des  Lebens  der  Natur  abi 
den  UmlumuM  der  PAenfoWe,  oder  richtiger  noch 
als  den  Ideali$$nm  der  GmmtkUehkeit  kennen  ge« 
lernt  hat. 

Denn  wenn  schon  das  Verbaltniss  und  gegen- 
seitige Auftreten  der  zwei  Urelemente  neck  der 
eben  veraommenen  Beechreibiuig  ein  gemuthlieb«^ 
phantastisches  ist,  so  konunt  ,es  sofort  zum  voll«* 
stindigan  Familien  -  Roman  durch  daa  Auftreten  noch 
eines  dritten  Blementes ,  welches  als  Grund  der  Auf- 
regung der  irdischen  Elemente  freilich  wol  uoent» 
hehrlieh  war.  Bs  bekommt  dasselbo  seinen  Sita 
auf  der  Sonne  und  tritt  auf  unserem  Erdhalle  thetta 
als  Kimpfendes,  theils  als  Siegendes,  theilB  ate  Be- 
siegtes auf«  Es  spielt  im  AUgemeiMn  die  AoUe 
des  Entführers  oder  vielmehr  der  •stfiÜireaden.Ne- 
benbubleriau,  indem  es  das  mfauMchei  Element,  deo 
Sauerstoff,  zu  entfuhren  bestandige  Anstreiigungea 
machte  wc^gen  —  theils  mit,  theils  olme  Erfolg 
—  das  baeisehe,  weibliche  Element  den  Gatten  zu 
feesda  und  das  solare  Prinzip  zu  verjagen  bemüht 
ist«  K&mpfend  e^chetnt  dies  solare  Prinzip  z.  Bw 
ala  positiver  itfagneiismus  und  ElektriaitAt,  sowie 
als  Gravitation,  siegend  alsc  freie  Wärme  und  im 
Verfolge  des  Sieges  als  latente,  besiegt  endlich 
und  „mit  Heftigkeit  aus  de«  teUurischen  Gebilden 
und  Elementen  hinausgestossen ,  im  condensirtesten 
Zustande  als  Funke ,  ed.er  wenn  dieaer  Fuftke  in 
gedrängter  Wiederholung  uiid  Mehrzahl  auftritt,  — 
als  Flamme — ,  welche  im  niua  frei  gewor- 
denen Zustande  als  LtcAl  sofort  wieder  in  die  Weite 
strömend  sich  verbrei^t,  um  entweder  mit  den  irdi- 
schen Umgebungen  wieder  kämpfend  anzukindeiu 
oder  in  die  Region  seines  Elements,  den  Seanen-^ 
Aether,  zurückzukehren/' 

CBar  JisroAlut«  folpl.) 
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om  dritten  Bande  ist  wie  von  dem  vorhergehen* 
den  zu  rühmen ,  daes  er  mit  reichem  kritischen  Ma- 
terial ausgestattet  und  durch  manche  schöne  Bes«-^ 
sernng  ex  ingenio  geschmückt  ist.  Referent  will 
ohne  diess  genauer  zu  belegen,  da  es  jeder  Leser 
von  selbst  wahrnehmen  muss,  bloss  einiger  weni- 
ger Stellen  gedenken,  wo  er  nicht  ganz  fiberein- 
stimmt, um  sich  noch  etwas  Raum  für  die  Hiat- 
f rage  vorzubehalten«  —  ImAlexander  LXX.  3  steht: 
äyma  nQOvS-iixt  xal  arigiavov  axQmonoalag.  'O  fiiv  ovv 
nXiiatov  nubv  JlgofMtxog  &XQ''  X^^  Tiaadfifav  TiQo^Xd't* 
xal  Xaßütv  Tov  vtxfjri^Qiov  OTifpavov  talunov  ^^fiigag 
iQiig  inifyiaB.  Die  Hdschrr.  was  hier  nicht  bemerkt 
ist,  lesen  rd  vixfjjijQiov  axiffavov  %AXav%oVf  woran 
Andere  anders  herumgebessert  haben.  Hr.  5. 
schlagt  vor,  entweder  axlq>a¥ov  zu  tilgen,  oder  y<- 
xriJTiQiw  und  dann  ihv  aj4q)avov.  Was  er  nach  dem 
Anonymus  in  den  Text  gesetzt  bat,  billigt  Bense- 
ier de  biatn  p.  367.  Ref.  coniicirt  mit  Beibehaltung 
des  Beglaubigten:  r&  vncr^r^Qtov^  arigiavov  äyovra 
raXavTov  Wie  leicht  das  Participium  verschwinden 
konnte,  ist  offenbar.  Der  Sinn  aber  scheint  ganz 
angemessen:  99 einen  Kranz,  der  ein  Talent  wog'*. 
Athenäus  und  Aelianus  sprachen  kurzweg  von  ei« 
nem  Talente  als  dem  Preise ;  es  war  wie  wenn 
jetzt  bei  Preisvertheilungen  eine  goldene  Münze  so 
und  so  viel  Ducaten  schwer  zuertheilt  wird.  Der 
Ausdruck  braucht  kaum  eines  Beleges:  Funkbänel 
zum  Demosthenes  gegen  Androtion  p.  189  .(^dxivd^ 
MT^v  tg  ^yt  Tfiaxoatwg  dafuxovg')^  Plutarch  Demosth. 
XXV.  14,  Corp.  Inscr.  Gr.  n.  «855.  11  ÜQ^a  — 
oXx^v  äyovoa  ^Xilavägeiag  ;(^iX/ac  TiTQaxoaiag  fvcrif- 
xopju  und  so  dort  öfters. 

Ebds.  X.  11:  6  di  Otktnnog  ala^ofiivog  cvt«  tov 
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avTov  xai  owtj&Wf  iVa,  OiXiUToy  rov  tlagfiivltavog , 
ifinifÄfjaeif  laxvQwg.  Die  Rede  ist  von  den  heimli* 
chen  Unterhandlungen,  die  Alexander,  angetrieben 
von  der  Olympias  und  seinen  Freunden,  mit  dem 
Ptxodarus  wegen  der  Verheirathung  mit  einer  Tech« 
ter  desselben  eröffnet  hatte.  Vielleicht  ist  dem 
Textfehler  am  Einfachsten  durch  alo96fiivog  fiovov 
ovxa  rbv  jiXß^avÖQOv ,  dg  to  dcofxdriov  naqaXaßwv  xtX. 
bejzukommen,  so  dass  Philippus  eine  Zeit  abge- 
passt  hätte,  wo  er  den  Sohn  ganz  allein  ohne  des- 
sen Umgebung  im  Zimmer  traf.  Uebrigens  dürfte 
die  achte  Form  lU^dSagog  (Analect,  Bpigr.  et  Oqo- 
mat.  p.  806)  dem  P/iifarcA  gegen  die  Hdschrr.  her- 
gestellt werden.  Ih^odafgog  ist  eben  so  bedenklich 
wie  ebds.  das  doppelte  Rho  in  W^iSalog. 

Im  Agis  XIX.  30  IxiUvov  uyuv  dg  rr^v  .xaXov- 
ßivtpf  Jtxdio.  (zu  Sparta)  leitet  die  Lesart  des 
Sangerm.:  xkxiitu  und  die  des  Codex  G:  xhxdio,  mit 
S  über  deni  erstem  x  auf  die  acht  dorische  Form 
iixaSa\  iixiad^at  (denn  davon  kommt  doch  der 
Name)  Ahrens  dial.  doric.  p.  88. 

Im  Phocion  XXXII.  34  muss  Ref.  auf  die  Aen- 
den^ing  uiafinTgitag  für  AafinQimg  fortwährend  drin« 
gen.  Die  ihm  bekannten  Inschriften  geben  insge- 
sammt  die  vollere  Form;  erwarten  wir  die  neuen, 
Titel  ,  welche  die  Atthis  des  Herrn  Prof.  Boss 
brmgen  wird.  —  Wenn  wiederum  im  Demetrius 
II.  2  Hr.  5.  nahe  daran  war,  Ko^Quyov  aufzuneh- 
men, wi^  LUI«  85  geschrieben  ist,  so  hätte  er  es 
nur  getrost  thun  sollen.  Den  Macedonischen  Na- 
men Ko^gayog  hat  Ebert  im  SIKEMÜN  p.  36  ge-^ 
nugsam  erhärtet;  auch  ist  er  in  der  Inschrift  von 
Kyzikus  n.  3660.  5  v.  II  p.  917.  Dagegen  hat  im 
Alexander  XXXV«  15  ui^vo(pdvf]g  ]^&^valög  twv 
ntql  uXufifta  xal  lovjgov  ilu)&it(av  ji  awfi9  ^igu" 
ntvHv  tov  ßaaiXiwg,  die  Mnthmassung  i^Qiazofdvtig^ 
an  Cap.  LI.  80  rmy  otafAoroqtvXdxwv  ivog  ^AgioTo^id^ 
vovg  <p&duavTog  keine  Gewähr,  selbst  wenn  dort 
nicht  aus  Arrian  und  Curtios  jiQiarovov  zu  bessern 
wäre.  Denn  schwerlich  diente  ein  Leibwächter 
zugleich  als  Badediener  im  königlichen  Hofhalte; 
dass  aber  der  Name  "Ad^tiyofpdvfjg  anderweitig  nieh^ 
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bekanni  ist,  beweist  eben  so  wenig  gegen  ihn  als 
4it  Mögliohkelt  einer  CorrupUl  bei  folgeiideii  Vl^- 
vaTog.  Ebds.  XX.  S  stösst  Ref.  bei  mtpivywg  ix 
Maxidoviag  dv^Q  MaxeSci^Vy  *Afiivxag  mit  Anderen 
an«  Ein  geleiirter  Freund  vermuthete  Ix  t^c  va^ 
r^Sog^  was  durch  die  Glosse  Maxedovlag  verdringf 
wäre.  Desgleichen  däucht  den  Unterzeichneten  mit 
Herrn  Sinteni»  im  Cleomenes  XXXVIIL  35  fifjdiva 
n^ooiX&ity  luaaatz  /ifjdi  iittv  äXXov  ij  viv  inl  r^f 
ofay^g  xhjayfjLtvoif  ^^i^nwg  xariar^fy/iy  das  iS^w  ver** 
derben.  Jener  yermuthete  ^lycfy,  dem  Sinn  nach 
sehr  gut,  nur  etwas  bu  weit  abliegend.  Vielleiclit 
itiv  (nicht  dijaai  wegen  des  Hiates),  vom  Binden 
der  Hände  vor  dem  Niederstechen. 

(Her  Be$cklua$  fol^e.) 

Philosophie. 

Die  PhiloBophie  de$  Lebens  der  Natur  gegenüber 
den  bisherigen  speculativen  und  Natur -Pliilo* 
Sophien  von  Heinrich  Vogel  u.  s.  w. 

iBesehlu$9  von  Nr.  S2.) 
Und  dies  nun  ist  das  gemuthliche  Einerlei  des 
Lebens  der  Natur  ^  eine  Haus-  und  Familien -Ge- 
schichte, welche  von  dem  Vf.  sofort  durch  alle  Sta- 
dien theils  geistvoller,  theils  langweiliger  hindurch- 
gefuhrt  und  endlich  auch  zur  Erklärung  des  psychi- 
schen Lebens  geltend  gemacht  wird.  Für  uns  ha- 
ben fortan  diese  Einzelheiten  kein  Interesse  hiehr; 
genug,  dass,  wie  es  auf  S.  148.  lautet,  alles  fort- 
schreitende Leben  der  anorganischen  und  organi- 
schen Gebilde  nur  aus  dem  Kampfe  des  basischen 
und  des  solaren  Elementes  um  die  Verbindungen 
des  ersten  mit  dem  Sauerstoffe  hervorgeht,  dass 
femer  das  basische  Element  diesen  Kampf  auch 
2ur  Darstellung  „durch  Hüllen  beschützter  Lebens- 
formen*^ benutzt  und  seine  Erzeugnisse  so  dem  fort^ 
währenden  Ankämpfen  des  solaren  Elements  gegen- 
über, in  den  Stand  setzt,  alle  die  Formen  zu  ent- 
wickeln, welche  zu  ihrer  Selbsterhaltung  und  fort- 
schreitenden Eiitwickefung  nöthig  sind,  genug  end- 
lich ,  dass  „die  mütterliche  Basis  Imi  ^en  organi- 
schen Gebilden  höherer  Gattung,  namentlich  bei 
den  menschlichen,  auf  dem  Organe  des  Gehirns 
Sich  anlagernd,  mit  den  Nerven  desselben  nicht 
nur  in  die  Reproduktions  -  Organe  hinausgreift,  um 
mittelst  d^s  dort  entgegentretenden  solaren  Elemen- 
tes das  Fortschreiten  des  Gebildes  in  seiner  vege- 
tativen Thätigkeit  in  fortgesetzten  Molekül -Ver- 
bindungen m&glich  zu  machen,  sondern  auch  mit 


ähnlichen  Nerven  in  die  Sinnes -Organe  und  in  die 
beu'efU(phen  Muskeln  hinaustritt»  um  miltelat  des- 
selben Entgegenwirkens  des  solaren  Elementes  sei- 
nem Gebilde  nicht  nur  die  Natur,  die  es  zu  seiner 
Selbsterhaltung  kennen  lernen  muss,  zur  Wahr- 
nehmung zuzuführen,  sondern  auch  mit  den  Em- 
pfindungen der  Liebe  und  des  Kampfes iu 

jene  Gebilde  hinaustreten  zu  können*^  Wie  es 
dann  weiter  in  dieser,  hiemit  angedeuteten  Region, 
der  Region  des  psychischen  Lebens,  nach  der  Ver- 
stellung des  Vf.^8  zugeht,  darüber  haben  wir  uns 
bereits  oben  aufgeklärt  und  haben  also  hier  nur 
noch  von  dem  Eingeständniss  der  Unwissenheit 
rücksichtlich  des  hauptsächlichsten  Vorgangs  zu 
berichten.  „Auf  welche  Weise  aber,  sagt  er  Sw 
16t.,  dieses  jedenfalls  polare  Wechsel  wirken  unse- 
rer Psyche  mit  den  hereingetretenen  Typen  vorgeht*' 
—  ob  so  —  ob  so  —  „können  wir  bei  dem  derma- 
ligen Standpunkte  unserer  physiologischen  Erfah- 
rungen nicht  angeben/' 

Der  Rest  also  ist  Schweigen  und  um  so  brei- 
ter und  ungehinderter  kann  sich  von  nun  an  die 
Gemüthlichkeit  geltend  machen.  Sie  wurzelt  zu- 
nächst fest  in  der  Vorstellung  einer  Goiikeit.  Die 
feindlich  gegen  einander  auftretenden  Elemente  kön- 
nen sich  nicht  selbst  über  die  Ordnung  ihres  Wal- 
tens,  über  die  Weltordnong  verständigt  haben,  die 
Weltordnung  muss  also  geleitet  seyn  durch  einen 
über  alles  Leben  der  Liebe  und  des  Kampfes  Er- 
habenen, aber  dennoch  die  Liebe  und  Freude  als 
den  Zielpunkt  seines  Wirkens  Offenbarenden«  So 
entsteht  uns  die  Gottheit,  das  Einzige  ausser  un- 
serer Psyche,  welches  wir  nicht  unmittelbar  wie 
die  übrigen  Objekte ,  sondern  mittelbar  wahrnehmen. 

Uns  aber  euttsteht  sofort  der  Zweifel,  ob  es 
erlaubt  ist,  den  Gett  der  Gemüthlichkeit  zu  krfti- 
siren.  In  dem  Gedanken  an  ihn  entfaltet  sich  „die 
herrhchste  Mystik^  und  vor  der  Mystik  hat  die 
Kritik,  wie  billige  allen  Respekt;  das  Lange  und 
Breite  von  der  Sache  ist  dies,  dass  hier  mit  dem 
besten  Willen  schlechterdings  nichts  zu  kritisiren 
ist;  denn  es  ist  dieser  Gott  kein  pantheistiseher 
(S.  173),  er  ist  eben  so  wenig  ein  persönlicher 
Gott  (181);  wir  können  uns  von  ihm  „natürlicher 
Weise  .weder  einen  Begriff  noch  eine  Idee  bilden** 
(180),  „es  giebt  kein  Eigenschaftswort ,  das  wir  — 
— ^  —  ihm  beilegen  könnten*  es  wire  denn,  dass 
wir  mit  dem  Koran  riefen:  Gott  ist  j^ro^s!  (16t.) 
„Es  beruht  endlich  das  Vorhandenseyn  dieser  Gott- 
heit nicht  auf  einem  Postulate  der  praktischen  Ver- 
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iHinft  (Jtmf): es  ist  diese  Qottiieit  nieht  die 

Wek«*Ordnonf  seltel,  wie  JFSeAfo  wihaie''  —  es  ist 
▼ielinehr  die  Spitso  der  Gem&thlichkeit,  dieses  prädi- 
ksllose  Wesen  eicht  etwa  bles  sa  peslabren  oder  211 
glanben,  sendem  es  wirlclicli  bu  wtsmnj  d.  h«  fiber 
das  Mos  Glaeben  desselben  kein  Bewosstseyn  su  ha- 
ben und  die  Bequemliehkeit  des  Glaobene,  welches 
das  Denken  spart ,  mit  der  Bequemlichkeit  des  Wis-* 
sens,  welches  das  Zwetfeln  spart,  mit  Bequemlich- 
keit su  vereinigen.  Der  Vvgefsehe  Gott  ist  die  apotheo- 
mrteGemäthltchkeiU  Es  ist  der  Zustand  des  höchsten 
Seyns,  welcher  für  Ordnung  und  Freude  ond  dafür 
sorgt,  dass  Alles  hfibsch  sa  Liebe  und  Frieden  an»- 
sehlage.  Gott  ist  dies  Alles  und  ist  es  auf  die  behag« 
liehe  Weise,  sugleich  Nichts  eu  seyn;  er  ist  der  Ab^ 
schluss  des  grossen  Familien-Homans,  das  Ausgehen 
der  Gedanken  und  der  vollkommene  De«s  ex  machina.  -- 
Aber    der  Ideahsmus   der   Gemflthlichkeit  er« 
streckt  sich  auf  s&mmtliche  Formen  und  Verh&ltnisse 
des  Lebens«    Das  Leben   liebt  er  mit  dem  Dichter 
als  die  ,, schöne,  freundliche  Gewohnheit  des  Da- 
seyns  und  Wirkens^'  zu  beseichnen;  die  Empfin'* 
düngen  erkennt  er  ,, nicht  nur  als  den  Grund,  son- 
dern auch  als  den  Zweck  alles  Lebens*'  und  IIa- 
det    „des    Lebens   höchsten    Zweck    und    höchste 
Freude  immer  wieder   in   dem  Genüsse  aller    sich 
darbietenden,  allein  einem  höhereu  Genüsse  nicht 
entgegentretenden  und  einer  umsichtigen  Unterord- 
nung unterworfenen  Freuden'^  (8.  !B17.);  nwisehen 
kalten  Verstandes-  und  enthusiastischen  Gefiihls- 
Menschen  hält  er  die  gerechte  Mitte  und  fragt  mit 
behaglicher  Einfalt:  „warumsind  jene  Verslandes- 
Menschen  nk^ht  gefühlvoller,  warum   ordnen  diese 
Gef&hls- Menschen   nicht  mehr  ihre  Geffihlef"  — 
So  kann  es  denn  nicht   fehlen,  dass  eine  selche 
StimuMHig  und  Lebensanschauung  an  Jeder  grossen 
und  uberwMtigenden  Erscheiming  anrennt  vnd  irgend 
ein  über  das  Maass  des  Gemeinen  Hinausragendes 
BU  begreifen  unf&hig,   es  Sich  m    apphmiren  den 
Versuch  macht.    Die  Qemuthliehkeit   und  Einför- 
migkeit  des   Lebens   der   Natur,    diese   harmlose 
Phantasie  des  Philosophen :  —  das  ist  der  eine  und 
absolute  Maassstab  Ar  die  Erscheinungen   im  Ge- 
biete des  Schönen,  des  Sittlichen,   des  Religiösen 
und  se  ist  der  Idesiismus  der  GemiithlichkeU  su- 
gieich  die  Normal -Philosophie  des  Phllisterthums. 
Zur   Bluthe  gelangt  sofort   dies  Phihsterthttui 
bei  der  Betiprechung  der  prakikeken  Fermen  des 
Lebens.    Die  Oeschidite  als  die  unbequeme  Ideen- 
bewegMg  wild  über   Bord  geworfen   «ad  weüer. 


als  wenn  nicht  vielmehr  in  d^e  Voiemgehenden  m( 
die  Natur  das  Leben  des  Philislers  iihertmgen  woi^ 
den  wire,  so  witd  nun  umgekehrt  die  Miene  gwiaeb^ 
jene  gemuthlmike  NaturgescUehle  auch  im  burgeiv 
heben  Leben  au  reaiisiren.    Die  Walirtieit  aber  is( 
die,  dass  im  lieben  Vateriande  diese  Naiurgesebichte 
schon  lange  spielt  uad  jetat^   wo  wir  ihrer  eben 
überdrüssig  su  werden  beginnen ,  der  gestörte  Pbi^ 
lister  steh  aufrafft,  um  sie  in  bündiger  theoretischer 
•Foua  -^  —  was  sage  iehl  «—  als  das  neueste  phi- 
losophische System,  cum  ewigen  Denkmal  für  die 
Nachwelt  fainausteilen.  —    Der  Philister  bt  des- 
halb unerschütterlich  friedfertig,  loyal  und  von  der 
besten  Gesinnung.    So  lange  wir,  sagt  der  Phili- 
ster 8.  SÖ3,  so  lange  wir  jene  Maassregeln,  wel- 
che unsere  jetzigen  Hegeuten  im  allgemeinen  Ver- 
eine mit  einer  Weisheit  und  Milde  aufstellen,  wie 
es  noch  in  keinem  Zeitaller  geschah ,  in  politischen 
und  unpolitischen  Liedern   und  Briefen  verhöhnen 
und  in  diesem  Verhöhnen  von  der  Menge  applau-* 
dirt  werden ,  so  lange  wir  eine  systematische  Oppo- 
sition gegen  alles  das  bilden,  was  von  der  Staats- 
gewalt ausgeht  und  was  wir  auf  unserem  niederen 
einseitigen  Standpunkte   nur  selten   umfassend   su 
beurtheilen  vermögen,  —  so  lange   wir   uns    nur 
in  unseren  Ideen  fortbewegen  und  spekuliren,  so 
lange''  -^  —  und  es  geht  in  der  That  noch  lange 
so  fort;  nun,  so  lange,  heisst  es  eodUch,  sind  wir 
lange  nicht  mündig  und  unsere  vermeintliche  M&n- 
digkeit  -^   sie   ist  selbst   nichts   weiter   als    eine 
jeder  Objektivität  entbehrende  -^  Idee.. 

Sine  Idee!  und  immer  wieder  eine  Idee!  Scha- 
de, dass  wir  nachgerade  wissen,  dass  ein  klarer 
Begriff  von  Idee  hier  nidit  vorräthig  ist,  dass  Idee 
nur   das   Wort   för  alles  dasjenige   ist,    was    das 
phantastische  Oem&ths-  und  Naturleben  des  Phi- 
listers sfiu  beeintrtehtigen  droht:  wir  würden  sonst 
bemerklich  machen,  dass  die  Sache  auf  den  Kopf  ge* 
sieiit  ist,  wenn  die  freie  Opposition  die  reahtatslose 
Idee  SU  vertreten  beschuldigt,  der  Sita  der  Macht  da- 
gegen als  der  Site  der  berechtigten  Realit&t  gepriesen 
wird«    Wir  sind  unsrerseits  keineswegs  excentrische 
„Idealisten^'  und  die  Bodenlosigkeit  einer  blos  kriti-« 
sehen  -und  raisonnirenden  Opposition  ist  uns  so  wider-* 
Heb,  wie  sie  jedem  nicht  nach  dem  Effekt,  sondero 
nach  der  Ezistens  strebenden  Menschen  seyn  nuiss; 
aber  wer  es  begreift,  dem  sey  es  gesagt:  die  Bollen 
beginnen  sich  aossutauschen ;  die  Theecie  auf  derSei- 
le  dier  so  genannten  Opposition  beginnt  au  weichen 
das  Weben  in  Dogaui,  Idee    und  Chimftre  macht 
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«ner  inhalHnrrilen  Praxis  von  Tage  an  Tage  mehr 
Plats.  Man  ringt  überhaiipt  nicht  mehr  nach  deiH 
Schein  ond  dem  Effekt,  eoodem  die  Realität  nnd 
die  Existenz  der  Gescliichte  ist  bereits  als  die  Auf- 
Usong  des  raisonnirenden  Liberalismus  nnm  alige* 
meinen  Verlangen,  ja,  «um  Theil,  schon  snr  Tbat- 
Sache  geworden.  Das  Dogma  nnd  die  Kritik  der 
Existenz,  die  „Idee''  nnd  die^ Philosophie  der  Chi- 
märe ist  allm&lig  das  Eigenthum  der  Reaktion 
geworden.  Die  Sophistik  und  die  Rhetorik,  d.  h. 
eben  die  realitätslose  Idee  ist  auf  jene  Seite  ge- 
flohen. Das  Volk  ist  dermalen  der  praktische 
Sokrates,  der  die  Sophistik  nicht  umhin  kann  dorch 
die  Sophistik,  die  Rhetorik  durch  die  Rhetorik  so 
schlagen;  aber  im  Kern  und  Grunde  ist  er  dasge« 
sunde,  praktische  Leben,  dem  die  lange  Kritik  nun 
endlich  zur  Substanz  seines  Daseyns,  zur  Unmit- 
telbarkeit seines  Dämonium  umgeschlagen  ist«  Er 
wird  den  Giftbecher  trinken  müssen:  das  ist  nur 
allzu  gewiss;  aber  von  der  Kritik  ist  ihm  dies  ge- 
blieben, dass  er  'sein  Schicksal  und  selbst  seinen 
Tod  zu  kritisiren  versteht  und  das  Hahnenopfer  als 
den  Dank  fiir  seine  Unsterblichkeit  anordnet. 

Was  der  Idealismus  der  Gem&thlichkeit  für 
Erziehungsrathschläge  gibt,  sahen  wir  schon  oben; 
was  er  über  „die  wissenschaftlichen  Systeme" 
S.  960 — 1B62  zu  sagen  weiss  kommt  nicht  über 
das  Allerdürftigste  und  Trivialste  hinaus;  ein 
rechter  Knoten-  und  Ruhepunkt  der  Gemüth- 
lichkeit  ist  ihm  die  Institution  der  Ehe  (S.  S62  if.) 
und  das  Weib  überall  die  schönere  Hälfte  des  Phi- 
listers; gibt  doch  das  basische,  weibliche  Element 
kaum  dem  Gotte  etwas  nach,  weicher  gross  ist 
(S.  913.  S39.)  Das  Familienleben  mit  allem  Diitail 
(S.  866.  967)  ist  der  Gipfel  des  Glücks  und  die 
Gemüthlicbkeit  übertrifft  sich  endlich  selbst,  indem 
sie  die  chimärische  Existenz  jenseits  des  Grabes 
als  aÜzu  prekair  von  sich  abweist.  Sie  reicht  über 
die  irdische  Behaglichkeit  schlechterdings  nicht  hin^ 
aus  und  zieht  es  vor  (S.  971) ,  sich  mit  kindlichem 
Vertrauen  den  Elementen  unseres  Daseyns  und  dem 
höchsten  Ordner  dieser  Elemente  zu  unterwerfen« 
Sie  begnügt  sich  endlich  in  Betreff  der  uns  vor- 
angegangenen Geliebten  mit  einer  Unsterblichkeit 
derselben  in  den  zurückgelassenen  ^,  Typen  ihrer 
Lebensformen"  (274.);  die  Gemüthlicbkeit  fängt  an 
liebenswürdig,  ja  interessant  zu  Averden,  denn  sie 
ist  zur  Behaglichkeit  des  Verzichtens  geworden. 

Aber  sie  ist  mehr  als  dies  Alles  und  der  Hu* 
mor  von  der  Sache  entdeckt  sich  erst  in  den  ScMuss- 


Worten  aber  ^die  Kireke:'  Die  Gematkliehkeit 
ist  hier  suniiehst  die  Duldsamkeit  im  Extreme,  sie 
feiert  ihrerseits  Weihnachten  als  das  Fest  der  all- 
gemeinen Menschenliebe,  Ostern  als  das  Fest  der 
Natur  und  der  Welten- Ordnung  und  das  Pflügst-^ 
fest  endlich  in  dem  tiefen  Sinne,  dass  es  „das  Fest 
der  höchsten  Allmacht"  sey.  Keinen  aber  natür- 
lich stdrt  sie  in  «einer  Feier  dieser  Feste,  wie  such, 
in  welchem  Sinne  auch  er  sie  begehen  wolle  und  sie 
versichtet  sogar  darauf  und  verspricht  es  feierlich: 
„nie  eine  neue  Kirche  gründen  zu  wollen/'  (S. 
t84.).  Und  wozu  auch?  Denn  die  allgemeine 
Kirche,  sie  ist  ihrem  Grundbegriffe  nach,  schon 
vorhanden  —  in  der  dkrieiUdi^kaiMmken  Kirehem 
Die  Reformation  iiat  immer  nur  wieder  Ideen  und 
zwar  weniger  lebenswarme  an  die  Stelle  der 
verworfenen  aufgepflanzt  (S85);  die  Reformation 
trägt  die  Schuld,  dass  auch  die  katholische  Kirche 
sich  nur  fester  in  ihren  Satzungen  abgeschlossen 
und  ihr  früheres  Fortschreiten  in  ihren  allgemeinen 
Kirchen  •  Versammlungen  aufgegeben  hat  Bei  so 
bewandten  Dingen  kann  nur  darin  Heil  und  Rettung 
gefunden  werden,  dass  die  protestantische  Kirche 
sich  wieder  anschliesst  an  die  allgemeine  nnd  viel* 
leicht  ist  nicht  fern  die  Zeit,  „tu  der  zwei  fromme 
erleuchtete  Fürsten  im  Norden  und  Süden  unseres 
deutschen,  Vaterlandes^  im  Einverständnisse  mit 
einem  erteuMeten  und  für  das  wahre  Wohl  der 
Chri^enkeU  entflammten  Oberhaupte  der  hatholi'» 
sehen  Kirche  j  uns  Alle  dem  Schoosse  einer  allge'- 
ineinefi  Kirche  zuführen  werden.*^ 

Der  Humor  und  die  Naivetät  dieses  Gedankens 
ist  zu  köstlich,  als  dass  wir  uns  das  Behagen  da* 
ran  durch  kritische  Bemerkungen  oder  gar  durch 
„Ideen'*  Lust  haben  sollten  zu  schmälern.  Was 
verlangen  wir  mehr?  in  den  Frieden  der  Alleinse- 
ligmachenden eingelaufen  ist  uns  die  Kritik  und 
das  Protestiren  vergangen.  Wir  fühlen  es  nun, 
dass  die  Kritik  einen  schwereren  Kampf  nicht  käm- 
pfen kann  als  da  wo  die  Gemüthlicbkeit  ihre  Spitzen 
fortwährend  zum  Humor  abstumpft  und  wenn  Hr. 
Vogel  theils  mit  Unmuth,  theis  mit  Heiterkeit  die 
Ideengebilde  der  spekulativen  Philosophien  ver- 
folgt zu  haben  versichert,  so  gestehen  wir  unsrer- 
seits bei  der  Betrachtung  seiner  Philosophie  von 
jenem  Unmuthe  nichts,  von  Heiterkeit  viel  ver- 
spürt zn  haben. 

Hit  dem  ungetrübtesten  Gefühle  dieser  Heiter- 
keit nehmen  wir  Abschied  von  dem  Idealismus  der 
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absichtlich  ist  bisher  aos  den  zwei  ersten  Bin- 
den keiner  Stelle  Erwähnung  gethan,  die  im  Con- 
fficte  mit  dem  Hiat  ist.  Indem  wir  jetzt  zu  diesen 
fortgehen,  berichten  wir  zugleich  über  die  als  Zerb- 
fiter  Osterprogramm  1845  ausgegebene  Epistola  des 
Hrn.  Sintenie  de  hiatu  in  PL  vit.  par.  ad  H.  Saup- 
pium,  S4  S.  in  Quart«  Ans  dieser  gemüthlichen^ 
frisch  abgefassten  Schrift  entnehmen  wir  erwänsch- 
ler  Weise  die  Theorie  des  Hrn.  Herausgebers  zu 
der  im  Sten  Bande  geübten  Praxis.  Ref.  hat  dazu 
die  drei  Bände  ausschliesslich  mit  Bezug  auf  die 
vorliegende  Frage  durchgelesen  —  die  von  Hrn.  S. 
noch  nicht  edirten  Leben  blieben  aus  Mangel  an 
kritischem  Apparat  ausgeschlossen  —  Benseler^s 
Buch  liegt  zudem  vor ,  und  so  mag  dem  Unter- 
zeichneten wohl  verstattet  heyn,  ein  Urtheil  abzu- 
geben. Er  ist  dabei  zugleich  dessen  überhoben^ 
über  das  VerhWtniss  der  Sinienis'schen  Forschung 
zu  der  Benseler^s  noch  besonders  zu  sprechen ,  da 
er  auf  des  Letzteren  Recension  der  Epistola  in 
Jahn's  Jahrb.  B.  XLIV,  1,  S.  32-^39  verweisen 
kann.  Nur  erachtet  er  es  fär  eine  Pflicht  der  Ge- 
rechtigkeit,  vorweg  Hn.  Br.  Benseier  trotz  vieler 
unhaltbarer  Coniectoiren  für  seine  schöne  Entdek* 
kung  und  SmendatioQ  gar  mancher  Fehler  das  ihm 
gebührende  Lob  zu  ertheilen ,  da ,  wie  hierin  schon 
ausgesprochen  liegt,  die  auch  nach  des  Ref.  Da- 
fürhalten anbmstossliche  Regel,  dass  Piutarch  in 
den  Biographieen  mit  bald  näher  anzugebenden  Aus- 
nahmen drin  Hiat  vermiede,  von  Binfluss  auf  die 
Schreibung  taicht  weniger  Stellen  ist.  „Für  die 
iKograpbleen''  Ut  absi^htUch  gesagt  worden ,  alsaa 
welchen  der  Satz,  nac^  vorgenommener  Prüfung^ 
dem  Raf.  för  erwiesen  gilt,  wie  sich  das  von  Stuk- 
keu,  die  alle  in  die  spätere  l^eriöde  Pltdarck'i  ge- 
iL  L  m.  ItM*    JBr«t«r  m 


hteen,  auch  am  Ersten  erwarten  liess.  Wegen  der 
Moralien  besch^idet  Sich  auch  der  Ref.  noch  eines 
Urtheiles.  Die  weiter«  Darlegung  schliesst  sich  am 
Ffiglichsten  der  Inhaltsangabe  der  Epistola  an. 

Herr  Sitvtenis  beschränkt  zuerst  den  unerlaub- 
ten Hiat  auf  die  Fälle ,  wo  zitrei  Sylben  am  An- 
fang und  Ende  zweier  Wörter  auf  einander  atossen, 
die  beide  lang  sind  oder  von  denen  es  eine  ist 
8.  7;  Stellen,  welche  gegen  diesen  Kanon  Ver- 
stössen, giebt  es  im  Vergleich  zu  dar  Art  anderer 
Schriftsteller  sehr  wenige;  ein  TheU  derselben  ist 
durch  handschriftliehe  Auctorltät  nmzugesuhen ,  an- 
dere zeigen  auch  sonst  einen  offenbaren  Fehler. 
Die  eigenthümlich  freiere  Wortstellung  im  PhOarch 
hat  nicht  selten  ganz  ersichtlich  ihren  Grund  in  dem 
Bestreben ,  den  Hiat  zu  vermeiden.  Eben  so  braucht 
der  Schriftsteller  in  dieser  Absicht  öfters  zusam- 
mengesetzte Verba,  wo  Aeltere  nur  einfache  ge- 
setzt haben  wurden.  Endlich  findet  sich  auch  ein 
deutlicher  Unterschied  zwischen  der  eigenen  Rede 
Plutmrch'9  und  den  Worten ,  welche  er  als  die  An- 
derer selbst  anfuhrt,  indem  er  l.etztere  nicht  nach 
seiner  sonstigen  Theorie  modelt« 

Von  dem  Zusammenstossen  zweier  kurzen  Vo- 
cals  will  Hr.  Sintem$  hier  absichtlich  nicht  han- 
deln, S.  &  Benseier  bei  Jahn  S.  84.  85  durfte 
jedoch  sattsam  erörtert  haben ,  dass  Ptutareh  auch 
derartiges,  wie  ix^vo  wa<p&iyiaadui^  i^x^jo  dmtiv 
nicht  duldete,  sondern  elidirte;  vergl.  Bpist.  p.  SO. 
Die  Codices,  welche  die  Elision  selten  haben,  be- 
weisen nichts;  denn  die  Abschreiber,  wie  auch  Hr.. 
S.  bemerkt ,  haben  keine  Ahndung  mehr  von  dieser 
Eigenheit  JRfirfare&'s  gehabt.  ^  Dann  nimmt  die 
Epistola  S:  8  von  der  aufjgestelU^n  Regel  aus:  den 
Arükel,  die  Präpositionen,  xal,  R],  die  Zahlwör- 
tf^r,  solche  Wörter,  welche  dem  Sinne  nach  ganz 
efig  zusammengehören,  und  endlich  die  Fälle,  wo 
eine  InterpuneUen  eintritt.  In  eingehender  Bespre- 
chung werden  nun  zuerst;  die  Adversativsfttze  auf- 
geführt, w»  1)  aUa  das  zweite  Glied  anhebt,  fünf 
an  der  Zahl;  «)  wo  di  den  Gegensatz  macht:  <wy. 
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11  Hai;  3)  wo  ov,  ovri,  ovSi  steht:   oix  IßovXovro 

Zorn 'zweiten  ist  d^  HTat  statthaft  Vor ''einem  rela-  " 
tiven    Pronomen  oder    Adverbium ^    oTovj   wg,    Sri; 
rifAiQa ,  ^  /ucTifUa^cv.    Indess  sind  hier  manche  Bei- 
8|pi«le  nach  HandBohiiften  geändert    oder  noch  W' 
heilen,  wie  Fabius  Maximus  VIII.  tl3.    Vortrefflich 
wird    dabei    im    Brutus  XXX.    S.  10   bMgMtoUt 

flo^nfjtov  Muyyov  nQoaßaXovJog  AlyvnT(p  xara   ITtj^ 
Tißiiamvy   Suijvixa  x.r.X.  statt  xai  flifXov9i(f.     D^oA 
sweifelt  Rei|  ob  im  Aristides  XXII.  10  fpQaaavToc 
a  T^  ^Afttmüri,   nie  iittvö^cu  aus  swei    Büchern 
und  dem  Volcebius  nach  !^^.  toIp  Qi/jii^roKXiovg  ein- 
&uschieben.     Dagegen  ist  unter  den  wenigen  Bei- 
spielen von  &nt  das  aus  Fabius  Maximus  IX.  S' 
tq>9i  ii  raxiarm  t^(  9^99lag  )r«t  %a^g  Ugovgying  yivw^at^ 
&o%*  Inl  To  av^&twfJLa  flataTad^oi  gewiss   mehrfach 
verderbt,    S.  11.     Hierbei   verbreitet   sich   Hr.  SS 
iiber  die  loterpuitotion ,   die  er  vordem  nach  Bek*^ 
ker's  und  Lachmaiin%  Grunds&tiien  möglichst  spar- 
sam angewendet  hatte«    Binen  triftigen  Bntschul- 
digwigsgrond  für  den  Hittt  giebt  dieser  S.  If  1 )  bei 
Appositienea  und  erklärenden  Sitzchen ,  wie  Solon 
X.  10  ditJlolbc  Hai  BipvoArtjc,  jittxvtog  vlol,  ji&^iiat- 
7$ohul»9  fttTaXaß6vT4g  ^  obschon  die  meisten  Fälle  der 
Alt  sonst  verdächtig  und  umasugestaiten   sind,  wie 
im  Numa  III.  t8  IfofiSt^",   vUg  nofinfovhv,    dvt^i^* 
iiioxfyiov   schän   gej^ssert   wird    lUfintavog  ^    [und' 
auch  dort  vielleicht  vittg  stand}.    Desgleichen  erre- 
gen emfeelae  Beispiele  eingeschobeoet  Brläutenings- 
sätae  Bedenken,  8.  IS.    So  im  Cato  Minor  XXII.  18 
q>aveQäg  jfjg  nagaaxivijg  tdruht  yivoftivTjg^    äg  iv  roft 
jnfl  Kixi^üMfog  yfyQaTtrai,    h  ßovlTJ  yvwfttj  ngo&fvrogj 
6  ju^  nQdüws  iinAv  JSikavdg  amqfi^ato  v.  IIL  p.  3S5 
[wo  jedoch  ausreichen  düfrfte  nQo&ivtfov  au  schrei- 
ben])  oder  im  Numa  IX.  30  o  ^ag  Yardc  i^  rofc 
nakoioTg  ttAw  (,)  tVi9  Saiftwv  diU  ßaatXtvg  yi^ofttrog, 
noXtuxog.     Hier  stellt  Hr.  Slnfenis  mit  swei  Hand- 
schriften ndvv  vor  nahuoTg'f  auch  corrigtrt  derselbe 
ebds.  XII.  19  ot  fih  y&q  OtttaXtoi^    ^Qijvtjg  ipiXaxi 
uvtgHpTig  unzweifelhaft  sicher  OmaXtriy  vgl.  S.  20. 
[Dagegen  verthetdigt  Benseier  bei  Jahn  S.  S8  die* 
handschriftliche   Wortfolge  im  Cleomenes  XV.  13 
Vivx^  ''^^  KXiOfiirfj,    otmivwg  idtvaavra  xal  xfV^^" 
IMPW  nrngä  xaigbv  iigonaülay  eufiarog  nXij&og  Aviiftf'- 
9f<iV;  vgl.  Fabius  Maximus  XVT.  36  3i*  dtfiatog  nliij'» 
»og,  obschon  im  S]1la  XXX VII  19  nXij^oi  oa/xdt^g 
steht.]    Schwieriger'  iHt   die   Frage*  über   Recht-' 
mässighnil  des  Hiatus  bei  der  abilolutefkiTärticipial-*' 
construolion ^   S.'14.    Auch  hier  wdisen  ab  und  zu' 


die  Handschriften  auf  die  Nothwendigkeit  oder  M6g- 
Itfllk^t  Qj^er  i^snArutg  ^tt| 'dofl  Wbci  ijini# 
mehrere  Stellen  übfig,  wo  eine  tforrectur  nicht  so 
leicht  angeht;  [weshalb  da  der  Hiat  wohl  zu  er- 
tragen seyn  dürfte]. 

Üntadelhaft  ist  derselbe  irreitß^  1)  hoi  A^fjiälH 
luDg  einzelner  Gegenstände  und  t)  bei  offenbarer 
Pa«s#  zwisehen  Vorder-  -und  Nachsatz ,  9."li>. 
Nur  ist  letzteres  selten  (7  Mal);  und  zwar  kann 
hier  entweder  leicbt  nach  den  Handsehriften  geän- 
dert werden  oder  9ß  wabet  aan^t  tio  VedenltaB  ob. 
[Doch  hat  der  Ref.  von  Phooioa  V»  16  ^ine  ab- 
weichende Ansicht:  cic  yig  {  tov  vofilüfiaTog  äl^ia 
nXiitTTfjv  iv  Syx^  ßga/vrarm  ivvafjiiv  J)(f€i,  ovxm  Xoym) 
6iiv6rfjg  iSoxH  noXXA  afjfiaivHv  dn*  SXiywp.  Weil  fünf 
Codices  l/u  nach  nXelariiv  stellen ,  so  nimmt  diess 
Hr.  5.  jetzt  in  Bezug  auf  die  Stellung  an^  setzt 
aber  \/uv  mit  zu  ergänzendem  ioxft  aus  dem  Ni^ch- 
stehenden  lioxiu  Allein  das  Geld  scheint  ja  nicht 
bei  dem  geringsten  Umfange  den  grössten  Werth 
zu  haben  I    sondern  hat  ihn  wirklich.    Deshalb  ist 

YvH,    ovTO)  wohl  zu  dulden.    Zwei  andere  Stellen 

.1 

ihit  ovxu)  ohne  Varianten  kommeq  dazu  und  eine  im 
AIcibiades  XlXi  18,  der  schwer  eine  Aenderunff 
beizubringen  ist.  S.  16« 

Nachdem  hierauf  S.  16  u.  17  gezeigt  ist,  wie 
Plutarch  bei  Worten  ^  die  er  unmittelbar  aus  an- 
dern Schriftstellern  nimmt  ^  oder  wo  ^r  die  eigene 
Aeusserung  eines  Andern  anführt  j  den  Hiat  zu^ 
lässt,  geht  der  Hr.  Vf.  S.  18  dazu  über,  na^shzu-»* 
weisen,  dass  an  Stellen ^  wo  die  gemachten  Aus- 
nahmen nicht  Statt  haben  ^  sonst  einp  Vofderbniss 
obwaltet.  Zu  diesem  Zwecke  wird  das  Loben  Nu- 
mala  durchgemustert.  Mancherlei  nun  ändfrt  hier 
Hr.  S.  mit  gutem  Fug.  So.Cap.  IIL  43  tov  dt^ägdg , 
l8twTov  ovrog  in  tSifaTivovrgg ,  ebendaselbst  im  Cäsar 
XXIX.  14  für  vnaTüi  Zvji:  vnaTivovn  und  im,Camil- 
Ins  Tl.  10.  UfiTjTivovTog  für  ji^9p;ov  ovrog»  Eben  so  ist 
mit  Benseier  p.  i5S  im  IJum'enes  III.  ^4'  Svu  ^iv(p 
statt  l^iv(f  Svri ,  und  mit  demselben  p.  351  ip  Crassus 
XVlI.  %  für  dardrov  Svarfg  vielmehr  düfajptKnjg  zu 
schreiben.  Donn  es  entgeht  Piutareh  sonst  einem 
derartigen  Biat  durch  die  Wort8tell|uig:  '!^hemisto- 
cles  V.  32  ovTtag  ovrog  alaigov^  oder  er  nimmt  Ein 
Zeitwort  \  Cato  Mai.  XXVtl.  17.  ßaxx^^^v^i  rtg  i^fHp 
tirie  Cai.  Gracchus  L  15,  obschon  dprf  yM^  gute. 
Bücher  ßax^dv  ovrog  haben;  woraus  man  eben.nui^. 
die  Neigung  der  Schreiber  zum  Auflöso))  ^rsiobt« 
Dfe  Stelle,  welche^  so  viel  R^^.  jejrinnoriich»  i|II^Or^ 
hlegegep  %n  seyn  schwi^;.  Oei9(^tj|^.^^l(ltl«  tlt^>^aiq%^ 
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t^  ScfTOc  ist  «B»  4tir  R^de  dM  FMrfUin,  ttigt  4d«# 
ihfMi'BniscbildHgangvgrQiid^ki  «ich.  «^  Bb6iitio<i«t 
S.  fl  im  Numia  XIIL  (titclif  XVfl)  6  htl  9^  «^^ 

9'av^aaipv  xivql  Xoyov  Xdreod'at  ind  rov  ßaoAifag  *l^'^* 
qlug  %i,  naX,  T^üy  j}lßvam  jn&iQ^ai  nach  oeueo  l|aDd<*; 

vor  M^or  ans  IfvthniWflitagf-  di>  atolkii ;  [ ja  aa  Hpirir^ 
wblil  nWgRdk  ^ 'Qai§  IVMdreA  ^asdirleben  ^at^amc^y 
Tiv*  vffi  Tov  jßiaail^wg  Xiyeo^ai  Xo^ov  ov  — ;  so  er-' 
Hlär(  9ich  der  Auafall  vQixpv  in  dan  mßiatexi  Bu-. 
char««]i  F^fner  war  Cap.  JUX*  39  dia  UtaataUung, 
ip  TüSg  nmpV'  naXm^iSg^  cike  *-«  für  Tiait.  nayti  nolbwen**' 
di|^,  anmal  aa  fl  Parlae^ 'Handsehrifteo  gaban.  [NTb-' 
ma  IV.  W  Tttfv  jidrv  naXaißv  fivd^wv  ^  Amatof.  p.  756 
D.  1^  toTq  nuyv  n(AutfiT^].  Ref^ranfc  bai|ierk(  noch, 
hia^a,  4l#8  d.ar  ^Mirif^laUar  f^t  4inmar  nairti.vQP. 
oia  ainsigaa  Adjactiinam  ^  aber  baoh«  «ddm  ersteran- 
bei  zvreian  atallt ;  Aotfriahiaen  aiad  Themiafocies 
X.  fi  (fiXorifiüig  nuvv\  'AIcibiades  XXL'  7  h  ydg^ 
oXiyoig  ^nuw  wo  der  urund  einleüchti^t)  Ageailauy 
XVJ«:S4l  xfS^  npvff  hioifav.  m«thiM«aUah..  eiA  Ein« 
iBkohiab#el   (BaDaai^r.  p.  8&5),   Araiua  V   Ugh^-^w 

Ttdw  dv/^xT<ry:   BauaU^r  "p<  890   itäpy  troftl  ehef 

'  •^•■•'it''i       •««it'^  '." 

Tiontag-  .         '  '  ^   ,       .... 

um.  die  GuUigkeit  ij^r    Regel  fur.a^e  Lebep^ 

darzutbun/.  mustert  hierauf  Hr.  Sint^f^  S.  S2  die 

Vetglaiebung   daa    'Iiyairg   nü   dam'   Dfunia  t  und 

den  Timatedn-  mit  dein  '  Aem.  panfds.     In  ersterer 

atiast^er  bei  Gap.  l  6  rßv  Si  Uta  Ifcarigov  xaltSv, 

hu,   da' es  kein  sic|ierea  Beispiel  für  d^^   jtiifam- 

meoalQsa  yoq  a^pd  #..fliebt«i    [Wau   nun   hiac 

dar  äuge  ZvffaaiBarBhang  jnrisdiaa  Ufp  md  ^xo». 

TffQ  nicht  «nlaaMuldigt '^    aa   llaat   sich   Tielleicht' 

rSv   ISia    ^i^arigov  x»  ^denken  j    Ben^eler    wollte 

iStm.\  Zugleich  beaprocheii'  wird  Pelopidaa  XIV.. 

14  n^g\%Qvi^y  C^^o^^/ay)  mW/inoiiaiy.  ei  si^l  %^^^ 

fäCfii¥%a  iufX%6y»wg.  BaM  IM«  deiii  gansen  Kusam* 
menbanff  iiaclh  Bedenken  errege  \^ —  Aristides  X.  9 
ngig  *A}St7pfalovg^  fntfixltiv  IJil^  ygififiaTa  xgl  Xp^fwg  gf^-^ 
hört  bei  dem  Gegei^sab^  %otg  ^'EUjiai  ygdif^  Z.  5 
Dicht  hiedier  ^]  , .  JhM  Hr.  5»  fut  das  Mef.  we^ 
mguleDa  aattsam  erwiaaao»  Wenn  janea  «bar  ala 
entatandan  ava  einer  fehlerhaften  Wiederholung  de« 
Schlusses  von  JltkoiUSav  arJl^lärt  wird,  ^o  k^a  diee 
«war  nicht  schleqhtbin  ^«i^worfei^  w#cd§%  .  Intfri^ 
digt  aber  doch  nicht  gans.  Vielleicht  liiffit  .aina 
andere  MuthmaaBung  daa  Rechte.  ObgMeh  n&m- 
lieh  der  Vfinogog  gans  gut  su  den  x(riMota  wpaaaan'^ 
scheint    (wie   &hnlich  SylU  XXIL  11    noQoyhmu 


JifhmtAc  ^»wpöC  Wp;c^i«»oc  ii^Kßf^^rnfag  xal  X6yQf{g 

ben  doch  liier  der  AvmirMk' i'fMno^g  ng  TfiSbr  .^Aaiy, 
wa&{  auch  Benseler  findet  p.  9^4,  mid'der  Vmiteh^ 
aelbst  elwaa  Auffaliigefii ,    d^ss,  ^\n'  l^auftuann  ztt 
Etwas  geschifikt  wurde,    was  jeder  Andere  auch 
hatte  varriahtan  köoneM.    Kurs  &ef«  iai  eioge^llei) ; 
^ii(jinoQ6v  rtva  rww  ftkav.    Bieas  ist  ein  alter  The-\ 
banischer  Name  (Thucyd.  II.  «)  und  die  Verbin- 
düng  acht  plutarchisch :  Aiciblades  HI.  fl  /frifiox^dttj' 
Tivu  zmv  igaozmi  Pelqpidfts  XXV.  40    reqd{v)Sax 
Tivä  Twr  odjf^aiv  Sttmf€mtwv ,    Alexander  XLtX.  9 
Nixofiaxov  T9va  rävvicePj  C&sar  Li.  H)  fi^g  itvi/k  %&n 
ipikwv  Idfidvuov^  LXVlH.  11  Ktvifag  Sirtg  t^p  Kcdn 
aagog  ijaiQioy^  LX.  29  vni  rov  twv  q^iXtav  KogvffkM 
Bikßovy  Sulla  XXXI.  13  Ugiüiiiß  ti^u  twv  nQog  x^^Q^^, 
dfiiXovvtwv  v^  SäXXa.     Man.  wende  nteht  ein,  dass 
weder  Xenophon  Hellen.  V.  4,  flO   noch  Piutiarch 
selbst  ün  Agesilaus  XX  den  Boten  namentHehnenMt. 
e9  langte  freilich  aus  uvu  twv  flk(ov/xv\e  Im  Ni^atf 
XXVL  9  nur  gesagt  ist  CEQftoxQßTfig)  Vmfi^pi  nva^ 
tMß  iuMiQit)Vy  an  den  Nicias  in  einer  ähnlichen  An- 
gelegenheit.   Warum  bitte  aber  der  Sdiriftatellef^ 
nicht  einmal,  und  gerade  imPelöpidas,  wa  genaue^r 
rer  Bericht  aulassig   war »    den   Namen    beifGigeii 
kanmn  ?    Im  V^hrigen  iai  die  B^ob^ebUiDg  über  f  i 
gewiss  richiig.     Denn  im  CamillnsoX^P^I*  18   ik^ 
dyogi  ha^TJvTü  ist  es  dach*  eine  -gans  linde  fleiluuig^ 
2u  schreiben  xa&^vro  (wie  Hr.  S.  im  Cäsar  LH.  flft 
fikr  ingn&fi^¥oi  iK&S^ijta .  dieselbe  ^prm  vorsdil&gt»}^ 
und  eben  90  imAnteniaa  LVII  8^a^;^f^.'W^t^^xa- 
^toy   wahrend  BenaelBr  f.96i  in  bedenklicherer 
Weise  nmsetat.    Erhalten  hat'  sieh  das  Aafihte  im 
Tifus  X.  16  iv,  cTafi(a  xo^^aro,  Wenn  öMgens  auelt 
im  Agia  XVIL  S  PUhr^  geschrieben  hat  ^nogi]^ 
fUt^  ixd&if»*    Bofist  kMPt  d^.Ref«  nur  noch  zwei 
hieher  geh»r«e  Stellen:    Pompeiua  XI4VI.  Sd    h^ 
ijogä  Ifx^&v  (Benaeler  p.  S5i(>  Hx^  l\  cl.>  ibid  Aloi-i 
hUdes  XXIlt  fl9  fy  OfiraX/a  Innaaxixoi^    wo  L  B^ 
aii9  der  einzigen  Hdachi,  9  9Vgekommeh  Ist. 

Hr.  &  niinait  aagf geheuer  Weine  dann  deif 
Timelaan  daroh  8.  «S,  wa  XH.  30  o^tv  4fi  d^ql^n^ 
aap  in  einem  Codex  die  wegen  den  Hiat  atarende 
Partikel  fehlt.  Es  wird  dabei  bemerkt,  dais  S^  bei 
natürlich,  eussieirflt  b&i|ifigfni  Gebrauche,  so  nur  an 
yief  Slellefl^^iHI  Vmrietat  dei  Umflächriftep.  vor-^ 
komm^.'  [B^ftaens  "kendt  funll:  .Bimieae#.  1^  90;^ 
LncnHus  XXIVl  fl»,  Hi^B  VI.  M^^  Peiopidas  IX^ 

18,  Craatoa  XI.  84  xal  S^  aQxo^q^^^iiK^^H  ^^^^  0^^ 
iXlfoi  T^y  plxt^p  Ixiiptf  tov  noUfiov  iigogiixHP  (ob  xcti  r^ 
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jr  iQX'^)^  Anderfwo  isc  ij,  weil  waUt  hmmiw 
Worten  sa  ertragen,  wie  im  Luenllos  XIV«  S7| 
•der  vor  ov  s  den  Lateioisehen  v,  Coriolanas 
XXIL  10  i^  OvoXavaxwv,  oder  man  mosa  andern: 
Alexander  XLII,  15  tJtc  ii  il^hxvyiv  nach  dem 
Sinne  und  dem  Codex  C.}  Minder  gineklieh  iat 
die  Muihmassung  Aqioatovfi&riQ  r^y  TijuoX/oyroc  cvre- 
Xlav  Cap*  XXX.  84  AntoXe/vro  ircU  jroTiyvaXii^aav^ 
ovx  o(iov  TtivTMCy  ttXka  xaia  f^igog^  %^g  Sljttig  wkaTg 
dnoXoyovfiivfjg  Tjj  Ttfioliovtog  ^vw^if^  ImJi^iftivrjg  ^ 
Smuc  IJt^i^^^ok  TOiC  iya&ing  ani  jtjg  twv  xaxuv  xoXa- 
Oi(og  ßXaßfj  ylvoixo.  Denn  d<poatova&at  hat  eine  iible 
NebenbedentuDg ,  die  dem  Oedaoken  Pluiarch*0 
hier  gewiss  ferne  liegt  Ertraglicher  ist  Benseler's 
Correctur  inoXofovfi^vfjg  rijv  T.  ivvo^iav,  p.  333.  — 
Im  Aem.  Paulus  schreibt  Hr.  S.  p.  25  mit  Benseier 
p.  833  und  einer  Pariser  Hdschr.  Cap.  XXVI.  17 
%ä  Si  noiiia  avXXaßa^v  aiiog^Itav  Iv^x^i^iaiv^  og  naXtu 
fiiv  iQdifiivog  ^v  ToCf  üegaiwg  T6re  Si  ngoHrtig  ytvofit» 
vog  mX.  statt  des  dem  Sinne  und  Hiat  nach  falschen 
^Iwvij  Livius  XLV.  6  liberos  quoque  parvos  regios 
Jon  Thessalonicensis  Octavio  tradidit;  nur  scheint 
noch  avToTg  n5thig,  n&mlich  den  Römern.  Unmit- 
telbar vorher  geht:  o^  Xu&wv  fiivK^ntgaevg'),  vno^ 
w&uaag  Si  rovg  Pwfjialovg  furä  rijg  ywaiKog.  War  erst 
Voivc  flUschlich  im  Texte,  dann  wurde  audi  die 
Quasi  -  Besserung  fli^ToV  noth  wendig.  [Nieh  minder 
verd&chtig  sind  andere  ahnliche  Hiate ,  wie  Themist. 
XVII.  %  axorA  vit6  qf&opov  —  äniSoanv :  die  meisten 
Codd  lesen  axovttg ;  Camillns  VIII.  9  ofAoXoyovvn 
ImXa^ia^üu^  Solen  XXIIL  8  t^J  Xaßom  Kfiüxc» ,  Pho- 
cion  XXXIL  13  fDonr/awi  ifmumvaag  to  c&ixa,  Cato 
Mai.  I.  47  naQod'ipTt  ägtarw^  Cato  Min.  XLI.  81 
xaxaßalv&rsi  i^gtov^  Agesilaus  XXV.  4  xivSvp^ovxi 
avT^if  Pompeius  LXXVI  rfi  xgelijovi  dS^tjgitwg  ^v- 
vdfiHf  Alexander  LXXVDL  10  Iv  Nta^axglSi  cSatjgf 
C&sar  XXIX.  10  Kalaagt  ixflavi,  LXIX.  3  t^  ßi^f 
navrl  dgxni^.  ]  —  Im  Aemil.  Paulus  verwirft  der  Vf. 
S.  85  auch  Cap.  XIII.  5  &  jJTfiaij  da  verh&ltnissmis- 
sig  sehr  wenige  Hiate  solcher  Art,  nimlich  nur  sieben, 
SU  finden  seyen,  deren  mehrere  leicht  weggebracht 
werden  können.  [Ref.  hat  sich  indess  noch  mige 
Beispiele  notirt :  Themistocles  XXL  t7  ov  hv.i^ 
dgx^,  XXXIL  81  S  wi*  &v  o  tv^^  dyro^üHiVy  Al^ 
cibiades  XVIL  9  ngig  &  ^Xnixu ,  Marins  XLV.  47 
Sid  tifi  fiiv  ißSofiijxovta  ßißuoxtig.  Auch  möchte  er 
nicht  alle  Aenderungen  in  der  Bpistöla  S.  85.  86 
vertreten;    es  wäre  doch  denkbar^    dass  Phdarch 

Serade  bei  Relativis  den  HIat  sugelassen  hätte, 
laher  sey  im  DemetriusXXXVL38  statt  f^fXdma^ai 
ydg  ixvßv^  cSf  (Jtii  xdxihfw  drriipvXdtucd-ou  StSa^f 
nc^wp  ^&Miy  SgSw  fUXXorr og  aijov  ^  fi'^  SiaqwyiTp 
ixävox,  8  ifJtrjx^väTO  vorgeschlagen :  Sg^v  filxiovrog 
adrov  (ATI  Stoufvyiv  IxiVvov  8  ifitjxav&to:  ^^da,  wäh- 
rend er  au  handeln  sögerte,  Jenem  «cht  entging, 
was  er  im  Sinne  hatte. "  Hr.  SMmk  bringt  ferner 
S.  87  mehrere  Stelleji  durdi  Umänderung  der  Wort* 
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Mge  naeh  Handeehriften  in  VebereinsümnnDg  mit 
dem  Kanon;  dann  8.  t8  solehe,   wo  der  Hiat  und 
eine  Unrichtigkeit  im  Gedanken  selbst  jrasammen- 
kommen.     Namentlich  ist  oft  ein  Casus  von  aMg 
durch  die  Schreiber  eingeschwärat ,  wobei  die  Krone 
der  Verbesserungen  das  Emperius'sche  -  avgmgJiuv 
SSuav  aMg  für  8  Sit  aärig  im  Dien  XXX  ist.  S.  St. 
Sonst  ändert  Meluwea  aueh  Hr.  fimfmit  8«  8a  31 
sehr  glücklich  und  in  uberaeugender  Weise,   wie 
Pompeius  LX VII.  15  Jo/Aluog  d*  «vrov  Ititjvoßagßog 
iJ.  S.  d.  dkl  0  ßdgßog  oder  ßdgßagog  in  den  Hand« 
sdiriflen)  und  LH.  15  dvxl  Si  Kdjmvog  Bajhi9v  sUtt 
des  unerträglichen  Utwtln»  Si  xvd  Btn.    [Im  Lyeur- 
gut  XXVII.  18  jrol  xttTiTfvxvüv  nmgaiuy^iww  «AiJ- 
&u  T^v  n6Xiv,  cjg  dvayxcuöv  ^v  IvtvyxivQmLg  dd  xak 
mnn^giipofiivwg  ayia^ai  xal  xinoaxtlfUtri^ur^Oi  lortag 
ngög  ri  xaXoy  fehlt   es    noch    an    einer   Aushülfe^ 
die   auch    Benseler's   neuliebes  ßiovrtag   bei  Jahn 
S.   38    nicht    su    gewähren    seheiot.      Betrachtet 
mau    die     Eadbuehstaben     von    Muwaaxtifiaxi^&iu 
CeAI  iONTAC,    so  ist  wohl  g>dd9f09tmg  nicht  un- 
möglich.   Hier  gelegentlich  noch  einige  Conieetu« 
ren  anbringend,   vermuthet  der   Ref.   im  Camillos 
XX.  15  für  agnaadfiirat  hpvyot ;  Sifavyw  (AIiJI) 
wie  von  derselben  Sache  XXI.  •  steht;    Crassus 
rV.  80  xaraXdfiMnai  Si  ^^ligag  ri  xmgtop  Statt  ifiigag: 
den  Tag  hindurch ";  Titus  VH.  3  Snmg  ^  o^ykxltog 
innp^lc^oi  X9^^  «■  der  Stelle  von  bu\p.  ^  avyxX., 
da  Pluiareh  gewiss  hier  eben  so  den  Hiat  vermie* 
den  haben  wird  u-ie  im  Pyrrhus  XVIII.  S9  fiiXXu 
yf^iflfyü^ai  rdg  Sialvaag  ^  oiyxX^og!\    Aueh  wünscht 
der  Ref.  im  Cato  Min.  LIIL  17   od  ßoAXHf&m  rijv 
y^aüv  h  noXffop  dnoUa^m  nicht  bh>ss  mit  Hrn.  6'tii« 
imii  p.  30  ifinoXifAm,  was  allerdiiige  eine  schöne 
Emendation  ist,  sondern  dasu  dnollaai\  und  im  Cras- 
sus XIIL  IT   ImtnoXiiv  xoftl^rra  n%gl  rov  EatiXtva 
xal  Cittov^At^,   wo  Hr.  Sinfem9  S.  31   vortrefflich 
TÄ  Tugl  %iv  KattUvap  ^t^ouyiiinp  eorrigirt,  S^^mw^ 
^^!tJV^^   ^  ^^^^  **'  ^•"^  ■'Ufaong  findet: 

Die  letzten  Seiten  der  Kpistola  beschäftigen 
sich  mit  den  Handschriften  näardü's,  worilber 
oben  hinlänglich  gesprochen  ist.  Für  andere  eigene 
Cenieoturen  mag  Ref.  keinmi  Aaurn  weiter  bean- 
spruchen ,  noch  ein  verhältmeemäsaig  gana  onbe- 
deutendes  Druckfehlerverseichniss  des  sehr  anstän- 
dig  ausgestatteten  Werkes  hier  anfügen.  Mit  Freude 
aber  sieht  er  der  baldigen  Vollendung  des  Oansen 
entgegen;  und  wenn  in  naber  Zukunft,  wie  ver- 
lautet ,  auch  die  Bloralia  donch  einen  bewährten 
Gelehrten  neu  heraoegegeben  werden^  dann  darf* 
man  endlich  auch  auf  ein  Leskau  Blutarckeum  hof* 
fen ,  wie  es  mit  Bernhardy  (Berliner  Jahrb.  f.  Wies. 
Krit  1831.  n.  114.  S.  9Ö70.  Mancher  Tenreblich 
von  deml^ipalger  Abdruek  des  Wyttenbachischen 
Index  wUBchte. 
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der  Allg.  LU.  fiettna«. 


Christkatholiciamus. 

GescMckie  der  Gründung  und  Fcribildung  der 
deutsch '-iaiholkchen  Kirche  von  Dr.  Eduin 
Bauer 9  deutsch- kathoL  Geistlicher.  8.  S68  8. 
y  Klinkicht  u.  8.   1845,    (SO  Sgr.) 

Zweiter   AriikeL 


V. 


ersuchen  wir  jetiKt  das  von  den  Regienin^eni 
namentlich  der  Prettssiachen,  der  Reform  gegen- 
über eingeschlagene  Verfahren  wenigstens  in  den 
Hau]rUB8geD  daranstellen. 

Noch  sind  in  iehhafter  Erinnerung  jene  Köllner 
und  Posener  kirchlichen  Wirren ,  welche  nach  lan- 
ger Waffenruhe  den  unversöhnten  Zwiespalt  zwischen 
dem  Staate  und  der  r&mischen  Hierarchie ,  sowie 
die  Selbstgeniigsamkeit  und  den  unverwüstlichen 
Egoismus  der  letstern  auf  das  Klarste  herausstell- 
ten, jene  Konflikte,  welche  die  Herrschaft  des  Ge* 
setzes,  den  innem  Frieden  im  Staate  wie  in  den 
Familien  schwer  bedrohten ,  und  das  Band  der  Ein- 
Iracht,  Duldung  und  Liebe  in  so  manchem  Kreise 
zerrissen  um  jenes  Seligkeitsdogma's  willen,  wel- 
ches so  oft  und  so  lange  dissimulirt,  nun  plötzlich 
mit  dem  ganzen  Gewichte  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung  und  seiner  Konsequenzen  den  widerstre- 
benden, rechtlichen  9  sittlichen  und  geistigen  Zu- 
stünden der  Gegenwart  anfgedrungen  werden  sollte. 
Hundert  Zeichen  bewiesen  unzweideutig  das  Stre- 
ben Rom's  nach  Repristinirung  mittelalterlicher 
Grösse  und  Herrlichkeit  und  jenes  papstlichen  Ab- 
solutismus, welcher  Fürsten  und  Nationen  beherrscht. 
BeharrUch  und  konsequent  wies  die  Kirche  den 
Einfluss  des  Staats  auf  ihre  innem  V^erhältnisse  zu- 
rück^ und  benutzte  zwar  die  Vortheile,  welche  er 
ihr  bot,  erkannte  aber  eine  Verbindlichkeit  der  Lan- 
desgesetze nur  an,  soweit  diese  dem  Anspruch  auf 
unbedingte  Freiheit  und  Unabhängigkeit  nicht  zu- 
wider waren.  Im  J.  1827  war  die  reformatorische 
Bewegung  in  der  kathol.  K.  Schlesiens  mit  Bei- 
hälfe des  Staats  unterdrückt  worden.  Konnte  man 
nach  den  bedeutungsvollen  Erfahrungen  der  folgen- 

A.  1/.  Z.   1846.    Cr^ffT  Band, 


den  Jahre  hoffen  oder  fürchten ,  dass  auch  die  Re«* 
form  der  Gegenwart  an  solchen  Klippen  scheitern 
werde?  Viele  gab  es  der  Hoffenden,  nur  wenige 
auf  der  andern  Seite,  welche  in  gfinzfioher  Ver- 
kennung der  Verhältnisse  einer  Befürchtung  Raum 
gaben.  Damals  handelte  es  sich  um  eine  Reform 
innerhalb  der  Kirche,  um  eine  Beseitigung  vielfa- 
cher Missbräuche  und  Uebelstäade  auf  dem  durch 
die  Kirchenverfassung  gebotnem  Wege.  Der  Staat 
war  rechtlich  weder  zur  Unterstützung  noch  zur 
Bekämpfung  dieser  Bestrebungen  verpflichtet,  wohl 
phex  hätte  man  eine  Geneigtheit  desselben  voraus« 
gesetzt,  im  Interesse  der  religiösen,  sittlichen  und 
geistigen  Anforderungen  der  Zeit  seinen  Einfluss 
zu  Gunsten  der  Bewegung  geltend  zu  machen«  An« 
dere  Rücksichten  vermochten  den  Staat,  gegen  die- 
selbe einzuschreiten,  und  da  der  proponirte  Ueber« 
tritt  zur  evangelisch -unirten  Kirche  den  Referm- 
freunden  nicht  als  geeignetes  Mittet  zur  Realisimng 
ihrer  Zwecke  erschien,  so  waren  diese  für  diess- 
mal  vereitelt.  Wie  ganz  anders  sind  die  gegen- 
wärtigen Verhältnisse!  Wenn  die  Altkatholikefi 
sich  gleich  Anfangs  bitter  beschwerten  über  die 
Handhabung  der  Censurverhältnisse,  ja  sogar 
die  Trierer  Geistlichkeit  in  ihrem  Schreiben  yoi|i 
22.  Nov.  1844  das  Trierer  Domkapitel  aufforderte, 
desshalb  bei  Sr.  Majestät  dem  Könige  und  dem 
deutschen  Bunde  Klage  zu  führen ,  da  hierdurch  dio 
rechtlich  garantirte  Stellung  der  deutschen  Katholiken 
in  bedrohlicher  Weise  verletzt  werde  und  so  man- 
che Erscheinungen  der  neuesten  Zeit  nur  zu  deut- 
lich bewiesen,  dass  *  eine  Fraktion  deutscher  Pro- 
testanten gegenüber  der  katholischen  Kirche  eine 
feindliche  und  intolerante  Stellung  einnähmen ,  wäh- 
rend doch  die  Strafgesetze  der  einzelnen  Bundes- 
staaten und  Preussens  insbesondere  injuriöse  An- 
|;riffe  auf  eine  rechtlich  bestehende  Kirchengesell- 
schaft verböten ,  —  so  ist  jene  Klage  und  diese  Be- 
rufung^auf  die  Landesgesetze  in  der  Tbat  auffal- 
lend gegenüber  jenen  unwürdigen  und  gemeinen 
Schmähungen  und  Verunglimpfungen,  mit  welchen 
die  römisch-katholische  Presse  die  evangelische 
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Kirche  und  ihre  Reformatoren  seit  Jahren  fiber- 
eohuttet  hat.  Was  seil  ferner  die  Beziehung  auf 
eine  protestantische  Fraktion  ^  Ist  der  Angriff  nicht 
aus  derkath.K.  selbst  hervorgegangen,  und  soll  der 
Staat  etwa  jedes  oiissbUligende  Urtheil,  jeden  ent^ 
schiedenen,  aber  in  den  gesetzlichen  Grenzen  sieh 
haltenden  Tadel  von  Katholiken  über  katholisch - 
kirchliche  Einrichtungen  zurückzuweisen  und  da- 
durch anerkannte  Missbräuche*  und  Gebrechen  in 
der  Kirche  zu  fordern  und  zu  vereinigen  verpflich- 
tet seyn?  (Siehe  das  ObercensurgerichtL  Urtheil, 
Schles.  Z/  1844.  Nr.  389).  Stand  den  Kirchenbe- 
hörden nicht  die  Bestrafung  desjenigen  frei,  wel- 
cher die  kirchliche  Disciplin ,  nicht  aber  die  Landes- 
gesetze verletzte,  und  konnten  sie  nicht  durch  voll- 
ständige und  gründliche  YTideriegung  d^r  Anschul- 
digungen und  Behauptungen  des  Gegners  die  allge- 
meine Aufregung  beseitigen?  Wo  ist  jene  Selbst- 
genügsamkeity  jenes  Vertrauen  anf  die  eigene  Macht- 
Tollkommenheit  geblieben,  welche  so  oft  die  Kir- 
che vermochte,  jede  Einmischung  des  Staats  in 
ihre  Innern  Angelegenheiten  zuräckzuweisen ,  wa- 
rnm  denn  jetzt  jene  schmerzlichen  Klagen  über 
vermeintliche  Schutz-  und  Rechtlosigkeit?  Man 
war  sich  unfehlbar  der  Anforderungen  der  Gegen- 
wart zu  sehr  bewusst,  um  nicht  von  den  Wirkun- 
gen und  Erfolgen  des  Ronge'schen  Briefes  Alles 
für  den  Bestand  des  Katholizismus  zu  furchten,  und 
da  man  den  Keim  und  eigentlichen  Sitz  der  Krank- 
heit innerhalb  der  Kirche,  nicht  zugeben  konnte  und 
wollte,  so  schob  man  prolcstantisohe  Intriguen  und 
Wühlereien  vor  und  klagte  den  Staat  der  Verab- 
saumung  seiner  dar  Kirche  gegenüber  traktatenmäs- 
sig  übernommenen  Verpflichtungen  an.  Als  nun 
aber  Tausende  um  ihrer  religiösen  Ueberzeugung 
willen  von  der  römisch  - kathol.  K.  abgefallen,  zu 
selbstst&ndigen  Gemeinden  zusammengetreten  wa- 
ren, und  vom  Staate  Anerkennung  erbaten,  da  durfte 
für  diese  nicht  mehr  irgend  eine  Rücksicht  auf 
jene  Kirche,  sondern  einzi<r  und  aliein  das  Prinzip 
der  Gewissensfreiheit  bestimmend  und  maassgebend 
seyn.  Welche  Ansprüche  hatte  diese  Kirche  an 
diejenigen,  welche  sich  mit  Herz  und  Mund  von 
ihr  getrennt  hatten;  oder  glaubte  etwa  die  Hierar- 
chie, den  Austritt  dennoch  hemmen  und  auch  hier- 
bei Schutz  und  Hülfe  vom  Staate  beanspruchen  zu 
dürfen?  Man  glaubte  es  und  machte  solche  Pr&- 
tensionen!  (Vgl.:  Betrachtung  der  neuesten  kirch- 
lichen Ereignisse  aus  dem  Standpunkte  des  Rechts 
und  der  Politik.    Von  einem  rechtsgelehrten  Staats- 


manne.  Mains.  1845.)  Man  hoffte  vom  paritäti^ 
$chm  Staate,  dass  er  im  Interesse  der  Rämmhen 
Kirche  jenen  Protestkatholiken  das  theuerste,  un«* 
ver&usserlichste  Gut,  die  Gewissensfreiheit  entzie- 
hen und  dadurch  sein  eigenes  Leben  an  der  Wur- 
zel angreifen  und  geAhrden  werde!  Die  Breslauer 
,1  Grundzüge"  geben  auch  nicht  die  entfernteste  Ver- 
anlassung zu  einem  inhibirend^n  Einschreiten  von 
Seiten. des  Staats,  denn  sie  widerstritten  in  keinem 
Punkte  den  im  $.  13  Tit.  11  Th.  II  des  Allg.  L.  R. 
aufgestellten  Bedingungen  (Ehrfurcht  gegen  die 
Gottheit,  Gehorsam  gegen  die  Gesetze,  Treue  ge- 
gen den  Staat,  Sittlichkeit).  Die  prenssische  Re- 
gierung entsprach  desshalb  diesen  extravaganten 
Wünschen  der  Römisch -Katholischen  nicht,  eben- 
sowenig aber  erfüllte  sie  das  Gesuch  der  Christ» 
katholiken  um  staatliche  Anerkennung.  Und  in  der 
That  war  diese  der  Natur  der  Sache  nach  noch  gar 
nicht  zu  erwarten.  Die  reformatorische  Bewegung 
hatte  bis  jetzt  nur  Keime  entwickelt,  deren  Lebens- 
kraft sich  erst  bewähren  musste,  deren  Früchte 
noch  kaum  erkennbar  waren.  Zwischen  dem  Prin- 
zip der  Idee  und  der  Ausführung  und  Gestaltung 
lag  eine  weite  Kluft.  Wer  bürgte  dafür,  dass 
nicht  fremde  Einflüsse  sich  geltend  machten,  dass 
der  allerdings  unverkennbare  Bildungstrieb  auch 
wirklich  Formen  und  Einrichtungen  hervorrufen 
würde,  welch<D  jener  Idee  entsprächen?  Aus  die- 
sen Gründen  blieb  dem  Staate  keine  andere  Wahl,  als 
sich  gegenüber  der  Reform  passiv  zu  verhalten  und 
der  weitern  Entwickeinng  und  Konsolidirong  nichts  in 
den  Weg  zu  legen ,  so  lange  sie  sich  innerhalb  der 
gesetzlichen  Grenzen  hieh.  Ein  Aufruf  zu  Beiträ- 
gen für  die  sich  bildenden  christkatholischen  Ge- 
meinden zu  Schneidemuhl  und  Breslau,  vom  18. 
Januar  1845,  welchen  der  Breslauer  Censor  gestri- 
chen hatte,  wurde  durch  ObercensurgerichtL  Er- 
kenntniss  vom  31.  Jan.  zum  Druok  verstattet,  da 
es  nicht  unerlaubt  sey,  „einer  von  einer  öffentlich 
anerkannten  Kirche  abgefallenen  Sekte  eine  Unter* 
Stützung  zu  ermitteln  oder  zu  ihren  Grundsätzen 
sich  zu  bekennen,  sowie  denn  ein  soldier  Abfall 
selbst  von  dieser  oder  jener  Kirche  durch  äussern 
Zwang  gegen  die  Gewissensfreiheit  nicht  verhin- 
dert werden  könne*'  (Schles.  Ztg.  Nr.  38.  S.  9t»). 
Denselben  Standpunkt  hielt  die  Regierung  fest,  und 
wie  sie  in  keiner  Weise  hemmend  der  Bewegung 
entgegentrat,  so  enthielt  sie  sich  auch  zugleich  je- 
der fördernder  Maassregel.  Als  nun  aber  im  März 
V.  J.  aus  den  Leipziger  Synodalverhandlungen  die 
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allgemein«  Rezeption  des  weeentlieken  Inhake  und 
Standponkts  der  Breslaner  „Gnindsage^'  hervor* 
gegangen,  in  den  einaelnen  Gemeinden  ein  chrietü- 
eher  Kvllus  mit  einem  bestimmten,  oharakteristi- 
achen  Gepräge  eingerichtet,  und  aach  die  kuseere 
Verfasanngsform  den  Prinsipien  entsprechend^ 
in*a  Lieben  getreten  war^  als  die  aotosministerialee, 
iwmentlich  Tanfen  und  Trauungen  mit  dem  bedeu- 
tenden Anwachsen  der  Gemeinden  sich  mehrten^  da 
trat  für  die  Regierung  die  Möglichkeit  eines*  be- 
atiramten  Urtheils  über  die  Reform,  zugleich  aber 
auch  die  Verpflichtung  ein,  dem  bisherigen  that- 
aiehlicheB  Bestände  der  Gemeinden  Mne  rechtliche 
Baeie  zu  gewähren  und  das  staatsrechtliche  Ver«^ 
hiltniss  zu  regnliren.  Dass  aber  auch  jetst  noch 
keine  Aussicht  auf  staatliche  Anerkennung  vorhan- 
den und  die  Stimmung  der  Regierung  der  kirchli* 
eben  Bewegung  nicht  eben  geneigt  war,  ging  aus 
mancherlei  Anzeichen  deutlich  genug  hervor,  na- 
meiitlich  aus  dem  Proteste,  welchen  mehrere  Supe- 
rintendenten (z.  B.  in  Schweidnitz  und  Glogau)  auf 
Grund  eines,  von  ihnen  nicht  vorgelegten,  Kon- 
aiatorialrescripts ,  gegen  die  Bewilligung  evangeli- 
scher Kirchen  an  die  christkatholischen  Gemeinden 
einlegten.  Ja  am  8.  Mai  wurde  dem  Magistrat  und 
den  Presbyterien  der  Stadt  Königsberg  eine  Mini- 
sterialverfügung  mitgetheilt,  nach  welcher  von  nun 
an  die  Einräumung  evangelischer  Kircheb  zum  christ- 
katholischen Gottesdienste  nach  dem  Allg.  L.  R. 
Th.  n.  Tit  11.  §.  17~S0  unzulässig  sey.  Wäh- 
rend die  Presbyterien  der  dortigen  Domgemeinde 
und  der  französischen  Gemeinde  gegen  dieses  nach 
ihrer  Ansicht  mit  der  christlichen  Liebe  und  Duldung 
ebensowenig,  wie  mit  den  Landesgesetzen  verein- 
barliche  Verbot  energisch  protestirten ,  wurden  in 
Schweidnitz  und  Glogau,  sowie  in  vielen  andern 
Städten  Schlesiens  evangelische  Kirchen  von  den 
betreffenden  Gemeinden  den  Christkatholiken  ein- 
geräumt ,  da  die  oben  erwähnte  Berufung  der  geist- 
lichen Herren  auf  ein  ihnen  zugeffertigtes  Konsisto- 
fialrescript  unmöglich  die  Bedeutung  und  Autorität 
eines  verfassungsmässig  pubiizirten  Gesetzes  haben 
konnte.  Nun  erschien  am  SO.  Mai  in  der  Allg. 
Preuss.  Zeitung  die  Kab.  O.  vom  30.  April,  das 
erste  offizielle  Wort  über  die  kirchliche  Bewegung. 
Da,  so  hoisst  es  in  derselben,  die  Sache  der  Dis- 
sidenten nach  Innen  wie  nach  Aussen  noch  keine 
Gestalt  gewonnen  habe,  und  mithin  zu  einem  Ur- 
theil  über  die  Zulässigkeit  ihrer  spätem  Anericen- 
nung    als    geduldeter    Religionsgesellschaft    noch 


ebenso  wenig  reif  sey;  wie  zum  entgegengesetz- 
ten, so  dürften  die  Behöiden  sich  keinen  Schritt 
gestatten,  welcher  fördernd  oder  hemmend  in  den 
Gang  dieser  Angelegenheit  eingreife ,  und  einerseics 
das  Grundprinzip  der  Preussischen  Regierung,  die 
Gewissensfreiheit,  kränken,  andrerseits  den  Bnt- 
schliessungen  des  Königs  in  dieser  Beziefaung  irgend- 
wie vorgreifen  könnte.  — *  So  sehr  wir  auch  die 
hier  ausdrücklich  ?erheissene  Gewährung  der 
Glaubensfreiheit  freudig  begrüssten,  se  iliusste  uns 
doch  die  zugleich  ausgesprochene  Fortdauer  der 
bisherigen  nur  thatsächlichen  Duldung  der  Dissi-^ 
denten  bedenklich  erscheinen,  da  unter  den  gege» 
benen  Verhältnissen  die  Versagung  eines  rechtli- 
chen Bestandes  in  der  That  einem  Gewissenszwange 
gleich  kam.  Die  Grundsätze  der  Christkatholikea, 
ihre  Gemeindeverfassung ,  ihr  Kultus ,  —  Alles  diess 
war  klar  und  bestimmt  ausgeprägt,  und  ihreUeber* 
einstimmung  mit  den  Anforderungen,  welche  das 
Gesetz  an  eine  Religionsgesellschaft  macht,  so  un- 
zweifelhaft, dass  der  Staat,  dessen  Grundprinzip 
die  Gewissensfreiheit  ist,  sieh  zu  einer  Unterdrü- 
ckung uud  Hemmung  der  Bewegung  nicht  für  be- 
rechtigt erachten  konnte;  vielmehr  gewannen  da- 
durch die  Dissidenten  einen  unbestreitbaren  Anspruch 
auf  das  gesetzlidie  Minimum  rechtlicher  Anerken- 
nung, auf  die  Befugnisse  einer  geduldeten  Religi- 
onsgesellschaft, und  auf  Schutz  und  Vertheidigung 
von  Seiten  des  Staats  wider  die  mächtigen  uud 
zahlreichen  Gegner.  Die  Kab.  O.  verleiht  keinen 
Schutz,  kein  Hecht  dieser  Art,  sie  stellt  die  Dis- 
sidenten in  eine  Kategorie,  welche  das  Gesetz  nicht 
kennt,  sie  lässt  jene  Tausende,  welche  um  ihrer 
religiösen  Ueberzeugung  willen  aus  ihrem  bisheri- 
gen kirchlichen  und  rechtlichen  Bestände  heraus- 
getreten sind,  ungewiss,  ob  die  von  ihren  Predi- 
gern vollzogenen  Taufen  und  Trauungen  rechtliche 
Wirkungen  haben,  oder  ihre  £hen  vielleicht  gar 
nur  als  Konkubinate  gelten.  Zur  nähern  Erläute- 
rung und  Vollziehung  dieser  Kab.  O.  sollten  be- 
sonders 2  Ministerial- Verfugungen  dienen,  welche 
durch  Privatmittheilung  in  den  Zeitungen  zur  öf- 
fentlichen Kunde  gelangt  sind.  Beide  Aktenstücke, 
das  eine  von  den  Ministern  Arnim  und  Kichhorn 
unterzeichnet  an  die  Oberpräsidenten,  *  das  andere 
von  ISchhorn  an  die  Konsistorien  gerichtet,  sind  zu 
bedeutsam  und  charakteristisch,  als  dass  wir  hier 
nicht  wenigstens  den  Hauptinhalt  referiren  und  ei- 
nige kurze  beurtheilende  Bemerkungen  daran  knü« 
pfen  sollten.    Zufolge  der  ersterwähnten  Verfügung 
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kann  oicht  die  Rtde  davon  aeyn,  die  OiaBideDteo' 
in  ihren  BeaCrebungen  au  bemmen  und  ihre  Reli- 
gionavbiing  au  hindern ;  die  gegenwärtige  Sachlage 
gealaltet  aber  nur  ein  ihataaehlichea  Gew&brenlaa* 
aen  tnnerkalb  der  durch  die  Verfaaaong  nnd  die 
Rechte  der  andern  Konfeaalonen  geaetaten  Grenaen. 
Die  Staatabeherden  nuaaen  aicb  deaahalb  den  Dia« 
aidealen  gegenüber  dorchaus  paaaiv  verhalten  und 
Alles  vermeiden  I  waa  als  eine  Anerkennung  dieser 
als  geduldeter  Religionsgesellschaft  oder  als  Par- 
theinahme  für  oder  gegen  dieselbe  gedeutet  werden 
könnte.  Es  sind  mithin  in  den  amtlichen  Erlaasen 
unzulässig  die  Beamchnungen :  Gemeinde,  Gemein- 
devorstand ^  ebenso  die  Namen:  deutsch  -  katho^ 
lisch  oder  apoatolisch  -  katholisch  ^  weil  diese  tkeila 
die  Anerkennung  der  Dissidenten  als  einer  eigenen 
Religionsparthei  in  aich  schlieaat,  theila  der  rd- 
miscb  -  katholischen  Kirche  Anlass  aur  Beschwerde 
über  Beeinträchtigung  ihrer  staatsrechtlich  begrün« 
deten  Befugnisse  geben  würde.  Evangelische  Kirs- 
chen j  sowie  Staate  -  und  öffentliche  Gebäude  j  wel« 
che  unter  unmittelbarer  Aufisicht  der  Staatabehörden 
stehen,  dürfen  den  neuen  Gemeinden  nicht  einige« 
räumt  werden.  Die  Geistlichen  dieser  werden  ala 
solche  rechtlich  nicht  anerkannt,  ebenao  wenig  ihre 
Amtshandlungen;  ihre  Register  und  Atteste  haben 
keine  fides  publica.  Zur  Beseitigung  der  desshalb 
für  die  bürgerlichen  Rechtsverhältnisse  bu  besor* 
genden  Nachtheile  wird  bestimmt^  dass«  da  die 
Trauung  durch  einen  Geistlichen  der  Dissidenten 
eine  gültige  Ehe  nicht  begründet ,  die  betreffenden 
Verlobten  sich  durch  einen  evangelischen  Pfarrer, 
welcher  hieran  die  Ermächtigung  des  Konsistorium's 
bedarf,  einsegnen  lassen  sollen;  dieser  Akt,  sowie 
die  von  christkatholischea  Pfarrern  vorgenommenen 
Taufen  und  Beerdigungen  sollen  in  die  evangelischen 
Kirchenbücher  eingetragen  werden.  In  alten  dienen 
Beziehungen  sind  den  Häuptern  der  Dissidenten 
die  erforderlichen  Eröffnungen  mündlich  zum  Pro^ 
lokoll  au  machen.  —  Indem  wir  in  Beziehang  auf 
die  hier  wiederholt  ausgesprochene  Nichtanerken- 
nung der  Dissidenten  als  geduldeter  Religionsge* 
Seilschaft  auf  das  oben  bereits  dagegen  Erwähnte 
verweisen,  heben  vfir  nur  hervor  die  Bestimmung 
in  Betreff  der  TVammgeny  welche  uns  besonders 
bedenklich  erscheint,  denn  sie  invelvirt  unläugbar 
einen  Gewiasenszwaag.  Wie  kann  die  Regierung 
an  die  Verlobten  daa  Anaienen  stellen,  aich  von 
Geistlichen  einer  fremden  Konfession  einaegnen  au 
lassea.     Uamöglich    kann  man  dieaen  Akt  für  ao 


aehr  äusaerlicber^.und  polizeilicher  Natur  hnlten, 
daaa  die  religiöse  Ueberaeugaag  und  der  kirchliche  * 
Standpunkt  der  Verlobten  ao  völlig  indifferent  er« 
acheiaen  dürfte.  Wird  ferner  nicht  die  Würde  ond 
Heiligkeit  der  von  evangeliachen  Geistlichen  voll«* 
aogenen  Travung  dadurch  gefährdet  und  geachwächt, 
daaa  die  obriatkatboliaelien  Verlebten  dieaaa  Akt 
nur  ala  eine,  ihrer  Ueberaengung  nach  überflüaaiga, 
ja  störende,  vom  Staate  aber  vergeachriebene  Form 
ansehen  müssen?  Und  wer  bürgt  dafür,  daaa  der 
evangelische  Geistliche  nicht  um  aeines  Gewiaaeoa 
willen  die  Trauuag  den  Gliedern  einer  Sekte  ver« 
weigert,  welcher  er  vielleicht  alles  Mögliche,  nw 
kein  christliches  Element  zuerkennt?  Und  nun  end» 
lieh,  auch  die  Form  dieser  Verfügung  und  die  Art 
ihrer  Mittheilung  ist  uns  bedenklidi  erschienen.  Bei 
der  grossen  Wichtigkeit  dieser  Entscheidung  and 
dem  Einflüsse,  welchen  dieselbe  auf  die  bürgerU« 
chen  und  kirchlichen  Verhältoiase  der  Chriatkatha* 
Uken  natürlich  auaüben  musste,  hätte  man  wohl 
statt  eines  Ministerial- Erlasses  ein  GcAeta,  und 
statt  der  nur  mündliehen  Eröffnung  an  die  Häupter 
der  Dissidenten  eine  offlaielle,  Jedermann  augäag* 
liehe  Publikation  erwarten  sollen»  Der  gewählte 
Weg  begründet  gesetzlich  keine  Verbindlichkeit  je«- 
ner  Bestimmungen,  und  lässt  im  günstigsten  Falle 
ihre  Befolgung  von  dem  guten  Gedächtnisse  der 
Zuhörer  abhängen.  —  In  der  S«  Verfugung  instruirt 
der  Kultusminister  die  Konsistorien  besonders  da* 
hin,  die  bisher  an  einzelnen  Orten  atattgefundene 
Einräumung  evangeliacher  Kirchen  zum  Mitgebrau* 
che  der  Dissidenten  nicht  zu  genehmigen ,  weil  Kir^ 
chen  nur  dem  öffentlichen  Gottesdienste  ausdrucke 
lieh  aufgenommener  Kirchengeaellachafteo  gewidaftet' 
und  sogar  förmlich  geduldete  Religionspartheien  nur 
aur  Ausübung  eines  Privafgottesdienstea  berechtigt 
seyen,  die  Bewilligung  der  Kirchen  mithin  eine 
Anerkennung  der  Dissidenten  ala  einer  eigenen  Re- 
ligionsparthei enthalten  ued  der  Geatattung  einen 
öffentlichen  Gotteadienstes  fast  gleichstehen  würde. 
Die  Einwilligung  der  Gemeinden  e»j  nicht  entschei- 
dend, 4a  in  dem  bloa  negativen  Rechte  derselben, 
dass  ohne  ihre  Zustimmung  eine  Kirche  zu  andern 
Zwecken,  als  wozu  sie  eigentlich  bestimmt  sey, 
nicht  gebraucht  werden  dürfe,  keiaeawega  das  pe* 
aitive  Recht  liege  ^  allein  über  die  Kirche  au  andere 
weitigen  Zwecken  zu  verfügen,  'in  diesem  Falle 
vielmehr  die  Genehmigung  der  aufsehenden  vorge- 
aetzlen  Kirchenbehörden  erforderlich  sey.  — * 

iDie  Fort9eizunp  fo^gt,l 
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'ofiiebst  bemefken  wir ,  4aM  dsm  Woften  der  öf^ 
fenf liehen  ReligioiiswbaDg^  nicht- in   der' Benutsong 
Ton  Kirehm  sn  gottudienttlidion  HMdhHigm  lieft^ 
sondern  in  der  Anerkennung  der  RirehengesellMhert 
mis  einer  SfffsnÜiehem  Kerpomtion,    in  dem  ifflsniU'* 
ehen  Charakter  der    Kirehenver faeeoiig ,   des   Kir* 
chenreginenis  f   der  Kirchenbeanrte»,  des  Kirehen« 
gebändes  (Ailg.  h.  K.  Tli«  II.  TU*  U.  $.  17~1»)« 
Bs  kann  also  daraes^  dass  einer  ebriMiehen  Sekte 
eine  evangelische  Kirche  nicht  -etwa  warn  Hiteigea«« 
thnia^    sendem  snr  gastirmen   BcMHsung   einge« 
vieflit  wird,    aoch.nieht  im  Bntfemtesesn  auf  eaie 
Anerkennung  der   Sekte   geschlossen  ^werden ,   es 
Kegt  darin  nvr  mne  Belh&tigiing  chrisllieher  Liebe 
nnd  Duldung,  welche  ebne  alle  fecbtliehe  Wirkun-» 
gen  ist.   Bin  öffesattchar  Qettcadiisimt  ist  nach  $.«6 
h.  f.,  verglichen  bm»  ^  tMf»und  23,  Wenige,  wel* 
eher  ausserhalb   der    Oetteshauser   bemerkbar   ist 
n.  B.  dureh    GloekenschaH   und-  Orgelklang ^  eder 
überhande  in  öffentlichen  Feierliehkeken  aueseiimlb 
der  Mauern*  der  Kirehen  angestellt  wird,  im  Qegm«« 
sats  nnm  PiivatgeitesdieBac ,  weUher  naeh.  %.  91 
und  Sd  steh  auf  das  innere  der  an  den  goitesdienit» 
kchefi  ZusammeriiBfirilten  bestimmten  Gebiilde  oder 
der  Plrivatwsebauilgeii   beecbr&nkt.     W&hrend   mm 
hiernach  der  Prrrafcbavakter  dee  ehristhaibolisehett 
Kttitiis  i*  <lvaagUleben  Kirchen  durch  Verbot  der 
Glocken   und'  Orgeln ,  Verschliaseen    der    Th&e» 
u.  s.  'w.  hIttl&BgMch  gesichert  wbi'den  kennte,  blieb* 
vielen  clirtstfcaÄoKacbeirQemelndett,  welehe  bereits 
2u  einem  solchen    Umbingie  anfowaehsea  waren, 
daos  kein  andbtes  Angemeaeento-Iiokal  die  Mitglied- 
der   fasete^-nadh    BdtmehMg.  den    MitgsftrMcii'e 
evangetiicbep  KiMien^niehbe  AnderMwUirig,  nie  ih<»' 
ren  Ootieedfeeet  .unter  Attmn  IBinmel,  nnd  also.ki 
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einer  unbeschränkten  OeffentUcbkeÜBu  halten«  Wenn 
in  der  Verfugung  femer  das   Bio wilUfuiigs «   und 
Disposilionarecht  der  Gemeinden  bestritten  wird,  ee 
erinnern  wir  dagegen  ^  dass  nach  $•  190  eod*  Tit. 
die   Kirchen    im   ausschliessIicheB   fiigenthum   dps 
Kirehengesellschaft  stehen,  su  deren  Gebrauch  sie 
bestimmt  sind ,  dass  in  Beniehuog  auf  das  Kirchen- 
vermögen den  geisiliebea  Obern  nur  ein  Aulsicbts« 
recht  sustebt   (§.  817},   und    ein    Bini^uehsrecbt 
dieaer  in  dem  betreffenden  Falle  um  so    weniger 
gereohtferligt  erscheinen  muss,  als  es  sich  hier  gar 
nicht  um  Benotnung  der  Kirchen  au  andern ,  d.  k 
nicht -gotteedienstlichen  Zwecken  bandelt,  sondern 
grade  um  die   Binrinmnng  sum   Gottesdienst   der 
ehriatkatkiolischen  Bruder;    Bodlioh  aber  ist  .unseres 
Brachtens  diese  Ministerial  -  Verf figung  unvereinbar 
mit  jener  Bestimmung  in  dar  Kab.  0. ,  wooiuch  die 
BehSrden   weder  fordernd  noch  hemmend  in   den 
Gang  der  Bewegung  eingreifen  eoUen.    Die  neseui« 
lieh  erlaubte  Bewilligung  evaogeli^cber  Kirchen  vou 
Seiten  der  betreffenden  Gemeinden  an  die  Dissiden- 
ten beriUirt  f  unftchst  die  Staatsbehörde  ger  nicht, 
das  auadräckliehe  Verbot  derselben  erscheint,  mithin 
noth wendig  als  eine  Hemmueg,  eis  ein  AuijpQben 
des  vom.  Könige  Seinen  BebArdea  vergeaeiehoeten 
rein  paeeiven,  unpacibeiiecb^  Standpunkts, 

Dieae  llinisterial  •  Briasae  wurden  von.  d«r  rö« 
eüscIi-kaUipUKbeii  Prepse  mit  grossem  BeifaU  auf« 
gjanemmeuiund  ea  i8t  beaeichopnd  furdas  Verhiltniea, 
in  weichem  dieselben  euch  nach  ihr#r  Meißßng  sur 
Kab*  O.  vom  20.  April  atimden ,  dass  sie  Jetstere 
gar  nicbt,  oder  nur  verstümmelt   mittbeUten.     So 
sebmentUch  dagegen  die  Cbrietkatboliken  ven  die« 
een  w^weideetigen  Zeugnissen    einer  ibnea  nmbt 
gilmstigen  Stimmnug  der  flegieruag  betroffen  aeya 
mussten,  eo  hielte /tie  dennofih  vertrauuogsvoll  fest 
an  der  publiairten  Ket^  O.  oi)d  dorn  in  ihr.  gege- 
benen Kietglieb^n  W^ffp ,  >  eptaclilosnen ,  bei  allen 
ihren  Schritten  .ued  .B^icbtuqceii  eich  nur   durch 
das  Geiste  leitee  au  le^een.  . 

Der  MiMg0l  /einer»  geiMlifcheo  F^t^lelluM  des 
Intnriniislihnitin  nnd  die.  ;MDzwreinften49  mindlio^e 
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Mittheilung  jener  Verrugungen  führten  sehr  bald 
hedenkliche  Konflikte  und  Zerwürfnisse  herbei, 
welehe  namentlich  die  Autorität  der  Behörden,  so 
wie  den  ruhigen  und  friedliehen  Bestand  und  Fort^ 
gang  der  Bewegung  in  hohem  Grade  gefährdeten* 
Auch  den  evangelischen  Gemeinden  erschien  *  das 
ministerielle  Verbot  in  Betreff  der  Kirchen  in  dieser 
Form  als  unverbindlich,  unvereinbar  mit  der  Kabi- 
nets  -•  Ordre ,  sowie  als  Eingriff  in  ihre  Befugnisse. 
Von  einigen  derselben,  z.  B.  Landeshut  und  Glo* 
gau  gingen  desshalb  Immediateingaben  an  den  K5« 
nig  ab ,  der  Liegnitser  Magistrat  remonstrirte  gegea 
die  Regierung,  und  nicht  wenige  Gemeinden  räum« 
ten  trotz  jenes  Verbots  den  Dissidenten  ihre  Kir* 
chen  ein,  ja  an  einigen  Orten  vermochte  nur  die 
Drohung  mit  milit&risch  -  ezecutiven  Maassregela 
(s.  B.  in  Hirschberg),  an  andern  nur  das  freiwil-^ 
lige  Zurücktreten  der  Christkatholiken  in  Betreff 
der  bereits  gew&brten  Mitbenutsung  der  evangoL 
Kirchen  (s.  B.  in  Waidenburg),  dem  ministeriellen 
Willen  Geltung  su  verschaffen.  Die  actm  fnini- 
s$eriah$  worden  von  den  Predigern  der  Dissidenten 
in  gewohnter  Weise  vollzogen  und  wie  Msher  zur 
Kenntnlss  der  Behörden  gebracht  Wo  evangeli^ 
sehe  Kirchen  nicht  bewilligt  werden  konnten  und 
ein  anderes  geeignetes  Lokal  nicht  vorhanden  war^ 
hielt  man  den  Gottesdienst  im  Freien,  preissgege- 
ben Wind  und  Wetter,  und  allen  Bventualititen, 
welche  der  Fanatismus  und  die  Rohheit  katholi- 
schen Pöbels  bei  dieser  Gelegenheit  herverrufen 
konnte.  Alles  diese  bewies  nur  zu  deutlich  die  Un* 
ausf&hrbarkeit  der  Ministerial  -  Bestimmungen  und 
die  Nothwendigkeit  ihrer  Modifikation.  Diese  er- 
folgte in  der  Kabtnets-Ofdre  vom  8.  Juli.  Obgleich 
der  König  in  derselben  der  so  allgemein  ausge- 
sprochenen Ansicht  von  der  Unver<einbarkeit  jener 
Verfügungen  mit  der  Kabinets- Ordre  vom  SO/ April 
entgegentritt  und  den  Widerstand  ernsttieh  miss- 
billigt,  weichen  die  Ausfuhrung  derselben  gefunden 
hatte,  so  ermächtigt  er  dennoch,  in  Berücksichti- 
gung besonders  der  polizeiliehen  Bedenken  bei  einem 
Gottesdienst  im  Freien,  die  Oberprisidenten ,  im 
Binveruehmen  mit  dem  Konsistorium,  sofern  ein 
anderes  passendes  Lokal  nicht  vorhanden  sey,  und 
Patron,  Pfarrer  und  Kirchenvorstand  ihre  Einwilli- 
gung ttberrtnstimmend  erklirten,  den  Dissidenten 
den  einüHfeiligen  Milgebtaueh  der  evangek  Kirdie 
ausnahmsweiee  zu  gestatten,  nur  dftrfe  dieser  Gel« 
tesdienst  in  keiner  Kirebe  den  '  Charakter  eines 
äfientüchen  amtehmea.    Wiewohl  nun  hiemaeli  den 


Dissidenten  die  Benutzung  evangel.  Kirchen  immer 
noch  sehr,  ersehwert  wurde  und  nur  petizefiicbe 
Motive  diesem  widerruflichen  und  ausnahmsweisen 
Akte  der  Gnade  zu  Grunde  lagen,  so  traten  jene 
doch  hiermit  ihrem  nächsten  Ziele,  der  Anerken- 
nung als  geduldeter  Sekte  um  einen,  wenn  auch 
kleinen  Schritt  näher,  und  schon  dies  war  dan- 
kenswerth.  Im  Wesentlichen  ist  Preussens  Ver- 
halten gegen  die  Reform  das  Muster  auch  für  die 
übrigen  Regierungen  Deutschlands  gewesen ,  nur 
Braunschweig  hat  den  Ruhm,  von  Anfang  an  leb- 
hafte Sympathieen  für  dieselbe  gezeigt  und  bethä- 
tigt  zu  haben.  In  Oestreich  dagegen  ist  der  Christ- 
katholizismus geächtet,  wie  in  Baiern,  dessen  Re- 
gierung in  offiziellen  und  halboffiziellen  Artikeln 
den  Dissidenten  sogar  hocbverrätherische  Umtriebe, 
vorgeworfen  bat,  etne  völlig  aus  der  Lufit  gegrif- 
fene Beschttldiguug ,  gegen  welche  die  Betroffenen 
bis  jetzt  den  Schutz  und  die  Hfilfe  ihrer  Regierun- 
gen vergebens  aufgerufen  haben«  Es  schien  jetzt 
für  die  Reform  die  Zeit  der  Noth  und  Bedränguiss 
gekommen  zu  seyn ,  der  Prüfstein  ihrer  innem  Kraft 
und  Wahrheit,  wohl  auch  ein  Weg  zur  Länterung, 
Sichtung  und  Befestigung  der  verschiedenen  Ele- 
nwnte  und  Prinzipien.  Die  Regierung,  welche  die 
Bewegung  nichft  mit  de«  Maassatab  des  Rechts 
und  der  Sittlichkeit,  sondern  mit  der  dogmatischen 
Elle  mass,  war  gegen  dieselbe  eingenommen,  die 
evangelisch  •*  erthedoze  Partei  hatte  von  AnCang  an 
die  Sache  dier  Christkatheliken  mit  dem  ungünstig- 
sten Auge  betracfaiet  und  zum  Tlieil  treulich  in  die 
Verunglimpfungen  und  die  lieblosen  Urtheile  von 
Seiten  der  romiseh  -  katholischen  Presse  einge- 
stimmt Sie  war  es  unzweifelhaft,  welebe  durch 
mannigfache  Intrignen  und  Machinationen  eine  Spal*. 
Uing  uater  den  Dissideaten,  namentlich  in  Berlin, 
Sehneidemühl ,  Thern  «nd  Brembeig  hervorrief ^ 
welche  der  Reform  im  höchsten  Grade  gefährlich 
werden  konnte.  In  Berlin  gab  am  liten  Mai  ein 
von  3  Mitgliedern  der  deutsch'»  katholischen  Ge- 
meinde unterzeichneter  Pretest  und  Aofruf  (Allg. 
Kircbenzeituttg  184&.  8. 685)  das  Signal  zar  Spal- 
tung. Die  Unteneichner  preteelaren  gegen  das 
n leere,  und  darre"  Leipniger  Syndiel,  sowie  gegen 
din  Verstfimmelung  des  ti  uralten  Bekenntnisses '% 
und  fordern  CUeiehgesiunte  auf,  sieh  mit  ihnen  auf 
den  poaitiven  Unterlacen  des  Chiistenthumn  nur 
Durchfihmnf .  einer  nwnhrhnikan  Rtferm  «i  ver- 
einigen» .  Obgleidi  sie  sich  verwmhren  gegen  die. 
Meinung,  nU  sejr  dieser  Protest  „das  Werk  frem-. 
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der  Uebcorrtdapg.'^ ,  so  gebt  deimoek  aus  der  im 
Maiheft  der  „Katholiscben  Kirdienreform"  von 
IfaurJtittS  MftUor  veröffentlichten  „  Aatheotischen 
Geschichte **  dieses  Protestes  hervor,  dass  evangor 
Ilsche  Theologen  hierbei  ihre  Hand  im  Spiele  ge- 
habt haben.  Es  werdep  hier  genannt  die  Prediger 
Arndt  pnd  Gpssner^  und  der  Kandidat  Schröder 
(vergl.  auch  AUg.  Kirehenseitung.  1845.  Nr.  118.. 
S.  945  ff.}.  Der  von  der  dissentirenden  Partei  ge- 
wonnene Seelsorger y  Dr.  Pribil,  war  früher,  seit 
1828  katholischer  Geistlicher  in  Prag  ,  sp&ter  in 
Brezan  gewesen  y  hatte  aber  in  Folge  von  Kon- 
flikten mil  dem  Erabisehof  von  Prag^  im  J.  1835 
den  geistlichen  Stand  verlassen,  sich  nach  Berlin 
begeben  und  hier  nach  seinem  Uebertritt  zur  evang. 
Kirche  ein  Amt  bei  der  Hauptbibelg^sellscbaft  in 
Berlin  erhalten.  (Vgl  in  dem  Programme  Gottfr« 
Hennaon-s :  De  Pindari  ad  solem  äefieiertlem  verein 
bui  di$$triatiOy  Lxp$.  1845,  unter  den  angehfingten 
titae  der  in  diesem  Jahre  creirten  Doktoren  der 
Philos«,  auch  die  viia  Pribits,  p.  88.  83.)  Wie- 
diurholte  Versuche  von  Seiten  dea  VorstandM  det 
Berliner  Gemeinde  und  des  grade  in  Berlm  anwe-^ 
senden  Renge ,  die  Einheit  wieder  herzustellen , 
waren  erfolglos,    aber    auch    die    Sache  der  Dis- 
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sentirenden  ,  welche  u.  A.  auch  eine  Kirche  mit 
aposidisch  wdimrUH  Bmkifen  verbmgten  (Kir- 
chenreform, B.  1.  S.  149),  fand  terebaus  keinen 
Anklang,  und  trotz  aller  Bemühungen,  trotz  der 
erfreulichen .  Aussicht  auf  Anerkennung  von  Seiten 
des  Staats  blieb  die  Zahl  jener  sehr  klein,  wah* 
read  die  Hauptgemeinde  tiglich  wuchs*  Nach  ei« 
ner  in  der  ZeiUchrift  für  cfaristkatheiiaehes  Leben, 
Bd.  1.  S.  306  mitgetheihen  Notiz  z&hlte  die  Partei 
PribiPs  im  Oktober  8  Mitglieder,  die  christkatholi- 
sche Gemeinde  dagegen  2500  Seelen.  Dieser  Ver- 
such, den  Christkatholiziimus  durch  Spaltoogen  aa 
erscbüiteru  und  aufzureiben,  war  miihin  völlig  ge- 
scheitert, und  trotz  der  sehr  unglekshen^  Waffen 
errang  das  Prinzip  der  christlichen  Liebe  und  Dul- 
dung einen  glanzenden  Sieg. 

Aber  auch  an  andern  Orten  entwickelftea  pro« 
testaotische  Gegner  der  Referm  eine  ihalkhe  Th&- 
ligkeit,  und,  wanderbar  genug!  man  erhielt  die 
•iwte  Kunde  davon  in  einem  französischen  Blatte, 
iOk  Journal  des  D^baU  vom  81.  Juni,  welches  mit- 
theUte,  dass  Czerski  fSrmlich  aafgefordert  werden 
aey,  alle  diejenigen  für  Schiamatiker  mi  erUlren, 
welche  sich  den  Leipziger  Keazükeschlusaen  an- 
geachlesaeo  bitten,    namentlich  Reoge  eelbsl,  In 


welehem  jenea  Kenztt  gewissermaseea  personiflcirt 
sey.  Diese  Nachricht  ww  so  völlig  neu,  dass  man 
nur  zu  geneigt  war,  dieselbe  trotz  der  sonst  wohl 
von  den  Ddbäts  für  Preussische  und  Berliner  Zu^ 
stände  benutzten  gesatidscbi^ftUcbee  .Quellen  für 
erdichtet  zu  halten;  allein  wenige  Wochen'  sp&ter 
erwies  sie  sich  als  vollkommen  begründet.  Czers- 
ki, welcher  schon  bei  Seiner  Anwesenheit  in  Bres- 
lau (zu  Anfang  JUärz)  seine  volle  Zustinunung  zu 
der  hier  vertretenen  Hichtung  ausgesprochen,  z|i* 
gleich. aber  bedauert  hatte,  dass  die  Verhältnisae 
und  der  Bildangsenstand  der  Schneidemühler  Ge- 
meinde und  seine  Umgebung  ihm  vielfache  Rück- 
sichten und  Fesseln  auferlegten^  derselbe,  welcher 
den  Leipziger  Beschlüssen  beigetreteo  war,  v^ref- 
featliehte  im  JoU  ein  „  Sendsdireiben  an  alleape« 
strtisch- katholische  Gemeinden",  worin  er  eifert 
gegen  ein  Bekenntniss  ,  in  ,,  welchem  das  eben , 
wesshalb  es  ein  christliches  genanot  wird ,  mit 
Stillschweigen  übergangen,  d.  i.  Christus  selbst, 
der  alleia  das  Fundament  des  Glaabeoa  ist",  gegen 
diejenigen,  „welche  Jesu  Christo  die  Gottheit  ab- 
zusprechen sieh  erkühi.en  und  die  Brüder  mitten 
aus  dem  Christenthume  in  die  dürren  Sandflächen 
des  Heidenthums  führen  möchten.  ^^  Wiewphl  er 
das  Leipziger  Bekeoatniss  nicht  naaate  and  apateff 
mündlich  und •  achrifctich  erklärte,  „dass  er  durch 
dieses  Auftreten  nitht  geglaubt  habe,  gegeu  den 
Sinn  des  Leipziger  Konzils  zu  Verstössen",  und 
dass  er  weit  entfernt  sey,  das  Band  zu  zerreissen, 
welches  die  jungen  Gemeinden  eben  erst  um  sich 
gelegt  hatten'^  (vergl.  Katholische  Kirchenreform, 
Bd.  1.  S.  880  und  Vossische  Ztg.  v.  17.  Juli ) ,  so  ' 
bewiesen  doch  eine  Reihe  von  Briefen  Czerki*s, 
namentlich  der  vom  6ten  Mai  an  den  evangei«  Kou- 
sistorialrath  Romberg  in  Bromberg  ^  worin  ör  voa 
dem  „toUen,  sündhaften,  wahnwitzigen  Treiben  auf 
dem  Leipziger  Konzil**  spricht,  sowie  sein  Nicht- 
erscheinen bei  der  am  19ten  August  in  Marienwer- 
der abgehaltenen  Provinziaisynode,  dass  er  in  Wahr«» 
heit  die  Gemeinschaft  mit  den  rationaMetiaehen  An- 
häiigero.  dea  Leipziger  Symbors  perhorrescirie* 
(Vergl.  Romberg's  Schrift:  Die  neuesten  Bewe* 
gungen  in  der  kathol.  Kirche,  S.  80,  und  kathol. 
Kirchenreform ,  B.  1.  S.  837, 839, 873»  881  )•  Dieae 
Kette  von  Widersprüehea,  und  das  ganze  Verhal* 
tea  Czetala'a  verratkea  einen  Mangel  an  Selbst- 
stiadigkeit,  eine  Unentschiedenheit,  Halbheit  und 
Schwäche,  welehe  im  schneidenden  Kontraste  ste- 
heu  za  der  Festigkeit,   Konsequenz,   Energie  und 


S87 


A.L.Z.    NiiiB.96.    rSBRUAR  1846. 


188 


Uoerscbrockeaheit,  welche  Roage  uater  atten  Ver« 
biitnisaen  an  den  Tag  gelegt  hat.  Dofch  welche 
Einflüsse  auch  in  Schneidemahl ,  wie  in  Bromberg, 
das  Schisma  herorgerufen  worden  ist,  2eigt  Rom- 
berg'e  Brief  an  Czerski  vom  S4.  April  (siehe  Rom- 
berg'a  angef.  Schrift,  S.  78  ff.),  nnd  desselben 
Mittheilangen  fiber  die  Spaltung  des  ebriatkathot. 
Vereina  in  Brom  borg  (Bromberg  1845>*  Nach  Pri-^ 
vatbriefen  aus  Bromberg  soll  Romberg  den  Diasen- 
tirenden  in  Bromberg  die  baldige  Anerkennung  und 
eine  j&hrliche  Geldunterstützong  von  Seiten  des 
Staats  verheissen  haben.  Am  11.  August  kamen 
Caerski,  Singer  (Vorstandsmitglied  der  Sehneide« 
muhler  Gemeinde)  und  Romberg  mit  dem  chriat* 
katholischen  Prediger  Beilihard  in  Tborn  zu  einer 
Konferenz  zusammen ,  in  welcher  ein  Gesuch  an 
den  Staat  um  Anerkennung  auf  Grund  des  Schneide- 
muhler  mit  der  Augsburger  Konfession  harmoniren* 
dem  Olaubeasbekenntnisaea  beschlossen  und  abge- 
faast  wurde;  am  9.  September  trat  der  Voratand 
der  Posener  Gemeinde  einer  Erklärung  der  Gemeinde 
von  Schneidemühle  Nakel,  Bromberg,  Thorn  und 
Berlin  bei,  wonach  diese  zum  Behuf  der  staatli- 
chen Anerkennung  auf  Grund  der  heil.  Schrift  und 
dea  apostoliaehen  Symbols  sich  als  eine  einzige 
Gemeinde  konstituiren  und  Gleichgesinnte  zur  Be« 
forderung  einer  Reform  der  „ursprünglich  apostO" 
lisch'' bischöflichen  Kirche"  auffordern;  so  klar  in 
Allem  diesen  die  F&den  protestantischer  Intri- 
guen  vorliegen,  ebenso  wahrscheinlich  ist  es,  dass 
kl  jenen  wmigen  und  unbedeutenden  dissentirenden 
Gemeinden  der  symboIgMubtgen  Parthei  innerhalb 
der  evangelischen  Kirche  ein  Zuwachs  gewonnen 
werden  wird,  einer  Parthei,  welche  trotz  ihres  Em» 
flusses  auch  hier  gegen  das  dem  christlichen  Zeit- 
bewusstseyn  entsprediende.  Prinzip  des  Christkatho- 
liaismns  nichts  vermocht,  dasselbe  vielmehr  dorch 
Auascbeidung  fremder  und  stdrender  Elemente  ge« 

'  sichert  und  gekräftigt  hat.  Weiter,  als  oben  an- 
gegeben, hat  die  Anfangs  so  bedrohliche  Spaltung 
nicht  um  sich  gegriffen,  und  wie  wenig  die  Rich- 
tung Czerki^s  selbst  in  den  übrigen  Gemeinden  der 
Provinz  Preussen  Wurzel  gefasst  hatte,  zeigte  na- 
menilieh  die  Aufnahme  Ronge's  bei  seiner  Anwe* 
senheit  daselbst  im  Juli ,  und  der  Erfolg  dieser 
Missionsreise  (vergl.  auch  das  Sendschreiben  der 
Gemeinden  zu  Dresden  und  Leipzig  an  alle  deutsch- 
kathol.  Gemeinden  des  Vaterlandes ,  in  der  Zeitscbr. 

«  für  cbriatkathoL  Leben,  Bd.  1.  S.  106,  und  das 
Sendachreibea  dev  Gemeinde  Elberfeld,  ebendas. 
S.  176.).— 

Eine  Hauptklippe  der  Reform  war  ferner  die 
BeschaflÜDg  der  für  den  Gottesdienst*,  die  Verwal- 
tung der  kirehlicben  Einrichtungen  und  «Angelegen-^ 
heiten ,  die  Besoldung  der  PreSger.  u.  s.  w.  erfer^ 
derlichen  Büttel.  Vielfach  ist  von  christkathoU-». 
scher  Seite  die  Behauptung  aofgeslellt  worden,  da|§ 


die  neuen  Gemeinden  einen  Anspruch  auf  das  ka- 
tholische Kirchengnt  beaftasen  oder  vielmehr  ihr 
früheres  Anrecht  an  demaelben  dofcfa  dea  Abfall 
von  Rom  nicht  verloren  hätten,  da  dieaer  Abfall 
keinen  Austritt  aus  der  katholischen  Kirche,  aon* 
dorn  nur  eine  Reinigung  und  Rehabilitirung  dersel- 
ben bezwecke ,  wesshalb  man  auch  den  Namen 
^ katholisch'^  nicht  aufgeben  dürfe.  Diese  Behaop* 
tnag,.  in  solcher  Allgemeinheit  hingestellt,  ist  im» 
begründet,'  und  beruht  auf  einer  Verwechalung  der 
realen  katholischen  Kirche,  wie  sie  nach  mannig- 
fachen Schwankungen  und  Kämpfen  durch  das  Tri- 
dentiuer  Konzil  in  Beziehung  auf  Lehre,  Verfas- 
sung und  Disciplin  zu  einem  bestimmten  Abschluss 
gelangt,  und  als  solche  neben  den  andern  Konfea- 
sionön  von  Seiten  der  Staaten  innerhalb  gewisser 
Grenzen  rechtlich  anerkannt  worden  ist,  mit  dem 
idealen  Katholizismus,  jener  Allgemeinheit,  welche 
im  Wesen  des  Christenthums  liegt ,  al6  einer  Welt- 
religion ,  und  deren  Realisirung  das  Ziel  der  ge- 
genwärtigen Bewegung  ist.  Mit  der  Verwerfung 
des  römischen  Primate  und  mit  dem  Beginn  einer 
Reform  auf  andern  als  den  durch  die  Verfassung 
der  realen  katholischen  Kirche  gegebenen  Wegen 
trat  man  aus  dieser  heraus  und  begab  sich  aller 
kirchlichen  und  rechtlichen  Ansprüche  und  Befug- 
nisae »  welche  jene  ihren  Aagehörifen  gewährt. 
Von  dieser  Seite  war  mithia  auch  nicht  das  Ge- 
ringste zu  erwarten.  Nur  in  dem  Falle  ^  wo  eine 
fanze  römisch-katholische  Gemeinde  znm  Christ- 
atboltztsmus  übergeht,  würde  sie  nach  §•  171  des 
Allg.  L.  R  a.  a.  O.  das  Bigenthum  der  ihr  gewid- 
meten Kirchengebäude  bebalten,  und  ebenso  wür- 
den christkatholische  Gemcindeo  aaf  Grnndder 
Kabinets  -  Ordre  vom  13ten  Hai  1833  Anspruch 
machen  können  auf  die  Kirchengebäude  und  das  zu 
ihrer  Erhaltung  bestimmte  Vermögen  derjenigen 
romisch  •>  katholischen  oder  evangelischen  Gemein- 
den, tvelche  nach  jener  Kabinets  -  Ordre  als  erlo- 
schen angesehen  werden  müssen,  —  Allerdinga 
sind  den  christkatholischen  Gemeinden  von  vielen 
Kommunen  mit  anerkennenswerther  Liberalität  be- 
stimmte jährliche  Znschüsse  auf  eine  Reibe  von 
Jahren  Zugesichert  worden,  und  auch  ausderdem 
vielfache  Unterstütznagen  von  Vereinen ,  welche  zu 
diesem  Zwecke  zusanunengelrelen  waran,  wie  von 
Einzelnen  zugeflossen,  allein  Alles  diese  genügte- 
nicht  zur  Bestreitung  der  bedeutenden  Ausgaben, 
welche  noch  durch  die  nothwendigen  Missionsrei- 
sen in  hohem  Grade  gesteigert  wurden.  So  waren 
die  Gemeinden  natiurlich  auch  auf  fhte  eigenen 
Kräfte  angewiesen ,.  und  die  freiwilligen  Beiträge, 
durch  welche  überall  der  Bedarf  gfsdedki  Wd  mt 
Fonds  gebildet  wurde ^  zeugen  um  so  mehr  für  die. 
Glaobenskraft  und  Hingebung  der  G^meindeglieder. 
als  die  Hi^hrzaht  derselben  den  unbemhtdlteil  und 
untern  Ständen  angehört*.       : 
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Hallo,  in  der  Bxpeditfon 
der  Allg.  LH.  Zeitung. 


mm 


Christkatholicismas« 

Geickiehie  der  Gründung  und  Fortbildung  der 
deutsch  -  katholischen  Kirche  von  Dr.  Bduin 
Bauer  u.  s.  w. 

Zweiter    Artikeh 

iBesehluss  von  Nr,  36.T 

Und  nun  endlich  müssen  wir  noch  der  Mittel 
gedenken,  welche  von  römisch-katholischer  Seite 
an  manchen  Orten  2Hir  Unterdrückung  der  Reform 
angewandt  worden  sind,  nachdem  alle  jene  oben 
erwähnten  Schmähungen  und  Verdächtigungen,  die 
lange  Reihe  bischöfiicher  Hirtenbriefe  und  die  aus 
der  ritteralterlichen  Rüstkammer  hervorgeholten 
Exkommunikationen  nicht  zum  Zweck  geführt  hat- 
ten. Bs  waren  fatiatisirte  Pöbelhaufen ,  durch  wel- 
che man  die  Gründung  einer  cbristkatholischen  Ge- 
meinde in  Posen  ^  sowie  ihren  ersten  von  Czerski 
abzuhaltenden  Gottesdienst  su  hindern  suchte.  Vom 
87— 'S9sten  Juli  war  Posen  der  Schauplatz  der 
ärgsten  Tumulte ,  in  welchem  Czerski's  Leben 
mehrmals  schwer  bedroht  und  zuletzt  militärisches 
Einschreiten  erforderlich  wen  (Vergl.  den  aus- 
führlichen Bericht  im  Biedermann'schen  Herold, 
Nr.  64.  65.)  Ebenso  war  es  der  aufgehetzte  Pöbel 
(das  „Kirchenblatt/'  nennt  ihn  „charakterfeste  Bür« 
ger'\  welcher  in  Tarnowitz  am  30.  August^  wäh- 
rend Rouge 's  Anwesenheit,  die  gröbsten  Exzesse 
verübte,  und  den  Behörden  das  Versprechen  ab« 
nöthigte,  dass  Ronge  ohne  eineu  Gottesdienst  ab- 
halten zu  dürfen,  sogleich  abreisen  werde.  (VgL 
Zeitschr.  für  christkatl.  Leben,  B.  1«  S.  230  ff.) 
Wir  erinnern  endlich  an  die  Exzesse  gegen  die  Christ- 
katholiken und  ihre  Führer  in  Neisse,  Halberstadt 
und  an  verschiedenen  Orten  am  Rliein ,  charakteri- 
stische Zeichen  von  Rohheit  und  Fanatismus,  wel- 
che, eine  Schmach  unseres  Jahrhunderts,  dennoch 
von  Solchen  benutzt  und  genährt  wurden,  deren 
Beruf  die  sittlich  -  religiöse  Bildung  und  Veredlung 
der  Menschen  ist. 

Wir  haben  hier  in  den  äussersten  Umrissen  die 
Klippen  und  Uindernise  gezeichnet ,  welche  sidi  der 
A.  L.  Z.  1S46.    Erster  Ban4. 


Reform  von  Aussen  entgegenstellten ,  zahlreich  und 
bedeutend  genug,  um  diese  im  Innersten  zu  er- 
schüttern und  ihre  Fortexistenz  zu  gefiihrden,  so-^ 
fem  nicht  die  Lebenskraft  und  die  innere  Wahr- 
heit ihrer  Prinzipien  ein  stärkeres  Gegengewicbl 
auszuüben  vermochten.  Die  christkatholische  Be- 
wegung hat  diese  Prüfung  bestanden ,  in  Blittea 
dieser  Gefahren  und  Hemmungen  sich  immer  mehr 
konsolidirt  und  an  konsequenter  Entwickelung  und 
innerem  Zusammenhange  wesentlich  gewonnen, 
während  die  Zahl  der  Gemeinden  und  ihrer  Hit- 
glieder in  fortwährendem  Steigen  ist  (Vgl.  Zeit- 
schrift f.  ebristkatb.  Leben  Bd.  1.  8.  310.)  Die 
Breslauer  Gemeinde  zählt  jetzt  (im  November)  etwa 
8000  Mitglieder.  Die  regelmässige  Verwaltung  der 
kirchUcben  Angelegenheiten  ist  gesichert^  der  Got- 
tesdienst fest  geordnet  und  die  Gemeindeverflassung 
auf  der  in  den  Breslauer  und  Leipziger  Grundzu- 
gen  gegebenen  Basis  in  rascher  Entwicklung  be- 
griffen. In  Schlesien  namentlich,  welches  bis  auf 
den  heutigen  Tag  der  Mittelpunkt  der  kirchlichen 
Bewegung  geblieben  ist,  sehen  wir  die  innere  Or- 
ganisation, die  Bildung  von  Parochial-  und  Kreis- 
verbänden ,  welche  ihren  höheren  Vereinigungspunkt 
in  der  Provinzialsynode  finden,  am  weitesten  gedie- 
hen. Die  erste  Provinzialsynode  wurde  in  Breslau 
den  15ten  und  16ten  August  abgehalten.  Ein*  vor- 
treffliches geistiges  Organ  zur  Vermittlung  einer 
«ngem  Verbindung  und  Wechselwirkung  der  schle- 
sischen  Gemeinden  unter  sich  und  mit  den  übrigen 
deutschen  Christkatholiken ,  zum  gegenseitigen  Aus- 
tausch der  Ansichten,  zur  allseitigen  Prüfung  und 
Erörterung  ihrer  mannigfachen  Verhältnisse  und  Be- 
ziehungen, sowie  zur  Vertheidigung  ihrer  Grund- 
sätze und  Lehren,  ist  die  seit  Juli  in  Breslau  er- 
scheinende, von  uns  vielfach  benutzte,  Monats- 
schrift für  christkatholisches  Leben ,  herausgegeben 
von  Dr.  Behnsch,  welcher  sich  auch  ausserdem 
um  die  Sache  der  Reform  durch  unermüdliche  Be- 
kämpfung ihrer  Gegner  nicht  geringe  Verdienste 
erworben  hat.  Diese  Monatsschrift  zeichnet  sich 
durch  Reichthum  und  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts, 
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durch  Gediegenheit  der  AufsStse  ond  die  entschie- 
den  vorherrschende  Rücksicht  auf  die  praktischen 
Bedurfnisse  vortheilhaft  aus  vor  der  seit  Januar 
d.  J.  von  Mauritius  Müller  in  Berlin  unter  dem  Ti- 
tel :  Katholische  Kirchenreform ,  herausgegebenen 
Monatsschrift. 

Aber  auch  ausserhalb  Schlesiens  hat  der  Or- 
ganisationstrieb der  Bewegung  die  erfreulichsten 
Resultate  hervorgerufen.  Die  est-  und  westpreus- 
sischen  nebst  den  Posen'schen  Gemeinden  sind  zu 
einer  besondern  Provinz  zusammengetreten,  ebenso 
die  von  Brandenburg,  Pommern  und  der  Provinz 
Sachsen,  desgl.  die  des  Königreichs  Sachsen  und 
der  kleinern  Staaten  des  mittlem  Deutschlands, 
endlich  die  von  West-  und  Süddeutschland.  Je- 
der dieser  grösseren  kirchlichen  Verb&nde  hat  sein 
Organ  in  efner  Provinzialsynode ,  während  Alle  ihre 
gemeinsame  Spitze  in  einem  allgemeinen  Konzil 
finden  sollen.  — e. 


ie  Mmim  der  Deuisch"  Katholiken.  Von  G. 
G.  Gervinui.  8.  87  S.  Heidelberg,  C.  F.  Win- 
ter.  1845.    (15  Sgr.) 

Es  kann  für  den  Deutschkatholizismus  nur  ein 
grosser  Gewinn  ^  und  für  Freunde  und  Feinde  des- 
selben nur  von  höchstem  Interesse  seyn,'wenn  ein 
Mann,  der  mit  den  geheimen  Triebfedern  der  gei- 
stigen Entwickelungsgänge  unseres  Volkes  so  ver- 
traut ist,  wie  unser  gefeierter  GervihuSy  diese  neue 
Erscheinung  mit  geschichtlichem  Blicke  prüft  und 
uns  seine  Beobachtungen  mittheilt  Gervimt9^  von 
dem  Augenblick  wo  er  dies  kleine  Büchlein  ge- 
schrieben, ist  eine  Eroberung  für  den  Deutsch- 
katholizismus. Und  eines  solchen  Mannes  Wort 
wird  zugleich  eine  Prophetie:  wir  sehen  sie  schon 
von  Mund  zu  Munde  gehen;  ein  Orakel,  und  wir 
müssen  wünschen,  dass  Deutschland  darauf  lausche ! 
So  gewichtvoll  ist  diese  Schrift,  obgleich  sie 
sich  mit  den  materiellen  Fragen  des  Deutschkatho- 
lizismus in  Detail  gar  nicht  beschäftigt.  Sie  dient 
vielmehr  nur  zur  Orientirung  über  die  Sache,  in- 
dem sie  die  geheimen  Fäden  aufnimmt,  durch  wel- 
che der  Deutschkatholizismus,  9,der  so  sichtbar 
auf  dem  Impulse  der  wirksamsten  Triebkräfte  der 
Zeit  ruht",  mit  unserer  ganzen  Gegenwart  verwo- 
ben ist  Darin  liegt  aber  eben  die  Bedeutung  und 
das  hinreissende  Interesse  der  Schrift^  welche  da- 
bei 80  concinn  geschrieben  ist,  dass  jede  Seite,  ja 
fast  jeder  Satz  eine  Beobachtung^  ein  Urtheil,  eine 
.Wahrheit—  über  ganze  Gruppen  von  Erscheinungen, 


ganze  Felder  er  egter  Volkszusttnde,  geschieht* 
lieber  und  politischer  Verhältnisse  enthält:  ein  Styl, 
der  sich  öfter  zum  prophetischen  Erguss  erhebt 
Das  Buch  würde  geistreich  seyn,  wenn  nicht  durch 
den  esprit  so  viel  gediegner  Charakter,  so  viel 
besonnenes  aber  feuriges  Wollen  für  unsere  deut- 
sche Zukunft  glühete,  dass  es  geistvoll  genannt 
werden  muss.  Unter  den  vielen  diesen  Gegenstand 
betreffenden  Ephemeren  müssen  wir  daher  dies 
Wort  des  berühmten  GSttingers  Alien  empfohlen, 
die  für  die  Wahrheit  in  diesen  Dingen  nur  irgend 
geistige  Witterung  sich  bewahrt  haben. 

In  den  reichen  Inhalt  einzeln  einzugehen  ist  hier 
nicht  der  Ort«  Wir  heben  unter  dem  Wichtigen  nur 
einiges  Wichtige  heraus ,  und  zwar  an  den  Punkten, 
wo  man  mit  dem  geehrten  Vf.  ein  näheres  Wort 
der  Verständigung  am  meisten  wünschen  musste. 

Als  wesentlich  wird  'mit  Recht  gleich  Eingangs 
hervorgehoben,  dass  die  Reform  dem  Priester  als 
solchem  entnommen  und  der  Gemeinde  in  die  Hand 
gegeben  ist.  Dies  ist  das  A  und  O  des  Deutsch- 
katholizismus. Daher  haben  auch  wir  es  wieder- 
holt ausgesprochen,  dass  es  wahrscheinlich  nur 
ein  Unglück  seyn  würde,  was  Viele  herbei  wün- 
schen, nämlich  wenn  eine  übergewaltige  Persön- 
lichkeit sich  der  Sache  bemächtigte:  Die  Sache 
würde,  wenn  es  ein  Fürst  wäre,  an  politischer, 
wenn  es  ein  Priester  wäre,  an  theologischer  Ein- 
iseitigkeit  scheitern  oder  doch  leiten,  wie  es  zu 
allen  Zeiten  gewesen  ist.  Durch  die  Zusammen- 
arbeit der  Geister  wird  die  Sache  des  Geistes  am 
sichersten  gedeihen,  so  liegt  es  auch  in  der  Idee 
von  der  Stiftung  der  christlichen  Gemeinde.  Auf 
dieser  Ansicht  beruht  nun  die  andere  wesentliche^ 
welche  der  Hr.  Vf.  S.  86  so  zusammenfasst:  „nach 
diesen  Ansichten  wird  man  es  auch  für  unverfäng- 
lich finden ,  wenn  ich  das  patriotische  und  poUüsche 
Element  in  dieser  Bewegung  nicht  nur  zu  nennen 
sondern  auch  als  das  wesentlichere  zu  bezeichnen 
wage,  und  wenn  ich  glaube,  dass  auf  ihr  der  Se- 
gen des  Vaterlandes  noch  mehr  als  der  der  Kirche 
ruhen  sollte."  Wir  glauben  den  Hrn.  Vf.  nicht  wie 
er  fürchtet,  misszuverstehen ,  sind  vielmehr  völlig 
einverstanden,  dass  die  nationale  Einheit  und  Er« 
hebung  der*  zunächst  zu  erstrebende  Segen  für^s 
Vaterland  ist,  und  dass  ein  völliges  Gelingen  des 
Deutschkatholizismus  uns  diesen  Segen  bringen  werde. 
Wir  dringen  daher  ebenfalls  darauf,  dass  die  theo* 
logischen  Interessen  endlkdi  einmal  den  nationalen 
untergeordnet  würden ,  dass  die  Negation  Roms  auf 
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jedem  Fassbrmt  denteehon  Bodens  durchgeführt  wer- 
de, gleichviel  welche  religiöse  Positionen  wir  zu- 
nächst einnehmen.  Allein  wenn  der  Hr.  Vf.  eine 
solche  allgemeine  Kirche  mit  dem  obersten  Grand- 
satz ^Duldung"  für  mSglich,  j«  für  einzig  möglich 
hält)  so  können  wir  zwar  nicht  theoretisch  wider- 
sprechen, weil  wir  Kraft  unseres  Prinzips  an  die 
Orthodoxie  immer  die  sittliche  Forderung  der  Dul- 
dung werden  stellen  müsse:  practisch  aber  wird 
diese  Forderung  nie  erfüllt  werden.  Können  die 
zwei  wesentlichen  Religionsparteien  bei  uns  Rom 
gegenüber  sich  nicht  einigen,  um  diesen  tausend- 
jährigen beiderseitigen  Tyrannen  zu  beseitigen,  wie 
sollten  wir  ihnen  Einigung  zutrauen  dürfen,  wenn 
er  besiegt  seyn  wird.  Rome  ne  recule  pas  —  bis 
es  fUlt,  und  die  Orthodoxie  —  bleibt  exclusiv  — 
bis  sie  nicht  mehr  ist!  Das  Offenbarungsprinzip  im 
streng  kirchlichen  Sinne  kann  mit  dem  entgegen- 
stehenden nur  im  Schlafe  oder  aus  Klugheit  pazi- 
fiziren:  so  bald  es  bewusst  und  lebendig  ist,  wird 
es  die  unnatürliche  Allianz  aufgeben,  wenigstens 
sobald  sie  zur  äussern  Selbsterhaltung  entbehrt 
werden  kann.  Wir  müssen  gerecht  seyn  gegen 
die  Orthodoxie;  wir  können  sie  leicht  dulden,  denn 
es  liegt  in  unserm  Prinzip  in  allen  vorhandenen 
Formen  den  Geist  zu  finden  und  an  seinem  Theile 
anzuerkennen ,  wie  vielmehr  nicht  in  solchen 
Glaubensformen,  in  denen  die  Wahrheit  auch  ein- 
mal ihre  grosse  Mission  an  die  Menschen  gehabt 
und  uns  selbst  mit  gebildet  hat.  Uns  ist  Duldung 
prinzipgemäss ,  aber  der  Orthodoxie  ist  sie  prinzip- 
widrig, weil  sie,  auf  Dualismus  beruhend,  nur  den 
gewissen  Einen  Geist  für  göttlich  erklärt.  Die  Masse 
der  halben  Orthodoxen  wird  das  bei  fcdem  ganzen 
„Gläubigen*'  lernen  können.  Eine  herzliche  auf- 
richtige Duldung  des  entgegenstehenden  Prinzipes 
ist  daher  für  die  Orthodoxie  der  alte  ü'^Vi^y  171*1,  und 
wir  dürfen  es  uns  nicht  verhehlen,  dass  herzliche 
Duldung  von  ihr  verlangen  so  viel  heisst  als  sie 
soll  ihr  Prinzip  aufgeben.  Vermag  sie  dies ,  so  er- 
zeugt das  siegende  Prinzip  eine  neue  einheitliche 
Gemeinschaft:  sie  wird  es  aber  nicht  vermögen, 
und  darum  können  wir  auch  nicht  an  eine  solche 
Duldungskirche  glauben,  so  sehr  wir  sie  fordern 
müssen.  Sollte  es  nun  wirklich,  wie  der  Hr.  Vf. 
zu  meinen  scheint,  die  Mission  des  Deutschkatho- 
sismos  seyn ,  eine  solche  Duldungskirche  zu  stiften  I 
Sollte  wirklich  Orthodoxie  und  Heterodoxie ,  Wolf 
und  Lamm,  friedlich  beisammen  wohnen,  wo  sehen 
CzerM  in  Ronge's  Gemeinschaft  ein   beschwertes 


Gewissen  hat?  Daran  glaubt  wohl  der  Hr.  Vf. 
selbst  nicht«  Wie  kommt  es  aber,  dass  er  unter 
der  Fahne  der  Nationalität  diesen  theologischen 
und  religiösen  Frieden  hoffen  konnte?  Weil  er^ 
so  scheint  es,  die  Duldung  für  ein  Prinzip  überall 
erklärt,  während  sie  doch  nur  eine  Maxime  des 
verborgeneren  Prinzips  ist.  Die  Mission  des  Deutsch^ 
katholizismus  kann  nur  in  seinem  Prinzip  liegen; 
ist  dies  die  „Duldung''  wirklich,  so  wird  seine 
Mission  bald  aus  seyn,  er  wäre  im  gunstigsten  Falle 
nur  ein  Transitorium ,  und  dem  scheint  allerdings 
der  Hr.  Vf.  zu  Gunsten  der  nationalen  Einheit 
das  Wort  zu  reden.  Der  Deutschkatholizismus 
wäre  dann  das  Mittel  zu  einem  Dritten  zu  gelangen 
und  man  müsste  um  des  Dritten  willen  ihm  selbst 
bald  den  Tod  wünschen.  Schwerlich  wird  er  aber 
so  früh  wieder  sterben  wollen,  auch  wenn  die  na- 
tionale Einigung  ihm  geglückt  wäre,  vielmehr  wird 
er  die  Maxime  der  Duldung  nur  befolgen  wollen, 
um  sein  Prinzip  den  autonomen,  immanenten,  gött- 
lichen Geist,  zur  allseitigen  Geltung  in  der  Mensch- 
heit zu  bringen,  und  so  nach  seiner  Weise  das 
Ewige  im  Endlichen  darzustellen. 

Hätte  es  dem  Hrn.  Vf.  gefallen,  diesen  Punkt 
noch  einer  genaueren  Erörterung  zu  unterziehen, 
so  würde  er  mit  uns  gewiss  von  selbst  in  dem  na- 
tionalen Momente,  und  zwar  durch  innere  Vermit- 
telung  wieder  zusammen  getroffen  seyn,  während 
so  der  Gedanke  an  jene  Duldungeikirche  nur  an  die 
duldende  Kirche  erinnert,  an  einen  gedrückten  Zu- 
stand im  innersten  Leben,  der  mit  wahrer  nationa- 
ler Erhebung  nicht  vereinbar  erscheint.  Es  würde 
resultirt  seyn,  dass  das  neue  Prinzip  den  Menschen 
ganz  nothwendig  zu  einem  auch  sozialen  und  po- 
litischen Wesen  macht,  der  die  Klöster,  die  Woh- 
nungen des  alten  Prinzips,  zu  Volkshallen  um- 
schafft, und  statt  zur  frommen  Einsiedelei  zumNa- 
tionalgefühl  gelangt.  Es  wird  dann  Alles  aus  einem 
Gusse.  S.  86.  Der  Hr.  Vf.  könnte  aber  sogar  90 
verstanden  werden,  als  ob  Religion  nur  ein  Prä- 
text für  sozial  -  nationale  Zwecke  wäre.  Davon 
wird  der  Deutschkatholizismus  sich  zwar  durch 
die  That  selbst  reinigen,  aber  auch  seine  Freunde 
haben  wohl  die  Pflicht  dagegen  zu  protestiren,  in 
einer  Zeit  zumal,  wo  joner  Vorwurf  von  Lippen 
mächtiger  Gegner  strömt  Das  neue  Prinzip  fordert 
so  gut  wie  das  alte  die  Beziehung  des  Menschen 
auf  sieh  selbst,  die  innere  subjectivo  Befriedigung, 
das  Leben  in  Gott  fordert  und  ist  so  gut  als  jenes 
Andere  Religion  ^  und  wird  sich  diese  nie  zu  einem 
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blossen  Mittel,  das  sq  sich  keinen  Werth  h&lte, 
oder  gar  zu  einem  Prätext  herabsetzen  lassen.  Es  ist 
daher  mindestens  gefährlich  ausgedrückt ,  wenn  man 
sagt,  das  patriotisch  politische  Element  des  Deutsch- 
katholizismus sey  wesenilicher  als  das  religiöse, 
um  so  gefahrlicher  ist  dies,  da  in  unserer  Zeit  die 
Gegensätze  so  geschraubt  sind^  dass  allerdings  Viele 
über  das  soziale  Element  das  religiöse  völlig  ver- 
lieren. Wir  müssen  sogar  noch  einen  Schritt  wei- 
ter geben  9  und  das  religiö&e  Moment  für  wesent- 
licher als  das  nationale  setzen.  Denn  nach  dem 
neuen  Prinzip  ist  ja  die  Religion  des  Einzelnen 
eben  je.ne  reflexive  Allseitigkeit  des  Geistes,  die 
es  als  .Religion  nur  mit  sich  selbst  unmittelbar  zu 
thun  hat,  dann  aber  mittelbar  allen  Sphären  des 
liobena  ^ich  zuwendet*  und  also  zu  Kunst,  Wis- 
senschaft, Politik,  Volksleben  —  sich  verhält  wie 
Ursach  zur  Wirkung, wie  Licht  zur  Stralilung,  wie 
Quelle  zum  Strom.  Ist  es  in  der  Geschichte ,  je 
anders  gewesen? 

Dies  neue  Prinzip^  welches  dem  erleuchteten 
Theile  der  Nation  längst  eine  neue  Weltanschfin- 
ung  gegeben  hat,  muss  sicli  nun  nach  unserer  Mei- 
nung auch  in  seiner  religiösen  Unmitelbarkeit  theo- 
retisch und  practisch  manifestiren ,  und  wir  haben 

geglaubt  M^^  ^^  ^^^^  ^^y  ^^^  Mission  des  Deutsch- 
katholizismliB.  Er  hat  sie  noch  nicht  vollzogen, 
und  deshalb  ist  sie  vielleicht  auch  bei  dem  Hrn.  Vf. 
in  den  Hintergrund  getreten:  es  scheint  auch  als 
sey  die  Mission  nicht  dem  Deutschkatholizismus  in 
seiner  Besonderheit,  sondern  dem  Protestantismus 
überhaupt  zugedacht.  Jedenfalls  ruhet  sie  nicht  auf 
{linzelnen,  die  wohl  als  Selbstlauter  für  die  stum- 
men Konsonanten  die  Mission  zu  verkünden  haben 
werden,  aber  welche  ohne  diese  Mitlauter  keine 
Sprache  werden  würden,  keine  „Freude  allem  Vol- 
ke". Von  diesen  helllautenden  Geistern  sagt  ein 
apostolischer  Vater  sie  sollten  zum  Bischof  gehören 
^(  Xogdal  xid-dgifi  Das  Gleichniss  dürfte  vollkommen 

richtig  genannt  werden,  wenn  wir  statt  „Bischof" 

Volk  setzen,  denn  ofl'enbar  ist  dies  der  Resonanz- 
boden ,  ohne  welchen  auch  die  reinsten  und  stärksten 
Schwingungen  des  Geistes  auch  in  unserer  Zeit  ohne 
geschichtlichen  Nachhall  bleiben  würden. 

Wir  fürchten  demnach  nicht ,  bei  dem  Hrn.  Vf« 
in  den  Verdacht  theologischer  Befangenheit  zu  ge- 
rathen,  wenn  wir  ihm  unsere  Ansicht  zur  Erwä- 
gung geben,  weiche  scharf  dahin  geht,  dass  der 
Peutschkatholizjsmus  sich  nur  mittelbar  sozial    oa«^ 


tional  zu  manifestiren ,  sein  unmittelbares  religiöses 
Prinzip  aber  schärfer  aus  sich  heraus  und  in  das 
Volk  hinein  zu  treiben  hat,  Forderungen«  welche 
zu  erfüllen  auch  der  Protestantismus  mitten  unter 
allen  Reactionen  immer  neue  Anstrengungen  macht* 

In  seinem  letzteu  Worte  behält  dabei  der  Hr. 
Vf.  auf  jeden  Fall  recht!  Denn  es  mag  immerhin 
eine  überschwengliche  Hoffnung  seyn,  aber  wir 
sehen  uns  allerdings  um  nach  dem  bevorzugten 
Manpe,  den  man  unter  den  gegebenen  Verbältnis- 
sen nur  auf  den  Thronen  suchen  kann,  nach  dem 
Manne,  der  die  neue  Zeit  —  nicht  aus  sich  etwa 
schaffen  soll  —  („der  Einzelne  wird  Mühe  haben 
die  mächtig  schreitende  Welt  nur  zu  begleiten, 
und  wird  die  Anmassung  frühe  aufgeben  sie 
nach  seinem  Willen  leiten  zu  wollen  '^  S.  24.)  son- 
dern der  die  Zeit  verstünde  um  ihr  die  For- 
men zu  schaffen,  in  welchen  der  allgemeine  Gei« 
stesdrang  eben  so  grossen  Seegen  bringen  kann 
als  ohne  sie  Verderben.  Denn  mitten  in  unserer 
„unheilvollen  Lage  tritt  diese  kirchliche  Bewegung 
hervor,  die,  wenn  sie  von  Fürst  und  Volk  mit 
richtigem  Tact  ergriffen  wird,  uns  wie  ein  retten- 
der Engel  vom  sichern  Abgrunde  zurück  ziehen 
kann  (S.  43)."  Aber  „kein  Verstand  der  Herr- 
schenden scheint  die  Gefahr  der  Lage  zu  ermessen, 
keiner  das  nahende  Uebel  empfinden  zu  wollen, 
bis  es  angewachsen  seyn  wird  zu  einer  Höhe,  vor 
der  wir  rath-  und  hüifslos  stehen  (S.  42)/^  Und 
doch  „bietet  sich  die  grosse  Gelegenheit  dar,  sie 
(die  rettende  Einheit)  auf  Uebereinstimmung  der 
geistigen  Bildung  und  religiösen  Versöhnung  zu 
gründen.  Wer  dies  mit  fester  Hand  zusammen- 
fasste,  in  den  idealen  und  materiellen  Regionen  zu- 
gleich das  willige  Volk  in  das  innige  Bfindniss  ket- 
tete, und  wer  dann  die  Cbaraktergrösse  hätte  von 
dieser  glücklichen  Lage  in  den  Kollisionen  der  äus- 
sern Politik  Nutzen  ziehen  zu  wollen,  der  hätte 
das  Heft  in  der  Hand,  um  das  Jahrhundert  zu  be- 
herrschen." 

Uebrigens  lehrt  diese  Schrift  mit  dem  Nach- 
druck geschichtlicher  Thatsächlichkeit  so  viel  Wahr- 
heit, und  sagt  allen  betbeiligten  Partheien  so  viel 
Wahrheiten ,  dass  alle  Theile ,  welche  zur  Erkennt- 
niss  ihrer  Selbst  und  ihrer  Zeit  Muth  haben,  rei- 
che Befriedigung  finden  werden.  Die  Literatur  des 
Deutschkatholizismus  aber  fasst  sich  hier  zum  er- 
steomale  kurz  und  geistvoll  zusammen. 

E.  BMzer. 
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Sprachwissenschaft 

Die  Sprache  der  alten  Preiissen  an  ihren  Ueber- 
resten  erläutert  von  Dr.  6.  H.  F.  Nesselmanny 
ausserord.  Prof.  an  der  Univ.  zu  Königsb.  8. 
158  S.    Berlin,  Reimer  1845.    (1  Tbir.) 


I 


m  J.  1821  gab  der  als  Theolog  and  Sprachforscher 
berühmte  Jo,  Sev.  Vater  sein  fast  gleich  betiteltes 
Buch  heraus,  und  bliebe  da  die  inzwischen  in  Joh. 
Voigts  Gesch.  Preussens  Bd.  I.  veröffentlichte  Ab- 
handlung V.  Bohlen's  nur  einen  Zusammenhang  auch 
des  ausgestorbenen  Preussischen  Idioms  mit  dem 
Sanskrit  darzuthun,  nicht  aber  entfernt,  etwas  Er- 
schöpfendes zu  leisten,  bestimmt  war,  bis  jetzt 
Hauptwerk  iiber  den  in  Rede  stehenden  Gegen- 
stand. S.  XXIV  ff.  der  Vorn  hat  Hr.  Prof.  Nes- 
seimann  das  Verhiltniss  seines  Buches  zu  dem  Fa- 
fer'schen  näher  bezeichnet;  und  gern  erklären  wir 
uns  mit  ihm  einverstanden,  sey's  in  der,  an  der 
Leistung  seines  Vorgängers  geäbten  Kritik,  oder 
in  der  Angabe  dessen,  was  er  in  der  seinigen  als 
Fortschritt  hervorhebt.  Vater  ist  in  Mittheilung 
der  Denkmale  des  Altpreussischen ,  die  hauptsäch- 
lich in  drei  Katechismen^  3  vom  J.  1545.  und  1  von 
1561,  bestehen,  und  in  Darlegung  desselben  mit 
H&lfe  jener  Denkmale,  wie  der  Vf.  zeigt,  in  viel- 
facher Beziehung  ungenau  verfahren,  hat  bei  Wei- 
tem nicht  vollständig  alles,  was  zur  SacJie  gebort^ 
gegeben,  und  eine  minder  lichtvolle  Anordnung,  als 
gegenwärtig  Hr.  Prof.  iV.,  beobachtet:  überhaupt 
noch  nicht  denjenigen  sprachwissenschaftlichen  An- 
forderungen genügt  und  genügen  können,  welche 
die  Gegenwart  zu  stellen  das  Recht  besitzt.  In 
Vergleich  damit  bekundet  die  iV«««e/miinn^sche  Schrift 
einen  höchst  bedeutenden  Fortschritt.  Man  findet 
darin,  leider  mit  Ausnahme  von  Eigennamen ,  die 
Hr.  IV.  einmal  künftig  aus  Urkunden  zu  sammeln 
verspricht ,  alles  Material  der  alten  Preussensprache, 
welche  nicht  bloss  aus  patriotischem ,  sondern  eben 
80  sehr  aus  ethnographisch-linguistischem  Gesichts- 
punkte von  Interesse  ist,  allein  schon  am  Schlüsse 

A.  L.  Z.  1846.     Erster  Band. 


des  17.  Jh.'s  in  völligem  Erlöschen  begriffen  war, 
soviel  davon  noch  übrig,  mit  Sorgfalt  zusammen- 
gestellt« Dies  würde  allein  schon  ein  nicht  gerin- 
ges Verdienst  des  Vf.'s  begründen;  allein  dieser 
hat  zu  gleicher  Zeit  aus  jenem  Materiale  den  ent«* 
sprechenden  Nutzen  gezogen  und  dasselbe  durch 
zweckgemässe  Verarbeitung  für  das  Publikum 
fruchtbar  gemacht.  Grammatik  wie  Wörterbuch 
haben  beide  gewonnen,  und  Vergleichungen,  im 
Ganzen  richtig  und  nur  zuweilen  das  Rechte  ver- 
fehlend, knüpfen  die  untergegangene  Preussen- 
sprache an  ihre,  zum  Theil  noch  lebende  Verwand- 
tinnen, d.  h.  in  nächster  hinie  Lithtmisch  in  seinen 
beiden  Zweigen  (Preuss.  -  und  Poln.  -  Lith.) ,  wo- 
von Hr.  Prof.  N.  ein  Wörterbuch  zu  liefern  sich 
anschickt,  und  Lettisch ^  dann  die  Slawischen  Spra- 
chen u;  8.  f.,  in  passender  Weise  an.  Feststellung 
des  Factischen,  was  allerdings  das  Nächstwesent- 
liche war,  beansprucht  der  Hr.  Vf.  als  sein  eigent- 
liches Verdienst,  während  er  die  weitergreifende 
Aufhellung  jenes  Factischen  auf  sprachvergleichen- 
dem Wege  S.  XXXIV.  von  sich  ablehnt,  so  dass 
die  Billigkeit  fordert,  ihn  nicht  für  das  zur  Ver- 
antwortung zu  ziehen,  was  zu  leisten  er  sich  nicht 
anheischig  gemacht.  Wenn  unsere  Anzeige  nun 
gleichwohl  das  Buch  vorzugsweise  aus  letzterem 
Gesichtspunkte  ins  Auge  fasst,  so  möge  Hr.  Prof.iV. 
unsere  Erinnerungen  nicht  als  aus  Uebelwollen,  son- 
dern aus  dem  Interesse  an  der  Sache  hervorge- 
gangen betrachten. 

S.  XI  —  XV.  steht  das  Verz.  angeblich  alt- 
preu  ssischer  Wörter  aus  der  Griinati'schen  Chronik 
nach  drei  Königsb.  Handschriften,  verbunden  mit 
meistens  guten  Erklärungen  von  Hrn.  N.  Ich  will 
noch  Einiges  beifügen.  Mit  gegde  (Gerste)  berührt 
sich  wenigstens  scheinbar  haidd  oder  hatz  im 
Welsch ,  heis  BBret. ,  oder  Wotiak.  jidi.  —  Geytko 
(Brot)  erkenne  ich  auch  in  dem  VU.  S.  XV.,  in- 
dem ich:  igdemas  (richtiger  mit  n  Hithr.  II.  703. 
=  Lett.  ihdeenas  täglich)  magse  [Lett.  maise  Brot, 
Nahrung]  undegaithas :  Quotidianum  cibum  et  panem 
erkläre  ^  obschon :  Unde  [die  deutsche  Cepnla]  ^eif- 
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has  im  Mithr.  a.  a.  O.  in  die  nächste  Bitte  gebracht 
worden.  —  Plateis  (besall)  vgl.  Poln.  zaptata  die 
Bezahlung  9  pladt  zahlen  u.s.w.  s.  Zig.  IL  344. — 
Skawra  Saw  [st.  Sau?]  S.  XII.,  vgl.  wenigstens 
skuna  Swein  S.  XIV.,  obschon  ich  zur  Erklärung 
aus  verwandten  Sprachen  nichts  beizubringen  weiss. — 
Mit :  ;,9fir  keze''  vgl.  Hr.  N.  Lett.  sseers  Käse ;  al- 
lein enger,  als  dies  offenbar  mit  dem,  vom  Pers. 
j^  Che')  Or.  Ztschr.  III.  51.  wiederum  völlig  ver- 
schiedenen Russ.  ciflpb,  Böhm,  seyvj  syr^  Poln« 
sir  Käse,  serwaika  Molken,  verwandte  Wort, 
schliesst  sich  an  jenes  sur^  das  Lith.:  saris  (ein 
littauischer  sehr  gesalzener  Käse)  Mieicke  S.  963. 
von  surus  (gesalzen),  Lett.  ssuhrs  bittersalzig, 
herbe;  auch  unfreundlich  (vgl.  Lith.  szurney  hal^^ 
bHi  einen  anfahren,  nebst  Poln.  surewy  roh,  rauh, 
ernsthaft,  streng ?*j),  kurdisch  mira(«a/alo,  per  eibo 
ehe  ha  avuto  il  sah  assai  piu  del  bisogno)  Garz. 

p.  239. ,  Pers.  ^^  SaUus  (amarus')  Cant. ,  Buchar. 
schür  Klapr.  As.  Polygl.  S.  252.  Barrow,  Besuch 
auf  Island  1836.  S.  176.  hat  Isl.  suri  smoer  (saure 
Butter);  für  Molken  syra  mit  merkwürdigem  An- 
klang an  Lat.  serwn,  aber  skyr  der  Topfen  (Po- 
pow. Verein,  der  teutschcn  Mundarten  S.  450.),  der 
nach  Auspressung  der  Milch  zurückbleibt  ^).  Sollte 
„aticfe  Potter"  etwa  Verderbniss  seyn  aus  alamann. 
ancho  {buiyrum)  Grimm  III.  463.  ?  —  Peile  Messer 
p.  XII.  =  Lith.  peilisy  Samog.  peilass  (Id.),  allein 
p.  XIV.  byla  Beil  wahrsch.  aus  dem  Deutschen.  — 
Prof.  PreiBs'  giebt  in  einer,  von  ihm  mir  giltigst 
mitgetheilten  Abschrift  aus  der  Grunauschen  Chro- 
nik auf  der  königl.  Bibl.  zu  Königsb.,  die  von  iVe^- 
selmann's  Abdruck  in  einigen  wenigen  Punkten 
leichte  Abweichungen  zeigt:  ^yMeida  Hecht"  mit 
dem  Bemerken,  dass  M  zweifelhaft  sey.  Dürfte 
man  L  voraussetzen,  so  vergliche  sich  Lith.  /y- 
deha. —  yfinabsem  henff**  ist  wahrsch,  Hanfsaamen, 
vgl.  Lith«  semenys  Leinsaat.  —  Zu  camnet  mit  den 
Varr.  camnel  und  hummeles  (Pferd)  wäre  Lith. 
kumm^Ii  eine  Stute,  hummelys  ein  Hengstfüllen  zu 
vgl.  Preiss  sagt,  der  letzte  Buchstabe  sey  durch- 
gestrichen. —   jySonges   (viell.  auch  songos)  hundt" 


Preiss,  wogegen  bei  Nessebn.  nur  das  zweite.  Vgl. 
Mieldie  S.  40.  Lith.  Gen.  szunniis,  szun's,  selten 
szunnio.  G^^jt —  jjKedsirs  Arwes'*  erklärt  Hr. 
iV.  richtig  für  Erbsen,  allein  genauer:  Kicher(Ctcer 
arietinum),  —  ^fieytis  huen"  etwa  Lith.  gaiiya 
(Hahn)?  —  yyAbbas  Wagen'^  viell.  Poln.  woz,  mit 
einer  Pr&p.,  wie  pawoz.  —  yjHaltnyka  kindt^'  hält 
Hr.  iV.  mit  Recht,  wie  p.  XII.  Heida  st.  Meida^ 
für  Schreibfehler,  indem  h  weder  dem  Preuss.  noch 
Lith.  gerecht  ist«  Man  vergl.  Poln.  mfodzieniee 
Jüngling  aus  mfody  jung.  —  „ComaUer  gefatter'^ 
vgl.  Hr.  N.  irrig  mit  Lat.  comef;  es  ist  Walach. 
a$miiruy  Poln.  hmoir  und,  gekürzt,  Jium  (Gevat- 
ter), kmofroj  huma  (Gevatterin),  MLat.  commaier 
neben  compaier  (frz.  eompkre)  DCy  indem  entwe- 
der letzteres  durch  Assimilation  dem  erstereb  gleich 
wurde  oder  das  erste  mit  dem  zweiten  sich  ver- 
mischte, etwa  umgekehrt,  wie  Gevatter  nur  Gevat- 
terin (aber  kein:  Gemutter)  neben  sich  hat.  Die 
Kürzung  scheint  der  bei  Eigennamen  und  Deminu- 
tiven analog,  und  ähnlich,  wie  Pathe,  etwa  aus 
patery  vom  Gevatter  als  geistlichem  Vater  des 
Täuflings,  der  seinerseits  Ahd.  FiHol  aus  Lat.  filio^ 
Jus  und  nachmals  sogar  selbst:  Pathchen  hiessf 
It.  V.  Raumer  y  Ein  wirk,  des  Christenth.  S.  315.  hat 
auch  gofa  (admaier) ,  schwäb.  gotie ,  götii  tn. ,  goiie 
f.y  die  V.  Sehmid  im  schwäb.  Idiot,  als  kürzere 
Formen  neben  Engl :  godfaiher  u.  s.  w.  betrachtet.  — 
yyMöska  leimet"  stimmt  viell.  zu  Russ.  Ma3Ka  Schmie- 
ren, Besreichen.  ~  Hit  manga  Hure,  manga^son 
Hurensohn  vgl.  Hr.  N^  Lett.  maukay  und,  da  n 
leicht  mit  u  verwechselt  werden  konnte,  verm.  mit 
Recht.  S.  noch  ZM7.  fMxvxa  (mereirix).  —  Varmnn 
8.  XV.,  im  Catechiamus  urminan  S.  140.  (roth) 
vgl.  ich  mit  dem  Wurmroth  Graff  L  1045.,  DC. 
vermellum  (GalL  vermilloHy  vel  graine  iicarlaie) 
Or.  Ztschr.  IV.  4C  Ganz  verschieden  dürfte  Russ. 
pyMHHbi  (rothe  Schminke)  seyn.  —  Das  VU.  p.XV. 
ist  allerdings,  und  zwar  nicht  bloss  in  den  Ab- 
drücken Mithr.  II.  703.,  sondern  schon  in  der 
Handschrift  entsetzlich  verdorben,  und  der  Hr.  Vf. 
hat  sicherlich  nicht  Unrecht,    wenn  er  es  für  eig. 


^  Dies  steht  mit  seinem  sk  allein  und  aasaer  Yerbindang;  mit  den  Wdrtern  rein  aiächenden  Anlants.  Sskr.  aara  {,Tke 
thiek  part  or  coagtUum  of  curds  or  tnilky  cream  etc.)  wäre,  falls  mit  Lett  sseers  ^  Böhm.  «<yr,  Isl.  smr^  in  wirkli- 
chem etymol.  Einklänge,  wogegen  aber  yielleicht  der,  den  letzteren  anscheinend  einverleibte  i-Laut  streitet,  höchst 
merkwürdig,  weil  ein  solches  Wort  schon  dem  frühsten  Nomadenleben  hatte  angehören  können.  Lat.  s^rum  nnd  ^q6q 
Et.  F.  L  123.  möchten  sich,  obschon  den  wässerigen  Theil  der  Milch  beaeichnend,  dasa  schicken;  allein  entschieden 
nicht  die  Pen.  Wörter,  trotadem  dass  Sskr.  sara  auch  Sala  beseichnet,  indem  dem  s  im  Pers.  ein  h  gegenftbertre- 
ten  nflsflte. 
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Leit  erkürt.  Man  vgl  die  Lettischen  VU.  im  Mithr. 
S,  712  ff.  In  der  That  nur  n09$eny  nusze  st.  des 
m  im  Lett*  mühfss  {nosler)  u.  s.  w.  charakterisirt 
sich  als  preassisoh ,  wfthrend  alles  übrige  dem  Let- 
tischen sufällt.  So^  ausser  den  bereits  von  Hrn. 
N.  aufgeführten  Ausdrücken^  noch:  Siceytz  gUcher 
wahrsch.  Lett  smoehtiMs  (geheiligt)  mit  trr,  obs. 
jirr  (est)  st.  des  Conj.,  wie  auch  in  einem  preuss. 
Catech.  wirst  (wird)  st  titirse  (werde)  in  einem  an- 
deren. Mystlastühi  (Reich)  unter  Voraussetzung, 
dass  des  Praetorius  wiswahtybe  (etwa:  AUherrschaft, 
vgl.  Lett.  walstiba,  das  Reiche  mit  Lith.  wis^ga- 
hfbey  die  Allmacht)  richtig  sey.  —  Ferner  etwa 
girkade  —  tade  st.  Lett.  kahds  (mit  Vorsetzung  von 
Lett.  tV,  auchf)  —  iakdsy  wie  —  so.  —  Semrnes 
tooTiuny  (in  terrae  superficie)\  und  symmes  (fymnes) 
davor  ist  wahrscheinKcher  eine  falsche  Wiederholung, 
als  etwa  im  Sinne  des  Sskr.  sima  (universus).  — 
Lett.  fio -j^ejjftf in«  Missethat^  Sünde.  Padomä  wohl 
von  Lett.  padoht,  hergeben ,  mit  tautologisch  ge- 
setztem Pron.  mä  (viel!,  nums,  weil  ein  s  folgt  und 
=  mums").  Swalbadi  aus  Lett.  sswabbads  (frei^  los, 
ledig,  quitt)  mit  Ib  st  bbj  wie  in  delbas  s  Lett» 
debbes  (Himmel),  und  tolpes,  tholbe  st  Lett.  taws^  a 
(tuHSy  a),  also:  Redde  Kberos  nos^ab  omni  tnalo 
(nu  wisse  iaune^  wie  Prätorius  als  Curisch  hat). 

In  Betreff  der  altpreussischen  Sprache  hat  der 
Hr.  Vf.  mit  Recht  zweierlei  Umstände  als  überaus 
wichtig  ausgezeichnet  1)  Sind  die  Debersefzer  der 
Katechismen  nichts  weniger  als  ihrer  Arbeit  gehö- 
rig gewachsen  anzusehen ,  indem  diese  Spuren,  wo 
nicht  der  Sprach -Unkunde,  doch  des  Mangels  an 
Uebersetzer- Geschick  mehrere  an  sich  trägt ,  und 
8)  hat^  was  vom  Vorigen  nicht  immer  leicht  zu 
unterscheiden ,  die  Sprache  selbst  bereits  durch  wi* 
drige  Umstände  aiBSserordentlich  gelitten:  so  dass 
die  an  sich  unschätzbaren  Ueberreste,  die  uns  von 
der  alten  Preassensprache  verblieben,  eben  jener 
Umstände  wegen  mit  grosser  Vorsicht  behandelt 
seyn  wollen.  Uebersetzersfinden ,  wie  die  vom  Vf, 
S.  TS.  angeführten,  sind  mir  in  den  Zig.  Texten 
hundertfältig   aufgestossen,    und    gern    glaube  ich 


dem  Vf.  sogar,  wenn  er  S.  89.  durdi  den  Ueber- 
setzer oder  seinen  Tolken  pobangmntms  (bewogen) 
von  Lith.  banga,  Woge,  oder  S.  106.  halsiwingis^ 
han  lauter  (vgU  drüektawingiskan^  ginnewiitgi^ny 
poklusmingiskan ,  pachiwingiskan ,  reitiwing  iskan^ 
noseilewingiskan ,  schlüsingidoi^  pareiingiskai)  j  von 
kaltzä  (sie  lauienl)  in  natürlich  ganz  lächerlicher 
Weise  gebildet  annimmt.  Von  Germanismen  wim- 
meln die  Katechismen,  allein  von  solchen  jüngeren, 
nicht  etwa,  wie  man  seit  Tkunmofm  wähnte,  Gothi- 
sehen  Datums,  und  zwar  scheinen  allerdings  einige, 
jedoch  schwerlich  sämmtlich  den  Uebersetzern  al- 
lein, sondern  auch  mit  der  schon  verfallenden  Spra- 
che zur  Last  zu  fallen.  So  steht,  zufolge  der  8. 55. 
niedergelegten  schönen  Entdeckung  des  VL's^), 
die  Sprache  auf  dem  Punkte,  sämmtliche  Casusen- 
dungen zu  verlieren.  Die  DecKnaUonen  (vgl. 
S.  48  f.  54.)  vermengen  aich  mit  einander,  d.  b* 
halten  ihre  Themenausgänge  nicht  mehr  rein.  Es 
wird  daher  schwierig,  die  Thettien  mit  com. 
Charakterbuchstaben  von  den  vocalisch  auslau- 
fenden zu  sondern,  und  namentlich  unter  letz« 
teren  die  verschiedenen  ächten  Voeale  ans  Licht 
zu  bringen^*). 

Man  unterscheide  indess  im  Alljcemeinen ,  als  deift 
Sskr.  entsprechend  1.  a-«  m«,  -a  f.  —  2.  a€Jbi«(Sskr. 
akshi  n.  Auge,  vgl.  LitJi.  akis  Mieicke  S.  34.).  Su" 
pAni  (Hausfrau)  und  aula^isi  (mortua)  mit  der  femin« 
'Participtal  -  Endung  us'^d  =i  Sskr.  ush-i^  Gr.  vTa^ 
entsprechend  dem  Sskr.  - }  in  Decl.  HL  —  3^  wuti^ 
duekti  (Mutter,  Tochter),  im  Sskr.  Decl»  IV.  —  4.  Auf 
^u,  im  Sskr.  Decl.  U.  und  etwa  auch  HL:  peckt$ 
(s.  Note).  Soünsy  A.  soünOHy  Lith.  sunusy  Sskr. 
sünu'-'Sy  Acc.  siinu^m  Sohn.  Eben  so  A.  dangon 
=  Lith.  dangu  (u  nasalirt)  von  dengus  (coelum) 
Mieicke  S.  36.  trotz  des  auch  bereits  sich  eindrän- 
genden ,  jedoch  seltneren  dangon  hinten  mit  n.  Po» 
ligun  wegen  Lith.  lygas  (gleich).  Gallüy  Gen.  gal^ 
was  (vgl.  galbo  S.  XHI.)^  Lith.  galwäy  G.  galwds^ 
Poln.  gtowa,  Ngr.  yXaftu  (was  Giese,  Aeol.  DiaL 
8.  361  irrig  für  Umsetzung  von  xiq>aXfj  hält)  ver- 
dankt das  -  u  vermuthlich  einer  Verschmelzung  des 


*)  Im  Fall  uämlich  ein  Nomen  darch  Toraufgehende  Präpp.,  durch  ein  gehörig  flectirtes  Pron.  oder  Art.,  oder  sonst  ge- 
nfigeud  casuell  gekennzeichnet  ist ,  setzt  die  Sprache  das  Nomen  allgemein  im  Accus,  nnd  zeigt  sich  so  gewissermassea 
schon  zu  erschlairt  xn  genauerer  Bestimmung  desselben.  —  Manche  Sprachen,  z.  B.  die  Ungar.,  halten  nmgekehrt,  das 
Attribut  vor  dem  Nomen  mit  Casasendang  zu  versehen ,  för  fiberllftssig. 

**)  Aach  bat  sich  das  Nsutrutn  C^gl.  S.  42.)f  wie  im  LetItocheB,  verloren,  falls  nlclit  noch  einige  Sporen ,  wie  peeku 
CVieh},  Tgl.  Goth.  fikuy  Lat.  pecu  n«,  aber  Sskr.  pa^-s  n.,  dahin  so  denten.  Der  Acc.  peekan  sprfchl  gegen  Auf« 
fassoDg  desselben  als  Nentr.,  aber  fär  Heteroklise  ans  einem  a- Thema. 
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w  mit  dem  End-ii,  tVie  toiddewu  dem  Einfiasse  des 
vorauf|i:ehenden  w.  Auffallender  sind  merguss  [also, 
obwohl  fem. 9  hinten  mit  -«  alsiVont.?],  merga  (so 
mit  a)  S.  XIL ,  XIV. ,  mergu  (sogar  Acc.  mergwan) 
neben  Lith.  mergä  Magd ;  maiggim  neben  dem  Litb. 
Nom.  itiTgra«  Schlaf  und  andre  Acc.  S.  50. ;  insbe- 
sondere aber  mehrere  Formen  auf  -  shu  S.  48 ,  die 
für  Rest  vom  Neutrum  zu  halten,  sehr  einladeud 
wäre ,  widerspräche  dem  nicht  wieder,  dass  sie  einen 
verschieden  lautenden  Acc,  und  swar  auf  "shtn 
S.ÖO,  haben.  Im  Gänsen  bleiben  sie  mir  so  räth- 
selhaft,  wie  die  gleichbedeutenden  auf  ^  skai  im 
Nom.  8.  77  vgl.  46,  bei  denen  man  nach  dem  Mu- 
ster von  ;itrmoi>  m. ,  -otf.  (primus,  a),  iUHxisj  iwaia 
(tuus,  tua)  eine  Kfirzung  hinten  um  a  voraussetzen 
möchte.  Vielleicht  erklärt  sich  padse  mit  den  Acc 
packaieHy  padsun^  pachan  S.  öl  aus  einer  Contr.  von 
Lith.  pahäjus  m.  =  Poin.  pohög  (pax).  —  5.  semmi 
=  Lith.  'z6me  (Erde)  gehört  zur  Lith.  III.  DecL 
Hielcke  S.  3S;  Dat.  semmey^  semmieg  (na  «emmey, 
aber  auch  no  semmien,  auf  Erden  =  Böhm,  na  zemi 
auf  der  Erde,  aber  na  zem  auf  die  Erde)  =:  Lith. 
'zemeiy  Acc.  semmi^n  =  Lith.  'zem^  (d.  b.  e  mit 
Rhinismus).  Bopp  erklärt  dies  e  aus  Sskr.  gä  (vgl. 
Lat.  ies  :=  in),  was  sich  durch  Lith.  Formen,  wie 
hihne,  Poln.  huchnioy  Russ.  RyxHH,  ferner  Pimmi 
(Euphemia)  und  ürte  (Dorothea)  zu  bestätigen 
scheint.  So  halte  ich  rä^Sy  Gen.  rikgas  u.  s.  w. 
S.  5!  von  gleicher  Flexion,  als  Lith.  jaunihkiiy 
Gen.  hio]  rissys^  rgssio  Mieicke  S.  S8,  d.h.  ys  oder 
is  für  zusammengezogen  aus  Gr.  iog^  Sanskr.  ya«. 
Daher  kommt  es  denn  auch ,  dass  sich  oft  ien  neben 
in  im  Acc.  von  vielen  Nom.  auf  -t«  findet  (Nesselm. 
8. 50). 

Bei  Gelegenheit  der  Cmjugaiion  hat  der  Hr.  Vf. 
S.  60  eine ,  auch  ausser  der  preussischen  Sprache, 
z.B.  im  Lith.,  Lett.,  Griecb.  und  Lat.^  weitver- 
breitete lautliche  Umwandlung  von  d  oder  i  vor 
t  zu  s  missdeutet,  indem  er  fälschlich  Wegfall  der 
ersten  Conss.  und  Emichub  von  a  annimmt.  Hie- 
durch  ist  der  spnst  leicht  gefundene  Weg  zur  Er- 
klärung mehrerer  Formen  3.  Pers.,  Sg.  und  PI.  im 
Präs.  S.  69  verlegt  worden.  Die  3.  Sg.  -  Pers.  (mit 
welcher  sich  auch  die  plur.  vermengt  hat)  ist,  ähn- 
lich dem  Griecb.  -^i  in  Xfytt  u.  s.  w.  durch  Aus- 
stossen  von  t,  zu  einem  blossen  Vocale  zusam- 
mengeschrumpft. Nur  in  der  btndevocallosen  Conj. 
bat  sich  f,  gleich  dem  Griecb.  ti,  ol  in  icrr/,  <?<;i, 


iiifoptf  Sskr.  a#ft,  iiij  ff acfi^fi  erhalten ,  nämlich  aal 
eif ,  da§ti  ausgenommen  wirst  ^  das  im  Sskr.  wariaii 
als  Depon.  nach  Gl.  1  lautet,  aber  im  Prenss.  auch 
die  S.  PI«  iciV^-fat  («  st.  i,   währead  das«in<»*<m^ 
Lat.  e9ii$y  ein  ursprüngliches  ist)  S.  71,  ja  sogar, 
sehr  ungehörig,  die  1.  PL  winimai  (recht  wäre  höch- 
stens: fßirimai  oder  mrtifnai')  bildet,    (/jf  essen, 
und  u>ai$t  wissen,  die  im  Sskr.  ebenfalls  des  Bin- 
devocals   ermangeln,   kommen  in  der  betreffenden 
Pers.  nicht  vor,  zeigen  aber  in  einigen  andern  eine 
Copula).    Dost  entspricht  hiernach  dem  Lith.  d&tV 
oder  dusti  (er  giebt)  Mieicke  S.  134,  woneben  auch 
duda  vorkommt,  so  dass  man  b  als  aus  d  entstan- 
den zu  fassen  bat.    Fraglicher  wäre  die  Natur  des 
sich  wiederholenden  d.    Friedr.  Gräfe  in  dem  Pe- 
tersb.  Lections-Katal.  von  18t7  (Lingua  Gr.  et  Lat. 
cum  Slavicis  diall.  in  re  gramm.  comparatun  4to)  be- 
hauptet für  altslaw.  Formen,  wie  aMiOtt  (diSovaty 
dant)  u.  s.  w.,  —  Beduplikaiian;  allein  die  Slawische 
Analogie  von  Formen,   wie  haoy,  botaot  Debr. 
Inst.  p.  350,  sowie  vieler,  mittelst  d  derivirter  Verba 
im  Lith.  und  Lett.  lenken  die  Aufmerksamkeit  an- 
derswohin.    Da  die  Wurzel  da  im  Sskr.  öfters  ihren 
Vocal  ausstösst,  entstehen  darin  Formen,  wie  die 
*  Du.  dat^thasy  womit  sich  Lith.  dÜM-^ta,  auchdfi- 
data,  (ihr  beide  gebi),  vgl.  Bopp  kl.  Gramm.  §.  383, 
recht  wohl  in  Einklang  befinden  k&nnte.    Selbst  in 
der   preuss.  S.  Sg.    da$e  wäre    nicht    unmöglicher 
Weise  das  zweite  d  durch  «  verschlungen,  obsehon 
naturlich  schon  das  Lat.  da$  den  Zwang  zu  einer 
sotehen  Voraussetzung  ablehnt.    IßM  bezeichnet  im 
Preuss.  auch:    lassen ,  wie  Lith.  dümi,  Poln.  dad'z 
u.  8.  w.    Mit  audäi  sien  (sich  begeben,  geschehen); 
perdäune  (verkauft);  pod^t  sien  (er  begiebt  sich); 
eendäwie  (zusammengegeben)  wäre  zweckmässig 
Lith.  nu^ei^düst  (es  trägt  sich  zu),  dies  jedoch 
mit  anderem  Praef. ;  pardSmt  (ich  verkaufe);  pa-M- 
d&mi  (ich  fibergebe  mich);  eud&du  (ich  gebe  zu- 
sammen) vgl.  —  S.  99  stellt  Hr.  Prof.  Negsdmann 
das  Fehlen  von  n,  in  pogaui  als  einen  Wegfall  dar. 
Das  Litb.  (z.  B.  auch  ^^z^gaulis^  Beute,  von  dessen 
Wurzel)  und  Lettische  (obs.  Präs.  gauju,  Imperf. 
gahwuy  Inf.  gaut  haschen ,  fangen)  hätten  ihn  beleh- 
ren müssen ,  dass  n ,  wie  so  oft  in  diesen  Sprachen 
(s.  z.  B.  Rosenberger,  das  Lett.  Verb.  S.  13  u.  meine 
Comm.  Lith.  L  30),  nur  gewissen  Formen ,  so  dem 
Präs.  nach  Analogie  von  Sskr.  Cl.  V.  IX.,  gebohre. 

QDer   Beschluss  folgt;) 
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fäns  derselbe  Fall  tritt  bei  staninlei  (etana)  ein^ 
entspreGhend  dem  Poln.  stan<i£  (stehen  bleiben),  ja 
sogar  im  altlat  danit^  danuni  s.  Freund^  Lex.  — * 
Eine  theilweise  bestimmtere  Classification  der  Ver- 
ba,  als  die  S.  59  gegebene,  wäre,  trotz  deren  gros- 
ser Verwilderung  im  Preussischen,  z.B.  nach  An- 
leitung von  Comm.  Lith»  I.  S6  möglich  gewesen.  Die. 
auf  -  inf  gleichen  den  Lith,  auP-infi  Mielcke  S.  161, 
Siender  Entwurf  zu  einem  Lett  Lex.  S.  9  Nr.  16 
(hinter  der  Gramm,  von  1761)j  pereii  ist  Lith.  etil. 
Die  unter  Nr.  4  bei  Hn.  N.  auf  -  tf  enthalten  durch- 
einandergemischt t  verschiedene  Classen,  n&mlich 
theils  =  Lith.  ffi,  theils  =  ?li.  Z.  B.  cnxfif,  Lith. 
hrilieeiiii  (taufen),  Tdausii  (boren),  Lith.  Tilaueyit 
(zugehSren,  gehorchen),  aber  hirdii  =  h\ih.  girdHi 
(hören),  iurrii  =  Lith.  fwrr^/t  (haben),  vgl.  M ieK 
cke  S.  113.  ^  Laihjd  (Lith.  laikyii)  S.  71  findet 
seine  Parallelen  bei  Mieicke  S.  114,  nämlich  Sg.  S. 
laihUj  Lith.  laikai-^  8.  /atXti,  -Ka  =  Lith.  latko  (fe- 
nef,  ieneni).  PI.  1.  laxkumai  =  Lith.  laikomei  2. 
taihutei  =  Lith.  laikole.  —  Biat  (furchten),  einnaf 
(kennen)  vgl.  mit  Lith.  bijöii^  'zinöti  Mieicke  S.184. 
—  DwiMgirt  (zweifeln  Et.  P.  II.  268,  Qoth.  iuzver- 
Jan).  S.  46.  96  scheint  fast,  wofern  nicht  Lith. 
böii  (worauf  achten)  darin  zu  suchen,  Verschmel- 
zung des  Zahlworts  2  mit  Lith.  abbejöti  (von  abbh, 
beide),  also  ein  Ausdruck  mit,  so  zu  sagen,  dop- 
pelter Courage.  Das  muss  man  auch  wohl  *)  von 
axni-tf ,  asm  ^  au  st.  n«-  mai  (ich  bin)  S.  72  =  Let- 
tisch essmu  (auch  efißu)  behaupten,  indem  die,  im 
Lith.  noch  auseinander  gehaltenen  beiden  Formen 
esmi  und  e8$u  Mieicke  S.  82  mit  einander,  an  sich 


widersinnig,  vereinigt  worden,  wieOräfe  S.  26  sei- 
ner von  uns  erwähnten  Schrift ,  mit  Recht  annimmt, 
in  weicher  die  erste  Singular -Person  des  Präs., 
wie  in  den  elassisehen ,  so  auch  in  den  verschiede- 
nen Slawischen  Sprachen  in  Formen  noch  mit  in, 
und  ohne  dasselbe  (u?,  o,  u  u.  s.  w.)  vorkommend, 
ausfuhrlich  besprochen  wird.  In  den  übrigen  Por^ 
men  1.  Pers.  Sg.  Präs.  zeigt  das  Preussische  gänz- 
lichen Verfall,  indem  diese,  weit  gefehlt,  einen  noch 
das  alte  m  in  der  Nachwirkung  bekundenden  Lip- 
penvocal  (wie  Grieeh.  w  =  Sskr.  ä-mi)  festgehal- 
ten zn  haben  (wie  im  Neu -Deutschen  jetzt  nur 
noch  das  matte  End-e  in;  ich  habe  u.  s.  w.  besteht), 
willkürlieh  andern  Vocalen  Thor  und  Thür  dfl'net 
und  sich  hieduroh  in  die  8.  (und  theilweise  2.)  ver- 
liert, wie  im  Deutschen  bei  einer  gewissen  (eig. 
präteritalen)  Verbalclasse,  wie:  Ich,  er  kann,  will, 
soll  u«  s«  w.,  und:  ieh^  er  that,  ging,  liebte  u.  s*  w. 
gleiehmässig  der  Fall  ist  — ^  Die  Formen  des  Im» 
peraiive  8.  73  Sg.  «,  ie,  eis,  att,  PL  fi,  tii,  eiU, 
Ol«,  ieiH  möchten,  namentlich  des  vor  demPene» 
naizeichen  («,  fi)  voraufgehenden  Diphthongs  we- 
gen, eigentl.  zweite  Peres*  eines  indirekten  Modiia 
(Potent.,  Opt.,  vidi,  theilweise  Conj.)  aeyn.  Vgl. 
hierüber,  wie  über  den  Cenj.  1.  mittelst  Anfügung 
von  -m  und  2.  -Ini  Halh  Jahrb.  1838.  Nr.  191 
S.  1525. 

Mit  Uebergehung  der  Wortbildung  berühre  ich 
in  der  Grammatik  nur  noch  die  Arrftfo/n,  welche 
etwas  zu  flüchtig  abgefertigt  sind.    Nicht  bemerkt 
ist  S.80  die  auch  im  Lith.  übliche  SufBgirttng  von. 
-j;i,  -jf  (z.B.  argii  ob  denn?  jangiy  dargiy  irgi^ 
Präpp.  n^,    prieffy   ing  Mieicke   S.  66,  153^^4),' 
nämlich:  Afftjrt,  kai  (wie).    Niqueigi  (nimmermehr), 
niquei  (durchaus  nicht).    IHgi,  ^^j  einmd,  wohl, 
mit  Unrecht  verdächtigt:  dei  (auch),  was  viell.  auf 
Russ.  A^  oäv.  ja,  also  (eiij,  amsi)y  it.  eanj.  und 
(et)  hinüberweist.    Ni^neggi  (weder -noch),  vgl 


*}  Das  tt  1lls8t  .^ich  kaum  durch  Ansieheng  des  labialen  m  aas  I  entstanden  denken,    üeberdem  ist  eemu  Otfu)  neoh  eiaen 
Schritt  weiter  gegangen,  indem  es  das  m «ogar  in  |.  Pi.  sweinal  eetsle,  nivlioh  eemam  nelien  eij^un.    B^ssnb.  leH. 
Verb.  S.  18. 
A.  L.  Z.    lS4e.   Erster  Band.  39 
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PoId.  ni^niy  ani'-ani.   Bandtke  Gr.  S.  314.    Beggi 
(denn)^  vonHro.  N.  mit  Lith.  bei,  be9^gi  (nimlieh, 
ob?)  vgl.,  berührt  sich  viell.  enger  mit  altslaw*  6o 
yaQy  enim.  Miklos.  p.  3.    Er  und  ergi  (bis)  mag  im 
Lith.  arihia  (Grenzstein),  Lett.  ar  (mit)  u.  im  Sskr. 
dra  n.  1.  An  angle,  a  corner  8.  End,  extremity,.i^r<tt 
Adv.  Near,  die  wahrscheinlich  aus  der  Part,  ä  (untily 
uniOj  so  far  as)  mit  Comparativsuff.  (wie  z.  B.  n- 
hha-ra)  stammen,  seine  Begründung  finden.  Gehört 
dahin  auch  viell.  er^ain$  (jeder),  d.  h.  alle  einzel- 
nen bis  zu  Ende  der  Summe?  —    Als  beacfatens- 
werth  erwähne  ich   ferner  die  Analogie  in  pirsdau 
(vor),  pansdau  (nachher),  woher  pansdamonnien  (den 
letzten),  wie  pirmonnien  (den  ersten)  als  Acc.  von 
Lith.  pirmonis  (Erstling);  und  dem  viell.   zu  Poln. 
irzödy  wirzid  (in  der  Mitte)  fügsamen  sirsdau  (m- 
f^).    Zu  iswinadu  (auswendig)  vgl.  die  tiuf&tv  be- 
zeichnende altslaw.  Form  aus  Jtfatlh.  23,  87  bei  Mi- 
klosich  Radd.  Slav.  p.  13;   zu  isquendau  (von  wo), 
siwendaUj  isiwendau.  .(von  da)  Slaw.  oikudu  (und») 
u.  s.  w.    Qrinifn  III.  210.  —    Emus  (umsonst)  halte 
ich  für  Deutsch  in  plattdeutscher  Fassung,   z.  B, 
Hannov.  momüm,   vgl.  Deutsch  Musi  (sonst)  S.  XV. 
aus  Grünau^,  aus  Grimm  III.  92.    Die .  vom  Vf..  aus 
Vater  wiederholten  Slawischen  Formen  sind,  da  sie 
in  Wahrheit  hinten  keinen  Zischlaut  haben ,  unpas- 
send.   Sie  lauten  Russ.  BCye  (vergebens),  cjema 
(Eitelkeit,  Nichtigkeit),  Slaw.   cojm  fiatatog  Mi- 
klosich  p.  89.  —    Ensai  ist  vielL  nicht  mit  unsai 
(auf)  identisch,   sondern  mit  «n  nen  (an  sich,  sc. 
nehmen)  S.  129.  —  Vater  S.  15  Nr.  12  bat  getrennt 
tr  bhe  (d.  h.  auch  ohne)  noüaon  median  (unsere  Bit- 
te), was  aueh  im  Original  der  Fall  seyu  mag,  in- 
dem der  Vf.  S«  XXX  zuweilen  eine  andere  Tren- 
nung vorgenommen  zu  haben  gesteht.    Das  sind  nun 
die  beiden,  auch  im  Lith.  üblichen  Worter  tr  (und, 
auch),  und  £e,  und  der  Hr.  Vf.  hUt  sie  fälschlich 
für  ein  einaiges  Wort.  —     Pausan  (wegen)    vgl. 
man  mit  Lett  pufs/se  (Hälfte),  no  Deewa  pußfses 
um  Gplles  willen,  no  mannes  pu/sfses  von  meinet- 
wegen, und  deutsch:  halben;    prei'^paus  (hin)  aber 
mit  Lett.  ediseh  pufsfsä  (einwärts)  u.  s.  w.  -*-  Ainai 
(allezeit)  vgl.  mit  Lith.  wienaf  (allein)  Adv. 

Im  Wörierbueke  ist  mit  der  alphabetischen  Folge 
ü»  etymologische^  d.  h.  allein  wissenschaftliche  Anord- 
nung, verbunden.  Einige  Male  bin  ich  mit  des  Vf. 's 
Einreihung  nicht  einverstanden.  Buwinahiiy  buiian 
gehört  unter  bottt.  —  Issprestun  S.  132  würde  ich  un- 
bedenklich mit  präÜH  (Rath)  vgl.  Comm.  Lith.  I.  23 
zusammengestellt,   aber  nichts  weniger,   als  Sskr. 


pracehy  Poln.  proeUj  ja  selbst  das,  doch  dem  Laute 
nach  erträglichere  Sskr.  praih  damit  eonfrontirt  ha- 
ben. —  Wartint  durfte  von  wirst  nicht  getrennt 
werden,  s.  Comm.  Lth.  1, 13.49.  50. —  Dahin  rechne 
ich  denn  auch  ainawärst  (einmal)  gls.  eine  Wende, 
vgl.  Poln.  wrota  Wendung,  Rückkehr;,  wiorsta  = 
Russ.  Bepcma  Werst  (russ.  Meile)  vgl.  Grimm  III. 
233.  —  Die  Annahme  mehrerer  sog.  ,.Verweichun- 
gen  "  beim  Vf.  scheint  mir  ausser  aller  Berechtigung 
zu  liegen.  Dahin  gehört  Lett.  aust  =  Lith.  aussti 
als  angeblich  verweicht  aus  Lith.  anksti  (frühe) 
S.  86.  —  Ferner  S.  106  Lett.  kahrdinaht  (von  kahrs 
lüstern,  lecker)  vgl.  mit  Pr.  atikaiiltaiy  oder  Lett. 
kaunigs  von  kauns  (Scham,  Schande,  Ilohn^  Frz. 
honte  aus  Goth.  haunsy  niedrig)  u.  s.  w.  mit  Preuss. 
kanxtin  (Zucht),  das  ich  zu  h\ih,  kanka  (es  ist 
genug),  wohin  auch  pasikäkdinu  (ich  lasse  mir  ge- 
gnügen),  brioge,  nach  dem  Muster  von  Subst.  auf 
^estis  Et.  F.  IL  544.  —  Die  Lith.  Glücksgöttin 
LäimS  S.  111  lässt  sich  meines  Bedünkeus  auch 
nicht  aus  Sskr.  Lakshmi  deuten;  und  Lett.  naids 
(Hass)  würde  ich  mich  gleichfalls  scheuen,  mit 
nertien  in  irgend  eine  Beziehung  zu  bringen. 

S.  87.  arrientläku  (er  drischt)  erklärt  sich  mei- 
nes Bedünkens  aus  Zusammens«  von  Slaw.  iuakov 
(pulsare,  tundere),  Russ.  moAc^Hinb  (das  Getreide 
niedertreten),  woher  Croat.  tlak  (Estrich)  Dobr. 
Inst.  p.  133  nicht  sowohl  mit  Aernte,  oder  Aehren, 
als  mit  Ahd.  erin  (pavimentum),  Ags.  are  (Tenne,  lat* 
area)  Graff  I.  -«63,  Schwab,  eren^  Uhren  (Gang  beim 
Eintritte  in  das  Haus)  s.  meine  Zig.  IL  291.  — 
S.  94  dergi  (sie  hassen)  erinnert  an  Sskr.  druh  (to 
bear  batred).  H  müsste  ausserge wohnlich,  wie  iu 
duckti  (Sskr*  duhitä),  in  keinen  Zischlaut  überge- 
gangen seyu.  Indess  hat  man  auch:  drohen  u.s.w., 
vgl.  S.  95,  mit  druh  vereinigt.  —  Sengydi  (er  em- 
pfange, erlange)  erkennt  man  leicht  im  Altuord. 
geia  (gignere,  assequi).  Engl,  to  get  Grimm  1. 1027. 
ur.  279.  II.  25  wieder.  —  S.  102  glands  (Trost)  zu 
EugL  glad,  Sskr«  hläday  (exhilare)  als  Caus.  von 
hUd  (gaudere)?  —  S.  103  gurins^  arm,  allein  nicht 
im  Sinne  von:  pauper,  sondern  miser,  nämlich  von 
Sündern  und  Kindlein ,  stimmt  wohl  zu  Goth»  gaurs 
(traurig,  finster,  betrübt),  formell  auch  zu  Lett. 
gurt  (matt,  müde  werden).  Im  Sskr.  iat  ghdra 
(FrightfuI).  —  Bhe  sian  maldünin  en  steismu  prei 
iaukint  (und  die  Jugend  darin  zu  üben)  Titel  des 
Catech.  S.  8,  wo  richtig  prei  als  dem  Deutschen: 
j^u .  entsprediend  genommen  %vordeu.  Sehr  ähnlich 
übrigens  ist  Lith.  prijaukinu  (gewöhnen)  Prov.  XXII. 
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6.  bei  Mielche  DeatsdL-LiOi.  WB.  8.  833  gebnrachl. 
«—  S.  106  hMni  prei  c»  aec.  (su  etwas  greifen), 
kaeUnnaig  (reiche  dar)  vgL  ich   mit  Lith,  kakinu 
(ich  lasse  kommeD),  ifikanku  (ich  komme,  gelange 
ao  den  Ort);  vgl.  der  begrifflichen  Verknfipfung  nach : 
gelangen»    erlangen,    hinlangen   =1  hinreichen*    — 
S.  107  ephieduin  (das  Laster)  könnte  man  im  Lith. 
henkia  (es  schadet),    aber  aach   allenfalls  im  Lith. 
heikti  finden  wollen;    es  wäre  entweder:  Beschädi- 
gendes oder  mit  Fluch  Beladenes.  —  S«  112  erlangt 
(er  erhöhe,  erhebe)  mit  Deatschem  Präf.  stelle  ich, 
anter  Hinweis  auf  Lat.  levare^  suUevare  aus  levis , 
zu  Lith.  lengwoB  (8skr.  laghus),    leicht,    und  erin- 
nere sugleich  daran,  dass  sich  auch  preiilängus  (ge- 
linde) allenfalls  zu  lengwae  (gelinde,  sanft)  Mielche 
Deutsch  -  Lith.  WB.  S.  320.  400  fügte,  sey's  nun, 
dass    man    an    eine    Compos.    mit   Lith.   prietelus 
(Freund)  oder  mit  zwei  Präpp.  (prei  +  et*i)  denken 
müsste.  —  Von  Hmiweiy    Böhm,  lamaii  (brechen), 
wahrscheinlich  das  Deutsche  lahm  (claudus,  mem- 
bris  fractus)  Graff  S.  8 10*  —  LatMfineiii  wan»  (de* 
müthigt  euch)  vgl.  der  Vf.  mit  Lith.  lueti  (Wurzel 
lüd)y  traurig  werden;    ich    räthe   lieber   auf   Lith. 
laufiti  (brechen),    z.  B.  lauia  dru§gy$  (das  Fieber 
setzt  zu),  wie  man  ähnliche  Tropen  beim  Lat.  fran^ 
gerej  und  im  Deutschen :  „den  Eigensinn  der  Kinder 
brechen,   gebrochener  Muth"  u.  dgh  braucht,    und 
parallelisire,  bei  dem  Wechsel  von  r  und  /,  sowohl 
dieses,   als  das  gleichbedeutende  Lettische  lau/cAu 
mit  Sskr.  rudfh  (To  bend  or  break  2,  To  afflict), 
woher  auch  rtidfh  f.  und  rßga  (Sickness,  disease). 

—  Länkinan  deinan  (Feiertag)  erklärt  sich  wohl 
aus  Lith.  lenkiu  (Ich  gehe  herum,  schone)  im  Ge- 
gensatze zu  den  Werkeltagen.  Kein  Zweifel  kann 
in  Betreff  der  Zubehörigkeit  von  Lith«  perletüda 
(die  Gebiihr,  was  einem  zukommt)  zuPreuss.  per- 
länkei  (es  gehört,  gebührt)  obwalten.  —  Lygua 
(gleich)  stimmt  zu  Goth.  ga^leiksy  aber  poHkins 
assei  (du  hast  verliehen)  mit  Qoth.  leihvan  (leihen) , 
woher  Slaw.  Auxua  (usura)  Miklosich  Hadd.  p.  44. 

—  Nädewisin  (Seufzen)  scheint  ein  mit  einer  Präp. 
aus  Sskr,  diw  (queri)  —  vgl.  auch  Lith.  deja  — 
ausgehendes  Subst.,  für  dessen  Suff,  sich  Et.  F.  II. 
607  Analogieen  finden.  —  S.  1S5.  riancii  beruht 
freiUch  nur  auf  der  zweifelhaften  Autorität  von  /Vä- 
foriiM,  s.  Vater  S.  155. —  Smiiiieitfo  (Mensch)  habe 
ich  Comm.  Lith.  I.  64  mit  dem  Lith.  PL  imones 
(homines)  zusammengestellt^  und  erinnere  ruck- 
sichtlich der  Endung  an  die  wenigstens  äusseriiche 
Aehnlichkeil  mit  der  anscheinend  participialen  von 


ainenis  (Jemand).      Trennen  wurde   ich    es    von 
smunin  (Ehre) ,  trotz  tiiaina  endirUna  steisQn  smihU 
(kein  Ansehn  der  Person),    indem,    ungeachtet  der 
scheinbar    entgegenstehenden    Stelle    im    Lith.    bei 
Mielcke  Lith.-D.  W.-B.  S.30:    Person  darin  of- 
fenbar nicht  anders  als:  Ehre,  Würde,  Autorität  zu 
verstehen  ist.    Smunin  vgK  ich  mit  Sskr.  sam^man 
(magiii  aestimare,   honorare),  /ammdita  (Respect, 
homage).  —    Sirigli  (Distel)  dient,  trotz  seines  r, 
vielleicht  zur  Aufliellupg    des  Deutschen  Siiegliiz 
(carduelis),  a.Dobr.  Inst.  p.  176« —  Zu  eubs  (ipae) 
gesellt  sichRuss.  oc66a,  Poln.  osoba  (Person),  Slav. 
oco6b  xat9'^£ai;i:oy,seorsum,  wasauf  eineVerbindungmit 
dem  Reflexiv-Pron.  hinweist.  S.tiet/m  Russ.  Sprachl. 
S.  78.   C06010  (mit   sich);    Poln.  0  ciebie  u.  s.  w. 
Bandike  S.  S21.  —    Zu  swaigstan  (Schein)  ist  nur 
Lith.  ^zwaigs^de^  Russ.  BB^SAbiy  Poln.  gwiazda  (stel- 
le) Dobr»  Inst.  p.  IV,  woher,  nach  Lasicz^  Swagsiix 
(Dens  luminis),  vgl.  Lith.  'zwaig^zdziiJiae  (der  Stern- 
gott der  Heiden),  die  streng  congruente  Form;  der 
Vf.  greift  hier,  wie  auch  sonst  öfters,  nach  Heh- 
rerem  von  zu  entlegner  Art.  —     Uschis  s.  Comm. 
Lith.  IL. 69.  —     IVaiiiäi  ist  etwa  vergleichbar  mit 
SXsiVf.hDmoAsjnh^TOQWHv^  orationem  habere  Mililos. 
p.  15.  —  Walnitd  (bessern)  hat  gleiche  Bildung  mit 
tülninai  (du  mehrest),    und  vielleicht  liegt  ihm  das 
Deutsche  tcoA/  als  Positiv  zu  Grunde.  —     Vangan 
(das  Ende)    halte  ich  .  gleicher  Wurzel,  mit  Lith. 
aiwatigaj  Ruhe;   —    und  hiemit  machen   auch  wir 
ein  Ende. 

Hr.  Prof.  Kesselmann  macht  mir  den  Vorwurf^ 
den  Ausdruck  j^Leitische Sprachen**  von  dem  preus- 
sisch-lithauisch- lettischen  Spracbcyclus  gebraucht 
zu  haben.  Ich  [habe  ihn  aber  weder  aufgebracht, 
noch  auch  gut  ,geheisseu,  aber  gleichwohl,  —  in 
Ermangelung  eines  besseren,  —  mich  dessen  be- 
dient, ßaltischy  wie  er  seinerseits  vorschlägt,  wäre, 
weil  geographisch  und  ethnologisch  zu  weit  grei- 
fend, noch  viel  missdeutiger.  Lassen  wir  aber  dies: 
mir  liegt  nur  daran,  das  Recht,  die  kurze  Anzeige 
einer  sich  auf  das  Leitische  im  engeren  Sinne  be- 
ziehenden Schrift  unmittelbar  an  die  Beurtheilung 
eines  Buches  aus  einer  sprachverwandten  Sphäre 
andeutungsweise  aufgezeigt  zu  haben.  Die  Schrift, 
welche  wir  meinen,  rührt  von  einem  mehr  als  75 
Jahre  zählenden  Manne,  dem  Staatsrathe  Rosen^ 
berger  in  Dorpat  her,  welcher  sie  einer  neuen  Um- 
gestaltung seiner  bereits  1830  zu  Mitau  erschiene- 
nen Formlehre  der  leiiischen  Sprachlehre,  insbeson- 
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dere  mit  Zaziehnng  des  von  ihm  seitdem  in  n&here 
Kenntniss  genommenen  Sanskrüiy  als  Vorläafer, 
hoffentlich  mit  baldiger  Nachfolge  des  Werks  sei« 
ber^  vorausschiciite.    Sie  fuhrt  den  Titel: 

Da»  LettUeke  Verlmm^  aufs  Neue  dargestellt 
von  dem  Verf.  der  Forml.  der  Lett.  Sprache, 
Staatsrath  Rosenberger  u.  s.  w«  Dorpat,  Heiiir. 
Laakmann.  1843.    Sl  S.    8. 

Obwohl  ein  ans  der  Verbindung  des  Ganzen 
herausgeschnittenes  Segment  den  Zusammenhang 
mit  diesem  nur  unvollkommen  erkennen  lässt,  so 
erhellet  doch  aus  dem  Vorliegenden  zur  Genüge 
wenigstens  dies,  wie  der  würdige  Hr.  Vf.  stets^ 
und  gewiss  nicht  ohne  glücklichen  Erfolg,  dasje- 
nige erstrebt^  was  allem  höheren  Sprachstudium 
erst  wahren  Werth  verleiht,  n&mlich  Begreifen  der 
an  sich  unverständlichen  und,  wenn  unbegriffen, 
dem  nur  auf  der  Oberfläche  verweilenden  Blicke 
auch  oft  unverständig  und  capriciea  sich  darstellen* 
den  Spratherscheinungen.  Welch  einen  mächtigen 
Hebel  zu  solchem  Begreifen  aber  die  Neuzeit  in  der 
Sprachvergleichung  aufgefunden,  hat  Hr.  Staats* 
rath  il.  lebhaft  erkannt,  und  —  vielleicht  mit  zu 
grosser  HinUnsetzung  des  Nächstgelegenen,  wie 
z.  B.  vorzugsweise  des  Lithauischen  —  auch  dem 
Lettischen  diesen  Vortheil  durch  Anknüpfung  des- 
selben au  das  Sskr.  zu  gute  kommen  lassen.  Let- 
tisch nabbaga^  ubbaga  (arm)  S.  17>  welchem  im 
Lithauischen  nabagaSj  fem.  ge  (ein  elender  Menseh) 
und  ubbagae  m.  (Bettler)  =  Russ.  y66J"iü  (arm;) 
begegnen,  werden,  der  Hauptsache  nach  gewiss  rich- 
tig, aus  Sskr.  Mitteln  —  man  vergleiche  z.  B.  n- 
bhäqya^  Unfortunate,  wretched  —  erklärt,  und  ge- 
wiss bleibt  die  genaue  äussere  Uebereinstimmuug 
von  na  -  mit  Sskr.  na  (nicht)  auch  rücksichtlich  des 
Vocals  bemerkenswerth ;  allein  das  Poln.  z.  B.  hat 
niebogi  (arm,  bedauernswerth ) ,  wie  ubogi  (arm), 
und  wenigstens  geläufige  Compp.  mit  na^  statt  mit 
dem  privativen  a-(on-),  napunsäka  (eig.  nicht  männ- 
lich ,  dann  Eunuch  u.  s.  f.)  etwa  ausgenommen,  ge- 
hen dem  Sskr.  ab.  —  Rücksichtlich  begrifflicher 
Fassung  der  Ausdrucksweisen,  welche  die  Formeln 
unvorhandener  indirekter  Modi  im  Lettischen  zu  er- 
setzen bestimmt  sind,  glaube  ich  mich,  namentlich 
Betreffs  der  Supinalform  in  conditionalem  Gebrau- 
che,   mit  dem  Hrn.  Vf.  in   w^esentlicher  Ueberein- 


mmg,   vnd  verweise  deshalb  auf  Et  F.  H.  M#. 
Hall.  Jhb.  1838.  nr«  191*  S.  1AS5,  wo  ich  den  Ge«» 
genstand  zu  behandeln  versucht  habe.      Gewagter 
erscheint  mir  die  Erklärung  des  Modus  neeessitatis 
S.  5  f.,    indem  Umstellung  des  Lett.  ja  vor  das 
Verbum,    hinter  welehem  im  Sskr.  das  Suffflx  -/a 
seinen  angemessenen  Platz  findet,    eine  in  diesem 
Falle,    meine  ich,    der  Natur  des  grammatischen 
Verhältnisses  völlig  widerstrebende  Gewaltthat  der 
Sprache  wäre.      Mir,  wie  Siender^   gilt  ja  (s.  Et 
F.  H.  703)  als  eine  conjunctionelle  Partikel,    nur 
dass  ich  jetzt  weniger  gern  auf  das  Lett.  ja  (wo- 
fern, dafem,  wenn  u.  s.  w.)  mich  berufen  mächte, 
als  auf  ein    im  Lett.  vorauszusetzendes  Analoge« 
von  dem  hinten  vermuthlich,  wie  mehrere  andere 
Partikeln,  mit  g^gi  verbundenen  Lth.  jog  (dass,  auf 
dass).  Mit  diesem  ja  verbindet  sich  nur  die  3.  Per- 
son, die,  weil  eben  diese  gegenwärtig  in  den  Let- 
tischen Idiomen  mit  der  gleichen   im  Plur.  formell 
zusammenflllt,    sowohl  rücksichtlich  der  verachie- 
denen  Personen  und  Numeri  sich  ganz  stationär  ver- 
hält —  ohne  allen  Wandel.      Mir  nicht  sehr  wun- 
derbar,   indem  nun  ja  zusammen  mit  der  3.,  d.  h. 
generelhten  Person,    also  s.  B.  Tew  hÜM  (tibi  opus 
erit)  ja  eei  (ut  eat  =  ire,  statt:  ut  eos),  d.  h.  Du 
musst  gehen,  neben  Tew  ba$  eet  (Inf.),    Du  sollst 
gehen,    der  allgemeineren  Natur  des  Infin.  gleich- 
kommt, welche,  z.  B.  in:  Volo,  vis  cet.  facere,  die 
Personalunterscheidung  gleichfalls  ausserhalb   lässt. 
Vgl.  übrigens  die  äusserst  ähnliche  Vertretung  des 
Inf.,  z.B.  sava  ie  »evel  Ibo  (ut  dormiat)  dormitum, 
im  Zig.  (bei  mir  II.  3f9).  —    Besonders  hat  mich 
noch  die  Klassification  'der  Verba  nach  ihren  ver- 
schiedenen Charakteren  angesprochen,  doch  bin  ich 
hier,   näher  darauf  einzugehen,   ausser  Stande.  — 
Hr.  Staatsrath  Roeenberger  bezeichnet  seine  Schrift 
„als  einen  freundlichen  Gruss  an  Alle,   welche  in 
näherer  Beziehung  zu  dem  Schreiber  und  zu  sei- 
nem Lehrgegenslande  stehen*';  —  mdge  er  unsere 
Zeilen  als  einen  Gegengruss  aus  Deutschland  freund- 
lichst ansehen.    Der  diesen  darbringt,  ist  ein  Mann, 
welcher  am  Gedeihen  der  Kunde   Lettischer  Spra- 
che mindestens  passiv  lebhaften  Antheil  nimmt,  und, 
obschon  dem  Hrn.  Vf.  personlich  unbekannt,    doch 
mit  ihm  die  Collegenschaft  in   zwei  russisehen  ge^ 
lehrten  Gesellschaften  zu  theilen  die  Ehre  hat« 
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'em  allgemein  anerkannten  Grandsatze,  dass  der 
Unterricht,  welcher  Hebammen  ertheilt  werden  soll, 
auf  eine  gewisse  Grenze  beschränkt  werden  mfisse, 
und  in  Ausübung  ihrer  Praxis  ihrem  Verstände  und 
ihren  Fähigkeiten  nicht  mehr  aufgebürdet  werden 
dürfe,  als  sie  zu  leisten  vermögen,  hat  der  Ver- 
fasser in  seiner  Vorrede  seine  volle  Zustimmung 
gegeben.  Bs  ist  ihm  auch  nicht  fremd  geblieben, 
dass  hier  leicht  zu  viel  und  zu  wenig  geschehen 
könne.  Ob  der  Vf.  diese  Aufgabe  gelöst  hat,  wird 
sich  schon  aus  einem  leichten  Üeberblick  über- 
haupt ,  besonders  aber  aus  dem  Verfolg  der  einzel- 
nen Lehren  ergeben,  —  Um  den  Wirkungskreis 
der  Hebammen  nicht  über  die  Gebühr  auszudehnen, 
hat  der  Vf.  aus  seinem  Lehrbuch  alle  Operationen, 
mit  Ausnahme  der  Lösung  der  Placenta  bei  hefti'^ 
gen  Blutungen,  und  alle  ärztlichen  Verordnungen, 
selbst  solche  von  Hoffmannstropfen  und  Zimmt- 
tinctur  zurückgewiesen.  Zwar  führt  der  Vf.  an, 
dass  es  in  dem  Purstenthum  Lippe  an  Geburtshel- 
fern und  Aerzten  nicht  fehle,  und  diese  gehörig 
vertheilt  wären,  allein  er  hat  es  doch  für  nöthig 
erachtet,  die  Operation  bei  Nachgebortszögerungen 
zu  lehren,  und  ihre  Ausführung  den  Hebammen  zur 
Pflicht  zu  machen.  Wenn  nun  aber  diese  Operation 
Aufnahme  gefunden  hat,  weil  hier  das  Leben  der 
Kreissenden  von  Hinuten  abhängen  könne,  so  fin- 
det Rec.  es  inconsequent ,  wenn  z.  B.  nirgends 
Anweisung  gegeben  wird,  wie  bei  vorangehendem 
Rumpf  die  Arme  gelöst,  und  der  Kopf  entwickelt 
werden  muss,  da  hier  eine  Zögerung  nicht  nur 
öfters  eintritt,  sondern  diese  auch  dem  Kinde  sehr 
leicht  das -Leben  kosten  kann.  Sollte  ferner  nicht 
tm  Purstenthum  'Lippe  ein  Terhältniss  bei  einer 
Kreissenden  eintreten  kdnnen  ,  wobei  es  wün- 
schenswerth  M^äre,  «wenn  die  Hebamme  von  dem 
Verfahren  bei  der  künstlichen  Pussgeburt  (Aus* 
A.  L.  Z.  1846.    Erster  Band. 


Ziehung  des  Kindes  an  den  Püssen)  unterrichtet 
wäre^  Kann  nicht  bei  einer  Umstülpung  der  Ge- 
bärmutter die  schleunigste  Hülfe  die  beste,  oft  die 
einzige  seyn,  und  hat  nicht  der  Vf.  die  Art  des 
Zurückbringens  und  Wiederumkehrens  auch  ge- 
lehrt? Kann  aber  nicht  auch  ein  Zustand  eintre- 
ten,  der  eine  Beschleunigung  der  Geburt  durch  dip 
Extraction  nach  vorangehender  Wendung  eben  so 
gebieterisch  verlangen  kann,  als  dies  in  Bezug  auf 
Wegnahme  der  Nachgeburt ,  Wiedereinkehrung  des 
umgestülpten  Uterus  der  Pall  seyn  kann?  In  die- 
ser Rücksicht  kann  daher  das  gänzliche  Aus^ 
schliessen  der  Wendung  und  Extraction  aus  einem 
Lehrbuch  für  Hebammen  nicht  gebilligt  werden. 
So  auch  wird  die  Anwendung  der  Hoffmannsehen 
Tropfen ,  der  Zimmttinctur ,  jener  z.  B.  bei  leichten 
Krämpfen ,  dieser  bei  Blutungen  aus  Atonie  der 
Gebärmutter  den  Hebammen  gestattet  werden  müss- 
te.  Rec.  ist  überzeugt,  dass  die  Hebammen  über 
die  Grenzen  des  ihnen  streng  angewiesenen  Wir- 
kungskreises nicht  hinausgehen,  und  auch  andere 
Versehen  und  Vergehen  vermeiden  werden,  wenn 
die  Aerzte  und  Geburtshelfer  diese  Prauen  ernst- 
lich bewachen,  ohne  Umstände  bei  Pehleru,  Vor- 
'vvitz  und  Unwissenheit  sie  anzeigen.  Allein  man- 
cher junge  Arzt  weiss  im  Gebiete  der  Geburtshülfe 
oft  nicht  mehr  als  eine  Hebamme,  mancher  ältere 
Arzt  nimmt  sich  nicht  die  Hübe  zu  einer  Anzeige, 
und  angebende,  selbst  schon  länger  beschäftigte 
Aerzte  und  Geburtshelfer  wollen  oder  dürfen  es 
mit  dieser  Klasse  nicht  verderben.  —  Der  Vortrag 
ist  deutlich,  die  Anordnung  der  Unterrichtsgegen- 
stände nicht  durchaus  richtig  ,  und  das  Bestreben 
des  Vf.'s,  sich  kurz  zu  fassen,  hin  und  wieder  auf 
Kosten  der  Lehren  befolgt.  So  ist,  merkwürdig 
genug,  nirgends  einer  Amme  gedacht,  nur  ober- 
flächlich die  Art  des  Auffütterns  gelehrt,  und  an 
keiner  Stelle  derjenigen  Zustände  gedacht,  welche 
'das  Selbststillen  verbieten.  Bs  besteht  nämlich  das 
Lehrbuch  aus  einer  Einleitung  (f.  1  —  11)  and 
vier  Theilen.  Der  erste  Theil  ($.  1»— 67)  um- 
fasst  die  Lehre  von  den  Vorkenntnissen  der  Hek^ 
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ammenkanst  >  and  zerfallt  in  vier  Abschnitte.  Der 
erste  Abschnitt  (§.  13—38)  handelt  von  den  fit 
die  Hebammen  wichtigen  Theilen  des  weiblichen 
Körpers ,  und  zwar  wird  in  den  vier  Kapiteln  das 
weibliche  Becken,  die  weichen  Geburtstheile ,  der 
Mastdarm 9  die  Harnblase  und  Harnröhre,  und  die 
Brüste  betrachtet.  Man  verroisst  in  diesen  Vorbe- 
reitungslehren eine  kurze  Angabe  der  Theile  des 
menschlichen  Körpers ,  indem  es  allerdings  zweck- 
mässig ist,  wenn  die  Hebammen  von  den  Blutge- 
fässen, Nerven  u.  s.  w.  einen  Begriff  haben,  da  so 
oft  davon  die  Rede  ist,  und  sie  von  manchen  Zu- 
ständen ohne  jenes  Wissen  keine  klare  Vorstellung 
haben  können.  Bei  der  Beschreibung  des  Beckens 
hätten  die  Verhältnisse  der  Durchmesser  in  den 
verschiedenen  Beckengegenden  angegeben  werden 
müssen,  da  sie  zur  Erklärung  der  Drehungen  des 
Kindes  bei  seinem  Durchgange  durch  das  Becken 
von  Gewicht  sind.  Auch  hätten  bei  diesem  wich- 
tigen Theil  einige  Kennzeichen  eines  guten  Bek- 
kons  einen  Platz  einnehmen  sollen.  Nicht  der  ganze 
Motterhals ,  sondern  nur  sein  unterer  Theil  wird 
von  der  Mutterscheide  umfasst,  und  Scheidentheil 
genannt  (S.  IM}.  Warum  schliesst  der  Vf.  die 
nähere  Angabe  der  Mutterbänder  aus^  —  Der 
zweite  Abschnitt  (§.  39  —  48)  enthält  eine  Be- 
schreibung von  den  für  die  Hebamme  wichtigen 
Theilen  des  kindlichen  Körpers.  Nicht  fünf,  son- 
dern sieben  Knochen  des  Schädels  können  von 
aussen  gefühlt  werden,  nämlich  auch  die  Schlä- 
fenbeine. Der  dritte  Abschnitt  trägt  die  Untersu- 
chung vor  ( §.  49  -  56 ).  Reo.  kann  sich  damit 
nicht  für  einverstanden  erklären,  dass  die  Unter- 
suchungsknnst  hier  gelehrt  wird,  da  der  Vf.  dabei 
auf  ihre  Anwendung  in  Schwangerschaft,  Geburt 
ond  Wochenbette  Rücksicht  nimmt ,  wovon  die 
Schülerin  noch  nichts  weiss,  Soll  die  Untersu- 
chungskunst an  dieser  Stelle  gelehrt  werden,  so 
darf  auch  nur  von  der  Art  und  Weise,  wie  nnter- 
zocht  werden  soll,  die  Rede  seyn,  während  die 
Anwendung  derselben  in  den  betreffenden  Lehren 
hervorgehoben  werden  muss.  Die  Untersuchung 
mit  dem  Gesicht  kann  eine  Hebamme  nicht  entbeh- 
ren; und  hätte  nicht  minder  auch  der  Anwendung 
des  Gehörs  gedacht  werden  sollen.  —  Im  vierten 
Abschnitt  ($•  57)  werden  die  Geräthschaften  auf- 
gezählt. —  Der  zweite  Theil  ($•  58— 188)  um- 
fasst die  Lehre  von  dem  regelmäasigen  Verlauf  der 
Schwangerschaft  I  dar  Gebart  und  des  Wochen- 
kettSy    und  den  Obliegenheiten  der  Hebamme  in 


diesen  Zuständen.  Er  besteht  aus  drei  Abschnit- 
ten, von  welchen  der  erste  {{.  58 — 89)  von  der 
regelmässigen  Schwangerschaft  und  den  Obliegen- 
heiten der  Hebamme  dabei  handelt  Man  vermisse 
hier  die  Bintheilung  der  Schwangerschaft  in  wahre 
nnd  falsche,  scheinbare,  gemischte.  Das  erste  Ca- 
pital lehrt  das  menschliche  Ei,  und  ist  etwas  sehr 
kurz  ausgefallen,  des  Kinderschleims  wird  gar  nicht 
gedacht,  und  hätte  überhaupt  der  zweite  Abschnitt 
im  ersten  hier  eine  passendere  Stelle  gefunden,  bei 
welcher  Gelegenheit  denn  auch  vielleicht  die  Stel- 
lung oder  Haltung  des  Kindes  in  der  Gebärmutter, 
und  die  Lage  desselben  nicht  fibersehen  worden 
wäre.  In  dem  zweiten  und  dritten  Capitel  werden 
die  bei  der  Motter  durch  die  Schwangerschaft  ent- 
stehenden Veränderungen ,  und  die  Zeichen  der 
Schwangerschaft  aufgestellt.  Bei  dem  achten  Mo- 
nat hätte  die  Richtung  der  Gebärmutter  mit  dem 
Grunde  nach  rechts  angeführt  werden  müssen,  und 
hätten  die  Veränderungen  in  der  Scheide  —  denn 
die  angegebene  Färbung  ist  durchaus  nicht  constant 
—  und  an  den  äusseren  GescUechtslheilen  nicht  ganz 
übersehen  werden  sollen.  Auch  ist  es  nicht  zu  be- 
greifen, wie  der  Vf.  die  Verschiedenheiten  in  den 
Veränderungen  bei  Schwangern  die  noch  nicht  ge- 
boren haben,  und  solchen,  die  schon  geboren  ha- 
ben, also  auch  die  Zeichen  der  ersten  Schwan- 
gerschaft u.  s.  w.  ganz  unberührt  hat  lassen  kön- 
nen. Bei  den  Verhaltungsregeln  für  Schwangere, 
die  zugleich  das  Verhalten  der  Hebamme  bei  der 
regelmässigen  Schwangerschaft  einschliessen,  und 
im  vierten  Capitel  vorgetragen  werden,  ist  das 
Tragen  einer  Leibbinde  nicht  angefahrt.  —  Der 
zweite  Abschnitt  trägt  die  regelmässige  Geburt, 
und  die  Obliegenheiten  der  Hebamme  dabei  vor 
(§.  90  —  153),  und  besteht  aus  vier  Capitehi,  von 
welchen  das  erste  von  den  austreibenden  Kräften 
oder  den  Wehen  ,  das  zweite  vom  Verlaufe  der 
regelmässigen  Geburt,  und  das  dritte  von  den  ver- 
schiedenen Arten  der  regelmässigen  Geburten  han- 
delt. Da  in  diesem  Capitel  die  Lagen  des  Kindes 
gelehrt  werden,  in  dem  zweiten  die  Rede  von  den 
Geburtszeiträumen  ist,  so  hätte  offenbar  der  Inhalt 
des  dritten  Capitel«  in  das  zweite  gehört.  Im  drit- 
ten Capitel  wäre  der  Ausdruck  »»Lage"  dem  ^^Ge* 
burt*'  vorzuziehen.  Klingt  nicht  z.  B.  yySteiss- 
gebnrt"  als  ob  ein  Steiss  geboren,  oder  das  Kind 
durch  den  Steiss  der  Nutter  zu  Tage  gefordert 
worden  seyf  lUze  Unrichtig|£eit ,  die  der  Heb- 
amme auffallen  moss,  hegt  in  der  Aofabo  (SL  68)» 
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iwMS  der  Kopf  nut  seineiB  gfössteo  Dorohniesser  in 
deo  |pr68Sten  D«rcliiiie80er  des  Beckens  «ich  snr 
Gebort  stellen,  und  so  durchgetrieben  werde.    Al- 
lein 8«  15  ist.  der  Qoerdurehmesser  des  Beckens 
als  der  grSsste  im  Eingänge  nnd  Aasgange  ange- 
geben^   und   doch  soll  der  Kopf  in  Eingange  im 
•chr&gen  mitreten  y   und  am  Ausgange  in  dem  ge-- 
raden  Durchmesser  austreten.    Diese  letste  Angabe 
gdiftrt  SU  den  Ausnahmen-,  .nicht  snr  Regel ^   so 
wenig  es  Regel  ist ,  dass  bei  der  zweiten  Lage  die 
kleine  Fontanelle  ursprünglich  nach  vorn  und  rechts 
liegt  ^    und  das  Hinterhaupt  keine    Drehung   nach 
vorn  macht  f   wenn  es  nach  hinten  liegt    Ueber« 
hanpt    hätte    dem   Mechanismus    der    Geburt   eine 
sorglichere  «Behandlung  von  Seiten .  des  Vf. 's  ge« 
schenkt  werden  müssen^   und  gilt  dies   besonders 
auch  von  den  Gesichtslagen ,  deren  Hergangsweise 
iLSum  acht  Zeilen  fällt.    Nicht  viel  besser  ist  es 
den  Steisslagen  ergangen.     Auch  stellt    sich    das 
Gesicht  nicht  meistens   mit  dem  Kinn  nach  links 
und  vorn,   sondern  nach  rechts ,   und  nur  in  sehr 
seltenen  Ausnahmen  bleibt  das  Kinn  an  der  hintern 
Wand.    Eben  so  wenig  liegt  bei  den  Steisslagen 
4er  Rudien  am  h&nfigsten  nach  vorn  und  rechts, 
sondern  nach  vorn  und  links.    Gans  übergingen  ist 
es,   dass  der  Rücken  in  der  Regel  sich  nach. vorn 
dreht,    wenn  er  auch  anfänglich  nach  hinten  ge- 
richtet war.    Die  Verrichtungen  der  Hebamme  bei 
regelmässigen    Geburten   lehrt  das  vierte    Capitel. 
Warum  soll  bei  der  Unterstütuung  des  Dammes  die 
Hand  mit  einem  einfachen  leinenen  Läppchen  be- 
deckt werdend    Es  ist  wohl  nicht  häufig  (§•  ^)9 
dass  das  Kind  athmet  und  schreit,  wenn  der  Kopf 
geboren  ist ,    wohl  aber   nicht   selten ,    dass  der 
Rumpf   dem   bereits   geborenen    Kopf  nicht   folgt. 
Hier  nun  wird  die  Hebamme  gewarnt,   am  Kopfe 
zu  sieben ,  und  ihr  gelehrt,  mit  der  Hand  den  Grund 
der  Gebärmutter  su  reiben,  wenn  die  Wehen  fünf 
Hinuten  und  noch  länger  ausbleiben ,  und  das  Kind 
blfluroth  im  Gesichte  wird.     Wenn  nun  aber  das 
Retben  keine  Wehen  bewirkt  Y     Man  sieht  nicht 
ein,  warum  weder  hier,  noch  später  (S*  178)  bei 
der  UmscUingung  der  Nahelschnttr  um  den  Hals, 
den  Hebammen  die  Sztraction  des  Rumpfes  an  den 
Schultern  gelehrt  wird.    Auch  hätte  die  Hebamme 
angewiesen  werden  sollen ,   nach   der  Geburl  des 
Kopfes  au  untersuchen,    ob   vielleicht  etne  Um- 
schlingung der  Nabelschnur  um  den  Hals  besteht 
Bei  der  Behandlmg  der  Gesiehlslagen  hätte  die  An- 
weisung gegeben  werden  sollen  ^  die  Kreissende  bei 


nodi  hohem  Stande  des  Kopfes,  auf  diejenige  Seite 
legen  su  lassen,  an  welcher  die  Stirn  des  Kindes 
sich  befindet,  um  vielleicht  die  Gesichtslage  in  eine 
Scheitellage  umsuivandeln.  Reo.  kann  es ,  wie 
schon  am  Eingänge  dieser  Anzeige  bemerkt  ist, 
nicht  billigen ,  dass  bei  den  Verrichtungen  der  Heb- 
ammen bei  den  Steiss-  und  Fosslagen  wie  die 
Zustände,  welche  ein  thätigeres  Verfahren  ndthig 
machen,  so  auch  das  Verfahren  selbst,  besonders 
das  Lösen  der  Arme  und  der  Entwickeinng  des 
Kopfes,  gans  mit  Stillschweigen  übergangen  sind, 
indem  es  hier  Umstände  geben  kann,  die  sowohl 
von  Seiten  der  Mutter,  als  des  Kindes  ein  rasches 
Eingreifen  ndthig  machen,  und  das  Abwarten  des 
Geburtshelfers  nicht  gestatten.  —  Der  dritte  Ab- 
schnitt (S«  154)  handelt  von  dem  regelmässigen 
Wochenbette,  und  den  Obliegonheiten  der  Heb- 
amme dabei.  Er  serflllt  in  vier  Capitel,  von  wel- 
chen das  erste  den  regelmässigen  Verlauf  des  Wo- 
chenbettes bei  den  Müttern  beschreibt,  das  nweite 
den  regelmässigen  Verlauf  bei  dem  Kinde  lehrt, 
das  dritte,  das  Verhalten  der  Hebamme  in  Bezie- 
hung auf  die  Wöchnerin ,  und  das  vierte  in  Bezie- 
hung auf  das  Kind  angiebt.  Der  dritte  Tkeil  (§. 
189—364)  umfasst  die  Lehre  von  dem  regelwidri- 
gen Verlaufs  der  Schwangerschaft,  der  Geburt  und 
des  Wochenbettes ,  und  den  Obliegenheiten  der 
Hebammen  in  diesen  Zuständen.  Er  zerfällt  dem-* 
nach  in  drei  Abschnitte ,  und  den  er^en  machen 
sechs  Capitel  aus,  von  welchen  das  erste  von  der 
Schwangerschaft  am  unrechten  Orte,  und  das  zweite 
von  der  Molenschwangerschaft  nur  kurz  handelt« 
Die  regelwidrige  SchwatigerscHäft  in  Beziehung  auf 
ihre  Daner  wird  nur  kurz  im  driften  Capitel  be» 
rfthrt ,  indem  davon  weiter  unten  die  Rede  sejrn 
soll.  Im  vierten  Capitel,  welches  die  regelwidrige 
Schwangerschaft  wegen  fehlerhafter  Lage  der  Ge* 
bärmutter  enthält,  whrd  die  Zurückbengung,  der 
Vorfall  und  die  Vorwärtsneigung  der  Gebärmutter 
vorgetragen.  Das  fünfte  Capitel  handelt  von  der 
regelwidrigen  Schwangerschaft  wegen  Blutungen 
aus  der  Gebärmutter,  und  zwar  von  dem  wieder- 
kehrenden Monatsflusse,  von  der  zu  frühen  Lösung 
des  Eies ,  und  von  dem  Sitze  des  Mutterkuchens 
auf  den  Muttermund.  Reo.  kann  die  Trennung  ei- 
ner Lehre  in  einem  Lehrbuch  für  Hebammen  nicht 
gut  heissen.  So  wird  ihnen  nur  oberflächliche  An* 
sieht  von  der  Frohgeburt  in  diesem  Capitel ,  eine 
andere  nicht  minder  kurze  im  ersten  Capitel  des 
zweiten  Abschnittes,    so  dass  die  Vorboten,   der 
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Verkiuf^  der  Abgang  der  Nachgeburt  u.  s.  w.  gar 
SU  Biiebtig  gelehrt  werden.  Auch  ist  dem  fehler- 
haften 8tt2&  des  Mutterkuchens  auf  dem  Mutter- 
munde eine  viel  zu  geringe  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt ,  denn  es  fehlt  die  Angabe  des  verschiedenen 
Vorkommens  des  SiUses^  eine  genaue  Zusammenstel- 
lung der  Zeichen»  wozu  die  Resultate  der  äusseren  Un- 
tersuchung gehören )  und  wenn  das  Tamponiren  der 
Scheide  als  einziges  Rettungsmittel  genannt  wird, 
so  muss  es  auch  nicht  so  flüchtig  gelehrt  werden, 
denn  es  ist  der  Geburtshelfer  iibel  daran,  wenn  die 
Hebamme  die  Mutterscheide  mit  kleinen  Kugeln  von 
Charpie,  oder  Flachs  (?)  fest  ausgestopft  hat,  und 
er  sich  nun  einen  Weg  zum  Muttermund  bahnen 
muss.  Auch  ist  der  Tampon  keineswegs  ein  unfehl- 
bares Mittel,  und  es  kann  dabei  die  Blutung  so 
stark  werdee ,  dass  ein  lingeres  Abwarten  den  Tod 
sicher  zur  Folge  hat.  Wird  nun  von  dem  Vf.  die 
Lösung  der  Nachgeburt  und  Wegnahme  derselben 
bei  einer  Blutung  nach  der  Geburt  von  Seiten  der 
Hebamme  für  zulassig  erklärt,  so  fragt  man  wohl 
mit  Recht,  warum  er  hier  jeden  operativen  Ein- 
griff verwirft.  Wohl  hätte  der  Vf.  io  dem  sechsten 
Capitel  bei  den  anderen  Fehlern  und  Krankheiten 
der  Schwängern,  durchweiche  die  Schwangerschaft 
fegelwidrig  werden  kann,  Gelegenheit  nehmen  sol- 
len, auch  derjenigen  Zustände  zu  gedenken,  wel- 
che den  Schein  einer  Sehivangerschaft  bewirken 
können,  oder  diesen  ein  siebentes  Capitel  öffnen 
müssen.  Auch  der  Tod  des  Kindes  während  der 
Schwangerschaft  hätte  nicht  übergangen  wrerden 
dürfen.  ^  Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  der 
regelwidrigen  Gebort  und  von  den  Obliegenheiten 
der  Hebammen  dabei.  Es  besteht  aus  neun  Capi- 
teln,  von  welchen  das  erste  die  zu  frühe,  und  das 
zweite  die  zu  späte  Geburt  vorträgt.  Im  dritten 
Capitel  folgen  die  regelwidrigen  Geburten  wegen 
fehlerhafter  Beschaffenheit  des  Beckeos,  und  im 
vierten  wegen  fehlerhafter  Beschaffenheit  der  wei- 
chen Geburtstheile.  Man  vermiest  in  diesem  sehr 
kurzen  Capitel  eine  nähere  Beschreibung  der  Zu- 
stände und  d^r  Behandlungen.  Denn  die  Hebamme 
muss  ja  doch  z.  B.  ^ne  Wassergeschwulst  und  eine 
Bltttadergeschwulst  unterscheiden  können;  sie  muss 
doch  wissen,  was  sie  z.  B.  zu  thun  hat,  wenn  et- 
wa während  der  Geburt  eine  Zerreissung  erfolgt; 
und  aus  welchepi  Grunde  mag  der  .fehlerhaften 
Richtung,  des  Vorfalle,  der  Zerrejssui\g  der  Gebär- 
mutter gar  nicht  gedacht  werden  ?    Au^eb  im  fünf- 


ten Capitel,  in  welchem  die  fehlerhafte  Beschaffen* 
heit  der  austreibenden  Kräfte  (der  Wehen) ,  betfach« 
tet  wird ,  hätten  die  Zeichen  und  Folgen  der  We<« 
henschwäche  erörtert  werden  müssen.  Warum  wird 
von  der  zu  starken  GeburtsChäligkeit  nicht  gespro« 
eben  9  Im  sechsten  Capitel ,  in  weichem  die  regel- 
widrigen Geburten,  wegen  anderer  Krankheiten  der 
Gebärenden  gelehrt  werden,  hätte  die  Hamverhal* 
tung  nicht  vergessen,  auch  von  den  Brächen  den 
Unterleibes  die  Rede  seyn  sollen.  —  Das  siebente 
Capitel  umfasst  die  regelwidrigen  Geburten  wegen 
fehlerhafter  Zustände  des  Kindes,  und  zwar  wegen 
seiner  übermässigen  Grösse,  Missbildung,  und  we- 
gen seiner  fehlerhaften  Lage.  Nicht  blos  der  Kopf 
kann  zu  gross,  sondern  es  können  auch  die  Schul- 
tern zu  breit  seyn  und  Schwierigkeit  machen«  Wie 
die  Hebamme  dabei  zu  handeln  habe,  hätte  gelehrt 
werden  sollen.  Bei  den  Fehlem  der  Lage  des  Kin- 
des hätte  die  fehlerhafte  Stelhing  des  Kopfes ,  das 
Vorliegen  oder  der  Vorfall  eines  eder  beider  Arme 
neben  dem  Kopfe  nicht  übergangen  werden  sollen.  «— 
Das  achte  Capitel  lehrt  die  regd widrigen  Gebur- 
ten wegen  fehlerhafter  BesdMiffenheit  der  übrigen 
Eitheile.  Wie  soll  nich  die  H^a»me  bei  einer 
mehrfachen  Umschlingong  um  den  Hals  des  Kindes 
benehmen,  wenn  der  Kopf  bereits  geboren  ist,  und 
der  Rumpf  nicht  gleich  folgt?  Sie  wird  im  Lehr- 
buch auf  das  Verfahren  bei  der  zu  grossen 
Kürze  der  Nabelschnur  verwiesen,  dort  aber  ist 
ihr  gelehrt,  einen  Geburtshelfer  herbeirufen  zu  las- 
sen. Reo.  fürchtet,  dass  er  dann  zn  spät  kommt. 
Derselbe  Fall  wird  eintreten ,  wenn  bei  einer  Zer- 
reissung der  Nabelschnur  und  verangebendem  Steisse 
die  Hebamme  die  beiden  Enden  onterblndet,  die 
Geburt  zegert,  «nd  sie  einen  Geburtshelfer  rufen 
lassen  muss,  weil  ihr  die  Ansziehung  des  Kindes, 
Lösung  der  Arme  u.  s.  w.  fremd  ist.  -^  Der  Mut- 
terkuchen kann  die  Geburt  regelwidrig  machen  durch 
den  vericekrten  (?)  Sitz,  durch  zu  frühe  Lostren- 
nung und  durch  verzögerte  Ausscheidung.  —  Das 
letzte  Capitel  betrachtet  die  regelwidrige  Geburt 
wegen  naehthetliger  Folgen  für  die  Mutter  uitd  den 
Kind  nach  der  Geburt  Da  aber  hier  nur  von  der 
Umstülpnng  der  GebännuCter,  und  der  Bhitung 
nach  der  natürlichen  Anscbeidung  der  Naohgebun 
die  Hede  ist,  so  wems  man  nicht,  warum  das  Kind 
hier  mit  angeführt  udrd,  r da  der  »Seheinfod  später 
abgehandUt  wird«  -—.  . 


iUer  Me»€kluM$\  fjii^t^^. 
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A  r  C  h  ä  0 1  o  g:  i  e. 

1)  Cäfttisgue  de$  aritsie$  de  FanitquUäy  ju$q^h 
la  fih  dH  VIsthh  de  mAr^  hre,  extrait  duma* 
ntiel  de  rhisioire  de  tari  ekez  les  aneiens^  pat 
M.  Je  Cte.  de  Clarae.  8.  LV  a.  «70.  S.  Paris, 
1844. 

t)  Lettre  ä  M.Sehwn^  wuppUment  mCatalogw 
de»  orHste»  de  Vantiqfdii  Grecqne  ei  R^naine^ 
par   ilf   Kaoul-'Kaehetie.     8.     XI  u^  45S  S: 

"mit  mebrern  Vignetten.    Pans*,  1846. 

V  cirgebannte  beide  Schriften,  ihrem  Gegenstand 
und  i^wecke  nach  vervrnndi,  sind  doch  wiederum 
von  einander'  xW&g  verschieden.  Denn  während  in 
der  erstereti  yersncbt^fvird,  eine  vollat&ndige,  mix 
darqb  die  Angabe  der  allerAoih wendigsten  Belege^ 
unteratütete,  übrigens  kusz  fgefiuiste  Uebersicht  allet 
UM  erhaUeaen  NaoM^  Qriechischer  und  Römischer 
Kunstler,  in  weitester  Ausd^l^AU'fS' 4ar  Bedeutun|^ 
vad  in  alphabetiscber  Aufeum^derfolge  su  geben, 
so  beabsichtigt  das  Werk  des  H.  JBooti/^JBoeAefft 
nur  eiiien,  ecgt^izenden  Nachtrag  zu  SilUg's  Kunst-* 
lerver;Be^cbni88  ou  liefern ,  dieses  jedoch  iD  aus- 
f ührlicbster.^  loißf  .qnd  da  selbst .  auf  die  Betrach- 
tung, anderer  Gegenst&nde  gelegentlieh  abschwei- 
fender Bebandlui^weise ,  wodurch  viele  Punkte 
der  alten  Kunst  und  ihrer  Qeschichte  neu  ange- 
regt, pder  beleyicbtet  werdjDo.  Hiernach  bestimmt 
sich. der  Werth  beider  Scbrif^Bo  von  selbst,  indem 
diese  durch  eiogehejide  llntemuchvng  in  jeden  ein- 
zelaefi  PppJ^tsich  afif  einem  durehaos  wisseusdiaft- 
liehen  Su^ldBll^kt  befladel,  je^e  daa  Verdienstliche 
eines ,  scho^U^a  UeberhUcke^  ip  die  bis  jetzt  erwor- 
benen oder  noch  zu  erwartcpdm  Aesultate  in  An- 
Spruch  ^immt '  uiid  für  weitere  Forschung,  nicht 
ohne.  Biümiachung  oft  sehr  i;j<^tiger  Bemerkungen 
und  Ausföbrvog;  einzelaer  Punkte.,  ein  sehr  reiches 
Material .  liefert«  INe  ausgebreitete  Gelehrsamkeit 
uiid  oft  glücUiche  Combinationagabe>  von  .  denen 
Hr.  Eaoul^Bodkette  in  zahkeiehen  Schriften  die 
glänzendste»  Beweise  geliefert  hat^  die  ausgezeich- 
net Kenptoiss  des  Tecbniscben^i  verbunden  mit 
4.  /-ft  «. .  1  WC'    ßrsier  Bfmd. 


einem  durch  Erfahrung  gereiften  Urtheil  und  gebil« 
deten  Geschmack ,  welche  Hrn.  Clarae  bei  Ermittew 
lung  archäologischer  Thatsachea  unterstiitsend  zur 
Seite  steht,  bezeichnen  im  Voraus  die  Erwartun- 
gen, die  man  von  vorliegenden  Schriften  zn  hegeii 
berechtigt  ist.  Ehe  B«f.  aber  auf  eine  gesonderte 
Beurtheilung  beider  Schriften  ufoergeht,  bei  welcher 
es  an  wechselseitiger  Beziehuag  der  einen  auf  die 
andere  nicht  fshtea  wird,  muss  er  es  als  einen 
Uebelstand  beklagen ,  dass  beidie  Werke  aeben  ein-« 
ander  selbständig  für  sich  zur  AusfShning  gekom« 
men  sind.  Dadurch  ist  man  ntolich  genöthigt,  will 
man  eine  vollständige  Einsicht  aller  bei  einem  Ge- 
genstand einschlägigen  Moiäeute  erhalten,  jedesmal 
beide  Werke  zu  vergleichen ,  und  wird ,  da  die  HH. 
Vff.  in  vielen  Stucken  von  einander  abweichend« 
Ansichten  hegen,  in  die  Bfitte  der  Forschung  und 
in  die  Noth wendigkeit  versetzt ,  wo  man  genugende 
Belehrung  au  finden  erwarte!  hatte,  selbst  die  Un- 
tersuchung vorzunehmen.  Zur  AusgMehung  dieses 
Missstandes  ist  eine  Verarbeitttng  beider  Schriften 
zu  einem  Ganzen  ein  ssehr  gerechter  Wunsch^ 
uod  Ref.  wusste  die  Erfiillnag  desselben  keinen 
bessern  Händen  als  Hrn.  Sillig^s  anzuvertrauen, 
\veiin  derselbe  recht  bald,  wie  wir  heffbn,  in  den 
Stand  gesetzt  wörde,  eine  neue  Auflage  seines 
Calah^us  ariificum  zu  liefern. 

Das  Werk  des  Hrn.  CIßrae  ist  eigentlich  nur 
ein  Theil  aus  der  Geschichte  der  Kunst,  welche 
d^  noch  unbeendigte^  ebenso  verdienstliche  als 
umfassende  Mutit  de  iculpture  desselben  gelehrten 
Vf 's  au  beschliessen  bestimmt  ist  Vgh  Introdu*^ 
ction  S.  XUX.  flg.,  woran,  wir  hier  nur  noch  die 
Bemerkung  knüpfen,  dass  das  jetzt  kurzgefasste 
alphabetische  Verzeichniss  nur  ein  Ansang  aus  ei^ 
oer  ausführlicheren  Auaeioandersetzung  zu  seyn 
scheint«  Daneben  haben,  wie  gesagt,  einzelne  Ar- 
tikel eine  längere  und  insEiqzelne  gehende  Behandlung 
erfahren,  vorzuglich,  wenn  es  näthig  schien,  den 
Ansichten  Anderer  entgegen  zu  treten,  wozu  man«* 
che  gewagte  Vermuthung  in  der  Lettre  ä  M»  Sehern 
reichlichen   Stoff  darbot.    Dahin  gehört  namentüdi 
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eine  fruchtbare  Untersuchung  über  die  Ausdrucke 
aurarius^  tn*gentarius ,  gemmarius,  vUrariuM  u.  a«, 
in   welchen  Hr.    Raoul  -  Rocheite   die  Bezeichnung 
von  Kunstlern  erkennen  wollte,  so  dass  er  hierdurch 
seine  Nachträge  mit   einer  grossen  Menge    bisher 
unbekannter  Graveurs,  CiseJeurs   und    dergleichen 
Künstler  vermehren    zu  dürfen   glaubte,    während, 
wie   Hr.   Clarac  hier  und  da  zeigt,  S.  19.  flg.  t4. 
25.,  diese  Ausdrücke  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
Sprachgebrauch    von  '  Händlern   mit  Stoffen    dieser 
Art  oder  von  Bearbeitern   derselben  in  Rohem  zu 
fassen  sind.    Wenn  die  bei  dieser  und  andern  Ge- 
legenheiten gegen  Hm.  Raoul-Rochette  gerichtete 
Polemik  oft  einen  sehr  gereizten  Charakter  annimmt, 
so  muss  diese  Art  der  Bekämpfung  Gründe  haben, 
die  ausserhalb  unserer  Betrachtung  liegen ,  uns  aber 
das  Geständniss  abndtbigen ,  wie  bedauerlich  es  sey, 
zwei  so    in  jeder   VVeise  achtungswerthe    Männer 
vor  der  Welt  in  einem  Kampfe  begrifFen  zu  sehen, 
der  oft  mehr  der  Person  als  der  Wissenschaft  zu 
gelten  scheint.     Einen  besondern  Vorzug  hat  des 
Hrn.  Clarac  Schrift  durch  die  besondere  Berück«* 
sichtigung  und  Ausbeutung  der  geschnittenen  Steine 
sich  zu  verschaffen  gewosst.     Da  unter  sämmtli- 
chen  Kunstdenkmälern  des  Alterthums  dies  gerade 
vielleicht  neben  den  gemalten  Vasen  die  Classe  ist, 
]n*welc1ier  sich   angeblich  die  meisten  Namen  ihrer 
Verfertiger  erhalten  haben,  mithin  für  die  Aufstel- 
lung eines  vollständigen  Kfinstlerverzeichnisses  als 
die  ergiebigste  Quelld  anzusehen  ist,    so  hat  Hr. 
Clarac  bei  der  Unsicherheit  und  Verdächtigung  so 
vieler   geschnittenen   Steine,    oder  wenigstens   der 
auf  denselben  eingegrabenen  Namen,  diesem  Ge- 
genstand mit  Recht  besondere  Aufmerksamkeit  zu- 
gewandt, und  zugleich  in  der  Absicht,  Material  zu 
einer  richtigen  Beurtheilung  dieses  schwierigen  Theils 
der  alten  Kunst  zu  liefern,  seiner Indroduction  eine 
Geschichte    der    Technik    der    Steinschneidekunst 
sammt  beachtenswerthen ,  aus  Erfahrung  geschöpf- 
ten  Winken  über   die  Grundsätze  der  Beurlheifung 
dieser   Werke,   eine    litterarhistorische    Uebersicht 
aller  der  Schriftsteller   oder  Schriften,  in  welchen 
Gemmen  mit  Namen  versehen  bekannt  gemacht  und 
behandelt  worden,  einverleibt.    Diese  Zugabe  ver- 
dient wegen  vieler  eingestreueter  interessanter  Be- 
merkungen  um  so   grössere  Anerkennung,  als  sie 
in  ihrem  litterar -historischen  Theile  auf  Vollstän- 
digkeit Anspruch  macht,    Ref.  hat  unter  den  nam- 
haft zti  machenden  Schriften  nur  die  Dissertatio  giyp- 
tographiom  site  gemmae  duae  vttuMsshnae  emblematibtu 
et  graeco  artiflcis  nomine  insignitae,  in  museo  Victorio, 


explicaiaef  Romae  1799.  4.  vermisst,  obwohl  dieselbe 
in  dem  Werke  selbst  S.  17.  berücksichtig!  wird. 

Hr.  Clarac  hat  sich  des  Materials  mit  Fleiss 
und  Beharrlichkeit  bemächtigt  und  in  Folge  genaue- 
rer Untersuchung  einige  Künstlernamen,  deren  An- 
nahme zu  voreilig   erfolgt  war,    wieder  verkürzt, 
.  was  jedoch  in  dem  andern  Werke  wieder  dadurdi 
ausgeglichen  wird ,  dass  Hr.  JR.  Rochetfe  einige  neue 
Nachträge  geliefert  hat,  z.  B«  Aristophanes ,  Ergi- 
nos,  Semon,  welche  Hm.  Garae  entgangen  waren. 
Dahin  gehört  auch  der  Töpfer  Karhinos  aus  Rhe- 
gium,  Vater  des  sieilischen  Agathokles,  dessen  Hr. 
JB.  Rochette  beiläufig  S.  30  aus  Diodor,  wozu  noch 
Auson.  Epigr.  8  zu  vergleichen ,  gedenkt.    Nur  wäre 
zu  wünschen  gewesen,  dass  Hr.  Clarac  sich  iiber 
den  Begriff  der  Kunstleistung ,  von  welcher  die  Auf- 
nahme des  Künstlers  bedingt  ist,  genauer  ausge- 
sprochen hätte,  ein  Gegenstand,  der  auch  von  Hrn. 
Jt.  Rochette  noch  nicht  in  gehörige  Erwägung  ge- 
zogen ist,  es  aber  um  so  mehr  verdient,  als  dar- 
über noch  schwankende  Urtheile  im  Umlauf  sind. 
Im  Interesse  der  Wissenschaft  dürfte  hier  eine  ge- 
wisse Breite  des  Begriffs  erspriesslich  und  darum 
eine  vorläufige  Aufnahme  eines  auch  noch  nicht  völlig 
legitimirten  Künstlers  zu  genehmigen  seyir,  um  so 
für  weitere  Forschungen  das  Material  mögliehst  voll- 
ständig zur  Hand  zu  haben.    Wenn  daher  Hr.  JR. 
Rochette  S.  173  von  Curtius  im  Kunstbl.  1845  N.  39 
S.  16t  getadelt  wird ,  dass  er  auf  des  Refer.  Vor- 
schlag einen  Künstler  Agathias    aus   den  Worten 
einer  Inschrift,  ^jiya^la  äya^tS  rb  l^&og  xoA  rijv  t^- 
vrjvy  aufjgenommen  habef,  weil  in  dieser  „spielen- 
den'^ Inschrift  nicht  der  geringste  Grund  vorhanden 
sey ,  an  bildende  Kunst  zu  denken ,  so  bezieht  sich 
doch  das  Spielende  nur  auf  die  Wähl  des  Beiworts 
äya&(Sy  ist  mithin  hier  ohne  alles  Gewicht;  sodann 
ist,  wenn  auch  die  Kunst,  welche  /Igathias  aus- 
geübt, unbekannt  bleibt,  nicht  abzusehen,  aufwei- 
che Kunst  der  Ausdruck  rtx^  bezogen  werden  sol- 
le,  wenn   nicht  auf  die  bildende  oder  wenigstens 
auf  ein  kunstmässig  betriebenes  Handwerk;  an  Re- 
dekunst darf  man  doch  nicht  denken.    Bei  Hn.  C7/a- 
rac  fehlt  Agathias,  schwerlich  ausCkünden  der  obi- 
gen Art,  da  sich  bei  ihm  noch  mehrere  Auslassun- 
gen von  Beiträgen,  welche  Ref.  geliefert  hatte  und 
Hr.  JB.  Rochette  aufzunehmen  keinen  Anstand  ge- 
nommen hat,  finden,  wie  Amandus,  Anthemios,  Apol- 
lonios  (Arbeiterin  Elfenbein) ,  Archoridas (dieser Name 
scheint  jedoch  Ref.  jetzt  zu  wenig  als  Künstler- 
Name  begründet),  Cleander,  Isidoros,  Jolianos,  Op- 
ponius  Justus,  Messalinns^  Nikodemos,  Parmenion, 
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Somniis;  .dm  mm  Rrf.  an  d«r  Zds  TKeoderieli's 
nachgetragtnra  Daniel  {(bei  Ca«Bipdor  Van  IIL  19, 
wo  von  dieaos  Ktoatlors  arti9  periiia  in  exeavandii 
atque  omandU  marmaribus  die  Rede  igt)  y  hat  Hr» 
M.'Rochetie  inbeachtet  gelasaen,  bestimmt  liie»a 
i^eDeicht  durch  daa  Zeitalter  dieeea  Kfinstlere,  ob- 
wohl er  die  sar  Zeit  Jaf^inians  lebenden  Tecdiniker 
AnthMiioe  und  bidoroe  nicht  verschm&ht  hat^  was 
jedoch  bei  Hrn*  Oaraey  deaeen  Plan  bis  an  das  Ende 
des  sechsten  Jahshunderts  rdcht^  keinen  Grund  cor 
▲nsisasong  abgab*  Dasselbe  gilt  von  dem  AriAi- 
tekten  JaüanoSy  jedoch  ist  es  mdgiich,  dass  der 
Name  aaf  einer  rhetorischen  Fiction  beruht.  Räomte 
endlich  Hr.  Jl.  Roelmtte  dem  Architekten  Parme* 
niott  einen  Platz  ein,  welchen  ihm  Hr.  Clarae  ver- 
weigert hat^  so  mosste  ein  solcher  auch  dem  an 
der  Erbauung  Alezandria's  nritwirkenden  Kleomenes 
gewahrt  werden  (vergl.  Kunstbl  a.  a.  O«  S.  S38) : 
beide  stehen  auf  gleicher  Linie,  der  Kunst ,  wie  der 
Beglaubigung,  welche  freifich  auch  in  Zweifel  ge- 
si^en  werden  kann.  Den.  ans  der  Aul^hrift  eines 
lomschen  Sknlenkapitals  vom  Ref.  nachgewiesenen 
Heraeolykos  haben  weder  Hr.  Game  noch  JS.  Jle- 
duiie  berficksichtigt«  Ref.  schliesst  hier  einige 
Nachtr&ge  von  Künstlernamen  an,  welche  bei  Hrn. 
Clarae  sowohl  als  bei  Hrn.  JB.  RooheUe  vermisst 
werden« 

JritHofu  Nach  Curthis  (Bull,  dell'  inst  183». 
8. 75)  befindet  sich  unter  einem  einen  Krieger  dar- 
stellendeu  ReHef  alterthümiichen  Style,  welches  in 
der  N&he  des  alten  Prasia  in  Atlika  geAinden  wor- 
den, die  Uateischrift  EFjiON  APISTOKLEOS] 
durch  eine  gleichseitige  Hittheilucg  des  Hn.  Fbday 
(ebend.)  wird  diese  Nachrieht  dahin  ^g&ost,  dass 
sich  unter  jener  Inschrift  noch  eine  andere  auf  dem 
Fussgestell  finde,  nämlich  AFISTIONOSy  und  daau 
die  Vermuthung  aufgeetellt,  dies  sey  der  Name  dee 
eigentlichen  Känstlers,  jener .  der  Name  desjenigen 
gewesen,  welcher  von  dem  Werke  eine  Copie  ge* 
fertigt  habe.  Dagegen  vermulhet  Braun  (a.  a.  O.) 
in  der  Voraussetnung,  dass  beide  Auischriflen  zu- 
sammengehören, Aristion  aey  der  Vater  des  Anw 
stokles.  Seitdem  aber  durch  0.  Müller  (in  den  von 
Schoü  heraosg.  Archaol.  Hitftheilnogen  aus  Griechen^ 
land,  1.  Kpfrheft.)  von  diesem  interessanten  Monu- 
ment, das  dem  Styl  nach  am  ersten  mit  den  An- 
ginetischen  Werken  verglichen  werden  kann,  Ah* 
bildung  *)  gegeben  worden  ist  (vgl.  Text  S.  88) , 


erscheint  die  Sache  gane  anders.  Es  ergiebt  sich 
n&mlich  nunmehr ,  dass  von  beiden  Inschrif  teo^  deren 
Schriftacäge  übrigens  eniem  hohen.  Alterlhnm  ange- 
hören, nnr  die  erstere  auf  das  darüber  beQodliche 
Relief  Besng  hat',  die  a weite  dagegen,  welche  an 
der  linken  oberen  Ecke  einer  mit  dem  dar&ber  ste- 
henden Werke  m  keiner  Verbindung  stehenden  Base 
aikigri>racht  ist,  gans  fSr  siek*  aufgefiasst  werdeii 
muss.  Diese  untere  Base  hat  ehemals  als  Unter- 
lage ffir  ein  anderes  Monument  gedient  und  ist  zur 
Aufnahme  eines  andern.  Werks  qp&ter  zugerichtet 
worden,  hiernach  kannte  allerdings  AHSITIONQS^ 
dem  vielleicht  ein  EPAON  vorausging,  den  Nmpen 
des  Künstlers  enthalten,  der  das  Werk,  zu  wel« 
ehern  die  Base  gehörte,  gefertigt  ür.  Clarae  (S.S4S) 
dagegen  versteht  API2TI0N02  von  dem  im  Re- 
Hef dargestellten  Krieger ,  den  er  dem  Demos  Phegä 
zuspricht,  und  erwUint  noch  eine  auf  denselben  Ari- 
stion bezügliche  Todtenorne.  Der  Genitiv  des  Namens 
scheint  der  Annahme  des  Hrn.  Clarae  nicht  ange- 
messen zu  seyn.  Was  er  über  diesen  Aristokles 
und  sein  VerhUtniss  au  andern  attischen  Künstlern 
des  Namens  (vgl.  BSAk  Con».  Inscr.  T«  L  S.  39) 
bemerkt  S.  C44,  ist  weniger  als  das,  was  Hr.  iL 
RaeheHe  S.  StS  beibringt ,  geeignet,  die  Skche  za 
einem  bestimmten  Resultate  zu  führen. 

Bradee  ^BguS^^y,  mit  dem  Zusatz  a^y^hnwvy 
wird  als  Erbauer  der  Vorstädte  und  des  Hafens  von 
Stabil  auf  einer  Griechischen ,  ein  sehr  spätes  Zeit-, 
alter  verrathenden  Inschrift  in  Mrni  Coli.  Vat.  T.  V. 
S.  359  genannt. 

Oiiias.  So  (?)  lautet  angeblich  der  Name  eines 
Malers,  neben  dem  dea  T&pfers  Ergotimos ,  auf  einer 
prachtvollen,  kuralichst  bei  ChiuBi  ausgegrabenen 
Amphora  (Allg.  Zeit.  184&  Beil.  17a  S.  1879).  Ob- 
wohl der  Name  des  Tüpfers  auch  schon  aus  einer, 
andern  zu  Aegiua  gefundenen  Vase  bekannt  ist 
(s.  B.  Bukette  S.40),  so  klingt  doch  alles,  was 
von  jenem  Geftese  ausgesagt  wird  (e.  B.  dass  mcb 
auf  demselben  115  Inschriften  befinden  sollen)  so 
fabelhaft,  dass  genauerer  Bericht  erwartet  werden 


Jlf.  Fa$ehi*  Oeophon^  nach  einer,  aber  freilich 
Ligorischen,  Inschrift  bei  God.  S.  ftl5,  7,  wo  ely-* 
piariaritu  steht.  Es  braucht  aber  dieser  dypiarim 
noch  nicht  gerade  ein  Kunstler  gewesen  nu  seyn. 

Damokraies ,  wird  bei  Athen.  XL  S.  500  B.  ala 
Verfertiger,    vielleicht    Erfinder,     derjenigen    Art 


«)  Das  MoDomcDt  mit  seiuen  Inschriften  ist  nnn  aach  abgebildet  in  Rangab^  „Antiqait^sfieUettiqoes"  Athen  1842.  4.  8. 48, 
dis  InschrUISB  hat  aocii  Siephani  im  Rhein.  Mas.  1845  S.  4  publicirt.  Dass  '^Qnnioros  der  Name  des  dargestellten  Man- 
net my^  tehslat  mir  hiernach  ansvreifelhaft.  M.  H.  £.  ilf. 


A.  L.  &  Van.  41.    RBBRUAR  t84«. 


▼Oft  Skypheii  genannt ,  WBidie  nntor  Jörn  Nnmeii 
40r  Hhodliohen  bekannt  waren  (Atlieo.  S.  509  E.> 
Ans  der  Benennung  dieser  Oef&ese  Iteat  sich  ein 
Schluea  auf  daa  Vaterland  den  Damokraten  maehen« 

Buenos.  Dieser  NanM  im  Bart  des  Orestes  auf 
einem  kraterfüt migen '  Sefftss  befiadUeh)  wird  als 
der  Name  des  Künstlers,  welcher  dieses  Cksf&ss 
gefertigt  9  gedeutet  Qerhaid  Aiehiol«  Zeitung  1844. 
S.  S17. 

Kaiiaty  ein  Töpfer,  von  welcbem  ein  Trink» 
gef&ss  von  Jon  bei  Athen.  XL  S.  468  C.  erw&hni 
wird  (s.  Beitr.  z.  Oesch.  der  Gr.  u.  R.  Litt.  Th.  1« 

S.  120). 

iDie  FQTtBBtzung  folgt.') 

M  e  d  i  c  i  n« 

Lehr  buch  für   dio  Uobummen*  im   FiirotmthHm 
lAppo.    Von  JDr.  Amis  Vü  s»  w. 

iBeschluss   van  Nr.  40.) 
Der    dritte    Ahßclmitt    ($    318—864.)   ept- 
halt    die     Lehre    von    .dem    regelwidrigen     Wo* 

obenbette  und  den  ObUttgeaheiten  der  Hebamme  da* 
bei,  and  zerfallt  in  swei  Abtheilungen.  Die  erste 
AbtheUung  giebt'  den  regelwidrigen  Verlauf  des 
Wochenbettes  in  Beziehung  auf  die  Hntter,  and 
besteht  aus  vier  Captteln,  von  welehen  das  erste 
die  dureh  die  Geburt  entstandenen  Verletzungen 
der  Wöehnerin  vorträgt  Zu  den  Verletzungen/ 
also  Einriss  des  Dammes,  Bruch  [?]  des  Steissbeins, 
wird  aoch  die  Geschwulst  der  äusseren  Geburts« 
theile ,  der  Vorfall  der  Gebärmutter  aus  der  Motter- 
scheide, Vorfall  des  Mastdarms  gezählt.  Bei  den 
Verletzungen  der  Harnblase  erwartet  man  auch  eine 
Nennung  der  Fisteln.  JDJie  Störungen  in  der  Wo- 
chenreittiguag  folgen  im  aweiten,  und  die  StSrun* 
gen  in  dem  Sauggeachäfte  im  dritten  Capitel.  In 
diesem  Capitel  sucht  man  vergebens  nach  denjeni- 
gen Bedingungen,  unter  welchen. eine  Matter  nicht 
stüieu  dl^f»  vergebens  auch  eine  Behandlung  der 
Brüste,  wenn  die  Mutter  nicht  stillt,  vergebens 
nach  der  BeuriJbeilung  einer  Amme«  Auch  ist  von 
der  zu  kleinen  und  zu  tiefliegenden  Warze  nicht  die 
Rede.  Das  vierte  Cafitel  handelt  von  andere  Krank- 
heiten der  Wöchneriiinen,  vom  Bliichfteber,  Kind-« 
bettfieber,  Wochenfriesel.  Der  schmerzhaften  Nach-» 
wehen  wird  si^bt  gedacht.  —  In  der  aweiten  Ah^ 
theiliiDg  wird  df r  regelwidrige  Verlauf  des  Wochen- 
bettes in  Beziehung  auf  das  Kind  gelehrt,  ßiezer« 
fällt  in  drei  Capitel,  und  zwar  handelt  das  erste 
von  den  krankhaften  Zufallen  des  Kindes,  die  wäh- 


rend dbr  Oebwt  eniatehih,  nlnlielt  vom  Sshein-K 
tode  and  der  Kop^eaishwiilst»  Einige  mar  Widern 
belebung  des  scheintedten  Kindes  gekannte  Mittel^ 
so  z»  B.  daa  Luftoinblasen  hätten  näher  basdiriebea 
and  angegeben  werden  asossen,  so  wie  die  Unter» 
scheidoftgsneicben  der  beidan  Arten  des  Scheintodes^ 
and  die  Ursachen  einer  gründlichem  SehHdetaog 
werth  gewesen  wären.  —  Nur  kurz  werdoa  did 
angeborenen  BUdungafehier  des  Kindea  im  swmlan 
Capitel  betrachtet^  während  im  dritten  Capitel  bei 
den  krankhaften  ZaOllen  der  Kinder,  die  oaeh  der 
Geburt  entstehen,  etwas  läager  verweilt  wird* 
Warum  wird  der  Nabelbrack  aieht  angefnhrtV  — 
Der  tkrte  T%eU  enthält  in  vierzehn  Capitela  die 
Lehre  von  der  Krankenpflege.  Der  Vf.  hat  die  An- 
sieht, daas  die  Hebammen  zu  dar  Verpflegung  an- 
derer Kranken  gewiaaermaaaon  schon  vorberatet,- 
und  aus  diesem  Grunde  mehr  wie  andere  Fraoea 
zu  dem  .Krankendienste  passen  wQrdeo*  Und  sn 
sollen  sie  denn  andi  die  Verpflegung  aller  Kran«- 
ken  äberoehmen,  ohna  jedoch  ihre  Pflichten  aln 
Hebammen  zarickzusetamn.  Bec«  kann  dieser  An- 
aicbt  nicht  beitreten.  Eine  Hehmome  muss  ihre 
Kräfte  sammeln,  wenn  sie  frei  von  IDntbindungea 
ist.  Schlaflose  Nächte  bei  Kranken  machen,  dasa 
aie  schläfrig  bei  den  Geburten  ist.  Eine  müde, 
schläfrige  Hebamme  ist  mehr  eine  Last,  ala  eina 
Krleichteroug  für  die  Kreiasende.  Die  Hebamme 
muss  za  jedem  AugenbUck  cheustfertig  seyn,  und 
muss  also  den  Kranken  verlaasea,  dessen  Pflege 
sie  übernommen  hat«  Wie  oft  aber  wird  sie  in  der 
Nacht  gerufen ,  and  das  ist  eine  Stärnag  ftr  den 
Kranken«  Die  Hebanune  soll  aneh  nicht  blos  bei 
der  Gebart  seyn,  sondern  sie  soll  aaeh  die  Wächnerin 
und  daa  Kind  besorgen ,  sie  öfters  täglich  besuchen. 
Sie  wird  daher  den  Kranken,  oder  die  Wöchnerin 
aut  dem  Kinde  vernachlässigen.  Auch  därfte  es 
häufig  Anstoss  geben,  wenn  die  Hebamme  von  ei« 
nem  Kranken  za  einer  Kreissonden  oder  Wöch- 
aerin  kommt  Man  katw  daher  in  einem  Lehrbuch 
für  ttebaaunen  nur  den  Unterricht  in  den  Binspri«^ 
tzangen  in  den  Mastdarm,  in  die Mutterseheirfe  and 
kl  die  Gebärmutter,,  in  der  Anwendung  des  Ka« 
iheters,  in  der  Art  und  Weise  wie  Dampfbäder, 
Bähungen  und  UnMchläge  gemacht,  Blutigel  gesetzt, 
halbe  und  ganze  Bäder  bereitet  werden,  —  billl«* 
gsn*  -**  In  einem  Anhange  zum  Lelirbaebe  han- 
delt der  Vf.  noch  von  emigen  polizeilichen,  kirch- 
lichen und  gerichtlichen  Obliegenheiten  der  Heb- 
amme. Hohl.  . 
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Monat  Februar. 


1846. 


HAlIe,  in  der  Ezpedttiot 
der  AUf.  Lit  Zeitimg. 


Archäolog^ie. 

1)  Catalogue  des  ariistes  de  faniiqtnU,  jusqu*  h  lä 
fin  du  VI  tihch  de  noire  hre  j  extrait  du  ma^ 
nuel  de  fkisfoire  de  Farf  chez  les  ancienSy  par 
M.  h  Cte.  de  Clarae  ete. 


L. 


U«  8.   W. 

iFortsetzung  von  Nr,  41.) 


I^zarus.  Ans  der  von  Mai  Colleel.  Vat.  T.  IIL 
bekannt  genaehten  Chronik  des  Bphraemios  lernen 
wrr  einen  Maler  Namens  Lazarus  kennen,  welcher 
der  spiteireD  B3rBa]}tini8chieii  Kaieerzeit  angehört.  Er 
lebte  unter  dem  Kaiser  Theopfailus,  Michael  des 
Stammlers  Sohne  (8t9),  auf  dessen  Befehl  ihm 
die  Hände  verbrannt  wurden,  wodurch  «r  jedoch 
von  der  weiteren  Auafibnng  seiner  Kunst  nicht  ab- 
gleiten werden  eeyn  seil.  Kphraemios  sagt  von 
ihm  YS.S819: 

Ob  dieser  Maler  schon  sonst  bekannt  sey,  weiss 

Ref.  nicht  anzugeben. 

IMecrtmi«,    christlicher  Sculptor,    nach   einem 

Relief  in  parischem  .Marmor,  Bilder  des  Heilands 

und  der  Apostel  Petrus  und  Paulus  enthaHend.  Dar-' 

unter  ausser  andern  Inschriften  auch  folgende: 

f  JVof  eao  pealmavi,  hee  digne  eaneHfieam, 
et  sibi  ionirum  coneeMt  turn  meerum. 

f  Sum  Peleerinue  ego  qm  Wia  eic  6eM  eeulpoy 
quem  deu»  in  altum  fqdat  eou^eendere  eelum. 

Mai  Coli.  Vat.  T.  V.  S.  188. 

SUanion.  Künstlername  auf  einer  Volcentischen 
Schüssel,  eine  schreitende  J)iiM><i  voisteUend.  0er- 
hard  Arch&ol.  Zeit.  1844.  S.  315. 

So&fe«,  auf  einer  Schale,  den  vom  Hercules 
erwürgten  Nemeischen  Löwen  zeigend.  Ebd.  S.  316« 

SotheriuSj  vasdarius  tnvi  argeniiy  nach  einer 
loschi^ift,  Sylloge  inscr.  S.  552. .  Zweifelhafter  Pro- 
fession. 

FL  TeriuUiui^    Auf  der  Basis  einer  Statue  za 
Rom  in  hortis  S.  Ccbrysog<>ni  jiteht  die  Inschrift 
iMai  Coli.  Vat.  T.  V.  S.  18S): 
A.  L.  Z.    1840.    Ergter  Band. 


PL  TeriuUiue.  de.  arte,  eua 
aeeclesiae.  donum.  posuiU 

JCenokratee,  Stemscbneider.  Kunstbl.  1830.  N. 
84.  S.  333.  ^ 

Zenon^  Baumeister  und  Erbauer  des  Theatejri 
von  Aspendos ,  nach  einer  Inschrift  bei  Tepier :  vgl. 
Ausland  1837  No.  S8.  S.  118. 

Ref.  schliesst  hier  noch  einige  theils  berich^ 
tigende  theils  ergänzende  Bemerkungen  zu  dem  Cla^ 
rac'schen  Verzeichniss  an. 

Bei  AgalharehuM  S.  11.  muaste  zwischen  zwei 
Kunstlern  dieses  Namens  unterschieden  werden  (s. 
Sülig  S.  5) ,  obschon  beide  wiederum  von  R.  Jto» 
ehetie/Ji^  la  peinture  sur  mur  chez  los  aniciens 
S.  24  flg.  (Journ.  des  Sav.  1833  Juin)  identificirt 
werden.  Wenn  derselbe  den  älteren  Agatharchos^ 
welcher  nach  Vitruy  Aeechylo  docente  tragaediam 
ecenam  feeit^  einen  „jfeinite  de  d^rations  th^a- 
trales,  oxifivoßioiig**  nennt,  hätte  Hr.  Clarae  nicht 
ein/stimmeu  sollen ,  da  dieser  Vermuthung  gleichfalk 
schon  durch  Sillig  vorgebeugt  war.  Eber  Mtte.Hr4. 
Clarae  unter  Apoku  S.  17  Sillig'e  Erklärung  vom 
Namen  dieses  angeblichen  Pelasgiscben  Baomei^era 
bei  Pausen.  1^  8,  3  aollen  bei  Seite  liegen  kssei^ 
da  dieselbe  (lapidicoactor)  schon  sprachlich  unsicher 
ist|  indem  der  Name  dann  wohl  eher  IdyuQokag  ge* 
lautet  haben  würde,  auch  wird  derselbe  Künstler 
bei  PUaius  Euryalui  genannt  (s.  die  Herausgebec 
des  Pausanias). 

Unter  dem  zweiten  Alcon  S#  16  durfte  die  achon 
von  Sillig  angeführte  Stelle  des  Athen.  XL  S.  469  A. 
nicht  unerwähnt  bleiben. 

In  der  unter  Ap^hmue  S.  47  angeführten  Auf- 
schrift einer  Büste  des  Augustus,  jetzt  im  Museo 
degU  studi  ssu  Neapel  ( fVinckelmann  erkannte  darin 
nur  einen  Ringer),  findet  sich  nach  der  Abschrift 
des  Ref.  EnOH2E,  nicht  EROESE^  wie  bei  Hrn. 
Clarae  steht«  Uebrigens  nach  der  Form  des  Alpha 
auf  der  Inschrift  (A)  gehört  das  Werk  einer  spä- 
tem als  Augustischen  Zeit  an. 

Aritiidee.  S.  51.  In  der  diesen  Künstler  betref- 
fenden SteUe  bei  Plinius  XXX V^  36  (S.  153  ed.SilU) 
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heisst  es:  /#  omnium  primu$  animum  pinxH  et 
«09Mict  hominif  esprntit^  quae  vocami  9ra$ti  Me, 
Hern  periwrbaiianes.  Der  Ausdruck  perttarbatümesy 
sdion  an  sich  viel  zu  attgemein,  nm  einen  klaren 
Begriff  e«  gebea,  wird  durch  die  Anführung  det 
Stelle  in  einem  von  Roth  zu  Aemil.  Probus  de  ex-  ' 
ealU  dttcibtta  8«  9M  bekannt  geaMM)lileii  Sehslisw^ 
von  welchem  hierher  die  Worte  gehören:  is  ant- 
mam  pirunt  et  sensm»  homUmm  expre9$ii^  quoe  Orae- 
ci  ^d^  X  periurbationes  vorauf,  noch  mehr  ver- 
dfichtig.  Da  ntmlich  die  Sigie  vor  perturbatione» 
iä  est  bezeichnet,  und  die  Lesart  item  wie  oft  nur 
eine  Verschreibung  davon  zu  seyn  scheint,  so  wird 
die  Vermuthung  gereditfertigt^  die  Worte  id  est 
perturbatianes  seyen  aus  einer  Glosse  entstanden« 
Dazu  kommt,  dass  perturbatianes  zu  dem  Griechi- 
schen Ausdruck,  der  erkl&rt  werden  soll,  nicht 
passt,  und  Plinius  in  demselben  Sinne  zu  Anfang 
des  Capitefs,  wo  von  Zeuxis  die  Rede  ist,  mores 
gebraucht.  Sollen  übrigens  die  Worte  beibehalten 
werden,  so  möchte  man  lieber  patke  statt  ethe 
lesen ,  welches  letztere  in  keiner  Handschr.  zu  feh- 
len scheint  und  erst  durch  Conjectur  ermittelt  wor- 
den ist.  SoHte  man  nicht  auch  hominis  mit  hominum 
aus  dem  Scholion  vertauschend 

Zu  den  S.  55  angefQhrten  Ifmervenbildern  des 
Steinschneiders  Aspasios  sind  jetzt  noch  die  bei 
Berhard  Archäol.  Zeit  1844.  S.  S18  erw&hnten  hin- 
BUZttfQgen. 

JtUiüanus  S.  59.  Auf  dem  Steine  steht  nicht 
AFII0DI8IBNSIS,  wie  Hr.  Clarae  angiebt,  son- 
dern AFRODIBNIS.  Hr.  C.  entscheidet  sich,  wie 
Br.  Jl.  A.  f  für  die  Lesart  Attidanus  gegen  die  von 
SfXKg  angenommene  AttiHanus.  Hr.  A.  Jl.  sucht 
diese  Ansicht  durch  eine  auf  einer  Römischen  Con-^ 
sularstatue  beflndUcben  Aufschrift  ATTICIAI  . . .  ^ 
(was  er  Atiidani  deutet  und  auf  denselben  Rö- 
mischen Künstler  bezieht)  zu  unterstützen:  was 
aber  einen  sehr  unsichern  Beweis  giebt.  Der  Name 
Attilianus  übrigens  ist  eben  so  beglaubigt  wie  der 
andere.  Vgl.  Syllog.  inscr.  S.  514. 

Das  S.  74  aufgeführte  Chimarus  wird  nach  O. 
Jdhn's  Bemerkung  in  Gerhard  Arch&ol.  Zeit.  1845 
S.  3t  nunmehr  zu  streichen  seyn. 

Wenn  unter  Cleomenes  S.  77  ein  Künstler  die- 
ses Namens  auch  von  dem  bekannten  runden,  mit 
einem  ReHef  versehenen  Altar  zu  Florenz  entnom- 
men wird^  so  sind  Hrn.  Ct.  wohl  die  Bemerkungen 
eines  Ungenannten  in  der  Jen.  Litt.  Zt.  18St.  N.  S9. 
8.  tftS  über  die  auf  demselben  befindliche  Aufschrift 


unbekannt  gewesen.  Denn  dass  dieselbe  auf  eineni 
groben  Betrüge  becuhei  kamt  jetzt  nidit  mehr-  b#* 
zweifelt  werden. 

lieber  Oriton  und  Nieoiaus  vgl.  Wien«  Lit.  Zt. 
1615.  No.  37.  S.  585. 

Der  Name  Demoerates  S.  88  beruht  auf  falscher 
ueoar« ,  siac*  Mßetn^ftraweSy  ^roit  ^NrefeRenr*A,renNeH9ev 
die  Anlage  von  Alexandria  herrühren  soll.  Vergl. 
comm.  de  columna  Pompeii  (SUm.  dell'  inst,  arch.) 
und  Ciarat  8.  90. 

Euphranor*  Zai  der  Verautbuag,  ihmr  der  Bu- 
phranor,  dem  in  einer  von  Pouqueville  zu  Pbares 
bei  Patras  entdeckten  Inschrift  ein  Ehrende<Mt  er- 
richtet ist ,  der  berühmte  Künstler,  ist  nicht  der  min- 
deste Grund  vorhanden. 

Der  von  «iner  noch  nicht  edirten  Vase  der  ehe- 
maligen OnriMMPscbea  Bammiwf  8.  13S  entaeuK 
flMM  Hjtpkrmiku  (V^PONIOJ)  ist  doch  weh!  eia 
Emphranios* 

Zu  Onesae  8.  160  MC  ein  angeUieher  ApoiU 
mit  dem  Namen  diesen  Steineehneiders ,  jetzt  dem 
llarchese  de  im  CohnMs  gehürig,  tafasnMfiigen, 
Mch  BulU  deU'  inst.  1888.  8. 105. 

Ueber  PUk$nsuAm  8. 175,  f^r^mo^^  S.  187 
wsA  Pkjfromachus  8.965^  welehe  Name»  mit  emsm^ 
der  verwechselt  worden  sind,  ist  jetzt  auf  Jterfli 
Zeitsch.  f.  d.  Alterth.  1844  Ne.  85  a  «73  w  ver- 
weisen. Die  Annahme  eines  Philemachas  dürfte, 
wie  eich  jetzt  sekea  ergiebt»  sehr  «agewies  seyn, 
und  es  scheint  Hr.  R,  Rochette  Reeilt  au  lutbeo^ 
weaa  er  8. 387  Ig.  die  VaiimHea  PMmmekea  und 
Pkjfkmsuih^s  auf  Phyrostmekse  ^  eiaea  flMtgeneasea 
des  Pbeidias  zurückführt« 

Die  unter  Smlpim  8.  IM  aagefiihita  losehiift 
lautet  nach  meiner  Abschrift: 

lAAWQN  II  A0HNAIOL  \\  EnOIHSE 
Die  von  Finati  angegebene  Lesart  ist  verarathlkdi 
den  mit  Röthel  jetzt  aufgetragenen ,  aber  nicht  rich- 
tig ermittelten  Buchstaben  entlehnt. 

Auf  den  pictor  scenariira  P.  Cornelius  PhUotmu^ 
sus  (Clar.  8.  173)  hatte  bereits  Jl.  Jl.  De  la  pein- 
ture  sur  mur  aufmerksam  gemacht. 

Zu  einem  Fragezeichen  zu  TleAfetis  8«  f  18  war 
kein  Grund  vorhanden.  Name  und  Kunst  des  Ge- 
nannten siiid  auf  det  angeführten  Inschrift,  die  auch 
bei  Haffei  Mus.  Veron.  8.  t57^5  steht,  mizweideu- 
tig  angegeben.  Sollte  der  Zweifei  mit  Rücksicht 
auf  die  S.  SB6  gemachte  Bemerkung,  dass  bei  vie- 
len Künstlern  Annamen  nnd  Beinamen,  die  sie  von 
der  Gattung  ihrer  Kunst  erhalten,^  faiuilg  an  die 
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Btolfo  4m  fifl^tiiiaittM  feüetwi  «ind  and  dMelbon 
¥eidriügt  habm,  nur  bedeuten^  da»  der  JHuae  21« 
cAfetif  oder  JVehkw  vielMebt  onr  von  der  Rrafee« 
Mo«  dee  Ifeaerbm'e  bergenoniiiMi  md  «cbt  der 
«AgeHtlielie  Nene  dee  Kmetlere  eey,  ee  ietmoht 
Btt  vergeeeeiiy  deee:  dies  deeb  «fef.  Viile  feeine  An- 
vrendong  tedea  kann,  wo  ee  -darauf  aalmiiy  dee 
iedrridoiim.  ab  selcbee  genau  sn  beneiebnen»  wi^ 
hl^y  wo  dieeer  Könetler  blos  noter  dem  eumigaii 
Namen  IWIseiit  (welehen  fitr  lyeAicttf.M  faeeeo, 
wohl  aofemeeeener  ereebeint)  mit  weiterer  geoMier 
Angabe  eeinee  Standen  ala  Sclave  ofeebeint. 

Unter  Imbmm  8.  tftty  weleber  famt  einer  In<- 
eabrift  nrfe  in  emhAun  ClodUma  mrieU  mmu^  be« 
kkapft  Hr.  Cfarnc  mit  Recht  Hrn..  B.  JL»  welober 
(Lettre  it  Mr.  Sehom  S«  68)  diene  caelatura  auf  die 
Aibeit  in  gaaehnittetteB  fltemen  benagen  halte*  Man 
kann-  Aber  dieee  caelatVMi  veraebiedene  Ansichten 
haben,  Teibindet  man  aber  damit  die  bei  Pliniiie 
X3LKIII)  ll^dS  erwähnten  vaea  Clödiaaa  von  BUUh, 
ee  eehetel  ea  deeh^  daaa  diene  Gefkeee  ia  eieelir* 
tarn  Silber  mMh  eniem  Chidina,  der  dieee  flattni« 
Mf^ebtacht  oder  in  der  Verfertigai^  derselben 
eiae  veis&giiflhe  lleiatera^baft  bevUtrt  hatte,  ge* 
nnnnt  worden  eind»  Dieaer  Glodine  verdient.  «leo 
eme  Stelle  in  einem  KunatlarvemeiiDhnieee, 

Die  Besiehnng  der  kurslich  entdeckten  Atti- 
schen Inschrift  AAKAMENHSE  {noin  oder  Inoiri^t) 
auf  den  berühmten  Zeitgenossen  des  Pheidias  S.  835 
muss^  abgesehen  davon,  dass  die  Schrifitzuge  eher 
auf  einen  sp&ter  lebenden  Kunstler  hindeuten,  als 
sehr  sweifelhaft  angesehen  werden. 

Deber  die  unter  Aristophanes  S.  C45  angeführte 
Vase  vgK  Gerhard  Arch&oL  Ztg.  1844.  S.  866. 

Das  Werk  dee  Hrn.  R.  RocheiUy  eu  welchem 
wir  jetat  übergehen,  ist  ein  nach  den  Fortschritten 
und  neueren  Entdeckungen  ^  welche  die  Archlolögie 
anf  diesem  Gebiete  gemacht  hat,  vermehrter  und 
berichtigter  Wiederabdruck  dsr  snersl  in  Fmusae's 
BnIL  Beet.  VIL  18il  und  darana  ala  eiuMbie  Schrift 
ausgegebensn  Lettre  k  Mr.  Sekorm  enr  ^Mlquea 
nems  dtetislee  omie  eu  faisevee  a  teil  dana  le  os^ 
lategwe  de  M.  S2%*  Und  aHetdinge  iPerdiente  diese 
Sebrift  um  so  mehr  eine  neue  Bearbeitung,  als  naeb 
Ams  Bereieberangen ,  welche  aewehl  in  Feig»  neues 
AnagfabnapsB  als  auck  durah  die  Bemfibungen  ffW-i 
efcrrV  und  Anderer,  die  bisherige  Kenntaise  alte« 
Künstler,  voraiglich  auf  dem  Gebiete  der  Keramo- 
graphie,  erhalten  hat,  daa  aenat  so  verdienatliehe 
Werk  dem  jetiigen  Standpunkt  der  Arch&ologie  nicht 


m^r  entspreeheri-  kenatew  Aue.  didae  deili  0#|;en« 
Stande  nugekommenen  Erweitemnfeii .  und  Beriehli^ 
gongen  in  einer  neuen  Bearbeitung  der  Liettro  in 
der  Art  su  vereinigen^  daas  dieselbe  ala  eme  voll«* 
st&adige  Brgäa^ttig  des  SitUg'aehen  Verseiobl^see^ 
erscheine,  war  die  Aufgabe,  welche  sich  der  Hr^ 
Vf.  gesetat^  und  wenn  er  dabei  die  C/orac'sche 
Schrift  nur  in  dem  letztere  Theile  seiner  Arbeit  be« 
nntaen  konnte,  so  war  nur  die  qpite  Binsiehtanab« 
me  dieses  erst  im  August  des  v.  J,  erschienesiett 
Werks  daran  Schntd  (Prdf.  8.UL>  Gab  aber  auch 
Ae  flruhere  Scbrift  Grundlage  und  Anordnung  fui^ 
die  gegenwartige  ab,  so  ist  Sie  decta  durch  die  reich« 
Heben  Zoflftsse  arehftolegiseher  Mittel  und  der  aus- 
geneichneten  Kenntnisse ,  deren  iMtk  der  Hr«  Vf.  auf 
diesem  Gebiefe  eu  rühmen  hat,  au  einem  Isst  gun» 
neuen,  WSit  nm  das  Doppelte  umfangreieheren  Werke 
geworden ,  dessen  Oebraneh  dorsh  die  Zugabe  von 
einem  Register,  wenigstons  von  einem  j^habeti«- 
seben  Verzeichnisee  der  behandelten  K&ostter  sehr 
erleichtert  seyn  wirde.  Aoeh  versebmible  es  Hr. 
R.  R.  nicht,  manche  von  andern  Gelehrten  erhobene 
Zweifel  ilnd  Bemerkusfgen  ^UrBeriefnigmig  efaiaelner 
Artikel  su  bemitsen,  was  namentlich  such  Aef. 
rficksichtlich  einiger  von  ihm  gcwachten  Brinmrua- 
gen  wahrgenommen  bat.  ]>er  Aneednaag  in  der 
Lettre  gemäss  beginnt  Hr.  R.  R.  mit  dent  Verfer-* 
figern  gemalter  Vasen,  sehiekl  aber  eiaen  gßB% 
nenen  Abschnitt  über  das  Wesen  und  den  Ursprung 
dieses  Kunstsweigs  veraas,  welcher  schon  im  Journ. 
des  Sav.  1841  Juni  erscMenen  %rar  und  uns  hier, 
um  so  weniger  beschäftigen  darf,  als  die  Brörte^: 
rung  dieses  fQr  die  KonstgeseMchte  so  wichtigen 
Gegenstandes,  ohne  aosf&hrKch  zu  werden,,  unmög-* 
fich  ist;  Ref.  wird  anderswo  Gelegenheit  haben^ 
darauf  eurficknukemmien.  Zu  diesen^  ersten  Ab« 
schnitt  des  Werks  bemerkt  Ref.  nur  Folgendes. 

Ruekaiehtlieh  der  mehrfach  besprochenen  Anf-*. 
achrift  ErFA0A  auf  der  bekannten  Assteaavase  des 
&•  Sammhmg  zu  Bfoapel  wird  S«  Vi  bemerkt,,  dasi 
Statt  jener  von  Lanzi^  wefcher  die  Vmsi^  merat  be<* 
kennt  gemaelit  hat,  atigegebenen  Lesart  die  von 
JWs/fm  (Peinf.  de  vases  T.  I.  pl.  III.)  mügetheitte 
weniger  sieher  an  seyn  scheine^  weii  Aeser  die 
Vase  nkhl  selbst  gesehen ,  sondern  n«r  nach  einer 
Zeichnung  geurtheilt  habe.  Zur  weiteren  Beglani» 
bigung  der  Lmmi'adktw  Lesart  konnte  angeführt 
werden ,  dasa  dieselbe  auch  von  Mazssareth  Parm6 
itt.aeitter  gegen  Lanzi  gerichteten  Lettern  sulP  in* 
terpretazione  di  due  vaai  flttili  Peetani  fatta  dal  Lan* 
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Bi^  Napoli  1810.  8.  best&ligt  wird.  Bei  ttoer  go- 
Bauen  Untenaeiittiig  aber,  welche  Ref*  anAaetellen 
Gelegenheit  hatte ,  zeigte  sich,  dass  wie  auf  ao  vie- 
kfn  Vaseo,  in  Folge  eines  Zusammenflieasens  dar 
SduiftBuge  mit  der  Grundfarbe  und  der  dadnroh 
beim  Brennen  der  Vase  entstandenen  Ver&ndemBg 
nicht  mehr  erkannt  werden  kann^  ob  der  fragliche 
Bnchatabe  ein  A  oder  £  sey.  Dass  aber  der  Sprach- 
gebrauch für  letzteren  spreche)  bedarf  keiner  Er- 
wähnung, und  wird  ausserdem  durch  eine  andere, 
gleichfalls  vom  Assteas  herrührende  Vase  dersel- 
ben Sammhing,  auf  welcher  richtig  ErPAOE  steht, 
jedem  Zweifel  entzogen. 

Warum  wird  der  auf  mehreren  Vasen  gefun- 
dene Künstlername  +A+PYLION  als  CachrjßUon 
S.  34  gefasst,  wahrend  richtig  bei  Hrn«  Clor.  S.  79 
Ckaehrylian  steht  ?  Selbst  wenn  der  Name  von  xa- 
Xfivg  oAet  xoYx^S  herkäme,  wurde  eine  dialektische 
Umwandlung  des  ;(  in  x  nicht  undenkbar  seyn,  wie 
eine  solche  in  dem  von  Hrn.  B.  K  S«  37  angeführ- 
ten Künstlernamen  XoXxog  stattgefunden  zu  haben 
scheint 

S.  41  wird  von  einer  Vaae  des  E%Aero$  aus  der 
Sammlung  des  Fürsten  von^  Canino  in  Wiite's  Catal. 
No.  ISl  die  Aufschrift  UOAOTIMO  UVIHVS  an^ 
geführt,  die  man  er  klart  habe/fpj/oT^uot;  vli^y  wel- 
che Brkl&rung  Hr..  JI.  R.,  nach  genauerer  Untersu- 
chung der  Vase  selbst  in  Zweifel  ziehen  zu  müssen 
glaubt.  Richtiger  giebt  Jit.  Cl.  S.  107  die  Inschrift 
HOPAOTIMO  u.  s.  w«  an,  in  welcher  ^Oi^oU^w 
nicht  veikannt  werden  kann,  unzweifelhaft  von  einer 
alten  (aolischea)  .Form  hQyov  H\Aii  iQyov^  was  selbst 
noch  bei  Pindar  digammirt  gefunden  wird  (fiödtAin 
Wolfs  Mus.  d.  AU.  T.  IL  S.  802.)-  Ob  dieser  Hor- 
gotimos  mit  dem  Sryotimos ,  dessen  Name  auf  meh- 
reren Vasen  gefunden  wird  (Hr.  Jl.  JB.  S.  40-  JÜira- 
mer  Herkunft  d.  Gr.  Thongefässe  S.  174  und  nun 
auch  auf  einer  bei  Chinsi  küralichst  ausgegrabenen 
Prachtvase  Allg.  Zeit.  1845.  Beil.  No.  173.  S.  1379. 
Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  1845  8.  758) ,  eine  und  die- 
selbe Person  aey,  muss  dahingestellt  bleiben.  Uebri- 
gens  scheint  der  auf  Vasen  sonst  ungewöhnliche 
Kusatz  des  Vateroamens  auf  der  Vase  des  Eukeros 
den  Werken  des  Sohns  cur  Empfehlung  dienen  v^ 
sollen,  wornach  wir  also  Vater  und  Sohn  als  Va- 
senverfertiger  kennen  lernen* 

Der  zweite  Abschnitt  S.  69 ,  „  Graveurs,  en  m^- 
dailles  et  en  pierres  flnes"  überschrieben,  behandele 


eme  om  so  intbiMsaaleie  Klasee  aller  XütsUer»  als 
die  Nachweisung  der  Mfinasiempelsehiieider  «ich 
auf  Bntdedkungen  gründet,  welche  erst  ia  neuerer 
Zeit,'  vernehmlieh  von  Hrn.  R.  R,  seihst  m  »mB»i 
an  den-  Herzog  von  Luynes  gerichteten  l4isttre  anr 
les  graveurs  de  mennSies  Greequee  PMie  1831  ge«* 
amcht  werden  sind,  deren  Grundlage  ifareB  Prieci- 
pien  uMh  hier  einer  nochmaligen  Prüfung  unt#rwor^ 
fen  werden  und  zwar  mit  Berücksiehtigttng  der  Er- 
innerun^Ni ,  die  zum  Theil  Ref.  ( Zmtoehr.  f.  AlL 
1834  N0..87  u.  38)  gegen  die  früher  von  fibrn^  R.  & 
bei  Brmittelattg  aker  Stempelschneider  beebaditeten 
Grands&tze  eihoben  hatte.. .  Der  wiederholten  Erör- 
terung dieses  Gegeuatands  verdanken  wir  die  Mil- 
theilung  mehrerer  Medaillen,  einer  von  lUazemeDi, 

mit  der  Angabe  des  Kunstlers  <fie0^0r02£170£0» 
einiger  nodi  wichtigerer  Syrakusischen ,  welohe,  oül 
einem  geschnittenen  Steine  zhieammengestelk,  den 
Hrn.  Herausg.  durch  glückliche  CemUnalion  meht 
nur  zur  Ermittelung  des  Syrakeeisdien  Stewpel- 
sehneiders  PlnTgillos  fuhren  (diesen  KAnSller  kennt 
Hr.  Clor,  nur  als  'Steinsdineider}  v  eeadera  zugleich 
einen  unwiderlegbaren  Beweis  für  die  BiehligfceiS 
der  ^uerat^  von  Beffne  über  die  Idendtlt  4er  Gnip- 
veurs  von  Münzstempeln  nad  Edelsteinen  aufge- 
stellten Behauptung  liefern. 


•         • 


In  der  S.  78  behandelten  Stelle  des  Cic.  Verr. 
rV,8Q^56  „anoulus  aureus ,  quem  habebat,  fractuset 
comroinuttts  est.  Cum  vellet  sibi  annulum  facere^ 
aurificem  iussit  vocari  in  forum  ad  sellam,  Cordu- 
bae,  et  palam  appendit  aurum:  horoioem  in  foro 
iubet  sellam  ponere  et  facere  annulum  omnibus  prae- 
sentibus"  ist  aurifex  nicht  in  der  Bedeutung  eines 
Steinschneiders,  sondern  in  der  eines  Goldarbeiters, 
aurarius^  zu  fassen,  der  den  zerbrochnen  goldnen 
Ring  repariren  oder  einen  neuen  von  Gold,  und 
zwar  auf  der  Stelle  fertigen  sollte. 

Der  Name  AgMoB  S.83  bleibt  z^neifelhaft,  da 
sich  auf  den  angeführten  Münzen  nur  Am  flndec, 
was  auch  andere  Deutungen  zoiaest*  Dasselbe  gilt 
auch  von  einigen  andern  NasMn,  die- auf  den  Mo- 
numenten in  abgekürzter  Vorm  erscheinen ,  wie  Ati^ 
H^poi  S. 84,  o.a.,  was  auch  Hjt.  CL  hier  und  da 
bemerkt  hat,  z.  B. -S.  166  unter  JVicof»«  Uebngene^ 
ist  die  Unsicherheit  der. Deutung  solcher  Abkuff^ 
Zungen  dem  Hrn.  HerAusg.  mcht  entgangen. 

CD€r  B€$€klu9,s  folgt,} 


im 
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Geschichte. 

Geschickte  des  Hauses  Habsburg  von  dem  Furten 
E.  M.  Lichnowsh/.  1p  — 8r  ThI.  M.  Kpfrn. 
8.  Wien,  Schaumburg  u.  C.  1836  —  1844. 
(Preis  a  Bd.  3  Thlr.  10  Sgr.) 


'ie  Reihe  der  Werke,  inwetehen  die  Geschichte 
des  deatscbeo  Aeiches  nacli  den  Kaiserdynastieeo 
bearbeitet  worden,  war  liisher  für  keine  voilet&n^ 
dige  zu  halten.  Es  fehlten  ihr  Anfang  und  Schluse^ 
da  das  Hsiis  ^er  Carolinger  und  der  Habsburger 
noch  einer  würdigen  Behandlung  und  Darstellung 
ihrer  Geschichte  entbehrten,  wie  sie  die  S&chsi« 
sehen,  Frinkischeo',  Hohenslauflschen ,  theilweis 
auch  die  Luxemburgischen  Kaiser  bereits  erhalten 
hatten.  Eadlieh  hat  das  Haus  Habsburg  ehien  Oo-i- 
sohiehtschreiber  gefunden,  mit  dem  es  selber  am 
Meisten  sufrieden  seyu  kann  und  an  dem  auch  die 
sueogece  Kritik  nur  aussusetsen  haben  wird,  dass 
der  Gegenstand  keine  grossere  Befriedigung  su  ge* 
währen  und  der  Vf.  zu  keiner  freieren  Ansieht  sieh 
zu  erheben  vermochte.  Aus  der  gleichen  Quelle 
enuprjngen  die  Vorzüge  und  die  M&nget  des^  vor«*- 
stehende^  Werkes« 

Aus  dem  Ijmüauge  von  acht  bis  jetzt  gelief ei^ 
ten  Bänden ,  die  die  Urzähluog  nur  bis  zum  Jahrä 
1493  führen,  erhellt,  mit  welchee  Ausführlichkeit 
der  Vf.  deinen  Gegenstaud  behandelt  hat.  Bedenkt 
man,  dass  ausser  Rudolf  nur  drei  seiner  Nach«* 
kommen  bis  dahin  den  Thron  Deutschlands  bestie^ 
gen  haben,  so  scheint  die  grosse  Ausdehnung  des 
Werkes  wenigstens  ermüdend.  Zwar  hat  der  Fürst 
Licknowsky  zunäclist  die  Gescliichte  der  Oester- 
reichischca  Länder  im  Auge^  die  ausser  dem  ei» 
gentlichen  Krzherzogthume  noeh  Steyermark^  Ty. 
rol,  Kärolhen,  die  schwäbischen  Allodial-  und 
Feudal  -  Besitzungen  bis  hoch  zu  den  Alpen  hinauf 
und  zu  verscbicdenen  Zeiten  Böhmen  und  Ungar« 
umfassten,  während  die  Reichsgeschichto  nur  in 
soweit  in  den  Kreis  seiner  Forschungen  gezogen 
ist  als  die  Habsburger  mit  Kaiser  und  Reich  in  Be*- 
rührung  kommen  .oder  eifier  von  ihnen  die 
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kröne  auf  seinem  Haupte  trägt.  Es  wird  aber  aus« 
serhalb  Qesterreieh  schwerlich  ein  Leser  für  alte 
die  Fehden,  Händel  und  Tractaten  zwischen  den 
Fürsten  Oesterreichs  selbst  oder  zwischen  ihnen  und 
einem  unruhigen  Adel  oder  aufrührerischen  Städten 
ein  besonderes  Interesse  fühlen.  Gewiss  ist  ein 
Hauptfehler  des  von  fleissiger  Forschung  zeigenden 
Werkes,  dass  es  so  viele  unbedeutende  und  sich 
in  sehr  ähnlicher  Weise  wiederholende  Ereignisse 
mit  zu  grosser  Ausführlichkeit  berichtet*  Vermuth- 
lich  hat  die  reiche  Ausbeute,  die  der  Vf.  in  den 
Archiven  Wiens ^  Münchens,  in  Ungarn^  Böhmen 
und  sonst  vorfand^  ihn  verleitet  von  einem  jeden 
Ereigniss,  jeden  Namen  und  den  unerheblichstea 
Umständen  Bericht  zu  erstatten.  Besonders  häufen 
sich  die  Namen  oft  ganz  unwichtiger  Personen  in 
seinem  Werke  zu  einer  solchen  Masse  an,  dass 
ganze  Seiten  damit  angefüllt  sind«  Wollte  der  Vf. 
dieselben  seinen  Oesterreichiscben  Lesern^  die  da* 
nan  vielleicht  Gefallen  finden^  weil  sie  oft  nodi 
lebenden  Geschlechtern  des  Landesadels  angehörea» 
vorführen,  so  wäre  in  den  Anmerkungen,  die  der 
Vf.  zweckmässig  jedem  Theile  nachgesetzt  hat^ 
dazu  ein  passenderer  Ort  gewesen.  Hiermit  soll 
keineswegs  gesagt  seyn,  das  jene  Urkunden  und  ihr 
Inhalt  unbenutzt  bleiben  durften.  D^r  Geschicht- 
schreiber weiss  auch  aua  Unbedeutendem  oft  rei- 
chen Gewinn  zu  ziehen«  Mit  einem  Worte  den 
'Xadel  auszudrücken:  es  mangelt  dem  Vf.*  an  der 
rechten  Beherrschung  seines  Stoffos.  Nur  wenige 
di^r  zahllosen  Fehden,  die  er  aogiebt,  haben  all- 
gemeinere Wichtigkeit^  wie  z.  B.  die  zwischen  Al- 
brecht und  dem  Erzbistbum  Salzburg  wegen  der 
Gosacher  Salzbergwerke  (ThL  111  pag  77.  ff.)  oder 
die  mit  den  Schweizer  Eidgenossen,  die  freiUch 
nicht  mit.  der  grossen  Ausführlichkeit  wie  ander o 
berichtet  sind. 

Von  einer  gewissen  Parteilichkeit  ist  der  Vf. 
nicht  ganz  frei  zu  sprechen.  Gleich  in  der  eben 
erwähnten  Darstellung  der  schweizerischen  Er- 
eignisse giebt  Re^  zwar  dem  Vf.  darin  vollkom- 
mea  Rscbt,  dass  er  die  traditiooelle«!  Heldenthaten 
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der  Schweizer  im  Kriege  gegen  Oesterreich  mit 
8till«chweigeii  übergeht,  eder  verwirft ,  dase  er 
weder  Teil  noch  Arnold  von  Winkelried  für  histo- 
rische Personen  gelten  lässt.  Sogar  die  Empörung 
oder  Lossagung  der  Waldst&dte,  der  Schwur  auf 
dem  Rfittli,  die  Vertreibung  der  Oesterreichischen 
Landvoigte  weichen  aus  der  Geschichte  in  die  Sage 
zurück  9  und  niemals  haben  vor  der  Thronbestei- 
gung K5nig  Heinrichs  VII.  die  Schweizer  wider  ihre 
Oaeterreichischen  Voigte,  wider  die  Habsborgischen 
Herzöge,  sich  aufgelehnt.  Den  Kampf  der  Schwei* 
2cr  gegen  Oesterreich  behandelt  der  Fürst  jedoch 
als  reine  Felonie«  Für  ihre  Lehnspflicht  oder  Un<* 
terthänigkeit  unter  Habsburg  hat  er  indess  keinen 
andern  Beweis  als  die  Urkunde  Kaiser  Ottos  IV., 
worin  den  Grafen  von  Habsburg  99  den  eifrigen  Be« 
ftirderern  seiner  Partei",  die  Würde  eines  Reichs- 
voigtes  über  die  Waldst&dte  verliehen  wird.  Aber 
die  Reichsvoigtei  hatten  sich  die  Schweizer  gern 
gefallen  lassen,  Isie  erhoben  sich  gegen  die  von 
den  Habsburgern  erstrebte  Yerwandlungder  Reichs- 
voigtei in  die  Landvoigtei,  gegen  dieVerwand- 
lung  ihrer  Reichssässigkeit  in  Landsässigkeit 
und  der  Broch  des  positiven  Rechts  liegt  hier 
auf  Seite  Oesterreichs.  So  wie  hier  zeigt  sich  auch 
anderwärts  eino  gewisse  Parteilichkeit,  wo  entwe- 
der aus  Schonung  oder  ans  Vorliebe  für  gewisse 
Personen  der  Vf.  Handlungen  in  einem  mildern  Lichte 
darzustellen  bemüht  ist  als  es  durch  anderweitige 
Forschungen  9  die  an  Gründlichkeit  der  seinigen  nicht 
nachstehen,  geschehen  ist.  So  z.  B.  leugnet  er, 
dass  von  den  Angehürigen  des  ermordeten  König 
Albrecht  L,  vornehmlich  von  dessen  Tochter  Agnes^ 
Königin  von  Ungarn,  eine  grausame  Rache  an  den 
Mördern  genommen  worden,  und  was  er  nicht  völ- 
lig leugnen  kann,  versucht  er  durch  die  Ansicht 
der  Zeit  zu  entschuldigen.  Nachdem  er  berichtet  hat 
ThI.III  p.  18,  fiber  die  Gefangennehmung  18  Echsen- 
bachischer  Vasallen:  ,, Mehrere  Herren ,  die  den 
Zog  (der  Gefangenen)  begleiteten ,  baten  um  das 
Leben  einiger  derselben ;  schon  war  Herzog  Fried- 
rich dazu  geneigt,  als  aber  seine  Mutterihm  vorwurfs- 
voll sagte:  ,,„ Bittest. du  den  zerrissenen  Leichnam 
deines  Vaters  gesehen,  so  käme  solches  unzeitiges 
Erbarmen  nicht  in  deine  Seele  !"'^  da  musste 
Friedrich  nachgeben  und  alle  Gefangenen  erlitten 
den  Tod;*'  99 In  ihrer  Lage  ^  Ahrt  er  fort,  als 
Wittwe  eines  Ermordeten  würde  heut  zu  Tage 
eme  schnelle  Aussöhnung,  ja  Verzeihung  für  ge« 
fiMiHos  und    «oscliieklich    gehalten    werden^    und 


so  wäre  es  damals  ihr  ergangen ,  h&tte  sie  die  Blut- 
rache nicht  ganz  nach  den  Begriffen  ihrer  Z^  auf 
die  entferntesten  Verwandten,  auf  Freunde  und 
Diener  ausgedehnt."  —  Ungerecht  und  unbeg^n- 
det  ist  auch  das  Uitheil  über  den  Gegner  Friedrich 
des  Schönen,  den  wackern,  rastlos  strebenden,  aber 
freilich  der  Kirche  wenig  folgsamen  Ludwig  von  Baiern. 
Ueber  ihn  heisst  es  Tbl.  III  pag.  S64 :  „  So  war  denn 
der  Mann  von  den  Lebenden  genommen,  der  durch 
33  Jahre  sich  unabl&ssig  bemüht  hatte  die  erste 
Krone  der  Christenheit  auf  seinem  Haupte  so  er- 
halten. Schw&che  und  in  deren  Folge  Wankelmuth 
müssen  ihm  vorgeworfen  werden.  Dem  durchaus 
unerreichten  Vorbilde  der  widerstrebenden  kühnen 
und  kraftigen  Uohenstaufen  suchte  er  zu  nahen, 
ohne  seine  Mittel,  seine  GemütbMt&rke  und  seine 
Ausdauer,  ohne  ihr  vergebliches  Thun  und  ihr 
Bude  gehörig  zu  würdigen.  Oesterreichs  gef&hrli- 
eher  Feind  durch  16  Jahre  ward  er  einzig  durch 
Albreobts  (Bruder  von  Friedrich  den  Schönen)  Vor- 
sicht und  Weisheit  gegenüber  diese»  Fürsten  und 
dessen  Landen  auf  die  Stelle  gesetzt,  die  ihm  ge* 
bührte»  auf  die  eines  wankelmüthigen,  uazuveriissigeD, 
scbwaehen  Mannes  9  der  leicht  zufrieden  zu  stetlen 
war,  wenn  ihm  nur  sein  Spiel  werk ,  die  Königs - 
und  Kaiser  würde  gekissen  ward«" 

Auch  die  aristokratische  Gesinnung  und  Den- 
kungsart  des  Vf.'s  blickt  häufig  durch«  So  hebt  er 
(Tbl.  II  pag.  43)  eine  Aede  AJbrechts  herver,  als 
ein  Häuptling  empörerischer  Edelleute  hingerkhtet 
werden  sollte,  worauf  des  Königs  R&the  gedrungen 
hatten:  „Ihr  Herren  nein,  zum  Schaden  stürben  in 
meinem  Laude  ilje  Erbberren  ab,  und  wire  all  der 
Laudherrn  Habe  auch  mit  Recht  mein,  so  möchte 
ich  doch  nicht  Fürst  ohne  Herren  seyn.  Desshalb 
lassen  wir  die  sich  Wohlbefinden,  die  von  Alters- 
her aus  dem  Lande  gebürtig  sind.'*  Der  Vf.  meint 
in  diesen  Worten  liege  angeborner  Adel  und  schar- 
fer Verstand;  er  fügt  hinzu:  „Bin  edler  Geist  der 
Gerechtigkeit  und  Billigkeit  drückt  sich  in  diesen 
Worten  aus  und  die  Schlussrede  ist  gewichtig.  Es 
wire  zu  w*ünschen  gewesen,  dass  Sp&tere  auch  so 
gedacht  und  nicht  stets  zu  dem  Schaden  ihres  Lan- 
des und  zu  ihrem  eigenen  vermeint  hfttten  durch 
Erniedrigung  und  Gleichstellung  des  Adels  mit  den 
andern  Klassen  ihren  Thron  zu  befestigen.'*  Uns 
dünkt,  zu  lange  schon  haben  die  Fürsten  jene  Be- 
vorzugung des  Adels  zu  ihrem  eigenen  Nachtheile 
und  zur  Beeintrichtigung  der  übrigen  St&nde  auf- 
recht erlialten  und  Oesterreich  wäre  um  ein  Bedeu« 
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tendw  twgmiehtiUen ,  wean  seine  Herreeber  niebt 
an  den  Srandsitsen  ibres  Verfahrens  Albreeht 
so  lange  festgehalten  hfttten«  Der  Vf.  ist  gutigt 
genog  dem.  Volke  das  Aorasement  des  Zuseheos 
bei  den:  ,5 Lostbarkeiten  und  dem  Sehaugepringe 
des  Adels  als  Botschädigong  für  anderweitige 
Berecbtigunf  en  und  Ansprüche "  soauweisen.  Lei- 
der wahr  beisst  es  (ThK  II  pag.  8S):  ,,  Solches 
ist  •  diesen  Völkerschaften  eigen ;  hatsioh  doch 
diese  ihre  Art  und-  Weise  (nämlich  den  Festlich* 
ketten  ihrer  Herren  in  der  grössten  Heiterkeit 
und  in  bewunderungswerther  Ruhe  snsusehen) 
so  lange  sie  durch  Habsburger  beherrscht  werden 
und  Seitdem  durch  Habsburgs  Erben  bis  auf  un«* 
sere  Tage  stets  erhalten.'* 

Ebenso  entschieden  müssen  wir  dem  Vf.  entge« 
gentreten,  wenn  er  über  die  kirchlichen  VerhUtnisse  in 
dem  von  ihm  beschriebenen  Zeiträume  und  mitunter 
auf  die  Jetztzeit  einen  Seilenblick  werfend  mit  01* 
ner  dem  Geschichtsforscher  ungeziemenden  Leiden- 
schaftlichkeit und  von  einem  l&ngst  überwundenen^ 
in  seiner  fürstlichen  Naivität  aber  interessanten  Stand« 
punkte  aus  sich  verbreitet.  Es  ist  schon  in  diesen 
Blättern  von  dem  Rec.  des  1.  Bandes  bemerkt,  dass 
der  Vf.  das  Wesen  des  M ittefalters  nach  einer  gana 
unhaltbaren  Idee,  die  er  demselben  zum  Grunde 
legt,  aufgefasst  hat  und  dass  er  somit  den  wirkli«« 
chen  Zuständen  eine  nicht  bless  ideale,  sondern 
meistr  einphantastische  Deutung  giebt  Sein  gr&nd* 
fiches  Quellenstudium  hat  ihn  indessen  im  Allgemeinen 
bewahrt,  A\e  einzelnen  Thafsachen  tLniem ,  als  er  sie 
vorfand,  zu  berichten. 

iVie  Fortsetzung  folgf) 

Archäologie. 

i)CaUii9ffue  des  ariieiee  de  Vaniiqmii^  jueq^u  ä  la 
fin  du  FI  eiicle  de  noire  ire,  extraii  du  ma«» 
ttuei  de  fhieUAre  de  Vort  chez  les  anciens,  par 
M.  te  Cie.  de  Clmrae  etc. 

0.  a.  w. 

i,Be9ehlu99   f)ou   Nr.  42.) 

Nach  der  S.  87  fig.  angegebenen  Beschaffenheit 
der  Legenden  mehrerer  Syrakusisclier  llünzen  kann 
der  Name  ihres  Verfertigers  nicht  Bumenee^  nie 
Hr.  R.  it.  annimmt,  gewesen  seyn,  sondern  fiii- 
tneno»  (Ev^rjvog)*  Unsicher  wini  der  S.  88  aufge- 
führte Name  Eupkra»  bleiben,  bis  ein  anderes  Bei- 
spiel dieser  ungewöhnlichen  Namensform  beigebracht 
seyn  wird« 


S«  91  eruirt  Ür.  R,  R,  ans  zwei  Mfinzetf  von 
Phegium  Hffipekratesy  wo  eine  natfirlichere  Anord« 
nung  der  Zeilen  auf  KPATHSIfillO^  Kntleeippoe 
führt,  einen  Namen,  fier  durch  KgartiümiMifg  bei 
Xenophon  gesichert  ist. 

Schliesslich  kann  sich  Ref.  nicht  versagen,  hier 
den  Zweifel  aufzuwerfen,  ob,  wenn  sich  dieselben 
Künstlernamen,  theils  ausgeschrieben;  theils  in  Ab-- 
kürzung,  auf  Münzen  finden,  die  verschiedenen, 
zuweilen  weit  aus  einander  liegenden  Looalttäten 
angebdren,  man  Oberatl  Oruild  habe,  diese  Namen 
auf  dieselbe  Person  überall  zu  deuten.  Es  wSrrde 
hierbei  der  Kunststyt,  dte  technische  Manier  dieser 
Miiazen  zu  vergleichen  seyn,  was  sich  ohne  Au«* 
topsie  der  Miiazen  nicht  mit  Aussiclit  auf  eiiuger- 
nassen  sichere  Resultat«  Ihun  läsai,  wozu  aber 
niemand  mehr  als  Hn  R.  R.  selbst,  sowohl  durch 
seine  iussere  Sielluag,  als  durch  seinen  durch  so 
viele  Erfahrungen  gebildeten  Kunstgeschmack  be« 
fahigt  seyn  d&rfte. 

Der  zweite  Tfaerl  dieses  Abschnitts,  welcher 
die  graveurs  en  pierres  flnes  behandelt ,  betrifft  einen 
Gegenstand,  der  durch* die  Fälschungen,  welche 
diese  M^onumente,  namentlich  in  Beziehung  auf 
Künstlernamen,  erfahren  haben,  durch  die  nur  zu 
oft  zweifelhafte  Beziehung  der  auf  denselben  vor» 
kommenden  Eigennamen,  zu  den  schwierigsten  und 
unsichersten  Theilen  der  Kunstgeschichte  gehört.  In 
Betracht  dieser  Umst&nde  hat  Hr.  A.  lt.  von  einer 
durchgreifenden  Ausbeutung  diescriei  Monumente  für 
seinen  Zweck  abstrahirt  Ref.  ist,  zumal  in  seiner 
von  einer  unmittelbaren  Anschauung  antiker  Monu* 
mente  abgeschiedenen  Stellung  ausser  Stande,  auch 
nur  über  die  gelehrten  Ausführungen  des  Hrn.  Vf.'s 
eine  Kritik  zu  üben,  und  beschr&nkt  sich  daher  auf 
wenige  Bemerkungen,  dass  die  Identität  zweier 
Künstler  Afefikopu»  unter  August,  welche  gegen 
den  Ref.  S.  106  angenommen  wird,  um  so  zweifei-» 
hafterist,  als  das  Won  arirt/e^,  mit  welchem  dereine 
bezeichnet  wird,  mehrdeutig  ist.  Die  Verdorbenheit 
des  Künstlernamens  SpiifHehne  ist  dem  Ref.  nicht 
verborgen  geblieben  (Kunstbi.  188t.  N.  74.  8.994), 
auf  die  richtige  Namensform  EpHyrtchanen  oder  Epi-- 
ifnehiome  sehen  vor  dem  Erscheinen  der  ersten 
Ausgabe  der  Lettre  von  ihm  hingewiesen  worden 
(Allg.  Schulztg.  1631.  No. »».  a  171).  Die  S.  It5 
gegebene  Auffassung  von  AuiESA  auf  einer  Gem- 
me als  Nominativ  wird  allerdings  d^n  Vorzug 
vor  dem  vom  Ref.  statuirten  Genitiv  haben,  wie* 
wohl  sich  *AXi^a  als  Genitiv  auf  einer  Inschrift  in 
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Maffei  Mas.  Veron.  S.  XLII  findet  (s.  Syllog«  inscr. 
S.  199)^  uod  des  Ref.  Behauptuog ,  daas  VdfX/Sa  keine 
griechische  Nominntivfonn  sey^  durch  die  Gegen- 
bemerkungen des  Hrn.  M.  jR«  noch  nicht  als  wider- 
legt angesehen  werden  kann. 

Auch  bleibt  es  zweifelhaft ,  ob  der  als  gemma- 
rius  S.  109  aufgeführte  M.  LoUius  Alexander  eine 
Stelle  in  diesem  Kunstlerverseichnisse  verdiene,  eine 
Bemerkung,  die  auch  noch  auf  mehrere  andere 
Künstler  derselben  Klasse  Anwendung  findet,  wie 
z.  B.  auf  Jnihus  S.  118.  Endlich  di«  S.  ISS  mit 
dem  Künstlernamen  SONOMHZ  angeführte  Genmie 
kann  Ref«,  eben  dieser  Aufschrift  wegen,  nur  für 
eine  Nachahmung  des  archaischen  Styls  ansehen. 

Der  dritte  Abschnitt  S.  159  flg.  handelt  von  den 
Artistes  de  toute  profession ,  omis  ou  inserds  a  tort 
dans  le  Catalogue  des  andens  artistes. 

S.  159.  In  einer  auf  der  Base  einer  zu  Oabh 
gefundenen  SUenstatue  vorhandenen  Inschrift 

rENHS  KAIAE2\\ OIEHOIOY 

wobei  die  Statue  selbst,  wie  die  Form  der  Schrift«üge, 
auf  eine  spate  Zeit  deuten,  wird  JJOjrENHS  er- 
gänzt und  darunter  derjenige  Künstler  dieses  Na* 
mens  verstanden,  der  als  Fertiger  von  Karyatiden 
und  Mitarbeiter  am  Parthenon  bekannt  ist,  indem 
dabei  Visconti^s  Behauptung  in  Anwendung  gebracht 
wird ,  dass  öfter  die  Copie  eines  älteren  Werks  mit 
dem  Namen  der  Fertiger  des  Originals  versehen 
worden  sey.  Diese  Vermuthung  beruht  aber  auf 
der  nicht  gerechtfertigten  Ergänzung  des  ersten  Na- 
mens. Vielleicht  ist  Z*  8  [^idtXqijoi  oder  ein  anderes 
Wort  im  Plural,  das  sich  auf  die  Gemeinschaft*^ 
lichkeit  der  Arbeit ,  des  Geschäftes  oder  des  Vater«« 
lands  (wie  in  der  S.  164  angeführten  attischen  In- 
schrift) besieht,  su  ergänzen« 

Der  von  Hrn.  R.-  R.  S.  305  beiläufig,  erwabntl^ 
von  Hrn.  CL  seinem  Veraeichniss  einverleibte  JUer 
chaiiiker  Isidoros  von  Milet  unter  Josiinian  (s.  Ret 
Kunstbl.  1830. No.. 83.  S.  331)  hat  sich  auch  als 
Bearbeiter  oder  Herausgeber  mehrerer  Schriften  des 
Archimedes  verdient  gemacht.  Vgl.  Groddeek  Init. 
litt.  Gr.  T.II.  S.126.  Jahn  J.B.  1880  Bd.  III.  3.170. 

Ref.  hatte  im  Kuastbl.  1830  No.  84  nach  einer 
Notiz  in  einem  Gedicht  Gregors  von  Naeiana  einen 
Maler  iintergeordneten  Ranges ,  Namens  Kaiais  an* 


genommen  und  damit  den  Haler  KaUimaolHNi  siisam- 
mengesteUt.  Es  heisst  nämlich  dort,  oaichdem  die 
einfache ,  aber  grossartige  Kunst  des  Zeuxis ,  Poly» 
kleitos  *)  und  Buphraner  gerühmt  wird,  von  jenen 
beiden^  dass  sie  trotz  alles  aufgewandten  Farben«» 
Schmucks  nur  gestaltlose  Gestalten  henrdfgebracht 
hatten ,  fioyig  yQaq>ovTig  elxova^  rmv  dxivmp*  Hef .  hat 
sich  indess  durch  Vergleichung  einer  Stelle  des 
Dionysius  Hai.  Jud.  Isocrat.  3.),  in  der  die  Re- 
dekunst des  Isokrates  mit  der  Kunstubung  des 
Pheidlas  und  Polykleitos,  die  des  Lysias  mit  der 
des  Kaiamis  und  Kallimaokas  verglichen  wird,  und 
zwar  letztere  tt^q  XmjoifjTO^  i'viHa  nal  rtjg  )^d(ftT9^ 
im  (Gegensatz  zu  der  grossartigeren  Behandlangs* 
weise|der  vorher  genannten  K&nstler,  überzeugt,  dass 
in  der  ihr  so  ähnlichen  Stelle  des  Gregor .  KdXaig 
statt  Kika^ig  verschrieben  sey«  Die  Verschiaden« 
beit  des  Urtlieils  beider  Kunstrichter  ist  auch  nicht 
so  gross,  als  man  auf  den  ersten  Anblick  glauben 
möchte,  wenn  man  nur  bei  Gregor  das  Uebertrie« 
bene  der  sich  in,  Extremen  gefallenden  Darsteliungs- 
weise  dieses  Schriftstellers  in  Anschlag  bringt.  Hier- 
nach wird  auch  nicht  aus  Gregor  mit  Hrn.  JK.  il. 
S«  S41  ein  bisher  unbekannter  Maler  KaUimaekos 
anzunehmen  seyn,  wie  ja  auch  Dionysios  nur  den 
bekannten  Künstler  dieses  Namens  gemeint  haben 
kann,  es  stimmt  damit  auch,  was  von  der  in  das 
ängstlich  Genaue  gehenden  Manier  des  Kallimachos 
berichtet  wird.  Vgl.  Sillig  S.  1S8. 

Mit  Recht  wird  S.  S50  der  bei  Plinius  gefun» 
dene  Künstlername  Mechopanes  als  ungriechisch  ver- 
worfen, das  dafür  vermuthete  Nicophanes  hat  an 
sich  schon  grosse  Wahrscheinlichkeit  und  wird  durch 
die  Bamberger  Handschr.  vollends  zur  Evidenz  ge«- 
bracht.  Dieser  Nikophanes  ist  jedoch  nicht  mit 
dem  von  Plinius  an  einer  andern  Stelle  3(.XXV,  10, 
36  erwähaten  Maler  des  Namens  eine  P^Non.  Denn 
beide  Stellen  sind  nicht  gelegentliche  Anführungen, 
wo  eine  wiederholte  Nennung  desselben  Künstlers 
sich  erklären  Hesse;  sondern  selbstständige  Artikel, 
die  auch  ihrem  Inhalte  nneh  nicht  gana  überein* 
stimmen. 

Der  vierte  und  letzte  Abschnitt  S.  431  flg.  giebt 
unter  dem  Namen  einer  Appendice  berichtigende  und 
ergänzende  Zusätze  zu  der  Appendix  des  5i7/tjf- 
schen  Werks.  F.  0. 


*)  Da  hier  unzweifelhaft  elu  Maler  Polykleitos  gemeint  i^t«  so  bedurfte  da$)  vo»  üiUig  2S.  370  tj^egeii  die  Auiialime  eines  sol- 
chen erhobene  Bedenken  einer  nochmaligen  Untersuchung,  wenn  nicht  auch  bei  Gregor  ein  Miss  verstand  ni:$8  statt  gefun- 
den hat. 
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der  Allie;.  LH.  ZeKunnc. 


s. 


Geschichte. 

wtekiekie  de9  Hoi9$eM  HoA^tmrg  van  d 
£.  Jlf.  Lieknowikf  q.  ü.  w. 

iFürt$etxun0  90n  Hr.  43.) 


^o  lehrt  ans  jede  Seite  des  Buches  selbst ,  dass 
die  Zeiten  von  dem  Ideale  des  Vf.  weit  entfernt 
geblieben  sind*  Das  Pbaatom,  an  welchem  der 
Vf.  trots  alles  von  ihoi  selbst  eingestandenen  Wi** 
dersprqchs  der  Thatsaehen  conseqoent  festhält,  ist 
die  Identificirung  der  christlichen  Ordnung  mit  der 
mittelalterlichen  Hierarchie.  Wir  wollen  einmal  zuge- 
stehen ,  dass  die  Hierarchie  sor  Zeit  Gregor*  VIL  eine 
nothwendiga  und  sogar  heilsame  Oegenwirkusg  wider 
Rohheit  und  Uncnltuf  der  Völker  gewesen  sey.  Jm^ 
roer  aber  ist  die  Hierarchie«  die  blinden  Gehorsam 
und  unbedingte  Unterwerfung  forderte,  eine  Abir-» 
iuog  von  dem  Geiste  des  Christeothums  gewesen. 
Revolutioii  und  Reformation  I  die  beiden  grossen  Oppo* 
sitienen  wider  die  Hierarchie ,  wurden  demnach  durch 
die  usurpirte  Macht  Roms  selbst  hervorgerufen  und 
wenn  die  ersiere  Gewalt  der  GewaltentgegeuEUseteen 
suchte»  so  war  die  Art  der  Waffen  gleich.  Die 
Reformation  setzte  den  Geist  des  Christenthums  zum 
alleinigen  Prineip  ihres  Verfahrens  und  durfte  nicbt 
Scheu  tragen  ^  falaehe  Satzimgen  und  veraltete  For* 
men  niederzuwerfen.  Jeder  Versuch  der  Kirche  zum 
reinen  ar^prünglioben  Chtistentbum  zurficksufubren, 
entspricht  ebenso  «^ir  der  Anforderung  .dieser  Lehre 
selbst^  als  dem  Bedirfniss  der  MenecUieit  Sagt 
4äeh  der  Vf.  eelbM  m.  der  Verrede  zum  erstes 
Theile  pag.  XXI.  ^  ,,da8s  nur  iti  der  Rückkehr  zu 
der  aUen  christlichen  Ordtiiing  Rohe  f&r  die  Leiden 
mtd  Kampfe  unsrer  Zeit  zu  suchen  sey,  jedoch 
nicht  in  ihren  ausser«,  verginglichen  Formen,  son- 
dern in  dem,  was  nicht  alt  und  nicht  jung^  was 
ewig  in  ihr  ist.**  Gestattet  er  doch  ,,einen  innere 
orgaoisehen  Fortschrilt  nach  Gesetzen,  welche  dem 
Wesen  des  Menschen  selbst  eingepr&gt  sind  und 
die  nie  und  in  keiner  Weise  ungestraft  verletst 
werden   dürfen."    Und  denuech  siebt  er  in  all  des 

it.  L.  Z.    1846.     Brster  Band, 


Versuchen,  die  seit  dem  Zeitaller  der  Hoheastau- 
fen  und  schon  früher  gemacht  worden  sind,  um 
die  hemmenden  Schranken  des  organischen  Fort* 
Schrittes  niederzureissen,  nichts  als  ein  frevelhaftes 
Beginnen,  das,  was  ewig  in  der  Kirche  sey,  zu 
untergraben.  Und  warum  das'?  Weil  ihm  das  Ewi- 
ge, das  Unverletzliche,  in  der  katholischen  Hierar- 
chie enthalten  ist.  Cr  selbst  gesteht  aber  ein ,  dass 
sogar  dieser  Idee  der  Hierarchie  die  wirklichen  Zu- 
stiinde  Roms  Hohn  sprachen. 

Dass  der  Vf.  der  crassesten  Orthodoxie  seiner 
Kirchein  dieser  Weise  huldigt,  hat  ihn  nicht  nur  zu 
dieser  bomirien  Ansicht  aller  kirchlichen  Bewegungen, 
die  innerhalb  der  Von  ihm  dargestellten  Zeit  sich  ereig- 
neten, sondern  auch  zu  einem  zelotischen  Eifer  gegen 
jede  Reformation ,  die  nicht  vom  Haupt  der  katho- 
lischen Kirche  ausgehe,  verleitet.  Wir  weilen  hier 
einige  Beispiele  anfuhren,  die  des  Vf.'s  Ansich- 
ten hinl&nglich  dartärurr.  So  bedauert  er  ThI.  II, 
pag.  18«,  dass  der  Bann  nicht  mehr  die  Kraft 
gehabt,  wie  in  der  glorreichen  Zeit  der  Hierar- 
chie. „Denn  das  Ansehen  des  heiligen  Stuhls 
war  durch  der  Hohenstaafea  Feindseligkeit,  durch 
stets  mehr  um  sich  greifende  Zweifelsucbt ,  aaeh 
zum  Theil  durch  Gleichgültigkeit  sehr  vermindert 
worden ;  hatte  auch  der  Geist  der  Verneinung  noch 
nicht  das  Haupt  im  Uebermuthe  erhoben  u.  s.  w.'' 
Dass  die  Absetzung  Adolphs  von  Nassau  durch  die 
lueben  gegen  ihn  erhobenen  Anklagen  des  Kurfür-> 
steil  von  Maiuz>  nicht  begründet  war,  darin  stim- 
men «wir  dem  Vf.  bei,  nicht  aber  der  Bemerkung 
(ThI.  IL  pag.  \M):  „Kaiser  Heinrich  IV.  könnte  er- 
wähnt werden,  um  zu  behaupten,  die  Absetzung 
Adolphs  sey  nicht  als  das- erste  Beispiel  eines  selchen 
Gewaltaohrittes  der  Kurfürsten  anzusehen  ^^  aber  da* 
NMBb  ^schah  er  unier  der  Leitung  dei  Pajmfe» ,  bei 
Adolph  waren  es  die  Kurfürsten  allein/'  Schon  im 
ersten  Theile,  de»  wir  nicht  noch  einmal  einer  Re- 
oeasion  uaierwerftn  wellen,  UMcht  der  Vf.  dem 
wiedererwachten  Studium  der  alten  Klasst^er  den 
Vorwurf,  das»  sie  den  Ktrehenglaubeo  «ntergraben. 
Thk  H.  pag.  80*   wk4  den  Univeraititeii  der  Ver- 
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wurf  ketzerischer  Lebren  gemacht  und  als  deren 
Grundlage  die  arisloteHscho  Plkilosq>faie  bezeiobnet 
„Durch  Geistliche,  wie  auch  durch  nicht  Ge- 
weihte wurde  schon  längst  die  aristoteUsche  Phi- 
losophie vorgetragen  und  ihre  Subtilitäten  auf 
eine  noch  viel  mehr  zugespitzte,  verdrehte  Weise 
auf  dasjenige  angewendet^  was  die  Denkkraft  der 
Jugend  damals  am  meisten  beschäftigte,  auf  die 
dogmatischen  Lehren  der  Kirche.  Daher  kam  es, 
dass  die  Streit-  und  Zweifelsucht,  natürliche  Fol- 
ge solcher  Beschäftigung,  den  reichsten  Stoff  er- 
hielt und  nur  zum  Nachtheil  des  Glaubens  und  des 
Gehorsams  einwirken  konnte.  Dazu  trat  noch  eine 
^iabtili8iru^g  der  Stellen  der  heiligen  Schrift,  wo- 
durch die  Schüler  in  den  Wahn  kamen,  wissen- 
schaftlich Hesse  sich  die  Verneinung  da  durchsetzen, 
wo  das  höhnische  Znrückstossen  durch  keckes 
Leugnen  nicht  auslange;  sie  dachten  auch,  wissen- 
schaftlich liessen  sich  die  einfachen  göttlichen  Leh- 
ren kirchlicher  Ueberlieferungen  zersetzen,  wie  et- 
was, das  Menschenhand  gegründet  und  Menschen- 
witz  aufgerichtet."  Als  nun  Erzherzog  Rudolph, 
der,  beiläufig  bemerkt,  nicht  nach  Verdienst  ge- 
würdigt ist,  die  Universität  Wien  gründet,  iatX/tcA- 
nowihff  verwundert,  „dass  der  apostolische  Stuhl  noch 
Bewilligungen  zur  Errichtung  einer  neuen  Hoch- 
schule ertheilte,  da  sich  alle  bisher  errichteten  ho- 
hen Schulen,  obgleich  von  Geistlichen  geleitet,  durch 
die  Eigenthümlichkeit  der  Anstalt  selbst  ausserhalb 
der  kirchlichen  Hierarchie  gesetzt  hatten,  und  wenn 
auch  noch  nicht  zur  lauten  Anklage  vor  Gott  und 
der  Welt  reif,  doch  der  Keim  mancher  Ketzerei  in 
ihnen  bald  uaoh  ihrem  Entstehen  bemerkbar  seyn 
musste/^  Dieser  Vorwurf  ist  besonders  gegen  Prag 
gerichtet,  und  damit  Wien  nicht  Prag  nachahme, 
meint  der  \t,  sey  Anfangs  in  Wien  die  Theologie 
zu  lehren  verboten ,  welche  Beschränkung  aber  bald 
aufhören  musste,  damit  die  Studirenden  aus  den 
Oesterreichischen  Landen  nicht  nach  Prag  aoswan- 
^derten.  „Denn  es  war  Sitte  geworden,  nur  auf 
hoher  Schule  das,  was  Weisheit  genannt  wurde, 
zu  erlernen  und  nicht  mehr  in  Klöstern  wie  bis- 
her." Wien  erlangte  1884  das  Recht,  theologische 
Wissenschaften  zu  lehren.  „Nun  war  die  den 
geistigen  Stande  sich  widmende  Jugend  Oesterreicfas 
nicht  mehr  genöthigt,  ausser  Landes  zu  gehen  und 
Vorzüglich  nicht  mehr  Prag  zu  besuchen,  woselbst 
der  Geist  des  Bekritteins  und  Venieiuens  immer 
mehr  um  sieh  griff,  (pag.  tl6.)  „Denn  ein  Nichts 
bleibt  das  Höchste,  das  der  Mensch  ersinnen  kann, 


gegen  eine  Lehre  durch  göttliche  Gnade  gespendet." 
(TU.  V.  pag.  «0.);  ^  Das»  Wyysliffe  und  fluss 
übel  wegkommen,  verstebfsish  nach  dem  bisher  An- 
geführten von  selbst.  Von  ersterem  heisst  es  Tbl. , V. 
pag.  161:  „Er  eiferte  gegen  die  Ceremonien,  gegen 
den  Ablass,  gegen  Pilgerzüge  ^  geren  Reliqoien, 
gegen  Klösterzwang ;  und  um  die  Menschen  durch 
die  Hochstellung  ihrer  eigenen  Meinung  schmeichelnd 
zu  gewinnen,  verkündete  er,  da$$  durch  sie  die 
Lehren  der  Kirche  täglich  geändert  werden  könnten, 
und  in  einer  Ueberseizung  der  Bibel  ein  paesandes 
Mittel  ersehend,  wagte  er  zu  lehren,  dass  deren  Aus- 
legung durch  einen  Jeden  für  diesen  und  wer  sich 
ihm  anreihen  wollte,  gänzliche  und  vollkommene 
Gohigkeit  habe.  Nach  Möglichkeit  nährte  er  den 
Geist  der  Unzufriedenheit  im  Volke  und  das  Erre- 
gende und  Heftige  seiner  Sprache  kannte  keine 
Grenzen,,  je  mehr  er  sah,  sein  Zweck  käme  nicht 
in  Erfüllung.^'  Damit  im  Widerspruche  fährt  er 
bald  darauf  fort:  „Seine  Meinungen,  von  der  Kir- 
che geächtet,  hatten  steh  bald  ausser  England  ver- 
breitet.** Nicht  erst  Anna,  die  Schwester  König 
Wenzels ,  brauchte  Hoss  dafür  zu  gewinnen.  Nach 
del*  Art  uosrer  heutigen  Verdächtiger  weiss  auch 
Fürst  Lichnewshf  die  kirchlichen  Reformatoren  für 
gefahrliche  politische  Revolutionaire  auszugeben. 
Tbl.  V.  pag.  16t.  heisst  es:  ,,Daher  wurden  Leb- 
ren des  Ungehorsams  und  de#  Zügellosigkeit  aus 
rehgiösen  Anlässen  in  Zeiten ,  in  denen  die  Oleich- 
gültigkeit noch  nicht  abgestumpft  hatte,  stets  mit 
Jubel  aufgenommen.  Deshalb  erkannte  Huss  keine 
geistliche  Obrigkeit  an  und  in  der  Kirche  keine  von 
Gott  gesetzte  Autorität.  Dadurch  leugnete  er  die 
Kirche  selbst.  Seine  Lehre  war  eine  der  Anat'^ 
ckie,  die  ihre  eigentliche  Bedeutung  nur  in  anarchi- 
schen Zuständen  erhalten  konnte."  Da  er  nun  aber 
nicht  bles  das  Volk  „gleichsam  als  Mitricbter  auf- 
rief," sondern  auch  die  Reichen  und  die  Miehtigen 
gewann,-  selbst  Geistliche  ihm  anhingen,  —  „denn 
Huss  hatte  in  seinem  Hochmuthe  auch  alle  kircbH- 
che  Ordnung  und  Disdplin  verworfen"  —  als  Huss 
sich  so  wenig  um  den  Bannspnich  Johannes  XXIII. 
als  au  das  Gebot  König  Wenzels,  bei  Todesstrafe 
nicht  gegen  den  Ablass  zu  predigen,  kehrte,  „da 
mussten  diese  Lehren,  die  zu  anarchischer  Ver- 
wirrung führten,  mit  aller  Kraft  niedergeschlagen 
werden.  Solches  war  ein  Hauptzweck  der  (Cost- 
nilzer)  Kirchenverzammlung."  Bs  wäre  zu  weit- 
läufig auch  noch  4ie  im  glekdien  Geiste  dargestellte 
Rechtfertigmg  des  Ooneils,  dee  Kaisers  Sigismond 
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and  aller )  dieBaüass  Verdanmiungiiiifcwirkten,  ansaÄ* 
fCihfen*  Nur  einige  Curiosa  müsaea  wir  heraoshe- 
tfon.  Der  Vf.  verargt  Hvss  dea  Versaeh  cur  Flueltt 
w&hreiid  er  wetiig  Zeilen  darauf  die  glücklieber 
attsgeführte  Flucht  des  zur  Abdankung,  nicht  snni 
.martervellaten  Tode  geaswangenen  Papstes  Johann 
XXlfl. ,  höchst  klug  und  weise  keisst.  Sodann 
pag.  190:  „liuss  legte  sich  -auf  Disputationen  mit 
meinen  Hichtern,  eben  weil  er  seine  Lehren  vor 
ihi»ea  nicht  vert heidigen  konnte."  In  einem  andern 
8inne  sehr  wahr!  —  Pag.  191.:  ,,Selbsidie  mildeste 
ITormel  des  Widerrufs,  eigentlich  nur  Ergebung  in 
die  Ausspruche  der  Kirchenversammlnng  (wie  naiv!) 
wollte  Huss,  nach  einer  eingebildeten  Märtyrer'» 
krene  begierig  y  (wie  stimmt  diese  Behauptung  zur  in- 
tendirten  Flucht?)  nicht  vollziehen,  obgleich  selbst 
jene  ihn  flehentlich  baten  y  die  vom  Concil  als  seine 
Ankläger  aufgestellt  waren  (wie  menschlich!  und 
wie  pfiffig!}  £r  ward  verurtheilt^  wdl  er  viele  als 
verdammungawürdig  erklärte  8ätze  des  Wycliffe 
veriheidigt^  alles  geistliche  und  alles  weltliche  Anse- 
hen Aer  Obrigkeit  untergraben  und  so  der  wildesten 
Anarchie  die  Thore  hatte  offnen  wollen."  Welchen 
vortreffliehen  Ketzerrichter  und  Grossinquisitor  wurde 
der  Fürst  Lichnowsky  abgeben! 

Da  dem  Vf.  weder  Religion  noch  Kirche  ohne 
den  Stellvertreter  Christi  auf  Erden  eine  Bedeutung  ha- 
ben, so  ergeht  es  natürlich  auch  der  Kirchenversamm- 
lung £u  Basel  sehr  übel.  ,,Hoffahrt^  Dunkel  und  Unge- 
horsam haben  die  Haupthandlnngen  des  Concils  vom 
Anfang  an  geleitet.''  (ThI.  V.  pag.  258.)  ^Jm  Jahre 
1435  legte  sie  die  Hand  an  die  Einkünfte  des  heili- 
gen Stuhles,  erliess  eigenmächtig  Bestimmungen 
wegen  deir  Wahl  und  der  Pflichten  der  Pipste, 
dann  wegen  des  von  denselben  abzulegenden  Glau- 
bensbekenntnisses, so  wie  der  Zahl  de?  Cardinäle, 
und  unterfing  sich  sogar  ^  gleichsam  in  höchster 
Machtvollkommenheit,  einen  allgemeinen  Abläse 
auszuschreiben,  damit  die  Vereinigung  der  grieehi* 
sehen  Getrennten  mit  der  rümisch- katholischen 
Kirche  durch  Geldmittel  gefördert  werden  könne" 
(pag.  S63).  „Die  Versammlung,  alle  Schranken 
niederreissend ,  bestellte  sich  selbst  ids  Riohter  über 
den  heiligen  Vater,  lud  ihn  vor  und  verlangte  von 
ihm  die  Zurücknahme  der  Bulle  der  Einberufung 
nach  Ferrara'^  (pag.  964.).  ^,Mit  einem  Vorbilde 
solcher  Widerspenstigkeit,  solches  Auflehnens  ge* 
gen  den  Stetivertreter  des  Heilandes  auf  Erden  war 
es  um  so  schwieriger  Gehorsam^  Demuth  und  Er- 
gebung von  dem  einzelnen  Priester  gegenüber  sei- 


nen VorgeselBten  a»  verianfeii  und  zu  erkalten. 
Versaihmlung  zu  Bttsei  gab  eise  offenkundige  Anlei- 
tung des  Ungehorsams  und  der  Lösung  aller  Btiide". 
Wie -modern  ausgedaoht!  .Am.  Wenigsten  verleiht  der 
Vf.  die  Nachgiebigkeit  des.Conoils  gegen  die  Hussiiea. 
Und  doch  wies  es  die  Partei  der  Taboriten  zurück, 
obschon,  wie  L.  selber  eingesteht,  eine  Binigimg 
mit  ihnen  den  Frieden  in  Deutschland  und  vielleicht 
die  Beruhigung  Böhmens  asur  Folge  gehabt  hätte; 
^jbeides  aber/',  fügt  er  hinzu,  gewiss  nur  auf  sehr 
kurze  Zeit  und  auf  KoHen  aller  beeiehenden  Ord^ 
nung  und  der  Ruhe  der  Kirehe^*  (P^S*  t58«).  So 
mittelaltrig  sich  der  Vf.  gebehrdet,  so  sehr  er  die- 
ser Zeit  einer  Seite  feudale  und  hierarchische  Phan-> 
tome  unterlegt,  die  den  factischen  Zuständen  wi- 
dersprechen ,  so  wenig  bedenkt  er  sich  andrer  Seite 
alles ,  nach  den  modernsten  Kategorien  zu  beortheilen 
und  zu  pragmatisiren.  —  Ueber  die  Prager  Compactatca 
heisst  es  pag.  SS9:  „Nach  jetzugen  Begriffen  und  An- 
sichten .können  diese  Zugestandaiss  billig  erscheinen, 
da  demokratische  Ideen  immer  mehr  als  die  zweck- 
mässigen und  natürlichen  betrachtet  werden.  Der 
vierte'  Artikel  (dass  öffentliche  Laster  öffentlich, 
aber  nicht  von  den  Bischof eo  allein,  sondern  mit 
Zuziehung  der  Presbyter  bestraft  würden)  war  ganz 
in  diesem  Geiste  (?);  bei  dem  dritten  (dass  die  Geist- 
lichen sich  aller  weltlidien  Herrschaft  enhalten 
•ollten)  lasst  sich  nicht  einsehen  ^  weshalb  ein  ge- 
wählter Priester  nicht  so  gut  und  gerecht  regieren 
könne  als  späterhin  ein  Advokat  in  einer  Republik; 
das  freie  Predigen  dee  zweiten  Artikles  gab  offenbar  Je- 
dem die  Willkür  seine  eigene  Meinung  keck  lehren  zu 
dürfen^  und  zu  der  Bewilligung  des  ersten,  billig- 
sten Artikels  (dass  den  Laien  auf  ihr  Verlangen 
das  Abendmahl  unter  beiderlei  Gestalt  gereicht  wer- 
den könne,  jedoch  mit  der  Erinnerung,  dass  der 
zweifache  Empfang  nicht  nothwendig  sey)  hatte 
das  Concil  so  wenig  ein  Redit  als  zu  den  andern. 
Das  Billigste,  von  einem  revointiooären  Körper  ( ! )  er- 
langt, ist  ohne  Gedeihen  und  wird  sträflich  und  für 
die  zukünftige  dauernde  weil  gesetzmässige  Robe 
und  Ordnung  ist  es  y  wenn  zeitweilig  auch  drückend, 
doch  unendlioh  erspriesslicher,  den  Mangel  an  sol- 
chem Billigen  zu  ertragen  oder  fest  der  Forderung 
desselben  zu  widerstehen  als  einerseits  durch  Em- 
pörung, Waffengewalt,  Aufwiegelung  und  Locke- 
rung aller  Bande  des  Gehorsams,  es  erreichen  zu 
wollen,  andrerseits  durch  sckwaehes  Nachgeben 
scheinbare  Ruhe  auf  Kosten  des  ewig  Wahren, 
dessbalb  ewig  Unantastbaren    zu  erlangen.     Kein 
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tio^h  90  reiner  £W6ck  kftM  dvrdi  raldi«  Miu«!  g»- 
hrtligt  werdoa.''  DieM  scbeiBbtttf  aiiii-joMiti«ek6ii 
Qt«i^d&tB#  trag«i»  doch  den  volUtiodigsieh  Cb«r»k* 
ter  d#8  BdodernMi  JesnUisniud  an  sieh.  -^  Als  die  Ka«> 
eeler  Versamiiilttiig  durch  Aeaeas  Sylvias  den  Papsc 
Bugen  IV.,  welcher  sa  Florena  ein  Coneil  hielt» 
auffordern  Mssi,  mit  ihr  geaetnsam  in  Deutschland 
eine  altgemeine  Kirchenversanimhiag  ftu  ereffneu) 
ittBCbt  der  Vf.  seinem  Unmuih  also  Luft  (TU.  VL 
pag.  34):  ,,Bine  eonderbare  Zumuthung  für  den  hei- 
ligen Vater  nit  einer  Versammlung  im  Verein  att 
handeln^  die  eiiie  Machtvollkommenheit  uher  ihn 
Sich  angemasst  und  neA  erfrecht  hatte  y  ihn  ahaa« 
setsen!^  Und  «her  die  Wahl  eines  Gegenpapstes 
durch  die  Baseler  Kirchedversammlung  pag.  87: 
,,Diese  Wahl  war  ein  freches  Beginnen,  gaas  daau 
gemacht  y  die  Kirchenspaltung  au  vergressern, 
den  so  nothigen  Clehersam  au  verringern  und 
die  allgemeine  und  mit  Recht  begehrte  Oiscipbnar  - 
Reform  au  verhindern ,  die  heilsam  nur  von  einem 
allgemein  aaerkannten  Oberhaupt  der  Kirche  aus- 
gehen konnte."  Am  meisten  erbittert  den  Vf. ,  dass 
das  ConCil  sidi  unterfangen:  ^^Lebren  und  Sfttse 
aufzustellen,  die  den  Umsturz  aller  hierarchischen 
Ordnung  wo  nicht  bezweckten,  doch  herbeigeführt 
hätten*'  (p*g«  "•}•  Wir  stellen  nicht  in  Abrede, 
dass  auf  dem  Baseler  Coneil  sehr  eigennützige 
Motive  mit  im  Spiel  waren,  aber  wenigstens  mnss 
man  der  Arisiocratie  der  Hierarchie  zugestehen, 
dass  sie  erhstllch  versuchte,  die  actuellen  Sbisiinde 
der  Kirche  der  Idee  der  Hierarchie  gemäss  zu  reformi* 
ren,  woran  der  Monarchie  der  Hierarchie  nicht  das€fe- 
fmgste  gelegen  war.  pSimeaie  in  jedem  Zweige,  Handel 
mit  Indulgenaea  und  Ablass,  Aofhäufung  mehrer 
Würden  in  einer  Person,  Niehtresidenz,  Pomp,  Be* 
reicherung  und  weltlicher  Lebenswandel  Hab- 
gier der  päpstlichen  Beamten,  diess  waren  die 
nur  zu  begrikndeten  Vorwurfe",  die  man  der  damalig 
gen  Kirche,  wie  der  Vf.  selbst  mgiebt,  mit  vollem 
Grunde  machte.  Und  das  Papslthnm  wusute  derea 
Abstellung  vortrefflich  zu  hindern,  (pag.  8tt.)  Und  doch 
war  in  der  katholischen  Kirche  wie  heut  zu  Tage  auch 
in  der  protestantischen  mehr  zu  reformiren  als  die  Die- 
ciplin ,  was  kein  Papst  und  keine  Kirchenversamm** 
lung,  kein  Consistorium  und  keine  Synode  vermag 
sondern  allein  ein  aufstrebender,  kirchlicher  Sinn  in 
der  Gemeinde  und  eine  ungehemmte  Pr&fung  der 
begabtesten ,  edelsten  Geister.  Doch  der  Vf.  meint : 
„So  dringend  auch  eine  geistliche  Reform  gewor- 


den, die  mit  Nutzen  und  aliein  von  den  «Oberhaupte 
der  Kirche  ausgehen  kennte ,  so  war  eine  drohende 
Stellung  nicht  geeignet,  nie  au  erzielen*'  (Tbl.  VI. 
pag.  It7.)«  Wir  haben  den  Vf.  sehen  als  Oresaiaqui- 
aitor  bewundert ,  auch  ala  eonservativer  Regierunga* 
prisident  wärde  er  sich  nicht  schlecht  ausnehmen ! 

Wir  wellcD  zum  Schluss  noch  des  Verfhasers 
Ansicht  Ober  die  kirchlichen  Bewegungen  im  All* 
gemeinen  hersetzen «  wie  sie  Tbl.  VHI.  pag  8S  aus- 
geeprechen  ist:  „Die  effetibaren  S&nden  der  grie* 
Sern  ZaM  der  Geistlichen  erregten  allgemeineu  lla«- 
willen  mit  Recht  aowehl  unter  den  Gutgeaiunten 
als  unter  den  Gegnern,  welche  ven  diesem  Stande 
Erfüllung  seiner  Pflichten  um  so  schärfer  forderten 
als  sie  grade  auf  die  Fehler  der  Geistlichkeit  ihre 
besten  Hoffnungen  bauten.  Es  konnte  nicht  an  lau* 
ten  Stimmen  gegen  die  Sitten  der  Geistlichkeit  man- 
geln, die,  wenn  sie  auch  von  Redlichen  herkamen, 
nicht  immer  klug  waren,  und  diese  Klugheit  war 
doch  Verpflichtung  um  den  Zweck  nicht  zu  verfeh- 
len. Auswüchse  des  Eifers  zeigten  sich  seihet  un- 
ter den  Hdchstgestellien  der  Kirche.  Sc  der  Brz- 
bischof  von  Crayna,  Andreas  aua  Slavonien,  er- 
nannter Cardinal ,  der  in  Rom  selbst  scharf  tadelnd 
aufgetreten  und  dann  in  der  alten  Coaeilstadt  Ba- 
sel Reform  und  allgemeine  Berathung  streng  ver- 
langte. Seine  in  Leidenschaft  gedonnerten ,  -  aber 
meist  tfehr  gegrilndeten  Sätze  konnten  jedoch  eben 
seiner  Heftigkeit  wegen  keiae  heilsame  Wirkung 
hervorbringen,  aber  wohl  den  Qegera  der  Kirche 
stärkere  Waffen  geben.  Und  von  ihnen  ward  jeder 
Anlass  emsig  benutzt,  die  Unzufriedenheit  stets 
lauter  werden  zu  lassen  und  endlich  reif  zum  off- 
nen Widerstände.  Es  nahm  das  eifrige  Ferlmm^en 
einer  verhe99emden  Abändenmg  iiherhand,  aber  durch 
die  auf  jede  Weise  die  Leitung  der  Gemnther  an 
sich  bringenden  Gegner  der  Kirche  wunie  bald  da- 
raua  das  heftige  Fordern  einer  aksümderifdeH  Fer- 
ändentng.  —  Diese  Gegner  der  Kirche  ven  allem 
Anfange  an  und  fortwährend  ^  unter  den  verschie- 
densten Namen  auftretend  oder  halb  im  Geheimen 
wirkead,  waren  damala  noch  ohne  Haupt,  ohne 
Vereinignngsmitte.  Desshalb  kennten  sie  nicht  als 
effene  Gegner  sich  bloss  stellen  und  begnügten  sich, 
die  augenscheinlichen  Mängel  der  Glieder  der  kirch- 
lichen Hierarchie  zum  täglichen  Gespräch  zu  machen, 
zu  behaupten,  sie  seyen  nicht  länger  erträglich  und 
deren  Abstellung  ala  den  einzigen  Zweck  ihres  Be- 
strebens   zu   verkinden. 


CDrr  Besehluti  fol|rM 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Arabien  nach  der  Bibel  und  den 

Classikern. 

^  The  hisiorical  Geography  of  Jrabia ;  or  the  Pa^ 
triarcbal  evidences  of  revealed  jreligion :  a  me« 
moir^  with  illustrative  mapa;  and  an  AppendiXi 
cootaining  translatioaSy  ivith  an  i^lpbabet  and 
glossary,  of  the  Hamyariiic  Inicripiiom  re^ 
cently  discovered  in  Hadramaut.  .  By  tba  Rev, 
Charles  Forster,  B.  D.  8.  Vol.  I.  83  u.  357  S* 
Vol.  IL  509  S.  London  9  Dunoan  u«  Malcolm« 
1844. 


H, 


T.  F.  hatte  schon  in  einem  Anhange  zu  aeiner 
Schrift  yyMahometanism  unveiled"  im  theologischen 
Interesse  die  Abkunft  der  Araber  von  Ismael  gegen 
Gibbon  und  seine  Anhänger  in  Schulz  genommen. 
In  dem  zShesten  und  äusserlichsten  Glauben  an  den 
Buchstaben  der  Bibel  befangen,  seute  er  seine 
Studien  nach  dieser  Seite  hin  fort  und  ging  darauf 
aus,  die  biblischen  Namen  der  Geschlechisreiben 
von  Kusch,  Joktan,  Ismael,  Esan  und  der  Ketnra 
bei  den  Klassikern  sowohl  als  in  der  neueren.  Geo- 
graphie Arabiens  nachzuweisen.  Die  bisher  auf 
diesen  Gegenstand  gerichteten  Forschungen  der  ver- 
gleichenden Geographie  genügen  ihm  nicht  und  er 
glaubt  sie  weit  überflügeln  zu  können.  Dia  Ursa- 
che der  bisherigen  ungenügenden  Resultate  such!; 
er  zuerst  und  vor ,  allem  in  dem  vermeintUchea 
Vorherrschen  eines  unverantwortlichen  Skeptids* 
mus,  der  sich  an  oberflächliche  Forschung  und 
schwache  Beweise  hänge,  gegenüber  den  wirkli-* 
eben  Erkenntnissmitteln,  die  den  Alten  zu  Gebote 
standen.  Jederman  weiss  aber,  dass  diese  Er* 
keniitDissmittel  der  Alten  zum  gute^i  Theil  sehr  vag 
und  unsicher  waren,  wie  auch,  dass  sie  nicht  immer 
in  der  geschicktesten  Weise  gehandhabt  wurden. 
Ferner  musste  der  Vf.  so  billig  seyn  zu  erkennen, 
dass  jener  masslose  und  oberflächliche  Skepticismua 
in  diesem  Gebiete  längst  einer  gesunderen  Kritik 
4.  lt.  Z.  1846.    S^rster  Band. 


Platz  gemacht  hat^  und  bedenken  musste  er,  dasa 
dieae  Kritik  durch  einen  ao  trocknen  und  unbedingt 
ten  Autoritätsglauben^  wie  er  ihn  in  geographi* 
sehen  Dingen  nicht  bloss  in  Betreff  der  Bibel  son- 
dern auch  in  Betreff  der  elassischen  Schriftsteller 
zurückführen  will,  nothwendig  auf  den  Weg  der 
Unkritik,  Stumpfheit  und  rohen  Verwirrung  gera- 
then  muss.  Bine  zweite  Ursache  der  bisher  so 
wenig  überwundenen  Schwierigkeiten  llndat  der  Vf. 
—  und  zwar  mit  Recht  —  in  dem  Ungeschick, 
womit  die  Alten  ihre  Karten  zeichneten.  Damit 
bebt  er  aber  einen  Theil  des  zuvor  Behaupteten 
selbst  wieder  auf,  ja  bei  weitem  mehr  als  er  glau* 
ben  mag ,  sofern  ja  diese  ungeecbickten  Karten 
ohne  Zweifel  auf  verworrener,  geographischer 
Kenntniss  beruhen  und  nicht  etwa  bloss  auf  me- 
chanischem Ungeschick ,  wie  er  sich  das  zudenken 
scheint.  Bei  der  Karte  von  Arabien,  die  sich  bei 
Ptoleroaus  Werken  findet^  glaubt  Hr«  F.  einen 
Haaptübelstand  zu  heben,  wenn  er  die  Namen,  die 
das  Innere  des  Landes  füllen,  an  den  Küstengürtel 
zusammendrängt«  Aber  giebt  denn  nicht  Ptolemilus 
selbst  die  Langen-  und  Breitengrade  an?  und  war 
demnach  seine  geographische  Vorstellung  nicht  das 
Urbild  zu  der  verwonenen  Karte?  AiKh  was  der 
Vf.  über  die  dturch  nmagnum  litus^^  und  n partum 
Utu$"  bezeichneten  Localitaten  sagt  (Bd.  II.  S. 
160  ff.)  hebt  die  betreiende  Schwierigkeit  nichts 
denn  wenn  auch  Ptolemaua  unter  jenen  Namen  (die 
sich  übrigens  auf  der  Ostkuste  von  Afrika  wieder* 
holen )  keine  Ortschaften  sondern  nur  eben  Küsten- 
striche versteht,  ao  frsgt  sich  immer  noch  sehr,  ob 
man  annehmen  dürfe ,    dass  er  sich    dieselben  in 

« 

grösserer  Ausdehnung  gedacht  habe,  was  aus  sei- 
nen Gradangaben  nicht  gerade  folgt«  Drittens  er- 
eifert sich  der  Vf.  gegen  den  Leichtsinn  ,  womit 
man  aus  blosser  Nameosähnlichkeit  Schlüsse  auf 
die  Identität  alter  und  neuer  Orte  und  Volksstamme 
zieht.  Wir  werden  sehen,  wie  wenig  er  selbst 
sich  von  diesem  Fehler  frei  zu  halten  weiss.  Denn 
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er  bedarf  zu  seiner  Art  von  Combinationen  eines 
ziemlich  freien  Spielraomea  aof  dem  Gebiete  der 
Namenvergleichung ,  und  um  sich  diesen  zu 
sichern  y  stellt  er.  Bd.  I.  S.  LVI  ff.  eine  lange  Reihe 
von  Beispielen  auf,  welche  die  Apocope,  Syncope, 
die  Aphäresis  und  verschiedenartige  Buchstaben- 
Versetzungen  in  arabischen  Namen  darthun  sollen. 
Aus  dieser  Liste  ist  aber  leider  zu  ersehen ,  wie  Hr.- 
F.  diese  Dinge  nur  zu  oft  ganz  äusserlich  ansieht  und 
wie  es  ihm  nicht  nur  an  irgend  ausreichender  Kennt« 
niss  des  Arabischen,  sondern  überhaupt  an  festen 
philologischen   Orunds&tzen   fehlt. 

CDie  Fortsetzung  folgt.) 

Geschichte. 

GeicMehie  des  Bßusea  Hahsburg  von  dem  Fürsten 
fi.  M.  Liehmwskjf  u.  s.  w. 

iBeschluss  tfon  Nr,  44.) 
Hierdurch  konnten  sie,  ausser  dem  grossen  Hau- 
fen des  Volks,  ah  vielen  Orten  t&gliche  Zeugen  die- 
ser M&ngel  und  oft  dadurch  leidend ,  auch  diejenigen 
wohlgesinnten  Gläubigen  fiir  sich  gewinnen,  welche 
ihnen  keine  anderen  Absichten  zumuthend ,  in  Demuth 
und  Eifer  Abschaffung  der  Mängel  wünschten  und  nicht 
mehr.  Um  aber  fernere,  noch  wohlverborgene  Schrit- 
te  zu  Umsturz,  mindestens  aber  zu  Spaltung  und  Son- 
derung zu  bereiten ,  mussten  die  Gegner  Rom  als  den 
Ursprung  aller  dieser  Mängel  darstellen ,  Rom ,  d.  h. 
den  Papst  und  seine- Gehülfen  und  Diener,  als  in 
Sünden  versunken ,  Gräuel  begehend ,  ähnliche  über- 
all besehönigend,  vorzüglich  beschäftigt  mit  Suchen 
und  Benutzen  der  Mittel^  durch  die  Gläubigen,  auf 
geistliche  Weise  verlangt,  weltliche  Zwecke  zu 
erreichen.  Und  die  Regierung  eines  Alexander  VI. 
und  seiner  Familie  gab  nur  zu  viel  Anlass  alles 
Schändliche,  wie  von  Rom  kommend  zu  be- 
zeichnen. Diese  Ansicht  ward  auch  unter  den 
Priestern  ausserhalb  Italiens  genährt  und  sie 
wurden  dahiu  geleitet  eine  Sonderung  von  Rom 
vorzüglich  in  Geldsachen  und  in  Bewilligungen ,  die 
Geld  einbringen  konnten^  zu  wünschen,  dann  eine 
Gestaltung  in  mehrere  Kirche  nach  den  Sprachen 
"der  Lande,  aber  noch  föderativ  mit  Rom,  noch  ein 
allgemeines  Oberhaupt  daselbst  anerkennend.  Hierin 
sahen  sie  bald  das  erste  Mittel  zu  Erreichung  der 
so  nolhigen  Reform.  Auf  diese  Weise  konnte 
von  den  Gegnern  der  Kirche  mit  der  Zeit  Wich- 
tiges erreicht  werden.  Absonderung  von  der  bis- 
berigen  felsenfesten  Mitte,  scheinbare  Begründung 


einer  Nationalität  und  hauptsächlich  allgemeines 
Verlangen  nach  Unabhängigkeit.  Solches  bei  den 
Priestern  und  im  Volke.  Die  Fürsten  konnten  sich 
eine  Stärkung  der  Landeshoheit  versprechen  und 
wohl  mag  es  damals  schon  manche  gegeben 
haben,  die  eine  nur  mit  grosser  Umwälzung  mög- 
liche Absonderung  als  Mittel  zu  Vergrösserung  des 
mgamk  Landes  erachteten.  Aber  Vorbereitungen 
waren  den  Gegnern  unumgänglich  nothig  und  diese 
konsien  nur  mit  Sicherheit  angelegt  werden  durch 
die  Anwerbung  einer  grossen  Zahl  Uneingeweihter 
im  Vertrauen  Eifriger.  Denn  keine  Umwälzung  ist 
den  Feinden  des  Bestehenden ,  den  Wissenden  (!),  je- 
mals ganz  allein  gelungen,  sie  konnten  sie  nur 
dann  durchsetzen,  wenn  begleitet  von  einer  über- 
wiegenden Anzahl  Verbrendeter,  die  das  Heil  der 
Sache  in  einer  Verbesserung  sahen,  meinten  sie 
könne  von  andern  als  dem  wohlberathenen  Ober- 
haupte ausgehen  und  in  der  festen  Ueberzeugung 
die  von  den  Gegnern  ihnen  gebotenen  Wege  seyeu 
die  rechten  und  die  wahren.  Ein  Weitergehen  zum 
Verändern  oder  gar  zum  Zerstören  wähnten  sie, 
wie  alle  seitdem,  im  Stande  so  seyn  wann  immer 
aufzuhalten.*'  «—  Diese  ganze  Darstellung  ist  ein 
Meisterstück  modernster  Pragmatik;  besonders  die 
Bintheilung  in  Verführer  und  Verführte  würde  auch 
Demagogeninquisitoren  unserer  Tage  keine  Schande 
machen.  Die  liebenswürdige  Schwärmerei  für  den 
AbsolutiSBMis  des  Pabstes  in  der  Kirche  überträgt  der 
Vf.  auch  auf  die  Gewalt  des  Herrschers  im  Staat. 
Aber  wo  bleibt  dann  hier  die  Aristocoratie?  Ludwig 
XI.  von  Frankreich  ist  dem  Vf.  „ein  Fürst  sehr 
richtiger  monarchischer  Ansichten*'  (ThI.  VIff. 
pag.  83).  —  Beide  Ideale  des  Hierarchismus  und 
Absolutismus  dürften  ausserhalb  Oesterreich  we- 
nig Verehrer  finden;  wenigstens  sind  die  Zeiten 
vorüber,  wo  Deutschland  durch  eine  , absolute 
Herrschaft  in  Staat  oder  Kirche  die  Geistesfrei- 
heit mit  Füssen  treten  Hess;  vielmehr  erhebt 
diese  Gewalt  allmälig  ihr  Haupt  immer  höher  um 
eine  der  Menschheit  würdige  Krone  zu  tragen.  — 

Recensent  wäre  ungerecht,  wenn  er  neben  den 
Mängeln  des  in  Rede  stehenden  Werkes,  die  vor- 
zugsweise in  dieser  Romantik  der  fürstlichen  Staats  - 
und  Kirchenanschauung,  welcher  sich  die  ratio- 
nelle Pragmatik  zugesellt,  wurzeln,  nicht  auch 
seiner  Vorzuge  gedenken  wollte.  Für  die  Gründ- 
lichkeit des  Quellenstudiums,  zeugen  die  nicht  zur 
Ostentation  so  reichhaltigen  Register  hinter  jedem 
Theile,  die  zu  besonderen  Bänden  gesammelt^  wie 
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€to  der  Vf.  dar«h  die  fortlanfend»  Seitenzahl  be- 
stiinnit  hat,  &•  stark  wie  der  Text  selbst  anwach- 
sen und  einen  sehr  braoehbaren  eodex  diplomatious 
bilden  werden.  Aach  die  immer  am  Schlosse  bei- 
gegebenen, bisher  nech  nicht  gedruckten  Urkun- 
den sind  wiUkommen^  ebsefaon  sich  wenige  von  all- 
gemeiner Bedeutung  darunter  finden,  wie  das  Testa- 
ment der  Herzogin  Ifaria  von  Burgund  (Thl.  VIII. 
DCCXXXIIl},  die  Beschreibung  der  Reise  Herzog 
Bfftximilians  nach  Gent  (Thl.  VII  CCCCXCVII) 
und  die  Verhandlungen  zwischen  Kaiser  Friedrich 
und  Kdnig  Mathias  Corvinus  (in  demselben  Theile 
an  mehreren  Orten).  Die  Hegesten  Kaiser  Fried- 
richs HI.  von  J.  Chmel  h&tten  nicht  noch  einmal 
wiederholt  werden  dürfen  >  doch  weil  der  Vf.  Alles 
belegen  will,  wovon  er  in  seinem  Werke  spricht, 
so  ist  auch  dieses  |  Bestreben  arisuerkeunen.  In 
der  Benutzung  der  Oesterreichischen  Archive,  die  sich 
wohl  kaum  einem  'andern  wie  unserm  Vf.  öffnen, 
liegt  die  eigentliche  Bedeutung  dieses  Werks. 
Auch  die  Darstellung  ist  meist  gut  und  kr&ftig,  nur 
dann  getriibt  und  widerwärtig,  wenn  religiöse  oder 
politische. Ansichten  und  persönliche  Rücksichten  ihn 
ungerecht  und  Uind  machen.  Um  wenigstens  ein 
Beispiel  gelungener  Schilderung  anzuführen :  Als  die 
T&rken  die  Christenheit  nach  der  Biiinahme  von  Con- 
stantinopel  bedrohten  sagt  der  Vf.  Th.  II.  pag  1S4: 
„Kein  christlicher  Fürst  M*ar  damals  im  Stande  ein 
Heer  gegen  die  Osmanen  zu  fuhren,  mit  dem  er  den 
Gewinn  auch  nur  einer  Schlacht  sich  hätte  versprechen 
können;  die  kleinen  Despoten  südlich  der  hungarischne 
Grenzen,  unter  sich  zerfallen,  betrachteten  einen  Tri- 
but an  den  Sultan  als  eine  besondere  Gnade  dessel- 
ben, Hungern  selbst,  unter  den  tapfersten  Feldherm, 
mosste  sich  begnügen  das  Seine  zu  schützen;  der 
Kaiser ,  dessen  Würde  und  Xamen  vor  Zeiten  hin- 
gereicht halten,  hundert  tausend  Kreuzbrüder  ge- 
gen die  Ungläubigen  zu  versammeln ,  war  schwach, 
ohnmächtig,  ängstlich«  Aber  selbst  der  grösste 
und  kräftigste  kätte  keinen  Kreuzzug  mehr  zu 
Stande  gebracht »  das  frische  Gefühl  war  erloschen, 
das  gleichgültige,  berechnende,  gleich  wie  eines  rei- 
fen Alters,  war  eingetreten.  Ein  ritterliches  Christen- 
thum  war  damals  schon  dem  Namen  nach  unbe- 
kannt und  unverstanden.  So  konnte  es  nicht  feh- 
len, das  Lager  der  Osmanen  in  Europa  mosste 
zum  befestigten  Reiche  sich  gestalten.  So  trotzte 
es  in  Waffen  durch  drei  Jahrhunderte,  so  steht  es 
noch  durch  Eifersucht  und  Miasgunst."    Wir  möch- 


ten noch  hineufägen  t  Erfüllten  doch  einmal  Gestern 
reiche  Herrscher  die  ihnen  vor  allen  Fürsten  £u- 
ropa^s  zustehende  Aufgabe,  die  fremden  Eindring« 
linge  nach  Asien  zurückzutreiben  um  eine  politi^ 
sehe  wie  eine  religiöse  Vereinigung  der  türkischen 
Provinzen  in  Europa  mit  dem  habsburgischen  Kai- 
serreiche zu  bewerkstelligen.  Leider  beherrscht 
eine  andere  Macht  die  kraftlose  Pforte  und  bedfohl 
nicht  4iur  diese,  sondern  auch  Oesterreich^  wenn 
nickt  ganz  Deutschland,  mit  seiner  konsequeaten, 
eroberungssüchtigen,  freiheitfesseludea  Politik. 

Zu  den  glänzendsten  Partieen  in  dem  Werke 
gehören  die  Schilderaugen  der  Schlachten  auf  dem 
Marcbfelde,  bei  Worms,  im  Morgarten,  bei  Sem-» 
pach,  die  Verroählungsfeier  König  Rudolphs  von 
Böhmen  mit  Bianca  von  Frankreich,  die  Ermordung 
Kaiser  Albrechts  I. ,  und  die  Gefangennehmung  und 
Befreiung  Erzherzogs  MaximiUan  in  Brügge. 

Der  letzte  der  acht  Bände  des  Werkes  be- 
schliesst  eine  Drangperiode  Deutschland's.  Mit  dem 
Tode  Kaiser  Friedrichs  III.,  dessen  Regierung  die 
längste  aber  zugleich  die  schmachvollste  des  Kai- 
serthums  gewesen  war,  endet  das  Mittelalter,  das 
mit  seinen  veralteten  Institutionen  weder  dem  neu 
erwachten  geistigen  Aufechwunge  Widerstand  zu 
leisten  vermochte ,  noch  die  Kraft  besass  dem  Bes- 
sern, auch  wo  es  wollte,  dauernde  Haltung,  feste 
Wurzel  zu  geben«  Das  Bedürfniss.  nach  einer 
Umgestaltung  wurde  in  Deutschland  sehr  lebhafl 
gefühlt«  Die  Bewegungen  in  der  Kirche  hatten  den 
Geist  der  Völker  geweckt  und  die  Mängel  der  Ver- 
fassung lagen  vor  Augen.  Deotschlatid  schien  be- 
stimmt den  begonnenen  Kampf  wider  die  Hierarchie 
mit  geistigen  Waffen  zu  kämpfen,  während  in  dem 
westlichen  Nachbarlande  ein  energischer,  verschmits« 
ter  um  die  Mittel  und  deren  Wahl  nie  verlegner 
Herrseher  die  Macht  des  Thrones  zum  Absoluiis- 
mos  heranbildete.  Friedrich  III.  hatte  SO  Jahre» 
wenn  je,  so  nur  hemmend  in  den  geistigen  Auf- 
schwung eingegriffen  und  die  durch  das  Baseler 
Coiicil  bereits  erschütterte  Hierarchie  wieder  ge- 
stützt, was  natürlich  unser  Vf.  ihm  zum  Ruhm  an- 
rechnet, ihm,  der  der  erste  zu  Rom  gesegnete, 
geweihte,  gesalbte,  zu  einem  Kaiser  gekrönte  rö« 
mische  König  des  erlauehten  Hauses  zu  Habsburg 
Oesterreich  war,  aber  auch  der  letzte  aller  Könige 
und  Kaiser,  dem  diese  Ehre  in  der  ewigen  Stadt 
zu  Theil  wurde  (Thl.  VL  p.  US).  Gerechter  möchte 
das  Lob  seyn,  das  L.  dem  Kaiser  für  seine  An- 
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Btrengnügn  im  Iniiorn  das  ReiehAi  aber  freilich 
erst  in  dessen  letsten  Regierungsjahren  beilegt« 
Hier  sind  es  swei  Einrichtongen ,  die  seinen  Namen 
einigermasen  so  Ehren  bringen  y  wie  wel  persönliche 
Vortheile,  Gewinnsncht,  „die  so  wenig  Rucksicht 
nahm  auf  den  erschöpften  Zustand  OesterreichS| 
dass  er  die  herkömmliche  Ehrung  für  einen  römi- 
schen König  bei  Pf&ndung  einautreiben  befahr*| 
(Thh  VIIL  pag.  125)  ihn  anch  dabei  leiteten.  Bei 
seiner  Schw&che  im  Reiche  wie  in  den  Erblanden 
musste  ihm  die  Stiftung  des  Schwäbischen  Bunde» 
als  Schutsmittel  wider  rebellische  Vasallen  und 
Reichsfursten  dienen.  ,,Eine  solche  m&chtige  Ver- 
einigung des  Landes  9  welche  ohne  Hersog  eigent- 
lich unmittelbar  unter  dem  Kaiser  stand,  musste 
die  Aufrechterhaltung  des  Landfriedens  erleichtern 
nnd  den  übrigen  Theilen  des  Reiches  ein  Beispiel 
geben  ^  wie  er  beobachtet  werden  könne"  (Tbl.  VIII 
pag.  79).  „  Der  Kaiser  hatte  au  die  Stände  su  ver- 
schiedenen Zeiten  scharfe  Pönmandate  erlassen  mit 
Abstellung  aller  andern ,  was  immer  für  Namen 
habender  Verbindungen  und  mit  der  Verpflichtung 
in  die  neue  su  treten.  Es  muss  djese  Vorsorge 
Friedrich  IIL  billig  anerkannt  werden^  denn  die 
Bildung  des  neuen  Bundes  war  ein  Anfang  su  der 
80  nöthigen  Einigkeit  in  Deutschland.  Merkwürdig 
ist  die  Zunahme  an  Th&tigkeit,  je  mehr  der  Kaiser 
ein  höheres  Alter  erreichte.  War  es  doch,  als  ob 
er  Versäumtos  nachholen,  Verfehltes  wieder  gut 
machen  wollte.  Sein  Vertrauter,  Graf  Hugo  von 
Werdenberg 9  ein  sehr  ausgeseichneter  Mann,  war 
die  Seele  aller  dieser  neuen  Einrichtungen  in  Deutsch- 
land, und  eine  treffliche  Wahl  halte  der  Kaiser  an 
ihm  getroffen.  Durch  dessen  Bemühungen  war  es 
gelungen,  die  schwäbischen  und  viele  benachbarten 
Reichsstände  su  dem  Bunde  ansuwerben ,  wenn 
manche  auch  aus  mangelhafter  Beurtheilung  des 
grossen  Zweckes  widerstrebten.  Auf  dem  letsten 
Reichstage  su  Nürnberg,  dem  der  Kaiser  persön-^ 
lieh  beiwohnte,  ging  er  mehr  als  früher  in  dieBe« 
dfirfnisse  der  Nation  ein  und  bekümmerte  sich  um 
deren  Sitten,''  (pag.  80.  81).  99  Scharf  verfolgte  der 
Kaiser  die  eiaselnen  Friedensstörer,  durchaus  alles 
Faustrecht  und  jede  Selbsthülfe  uoterdruckend.  Die 
strengsten  Massregeln  wurden  gegen  sie  erlassen 
und  kluger  Weise  denen  sur  Ausführung  aufgetra- 
gen,  die  mächtigere  Nachbaren  oder  die  betheilig«* 


sten  waren  (pag*  130) ".  —  Das  sweite  Verdiene 
erwarb  sich  Friedrich  um  die  Reform  des  Reichs- 
gerichts Wesens.  „Nach  unseglicher  Mühe,  wobei 
die  Unlust  Gehorsam  su  leisten  ein  Haupthiaderniss 
bildete,  gelang  es  endlich  1490  dem  alten  Kaiser 
das  Kammergericht  su  Stande  su  bringen.  Er  über- 
liess  dem  Könige  (Maximilian)  theilweise  dessen 
Besetzung.  Kaiser  Friedrich  III.  gebührt  das  Lob 
diese  grossartige  Einrichtung  gegründet  an  haben* 
Ohne  seine  höchst  mühevollen  Vorarbeiten  h&ttea 
Maximilians  spatere  Plane  nicht  ausgeführt  werden 
können.  Hierin  waren  diese  nur  Beendigungen  des 
von  seinem  Vater  Begonnenen".  Hieraus  ersehen 
wir  schon,  dass  der  Vf.  Maximilian  als  einen  Be- 
förderer der  neuen  Reichsverfassung  und  Reichs- 
verwesung uns  vorsuf Uhren  gedenkt ,  womit  er  Ran- 
ke's neuerer  Behauptung,  dass  dieser  allerdiiigs  viel- 
thätige  und  vielversuchende  Kaiser  mehr  henuaend 
und  meistens  mit  Widerstreben  an  die  neue  Reichs- 
ordnung gegangen  sey,  entgegentreten  wird.  Eine 
gründliche  und  befriedigende  Geschichte  Maximilians 
fehlt  uns  noch  immer.  Die  Fäden  su  derselben 
sind  bereits  in  den  letsten  swei  Bänden  aufgenom- 
men, wiewol  SU  Friedrichs  Lebseiten  sein  Sohn 
im  Reiche  nur  eine  untergeordnete  Stellung  ein- 
nahm und  durch  die  Verbindung  mit  Maria  die  In- 
teressen seines  Hauses  in  einer»  gans  anderen  Rich- 
tung als  die  früheren  Habsburger  au  verfolgen 
geuöthigt  ward.  An  äusserer  Ausdehnung  und 
Macht  war  ein  Zuwachs  erfolgt,  aber  gleich- 
seitig eine  Zersplitterung  nöthig»  die  wider  swei 
so  mächtig  aufstrebende  Feinde,  wie  die  Osma- 
nen  im  Osten,  Frankreich  im  Westen  nicht  kräf- 
tig genug  war,  und  an  dem  unter  Friedrichs  Re- 
gierung völlig  aufgelösten  Reiche  keine  Stütae, 
vielmehr  nur  ein  alle  Unternehmungen  lähmendes 
Gewicht  fand.  Der  Friede  au  Sealis  hatte  den 
ersten  Beweis  gegeben,  dass  Frankreich  dem  deut- 
schen Reiche  und  dem  einst  so  hochgeehrten  Haupte 
der  Christenheit  ungestraft  Hohn  sprechen  durfte» 
Maximilian  sollte  das  auf  noch  kränkendere  Weise 
während  seiner  Alleinregierung  von  Fransosen, 
Italienern  und  Spaniern  oft  erfahren.  Der  Kaiser- 
krone den  verlornen  Glans  wieder  su  geben  blieb 
eitles  Bemühen ,  das  weder  im  Innern ,  noch  •  nach 
Aussen  Erfolg  hatte. 

E.  Gervms. 
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.r.  Förster  würde  sonst  nicht  aus  Bochart  die  Be- 
hauptung wiederholt  haben,  dass  im  Arabisohen  x  und 
r  wechseln,  ^9  weil  die  Figuren  dieser  Buchstaben  sich 
in  der  arabischen  Schrift  sehr  ahnlich  sehen";  er 
wurde  nicht,  um  die  Identität  von  JSem-JiiaAf^it  und 
Katabem  2U  erhärten »  sich  auf  die  Namen  Mürkhond 
und  Khondemir  berufen  haben*  (8.  LXXVIJ  u.  dgl.  m« 
Dass  der  Vf.  nicht  einmal  die  arabische  Declinatioo 
inne  hat,  seigt  seine  Erklärung  des  Namens  Guar- 

dafui  Bd.  IL  S.  189  durch  L,^\  g>yw  (mc)  das 
soll  hcissen:  Berg  4m  Gewirae!  Oaneben  apricln 
er  aUeitlinfs  mehpere  aehr  ygatändige  und  asstter- 
kenaeode  Gfundsitsa  aas ,  welche'  hier  in  der  Vor*- 
rede  ato  gute  Viarsitee  eraclieifiea ,  üe  ia  :defli 
Werke  selbst  zur  Ausfuhrung  kommen  soHea*  Aber 
nur  so*  bald  wird  man  beim  Weiteriesen  inne,  wie 
geneigt  der  Vf.  ist,  durch  Verschiebang  und  lieber^ 
treibung  auch  solcher  Bätae  der  Halbheit  und  dar 
Verwirrung  Raum  eu  geben.  UeberlwaiA  ssheiat 
den  Vf.  cMie  Art*  von  krankhafiier  Sacht  ra  pla«» 
gen ,  die  iha  verleitet ,  wo  möglich  aüe  alte  Nameo 
mit  neuen  au  idemificirep,  wobei  er  elt  nicht  4be-* 
denkt,  dass  die  IttzMrev  elm  viel  wahraobeirtlM 
eher  ndne  Namen  aibd,  die  «bne  alle  Rftckeicht  a«f 
älter«  angenommen  werden,  2.  B«  Ras  el-Hadis 
Hadoram  «=  Cerodamum  premonterinm  ('S.  LXXIX). 
Kwar  legt  der  Vf.  auf  die  vielgeruhmte  Ueberlie«- 
ferongstreue  der  Araber  aeinerseils  ein'  gewaltigea 
Gewicht;  aber  er  sollte  wissen,  dass  die  arabische 
Tradition,  wie  jede  alte  Ueberliefemng,  auch  ihre  Liik>» 
keo,  ihre  Qu'rdprequo's ,  ihreUebertreibungen  hat  und 
dass  aüe  sieh  insbesondere  auch  imOebiele  der  Namen 
keineswegs  in  dem  Maaase  betfaatsgt ,  dass  man  a«f 
nie  wie  aufweinen  Felaen  trauen  und  baneo 
A.  L,  Z.  1S46.     Erster  Band, 


Dabei  wiederholt  der  Vf.  mit  falschem  Pathos  Pri- 
deauz's  unbedaohteame  Behauptung,  dass  die  Ära« 
her  bei  ihren  Broberungen  io  den  unterjochten  Län- 
dern oft  die  alten,  oder  wie  Hr.  F.  sich  geradehia 
ausdruckt,  die  biblischen  Ortsnamen  wiederherge» 
stellt  haben,  wie  e.  B.  Tadmor  für  Palmyra.  Das 
klingt  in  diesem  Zusammenhange  so  als  hatten  die 
Araber  diirch  ihren  Sinn  für  alte  Ueberheibrnng  ge- 
trieben ,  den  alten  Namen  förmlich  und  feierlich 
wieder  au  ihrem  Rechte  verhelfen,  währead  die 
Sache  ofifenbar  so  liegt,  dass  der  alte  Name  sieh 
fortwährend  bei  den  Eiogebornen  erhalten  hatte  ond 
aus  ihrem  Munde, an  die  arabischen  Eroberer  kam. 
Uebrigeos  scheut  sich  dv  Vf.  nicht,  die  arabische 
Sage  in  einnelnen  Fällen,  wo  sie  ihm  unbequem 
ist,  an  verwerfen,  und  für  confns  nu  erküren 
(I,  33). 

Die  ganee  Untersuchung  des  Vf.'s  zerfällt  in 
Z¥)ei   HaiqitthellS.     Der  trste,    welcher  durch  den 
ganzen  ersten  Band  und  riooh  über  100  Seiten  des 
nweiten  Bandes  Mofl,  beschäftigt  sich  mit  den  An- 
gaben der  Bibel;  er  weist  die  Ntederlasstrngen  der 
Kuschiten   und  Jobtaniden ,    der  Nachkommen  Is- 
maels,    der  Ketura  und  des  Bsan  in  Arabien  nach, 
und  handelt  zuletnl;  von  deh  Spuren  arabischer  Co- 
lonien  in  IBeropa  und  von   den  in  Südarabieh  ge- 
fundenen ( himjaritischen )  Inschriften,   über  welche 
sieh  ein  Anhang  Bd*  II.  S.  885  ff.   nocli  besonders 
ansfährlich  verbreitet,  wiewohl  wir  hier  gleich  vor- 
weg bemerken  müssen,    dass   der  Vf.  über   Zeit- 
alter und  Inhalt  dieser  Inschriften  sehr  verkehrte 
Ansichten    hegt.     Der    kürzere    zweite    Haupttheil 
Bd.  U.   S.  109—884  betrifft  die   Geographie   Ara- 
biens nach  den  clasAisohen  Sehriftst^liem.    Zn  je- 
dem der  beidefi  HnnpUhetle  gehört  eine  Karte,  wel- 
che die  Resultate  übersichtlich  darstellt.  -^  Mit  der 
deutschen  Literatur  ist  Hr.  p.  nicfat  bekannt,  seine 
Hülfsmittel  siitd  Bolthart,  d'Anville,  Vincent,  Wells 
biblische    Geograplif^e ,    die    Reisen    von    Nietinfar, 
Borckhardl,    W^eHsted,    aech  die  handschriftlichen 
Journale  von   Haines  und  Sadleir,    sowie  die  Pa--> 
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piere  der  Kaphrat  •  Expedition.  Dagegen  vermiest 
man  ein  Zurnckgehen  auf  arabische  Geographen 
und  Historiker,  ausser  Abulfeda;  nicht  einmal  die 
bereits  gedruckten  Werke  von  Ifstakbri^  Idrisi,  Ja« 
kot  u,  A.  sind  benutzt  ^  obwohl  sie  für  solche  Un* 
tersuchungen  von  grossem  Werthe  sind. 

Was  nun  zuerst  die  geographischen  Andeutun- 
gen der  Bibel  betrifft,  so  kommen  für  die  Unter- 
suchung des  Vf.'s  hauptsächlich  die  Völkertafel  im 
10.  Cap.  der  Genesis  und  die  weiteren  Geschlechts- 
register  dieses  Buches  in  Betracht,  worin  Hr.  F. 
nicht  etwa  eine  alte  Anschauung  der  Völker-  und 
Länder- Verhältnisse  erkennt,  wie  sie  zur  Zeit  des 
biblischen  Schriftstellers  bestanden  und  wie  sie  der- 
selbe ohne  Zweifel  in  seiner  Darstellung  nieder- 
logen wollte,  sondern  er  sieht  darin  nach  einer 
rohen  und  äusserlichen  Auffassung  wirkliche  Ab- 
stammungslisten von  Vater  auf  Sohn  und  Enkel, 
unbekümmert  darum ,  dass  mehrere  der  Namen  Gen- 
tilicia  in  Piuralform  und  einer  (Mifsraim)  sogar 
Landesname  in  Dualform  ist.  Wie  schwach  und 
bodenlos  aber,  selbst  abgesehen  von  dieser  Art  der 
Auffassung,  die  Beweisführung  des  Vf.'s  ist,  das 
leuchtet  jedem  kundigen  und  unbefangenen  Leser 
sogleich  bei  dem  ersten  Abschnitte  ein.  Er  legt 
hier  die  Meinung  zu  Grunde,  dass  sich  Ktach  le- 
diglich nur  auf  Arabien  bestehe,  wodurch  z.  B. 
Tirhäka  zum  Araber  wird.  Er  pocht  ferner  auf 
die  verkehrte  Uebersetzuog  der  Steile  Eaecli.  M,  10: 
^7  Aegyptenland  soll  verwüstet  werden  vom  Thurme 
Syene^s  bis  an  die  Grenze  von  Kusch",  indem  er 
in  diesen  so  gefassten  Worten  eine  Angabe  der 
Richtung  von  Süden  nach  Norden  findet  und  daher 
Kusch  an  die  Landenge  von  Sues  setzt!  Es  ist 
aber  dort  Aegypten  vielmehr  seiner  Länge  nadi 
von  Norden  nach  Süden  bezeichnet,  nämlich  »von 
Migdol  (der  nordöstlichen  Grenzfestung.»  die  naeh 
dem  Itinerar  des  Antoninus  It  röm.  M.  von  Pehi- 
sium  lag)  naeh  Syene  (im  Süden)  und  bia  zur  Grenze 
von  Kusch  (also  noch  weiter  südlich  über  Syene 
hinaus).  Migdai  heist  Thurm,  Migdol  ist  nur  Ei- 
genname, Doch  sehen  wir  etwas  näher  zu,  wel- 
che Vorstellungen  sich  Hr.  F.  von  der  Verbreitung 
der  Kuschiten  macht!  Nachdem  Noah  die  Arche 
verlassen«  hat  sich  sein  Sohn  Kusch  zunächst  in 
Chusistan  niedergelassen  und  dessen  Nachkommen- 
schaft am  persischen  Golf,  an  der  Ost-  und  Süd- 
ost-Küste Arabiens,  also  in  dem  heutigen  Om&n 
u.  s.w.  Platz  genommen.  Das  beweisen  viele  Na« 
oien  der  dortigen  Gegend.    Von  Seta,   dem  ersten 


Sohne  des  Kusch,  kommt  die  Benennung  AsabO'^ 
rwn  promofif oraiin ;  der  Name  Harn  ferner  steckt 
in  Oman  und  im  Ammon  flumen,  ja  nebenbei  wird 
Bd.  I.  S.  38  festgestellt,  dass  der  Jupiter  Ammon 
nichts  als  eine  Carricatur  des  biblischen  Ham  sey. 
Die  Sebaim  werden  Jos.  45,  14  als  Leute  von  ho- 
hem Wuchs  bezeichnet,  auch  dies  trifft  zu^  denn 
Bnrckhardt  hörte  von  dem  Stamme  Dawasir  als 
grossen  dunkelfarbigen  Leuten,  und  Wellsted  be- 
merkte, dass  die  Anwohner  des  pers.  Golfs  eine 
dunklere  Gesichtsfarbe  haben  als  die  des  arabi- 
schen Golf.  Damit  ist  die  Sache  für  den  Vf.  ent- 
schieden, zumal  der  Prophet  Jeremia  sagt:  ^Kann 
ein  Kuschit  seine  Haut  wandeln?"  wobei  wir  an- 
dern Leute  zunächst  an  einen  Mohren  oder  Aethio- 
pier  denken.  Bei  HavHa  begnügt  sich  der  Vf. 
nicht  etwa  mit  Huäle  tlij^'  bei  Niebuhr  oder  mit 
den  Chauloiaei  des  Eratosthenes,  sondern  er  wirft 
damit  auch  Namen  vfie'  Khaliy  Atia^  Leanites^ 
Ebliiaei^  Calingii  u.  a.  zusammen,  ja  der  Stamm 
Beni  Khaled  ist  ihm  vermöge  seines  Namens  }jthe 
genuine  posterify  of  ihe  son  of  QM*'  (I,  51)  und 
nebenbei  auch  Abkömmling  der  Ckatdäer  (I,  54. 
II,  tlO).  Bei  Sabka  und  Sabteka  wagt  der  Vf. 
über  das  von  Bochart  Gesagte  nicht  hinauszugehn. 
Rdmu  aber  bringt  er  nicht  nur  mit  Rhegama  am 
pers.  Golf,  sondern  auch  mit  Mahruj  Anariiiy 
MurunUae  u.  a.  Namen  zusammen ,  so  dass  er 
rings  herum  an  der  Küste  Arabiens  bis  beinahe  an 
die  Landenge  von  Sues  Wohnsitze  der  Kuschiten 
nachweist. 

In  dem  zweiten  Abschnitt  über  die  Niederlas- 
sungen der  Joktaniden  beginnt  ein  neuer  wo  mög- 
lich noch  wilderer  Wirbel  von  hohlen  Combinatto- 
nen  und  Pseudoetymologien.  So  sollen,  die  Iden« 
Utät  des  hebr.  Namens  Joktan  mit  dem  arab.  Kach- 
tan  vorausgesetzt,  die  Katabeni  oder  Keiiabani  der 
Classiker  Beni  Kaehtan  (Söhne  Kaohtan's)  seyn 
mit  dem  kleinen  Unterschiede,  dass  das  Beni  hin- 
tenaagesetzt  ist,  —  wovon  jeder  Abc  -  Schütz  in 
den  semitischen  Sprachen  die  Unmögliehkeit  sieht, 
—  und  damit  soll  dann  weiter  auch  der  Name  der 
Stadt  Kutubu  zusammengehören,  obwohl  er  ^X2i^ 
geschrieben  wird,  ferner  selbst  Gebaniime  ^a  me- 
relg  mnagrammaiized  form  '*  für  Beni  Kaehtan  seyn, 
und  Anchiiue  oder  AchHae  =  Kaehtan  mit  dem 
arab.  Artikel  (?)  und  weggelassener  Nnnation ! ! 
Auf  solchen  miserabeln  Grundlagen  baut  der  Vf. 
sdne  Hypothesen  auf,  und  jeder  Kundige  wird  sa- 
gen,  das»  er  auf  Wüstensand  gebaut  hat.    Was 
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eigmtlieh  nor  Fülgerttogoo  aiM  »MDen  luidosen 
Conjoctoien  aind,  das  niaebt  er  sofort  xom  Priacip 
der  Porachang,  me  er  denn  e.  B.  dreist  geaag  ist, 
die  aoagrammatische  Versetzung  der  Bachstaben 
als  eioeo  der  arabischen  Sprache  sehr  gewohnten 
Gebrauch  su  beseiehnen  ( n  one  of  ike  moH  frequeni 
and  famäiar  utatfes  nf  ike  Arabie  idiom"  I^  99). 
Nur  noeh  ein  Beispiel  grenzenloser  Namenmengerei 
aus  diesem  Abschnitte  geben  wir  unsern  Lesern 
zum  Besten.  Jerach  ist  nach  Hn.  F.  =  Serhae 
=  Seherah  ^  Zohran  =.  Kar  je  ss  DJarham  =  Schehr 
=>  Djär  SS  Zar  ( Flass )  =  fiumen  canie  bei  Plinius 
weil  3yi9   Jagdhund  heisst^  u«  s«  w.  u.  s»  w. 

Eine  kleine  Erholung  gew&hrt  dem  durch  einen 
halben  Octavband  gehetzten  Leser  die  eingefugte  Epi- 
sode von  dem  Besuch  der  Königin  vonSaba  beiSalomo, 
es  iat  als  trete  man  aus  einem  unwegsamen  Dschun- 
gelgebBsch,  durch  welches  man  sich  mflhsam  durch* 
gearbeitet  hat,  in  eine  einfache  und  lichte  Palmen- 
reihe, Bald  ist  die  kleine  Strecke  durchschritten, 
man  f&rchtet  ein  neues  Dschungel  bei  der  Auf« 
Schrift  Ophiry  aber  man  findet  den  Vf.  hier  uner- 
wartet expedtt,  geschwind  erkl&rt  er  Ofor  in  0min 
für  den  berühmt  gewesenen  Goldscbacht  und  lisst 
uns  stehen,  im  Umdrehen  rufend,  die  Mine  sey 
erschftpft.  Immerhin!  die  Mine  des  Scharfsinnes 
ist  bei  dem  Vf«  noch  ergiebig  genug,  er  fordert  im 
Folgenden  noch  viele  fossile  Gebeine  zu  Tage, 

Im  dritten  Abschnitt  von  den  ismaoKtischen 
Arabern  stellt  der  Vf.,  gewiss  richtig,  aber  frei- 
lich auch  nicht  als  der  erste,  die  biblischen  flbjf- 
rim  (1  Chron.  6)  mit  der  heutigen  Landschaft 
Haiur  «nd  mit  den  Agraei  des  Ptelem&us  zusam- 
men ;  ebenso  hat  er  darauf  ganz  gut  zusammenge- 
stellt, was  man  von  den  Nabatäern  weiss;  aber 
gelegentlich  gerlth  er  auch  hier  wieder  in  seinen 
Hauptfehler,  indem  er  fernerweit  aus  allen  Theilen 
des  nördlichen  Arabiens  zosammensehleppt ,  was 
irgend  an  den  Namen  Hagar  anklingt,  und  unbe- 
dachtsamer Weise  sogar  annimmt,  dass  die  Stadt 
Petra  ursprünglich  Hagar  geheissen  und  dass  man 
sie  nach  einer  Verwechselung  mit  dem  arab.  Worte 
*)in  (Stein)  griechisch  il/rpa  genannt  habe  (I,  (37); 
Rev.  Foreier  h&tte  aber  wissen  sollen,  dass  dies 
wdrtliehe  Uebersetzung  des  alten  Namens  :^bo^  ist»  -* 
Viel  Mühe  giebt  sich  der  Vf.  nachzuweisen,  dass 
die  Kedariten  die  Bewohner  von  Hig'as  waren  und 
dass  ihre  Nachkommeo  in  dem  jeut  dort  m&chti- 
gen  Stamme  Barb  y^  n  finden  seyen,  welchen 
er  in  den  Carbae  oder  Cerbani  der  Classiker  wie« 


dererkennen  will*  Der  Vf.  sdireitet  in  seiner  Be- 
weisführung von  einer  Möglichkeit  zur  anderu  fort 
und  redet  sieh  zuletzt  ein,  dass  alles  Gewissheit 
sey,  indem  er  die  falschen  oder  schwachen  Glieder 
in  der  Kette  seines  Beweises  für  vollgültige  und 
gediegene  rechnet.  Wenn  die  Beni  Harb  kriege- 
rische Leute  sind,  wie  die  meisten  ihrer  Bruder- 
stämme, so  folgt  noch  nicht',  dass  sie  vom  Kriege 
w.^  benannt  sind,  denn  Harb  ist  bei  den  Arabern 
ein  nicht  allzu  seltner  Name,  den  auch  der  Vater 
dieses  Stammes  geführt  haben  kann;  und  angenom- 
men, Kedar  sey  ein  ebenso  kriegerisches  Volk  ge- 
wesen (was  der  Vf.  aus  dem  ItOsten  Psalm  fol- 
gert), so  ist  ja  damit  noch  gar  nichts  für  die  Iden- 
tität der  beiden  kriegerischen  Stämme  bewiesen. 
Ein  Zweig  der  Beni  Harb  heisst  Khadera,  das  ist 
nach  dem  Vf.  oichta  aaders  als  Kedar  \  denn  es 
stürt  ihn  nicht  im  mindesten,  dass  letzterer  Name 
'i'np,  der  erstere  aber  n^jth  geschrieben  wird.  Am 
Schlüsse  dieser  langen  Untersuchung  spricht  er  von 
Machoraba,  dem  heutigen  Mekka,  jenes  sey  das 
arabische  nMecharah*'  (sie)  d.  h.  die  kriegerische 
Stadt,  mit  aadern  Worten  (,»''*  <iiher  wards"^  die 
Stadt  Aeß  SUmmes  Harb  (I,  266)..  Weiterhin 
werden  die  Combinationen  des  Vf.'s  oft  noch  viel 
sonderbarer  imd  gewagter,  wenn  er  z*  B.  für  das 
biblische  MSbiom  die  Safmnei  des  Plinius  und  die 
Stadt  Miba  bei  Ptolem.  vergleicht;  man  solle  nur 
diese  beiden  Namen  an  einander  rücken  und  man 
werde  den  biblischen  Namen  erhalten:  Miba-Sam- 
roei  =  Mibsam.  Welch  ein  Kunststück  I  Dem  bi- 
blischen Adbeel  soll  ausser  der  Bucht  Abdilla  am 
pers.  Golf  auch  der  Name  des  Stammes  Beni  Abu 
Ali  in  0min  entsprechen.  Die  Vergleichung  von 
TifOfia  mit  den  Maeaemanee  des  Ptolem.  könnte  man 
sieh  allenfalls  gefallen  lassen,  aber  weiter  soll  nun 
auch  der  Name  m^  eine  Corropttoa  aus  TC'^  seyn 
und  Zamee  damit  zusammenfalten,  ja  sogar  in  der 
Bucht  Abu  Miechmisch  an  der  nubischen  Küste  seil 
man  die  Spur  einer  Niederlassung  dieses  Stammes 
erkennen!  Das  heisst  wahrhaftig  der  Willkür  Thor 
und  Thur  üfloen  und  die  Geduld  des  Lesers  anf  die 
peinlichste  Probe  steilen ,  zumal  dieses  Treiben  und 
Hetzen  in  leeren  und  Spreu -dürren  Combinationen 
vom  Anfang  des  Buches  bis  zum  Ende  dasselbe 
bleibt.  Einzelne  Proben  ans  dem  ferneren  Verlauf 
Werkes  sind  noch  folgende.  Ganz  am  Ende  des  des 
ersten  Bandes ,  um  sogleich  eine  Reihe  unfrucht- 
barer Dinge  dieser  Art  zu  überspringen,  bringt  der 
Vf.  Skuah  (n^)  zusammen  mit  Shoa  (yw  Bzecb» 
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83,  83),  und  das  daneben  steheftde  Kfta  ist  ihm 
ürehoa  des  Ptolem.  und  augleich  nichts  anderes  als 
das  Vr^Kasdim  der  Genesis,  Bd.  II  begnnt  mit 
den  Bebaoptuiigen ,  dass  die  Naohkommeu  Esai^s 
den  Namen  Satücenen  gefuhrt,  dass  diese  Benen- 
nung von  Sarah  dem  Weibe  Abrahams  abzuleiten 
sey ,  dass  Sarah  identisch  sey  mit  Saraca  bei  Pto- 
lem. und  dass  der  ganze  UntersAied  in  der  harte* 
ren  oder  weiehereo  Ausspracbe  des  A  liege  ^  wie 
das  biblische  Jerak  ^aber  dies  wird  Ja  mit  rr  ge« 
schrieben!)  =  JerachaeL  Hier  wie  auch  ander- 
wärts giebt  der  Vf.  die  gröbste  Unwissenheit  in  der 
Grundsprache  des  A.  T.*s  kund.  Kann  er  im  Fol- 
genden den  Namen  Eliphas  nicht  nachweisen,  so 
gelingt  ihSd  das  doch  mit  dorn  der  Adah,  der  Mut- 
ter desselbeui  nämlich  in  dem  bekannten  Stamme 
!ddy  obwohl  dieser  in  den  arabischen  Genealogien 
.eine  ganz  andere  Stelle  einnimmt.  Willkürlich  ist 
auch  die  Unterscheidung  von  joktanitischen  md 
edomitischen  Homeriten  II,  35  ff.  Zu  Ga'tham 
tsetf^  giebt  es  im  Arab«  einen  entsprechenden  Ei- 
gennamen ihjtit»..  Der  Vf.  kennt  diesen  nicht, 
sondern  tappt  in  der  Wüste  Etham  umher  (eine 
sanftere  Beduineoaussprache  für  jenes ,  wie  er  ver- 
sichert)^ und  von  da  scheint  ihm  der' Uebergang 
zu  den  Autei  des  Plinius  und  selbst  zu  dem  Na^ 
men  der  Wüste  Tih  n-n  natfiriich  und  leicht  (sy  na- 
tural and  ea$y'*  II,  4«). 

Rec.  braucht  kaum  zu  versichern,  daSs  ihm 
diese  Wüstengänge  aicht  so  prmcticahel  erscheinen 
wie  den  Vf.  belzterer  mag  daher  einige  weitere 
Irrgäage  für  sich  allein  machen,  bis  wir  ihn,  den 
Identit&tsnamenfänger ,  mit  seinem  weitbauchigen 
Netze  bei  dem  geduldigen  Hieb  beschäftigt  finden 
II,  58  ff.  Nach  einigen  sehr  zuversichtliche«  S&lzen 
über  das  vormosaische  Alter  des  Buches  Hieb  nad 
über  die  buehstftblicbe  faistoTische  Geltung  alles  des- 
nen  was  darin  steht,  stellt  er  zunächst  als  eine 
neue  Ansicht  auf,  was  in  Deutschland  längst  Gel- 
tung hat,  dass  das  Land  üz  da  zu  suchen  sey, 
wo  Ptolemäus  seine  Aiatrai  placirt.  Nun  ist  ihm. 
Hieb  dieselbe  Pifrson  mit  dem  Edomiterfürsten  Jo- 
bab ,  der  seine  Residenz  in  Dinhabar  hatte  (  Gen.  36, 
38  f.  )•  Letzterer  Name  ist  in  der  syrischen  Ueber- 
aetzung  in  Daihab  corrumpirt  ^SXTL^  au»3cnJ?)^ 

Auf  dieser  verdorbenen  Lesart  fussend  hält  Hr«  F. 
diesen  Ort  für  denselben  mit  Thauba  bei  Ptol.  und 
mit  G'Daih  bei  d'Anville.  Die  Verkehrtheit  erreicht 
ihren  Gipfel,  indem  der  Vf.  ausser  diesen  j^exact 
coincidences"  wie  er  sie  nennt,  auch  nodh  die  fciA*- 
licken  Nachkommen  Hiok's  nachweist  in  den  ilgti- 
beni  (  « a  name  iahen  literaliy  from  ihe  aralric  Beni 
Ajub")^  und  schliesslich  ebenso  die  Namen  und 
Nachkommen  der  drei  Töchter  Hiob's,  die  erste  in 
den  Kissaei  oder  in  Khusistan  oder  in  Raznan  oder 
in  den  Kassanilae,  die  zv\eite  fKeren- Happneh)  in 
Koma  und  den  Abueaei,  uad  die  dtitte  Jemiroa  in 
Jeraama.  Ren-  enthalt  «ich  kaum  den  Namen  aus- 
zusprechen,   den  solche  Ausgeburten  des  Gehirnes 


eigentliefa  verdienen ,  und  diN*  Leser  wird  sich  nach 
dem  Oesagten  kanrn  nodh  wundern,  wenn  er  holt, 
dass  Hr.  F.  am  Schlüsse  dieses  Abschnitlxia,  wo  er 
Spuren  arabischer  Colonien  in  Europa  nachweisen 
will,  allen  Ernstes  auf  die  Aehnlichkeit  der  Namen 
Minaei  und  Minus,  Rhadamaei  und  Rhadamanthus 
Gewicht  legt,  dass  er  auf  die  bekannten  Briefe  im 
2.  Buch  der  Makkabäer  gestützt  die  Blutsverwandt-» 
nehaft  der  Nachkommen  Abrahams  mit  den  Spar- 
tanern als  sicheres  Factum  hinstellt  und  in  seiner 
Ekstase  meint,  ,9 für  den  Philologen  wie  für  den 
christlichen  Philosophen  sey  es  ein  erhebender  Ge- 
danke, zu  wissen,  dass  das  Blut  Abrahams  in  den 
Adern   eines    Leenidas    und    BpaminOndas    Boss" 

(11,  w> 

In  dem  ztoezten  Haupttheile,  der  die  geogra- 
phischen Angaben  der  Classiker  über  Arabien  mit 
den  Daten  der  neueren  Geographie  vergleicht,  stösst 
man  gleichfalls  auf  mehrere  gewagte  und  in  der 
Luft  oder  anf  principloser  NameniBengerei  aalge- 
haute  Hypothesen  und  Versi^herungea ,  e*  R.  dass 
das  arabische  Heiligthum,  dessen  Diodor  3,  43  er- 
wähnt, wohl  der  Tempel  gewesen,  in  welchem  Je- 
thro,  Mose's  Schwiegervater,  als  Priester  fuhgirte 
(II,  118  ff.).  Doch  schliesst  sich  der  Vf.  hier, 
wo  er  nicht  den  BuehsialbeD  des  Bibeltexten  in  ndi- 
ner  Weise  eu  verfechten  bat^  oft  genug  auQh  den 
besseren  Meinungen  an  und  weiss  dieselben  durch 
Zuziehung  der  wichtigen  Specialberichte  von  Well- 
sted und  Haines  zu  .stützen.  So  W^nn  er  nach 
Vincetrt's  Vorgange  Syagros  Promontorium  mH  Cap 
Fartasoh  identiftetrt,  und  wenn  er  mit  Wellstad-und 
und.  Haines  in  dem  durch  himjaritiaohe  laSdMriftea 
neuerlich  herühmit  gewordenen  Rabensobloss  (Hifsn 
Gheräb)  das  alte  Kaue  erkennt«  Auch  Maepha  me- 
tropolis  bei  Ptolem.  und  Wa'di  Hefa  sowie  die  Rui- 
nen von  Nakb  el  -  Hag'ar  gehören  zusammen.  Rec. 
hatte  daran  gezweifelt  (Anoi.  zu  WelUled  I,  MO), 
-aber  ein  gnoaueres  Studium  der  Pt4&enäiachen 
Karten  bat  ihm  die  Zweifel  verscheucht.  Sogar 
das  Makalla  des  Ptolemäus  mag  mit  dem  heu- 
tigen Makalla  eins  seyn,  obwohl  jenes  um'  einen 
ganzen  Grad  zu  weit  westlidh  und  dazu  landein- 
wärts gesetzt  ist.  Wie  aber  Hh.  FJ*s  Ansicht  "Von 
dem  Weithe  des  Ptolomius  sieb  damit  verträgt, 
ist  nicht  recht  abzusehn.  Im  Allgemeinen  ist  die 
Erforschung  der  wichtigeren  Kustenpunkte  in  die- 
sem Abschnitte  als  sorgfältig  zu  bezeichnen  und  die 
meisten  Resultate  befriedigend;  mit  Glück  ist  na- 
mentlich die  Lage  der  Stadt  Oerra  beätimnkt,  näm- 
lich auf  der  Kusto  der  Bai  van  Bahrein,  'ux»  die 
grosse  Karte  der  Oaiind.  Campagaie  Bninefn  .eineir 
bedeutenden  alten  Stadt  notirt.  Weniger,  gelangen 
und  mehr  in  der  wunderlicheo  und  unsicher«  Art 
der  früheren  Abschnitte  ist  das,  was  Hr.  F.  über 
das  Innere  Arabiens  sagt;  sehr  fleissig  dagegen, 
wenn  auch  niaht  in  allen  Reanlimen  genügend  dar 
letzte  Absobnitt  Aber  dan  KciegaMg  des  Aalius 
Galius  (U,  «77-33S> 

Cn^r  ßeMChluis  folgt. ^ 
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Zur  Kirchen^eschichte. 

Geschichte  des  Abfalles  der  griechischen  von  der 
lateinischen  Kirche  ^  von  dessen  •  Anfange  bis 
zur  Eroberung  Constantinopels  durch  die  Tür- 
ken. Nach  dem  Französ.  des  Abbe  L.  Mairn^ 
hourg^  bearbeitet  und  bis  auf  die  neueste  Zeit 
fortgesetzt  von  F.  JC.  Heuser ^  Pfarrer  in  Alf- 
ter. 2.  veriQ.  Aufl.  8.  (IVVs  B.)  Aachen, 
Hensen  n.  C.    1844.    (80  Sgr.) 


£ 


s  giebt  in  der  Kirchengeschichte   wenige   Ereig- 
nisse, deren  wahrer  Grund   sich  so  sehr  hinter  der 
Aussenseite  der   einzelnen   Begebenheiten  verbirgt, 
als  der  der   Trennung    der    morgenlandischen    und 
abendländischen  Kirche.    Der  äussere  Hergang  die- 
ses Ereignisses  besteht  in   einer  Reihe  zum  Theil 
sehr  geringfügiger  Vorfälle,    welche  die   Spaltung 
veranlassten  und  unterhielten  oder  auch  die  erfolg- 
lose   Tendenz    hatten,    ihr  ein   Ende   zu    machen: 
aber  nur  vorübergehend  kommt  in  ihnen  dasjenige 
zum  Vorschein,  was  von  Anfang  an  als  Hauptsache 
gewirkt  hatte.     Der  Titel  des  obigen   Buchs  nennt 
es   den  Abfall  der   griechischen  Kirche    und   stellt 
schon  durch  den  Namen   die  Sache  in  ein  falsches 
Licht«     Es   war   kein   Abfall   oder  doch   nur  unter 
der  Bedingung  so  zu  bezeichnen,  dass  auch  umge- 
kehrt von   dem  Abfall  der  Römischen  Kirche  von 
jener  geredet  werden  darf;  es  war  nur  eine  Nichts 
anschlieHSung  j  ein  Nichtmit folgen.     Wir  müssen  das 
um   80   stärker  betonen,  da  ein  so  eben  erschiene- 
nes  Büchlein   von  J.  F.  W.  Schlosser:  die  morgen^ 
landische  orthodoxe  Kirche  Rmslands  und  das  eu- 
ropäische  Abendland,  Heidelb.  1845.  abermals  S.  23. 
ff.    die  Meinung  äussert,*  nur  Verläumdungen    und 
Entstellungen  der  griechischen   Priester  hätten  die 
Abtrunnigkeit  zu  Wege  gebracht,  da  die  Kirchen 
von  Alters  her  in  allem  Prinzipiellen  einig  gewe- 
sen.    Die  geistige   und  prinzipielle  Entfernung  war 
längst  vorangegangen,    ehe    der    äussere   Umstand 
eioiraC,  dessen  Folge  der  kircMiefae  Bruch  war.   An 
Geist  Qod  Charakter  waren  bekanntlich  schon  im 
A.  L,  Z.  1946.    Erster  Ban4* 


Alterthum   beide   Kirchen  stark  von  einander  abge- 
wichen, indem  jede  derselben  gerade  die  Seite  der 
Theologie  und  des  Lebens  verfolgte  und  ausbildete, 
welche   der  Andern   fern  stand.     Aber   tu    solcher 
uatürlichen     Verschiedenheit     hätten    die     grossen 
kirchlichen  Körperschaften  auch  im  Mittelalter  noch 
ruhig  sich  neben  einander  herbewegen  können ,  wenn 
nicht  die  lateinische  Christenheit  mit  raschen  Schrit- 
ten in  das  exclusive  System  der  Römischen  Hierar- 
chie  eingegangen   wäre.     Dieser  Entwickelung  ge- 
genüber    war    keine    indifferente     Stellung    mehr 
möglich;     zum  Bruch    muaste  es  kommen,    wenn 
das  Morgenland  sich  nicht  positiv  unterordnen  wollte* 
Und  als   nun   einmal   das   Signal    zu  gegenseitiger 
Anfeindung  gegeben  war,  da  richtete  sich  die  Auf- 
merksamkeit nicht  sowohl  auf  das  Tiefliegende  der 
Differenz,  als  vielmehr  auf  die  speciellcn,  augen- 
fälligen und  an  der  Oberfläche  befindlichen  Contro- 
verspunkte,  die  sich  am  Bequemsten  zu  gehässiger 
Anklage  und  rücksichtsloser  Herabsetzung  benutzen 
liesscn.      Daher    haben    auch    die    Unionsversuche 
nicht  dasjenige  Interesse,  was  sie  zu  haben  schei- 
nen: denn  sie  würden,  auch   wenn  sie  vollständi- 
ger gelungen  wären,  doch  kein  lebendiges  Zusam- 
menwirken   der    sich    innerlich   fremd    gewordenen 
Gcmeinschaficn   herbeigeführt  haben.     So  unerfreu- 
lich indessen   das  ganze  Gepräge  der  Verhandlun- 
gen, so  widerwärtig  die  bischöflichen  und  kaiserli- 
chen Inlriguen,  so  nutzlos  die  polemischen  wie  die 
henotischen    Anstrengungen  erscheinen  müssen,  so 
lässt  sich  doch  die  überaus  grosso  Wichtigkeit  des 
universalhistorischen  Verhältnisses  nicht  einen  Au- 
genblick verkennen.    Es  war  nun  eaumal  der  Römi- 
schen Kirche  nicht  beschieden,  die  gesammte  Chri- 
stenheit mit  dem   weiten  Gewölbe  ihrer  Herrschaft 
vollständig  zu  überdachen.   Ein  grosser  Theil  musste 
ausserhalb  verharren ,  damit  die  Negation  des  Papst* 
thums    ihre    historische    Wahrheit    behaupte ;    und 
2war   derjenige,  welcher  damals  zu  raschem  Auf- 
schwung untauglich  in  träger  Gleichförmigkeit  fort- 
vegetirte,   der  aber  zugleich  die  Bestimmung  hatte, 
vielerlei  Tradition  der  Wissenschaft  und  des  Cultus 
zu  späterem  Bedarf  in  seinem  Inneren  aufzubewahren» 
47 
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Ucbcr  diesen  weitschicbtigeii  Stoff  haben  wir 
nun  ausser  des  Leo  Allatius  Sammelschriften  keine 
andere  Specialdarstcllung  als  des  berühmten  E}i:je- 
suilen  £/.  Maimboifrg  vielgenannte:  Risioire  da 
schisme  des  grecs,  zuerst  Par.  1677.  4,  ein  Werk, 
ausgezeichnet  durch  Fleiss,  Genauigkeit  und  Voll- 
ständigkeit, bemerkenswerth  zugleich  wie  alle  an- 
dern dieser  Autors  wegen  der  consequenten  Partei- 
nahme, welche  derselbe  zu  Gunsten  Roms  und  so  oft 
zu  Ungunsten  der  Wahrheit  an  den  Tag  gelegt.  Ge- 
schichte im  höheren  und  freieren  Sinn,  so  weit  sie 
damals  möglich  war^  wird  Niemand  bei  ihm  su- 
chen; er  liefert  nur  eine  detaillirte,  geschickt  ein- 
gerichtete, aber  oft  sehr  breite  Erzählung  vom  ein- 
seitigsten Standpunkt  aus.  Was  der  deutsche  Her* 
ausgeber  Vorr.  S.  V.  den  „kirchlichen  Geist  Matm^ 
bourgs  nennt,  das  ist  nur  eiu  äusserst  beschränkter 
Pragmatismus.  Denn  M.  will  aus  den  unseligen 
Früchten  dieses  deplorable  chisme  vor  allem  Ande- 
ren ersehen  lassen^  wie  verderblich  jede  Aufleh- 
nung gegen  Rom  für  die  Ungehorsamen  nothwen- 
dig  ausschlagen  müsse  (Hist.  livre  I.  p.  17.  Par.  1682). 
In  dieses  Liciu  der  Pflichtverletzung  wird  durch- 
gängig der  Widerstand  der  Griechen  gestellt«  Zu 
dem  Zweck  wird  den  Motiven  der  Lossagung  die 
schlimmste  Deutung  gegeben ,  die  latinisirenden  Pa- 
triarchen und  Kaiser,  die  Vorkämpfer  der  Römi- 
schen Partei  werden  gepriesen,  die  Schismatiker 
d.  h.  die  Vertheidiger  der  griechischen  Orthodoxie 
ungebührlich  herabgesetzt^  und  sie  und  ihre  Syno- 
den tragen  diie  Schuld,  wenn  der  einmal  entstan- 
dene Riss  unheilbar  blieb.  Dazu  kommt  ^  dass  die 
Darstellung  der  politischen  Beziehungen^  welche 
Maimbourg  vielfältig  hinzugezogen^  unseren  heuti« 
gen  Ansprüchen  am  Wenigsien  genügen  kann. 
Trotz  dieser  bedeutenden  Gebrechen  möchte  Ref. 
eine  deutsche  Ausgabe  Maimbourgs  für  ein  nützli- 
ches und  dankenswerthes  Unternehmen  halten;  liur 
müsste  sie  anders  beschaffen  seyn  wie  die  vorlie- 
gende schon  zum  zweiten  Male  edirte  des  Herrn 
Meuser  ist^  der  sich  offenbar  die  Arbeit  zu  leicht 
gemacht.  Der  von  ihm  gelieferte  deutsche  Text 
hält  eine  ungenügende  Mitte  zwischen  Bearbeitung 
und  blossem  Auszug.  Hr.  Jlf.  hat  sehr  gekürzt, 
vieles  nicht  Ueberflüssige  weggelassen,  z.  B,  gleich 
den  Anfang,  der  doch  die  Tendenz  des  Buches 
ausspricht,  ohne  irgend  wodurch  Ersatz  zu  bieten, 


ja  er  hat  sich  die  Anführung  der  Quellen,  welche 
vielmehr  genauer,  als  im  Original  geschehen,  hät- 
ten citirt  werden  sollen,  gänzlich  erspart.  Man 
sieht  also  nicht  wohl  ein,  welches  Publicum  er  ei- 
gentlich mit  seiner  Mühe  zu  befriedigen  gedachte: 
denn  für  den  Nichtgelehrten  ist  das  Buch  unseres 
Bedüukens  zu  langweilig  und  geistlos-,  für  den  Ge- 
lehrten aber  hat  es  durch  die  Entblössung  von 
allem  literarischen  Apparat  ein  gutes  Theil  seiner 
Brauchbarkeit  verloren ,  so  dass  hauptsächlich  jene 
eigenthümliche,  von  katholischen  Schriftstellern  so 
gern  versorgte  Mittelklasse  von  Lesern  zur  Erklä- 
rung des  guten  Absatzes  in  Betracht  kommt  Wir 
kommen  am  Schluss  auf  die  Leistung  des  Hrn.  M. 
zurück,  nachdem  wir  die  Hauptstadien  des  histori- 
scheu Verlaufs  mit  einigen  Bemerkungen  ausge- 
stattet. 

Die  erste  Gruppe  bilden  die  Ignatianischen  Hän- 
del ,  wiewohl  der  Historiker  mindestens  auf  die  frü- 
heren Besprechungen  wegen  des  fiUogue  und  auf 
den  Bilderstreit  zurückzugehen  hat.  Wie  so  häu- 
fig die  Päpste  fremde  Zerwürfnisse  zu  ihrem  Vor- 
theil  benutzten,  so  war  es  damals  dem  Nikolaus 
höchst  willkommen,  als  Schiedsrichter  zwischen 
Photius  und  Ignatius  aufzutreten,  zuerst  gegen  den 
Einen,  dann  noch  entschiedener  gegen  den  Anderen 
seine  Stimme  zu  erheben,  und  als  Photius  das 
Verdammungsurtheil  zurückgab,  die  grössere  Si- 
cherheit seiner  Stellung  und  Würde  offenbaren  zu 
können.  Die  streitenden  hierarchischen  Mächte 
standen  in  sofern  einander  keineswegs  gleich,  als 
es  den  Lateinern  viel  leichter  wurde  unter  den  Qrie« 
chen  als  diesen  unter  jenen  Partei  zu  machen ,  wo- 
zu noch  kam,  dass  die  Patriarchen  durch  willkür- 
liche Eingriffe  der  Kaiser  häufig  an  selbstständiger 
Handlungsweise  gehindert  wurden.  Das  Regiment 
des  Kaisers  Basilius  veränderte  die  Sachlage  und 
stürzte  auf  der  vierten  ökum,  Synode  (869)  den 
Photius;  die  Bischöfe  seines  Anhangs,  um  Begna- 
digung bittend,  schämten  sich  nicht,  das  Aergste 
von  ihm  auszusagen  (oTog  ovSinoxt  dg  xaxovotav  yi» 
yovay  actio  U),  eine  Schlechtigkeit,  welche  ilfaJm- 
bourgy  um  nicht  zu  Gunsten  des  sehr  schwarz  ge** 
schilderten  Photius  etwas  sagen  zu  müssen  nicht 
weiter  hervorhebt  ^).  Zwar  wendete  sich  das  Blatt; 
die  Photianische  Partei  kam  nochmals  empor,  und 
ihn  selbst  finden  wir  zehn  Jahre  später  als  recbt- 


*y  Er  polemisirt  livre  IL,  pag,  125.  gegen  den  SaglfiniLer  Creygton,  der  den  Pkotiiui  al»  komme  fort  mo^krä  in  Sciints 
genoAunen*    Hr.  ilf .  dbergeht  diea  IS.  37* 
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mtosif  6D ,  unter  gewissen  Bedlingangen  sogar  p&pst- 
lieh  anerkannten  Patriarchen  auf  dem  Concil  von 
Constaotinopel  thätig:  allein  schon  886  erfolgte 
seine  abermalige  Entsetzung  und  Exiiirung  durch 
den  Kaiser  Leo.  M.  knüpft  an  diesen  Ausgang 
livre  III,  p.  S41.  (Meiner,  S.  74.)  die  Nutzanwen- 
dung: man  sehe  ja  hieraus  schon  ^  was  den  Schis- 
matikern ihr  Ungehorsam  gegen  den  Romischen 
Bischof  eingetragen;  die  Patriarchen  hätten  nun  kein 
Oberhaupt,  keinen  geistlichen  Schutzherrn  gehabt, 
seyen  daher  nach  dem  Schisma  jeder  Willkür  und 
Beschimpfung  der  Byzantinischen  Kaiser  blossge- 
stellt  gewesen.  Hierauf  möchten  wir  Hrn.  Meuser^ 
wenn  er  seinem  Autor  beistimmt^  nur  fragen,  ob 
etwa  vor  dem  Schisma  die  griechischen  Kirchen- 
oberen vor  willkürlicher  und  gewaltth&tiger  Behand- 
lung der  Kaiser  durch  den  Papst  bewahrt  gewesen 
seyen? 

Nach  des  Photius  Entfernung  wäre  es  möglich 
gewesen  9   wenigstens    den  äusseren  Friedensstand 
mit  dem  päpstlichen  Hofe  zu  erhalten.  .Aber  das 
Signal  war  gegeben;  der  Kampf  zweier  Bischöfe 
war  in  den  der  Kirchen  ausgeartet;   Photius  hatte 
nicht  nur  den  Papst  excommunicirt,  sondern  sogar 
wider  seine  Kirche  die  härteste  Anklage  der  Irr- 
gläubigkeit gerichtet  und  seine  eigne  Geistlichkeit 
zur  Trennung  von  einer  Gemeinschaft  aufzufordern 
gewagt ,  die  so  vieles  Falsche  in  Glauben  und  Sitte 
unter  sich  bestehen    lasse.     Auf  solche  Anklage- 
punkte konnte  jeder  Spätere^  der  den  Bruch  erneu- 
ern wollte,    sich  stützen«      Sobald  die  Kriegslust 
wieder  erwachte,  lagen  schon  die  WaiTen  in  Be- 
reitschaft, welche  nach  den  damaligen  kirchlichen 
Begriffen   vollkommen  ausreichten^  um  den  ganzen 
christlichen    Charakter  der  Gegner   zu    schädigen. 
Nehmen  wir  nun  auf  der  andern  Seite  die  politischen 
Verhältnisse  hinzu,   welche   zahlreiche   Reizmittel 
zur  Annäherung  darboten,  da  viele  Kaiser  mit  Rom 
nicht  völlig  brechen  wollten,    Rom  dagegen  nach 
Erwerbung  des  Kirchensprengels  der  Bnlgarei  strebte 
und  später  der  griechischen  Hülfe  gegen  die  Sara- 
cenen  nicht  verlustig  zu  gehen  wünschte:  so  be- 
greifen wir  das  endlose  Spiel  der  herüber  und  hin- 
übergehenden Verhandlungen.    Im  11.  Jahrhundert 
war  BGchael  Cämlarius  der  Erste  {M.  nennt  ihn 
p.  Sil.  ambiiieuXj  hardi,  entreprenant  ei  fort  brou'^ 
iUanf  welches  letzte  Prädikat  Meuser  übergeht  S. 
79),  welcher  den  Lateinern  den  Kirchenfrieden  auf- 
kündigte und  ihren  Ritus  mit  Gewalt  aus    seinen 
Kirchen   fortschaffte«     Jetzt    beginnt  der    lebhaf- 


teste polemische  und  apologetische  Schriftwech- 
sel; Leo  von  Acrida,  Nicetas  Pectoratus  schrei- 
ben gegen  die  Römischen  Gebräuche,  Cardinal 
Humbert  und  später  Hugo  Etherianus  antworten'. 
Die  Kaiser,  denen  es  um  ein  leidliches  Vernehmen 
mit  dem  Papste  zu  thun  war^  gaben  selbst  zu  ge- 
lehrten Unterredungen  Veranlassung,  wie  denn 
Alexius  in  eigener  Person  mit  dem  vom  Papste  ge- 
schickten Erzbischof  Chrysolanus  von  Mailand  in 
langwierige  Disputationen  sich  einliess.  Die  Aus- 
stellungen ,  die  man  gegen  den  Glauben  und^  Ritus 
der  Lateiner  vorzutragen  pflegte,  lassen  sich  noch 
weit  vollständiger  beibringen ,  als  von  M.  und  neu- 
erlich von  Neander  geschehen  ist.  Man  erstaunt 
über  das  Sündenregister,  welches  Michael  Cäru- 
larios  in  seinem  Buch  an  Petrus  von  Antiochien 
und  andere  criminatianes  adversue  Laiinam  eccle^ 
siam  liefern. 

iDer  ßesehluss  folgt.'}  \ 

Arabien  nach  der  Bibel  und  den 

Classikern. 

The  hiitorieal  Geographie  of  Arabia by  the 

Rev.  Charles  Forster  u.  s.  w. 

iBeschluas  von  Nr.  40.) 

Lenke  Korne  sucht  der  Vf.  mit  d'Anville  in 
dem  heutigen  Haura;  Nera  Korne ,  wo  die  Römer 
auf  dem  Rückzuge  sich  einschifliten,  in  Jembo  (die- 
ser Name  bedeutet  nämlich  Quelle,  vtjQog  ebenfalls 
nass,  fetichi)y  und  Marsyaba,  das  Ziel  der  rö- 
mischen Expedition,  ist  ihm  die  Stadt  Sabbia.  Auf 
dem  Einmärsche  lässt  er  den  Ael.  Gallus  über 
Medina  durch  Kasim  und  Negd  nach  Jemen  ziehn 
Der  Vf«  hat  sich  viele  Mühe  gegeben ,  diese  Route 
zu  ermitteln,  aber  überzeugend  ist  seine  Argumen- 
tation nicht. 

Wir  haben  nun  noch  zu  erwähnen,  dass  Hr. 
F.  auch  die  in  Südarabien  entdeckten  himjaritischen 
Inschriften  als  em  neues  Hülfsmittel  der  histori- 
schen Geographie  dieses  Landes  in  den  Kreis  sei-> 
ner  Untersuchung  gezogen  hat,  aber  damit  auf  ei- 
nen höchst  abenteuerlichen  Abweg  gerathen  ist. 
Er  hat  sein  Augenmerk  zunächst  und  vorzugsweise 
auf  die  lOzeilige  Inschrift  gerichtet,  welche  sich  in 
Wellsted's  Reisen  in  Arabien  findet.  Hr.  F.  stösst 
io  Schultens  Mon.  vetust  Arabiae  p.  67  auf  zwei 
Gedichte  mit  der  Aufschrift:  yjCarmina  antiquissima 
in  Arabia  Feiice  inventa  super  marmoribus  arcium 
tUrutarum  in  iractu  literis  Badramjfttem  prope  em- 
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parhim  Aden  '^  y  und  sofort  kommt  ihm  der  anglück- 
liche Gedanke,  dasB  das  erste  dieser  Gedichte, 
welches  aus  10  Doppelversen  besteht,  nichts  an- 
ders sey  als  eine  üebersetzung  jener  lOzeiligen  In- 
schrift, während  das  Original  zu  dem  zweiten  aus 
7  Doppelversen  bestehenden  Gedicht  dort  noch  zu 
entdecken  ist  *).  Beide  Stucke  machen  auch  ih- 
rem Inhalte  nach  auf  den  Vf.  den  Eindruck  der 
patriarchalischen  Zeii\  ja  in  dem  2tcn  findet  er  ein 
bestimmtes  Datum,  denn  es  werden  darin  7  Jahre 
des  Wobllebens  erwähnt,  auf  welche  unfruchtbare 
Jahre  folgten,  worin  die  7  guten  und  die  7  schlech- 
ten Jahre  aus  Josephs  Geschichte  gar  nicht  zu  ver- 
kennen sind  !  Da  nun  obendrein  darin  vorkommt , 
dass  in  den  unfruchtbaren  Jahren  alles  Vieh  um- 
gekommen und  „kein  Huf  übrig  geblieben*^  sey, 
diese  Kedensart  aber  im  Pcntateuch  vorkommt  (Exod. 
10,  26),  so  mu(<s  die  noch  unentdeckte  7zeilige 
Inschrift  wenigstens  in  Mose's  Zeit  gehören.  8o 
schliesst  der  Vf.  II,  p.  95!  Auf  solchen  Voraus- 
setzungen fussend  und  Golius^  Lexicon  zur  Seite , 
beginnt  nun  der  Vf.  die  lOzeilige  Inschrift  zu  ent- 
ziffern, und  wirklich  quält  er  etwas  jenem  Gedicht 
Aehnliches  heraus,  aber  in  solcher  Art  und  Weise, 
dass  Keiner,  der  auch  nur  die  ersten  Elemente  der 
semitischen  Grammatik  vernteht  und  die  Grundzüge 
semitischer  Paläographie  sich  angeeignet  hat,  mit 
dem  Gallimathias  des  Vf.*s  irgend  einverstanden  scyn 
kann.  Sein  ganzes  Resultat  und  eben  so  gut  jede 
Einzelheit  beruht  auf  Täuschung  und  Willkür.  Jetzt, 
nachdem  in  England  selbst  durch  den  Ausspruch 
der  Asiatischen  und  der  Syro  -  Aegyptißchen  Ge- 
sellschaft den  paläographischen  Tirocinien  des  Hn. 
Forster  der  Stab  gebrochen  ist,  und  nachdem  durch 
Bekanntmachung  der  Arnaud'schen  Inschriften  die 
Entzifferung  der  Himjaritischen  Monumente  in  ein 
neues  Stadium  eingetreten  ist,  jetzt  lohnt  es  sich 
nicht  mehr  der  Mühe,  auf  diese  unglücklichen  Ver- 
suche einzugehn,  und  Rec.  würde  sie  hier  als  et- 
was schon  Beseitigtes  kaum  zur  Sprache  gebracht 
haben  ,  wenn  ihm  nicht  von  mehreru  Seiten  und 
namentlich  von  ehren werthen  Männern  des  Aus- 
landes wiederholt  die  Aufforderung  geworden  wäref 
sein  Unheil  darüber  abzugeben.  Da  nun  noch  dazu 
das  Buch  des  Hn.  F.  in  Deutschland  nicht  sehr  be- 
kannt zu  seyn  scheint,  so  füge  ich,  jedoch  mehr 
zum  Amüsement  der  Leser  als  zur  Rechtfertignng 
des  ausgesprochenen  Urtheils,  noch  ein  paar  Worte 
über  das  Verfahren  des  Vf.'s  bei.  In  paläographi- 
scher  Hinsicht  spricht  sich  die  Entzifferung  des 
Hn.  F.  schon  dadurch  selbst  ihr  Urtheil,  dass  sie 
öfters  genöthigt  ist,  einem  und  demselben  Zeichen 
zwei,  drei,  vier,  ja  fünf  Laute  beizulegen.  Den 
Trennungsstrich,  der  hinter  jedem  Worte  steht 
hält  er  für  einen  Buchstaben  und  dagegen  die  beiden 
Cirkel,    die   das  VVaw  bilden,    für  Interpunktions- 


zeichen. Was  aber  die  spracbiiehe  Deutung  an- 
langt, so  stoppelt  er,  offenbar  ohne  irgend  selbsl 
eine  erkleckliche  Kenntniss  des  Arabischen  zu  be- 
sitzen, aus  Golius  Lexikon  in  ganz  lumultuarischer 
Weise  Wortstämme  zusammen,  d«©  "ahe  oder  ent- 
fernt an  den  Sinn  der  Worte  jenes  Gedichts  an- 
klingeu,  überspringt  dabei  öfter  einzelne  Buchsta- 
ben der  Inschrift  und  überlässt  es  dem  gutwilhgen 
Leser,  dieselben  für  grammatische  Bildungsbuch- 
staben oder  für  dialectische  Differenz  zu  nehmen  — 
denn  Hr.  F.  lässt  sich  mit  keinem  Worte  darüber 
aus  —  und  kann  er  gar  nicht  zurechtkommen, 
so  erklärt  er  die  angebliche  Uebersetxung  bei 
Kaswini  (aus  welchem  Schultens  jene  beiden  Ge- 
dichte genommen  hat)  für  paraphrasirend  oder  ge- 
radehin für  faNch.  Nach  dem  auf  solchen  Wegen 
gefundenen  Alphabet  und  nach  ähnlicher  Methode 
behandelt  Hr.  F.  schliesslich  auch  die  kleineren 
Wellsted'schen  Inschriften  und  die  einzige  bis  jetzt 
in  Aden  gefundene  (bekannt  gemacht  im  Joorn.  of 
the  As.  Soc.  of  Bengai  und  in  d.  Ztschr.  f.  Kunde 
des  M.  Bd.  5.  H.  1).  Diese  letztere,  in  welcher 
alle  Buchstaben  bereits  sieber  entziffert  sind ,  liest 
Hr.  F.  so: 

das  soll  heissen:  ,,WeassaUedj  toitkcries  of  hatred 
and  rage^  the  Abymniam  and  Berbern:  ne  rode 
forth  togeiher  wrathfuUy ,  againsi  this  refme  of 
matikind". 

Schon  diese- kleine  Probe  wird  genügen,  um 
Hn.  P/s  Entzifferungsmethode  und  Sprachkenntniss 
zu  charakterisiren,  wer  aber  hierin  für  seinen  Ge- 
schmack noch  nicht  Unerhörtes  genug  findet,  den 
müssen  wir  auf  das  Buch  selbst  vorweisen.  Zu- 
letzt kann  Rec.  nicht  umhin  auszusprechen,  dass 
er,  wie  sicherlich  jeder  seiner  Fachgenossen,  weit 
entfernt  ist  von  der  engherzigen  Nationaleitelkeit, 
welche  in  einigen  Stellen  dieses  englischen  Buches 
durchscheint,  dass  er  es  übel  empfinden  könnte, 
wenn  dieser  oder  jener  wissenschaftliche  Fund 
einem  Auslämier  früher  oder  besser  gelingt  als  ei- 
nem Landsmanne.  Mit  aufrichtiger  Freude  begrüsst 
der  deutsche  Gelehrte  die  Leistungen  anderer  Na- 
tionen auf  dem  Felde  der  Wissenschaft,  und  nie- 
mand kann  die  gelehrten  Notabilitäten  unter  den 
britischen  Insulanern  mehr  anerkennen,  als  Rec. 
dies  in  seinem  Fache  thut,  aber  den  ehren  werthen 
Vf.  des  oben  besprochenen  Buches  zu  denselben 
zu  zählen  verbietet  ihm  der  Befund  des  Buches 
«elbst,  obwohl  er  zuo:osteht,  dass  das  Thema  glück- 
lich gewählt  und  dass  es  wohl  an  der  Zeit  ist, 
eine  Arbeit  dieser  An  von  einem  festeren  Stand- 
punkte aus  und  mit  umfassenderer  und  durch  Sprach- 
kenntnifiis  gewappneter  Handhabung  der  jetzt  zu 
Gebote  stehenden  Mittel  zu  unternehmen. 

E.  Rüdiger. 


*)  Der  Vf.  spricht  11,  97  den  Wnnsch  ans,  das«  mim  ftn  Ort  nnA  of^ii^  «•«!.  -•«- 

.  •  1*       v^lu  -««rn-^fc-.«  RT  ..  "     """  ®^*"®  ^^^^  ^^^  ^^"  »*""  verm  ssten  2teD  Inschrift  su- 

chen  mochte.    Nach  englischen  Zeitungsnachrichten  hat  man  Ihm  gewillfahrt,  aber  -  nichts  gefanden. 
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Zur  Kirchen^eschichte. 

Ge9ckiekie  des  Abfalles  der  griechischen  von  der 
lateiniecken  Kirche»    Von  F.  JT.  Memer  ü.  8.  w. 


(.Beschluss  von  Nr.  47.) 


A 


usser  dem  Gebrauch  des  Ungesäuerten,  der  sie 
verleitet,  Gal.  5,  9.  staU  t;v^oi  falschlich  zu  le- 
sen ipd^tiQH  (D.  £.  Pttr.  ioXoX^  VIg.  conrttmpit)) 
werden  genannt:  das  Essen  des  Erstickten,  des 
Befleckten,  angebliche  Röckschritte  ^in  den  Judais- 
mus, Abweichungen  in  der  Fastenordnung,  das 
Fasten  am  Sonnabend,  der  Genuas  der  Milch* 
speisen  während  der  Quadragesimalfasten,  das  Bart- 
scheeren, der  Priestercölibat  ^  das  einmalige  Unter- 
tauchen bei  der  Taufe  nebst  andern  aberglänbischea 
Zusätzen,  ferner  dass  die  Priester  in  den  Krieg 
gingen  und  sich  mit  Blut  befleckten,  dass  die  von 
blossen  Priestern  ertheilte  Confirmation  verworfen 
wurde,  dass  Bischöfe,  Priester  und  Diakonen  zu- 
gleich ordinirt  würden,  dass  das  Kreuzschlagen  in 
unrichtiger  Form  geschehe,  dass  der  Papst  von 
allen  Verbrechen  bis  zum  Meineid  entbinden  kön- 
ne, dass  er  die  Missbräuche  der  Indulgenzen  .be- 
günstige, Geisselungen  und  Reinigungen  nach  jü- 
discher Sitte  einführe,  dass  sein  Befehl  die  Kir- 
chengesetze und  die  Schrift  ungültig  mache,  dass 
es  erlaubt  sey,  den  Bildern  und  Reliquien  die  Ver- 
ehrung zu  versagen ;  —  zu  dem  Alien  der  Zusatz 
im  Symbol.  Unter  dieser  Sun^me  nimmt  sich  der 
Primat  des  Papstes  sehr  geringfügig  aus,  der  doch 
Cardinalpunkt  war,  wie  M.  richtig  bemerkt  bei 
Meuser  S«  87.  Wer  sieht  nicht  ein^  wie  thöricht 
und  missverständUch  mehrere  dieser  Anschuldigun- 
gen waren,  nnd  wie  namentlich  der  Vorwurf  des 
Judaisirens  auf  diejenigen  zurückfiel,  die  ihn  er- 
hoben (Coteler.  Monum.  It,  p.  148.  III,  p.  495)! 
Zwar  beurtheilten  manche  den  Gegensatz  weit 
vernünftiger;  Theophylakt  erklärt,  dass  man  eigent- 
lich nur  über  den  Ausgang  des  Geistes  ernstlich  zu 
streiten  nöthig  habe  (Neander,  K*  G.  Bd.  IV,  & 
448);  Petrus  von  Antiochien  versichert^  er  sehe  die 
A*  Mj.  2.  1846.     Erster  Bmnd. 


Gegner  nicht  sowohl  als  Falsehgläubige  an,  denn 
als  Irrende  in  der  Mystagogie,  legt  jedoch  wieder 
auf  die  Observanz  beim  Abendmahl  das  .grösste 
Gewicht,  indem  er  sagt,  das  Azymon  sey  kein 
vollständiges  Brodt  (fXXtniQ  ital  ^fimXig)^  weil  ihm 
die  treibende  Lebenskraft  {i^wnxfj  Svvuf^tg)  fehle, 
könne  also  auch  nicht  den  lebendigen  Leib  Christi, 
nicht  die  ganze  Menschennatur,  in  welche  Christus 
eingegangen,  darstellen  (CoteU  I,  p.  112«  ISO.  p. 
IIL  el  oiv  fj  Tov  d^vfiov  Hqtov  nfoo^OQu  awfiax9*^^ 
9v  Tvyy^avu  f^iHiQ  anavT€g  uXXoTfiot  ittfitv  jijg  ^w^g). 
Offenbar  also  hielten  sich  also  die  Wortführer  der 
griechischen  Partei  absichtlich  oder  unabsichtlich 
an  diejenigen  Differenzen,  welche  mit  der  kirchea- 
regimentlichen  Frage  in  keiner  Berührung  standen, 
und  scheinbar  ein  unbefangenes  Urtheil  erlaubten, 
in  der  That  aber  nur  die  Stärke  der  Feindschaft 
bekundeten.  Daher  war  der  Tadel  sehr  verdient, 
mit  welchem  Cardinal  Humbert  über  ihre  ebenso  lieb- 
lose wie  beschränkte  Kritik  selcher  Aeusserlichkei- 
ten  sich  vernehmen  Hess  (Neander,  a.  a.  0.  S.  444.). 

Die  Eroberung  von  Constantinopel  i.  J.  ISiM 
brachte  die  Gewalt  in  die  Hände  der  Lateiner,  und 
diese  machten  von  derselben  zum  Zweck  der  Ein- 
führung ihres  Kirchenthums  den  schnödesten  und 
gewaltthätigsten  Gebrauch.  M.  nennt  es  zwar  „eine 
sehr  weise  Politik",  welche  ihnen  die  entschiede- 
nen Maassregelu  in  die  Hand  gegeben,  und  findet 
den  glücklichen  Erfolg  in  der  Ordnung.  Aber  wir 
wissen  anderweitig»  dass  Städte  und  Inseln  ver- 
wüstet ,  die  griechisch  -  orthodoxen  Priester  vertrie- 
ben oder  zum  Uebertritt  genöthigt,  der  Cultus  tu« 
multuarisch  reformirt,  besonders  auf  der  Insel  Cy- 
pern  mit  mörderischer  Grausamkeit  verfahren  wur- 
de, was  Leo  Allatius  sehr  einfach  mit  der  Pflicht 
schonungsloser  Ketzervertilgung  entschuldigt.  Po- 
litik war  es  dagegen,  wenn  die  Kaiser  von  Nicäa 
aus  noch  auf  Unionsverhandlungen  sich  einliessen 
(Leo  All.  de  perpetua  ecci.  Or.  et  Occ.  cons.  lib. 
II.  cp.  XIII,  p.  694—96).  Es  kam  damals  Man- 
ches zusammen,  um  einen  günstigen  Ausgang  der 
friedlichen    Bestrebungen    vorzubereiten.     Die    we- 
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aenlliche  Coniroverse  wurde  auf  ein  mdgliehst  ge« 
riflgee  Maass  her  abgesetzt ,  iudem  man  es  Kr  hin- 
reichend erklärte^  wenn  von  der  einen  Seite  in  dem 
Filioque,  von  der.  andern  in  der  Anwendung  des  Un- 
gesäuqrlen  nachgegeben  werde.  Nicephorus  Blom- 
midas,  welchen  M.  den  feurigsten  Vertheidiger  der 
katboMscben  Wahrheit  nennt  (Heuser,  S.  103.  4}, 
obwohl  er  nur  ein  friedliebender^  die  Sache  mit 
Freisinnigkeit  beurtheilender  Gelehrter  war,  wies 
nach,  dass  die  Ansicht  der  Lateiner  vom  Ausgange 
des  Geistes  in  den  Schriften  der  alten  Väter  eben- 
falls ihre  Berechtigung  habe.  In  seine  Ansichten 
eingehend  und  durch  die  dringenden,  ja  höchst  ge* 
bieterischen  Mahnungen*  des  Michael  Pal&ologus 
umgestimmt  liess  sich  auch  Johannnes  Beccus  be- 
wegen, als  eifriger  Fürsprecher  der  Römischen 
Grundsätze  aufzutreten^  Und  da  nun  ohnehin  die 
gemeinschaftlichen  Unternehmungen  der  Kreuzzuge 
schon  längst  die  Einigung  äusserst  wünschenswerth 
gemacht  hatten:  so  kam  wirklich  der  Form  nach 
1S74  zu  Lyon  ein  Unionsact  zu  Stande.  Es  war 
aber  nur  ein  künstliches  diplomatisches  Machwerk, 
dessen  innere  Uuhaltbarkeit  durch  hochtönende  Re- 
den (Meuser,  S.  124)  sich  unmöglich  verdecken 
liess.  Die  Beistimmung  der  Griechen  zu  der  Lehre 
vom  h.  Geist  und  zum  Primat  des  Papstes,  welche 
hier  proclamirt «wurde,  konnte  nur  den  vorüberge- 
henden Werth  einer  Aufnöthigung  haben.  Und 
wenn  um  diese  Zeit  Manche  die  Meinung  aus- 
aprachen,  die  Differenz  beider  Kirchen  bestehe  ei- 
gentlich nur  in  der  Projcis:  so  war  dies  ebenso 
falsch,  als  jene  absichtliche  und  gesuchte  Vergrös- 
serung  des  Abstandes,  zu  deren  Behuf  man  früher- 
hin,  wie  wir  salien,  alle  möglichen  Kleinigkeiten 
mit  in  Anschlag  gebracht  hatte«  Die  Folge  bewies 
die  Flaltungslosigkeit  der  Uebereinkunft;  denn  bald 
fand  die  Partei  des  Beccus  den  grösste«  Wider- 
spruch, und  der  Kaiser  Andronicus  schlug  derge- 
stalt auf  die  andere  Seite,  dass  er  sich  wegen  der 
Sünde  des  Latinisirens  ßüssungen  auferlegte.  M.y 
seiner  Methode  folgend,  kann  sich  nicht  enthalten, 
alle  Laster  und  Schwächen  auf  diesen  Kaiser  zu- 
häufen ,  nach  dem  er  zuvor  den  Michael  als  grossen 
Mann  gepriesen,  und  nimmt  Gelegenheit,  über  die 
grosse  Schwierigkeit,  ein  einmal  entstandenes  Schis- 
ma wieder  aufzuheben ,  in  seinem  Sinne  zu  raison- 
niren  (livre  V,  p.  136:  maU  h  schisme  une  foi$ 
förmig  est  une  maladie  que  mille  fäeheus  aecidem 
rendent  presque  incurabhy  et  qm  revient  plus  gründe 
ei  plue  dangereuscy  quand  on  la  croit  gkierie^  von  Meu- 
9U  wie  alle  dergleichen  Observationen  ubergangeo}. 


Die  grösste  Spannung  der  Verhältnisse  und 
die  lAhaftesten  Bemühungen  um  Herstellung  der 
Union  bietet  das  14  und  der  Anfang  des  15.  Jhdt. 
dar.  Zur  Zeit,  da  die  Paläologeu  immer  dringen- 
dere Ursache  hatten,  mit  hülfesuchenden  Augeo 
nach  dem  Westen  zu  blicken,  da  die  Noth  die 
URermüdliehe  Unterfaändlerin  war:  stellte  zugleich 
die  Selbstsucht  und  Trägheit  der  christlichen  Für- 
sten ihnen  immer  neue  Hindernisse  in  den  Weg. 
Vergeblich  war  Johannes  des  Paläologen  Naeh- 
giebigkeit  und  dass  er  dem  Papste  ein  langes,  sehr 
unterthäniges  und  der  Spaltung  entsagendes  Be- 
kenntniss  überschickte,  (Leo  All.  II,  cp.  17.  p.  843 
sqq.)  da  das  Bittschreiben,  welches  der  Papst  ihm 
zustellte,  nicht  vermögend  war,  den  begehrten  Bei- 
stand Yon  den  Mächten  des  Abendlands  zu  erwir- 
ken und  er  unverrichteter  Sache  wieder  heimging. 
Erst  hinter  Manuel  Paläologus  wurde  bei  w*achsen- 
der  Gefährdung  Constantinopels  durch  die  türkischen 
Waffen  das  Projcct  mit  Ernst  wieder  aufgenommen 
und  der  Vorschlag  eines  allgemeinen  Concils  ge- 
nehmigt. Aber  wie  lange  zogen  sich  jetzt  noch 
die  Präliminarien  hin!  welches  Misstrauen  musste 
überwunden  werden  um  nur  über  die  Wahl  des 
Orts  aufs  Reine  zu  kommen!  welche  Schwierig- 
keiten entstanden  aus  der  Theilnahme  und  den 
widersprechenden  Ansichten  der  Baseler  Väter!  — 
Verwickelungen ,  auf  welche  wir  hier  nicht  genauer 
eingehen  können.  Es  gehörte  der  verzweifelte  po- 
litische Zustand  des  griechischen  Kaiserthums  da- 
zu,  um  zu  verhüten,  ,dass  der  Kaiser  Eugen  die 
Negotiationen  nicht  wieder  abbrach,  in  Folge  de- 
ren die  Synode  von  Ferrara  und  Florenz  endlich 
beschlossen  wurde.  Der  dogmatische  Streit  nimmt 
während  dieser  Periode  eine  Richtung  in*s  Gelehrte 
und  Literarische.  Nicht  nur  das  man  sorgfältig  die 
Häupter  der  alten  griechischen  Orthodoxie  zu  Ra- 
the  zog^  sondern  auch  mit  den  lateinischen  Vätern 
und  Scholastikern  wurde  hie  und  da  eine  nähere 
Bekanntschaft  angeknüpft:  es  lassen  sich  Punkte 
auffinden,  welche  die  Einwirkung,  die  die  grie<« 
chische  Lehrform  von  dieser  Seite  erfuhr,  ausser 
Zweifel  stellen.  Man  übersetzte  Einzelnes  aus 
dem  Lateinischen,  z.  B.  aus  den  Decireten  der  To- 
ledanischen  Synode^  welche  zuerst  das  Filioqde 
eingeschaltet  hatte,  aus  Augustin  vom  Fegefeuer^ 
aus  Thomas  von  Aquino  und  A.,  welche  Ueber- 
setzungen  grSsstentheils  ungedrockt  und  auf  den 
BibUotheken  zerstreut  liegen;  einige  nicht  uninter- 
essante Probestücke '  dieser  Art  sind  dem  Ref. 
handschriftlich  vor  Augen  gekommcfl«    Zwar  wnrda 
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die  lateinische  Doclrhi  von  Ifaximus  Planudes  und 
der  Partei  dos  Barlaam  fortdauernd  angefochten; 
aber  auch  die  Gegenpartei  der  Liitinisirenden  zahlte 
namhafte  Auh&nger  wie  Manuel  Calecas  und  De- 
metiius  CydoniuSy  welcher  sich  besonders  durch 
das  Uebersetzungsgescbäft  verdient  machte.  Der 
eigentliche  Streitpunkt^  welchen  die  strenggläubigen 
Griechen  namentlich  gegen  Thomas  von  Aquino 
verfochten  y  blieb  der,  dass  nach  ihrer  Auffassung 
des  Dogma's  der  Hervorgang  beider  Personen  aus 
dem  Vater  allein  die  Einheit  des  Grundes  und  der 
Quelle  im  Gottwesen  bezeichnet,  also  diese  gleich- 
massige  Abfolge  nicht  in  der  Annahme  einer  dop- 
pelten Production  verdunkelt  werden  sollte;  diese 
JDifferens  liess  sich  aber  mit  der  Berufung  auf  die 
noch  ungenaue  Sprache  eines  Athanasius,  Basilius 
und  der  Gregore  nicht  erledigen.  Wenn  man  da- 
her bei  H.  Schlosser  a.  a.  0.  S.  89  wieder  ausge- 
führt findet,  die  altgriechisehen  Kirchenlehrer  hatten 
a&amtlich  den  Ausgang  des  Geistes  vom  Sohne 
schon  gelehrt  und  erst  die  Antiochenische  Schule 
sey  Erfinderin  der  späterhin  orthodoxen  Auffassung 
der  Griechen:  so  beweist  das  nur,  das  der  Hr.  Vf. 
die  auf  Vorurtheü  und  oberfläohlicber  Einsicht  be- 
ruhenden Resultate  katholischer  Behandlung  der 
Dogmengeschichte  sich  leichthin  angeeignet  hat. 
Wir  behaupten  das  Umgekehrte,  dass  die  dem  Fi- 
lioque  entgegenstehende  Theorie  dem  Keime  nach 
schon  im  Aiterthum  dettllich  vorUege.  Uebrigens 
bat  sich  M.  auf  das  Dogmatische  Kapitel ,  su  wel- 
chem Leo  All.  (de  cons.  II,  op.  16.  17.)  reichhal- 
tige Belege  liefert ,  nur  wenig  eingelassen. 

Nur  noch   einige  Worte   über  das  Concil  von 
Ferrara   und  Florens.     In    diesem   Abschnitt   halt 
sieh  M.  an  die  Concilialaeten,  welche  bei  Harduin 
im  9ten  Bande  vorliegen.    Er  beginnt  mit  Beschrei- 
bung der  kleinlichen  Formalitäten,  bei  denen  man 
•ich  vor  der  Eröffnung  der  Sitzungen  lange  auf- 
bielt ,  referirt  sodann  die  Einleitungsreden  des  Bes- 
sarion  und   des  Marens   von  Ephesus^   nnd    geht 
auf  die  Debatten  vom  Fegefeuer  und  Ausgang  des 
Geistes  über.     Niemand  trat  eifriger,  hartnäckiger 
für  die  byzantinische  Orthodoxie  in  die  Schranken, 
nnd   zog   sich   deshalb   grösseres  Missfallen    vom 
Kaiser  und  vom  Papste  zu  als  der  eben  genannte 
Hsfcas  Engenteus  von  Ephesus,  von  dessen  Schrif- 
ten neuerlich  unverhollk  Etwas  zum  Vorschein  ge- 
kommen ist.    (^Philoitr.  de  Gymnaetiea  ed.  Kayser. 
Aeeedwü  Mord  Eugenici  imagines  et  epittolae  non^- 
dmm  editae.    Heidelb.  1840.)    Hierauf  berichtet  der 
Vf.  die  g&natigore  Wendug^  welche  die  Verbaod« 


Inngen  zu  Florenz  nahmen^  bis  endlich  der  kaiser- 
liche  Wille  durchdrang,   die  künstliche  Eiritrarhts- 
formel    gefunden    und  approbirt^    der    Scheinfriede 
geschlossen  wurde  und  die  Opposition  sich  von  der 
Majorität  im  Stiebe  gelassen  sah.     Dieser  äussere 
Hergang  wird  übersichtlich  von  üf.  dargelegt:  aber 
sein    befangenes  Urtheil^    seine  confessidnelle  Be- 
schränktheit ist  nirgends  stärker  als  hier  hervorge- 
treten.     Denn    er    verfehlt   nicht,   die    lateinischen 
Stimmführer    durchweg  herauszustreichen   und   die 
Gegner  der  Union   ins  übelste  Licht  zu  stellen;  ja 
er  sagt  QMeu$er,S.  *W.)  von  dem  Concil  überhaupt, 
dass   den   Namen  eines  ökumenischen  keines  mehr 
verdient,  dass  auf  keiner  Synode  freiere  Bewegung 
und  gleichmassigere  Berechtigung  aller  Parteien  ge- 
herrscht babe^  und  dass  namentlich  von  den  Latei- 
nern  nie  andere  Mitfei  als  die  der  Disputation  und 
Verständigung  angewendet  worden  seyen.    Ein  be- 
trächtlich überspanntes  Lob;  —  wir  stellen  die  Mei- 
nung zur  Seite,  dass  nicht  leicht  eine  Synode  so 
sehr  unter  Intriguen,  Täuschereien  und  Machinatio- 
nen   verlaufen    sey   wie  diese.      Zugleich    müssen 
wir  den   Zeitgenossen   und  Augenzeugen  Sguropu- 
lus  in  Schutz  nehmen,  von  welchem  der  Vf.  sagt, 
dass  seine  durch  Robert  Creyghton  bekannt  gewor- 
dene Geschichtserzählung  des  Concils  von  Falsch- 
heiten und    Verläumdungen  strotze  (S.  M5.).    Da 
M.  dieses  von  Gibbon  stark  benutzte  Werk  so  ge- 
ringschätzig bei  Seite  wirft,   so  hätte  Hr.  Meiiser 
sich  die  Mühe  nehmen  sollen,  wenigstens  in  An- 
merkungen hinzuzufügen ,  was    es  enthalte  und  wie 
es  beschaffen  sey:  aber  auch  von  dieser  geringen 
Arbeit  hat  er  sich  S.  179.  mit  wenigen  VTorten  los- 
gekauft   Zwar  ist  Ref.  weit  entfernt,  den  Sguro- 
pulus  seinerseits  für  einen  unparteiischen  Zeugen 
auszugeben,  da  er  seine  Feindschaft  gegen  Rom 
offen  genug  merken  lässt.     Wo  es  sieb  aber  dar- 
um handelt,    zu  erfahren,  wie  es  im  Kleinen    zu 
Florenz  und  Ferrara  herging,  die  geheimen  Bespre- 
chungen, die  obwaltenden  Stimmungen  und  gleich- 
sam die  Zwischenspiele  hinter  den  Coulissen  ken- 
nen zu  lernen,  da  verdient  gewiss  sein  Bericht  die 
grösste   Beachtung.      Wir   haben    es    deutlich  vor 
Augen,  wie  die  erste  Zeit  unter  gegenseitigen  Quä- 
lereien hingeht:  die  Lateiner  stolz  nnd  siegesge- 
wiss,  die  Griechen  heftig,  durch  Mangel  an  Nah- 
rung und  Sold  ungeduldig  gemacht,  der  Kaiser  im 
Hintergrunde,  bald  beruhigend  und  hinziehend,  bald 
aufmunternd ,  immer^  mit  dictatoriscber  Sprache  da- 
zwischentretend.    Sguropulns  schildert   den  Miss- 
mutb)  in  welchen  der  Mangel  an  aller  Nothdurft 
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and  Bequemlichkeit  y  sowie  das  lange  Zögern  und 
HinauMchiebeii  die  Seinigen  veraetzi  habe  (Hiai. 
conc.  Flor,  sect  6.  cap.  19.  tO.)>  Das»  die  Lateiner 
sich  nicht  scheuten ,  die  Gegenpartei  mit  übertriebe- 
nen Vorwürfen  und  Ketsernamen  su  beleidigen, 
daas  sie  Schwierigkeiten  machten  bei  der  Vorle* 
sang  der  Synodalacten ,  daas  sie  Gelegenheit  nah- 
men ^  den  Kaiser  selber  au  ürgern  und  ihn  dann 
wieder  durch  Höflichkeit  begütigten  ^  werden  wir 
dem  Augenzeuo;en  glauben  dürfen  (sect.  6.  cp.  4. 
19.).  Besonders  interressant  ist  die  dipiomati»che 
Seite  der  Debatten,  die  Untersuchung  der  Utesten 
Handsehriften ,  in  welchen  der  Zusats  fiim/ue  fehle 
oder  nicht  fehle:  und  hierbei  halten  gewiss  die  An- 
hänger des  Marcus  Euorcnjcus  alle  Ursache  miss- 
trauisch  zu  seyn  (sect.  5.  cp.  15 — 8.  cp.  1.).  Das 
fürmelie  Recht  war  hierin  offenbar  auf  ihrer  Seile; 
die  Binschiebvng  in  die  Symbolformel  mossie  nach 
damaligen  Begriffen  für  eigenm&chtig  geken  und 
liess  sich  nicht  mit  Berufung  auf  die  Synode  von 
Constantinopel  entschuldigen ,  auf  welcher  die  Nicä- 
nische  Formel  erweitert  worden  war  (sect.  7.  cp.  6.% 
Die  zu  Florenz  gehaltenen  Sitzungen  nehmen  nach 
Sguropntus  einen  lebhafteren  und  energischeren 
Gang;  Alles  verlangte  nach  baldiger  Entscheidung. 
Die  BesorgnisSy  man  werde  zuletzt  unverrichteter 
Sache  sich  trennen  müssen,  liess  den  Papst  zur 
Intercession  herbeirufen.  Dieser  Drang  nach  dem 
Ende,  die  allgemeine  Brmndnng,  die  NachgieMg- 
JeciC  der  mit  der  Zeit  mürbe  gewordenen  Griechen, 
trag  wohl  mehr  dazu  bei,  den  Unionsact  zu  be- 
schleunigen, als  das  Römische  Glaubeusbekennt- 
niss  des  sterbenden  Patriarchen  Joseph,  auf  wel- 
ches M.  so  grosses  Gewicht  legt  QMetiser,  S.  19S.), 
wiewohl  die  letzten  Gespr&che  und  Ermahnungen 
Josephs  zur  Union  auch  von  Sguropulus  sect.  9.  cp. 
)4. 15.  ausdrücklich  erwähnt  werden.  Aber  wel- 
ches war  nun  das  Auskunftsmittei ,  das  man  zur 
Erleichterung  dos  Werkes  zu  Hülfe  nahm?  Die 
Darstellung  M.*s  giebt  der  Sache  das  Ansehen  eines 
vollständigen  Uebertritts  zum  Römischen  Bekennt- 
niss:  und  doch  war  es  nur  theil weise  ein  selcher. 
Höchst  charakteristisch  sind  dafür  die  von  Sguro- 
palus  angeführten  Worte  des  Kaisers,  welcher 
vorschlägt,  da  man  sich  nicht  wirklich  einigen  könne, 
so  möge  man  doch  auf  einen  minieren  Au%weg  be- 
dacht seyn,  bei  welchem  sich  beide  Therle  beru- 
higen könnton:  tlgt&rivai  xita  fiHf6Tijrtt  xal  ivwdij- 
vat  dt  avtfjq  (seet.  8.  cp.  lt.).  So  gescIiAh  es  denn 
auch  in  dem  einen  Punkt.  Die  Erklärung  über  ien 
Ausgang  des  Geistes  im  Unionsdecret  ist  eine  für 
beide  Ansichten  brauchbare  combinirende  Auskunft^ 
Pagegen  wird  in  den  Paragraphen  vom  Fegefeuer 
'  und  von  der  Oberhoheit  des  Papstes  alierdiags  die 
Römische  Ansicht  sanctienirf»  Reai  siegle  und  die 
Grieche«  gaben  in  der  Uaij|>isache  nach.  Aber 
der  Sieg  war  dennoch  zu  halb  und  unvollständig, 
um  von  Dauer  zu  seyn.  Da  die  Griechen  durch 
den  Drang  der  Umstände  zu  se  grossen  Zugeständ- 
nissen hiiigetriehea  waren ,  zugleidi  «her  stell  im- 


mer noch  Suvas  von  dem  Ihrigen  reservirt  hatten, 
Ua  die  Anerkennung  des  Papstthums  der  Gesinnung 
Vieler,  wenn  nicht  der  Hlehrzahl  innerlich  wider- 
sprach: so  war  vorauszusehen,  dass  das  ganze 
Unteniehmen  kernen  festen  Bestand  haben  werde. 
.-  I,  /  «Jähste  Abschnitt  erzählt  austührlich  die 
türkische  Eroberung  von  Byzanz,  und  Ref.  möduc 
fragen  warum  Hr. Measer  nicht,  statt  manches  zur 
Sache  Gehörige  zu  überspringen,  nicht  lietör  &ie^e 
lange  und  mit  dem  Thema  nicht  zusammenhängende 
Kriegsgeschichte  unüberselzt  gelassen:  —  vermuth- 
hch  deshalb  nicht,  damit  der  andächtige  Leser  nicht 
die  Anschauung  des  furchtbaren  von  Gott  über  die 
Schismatiker  verhängten  Strafgerichts  entbehre! 

Mit  dem  sechsten  Buche  endigt  MaimboHrgi 
Geschichte.  Ein  siebentes  hat  Hr.  Metiser  aus  an- 
dern Mitteln  hinzugefügt,  indem  er  über  die  späte- 
feii  VerbäUnis<«e  des  kirchlichen  Griechenthums, 
über  die  Berührung,  in  welche  der  Protei»tantismus 
auf  eine  Zeit  lang  mit  ihm  trat,  sowie  die  Versu- 
che der  Päpste  Gregor  XIH.  und  Clemens  II.,  die 
Griechen  wieder  zu  gewinnen,  das  Nolhwendigste 
Kusammenstelhe.  Die  Miitheilungen  sind  zwar  nur 
kurz  und  oberflächlich  ausgefallen,  bilden  jedoch 
immerhin  eine  dankenswerthe  Zugabe.  Ueberhaupt 
wollen  wir  der  Arbeit  des  Hrn.  Meuner  nicht  alle 
Nützlichkeit  absprechen.  Aber  wir  müssen  es  wie- 
derholen, dass  er  ungleich  besser  gethan  hätte, 
wenn  er  nicht  so  willkürlich  Kleines  und  Grdssere^ 
übergangen,  sondern  entweder  das  Original  treu 
wiedergegeben,  oder  sich  noch  freier  und  seihst- 
standiger  zu  demselben  veriialten  hätte.  Was  die 
Form  der  Uebersetzung  betrifft,  so  wäre  ihr  mehr 
feehoiiheit  und  Correctheit  zu  wünschen  gewesen. 
nr.  Meu$er  ist  des  Deutschen  nicht  sonderiich 
mächtig;  es  begegnoo  ihm  vielerlei  Ungeschioklieh- 
keRen  und  Unrichtigkeiten  des  Ausdrucks,  von  de- 
nen wir  nur  einige  anführen  wollen :  S.  140.  „er 
hatte  mehrere  Fehler  an  sich,  die  diesem  grossen 
Manne  abgingen  \  —  S.  58.  „sich  fest  an  </i?m  Bei- 
spiele seiner  Vorgänger  zu  halten',  -  S.  1».  „die 
ihn  als  der  Ertte  in  4^ti  Diptychen  genannt  ha- 
^•"  ?,  ~  e  *'*"*^  '^''**  Meinungen  fest  beste- 
rf"  r\~M  ^**  «<^'«  sonstigen  Gründe,  icoraus 
klar  folgte',  -  S.  123.  „wurden  mit  all  erdenkli^ 
eher  EhrbezeuguHg  und  Pracht  empfangen'',  —  S. 
177.  „o6er  dem  Sitze  des  Patriarchen^',  -  u.  v  A. 
-  Druck  und  Papier  shid  mittolmässig. 

Wir  können  jedoch  diese  kurze  Anzeige  nicht 
schliessen ,  ohne  nochmaJs  auf  das  schon  erwähnte 
Büchlein  von  Schlosser  hingewiesen  zu  haben.  Der 
katholische  Vf.  denkt  an  Wiedervereinigung  der 
orthodoxen  morgenländisehen  Kirche  Rnsslands  mit 
Rom.  Seme  Schrift  enthält  manches  intereasMUe 
Kirchenrechtliche,  m  i»  mildem  Siime  abgefasst 
und  charakteristisch  für  die  heutigen,  allenthalben 
auftauchenden  hochfliegenden  Unionsgedanken.  Aber 
die  geschichtlichen  and  dogmatischen  Verhältnisse 
werden  ebenso  unrichtig  von  ihm,  wie  einst  von 
Mamimtrg  angesehen.  Dr.  IT.  Gau. 
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1846. 


Halle,  in  der  KxpedUlon 
4er  Ali«.  I^it,  Zeitung. 


Z  o  o  t  0  m  i  e. 

1)  LehrbutA  der  Zociomie  y  anattmiische  Charakle^ 
risfik  der  Tkierklassen  n.  8.  w.^  von  Jt.  Wagner  y 
Prof.  zu  Oöttingen.  Tom.  L  8.  S96  S.  und 
T.  11,  1.  Abth.,  bearb.  von  B.  Frey  und  Ph. 
Leutkart.  8.  108  S.  Leipzigs  Voss.  1843 
u.'l846.    (3  Rthlr.  10  Sgr.) 

2)  Lehrbuch  der  vergleichenden  Anatomie,  von  (7. 
Tk.  V.  Siebold  u.  H.  Stannius.  I.  Abth.:  Wir- 
bellose Thiere.  1.  Heft.  8.  19S8.  II.  Abth.^: 
Wirbelthiere.  1.  Abth.  8.  808  S.  Berlin^ 
Veit  u.  C.  1845.    (2  Rthlr.  15  Sgr.) 


n 


^ie  uogemeui  schnelle  Vermehrong  der  Materia«- 
•lien  eur  näheren  Kenatniss  des  tfaierischeD  Kdrper- 
.'baueS  im  Oanaen  wie  im  Binseinen,   weldie  von 
-^en  vielen   eifrij^en  Beobachtern   der  Thierwelt  in 
unseren    Tagen   bewirkt  wird ,    macht    allgemeine 
•Uebersiehten ,    in  denen  das  bisher  Geleistete  sy«» 
«tematiseh  sasammengescellt  ist^    sa  einem,  drin« 
•genden  Bedürfnis^  und  rechtfertigt'  sofSert  ein  dar- 
-ttuf  ebsleleudes  Uuternehm<»i.    Aach  aeugt  die  all- 
gemeine Theilnahme,  welche  das  Publikom  solebaa 
Unternehmungen  zoUt,    genugsam  iur  ihren  innem 
Werth  und  ihre  Nothwendigkeit.    Noch  waren  nicht 
10  Jahre   seit    dem   EracheiBen   von   II.  Wagmre 
Lehrbuch  der  vergl.  Anatomie  (Leips.»  b«  L.  Voss. 
.  1884. 1835 )  verflossen ,  und  achen  musale  er  diese 
a weite  Auflage  beginnen;  und  so  wie  er  sich  da- 
mals neben  der  zweiten  Auflage  von  Carm  Lehrb. 
der  ver^*  Zoehmie  (Leipzig,  b.  B.  Fleischer  1834) 
«teilte,   se  suchen  jetzt  mit  seiner  zweiten  Bdition 
zwei  andere  rüstige  Forseher  zu  wetteifern,    deren 
umfassende  Studien    sie  vollkommen   zum   Beginn 
des  gewagten  Unternehmena   berechtigen  durften. 
AuCfallend  ist  es  dabei,   dass  die  ao  leben  in  ihren 
Aeuaserlitihkeiten    beaeichitete  Aehnttcfakeit    beider 
Epochen  der  zootomischen  Lehrbücher  auch  auf  die 
innere  Anlage  und  Gestaltung  sieh  ausdehnen  Ifast, 
inaefern  diese  neue  Periode  ein  zieaifieh  veliat&ndi- 
gea  AbUU  jener  Uteren   zu  aeyu  scheint.     Denn 
wie  Corarin  «einem  Werk»  als  enischiedener  Attr- 

A.  L.  Z.  IS46.    Erster  Band. 


b&nger  der  naturphilosophisehen  Richtung  ganz  be* 
aonders  nach  Ihirstellung  einheitüeher  Qrundtypen 
strebte  und  die  speziellen  Differenzen  als  besondere 
Aucstattungen  jener  Typen   nur  durchblicken  liess , 

•wahrend  tVagner  in  seiner  ersten  Bdition  den  Grund- 
typus der  Organe  und  Systeme  bloss  in  den  allgemetn- 

■aten  Umrisaeo  hinsiellte  und  bei  niherer  Schilde- 
rung der  zahlreichen  uniergeerdneten  Abweichungen 
mit  Vorliebe  verweilte;  ^-*-  ao  bat  er  jetzt  dienen  al- 
ten, offenbar  bestimmter  empirischen  Weg  verlas- 
sen und  in  zusammenhängender  Darstellung  eine 
mogUchst  vollständige,  die  Nebenaachen  zugleich 
mit  den  Hauptsachen  berührende  Schilderung  zu 
geben  gesucht,   indessen  die  Verfasser  von  Nr.  II. 

.  in  seine  früheren  Fusstapfen  treten  und  bei  den  spe- 

.  ziellen  auatoinischen  Unterschieden  der  Thiergruppevi 
mit  Vorliebe  in  grosserer  Anadehnuag  verweilen. 
Beide  neueren  Lehrbücher  sind  aber  nicht,  wie  die 
früheren ,  den  organiachen  Systemen  oder  einzelnen 
Organen  in  ihrer  Darstellung  gefolgt,   aendem  den 

:  verschiedenen  Thierabtheilungen ,  und  haben  dabei 
d|e  eigentliche  Aufgabe  einen  LekrbHch$  der  2So0^ 
lernte  wohl  weniger  ^t,  als  mit  der  früheren  Me- 

.Ihode  getroffen.  Denn  was  kann  die  vergleicheade 
Anatomie  anders  von  der  Zoologie  scheiden,  als 
der  Gang  ihrer  Betrachtung;;  nie,  die  Zoofomte,  bat  die 
Reibenfolge  und  Bntwickelung  der  Thierwelt  nach 
den  inneren  Organen  und  Systemep  zu  schildern, 
während  die  ^Zoologie  die  Abweichungen  und  Unter- 

.  schiede  im  Bau  der  einzelnen  Tfaiere  festzustellcn 

.sucht;  ihr  Gang  ist  also  wesentlich  analytisch,  der 
der  vergl.  AnaU  aber  eynthetisch,    und  der  Faden , 

.den  jene  als  Wegweiaer  nimmt,  sind  die  Unter- 

.achiede  der  ganzen    Thiere,    der  F.adeo  für  diese 

.ist  das  einzelne  Organ  oder  System  in  seiner  suc- 
cessiveu  höheren  Ausbildung*  Wir  kennen  daher 
die  gleichfalls  nach^  den  Abtheiluiigett  der  Thiere 
bestimmte   Anordnung   des   Lehrbuchs   der   vergl. 

,Anat.  von  v.  SiebeUi  und  Slannius  ebenao  wenig 
für  eine  aaohgemäsae  halten,  obwohl  wir  zugeben 

•,dass  sie  durch  die  Vertheilung  des  Stoffe«  an  zwei 
verschiedeMe  Autoren  sieh  gewissermasceii  al^  die 
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einzig;  mögliche  von  selbst  aafdrang ; '  und  wurden 
diese  neue  Anordnung  aus  demselben  Gründe  auch 
in  R.  Wagners  Lehrbuch  mehr  gerechtfertigt  fin- 
den, wenn  die  besondere  Bearbeitung  der  wirbel« 
losen  Thiere  durch  die  Herren  Frey  und  Leuckart 
von  vorn  herein  in  seinem  Plane  gelegen  hatte, 
was  aber  dem  Schlussworta  nach  nicht  der  Fall  ist 
Indess  Formen  sind  am  Ende  Nebensachen^  Haupt- 
sache bleibt  immer  der  Gehalt^  und  diesen  wollen 
wir^  den  einzelnen  Abtheilangen  nach,  unsern  Lesern 
etwas  anschaulicher  zu  machen  suchen.  *-> 

Beide  Werke  beginnen  die  Lösung  ihrer  Auf« 
gäbe  mit  einer  tabellarischen  Uebersicht  der  Thier- 
welty  welche  Nr.  L  ohne  alle  Charaktere  hinstellt^ 
Nr.  II.  theilweis  zu  defiairen  bemüht  ist.  Wir  wol- 
len uns  mit  der  Kritik  dieser  Systeme  im  Einzel- 
nen nicht  aufhalten  y  denn  in  der  That ,  sie  sind 
ebenso  einseitig  bestimmt ,  wie  alle  früheren ,  ja  wie 
die  ganze  Systematik  überhaupt,  so  bald  es  sich 
um  eine  Soaderung  und  Deflnirung  der  Gruppen 
nach  einzelnen  Körpertheilen  handelt;  zumal  da 
diese  sogenannten  Klassen,  Ordnungen  etc*  in  der 
Wirklichkeit  gar  nicht  scharf  geschieden  sind.  Hr. 
V.  Sieboid  hat  das  sehr  wohl  gefühlt ,  und  in  §.  1. 
seiner  Abtheäung  ausgesprochen,  aber  nichts  desto 
weniger  Definitionen  gegeben,  die  seine  Gruppen 
bezeichnen  sollen.  Blanche  derselben  nehmen  sich 
wunderlich  genng  aus,  wie  z.  B.  gleich  die  erste, 
in  der  es  von  den  wirbellosen  Thieren  heisst:  „Kein 
Ruckgrat,  kein  Gehirn  ond  Rückenmark.*"  Ich 
mochte  wissen ,  was  sich  bei  diesen  Negationen 
Positives  denken  lasse;  ist  es  mcht  viel  vernünfti- 
ger, gar  keine  Gruppe  anzunehmen,  als  eine  solche 
gestaltlose?  Der  Begriff:  Wirbellose  Thiere,  ist 
ein  Heuristiken ,  im  Gegensatz  gegen  den  faktisdi 
existirenden  eines  WirbeHhierä  entstanden ,  und  ent- 
behrt aller  Realität;  es  giebt  zwar  Articulaten, 
Molluscen,  Radiaten  als  existirende  Typen,  aber 
ein  ans  diesen  dreien  zusammengesetzter  wirbello- 
ser Typus  ist  nicht  vorhanden;  und  was  nicht  vor- 
handen ist,  kann  man  nicht  beschreiben  oder  de- 
finiren  wollen.  Ebenso  wenig  sagt  die  Definition 
der  Protozoa  etwas  Positives  aus;  es  sind  die  da- 
hin gehörigen  oder  gerechneten  Geschöpfe  noch  zu 
wenig  bekannt,  als  dass  si^h  eine  Definition  von 
ihnen  geben  Hesse.  In  der  Definition  der  Moilnsca 
aber  finde  ich  die  Angabe,  dass  es-  „Thiere  von 
mannigfacher  Form"  seyen,  ungenau;  mannigfach 
ist  ihre  Form  zwar  in  der  Ausführung,  aber  in  der 
Anlage  ebea  so  einheitlieh  symmetrisch y  wie  die  der 


Vermes  und  Arthropods.  Auch  passt  die  Angabe 
bei  deti  Vermes ,  dass  sie  einen  gesfreckien  Leib 
besitzen,  nicht  anf  die  Roiatorien,  welche  der  Vf. 
mit  Unrecht  dahin  zieht;  manche  Rotatoria,  z.  B* 
Triarthra,  sind  sicher  weniger  gestreckt  als  viele 
Mollusken,  z.B.  Limax,  und  die  ganze  Gruppe  der 
BrachioDidea  kann  ich  nicht  für  gestreckte,  Thiere 
halten,  weil  ihr  Schwanz  nur  ein  Anhang  ist,  der 
ebensowenig  ihren  Typus  wurmarlig  macht ,  wne 
der  Stiel  eines  Crinoideen  dessen  Körper  gestreckt 
machen  würde^  Ueberhaupt  kann  ich  mich  mit  den 
Ansichten  des  Vf. 's  über  die  Stellung  der  Rotatoria 
in  der  Tbierreihe  auf  keine  Weise  befreunden,  son- 
dern muss  bei  meiner  alten  Lehre ,  dass  sie  zu  den 
Crusiaceen  gehören,  verharren.  Würde  man,  nach 
meinem  .  Vorschlage ,  auf  die  Gesammtform  des 
Thieres,  seinsn  eigentlichen  Typus  ^  schon  jetzt  bei 
der  Gruppeubestimmung  mehr  Gewicht  legen,  als 
auf  die  Bildung  einzelner  Theile ,  so  könnte  Nie« 
mand  daran  denken,  die  Räderthiere  anderswohin 
als  zu  den  Krebsen  zu  stellen.  Dass  sie  keine 
gegliederte  Gliedmassen  besitzen,  kann  ebenso  we- 
nig entscheiden,  wie  die  Abwesenheit  eines  Wim« 
perepitheliums ;  denn  nicht  alle  Cmstaceea  habea 
wirklich  gegliederte  Glaedmassen,  selbst  niehl  ein« 
mal  die  Phyllopoden,  bei  welchen  bloss  etne  (die 
äussere)  Endflosse  mit  dem  übrigen  Fuss  articu« 
lirt,  derselbe  aber  in  sich  völlig  gliederlos  ist,  der 
ausgebildeten  Lemäoden  nicht  zu  gedenken.  V^m« 
perepithelien  aber  sind  nie  und  nirgends  Klassen- 
charaktere, wären  sie  das,  so  könnten  Amphiozyg 
oder  Branchiostoma  keine  wimpernden  Kiemenspal« 
ten  haben ,  während  allen  andern  Fischen  eia  Wim« 
perepilhelium  am  Respirationsorgane  abgeht»  Die 
Anwesenheit  von  wimpernden  Flächen  hängt  wohl 
von  Umständen  anderer,  unter  eich  sehr  dilTerenter, 
Art  ab  und  ist  eben  deshalb  so  mannigfach  ver« 
schieden  in  der  Tbierreihe,  wie  sie  es  4st;  amh 
iässt  sich  der  Satz ,  dsjßs  den  Cmstaceeo, 
Arachnoiden  und  Insekten  Wimperepithelien  gans 
mangeln,  noch  nicht  mit  der  Sicherheit  hinstellen, 
wie  V*  Siebold  es  thut ;  dazu  reichen  die  vorhan- 
denen Beobachtungen  nicht  aus.  Mehr  Gewicht 
würde  ich  darauf  legen ,  wenn  in  den  Hautgebildea 
der  Rotatorien  die  Chitiae  vermiest  würde;  und  da 
Rotatorien  gross  genug  sind  für  eine  derartige  Un« 
tereuchung,  so  wurde  sie  systematisch  von  Interesse 
seyn ,  besonders  wenn  sieh  ergeben  sollte ,  dass 
Chitin  in  den  Häuten  eigentlieher  Wurmer  mcht 
enthatten  ist»    Die  BaotgebUde  der  Retaterieo  emA 
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BimMck  offenbar  dem  Typjtn  diec  niedrigen  CrusMi«» 
ceen  verivandt,  uod  wer  je  einen  Bracbioni(s*Pan* 
2er  JBit  einem  Daphnien  -  Pana&er  verglidien  bat, 
der  wird  zugeben  müasen ,  dass  sich  hier  aebr  woiü 
Gruppenverwandtacbaft  annehmen  lasse,  besondere 
wenn  auch  der  Gesammttypus  diese  Annuahme  so 
aebr  nntemtutst,  wie  es  bei  den  fra^UcI^Qn  Qe- 
acb&pfeo  der  Fall  ist. 

Sehen  wir  iudess  nicht  weiter  auf  die  aysle- 
maUsche  Anordnung  der  Thiergruppen,  sondern  auf 
ihre  Schilderung;  so  müssen  wir  an  den  Verfassern 
von  Nr.  IL  den  ausgezeichneten  Fleiss  beifn  Be- 
nutzen der  Vorarbeiten  ebenaosehr,  wie  die  Masse 
von  eignen  Anschauungen  und  Untersuchungen  be-* 
wandern,  die  sich  in  ihrer  Arbeit  überall  verrathen. 
Fast  scheint  es;  als  ob  des  Thatsächlichen  zuviel 
beigebracht  sey  für  ein  Lehrbuch;  und  in  dieser 
Hinsicht  dürfte  Nr.  I. ,  das  weniger  in  die  Einzelnr 
heiten  sich  einiisst,  empfehlenswerther  erscheinen. 
Die  Arbeit  Wagners  möchte  überhaupt  allen  denen 
zur  Benutzung  anzurathen  seyn^  welche  bei  den 
in  ihr  niedergelegten  Materialien  stehen  zu  bleiben 
gedenken,  und  etwa^  wie  die  Lehrer  der  Zoologie 
an  Schulen  und  derartigen  Lehranstalten,  des  eig- 
nen Untersuchena  entweder  überhoben  seyn  wollen, 
oder  die  Zeit  dazu,  anderer  Beschäftigung  halber, 
nicht  anwenden  können.  Die  Arbeit  von  Stannius 
und  V.  Siebold  dürfte  dagegen,  ohne  eigne  prai(ti- 
sehe  Beschäftigung  mit  der  Zootomie  kaum  hin*- 
reichend  verständlich  für  einen  Anfänger  seyn  und 
sich  in  vieler  Beziehung  mehr  als  ein  Repertorium 
über  den  dermaligen  Zustand  der  Wissenschafi^, 
denn  als  eine  Anleitung  beim  Beginn  der  Beschäf- 
tigung mit  ihr  darstellen.  Namentlich  findet  sich  bei 
ihfien  der  literarische  Apparat  sehr  vollständig  auf- 
geführt, während  R.  Wagner  denselben  nur  stel- 
lenweia  berührt ,  und  grösstentheils  zur  Veran* 
achaulicbung  seiner  Angaben  auf  die  Iconea  Zoo- 
tamicae  verweis't«  Nichts  desto  weniger  iat  Nr.  IL 
reiebhaltiger  an  eigenen  Beobachtungen,  als  Nr.  I, 
nnd  namentlich  schärfer  und  bestimmter  in  der  Kri- 
tik vorangegangener  Leistungen.  Dies  ist  ein  be- 
aonders  wesentlicher  Punkt  für  die  Vergleicbuog 
des  wissenschaftlichen  Werthes  beider  Arbeiten, 
znmal  wenn  wir  sie  auf  die  Darstellung  der  niede- 
ren wirbellosen  Thierabtheilungen  beschränken  woll- 
ten. Zwar  wird  man  den  beiden  Verfassern  dieses 
Theils  von  Wagner's  Lehrbuch  einen  grossen  Fleisa 
nnd  eine  sorgfältige  Benutzung  der  literarischen 
Huitemittel  durchaus  nicht  absprechen  können,  al- 
lein aie  selbst  werden  fühlen,  daas  ihnen  die  eige- 


nen ^Erfahrungen  eines  v«  $iebol4  eii^^en  und  si^ 
dalier  bei  dem.  Vertrauen ,  welches  sie  mancher 
Arbeit  schepkteo,  mitunter  irren  konnten.  Für  ei- 
nen  solchen  Irrthum  muss  Hef.  die  Anerkennung 
halten,  mit  welcher  310  von  Erißhson*s  Auseinanr 
dersetzung  des  Crustaceenkörpers  in  seinen  Ento- 
mographieen  reden  (S.  168)3  ohne  der  ganz  abr 
weichenden  Darstellung,  die  Aef.  in  seinem  Hand« 
buch  der  Naturgeschichte,  seiner  Abhandlung  über 
die  Trilobilen,  und  anderswo,  gegeben  hat,  zu  ge«» 
denken.  Auch  ist  den  Verfassern  bisweilen  eine 
spätere  Bearbeitung  von  . Ai^s;abeu ,  die  sie  machen^ 
entgangen,  und  dadurch  sind  hie  und  da  aufgege- 
bene Ansichten  noch  als  geltende  vorgebracht,  wie 
a^  B.  S.  99.  Note  2.  die  des  Ref.  über  schwingende 
Blättchen  am  Stigma  der  Insekten.  In  dem.Aufr 
Satz  in  Poggendorfs  Annalen  Bd.  38.  S.  289  liabe 
ich  meine  späteren  Erfahrungen  darüber  niederge- 
legt. Sehr  gelungen  sind  übrigens  auch  bei  ihnen 
mehrere  Stellen ,  welche  ein  besonders  genaue^ 
eignes  Studium  verrathen,  z.  B.  die  über  das  hi- 
stologische des  Uautskelets  der  Insekten,  wobei 
sie  die  durch  Plutner  gemachte  Entdeckung  von 
Knochenzellen ,  welche  wohl  weniger  gut  noch  Kno- 
chenkörperchen  genannt  werden,  für  andere  Schmet* 
terlinge  bestätigen.  Es  möchte  iudess  dies  Bil* 
dungsverbältniss  mehr  auf  einer  analogen  Erschei- 
nung difi^erenter  Qewebe  beruhen  ,  ,  als  für  die 
Anwesenheit  wirklicher  Knochensubstanz  bei  den 
Insekten  sprechen  ;  besonders  da  uns  die  viel 
derberen  Panzertheile  der  Krebse  keine  Knochen- 
zellenlage geseigt  haben. . 

Für  die  richtige  Wiirdigung  des  über  den  Ge- 
halt an  neuen  Thatsadien  von  No.  II  bereits  Ange- 
deuteten scheint  es  übrigens  nnerlässlich  zu  seyn^ 
auf  dieselben  näher  einzugehen^  um  unsecn  Lesern 
davon  wo  möglich  einen  kurzen  Ueberblick  zu  ger 
währen.  Sie  beziehen  sich  zunächst  anf  die  Schil« 
derung  der  Infusorien  durch  v.  Siebold.  Hier  blei- 
ben nehnalich,  nach  Ausschluss  der  Rotatoria,  noch 
so  viele  diflferente  Gestalten  neben  einander^  dass 
eine  genaue  Prüfung  ihrer  Verwandtschaftsverhält« 
nisse  unvermeidlich  war.  Gründet  sich  eine  solche 
auf  eigne  Beobachtungen,  so  wird  sie  einen  be« 
sondern  Werth  erlangen  können.  Bekanntlich  strei- 
tet man  siqh  darüber,  ob  ein  Theil  der  hierherge-* 
etellten  Organismen  Thiere  odot  Pflanzen  seyen. 
Dieser  Streit  kaii|i  schwerlich  anders  als  durch 
eine  Verständigung  über  die  wesentlichen  Unter- 
eehiede  der  Thiere  nnd  Pflanzen  au^egUcben  wcr<<* 
den  j  nnd  von  einer  Betrachtung  der  Art  geht  v.  Sie» 
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bald  auff.  Nach  ihm  ist  ein  eonfractihi  Gewebe  dms 
beste  Criterium  der  Thierheit,  aber  weder  Lono* 
motion,  noch  Wimperepitheiien  machen  einen  Or* 
f^anismus,  der  sie  besitzt,  zam  thierischen.  Auf 
diese  Weise  erhält  der  Vf.  einen  Inhalt  der  Infu* 
Serien,  welcher  sich  dem  ron  Ref.  in  Brseh  und 
'Gruber*8  Encyklopädje  (zweite  Sect.  Bd.  XVIII.  f. 
196.  flgd.)  bestimmten  sehr  nähert ,  indem  Vf.  nicht 
liloss  die  Agastrica  das  Ref.  die  Badllarieny  C/offe- 
rfen  nnd  Diatomeen  j  sondern  auch  dessen  Sphae« 
Tidiota  (Mooadinen  und  Volvocincn)  vom  Thierreich 
in  das  Pflanzenreich  verweist.  In  der  specielfen 
Sehildeningder  so  beschränkten  Infusorien  glaubt  Ref. 
auch  manche  Analogie  mit  seinem  erwähnten  Auf- 
platze, den  Vf.  nicht  gekannt  zu  haben  seiieint,  zu 
'entdecken;  namentlich  in  den  Ansichten  über  die 
angeblichen  Oenerationsorgane,  deren  Existenz  in  der 
Von  Ekrenherg  bestimmten  Weise  geläugnet  wird. 
Selbst  die  Magenblasen  und  den  Darm  stellt  v.  Sie- 
baii  in  Abrede;  die  pulsirenden  Centren  dagegen, 
welche  bei  vielen  Gattungen  sich  zeigen,  hält  er 
für  Beweise  eines  Gefiässsf Sternes;  den  einfachen 
unveränderlichen  Korper  aber,  welchen  Ehrenberg 
Tur  Hoden  nahm,  betrachtet  er  als  einen  primären 
2ellenkern  und  meint,  dass  all«  Infusorien  als  be* 
lebte  einfache  Zellen  anzusehen  seyen.  Das  wäre 
miso  eine  Riickkehr  zu  der  von  Ohen  zuerst  auf 
theoretischem  WegiO  ermittelten  Ansicht  über  diese 
Geschöpfe.  Ueberhaupt  spricht  v.  5.,  ganz  wie 
Ref. 9  den  Infusorien  alle  höhere  von  Blirenberg 
gelehrte  Organisation  ab  und  betrachtet  sie  grade«- 
zu  als  die  einfachsten  thierischen  Wesen,  welche 
lohne  Vermittelung  gesonderter  Organe  durch  die 
lilesse  Zellenthätigkeit  existiren  und  sich  vermehren, 
tgesonderter  Bap6ndungsorgane,  wie  Augen,  aber 
aichw  entbehren,  ja  nicht  einmal  eine  verdauende 
mhle,  sondern  nur  einen  weichen  Zelleninhalt ,  als 
Substanz  9  besitzen.  Damit  scheinen  Ref.  Areilieh 
contractHe  Blasen  ^  als  Centra  eines  Gefässsystemes, 
tinverträglich  zu  seyji ;  über  deren  Bedeutung  wären 
daher  noch  neue  Beobachtungen  unerlässlich«  Auf 
jeden  Fall  aber  hat  diese  durdi  eigene  Anschau«- 
«6g  begründete  Darstellung  der  Infusorien  des  An- 
'sichten  Bkrenberg^$  mehr,  als  die  früheren  z*  Th* 
theoretischen  Angriffe  von  Schulz,  Meyen^  Keymer 
'Jimee  und  Dujardin  Eintrag  gethan  und  eine  neue 
Periode  in  der  Infosorienfctinde  bezeichnet.  Viele 
4er  von  Dujardin  gemachten,  von  Ehrenberg  so- 
weit weggeworfenen  Angaben  erhalten  übrigens 
scheu   jetzt   ihre  BestättgUDg-;   namentlich  scheint 


Vf.  geneigt,  die  von  Ehrenberg  den  übrigen  Infu- 
sorien beigeaebene  Gruppe  der  Pseudopoda,  welche 
er  nach  Dujardin  mit  dem  Namen  Rhizopoda  belegt, 
als  eine  ihnen  gleichwerthige  Hauptgruppe  anzusehen 
nnd  selbst  zum  Range  einer  Klasse  zu  erheben.  — 
Obwohl  es  nicht  an  neuen  Thatsachen  in  den 
Gruppen  der  Polypen ^  Acalephen  nnd  Echinodermen^ 
welche  den  Infusorien  folgen,  gebricht,  so  muss 
sich  Ref.  doch  eines  näheren  Eingehens  anf  die- 
selben enthalten,  um  den  wichtigen  Abschnitt  über 
die  Helminthen  mit  desto  mehr  Ausführlichkeit  be- 
sprechen zu  können.  Hier  hat  der  Vf.  seinen  eigent- 
lichen Grund  und  Boden,  daher  die  Angaben,  welche 
er  macht,  von  dem  entschiedensten  Einfluss  auf 
die  Gestaltung  dieses  Theils  der  Zoologie  bereits 
gewesen  sind,  nnd  im  Laufe  der  Zeit  noch  immer 
mehr  seyn  werden.  So  begegnen  wir  gleich  Anfangs 
dem  interessanten  Ergebniss,  dass  die  eigenthümli- 
chen  klaren,  ovalen  oder  scheibenförmigen  Kürper 
in  der  Substanz  bei  Blasen-  nnd  Bandwürmern 
aus  kohlensanerro  Kalk  bestehen,  mithin  weder  Bier, 
noch  Blutkörperchen,  noch  Cytoblasten,  wofür  Ref. 
sie  hielt,  seyn  können,  sondern  als  Skelettheile,  den 
Kalkpunkten  der  Holothurien  analog,  angesehen 
werden  müssen.  In  Bezug  auf  den  Verdaanngs- 
apparat  läugnet  v.  S.  die  Anwesenheit  eines  Mun- 
des bei  Blasen-,  Band-  und Hakenwfirmern  völlig; 
er  erklärt  die  bei  diesen  Thieren  wahrgenommnen 
Längsgef&sse  für  Theile  eines  Circulationsorganes, 
nnd  lässt  die  Nahruflorssubstanz  überall  von  der 
Kerperwand  aufgesogen  werden.  Die  übrigen  Hel- 
minthen haben,  wie  bekannt^  einen  Mund  und  Darra- 
kanal;  dagegen  ist  die  Anwesenheit  von  Speichel- 
drüsen bei  Tremaioden  und  Nematoden^  welche 
V.  &  annimmt,  wohl  manchem  Leser  eine  Neuig- 
keit. Am  interessantesten  aber  ist  die  Schil- 
derung der  Fortpflanzungsorgane,  deren  Angaben 
fast  durchgehends  neu,  wenigstens  vollständiger 
und  bestimmter  sind,  als  alle  früheren  Mitthetlun- 
gen  über  dieselben.  Die  grosse  und  oft  sehr  com- 
plicirte  Entwickelung  dieses  Systems  bei  übrigens 
80  einfach  organisirten  Geschöpfen  setzt  mit  Recht 
in  Verwunderung;  sie  beweist  deutlich  das  Bestre- 
ben der  Natur,  Geschöpfe,  deren  Existenz  an  so 
viele  Zufälligkeiten  gebunden,  deren  Gedeihen  so 
gressen  absichtlichen  Verfolgungen  ausgesetzt  ist, 
durch  eine  enorme  Produktivität  gegen  den  Andrang 
jener  hemmenden  Einflüsse  zu  sichern  und  über 
dieselben  zu  erheben. 

iüer  Begchluis  folgt.l 
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Zur  Protest-Iiiteratur, 

Stimmen  aus  dem  Volke  über  den  Berliner  PrO" 
fest  vom  ersten  Auguei  1845.  Herausgegeben 
von  einem  evangelischen  Protestanten.  8. 
(SVe  Bog.)    Berlin,  Krause.  1845.    («Va  Sgr.) 


n  dem  Wogenschwall  von  Flugsehriften ,  welche 
die  rebgiös  -  kirchliche  Bewegung  unsrer  Tage  her- 
vorgetrieben hat,  ist  die  oben  genannte  eine  der 
bedeutsamsten,  einestheils  weil  sie  eine  aktenroas« 
eige  Darstellung  des  ersten  m&cfatigen  Anstosses 
der  Religionsfrage  in  Berlin  liefert,  andrerseits  weil 
sie  kein  abstraktes  Literaturerzeugniss,  sondern 
eine  saftreiche  Frucht  des  konkreten  Lebens  ist. 
Das  Volk  selbst  ist  der  Vf.  des  grösseren  Theils 
der  Schrift;  und  swar  lehrt  sie  uns  die  tüchtigsten, 
und  zukunftreichsten  Kreise  des  Volks,  voraugs« 
weise  den  krifligen  Handwerkerstand,  nach  ihren 
religiösen  Ueberzeogungen  kennen. 

In  dem  Vorworte  (8.  1  — 16)  hat  der  unge- 
nannte Herausgeber  zunächst  die  Beweggründe  und 
Gesinnungen  geschildert,  aus  welchen  der  (hier 
wieder  abgedruckte)  erste  Berliner  Protest  für  Ge» 
Wissens«  und  Lehr(reiheit  vom  1.  Aug.  1845  her- 
vorging. Wie  guten  Grund  dieser  Protest  hatte,  als 
er  das  gleiche  Recht  der  Freiheit  für  aJh  Menschen 
ohne  Unterschied  des  Glaubens  in  Anspruch  nahm, 
erhellt  schon  aus  der  heftigen  Verketzerung  Seitens 
der  Starrgläubigen  und  wird  im  Verlaufe  unsrer 
Tage  noch  deutlicher  erhellen.  Der  Herausgeber 
begleitet  den  Protest  mit  einer  eben  so  warmen 
als  einsichtsvollen  Vertheidigung.  —  Sodann  be» 
richtet  das  Vorwort  über  den  Fortgang  der  in  Ber- 
lin angeregten  religiösen  Erörterungen  und  Bewe- 
gungm;  es  werden  die  vielangefeindeten  Versamm- 
lungen auf  Tivoli  und  die  liemmenden  Massr^eln 
der  Poliaeibehörden  in  ihrem  wahren  Sachverhalte 
dargeelellt.  —  Entflieh  wird  auch  der  zweite  Preß- 
test mitgetheih  und  einer  seinen  Kern  treffenden 
Krüik  unterworfen.  „Der  Sitz:  „Jesus  Christue 
gestern  und  heut  und  derselbe  auch  in  Ewigkeit, 
ist  der  alleinige  Ormd  unerer  Seligkeit;  die  Lehr- 

A,  L.  ««  ia46. 


(ormel  aber  gehört  der  freien  Bniwiokelung  von 
Christus  zu  Christus  an**  ist  höchst  vieldeutig  jind 
unbestimmt.  Nimmt  man  diesen  Satz  aber  buch*» 
stäblich,  so  würde  derselbe  —  nun  aueh  nichts  an- 
deres als  ihr  Papst  seyn ,  denn  wie  kann  man  einer 
freien  Bntwickelung  vorschreiben  wellen,  woliin  sie 
führen  soll,  das  ist  ein  Widerq>rueb  in  sidi*" 
Besser  sey,  gerade  herausgesproehen,  „wir  wol- 
len eine  freie  Eiitwickelung ,  weil  eine  solche  nolh- 
wendig  in  der  menschlichen  Natur  begründet  ist." 
Und  weil  sie  dies  ist,  „wird  sie  der  Heosehheit 
auch  zum  Heile  gereichen ,  währetid  jede  Unter- 
drückung derselben  nur  verderblich  wirken  urass.^' 

Den  Altgläubigen  rückt  der  Herausgeber  ihren 
„schwachen  Glaiiben*'  vor,  der  sie  veranlasst ,  „dass 
sie  immer  und  immer  wieder  -—  die  Hülfe  des  Staa- 
tes gegen  die  Ketzer  und  Ungläubigen  anrufen. 
Und  auf  ihren  Biafluss  trotzend  befördern  sie  die 
Unterdrückung  anderer  Lehren  und  die  Absetzung 
oder  wenigstens  Ausstossung  ihrer  Verbreiter  aus 
der  Kirche  oder  den  kirchlichen  Instituten ,  zu  denen 
sie  auch  die  Universitäten  gern  machen  möchten. 
Darum  erscheint  ihnen  als  das  Ziel  ihres  Strebens 
eine  wohlgeordnete  Hierarchie^  ausgestattet  mit  der 
nöihigen  Kirchenzficht.  Damit  meinen  sie  ihr  mor- 
sches Dogmensystem  in  dem  Mittelpunkte  der  Welt 
erhalten  zu  können."  —  Denjenigen,  wdehe  den 
freisinnigen  Predigern  Heuchelei  und  Bidesüfoertrci- 
tung  Schuld  geben,  wirft  der  Herausgeber  das 
schlagende  Wort  entgegen:  ,,  Auch  Luther  war  ein 
eidbrüehiger  PrieMter.'^ 

Der  zweite  Theil  der  Schrift  (S.  17—34)  ent- 
hält ia  genauem  Abdruck  Brklärungen  und  Zu- 
,  welche  Personen  aus  dem  Volke  bei  Ge- 
des  Protestes,  meistens  genannt,  erlassen 
haben;  die  Namen  sind  überall  weggelassen,  wo 
nicht  der  Einsender  sie  ausdrücklich  für  die  Oef- 
fentlicfakeit  bestimmte«  Stand  und  Besohäftigung 
sind  bezeichnet  worden,  so  dass  die  Briefe  eine 
lebensvoHeGaUerie^er  geistigen  Zustände  einer  Volks- 
fclasse,  welche  fsst  niemals  zu  Worte  kommt,  bilden. — 
Sehr  zweckmiesig  ist  die  Biothttilung  naeh  Rubriken 
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I.  Gegner.  Hier  ist  ein  Bekehrungs  •  Brief  an 
Bfn.  Beoda  C<^er  die  Proteetnaraen  in  Empfang  zu 
nehmen  beauftragt  war)  mitgetheilt,  welcher  in 
Hinsieht  des  altgläubigen  Inhalts  und  der  altgläubigen 
Form  alles  in  diesem  Fache  Erhörte  überbietet.  Man 
muss  das  kleine  Monstrum  sehen,  um  daran  zu  glauben. 

II.  Abtrünnige.  Vier  Briefe  von  solchen ,  wel- 
che ihre  Namen  zurückziehen ,  entweder  weil  ihnen 
der  Protest  nachträglich  ihr  Christenthum  zu  be- 
drohen schien,  oder  (und  so  die  Mehrzahl)  ,,aus 
triftigen  Gründen. '^  "^    . 

in.  Bedenklich  Bathende.  Zwei  längere  Schrei^ 
ben  von  wesentlich*  Einverstandenen ,  die  eine  an- 
dere Fassung  oder  eine  längere  Auseinandersetzung 
des  Protestes,  zu  Nutz  und  Frommen  der  Schwa- 
chen, und  zur  Abwehr  von  Verdächtigungen,  wünschen. 

IV.  StUle  Freunde.  Bin  Schreiben ,  dessen  Vf.  so 
gern  er  öffentlich  aufträte,  die  „  gewisse  Partei"  nicht 
verletzen  darf,  weil  Dritte  darunter  leiden  würden. 

V.  Offen  Beifreiende. '  In  dieser  stärksten  Ab- 
theilung sind  31  Briefe  und  kürzere  Herzerleichte- 
rungeu  mitgetheilt,  meistens  von  Handwerkern  und 
Arbeitern  herrührend,  deren  Geistesfreiheit,  Begei- 
sterung und  Edelsinn  einen  wahrhaft  erfrischenden 
und  erfreulichen  Eindruck  auf  uns  macht. 

iDer  Beaehluss  folgt.') 

Z  0  0 1 0  m  i  e. 

1)  Lehrbuch  der  Zootomie^  anatomische  Charäk^ 
terisiik  der  Thierklaeeen  u*  s.  w. ,  von  JI.  Wag^ 
ner  u.  s.  w. 

2)  Lehrbuch  der  vergleichenden  Anatomie  von 
C.  Th.  V.  Siebold  und  H.  Stannius  u.  s.  w« 

iBe$chluB8  von  Nr.  490 
Ais  besonders  interessante  Angaben  aus  dem 
Bereich  der  Generations  -  Organe  erwähnt  Ref. 
zuvörderst  die  als  Quertheilung  angesprochene 
Ringelung  der  Cestoden,  vermittelst  welcher  die 
einzelnen  'Glieder  sich  sogar  ablösen  und  eine 
Zeit  laug  selbständig  fortleben  können.  Selbst 
lebhaft  sollen  diese  einzelnen  Glieder  mancher 
Taenien  (T.  solium,  T.  cucumerina)  umherkrie- 
ehen.  Was  über  den  Bau  der  Trematoden  im 
Allgemeinen  gesagt  wird,  war  gröstentheils  aus 
früheren  Arbeiten  des  VPs.  bereits  bekannt;  dagegen 
finden  sich  viele  neue,  ältere  Angaben  berichtigende 
Noiizen  über  einzelne  Würmer ;  z.  B.  über  Diplo- 
zoon,  dessen  Penis  nebst  Hode  nach  Nordmann's 
Deutung  v»  S.  für  ein  geschwänztes  Ei  erklärt. 
Allen  Drematoden  schreibt  er  eine  gemeinachaftlidke 
äussere  Geschlechtsöffnung  zu;   bei  den  Ceetoden 


findet  sich  theils  eine  solche,  Iheils  kommen  zwei 
getrennte  vor.  Bei  den  Acanthocephalen  und  A^mn- 
toden  sind  die  Geschlechter  stets  in  verschiedene 
Individuen  abgesondert.  Nach  der  Schilderung  der 
Organe  geht  der  Vf.  zur  Entwickelungsgeschichte 
der  Eier  über  und  kommt  damit  zu  dem  interes- 
santesten, in  neuerer  Zeit  durch  Steenstrop  auf 
eine  so  erfolgreiche  Weise  angeregten  Theile  sei- 
ner Darstellung.  Er  tritt  dessen  Angaben,  dass 
viele  Helminthen,  namentlich  Trematoden,  eine  ei- 
genthümliche  Matamorphose  durchlaufen  und  erst 
nach  und  nach  bei  verschiedenen  Entwickelungs-  . 
stufen  in  ihr  Wohnthier  von  aussen  zu  gelangea 
scheinen,  im  Wesentlichen  bei  und  bestätigt  sie 
durch  neue  dahin  einschlagende-Tbatsachen.  Steen- 
strup  lehrt  nehmlich,  dass  manche  als  Individuen 
geborne  Trematoden  sich  (durch  innere  Knospen- 
bildung?) in  eine  Vielheit  verwandeln,  und  bis  diese 
Knospen  zu  einem  selbständigen  Daseyn  reif  sind, 
von  der  Leibeswand  des  Stammindividuums  umhüllt 
truppweise  sich  bewegen.  Solche  Bfutterstämme 
nannte  Steenstrup  wohl  nicht  sehr  passend  AmmcHj 
die  ganze  Erscheinung  aber  den  Generaiiomweehjtely 
obwohl  der  alte  Ausdruck:  Metamorphose  aueh  für 
sie  hinlänglich  bezeichnend  gewesen  wäre.  Vf.  be- 
nutzt daher  beide  Namen  nicht,  die  Ammen  nennt 
er  schlauchartige  Larven,  ich  würde  sie  grade  zu 
als  Stammlarven  bezeichnen ;  den  Generationswech- 
sel eine  Metamorphose.  Was  übrigens  Vf.  von  den- 
selben sagt,  ist  z.  Tbl.  noch  weiter  in  dem  wohl 
später  von  ihm  verfassten  Artikel:  Parasiten,  in 
JB.  Wagners  Wörterb.  d.  Physiol.  II.  Bd.  ausge- 
führt und  hierin  namentlich  die  seltsame  Wanderung 
.  der  Cercarien  genauer  verfolgt  worden,  daher  wir  unsere 
Leser  auf  ihn  verweisen  und  somit  diese  (Angaben 
über  die  Darstellung  der  Helminthen  beschliessen» 
Die  nun  folgende  Bearbeitung  der  Turbellarien 
gründet  sich  wohl  mehr  auf  fremde,  als  auf  eigne 
Untersuchungen,  erscheint  daher  minder  vollständig, 
als  die  der  Helminthen.  Dem  Vf.  musste  der  kürz- 
lich von  Qoatrefages  im  Seplemberheft  der  annal. 
des  scieac.  natur.  (1845)  veröffentlichte  Aufsatz 
über  die  Planarien  unbekannt  geblieben  seyn,  als 
danlals  noch  nicht  erschienen ;  hätte  er  ihn  benutzen 
können,  so  würden  manche  hypothetische  Angaben 
über  das  Nervensystem  und  die  Generationssrgane 
SH)h  in  sichere  verwandelt  haben.  Die  interessante 
Schilderung  von  der  Entwickelnng  des  Planarien- 
eies  ist  wohl  der  wichtigste  Theil  dieses  Buchs. 

Ueber   die   Rotaiorieny   welchen  das   folgende 
siebonte  Bwk  gowidmel  ist,  hat  ftef.  schsn  früher 
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im'  Allgemeinen  geredet,  es  mSgen  hier  also  nar 
spezielle  Dinge  eine  Berührung  finden.  Zan&chst 
Einiges  von    den  Wimperepithelien,   welche  v.  S. 

deo  Rotatorien  zuschreibt     Er  betrachtet  als  sol- 
che die  Räderorgane  selbst,  eine  Ansicht^  welche 
ich  nicht  billigen  kann.    Zwar  wird  die  flimmernde 
Bewegung  an  ihnen  durch  oscillirende  Härchen  be- 
wirkt,  allein  dieselben  sind  von  den  Wimpern  der 
Schleimepithelien  gar  sehr  verschieden;  die  richtige 
'Angabe,  welche  v.  S.  selbst  (S.  177.)  macht,  dass 
die  Räderthiere    auf  die  Oscillation  der  Wimpern 
tlurch  den  Willen  einen  Einfluss  ausiiben  können, 
zeigt  unwiderleglich,  dass  wir  es  hier  mit  ganz  an- 
dern, lediglich  fär  die  Locomotion  bestimmten  Or- 
ganen zu  thun  haben.    Diese  Wimperepithelien  sind 
also  keine.    Andere  aber  finden  sich  im  Darmkanal 
und  an  den  «chlancbartigen   Organen,  welche  J5A- 
renberg  für  Hoden    nahm.     Von  selbigen    ist  das 
flimmernde  fipithelium  des  Darmsohlauches   sicher 
für  ein    wahres    Flimmerepithelinm    anzunehmen; 
ob  aber  die  flimmernden  Körper  an  genannten  Schläu- 
chen das  sind ,  wofür  man  sie  hält  {v.  S.  für  Respi- 
rationsflächen) ,  bezweifle  ich  sehr,  uud  stelle  als 
Streitpunkt  für  die  Untersuchung  eine  neue  Ansicht 
über  sie  hin,  welche  ich  jedoch  nicht  als  Thatsa- 
che,  sondern  eben  nur  als  Ansicht  betrachtet  wis- 
sen will.    Sollted  diese  kleinen  Körper  nicht  Adkä^ 
nammuskeln  seyn  können^  welche  bestimmt  wären,  die 
übrigens  frei  schwebenden  Schläuche  an  der  inneren 
Fläche  der  Leibes  wand  zu  befestigen,  und  liesse  sich 
ihr  scheinbares  Wimpern  nicht  durch  Oscillationen  der 
sie  bildenden  Muskelfasern  erklären)  —  Als  Grunde 
•für  meine  Ansieht  glaube  ich  anfuhren  zu  dür^n :  1)  dass 
dies#- Organe  keine  gleichartig  vorkommenden  sind, 
sondern  in  nah  verwandten  Arten  mit  den   Längen 
und  den  Windungen  jener  Schläuche  harmonisch  in 
Zahl  und  Stellung  wechseln  (vgl.  Notommata  centrura 
u.  N.  coUaris  auf  Taf.  IX.  von  Ehrenberg^s  dritter  Ab- 
handlung in  der  Schrift  d.  B.  Akad.  1834.) ;  2)  dass  ähn- 
liche Gebilde  sich  auch  an  andern  Organen ,  als  jenen 
Schläuchen ,  finden ,  z.  B.  am  Eierstock  (vgl.  ebend. 
Taf.  IX.  Fig.  L  mn.,  woselbst  Ehrenberg  sie  für  Ner- 
venknoten nimmt)  und  hier  gleich  Adhäsionsmus- 
keln sieh  mit  strahligen  Fortsätzen  über  die  Fläehe 
des  Organs,  welches  sie  halten  sollen,  ausbreiten; 
3)  dass  sie  mehreren  Räderthieren  ganz  zu  fehlen 
scheinen.     Immerhin  mag  der  Kanal,  an  dem  sie 
sitzen,  ein  Wasserletter  seyn;  denn  dass  die   von 
Ehrenberg  für    GefäsUe  angesehenen    Querstreifen 
Moskelgurtel  «ind,  habe  ich  auch  schon  lange  ge- 
glaubt, und  in  meinem  ZooL  Hand -Atlas  Taf.  40« 


Fig.  8.  im  Text  gesagt;  allein  offene  Zugänge  zu 
diesem  Wasserkanal  von  der  Leibeshöhle  aus,  durch 
welche  das  in  letztem  vermittelst  des  Nackenporus 
eingedrungene  Wasser  in  ihn  aufgenommen  werde^ 
scheinen  mir  bei  der  Zartheit  der  Wandungen  jener 
Kanäle  ebenso  unnöthig  zu  seyn,  wie  bei  den  Tre« 
matoden.    Dagegen  durfte  ein  Adhäsionsapparat  bei 
Schläuchen,  die  frei  im  Wasser  des  Leibes  flotti- 
ren,  noth wendig  erscheinen  und  nur  da  fehlen  kön- 
nen, wo  die  gedrängte  Lage  der  Eingeweide   bei 
schlanken  Formen  sie  unnöthig  macht.     Zugleich 
will  ich  darauf  hinweisen ,  dass  wenn  man  jene  oben 
erwähnten  Querstreifen  für  Muskelgurtel  oder  An- 
deutungen von  Körperringen  hält,  was  sie  wohl  si- 
eher sind,    bei  vielen  Räderthieren  das   konstante 
Zahlenverhältniss  von  Meche  Rumpfringen  zwischen 
Mund-    und    Afteröffnnng    auftritt,    welcher   Um- 
stand    mir    einen    entschiedenen    Beweis    für   ihre 
Verwandtschaft  mitden(>ii^ace^  abzugeben  scheint, 
weil  alle  niederen  Formen  derselben  (die  Cirripedia, 
Parasita,   Lophyropoda)  gerade  ebenso  viele  Kör- 
perringe besitzen.  —  Gefreut  hat  sieh  übrigens  Ref. 
tlarüber,  dass  er  weder  den  Tardigraden^  unter  den 
Itofalortan,  noch  der  Sagitta  unter  den  Annulatis 
begegnet  ist;  denn   beide   gehören  sicher    anderen 
Gruppen  als  den   genannten   an,  obgleich  Degere 
und  Krohn,  die  genauesten  Beobachter  jener  <3e^ 
schöpfe  in  neuerer  Zeit,  sie  dahin  versetzen  woll- 
ten.    Brstere  stellt  Ref.  zu  den  Aearinen,  (Vergl. 
Geech.  d.  Schöpfung.  1.  Aufl.  S.371.  S.  Aufl.  S.  40».) 
mit  denen  sie  im  Gesammttypus  vollkommen  har- 
meniren,  ganz  besonders  mit  dem  kurzlich  beschrie- 
benen Acarus  folliculorum  der  menschlichen  Schmier- 
drüsen, welcher  weit  eher  zu  den  Tardigraden  als 
zu  den  eigentlichen  Milben  passte    Auch  den  son- 
derbaren Parasiten,  welchen  Leuckarf   und    Lovän 
als  Myzostoma  beschrieben  haben,  glaubt  Ref.  da- 
(|in  rechnen  zu  müssen.    Letzterer  Gattung  ist  be- 
reits früher  ihre  Stellung  neben   Firola  unter  den 
Molluscen  (A.  L.  Z.  1844.  IL  854.)  angemesen  wor- 
den und  darin  hat  Ref.  später  an  Milne  Edwards 
einen  Meinungsgenossen  gefunden  (Ann.  d.  so.  nat. 
1845.  I.  S.  114.  not) 

Indem  wir  hiermit  die  Relation  über  das  vorlie- 
gende erste  Heft  des  v.  SieboUTachen  Theiles  be- 
schliessen,.  weil  das  noch  vorhandene  Bruchstück 
eines  achten  Buches  über  die  Vermes  annulati  kei- 
nen Stoff  zu  ferneren  Betrachtungen  darbietet,  bliebe 
uns  das  erste  Heft  der  zweiten  Abtheilung  von 
Stannius  in  ähnlicher  Weise  zu  charakterisiren. 
Ref.  glaubt  indess  die  Charakteristik  am  bündigsten 
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dadoreh  so  geben ,  dass  er  diese  Arbeit  aeioee  viel« 
jthrrgeD  Frettndes  «Ig  ete  der  v.  Siebot^tnAen  voll- 
kommeo  w5rdigee  SeiteBStuek  ansehen  muaa  and 
abendeaakalb  akh  alles  näheren  Eingehens  a«f  die« 
selbe  enlhalten  kann.     SoUte  er  etwanige  l}nl«r- 
schiede  angeben  mnssen,  «o  würde  er  aantelisi  dar« 
auf  binsQweisea  haben,  daas  die  Rächgraitkiere  schon 
länger   und  umfassender  sindirl  worden   sind,   als 
die  übrigen    Abtheilongen ,  daas  daher  der    neuen 
und  schlagenden  Besnltate  nicht  so  viele  seyn  Ron« 
fien^  und  eine  neue  Bearbeitung  derselben  vorsugs« 
veise  in    der  Kritik    des   bisher  geleisteten    ihren 
YunneSplats   finden  muaste.     Wenn    diese   KrttUc 
«ich  SS  vollständig   auf  eigene  Forschungen  grün'« 
det,  wie  das  in   der  vorliegenden  Arbeit  der  Fall 
ist,  so  Umoen  wir  aus  ihr  nur  Nutsen  der  Wis« 
aenschaft  entspringen  sehen  und  dieselbe  als  einen 
wesentlichen  Fortschritt  im  Wissen  begrüssen.  Ref. 
gesteht  diese  neiBe  Ueberseugung  fiberall,   wohm 
er  ÖB  Buche  bückte,  bestitigt  geffinden  und  sich 
cbenaMohr  nn  dem  reiflichen  Studium  älterer  Schrift« 
steller,  wie  an  den  sahlreicben  eignen  Forschungen 
arlaht  SU  haben,  welche  ihm  daraus  entgegen  tia« 
loa.     Weniger  vertraut  mit  der  feineren  Anatomie 
der  Buekgratthiere,    als  mit  den  besonderen  Bil- 
dungsverhältnissen  der  niedssen  Geschüpfe,  hat  ar 
kaum  Qelegeobeit  gehabt,  einer  abweichenden  An^ 
sieht  «  begegnen ,  nad  wUl  sich  daher  auf  kunm 
Angabe  4esaen  beschränken,  was   ihm  als  beson- 
ders weiihvoll  erschienen  ist.     Dahin  gehört  wohl 
ohne  Kweifel  die  Darstellung  des  Schädels  der  Fl- 
ache ,  daieh  welche  sich  dar  bereits  voa  v.  flär  «ad 
JnloiifOfi  aagedeatete  Groadgedanke  hiaaieht,  daas 
die  knorpeligan  Qrandlagea  der  Embryaoea   nickt 
als  apäler  verknochemde  Skelettheile  au  beliacblan 
seyen,  ssndecn  vielmehr  als  vorläofige,  dea  spate« 
ren  aar  CIrandlage  oder  St&tM  dieaeode  Oerfiüe, 
worauf  sieh  die  anfangs  auch  knorpeligea  aber  bi^ 
aeeificirenden  Skelettheile  abselaen.    Dieser  für  den 
Vischaohädel  von   Stannras    näher    nachgewiaeene 
Qadaake,  aaf  welchen  JdMmm  durek  die  Untav« 
aachung  von  Embryonen  nmhrerer  Säa^^athiere  kam 
(vgl.  Isis  1844.  S.8S1  flgd.),  sehen«!  für  das  ge- 
aanuato  Rumpfakelet   der   BAckgiatlhiera  Galtung 
gewinnen   an  muaaen;  und  wkd,  wenn  aich  seiae 
veUe  Ottitigkeit  beniUiran  aoUle,  die  bis  jatat  aadi 
ausser     Zusaaimenhang    mit    dam    Geaaimnttypas 
atehendea  Formen  der  UaybendeM  KnorpathiUnngcn 
in    eme   innige  Harmonie  mit  demssUwn  veraetaen. 
Neben  diese  interessante  Schüderoag  stellt  sich  als 
gleichH^tbige  die  DaiaiellaQg  das  Fisehpsrvensy- 


stems,womäf  Vf.  grossen Fleiss  gewendet  hat;  daga« 
gen  scheint  die  etwaa  kurze  Schilderung  des  Verdau- 
ungsapparates  und  der  Genitalien  nicht  nach  dem« 
aelbeu  liasstabe  behandelt  au  seyn.  —  Bei  den  Am« 
pbibieu  vermiest  Ref.  ungern  eine  allgemeine  Dar« 
Stellung  der  Wirbelbildungsverhältnisse,  welche  bei 
dea  Fischen  mit  Rächt  der  Osteologie  vorangeht; 
nur  beiläuflg  hat  Vf.  in  einer  Note  (S.  131.  3.)  Ei« 
niges  darüber  mitgetheilt.    Ebenso  hätte  Vf.  in  sei« 
ner  Darstellung    des  Schädels  der   Amphibien  die 
verschiedenen    Haupttypen    noch  schärfer   trennen,^ 
und  dadurch   die   Uebersicht   der    Hauptvariationeu 
dieses    polymorphen  Körpertheils  erleichtern  sollen, 
als  das  in  seiner  die  Speaialitäten  au  schnell  erör« 
ternden  Darstellung  geschehen  ist.    Eine  allgemeine 
Ansicht    von    den  Verschiedenheiten    im   Bau    des 
Schädels   der  Scblasgen,    beschuppten  Eidechsen, 
Kfokoiiile  und  Schildkröten  muss  der  Leser  schon 
UHtbringen,  wenn  er  das   vom  Vf.  Gegebene  ver« 
stehen  soll.     Und  doch  ist  ja  gerade  die  Eiofüh« 
rang  des  Lesers  in  die  ersten  Fundameolaluoter« 
achic^e  Hauptaufgabe  eines  Lehrbuches.    Ref.  kann 
die  in  §.  59.  gegebenen  Andeutungen ,  bei  der  aoa« 
aligen  HoUang  des  Textes  ^  nicht  für  genügend  aa« 
aehen ,  da  die  Greaaco  der  berahrtan  M odifleatiooen 
nicht  scharf  bestimmt,   sondern  lelatere    nur  bei« 
apielsweise  erläutert  sind.     Auch  wäre  eine  ähnli-^ 
che  systematische  Uebersicht  d«r  behandelten  Grup« 
pen,  wie  sie  v.  &  seinen  Abthetluugen  vorangehen 
liast,  winscheriswerth  gewesen«  um   die  vom  Vf« 
gehrauchten  Gruppennamen  besser  würdigen  au  kön« 
oan;  was  bei  der  groaseu  Verschiedenheit  von  Be« 
griffen,   wie  Saurier,  Ophidier,   Iguanes,  AgaoMo 
u«  s.  w.,  jetat  uumogbch  ist.    Indess  können  der^ 
artige  kleine  Ausstellungea ,  welche  aum  Theil  von 
der  Individualität  des  Lesers  mehr  ausgehen,  als 
wessatlich  die  Sache  treffen  mögen,  dem  Werthe 
4les  Gsnaea  keinen  Eintrag  thun;  sie  worden  viel»* 
BMhr  bei  dem  Trefflichen,   was  diese  Lehrbücher 
au  leisten  versprechen»  gern  übersehen  werden  und 
den  gimstigan  Total «Eindmck  oichl  stören  künnea, 
4ea  Wecke  vao  so  gediefenem  wisaeoscbaftlichen 
Inhake  nothwendig  hervorbringen  aussen.  —  Raf. 
hält  es  aur  MakräftiguAg  aeiaea  ausgesproehaMa 
Urtkeils  nicht  für  überflüssig  au  bemerken «   dsas 
von  Nr«  I.  baneiis  eise  Eoghscha  Uabersstsiav  (voa 
A.  Tttlk.  Lotnd.  1S45l)  ersehieaea  ist,  wähsead  aiae 
ffranaftsisaha  von  Nr.  IL  ssebea  {dasoh  Hm.  Cai^) 
angnkaadigl  wird.  (Aao.d«  ac.  natnr«  164i.IL  lt&) 
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Monat  März/ 


1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Alig.  Lit  Zeitung. 


Der  ideale  Protestantismus. 

Der  ideale  Protestantismus ^  sein  Wesen,  seine 
Genesis  und  sein  Verhältniss  zum  Bibel-  und 
Kirchenglauben  ^  sowie  seine  Stellung  zu  den 
gegenwärtigen  religiösen  Zeitrichtungen  von 
Wilhelm  Hanne.  8.  VIII  u.  192  S.  Bielefeld, 
Velhagon  u.  Klasing.     1845.    (25  Sgr.) 

JLr ie  reformatorische  Bewegung  der  Zeit  hat  das 
gegenw&rtige  Geschlecht  mit  solcher  Macht  und  in 
solchem  Umfange  ergriffen^  dass  selbst  die  rigo- 
rosesten StiHstandsmänner,  die  sie  verfluchen,  sich 
ihr  nur  durch  die  inkonsequentesten  Concesstonen 
haben  entziehen  können.  Was  gebildete  Katholi- 
ken schon  längst  versucht  haben,  um  dAs  Stabili- 
täts  -  Princip  Ihrer  Kirche  noch  scheinbar  zu  retten, 
ist  auch  bei  d6n  protestantischen  Orthodoxen  Mode 
gewerden,  nämifdi  ein  Idealisiren  des  herkömmli- 
chen Dogma  und  CuHus;  womit  sie  dann  freilich 
bei  Tieferblickenden  wenig  Anklang  finden  können, 
weil  Diese  leicht* einsehen,  dass  man  den  alten 
Formen  entweder  den  Sinn  und  Inhalt,  der  ihnen 
gehört,  unverkommert  lassen,  oder,  wenn  dieser 
sich  nicht  mehr  hallen  läset,  sie  offen  aufgeben 
müsse.  Nun  gehört  zwar  Hr.  Hanne  keinesweges 
zu  den  Stillstandsmännem ,  die  er  vielmehr  von 
ganzem  Herzen  hasst,  sondern  ist  ein  begeisterter 
Freund  des  Fortschritts.  Dennoch  aber  ist  auch 
bei  ihm  der  Bespect  vor  den  altkirchlichen  Formeln , 
und  die  Identiftcirung  derselben  mit  dem  reinen 
Christenthume  so  tief  gewurzelt,  dass  auch  er  den 
Fortschritt  nur  durch  Idealisirnng  des  Ueberliefer- 
ten  glaubt  anbahnen  zu  können.  Denn  was  er  den 
idealen  PreiesianÜmnm  nennt,  ist  nichts  Anderes 
als  Zuröckfuhrun^  der  zur  Reformationszeit  theils 
ans  den  alten  Symbolen  beibehaltenen,  theils  neu 
aufgestellten  Dogmen  auf  einen  epehüativen  GeAatty 
an  den  die  Reformatoren  nicht  dachten  und  denken 
konnten,  den  er  aber  gleichwohl  in  ihnen  findet, 
und  als  das  Wesentliche  festgehalten  wissen 
will»  Wiewohl  er  nämlich  das  Extrem  der  pan« 
theistischen  Nihilisten  {Stmvse,  Feuer baeh  u.  s.  w.) 
perhorrescirt^  zählt  er  sieh  doch  %n  den  Spekula* 
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tiven^  die  a  priori  den  Inhalt  der  christlichen  so- 
wohl als  der  kirchlichen  Lehre  kenstrmen^  und 
darnach  bemessen,  was  christlich  seyn  könne  und 
müsse,  oder  nicht.  Dabei  ist  es  ihm  denn  begeg- 
net, dass  eine  aus  der  altklrchliclien  Dogmatik  ge- 
nommene Vorstellung,  nämlich  die  des  Goffme»- 
seken^  sich  seiner  dergestalt  benäehtigt  hat,  das» 
er  diese,  nicht  in  der  konkreten  Fassung,  wie  sie 
dort  vorkommt,  sondern  spekulativ  sublimirt^  zum 
Mittelpunkte  aller  Religion  macht.  Hiemach  muss 
sich  nun  der  hietorisehe  Christus  in  den  ideaUn 
verfifichtigen  lassen,  und  demselben  Idealisinings- 
Prozesse  werden  sämmtliche  Rirchendogmen  und 
die  ganze  Reformation  unterworfen.  ^jJede  ge- 
schichtliche Religion  ist  nur  so  weit  wahr  und 
schlechthin  ewigen  Ursprungs,  als  sie  die  Idee  des 
Gottmenechen  j  —  das  A  und  Q  der  wahren  Reli- 
gion, —  verwirklicht/'  S.  16.  Das  ist  die  peiiHo 
prineipUy  von  der  er  ausgeht.  Dieser  Gottmensch, 
welcher  die  göttliche  und  menschliche  Seite  der 
Religion  vermittelt,  ist  der  „etttgr-^t^eil/icAe- Brlö- 
ser^%  S.  13,  kein  „fertiges  Subjekt"',  keine  „in- 
dividuell abgeschlossene  Persönlichkeit",  S.  19 
sondern  „die  von  dem  göttlichen  Urgeiste  zur  In- 
dividuallsirnng  in  der  Natur  ewig  angeregte,  —  — 
zur  einfachen  Totaliiäi  in  sich  zusammengehaltene, 
Eine  allgemeine  Menschheitasubstanz^ ^  S.  20,  da- 
her 9>nichts  Anderes  als  die  Idee^  des  Uteneehen  und 
der  Menschheit  selbst** ^  eb.  Mit  diesem  „ewigen, 
allgemeinen  Gottmenschen"  kann  „kein  menschli- 
ches Individuum  schlechthin  identisch  werden", 
8.  22.  Jesus  von  Nazareth  hat  diese  Ai%abe  „am 
reinsten^  gelöset;  das  ist  indessen  nur  „f&r  die 
populäre  Votksanschaming  zulässig",  aber  nicht 
för  die  Wissenschaft,  die  „den  Unterschied  zwi- 
schen dem  idealen  und  dem  historischen  Christus" 
festhalten  muss,  weil  sonst  „der  Begriff  der  abso- 
luten Idee  getrübt  wird.''  S.  2S.  „Für  die  christ- 
liche Glaubenssubstanz  liegt  Nichts  an  histori- 
schen Relationen,  Alles' an  der  Idee;  ihre  Beschaf- 
fenheit bestimmt  die  Wahrheit  und  Gewissheit  des 
CRanbens.*'  8.  86. 

CDIe  Fortsetzung  folgt.y 
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Dante  -  Literatur. 

Danie  AlighierVs  prosaische  Schriften^  mit 
Ausnahme  der  Vita  nuova.  Uebersctzt  von 
Karl  Ludwig  Kannegiesser.  2Thle.  A.  u.  d.  T.: 
ÄHsgewählie  Bibliothek  der  Classiher  des  AuS'^ 
landes.  89r.  40r.  Bd.  18.  (81  Bog.)  Leipsig, 
Brockhau9.    1845.    (8  Thir.) 

Nicht  leichl  ist  dem  Recenseiit«Q  irgend  eine  Ar- 
beit so  unerfreulich  erschienen  als  die  Anzeige  und 
Benrthf  ilung  der  obigen  Uebers^taung.    Schon  als 
ihfli  dies  Geschäft   von  der  Redaction  aufgetrageo 
Wurde^   aögerle  er  lange  es  ansugreifen,   weil  er, 
bet   der   ihm  wohlbekannten  Beschaffenheit  dieser 
kleineren  Werke  des  Dante,    and  namentlich  der 
lateinischen,  ahndete,    dass  es  ihm  wenig  Freude 
gewahren  würde.    Leider  muss  er  jetzt  gestehen, 
dass  diese  Ahndung  ihn  nicht  getausdit,    uu4  das, 
was  er  gefunden,    noch  tief  unter  seinen   ohnebin 
schon    geringen    Erwartungen    steht.     Die  Schuld 
liegt  freilich  zum  Theil  an  diesen  Schriflen  selbst. 
Die  lateinischen  unter  ihnen  sind  in  einer  Sprache 
abgefasst,   zu  deren  Verständniss  die  gowbhnliehe 
Kenatniss   des  Lateins   durchaus    nicht    ausreicht; 
sie  wollen  ganz  eigens  studirt  werden  und  nur  aus 
ihDeu  selbst ,  so  wie  aus  den  gleichzeitigen  in  ahn- 
licher Sprache  geschriebenen  philosophischen  Scbrif- 
tea  kann  man  eine  Kenntniss  dieser  Sprache  schö- 
pfen, welche  doch  höchstens  dahin  fuhrt,  mit  eini- 
ger Wahrscheinlichkeit  den  Sinn  derselben  zu  ent- 
rathseln.    Dazu  kommt  noch  die  fat^t  unglaubliche 
Corruption    und  Unsicherheit    des  Textes    und  für 
uns  in  Deutschland  der  Mangel  an  MSS.,  aus  de« 
neu  sich  vielleicht  hin  und    wieder   einiges  Licht 
gewinnen  liesse.    Ob  nun  Schriften  dieser  Art  über- 
haupt sich  dazu  eignen  übersetzt  zu  werden,   da 
auch  im  besten  Falle  die  Uebersetzung  nur  die  An« 
lAeht  des  Uabersetzers  niemals  aber  die  Bürgschaft 
ihrer  RicMligkeit  geben  kann,   diese  Frage  wellen 
wir  nicht  weiter  erörtern:  so  viel  aber  leuchtet  ein, 
wer  eine  solche  Uebersetzung  unternimmt,  der  soUte 
steh  doch  gleich  vou  vorn  herein  sagen,   dass  er 
es  nicht  mit  einem  modernen  englischen  oder  fran- 
zösischen Roman  für  Leihbibliotheken  zu  Uiun  habe, 
we  man  allenfalls  fünf  gerade  seyn  lässt,  sondern 
mit  den  tiefsinnigen  Werken  eines  der  grössten  Oei- 
MBT  aller  Zeiten.    Er  sollte  also  vor  allen  Dingen 
durch  Vergleichung  der  Dmcke,  and  wo  möglieh 
der  Handschriften  sich  einen  einigermassen  lesbaiea' 
Text  zu  verscbaffsn  suchen,  zu  dessen  Verstand- 


niss  dann,   neben  den  grundlichsten  Studien  dieser 
Werke  selbst,  die  schon  vorhandene«  &lterea  ita- 
liänischen  Uebersetzungen   zu   benutzen  wären:    er 
sollte  ferner,  weit  entfernt,  wie  Hr.  K.  in  der  Vor- 
rede sagt,   nach  einer  möglichst  wörüiclien  Ueber- 
setzung dieser  Schriften  zu  streben,    vielmehr  da- 
nach ringen,    dass  seine  Uebersetzung   nicht  etwa 
einen  deutschen  Abdruck  des  unverst&ndlichen  Tex- 
tes, sondern  eine  möglichst  deutliche  und  verständ- 
liche Erläuterung  dieses  Textes  gäbe:  hier  tritt  der 
Fall  ein,  wo  es  dem  Uebersetzer  erlaubt,  ja,  Pflicht 
seyn  muss  so  zu  schreiben,  wie  der  Vf.,  wenn  er 
sich  der  deutschen  Sprache  uhsrer  Zeit   hätte  be- 
dienen können,  geschrieben  haben  würde,  und  auch 
dann  noch  wurden  an  sehr  vielen  Stellen  weitläuf- 
iige  Erklärungen  in  Anmerkungen  uneriaaslich  ge* 
wesen  seyn.     Endlich  durfte  man  wohl  bilUg  er- 
warten, dass  ein  Uebersetzer  des  Buchs  De  vnl^ 
gari   eloqueatia    sich    einige  Muhe  gegeben  hatte, 
die  vielen  unglaublich  fehlerhaft  abgedruckten  Stei- 
len, provenzalischer ,  französischer  und  italüiiischer 
Dichter,  sowie  die  Beispiele  aus  den  verschiedenen 
Mundarten    Italiens    einigermassen    au    berichtigen 
und  zu  erläutern,  wozu  schon  Cwrhinelli  und  Fon^ 
iamni   schätzbare  Beiträge  geliefert  haben.     Von 
diesem  allen  finden  wir  nun  wenig  oder  nichts  bei 
Hu.  K.     Was  den  Text  betrifft,  hat  er  sich,  wie 
er  sagt,   der  in  Florenz  bei  Allegrim  und  MaZ" 
zani  erschienenen  Ausgabe  bedient;    besser  hätte 
er  gesagt,  der  Aasgabe  des  FraiieMi^  da  bei  neue- 
ren Drucken  der  Name  des  Verlegers  wohl  billig 
gegen  den  des  Herausgebers   zurücktritt.     Dieser 
Text  ist  aber  ein  durchaus  unkritischer ,  und  wenig- 
stens hätte  Hr.  K.  doch  die  Originalausgabe  des 
CorbiMlli  daneben  benutzen  sollen«    Zur  Seite  die- 
ses Textes  befindet  sich  die  Uebersetzung  des  7Wr- 
stfio,   welche  Hr.  Jjf.  eine  ungenaue  nennt:   leider 
ist  sie  aber  nur  zu  genau,  d.  h.  sie  macht  es,  wie 
Hr.  K.  selbst,  sie  übersetzt  Wort  für  Wort,  wie 
es  eben  gehen  will,    ohne  sich  viel  darum  zu  be- 
kuBunem,   ob  ein  Sinn  herauskommt  oder    nicht; 
und  doch  hätte  er,  wie  wir  zeigen  werden,  in  vielen 
Fällen  aus  dieser  Uebersetzung  viel  lernen  und  mit  ih* 
rer  Hülfe  manche  schlimme  Fehler  vermeiden  können. 
An  erklärenden  Noten  hat  Hr.  K.  kaum  an  S  oder  4 
Stellen  ganz  unerhebliche  gegeben;  die  dunkelsten 
und  schwierigsten  Partieen  im  zweiten  Buche  da- 
gegen   sind   ohne  aUe  Erklärung  und  daher  auch 
meist  ohne  allea  Sinn  geblieben.    Von  Vergleichung 
anderer  Drucke,  vw  Ceajeciuren  zur  Berichtigung 
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des  iBVJ4eiit  fehlerhaften  TeiTtes ,  wöztf  sich  aaf  je* 
der  Seite  Veranlassung  darbietet,  von  Benutzung 
von  Handschriften  ist  onn  vollends  gar  nicht  die 
Rede.  Hr.  K.  hat  so  wörtlich  als  möglich  einen 
Text  Abersetst,  den  er,  wir  sind  vollkommen  da- 
von überzeugt,  an  sehr  vielen  Stellen  selbst  durch- 
aus nicht  verstanden  hat:  denn  hätte  er  ihn  ver- 
standen,  so  wäre  es  gar  nicht  zu  begreifen,  wie 
er  eine  Uebersetaung  liefern  konnte,  welche  oft 
Seitenlang  Verbaque  et  voces  praetereaqao  nihil 
darbietet«  Wir  mfissen  diese  schweren  Beschuldi- 
gungen beweisen,  und  wählen  dazu  das  Buch  De 
vulgari  eloquentia,  welches  uns  zufällig  am  mei- 
sten angezogen  hat. 

Den  Titel  hat  Hr.  K.  richtig  fibersetzt:  Von 
der  Voätssprache  y  aber  gleich  in  der  zweiten  Zeile 
setzt  er  statt  dessen  Volksberedsamkeit ,  was  durch- 
aus nicht  dem  Sinne  des  Autors  entspricht  und  den 
Leser  von  vorn  herein  nur  verwirrt*  Gleich  darauf 
faeisst  es:  Wir  werden  mit  vom  Himmel  günstig 
kauehendem  Worte  der  Rede  der  Völker  zu  nützen 
versuchen.  Wer  soll  das  verstehen?  und  die  Sache 
ist  doch  an  sich  ganz  klar;  Verbo  aspirante  de  coe- 
lis  heisst  nichts  anders  als:  Unter  dem  Beistande 
des  Herrn ,  wie  auch  Trissino  gane  richtig  hat :  che 
Die  ci  manda  dal  cielo.  In  dem  nemlichen  ersten 
Capitel  ist  die  Hede  von  den  Kindern  sobald  sie 
anfangen  die  Stimmen  zu  unterscheiden,  freilich  vo- 
ces, aber  fiel  denn  Hn.  K.  nicht  ein,  dass  voce  auf 
Italiänisch  Wort  heisst  ?  und  dass  man  solches  La«* 
tein  sieh  ganz  vorzuglich  aus  der  Muttersprache 
des  Autors  erklären  müsset  In  dem  nemlichen  Ca- 
pitel: (beiläufig  gesagt  kaum  eine  Octavseite  lang) 
Aber  weil  man  nic/U  jede  Lehre  billigen^  soi»- 
dern  seinen  Gegenstand  erschliessen  (aprire) 
$nuss.  Völlig  unverständlich!  Dante  sagt:  Weil 
es  nicht  darauf  ankommt,  eine  Lehre  zu  beweisen, 
sondern  ihren  Gegenstand  zu  erklären,  wie  es  auch 
Trissino  ganz  richtig  hat«  Dies  erschliessen  für 
aufschliessen^  eröffnen,  erklären  kommt  mehrmals 
wieder  und  führt  den  Leser  oft  auf  einen  ganz  an- 
dern Sinn.  C.  It.  heisst  es  von  den  Dämonen: 
Sie  bedürfen  nicht  zu  wissen  als  wer,  von  wem, 
warum  und  wie  gross  er  ist.  Rein  unverständlich! 
Es  heisst  Non  indigent  nisi  ut  Sciant  quilibet  de 
quolibei,  jeder  von  jedem  andern  unter  ihoen,  quin 
est  et  quantns  est,  was  ganz  klar  und  verständ- 
lich ist,  sobald  man  den  Sprachgebrauch  kennt« 
dass  quia  dem  Sn  entspricht.  Ibd.  Daher  wenn 
einem  deutlich  Sprechenden  ein  Specht  dies  zurück" 


sehallen  Hesse '^   Unde  ei  exprease  dic^nti  Picä,.re- 
sonaret  etiam  Pica,   d.  h,  wenn  jemand  zu  einem 
Spechte  Aeuilicb!  Specht   sa^te,    und  dieser  5p^cÄt 
wiederholte.    Hier  liegt  der  Fehler  vorzuglich  darin 
dass  der  Text  des  Hn.  JiCrdas  erste  Pica  ausge- 
lassen hat,   was  aber  nur  diift  Nothwendigkeit  be- 
weist sich'  nicht  auf  den  ersten  besten  Text  zu  ver- 
lassen. —     Doch    wir  würden   die   Gränzen   einer 
Recension    maasslos    überschreiten,    wenn    wir  so 
fortfahren  wellten.      Wir  wählen  daher  nur  noch 
einige  auffallende   Nachiässigkeifen    und  Versehen 
dieser  üeborselzung.    C.  V  wird  incunctantcr ,  so- 
gleich, Trissino  y  subito ,  durch  MWunferArocAen  über- 
setzt, und  sentjre,   welches  hier  ganz  deutlich  den 
italiänischen  Sinn  hören  hat,  dvrch  empfinden  über- 
setzt.   C.  IX  Burgum  St.  Pcltcis  ist  gewiss  nicht 
die  Burg,  sondern  wie  borge  im  Italiänischen  Vor^ 
Stadt.  .  C.  X  ist  Biblia  cum  Trojanorum  Roroano- 
nim4}ue  gestibus  rompilata  übersetzt;   Nämlich  die 
Sammlung  der  biblischen  Schriften,  nebst  den  TAä- 
ten  der   Trojaner  und  Pömeri    von  einer  solchen 
Bibelübersetzung  ist  uns  wenigstens  nichts  bekannt; 
es  ist  klar,  dass  hier  Biblia,  wie  so  oft  im  Mittel- 
alter,   ein   gewöhnlicher  Büchertitel  das  Buch  von 
den  Thaten  u.   s.  w.  ist.     Ebendaselbst  übersetzt 
Hr.  K.  Grundatorium,  \die  rechte  Seite  italiens  hat 
zum  Obdach  da»  tyrrhenische  Meer,    ohne  sich 
zu    erinnern,    dass    gronda,    grondaja,    grondatojo 
Traufe,  Ort,    wohin  der  Regen  abläuft,   bedeutet. 
Im  zweiten  Theile  C.  I ,  wo  von  der  edelsten  Spra- 
che die  Rede  ist,  sagt  Danie  freilieb:  Nee  semper 
excellentissime  poetantes  debent  ilföd  (idioma)  w- 
duerCj  aber  darf  man  darum  übersetzen:  die  besten 
Versmacher  dürfen  sie  (die  Sprache)  nicht  im^» 
mer  anziehend   Oder  darf  man   C.  V  De  cacu- 
minibus  illustrium  capitum  durch  Aus  den  Kuppen 
der  erlauchten  Dichterhäupter,  wiedergeben?  Meint 
Danie,    C.  VI  bei  Dictatöres    illustres,    erlauchte 
DIctatoren'i    oder  ist  es  nicht  vielmehr  das  ganz 
bekannte  ditlatori  =  poeti?  C.  X  heisst  es:    WiS'^ 
send,   dass   der  Mensch  ein  vernünftiges  Geschöpf 
ist,  und  dass  die  Seele  verständig  tmd  der  Körper 
thierisch  ist,  grundfalsch:  Quod  sensibilis  anima  et 
corpus  est  anima! ,  kann  nichts  anders  heissen  als:, 
die  Verbindung  der  anima  sensibilis  mit  dem  Leibe, 
das  ist  es,  was  %vir  ein  Thier  nennen.    Wir  über«» 
gehen  Unzähliges  dieser  Art,  woUnkunde,  Ulfauf- 
merksamkeit, fabche  Interpunction  den  Sinn  ganz« 
lieh    zerstören,    um  nur  noch  an  einer  groeserea 
Stelle  dem  Leser  zu  zeigen,  welchen  Nulzea  ihm 
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diese  Uebersetonog  gewahren  kano.  Wir  wählen 
dazu  deo  Schluss  des  kleinen  Werkes,  welcher  bei 
Hn.  K.  also  lautet:  Nachdem  tcir  nun  dasjenige j 
was  die  Kunst  in  der  Kunzone  betrifft  j  hinläng^ 
lieh  abgehandelt  haben ,  seheint  jetzt  aas  Dritte  ab^ 
gehandelt  werden  zu  müssen ,  nämlich  die  Zahl  der 
Verse  und  der  Sylben:  Und  zuerst  müssen  wir 
etwas  bemerken  über  die  ganze  Stanze  und  etwas 
theilen,  was'wir  nachher  über  die  Theile  derselben 
bemerken  werden.  So  ist  es  denn  unser  erstes  Ge« 
Schaft  j  eine  Sonderung  zu  machen  zwischen  dem 
was  zu  singen  vorkommt^  weil  einige  Stanzen  schein 
nen  eine  Gedehntheit  zu  begehren y  einige  nicht:  so 
fern  Alies,  was  wir  sagen  ^  entweder  rechts  oder 
links  zu  singen  ist^  wie  es  sich  ereignet  y  biswei^ 
len  zuredend^  bisweilen  abmahnend y  bisweilen  glücke 
wünschend  j  bisweilen  spottend ^  bisweilen  lobend^  bis^ 
weilen  tadelnd  zu  singen.  Die  Worte  nun,  welche 
nach  links  gehören  ^  mögen  immer  zum  Ende  sich 
beeilen,  und  andere  mit  zierender  Gedehntheit  all" 
mälig  zum  Schlüsse  gelangen. 

Diese  Proben  werden  hojBTentlich  hinreichend 
seyn,  unser  obiges  Unheil  zu  belegen ,  und  auch 
wohl  als  Entschuldigung  dienen,  wenn  wir  offen 
bekennen ,  dass  uns  der  M uth  gefehlt  hat ,  die  übri- 
gen hier  übersetzten  Werke,  De  Monarchia,  die 
Briefe  und  das  Convito  in  ähnlicher  Weise  zu  durch- 
mustern. Uns  macht  es  keine  Freude,  einen  Mann,  wie 
Hn.  JSl.,  dessen  trefFlicheUebersetzungder  DivinaCom- 
media  seinen  Namen  nicht  wird  untergeben  lassen ,  von 
einer  so  schwachen  Seite  kennen  zulernen.       ^. 

Zur  Protest-Literatur. 

Stimmen  aus  dem  Volke  über  den  Berliner  Pro^ 
test  vom  ersten  August  1845.  Herausgegeben 
von  einem  evangelischen  Protestanten,  u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr.  50.3 
Bekanntlich  haben  die  Gegner,  unter  ihnen  am  gif- 
tigsten der  ^jRheinische  Beobachter '\   (dessen  Name 
beiläufig  am  Rhein  schon  zum  Strassenschimpfwort 
befördert  ist),   darüber  gespottet,  dass  so  viel  ge- 
ringes  namenloses  Volk    beider  Geschlechter,  und 
zwar  Protestanten ,  Katholiken  und  Juden ,  sich  der 
Protestfahne  vom  1.  August  zugesellte.     Jene  vor- 
nehmen Leute   hatten   wohl    keine  Ahnung   davon, 
dass  es  keinen  elenderen  Spott  giebt,  dass  sie  sich 
selbst  damit   richteten.     In   dem   Vorworte  unserer 
Schrift   werden  sie,  die  59 Pharisäer   und  Schriftge- 
lehrten'', an  die  Fischer  und  Weiber  erinnert,  mit 
denen   Jesus  verkehrte;  „diese  unsere   Handwer- 
ker, die   sich  da  gedrungen   gefühlt   haben,  gegen 
Eure  Weisheit  und  Euren  Hochmuth   zu   protesti- 
ren,  die  haben  wohl  gevvusst,  was  sie  gcthan." 

Wir  können  es  uns  nicht  versagen ,  einige  Pro- 
ben mitzutheilen.  —  Ein  last  blinder  75jähriger 
Mann,  ehemals  Apotheker,  tritt  mit  Jugendfeuer 
^dem  Proteste  gegen  die  Pietisten"  bei.  —  Ein 
Posamentier  schreibt:  „Herrliches  Panier,  erhoben 
zur  Wahrung  der  Gewissensfreiheit,  auch  Ich  folge 
dir  freudig  und  muthig.'^  —     Ein  Anderer    sagt: 


y,  Jeder  Mensch  ist  unser  Nächster,  Jedem. sey  ohne 
Unterschied  des  Glaubens  die  bruderliche  treue  Hand 
gereicht^'  —  Ein  Buchdrucker  unterschreibt  mit 
tiefster  Ueberzeugung  den  Protest  gegen  die  „Par- 
tei, welche  ihm  den  schönsten  Theil  seines  Lebens 
verleidet  und  verdorben  hat"  —  Eine  Ansahl 
Weber,  Schuhmacher  und  Kattundrucker  bitten  „um 
Aufnahme  unter  die  Protestanten.''  —  Ein  Weber 
schliesst  sich  dem  Proteste  „gegen  alle  Ultramon- 
tanen  und  Protestantischen  Jesuiten  an.  Die  Wahr- 
heit ist  ein  Pfeil,  dem  nichts  widerstehen  kann. 
Schon  seit  länger  als  15  Jahren  ist  mir  diese  heuch- 
lerische Pietisterei  ein  Oräuel  gewesen  u.  s.  w. 
Diese  Parthei ,  die  ihre  Missionäre  in  alle  Winkel 
herum  schickt,  um  dem  einfältigen  armen  Hand- 
werksmannc  die  Seligkeit  durch  ein  Hamburger 
Tractatlein  anzubieten;  ihn  aber  zu  einem  Heuch- 
ler herabwürdiget,  und  ihm  somit  von  dem  Wege 
der  Hechtschaffenheit  entfernt;  und  ihn  auch  der 
Seligkeit  diesseits  des  Grabes,  die  ein  gutes  Gewis- 
sen erzeugt,  beraubt"  u.  s.  w.  —  Ein  alter  Schnei- 
dermeister schickt  seineu  und  seiner  Frau  Namen 
und  erzählt  dabei,  wie  er  sich  gefreut,  als  er  auf 
der  Durchreise  in  Halle  von  dem  tüchtigen  Streben 
des  „Predigers  nakmens  Wiscelinii»'  habe  reden 
hören,  besonders  dass  derselbe  von  den  Wundern 
nichts  wissen  wolle.  „Hierauf  gab  ich  zur  And- 
worth  dass  freut  mich  dass  Endlich  eimal  einer  auftritt 
der  die  wahre  Haupt  Religion  mit  Beibehaltung  der 
Naturgesetze  hervorbringt;  Da  ich  schon  seit  30 
bis  40  Jahr  an  obige  Sachen  nicht  mehr  glaube" 

u.  s.  w. Den   Schluss  mag  folgender  Brief 

eines    Stubenmalers    bilden,    dessen    Gesinnungen 
seine  Frau   und   ein  Handschuhfabrikant  zu  theilen 
erklären :  „  Das  starre  Festhalten  am  Ueberlieferten, 
das  geistlose  der  Aufklärung  und  Vernunft  straks 
zuwider    laufende    Fortleben    in   längst   veralteten 
Satzungen  und  Formen  früherer  Jahrhunderte ,  dazu 
die  Beslrebungeu  eines  Theils  des  Klerus  aller  Äe- 
ligions -Partheien,  diesen  Zustand  zu  erhalten,  wo 
möglich  noch  rückwärts  zu  gehen;  war  mir  schon 
längst  zuwider,  und  nur  mit  Bedauern  und  Unwillen 
konnte  ich  daran  denken.  —     Lehr-  und  Gewis- 
senbfrciheit ,  freies  Denken  sind   die  höchsten  Gü- 
ter des  Lebens.      Ich   preise   mich    glücklich^    die 
Zeit   noch   erlebt  zu   haben,   wo   hochherzige    edle 
Männer,  diese  so  wichtige  Sache  der    Menschheit 
angeregt  haben  und  fortführen.  —    Bereits  seit  län- 
ger als  20  Jahren  habe  ich  mich  von  jedem  Zwang, 
jeder  alten  Form,  vom  todten  Buchstaben  Josgesagt 
und   bete   GoU  im   Geist  und   in   der  Wahrheit  an. 
Ich  ergreife  daher  mit  Freuden  die  Gelegenheit,  dem 
Proteste    mit  ganzer    Seele    als    ächter    Protestant 
beizutreten. " 

Welche  markige  Gesundheit  im  Vergleich  zu 
der  Fäulniss  des  Pietismus  und  zu  der  aumassen- 
den  Blasirtheit  derer,  welche  im  Hochgenüsse  ih- 
res spekulativen  Wortgeklingels,  auf  den  „gesun- 
den  Menschenverstand'*  verächtlich  hcrabschauen^ 

G.   IVeber. 


409 


52 


410 


ALLGEMEINE    LITE R ATU R - Z E I T ü N G 


Monat  März» 


1846. 


Halle,  in  der  Bzpeditfoii 
der  AHi;;.  LH.  Zeitung. 


mmmmmm 


m^mm 


ito 


Der  ideale  Protestantismus. 

Der  ideale  Protestantismus ^   sein  Wesen,  seine 
Genesis   und  sein  Verbällniss  zum  Bibel-  uud 
Kirchenglauben  ^  von  IVilhelm  Hanne  u»  s.  w« 
iFortset^ung  von  Nr,  51.) 

^  TT  as  in  der  Schrift  nicht  der  Idee    entspricht, 
ist    als    menschliches    ßeitverk   auszuscheiden."    — 
,,Der     Geist    ist     das     Prius     und     Primip    der 
Schrift;   das  ist    aber   nicht  der   subjektive    Men« 
schengeist,      sondern      der     allgemeine     Mensch« 
heitsgeist,  oder  der  ideale  Christus  selbst."  S.  40. 
Wo  wir  in  dem  biblischeu  Bilde  Jesu  Zuge  finden, 
die  dieser  Idee  nicht  entsprechen,  da  sagen  wir: 
„das  kann  nicht  faktisch,   muss  mythisch  8eyn'% 
S.  51;  und  dabei  soll  doch  „der  Kern  der  Bibel 
unangefochten  bleiben**!   —    Wie  nun  nach  dieser 
sublimen  Methode  mit  den  eioseluen  Kircheodogmcn 
umgesprungen  werde,  ist  leicht  zu  erachten.     Gott 
ist   ,,der  Dreieinige",  aber  das  kommt  nur  auf  die 
spielende  Deutelei  hinaus,  er  sey,  der  sich  im  An- 
deren seiner  selbst  wissend  und  gewusst,  liebend 
un4  geliebt,  mit  sich  vermittelnde'',    S.  1S3;  vgl« 
S.  138,  wo  die  drei  Personen  in  dem  Einen  gött- 
lichen  Wesen  gradeliin    aufgegeben  werden.     Die 
vom    WunderbegriflP    durchdrungene    biblische   und 
symbolische  Weltanschauung  sey  unstatthaft;  S.  137; 
eben  so  die  Schöpfung  aus  Nichts,   die  kirchliche 
Vorstellung  vom  Ursprünge  der  Sünde,  die  Mensch-^ 
w*erdung  Gottes  in  Christo  als  einem  übermensch- 
lichen Idt,  und  Oberhaupt  als  einem  einzelnen  Sub- 
jekte, der  Zorn  Gottes,  und  dessen  Sühnung  durch 
einen  unschuldig  Leidenden;  darin  liege   Gotteslä- 
sterung; S.    1S8  — 142.      Aber    „der   symbolische 
Kirchenglaube  muss  poetisch^  mystisch  oder  pietist" 
isch  lebendig  gemacht   werden,  wie  das  Schleier'- 
macher  so  meisterhaft  verstand."    S.  125,    Ja,  ja^ 
daiin    steckt  es!   Und  nun    wird    die   Reformation 
selbst  jiacb  dem  spekulativen  Leisten  zugeschnitten« 
Das  Princip  derselben   soll  „die  Idee  der  inneren 
Unendlichkeit   und   Freiheit  des  Geistes"  gewesen» 
Luther  soll  nicht,  wie  die  Welt    bisher    glaubte, 
A.  L.  Ä.  1W6-    BrHer  Band. 


von  dem  historischen,  persönUcben ,  sondern   von 
dem  idealen  Christus  ausgegangen  seyp,  und  das 
Princip  der  Innerlichkeit  zuerst  noch  lange  festgai» 
halten  haben,  und    erst  spater    zur   Negation  des 
freien  Willens  getätigt  seyn,  S.  88  7- 90.     Dies*  4U 
erhärten,    werden    namentlich    Stellen    aus   seit^sr 
Schrift  über  die  Freiheit    eines  Cbrisl^naienseiieQ 
angeführt,  die  der  Vf.  sich  nach  seiner  ^igeii  Voa- 
aussetzung  deutet,   dergestalt,  dass  er  sogar  das 
ganz  Ffilsche  uud  bei  Lulh^r  Unerhörte  herausbringt, 
dass  Luther  den  q.ualit|itivett  Unterschied  zwiaohen 
den  Gläubigen  und  dem  historischen  Christus  auf«- 
gehoben,  S.  93,  dass  er  auch  die  Fr^ibeit  von  der 
historischen  Autorität  der  Schrift    gelehrt,   (wozn 
S.  94  sein  bekannter  Ausspruch   ober   den    Brief 
Jacobi»  der  eben  nur   eine  gläubige  Inkonsequenz 
ist,  gemissbraucht  wird}.    So  soll  nun  auch  bei  dem 
sogenannten  materialen  Princip  von  der  Gereehtig<r 
keit  allein  durch  den  Glauben   an  Christom  ei|teat^ 
lieh  nur  der  idieale  Christus  gemeint  seyn ,  S.  96  ff«, 
und  von  diesem  Punkte  aus  wird  auch  den  fibrigen 
Dogmen  ein  idealer  Gehalt  vindicirt.    Erst,  die  sym- 
boUscben  Bücher  sollen  eine  äusserliche  „vom  ide«* 
alen  Centrum  abschweifende"  Richtung  genommen, 
und  die  freie  Entwickeluog  fixirt  haben  „durch  ein- 
seitiges  Urgiren  dss  biblischen  Buchstabens  *'  S.  100, 
während  sie  bekanntlich  grade  den  von  Luther  ur« 
girten  biblischen  B|ichstaben  verliessen,  und  durch 
Fixirnng  des  dogmatischen  Buchstabens  ihr  Princip 
verlättgneten.     Erst  sie  sollen    das    Innerliehe   alz 
äi^serliche  Thatsache  dargestellt ,  den  idealen  Chrt« 
stus  als  ein  individuelles,  fertiges  loh  mit  der  hi«- 
storiscben  Persönlichkeit  Christi  identifieirt ,  und  ihm 
eine  ganz  andere  Sphäre  uud  Wesenlieit,  als  die 
menschliche  Seele,  angewiesen  halben,  S.109 — HS, 
während  das  Alles  bekanntlich  sehen   von  Lutlur 
selbst  geschehen  ist     Wenn  nun  S.  113  bemerkt 
wird,  dass  die  alten  Lutherischen  Dogmatiker  den 
horriblen  Consequenzen  ihres  Systfinis  nur  durch 
willkürliche    Einschiebsel    in    dasselbe    entgangen 
seyen,  so  hätte  der  Vf.  sich  das  gelbst  zur  Lehm 
nehmen  sollen;   denn  er  thut  eben   Dasselbe   nur 
niit  spekulativen  Sinsohiebseln,  und  wm  sieh  duroh 
5S 
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den  angenommeDen  „idealen  Hintergrund^'  selbst  in  die 
atten  Symbole  biDeinbringeoy  und  aus  deaselbeamacbeii 
lasse  j  das  hat  er  von  S.  174  an  meisterlich  gezeigt. 
Wenn  nun  auf  solche  Weise  der  Inhalt  der 
dogmatischen  Formeln  idealisirt  wird  y  so  sollte  man 
moineo,  der  Vf.  werde  die  Symbole  unangetastet 
stehen  lassen.  Dennoch  aber  findet  er  eine  Reform 
derselben  unomg&nglich  nothwendig,  weil  der  ideale 
Inhalt  doch  immer  mit  einer  unangemessenen  Form 
verbunden  sey^  und  namentlich  die  gegenwärtige 
Vorstellung  von  Gott  und  der  Welt  nicht  bloss  mit 
den  Symbolen  9  sondern  auch  mit  der  Bibel  streiie, 
S.  1S7;  welches  Letztere  dann  konsequenter  Weise 
auch  zu  einer  Reform  der  Bibel  fuhren  musste. 
Hier  ist  der  Vf.  offenbar  nicht  mit  sich  selbst  im  Kla- 
ren; denn  wenn,  wie  er  will,  für  das  Volk  und 
die  Erbauung  die  kirchliehen  Formeln  beizubehalten 
sind^  die  Gebildeten  aber  durch  ihre  ideale  Auf- 
fassung befriedigt  werden,  wozu  dann  überhaupt 
eine  Reform,  die  vielleicht  nur  noch  mehr  Streit 
erzeugen,  und  am  Ende  doch  Niemanden  befriedi- 
gen wiirde!  Doch  er  fordert  nun  einmal  eine  Re- 
form, und  indem  er  will,  dass  sie  eine  That  des 
gesammteü  Protestantismus  werde,  beleuchtet  er 
die  verschiedenen  theologischen  Richtungen,  um 
zu  sehen  ^  was  sich  von  jeder  für  die  reformato- 
lische  Aufgabe  erwarten  lasse.  Von  den  starren 
Orthodos9sten  zuerst  kann  er  sich  natürlich  gar 
Nichts  versprechen.  Sie  sind  „weinerlich  fluchen- 
de, heisere  Zionswächter'%  S.  S,  die  „sich  eigen- 
sinnig auf  ;len  todten  Buchstaben  der  Vergangenheit 
steifen,  und  Zeter  schreien,  wo  sie  reformatorisches 
Bestreben  in  der  Gegenwart  wittern";  sie  können 
zu  der  reformatorischen  Aufgabe  Nichts  beitragen, 
eben  so  wenig,  als  der  Nihihsmus,  der  „alle  reli- 
giösen Ideen  als  Ausgeburt  einer  krankhaften  Phan- 
tasie höhnt'',  S.147.  Dabei  giebt  er  diesen  Ortho- 
dozisten  eine  tüchtige  Lektion,  indem  er  ihnen  S. 
41  ff.  nachweiset,  dass  auch  sie  ihren  Glauben 
eigentlich  auf  einen  rationalen  Grund  bauen,  ja, 
auch  die  Schrift  nach  Grundsätzen  der  Vernunft 
auslegen,  dann  aber  mit  ihrer  Vernunft  sich  neigen 
und  bücken  vor  der  so  zurecht  gemachten  Bibel, 
sich  hochmüthig  als  die  totale,  exklusive  Kirche  ge- 
behrden,  und  alle  Ile0el  in  Bewegung  setzen,  um 
die  Staatsgewalt  zur  Unterdrückung  des  freien  Gei« 
stes,  und  zu  seiner  Ausstossung  aus  der  Kirche 
zu  bewaffnen.  Sehr  angemessen  leitet  er  daraus 
eine  ernste  Warnung  an  die  Staatsmänner  ab ,  sich 
durch  diese  „  Partei  vergrämter  Zionswächter;  die 


zum  Geiste  selbst  kein  Vertrauen  mehr  haben ,  nicht 
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von  vorn  herein  mit  allerlei  schlimmen  Voruitlieilen 
gegen  den  Genius  der  Zeit  einnehmen  zu  lassen", 
sondern  „den  Zwang  äussorlicher  Gewalten  zu  ver- 
hüten *' ,  und  wenigstens  nicht  „  Gamaliels  Regel 
Bu  überschreiten."  S.  166 — 67.  Von  diesen  starr- 
sinnigen Orthodoxisten,  die  sich  ,;  gegen  alles  Wei- 
terschreiten sperren",  unterscheidet  er  indessen,  wie 
sich  gebühret,  den  SupernaturaKsmtt» ^  der  zwar 
„das  Klement  des  Wissens  im  Glauben) einigermaas- 
sen  zu  seinem  Rechte  kommen  lässt",  dabei  aber 
doch  dasselbe  „von  vorn  herein  so  dreht  und  rich- 
tet, dass  es  die  Voraussetzungen  des  kirchlichen 
Glaubens  bestätigen  muss",  den  Inhalt  dieses  Glau- 
bens selbst  aber  wieder  „  einigermaassen  modificirt^ 
und  ihn  durch  künstliche  Deutungen  dem  gegen- 
wärtigen Bewusstseyn  näher  zu  bringen  sucht,  ohne 
jedoch  die  in  der  symbolischen  Form  verhüllte  Idee 
völlig  lauter  zu  erfassen."  S.  148.  In  seiner  alten 
„äusserlich  verständigen"  Form  habe  sich  dieser 
Supernaturalismus  überlebt,  und  jetzt  gebe  es  noch 
zwei  verjüngte  Modifikationen  desselben;  den  schth' 
ladischen y  der  „mit  Hegeischen  Kategorien  koket- 
tire",  und  dem  in  den  deutscheu  Jahrbüchern  das 
Garaus  gemacht  sey;  und  den  myHitckeHy  dem 
„tiefe  Gemüthlichkeit^'  charakteristisch  sey;  auch 
diesen  findet  er  nun  zwar  „unklar  und  schwan- 
kend"; aber  es  sey  ihm  doch  „ein  Ferment  kritischer 
Besonnenheit  und  Freimütigkeit"  eigen,  und  des- 
halb sej  auch  auf  ihn  für  eine  besonnene  Symbol - 
Reform  mitzuzählen.  S.  151. 

Nun  kommt  der  Raiionaliimut  an  die  Reihe, 
und  hier  laufen  des  Vfs.  Begriffe  gar  wunderlich 
durch  einander.  Obgleich  er,  ausser  dem  „deisti- 
schen",  auch  von  einem  „pantheistischen  Rationa- 
lismus" redet,  der  in  Sirauss  und  von  Baut  seine 
mächtigen  Vertreter  gefunden  habe,  S.  153,  gesteht 
er  doch  S«  151,  dass  der  Rationalismus  „über  die 
leeren  Abstraktionen  des  Nihilismus  hinaus  schreitet, 
das  Wissen  in  fortwährender,  positiver  Beziehung 
zum  Glauben  erhält,  das  historische  Christenthum 
achtet  und  liebt,  und,  wenn  auch  nicht  in  der  Kir- 
chenlehre, so  doch  in  der  h.  Schrift,  besonders  im 
N.  T.,  die  höchsten  religiösen  Wahrheiten  nieder- 
gelegt findet."  Bben  so  räumt  er  ihm  S.  37  das  Ver- 
dienst ein,  den  Wunderglauben  allmälig  im  Volke 
unterminirt,  und  S.  190,  das  Widersprechende  und 
Unhaltbare  in  den  Kirchendogmen  von  Trinität,  Erb- 
sünde, Menschwerdung  Gottes,  Satisfaktion  u.  s.  w. 
nachgewiesen  zu  habeo«   Dieses  Verdienst  werde  die 
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Geschiöhtö  nie  verkennen,  und  so  will  er  am  Ende 
imnier  noch  lieber  ,,ni4t  den  rationafistischen  Brüdern 
leben  und  sterben ,  als  in  der  Atmosphäre  der  Pfaffen 
und  Gottesknechte  athmen,  mit  diesem  Volke  von 
dünkelhaften  Priestern ,  die  mit  den  Schlüsseln  des 
Himmelreichs   in    s&ssem    Lächeln  nmherklingeln, 
aber  wie  die  Wölfe  zufahren,  wo  sie  einem  freien 
Geiste  auf  der  Spur  sind.*'  S.   186.    Aber  dieses 
Lob  ist  doch  nur  ein  relative?;  4enn  im  Uebrigen 
spreizt  er  sich  gegen  den  Rationalismus  auf  eine 
Weise,  durch  die  er  sowohl  theoretisch,  als  prak- 
tisch zu  erkennen  giebt,  dass  er  den  wahren  Ra- 
tionalismus gar  nicht  kennt ,  nnd  nicht  einmal  weiss, 
wie  tief  er  selbst,   bis  auf  Eine  fixe  Idee,  dem- 
selben verfallen  ist.    Hören  wir  einige  seiner  ekla- 
tantesten   Schimpfreden    und  Schmähungen!     Der 
Rationalismus  fuhrt  „unsäglich  viel  principloses  Räi- 
sounement  und  Gewäsch^*,  S.  t,  ist  „bornirt",  und 
„raisonnirt  den  Gottmeoschen  weg'%  ohne  den  „von 
Unendlichkeit,  Vervollkommnungsfähigkeit,  Freiheit 
und  Unsterblichkeit  des  menschlichen  Geistes  nicht 
die  Rede  seyn   kann",  S.  14 — 15.    Er  ist    „sen- 
tiraental'^   und    ,, macht   die  Augen    zu    vor   dem 
Verderben   des  Menschen«*'    S.  106.     Sollte    man 
es  für  möglich  halten,  so  Etwas  voh  dem  Ratio- 
nalismus zu  sagen,    der  bekanntlich,    grade    weil 
er  das  Verderben  als  des  Menschen   eigene  Schuld 
zur  Anerkennung  bringt,  den  tiefsten  sittlichen  Ernst 
der  moralischen  Schlaffheit  und  Trägheit  entgegen- 
stellt, die  eine  Folge  der  Erbsfinden  -  Ohnmachts- 
lehre ist?  —  Weiter:  der  Rationalismus  ist  „de- 
istisch",  ist  9,  ein  unreifer  Seitensprössling  der  neu- 
ern Philosophie,  das  Rind  des  englischen  Deismus 
und  des   französischen    Sensualismus,  ein   super- 
kluges Kind  oder  ein  kindisch  gewordener  Greis, 
kennt  nur  eine  kümmerliche  Anwendung  abstrakter 
philosophischer  Begriffe  auf  den  ideenvollen  Inhalt 
des  biblisch  kirchlichen  Glaubens,  nnd  ignorirt  die 
grossen  Bewegungen    des  philosophischen  Genins 
unserer  Zeit",  S.  118 — 119.    Liess  es  sieh  deut* 
lieber  dokumentiren ,  dass  der  Vf.  nicht  einmal  den 
grundvvesentlichen  Unterschied  des  Rationalismus  und 
Naturalismus  kennt,  indem  er  jenem  ohne  Weiteres 
aufbürdet,  was  selbst  von    diesem   nur  mit  Ein- 
schränkungen gilt  ?  — -  In  diesem  Tone  geht  es  fort 
S*  ISO:  nur  negativ  nnd  fwmell  habe  sich  der  Geist 
protestantischer  Freiheit   in  ihm  geltend  gemacht, 
nämlich  in  dem  Protestiren  gegen  alie  ge$ekiehilieke 
AsäwHätenj  und  dem  Stroben  auf  klare  Vemmfi^ 
gründe  suriickzugehen.    Aber  ist  nicht  das    eben 
der  grösste  Vorzug  des  Rationalismus,  dass  er  nach' 


Abstreifung  alles  statutarischen  Dogmenwesens,  nur 
die  ewigen  Ideen,  Gott,  Pflicht,  Freiheit,  Unsterb- 
lichkeit unwandelbar  festhält?  und  sind  etwa  auch 
diese    nur  negativ,    und   nicht    vielmehr   durchaus 
positiv?  Aber  was  hilft  es?   Seine  positiven  Be- 
stimmungen sind  „unaussprechlich  seicht,  platt  nnd 
langweilig'*,  nnd  er  ist  „völlig  unfähig,  sich  in  die 
tiefen  Ideen  zu  versetzen,  welche  den  Jdrcklichen 
Hauptdagmen   zum    Grunde   liegOn*',   S.  120 — Sl« 
Die  Wahrheit  ist:  dass  der  Rationalismus  zu  ehr- 
lich ist,  um  in  die  kirchlichen  Dogmen  hineinzule- 
gen, was  nicht  in  ihnta  liegt,  und  sie  daher  lieber 
offen  aufgiebt,  als  sifch  zn  dem  täuschenden  Idea- 
lisirungs  -  Spiele  des  Vfs.  herabwiirdigt.    Aber  nein, 
der  Vf.  weiss  das  viel  besser.    „Was  der  Ratio«^ 
naiismus  Positives  bietet,   das  ist  nur  Sublimation 
sinnlicher  Vorstellungen  nnd  Reflejdonen  über  die 
endliche  Natur  und  den  Kausalnexus '^,  und  führt 
nnvermeidlich  zu  „ödem,   religiösem  Indifferentis- 
mus/' S.  ISl.    Hört  es,  ihr  Rationalisten  alle,  de- 
nen die  wahre  Religion,   und  eben    desshalb   das 
vernänftige  Christenthum  so  warm  am  Herzen  liegt, 
dass  ihr  nur  Naturalisten  und  Indifferentisten  seyd! 
lernt  von  diesem  Manne,    der  das  Sublimiren  bei 
den   kirchlichen  Dogmen    so  meisterlich   versteht, 
dass  auch  ihr  nur  eben  so  Jämmerliche  Sublimate- 
ren  seyd,  als  er,  der  den  Balken  in  seinem  eige* 
nen  Auge  nicht  sieht,  und  euch  einen  Splitter  in*8 
Auge  schiebt ,  den  er  von  den  Naturalisten '  erborgt 
hat!  —  S.  ISS  heisst  es:  es  sey  eine  „trostlose 
Vorstellung '*  des  Rationalismus,  dass  Gott  nur  „das 
letzte  nnd  höchste  Glied  der  Kausalität^'  sey.    Ist  es 
vielleicht  minder  kahl  nnd  trostlos,  wenn  der  Vf* 
selbst  ihn  S*  133,  „den  letzten  Urgrund  alles  Seyns, 
Werdens  und  stufen  weisen  Fortscbreitens"  nennt? 
Br  tadtelt  S.  1S3  den  Rationalismus,  dass  ihm  Gott 
,', nicht  der  Dreieinige  sey'';   er   selbst  aber  spielt 
mit  dem  Worte,  und  sublimirt  das  kirchliche  Dog- 
ma, dass  er  seinem  wirklichen  Inhalte  nach  eben- 
sowohl  verwirft,   während   der    Rationalismus   so 
ehrlich  ist,   diese  Verwerfung  un verschleiert  ans« 
zusprechen.      Br   meint,    dass    der   Rationalismus 
Nichts  von  Gott  unmittelbar  im  Selbstbewusstseyn 
erfahre,  S.  1S4,  weiss  also  nicht,  dass  es  im  We- 
sen  des  Rationalismus  liegt,   grade   im  Selbstbe- 
wnsstseyn  Gott  zu  finden  nnd  nachzuweisen;  dabei 
faselt  er  davon,  dass  Gott  „sein  intimstes  Wesen 
uns  ewig  als  Gottmensch  einzeugt,    stets    seinen 
ißingebohrnen  Sohn  in  uns  gebährt";  der  Rationa- 
lismus dagegen   sagt   einfach  mit  Jesus   und  den 
Aposteln,  dass  wir  Gottes  Bild  in  uns  tragen,  sei- 
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lies  Geschlechts y  seiner  Natur  theilbaft  sind,  und 
qiöfte    wohl    den  Vf.   fragen»  ob  er   mit   seinem 
phantastischen  Schwulst  denn  wohl  etwas  weseat-* 
lieh  Anderes  meine?  S.  15}  wirft  er  dem  iUtiona« 
liamus  vor,  da^s  er,   indem   er,    „die  unbedingte 
f*reiheit    der    gegenwärtigen  (was  ist  das?)  Vor- 
punft    in    Olaubenssaohen    festhalt,   und   sich    das 
Hecht  ausbedingt,  die  historische  Basis  des  Chri- 
steothum«    fortwährend    kritisch   prüfen,   und    den 
dogmatischen  Inhalt   der    Bibel    und    Kirchenlehre 
0ich  in  die  Form  des  gegenwartigen  Selbstbewusst» 
aeyns  übersetzen  su  d&rfen,  etwas  ganz  Anderes 
in  die  biblischen  Bucher  hinein  irtterpretire ,  als  eine 
unbefangene  Exegese  darin  entdecken  könne/'    Ab- 
gesehen nun  davon,  dass  der  Vf.  grade  Dasselbe 
ibut,  und  dass  eeine  Exegese    am   allerwenigsten 
unbefangen  ist,  da  das  Phantom  des  ewigen  Golt- 
menscben  ihm  allenthalben    dazwischen  spukt,  — 
''ist  denn  dem  Rationalismus   an  sich  beizumessen, 
was  etwa    einzelnen  Rationalisten   begegnet    seyn 
inagt  Wenn  Eina^lne  sich  in  den  sogenannten  na- 
türlichen Wundererklärungen  gefallen,  und  die  we- 
eentlichen    Ideen    des  Christenthums    verflüchtigt 
beben  mögen,  ist  es  darum  schon   der  Rationalis- 
mus überhaupt,  der    „sich  gedapkenlos  ergeht  ia 
den   bohlen  Phrasen   von  einem  geläuterten  bibli- 
ßcheo  Christenthum  ? "  S.  153.   Woher  kommt  ihm 
doch  diese  kümmerliche  Vorstellung  vom  Rationa- 
lismus?   S.  122  loset    sich  dies  RäthseK    Er  hat 
(einmal  von  Paulus  Wundererklärungen  gehört,  und 
in  Röhr's  Briefe  über  den  Rationalismus  hineinge- 
blickt, die  beide  in  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
gehören,  und  nun  nimmt  er,  —  ohne  auch  nur  auf 
die  späteren  Arbeiten  dieser  Männer,  ohne  vollends 
euf  Andere ,  z.  B*  Breischneider ,  und  ganz  beson- 
ders Wegscheidery  Rücksicht  zu  nehmen,  —  ohne 
Weiteres  Jena  als  Repräsentanten  des  Rationalis- 
mus*, kurs  er  theilt  mit  so  vielen  Idioten  den  weit- 
verbreiteten Wahn,  als  ob  der  Rationalismus  eben 
eip  System,  ein  Komplex  von  gewissen  Sätzen,  und 
nicht  vielmehr  eine  principielle  Denkweise  sey,  näm- 
lich die  vernunftgemässe  Aufl'assung  des  objektiv 
gegebenen,   und    im  N.  T.    enthaltenen  Christen- 
thums, worin  allein  das  gemeioschaflliche  Funda- 
meut  aller  Rationalisten  besteht.    Sein  tiefster  Hass 
gegen  die  Rationalisten  aber  wurzelt  darin ,  dass  sie 
viel  zu  vernünftig  und —  christlich  denken,  um  sich 
zu    seiner   phantastischen,    zwischen    Himmel    und 
Erde  schwebenden  Gottmenschen -Idee  zu  bekennen* 


Aber,  wM  six^b  immer  die  Vernunft  an  ihren  ei- 
genen Verächtern  su  r&clien  pflegt,  so  ist  es  auch 
hier  geschehen.     Was  der  Vf.  selbst  oben  den  Or- 
tbodoxistea  nachwies,    das  müssen  wir  schliesslich 
auch  ihm  nachweisen ,  dass  er  nämlieli ,  —  verstellt 
sich,  immer  abgesehen    von    seiner  fixen  Idee  des 
Gottmonschen,  —   im  Uebrigen  von  ganz  rationalen 
Grundsätzen  ausgeht ,  ohne  es  selbst  au  wissen  und 
au  wollen.   Der  Rationalismus  geht,  als  ächter  Theis- 
mus, von  der  Persötiliohkeit  Gottes  sowohl,  als  des 
menschlichen  Geistes  aus,  erkennt  die  Wesensgleich- 
heit *des  letzteren  mit  dem  ersteren  an,    vernimmt 
daher  die  wahre  Ofl^enbarung  nur  innerlich  im  Ich, 
prüft  darnach  das  äuaserlich  Mitgetheilte,  und  kann 
daa  Letztere  nur  dann  und  so  weit  als  Offenbarung 
annehmen,  wann   und  wie  weit  es  mit  den  im  Ich 
sehen  liegenden  Keimen  harmonirt.    Was  namentlich 
das  Cluisteiitbum  betrifft^   so  betrachtet  der  Ratio- 
nalismus das  N.  T.  als  die  einzig  zuverlässige  Ur- 
kunde,   und  daher  als  Quelle  und  Richtschnur  der 
christlichen  Lehre,  unterscheidet  aber  die  Apostoli- 
schen Ansichten  von  Jesu  eigener  Lehre,  findet  diese 
nur  in  den  ewigen  Vemunftwabrheiten ,  die  nach  Ab«- 
aonderung  des  Bildlichen ,  Lokalen  und  Temporellen 
übrig  bleiben,   und  erkennt  sie  nicl^   an  äusseren 
Vorgängen,   sondern  nur  an   inneren  Kriterien   für 
göttliche  Offenbarung.     Jeder  sieht,   dass  wir  hier 
die  wesentlichen  Grun^Isätze  des  Rationalismus  über- 
haupt, und  des  christlichen  insbesondere,  zusamen- 
gestellt  haben.      Hören    wir  -  nun   den  Vf.  im  Ver- 
gleiche damit.    „Die  innerste  Substanz  der  Religion 
iät  nichts  Geschichtliches,  sondern  etwas  ewig  Prä- 
sentes,  dem  Selbstbewusstseyn  in  der    Gegenwart 
unmittelbar  Zugängliches«  schlechthin  durch  sich  selbst 
Gewisses.*'  S.  5.    „Sie  weiset  auf  ein  Urwesen  hin, 
als  den  absoluten  Geist,  als  die  schlechthin  in  sich 
begründete  Urpersönlichkeit,"  S.  11.   und    ihr   auch 
von  der  neueren  Philosophie  anerkanntes   absolutes 
princip  ist  „der  konkrete  Theismus,'^  S.  114.    Gott 
ist  „der  denkende  Urgeist,  die  sich  schlechthin  wis» 
sende  und  wollende  Vernunft,"  S.  134.    Aber  „an 
sich  und  dem  Keime  nach  muss  dieses  Höchste  dem 
Ich  als  dessen  intimste  Wesenheit  immanent  seyn," 
S.  11.    Das  Ich  ist  derselbe  Geist  als  Gott,  nur  dass 
es  Geist  für  sich  erst  durch  die  Zeitliclikeit  hindurch 
voirdj  während  Gott,  als  absoluier  Geist,  ewig  über 
aller  Zeitlichkeit  ist,"  S.  IS. 

{ßcr  Beschluss  fai$tJ) 
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H  a  1 1  e ,  f n  der  Expedltton 
der  AUg.  LH.  Zeitmig. 


Philosophie. 

Einleitung  in  da$  Fersiäfuimss  der  Weligesehichte 
von  Aug.  Gladischj  Prof.  am  Königl.  Marien- 
gymnasiom  %u  Posen*  S.  Abtbail.  Hit  8  Stein- 
druckbläitorn.  8.  (t8  Bog.)  Posen,  Heine. 
1841  Q.  1844.    C*  ''^Ir-  'Vs  Sgr.) 

JEiin  wundersames  Buch !  Hr.  Gladitch ,  ein  von  dem 
redlichsten  Wahrheitssinn  durchdrungener,  gründ- 
lich fleissiger,  dabei  der  Tiefe  des  wesentlichen 
Seyns  der  Dinge  zugewendeter  Forscher  ist  zuerst 
durch  HegePs  Vorlesungen  über  die  Philosophie 
der  Geschichte  auf  den  Gedanken  gekommen,  dass 
das  bestimmte  eigeothümliche  Denken  oder  Erken- 
nen eines  Volkes  das  Prinzip  seiner  bestimmten 
religiösen  und  sittlichen  Ent Wickelung  sey,  und  dass 
man  daher  ^  um  eine  wahrhafte  Phlilosophie  der 
Weltgeschichte  zu  gewinnen ,  nichts  weiter  zu  thun 
habe^  als  empirisch  jenes  Denken  aufzusuchen,  und 
diese  Eutwickelung  zu  begreifen,  indem  man  dem 
Volke  die  eigenen  Gedanken,  kraft  welcher  dasselbe 
seine  eigentbümliche  Welt  geschaffen  und  gebildet 
habe^  bloss  nachdenke.  In  diesen  Gedanken  sich 
vertiefend  und  zuerst  auf  die  Geschichte  der  &l(e- 
sten  griechischen  Philosophie  seine  Forschung  rich- 
tend wurde  er  bald  überrascht  durch  die  Entdeckung, 
dass  die  Philosophie  des  Anaxagores  im  Grund  und 
Wesen  ganz  dieselbe  sey,  wie  die  Weltansicht  der 
Israeliten,  nur  bei  ihm  in  der  Form  des  reinen 
Gedankens;  bei  diesen  in  der  Form  der  religiösen 
Vorstellung«  Dies  führte  ihn  weiter  und  weiter, 
und  er  kam  auf  den  Gedanken,  dass  wol  alle  Völ- 
ker des  alten  Morgenlandes  sich  unter  einander  mit 
ihrer  Erkenntniss  auf  gleiche  Weise*  verhalten  möch- 
ten, wie  die  Systeme  der  vorplatonischen  Philosophie 
in  Griechenland.  So  erschloss  sich  ihm,  wie  er 
sich  ausdrückt,  ein  ganzes  Amerika  der  Forschung. 
In  der  I^ebre  Heraklit's  erkannte  er  die  Weltansicht 
des  Parsismus,  in  dem  Prinzip  und  Wesen  der  ele- 
atischeo  Philosephie  und  ilirer  Aeste  und  Auswüchse^ 
der  Sophisten^  Atomiker,  Cyniker,  Megariker  fand 
er  den  grossen  wunderbaren  Baum  des  indischen 
Geistes  oiit  seinen  vielfachen  Verzweigungen  wieder^ 
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endlich   zeigte   sich   ihm  auch    die  vollkommenste 
Uebereinstimmung     des    Pythagoreismus     mit    der 
Lehre  und  Lebensansicht  sowie  mit  dem  sittUchen 
Leben  der  Chinesen.     So  schienen    ihm    die   vier 
grundeigenthümlichen   Hauptbildungen   des    altmor- 
genländischen  Geistes  in  dem  Gegensatze  Vorder- 
und  Hinterasiens  ^t   den    vier  grundeigenthümli- 
chen Hauptbildungen  der  vorpiatonischen  Philosophie 
der  Griechen   in    dem    entsprechenden    Gegensätze 
der  ionischen  und  dorischen  in  Parallele  zu  stehen« 
Nur  Empedokles  und  die  Aegypter   standen  noch 
isolirt,  aber  siehe,  Analogie  und  ein  dunkles  Ge- 
fühl leitete  ihn  zu  der  Einsicht  in  die  ursprüngliche 
Identität  auch  dieser  beiden  Bildungen,  von  der  die 
eine    ihm    aus  vorder-    und   binterasiatischen ,  die 
andere  aus  ionischen  und  dorischen  Elementen  ge» 
mischt  zu  seyn  schien.     Dabei  soll  denn  auch  das 
Prinzip  der   alten  Phönizier  neben  dem  der  Israeli- 
ten seine  überraschende  Erklärung  gefunden  haben. 
Erst  Sokrate/i  und  Piaton  wurden,  indem  sie  sich 
über  das  gesammte   alte  Morgenland    erhoben,  im 
Prinzip  und  Wesen   das  wissenschaftlich  verkl&rta 
Bewusstsejn  des  hellenischen    Volksgeistes»    Dies 
fasst  der  Vf.  so,  dass  er  sagt,  der  philosophirende 
griechische  Geist  habe   die   früheren  Begriffe   des 
menschlichen  Geistes  noch  einmal  durchdacht,  be- 
vor er  seinen  höchsten   Begriff  gefunden,  und    so 
sey  die  Geschichte  der  vorplatonischen  Philosophie 
in  Griechenland  zugleich  dem  Wesen  nach  die  Ge- 
schichte der  früheren  Menschheit.  —    Um  nun  aber 
diesen  so  fruchtbaren  Gedanken,  der  ihm  der  Schlüs- 
sel der   ältesten  Weltgeschichte   zu   seyn    schien, 
über  allen  Zweifei  zu  erheben  und  bis  in  das  Ein- 
zelnste siegreich  durchzuführen,  begann  er  zuvör- 
derst mit  aller  Kraft  die  Erlernung  der  chinesischen 
Sprache,  und  es  eröffnete  sich   ihm  die  Aussicht, 
diese  Studien  unter  des  damals  noch  lebenden  Abel- 
Remusal  Leitung  in    Paris    vollenden   zu    können, 
aber  äussere  Verhältnisse  hinderten  die  Ausführung 
dieses  Planes  und  rissen  ihn  bald  in  eine  Stellung 
hinweg,  die  ihm  sowoi  die  Müsse  als  den  Zutritt 
zu  den   Quellen  und  Uülfsmitteln  entzog,  die  zur 

gründlichen  Fortsetzung  jener  Forschungen  erfor- 
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derlich  waren.  Da  musste  er  sich  nun  entacbliessco, 
die  Sache  in  dem  Grade  der  Entmcfceluns  und  Auf- 
Klärung,  den  er  ihr  bis  dahin  zu   gcbcu  vermochte, 
luDzugebeD,  und  auch   so  glaubte    er  seine  Entde- 
ckungen  im   Grundwesentlichen   als    klare  Thatsa- 
chen   darthun  zu  können.    Seine  llauplquelle  blie- 
ben für  China  die  Berichte  der   französischen  Mis- 
'sionäre,    für    Indien    die    bekannten    Abhandlungen 
^on  Colebrooke  über  die    indische   Philosophie    und 
über  die  Weda's,  und  die  in  den  letzten  Jahrzehen- 
den   mehr  und    mehr  geöffneten,   theils  im   Urtext 
theils  in  wortgetreuen  Uebersetzun^en  hcraus£:e£e- 
Denen   Sanskritwerke.     Zur  Seite  stand   ihm   dabei 
das  allerdings  nur  mit  grossäl^  Vorsicht  zu  benu- 
tzende Werk  von  K.  Windischmann  über  die  Phi- 
losophie im  Fortgange   der  Weltgeschichte  für  In- 
.dien  auch,  neben  von  Bohlen's    alten    Indien,   des 
jüngeren  Windischmann  treifliche  Fancara.    In  der 
griechischen   Philosophie    boten    sich    ihm,    ausser 
der  eigenen  Einsicht  der  jetzt  immer  zugänglicher 
werdenden  Quellen,   Ritter  und  Brandis  als  zuver- 
lässigste Fuhrer    dar.    Zu  verwundern  ist  es,  dass 
der   Vf.  die  klassische   Schrift  des    gelehrten  und 
geistvollen  P.  F.  Stuhr  über  die  chinesische  Reichs- 
religion  und  die  Systeme  der  indischen  Philosophie 
in  ihrem  Verhältniss  zu  den  Oflenbarungslehren  gar 
nicht   einmal  zu  kennen  scheint,  und   doch  enthält 
sie  gewiss  die  allein   richtigen   Gesichtspunkte  zu 
6iner  wahrhaft  geschichtlichen  Würdigung  des  chi- 
nesischen und  indischen  Wesens,  und  ihre  ßeherzigung 
würde  ihn,  wie  manche  andere,  vor  martchen  Irrthü- 
-mernund  unhistorischen  Behauptungen  bewahrt  haben. 
Niemand  wird    dem  strebsamen   und  fleissigen 
Vf.  das  Lob  vorenthalten  können,  dass  er  von  ech- 
tem Wahrheitssinn  beseelt  jenes  auch  nach  so  glän- 
zenden Vorgängern,  wie  Herder  und  Hegel,  noch 
immer  recht  sehene  Streben  festhält,  die  Geschichte 
W'ahrhaft  zu  erkennen   und  in  allen  ihren  Verwir- 
rungen und  regellosen  Windungen  doch  überall  ihr 
höchstes  Gesetz  wiederzufinden,  die  immer  wach- 
sende  Verklärung  des    göttlichen    Geistes    in    der 
Menschheit,  des   Geistes  der   Sittlichkeit    und  der 
wahren  Freiheit.  Dieses  Streben  sichert  ihm,  bei  allen 
MissgrifTen  und  Auswüchsen,  die    sein    Werk   im 
Einzelnen  entstellen ,  die  Achtung  aller  tieferen  Ge- 
muther,   die  gern  alle  Sphären  des  Lebens  in  den 
Umkreis  des  Begriifes  und  des  Gedankens  hinein- 
ziehen möchten.     Gewiss  ist  uns  ein  aus  solchem 
Triebe  hervorgegangener  Irrthum ,  wenn  er  nur  mit 
Geist  und  Gelehrsamkeit  durchgeführt  wird,  in  alle 


» 
Wege  achtungswerther  und  erscheint  uns  der  Wahr- 
heit xiäber  verwandt,  als  jene  jetzt  wieder  Mode 
werdende  muthlose  und  unfromme  Verzweiflung  au 
dem  Walten  des  göttlichen  Geistes  in  der  Geschichte, 
'  die  hinter  dem  gährenden  Durcheinander  des  Welt- 
getriebes den  ewigen,  nach  festen  Gesetzen   fort- 
schreitenden Gang    der   Wahrheit   und  Sittlichkeit 
nicht  herausfinden  will.     Auch  das   gestehen  wir 
gern  dem  Vf.  zu,  dass   er  bei  seiner  Betrachtung 
von  eiuejm  durchaus    wahren,    gleichmässig   durch 
Vernunft,  Natur  und  Geschichte  bestätigten  Gedan- 
ken ausgeht.    Denn  grade  wie  in  der  Natur  auf  der 
Stufenleiter  der  Wesen    jede    höhere    Stufe   noch 
einmal  die  niederen  Stufen  als  untergeordnete  Glie- 
der in  sich  aufnimmt,  wie  in  allen  Zweigen  der  Phi- 
losophie die   einfachen   BegriJBTe  mit   ihren   Gegen- 
sätzen und  Vermittelungen  in  den  höheren  und  rei- 
cheren Begrifi*en,  deren  Inhalt  sie  bilden,  wieder- 
kehren, so  erscheint  auch    in  der  Geschichte  der 
Menschheit  überall  ein  gleiches  Gesetz.     Jede  hö- 
here, auf  Religion,  Kunst  und  Wissenschaft  ge- 
baute Entwickeluug   muss,  ehe  sie  zu  ihrer  höch- 
sten Stufe  gelangt,  noch  einmal  in  rascherer  und 
gedrängterer  Folge  und  in  reinerer  Form  den  gan- 
zen Stufengang  wieder  durchmachen ,  den  die  ganze 
frühere  Menschheit  auf  weiten  Raumesstrecken  und 
in  langen  Zeiträumen  durchlaufen  hat.    Dieser  Ge- 
danke liegt  so  nahe  und  wird  durch   eine  solche 
Fülle    geschichtlicher    Thatsachen    bestätigt,    dass 
schon  manche  denkende  Betrachter  der  Geschichte 
ihn  auf  einzelne  Partieen  und  Perioden    derselben 
angewendet   haben,  wo  er  dann  aber  mehr  als  ein 
geistreicher  Einfall  oder  als  ein  Spiel  des  subjektiv 
ven  Witzes  erschien.    Erst  wenn  man  ihn  als  ein 
innerlich  noth wendiges,  alles  geschichtliche  Leben 
regelndes  und  beherrschendes  Gesetz   wird  erkannt 
haben,  dann  wird  auch  die  ganze  Geschichte,  die 
ja  nichts  anderes  ist  als  ein  höher  potenzirtes,  in 
die  Sphäre  des  Geistes  erhobenes  Naturleben,  eine 
andere  Gestalt  gewinnen  und  Resultate  von  nicht 
geringerer  Evidenz  liefern ,  als  die  auf  Vergleichung 
der  verschiedenen  Naturstufen  gegründete   Natur- 
wissenschaft unserer  Zeit    So  finden  wir,  um  ein 
besonders  hervortretendes  Beispiel  zu  nehmen,  in 
der   Geschichte  des    Christenthums,   der  höchsten 
und  reinstea  Form  des  religiösen  Lebens,  alle  die 
früher  von  der  asiatischen  und  europäischen  Mensch- 
heit   zurückgelegten    Stufen    noch   einmal   wieder. 
Denn  alle  vorchristliche  Religion  erscheint  uns  in 
vier  verschiedenen  Formen ,  zuerst  als  Religion  der 
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Furcht  und  der  auf  Furcht  gegründeten  S&hnung 
und  Bussung,  worin  wir  den  Standpunkt  der  hin- 
terasiatischen  und  auch  noch  der  indischen  Religionen 
erkennen,  dann  als  Religion  der  Arbeit  und  des 
Kampfes  mit  der  Natur  im  Parsismus,  drittens  als 
Religion  der  Schönheit  und  des  Schicksals,  (beide 
scheinbar  verschiedene  Stufen  sind  doch,  wie  hier 
nicht  weiter  gezeigt  w*erden  kann,  wesentlich  eins) 
wie  sie  die  griechische  und  romische  Welt  be- 
herrschte, endlich  als  Religion  des  Gesetzes,  durch 
das  Juden thum  dargestellt.  Gerade  so  hat  in  der 
noch  in  keiner  Weise  abgeschlossenen  geschieht* 
liehen  Bntwickelung  des  Christenthums  zuerst,  seit 
es  der  apostolischen  Reinheit  entfremdet  ward,  der 
Standpunkt  der  Furcht  und  der  Büssung,  dann  des 
Kampfes  mit  der  Natur  und  dem  Dämonischen  vor- 
geherrscht; in  dem  späteren  Mittelalter  nahm  dann 
das  Christenthum  in  der  katholischen  Welt  ganz 
den  Charakter  einer  Religion  der  Schönheit  an,  die 
aber  plötzlich  in  den  ersten  Zeiten  der  reformirten 
Kirche  in  den  durch  die  Brwählungslehre  darge- 
stellten Standpunkt  der  Schicksalsreligion  umschlug 
und  in  derselben  Kirche,  die  noch  jetzt  nicht  über- 
wundene, dem  Judenthum  entsprechende  Stufe  des 
Gesetzes  als  die  herrschende  hervortreten  liess. 
Dass  auch  in  unserm  heutigen  Christenthnme,  in 
welcher  Kirche  wir  es  auch  suchen  mögen,  alle 
jene  Stufen  noch  in  mehr  oder  weniger  roher  Ver- 
mischung neben  einander  liegen,  und  dass  erst  durch 
die  völlige  Ueberwindung  oder  doch  Vergeistigung 
derselben  das  Christenthum  zu  seiner  im  Evange- 
lium ausgesprochenen  weltbeherrschenden  Bestim- 
nuttg  als  Religion  der  Freiheit  gelangen  kann ,  mag 
hier  nur  angedeutet  werden.  —  So  richtig  nun 
aber  auch  der  Grundgedanke  des  Vf/s  ist,  so  we- 
nig können  wir  doch  die  Anwendung  bilhgen,  die 
er  von  demselben  auf  die  älteste  griechische  Philo- 
sophie macht.  Gewiss  finden  wir  oft  eine  recht 
überraschende  Aehnlichkeit  zwischen  altmorgenlän» 
dischen  Vorstellungen  und  den  Lehren  alter  griechi- 
scher, nicht  bloss  der  vorsokratischen ,  Philosophen 
eine  Aehnlichkeit,  die  auch  den  früheren  Forschern 
gar  nicht  so  unbemerkt  geblieben  ist,  wie  Hr.  Gla-' 
diich  anzunehmen  scheint.  Schon  Meinera  hat  den 
vwc  des  Anaxagoras  mit  dem  Weltschöpfer  und 
Weltregierer  des  Judenthnms  zusammengestellt^ 
Creuzer  erinnerte  bei  den  Sätzen  Heraklit^s  an  ein- 
selne  Lehren  der  Zendreligion ,  auch  die  soge- 
nannte Alleinslehre   der  Eleaten   ist  mehrfach  mit 


der  Wedanta  als  auch  später  in  der  Theosophie  des 
Islam  sich  ausgebildet  hat,  verglichen,  und  auf 
die  scheinbare  UebereinstimiQUng  des  chinesischen 
Zahlenschematismus  mit  dem  pythagoreischen  ist 
bereits,  wie  der  Vf.  selbst  angibt,  von  den  gelehr- 
ten Missionaren  geachtet  worden;  besonders  aber 
findet  sich  in  Eberhard^B  jetzt  sehr  mit  Unrecht  ver- 
gessenem Geist  des  Urchristenthnms  in  der  schea 
geschriebenen  Einleitung,  welche  eine  Uehersicht  der 
alten  Philosophie  enthält,  eine  recht  geistreiche  Pa- 
rallelisirung  der  morgenländischen  und  der  griechi^ 
sehen  Weltanschauung»  Aber  bei  einer  eindringen- 
deren  Prüfung  müssen  die  meisten  oft  täuschendefi 
Aehnlichkeiten  vor  dem  Ungeheuern  Unterschiede 
der  beiden  Weltanschaungen  zurücktreten.  Dass 
das  griechische  Leben  in  seinen  Anfängen  noch 
viel  Morgenländisches  zu  überwinden  hatte,  dass 
seiner  reinsten  Entwickelung  ein  an  China  erin* 
nerndes  patriarchisches  Familienwesen  und  ein  au 
Indien  mahnendes  Kastenthum  vorhergegangen  ist» 
dass  ein  zunächst  mit  den  vorderasiatischen  Relir- 
gionen  verwandtes  morgenländiscbes  Element  in  den 
Mysterien  die  ganze  griechische  Geschichte  als  ein 
dunkler  Hintergrund  begleitet  hat,  und  dass  dies 
Morgenländische,  wie  in  den  altern  Philosophen, 
so  am  meisten,  aber  auch  in  seiner  reinsten  Ver- 
geistigung bei  Piaton  immer  und  immer  ^^iederkliugt, 
darüber  dürfte  wol  heutzutage  kein  Zweifel  mehr 
seyn.  Aber  sogleich  mit  dem  ersten  Erwachen  der 
Philosophie  wurde  der  griechische  Geist  bei  sich 
heimisch,  und  zwischen  der  höchsten  Speculatioa 
der  Indier  und  den  ersten  schwachen  Versuchen 
griechischer  Denker  ist  eine  Kli|ft  befestigt,  wie 
zwischen  Traum  und  Wirklichkeit  oder  wie  zwischen 
Knechtschaft  und  Freiheit.  Statt  dem  gemessenen 
Gange  des  geschichtliehen  Geistes  in  seine  ewigen 
Gesetzen  nachzugehen,  versetzt  uns  der  Vf«  auf 
das  Gebiet  einer  zügellos  springenden  Willkür,  und 
nirgends,  wo  wir  auch  seine  Hypothese  fassen 
mögen,  will  sie  uns  Stand  halten. 

(Her  Beschlwss  folgt») 

Der  ideale  Protestantismus. 

Der  ideale  Protesianiismus ,  sein  Wesen,  seine 
Genesis  und  sein  Verhältniss  zum  Bibel-  und 
Kirchenglauben,  von  Wilkeim  Hanne  u.  s.  w. 

{Beschluss  von  Nr.  52.) 
Daher  quillt  der  religiöse    Glaube    „aus    dem 
innersten    Grunde    der     menschlichen    Persönlich- 
keit,"   und    das   Wissen    steht    ihm   nicht   mehr 


dem  orientalischen  Pantheismus^  wie  er  sowol  in    feindlich    gegenüber.    S.    118.       Die    göttlichen 
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OffenlMiniBgeo    ^k&uen    Niclits    in  das  Ich    hio* 
•inbringen ,   was    nicht    an   sich    und  dem   Keims 
nach'  schon   in   demselben   ursprünglich   enthalten 
wäre.''  S.  18.    y^In  den  Tiefen  der  Ichheit  ereignen 
sich  die  wesenhaften  Offenbarungen /'  8.146.    y^Das 
Wesen  der  Religion  kann  subjektiv  nur  gewinnen, 
wenn  dessen  iwfe  VernünfUgkeU  nnm  allgeoieinea 
Bewnsstseyn  kommt/'   S.  SO.     ,yDie  Schrift  kann 
nicht  Princip    und  Kriterium  des    wahren  Glanbens 
seyn,  weil  sie  denselben  von  der  Beglaubigung  hi«* 
storischer  Thatsaohen  abh&ngtg  macht ,"  S.  44 ,  su* 
mal  da  ihre  Angaben  nicht  ohne  Widersprüche  und 
Irrthümer  sind,  S.  45*    Das  Recht,  den  Geist  über 
die  Schrift  eu   stellen^  hat   schon   die  alte  Kirche 
geltend   gemacht^  ist  darin    aber  noch    nicht  weit 
genug   gegangen  y  S«  48 --49;  Le^srng  hat  darüber 
das  Richtige  angegeben.    8*  5S  IT.  —    Was  bedür- 
fen wir  weiter  Zeugniss?   Hier  haben  wir  aus  des 
Vf.'s  eigenem  Monde  die  GrundsfttBe  des  ,,unaus- 
aprechlidi  seichten,  platten,  laagweiligen"  Ratioaa« 
lismos  vernommen,  gegen  den  er  sich  so   unaus«« 
spreehlieh  dünkelhaft  und  lächerlich  ereifert.    Aber 
wir  wissen  schon ,  weshalb  er  d^m  Rationalismus  so 
gram  ist;  alles  Wahre  und  Gute»  was  derselbe  sonst 
Imben  mag,  verschwindet  vor  dem  grossen  Verbre» 
ebes,  dass  er  »,deo  Gotimensehen  wegvaisonnirt" 
Welchen  denn?  den  kireUiefaeB ?  freilich;  aber  das 
thnt  der  Verf.  ja  auch;  deu  idealen  des  Vfs.¥  al- 
lerdings, eben  weil  derselbe  weder  biblisch,  noch 
vernünftig*  ist ;  aber  auch  den  bibhscben?  —  ahge* 
sehen  davon«  dass  das  Wort  selbst  nicht  biblisch 
ist?  Nichts  weniger.  Der  Rationalismus  sieht  in  Jesu 
«Mh  dessen  eigenen  Aosspruicheu  den  von  Gott  ge- 
sandten mit  Gott  einigen  Btenschen ,  den  QotAessehn , 
der  AUen  die  Bahn  sur  GotteskindBchaft  und  Ver<« 
einigung  mit  Gott  gebrochea  und  geebnet  hat.    Dedi 
wie  steht  eun  der  Vf.  ihm   gegenüber?   Mit  dem 
Raiiosalismus  erkennt  er  an,  dass  der  Welt  jfafch 
Jesu  Leben    die   Idee  des   Gottmsnscben  aUmilig 
aufgegangen  sey,   8.  S9;  dass  es  unveUkosuMM 
Vorstellung  der  kurehjiicbeo  Degmalik  sey ,  dass  der 
Gottmensch  ,,Gott  koordinirt,  dem  mensohlichen  Gei- 
ste schlechthin  superordinirt ,  und  von  ihm  qualitativ 
verschieden"  sey,  S.  19.     Bei  dem  Alten  aber  will 
er  dennoch  Nichts  von   dem  Gottmenschen  als  ei- 
nem „fertigen  Subjekt"  wissen,  sondern  lassf,  wie  wir 
schon  vernommen  haben,  die  Idee  desselben  ie  den 
Ocean  der  ganzen  Menschheit  verschwimmen»    Die« 
se   fixe   Idee,   die    alle  Vernunft,   aJle  Geschichte 
und    alles  Cbristentbum    über   den  Haufen   stöast. 


werden  wir  ihm  schon  lassen  und  für  inkurabel  er* 
kl&ren  müssen.     Diese  einsige  Idee  macht  es  klar, 
wogegen  sein  sogenannter  „idealer  Protestantismus'^ 
eigentlich  protestirt,  und  wohin  derselbe  konsequent 
am  Ende  führen  muss ,  n&mlich  entweder  sum  Pan- 
theismus, oder  sum  Nihilismus.     Das  Chnstenthum 
als  positive  Religion,  und  Christus  als  historische 
Person  gelten  ihm  Nichts;  den  Rationalismus,,  als 
den  einsig  sichern  Weg  mir  Anerkennung  Beider, 
bat  er  hdhnend  verschm&ht   und  sein  subltmirendes 
und  idealisirendes  Klauben  an  den  Buchstaben  der 
Kircbendogmen  führt  ihn  in  Regionen ,  wo  Alles  in 
Nebel  verschwindet,  und  wohin  wir  ihm  glücklicher* 
weiss  nicht  folgen  können:   so  lange  wir  noch  bei 
Vernunft  sind*    Wie  er  von  diesem  (seinem  sublimen 
Standpunkte  aus  über  die  gegenwärtigen  reformato- 
rischen Bewegungen  urtheilt ,  ist  leicht  su  erachten. 
Den  Neu •  Katholiken  geht  das  Beste  noch  ab;  sie 
ethmen  noch  ^in  der  beschränkten  Sphäre  des  pro- 
testantischen Rationalismus,"   S.  165.     Den  prote- 
stantischen Freunden  wünscht  er  S.  171,  dass  sie 
sich  den  £inflüssen  spekulativer  Ideen  hingeben,  da%- 
mit  nicht  ein  eeiekter  EßÜQnalismui  den  Geist  der 
Versammlungen  allmälig   lähme.*'    Wenn  er   aber 
gleichwohl  will,  dass  sie  „nicht  durch  äussere  Ge- 
walt  unterdrückt    werden,'"  so    muss  er  entweder 
nicht  wissen,  oder  vergessen  haben,  dass  sie  eben 
durchaus  von  rationalistischen  Prtncipien  ausgehen« 
Denn  der  Ratioaaiismus  hat ,  nach  S.  It8,  „so  we- 
nig eme  wissenschaftliche,  als  eine  religiöse  Berech- 
tigung, sich  in  die  bestehende  Kirche  su  drängen," 
£als  ob  er  nicht  längst  mitten  darin    wäre!)   und 
ihm  nuiss  ,^auf  kirchenvechtlichem  Wege  gesteuert 
werden f"  „cur  Scheidung  müj(se  es  kommen,  und 
man  müsse  den  rationalistischen  Theologen  und  Laien 
Freiheit  gewähren^  eine  kirchliche  Gemeinschaft  und 
ein  kirchliches  Regiment  unter  sich  su  konstituiren." 
Wenn  aber  der  RaiionalisoHis,  der  das  pssitive  Chrii» 
atenthum  luid  den  hislorischsn  Christus  anerkennt, 
und  nur  die  Auaschliesslichkeit  der  kirchUchen  Dog«- 
matik  negifft,  in  der  Kirche  keinen  Raum  haben  soll, 
dann  mögten  wir  doch  wissen,  mit  welchem  Rechte 
dex  VL,  ÜK  das  Alles  in  Einem  Athem  läugnet,  und 
eine  hineingelegte  spekulaiive  Idee  dafür  einschiebt, 
einea  Plats  in  der  Kirche  ansprechen  oder  .behaup- 
ten will?   Oic^jenige  Kirehe,  die  ihn  als  ihr  «a<*MS 
Mitglied  aseckemiea  konnte,  lißgt  %venigsteiis  sor 
Zeit  noch  in  Utopien,   und  um  .dasjenige  Symbol, 
welches  er  aufstellen  mögte,  dürfte  sich  sehwecUeh 
cune  Gemeine  sammeln  woHeo^I  ^^p^ 
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HftUe,  in  der  fiz^ditiott 
d«r  AUg.  Lit  Zeitiuif . . 


Italiänische    Sprache« 

GrammaHk  der  iUMäm$tken  Sprache  voa  Dr.  L. 
G.  BimHij  Bwaitem  Dompr^.  o.  o.  5.  Prof.  an 
der  UahrersiCit  m  Halle.  8.  XII  und  8S1  S. 
Halle,  Scbwetscbke  o.  Sohn.  1844.  (3  Rthlr. 
lOSgr.) 


w. 


^enn  die  vermehrte  iiteraiisehe  Tbätigkeit  ia 
Deataehland  aof  dem  grammaltaehea  Gebiete  der 
UalieoiecheQ  Sprache  ein  Zeugniee  von  dem  erböh* 
ten  Interesse  an  der  Spiraehe  und  Literatur  Italiens 
sblegen  bann,  so  ist  unstreitig  seit  anderthalb  De- 
sennien  dies  Interesse  in  bedeotendem  Maasse  ge^ 
steigert«  Wir  erinnern  hier  nur  an  die  in  dem  ge-» 
nannten  Zeiträume  neu  erschienenen  oder  in  wie* 
derhoiter  Auflage  verbreiteten  grammatischen  Lehr* 
bucher  von  Arnold,  Mioner,  Vogtberg,  Hencke, 
Tafel,  Mahn,  Gervasi,  Keil,  Carisch,  Deutsch- 
mann,  Börner,  Frubauf,  Gravisi,  Taillea  (in  frans, 
Spr.),  Fornasari-Verce,  Reifferscheid,  Orieser, 
Lichardi  (in  latein.  Sprache )«  Possart,  Maffei, 
Carabi  (in  frans.  Spr.),  Hochstetter,  Wahlert, 
Auer,  Ife,  Melford,  Philippi,  ZoUer,  Kannegies- 
ser  u.  A.  So  gewiss  es  aber  ist,  dass  diese  lite- 
rarische Regsamkeit  einem  mehrfachen  praktischen 
Bedürfnisse  entgegengekommen  und  nicht  ohne  viel- 
seitige Anregung  geblieben  ist ,  eben  so  wenig  wird 
es  in  Abrede  zu  stellen  seyn,  dass  dadurch  die 
wissenschaftliche  Forschung  und  ^ie  systematische 
Bearbeitung  der  italienischen  Sprache  nicht  wesent- 
lich gefordert  und  dass  die  italienische  Grammatik 
wenig  über  den  Stanfipunkt  hinausgekommen  ist, 
welchen  ihr  Ferne w  angewiesen  hatte,  dessen  ita- 
lienische Sprachlehre  bereits  1804  erschien  (neue 
Aufl.  1816).  Die  Fortschritte,  weiche  die  gram- 
matische Wissenschaft  überhaupt  in  Deutschland  in 
den  letzten  Jahrsehendeo  gemacht  hat  und  die 
gründlichen  Forschungen  auf  dem  romanischen 
Sprachgebiete,  welche  durch  Diez'  Grammatik  der 
romanischen  Sprachen  bezeichnet  werden,  sind  auf 
die  spezielle  Grammatik  der  italienischen  Sprache, 
wie  auf   die  Spezialgrammatiken   anderer   romani- 
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scher  Sprachen ,  bisher  mit  wenigen  Ausnahmen 
ohne  Einfluss  geblieben*  Freilich  erfreut  sich  aber 
auch  die  romanische  Sprachforschung  bis  jetst  nur 
gleichsam  der  Duldung  von  Seiten  der  privilegirtea 
Sprachwissenschaft,  und  die  Hochschule  der  Wis- 
senschaften nimmt  noch  Anstand,  diese  Linguistik 
als  die  ebenbürtige  Sehwester  der  klassiscben  und 
orientalischen  Philologie  anzuerkennen.  So  ist  ek 
denn  allerdings  nicht  an  verwundern ,  wenn  die 
Grammatik  der  romanischen  Sprachen  nicht  sowohl 
aus  wissenschaftlichem  Interesse  bearbeitet  wird^ 
als  aus  einem  sogenannten  rein  praktischen,  wel- 
ches meistentheils  als  ein  handwerksm&ssiges  be- 
zeichnet, werden  kann,  wie  denn  auch  die  Lehres 
dieser  Sprachen  meist  zu  den  Proletariern  der  Phi- 
lologie gebiren. 

BUme*s  Grammatik  ist  eine  Fruoht  grundUehs« 
wissenschaftlieber  Studien,  das  Werk  eines  viel«» 
seitig  gebildeten  Mannes ,  welcher  als  Professor  der 
remanischen  Sprachen  die  wissensehaftlioiie  Srfor^ 
sehuug  der  italienischen  Sprache  zu  den  scientift- 
sehen  Aufgaben  seiner  amtlichen  Stellung  afthlt. 
Seine  Arbeit  bezeichnet  einen  Fortschritt  in  der 
speziellen  Spraeblehre  ^  sie  steht  im  Zusammen- 
hange mit  den  Ergebnissen  der  aligemeiaea  Sprach^ 
forschung;  sie  strebt-  eine  systematischen  Entwik- 
kelung  an.  Ueberall  wird  der  Zusammenhang  der 
italienischen  Sprache  mit  der  lateinischen  festge- 
halten, ihre  Formentwickluog.auf  diese  zurückge- 
führt, jedoch  so,  dass  die  etymologische  Seite  die 
syntaktische  überwiegt.  Dies  Jüetztere  dürfte  der 
Punkt  seyn,  in  welchem  der  Berichterstatter  über 
dieses  Werk,  welchem  er  so  vielfache  Belehrung 
verdankt,  mit  dem  Verfasser  nicht  übereinstimmen 
mochte.  Es  hingt  nämlich  die  überwiegende  Be- 
rücksichtigung des  etymologischen  Theiles  der 
Grammatik  mit  den  Veranlassungen  und  Grund- 
sätzen der  Methodik  zusanunen,  welche  der  VL 
für  seine  Arbeit  hat  maassgebend  werden  lassen« 
Das  Werk  ist  aus  öffentUchen  Vorträgen  herviv^ 
gegangen,  die  der  Vf.  bei  der  Halle'schen  Univer^ 
9itat  gehalten  hst,   und  es  soll  auch  ferner  bem 
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moDdlichen  Vortrage  zo  Grunde  gelegt  werden.  Für 
di98t«  Zveek  aehien  dem  Vf«  die  Treonqng  der 
Syntax  von  der  Formenlehre  theils  etwas  Ermu- 
dendea  zu  haben,  tbeite  bei  dem  einfacheren  Bau 
•iiier  romanischen  Sprache  zulässiger  als  etwa  in 
der  Darstellaog  der  Grammatik  einer  classis6hen 
Sprache*  So  wurden  denn  der  DarsteihMig  des  For« 
mellen  der  einzelnen  Redetheile  syntaktische  Be- 
merkungen hinzugefügt  9  welche  somit  kein  ge- 
schlossenes Ganze  für  sich  bilden.  Hiegegen  möchte 
SU  erinnern  seyn ,  dass  auch  beim  mundlichen  Vor- 
trage der  akademischen  Jugend  wohl  der  rolle  wis- 
senschaftliche Ernst  zuzumuthen  seyn  dürfte,  und 
dass  die  strengste  wissenschaftliche  Behandlung 
dem  für  einen  weiteren  Kreis  von  Lesern  bestimm- 
ten Buche  wohl  die  angemessenste  gewesen  wäre. 
Auch  ergiebt  sich  leicht,  dass  die  an  die  einzelnen 
Redetheile  geknüpften  syntaktischen  Regeln  noch 
keine  Syntax  der  Sprache  ausmachen  ,  dass  dabei 
nicht  einmal  die  Natur  des  einfachen  Satzes  er- 
erschüpft,  noch  weniger  aber  der  Organismus  der 
Rede,  wie  er  sich  in  der  Periode  darMellt,  zur  An- 
schauung gebracht  werden  kann«  So  ist  in  der 
That  das  Blanc'aehe  Werk  von  dieser  Seite  16k- 
kenhaft^  da  weder  die  Satzbifalong  noch  die  Batz- 
fttgung,  weder  die  Wortstellung  noch  die  Satz« 
stellzDg  vollständig  dargestellt,  sondern  nur  im  Ein- 
zelnen berührt  worden  sizd.  Freilich  dürfen  wir 
aiit  dem  Vf.  nicht  allzusehr  rechten,  dass  er  nicht 
Alles  za  gleicher  Zeit  hat  gewähren  wellen,  da  er 
einerseits  an  der  etymologischen  Seite  ein  reiches 
Feld  zur  Bearbeitung  gewählt,  andererseits  aber 
auch  in  seiner  Grammatik  noch  mehr  geleistet  hat, 
als  von  ihm  gefordert  werden  konnte. 

{Die  Forttetzung  folgf) 

Philosophie. 

Einleitung  in  da»  Ver»iänd9n$s  der  WeHgesdkiekU 
von  AfUf.  Giadiich  v.  s.  w. 

QBeichluts  von  Nr»  58.) 

Wie  unpassend  sind  da  nicht  sogleich  Heraklit 
nnd  die  Zendlehre  zusammengestellt!  Denn  während 
Heraklit  die  früheren  ionischen  Natarphilosophen, 
die  der  Vf.  in  seinem  Schematismus  unterzubrin- 
gen ganz  verglast,  zu  seiner  Voraussetzung  hat, 
und  der  Bleatismns  in  seiner  reineren  Form  durch 
Parmenides  sich  im  Gegensatze  mit  Heraklit  ent- 
wickelt und  über  diesen  erheben  bat,  setzt  umge- 
kehrt die  Zendlehre   bereits  die  indische  Religion 


voraus  und  erscheint  gegen  diese  als  eine  hühere 
ued  freiere  Stufe  des  religiösen  Lebens,  Bann 
China  undPythagoras,  welche  Gegensätze!  In  China 
der  reinste  Natur-  und  Familienstaat,  der  in  seinen 
unerschütterlichen  Formen  erstarrte  Anfang  der  Ge« 
schichte,  ohne  Leben  und  Bewegung,  ohne  Frei- 
heit und  tieferes  Geistesstreben;  Pythagoras  dage- 
gen mitten  in  eine  schon  zu  freien  Staatenbtldun- 
gen  fortgeschrittene,  dem  Naiurstaat  längst  entrückte 
Zeit  als  kühner  Reformator  hineiatretend ,  der  in 
die  geschichtlich  gewordenen  Zustände  des  griechi- 
achen  Lebens  den  reinen  Vernunftstaat  und  das 
ewige  Recht  der,  Vernunft  hineinzupflanjiett  strebt 
und  daher  auch  nicht,  wie  Herr  6.  meint,  das  Fa- 
miliengesetz, sondern  das  Gesetz  der  Freundschaft, 
alao  die  von  der  Naiurnethwendigkeit  am  weitesten 
entfernte  Verbindung  zwisdien  Individuen,  an  die 
Spitze  der  Sittlichkeit  stellt  Oft  genug  blendet 
aUerdinga  die  Uebereinstimmong  des  Zahleasche- 
matismus  der  Chinesen  und  der  Pylhagoreer,  die 
sich  selbst  bis  auf  viele  einzelne  arithmetische  und  mn- 
siiulisGhe,  ja  sogar  ethische  Sätze  erstreckt,  aber 
diese  Aehnlichkeit  ist  in  dem  festen  Wesen  des 
ZaMbegriffes  gegründet,  der  überall,  wo  man  seinen 
Inhalt  in  Formein  auseinander  legt,  zu  gleichen  Re- 
sultaten führen  wird.  Nie  dürfen  wir  dabei  die  völ- 
lig verschiedenen  Ausgangspunkte  beider  Richtun- 
gen vergessen ;  denn  das  gleichsam  noch  stammelnde 
Philosephiren  der  Chinesen  ist  nie  über  die  Zeichen- 
sehrifl^seiner  Yang,  Yin  und  Kua ,  deren  Bedeutung  eine 
ganz  materielle  war,  hinausgekommen  und  vöHig  in 
ihnen  erstarrt,  während  die  Pythagereer  bereits  eine  be» 
deutende  Stufe  des  denkenden  Geistes,  die  ionische 
Naturphilosophie  hinter  sich  hatten,  und  nun,  an 
die  ganze  Fülle  jener  Naturbetrachtung  anknüpfend, 
nach  einem  reineren ,  dem  Geiste  verwandteren  Prinzip 
des  Denkens  und  der  Dinge  sachten ,  weshalb  denn 
auch  bald  genug  die  Zahl  bei  ihnen  zu  einem  blos- 
sen Symbol  geistiger  Wahrheiten  herabgesetzt 
wurde.  Auch  zivischen  der  Wedanta  und  dem  Blea- 
tismus  können  wir  nur  eine  oberflächliche  Verwandt- 
schaft finden,  da  jene,  wie  Stuhr  überzeugend  dar- 
gethan  hat,  immer  an  der  alten  Naturreligion  haf- 
tete und  auch,  da,  wo  sie  sich  von  derselben  zu 
emancipiren  scheint,  in  ihren  Banden  gefesselt  bleibt, 
dieser  dagegen,  als  höchste  Stufe  der  vorsokrati- 
schen  Philosophie,  gleichsam  alle  Brücken,  die  zur 
Volksreligion  und  zu  der  Naturphilosophie  ZQr&ck- 
führten,  hinter  sich  abbrach  und  mit  der  kühnsten 
nheil  sich  zu  dem  den  Indiern  nie  klar  geworde- 
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nett  Godankm  des  relnea  Geiates^  als  des  Prinzips 
alles  Seyns  und  Denkens^  erhob.  Bei  Anaxagoras 
endlich  war  zu  bemerken ,  dass  hi  seiner  Lehre^ 
die  darohaus  als  die  hftehste  Spitze  der  ionischen 
JUchtnng  erscheint,  das  Ethische  fast  ganz  zurück-* 
tritt,  wogegen  das  ganze  Jwlenthum  auf  eine  ethi** 
sehe  Grundlage  gebaut  ist.  Viel  eher  mdgen  wir 
die  Gottesiehre  des  Sokrales  mit  der  Grundidee 
des  Judenthiims  zusammenstellen,  der  sie  sowol 
durch  ihre  rein  ethische  und  praktische  Tendenz  als 
durch  ihre  teleologische  Weltbetrachtung  und  durch 
ihr  strenges  Hahen  am  Gesetz  sehr  nahe  kommt.  -*- 
Mögen  nun  aber  auch  die  Grundanschauungen  des 
morgi^ländisdien  und  des  altgriechischen  Denkens 
noch  so  verschieden  seyn,  immerhin  behalten  die 
Combinationen  des  Vf.,  insofeni  sie  auf  ^r\%'eislichen 
Tkatsachen  beruhen,  ihr  Interesse  und  ihren  Werth; 
denn  sie  zeigen,  dass  auch  von  den  verschieden- 
sten Anfangspunkten  aus  der  menschliche  Geist, 
wenn  er  einmal  bei  gewissen  Begriffen  angelangt 
ist,  von  dort  immer  wieder  zu  ihnlichen  Folgerun** 
gen  gelangen  wird.  Solche  Begriffe  waren  den 
Ghinesen  wie  den  Pythagoreern  die  Zaht  und  den 
Philosophen  der  Wedanta  wie  den  Bleaten  das  alier 
Materie  entkleidete  Seyn.  Was  der  Vf.  hierüber 
beibringt,  ist  ein  unver&chtlicher  Beitrag  zu  der 
Geschichte  des  menschlichen  Geistes  und  seiner 
Gesetze ;  nur  muss  er  nicht  darauf  ausgehen  welleii, 
auch  die  geschichtliche  Weltstelhing  so  himmelweit 
verschiedener  Anschauungsweise  parrallelisiren  zu 
wollen.  Dass  nun  aber  Herr  6.  gar  so  weit  geht, 
das  Entstehen  jener  Systeme  durch  Mittheilung  aus 
dem  Morgenlande  zu  erkl&ren,  das  bitten  wir 
in  unserer  Zeit  nicht  mehr  erwartet.  Zwar  das  In«- 
dislrenda  des  Eleatismus  bega&gt  er  sich  aus  dem 
mit  Indien  verwandten  Aegypten  abzuleiten ,  wo  wo! 
Pythagoras  und  Piaton ,  aber  keiner  der  Eleaten  ge« 
wesen  ist.  Aber  -aueh  auf  die  Pjrthagoreer  soll  eine 
Ueberlieferung* aus  China  gewirkt  haben,  und  zwar 
-^  man  höre  und  staune  —  durch  die  Hffperb^reeTy 
die  der  Vf.  in  den  über  den  Nord  hinaus  wohnen- 
den Chinesen ,  diesen  musikalischen ,  sittlichen  Die*- 
zern  des  Apoilon  wiederfindet.  Was  wird  doch 
Herr  Uerrmann  Müller  in  Wfirzburg  sagen,  wenn 
üim  ein  Federzug  des  Herrn  G.  seine  hyperborei- 
schen  Griechen  im  Kelteahinde  weit  über  Ural  und 
Altai  hinaus  an  das  andere  Wellende  in  das  Reich 
der  heiligen  Mitte  verstösst  ¥  Britisch » keltische  und 
chinesische  Hyperboreer,  in  einem  Jahre  von  deut«* 
sehen  Forschem  entdeckt,  das  kann  man  wirklich 


ein  Amerika  der  Forschong  nennen.  Boeh  haben 
beide  Herren  das  unläugbare  Verdienst , .  dass  sie 
uns  fiir  die  Folge  vor  allen  hyperboreisehen  Fabe«« 
leien  und  Faseleien,  die  uns  sonst  noch  gedroht 
bitten,  ein  für  allemal  bewahrt  haben.  Denn  mm 
ist  doch  endlich  der  ganze  Umkreis  der  alsen  Erd*« 
feste  von  der  ultima  Thuie  an  bis  zum  iusoersteo 
Ostrande  durchgemacht,  und  hier  wie  dort  haben 
sich  Urgriechen  oder  musikalische  Hyperboreer  gB*^ 
funden,  wer  wird  da  kCinftig  noch  das  gottgeliebte 
Volk  in  irgend  einem  bescheidenen, '^zwischen  die* 
sep  Endpunkten  liegende»  Winkel  aufsuchen  wellen^ 
um  nicht  allzusehr  hinter  solchen  K&hoheitez  zu« 
rückzubleiben f  Doch  wer  weiss!  Noch  stehl 
Amerika -Atlantis  zur  Disposition,  und  da  können 
wir  es  noch  erleben,  dass  nichstens  ein  Alleffkuhii>* 
ster  auf  der  rings  umschleierten  Atlantis  sein  hj^ 
perboreische«  Banner  aufpflanzen  wird !  Indessen  di6 
Sache  hat  auch  ihre  ernste  Seite.  Denn  sehr  ist 
zu  fürchten,  dass  unsere  niehtemen  und  prouai* 
sehen  Nachbarn  in  Nordwesten,  die  solchen  Phao« 
tasieflögen  nicht  folgen  können,  dergleichen  Ex« 
cesse  benutzen  werden,  um  die  deutsche  Wissen« 
sehafk ,  deren  Uebergewicht  sie  mit  susssaurer  Mien^ 
je  linger  je  mehr  zugestehen  müssen,  immer  wie« 
der  aufs  Neue  als  ideologische  Triumerei  bei  eiiieBl 
daf&r  nur  allzu  empflngiichen  Publikum  zu  vor« 
dicbtigen.  —  Herr  G.  ist  in  diesem  Bande  bei  des 
Chinesen  und  Indem  und  bei  den  ihnen  vermeint« 
lieh  entsprechenden  griechischen  Systemen  siriieii 
geblieben«  Ob  er  noch  in  einem  zweiten  Bande  die 
ihrigen  Parallelen  zwischen  morgenlindischen  und 
griechischen  Lehren,  die  er  in -der  Vorrede  andeu« 
tet,  durchzuführen  gedenkt,  dar&ber  hat  er  sich 
nirgends  ausgesprochen.  Auch  können  wir  nicht 
dazu  rathen.  Denn  bei  einer  solchen  von  Hype« 
thesen  ausgehenden  Parallelisirung ,  die  nur  allzu 
leicht  iber  dem  Aufsuchen  des  Aehnlichen  das  Gel«« 
tendmachen  des  Verschiedenen  unterlisst,  kommt 
keine  der  beiden  Seiten  zu  ihrem  Rechte.  Dagegen 
dürfte  es  ganz  dankenswerth  seyn,  wenn  uns  Herr 
G.,  ohne  voriluflg  seine  Parallele  zu  berOcksichti« 
gen  oder  doch  so,  wie  bisher,  in  den  Vordergrund 
zu  stellen,  eine  von  dem  Licht  der  Kritik  und  des 
Gedankens  durchdrungene  Darstellung  nicht  nur  des 
Geistes  des  Judenthums,  dessen  Quellen  jedem  of- 
fen daliegen,  sondern  auch  des  Parsismus  und  der 
igyptischen  Religion  —  ein  jetzt  nicht  mehr  ganz 
unausföhrbares  Werk  ^  geben  ifi*ollte.  Dass  bei 
dem  blossen  Parallelisiren  beide  Seiten  leicht  in  ein 
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gansB  falsehes  Lidil  treten ,  seigt  ja  oft  genug  auch 
der  vorliegende  Band  ^  deeeen  eioseloe  Mingel  ans* 
f&hriieher  su  beaprechen  nicht  dieaeo  Ortea  tat  Nur 
etnigea  aey  ona  vergönnt,  beiaubringen.  Bei  der 
Dialektik  der  Nyaya,  die  allerdinga  aua  den  frühe- 
ren pantheiatiachen  Syatemen  ähnlich  hervorgegan- 
gen iat,  wie  die  Bononiache  und  megariache  Dia- 
lektik aua  Pamenidea,  durfte  doch  nicht  überaehoD 
werden,  daaa  jene  indiache  Lehre,  ao  viel  wir  bia 
jetst  davon  wiaaen,  immer  bei  ihren  leeren,  auf  die 
religioaen  Voratellungen  roh  und  dürftig  aufgetra- 
genen Formeln  atehen  geblieben  iat,  während  aich 
aua  der  organiachen  Dialektik  als  ein  wirklieh  ge- 
diegener Kern  eine  freilich  noch  mangelhafte  Ideen«« 
lehre  herauageachält  hat,  die  aber  doch  eine  Vor- 
länferin  der  platoniachen  Ideologie  geworden  iat. 
Auch  daa  m&aaen  wir  tadeln,  daaa  der  Vf.  aoaaer 
den  Megarikern  und  den  Cynikern,  deren  Ethik 
doch  gar  nichta  mit  den  Eleaten  au  thun  hat  und 
Bichta  ala  oioaeitig  aufgefaaate  Sokratik  iat,  auch 
die  Sophiaten  in  Bauach  und  Bogen ,  aelbat  daa  he« 
raklitiairende  Paar  Protagoraa  und  SLratyloa,  aua 
der  eleatiachen  Philosophie  ableiteu  Wenn  er  dana 
die  Atomiker  Indiens ,  die  Waiaeachikaa,  die  Dachai- 
naa  und  die  Bauddhaa,  eben  ao  aua  dem  voraua- 
gegangenen  Pantheismua  entstehen  läast,  wie  Leu- 
kippos  und  Demokritos  aua  den  Eleaten ,  so  ist  auch 
dieae  Parallele  nur  halb  richtig;  denn  mochte  auch 
Demokrit  an  die  eleatiacfae  Dialektik  anknüpfen,  daa 
eigentliche  Interease  aeinea  Forschens  war  daaselbe, 
daa  die  ganse  ionische  Naturphilosophie  beaeelte, 
der  Trieb,  daa  äussere  Seyn  der  Dinge  in  seiner 
Mannigfaltigkeit  und  Fülle  zu  erkennen,  ein  Trieb, 
der  den  Indiern  und  überhaupt  den  früheren  Asiaieu 
immer  fremd  geblieben  ist.  —  Bei  der  Yoga,  die 
Herr  G.  als  einen  Zweig  der  Wedanta  anzusehen 
scheint,  konnte  wieder  Stuhr's  treffliche  Auseinan-* 
dersetaung  auf  einen  bessern  Weg  leiten,  wonach 
die  Yoga  grade  im  Gegenaatze  mit  dej  theoretischen 
Philosophie  sich  als  rein  ethische  und  ascetische 
Lehre  entwickelt  hat.  Da  durfte  also  auch  die 
durchaus  theoretische.  Eleatik  nicht  wieder  mit  hin- 
eingezogen werden.  —  Sinn  und  Worte  der  Elea- 
ten, namentlich  dea  Parmenidea  sind  nicht  selten 
missverstttnden  9  weil  der  Vf.  doch  den  neuesten 
Forschungen  auf  diesem  Gebiete  nicht  immer  ge- 
folgt ist.  Auch  wird  noch  immer  bei  Xenopbauea 
der  zweite  Theil  der  bekannten  aristotelischen  Schrift 
über  Melissos,  Xonophanes  und  Gorgias  als  Haupt- 
quelle angeführt,   ohne  dasa  die    dieser  Annahme 


entgegenstehenden  Schwierigkeiten  beachtet  Bind, 
worüber  neulieh  Mhr  in  aeiner  Philoaephie  der 
Griechen  lichtvoll  und  überzeugend  gehandelt  hat, 
und  dabei  freilich  auch  nur  auf  ein  negativea  Re- 
aultat  gekommen  ist.  —  Bei  den  Pythagereem,  die 
aelbat  nach  Ritter  nech  immer  einea  acharf  aich- 
tenden  und  geistvoll  zusammenfassenden  Darsteller« 
harren,  hat  der  Vf.  Früheres  und  Späterea  durch» 
aua  nicht  strenge  genug  geschieden,  auch  iat  es 
ein  aus  aeiner  Hypetheae  hervorgegangener  Irr- 
thum,  wenn  er  die  Seelenwanderung,  von  der  er 
freilich  bei  den  älteren  Chinesen  keine  Spur  fand, 
erat  von  den  Eleaten  und  Empedoklea  auf  die  apä- 
teren  Pythagoreer  übergehen  läast,  denn  nie  hat 
ein  Bleate  die  Seelen  Wanderung  gelehrt,  und  Em- 
pedoklea hat  aie  nachweislich,  doch  mit  nicht  un- 
erheblichen Modifikationen,  von  den  Pythagoreero. 
Der  Daratellung  dea  Herrn  Vf.'a  fehlt  ea  nicht 
aalten  an  Klarheit  und  Einfachheit.  Seltaam  genug 
klingt  ea ,  wenn  es  einmal  heisst ,  eine  für  das  ge- 
wöhnliche Vorstellen  klare  Philosophie  sey  gar  nicht 
möglich ,  vielmehr  würde  aie  durch  dieae  Verwand- 
lung, (durch  welche  V)  wie  daa  Eis  durch  die  Auf- 
lösung in  Waaaer,  ihren  eigenen  Begriff  zeratdren, 
und  eben  die  durch  das  helle  Licht  der  Wissen- 
achaft  entateheode  Dunkelheit  der  Philoaephie  für 
daa  an  die  Dämmerung  gewöhnte  Auge  gehöre  ao 
zu  ihrem  Wesen,  wie  die  Nachteule  zu  den  Attri- 
buten der  Minerva.  Könnte  wol  ein  Verächter 
und  Spötter  der  Philoaephie,  wie  aie  jetzt  an  allen 
Ecken  und  Enden  wieder  auftauchen,  beasere  Bil- 
der wählen,  um  aie  herabzuwürdigen?  Ein  anderen 
recht  verunglücktes  Bild  ist  es ,  wenn  zum  Beweise 
der  Behauptung,  daaa  die  piatonische  Philosophie 
in  der  Form  des  reinen  Gedankens  dieaelbe  Wahr- 
heit darstelle,  die  von  dem  hellenischen  Volke 
ainnlich  in  der  Form  der  Kunst  erkannt  werde,  aus 
Hirt's  Bilderbuche  die  Schilderung  der  nichts  we- 
niger ala  idealisireiiden ,  vielmehr  ganz  verständig 
und  prosaisch  allegorisirenden  Bildung  des  Kairoa 
von  Lysippos  mitgetheilt  wird,  als  wenn  deiglei- 
chen  Werke  die  höchste  Bluthe  der  grieohibchen 
Kunst  bezeichneten!  Auch  in  dem  platonisirendeo 
Mythos  von  der  Entstehung  der  Sprache  (S.  %U  u, 
f.)  haben  wir  wenig  platoniachen  Geist  entdeckea 
können.  —  Dem  hübsch  gedruckten  Werke  sind  4 
recht  saubere  und  deutliche  Steindrucktafeln  bei- 
geaeben,  eine  Auswahl  chineaioher  Schriftzeicbeo 
und  ihrer  Umwandlungen  und  Verbiadungen  enthal- 
tend. C.  Stmnhart. 
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Italiänische  Sprache« 

Gr0tttmiatik  der  HoKSmUcheHSfrmtikB  von  Dr.  L.  (r. 

{^Fort9ttmung  voi»  Sr*  S4.) 


E 


r  hat  nämlich  Mine  gnunmatiacbe  Arbeit  durch 
eine  geschichtliche  Bntwicklong  der  Kntstebnng  und 
des  Bildungsganges  der  italienischen  Sprache,  so  wie 
durch  eine  literarische  Uehersicht  der  Werke  ein-* 
geleitet,  welche  die  italienische  Sprache  su  ihrem 
Gegenstande  haben  ^  und  sum  Schlüsse  eine  Dar- 
stellung der  italienischen  Mundarten,  so  wie  eine 
ausführlichere  Abhandlung  über  die  italienische  Vers- 
kunst gegeben  y  die  wir  als  dankenswerthe  Zugabe 
und  als  Zeugnisse  gründlicher  Arbeit  entgegen- 
nehmen. 

Dass  der  Verfasser  die  italienische  Sprache 
mehr  als  Schriftsprache  denn  als  lebendige  gespro- 
chene Sprache  berücksichtigt  hat,  dieser  Umstand 
diirfte  keinen  Vorwurf,  wie  der  Vf.  zu  furchten 
scheint,  begründen  können.  Das  in  der  Schrift- 
sprache fixirte  Wort  ist  für  den  Grammatiker  in 
der  Tbat  fast  allein  stiehhaHig,  was  die  lebendige 
Sprache  des  gemeinen  Lebens  ausserdem  darbietet, 
ist  in  der  Regel  für  die  grammatische  Forschung 
als  Spielart  der  Hede  gleichgültig.  Wird  doch 
selbst  bei  der  Erforschung  der  nicht  geschriebenen 
Volksdialekte  dem  Grammatiker  erst  dann  ein  wei- 
teres Feld  eröffnet ,  wenn  sie  aof  irgend  einem 
künstlichen  Wege  »i  einer  Uterarischen  Existens 
gelangen. 

Betrachten  wir  nach  diesen  allgemeinen  Be-> 
merkungen  die  einzelnen  Abschnitte  des  Werkes, 
so  stellt  die  gedrängte  Guehichie  der  HalienUehen 
Sprache  S.  1*-Sä  zunächst  den  Bildungsprozess 
der  romanischen  Sprache  fius  der  lateinischen  dar. 
Mit  Recht  bekämpft  hier  der  Vf.  die  Meinung  de- 
rer, welche  den  germanisehea  Elementen  so  wie 
anderen  fremdartigen  Einflüssen  einen  wesentlichen 
Antheii  an  der  Bildung  des  Italienischen  einräumen 
möchten.  .Die  ferneren  Schickssie  dieser  Sprache 
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seit  ihrem  Aufblühen  Im  13ten  und  14teu  Jahrhun- 
dert sind  kurz  und  übersichtlich  dargelegt. 

Die  Kierarisehe  Nachweisung  der  wichtigsten 
Werke  über  die  italienische  Sprache  (S.  23— -34) 
enthält  vorzugsweise  eine  Geschichte  der  italieni- 
schen Grammatik  in  Italien  und  ist  ein  schätzbarer 
Beitrag  zur  Literärgeschichte«  Daran  schliesst  sich 
die  Anführung  einiger  ausserhalb  Italiens  erschie- 
nener Sprachlehren  besonders  der  bekanntesten  und 
wichtigsten,  welche  in  Deutschland  herausgegeben 
sind,  mit  Uebergehung  vieler  anderen.  Vielleicht 
wäre  hier  der  Ort  gewesen,  auf  Friedrich  Diez* 
Grammatik  der  romanischen  Sprachen^  3  Theile, 
Bonn  1836  ff.,  aufmerksam  zu  machen,  obwohl  sie 
nicht  der  italienischen  Sprachforschung  allein  an- 
gehört. Auch  hätten  Monographien,  wie  die  von 
Aug,  Ftichs:  Ueber  die  sogenannten  unregelm.  Zeit- 
wörter in  den  romanischen  Sprachen  etc.,  Berlin 
1840,  hier  eine  Stelle  verdient. 

Die  eigentliche  Grammatik  beginnt  nun  mit  der 
Elementariehre  j  S.  35 — 1S4,  welche  die  Buchsta- 
ben, ihre  Verbindung  und  Aussprache,  dann  die 
Orthographie  behandelt.  In  der  Buchstabenlehre 
ist  besonders  den  offenen  und  geschlossenen  Vo- 
kalen E  und  0  eine  ausführliehe  Darstellung  zu 
Theil  geworden;  überall  waltet  die  Rücksichtnahme 
auf  die  Entstehung  der  italienischen  Laute 'aus  den 
lateinischen  vor.  Die  Entwicklung  ist  überhaupt 
mehr  etymologisch  als  physiologisch.  In  der  Ab- 
handlung über  die  Orthographie  sind  dem  Gebrau- 
che der  grossen  Buchstaben  ,  der  Trennung  der 
Sylben  beim  Schreiben ,  dem  Accente  und  der  Ver- 
kürzung und  Verlängerung  der  Wörter  so  wie  der 
Interpunktion  besondere  Abschnitte  gewidmet«  In 
dem  Abschnitte  von  der  Verlängerung  der  Wörter 
durch  Prothese,  Epithese  und  Epenthese  ist  dem 
Berichterstatter  beiläufig  S.  119  die  Auffuhrung  von 
siijo  und  giueo  als  Verlängerungen  von  eu  und  giä 
aufgefallen ,  da  vielmehr  su  und  giä  als  Verkürzun- 
gen der  aus  dem  latein«  Skireiim^  tusum  und  deW'^ 
sum,   deoium  herzuleitenden  susoy   gkao  anzusehen 
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sind.  Die  Lehre  von  der  Interpunktion  enthält  nur 
eliie  .AiifAhldhg  der  InlerpiinkffonsSeiekbn^'  irtdes-* 
sen  'durf(en  die  I^rinzipien  ihrer  Anwendung  im 
Italienischen  eine  genauere  Untersuchung  gefordert 
haben. 

Darauf  folgt  die  (gemischte)  Formenlehre  jitncC 
Syntax    S.   124  —  601,     worin    den    abgesonderten 
synlAktisebeii   Kemerkungen    ein    rerfaältnissniftsstg 
geringer  Raum  zugemessen  ist. 

In  dem  Abschnitte  übet'  die  ttedefheile  im  All- 
gemeinen S.  184  —  132  erklärt  sich  der  Verfasset 
8.  1S5  f.-,  wie  auch  sonst  an  anderen  Orten,  ent- 
schieden gegen  die  Lehre  der  Italiener,  wonach  die 
drei  Kasusflexionen  (in  der  laf.  Sprache)  des  6e- 
hitir^  des  Dativ  und  des  Ablativ  durch  die  Kasus- 
Präpositionen  {Segnacasiy  VicecaH)  di^  äy  da  ver- 
treten werden.  Der  Berichterstatter  kann  diese  An- 
sicht des  Verfassers  bicht  theilen.  Die  durch  die 
Kasuspräposilionen  der  romanischen  Spriichen  uber- 
berbaupt  dargestellten  Verhältnisse  sind  keineswe- 
ges,  wie  der  Hr.  Vf.  meint,  mit  den  durch  andere 
Präpositionen  wie  uiy  con^  per  ^  ira  u.  a.  ausge- 
drückten Verhältnissen  gleichartig,  sondern  es  fin- 
det zwischen  jenen  allgemeinsten  ursprunglich  räum- 
lichen Und  diesen  speziellen  Verhältnissen  in  der 
Tfaat  derselbe  Unterschied  statt,  wie  je  wischen  den 
tinfacheii  Kasus  der  griechischen  oddr  lateinischen 
Sprache  und  den  durch  die  individuatisirenden  Prä- 
]^oii»itioHen  näher  bestimmten  Kasas  jener  Sprachen. 
Im  0a»2en  käme  freilich  wenig  auf  den  Namen 
Kmsus  an,  aber  der  Unterschied  zwischen  den  bei* 
den  Klassen  von  Präpositionen  muss  festgishalten 
werden y  waraue  es  einzig  erklärbar  wird,  wie  die 
Präpositionen  im  engeren  Sinne  im  Italieoisohen, 
wie  in  anderen  romanischen  Sprachen ,  so  oft  jenen 
allgemeineren  (Kasus«)  Präpositionen  ala  naher 
bestimmende  Verhältnisswörter  vorantretao«  Der 
aammtliche  Präpositionen  begleitende  Kasns  ist 
übrigens  nor  für  den  Akkusativ  sb«  halten.  —  Die 
vorn  dem  Vf.  in  der  Anm.  zu  8.  199  erwähnte  iso- 
lirt  stehende  Spur  der  lateinischen  Deklination  in 
h  Dio  graziay  Dio  mercb  n*  dgl.  ist  in  den  altro- 
maoiaehen  Spraofaen  häufig  ansntrefl^en ,  namentlich 
im  Proveniialf sehen  und  Altfranaosisohen,  und  fin«^ 
det  steh  auch  in  neüromanischen  Spracbeta,  vrl^  kn 
Fransösiechen  in  lHHei^Bieu  n.  dgl. 

In  der  Lehre  vom  Subiiantiv  8»  18% — 167  b^ 
handelt  der  Vf.  giunälkh  uni  ausführlich  (fte  Snb^ 
atantive  nach  ihrer  Ableitung  und  fviexiM^  noWt 
er  aueb  die  Medifikaüon  der  BeihNiibi^g  itaa  Siib«^ 


stantiv  durch  Ableitungssylben  näher  in  Betracht 
iieht'ufi|  sc(ilies^iclf  linier  4ei\  BigeHnalientiot)! 
besonders  die  Taufnamen  mit  ihren  im  gemeinen 
Leben  oft  sehr  veratümmelteo  Nebenformen  he« 
handelt. 

.  Der  Artihel  wird  S.  168— 191  ^utfirderat  nacb 
seinen  Formen,  dann  in  syntaktischer  Hinsicht  er- 
thrteft."  lünsTChtlTch  fl^'r  logischen  Entwicklung  des 
syntaktischen  Gebrauches  ist  der  Berichterstatter 
nicht  garns  mit  dem  Vf.  eitrx'-^rständen^  insbesondere 
dariit  aitlii^.  däss^Ar  ^vmprdnglich  doch  detMn- 
strative)  Artikel  seinem  Begriffe  ^emäSlB  (9&  177) 
nur  vor  GattttngsBramen*  sieben«  eollter  sein  Begriff 
scheii.t  ihm  vielmehr  eine  noch  viel  weitere  Sphäre 
Bu  gestatten,  als  er  im  ItaYierfisdhen  und  in  den 
romarfiisehen  Sprächen  'fit^erftaapt '  erhalten  hat,  did 
ihm  def^n  aut;h  in  andern  Sj^tkdien,  wie  s.  B.  im 
Griechisdibn ,  wii'klich  angbwiolich  ist.  Das  Fak- 
tische des  Gebrauchs  des  Artikels  ist  mit  gründ- 
Kchstet  Sorgfalt  zusaiAmengesteilt  worden.  Der  zn 
den  Idiotismen  der  Sprache  gerechnete  Gebrauch 
des  Artikeln  beim  Vokativ  (S.  190}  wid  in  povero 
il  mio  padrel  w.  dgl.  ist  im  Altromanischeii  sehr 
gebrtechllch ,  auch  in  netiremanischen  Sprachen 
noch  üblich. 

Dia  Leht^  vom  JUjekttv  S.  t91  —  <41  umfasst 
Etinlehst  ift  AUgetnäineü  sl^ine  Ableitung,  Form  tind 
lllyntax ,  Wöbt\  nameridich  auch  die  verschiedene 
Stellung  des  Adjektiv  bi  gr&ndlidistet  Wdse  behan- 
delt ist;  danri  seinre  Vergleichung  und  Steigerung( 
und  das  dahin  dnacblagende  Syntaktische.  Eine 
Abhandlung  über  die  Zahlwörter  (auch  die  unbe- 
alimmten  KahIwSrter)  beendet  diesen  Abschnitt. 
Hinsichtfieh  des  e  in  Verbindungen  wie  iutfi  e  fre, 
lutte  e  sei  u.  dgl.  mftcfate  der  Berichterstatter  nicht 
4er  Meihung  beitri^tien,  das^  e  (fttatt  t)  der  Plural 
des  Aftikels  aey;  ts  dfi^fte  nfchts^ala  die  Konjunk- 
tion e  seyn,  welche ,  wie  eft  daa  hltein.  et^  nach- 
ArQtskiioh  eine  n&h^re  Be^iihn^ung  anknöpft. 

Die  ausfuhrliche  Darstellung  des  Pronomen 
S.  %4t^SS4  ist  sorgfilkig  gearbeitet  und  reich  an 
Naeh^/^isufifgen  >reralteter  Pronominalformen  der 
Italiener,  auch  ist  das  Syntaktische,  wo  der  Vf.  es 
h^ruhit,  beaontven  anfgefasst.  Der  Gebranch,  des- 
Bbh  d^t  Vf.  S:  (61  gedenkt,  wobei  die  Prondmina 
mt,  U,  riy  eij  iriy  si  n^it  Verbis  aller  Art  verbanden 
Uretd^n,  ohii^  wahre  Recipreka  zu  Uldeo,  wie  in 
P^rgtiii  Wfy  lOft  Sappta ,  iftuäunqne  H  mio  tuMo  di^ 
tfiirndf»,  Gh'h  1dl  Mn  Lia.  Bocc.  5,  9.  Non  rupon^ 
debä  äi  fi^Mh,  mm  si  statu  —  dürfte  durch  den 
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fielen  Sprachen  geläufigen  Gebrauch  eines  soge- 
nannten ethischen  Dativ  zu  erfäutern  seyn ;  passend 
neimt  der  VT.  i\6  so  entstehenden  bcheinbarcn  Re- 
tsfproka  eine  Ai^t  Verba  Media.' 

Die  AMiahdlung"  Üerf  Verbum  JS.  834—318, 
Woviti  S.  334  —  487  die  Form,  und  S.  4fi7— 518 
llie-  Byntffx  betteffön,  isl  mit  überwrcgendef  Sorg- 
falt in  dem  forihelleh  Thetle  gearbeitet.  Diet*  und 
'tttths  Forschungen  aind  bei  den  ^ogenaYinten  un- 
tegelmissigen  odei*  stark  abgewandelten  Zeitiyörtcrn 
ber&ctcafehti^  und  statt  der  chaotischen  Aufzählung 
Weser  Terba  in  anderen  italienischen  Sprachlehreu 
sind  ratiooell  gewonnene  Gesichtspunkte  für  deren 
ifknoi^hUffg  lUaassgcbend  geworden.  So  betrachtet 
d^rVf.  2\var  die  Hfiffszeitwdrter  uud  die  vier  Ano- 
fuala  det  Ersten  Konjugation  einzeln,  ordnet  aber  die 
librigtjtt  atioihalen  Verba  so,  dass  er  zuerst  die  Un- 
iregclfhlssigkeilen  der  Präsentia ,  dann  die  Perrckie, 
daratif  die  der  Partizipe  und  ehdiich  die  Anomalieii 
der  Infinitive  und  der  Futura  besonders  erläutert.  Das 
Faktum  der  Anomalie  ist  mit  der  grössten  Sorgfalt 
beobachtet,  alterthumliche  Formen  aller  Art  zur 
firlftutemng  herbeigezogen ,  und  die  methodisch  ge- 
ordnete Saittmlung  der  anomalen  Verba  mit  Bei- 
spielen belegt,  welche  die  umfassenden  Studien  des 
Vf/s  bekunden.  Die  Syntax  der  Verba  bietet  da- 
^^tti  IUI  fihitelnen  Stoff  zu  Ausstellungen.  Zu«- 
vdrderst  erscheint  die  Lehre  \on  den  Modi  und 
Zieitforrtien  mangelhaft.  Die  Bedeutung  der  ver- 
selitedencn  Modi  glaubt  der  Vf.  (S.  492)  als  be- 
bannt voraussetzen  zu  dürfen;  und  doch  ist  gerade 
das  hierüber  Allbekannte  und  in  den  Lehrbüchern 
der  klassischen  wie  der  romanischen  Sprache  Wie- 
derhohe  nicht  ebeh  das ,  was  vor  der  wissenschaft- 
Rcheu  Sprachforschung  gerechtfertigt  erscheinen 
kann.  Wenn  daher  hier  (8.  515)  angeführt  wird, 
dass  der  Konjunktiv  das  Abhängige ,  Bedingte^ 
Schwankende,  Ungewisse,  Mögliche  bezeichne,  so 
ist  dies  ein  Lehrsatz,  welcher  unbegründet  auftriU, 
und  es  können  die  vom  Vf.  angeführten  Beispiele 
des  Konjunktiv  unmöglich  darunter  subsumirt  wer- 
den 4  U*ie  K.  B.  der  in  attributiven  Kebensätzen  nach 
einem  Superiativ  auftretentie  Konjunktiv :  la  pm 
bella  donna  che  sia  in  Roma  u.  dgK,  bei  denen  eine 
Uebersetzung  Wie:  die  es  nitr  irgend  geben  mag^ 
keine  Erläuterung  der  Sache  ist.  Der  Vf.  theitt 
hier  die  Ansicht  derer,  welche  den  Unterschied  des 
Konjunktiv  vom  Indrkativ  nicht  in  der  verschiede- 
neu  Beziehung  des  Thitigheifsbegriffes  snm  JBe- 
wusstseyn  des  Redesden^  sonder»  in  der  objekti-» 


von  Natur  der  Thätigkeit  selber  suchen.  Ferner 
war  aber  zur  Begründung  ddr  Lehre '  vom  KoA- 
junkliv  eine  Unterscheidung  der  verschiedenen  Ka- 
tegorien der  Nebensätze  nothwendig.  So  ist  z.  B* 
die  ja.  516  aufgestellte  Regel,  dass  der  Konjunktiv 
nach  allen  Zeitwörtern  stehe,  welche  ein  Wollen 
u.  8.  f.  ausdrücken ,  nur  für  die  snbstanVivhchen 
Nebensätze,  nicht  für  alle  Nebensätze  schlechthin 
gültig.  In  der  Lehre  von  den  Zeitformen  S.  508  ff. 
erscheint  es  dem  Berichterstatter  nicht  erschöpfend 
gesagt,  dass  das  Imperfekt  die  Dauer  in  der  Fer- 
gangenheit  oder  das  Anhaltende  und  Bleibende  aus-^ 
drücke ,  während  etwas  anderes  momentan  geschah. 
Nicht  die  Natur  der  Dauer  als  solche  kann  das  Im- 
perfekt charakterisiren,  denn  der  Begriff  der  Dauer 
kommt  allen  Zeitformen  überhaupt  zu,  so  wie  es 
keine  Zeitform  giebt,  welche  das  Momentane  aa 
und  für  sich  ausdrückte.  Wenn  daher  der  Vf. 
8.  510  sagt:  Socraie  diceva  heisst  jypflegie  zu 
sagen",  Socraie  disse  sagt  aus,  dass  er  bei  einer 
bestimmlen  Gelegenheit  die  angeführten  Worte  ge- 
sagt habe,  so  wird  das  schlagend  widerlegt  durch 
Stellen  folgender  Art,  die  sich  leicht  vervielfachen 
liessen:  Oitnb,  disse  Calandrino^  che  iodicodado'^ 
vero,  CjOsI  di\  diceva  Bruno ^  grtda  forte  #>,  che 
paia  bene  che  sia  stato  cosh  Calandrlno  gridava 
ailora  piu  forte  e  diceva:  Jo  dico  da  dovero  ehe 
egli  m'b  stato  imbolato-j  e  Bruno  diceva:  Ben  di^ 
etc.  (Boccaccio.)  Was  vom  Unterschiede  der  bei- 
den Perfekte  S.  510  gesagt  ist ,  befriedigte  den 
Berichterstatter  ebenfalls  nicht  völlig.  Zwar  ist  es 
wahr,  dass  das  perfetto  determinato  den  vergange- 
nen Akt  lediglich  auf  die  Sphäre  der  Vergangen- 
heit bezieht,  während  das  perfetto  indeterminato 
das  Vergangene  lediglicb  avf  die  Gegenwart  des 
Redenden  bezieht;  aber  daraus  darf  nicht  gefolgert 
werden,  dass  der  letztere  einen  noch  fortwährenden 
Zustand  abgiebt.  Hier  wird  die  formale  Beziehung 
des  perf  indeterminato  zum  spreehenden  Subjekte 
mit  der  realen  Folge  des  vergangenen  Aktes  ver- 
wechselt. So  heist  z.  B.  ha  venduta  la  sua  casa 
wohl  97er  hat  es  verkauft*'  aber,  nicht  auch  neth- 
wendiger  Weise,  wie  der  \L  sagt  nes  ist  nicht 
mehr  sein*'*'*  Kennte  er  das  Hans^  der  grammati- 
schen Regel  ziim  Trotz,  doch  nachträglich  wieder 
gekauft  haben  I  —  In  der  Erörterung  des  Partizip 
des  Perfekt,,  welches  im  Satze  theils  mit  den  Ver- 
ben avere  und  essere  m  unveränderlicher  Form  zun» 
Thiligkeiisbegriffo  verwächst,  theils,  fiexronsfihig, 
dem  Gescblechle  de»  Subjekte»  oder  Olgektos  in» 
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Salsa  folgt,  hat  der  VF.  die  verschiedenen  Fälle 
sorgfältig  gesondert,  und  sugleich  das  Unentschie- 
dene des  Sprachgebrauches  in  einzelnen  Ausdrucks« 
weisen  dargelegt*  Die  Lehre  der  Folge  der  Zeit- 
formen ist  S.  618  in  mangelhafter  Kurse  behandelt, 
und  berücksichtigt  die  Uebergänge  aus  einer  Zeit- 
sphäre in  die  andere  und  dlo  Gesichtspunkte,  nach 
denen  dieser  Wechsel  su  beurtheilen  ist,  gar  nicht. 

Der  Abschnitt,  welcher  von  dem  Adverb  handelt 
S,  51g  —  550y  betrachtet  zunächst  die  Formen  der 
ursprünglichen,  der  abgeleiteten  und  der  susam- 
mengesetsten  Adverbien,  worauf  syntaktische  Be- 
merkungen über  einzelne  Adverbien  ohne  wissen- 
schaftliche Souderung  ihrer  Arten  und  Funktionen 
im  Satze.  Eine  besondere  Berücksichtigung  hätte 
an  dieser  Stelle  die  Negation  mit  ihren  verschie- 
denen Füllwörtern ,  namentlich  auch  hinsichtlich 
ihrer  Anwendung  im  Nebensatze  finden  müssen« 
Das  hieher  Gehörige  findet  sich  freilich  zum  Theil 
zerstreut  an  einigen  Stellen  des  Buches. 

In  dem  Capitel  von  den  Präpositionen  S.  558  — 
577,  welche  1)  in  die  trennbaren  und  eigentlichen, 
%)  die  uneigentlichen,  und  3)  die  untrennbaren  ein- 
getheilt  sind ,  werden  die  Kasuspräpositiouen  so  wie 
die  Präpositionen  im  engern  SinAe  ausführlich  und 
lehrreich  abgehandelt.  Bei  der  Behandlung  der 
Konjunktionen  S.  578  — 597.  lag  es  nahe,  die  Ein- 
theilung  in  beiordnende  und  unterordnende  Konjunk- 
tionen maassgebend  zu  machen,  und  dann  weiter 
die  verschiedenen  Arten  der  beigeordneten  so  wie 
untergeordneten  Sätze  zur  Klassificirung  der  beiden 
Katesforien  zu  benutzen.  Der  Vf.  hält  indessen 
die  Kenntniss  der  Konjunktionen  för  einen  lexika- 
lischen Gegenstand  (S.  578.)  und  behandelt  die  wich- 
tigsten derselben  alphabetisch,  wobei  er  jedoch  che 
bis  zuletzt  aufspart.  Allerdings  ist  dei  dieser  An- 
ordnung mit  grosser  Sorgfalt  eine  Reihe  von  Kon- 
junktionen nach  ihren  verschiedenen  Gebrauehs- 
sphären  aufgeführt  und  mit  treffenden  Beispielen 
belegt,  aber  das  Gahze  entbehrt  eines  Anhaltes,  und 
die  scheinbare  Verschiedenheit  der  Bedeutungen 
einzelner  Bindewörter  wird  nicht  durch  den  inneren 
Zusammenhang  der  verschiedenen  Arten  der  Neben- 
sätze vermittelt.  So  ist  z.  B.  von  dunque  (welches 
wohl  nur  von  tunc,  nicht  von  dcunqam  herzuleiten 
seyn  möchte,)  ohne  weitere  Erläuterung  angeführt, 
dass  es,  zu  Anfang  stehend,  Leidenschaft,  Unwil- 
len u.  8«  f.  ausdrücke.    Die  Sache  erklärt  sich  nur 


ans  dem  Verschweigen  eines  mitgesetsten  Satses, 
woraus  die  Folgerung  gesogen  ivird:  denn  dunque 
ist  nur  folgernd.  Ebenso  fehlt  es  an  einer  Erklä- 
rung des  Gebrauchs  von  e,  eil  im  Nachsätze  (S« 
579  ff.)  [was  besonders  nur  beim  Wechsel  der 
Subjekte  im  Haupt  -  und  Nebensatse  vorkommt  und 
dadurch  die  Vorstellung  eines  Copulativ  -  Verhält- 
nisses der  Sätze  möglich  macht],  oder  su  Anfang 
der  Rede,  im  adversativen  Satze  u.  s.  f«  Bei  perö, 
percio,  impero  (S.  5SS.)  werden  die  kausale  und 
adversative  Bedeutung  der  Conjunktioa  neben  ein» 
ander  aufgeführt,  ohne  dass  eine  Einigung  beider 
versucht  würde,  u.  dgl.  m. 

Nach  der  Entwickehing  der  Bedeutungen  der 
Interjektionen  S.  597  —  601.  hat  der  Vf.  seiner  gram» 
matischen  Arbeit  noch  ein  alphabetisches  Verseieh- 
niss  aller  sogeuannten  uiiregelmässigen  Verba  der 
italienischen  Sprache  und  ein  Verseicbniss  der 
Verba  auf  ire  nach  den  verschiedenen  Formen  ihres 
Präsens  angehängt.  S,  601—621. 

An  die  eigentliche  Grammatik  schliesst  sich  nun 
zuvörderst  noch   eine  Abhandlung  von  den  italieni'* 
sehen    Mundarten    S.  622  —  677.    In   Deutschland 
hat  zuerst   Fernow  in  seinen   röm.  Studien  Zürich 
1808  Th.  3.  eine  Sammlung  von  Erzeugnissen  der 
mundartlichen  Volksiitteratur  Italiens  gegeben;  spä- 
ter hat  FiicA#  in  seinem  Buche:  Ueber  diesogeoann« 
ten  unregelmässigen  Zeitwörter  in  den  romanischen 
Sprachen  Berlin  1840.   auch  die  italienischen  Mund- 
arten behandelt,  und  eine  Reihe  von  Aufsätzen  im 
Ausland  1840.  1841.   beschäftigte   sich  mit  demsel- 
ben Gegenstande.     Diese  Arbeiten  und  was  in  ita- 
lienischen Werken,   so   wie   bei   Raynouard  Choix 
des  pöesies  des  Troubadours  etc.  zerstreut  gefun- 
den   wird,    hat    der    Vf.    benutzt    und    zu    einem 
Ges»ammtbilde  vereinigt,  welches  sechs  mittelitalie- 
nische ,  acht  nordiulienische  und  fünf  süditalienische 
Mundarten    befasst.    Eine    vollständige  Darstellung 
und   eine  durchgreifende  wissenschaftliche  Anord- 
nung-des  Stoffes,  welche  dem  Leser  einen  V^ergleich 
der  Dialekte  unter  sich  und  mit  der  Schriftsprache 
Italiens   erleichtern  würde,   wird  schon   durch   den 
Mangel  an  Quellen  zu  einem  gründlichen  Studium 
der  Dialekte   nicht  wohl  möglich;   hinsichtlich   der 
Lautlehre  hätte  der  vorhandene  Stoff  jedoch  eine 
mehr   systematische  Uebersicht  hie   und    da  wohl, 
gestattet. 

QDer  Beschluss  folgt»') 
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Monat  März. 


1846. 


Halle,  in  der  EzpediCioa 

der  AUg.  Lit.  Zeitung. 


M  e  d  i  c  i  n» 

Das  Silber  ah  Arzneimiiiel  betrachtet  von  Dr. 
L.  Krakmery  praktischem  Arzle  und  Privatdoc. 
(jetzt  ausserordentlichem  Professor)  der  Med. 
zu  Halle.  8,  X  u.  355  S.  Halle,  Anton. 
1845.  (1  Thir.  15  Sgr.) 


G. 


Ute  Einzelbearbeitungen,  medicinischer  Gegenstän- 
de verdienen  ohne  Zweifel  in  unserer  Zeit  noch  mehr, 
als  es  je  der  Fall  gewesen,  geschätzt  zu  werden, 
weil  auch  in  diesem  Gebiete  des  Wissens  gegen- 
wärtig mehr,  als  je,    die  täglich   noch  wachsende 
Masse  des  Stoffes  es  unmöglich  macht,  auf  ande- 
rem Wege  die  ganze  Wichtigkeit  jedes  einzelnen 
Gegenstandes  in  vollstes  Licht  zu  stellen  und  jeden 
so  erschöpfend  zu  erörtern^   als    im   Grunde  doch 
jeder  erörtert  zu  werden  verdient.    Auch  kann  ge- 
wiss nicht  geläugnet  werden,  dass  das  Bedurfniss 
solcher  Bearbeitungen  kaum  in  irgend  einem  Thcile 
der  Arzneiwissenschaft  grösser  ist^  als  in  der  Heil- 
mittellehre,  wol  vergleichbar  einem  reissenden  Stro- 
me, welcher  unseren  Blicken   fortwährend  eine  so 
unübersehbare  Menge  von  Gegenständen  vorüber- 
führt, dass  wir  noth wendig   bald  diesen  bald  jenen 
vereinzelt  festhalten  müssen,  sollen  alle  nach  ihrem 
wahren  Gehalte    richtig  gewürdigt   werden.     Wir 
sind  jedoch  genöthigt,  an  Bearbeitungen  des  Ein- 
zelnen in   diesem  Gebiete  besonders  strenge  For- 
derungen zu  machen,   wenn    das  bisherige,    nicht 
eben  erfreuliche,  Sachverhältniss  allmähhch  wirk- 
lich ein  besseres  werden  soll  und  es  ist  der  Heil- 
mittellehre namentlich  eben  so  wenig  geholfen  mit 
Schriften,  welche  den  sicheren  Boden  guter  Be- 
4>bachtungen  verlassend,  sich  in  unerwiesenen  Vor- 
aussetzungen und  dreisten  Behauptungen    gefallen 
und  uns  beide  wol  gar  als  ausgemachte  Wahrhei- 
ten aufzudringen  versuchen ,  als  mit  Schriften ,  wel- 
che die  verschiedenen  in  Betreff  der  Natur  und  der 
A.  L.  Z'  1846.    Erster  Band. 


Wirkungen  eines  Arzneistoffes  gangbaren  Meinon- 
gen  ohne  eine  zu  sicheren  Ergebnissen  führende 
Prüfung  zusammenstellen.  Ein  Arzt,  welcher  nicht 
mit  einer  ausgebreiteten  Belesenheit  eine  hinrei« 
chende  Erfahrung,  zu  welcher  das  Talent  und  die 
Gelegenheit,  zu  beobachten,  geführt  haben,  und  eben 
so  grosse  Unbefangenheit,  als  Schärfe,  des  Urtheils 
verbindet,  wird  niemals  eine  wahrhaft  gute  arznei- 
liche Einzelbeschreibung  zu  liefern  im  Stande  seyn, 
während,  was  wir  unter  günstigeren  Zeichen  erhal- 
ten ,  der  Heilmittellehre  zur  Bereicherung  dienen 
wird,  sollte  es  auch  durch  seine  Verneinungen  nur 
dazu  beitragen,  die  »Eeichthums- Verlegenheit ", 
mit  welcher  wir  uns  in  Betreff  der  Arzneien  zu- 
weilen wol  ein  wenig  brüsten,  als  eine  —  näher 
betrachtet  —  ziemlich  eingebildete  nachzuweisen. 

Wer  die  oben  angedeuteten  Ansichten  mit  uns 
theilt,  wird  sich  einräumen  müssen^  dass  wir  in  der 
vorliegenden  Schrift  einen  recht   schätzbaren  Bei- 
trag zur  Heilmittellehre  erhalten  haben.     Vf.  führt 
im  letzten  Abschnitte  des  Buches  (S.  319.  ff.}  die 
von  ihm  benutzten  Schriften  auf,  deren  Zahl   (mit 
Einschluss  vieler  einzelnen  Abhandlungen)  371  be- 
trägt, das  Buch  selbst  giebt  genügendes  Zeugniss 
von  dem  Fleisse  dieser  Benutzung;  und   es   dürfte 
sehr  schwer    seyn,    in   der  Reihe  jener  Schriften 
eine    wesentliche  Lücke    aufzufinden;    in  Hinsicht 
auf  Belesenheit  möchte    also  Vf.    seiner    Aufgabe 
wol  vollständigst  genügt  haben.    Was  die  ärztli- 
che  Erfahrung   Hrn.   JSC'f.    betrifft:    so    geht   zwar 
aus   mehren  Stellen  des  Buches,    wie    schon   aus 
der  Vorrede,  deutlich  hervor,  dass  Vf.  in  die  Zahl 
der  nlfjTQwv  mguQe^^ovTujv^  des  Hippokratee    nicht 
gesetzt  werden  darf,  aber  bei  Sachkundigen   kann 
dies  wol  für  sein  Buch  nur  ein  günstiges  Vorur- 
theil  erwecken,  sobald  sie  nur  wissen,  dass  es  ihm 
am  Krankenbette  nicht  an  Gelegenheit  zu  Beobach- 
tungen über  den  Gegenstand  seiner  Schrift  gefehlt, 
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ond  er  die  ihm  dargebotene  treolich  benotst  hat, 
wie  es  seine  Brörlerungen  nicht  bezweifeln  laaaen. 
Endlich  enthäil  aber  die  vorliegende  Schrift  auch 
viele  unsweideatige  Zeugnisse  darüber,  dass  Vf. 
durchaus  frei  ist  von  jener  Befangenheit  des  Ur-* 
theils,  welcher  bei  anhaltender  Beschäftigung  mit 
einem  elnselnen  Gegenstande  von  geringerem  Um- 
fange so  viele  unterliegen,  und  welche  bei  Bear- 
beitungen eines  einzelnen  Gegenstandes  der  Heil- 
mittellehre ein  ausschweifendes  Lob  desselben  ge- 
wöhnlich zur  nächsten  Folge  hat.  Vieles  hat  sich 
demnach  vereinigt ,  um  diese  Schrift  zu  einer  empfeh- 
Jenswürdigen  zu  machen ,  und  sie  ist  diess  nament- 
lich auch  durch  ihren  inneren  Haushalt  und  die  fehler- 
freie Schreibart  des  Vfs.  ^  wie  durch  ihre  anständige 
Süssere  Ausstattung.  Das  Ganze  zerfällt  —  nach 
<Biner  jj  hUiarischen  Einleitung^  (S.  1.)  —  iu  vier 
Abschnitte,  deren  Ueberschriften  lauten:  fjVbn  den 
chemiichen  Eigenschaften  des  Silbers  und  seiner 
therapeutisch  benutzten  Präparate'*  (S.  17.),  »üe- 
her  die  Wirkung  der  Silberpräparate  auf  den  ihie^ 
riechen  und  menschlichen  Organismus**  (S.  77.), 
jyVon  der  therapeutischen  Benutzung  der  Silber^ 
Präparate**  (S.  IW.),  jj  Literatur"  (S.  819.).  Wie 
sehr  dem  Vf.  fiberall  Vollständigkeit  seiner  Dar- 
stellung am  Herzeh  gelegen,  ersehen  die  Leser 
unter  Anderen  daraus,  dass  nicht  bloss  im  ersten 
dieser  Abschnitte  Schwefelsilber  und  kohlensaures 
Silberoxyd  unter  den  „therapeutisch  benutzten  Prä- 
paraten'* aufgeführt  sind,  sondern  dass  Hr.  K. 
auch  zwar  seinerseits  das  metallische  Silber  „ein 
ganz  unwirksames  ArzneimitteP  nennt,  aber  des- 
senohnerachtet  nicht  bloss  des  Ueberziehens  der 
Pillen  mit  Piattsilber  erwähnt,  sondern  auch  ge- 
treulich berichtet ,  dass  nach  der  Lehre  der  Homöo- 
pathen metallisches  Silber  „in  gewissen  noch  näher 
SU  ermittelnden  Affektionen  des  Ellenbogens  und 
des  Knie*s  eiwsLS  zu  versprechen  scheint'*,  und  dass 
französische  Aerzte  „Individuen,  die  tagtäglich 
grosse  Mengen  Silbergeld  zählen  müssen  wieder- 
holt sogar  an  Kolik  erkranken  sahen'';  Albernheiten, 
welche  unseres  Erachtens  in  einer  wissenschaft- 
lichen Schrift  gar  heine  Stelle  verdienen.  Glück- 
licherweise ist  an  Derartigem  die  vorliegende  Schrift 
nichts  weniger  als  reich,  und  Vf.  entschädigt  uns 
für  Bemerkungen,  wie  die  eben  erwähnten,  durch 
^e  Zusammenstellung  vieler    mehr    oder    weniger 


werthvoller  eigner  und  fremder,  die  Silberberehungen 
betreffender^  Beobachtungen  und  Versuche.  Wir 
rechnen  zu  diesen  allerdings  schon  die  —  keines 
Auszuges  fähigen  —  Mittheilungen  über  die  Ver- 
bindungen des  salpetersauren  Silberoxydes  mit  Pro- 
tein, Ei  weiss,  Käsestoff,  Zucker,  Gummi  und  Fet- 
ten (S.  35  -*  57) ,  aber  da  der  Titel  des  Buches  ver- 
spricht,  das  Silber  „als  Arzneimittel  zu  betrachten '% 
und  jene  Mittheilungen  offenbar  die  Scheidekunst  un- 
gleich näher,  als  die  Arzneimiltellehre  angehen;  so  ist 
es  der  zweite  und  vornehmlich  der  dritte  Abschnitt 
des  Werkes,  welche  uns  erwarten  lassen,  dass 
dasselbe  der  ärztlichen  Lesewelt  ein  willkommenes 
seyn  wird.  Vf.  hält  sich  —  wol  mit  Recht  — 
„überzeugt,  dass  die  speciflscben  Wirkungen  der 
einzelnen  Verbindungen  eines  und  desselben  Metal- 
les, sofern  sie  nicht  durch  ihre  Löslichkeit  wesentlich 
von  einander  abweichen,  wenn  Oberhaupt  vorhanden, 
doch  bei  unserem  beschränktem  Beobachtungs- 
Vermögen  nicht  mit  Sicherheit  nachzuweisen  sind." 
Metallisches  Silber,  Silberoxyd,  Chlorsilber,  Sil- 
beriodur, Cyansilber,  phosphorsaures  und  schwe- 
felsaures Silberoxyd  könnten  daher  —  ohne  we- 
sentliche UnVollständigkeit  —  auf  weniger  als  fünf 
Seiten  abgefertigt  werden ,  um  mehr  als  anderthalb 
Bogen  ausschliesslich  dem  Silbersalpeter  zu  wid- 
men. Dass  derselbe  die  Urinabsonderung  beför- 
dere (Kopp)  und  fliessende  Nachtsch weisse  zu 
beschränken  vermöge  {fVare)^  hat  sich  Hrn,  JT. 
nicht  bestätigt.  Was  auf  die  durch  Silbersalpeter 
bewirkte  Hautf&rbung  Bezug  hat,  findet  sich  S. 
153 — 174.  mit  derselben  Oriindlichkeit,  welche  das 
ganze  Werk  ziert,  susammengestellt,  geprüft,  und 
zum  Zwecke  möglich  sicherster  Ergebnisse  über 
jene  merkwürdige  Erscheinung  benutzt.  Es  müssen 
wenigstens  sieben  Quentchen  Silbersalpeter  inner- 
lich verbraucht  worden  seyn,  wenn  diese  Färbung 
eintreten  soll;  sichern  Schutz  gegen  dieselbe  ge- 
währt aber  nur  der  Vorschlag  Johnson' s^  den  Silber- 
salpeter unter  allen  Umständen  nur  drei  Monate 
hindurch  nehmen  zu  lassen,  ein  Zeitraum  welcher 
nach  unserem  Vf.  unbedenklich  bis  zu  sechs  Mo- 
naten verlängert  werden  kann.  *)  Jene  Färbung 
durch  Chlor  und  Jod  Verbindungen  zu  vertilgen,  ist 
Hrn.  K.  nicht  gelungen.  Wir  müssen  das  eben* 
falls  treffliche  Kapitel,  welches  die  Wirkung  der 
äusseren  Anwendung   des    Silbersalpeters    erörtert 


*>  iB^iote»  S&eitraome  darf  aber  auch,  wie  Vt  S.  «07.  bemerkt,  niemals  mehr,  ab  eine  halbe  Unze  Silbersalpeter  rer- 
braucht  werden. 
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(S.  174 — 191.)  mit  Stillschweigen  nbcrgehen,  um 
noch  für  einige  Bemerkungen  über  den  eigentlich 
heilkundigen  Theil  des  "Werkes  Raum  su  'behal- 
ten. An  der  Spitze  der  Krankheiten,  gegen  wel- 
chB  Silberbereitungen  angewandt  werden^  finden 
Wir  (S.  19S  — S«0)  die  Fallsucht.  SorgfUtige  Prü- 
fung der  bekannten  Beobachtungen  über  die  Heil* 
kraft  des  Silbers  bei  dieser  eben  so  furchlbaren, 
als  häufigen  Krankheit  führt  den  Vf.  zu  dem  Ergeb- 
nisse, dass  das  Silber  sich  an  die  entzGndungs* 
widrigen  Heilmittel  anreiht  und  nur  bei  solchen 
Fallsüchtigen  Hülfe  erwarten  l&sst,  welche  von 
krftftigem  Körperbau  sind,  und  bei  welchen  das 
Uebel  mit  aktiven  Blutcongestionen  im  Kopfe  ver- 
bunden ist,  nachdem  es  in  Folge  erregender  Ver- 
anlassungen entstanden  war,  und  dass  der  lange 
fortgesetzte  Gebrauch  kleiner  Gaben  des  Silber- 
saipeters  in  Pillenform  die  meiste  Empfehlung  ver- 
dient. (Rec.  hat  den  Silbersalpeter  bei  Fallsüchti- 
gen öfter  vergeblich  angewandt,  es  ist  ihm  aber 
auch  gelungen,  durch  denselben  zwei  schwächliche 
und  entnervte  Kranke  dieser  Art  zu  heilen,  und 
gerade  diese  Kranken  gebrauchten  das  Silber  nach 
folgender  Formel:  R:  Argenti  nitrici  crystallisati 
grana  quatuor,  solve  in  aquae  valerianae  drachmis 
quindecim.  S.  Früh  und  Abends  zehn  Tropfen  zu 
nehmen  und  jeden  sechsten  Tag  diese  Gabe  om 
zwei  Tropfen  zu  erhöhen.  Sie  wurde  auf  diese 
Weise  allmfthlig  bis  zu  siebenzig  und  achtzig 
Tropfen  gesteigert;  ausser  dem  Silber  aber  ge- 
brauchten diese  Kranken  bis  zu  ihrer  Heilung  nur 
die  Nervensalbe  zur  Einreibung  in  den  Rückgrat. 
Sie  haben  auch  nach  dieser  Heilung  von  mehr- 
jähriger Fallsucht,  welche  erst  im  männlichen  Alter 
eingetreten  war,  keinen  Rückfall  erlitten).  Gegen 
übermässigen  Monatsfloss  hat  Vf.  den  Silbersalpe- 
ler  nach  Kopp  u.  A.  einigemale ,  jedoch  ganz  ver- 
geblich, in  Gebrauch  gezogen,  dagegen  bestätigen 
seine  Beobachtungen  das  Lob,  welches  dem  Silber 
bei  Krankheiten  der  Verdauungs- Werkzeuge  er- 
tbeilt  worden  ist.  Vorzüglich  empfiehlt  es  sich  in 
denjenigen  Fällen  von  Magenkrampf,  welche  „in 
einer  Stase  des  Blutes  in  den  SchleimhautgefUssen 
bestehen  oder  daraus  hervorgegangen  sind  und  den 
Charakter  der  Hyperaemie  noch  nicht  verloren  ha- 
ben"; die  ortikhe  Einwirkung  des  Höllensteins  auf 
die  gereizte  oder  geschwürige  Schleimhaut  scheint 
in  diesen  Fällen  hülfreich  zu  seyn,  und  ist  es  bis- 


weilen in  sehr  kurzer  Zeit;  am  «recksnässigsten 
wird  aber  unter  diesen  Umständen  das  Silber  in 
flüssiger  Form  zu  einem  Achtel  Grane  bis  einem 
Grane  auf  die  Gabe  gereicht.  Bei  reinem  Hagen- 
nerven-Leiden  zeigte  es  oaserem  Vf.  nur  eine 
beschwichtigende  Wirkung.  Noch  vor  wenigen 
Monaten  hat  ein  geschätzter  englischer  Arzt  die 
Heilsamkeit  des  Silbersalpeters  gegen  Sedbrenneii 
und  manche  andere  gastfische  Leiden,  Bloiepeiez 
und  Blntbreoben,  besonders  aber  gegen  reizieee 
MutterMutflüsse  gerühmt  (London  medieal  Gazette. 
1845.  May):  die  Leeer  ersehen  aus  Vorstehenden^ 
dass  er  sich  dabei  in  vieler  Beziehung  a«f  die  sorg» 
flUtigeu  und  scharfsinnigen  Untersuchungen  unsere« 
Vfs.  hätte  berufen  können.  In  diese  Untersuchung 
gen  näher  einzugehen  oder  auch  nur  die  Srgeb* 
nisse  der  übrigen  aufzufMiren ,  können  wir  uns  um 
so  weniger  erlauben,  als  vieles  von  Hrn.  JC.  Dar* 
gebotene  durchaus  keinen  Auszug  gestattet.  Wir 
müssen  uns  vielmehr  scblüsriidi  mit  der  Bemer* 
kung  begnügen,  dass  d^r  in  Rede  stehende  dritte 
Abschnitt  des  Werkes  «/Je  Krankheiten,  gegen 
welche  der  Silbersaipeter  bisher  in  Anwendung  ge- 
kommen ,  berücksichtigt ,  dass  er  die  auf  diese  An» 
Wendung  bezüglichen,  zur  öffentlichen  Kenntniss 
gelangten  Beobachtungen  durchweg  einer  eiosichts« 
VoHen  Prüfking  unterwirft  (sie  maeht  wie  wir,  glau** 
ben,  das  Hauptverdienst  der  vorliegenden  Sekrift 
aus),  und  dass,  wenn  gleich  diese  Prüfung,  bei 
welcher  meistens  auch  eigene  Versuche  und  Be» 
Oftachtungen  benutzt  worden  sind,  die  Lehre  veA 
der  Heilkraft  des  Silbers  keines\%*egs  ai$chlie$9en 
konnte,  dennoch  vielleicht  AHes,  was  gegenwär* 
tig  in  diesem  Gebiete  zu  leisten  möglich  war, 
von  Hr.  K.  geleistet  worden  ist,  wenigstens  sehr 
zu  wünschen  wäre,  dass  allen  wchtigere«  Arz- 
neimitteln —  wir  wollen  nur  beispielweise  der 
betäubenden  Stoffe  erwähnen  —  eine  erörternde 
Darstenung  zu  Theil  würde,  wie  wir  sie  hier  vom 
Silber  erhalten,  und  welche  wir  —  um  uns  eines 
zur  Bezeichnung  unserer  Meinung  ganz  geeigneten 
Vergleiches  zu  bedienen  —  einen  trefflieh  aus- 
gearbeiteten ^, Fundschein  nebst  Gntaehlen'*  über 
unsere  bisherigen  Erwerbungen  in  dem  ge- 
nannten Felde  des  arzneilichen  Wissens  nennen 
möchten. 

C«  Lf  Klose. 
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Italiftnische  Sprache. 

Gratmnaiik  .der  italiänUchen  Sprache  von  Dr.  jL» 
G,  Blanc    u.  s«  w. 

iSeaehtuss   pon   Nr,  55.) 

Sehr  dankenswenh  isl  die  Abbudlang  von  der 
UmHänUchen  Verekuhet  8.  678 — 796.  Nach  einer 
Einlekang^  worin,  die  aooenluirenden  Verse  in  ibren 
Unterschiede  von  den  quantiiirenden  enlwiokek  sind| 
wird  der  Zusammenhang  des  italienischen  accenü- 
renden  Verses  mil  der  christlichen  kirchlichen  Poe* 
sie,  und  beider  mit  der  alteren  und  neueren  Volks«* 
poesie  der  Römer  dargelegt.  Hierauf  wird  das  We<« 
sen  des  italienischen  Verses  nach  Sylbensahi, 
Rhythmus,  Cisur  und  Reim  (welcher  jedoch  die- 
ser Poesie  nicht  wesentlich  ist)  erläutert.  Dieser 
Gegenstand  ist  seit  Femmo  von  mehreren  Gramma- 
tikern in  Deutschland  ausfuhrlicher  dargestellt  wor- 
den, Blanc*»  Rehandlung  desselben  ist  jedoch  als 
ein  wahrer  wissenschaftlicher  Gewinn  su  betrach- 
ten. Der  Vf.  bekimpft  in  dem  Abschnitte  von  den 
Accenten  und  C&suren  (S.  695 —  7^)  siegreich 
die  noch  weit  verbreitete  Meinung »  dass  die  Zahl 
der  Sjlben  wesentlich  schon  den  Vers  konstituire« 
Er  weiset  in  den  verschiedenen  Versen  vomEnde- 
casillabe  bis  sum  Bisillabo  herab  die  2war  man- 
nigfaltigen aber  doch  regelvollen  Tonstellen  und 
Cäsuren  nach,  welche  das  rhythmische  Leben  des 
Verses  bedingen,  wobei  der  Endecasillabo  als  der 
gebrauchlichste  und  kunstreichste  der  italienischen 
Verse  obenan  steht.  Dass  übrigens  der  Endecasil- 
labo mit  Unrecht  als  der  längste  italienische 
Vers  angesehen  werde,  weiset  der  Vf.  an  älteren 
Beispielen  nach,  und  erwähnt  bei  dieser  Gelegen- 
heit, dass  der  altromanische  Vers  die  Zahl  von  18; 
13,  14  und  15  Sylben  su  erreichen  pflegte,  was 
4urch  die  provenzalische  Nobia  Leyczon  und  das 
spanische  Poema  del  Cid  bewährt  wird.  Den  Reim 
leitet  er  (S.  724^733)  ebenfalls  aus  der  römi- 
schen Volkspoesie  her  und  nimmt  wohl  nicht  ohne 
Grund  an,  dass  die  Italiener  den  Heim  nicht  etwa 
von  den  Provenzalen  und  Arabern  entlehnten.  Nach- 
dem der  Vf.  noch  die  formelle  Seite  der  poeti- 
schen Freiheiten  (S.  733—737.)  ber&hrt  hat,  be- 
schliesst  er  sein  Werk  mit  einer  Abhandlung  aber 
die   italienischen    Dichtungsformen.    S.   788  —  796. 


Hier  wird  der  den  Italienern  gemachte  Vorwurf 
abgewehrt,  dass  sie  ihre  Dichtungsfermen  unmittel- 
bar von  den  Provenzalen  herQbergenommen ,  obwohl 
ein  entschiedener  Kinfluss  der  provenzalischen  auf 
die  italienische  Dichtung  bei  der  Verbreitung  der 
Troubadours  über  das  romanische  Sprachgebiet  nicht 
zu  läugnen  ist.  Wer  mit  den  Werken  der  Trou- 
badours, die  Raynouards  Fleiss  zu  einem  Ge- 
meingute der  gelehrten  Welt  gemacht  hat>  oder 
mit  den  von  Raynouard  und  Diez  über  die  Poesie 
derselben  veröffentlichten  Schriften  vertraut  ist,  kann 
wohl  nicht  zweifelhaft  seyn,  dass  der  Vf.  Recht 
hat,  wenn  er  d^n  Italienern  die  sslbstständige  Aus- 
bildung der  etwa  überkommenen  Formen  der  pro- 
venzalischen Dichtkunst  zuschreibt,  deren  Namen 
wohl  ursprünglich  provenzalisch  seyn  mögen,  wäh- 
rend ihr  Wesen  acht  italisch  ist.  Die  vom  Vf.  be- 
bandelten Formen  sind  die  folgenden:  Canzone, 
Sestine,  Ballata,  Sonette,  Terzarima,  Quartarima, 
Quintarima,  Sestarima,  Ottavarima,  Madrigal,  Epi- 
gramm und  Verso  sciolto^  nebst  einigen  älteren, 
gegenwärtig  aufgegebenen  Dicbtungsformen.  Die 
Canzone  ist  als  die  bedeutendste  unter  den  genannten 
natürlich  am  Ausführlichsten  erläutert,  und  es  sind 
über  ihre  Eintheilung  interessante  Einzelheiten  er- 
mittelt worden.  Der  Vf.  weiss  in  der  dichterischen 
Form  mehr  als  das  mechanisch  wohlgefugte  Ge- 
häuse des  poetischen  Gedankens  zu  erfassen. 

Die  Benutzung  des  reichhaltigen  Werkes  wird 
durch  ein  ausführliches  hihalUverzeichnisa  (S.  VU 
— XII.)  und  durch  ein  genaues  Register  (S.  797  — 
821)  erleichtert.  Die  äussere  elegante  Ausstattung 
und  der  im  Ganzen  fehlerfreie  Druck,  welcher  bei 
gelehrten  Arbeiten  gegenwärtig  hie  und  da. ver- 
miest zu  werden  anfängt,  entsprechen  in  würdiger 
Weise  dem  Werke. 

Der  geehrte  Vf.,  welcher  in  seinem  Vorworte 
den  Wunsch  ausspricht,  dass  ihm  belehrende  Re- 
censionen  zu  Theil  werden  mögen,  wird  in  den 
vorstellenden  Erörterungen  seines  Werkes,  im  We- 
sentlichen wohl  nur  den  Dank  und  die  wissenschaft- 
liche Hochachtung  des  ihm  persönlich  ferne  stehen- 
den Berichterstatters  erkennen  und  genehm  halten. 
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^ie  jange  u^A  4Q)ioli<^  erwartete  Ethik  li«gt  nun 
vor  uoa.  Und  diejenigen  y .  welche  von  dem  Ver^ 
fasser  der  ,,Anfi^ige",  ein  durchaus  eigenlbiunli«* 
ches  aber  zugleich  in  seiner  Prignans  scharf  ein* 
schneidendes  Werk  gehofft ,  hab^n  sich  gewiss 
nicht  geirrt  Roihe  ist  ein  Einssnier  in  unsrer  2#eit 
der  Schulen  und.  Parteien,  so  universell  auch  seine 
theologische  Bildung^  so  offen  er  sich  allen  Zu- 
strömupgen  dqs  modernen  Geistes  *  Lebens  erhalten 
haf.  Dfir  Grund  dieser  isolirten  Stellung^  dieses 
^  wisfli^nschaf tli^hen  Einsiedler  -  Lebens  " ,  welcbeS| 
wie  er  selbst,  sagt,  ihn  „je  länger  desto  mehr 
llruckt" .  und  dess^  Schranken  er  durch  dieses 
W^fif^  pi  durchbrechen  .siich(,  liegl  aber  keines«» 
wegs  in  einem.  Uehjerwicgeii  schlechter  Gefühls - 
Subjecti vital,  oder  iu  einem  Mavgel  an  theologi« 
schec  Jplrpdition,  sondern  4illef;i  in  der  besondem 
jS^fafti^  Scharfe  .und  Schiieidigkfit  der  Beflexioni 
{nit .  welphpr  er  übRffilL.das  wiafenschaftlicbe  Object 
€i[greift  nnd.fticb  ;EU.,ei|^  mach^  l^r  ist  Virtmoe 
fn  ,^€r  t(j^t  de$:ßefieistiren$f  ibi^lich  wie  Schlfi^*- 
macher  es.. war 9.  .un^  er  allein,  unter  aUeo  denen, 
ivefebe  Sil  diesem  .gresi^n  Heister  in  einem  n&hem 
V.erhjllt^isfi  stehen,  d#|rl  al^  ihm  ebeabtirtig  ge« 
l^^n^. werden«  Er  lic^bt  es  i^icbl,  sich  in  den  aos- 
gtifM^rene»  .Q(eis/99v  ^^^  SohleierjjfMcliarschen  Tradi- 
tfpOyjVv/e.so  viele  in.  jetsigfsr  Zeit,  bequem  fortsvir 
litQW^g^Q j  9iuch  *  qjqht  mit  bereits .  curjrenten  Kate« 
gacif»^!  der  iic)gel^phen  Schule  den  Maj^gel  an  selbst«* 
Qtiu»digem,.ifü9d.  eiiidiiagendem  Denken  «1  verdek- 
^cm;  9iJ(geqd#,  sto ssen  wir  auf  wissanschaftlichen 
SQhiqodn^i^i  i^der  iHif  eip  lockeres,  aphoristisches 
B^Pfinirwi,  iilKer^  steht  er  auf  eignen  Füssen, 
1^4  ,babnt.;Si9b  .^^uv^ESipbjLlicb.  dofi  eigenen  Weg.  — 

it.  L*  Z.  lS4e.    Ertter  Band. 


Kr  weiss  es,  was  es  heisst  ^Aus  Einem  Stade 
denken"  er  hat  die  Ueberse«igipng,  »»dsss  nur  ein 
solches  Denken  m$$  dem  Ganzen  das  Bednrfoiss  der 
Gegenwart  befriedigen  tfibnuß*'y  und  er  .hat  BUgleiok 
den  Muth  „straks  vor  sich  hinzugehen  mit  semoü. 
Denken,  wohin  er  nocfi  geraihe/'  —  Und  das  sind 
nicht  Phrasen,  sondw^  es  ist  di^  innerste  Wahr«» 
heit  und  das  tiefste  Bedurfniss  seines  Geiates,  wel« 
ehem  eine  seltene  Kraft  des  wissenscbaftlichen 
Eindringens  und  damit  zugleich  der  unausldschlicho 
'Trieb  nsch  EinAeßt  und  Ganzheit  und  der  Muth 
itlircAsudringen,  bis  auf  den  lotsten  Qriwl,  ein* 
wohnt.  Es  ist  schwer  su  s^gfin ,  was  mehr  zu  be^ 
wundern  sey  an  diesem  Manne  •  ob  die  Seh&cfo  und 

ef  # 

Kurse  in  einzelnen  Bestimmungen  auch  der  ab^ 
stracteslen  Art,  das  eigentliche  Formolirungs  - Ta« 
lenl,  weldies  uns  immer  wieder  anSchleiermaeher 
erinnert,  und  die  Kunst  des  exaotesten  Rechnens 
mit  den  vorangestellten  Definitionen ,  oder  die  gross* 
artige  Anlage  des  Gänsen,  in  welchem  alle  Einr 
zelnheiten  aufs  kunstvollste  in  einander  gefugt  sind, 
und  Alle  unverrückt  nach  Einem  Ziele  hin  streben» 

Reo.  weiss  sich  mit  dem  Inhalt  des  vorliegen* 
den  Werkes  durchaus  nicht  alle  Wege  einver^tan* 
den,  vielmehr  in  dem  schärfsten  und  entschieden^ 
sten  Widerspruche  mit  wesentlichen  Bestimmung 
gen ;  aber  er  spricht  es  gerne  aus ,  dass  er  von  der 
systematischen  Gewalt  desselben  beim  Lesen  aß 
fortgesogen,  von  dem  Bein  der  inneren  Oekonpm^ 
so  überwältigt  worden)  dass  er  es  nicht  vermochl> 
auch  nur  auf  kurae  Zeit  abzubrechen ,  sondern  mü 
immer  gespanntem  Interesse  in  Einem  Zuge  hm 
zum  Ende  hindurch  gedruagen  ist.  —  Es  ist  in 
unserer  Zeit  der  Auflosung,  auch  der  philosophischen 
Schule,  welche  früher  so  fest  und  gleichsam  soli^ 
darisch  zusammen  hielt,  in  unserer  Zeit  der  Vor-* 
zweiflung,  auch  der  wissenschaftlichen,  welche  auf 
die  Periode  des  scholastischen  Alles  -  Beweisen^ 
gefolgt  ist}  es  ist,  sage  ich,  grade  jetzt  eine  be«f 
sondere  Befriedigung,  einen  Mann  hervortreten  za 
sehen,  in  dem  das  Vertrauen  zur  systematischen 
Krkenntniss  nicht  gebrochen  ist ,  und  der  din  Kühii* 
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faeit  hat,  mitten  in  die  Auflösang  hinein^  in  das  Flick-     meint ,  das»  das  grosste  and  wichtigste  Problem  der 
Wesen ;  in' flle  ylialbea  uniLscblechtBri  Tei^iltelas*  *Zei|  di|  richtige  B^tiiftmMs:  des  VeAIItnlssei  vdn 


gen;  in  das  Gerede  von  Erfahrung  und  Thatsachen^  ein 
Werk  zu  stellen^  welches  reich  ist  an  Erfahrung  jeder 
Art,  in  dem  aber  sogleich  die  Energie  des  wissen-» 
sefaaftlichen  Begreifbns  nirgend  nachlässt,  und  den 
höchsten  Anspriiehoo  des-  Penhewe-ttteh^s  vergeben 
wird.  —  Mögen  auch  die  Resultate  oft  irrige,  ja 
Abentheuerliche  seyn,  sie ^  sind  dotih  •dberall  durch 
wissensefaaftUehe  Arbeit  g^fWonnen ,  Vt^lhch  rermit^ 
tek  und  kunstvoll  verwebt  in  den  Zusammenheng 
"des  Qanstfen,  nirgend  auf  Auctoritat,  wie  sie  auch 
Immer  genannt  werden  mag ,  'hingenommen ,  ddet 
!tiuf  die  Reehnung-  Von  fremden  Bödürfnissen  ge- 
«chriebeti ,  es  sind  nicht  Ihihümer  tier  Sthwachey 
Bondem  der  Kraft.  ' —  Es  ist  wahr,  sehr  ver- 
schiedenartige Elemente  der  Zeit,  die  sonst  nur  in 
feindseirger  B^gegnmig  gefunden  '  werden ,  sind  in 
diesem*  mei^hwüMigen  Werke  'verschmolzen  und 
versöhnt,  Roike  selbst*  weiss  es'  im  Voraus,  dass 
iseine  behil^  „als  i^in  crasses  Geraisch  Von  Kohler- 
CHauben  mid  Unglauben  erscheinert  virerde",  und 
-dennoch  ist  diese  IFerscfhmelzlin^  keine  iusserliche, 
^8  -Product  innerlich  ein  Glanzes ,'  aus  Einem  Gnss, 
in  dem -Geiste  desTf/s  aus  eigenthSmIichem  Triebe 
hieraus  erwachsen,*  ,/in  dem  innigsten  Zusammen- 
liange  Init  Seiner  gesammten  individuelleu  Entwik- 
-kelung"  ein  „Brzecrgniss  seines  eigensten  Lebens**. 
Bass  in  unserer  Zelt  überhaupt  dergleichen  Bildun- 
gen möglich,  wird  vielen  wunderbarerscheinen  und 
wie  die  heterogenen  Substanzen  zusammen  gegan- 
Ifen,  ist  in  der  That  nicht  Teicht  zu  erklären;  aber 
jedenfalls  ist  es  der  Mühe  Werth,  sich  darauf  ein- 
zulassen ,  und  dieses  Werk  wird  wenigstens  als  ein 
1)edeutsamer' Versuch  gelten  müssen,  die  positiven 
und-  die  negativen  Kräfte  der  Zeit,  die  systema- 
tische und  die  critische  Richtung',  nicht  durch  Ac- 
cbmmodafionen  und  Conces^iorien, 'sondern  mit  voller 
geistiger  Intenisität  zusammen  zu' fassen ,  und  eine 
neue  Gestidtung  unserer  Theologie  mit  begründen 
zu  helfen.  D}irübcr  hat  A.  das  etttschfedenste  Be- 
wusstseyn,  d'asseine  jy  Stockung  eingetreten  bei  al- 
ler Lebhaftigkeit  der  DiscuSsion  und  aller  Unrnhe  der 
literarischen  Betriebsamkeit^';  dass  die  „OrundhC'- 
^riffey  mit  denen  dermalen  in  der  Dogmatik  gear- 
beitet werde,  abgenutzt  seyen",  und  dass  „von  blos 
neuen  Combinationen  wenig  Hülfe  zu  erwarten*', 
dass  es  vielmehr  darauf  ankomme,  ganz  heue  Grund- 
besrriffe  zu  entdecken.  — '  Und  auch  darin  hat  er 
gewiss   den    richtigen   Punkt  getroffen,    wenn  er 


JRetfgion  und  SittUchheit  sey,  dass  sie  uns  noch 
ganz  fehle  und  doch  um  ihrer  weitgreifenden  Cor- 
sefuenzen  willen  von  unermesslicher  Bedeutoog 
sey.  Und  sollte  er  selbst  auch  in  dieser  Bestim- 
miHig  geirrt  habe«,  er  bat  doeh  weiugatena  gworet 
stark  und  entschieden  unsere  Zeit  auf  dies  Pro- 
blem hingewiesen,  4ie  Frag«  zueiBt  scharf  gestellt, 
und  beantwortet.  —  So  viele  Paradoxien  aber  a^uch 
durch  die  fortarbeitende  Kritik  der  Gegner  vott  die- 
sem Werk  abgestreift  werden  mögen;  so  Vieles 
sich  immer  als  theosophische  Imagination -erweisen 
mag,  ein  geistiger  Kern  ist  darin,  welcher  sich  er- 
halten wird  und  der  Vf.  giebt  sich  mit  vollem  Recht 
der  Hoffnung  hin,  dass  es,  wenn  auch  unter  all- 
seitigem Widerspruch,  einen  HWen  Einffuss  auf  die 
Umbildung  de^  gangbaren  Begriffs-Fassungen  aus- 
üben werde.  —  Ja !  wir  stehen  nicht  an ,  diese 
Ethik  in  gewissem  Sinne  der  Schleiermacherschen 
Dogmatik  zur  Seite  zu  stellen,  indem  wir  glauben, 
dass  sie,  fihnlich  wie  diese,  sehr  allmählig,  aber 
in  der*  Tiefe ,  das  theologische  Bewusstseyn  er- 
greifen und  umbilden  werde.  Es  ist  nicht  zu  sa- 
gen ,  wie  sehr  dies  Noth  thut ;  denn  es  giebt  nichts 
Trostloseres  als  die  derzeiftgen  Bearbeitungen  der 
theologischen  Ethik,  ja  als  diese  ganze  Literatur, 
vnd  man  kann  gewiss  ohne  Uebertreibung  Sageti, 
dass  keine  andere  Disciplin  der  Theologie  bis  auf 
den  heutigen  Tag  so  verwahrlost  sey  als  diese. 
Es  hat  dies  allerdings  seinen  guten  Grund,  aber 
einen  eben  so  guten  hat  auch  das  Drängen  unserer 
Zeit  nach  Reform  der  Ethik  und  tlem  Hertorstef- 
len  grade  dieser  Wissenschaft ,  ni<^ht  als  ob  sie 
ganz  und  gar  die  SteHe  der  Dogmatik  einnehmen 
sollte,  sondern  weit  durch  sie  allein  die  zerschlag 
gene  Dogmatik  sich  wieder  herstellen  und  eiaen 
Zufluss  von  neuen  Kräften  gewinnen  kann. 

Die  Einleitung  beginnt  mit  dem  allgemeinen  Be^ 
griff  der  theotogischen  Ethik.  Auf  dem  fteohgi^ 
3cktn  ruht  der  Accent ,  gerade  eine  theologische 
und  nur  eine  solche  soll  gegeben  werden ;  eine 
theologische,  welche  sich  sehr  bestimmt  von  der 
philosophischen  unterscheidet.  Es  kommt  also  dar«^ 
auf  an ,  diesen  Unterschied  in  aller  Schärfe  hinzu« 
stellen.  Hier  schlägt  Hof  Ae  sogleidi  einen  eigen«- 
thümltchen  Weg  ein ,  und  tritt  den  bekanntenr 
Schleiermacb^rsdien  Bestimmungen  sehr  entschie- 
den entgegen.  —  Wenn  Scfaieieramcher  die  Theo- 
logie von  dem  Ciiiflws  der  PHBosophie  sa  beAreieBr 
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uml  sifr'  in  rtne  rdatiV  seJbsAfrdigor  Stellang  zu 
Bmgeft  Verbuchte,  so  hatte  it  dabei  deti  Ufeito«^ 
Behied  von  aprioristischer  Construction,  oder  Spe^ 
eaTatiofly  Mrie  sie  der  -  Pbilosoptiie  zukomme ,  und 
riner  vbn  der  frommeir  Btfahrirnf^  ausgehenden  und 
taf  sie  gerichteten  Reflexion ,  wie  sie  der  Theolo- 
^  eigen  y  im  Sinne.  Der  Unterschied  von  Phi» 
Ibsdphle  und  TheologFe  war  ihm  also  der  von  Spe- 
cuiaden  und  empirischer  Reflexion.  Diesen  erkennt 
Xoike  nicht  Ikn-.  Bsr  sey  falsch,  behauptet  er,  bei 
4er  Speculairon  'sofort  an  Plitlo^ophie  zu  denken 
ifBd  aussehtiesslieh  an  sie.  Es  sey  eben  sowohl 
4lia#  Aeolegi^he,  wie  eine  philosophische  Specu«* 
lation  denkbar.  Der-  Gegensatz  vou  Speculation 
und  Reflexion'  sey  iety  dVlss  diese  aposteriorisch 
verfahre,  ^jen^  apriorisch V  diese  empirisch-beobach- 
lend  '  und  dialectisch  *>  kritisch  ,  jene  constructir. 
Aber  dentioeh  sey  die  Speculation  nicht  sdilechthiil 
^oraussetzungslos ;  im  Gegentheil  mit  je  mehr  Inhalt 
sie  anfange,  desto  mehr  komme  bei  ihr  heraus.  Sie 
kdtme  daher  auch 'nicht  mit  gar  nichts  anfangen, 
sondern  tnit  dem ,  in  welchem  Alles  Andere  be- 
schlossen liege ,  aus  welchem  Alles  Andere  mit  in- 
nerer Nothwendigkeit  sich  constroire ,  mit  dem 
sehleehthin  Gewissen,  cfem  Ur-- Datum.  Dies  Ur** 
Datum-  nun  sey  ein  verschiedenes  in  der  philoso- 
fhleehen  und  der  theologischen  Speculation;  darin 
liege  der  g^nee  Unterschied.  Nicht  aber  in  der 
Ifethede,  welche  Sberall  die  gleiche,  die  dialecti- 
sehe  Censtruetitfn.  Das  Ur -'Datum  der  philoso- 
sepMsehen  Speculation  ^ey  das  SeAstbewusstseyn 
in  seiner  absoluten  Reinheit,  das  cogiio  ergo  sunt, 
weldies  Ais  Fundament  aller  modernen  Philosophie 
MMe.  Das  Ur- Datum  der  ^theologischen  Specula- 
tien  dagegen  sey  das  Gottes  -  Bewusstseyn ,  das 
Selbstbewosstseyn  sey  hier  Aur  ein  refigiös  -  be* 
•timailes,  denn  eine  Rheologie  kbnne  es  nur  geben 
«nter  Veraussetzung  der  Frömmigkeit,  da  sre  nichts 
Anderes  eey ,  als  das  Wissen  von  der  Frömmig- 
keit -^ 

Mit  lÜnem  Wort,  nicht  die  wissenschafi liehe 
Methede,  nicht  der  Inhalt,  nur  der  ^ti.«gran^«-PiinAf 
«ntersehelde  die  theologische  von  der  philosophi- 
•eilen  Ethik,  so*  dass  die  eme  mit  dem  aufhöre, 
wemi^  die  andere  anfange.  Diese  Diffdrenz  der 
Ordiumf  bleibe  iemer,  aber  auch  nur  sie,  denn 
den  Inhalt  nach  fallen  beide  zusammen,  je  mehr 
0ieli  fceid«  der  Vellendung  n&hern. 

Oefeö  iKese  ganze  Au^fikhrung  ist  nun  zuerst 
SU  sagen,    dass  es  nicht  allein  eine  onerwtesene, 


sotidern' geradezu  einie  falebbe-Dehauptung  ist;,  der 
Ausgangs- Punkt  der  Pbilosiophie  als  sicher  sey 
das  retne  SMaihew%i^t$eyn^    Bs  gilt  dies  nicht  ein« 
mal,    wenn  der  Satz  auf  die  »horferne  Philosophie 
beschr&nkt  wird.   'Der  subjeeti^e  IdealissMis,    v(v^ 
er  ven  Cartesius  ausgegangen  ,•  und  in  neuerer  Zeit 
von  Kant  und  Fichte  wieder  auf genomquen,   kann 
nicht  für  die  moderne  Philosophie  als  §elthe  gel«* 
ten.     Ueberall ,   und  auch  von  der  Philesophie  der 
»eusrn  Zeit  wird    dies  bestätigt^    kann  der  Aus- 
gangs-Punkt    ein   dreifacher  «eyn,   entweder   das 
reine   Selbsbewusatseya    (subjectivcur  Idealismus), 
oder  das  Object  und  dessen  Erfahrung  (Realismus}, 
oder  endlich  das  Absolute ,  i»  welohem  Subject  und 
Obiect  ihren  Binbeils»-  und  fitnigungs- Punkt  fin- 
den  (ab«>luter  IdeaUsmus  der   zugleich   absoluter 
Aealiemus  ist}.     Die  im  en|^ren  Sinne  sogenannte 
speeutative   Philesophie,    wslohe- mit  Spaneza   be« 
ginnt   und    von   S<;keUing.    mid    Hegel    fortgesetzt 
worden,  hat  bekamtlich  ihren- Aasgangs-Punkt  am 
Absoluten  und  auf  sie  woffdO'  alse   das  von  Roihe 
angegebene  charakte^tiseke  Kennzeichen  der  Phi- 
losophie nicht  passem   -^    Eher  miisste  man  also, 
um  doob  noch  einen  Untersefaied  zwischen  philoso- 
phischer und  theelogischer  Speculation  an  |^win- 
nen,   sagen ,   die  Philosophie  könne  iiberall  anfan- 
gen ,  eben .  se  gut  mit  de^i  Seibstbewusstseyn ,  wie 
mit  dem  Gottes^  BewUBStS^m.,  dt»  Theologie  mÜMe 
aber  immer   anfangen   mit   dem    Gottes -Bewusst- 
seyn. — .Aber  auch  damit  ist  der  Unterschied  noch 
keineswegs  richtig  bestimmt.     Auch  Roihe  .genügt 
es  nicht,  für  die  Theok>gfe  und  theologische  Ethik 
als  Ausgangs  -  Punkt  das  Gottes  -  Bewusstseyn  ge- 
wonnen zu   haben ,  jm  weitern  Verlauf  seiner  Un- 
tersucbuiig  zielit  er,    ganz  unvermerkt,    viel  con- 
eretere    positiva    mit    hinein.      Er   sagt    (p.   35}: 
nWährend  die  philosophische  Sittenlehre  von  dem 
sittiicfaen    Bewuestseyn,  wie   aus  solchem  anhebt, 
geht  die  theologische  aus  von  demselben,    wie  es 
in  den  der  christliehen  Kirobe  aagehocigen  Indivi- 
duen als  religiös    eigenthumlich    bestimmtes    tbat- 
sichlioh  vorhanden  ist,  und  ans  dem  gesdiiohtlich 
gegebenen  Ideal  der  Sittlichkeit  in  der  Erscheinung 
des  Erlösers,    veo  welchem  jenes  der  Reflex  ist." 
*-  Also,  die  ehristliebe  Kirche  und  it^re  sittlicheo 
Erfahrungen;  also,  die  Persea  Christi  als  Ideal  der 
Sittlichkeit   -^  also,   nicht  das  Gottesbewusetseyo 
in  seiner  Allgemeinheit,  -f-  bilden  die  Vorauseet- 
zuBg  der  theotogmehen  Ethik.  <—  .  D^b  klingt  nun 
sehen  ganz  M^re  und  «fthert  steh  wieder  sehr  der 
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verw«rfeB«n  SchMeriMdiertdiea  Ansieht  Dann  bei 
allen  diesen  Verftttseeinangen  sebeint  deeb  der  epe* 
culative  Charakter  der  Ethik  j  die  Conetroction  durch 
immanente  Dialectik,  der  früher  eo  bestimmt  das 
Wort  geredet  wurde ,  wieder  verleren  gehen  su 
miissen.  Sobald  n&mlich  diese  Voraussetzungen 
als  solche,  von  vorne  herein ,  schon  gelten  und 
fest  stehen,  sobald  sie  eben  Voraussetaungen  sind, 
nicht  durch  freie »  wissenschartliehe  Dialectik  ge- 
wonnene Resultate.  —  Die  Theologie  und  in  apecie 
die  theologische  Ethik  ^  wird  auf  diese  Weise  eine 
Wissenschaft  mit  Voraussetzungen ,  und  wohl  su 
merken,  sie  bat  nicht  aliein  Eine  Vorausse^ong, 
Ein  Princip  oder  Eine  Idee ,  wie  das  Gottesbe» 
wusstseyn  es  ist,  sondern  historische  Thatsachen, 
den  gansen  Complex  der  christlichen  Erfahrung. 

Ich  sage  nicht,  dass  das  JloM^*sche  Werk 
selbst  in  seiner  Ausführung  an  solchem  Pesitivis« 
mus  leidet,  im  Gegentheil  die  speculative  Methode 
ist  hier  strenge  und  consequent  inne  gehalten,  aber 
die  einleitenden  Bestinunungen  über  das  Charakte- 
ristische der  theologiscben  Ethik  schwanken  nadi 
dieser  Seite  hinüber,  und  es  wird  nicht  klar,  ob  es 
für  sie  nur  Ein  Urdatum  giebt,  das  Gottes -Be« 
wosstseyn,  oder  ob  die  ganse  sogenannte  speci- 
fische  christliche  Erfahrung  sn  Ur-»Dateil  gemacht 
wird.  —  Diesen  Schwankungen  liegt,  wie  wir 
meinen,  unbewusst  das  Streben  nach  einer  rich- 
tigeren Stellung  der  theologischen  nur  philesopfai^ 
sehen  Ethik,  als  die  schon  angegebene  ist,  sum 
Grunde. 

IDit  Fortsetzung  folgU^ 

Marokko. 

Kurz9  BeaekreHung  wn  Magrib  el  Akfoa  oder 
Schilderung  der  Staaten  von  Marokko  in  geo- 
graphischer, statistischer  und  politischer  Hinsiciu 
von  A.  D.  Mordtnmnn.  S.  47  S«  Hamburg« 
Agentur  des  Rauben  Hauses.    1844.    (10  Sgr.) 

Hr.  M. ,  der  Uebersetser  des  Ifstakhri ,  ist  an- 
gehender Diplomat  und  steht  im  Begriff,  als  Beam- 
ter des  Hanseatischen  Generalconsulats  nach  Con- 
stantinopel  absugehen,  «u  welchem  Behuf  er  auch 
orientalische  Studien  gemacht  hat.  Vorliegende 
Broschüre  stellte  er  aus  den  grösseren  Werken  von 
Host,  Chenier^  Jackson,  Gräberg  af  Hemsd  u.  A. 
in  dem  Augenblicke  susammen ,  wo  die  Kanonen  der 
fransdsichen  Flotte  an  der  Kiste  von  Marokko  don- 
nerten und  Aller  Augen  auf  diesen  Punkt  gerichtet 
waren.    Er  beginnt  mit  einer  geographisohett  Ue-» 


bersieht  des  Landes,  handelt   dann  in  allef  Kurse 
von  den  Producten  desselben ,  von  der  Bevöikerang» 
von  den  bedeutenderen  St&dten,  von  den  Handels* 
Verhältnissen  (Karawanenhaadel  nach  dem  Innern  von 
Afrika,  Seebandel  mit  Buropa  und  levantischer  Hau* 
dei  vermittelst  der  Pilgerkarau'anen  die  nach  Mekkt 
gehen),  von  der  Regierung  (der  Sultan  vonMaiokka 
ist  unumschr&ukter  Despot) ,  von  den  Finauaen  (der 
reiche  Suauschatz,  Beit  eUAIal  liegt  in  Mekiues^ 
durch  fünf  eiserne  Thüren  verwahrt,  jede  Tbür  mit 
fünf  Schlössern),  von  der  Kriegsmacht  und  Seemacht, 
endlich  von  den  auswärtigen  Verhältnissen.    Dieser 
letzte  Abschnitt  (S.  83—47)  ist  der  «naführlichsU, 
auch   stütat   er   sich   xum  Theil   auf  Quellen   und 
Hülfsmittel ,  wie  sie  noch  keinem  der  früheren  Be«- 
Schreiber  des  Marokkanischen  Staates  in  diesem  Vmr 
fange   su  Gebote  standen.    Hier  nimmt  daher   der 
Vf.  eine  grössere  Selbständigkeit  in  Anspruch,  wäh- 
rend er  im  Uebrigen  darauf  verzichtet.    Wir  beben 
Einiges  aus:  Mit  England  sind  eeit  Anfang  des  vo^ 
rigeu  Jahrhunderts  verschiedene  Tracute  geschlossen 
worden.    Diesen   zufolge  bezahlt  England  an  Ma« 
rokko  keine  eigentliche  Subsidien;    doch  geht  aus 
Parlameutspapieren  hervor,  dass  die  englische  He* 
gierung  von  1797  bis  1814  in   der  That  16,877  Ff; 
St.  Subsidieu  bezahlt  hat;  ausserdem  sind  dem  Con-» 
sul  zu  Tauger  jährlich  400  Pfund  für  Geschenke  an 
die   iuläudischeu  Behörden    bewilligt;  auch   werden 
die  Muniüouen,  welche  die  marokkanische  Hegie«- 
ruiig    von  Englatid    bezieh),   nicht   bezahlt    Nicht 
ganz  so  günstig  suuden  die  Verhältnisse  mit  Frank« 
reich.     Der  Art.  9  des  Friedeustractates  vom   SS, 
Mai  1767,  dessen  Uebertretung  den  letzen  Bcueh 
herbeiführte,    lautet    im   arabische»    Tezt   wörtlich 
so:  ,,Wenn  der  Friede  zwischen  den  Regentsebafteti 
Algier,  Tunis,  oder  Tripolis  und  den  Frauzosyen  g^m 
brocheu  wird,  so  wird  unser  tterr  die  besi^Qa  He« 
gentschaften  auf  keine  Weise  unterstützen  unil  kein 
nem  seiner  Untertbanen  erlaubeu,  unter  4er  Vlttggf^ 
der  Hegenischaften  zu  fahren  um  die  Franzosen  zi| 
bekämplen,  und  Niemanden  ans  aeiueu  ti(äfeo.  aus- 
laufen lassen  um  sie  zu  bekämpfen;  sollte  aber  ei^ 
ner  von   seineu  Uuterthaneu  solches  .thuu,  so  eoU 
er  bestraft  und  für  den,  Schaden  verautworjtUch  gp^. 
macht  werden.    Ebenso  wird  es   mit  den  Feinden 
unsres  Herrn  gehalten  werdeii;  man  wird  siei.niehl 
unterstützen  und  durch  keinen    s^er.  Uni^rtfianeii 
unterstützen  lassen."  —      Die   aAgehängito  klein« 
Karte,  ist  eine  passende. Zugabe,  wenngleieb  ebenso 
skizzenhaft  wie  die  Schrift  selbst. 


w 


58 


458 


ALLGEMEINE    LITE R ATUR - Z E I T U N G 


»  » 


Monat  März. 


1846. 


Halle,  tn  der  ExpedfCioa 
der  AHg.  Lit.  Zeitung. 


Theologie. 

Theologische  Ethik,  von  Dr.  Kichard  Rothe  ti.  8.  w« 

Erster  Artikel. 


N 


iFortseiznng    t^ott  Nr.  57.) 


emlicli  9  e«  ist  allerdiogs  ein  ilnterschied  fest  zo 
halten  zwischen  den  beiden,  wenn  gleich  nicht  ein 
fixer^  sondern  ein  fliessendex.  Die  Theologie  verhftit 
sich  zur  Philosophie  ganz  eben  so  wie  jede  andere  ao 
genannle  positive  Wissenschaft.  —  Sie  betrachtet 
nicht  die  Idee^  gleichviel  welche ,  in  ihrem  reinen 
An  und  für  sich  Seyn ,  sondern  in  ihrer  historischen 
Venrnklichung.  Aber  sie  mnss,  als  specalative» 
^nf  diese  sogenannte  neine  Idee  überall  zurückge- 
ben,  und  die  Verwirldic)iQng  derselben  in  der  Ge* 
schiebte ;  mit  Weglassung  des  Zufalligen*,  des  fti«r 
und  schlecht  Positiven  als  eine  nothwendige  be<» 
greifen«  Sie  muss  also  die  besünunte  ebristlicbe 
Religion,  die  bestimmte  christliehe  Form  der  Sitt« 
lichkeit,  aus  dem  Begriff  der  Religion  und  dem 
Begriff  der  Sittlichkeit ,  als  die  notbweudigen  histo- 
rischen Entwickelungs  -  Formen  dieses  Begriffs  er« 
weisen.  Nor  dann  ist  die  Theologie  specniative 
Theologie,  Sie  steht  grade  in  der  Mitte  zwischen 
der  Philosophie  (der  Religions *  Philosa|ihie  und 
philosophischen  Bthik)  und  der  historischen  Theo* 
logie.  In  dieser  mittleren  Stellung  allein  kann  sia 
richtig  eikl&rt  werdea  Sie  geht  auf  die  Hisleiie 
ein,  aber  nicht  in  ibren  Einzelnbeiten,  Sondern  sie 
fasst  die  christliche  Verwirklichung  der  sittlichen 
oder  der  religiösen  Idee  in  ihrer  inaetn  Nothwen- 
digkeit  und  Allgemeinheit  auf.  —  Damit  wird  dio 
positivistische  Ansiebt,  als  sey  die  tbeologiscbe 
Dosnatikund  Ethik  überall  auf  Thalsachen  zu* 
ruck  zu  fuhren ,  nach  Thalsacliea  zu  nocmifen  und 
mchta  Anderes  als  eine  ZusaaunensteUung  von  That- 
«achmii.odar  eint  Reflexion  «nf  sie,  zutuckgawie« 
zea.  —  Die  Thatsaohea  sind  zi»  nothweudtgsn  Bai«- 
ipricketougs-Momepiten  herum  gewendet  und  idea«» 
lisirt,  allein  als  soldie  wacden  sie  in  dieser  Sphite 
gedulde^  nfid  i^ierkaent    In  ihrer  jftehheii,  Siazein«- 
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und  Undurchdrungenheit  aber  dürfen  sie  zieh 
nicht  innerhalb  der  speculativen-,  sondern  nur  der 
historischen  Theologie  geltend  machen.  Nun  könnte 
own  freilich  sagen ,  es  versehwinde  damit  doch 
wieder  der  Unterschied  zwischen  der  speculativen 
Theologie  und  der  Philosophie  ( d.  h.  der  Rdigions-* 
Philosophie  und  pbilos.  Ethik),  da  auch  die  Phile- 
sophie nicht  die  Idee  in  ihrer  Reinheit  und  inneren 
Gliederung  allein  betrachte,  sondern  sie  bis  in  ih- 
ren historischen  Process  verfolge.  So  beschäftige 
sich  die  Religions  -  Philosophie  nicht  allein  mit  dem 
Begriff  der  Religion,  sondern  gebe  auch  eine  hi« 
atorische  Entwickelung  der  verschiednen  Religions- 
Stufen;  ähnlich  die  philosophische  Ethik.  —  Ganz 
richtig.  Und  darin  zeigt  sich  eben,  dass  der  Un- 
terschied kein  fester,  sondern  ein  fliessender  ist. 
Der  ^ceezf  ist  nur  ein  wenig  anders  gesetat.  In 
der  Philosophie  ruht  der  Accent  auf  der  Allgemein- 
heit der  Idee,  und  alle  historischen  Besonderuogen 
sind  als  Entwickelungs- Stufen  gleich  berechtigt; 
in  der  Theologie  dagegen  ruht  der  Accent  auf  der 
Besonderung  der  Idee,  wie  sie  durch  das  christ- 
liche Princip  gesetzt  ist,  auf  die  allgemeine  Idee 
wird  allerdings  zurück  gegangen,  aber  an  sie  wird 
nur  angeknüpft,  sie  wird  nur  als  Lehnsatz  aus  der 
Philosophie  im  engern  Sinne  herüber  genommen» 
und  die  vorchristlichen  Darstellungen  werden  nur 
akizseabaft  mit  berührt.  Sie  dienen  nur  zur  Ein- 
leitung, zur  Orientirung,  nur  um  aufs  Nothdürf- 
tjgate  die  historische  Nothwendigkeit  der  christ- 
lichen Fassuag  darzuthuq^  Die  ganze  Vorliebe  und 
AuaCTihrlichkeit  wird  dieser  christlicben  Darstellung, 
aey  es  des  religiösen  oder  des  sittlichen  Principe 
zugewandt,  es  wird  bis  in  sein  Detail  ausg^hrt« 
—  So  z,  B.  wird  eine  philesophisclie  Ethik  Mot-» 
dings  nicht  von  dem  aittUchen  Process  mir  im  All- 
gemeinen reden  dürfen,  sondern  auch  auf  die  Ge- 
stalt, welche  er  im  Christenthum  annimmt  und  den 
Unterschied  von  dem  Vorchriatlichen  eingehen  müs^ 
aen,  allein  sie  wird  nicht  das  ganae  Detail  der  et<^ 
genthümlich- christlichen  Vermittelungen  auslfihrea; 
während  die  theologisdlie  Ethik  diese  Specifteatido 
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des  Breitern  behandelt;  und  die  allgemein-sittlichen 
Gyuntf-BesthBiniiDgen  z/B.  des  Wilten^i  darFrfi- 
heit «  der  Persönlichkeil  nur  als  Lehnsätze  heruber- 
lümmt  aus  der  sogenannten  reinen  Philosophie.  — 

Nach  diesen  Ausführungen  kehren  wir  zu  on- 
serm  Verfasser  zurück,    der,    um  die  theologische* 

miWnm    BWR     HWCIIBIIIVei     Tn     IIIICI      DlgOllininillltlllACIi 

hervortreten  zu  lassen,  sie  gegen  die  Dogmatik 
ab^grenzen  sucht.  Und  hier  stossen  wir  ntm  so* 
gleich  aur  einen  Punkt ,  der  für  das  "ganze  Werk 
von  durehgrerfender  Wichtigkeit  ist,  auf  einen  das 
CSanze  durchziehenden  und  beherrschenden ,  unse* 
rem  Verfasser  eigenth&mHchen  Qedanken ,  ich  meine 
den  von  der  Congruenz  der  Religion  und  der  Sitt*- 
Hehkeit,  die  nothwendfg  das  ZusammenfaUen  von 
Dogmatfh  und  Blhik  zur  Folge  hat  ~  Freilich 
ivili  er  diese  beiden  noch  unterschieden  wissen, 
aber  nur  formell,  der  Inhalt  deckt  sich  vollkom-^ 
Wien.  —  Um '  nun  einen  solchen  formellen  Unter- 
schied zu  gewinnen ,  nennt  er  die  Ethik  eine  Dtsci* 
plin  der  Speculatton  ,  die  Dogmatik  dagegen  der 
Hnforischen  Theologie  (p.  38)!!  Die  Dogmatik, 
fuhrt  er  aus,  sey  the  Wissenschaft  von  den  Dog«* 
men,  d.  h.  den  kirchKch  auetorisirten  Lehrsätzen; 
sie  habe  ein  ihr  empirisch  Gegebenes ,  geschichtlich 
gewordenes  Object.  Die  Ethik  dagegen  habe  es 
schlechterdings  nicht  mit  kirchlichen  Lehrsätzen  zil 
thun,  sondern  müsse  nirr  speculativ  verfahren.  — 
Die  speculative  Theologie  enthalte  nämlich  die  Theo* 
logie  im  engern  Sinne  und  die  Kosmologie,  welche 
letztere  wieder  in  Physik  und  Ethik  zerfalle.  Für 
die  Dogmatik  aber  sey  hier  kein  Ort,  da  sie  ihrer 
ganzen  Haltung  nach  statutarisch  sey.  —  Diese 
Bestimmung  ist  eine  ganz  aparte  und  hat  weder 
die  Etymologie  noch  die  Geschichte  ffir  sich.  —  In 
der  katholischen  Kirche  ist  allerdings  die  Dogma- 
tik  nichts  Anderes  als  die  Sammlung  und  ausser-« 
hch#  terständfge  €k*ttpprrung  der  kirehlteh  au^tfri- 
siKen  Lehrsätze;  die  protestantische  Dogmatik  aber 
«l^'ill  etwa»  anderes  seyn,  wenigstens  die  des  l'Sten 
und  19len  JlihrhtHiderts ,  Roihe  musste  «onsequen«« 
t^r  Weise  diese  ganze  Literatur  mit  Ausnahme  von 
ekligen  dogmaiischen  Repertwien,  wie  atis  neue- 
ster Zeit  des  HMteru»  redimvu»  und'  der  reformii^ 
ten  Glaubenslehre  von  Ä.  Schweizer,  entweder  als 
ein  tJnding  streichl^n  oder  der  Ethik  überweisen!  «— 
Nach  den  Chrund^fitzen  der  protestantischen  KirHid 
ist  die  Lehre  einer  Weiferbildung  und  Reinigung 
eben  so  fähig  als  bedürftig,  die  Glaubens « Lehre 
ist  aber  in  dlsr  Dogtnatik   niedergelegt,    und  es  ist 


daher  nothwendigi  dass  sie  die  wissenschaftlichen 
Crisea  und  Wmteibillungen  des  ProCeslantisma 
in  sich  aufnimmt  und  zur  Darstellung  bringt,  sich 
also  nicht  auf  eine  Ausführung  und  Glossirung  der 
symbolischen  Bücher,  denn  sie  allein  sind  ^^hirch'^ 
Hcf^  auciormrt^\  beschränkt.    Eine  wissenschaftli« 

env  FeffTvilwilE   ew  wj^nm  e  uira    gvrsiiv   m    uou 

Zeiten,  wo  die  Kirche  nicht  mehr  dasselbe  ^^aucto- 
risirt  **  und  flitirt ,  sieh  vidmehr  einer  solchen  Aucto- 
risajÜQQ  volHg  begiobi  und  die  freie  wissenschaftli- 
che Production  gewähren  lässt  —  eine  solche  wird 
Rolhe  gewiss  anerkennen,  er  wird  es  ferner  zuge* 
ben,  dass  jede  Zeit,  die  wiBseosobaAlksh  lebendig 
ist  und  einen  bestimmten  Charakter  hat,  das  dog* 
matische  Material  in  eigenthümlicher  Weise  um« 
bifdet  und*  aus  Einem  Princip,  als  Ein  innerKch  Zu- 
sammenhängendes heraus  zu  gestalten  sucht ;  er 
Wird  dies  Afles  zugeben,  aber  er  wird  eine  solche 
aus  Einem  PrincFp  gestaltete,  speculative  Dogma- 
tik, nicht  mehr  Dogmatik  —  sondern  Ethik  nen- 
nen. Deshalb,  w*eil  ihm  der  Inhalt  von  Dogmatik 
und  Ethik  in  Eins  zusammen  fällt.  Und  hier  müs- 
sen wir  nun  his  auf  den  letzten  Orutid,  auf  das 
Verhältnids  von  ReKgion  «und  Sittlichkeit  zurück- 
gehen ,  wobei  ein  Yorgteifen  nicht  zu  vepneiden 
ist,  dk  die  Destimmnngen  hierüber  erst  später  fol- 
gen und  an'  sehr  verschied  neu  Orten  zerstreut  lie* 
gen.  Aber  eine  Kusammrenfassung  dieser  Bestim- 
mungSfi  uii^  eine  Voranstellung  dieser  Haupt-Frage, 
wird,  gfaube  idi,  die  Beurtheiluog  alles  Folgenden 
erleichtern  und  abkürzen. 

Der  Begriff  des  Sittlichen  ist  nach  Bothe:  Die 
Einheit  Jet  FßrsSnKchkeU  und  der  materüilen  I9a^ 
tur  ah  Ztigeeignet '^  Seyn  dieser  an  jene  (p.  188): 
Unter  PersdnKcbkeit  versteht  er  die  geistige  Seite 
des  Hensehen,  welche  wieder  in  ItilelTigenz  und 
WrHen  zerfätit.  Also  rffe  Herrschaft  des  Beistes 
über  die  Ifatmr ,  einmal  die  natürliche  Seite  des 
Menschen,  dann  die  äussere  Natur,  oder  wie  er 
selbst  sagt,  die  » Untarbeitung  der  irdischen  Schöp* 
feng,  der  irdischen  Welt,  aus  einer  materiellen  zu 
einer  geistigen**  (V19),  oder  ^die  Erzeugung  wirk* 
Hohen  Oeietes  in  der  Creatur"  (ti6)  ist  die  Auf- 
gabe des  sitdiehen  Pipeeeeses. 

Sa«  Wesen  der  AeNgioii  dagergeif  ist  nach  sei- 
ner eigenea^  Bestimmmg,  yitS»  reale  Oem^Mriiafl 
des  Meosobett  mi«  Ctotl'%  n^ie  Einheit  Gottes  und 
des  Manseheii  vermüge  der  EiewehDtifisr  Gottes  im 
Menschen"  (p.  fSI).  In  deir  RdtgloB  ist  dennacli 
der  die  Nafor  beherrschende  md  ne  sieb  zueig- 
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nentfe  Oetst  irieht  Ao  schlechthin  Qcist,  sondern ^ 
def  ffilUkkty  der  Müge  Geist,  dss  Selbstbewusst- 
seyn  ist  stigietcb  Oottesbewttsstseyii  ^  die  Selbst« 
thltif^eit,  Gottes -Tfaitigkeit  («St). 

Da  Qcheint  nun  alsa  doch  ein  recht  ordentficher 
md  heharrIJcher Unterschied  herauszukommen.  Ja! 
ti0ike  eotwickeh  nun  auch  weiter ,  nachdem  er  vom 
sittlicbea  Handeln  gesprochen  und  den  4  verschie- 
denen Formen  desselben ,  die  dordi  die  Unterschei- 
dung Am  individuellen  und  des  üniveraeJten\  des 
Erketmene  and  des  BSldene  gewonnen  werden,  wie 
das  religiöse  HandeTn^  auch  iu  4  besondern,  den 
sifllfchett  paraHel  laufenden'  Formen  aifftrete  :  als 
rellgids- Individuelles  and  universelles  Erkennen,  als 
reKgDs « indtvilhielies'  und  universelles  Bilden:  — 
Das  individuelle  Erkennen  unter  dem  religiSsen  Cha- 
rakter nennt  er:  das  Andächtig"  Seyn ^  das  univer«* 
aetle  Brkemieii^  das  Tkeotaphiren^y  das  indhriduelte 
Kldeu  unter  dem  retigiSseir  Charakter:  da»  Beten\ 
das  universelle  Bilden  dagegen  das  Hedigen  und  als 
Produet  des  HeiJ^gf  n|i  bes^msDit  #r  das  Srnr^neni, 
>>den  specifischen  ComUiet^  dM  reli^eseu  Kitfte'" 
(374)51  ^^  w^icbea^  die  WirksaiAtil  des  gj&tstolMl 
Mittbatigjkeit  ia.d«r  Welt  spefiAeeli  gabaadeo  ist\ 
(374.) 

Ferner,  da^  w»  er  von  dar  siaUehen  GemeiaK 
Schaft  spricht^  naduiem.er  die  4  Haupt- ForoMa 
denselben  entwickelt,  die  aicli  aach  dem  anigeigebo«* 
neu  Schema  bildea^  ataUt  er  daneben,  eir  eine  te« 
sondere^  die  Gemeüisebaft  . der  Frtaeiigkeit >,  Jk 
Kirche^  oder  die  reine  und  lediglich  religibse  80- 
]iieinseba&"  (IL  89).  Vndsie  umapeaat  wieder  alle 
4Haopt-Sph&feo  der  religidaeo  ThMgkeit;  ae  dasa 
aie  die  organische  Kiatieit. epaer  vierfaohea  Geaiei»- 
aehafk  ist,  der  Gemeiuaehaft  dee  Aedtahtig- Seypa, 
des  Theesophirena^  des  Beleiie  md  dee  HeUigeee 
veimittelat  der  Sacrameate»  .£ie  isi  in  ihrer  iAn 
sprünglichsten  Daratellung  der  CuliuM,  io  welchem 
aber  4  Haupt  -  Formen ,  freilich  nicht  alle  in  glei- 
chem Masse  reaKsirt  werden^  da  die  Gemeinschaft 
dee  indivtdaeHen  Erkenfiena  oder  d'es  Andächtig - 
Seytie  ein  stark  hervortretendes  Element  bildet,  am 
wenigsten  dkgegeir  düs  Qemeinächaft  des  universel- 
len Badens  oder  dbs  fSftiltgens  sich  hier  geltend 
macbea  kann  (II.  94);  Der  Cultus^  welcher  alle 
4  Seüea  des  religiösen  Lebens  noch  embryonisch 
m  eleh'lidraaAty  reicht  nun  &ber  nicht  ztfr  vollkom- 
menen VerwirklfaAiong  des  Begriffb  der  Kirche  aus. 
Sie  breitet  sich  dahes  wMttr  aoe  nach  4  Seitea. 


Sie  organisht  ein  kirchficheü  Kuristtebcn,  oder^oiive 
heilige  Kunaty  eni  kircfaliehes  wissensciiafllicH^  Le* 
ben  ^  die  Theologie  ^  eine  kirchliche  Geaelli^eit, 
Convenftkiel y  und  ein  kirchliches  otfentlrches  Leben, 
oder  einen  Kirchen^ Staat,  mit  seinem  hesonderaf 
Kirchen -Recht  und  seiner  bosondern  Kirchent'^pli^ 
cipKn  (11.  98).  Was  will  man  mehr?  Sogar 
einen  Kirchen  ^  Staat  weiss  Rothe  aus  dem  BegritP 
der  religiösen  Gemeinschaft  2u  conStrulren,  und  die 
Sacraifaento,  im  urspriinglichen^  im  echt-kaffteli«« 
sehen  Sinne  als  die  specififschen  Vehikel  der  gött- 
lichen Wirksamkeit  y    behalten   für  Cdltus  und  Le« 

ben  ihr  Recht. — 

• 

Aber   gerade    diese   kathofische    Färbung  j    m 
welcher  die  Kirche  als  solche  erscheint,    «Erweckt 

"  ^  t 

den  Verdacht,  dass  ihre  Geltung  fibethaopt  nur 
eine  vorübergehende  sey,,  uod  dass  ihre  fet2te  Be*^ 
Stimmung ,  unterzugehen  upd  sich  selbst  zu  zet« 
stören,  um  wieder  aufzuerstehen  —  ifn  Staat,  - — 
Und  so  ist  es  denn  auch.  Der  Unterschied  des  Re- 
ligiösen und  des  SiitKchen  ist  nur  ein  vorläufiger', 
findet  nur  statt  auf  eifner  niedern  Stufe  oder  bei 
abnormer  Eni  Wickelung,  das  letzte  2iel'  aber  und 
das  nottnale  VerhäHnisify  auf  w^elches  die  Entwik* 
kelung  der  Menschheit  h'm  tendirC,  ist  die '  Identitftr, 
d.  h.  nicht  die  Verroittel'ung;,,  sondern  die  OmghienZ 
von  Religion  und  Sittlichkeit,  das  Aufhören,  nicht 
allein  des  kusserlichen  Verhältnisses  uod  der  ab- 
stracten  Besonderung  von  Religion  und  Sittlichkeit, 
sondern  des  Unterschiedes  überhaupt,  dai  völlige 
Auslöschen  desselben,  so  dass  die  Religion  keine 
Varötellung  mehr  für  sich  hat,  keine  Gemeintckaft 
für  sieb,  keinen  Fuss  breit  Terrain,  so  dkss  mit 
Einem  Wort  die  ganze  Wirklichkeit  der  Sittlich^ 
keit  angehört,  d.  h.  der  refigios  -  erfüllten  und  gleich- 
sam gesättigten  Sirflicbkeit.  Man  könnte  nun  frei- 
lich sagen,  dieser  Zeitpunkt,  dies  absolut -normaTe 
Verhältniss,  diese  Vollendung  der  Dinge,  liege 
noch  so  unendlich  Weit  hinaus,  ja  die  Idee  einer 
solchen  Vollendung  ^ni  Diesseits,  sey  überhaupt 
schon  eine  Träumerei  \xni  chiliasdsche  Schwtrme«* 
rei,  auf  welche  gar  nichts  weiter  zQ  geben;  dass, 
wenn  nur  für  die  Gegenw'ait  pnd  für  die  ganze 
Breite  der  Entwicklung  bis  auf  jenen  letzten  Punkt 
hin ,  der  Unterschied  zwischen  Religiösem  und  Sitt- 
lichen als  nothwendig  festgehalten  werder,  man  sich 
gern  beruhigen  könne,  da  die  Eschatologie  ja  über- 
haupt das  Reich  der  Phantasie ,  we  das  versttudige 
Erkennen  mit  seinen  Unterschieden  aufhört  und  we 
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sokftrfan  GksuItM  und  Gliederangtn  wieder  im 
absoloteD  Licht- Meer  Terschwimmen. 

Aber,  es  ist  doch  nicht  wahr,  dass  das  escha« 
tologische  Postubt  so  gans  ohne  Einfluss  bliebe 
auf  die  Beurtheilong  der  Wirklichkeit  und  ihrer 
Aufgaben.  Vielmehr  ist  dieser  Zustand  der  Voll- 
endung, auf  welche  immer  der  Blick  hiaj^erichtet 
ist  7  nichts  Anderes  als  die  sittliche  Aufgabe  selbsti 
das  Ideal,  nach  dem  in  jedem  Moment  die  Wirk- 
lichkeit gemessen  und  transformirt  werden ,  dem 
die  Menschheit  sich  von  Stufe  su  Stufe  annähern 
solL  Somit  haben  wir  uns  ganz  ernsthaft  darauf 
einzulassen,  wie  Reihe  zu  dieser  Idee  gekommen, 
welche  Wahrheit  ihr  zum  Grunde  liege  und  wie 
weit  sie  berechtigt  sey.  — 

Der  letzte  Grund  ist  offenbar  die  Immanenz 
des  göttlichen  und  menschlichen  Geistes.  Von  ihr 
geht  JRof Ae  aus.  Zur  Welt  überhaupt  hat  Gott  ein 
durchaus  immanentes  Verhältniss,  denn  nicht  allein 
dieSchopfuag  im  engeren  Sinne  wird  als  ein  schlecht- 
hin nothwendiger  und  anfangloser  Act  Gottes  be- 
stimmt, ohne  den  er  selbst  gar  nicht  gedacht  wer- 
den könne  (p.  91.  s«  100.),  sondern  es  wird  auch 
gezeigt,  wie  die  Weltschopfung  Ton  der  Welt -Er- 
haltung und  Regierung  gar  nicht  getrennt  werden 
dürfe,  und  wie  die  Welt -Erhaltung  und  Regierung 
eben  darin  bestehe^  dass  Gott  sein  Seyn  in  das 
Nicht  -  Gott  -  Seyn  der  materiellen  Welt  immer  tie- 
fer einbilde  und  immer  reiner  sein  Wesen  in  ihr 
auspr&ge.  Die  Welt  in  ihrer  bis  zum  Menschen 
aufsteigenden  Stufen -Reihe,  in  ihrem  fortgehenden 
Organisations  -  Process  ist  gar  nichts  anderes  als 
die  fortschreitende,  die  Materialität  überwindende 
und  vergöitlichende  Wirksamkeit  Gottes,  und  die 
letzte  Spitze,  die  Permüichheiiy  ist  die  reinste  und 
intensivste  Wirksamkeit  des  göttlichen  Geistes,  die- 
jenige^ welche  zur  vollkommenen  Herrschaft  über 
die  Materialität  hindurch  gedrungen  ist.  —  Sie  ist 
allerdings  von  der  einen  Seite  „das  Resultat  und 
ProdttCt  der  Materie  in  der  Vollendung  ihrer  Orga- 
nisation^', aber  „die  Materie  hat  damit  zugleich  ihr 
eigenes  Gegentheil  aus  sich  heraus  geboren«''  (p.  170.) 
Die  Pejrsdnlichkeit  ist  nämlich  entstanden  in  Folge 
des  von  der  göttlichen  Tbätigkeit  ausgehenden  stä- 
)ig  forlgef&hrten .  DifTerenziruiigs  -  und  damit  zur- 
gleich  Organisations -Processes,  welcher  eine  im- 
mer durchgreifendere  Centralisation  der  Materie 
war.  (pag.  170.) 

Damit   ist  freiFich    nicht  zugegeben,    dass  die 
menschliche   Persentiofakeit ,   dieser  cenirak,  nicht 


„materielle  Punkt/'  dieeer  jfeiilige  Mensdi,  unmit- 
telbar identisch  sey  mit  dem  göttlichen  Geist,  mit 
der  göttlichen  Wirksamkeit ;  sie  bildet  sich  ja  viel- 
mehr erst  in  dem  Zusammensloss  der  beiden,  der 
göttlichen  Wirksamkeit  und  der  Materialität,  sie 
hat  beide  gleicher  Weise  zur  Voraussetzung;  die 
geistige  Selbständigkeit  des  Menschen  ist  als  ffir» 
sich -Seyn  bedingt  durch  die  Natur- Basis,  als 
Geist -Seyn  durch  die  göttliche  Wirksamkeit.  Und 
Boihe  hebt  die  Selbstständigkeit  der  menschlichen 
Persönlichkeit,  Gott  gegenüber,  sehr  stark  hervor, 
wenn  er  sagt:  „Mit  der  Persönlichkeit  tritt  der  durch- 
aus neue  Fall  ein,  im  Verlauf  des  Schöpfnngs- 
Processes,  dass  sich  in  ihm  eine  von  der  Creatnr 
selbst  zu  vollbringende  Aufgabe  ergiebt  und  an  die 
Creatur  stellt.  Gott  nimmt  in  diesem  Wendepmüsl 
dee  Schöpfiinge  -  Proceeeee  das  menschliche  Geschöpf 
selbst  zur  mitwirkenden  Causalität  in  denselben  auf 
und  legt  die  Fortführung  desselben  zuuächst  in  seine 
Hand."  (p.  188.) 

Aber,  — -  und  das  ist  uns  hier  das  WichUgste 
—  trotz  dieser  fermetlen  und  pereönKcken  Setbstän^ 
difkeii  des  menschlichen  Geistes  besteht  nach  Rolhe 
die  immanente  Wirksamkeit  des  göttlichen  im  mensch- 
lichen; so  dass  die  Bntwickelung  und  Vollendung 
der  menschlichen  Persönlichkeit  zusammen  fällt  mit 
der  realen  Gemeinschaft  Gottes  und  des  Menschen» 
die  Vollendung  des  Sefbstbewusstseyns  mit  dem 
Gottesbewnssiseyn ,  der  Seibstthätigkeit  mit  der 
<3ettesthätigkeit ;  mit  Einem  Wort  die  Vollendung 
der  Sittlichkeit  mit  der  Religiosität.  —  Die  Vern&of- 
tigkeit  und  Freiheit,  sagt  JtofAe,  ist  wesentlich  die 
ü^oaliAcation  des  Menschen  för  das  Se3m  Gottes 
in  ihm,  d.  i.  ffir  die  Heiligkeit«  Bine  andere  Hei- 
Jigkeit  als  die  Vemunftigkeit  und  Freiheit  giebt  es 
nicht,  eben  so  giebt  es  aber  auoh  keine  andere  Ver- 
tifinfligkeit  und  Freiheit,  als  eine  heifige.  <p»i81.) 

Mit  dieser  Ansicht  von  der  immanenten  Wirk- 
samkeit des  göttlichen  Geistes  im  Menschen  kön- 
nen wir  uns  nun  wohl  einverstanden  erklären,  ja, 
wir  glauben  sie  noch  consequenter  festhalten  zu 
müssen,  als  Roihe  selbst  es  gethan,  der  sie  in  der 
Lehre  von  der  Erlösung  und  der  Person  dos  Erlö- 
sers wieder  beschränkt,  dorchbrocben  und  so  gut 
wie  aufgehoben  hat^  —  und  deapioch  halten  wir  die 
Folgerung,  welche  aus  diesen  Prämissen  ^^ezogea 
wird,  für  eine  durchaus  falsche*  *-- 

CPer Se49k$mes  f.elpt*'} 
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Hallt,  in  der  fiaqiedUion 
der  AUg.  Lit.. Zeitung. 


Politik. 


1)  Veber  Press freiheii  und  Cemwr  ^Gesetze  von 
IT.  F.  Zernecke.  8.  (ly»  Bog.)  Daozig,  Ger* 
hard.  1841.     (5  8gr.) 

8)  lieber  vaierländhche  Zustände  und  über  poli^ 
iUche  Poesie.  Vorlesung^  gehalten  zu  Danzig 
am  4.  November  1843  von  W.  F.  Zernecke.  8. 
(23/4  Bog.)    Danzig,  Kabus.     1844.    (Tf/s  Sgr.) 


H 


.err  Zernecke  hat  offenbar  Gnade  gefanden  vor 
den  Augen  des  Herrn.  Er  wandelt  im  Lichte ;  aber 
die  übermächtigen  Strahlen  haben  ihn  geblendet 
In  diesem  lichttrunkenen  Zustande  hat  er  jene 
Flugschriften  yerfasst,  deren  Hauptverdienst  darin 
besteht  y  dass  sie  als  eine  Mustersammlung  politi- 
scher Spracbkunde  und  Beredsamkeit  mit  Nutzen 
verwendet  werden  können. 

Die  erste  Bro9cbu^e  tritt  gegen  Pressfreibeit 
und  fiir  Censur  aiif|  ist  aber  ein  lebendiges  Be<f 
weisstück  für  die  Pressfreiheit.  Hr»  Zernecke  wird 
mit  Vergnügen  i^ugeben,  dass  er  Pressfreiheit  hat| 
und  begreifen,  warum  seine  Gegner  sie  gleichfalif 
wünschen.  Wo  und  wann  \k9X  Jemand  gegen  Cen- 
sur 90  schreiben  dürfen  wie  der  Vf.  gegen  Press« 
freiheit'i  Und  doch  konnte  man  gerade  von  der 
Censur  dieselbe  Meinung  hegen^  we{che  ohne  fa^cti- 
sehe  Belege,  ohne  logische  Beweisführung  der  Vf, 
über  die  freie  Presse  an  den  Tag  legt,  indem  ec 
dieselbe  beschuldigt:  dass  sie  die  heiligsten  Gutec 
der  Menschheit  vorzugsweise  beeinträchtige,  dass 
sie  Herrscher  und  Volk  einander  entfremde,  dasa 
sie  böse  Leidenschaften  errege  und  zu  selbstsüchti- 
gen und  unredlichen  Zwecken  benutzt  werde !  Keine 
noch  so  schmähliche,  noch  so  hochnothpeinUcfae  Be- 
schuldigung, weiche  der  Vf.  nicht  auf  das  „Unge- 
heuer, einer  unbescfaranktien  Presse '*  häufte.  Sie 
wird  als  „Organ  des  Aufruhres"  bezeichnet,  al» 
99 Banner  der  Unverschämtheit,  unter  welchem  sich 
die  uuternehmungsli;stigen,  gewissenlosen  Tauge- 
nichtse zu  keckem  Handein  gesammelt  haben." 
Der  ^offenbare  Pressunfug  schafft  eben  so  viel 
Böses,  als  Mord ,  Diebstahl^  Falsofamuazerei  u,  dglr** 

A.  L.  Z.  tSie.    Eirster  Bar^. 


Vergeblich  wäre  der  Versuch,  dem  Vt  iMn 
Antwort  auf  die  Frage  abzupressen:  wo  und  wann 
sohirnnkenlose  Presafreiheit  stacttgefunden?  Meint  ev 
etwa  die  Zeit,  als  im  schönen  Verein  das  ^^PoU^ 
tische  Wochenblatt"  und  die  „Evangelische  Kir^r 
chenzeitung '*  ihr  belehrendes  Duett  sangen,  walM» 
rend  in  ganz  Preussen  kein  Laut,  wenigstens  keia 
politischer 9  dagegen  sich  auftbun  durfte?  Die 
Schrankenlosigkeit  der  freien  Presse  ist  eie^ 
reine  Erdichtung,  eine  leere  Sinbildiing,  eine 
Vogelscheuche  für  altersschwache  Leute  und  kleine 
Kinder.  Ueberall  wo  Pressfreiheit  bestanden  hal 
und  besteht,  gab  es  auch  Pressgesetze.  Die  Sebran-i^ 
ke  des  Gesetzes  ist  das  Keonxeitiheo  der  Freibeiti 
wo  aber  Willkur  waltet,  wo  das  persenlicbe  Vr« 
messen  des  Censors  entscheidet,  wo  über  eine 
Handlung  abgesprochen  wird^  bevor  sie  ausgeubl 
ist,  da  ist  Unfreiheit  und  Gesetzlosigkeit  AI«? 
lerdings  spricht  man  auch  von  ^»Censurgesetlben." 
Aber  über  die  Begriffs-  und  IdeenbUdung  lassea 
sich  keine  Gesetze  geben,  darum  kann  eine 
Censur,  welche  mit  ihren  pr&ventiven  Bestumun^ 
gen  in  diese  Gebiete  eingreift,  keinlostiüit  der  gen 
setzUchen  Freiheit,  seyn.  Man  sollte  bloss  von 
Censurverordnungen  und  Censurbefefaleo  spieeben. 
Ein  „Geseu"  greift  dem  Gebrauch  oder  Miss- 
brauch  der  Freiheit  nicht  vor ;  die  Censur  aber  gehtr 
von  der  Verneinung  der  Freiheit  aus,  sie  muss  bei 
jedem  einzelnen  Gedanken,  der  zur  Oeffentliehk^^ 
gelangen  soll,  erst  um  Eriaubnies  gefragt  werden^ 
Indem  sie  verbietet,  straft  sie  eine  ungeborne  Thal^ 
wobei  sie  leicht  das  Wahre  und  Sdle  als  dae  Irrige 
und  Gemeine  wegwirft.  Darf  aber  ein  geregelter. 
Zwang  sich  GeseU  und  Gesetaliehkeit  nennen? 

Unser  Vf.  gehört  nun  aber  ni<;ht  zu  den  unbe-. 
dingten  Vertheidigern  des  Bestehenden.  Auf  sei- 
nem halben  Gesichte  ist  zufriedenes  Lächeln,  die 
andere  Hälfte  legt  er  in  sUenge  oder  strengaus- 
sehende Falten.    Er  verlangt  eine  milde  Censur  und. 

erweiterte    Ooffentlicbkeit. 

CDie  Fortsetzung  folgt.'} 
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M  e  d  i  c  i  n. 

*  Der  Kreuz  ^  und  Ferdinande  ^^  Brunnen  in  Ma^-* 
rienbad.  Von  neuem  chemisch  untersucht  von 
C  M.  Kersieny  Prof.  der  prakt.  u.  analyt.  Che- 
mie etc.  inFroiberg,  Ritter  etc.  12.  IX  u.  1198* 
Leipzig,  Brockhaus.  1845.  (15  Sgr.) 

Seit  dem  J.  1824  fanden  recht  tüchtige  Analy- 
tiker Schwankungen  in  der  Mischung  des  Kreuz- 
brunnens, eine  Thatsache,  die,  obschon  vielfach  ge- 
Iftugnety  auch  jetzt  durch  die  aus  eignem  Antrieb 
unternommene  neueste  Untersuchung  des  Hn«  Vf/s 
bestätigt  wird.  Indessen  haben  die  vielen  seitheri- 
gen Beobachtungen  und  auch  die  des  Hrn.  Vf.'s  er- 
geben,  dass  die  Schwankungen  nur  höchst  unbedeu- 
tend sind  und  daher  schwerlich  einen  Einfluss  auf 
die  Heilwirkung  des  Kreuzbrunnens  haben  y  sondern 
fast  nur  den  Chemikern  und  Geologen  ein  rein  wis- 
sensohaftlichesj  Interesse  gewähren.  Des  VP.s  Un- 
tersuchungen erstreckten  sich  auch  auf  den  Absatz, 
der  aus  dem  Wasser  des  Kreuzbrunnens  bei  Berüh«- 
rung  mit  der  Luft  erzeugt  wird;  er  ist  hauptsäch- 
lich aus  Eisenoxyd,  Kieselsäure,  Strontianhaltiger 
kohlens.  Kalkerde  etc.  (ähnlich  den  Absätzen  der 
jRir/aqttelle  und  der  Mineralwasser  der  Auvergne) 
zusam  men  gesetzt. 

Von  grosserer  Wichtigkeit  scheint  dem  Ref.  die 
neue  Analyse  des  Ferdinandsbrunnen,  die  in  quan- 
titativer Hinsicht  von  der  durch  Berzeliti»  revidirten 
Sieinmann'schen  bedeutend  verschieden  ist.  Vf.  fand 
in  einem  Pfunde  von  16  Unzen  dreissig  Grane  fester 
Bestandtheile  mehr  als  früher  (96,  3153:  66,  112 
Grane),  darunter  mehr:  schwefeis. Natron  16,  Chlor- 
natrium  6,5^  kohlens.  Natron  7  Grane  etc.  Mit  Recht 
räth  Vf.  die  vermehrte  Benutzung  des  Ferdinands- 
brunnen, als  eines  der  stärksten  eisenhaltigen  (dop- 
peltkohlens.  Eisenoxydut  0,65  und  doppeltkohlens. 
Manganoxydut  0,16  Gr.  in  16  Unzen)  saUnischen 
Säuerlings  an.  —  Jedenfalls  spricht  diese  Analyse 
sehr  stark  für  einen  nicht  unbedeutenden  Wechsel 
der  Bestandtheile ,  da  wohl  schwerlich  einem  Che- 
miker wie  Berzeliue  die  von  Kersten  gefundene 
grössere  Menge  von  Salzen  entgangen  seyn  würde. 
Ob  nun  aber  diese  neue  Mischung  sich  nicht  wie- 
der verändern,  vielleicht  wieder  seh  wacher  werden  wird? 
Ob  es  da  nicht  sichrer  erscheint,  bei  dem  Gebrau- 
che dieses  Wassers  fern  von  der  Quelle  eher  den 
sich  gleichbleibenden  Ferdinandsbrunnen  aus  den 
Sfrtit'^^schen  Anstalten  zu  verordnen?  Dergleichen 
periodische  Veränderlichkeit  in  den  Mengenverhält- 
nissen der  Bestandtheile  mancher  Mineralwasser  wird 


sich  bei  wiederholten  Analysen  gewiss  noch  häufi- 
ger finden ;  man  kennt  sie  ausser  in  M&rienbad  noeh 
in  Roisdorf  und  Salzhausen. 

Der  Ocker  der  Ferdinandsquelle  verhält  sich  in 
seiner  Zusammensetzung  wie  der  des  Kreuzbrun- 
nens; die  am  Bassin  des  Ferdinandsbrannens  zu* 
weilen  sich  findende  Salzmasse  besteht  grössten- 
theils  aus  schwefeis.,  salzs.  und  kohlens.  Natron 
etc.^  und  von  gleicher  Beschaffenheit  ist  das  Salz, 
welches  im  Sommer  in  der  Nähe  des  Ferdinands- 
brunnens auf  dem  Wege  ausblüht.  Die  schwarze 
Färbung  des  Schlammes  in  mehreren  kleinen  Was- 
sergräben, daselbst  wird  durch  Schwefeleisen  her- 
vorgebracht. 

Die  kleine  Schrift  ist  eine  grosse  Bereicherung 
unsrer  Kenntniss  der  Heilquellen.  Bekr, 

* 

Theologie. 

Theologische  Ethik ^  von  Dr.  Richard  Roiheu^s.  w. 

Erster  Artikel. 
iFertsetzung  von  Nr,  58.) 

Auch  wir  fordern,  wie  gesagt,  so  stark  \y\e 
nur  immer  möglich,  die  immanente  Wnrkaamkeit 
des  göttlichen  Geistes  im  menschlichen,  wir  mei- 
nen, man  dürfe  nie  von  der  Zweiheit  und  dem  we^ 
sentlichen  Unterschied  ausgehen,  wenn  man  über- 
haupt zu  einer  wahrhaften  und  Innern  Gemeinschaft 
kommen  welle;  wir  behaupten,  der  Geist  als  Geist 
sey  nur  Einer,  und  differenzire  sich  erst  durch  die 
NatürltehVeit  und  das  Verhältniss  zu  ihr;  wir  hal- 
ten dafür,  dass  nichts  geistloser  sey,  als  den 
menschlichen  Geist  selbständig  hinzustellen  und  als 
sein  Gebiet  die  Sittlichkeit  zu  bestimmen,  daneben 
aber  den  göttlichen,  der  nun  einwirke  auf  den 
menschlichen ,  natürlich  nicht  anders  als  äusserlich, 
und  der  im  Menschen  den  heiligen  Geist  erzeuge, 
einen  vom  sittlichen  verschiedenen,  tVAersittlichen, 
und  dadurch  ein  besonderes  Gebiet,  das  religiöse, 
constituire.  Und  dennoch  halten  wir  für  ganz  falsch  die 
iCo/Ae'schen  Formeln ,  dass  die  sittliche  Aufgabe  die 
sey  und  der  Zustand  der  Vollendung  dahin  tendire,  dass 
Sittlichkeit  und  Frömmigkeitsich  schlechthin  decken, 
(p.  ^2),  dass  bei  der  normalen  Bntwickelung  die 
4  Formen  des  religiösen  Handelns ,  jede  mit  der  ihr 
correspondirenden  Form  des  sittlichen  Handelns 
schlechthin  zusammen  fallen,  (p.  361.) 

Der  logische  Fehler  liegt  darin,  dass  der  Un- 
terschied von  Religion  und  Sittlichkeit  von  vorn 
herein  falsch  gestellt  ist.  Als  der  von  Goiiesbe^ 
xcusstseyn  und  SelMhewusstseyn*  —  Um  diesen  Un- 
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jUMTsehied  hAodeU  es  sich  hier  ger  mebt  Wir  neb-* 
men  vielmehr  die  Binheit  von  beiden  an  y  denken  iine^ 
dass  sich  Gottesbewasstseyn  und  Selbstbewusst'» 
seyo  vollkommen  durchdrungen  haben,  und  behalten 
dennoch  den  Unterschied  von  Religion  und  Sittlich- 
keit —  Das  absolute  SelbstbewussUe}^^  d.  h.  die 
BrfaHnng  des  Selhstbewusstseyns  nnt  dem  Abso- 
luten, ist  uns  also  die  Voraussetzung,  welche  der 
Religion,  wie  der  Sittlichkeit  gleicher  Weise  zum 
Grunde  liegt;  —  und  es  fragt  sich  nur,  wie  es  dar- 
gestellt, verwirklicht  wird ;  da  erst  beginnt  der  Unter« 
setued  von  Religion  und  Sittlichkeit.  —  Die  Reli-* 
gion  ist  die  erste,  die  unmittelbarste  und  die  con- 
centrirteste  Darstellung  des  mit  dem  Göttlichen  er- 
fiilUeu  Selhstbewusstseyns.  —  Als  diese  unmittel- 
barste Darstellung  ist  sie  zugleich  die  einfachste 
und  abstracteste ,  die  Darstellung  des  sogenannten 
reinen  Selhstbewusstseyns  —  oder  was  hier  das- 
selbe ist,  Gottesbewusstseyns.  Diese  Reinheit  ist 
freili<(h  nicht  absolut,  oder  richtiger  gesagt,  abstract 
zu  nehmen,  denn  eine  solche* Abstraction  ist  eine 
Unmöglichkeit;  es  giebt  keine  Darstellung  des  rei- 
nen Selhstbewusstseyns,  weil  es  ein  reines  Selbst« 
bewusstseyn  nicht  giebt,  weil  in  demselben  immer 
das  objective  Bewusstseyn,  das  Weltbewusstseyn, 
oder  wie  man  es  nennen  will,  mitgeisetzt  ist.  Aber, 
das  ist  das  Cbarakterislisehe  der  Religiou,  dass  das 
Weltbewusstseyn  eben  nur  niMgesetzt  ist ,  als  Acci- 
denz,  dass  die  ganze  Breite  der  Wirklichkeit  hier 
zusammen  geschwunden  ist,  nur  in  der  Abbrevia- 
tur ,  nur  als  Scbattenriss  angeschaut  wird ,  dass  das 
absolute  Selbstbewusstseyn  dagegen  volltönend  öber^ 
all  hindurch  klingt  und  die  spröde  Wirklichkeit  in 
Harmonie  auflöset.  —  Schleiermacher  bestimmt  in 
seiner  Dialektik  einmal  den  Unterschied  zwischen 
Religion  und  Sittlichkeit  so,  dass  in  der  Religion 
das  Absolute  gefeixt ,  das  Bewusstseyn  des  Abso- 
luten hier  vollzogen  werde,  in  dar  Sittlichkeit  da- 
gegen der  ethische  Process  in  seiner  Breite  ge- 
setzt und  das  Absolute  nur  vorausgesetzt  werde. 
Und  in  seiner  „christlichen  Sitte"  ist  offenbar  das 
yydarslelhnde'"  Handeln  in  seinem  Unterschied  vom 
^yteinigenden*  und  yj verbreitenden y^  das  eigentlich 
religiöse,  dasjenige  nemlich,  welches  weder  im  Sub- 
jecte  noch  im  Objecto  eine  Veränderung  des  sittli- 
chen Zustandes  erzeugt,  und  keine  Wirksamkeit 
auf  Anderes  ist,  sondern  nur  die  Manifestation 
des  Innern  selbst.  —  Allen  diesen  Bestimmungen 
liegt  gewiss  das  Richtige  zum  Grunde.  Die  Reli- 
gion ist  die  erste,  die  unmittelbarste,  die  einfachste 
und  damit  abstracteste  Darstellung   des   absoluten 


Selhstbewusstseyns.  Die  Sittlichkeit  dagegen  die 
vermittelte,  conerete,  in  die  Wirklichkeit  einge- 
hende, sie  ist  die  Darstellung  des  Selhstbewusst- 
seyns^ als  der  Macht,  der  Herrschaft,  des  Sieges 
über  die  Natürlichkeit.  Von  dieser  Seite  aus  be- 
trachtet ist  die  Religion  armer,  zurückgezogener 
und  man  möchte  sagen  träger  als  die  Sittlichkeit, 
denn  diese  ist  Process  und  Arbeit,  jene  aber  Ruhe 
und  Selbstbeschauuug.  Dagegen  ist  aber  auch, 
wie  schon  angedeutet,  jene  einfachste  Darstellung 
des  absoluten  Selhstbewusstseyns  zugleich  die  con- 
cenirirteste.  Hier  dreht  sich  das  Verhältniss  um. 
Wie  die  Religion  einmal  das  Erste  ist,  der  focus 
des  geistigen  Lebens,  in  welchem  alle' verschiede- 
nen später  aus  einander  gehenden  geistigen  Fun- 
ctionen noch  zusammen  gehalten  sind  und  gleich- 
sam in  einander  liegen ;  wie  sie  so  die  Voraussetzung 
der  Sittlichkeit  ist,  so  hat  sie  andererseits  diese 
selbst  wißder  zur  Voraussetzung,  sie  erfrischt  und 
erfüllt  sich  immer  von  Neuem  nut  ihrem  Inhalt,  er- 
bebt denselben  «her  zugleich  und  idealisirt  ihn ,  in- 
dem sie  ihn  in  das  Centrum  des  Selhstbewusst- 
seyns zieht  und  hier  sammelt  und  vereinfacht.  — 
In  dieser  Beziehung  ist  die  Sittlichkeit,  nach  Aus- 
sen gehend  und  in  die  Breite,  die  Religiosität  da- 
gegen nach  Innen  und  in  die  Tiefe;  die  Sittlichkeit 
verliert  sich  in  das  Detail  des  Lebens,  die  Religio- 
sität erhebt  sich  immer  wieder  über  dies  Detail  zur 
Gesammt  -  Anschauung  und  zum  Gesammt  -  Gefühl 
—  sie  ist  recht  eigentlich  Erhebung.  Sie  ist  der 
Sabbath  des  Geistes,  welcher  die  Werktage  zur 
Voraussetzung  hat,  und  sich  nicht  abwendet  von 
der  Mühsal  des  werkthätigen  Lebens,  sondern  das- 
selbe noch  einmal  im  Innern  wiederholt  und  in  die 
Tiefen  des  Selhstbewusstseyns  zurück  nimmt.  — 
So  steht  also  die  Religion  zur  Sittlichkeit  einmal 
in  dem  Verhältniss  der  Unmittelbarkeit  zur  Vermit- 
telung,  dann  aber  auch  wieder  in  dem  der  Con« 
centration  des  Geistes  zur  Expansion.  Sie  ist  die 
höhere,  die  aus  der  Vermittelung  wieder  zurück- 
kehrende Unmittelbarkeit. 

Nach  diesen*  Auseinandersetzungen  werfen  wir 
noch  Einmal  einen  Blick  auf  die  Rothesche  Identi- 
fication von  Religion  und  Sittlichkeit.  —  Für  ihn 
sind  beide  nur  so  lange  verschieden,  als  das  Selbst- 
bewusstseyn und  Gottesbewusstseyn  aus  einander 
fallen,  je  mehr  diese  in  Eins  zusammengehen,  desto 
näher  ist  der  Zustand  der  Vollendung,  in  welchen 
auch  Religion  und  Sittlichkeit  zusammen  fallen.  •^— 
Den  Unterschied  von  Gottes-  und  Selbstbewusst- 
seyn haben   wir  nun  umgeändert  in  den  von  abso« 
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Itttem  Selbttbewosstseyii  uiid  WeItbeiras9tseyo  ond 
aus  der  verschiedenen  Stellung  dieser  beiden  He«^ 
mente  zu  einander,  die  specifische  und  bleibende 
Differenz  von  Religion  und  Sittlichkeit  zu  begrün-* 
den  versucht.  —  Haben  wir  aber  damit  irgend  et- 
was gewonnen?  Müssen  nicht  im  Zustande  der 
Vollendung  das  absolute  Selbstbewusstseyti  und 
das  Weltbewassiseyn  eben  so  gut  zusamue«  faU 
Jen,  als  die  von  Rothe  gestellten  Gegensätze,  das 
Gottesbewusstseyn  und  das  Selbsbewusstseyn?  Ja! 
Allerdings  eben  so  gut.  Oder  richtiger,  eben  so 
wenig.  Und  hier  liegt  der  zweite  Haupt- Fehler 
in  der  Roihe'schon  Kntwickelung.  Selbst  wenn 
der  falsch  gestellte  Gegensatz  der  richtige  %vare, 
würde  die  daraus  gezogene  Consequenz  doch  boeh 
falsch  soyn.  Denn  mit  der  Einheit  von  Gottesbe- 
wusstseyn und  Selbstbewusstseyn  ist  keineswegs 
das  Zusammen  -  Fallen  von  Religion  und  Sittlich- 
keit gegeben.  Ist  jene  Einheit  nämlieh  nicht  eine 
abstracto  Identit&t,  sondern  eine  solche,  in  wel- 
cher zwei,  wenngleich  eine  Totalitat  ausmachende 
Momente  zu  unterscheiden  sind,  so  muss  auch  die 
Verwirklichung  dieses  Einen  aber  in  sich  concreten 
Princips,  eine  gedoppelte  seyn  Also,  ist  das  Prin- 
cip  in  sich  concreto  hat  es  die  beiden  Momente, 
Gottes-  und  Selbst  -  Bewusstseyn ,  zur  Einheit  zu«« 
sammengefasst,  so  muss  dies  religiös  -  sittliche  Prin- 
cip  auch  S  Formen  der  Verwirklichung  haben,  weil 
ein  jedes  Moment  besonders  zu  seinem  Rechte  kom- 
men muss,  so  dass  das  Andere  freilich  immer  mit 
gesetzt  Ist^  es  selbst  aber  als  das  domioirende  er- 
scheint. Denfi  das  ist  die  Weise,  wie  ein  Princip 
sich  verwirklicht,  dass  die  ideellen  Momente  des- 
selben in  der  Realität  als  besondere  Existenz-For- 
men erscheinen.  —  Sind  also  auch  im  Princip  Got- 
tes- und  Selbst  -  Bewusstseyn  absolut  in  einander, 
nur  verschiedene  Seiten  eines  unddes  selben  Begriffs, 
so  werden  sich  bei  der  Verwirklichung  dieses  Phooips 
zwei  Sphären  bilden,  eine,  in  der  das  Gottesbewusst* 
seyn  gleichsam  vorschlägt,  das  Selbstbewusstseyn 
nur  mitgesetzt  Ist,  und  eine  andere,  wo  das  Ver- 
hältniss  das  umgekehrte  ist.  Die  Wirklichkeit  un- 
terscheidet sich  eben  dadurch  von  dem  idealen  Prin- 
eip ,  dass  die  hier  noch  in  einander  liegendea  Mo- 
mente aus  einander  geben,  indem  sie  in  Raum  und 
Zeit  dirimirt  werden,  dass  sie  eben  nicht  mehr 
ideeHe  3Iomente  bleiben ,  sondern  besondere  Exisien^ 
Zen  werden,  dass,  wie  Hegel  sagt,  jetzt  erst  mit 
dem  Unterschiede  JErnst  gemacht  wird.  Die  in  ein- 
ander verschlungenen  Gedanken  -  Momente  verthei- 
len  sidi  nun  in  verschiedene  Zeit  -  Momente.  Das 
Nach  «-Ein -Ander  der  Zeit  ist  hier  von  der  grö- 
sten  Wichtigkeit.  —  Denn  es  können  die  verschie- 
denen Seiten  des  Begriffs  nicht  in  demselben  Zeit- 
punkt alle  in  gleicher  Stärke  und  Bestimmtheit 
herausgesetzt  werden,  sondern  Eine  erfüllt  nur  den 
Moment,  Eine  nur  ist  explioito  da,  während  die 
dazu  gehörige  ergänzende  gleichsam  nur  oonsonirt^ 
nur  im  tiefsten  Grunde  verborgen  mitwirkt.  —  Die- 
ser Unterschied  des  explicite  und  des  implicite  Vor- 
handenen bleibt  in  der  Wirklichk^  überall,  auch 


da  wo  Bin  und  daseelba  Prlneip  das  bewegende  ist; 
weil  bald  das  eiaei  bald  das  andere  ModieBt  dM 
Ton  hat ,  und  diesen  Unterschied  aufheben  ,•  die  ver» 
schiedenen  Seiten  des  ideellen  Princips  alle  zu  glei- 
cher Zeit  und  in  gleicher  Stärke  und  Bestimmtheit 
pronon9irt  fordern,  heisst  nichts  Anderes  als  die 
Wirkliehkeit  überhaupt,  mit  dem  Reiohthum  iAref 
Existenzen,  ttü  dem  Weohsel  ihrer  StimmoagM 
aufheben  und  sie  in  zeitlose  Idealität  verflüchtigeo« 
Dies  thut  Rothe  offenbar  mit  seinem  Zustande  der 
Vollendung,  den  wir  sonst  gerne  Preiss  geben 
könnten,  wenn  er  nur  nicht  als  sittliches  Resultat 
auf  die  hi  der  Zeit  verlaufende  Wirklichkeit  dui 
nachtheiligsten  Einflüsse  aasufote  und  die  sehlifsteB 
Vorstellungen  verbreitete.  —  Denn  wenn  auch  im 
Princip  Religion  und  Sittlichkeit  Eins,  d.  h.  nur 
verschiedene  Momente  Eines  Begriffs  sind,  so  ist 
doch,  nach  dem  eben  Ausgeführten,  die  Formel  ganz 
falsch,  dass  „bei  der  normalen  Entwickelung  die  4 
Formen  des  religiösen  Handelns^  jede  mit  d#r  ikr 
correspcndirenden  Form  des  sittlichen  Haiuleljis 
schlechthin   zusammen   fallen.'^  (p.  361.) 

Nur  das  Eine  darf  verlangt  werden,  sobald  ein  eini- 
ges Princip  verschiedenen  Darstellungen  zu  Grunde 
liegt,  dass  diese  nicht  ausserlich  und  gleichgültig  neben 
einander  bestehen  oder  sich  gar  exclusiv  zu  ektau* 
der  verhalten,  sondern  vielmehr  lebendig  in  einan- 
der übergreifen  und  Ein  geistiges  Continuum  bil- 
den. Weil  eben  in  einer  jeden  das  implicile  mit- 
wirkt und  mitgegeben  ist,  was  in  der  anderen  her- 
ausgesetzt wird;  weil  der  Unterschied  kein  fester 
und  HB&beftiejgiiidier,  sondern  ein  flüssigar,  kain 
essentieller,  sondern  ein  funetioneller  ist.  So  wird 
also  die  Religion  ihre  eigene  Wirklichkeit  ^  ihre  be* 
sondere  Sphäre  haben,  {derCulius  im  engeren  und 
weiteren  Sinne  ist  dies)  aber  nicht  eine  von  der 
sittlichen  Sphäre  wesentlich  verschiedene,  sondern 
eine  solche,  welche  oberall  in  das  C4Mieret*sittli« 
che  Leben  hinüber  führt  vad  dahin  ausläuft,  und 
so  wird  die  Sittlichkeit  ihre  besondere  Wirklichkeit 
haben,  aber  eine  solche,  welche  sich  an  ihren  End- 
punkten immer  wieder  erhebt  und  zusammenfasst 
zur  Intensität  der  religiösen  Stimmung,  So  lange 
es  einen  aeitltehen  Verlauf  giebt,  wird  es  auch  ei-» 
neu  Wechsel  geben  von  Ruhe  und  Bewegung,  vori 
Genuss  und  Arbeit,  von  Concentration  und  Expan« 
sion  des  Geistes,  von  idealer  Stimmung  und  rea- 
listischer Thatigkeit,  kurz  —  von  religiösen  und 
sitilichen  Momenten;  aber,  je  vollkommener  der 
sittliche  Znstand  wird,  desto  weicher  und  leichter 
werden  auch  die  Uebergänge  seyn,  desto  weniger 
roh  und  spröde  die  sich  in  der  Wirklichkeit  bilden- 
den Gegensätze,  desto  volltönender  und  reiner  die 
Harmonie  der  in  ihrer  Verschiedenheit  wieder  zu- 
sammengreifenden geistigen  Thätigkeiten.  — 

Mit  diesen  Bemerkungen  wollen  wir  ffrr  dies- 
mal Abschied  nehmen  von  dem  gerehrten  Vf.,  au( 
dessen  umfangreiches  Werk  wir  noch  JSinmal  und, 
zwar  in  Kurzem,  in  einem  t^ten  Artikel  zurück 
kommen  werden.  Carl  Schwarz^ 
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Halle,  in  der  Bxpeditioa 
der  Allg.  LU.  Zeitaug. 


Politik. 

1)  ü^er  Pr9i$firmkeU  und  Cei^inr^  Gesetze  von  W. 
F*  Zemedfe  u*  s.  w. 

V)   üeber  veierlSndieeht  Zustände  und  über  peli'^ 
liseke  Poeme  von  W.  F.  Zemetie  u.  8.  w. 

iForisetzung  9on  Nr,  59.} 


j 


a  er  wünscht  sogar^  f^ißB»  jede  drSekende  Oei'^ 
eieefeeed  getteet  und  dem  Heneeheu  sein  Reckt 
werde  ^  eich  über  GegeneUnde  des  Denkens  und 
Oisttbens,  über  Wissenschaft,  Kunst,  Religion  und 
Verwaltung  mmmumnden  auezuepreeken^^i  und  er 
stellt  sieh  selbst  auf  den  Kopf,  indem  er  sngesteht : 
,,Bine  geregelte  Pressfreiheit  schafft  unbedenklich 
S^^egea«**  Erinnert  dies  nicht  an  das:  Ja,  ja,  Nein, 
nein  der  ,,  Literarischen  Zeitung '%  ist  es  nicht  das 
Hin  und  Hergerede  der  innerlichen  Unklarheit  und 
Selbsttfnschungf  In  dem  Wörferbuche  und  nach 
den  Denkgesetzen  dieser  poHtischen  Amphibien  wird 
die  wirkliche,  gesetsliche  Pressfreihett  mit  dem 
Namen:  schrankenlose  Pressfreiheit  ausgestattet, 
und  die  Censnr  heisst  geregelte  Pressfrei- 
heit! Die  Pressfreiheit  selbst,  das  die  freie  Presse 
ordnende  Geseta,  ist  ihnen  mit  sieben  Siegeln  ver- 
schlossen. i>er  Vf.  sollte  flieh  nicht  in  Ausdriicken, 
wie:  geregelte  Pressfreiheit,  festrennen;  er  meint 
ja  doch  nichts  weiter  als  die  alte  wohlbekannte  Cen- 
nun  Viel  versttndlicher  wire  schon :  gemassregelte 
Pressfreiheit ,  oder  noch  besser:  gemassregelte 
Presse. 

Alle  Wünsche,  welche  S.  5  ff.  ausgesprochen 
werden ,  für  freie  Beleuekirnng  der  bestehenden  Fer- 
AiMniMe,  für  Beseitigung  des  Geheimthuns  und  mög- 
lichste Oeffentlichkeit ,  wie  für  dffentiiche  Kritik  der 
gauaen  Verwaltung,  für  Beseitigung  der  Mingel  der 
Gerichtsverfassung  9  —  alle  diese  Wünsche  streicht 
der  Vrt  wieder  aue,  indem  er  die  Censur  fest- 
bilt  Er  mfehte  ferne  Linder  besuchen ,  ohne  vom 
warmen  Olni  weg  n  müssen.  „Jede  Tiuschong 
muso  wegikllen,  wenn  Gutes  gedeihen  soll!  Die 
Sonae  der  Wahrheit  omms  leuchten  awlschen  König 
A,  L.  Z.  1840.     Ertter  Band. 


und  Volk!  sie  allein  kann  die  Früchte  redlichen 
Strebens  aur  Reife  bringen!  Die  Zeiten  sind  vor- 
über, wo  man  einer  Kaiserin  Theaterdecorationen 
statt  grosser  Stidte  aeigte.'*  Welche  Inconsequenx ! 
Die  Blendlaterne  der  Censur  sollte  eine  „  Sonne  der 
Wahrheit*'  seyn  ?  Aber  es  kommt  noch  stirker.  Un- 
ser Vf.  lobt  sogar  die  Englische  Pressfreiheit  und 
findet  uns  —  mit  der  Censur  ab.  Wihrend  er  mit 
eigenen  Augen  sieht ,  dass  die  Soune  den  Tag  macHt| 
behauptet  er  dennoch,  der  beste  Tag  sey  die  Dim- 
merung,  und  unter  den  Truggestalten  des  Zwie- 
lichts wandle  es  steh'  am  behaglichsten.  Wir  lesen 
wörtlich  folgende  Stellen:  „Lord  John  Sommers,  der 
berühmte  Kanzler  der  Königin  Anna,  erklärte  un- 
umwunden, dass  wihrend  seiner  ganzen  Ver%valtung 
kein  gutes  Gesetz  gegeben  sey,  auf  welches  die 
öffentlichen  Blatter  nicht  angetragen  oder  hingewie- 
sen hitlen.'*  Und  der  dies  weiss,  stellt  eine  freie 
Presse  für  Deutschland  als  die  Wurzel  alier  Uebel 
dar!  Und  weiter:  „Englands  Pressfreiheit  hat 
selten  dem  Ganzen  wesentlich  geschadet,  ja,  wenu 
man  ihre  Erfolge  zusammennimmt,  so  moss  man 
unbedingt  zogeben ,  dass  sie  für  das  Gedeihen  des 
Landes  in  vielfacher  Hinsicht  sehr  erspriesslich  ge- 
wesen ist."  Kann  man  offener  gegen  sich  selbst 
sprechen?  Der  Vf.  meint  zwar,  die  Englische  Press- 
freiheit sey  schon  so  sehr  alt,  und  darum  ihre  Wirk- 
samkeit so  heilsam,  in  Vergleich  mit  französischer 
und  sonstiger  Pressfreiheit.  Aber  warum  will  er  die 
letztere  zum  mindesten  nicht  ebenfalls  alt  werden 
lassen,  warum  soll  das,  was  skh  in  England  so 
trefflich  erwiesen,  nicht  auch  bei  uns  seinen  Anfang 
haben?  Der  Vf.  wendet  ein:  „Damals  (in  England) 
hiess  die  Zahl  feiler  Schriftsteller  noch  nicht  Legion ; 
das  Gift  verderblicher  Grundsätze  ward  also  in  weit 
geringerem  Maasse  ausgespritzt,  als  in  unsern  Ta- 
gen*' ;  und  ferner :  „  Die  Bestrebungen  der  englischen 
Presse  sind  nicht  boshafte  Werke  der  Finsterniss, 
sondern,  mit  wenigen  Ausnahmen,  Ergüsse  wirk- 
licher oder  vermeintlicher  Vaterlandsliebe  und ,  selbst 
in  der  höchsten  Uebertreibong,  fast  nie  für  das  Ge- 
meinwohl zerstörend.*'  Also  alle  übrigen  Nationen, 
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welche  Pressfreibeit  haben  oder  haben  wollen^  ste- 
hen 80  uneDdlich  Uef  unter  der  EogKecheo,  daes 
diese  allein  frei  zn  seyn  verdient.  Will  der  Vf. 
etwa  den  Beweis  führen,  dass  das  Englische  Volk 
ein  Volk  von  Engeln ,  und  ganz  besonders  das  Deut- 
sche ein  Volk  von  Teufeln  sey*i 

Wir  fühlen  hier  keinen  Beruf,  die  von  S.  18 
--18  gemachten  Vorschläge  über  die  zweckmäs- 
sigste  Einrichtung  des  Censurwesens  näher  zu  prü- 
fen; weil  die  Censur,  wie  wir  schon  oben  gesagt, 
mit  der  Prätension  einer  vorbeugenden  Beschränkung, 
welche  nicht  gesetzlich  bestimmt'werden  kann,  in  ein 
Gebiet  eingreift,  in  welchem  nur  gesetzliche  Freiheit 
oder  Wilikühr  herrschen  kann.  Zogegeben,  dass 
die  Pressfreiheit  alle  bösen  Dämone  entfessele,  ent- 
fesselt sie  denn  nicht  auch  die  guten  Geister,  und 
steht  nicht  Beredtsamkeit  und  Ueberzeugungskraft 
ebensowohl  im  Dienst  der  Wahrheit  als  im  Dienst 
der  Lüge?  Nur  die  moralische  Hypochondrie,  die 
Politik  der  Aengstlichkeit  und  des  Misstraucns  kann 
vor  dem  Ausgange  dieses  gleichen  Kampfes  bang 
seyn.  Mag  den  sämmtüchen  Zernecke*8  Deutsch- 
lands die  unfruchtbare  Mühe  überlassen  bleiben » 
nachzuweisen,  welche  „herrliche  Geistesblüthcn  in 
ihrer  Entfaltung  die  Censur  wärmend  belebt  habe" ! 

Die  zweite  Broschüre  wird  sogleich  mit  einem 
politisch  -  historischen  Raisonnement  eröffnet^  wel- 
ches für  Hrn.  Zert^ecken  Erkenntnissvermögen  so 
bezeichnend  ist,  dass  wir  uns  über  .keine  seiner 
späteren  Deductionen  wundern  dürfen,  sollten  die- 
selben in  sich  auch  npch  so  unhaltbar,  auch  noch 
so  sehr  einander  widersprechend  erscheinen.  Er 
sagt  nämlich,  dass  Aberglaube  den  Menschen  in 
Schlaffheit  versenke,  dass  Tyrannei  ihn  zum  wil- 
lenlosen Geschöpf  erniedrige  und  dass  nur  der  rege 
Auslausch  der  Ideen ,  die  Entwicklung  des  Bewusst- 
soyns,  jene  dumpfen  Zustände  überwunden  habe. 
Aber  leider  ist  in  Folge  des  regeren  geistigen 
Verkehrs  ein  übles  Ding  entstanden,  die  öffentliche 
Meinung,  und  diese  hat  wieder  „ein  nothweodiges, 
jetzt  nicht  mehr  zu  bannendes  Uebel:  den  Zeit- 
geist'^ erzeugt!  Nachdem  Hr.  Z.  so  den  Zeitgeist 
als  nothwendiges  Ucbel  in  die  geistige  Entwick- 
lung der  Völker  gestellt  hat,  darf  es  uns  nicht  mehr 
befremden,  ihn  haltungslos  über  die  Fortschritte  des 
politischen  Bewusstseyns  fabeln  zu  hören,  weiche 
wir  zwischen  den  Jahren  40 — 43  in  Preussen  er- 
lebt. Wir  haben  schon  vorhin  Gelegenheit  gehabt 
zu  sehen ,  dass  Hr.  Z.  nicht  jede  Opposition  gegen 
jedes  Besteheudo  verdammt;  aber  von  einem  Prin- 


cip  dieser  Opposition,  von  jenem  immer  deutlicher 
erwachekiden  Bed&rfniss  staatsbürgerlichen  Gesammt- 
lebens,  von  dem  Verlangen  nach  einer  auf  geisti- 
ger Wechselwirkung  beruhenden  lebendigen  Staats- 
form hat  er  keine  Ahnung.  Er  kennt  der  Freiheit 
gegenüber  nur  den  Begriff  der  Concession ;  im  Hin- 
tergründe steht  ihm  die  unverletzliche  Majestät  einer 
zwar  gütigen,  wohlwollenden,  den  artigen  Kindern 
freigebigen,  aber  unumschränkten  Regierung. 

So  charakterisirt  sich  ihm  denn  der  Geist  der 
der  gegenwärtigen  Zeit  als  j^FacHonsgeUt^  ein  Uebel, 
w*elches  wir  bisher  nur  aus. den  Zeitungen  kannten;" 
dieses  hat  nun  auch  in  dem  glückliehen  Preustten 
fanatische  Anhänger  gefunden.  Drei  Parteien  ste- 
hen einander  schroff  gegenüber:  Zuerst  die  GDii#er- 
valiv  •  Liberalen y  „welche  das  Bestehende  wollen, 
sofern  es  gut  ist,  das  Princip  der  Bewegung  aber 
in  der  geistigen  wie  in  der  physischen  Natur  an- 
erkennend, in  den  Preussischen  Huf:  Vorwärts! 
aus  voller  Brust  einstimmen/'  Wer  kennt  nicht 
den  Missbrauch  dieses  Bekenntnisses  "und  dt^er 
Firma  zur  Beschönigung  des  beschleunigten  Rück- 
schritts und  des  gehemmten  Fortschritts ,  dermass- 
losen  Massigkeit  und  der  geduldverhöhnenden  Ge- 
duld ,  zur  Beschönigung  aller  halben  Massregeln  und 
aller  Scheinreformeu?  Man  würde  diese  ruhende 
Bewegungspartei  vielleicht  auch  wiedererkennen  un- 
ter dem  Sinnbilde  einer  Reihe  von  Rekruten,  wei- 
che auf  Kommando  abwechselnd  einen  Fuss  um  den 
andern  aufheben,  dabei  mit  heldenmüthigem  Nach- 
drucke die  Erde  stampfen,  aber  immer  auf  dersel- 
ben Stelle  bleiben.  Unserem  Vf.  gilt  diese  Partei  für 
den  Uebel  aller  Fortschritte  Preussens  seit  dem  Jahre 
1808.  Die  tieff^reifcndon  Reformen  der  persönlichen 
und  Eigenthumsverhältnisse  jener  Tage  bedurften 
aber  wohl  eines  andcrti  Fortschrittstaktes^  sie  zeigten 
insbesondere  auch  kein  solches  Grauen,  wie  unser  Vf. 
gegen  die  Presse  u.  andere  Dinge  beurkundet.  Die 
Preussischen  Staatsmänner  jener  Zeit  nahmen  keinen 
Anstand,  das  in  Paris  und  Frankreich  durch  entschlos- 
sene Volksvertreter  und  Strassenemeuten  Errun- 
gene zu  benutzen  und  die  dringendsten  Freibeits- 
einrichtungen  bei  uns  einzubürgern«  Freilich  Hessen 
sie  viele  wichtige  Verhältnisse  noch  beim  Alten,  ge« 
wiss  aber  nicht  in  der  Voraussetzung,  dass  ihre 
Nachfolger,  ansUtt.das  Begoqnene  zu  vervollstän- 
digen, eifrigst  arbeiten  würden,  die  grossen  Schö- 
pfungen von  1808— 7 1815  möglichst  ungesehehen 
zu  niarlien.  Unser  Vf.  bezeichnet  „jene  wohlthä- 
tigo  Reform ,  durch  welche  so  ziemlich  Alles  abge- 
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schafft  worden , .  wm  man  mit  Recht  argen  Mise* 
brauch  nennen  kinne'',  als  ,,  einen  Zanherschlag  des 
Herrschers''  —  ein  arger  Schlag,  den  der  Vf.  mit 
dieser  Behauptung  seiner  Theorie  vom  allmähligsten 
Fortschritt  beibringt.- 

«Mit  harmloser  Oberflächlichkeit  erwähnt  der  Vf. 
einer  siveiten  Partei ,  der  der  Servilen.  ,^  Sie  sind 
Heuchler  und  Schmeichler,  welche  Alles  gut  heis« 
sen;  erheben  sich  aber  selten  über  die  Alltäglich- 
keit und  sind  deshalb  stets  ohne  Einfluss  auf  das 
Gemeinwohl  geblieben.'^  Wir  möchten  den  Vf.  wohl 
um  Belege  dieser  historischen  These  aus  der  Ge* 
schichte  der  Regierungen  und  Höfe  ersuchen. 

Gegen  die  dritte  Partei,  die  Destruktiv ^'lAbe^ 
Talen j  richtet  der  Vf.  sein  ganzes  Waffen-  und 
Rüstzeug.  Natürlich  wird  hier  alles  durcheinander 
geworfen.  Diese  Destruktiven  wollen  „Preussens 
monarchische  Regierungsform  untergraben«*'  ?>  Un- 
sere aufgeregte  Jugend  hält  es  für  nöthig,  nicht 
nur  die  kouigl..  Gewalt,  sondern  auch  den  christl. 
Glauben  und  die  christl.  Religionsgebräuche  umzu- 
stürzen." ,,  Unsere  Enthusiasten  müchten  gleich- 
zeitig Tempel  und  Thron  umstürzen,  ohne  dass  sie 
sich  selbst  einigermassen  klar  bewusst  sind,  was 
an  die  Stelle  gebracht  werden  soll/'  Den  treuen 
Unterthanen  stehen  sie  gegenüber  als  Freiheits- 
sehwindler ,  „  die  neben  ihrem  Groll  gegen  Gott  nodi 
immer  an  der  aus  leerem  Magen  entspringenden 
Constitotions  -  Krankheit  leiden.^'  ,,  Es  ist  den  Auf- 
wieglern weniger  darum  zu  thun,  unter  den  Bessern 
Anhänger  zu  finden ,  als  auf  die  leichtgläubige  Menge 
zu  wirken.^'  Zu  wiederholten  Malen  wird  auch  auf 
reife  und  bejahrte  Ruhestörer  hingewiesen,  vermuth- 
lich  diejenigen ,  welche  auf  den  preussischen  Land- 
tagen einen  so  beschränkienVnierihanenversiand  ent- 
wickelten, dass  sie  Hrn.  Z.  nicht  mehr  als  treue 
Unterthanen  gelten.  Wer  versteht  wohl  die  dunkle 
Anspielung  unsere  Vf.'s  auf  „die  greisen  Stören- 
friede, welchen  hauptsächlich  unsere  Jugend  ihre 
gegenwärtige  Richtung  verdankt"? 

Zur  Ehre  Preussens  bemerkt  jedoch  Hr.  Z,, 
dass*  die^  Aufwiegler  mit  ihren  Neuerungsideen  im 
ersten  Jahre  ihres  Auftretens  fast  überall  zurück- 
gewiesen wurden.  Als  aber  „der  König  die  beeh« 
genden  Sdiranken  der  Presse  grösstentheils  ver- 
bannte", da  machten  die  Aufwiegler  von  den  neuen 
Rechten  den  schnödesten  Gebrauch,  indem  sie  das 
Gift  der  Unzufriedenheit  durch  boshafte  Verleum- 
dungen und  durch  Vorspiegelung  gcträumter  Heil- 
mittel im  Volke  aussäetcn.    Im  Gefühl  ihrer  Kraft- 


losigkeit aber  nahmen  sie  zu  den  Mitteln  der  Ge- 
walt ihre  Zuflucht.  „Sie  unferdruehten  geflissent-* 
lieh  jede  entgegenstehende  Meinung,  statt  sie  zu 
widerlegen  und  übten  dadurch  unter  tobendem  Rufen* 
nach  Pressfreiheit  den  ärgsten  Presszwang."  Diese 
abentheuerliche  Behauptung  enthält  eine  doppelte 
Verläumdung;  zunächst  gegen  die  Oppositionsblätter, 
welche  Presszwang  geübt  haben  sollen,  anstatt  zu: 
widerlegen!  Womit  anders  als  mit  Widerlegungen 
der  Zemeeke*achen  guten  Presse  sind  denn  die  Op- 
positionsblätter angefüllt?  Kann  man  denn  mit  Wor- 
ten, mit  Behauptungen,  mit  Dednctionen  eine  äus-^ 
serlicbe  Gewalt  ausüben,  ist  ein  Oppositionsartikel 
eine  Kabinetsordre,  ein  Censuredikt ?  Nein,  die  Op- 
positionsartikel stehen  vielmehr  unter  Censur,  und 
also  müssen  die  Censoren  sich  in  ihrer  Amtsübung 
angegriffen  sehen,  wenn  Hr.  Z.  «agt,  dass  die  ge-- 
lesensten  Zeitungen  nur  de^n  oppositionellen  Gift 
ihre  Spalten  geöffnet  haben.  Sollte  er  gar  an  die 
Redactionen  die  unbescheidene  Forderung  thun ,  dass 
sie  ihre  Blätter  mit  den  Artikeln  des  Janus  und  der 
Evangelischen  Kirchenzeitung  füllen  sollten?  Ge- 
wiss ist  es  eine  handgreifliche  Thatsache,  dass  Zei- 
tungen, wie  die  Konigsberger  allgemeine,  der  Rhei- 
nische Beobachter,  der  Janus,  nicht  recht  aufkommen 
können.  Aber,  theuerster  Hr.  Zemeehe^  daran  sind  ja 
die  destruktiven  Zeitungen  so  unschuldig  wie  nen- 
geborne  Kinder!  Wer  las  und  liest  die  Oppositions- 
zeitungen? Das  Publikum.  Und  wer  will  von  den 
wohlerzogenen  Stillstands- Zeltungen  nichts  wissen? 
Das  Publikum,  Die  Schwindsucht  der  reactionäreii 
Presse  liegt  nicht  in  der  Gewaltthätigkeit  der  schlechten 
Presse,  denn  diese  setzt  Niemandem  die  Pistole  auf 
die  Brust  und  kann  es  nicht.  In  beiden  Welten,  in 
der  alten,  mittleren  und  neueren  Zeit  sind  die  Waf- 
fen nicht  ungleicher  gewesen  als  tn  unsrer  Tages- 
presse. Auf  der  einen  Seite:  Koncessionen  zu  Zei- 
tungen, so  viel  man  wünscht;  baare  Unterstützun- 
gen aus  öffentlichen  Mitteln;  endlich  Pressfreiheit, 
insofern  die  Censur  nichts  streichen  kann  oder  will; 
was  wir  nur  billigen  können.  Auf  der  andMn  Seitec 
Verweigerung  von  Koncessionen;  Erschwerung  und 
Vertheuerong  der  Versendung;  strenge,  tagläglick 
marternde  Censur;  endlich nias  Damoklesschwert  des 
gänzlichen  Verbotes.  Also  alles  Mögliche  von  Druck 
und  Schwächung!  Wenn  nun  trotz  alle  dem  die 
Reaction  schwach  und  die  Opposition  stark  ist, 
woran  liegt  es?  Am  Unterschiede  der  Prinzipien. 
Die  Wahrheit  siegt  durch  innere  Kraft;  dem  Irrthiim 
vorhelfen    alle   künstlichen   Hobel   und   Mascliinen 
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nicht  Binr  Herrschaft  Hr.  2.  wird  sogattehen  mic- 
MB|  dasc  die  oppeeitionelle  Presee  alles  widerlegl 
hat,  selbst  aber  nirgeods  widerlegt,  sondern  sUlt 
dessen  siemlich  kräftig  gedruckt  und  verboten  wor* 
den  ist?  O  Herr  Zemecfce,  einen  so  ungeheuren 
Verstoss  gegen  das  Einmaleins  hftlten  Sie  um  der 
Ehre  Ihres  VersUndes  willen  nicht  drucken  lassen 

sollen ! 

Mit   besdnderer  Energie   und   Ausführlichkeit 
wendet  der  Vf.  seine  kritischen  Angriffe  auf   die 
Poesie  der  politischen  Opposition.    Bei  Beleuchtung 
dieses  Theils  seiner  Broschüre  müssen  wir  es  ihm 
▼on  Vorn  herem  nu  Gute  halten,  dass  die  Poesie 
als  solche  für  ihn  gar  nicht  existirt,  sondern  nur 
inquisitorisch   fi^^l^   ü^'^i'   einaelnen   Behauptungen 
untersucht  wird«      Leider  nun  wieder   nicht   nach 
dem  Massstabe  einer  resignirten  Objectivitit,  son* 
dorn  nach  dem  beschränkten  Selbstgefühl  desVf.'s, 
welcher  in  der  erbärmlichen  Erfindung  des  deut« 
sehen  Michels   eine   unwürdige   Verleumdung   der 
Nation  erblickt     Wir  achten  wahrhaftig  den  Na* 
tionalstoln   und   wollen   ihn    unserm  Volke    geben, 
wo  wir  wissen  und  kdnneu«    Aber  einen  Stols,  der 
nicht  auf  leere  Eitelkeit  gegründet  ist,  sondern  auf 
Achtung  vor  sich  selber.  Niemand  kann  sich  achten, 
der  sich  selbst  nicht  streng  benrtbeilt  und  kritisirt, 
dem  soldie  Kritik  nicht  die  Basis  seines  Lebens  und 
Handelns  ist.     Wenn  man  dem  isthetischen  Wü* 
then  des  Vf.'s  gegen  die  politischen  Dichter  entge* 
genhUt,  dass  auch  in  früheren  Zeiten  das  Treiben 
der  Zeit  die  Dichter  begeisterU  habe,  so  antwor- 
tet er,  wie  alle  Politiker,  welche  statt  der  Qrund-- 
s&tse  die  ümtiände  walten  lassen:  Ja,  i<ama2#  war 
08  etwas  anderes!    „Die  politisehe  Poesie,  welche 
statt  des  rosenfarbigen  Schleiers  ein  langes  Leichen- 
Inch  trägt,  und,  gleich  unsern  schnell  yerschwun* 
denen  Schicksals -Tragäden,  in  allen  Ecken  geflis- 
sentlich nach  Unglück  späht,  ist  ein  Stiefkind  der 
Muse,  die  nwar  Kriegslieder  singen  und,  nach  glück- 
lich vollendetem  Kampfe  für  Freiheit  und  Vaterland, 
mit  allem  Eeehle  Siegeshymnen   anstimmen   mag, 
aber  nMit  da  ist,  wn  die  Frage  nu  besprechen,  ob 
es  wünschenswerth  sey,  einen  wohlmeinenden  Mo- 
saichen,  oder  ein  unerfahrenes  Volk  an  der  Spitse 
einer  Staatsregierang  su  ssben."    JetaC,  da  es  kei- 
nen Krieg  giebt,  duifen  die  Dichter,  wetohe  das 


Vaterland  In  üurem  Henen  tragen,  nur  Fesllieder 
und  Jttbelgesänge  ma  Verherrlichung  des  Status  quo 
machen!  DasMds  also  war  die  Begeisterung  „noth- 
wendig'';  später  musste  sie  auf  Befehl  wieder  er- 
kalten Und  hinter  Schloss  imd  Riegel  surückwei- 
chen.      Sobald  wieder  Unterjedier  oder  Angreifer 
sieh  blicken  lassen ,  flugs  wird  die  Barriere  geMTnet 
«nd  die  Deutschen  dürfen  glühen  und  Zorn  sprühen 
und  Feuerlieder  dichten  und  drein  schlagen,  —  um 
nach  gethaner  Arbeit   nach  Hause  su  gehen  und 
^uhe  ist  ifoftn  wieder  die  erste  Bürgerpflicht«    Bin 
Uebelstand  bleibt  freilich  immer  dabei:  dass  nämlich 
auch  innerhalb  Deutschlands,  nicht  blos  ausserhalb, 
Unfreiheit  sn  bekämpfen  ist,  dass  es  auch  inländische 
Fransosen  su  besiegen  giebt.    „  Schade  um  die  sch5- 
nen  Verse!  sagt  Hr.  Z.  Welche  herrliche  Dichter- 
gaben werden  an  Politik  vergeudet,  während  sie  in 
lebensheitern  Liedern  von  Minne,  Lens,  Wein,  Ler- 
chen und  Mendschein  dem  Deutscheu  Volke,  und 
vor  Allem  den  Liebenden ,  su  dauernder  Freude  die- 
nen konnten!**    Alles  nu  seinerzeit,  Hr.  Zemettknl 
Das  ganse  Leben  ist,  sogar  in  Deutschland,  nicht 
aus  Mondschein  und  Liebesseufaern  allein  susam- 
nrnngesetat. 

Als  letBtes  Ziel  der  poetischen  Aufwiegler  stellt 
der  Vf.  die  Bepublik  hin  und  beweist  mit  gewohn- 
tem historischen  Tiefblick  an  den  BepubUken  des 
Alterthums,  an  der  Fransdsischen  wie  der  Nordame- 
rikanisehen  und  Holländischen  Republik,  dass  diese 
Staatsform ,  wo  sie  nicht  den  Widerspruch  des  Scla- 
venthums  an  sieh  trage  — *  nur  nu  Bürgerawist,  De- 
moralisation,  Finansneth,  kura  au  air  dem  politi- 
schen Elend  führen  könne,  von  welchem  nur  eine 
monarchische  Macht  erldse.  Die  mit  den  republika- 
Biechen  Ideen  verbundenen  Träume  des  Socialismus 
«nd  Communismus  gelten  dem  Vf.  schlechthin  für 
Wahnsinn,  für  die  Negative  des  BegrMTs  Staat,  für 
das  Princip  der  Oesetslosigkeit  Was  möchte  aber 
wohl  der  Vernunft  und  Menschenliebe  näher  stehen, 
„der  Traum  einer  Volksküche"  oder  die  Wirklich- 
keit der  Hungersneth ,  des  Elends  unter  den  schle- 
sischen  Webern,  die  Halbthierheit  von  MUheaen 
Irländern,  die  VerkomsMuheit  der  meisten  Fabrik- 
arbeiter Englands  und  anderer  Länder,  der  Nothstaad 
der  Proletarier  aUüberattf 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  AUg.  Lit.  Zeitung. 


D  r  a  m  a  n  iL 

Beneldthie  Roms  in  seinem  üebergange  von  der 
republikaniechen  zur  monarchischen  Verfassung 
oder  PompejuSy  Cäsar  j  Cicero  und  ihre  Zeii^ 
genossen.    Nach  Geschlechtern  und  mit  genea-' 

'  log.  Tabellen.  Von  tV.  Drumann.  6  Bände, 
8.  Königsberg,  Gebr.  Borntr&ger  1834—1844. 
(20  Thir.) 
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^er  Hr*  Vf«  Mstt  sein  Werk  nicht  eine  Sammlang 
von  Biographieen ,  sondern  eine  Geschichte  Roms  in 
seinem  Uebergaoge  von  der  republikanischen,  xnr 
monarchischen  Verfassung  genannt.  Br  hat  sidi 
hiermit  zu  der  Absicht  bekannt,  den  Biographieen, 
welche  dessen  Inhalt  bilden^  den  Zusammenhang 
und  die  Einheit  einer  kiinstlerischen  Darstellung  der 
Geschichte  jener  Zeit  za  verleihen,  und  wir  wol- 
len sogleich  im  Voraus  bemerken,  dass  wir  diese 
Absicht  vollkommen  billigen  und  eine  solche  Be* 
liandlung  der  Aufgabe ,  die  er  sich  gestellt  hat, 
flicht  nur  —  gewiss  mit  Allen  denen,  welche  mit 
uns  eine  Geschichte  Roms  in  seiner  denkwürdigsten 
Epoche  scbmeralich  vermissen  —  willkommen  heis- 
900,  sondern  auch  aus  Gründen,  welche  weiterhin 
im  Verlaufe  dieser  Recension  hervortreten  werden, 
f iu  durchaus  notbwendig  halten« 

Wir  wollen  ferner  sogleich  hinzufugen,  dass 
wir  es  nicht  für  schlechthin  unmftgUch  halten,  eine 
Geschichte  jener  Zeit  in  Biogjraphieen  su  schreiben. 
Wir  verkennen  die  Maugel  und  Schwierigkeiten  nicht, 
welche  von  einer  solchen  Form  kaum  zu  trennen 
seyn  werden;  allein  diese  Mangel  werden  leicht 
wieder  durch  eigenthümliche  Vorzuge  aufgewogen 
werden  können,  welche  in  der  Möglichkeit  einer 
sch&rfern  psychologischen  Entwickelung  der  Vor- 
gänge aus  der  Seele  der  bedeutendsten  handelndeu 
Personen  heraus  bestehend,  nirgends  mehr  geltend 
2U  machen  seyn  dörften,  als  in  unserer  Periode, 
wo  das  Schicksal  des  Staates  nicht  sowohl  durch 
einen  kräftigen  Gemeingeist,  als  durch  einzelne  aus- 
gezeichnete Männer  entschieden  wird« 
it  L.  2.  1846.     Erster  Band. 


Wenn  wir  aber  die  Absicht  des  Hrn.  Vf.^s  in 
hohem  Grade  billigen  und  ihre  Ausführung  nicht 
für  unmöglich  halten,  so  können  wir  doch  nicht 
sagen,  dass  der  Hr.  Vf.  die  sonstigen  Vorzüge 
seines  Buches  in  Ehren  diese  seine  Aufgabe  gelöst 
habe.  So  wenig  wir  mit  denen  übereinstimmen, 
welche,  wie  der  Hr.  Vf.  in  der  Vorrede  zum  3. 
Theile  klagt,  ihm  nur  das  Verdienst,  ein  reiches 
Material  gesammelt  zu  haben,  zugestehen  wollen; 
so  wenig  können  wir  doch  zugeben,  dass  er  uns 
mit  einer  eigentlichen  „Geschichte  Roms"  beschenkt 
habe ,  und  ivir  halten  es  für  nothwendig  dieses  Ur- 
theil  im  Eingang  unsrer  Rec«  auszusprechen,  weil 
sich  aus  ihm  die  wesentlichsten  Mängel  des  Buches 
am  besten  werden  ableiten  lassen,  die  wir  h^i  ei- 
nem so  umfassenden  und  an  Detailunter^uchungen 
so  überaus  reichen  Werke  nicht  in  Einzelnheiten, 
sondern  in  durchgreifenden  Eigenthümlichkeiten  su- 
chen zu  müssen  glauben.  Wir  halten  dafür,  dass 
der  Hr.  Vf.  die  Lösung  der  Aufgabe  sich  durch 
die  Anlage  des  Werks  unmöglich  gemacht  habe, 
und  wollen  es  uns  nicht  ersparen,  diese  Behaup- 
tung in  Folgendem  so  l^urz  als  möglich  zu  be- 
weisen. 

Fürs  Erste  halten  wir  ^s  für  einen  wesentli- 
chen Mangel,  dass  der  Hr.  Vf.  nicht  dem  ganzen 
Werke  eine  geschichtliche,  das  herausgegriffene 
Stück  der  römischen  Geschichte  mit  dem  Gaosen 
derselben  verknüpfende  Einleitung  vorausgeschickt 
hat  Wollte  der  Hr.  Vf.  in  seinem  Werke  die  Fä- 
den der  Geschichte  kunstreich  verflechten  (und  wir 
denken,  dass  Niemand  daran  zweifeln  wird,  dass 
diess  bei  einer  historischen  Composition  eben  so 
wie  jedem  andern  literarischen  Kunstproducte  der 
Fall  seyn  müsse) ;  so  niusate  er  diese  F^den  selbst 
in  einer  Einleitung  anlegen.  Je  niebr  eine  Ge- 
schichtscomposition  das  ist,  was  sie  seyn  soll;  de-* 
sto  eigenthümUcher  wird  sie  seyn,  und  es  wird 
sich  desahalb  nie  das  Werk  des  Einen  an  das  Werk 
des  Andern  sq  genau  anschliessen,  das  jenes  ohne 
Weiteres  als  Grundlage  für  dieses  dienen  könnte;  es 
wird  daher  auch  für  das  Werk  unseres  Hrn.  Vf/s  keia 
«öderes  Werk  die  fehleadeEioleilaof  etsetseakdnoeo 
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Zweitens   hätte  der  Hr.  Vf.    gewisse  Biogra- 
pbieQD.(wir  würden  hie/zu  4ie  des  ^uila^    Pompe« 
jus,  Cäsar,    Antonius,    Octavianus   in   eben    dieser 
Ordnung   gewählt   haben)  hervorheben  und  an  die- 
sen  den  Faden  der  Geschichte  verfolgen   müasen. 
Statt  dessen  hat  er,  aus  dem  höchst  untergeord- 
neten,  überdem   selbst  sehr  zweifelhaften    Grunde, 
dass  diess  für  den  Leser    bequemer    seyn  werde, 
die  alphabetische  Ordnung  der  Geschlechter  gewählt, 
denen  ein  Jeder  angehört,  und  wir  dürfen  nur  ei- 
nen Blick  in   das  Buch  thun,  um  uns  su  fiberzeu** 
gen,  wie  bunt  hierdurch  Alles  durch  einander  ge- 
worfen worden  ist.    Greifen  wir  z.  B.  zu  dem  er- 
sten  Theile.     Das  erste  Geschlecht,  welches   wir 
hier  finden,  ist  das    der  Aemilii,    welche  sieh    in 
zwei  Zweige,  die  Lepidi  und  Scanri,   theilen.    Bs 
werden  also  zunächst  30  Lepidi  behandelt,  unter 
ihnen  auch  der  Triumvir,  dem  jedoch  nicht  mehr 
als  *  IS  Seiten  geschenkt  werden ,  dann   9  Scauri. 
Hierauf   folgen   7  Afranii   (S.  34—99),    11    Annii 
(S.  40—52,  unter  ihnen  Milo),  18Antistii  (S.53— 
57),  und  nun  die  Antonii,    unter    denen   natürlich 
der   Triumvir    am    ausführlichsten   behandelt    wird 
(S.  64  —  517).    Wie  sehr  wird  sich  also  der  Leser 
getäuscht  finden,  welcher  mit  der  durch  den  Titel 
gerechtfertigten  Voraussetzung  an  die  Lektüre  geht, 
dass  durch  das  Buch  erst  ein  Interesse  in  ihm  ge- 
regt und  dieses  Interesse  dann  gleichmässig  unter« 
halten  und  endlich  werde  befriedigt  werden,  wenn 
er  sonach  erst  lange  unter  unbedeutenden ,  den  ver- 
schiedensten Zeiten  angehdrigen  Männern  hin  und 
her  geworfen  und  endlich  gendthigt  wird,  das  er- 
ste dauernde  Interesse  bei  demjenigen   Manne  an- 
zuknüpfen, welcher  mitOctavian  die  Reihe  schlies* 
sen  müsste!     In    derselben    Weise   geht  es   aber 
durch  das  ganze    Werk    hindurch    fort.     Ueberall 
grosse  und  kleine  Männer  (auch  Frauen)  durch  ein- 
ander, und  unter  den  längeren  Biographieen  zunächst 
die  des  Clodius,  dann  die  des  Sulla  (obgleich  ver- 
hältnissmässig  kürzer  gefasst),  dann  Cäsar,  Octa- 
vian,  Pompejus  und  endlich  Cicero,  dessen  Biogra- 
phie die  ausführlichste  ist  und  allein  1800  S.  füllr^ 
obgleich   der  Hr.  Vf.    selbst   in   der  Vorrede  zum 
1.  Theile  die  des   Antonius,    Clodius,    Cäsar  und 
Pompejus  für  die  wichtigsten  und  für  diejenigen  er-^ 
erklärt,  in  denen  die  Darstellung  der  ganzen  Zeit 
ihren   Mittelpunkt   finden   solle.     Wir    wollen  bei 
dieser  Gelegenheit  noch  bemerken ,  dass  sämmtliche 
Biographieen  von  rein   persönlichen,   für   die  Ge- 
schichte des  Volkes  und  des  Staates  vöUig  gleich«-^ 


gültigen  Momenten  ausgehen  und  von  da  fortschrei« 
tend  au  seiner  Zeit  mitten  In  die  grossen  politisch09 
Bewegungen  hineingeführt  werden,  und  dass  unter 
ihnen  keine  einzige  ist,  welche  den  Leser  durch 
eine  fibersichtliche  Darstellung,  wie  sich  die  dama» 
ligen  Verhältnisse  bis  dahin  entwickelt,  zu  orien- 
tiren  suchte. 

Die  dritte  Ausstellung  betri^lt  die  Auswahl  des 
Materials.    Das  eligere  ist  nicht  allein  bei  redneri- 
schen Productionen  eine  Hauptaufgabe  und  ein  Haupt- 
erforderuiss ,  sondern  bei  jeder  scJiriftstellerischea 
Production,  und  wenn  sie    eine    künstlerische   ist^ 
so  wird  der  Massstab  hierfür  immer  nur  in  der  Ein- 
heit des  Ganzen,  d.  h.  darin  zu  finden  seyn,  dass 
jedes '  Nachfolgende  in  etwas  Vorhergehendem  sei- 
nen Grund  hat  und  jedes  Frühere  wieder  um  etwas 
Späteren  willen  gesagt  ist,  so  dass  wie  in  einem 
lebendigen    Organismus    Eins    das  Andere    bewegt 
und  wieder  von  ihm  bewegt  wird,  Eins  das  Andere 
fordert  und  eben    so   von    dem    Andern    gefordert 
wird.    So  also  auch  bei   einem  historischen  Kunst- 
werk.    Wie  kann  dies  nun  aber  bei  unserem  Hm. 
Vf.  der  Fall  seyn,  der  seinem  Werke  weder  einen 
Anfang  noch  ein  Ende  noch  eine  in  der  Sache  selbst 
gegründete  Folge  hat  geben  wollen.    Allein  selbst 
abgesehen  von  dieser  höheren  an  jedes  Kunstwerk 
zu    stellenden  Forderung,  so  ist  es  dem  Hrn.  Vf. 
nicht  einmal  gelungen,  irgend  einen  andern  Mass-* 
Stab  festzuhalten,  der,  ohne  für  die  Aufnahme  oder 
Verwerfung  des  Materials  überall  einen  in  der  Sache 
selbst  enthaltenen  nothwendigen  Grund  zu  gewähr 
ren,  dennoch  hingereicht  hätte,  um  dabei  die  erfor- 
derliche Gleichmässigkeit  zu  sichern.  Wie  es  scheinti 
so  hat  er  sich  die  grösstmüglichste  Voliständtgkeie 
in  Ausbeutung  des  Materials  zum  Zweck  gesetzt. 
Bs  ist  aber  in  der  That  nicht  einzusehen,  warum 
er  das  Leben  des  Sulla  und  nicht  auch  das  des 
Harius,  warum  er  wiederum  das  Leben  des  Sulla^ 
wenn  er  es  einmal  beschrieb,  verhältnissmässig  so 
kurz  beschrieben  hat ,  warum  Octavian  auf  SO  Seiten 
abgefertigt  wird,  während  dem  Cicero,  wie  schon 
oben  bemerkt,  1900  S.  gewidmet  sind  und  während 
doch  gerade  Octavian  für  eine  ^^  Geschichte  Roms 
in  seinem  Uebergange  von  der  republikanischen  zur 
monarchischen  Verfassung''  von  der  grossten  Be- 
deutung ist  und  von  dem  Hrn.  Vf.  um  so  mehr  für 
viel  bedeutender  als  Cicero  gehalten  werden  nnisste, 
je  tiefer,  wie  wir  weiter  unten  ßehen  iverden,  des 
letzteren  Werth  von  ihm  herabgedrucki  wird. 

iDi€  Fortsetzung  folgt.') 
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Assyrische  Alterfhümen 

Bssai  de  dichiffrement  de  T^ci'iiure  Assyrienne 
poar  servir  a  Texplication  du  Monument  de 
Khorsabad  par  Tsidore  Löwenstem.  4.  36  S* 
nebst  3  Tafeln Keilschrirt.  Paris,  Franck.  1843. 
Die  von  BoUa  in  Khorsabad  zu  Tage  geforder- 
ten AltertbQmer  sind  noch  so  räthselhaft,  dass  wir 
jeden,  wenn  auch  noch  so  kleinen  oder  schwachen 
Versuch,  zur  Erläuterung  derselben  beizutragen, 
der  Beachtung  werth  halten.  Der  Vf.  obiger  Schrift 
geht  von  der  Annahme  aus,  dass  eres  wirklich  mit 
einem  assyrischen  Denkmal  und  zwar  mit  dem  Grab- 
mal eines  assyrischen  Königs  zu  thun  hat,  und 
stellt  die  Vermuthung  auf,  dass  die  Bildw^erke  und 
Inschriften  die  Thaten  des  in  der  Bibel  (Jes.  20,  1) 
Sargon  genannten  Königs  darstellen,  der  derselbe 
seyn  soll  mit  Esarhaddon,  mit  Sardanapal  wie  auch 
mit  dem  „grossen  und  berühmten  Asnaphar "  (Esr. 
4,  10).  Insbesondere  aber  deutet  er  das  Bild  von 
der  erstürmten  Festung  auf  die  Jes.  80  erwähnte 
Einnahme  von  Asdodj  neben  dem  Bilde  des  Königs 
(Taf.  SS  bei  Bottä)  erblickt  er  das  des  Feldherrn 
Tartan  y  und  unter  den  Gefangenen  erkennt  er  (Taf. 
87)  ausser  Afrikanern  nach  ihrem  ganzen  Habitus 
auch  Syrer  (Philister?).  Ueber  der  abgebildeten 
Festung  steht  deren  Name  in  Keilschrift  und  glei- 
cherweise hat  der  Vf.  den  Namen  des  Königs  Sar- 
gon ermittelt.  Bei  diesen  EntziiTerungsversuchen 
will  sich  der  Vf.  an  das  haften,  was  Grotefend  von 
der  dritten  Art  der  Keilschrift  entziffert  hat;  aber 
es  steht  zu  vermuthen,  dass  sein  Fund  hauptsäch- 
lich auf  der  äusserlichen  Aehnlichkeit  einer  Keil- 

gnippe  44&  mit  dem  hebräischen  1^    beruht,   eine 

AehnKriikeit,  die  ihm  offenbar  impoolrt  and  Anlass 
gegeben  hat,  beide  Zeichen  zu  identifieiren.  Gerade 
dies  aber  widerstrmtet  der  Grotefendschen  Ansicht, 
deoB  er  nimmt  jene  Gruppe  für  einen  Haeehbuchflta- 
beiu  A«f  welchem  Wege  Hr.  L.  eich  befindet,  ist 
datauereiehUiGh ,  das»  er  die  Meinung  dorehblicken 
läset,  die  neuere  hebrUsehe  Sehrift,  die  sogenannte 
QiHuIrfttsehnft ,  die  im  TaluNid  aesyriicke  Schrift  ge« 
naant  wird,  stehe  mit  der  assyrischen  Kertachrift  in 
der  weseatiichsten  Verhtndang,  ja  er  redet  sogar 
von  fltfuioretiseheii  Zeichen  der  Keilschrift,  die  dem 
Sehewa  9  dem  Di^esch  u.  s.  w.  estsprechen  seilen» 
Der  Name  der  abgebildeten  Festong  enthält  nun  in 
der  Tbafc  fünf  Zeichen  ^  gerade  so  viel  wie  der  he« 
br&ische  Name  für  Asded  ^rnttK,  auch  ist  das  zwei-^ 
te  Zetcbeti  jenes  augebliche  keilfömüge  Schin.    Man 


eirwartet  nun  freilich,  dass  das  dritte  und  fünfte' 
Zeichen  dasselbe  sey,  wie  in  dem  hebräischen  Na-' 
meh  an  diesen  beiden  Stellen  ein  ^  steht.  Dem  ist 
leider  nicht  so,  aber  Hh  L.  lässt  sich  dadurch  nicht 
irre  machen ,  er  nimmt  jedenfalls  das  dritte  für  ein  D,' 
das  fünfte  ist  ihm  ein  H,  welches  aber  hier  für  TII 
und  dieses  wieder  für  D  steht.  Den  Namen  des 
Königs  liest  er  RSchK  d.  i.  mit  versetzten  Buchsta-*' 
ben  soviel  wie  SaRGon.  Es  bedarf  meines  Erach« 
tens  selbst  in  dieser  Zeit  der  Unwissenheit,  in  welcheiT 
wir  rücksichtlich  der  assyrischen  Monumente  noch 
leben,  nur  der  eben  gegebenen  kurzen  Darlegung 
des  Hauptinhalts  obiger  Schrift,  um  diA  Ueberzeu- 
gung  heri'^orzurufen,  dass  wir  auf  dem  darin  einge- 
schlagenen Wege  wahrscheinlich  nicht  zum  Vor-* 
ständniss  jener  Monumente  gelangen  werden. 

E.  Rödiger. 

Politik. 

1)  üeber  Pressfreiheit  und  Censur-- Gesetze  von  IV. 
F.  Zernecke  u.  s.  w. 

8)  üeber  vaterländische  Zustände  und  über  poli^ 
tische  Poesie  von  W.  F.  Zernecke  u.  s.  w. 

{ßeschluss  von  Nr,  60.) 

Im  zweiten  Th«l  seiner  Schrift  beleuchtet  oder 
vielmehr  soeht  de(  Vf.  zu  verdunkeln  die  drei  Qä«* 
ter,  welche  die  Opposition  erringen  wolle:  die  Be^ 
theiligung  des  Volk9  am  Staat  ^  die  Pressfreiheii  und 
LehrfreiheU.  Er  schildert  die  vergeblichen  Bemü«* 
hongen  der  Opposition,  ein  völlig  passendes  Ver«t 
fassungsmuster  aas  der  Fremde  für  uns  a«fzatrel* 
ben,  und  bespricht  dabei  EUigland,  Frankreich,  die 
konstitutionellen  Staaten,  Deutschland  und  Norwegern 
Ueberall  Oberflichlichkeit,  Ungeschichtlichkeit,  Wii 
dersprüche,  rohe  Anschauung I  Er  tadelt  die  Verfas^ 
sung  von  iVoriMjan  und  fügt  hinsu:  „DasGrondgesets 
des  Königreichs  Norwegen  wurde  von  den  dreizehn 
Eiaoptschreiern  des  sogenannten  Ostdeutschlaiids  als 
Huster  einer  die  Fürstenmacht  niederzubeugendea 
Constitution  bezeicbnet.''  Bald  hinterher  versetzt 
der  Vf.  aber  wieder  seiner  eigenen  Sache  wie  immet 
einen  derben  Genickfang,  indem  er  sagt:  „Die  Nor^ 
wegische  Konstitution  hat  in  einer  langen  Frie* 
denszeit  segensreiche  Früchte  getragen."  Dass  ver-* 
wandte  Verfassungsgrunds&tze  verwandte  Wirkun- 
gen haben ,  ist  doch  nicht  schwer  einzusehen.  Und 
weiter  hin:  9,Bei  der  Abtrennung  Norwegens  von 
Dteemark  war  jedem  Lande  ongeAhr   die  HftMle 
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der  Staauacholden  eugewiesen  und  jetzt  bat  Nor- 
wegen nur  wenige  Millionen ,  dagegen   Danemark, 
wenn  man  öffentlichen  Blättern  glauben   darf,  noch 
1S5  Millionen  Thaler  zu  tilgen,  wobei  jedoch  in  Ife- 
irauht  kommt ^    dasa   Dänemarks  Heer,  Flotte  und 
Hofstaat  alljährlich  grosse  Summen  erfordern/    Eine 
köstliche  Nai vetäl :  ^^wobei  jedoch  in  Betracht  kommt/' 
statt  dass  es  ganz    einfach  heissen  müsste:    Dä- 
nemark hat  so  viel  Schulden,   weil  Heer,    Flotte 
und  Hofstaat  jährlich  so  viel  kosten.      Wenn  die 
Feinde  der  Volksvertretung  und  Selbstbesteneruug, 
alle  anderen  Gründe,  vornehmlich  die  Noth wendig- 
keit eines  kräftigen  Staatslebens,  nicht  gelten  lassen 
wollen ,  so  mussten  sie  wenigstens  vor  solchen  Zah* 
}en  nicht  die  Augen  verschliessen.    Der  Vf.  giebt 
sich  die  höchst  überflussige  Mühe,    zu   beweisen, 
dass   Norwegens    Wahlgesetz    nicht   für  Preussen 
passe.     Allerdings  wäre  es  abgeschmackt,  bei  uns 
eine  Copie  desselben  einzuführen.    Es  handelt  sich 
um  Prinzipien.    Wer  sagt  dem  Vf.,  dass  man  geist- 
los abschreiben  und  mechanisch  abklatschen  müs- 
se?   Die   Angst  des  Vf.'s  vor  dem  Ausländischen 
geht  so  weit,  dass  er  nicht  ein  Mal  wagt,  den  Ver- 
hältnissen des  Auslands  ins  Auge  zu  sehen.     Oder 
•Will  er  den  Neuerern   vielleicht   in  väterlicher  Ab- 
sicht   die   Verhältnisse    anderer   Länder    entstellen, 
wenn  er  z.  B.  sagt:    „Englands  Beispiel  ergiebt, 
dass  das  wüthende  Toben  der  Pa{lamentsglieder  und 
Ziettungsschreiber  weder  die  königKche  Wahl  des 
Auserkohrenen  zum  Minister  hindern,  noch  dessen 
schnelle  Entfernung  von  dem  Posten   herbeifuhren 
kann."    Das  Toben  und  Sehreien  thuts  freilich  nicht; 
wohl  aber  die  Majorität  des  Parlaments  und  die  Gewalt 
der  öffentlichen  Meinung*    Jedes  Kind  weiss,  dass  in 
England  die  Mehrheit  des  Parlaments  die  Minister  er- 
nennt.   Schliesslich  schneidet  nun  unser  Vf.   allen, 
selbst  denjenigen  Heformvorschlägen ,  welche  zu  den 
schönsten  Hoffnungen    des    Gedeihens    berechtigen 
möchten,  die  Brücke  ab,  indem  er  die  Aufhebung 
der  ein  Ifal  mit  dam  Volke  altgewordenen  Hegie- 
rungsform  als  ein   Experimentiren  mit  Völkergluck 
bezeichnet.    Was  ist  denn  aber  wohl  mehr  ein  Ex- 
periroentiren  mit  dem  physischen  Organismus  zu  nen- 
nen: der  chinesische  Schuh  oder  die  hierländische 
Sitte,  dem  grösseren  Burschen  auch  einen  weiteren 
Rock  zu  geben  'i  Hr.  Z.  würde  dies  Gleichniss  kühn 
finden,  weil  er  zu  bescheiden  ist,   um  an  die  Ent- 
wicklung des  geistigen  Organismus  zu  glauben.  — 
9, Das  zweite  Wort  unserer  Zauberlehrlinge"  (viel- 
leicht der  Lelirlingedes  königlichen  Zaub^rschlages 


von  1808?)  „heiMt  Praeafreiheit".  Dia  Ausiehten  des 
Vf. 's,  oder  vielmehr  seine  Phantasieen  über  das 
Ungeheuer  der  zügellosen  Presse,  kennen  wir  bereits 
aus  der  ersten  Broschüre.  Ueber  das  dritte  Ver« 
langen  „unserer  Schwärmer^'  nach  Lehrfreiheit  ur* 
theilt  der  Vf.  nach  dem  Massstab  der  Annahme, 
dass  der  Geist  und  die  Wahrheit  durch  Blausäure 
und  Rattengift  getödtet  werden  könne,  und  dass  die 
Staatsgewalt  das  Christenthum  schützen  müsse,  wenn 
es  nicht  mehr  aus  eigner  Kraft  die  Ueberzeugung 
der  Menschen  zu  beherrschen  vermöge.  Von  einem 
Entwicklungskampf  der  Ideen,  von  einem  noth wen- 
digen Siege  der  Wahrheit  nach  der  ewigen  Natiu 
des  Geistes ,  hat  Hr,  Z.  keine  Ahnung ! 

Dass  unser  Vf.  ein  exciusiver  Preusse  im  schlim- 
men Sinne  des  Worts  ist,  dass  er  Preussen  für  das 
unübertreffliche  Muster  aller  Staaten  hält,  wie  der 
Chinese  sein  himmlisches  Reich,  wird  man  nach 
dem  Vorhergehenden  erwarten.  Unkunde  des  Aus- 
landes und  prufungslose  Aufgeblasenheit  über  das 
Vaterländische  sind  die  Quellen  dieser  Einbildungen« 
Natürlich  ermangelt  denn  der  Vf.  auch  nicht,  dea 
berühmten  Trumpf  auszuspielen,  auf  welchem  das 
unauslöschliche  Bild  des  unvermeidlichen  Müllers  vou 
Sanssouci  steht.  Der  Müller  von  Sanssouci  darf 
sich  nur  zeigen,  und  sofort  sind  alle  Oppositions« 
schaaren,  alle  Freunde  preuasischer  Reformen  in 
den  Staub  gestreckt« 

Bei  alle  dem  ist  dem  Vf.  doch  eine  Ketzerei 
entschlüpft,  welche  indessen  möglicher  Weise  blos 
als  rednerische  Schönheit  dienen  soll :  „Wer  könnte 
behaupten  wollen,  dass  gewaltsame  Staatsumioäl^ 
Zungen  unter  allen  Umständen  schädlich  ufid  tadelns- 
werth  sind!  Es  hat  in  alter  und  neuer ^Zeit  öfters 
Verhältnisse  gegeben,  welche  eine  Revolotioa  un* 
erlässlich  machten.  Jede  zu  straff  gespasnte  Saite 
muss  endlich  platzen."  Mit  solchen  Ansichten  können 
wir  zu  einer  Revolution  kommen ,  Hr.  Zemeeke,  ohne 
sie  vom  Auslande  her  zu  verschreiben !  Wir  woUeo 
aber  keine  Revolution,  auch  keine  echt  deatsohe, 
wir  wollen  die  Reform  ^  und  zweifeln  nickt,  dass 
sie  durchgesetzt  wird,  wenn  schon  es  zum  Erstaa» 
nen  langsam  geht.  Die  meisten  Völker,  und  die 
Deutschen  im^  allerstärksten  Grade,  pressen  sus 
veralteten  Einrichtungen  den  letzten  Tropfen  heraus« 
Sie  quälen  sich  ab,  in  einem  Sumpfe  zu  sohwim«» 
men,  während  sie  rings  herum  freie  Gewässer  ha« 
ben;  endlich  aber  wird  sich  Vernunft  und  Noih«' 
wendigkeit  auch  hier  Bahn  breshen. 

JT.  jtfcyer. 
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D  r  tt  m  a  n  n. 

Geschichte  Roms  in  seinem  Üebergange  von  der 
repubUhünischen  zur  monarchischen  Verfassung 
von  IV.  Drumann  u.  8.  w. 

{^Fortsetzun  g  t^on  Nr,  61.) 


18  BSC  ferner  nicht  einsueehen^  warum  Panety  der  Con« 
«ol  dee  Jahre»  43,  warum  Catiltna  (deaaeo  peraöa* 
Sehe  VerUUtmaae    nur   in   einer    BinBChaUang   der 
Biographie  des  Cieero  eine  verhfiUtiiaainissig  kuroe 
Erdfteraog   finden)^  und   mit   ihnen   viele   Andere 
jiicht  in  besonderen  Biographieen  behandelt  werden, 
wihMod,  wie  schon  die  oben  gegebene  Inhaltean» 
seige  ebiea  kleinen    Theilea   des  Werks    beweist, 
•ine  Menge  der  unbedeutendsten  Männer  ond  Frauen 
ihre  eigene  Nummer  und  ihren  eigenen  Plats  unter 
den  Btographieen  haben;  oder  warum  von  den  b^i<* 
den  Rednern  der  Zeit   des  Marina,    welche    man, 
•eit  Cicero  de  oratore   sie  zusammengestellt    hat, 
immer  zusammen  zu  denken  gewohnt  ist  und  wel* 
4die  beide  rficksichllich  ihres  Einflusses  auf  die  Bnt* 
-Wickelung  der  Beredtsamkeit  die  gleiche  Aufmerk* 
sambeit  verdienten ,  der  eine ^  Antonius,  es  Sich  ge* 
faUen  lassen  mass,  dass  der  Hr*  Vf.  wegen  seiner 
Leistungen  als  Ricdner  nur    auf  einige   allgemeine 
H&tfsmiitel  verweist,  w&hrend  der  andere,  Crassus, 
einer  besonderen  Schilderang  in  dieser  Besieliung 
gewiirdigt  wird,  oder  warum  die  einzelnen  Sclaven 
jdea  Cicero,  auch  solche^  von  denen  weiter  niohU 
«U  der  Name  bekannt  ist,  und  warum  überhaupt 
80  viele  Dinge  genannt  und  aufgezählt  werden ,  von 
denen  für  die  Gesdhichte  der  Z«t  oder  für  die  Sin« 
siebt  in  den  Charakter  des  Helden  der  Biegnipliie 
auch  nicht  der  genngsie  Gewinn  «denkbar  ist,  wäh* 
rend,  was  freiUch  in  der  Natur    der-  Sache   liegt 
(denn  wie  sollte  es  trotz  des  immer  beschränkten 
IJmfangs  der  Quellen  bei  Daratellung  aus  der  alten 
Geechichte  möglich  seya,  Allen,  waa  darin  enthal- 
4en    ist,    zu    berühren)    während    tausend    andere 
Dinge  von  derselben  d.  h.  freülch  von  gleich  nich« 
tiger   Bedeutung,    gänzlich    übergangen    werdend 
Wir  lassen  es  dahingeatellt  seyn ,  ob  dieser  Mangel 
an  GMcbmässigkeit  rQchsichtltch  der  Auswahl  des 

A^  L.  Z    1816.    Eutir  BamA. 


Materials  in  dem  gewählten  Massstabe  oder  in  der 
Ausfuhl'ung  seinen  Grund  hat:  es  ist  genug,  wenn 
man  sich  überzeugt,  dass  das  vorliegende  Werk 
auch  in  dieser  Hinsicht  den  überhaupt  ond  nament« 
lieh  an  eine  Geschichte  zu  machenden  FerdoTungen 
nicht  entspricht. 

Also  noch  einmal:  so  gross  die  sonstigen,  von 
nns  nicht  verkannten  und  weiter  unten  wenigstens 
anzudeutenden  Vorzüge  des  Werkes  seyn  mögen, 
eine  97 Geschichte  Roms"  ist  es  nicht,  und  wir  wol- 
len es  nunmehr  versuchen,  oh  sich  daraus  unserer 
obigen  Ankündigung  genritos  die  weiteren  Mängel 
desselben  werden  ableiten  lasseal 

Es  liesse  sich  allerdings  denken,  dass  das 
Werk  von  der  Art  wärey  daas  sieh  hieraua  weiter 
keine  Ausstellung  herleilen  liesse;  es  liesse  sich 
denken,  dass  es  nur  in  einer  Sammlung,  etwa  nach 
dem  oder  jenem  äusseren  Gesichtspunkt  geordneter» 
aber  doch  im  Grunde  eineehier  Notizen  bestände, 
und  dass  sieh  also  weiter  nichts  sagen  liesse^  als 
eben ,  dass  es  an  einer  VemrbeiUmg  und  Zusam* 
menfassong,  an  dm»,  was  der  Vf.  von  dem  Seinigen 
zii  dem  Werke  hinznfhun  muss,  fehle.  Allein  von 
dieser  Art  ist  unseres  Hrn.  Vf.'^s  Werk  nicht,  wel- 
ches ganz  und  gar  von  Urtheileo  über  die  Männer, 
deren  Leben  beschrieben  wird,  durchdrungen  ist, 
so  dass  sich  fast  keine  Seite  darin  findet,  wo  der 
Hr.  Vf.  seine  Helden  nicht  vor  seinen  Richterstuhl 
riefe  und  über  ihre  Thaten  seinen,  meist  sehr  schar- 
fen Richterspruch  spräche. 

Nun  ist  aber  unsere  bescheidene  Meinung,  dass 
es  nicht  möglich  sey,  über  wahrhaft  historische 
Grössen  ein  anderes  Urtheil  zu  fällen,  als  welches 
sich  aus  der  Entwickelung  der  Geschichte  von 
selbst  ergiebt,  weil  sich  nur  auf  diesem  Wege  die 
nothwendigen  Bedingungen  der  Werthschätzung 
solcher  Männer,  nämlich  die  Hindernisse  und  Schwie- 
rigkeiten, mit  denen  sie  vermöge  der  obwaltenden 
Verhältnisse  zu  kämpfen  hatten,  hinlänglich  gel- 
tend machen  lassen ,  und  weil  nur  auf  diesem  Wege 
der  wahre  Massstab  für  die  Messung  historischer 
Grössen ,  nämlich  die  Erkenntniss  der  Früchte  ihrer 
Thätigkeit,  sich  gewinnen  lässt-    Ist  es  nun  wahr, 
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was  wir  bisher  zu  beweisen  gesucht  haben,  dass 
ies  Hrn.  Vt.^s  Werk  kein*  eigentHche  Geschichte 
Roms  d.  h.  keine  mit  Nothwendigkeit  vorschreitende 
Entwickelung  derselben  enthalte:  so  muss  sich  zu* 
gleich  ergeben,  dass  es  dem  Hrn.  Vf«  nicht  hat 
gelingen  können,  für  jene  Urtheile  einen  festen 
Grund  zu  gewinnen,  und  es  scheint  uns  der  Muhe 
ni^ht  unwerth ,  hierbei  ein  wenig  zu  verweilen , 
nur,  weil  die  Sache  an  sich  für  die 
des  vorliegenden  Werks  wichtig  genug  ist  und  weil 
die  Art ,  wie  der  Hr.  Vf.  den  Werth  seiner  Helden 
bestimmt  hat,  sebon  neost  mancherlei,  nicht  immer 
übereinstimmende  oder  hinlänglich  begründete  Aus«* 
Stellung  erfahren  hat,  sondern  nnch  weil  des  Hm- 
Vf/s  Werk  ein  ganz  besonders  instruetives  Bei- 
spiel für  unsern  Satz  darbietet,  dass  ohne  einen 
eigentlich  histofiscben  Massstab  eine  gerechte  und 
biHige  Werthbestunmnng  nicht  möglich  ist 

Nachdem  er  sich  nimlich  dieses  acht  histori- 
schen Massstabes  in  Felge  der  Anlage  seines  Wer- 
kes begeben  hat,  so  ist  ihm  nur  ein  .abstracter, 
meist  moralischer  Massstab  übrig  geblieben,  um 
danach  die  Gesinnungen  nnd  Absichten ,  in  welche 
einzudringen  er  sich  nach  der  Vorrede  nom  3.  Theil' 
zu  einer  Hauptaufgabe  gemacht  bat,  zu  beurtheilen 
und  hiermit  den  Werth  seiner  Helden  sn  bestimmeiL 
]>a  ist  es  also  Neid  oder  Habsucht  oder  Eitelkeit 
oder  Rachsucht  oder  Geldverlegenheit  oder  persön- 
liche Feindschaft,  kurz  immer  ein  persönliches  Mo- 
tiv, was  die  für  das  Schioksäl  des  römischen  Staa- 
tes entscheidendsten  Schritte  hervorruft,  nnd  der 
<Hr.  Vf.  begnügt  sich  nunmehr  nicht,  hiernach  den 
grossartigsten  Unternehmungen  bei  der  Erzählung 
selbst  das  Gepräge  aufzudrücken,  sondern  er  fügt 
auch  gewöhnlich  zum  Schlüsse  der  Biographieen 
noch  eine  Charakteristik  hinzu,  in  welcher  das  Le- 
ben seiner  Helden  noch  einmal  unter  die  Rubriken 
einzelner  Tugenden  und  Laster  (vorherrschend  frei- 
lich der  letzteren)  eingereiht  wird.  So  ist  z.  B» 
in  der,  der  Biographie  Cicero's  angehängten  Ueber- 
sicht  der  Inhalt  von  §.  11t— ISS  der  Biographie 
selbst  durch  folgende  Ueberschriften  angezeigt:  Er- 
regbarkeit, Selbstsucht,  Ruhmsucht,  Abhängigkeit 
von  dem  Urtheile  der  Welt ,  Mangel  an  wahrem  Ehrge- 
fühl, Ruhmredigkeit,  Härte,  Rachsucht,  Undankbarkeit, 
Feigheit,  Mangel  an  Achtung  für  Recht  und  Wahrheit. 
Wir  glauben  nicht  erst  ausführlich  nachweisen 
zu  dürfen,  wie  sehr  hierdurch  möglicher  Weise 
und  in  der  Regel  nicht  nur  deti  Personen,  sondern 
auch  den  Sachen  Unrecht  angethan  wird.  So  wie  es 
recht  wohl  möglich  wenn  auch  unwahrscheinlich  ist, 


dass  Perikles  sieh  vor  dem  peloponnesischen  Kriege 
schecte,  dem  Volke  von  seiner  VWawakuog  der 
Finanzen  Rechenschaft  abzulegen,  so  ist  es  auch 
denkbar,  dass  Cicero  im  December  44,  als  er  sich 
entschloss,  nach  Rom  zurückzukehren  nnd  Ami 
Kampf  mit  Antonius  aufzunehmen,  der  mit  seinem 
tragischen  Untergange  endete,  dass  er  damals  (in 
einem  flüchtigen  Augenblick)  -die  Qeldverlegenheit 
drückend  empfand,  welche  ihm  die  Weitemeise 
widerrieth:  allein  in  dem  einem,  wie  in  dem  an- 
deren Falle  wird  man  es  als  eine  grosse  Unge- 
rechtigkeit gegen  diese  Männer  und  als  eine  sehr 
nngenögende  Erklärung  der  historischen  ThatsaclMi 
«nsehen  müssen,  wenn  man,  wie  bekanntlich  im 
Betreff  des  Perikles  Epheras  gethan  hat  und  wie 
unser  Hr.  Vf.  in  Betreff  des  Cicero  thnt  (TM.  1. 
S.  St3),  ans  diesen  kleinen  Umachen  die  grosnen 
Entschlüsse  dieser  Minner  ableiten  nnd,  um  bei 
Cicero  stehen  zu  bleiben,  annehmen  will,  dann 
dieser  in  einem  solchen  Motiv  4ie  Kraft  und  den 
Muth  gefunden  habe,  nm,  wenn  auch  nur  fir  eimge 
Monate,  den  Staat  zu  lenken,  nm,  wenn  auch  niidiC 
alle  Römer,  so  doch  eine  grosse  und  wichtige  Parthei 
an  seine  Person  zu  ketten  und  sich  für  die  erwähitn 
Sache  dem  Ugtäglich  drohenden  Märtyrertodn  nnz^ 
susetaen*  Es  bleiben  freilich  auch  grosse  Männer 
immer  Menschen,  nnd  auch  bei  ihnen  regen  nkh 
daher  menschlich  schwache  Empfindungen;  so  also 
auch  bei  Cicero  und  bei  ihm  vielleicht  in  noch  Mr 
herem  Masse  als  bei  Andern ,  wenn  auch  sein  Hiiapt 
Unglück  nur  das  gewesen  ist,  dass  bei  ihm,  wie 
wir  weiter  unten  sehen  werden,  diese  Schwnehhni^ 
len  an  leicht  in  die  Feder  geOonsen  und  dann  diese 
für  den  Augenblick  bestimmten  Herzensergiesnttn«» 
gen  auf  unsere  Zeit  gekommen  sind.  Allein  jeno 
schwachen  Momente  sind  es  nicht,  in  denen  nidi 
grosse,  in  das  Rad  der  WeNgeschiohle eingreifendn 
Entschlüsse  bilden,  und  wenn  flutn  noch  einer  Art 
Curiosität  das  Redit  lassen  muss ,  solchen  Pemo^ 
nalitäten  nachzonpfiren  nnd  nie  einzoregistriren,  ne 
können  sie  doch  nie  dazu  dienen,  eine  wnhshnft 
historische  Wirksamkeit  zu  erklären,  die  immer 
nur  durch  das  Bindringen  der  grossen  Bewegungen 
der  Zeit  auf  den  Einzelnen  hervorgerufen  wird  nnd 
daher  von  einem  späteren  Oesehlechte  nur  nnte^ 
Voraussetzung  eines  lebendigen  Bindruokn  von  die^ 
sen  Bewegungen  (der  nur  aus  einer  znsammenhän» 
genden,  eatwiokelnden  Damtellung  derselben  ent* 
stehen  wird)  nach  dem  Masse  gewürdigt  werden 
kann,  in  welchem  der  Einzelne  «eine  Zeit  sn  vor» 
stehen  und  zu  bewältigen  im  Stande  int 
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Eb  itt  niui  aber  ümmt  Ifaiisiak  fener  ftMh 
Ml  Mch,  eb4ni  woil  er  wm  abalnieler  ist,  ein  eebr 
tedeokliclier  uad  grueeen  MiMgrilTen  aiMgeeetsier. 
Sine  AiieateUattgy  die  he«i  bu  Tage  sehr  erheblich 
iet  f  kann  a«  eioer  mndem  Zek  gering  und  nnerheb* 
iieb  eeyn,  weil  der  Fehler,  den  eie  betrifft,  mi 
jdlgemeiner  der  2ieit  and  daher  dem  Eioseioen  nicht 
«o  hoch  aiiMirechnen  ist  als  heut  bu  Tage^  wo  Sitte 
«Hd  UerkonMOien  den  Einnelnen  tragen  und  unter«' 
atfitseo*  Wir  wollen  diene  durch  etnign  Beiepiele 
.detttlich  SU  machen  soeben. 

Ea  ist  ruokaichtlioh  der  Beredteamkeit  der  AI* 
4en  schon  iilters  bemerkt  worden  (s.  B.  in  einem 
Artikel  des  Welckerscken  Staatslexioons  von  Kolb, 
«uf  welchen  wir  deshalb  sn  verweisen  uns  erlau^ 
ben),  dass  sie  nicht  sowohl  darauf  ausging,  su 
«berneugen^  als  vielmehr  zu  überreden«  Nament- 
*lich  ist  diess  bei  den  Reden  rdmischer  Redner  der 
Fall,  Bumal  bei  denen,  die  an  das  Volk  gehallen 
«wurden,  und  man  darf  nicht  vergessen,  dass  die 
faex  Romuli,  wie  Cicero  einmal  das  römische  Volk 
•nennt,  in  den  sp&teren  Zeiten  der  Republik  eine 
roh«,  nngebildete,  nur  dem  Drange  der  Ijeiden« 
«chaften  folgende  Masse  war,  bei  der  sich  aller* 
dings  durch  .eine  khtre,  ruhige,  nur  die  Sachlage 
•erftrternde  und  auf  die  Wirkung  von  Gründen  rech- 
nende Behandlung  der  Sache  wenig  ausrichten  Hess. 
•Man  darf  sich  daher  nicht  wundern ,  dass  die  Red- 
ner im  Gebrauch  der  Mittel  nicht  allsu  ängstlich 
"waren,  dass  sie Uebertrmbungea nicht  scheuten  und 
bei  den  Farben',  mit  denen  sie  ihre  Sache  aus« 
«chmiickteQ,  nicht  sowohl  darauf  ausgingen,  sie 
^der  Sadie  entsprechend ,  als  sie  recht  lebhaft ,  recht 
in  die  Augen  stechend  nv  machen.  Man  höre  nur, 
wie  Oicero  selbst  in  einem  Briefe  an  Attikus  (1, 14) 
'Von  seinen  rednerischen  Erfolgen  und  von  seinen 
^^Farbentöpfen*'  (nosti  illas  Xfjxv&ov^')  redet,  und 
man  wird  sieh  uberaeugen,  dass  diess  Alles  damals 
IKoge  waren,  die  sich  von  selbst  verstanden,  und 
4ie  Keiner  unbenntxt  lassen  durfte,  der  sich  als 
Aedner  geltend  machen  wollte. 

Wenn  man  aber  eben  desshatb  eine  Ueber- 
trelbttng  und  auch  wohl  eine  Verdrehung  der  Wahr- 
heit nicht  scheute,  so  war  es  ferner  für  einen  Red- 
ner, welcher  oft  und  -  viel  und  bei  verschiedenen 
AnMssen  sprach,  fast  onvermeidlich,  dass  er  nicht 
liier  und  da  mit  einer  Aeusserung  in  einer  früheren 
Sede  in  Widerspruch  gerieth.  Das  Volk  folgte  ja 
nur  dem  Impuls  der  Gegenwart,  und  erinnerte  sich 
daher  nicht,  was  der  Redner  etwa  früher  mit  dem, 
was  er  jetst  sagte,  nicht  gans  Uebereinstimmendes 


gesprochen  habet  der  Widetspracli  sduideie  aUni 
dem  Redner  nicht ,  und  wenn  auch  der  Gegner  e.twa 
darauf  au&nerksam  machte ,  ao  sehen  wir  an  eini- 
gen Beispielen  9  dass  diese  wenig  schadete.  Wir 
wollen  auf  eines  dieser  Beispiele  hinweisen  nnd  auf 
der  betreffenden  Stelle  (Oic.  pr.  Cloent  50),  wel« 
che  dieserhalb  gans  gelesen  bu  werden  verdienti 
wenigstens  die  Worte  aufschreiben,  welche  am 
deutlichsten  beweisen,  wie  wenig  man  sich  .aus 
derlei  Dingen  mn  Gewissen  machte.  Errat  vehe<» 
menter,  so  sagt  Cicero  dort,  si  quis  in  orationibus 
nostris,  quas  in  iudiciis  habuimus,  auctoritates  no- 
stras  consignatas  sc  habere  arbitratur.  Omnes  enim  illae 
ordtiones  causssrum  et  temporum  sunt,  non  homioum 
ipsorum  ao  patronorum.  Namsicausae  ipsae  pro  ae 
ioqoi  possent,  nemo  adhiberet  oratorem.  Nunc  adhi- 
bemur,  ut  ea  dicamus,  non  quae  nostra  auctoritate 
constituantur ,  sed  quae  ex  re  ipsa  caussaque  dncualur. 
Wir  sind  weit  entfernt,  diese  Dinge  recbtfer^ 
tigen  zu  wollen.  AHein  man  wird  uns  zugeben, 
einmal,  dass  es  in  einer  Zeit,  wo  diese  Fehler 
allgemein  verbreitet  waren  und  gar  nicht  als  sol- 
che betrachtet  wurden,  viel  schwerer  war  sie  za^ 
vermeiden,  und  dann  dass  sie  eben  desswegen,  weil 
Niemand  von  einem  Redner  etwas  Anderes  erwar«- 
tete  und  verlangte,  auch  viel  weniger  nachtbeilig 
wirkten,  als  heut  zu  Tage,  und  dass  desshalb 
ein  sittlicher  ITnwille,  der  sich  über  jene  Fehler 
in  Bezug  auf  die  ake  Zeit  mit  einer  Heftigkeit  aus^ 
spricht,  die  allenfalls  für  die  heutige  Zeit  nicht 
allzu  gross  seyn  würde,  übel  angebracht  und  höchat 
unbillig  seyn  wird.  Bei  unserem  Hrn.  Vf.  ist  aber 
nichts  so  häufig  als  Ausbruche  eines  solchen  Uni* 
willens,  die  sidi  mitunter  in  Bdreff  des  Cicero  bis 
zur  höchsten  Leidenschaft  steigern ,  wie  z.  B.  Th.  & 
S.  710,  wo  er  ausruft:  „Warum  fand  sich  nicht 
ein  Senator,  der  diesen  unverschämten  Lugner  und 
Heuchler  im  NaoMn  der  Wahrheit  zum  Schweigea 
brachte"?  oder  in  demselben  Theile  S.  653,  wo 
der  Hr»  Vf.  über  die  Darstellungen  handelt,  weU 
che  Cicero  in  sdnen  Reden  von  den  Ursachen  seiner 
Flocht  giebt,  und  sich  darüber  folgendermassen 
expectorirt:  „Stellt  man  zusammen,  was  er  in  ver- 
schiedenen Zeiten  nnd  zum  Theil  in  denselben  (?) 
Reden  vorbringt,  um  es  zu  verschleiern,  dass  mr 
zuerst  und  zunächst  an  sich  dachte  und  aus  Feig^ 
heit  entlief,  so  findet  man  die  gröbsten  Widern 
Sprüche  und  die  frechsten  Lügen,  aller  Zusam- 
menhang hört  auf,  die  Verwirrung  der  Gedanken 
gr&nzt  an  Wahnaiiw.^'  Aehnliche,  wenn  auch  nicht 
ganz  so  heftige  Stellen  kommen  überall  vor,  und 
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ma  wird  «idi,  aftfesolieii  yon  dem  sitllielMii  Ma* 
kel^  der  dadurch  dem  Cicero  angeh&agt  wird,  billig 
über  die  unglaabliohe  Verblendung  der  Zuhörer 
Cicero's,  welche»  in  den  beiden  angeführten  Fällen 
Aberdem  die  Senatoren  waren ,  wundern  mfisaen, 
welche  sich  nicht  allein  von  den  offenbaren  Lugen, 
die  er  ihnen  vormachte,  nicht  mit  Abscheu  abwen- 
deten, sondern  auch  die  an  Wahnsion  greosende 
Verwirrung  der  Gedanken  so  wenig  bemerkten  und 
beachteten,  dass  sie  fortfuhren,  ihn  trotfldem  für 
ihren  grössten  Redner  bu   halten. 

Nicht  viel  anders  verhält  es  sich  mit  den  bit- 
teren Vorwürfen,  welche   der  Hr.  Vf.  dem  Cicero 
in  allen  den  Fällen  macht,  wo   dieser  seine  Hülfe 
mich  solchen  dienten  nipht  versagt   hat,    welche 
derselben  nicht  ganz  würdig  seyn  mochten.    Auch 
hier  urtheilten  die  Alten  nicht  so  streng  und  einem 
rdmischen  Staatsmann ,  der  sich  nicht  über  alle  durch 
die  Umstände  gebotenen  Rücksichten  hinwegsetzte, 
war  es  nicht  immer  möglich  dergleichen  Zumuthun- 
gen   ausBuweichen.     So   hatte  s.  B.  Murena    sich 
für  das  J.  6lft  den  Weg  cum  Consulat  wahrschein- 
lich durch   Bestechung    gebahnt.    Wer  wollte  das 
billigen?    Auch  Cicero    billigte    es  nicht,    wie    er 
dadurch  bewiesen  hat,  dass  er  nicht  nur  sich  selbst 
bei  allen  seinen  Bewerbungen  der  Bestechung  ent- 
halten, sondern  ihr  auch  als  Consul  durch  ein  Ge- 
bets entgegen  su  wirken  gesucht  hat.    Wenn  diess 
nun  aber  eine  Sache  war,  die  Jedermann  zwar  ver- 
warf,   die  Jedermann    wohl    auch    gern  abgestellt 
gesehen  hätte,  gegen  die  aber  (wie  heut  zu  Tage 
in  England)  jedes  Mittel  vergeblich  war :  wer  möchte 
es  dann  dem  Cicero  allzusehr  verargen,    dass  er 
den  Murena  vertheidigte,  wenn  es  zumal,   woran 
wir    nicht    zu    zweifeln    berechtigt   sind,    äusserst 
wünsehenswerth    war,    dass  die  Wahl    der   Con- 
suln  gerade   damals  nicht  noch  einmal    der  immer 
sehr  zweifelhaften  Entscheidung  des  Volkes  anhoim 
gegeben  wurde  *<j    und    wer  möchte    nicht    in    dem 
schon  erwähnten  Umstände ,  dass  Cicero  sonst  (auch 
noch  durch  eine  Anklage  des  Catilina)  der  Beste- 
chung entgegenwirkte,  eher  eine  Milderung  als  eine 
Steigerung  des  gegen  ihn  zu  erhebenden  Vorwurfs 
finden  wollen  ?  Statt  dessen  extrahirt  Hr.  Dr.  hier- 
aus einen  doppelten  Vorwurf,  indem  er  in  der  Ver- 
theidigung  des  Murena  eine  Pflichtvergessenheit  und 
in  der  Anklage  des  Catilina  nichts  als  eine  Unbe- 
ständigkeit findet,   und  äussert  sich  darüber  in  fol- 
gender bitteren  Weise  (Th.  5.  S.  477) :   Dadurch  dass 
mau  einen  Frevler  verfolgt  und  einem  andern  durchhilft, 


das»  der  Urheber  eines  Seeeiset  die  Wege  zeigt,  den 
Wirkungen  desselben  su  entgehen ,  werden  die  Sitlea 
nicht  verbessert  und  wankende  Reiche  nicht  gestfitsC» 
Wir  fügen  endlich  noch  einen  abstrakten  Mass*- 
Stab  von  etwas  verschiedener  Art  hinzu,  der  aber 
ebenfalls    eiiren    durchgreifenden    Binlluss   auf   di6 
Beurtheilung  der  bedeutendsten  Männer  ausgeübt  bat. 
Der  Hr.  Vf.  hat  nämlich  überall  das  Licht  auf  die 
Bestrebungen  der  Männer,  welche  auf  die  Zersii* 
rung  der  Republik  hinwirkten,  und  dagegen  alles 
Schatten  auf  diejenigen  Männer  geworfen,  welche 
jenen  Bestrebungen   entgenarbeitetes  und  die  Re- 
publik zu  erhalten  bemüht  waren.    Wenn  er  sich 
hierüber  in  der  Vorrede  selbst  so  ausspricht :  n  Nicht 
wider,    aber    ohne  meinen   Willen    ist  mein  Buch 
eine  Lobschrift  auf  die  Monarchie  und  ich  freue  mich 
des  nicht  gesuchteh  Ergebnisses,  welches  sich  mir 
ntcbt  bloss  in  der  rdmischen  Geschichte  aufdringt«  deso 
der  Preusse,  der  Unterthan  eines  Friedrich  Wilhelm 
kann  kein  anderes  Glaubensbekenntniss  haben  als 
17  (xowaQx^fi  x(»driaToy'*;   so  wollen  wir  sehr  gerne 
nicht  nur  an  die  Loyalität  des  Hrn.  Vfs.,  sonders 
auch  an  die  Wahrhaftigkeit  der  Versicherung  glas« 
ben,  dass  jenes  Ergebniss  kein  gesuchtes  sey,  wir 
wollen  es  auch  nicht  versuchen,  das  Bedenkliehe 
eines   solchen    von    den    besonderen  Verhältnisses 
der  verschiedenen  2«eiten  ganz   absehenden  Glau- 
bensbekenntnisses hervorzuheben,  obwohl  dadurch 
die  ganze  alte  Geschichte  eigeuilioh  ein  ganz  an- 
deres Gepräge  erhalten  würde,    wenn. man  dieses 
Glaubensbekenntniss  überall  geltend  machen  wollte, 
wir  wollen  endlich  auch  nicht  an  die  grosse  Ver- 
schiedenheit einer  heutigen,  mit  ganz  andern  fla« 
rautien  umgebenen  und  zu  umgebendes  Monarchie 
und  der  römischen  Monarchie,  welche  mit  grosse« 
rem  Rechte  eine  Tyrannis  und  unter  Tiberius,  Caü- 
gula,  Claudius,  Nero,   eine  Despotie   genannt   zu 
werden  verdient,  erinnern:  aber  wir  müsseu  leug* 
nen ,  dass  es  ein  Ergebniss  in  dem  eigentlichen  Sinne 
des   Wortes  sey,  weil  ein  solches  nur  aus  einer 
Entwickelung    der    Geschichte,    wie   sie  des  Hnw 
Vfs.  Werk  nicht  giebt,  ungesucht  hervergehen  kann, 
und  müssen  also  in  der  Anwendung  dieses  Grund- 
satzes, der  von  dem  Urn.  Vf.  immerhin  unbewuast 
substituirt  seyn  kann ,  alle  die  Nachtheile  und  Un- 
billigkeiten finden,  welche  von  der  Geltendmachung 
eines  abstracten  GrundsaUes  bei  der  Würdigung  hi- 
storicb  bedeutender  Männer  nach  unserer  Meinung 
untrennbar   sind. 

(Der  Beichiuss  folgi.^ 


497. 
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Bergpredigt  Jeeite  Ckrietin,  kritisch  -  liistarMch 
praktisch  ttkVkHy  sor  Belehrnng^  and  Betracht 
fang  kargestem  von  Dr.  G.  Siegler ^  Prof.  der 
Tbcotogmam  k^Lymirm  sbu  Bamberg.  8.  336  S. 
Bamberg,  Schmidt.   1844.    (1  Thlr;) 

T  orliegende  Erklärung  der  Bergpredigt  ist  ^  ein 
gleichförmiger  Abdruck ,  heraufgezogen  aus  dem 
grosseren  Werk  des  V7.'s  „Das  Leben  Jesus  Chri- 
stas in  Harmonie  der  vier  Evangelien,  Bamberg  1843/' 
durch  einen  „Zusatz  historisch  «kritisch -polemisch- 
apologetischer Rücksicht"  vermehrt  9  wie  sich  der 
Verf.  ausztidrückeu  beliebt.  £s  entsteht  nun  gleich 
die  nalurUche  Frage:  was  hat  den  Verf.  bewogen^ 
di^en  Abdruck  besonders  zu  veranstalten  t  Zi\^t^ 
Gründe  sind  dafür  in  der  Vorrede  antgegeben,  erstenii 
weil  die  Bergpredigt,  „die  an  und  für  sich  schoi| 
ein  selbststaiidiges  Ganzes  bildet,  von  höchster  Be-* 
deulsamkeit  und  Wichtigkeit  ist,  so  wie  das  Slu<» 
dium  derselben  den  praktischen  Geistlichen  (nich| 
noch  melir  den  Unpraktischen  1()  den  Aeligionalelirern 
luid  Predigern  den  grössten  Nutzen  gewährt",  als 
zweiter  Grund  wird  noch  hervorgehoben  „die  wohl« 
niesende  Absicht,  denjenigen  Gelehrten  and  prak- 
tischefi  Geistlichen,  welche  mein  grösseres  Werk 
^jlas  Lehen  Jesus  Christus/^  nicht  besitzen.,  eine 
HiodeuUiog  und  einen  Belag  zu  geben ,  wie  das  Le- 
bra  Jesus  Christus  bearbeitet  isL"  In  der  Thai  zwei 
plavsibto  Grande!  Der  erste,  iiergenomnpen  von 
derr  Bed^nisftmkeit  der  Bergpredigt,  beweist  offene 
htit  in  dieser  seiner  Allgemeinheit  für  den  speciellen 
j^ivvck  def  Vf^'e  von  seiiier  Erklärung  der  Bergy 
^e^MI^  tA  einem  grösseren  Werke  einen  besooderea 
Abdruck  «tt  veranstalieB  gar  luchts«  Sonei  musste 
am  finde  jeder,  der  ein  Leben  Jesu  achreibt,  oder 
etuea  Commeular  über  des  Evangelium  Jiatthäi  her* 
«aagiabi,  aueb  ^ioen  beaoftdemu  Abdsuefc  der  Beisgr 
fvedigt  vMaaelaltMi.  Per  awaiCa  Grund  abiir  ist 
niahi  saiivahl  menselieafreHQdlich  und  w-ohlmeinend, 
^ala  vielnahr  aital  aud  a|geQja«itaig,xu  a^aiieti.  Oenp 
gar  au  aCsn  uiii  hier  daeh  das  Beaireben  an  dep 
Tag ,  auf  *die  aifaoea  Waik^  aufpet J^am  au  im^ 


chen,  und  ebenfalls  auf  besseren  Absatz  desselben, 
hinzuwirken.  Der  Vf.  halte  solche  Gründe  besser 
verschweigen«  und,  hatte  er  keine  anderen ,  den  be- 
sonderen Abdruck  der  Bergpredigt  unterlassen  sol- 
len. Wir  glauben  mit  Hecht  h^haupten  zu  können, 
dass  weder  Wissenschaft  noch  Praxis  aus  dieser 
Erklärung  der  Bergpredigt  Nutzen  aieheu  werden. 
Nirgends  erhebt  sich  der  Vf.  über  das  Allcrge- 
wöhnlichste;  eigenen  Ansichten  und  neuen  auf  tüchti- 
ge Untersuchungen  gestützten  Resultaten  sind  wir 
nirgends  begegnet.  Ja  der  Vf.  ist  sogar  weit 
hinter  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Lit^atür  und 
Exegese  der  Bergpredigt  zurückgeblieben.  Diese 
beweist  besonders  auch  der  Umstand,  dass  er  sich 
noch  mit  Untersuchungen  und  Beweisführungen  ab- 
quält, worüber  unsere  Zeit  schon  längst  einig  ist. 
SVir  können  uns  darum  über  das  vorliegende  Werk 
kurz  fassen. 

Von  S.  1  —  40  beschäfiigt  es  sich  mit  den  dor 
Bergpredigt  vorangegangenen  geschichtlichen  Ereig- 
nissen.  Um  beide  Recenslonen  derselben  als  nach 
Veranlassung  und  Inhalt  identisch  darzustellen,  rech- 
net der  Vf.  hieher  Matth.  9,  35 — 10,  4  ff.  und  dann 
erst  wieder  4,  23.  —  5,  8. ,  ohne  sich  näher  über 
dieses  gewaltsame  Verfahren  zu  rechtfertigen^  als 
durch  die  Angabe,  Matthäus  fasse  gerne,  was  der 
Zeit  nach  auseinander  liege,  klassen weise  zusam- 
men, und  weil  Lucas  die  Wahl  der  Zwölfe  aus- 
drücklich der  Bergpredigt  vorangehen,  und  diese 
aelbst  auf  eben  dem  Berge  wie  Illatihäus  gehalien 
werden  lasse,  so  müsste  Matth.  9,  35  —  10,  4  ff,  und 
4^  23  —  5,  8.  ebenfalls  der  Bergpredigt  vorangestellt 
w^erdcn.  Es  ist  aber  allgemein  anerkannt,  dass  zu«> 
nächst  jedes  Buch,  wie  auch  jedes  Evangelium  aus 
«ich  selbst  erklärt  werden  müsse.  Da  ist  nun  .aber 
zu  sagen,  dass  Matth.  9,  35 — 10,  4  ff.  in  £an& 
4inderem  Zusammenhang  steht,  als  Luc.  6,  1.  Auch 
.varfelgt  hier  Matthäus  eine  ganz  andere  Absicht. 
Xr  will  ausdrücklich  4,t3  ff.,  wo  er  sich  anschickt, 
die  Geschichte  des  öffentlichen  Lebens  C(iristi  au  bof- 
j[innen«  einjen  allgemeinem  Ueberblick  seiner  Thft- 
tigkeit  geben,  und  hieran  achliesst  sich  eag  5j  iJT. 
Als  die  Darstellung  des  allgemeinen  und  wesentU- 
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•lien  Inhabs  der  Lebre  Jesu.  Hil  9^  25  ff.  will 
er  etwas  gana  anderes  einleiten«  In  anschaulichem 
Bilde  stellt  er  uns  hier  die  geistige  Verlassenheit 
des  jüdischen  Volkes  dar,  nm  auf  die  Nolhwendig« 
keil  hinsudeuten ,  demselben  geistige  Leiter  und  Füh* 
rer  sit  geben^  die  sich  setner  Noth  annäkmeQ,  and 
einem  Centralpunkte,  dem  Reiche  Gottes  suführten. 
Planmässig  und  sinnreich  fügt  er  darum  hier  die  In« 
auguratiottsrede  für  die  Apostel  an.  Es  sind  also  hier, 
abgesehen  von  andern  Umständen,  ganz  verschie* 
deiie  Verahlassongen  zu  zwei  verschiedenen  Reden^ 
tielche  der  Vf.  ungeschickter  Weise  vermischt 
hat.  Wenn  der  Vf.,  um  zu  erweisen,  dass  nach 
Matthäus  uud  Lucas  Jesus  die  sog.  Bergpre- 
digt auf  einem  Berge  gehalten  habe,  den  Umstand 
anführt,  dass  man  „im  Orient  besonders  öffentliche 
Reden  von  einer  erhöhteren  Stellung  aus  zu  halten 
pflegt,*'  s6  ist  diese  Bemerkung  eine  lächerliche 
und  nichts  sagende,  da  dasselbe  aus  natürlichen 
Gründen   allenthalben   auch   im  Occideut  der  Fall  ist. 

Von  S.  40—62  folgt  nun  die  nähere  Einleitung 
in  die  Bergpredigt.  Man  würde  sich  indessen  tau* 
sehen,  wenn  man  irgend  welche  tiefer  gehende 
Erörterungen  über  das  Wesen,  den  inneren  Gedan» 
ken- Zusammenhang,  den  Zweck,  die  Integrität 
der  Rede  u.  s.  w.  suchen  wollte.  Der  Vf.  redet 
swar  auch  von  dem  Allen,  aber  so  unbestimmt 
und  oberflächlich,  dass  man  nicht  recht  %veiss,  wie 
man  daranist,  geschweige,  dass  man  weiter  geführt 
wurde.  Hätte  der  Vf.,  um  seinem  Werke  mehr 
Brauchbarkeit  zu  verleihen,  nur  wenigstens  die 
hauptsächlichsten,  äKeren  und  neueren  Ansichten 
übersichtlich  zusammengestellt;  er  hätte  sich  das 
Verdienst  eines  fleissigen  Compilators  erwerben  kön« 
nen«  Das  Neueste,  was  der  Vf.  hierüber  zu  ken*- 
neu  scheint,  sind  Hau's  Untersuchungen  die  wahre 
Ansicht  der  Bergpredigt  betreffend,  Erlangen  1805! 
eine  Schrift,  von  welcher  der  Vf.,  wie  er  selbst 
gesteht,  und  wie  fast  auf  jeder  Seite  zu  bemerken 
ist^  reichlich  „Gebrauch  und  Auszüge  machte/' 

Was  ihn  in  der  Einleitung,  wie  in  der  ganzen 
Durchführung  am  angelegentlichsten  beschäftigt,  ist 
die  Frage,  ob  Jesus  diese  Rede  blos  für  die  Apo» 
stel  oder  auch  für  andere  gebalten  habe,  und  di6 
Zähigkeit,  mit  weleker  er  bei  jedem  Abschnitte 
wiederholt  diese  Frage  sich  aufwirft ,  um  zu  seiniem 
'Resultat  zu  gelangen,  sie  sey  auch  für  weitere  Zu- 
jbörer  bestinimt  gewesen,  beweist,  vne  weit  der 
Vf.  noch  hinter  der  Zeit  zurücksteht.  Es  wird 
wohl  schwerlich  noch  irgend  Einen  vernfinftigeo 
Exegeten  geben  ^    der  di«  BchAuptung  aufmstellea 


wagte^  die  Bergpredigt  sey   bloa  für    die  Apostel 
bestimmt  gewesen.    Die  Einleitung  in  dieselbe  ^^  der 
Beruf  und  Plan  Christi ,  überhaupt  der  ganze  Inhalt 
der  Bergpredigt  maclit  es  klar^  für  wen  dieselbe 
bestimmt  ist.    Nirgends,  wenn  man   dieselbe  cum 
grumo  müUm'  zu  lesen  versteht,  finden  sieh  speeieUa 
Vorschriften,  welche  etwa  nur  für  bestimmte  Per* 
sonen    oder  Zeiten  Geltung  hätten.      Vielmehr  ist 
ja  gerade  das    das  Wesen  und    die  Tendenz   der 
Bergprcidigt  Christi , .  die   spitzfindige  CasuisUk   der 
späteren  jüdischen  Gesetzeslehrer  in  ihrer  Nichtig- 
keit und  Uusittlichkeit  aufzuzeigen ,  die  Gesetzlich* 
keit    zur    Sittlichkeit   zu   verinnerlichen,   kurs   die 
Forderungen   reiner    Sittlichkeit    und    Frömmigkeit, 
welche   an    alle  Genossen    des  neuen  Reiches  ge- 
macht werden ,   aufzustellen.    Ist  auch  der  bekann* 
te  Ausdruck:  die  Bergpredigt  sey  die  magna  char^ 
ia  des  Reichs  Gottes,  mehr  geistreich  als  ganz  adä« 
quat,  so  sind  doch  jedenfalls   die  Grundzüge  oder 
wie  De  Wette  sagt   „ein  Compendium    der  Lehre 
Jesu,"  in  Beziehung  auf  das  Leben  uud  Hoffen  der 
Genossen  des  neu  zu  stiftenden  Reichs  Gottes  dar- 
in enthalten.     Dass  Jesus  sich  hiebei  zunächst  an 
seine  Umgebung^  dann  aber  auch  an  alle  seine  da» 
maligea  Zuhörer,  aus  denen  er  ja  Jünger  gewinnen 
w*ollte,  gewandt   habe,  wer  sollte  das  nicht  natür- 
lich findend  Dass  er  aber  seinen  Worten  ewige  und 
allgemeine  Geltung  zugeschrieben,  wer  möchte  das 
bezweifeln,  wenn  er  eigene  Aussprüche  Jesu  hier- 
über,   seine   welthistorische   Bedeutung,    und   den 
sittlichen  Gehalt  sowie  den  Zweck  der  Bergpredigt 
in    Anschlag  bringt  ¥  —    Aber    der  Vf.   ist    auch 
über   den  Zweck   der  Bergpredigt   sich  nicht  klar. 
Dieser  Zweck,  meint  er,  könne  nicht  gewesen  seya 
„  das  Wesentliche  seiner  ganzen  Lehre  vorzutragen/' 
Denn  Jesus  rede  ja  nichts  von  seiner  Person  und 
seinem  Verhältnisse  zur  Gottheit ,  und  übeiigehe  selbsi 
manche  wichtige  Punkte  seiner  Sittenlehre ,  ao  z*  B. 
fehlen  die  Pflichten  der  Unterihanen  gegen  die  Ob- 
rigkeit ,  and  die  meisten  Selbstpflichten ,  ja  das  Pho- 
cip,  aus  welchem  Jesus  sonst  alle  PÄiehlen  aeitieff 
Bekenner  ableitet,  die  Gottes-  and  Menschenliebe, 
sey  von   ihm  mit  keinem  Worte  berührt  worden« 
Nach  solchen  Reden  mnss  es  uns  vorkemmen^  als 
hfttte  der  Verf.  die  Bergrede  gar  nicht  aufmerksam 
gelesen ;  in  den  Sinn  and  Zweek   detseften  ist  er 
gewiss  nicht  eingedrungen^  senst  bitte  er  ••  etwas 
nicht  sehreiben    können«    Das  Frtneip  der  Gottes« 
und  Menschenliebe  ist  freilich  nicht  expreeeU  eerUi, 
Wie   etwa  Matth.  n,  Hl  angefahrt,  aber  es  liegt 
dtr  fAB2sa  Tsadtu  im  B«f|pitdi|l  m  Gvoodei 
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wtM  e»   der  Vf.    aber   docli    nther  aufirgesprocfaen 
finden 9   so  lese  er  Matlh.  5^  38 — 48  und  was    er 
selbst    des    Weitläufigen    hiezo    beigebracht    bat« 
Glaubt  denn  aber,    der  Vf«  Jetsus  sey.  ein  Proresser 
der  Mond 9  dasa  er  von  ihai  verlangt,  er  solle  ei- 
nen vblligen  formalen  Schematismus  seines  Moral- 
systemes  vorlegen.    Er  dürfe  die  Unterthanen  -  und 
Selbstpflichten  u.  dergl.  nicht    vergessen.    Freilich 
wer  mit;  jsolcbeu  Vorstellungen  an  die  Bergpredigt 
gehl,    wie   kann   der    ihre   Uerrliebkeit    begreifen. 
Indess    wenn  der  Verf.  näher    eusehen  wollte,  er 
bitte    SU   seiner    Freude   entdecken    können,   dass 
auch   die   von   ihm  vermissten  Unterthanenpflichteu 
u»  dergl.  nicht    vergessen  sind.    Kr  vergleiche  nur 
seiiie  £fkl&rang  su  ö,   41.  „Jesus    predigte   also: 
Bntsiehe  dich  nicht  der  Verbindlichkeit  gegen  den 
Staat,  sondern  leiste  freiwillig    eher  mehr  als   dir 
auferlegt  wird!"    Dass    endlich  Jesus    sich  in  der 
Bergpredigt  beim  Anfange  seiner  öffentlichen  Th&>» 
iigkeit  nicht    über   das    Wesen    seiner  Person  in 
weitl&uflge  speculative    Begriffsbestimmungen    ein* 
lassen  konnte,  sondern  sich  einfach  als  den  Mes- 
sias darstellte,  liegt  so  sehr  in  der  Natur  der  Sache, 
und  ist  so  sehr  in  der  gansen  Anlage  des  Mal*» 
thätts*  Evangeliums  gegründet,  dass  es  uns  wundern 
masste,   wenn  wir   hier  etwa, auch  jobanneischoD 
Speculationen  begegneten. 

Was  die  Erklärung  der  Bergpredigt  im  Einzel-* 
neu  betrifft,  so  können  wir  uns  des  geringen  Inter- 
esses wegen,  das  sie  darbietet,  nicht  weiter  anlas- 
sen«  Das  philologische  Element  ist  unbedeotend, 
die  eigentliche  Erklärung  matt,  und  die  sogenannte 
historisch  -  praktische  Auslegung  langweilig  und 
abschwächend,  der  Stil  breit  und  schleppend,  nicht 
aeltMi  unverständlich. 

Der  ganaBon  Auslegung  ist  von  S.  806— 83t. 
ein  sogenannter  historisch  *  kritisch  -  polemisch  *  apo- 
logetischer Rfickblick  auf  die  Bergpredigt  angehängt^ 
welcher  in  gedehnter  Weise  gerade  dasselbe  wie« 
derholt,  was  der  Vf.  schon  im  Eingange  gesagt 
kaato^  obno  dass  irgend  ein  festen  sicberes  Resnl« 
tat  hieraun  entspitnge. 

D  r  n  m  a  n  n« 

OüektcAfe  Mom$  in  nmem  Vebergtmge  wm  dir 
reintUtmmiiekm  zur  momnrthUehen  Verfiuiung  * 
von  W.  Drumann  o.  s.  w. 

Männer,  wie  Cato,  Brutus  und  die  übrigen 
Sdleiein  nnter  den  Optimaten,  sn  denen  man  nueh 
Otew  sn  sttlna  Indien  wiM^  wtrden  nlktdinffe 


durch  die  Oeschiehte  selbst  gerichtet,  sofern  efe 
In  ihren  Bestrebungen  untergehen:  aber  sie  fallen 
wie  die  Helden  einer  Tragödie  f&r  etwas  Gros- 
ses und  Srhabenea  (und  sollte  es  auch  nur  ein 
Fantom  gewesen  sejn),  find  mnsseo  so  falleii, 
und  es  ist  nicht  allein  nnbiHig,  sondern  anok  un-- 
geschichtlich,  wenn  ein  Cato  als  beschränkt  und 
kurzsichtig  dargestellt  wird,  weil  er  sich  dem  Cä- 
sar entgegenstellt  (Th.  5.  S*  196),  und  wenn  den 
Mördern  des  Cäsar  das  Gepräge  der  „Einfalt, 
Selbstsucht  und  HuMosigkeit''  anfgedruefct  wird 
(Th.  1.  S.  87),  während  dem  Antonius  als  Vertre- 
ter der  Monarchie  gegen  die  Republik  ein  beson- 
deres Verdienst  beigemeaaen  (Th.  I.  S.  89)  und  das 
Bild  des  Cäsar  dadurch  mit  einer  besonderen  Glorie 
umkleidet  wird,  dass  er  setnen  Plan  die  Kepobiik 
in  eine  Monarchie  2U  umwandeln ,  von  seinem  ersten 
öffentlichen  Auftreten  an  mit  klarer  Einsicht  in  die 
au  ergreifenden  Mittel,  mit  der  deutUeben  Vorstel- 
lung des  zu  erreichenden  Spiels  und  mit  inuner  glei- 
cher Consequenn  verfolgt  liaben  soll. 

In  Vorstehendem  glauben  wir  durch  Hervorn» 
hebung  der  wesentlichsten  Mängel  in  der  Anlage  des 
Werks   und    in  den    Gesichtspunkten,   von    denen 
aus  es  durchgefiihrt  worden  ist,   unserer  Reeen- 
sentenpflicht   hinlänglich   genügt  sn   hahon.     Eine 
gleiche   Hervorhebung    der    grossen,,  unleugbaren 
Vorzöge  des  Werkes  scheint  uns  nicht  nothwen«- 
dig  zu  seyn.    Je  mehr  diese  sich  durch  die  grosse 
Btauchbarkeit   des    Werks    bereits    selbst   geltend 
gemacht  haben ,  je  nUgemoiner  dar  sorgsame  Fleiss, 
mit  welchem  das  Material  nusammengebraeht  und 
kritisch  beleuchtet  ist,  die  Gründlichkeit,  mit  wel- 
cher überall  in  daa  Verständniss  der  benutzten  Quel- 
len eingedrungen  wird ,  die  Umsicht  und  Belesen^ 
heit,  mit  weleher  nneh  die  neuere  gelejurle  litom- 
tur  benutzt  wird,  je  mehr  dies  Alles  bereits  seit 
der  Zeit,  dass  die  gelehrte  Welt  die  ersten  Theile 
des  Werkes  besitzt,  d.  h.  seit  mehr  als  10  Jahren 
nllgemoin  nnerkannt  worden  iat^  doste  weniger  be- 
darf es  einer   besondern  Herverhebnng   der  Vor- 
sfige  des  Werkes;  desto  nnabweisGeher  erseUen 
aber  die  Pflicht,  auf  die  Mängel  desselben  aufmerk- 
nnm  zn  machen,  damit  diese  nicht  unmittelbar  oder 
durch  die  mittelbare  Einwirkung  der  Anctorität  und 
das  Beispiel   eineii^  weiteten  nachtlmil^en  Einflnsn 
nusuben  m6diten. 

Wir  halten  es  anch  nidit  fb  nothwendig,  nnn 
weiter  auf  .  Einzelnheiten  eitfzulasaen.  Auch  eine 
grosse  Anzahl  solcher  wurde  bei  dem  grossen  Um- 
ftmge  dot  Weriin  :Mm  igmnßk  fl?«rich(  %  4en 
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Werdi  ifefl  Bocbes  seya ,  und  wir  wufdeo  es  dali«r 
kaum  für  der  Mühe  werth  brachten ^  bei  in  Einzeln* 
heilen  und  Kleinigkeiteu  bestehenden  Irrthumern 
ftu  verweilen,  auch  wenn  wir  nicht  im  Gegentheil 
besondere  Ursadie  h&tlen,  faierin  eiM  MWgeeaiciH- 
nete  Akribie  dea  Uro.  Vf/e  sa  rüh«ieii. 

Nar  über  Btas  glauben  wir  noch  einige  Worie 
hittsufügen  su  m&ssen.  Ein  fluchtiger  Blick  in  das 
Werk  sei;i:tun9,  dasa  darin  Alles  und  Jedes  bis  auf 
die  einzelnste  Behauptung  herab  durch  Cftate  aus 
den  Quellen  erhärtet  \%-ird ;  namentlich  istdieas  atteh 
bei  den  UHheileu ,  die  der  Hr.  Vf.  fslU ,  uberiiü  der 
¥Mf  deneu  nirgenils  der  nbthige  Nachweis  fehlt, 
«nd  es  scheint  also,  als  würden  unsere  obigeo  Ein- 
wendungen, so  richtig  sie  auch  im  Allgemeineu 
seyn  mochten,  durch  die  nirgends  zu  vermissenden 
diplomatischen  Beweise  entkriflet.  Der  Hr.  Vf. 
acheiDt  in  4len  EnigegiMifeft  gegea  abw^sieheode 
Ansiehleii  hierauf  etuea  besondern  Werth  au  legen, 
sofern  er  überall  von  seinen  Gegnern  eine  gleich  ge- 
naue Begründung  ihrer  Ansicht  durch  die  Quel- 
len verlan0;t.  Dem  ist  indess  nicht  so,  und  wir 
hoffen  auch  diesen  Schein  noch  au  zerstreoea ,  wenn 
wir  auch  durc^h  den  mangelnden  Haiitt  genötbigt 
werden,  unsere  flegeubemerkungea  auf  wenige 
kurze  Andeutungen  zu  beschränken. 

Die  UauptquoUe  der  sittlich  -  rigoristischen  Ur* 
tbeile  sind  Ciccro's  Briefe^  daher  auch  jene  Urtheite 
über  keinen   der  bedeuteodereu  Minner  so  hiuAg 
und  zugleidi  se  TerleCzend  Aid,  als  Aber  Cioere. 
Mao   weise,   dass  ein  Theil   der  CicerooiaaiscbeM 
Bri^e  allerdings  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt  uud 
auch  danach  eingerichtet  ist,  dass  aber  der  grössere 
Theil  und  namentlich  bis  auf  wenige  einzelne  Briefe, 
s.   ad  Alt.   XVI,  5,  5.    die  ganze  SamnAung  der 
Briefe  an  At^kus  m  den  reriraatesten  Ueraensec- 
giessungen  bestefaii,   die    kaum    van    ir^sd  einem' 
Mai|ue   von  Bedeulung  so  offen   und  so  rückhalts- 
los und  so  reich  und  interessant  vorliegen ,  wie  vom 
Cicero.      Den   Atlikus    nennt  er  sein    anderes    Ich 
(III,  t5),  versichert,  dass  er  mit  ihm  se  e#en  wie 
mit  sieh  sefbst  (III,  14.  Vllly  14),  ja,  was  etue 
grosse  ^psfcholegisotie  Wahrkeit  Juit.,  dass  er  oeeh 
«ffeaer  mid  kühner  mit  ihm  rede  als  mit  sich  selbst 
(XII ,  36).    Was  ist  nun  erstens  bei  der  Schwachheit 
der  menschlichen  Natur  und  zweitens  bei  der  über- 
grossen   H^zbarkeit  Cicerone  nstfirticher,  als  dass 
in  dieseto  «riefen  aNiht  aar  <Ne  leisesCM  Magangea 
iar  Seele  9  4k»  seaat  so  raseh  wie   sie  keflanee» 
•bea  ao  laMb  SfKirles  wieder  verschwinden,,  s^- 
deru  dass  in  ihnen  namentlich  auch  die  heftigsten, 
oft   unbilligsten  Selbstanklagcn    niedergelegt    sind, 
von  denen  man  sidh  ja  ath  Kebsten  dadtsrteh  zu  be- 
freien pflegt ,  Saas  Wkn  si^  einem  veftraiiteia  Ifreua«» 
He  «ittbeftt.    4Be  est  ikk  der.  Tiwt  niidils  kaclaar, 
als  aus  den  Briefen  schwere  Anklagen  tgegen  Ci- 
Mro  au  zM^ea  ^mä  durch  ihre  /iusammettstellung 
ein  Bild  von  dem  Charakter  Cicerone  au  entwer- 
fea,    welches,    scheinbar    tu    aHen   Binzelnheitea 
vollkommen  begrüirdet,  im  Chtnuen  ^dewaodi  «bau 
«6  MsA  idt,  ^b  vsnn  oMs  «Mi  einige   «aüfaige 


Beispiele  anzuführen ,  in  den  Canfeeaionea  des  Au- 
gusiin  oder  Housseau^s  den  wahren  Charakter  dieser 
Männer  oder  in  der   merkwürdigen  Schrift  Pestale* 
ai's  „Meine  Lebensschrcksale^  eiile  richtige  Würdi- 
gung seiner  Verdienale  als  Kdageg  Heden  weHte. 
und  was  soll  man  mit  den  eben  ae  h&ulgeQ,  ent* 
gegeasteheudeu  Aeusseiuagen  uadZengi^ssen  in  den 
Briefeg  machen,  die  eben  so  unwillkübrlich,  eben 
so  unmittelbar  der  augenblicklichen  Empfindung  ent- 
quollen, eben  eo  wenig  für  die  Ofeffentlichkeit  be- 
stimmt wie  jene,  natürlich  aueh  denselben  Olaiilben 
verdienen ,  wie  jene  und  doch  gewiss  nicht  (wie  etwa 
bei  einem  Deiinqenteu,  den  man  inquirirt)  desswagea 
weniger  Glauben  verdienen,  als  jene,  weil  sie  zu  Gun- 
sten des  Cicero  sprechen,  während  jene  ungünstig  für 
ihn  sittdf   Elr*  Dr.  hat  selbst  solche  widersprechende 
S6eugnisse  mitunter  angeführt.  So  sind  die  Briefe  voll 
der  wärmsten  und  wahrsten  Frenndscbaftsversielie« 
futigen  gegen  Attikus,  es  fehlt  aiber   freilich   aueh 
nicht  an  Verstimmungen  (die  Hr.  Dr.  dazu  benutzt, 
um  darzuthun,  dass  Cicero  zwar  von  der  Freund- 
sdiaft  sehr  schon  geredet,  aber  nichts  davon,  selbst 
nicht   gegen   Attikus    empfunden    habe    Th.  -ü.  S. 
423  ff.):    se  ist  es  allerdings   auffallend,    dans  er 
beim  Tode  des  Diedetus  nur  der  Erbschaft  gedenkt, 
die  er  ihm  hiuterliess   (was  Hr.  Dr.  ebenfalls    als 
einen  Beweis  seiner  Alles  verschlingenden  Selbst- 
sucht anführt},    mit  welcher   Wärme    gedenkt    er 
dagegen  (VI,  7)  des  Tire,  als  dieser  lebensgefähr- 
lieb  krank  ist^    Und  am  nach  ein  Beispiel   derseU 
ben  Art  anzuführen:  es  werden  allerdings  hier  wkl 
da  Regungen  der  Eifersucht  gegen  Uorteiisius  sicht- 
bar, und   doch    erwähnt   er  seinen  Tod  nicht  allein 
in    dem  Prolog  des   Brutus,   sondern    auch  in    den 
Briefen  an  den  Atlikus  (VI,  6)  mrt  wahrem  unge-^ 
beocbelien  Sehwerz.    Selbst  «n  dem  Exil   feliH  es 
nicht  ganz  an  mäsniinhen,  seiner  wirdigen  Aeusser 
rungeuy   wie  wenn  er  z«  B.  III,  5  sagt:  Ego   eoim 
idem    sum:    iuimici   roei   möa  mihi,   iion  roe    ipsum 
ademeruiU,   und  was  enthalten   endlich  die  beson- 
ders zahlreichen  Briefe,  die  er  zur  Zeit  des  Bur«- 
gerkrieges  zwischen  Cäsar  und  Pompejus  und  sei^ 
nes  eignen  'Sobwankeua  awiseben  beiden  Partheien 
geschrieben  hat.,   neben  den  vielen  schwachen  He- 
gungen und  Empfindungen  doch  auch  für  herrliche, 
wahrhaft  erhabene ,   aus    dem    tiefsten   Gefühl  der 
Würde  des  Staates  und  des  Staatsbürgers  liervor-^ 
gegangene  Aenaserungen  I. 

Wetehen  von  .hetdeslei  Bengpaisaen  aaU  man  nino 
glauben  oder  welche  von  beiden  aeli  man  beuui^en  ? 
Antwort:  beide, wenn  es  darauf  ankommt,  interessante 
psychologische  Studien  zu  machen  oder  etwa  noch  ei- 
nen Beweis  mehr  dafür  zu  suchen,  das  das  menschliche 
BenseinachwaofaeS,  mnsnnd  SchNimnltunKea  md  Wi- 
4nrtpttSlien  nnterwerfenfs  INnf  m^  absf^sar  (teine, 
wenn  ea  sich  um  eine  wahre  Würdigpmg  eines  ^iate* 
risch  bedeutenden  Mannes  oder  überhaupt  um  eine  ei- 
gentliche historische  Darstelluiij;  handelt,  welche,  w  ir 
ifViederhNrfen  es,  nur  aitff  eineinit  dialektischer  Nofh  wen* 
«dfi^eimeraehesitende  iKushfcehiitydef  gwaseniallga 
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^as  gleichzeitige  Erscheinen  mehrerer  Werke  über 
den  CivJlprocess  im  Königreiche  Sachsen  und  die 
lebhafte  Nachfrage   nach    denselben  bezeugen  das 
Bedürfniss  dafür.     Sieht  man  ab  von   den  äl.teren 
Arbeiten ,  in  welchen  sich  doch  neben  manchem  An* 
iiquirten  uiid  einer  unerträglichen  Weitläufigkeit  ein 
mit  unübertroffenem  Fleisse  und  exegetischem  Scharf- 
sinn verarbeitetes  Material  auch  noch  zum  heutigen 
Gebrauche  vorfindet^    und  verlangt   man  nach   der 
übersichtlichen  Form  eines  Hand-  oder  Lehrbuches^ 
so  haben  wir  nur  eine  kurze  Reihe  durchzugehen« 
Die  Compendien  von  Menhen,  Krause^  Heym^  Schaum^ 
burgj  Barth y  Schmidt,  Hoffmann ,  Hübner,  Ludo'-' 
viciy  Knurre,  J.  C  F.  Berger  u.  A.  zählen  heut  zu 
Tage  nicht  mehr.    An  der  Spitze  steht,  der  Zeit  und 
vielfach    auch    der  Klarheit  *und    Uebersichtlichkeit 

• 

nach,   Pfotenhauer*s  doctrina  processus    von    1793, 
welche  bekanntlich  in  der  2ten  Ausg.  durch  Diede^' 
mann  nicht  gewonnen  hat.    Pfotenhauer  selbst  be- 
dauerte noch    in    seiner    letzten  Lebenszeii;  gegen 
mich,   dass  ihm   bei  Abfassung  dieses  Buchs  die 
kurz  darauf  hervortretenden  umgestaltenden  Schö- 
pfungen ThibaufSy  Martinas  und  Gensler's  auf  dem 
Processgebiete  abgegangen  wären ,  es  schwebte  ihm 
ein  g%nz  anderes,  .seiner  Zeit  angemesseneres  Werk 
vor,  |ils  er  früherhin  gegeben.    Im  Anfange  unseres 
Jahrb.,  aber  theoretisch  von  jenen  deutschen  Pro* 
cessschriftstellern  wenig  berührt,  erschien  des  Or- 
dinarius Biener  systema  processus  judiciarii,  in  wel- 
chem kjiassidohen  Werke  die  praktische  Tiefe  der 
gr^ssten    Juristen  Sachsens    sich  wiederzuspiegeln 
scheint}  so  dass  es  für  den  Process  noch  lange  die 
gewichtigste  Stimme  bleiben  wird.    Durch  schwer- 
fiiliige  Form,  auch  in  der  Sprache,  durch  ungefü- 
A,  L.  Z.    184#«    frßier  Band. 


ges  System,  durch  Uebergehung  mattcfasr 
gehöriger  Lehren  und  durch  ungleiche  Bebandlaog 
der  summarischen  Processe  und  anderer  Absefaoitte> 
eignet  es  sich  schwer  für  den  Anf&nger*  Die  Beue« 
sten  Herausgeber,  Siibdrat  und  Krug^  haben  mit 
klugem  Tacte  am  Wesentlichen  des  Buchs  nichts 
geändert  und  nur  diejenige  Nachhülfe  gegeben,  wel« 
che  die  Umformung  der  Oesetegebang  und  Praxis 
erforderte.    Allein  gerade  die  Hauptreform  des  sich« 
sischen  Civilprocesses  seit  der  erläuterten  Pfocess* 
Ordnung  konnte  den  Zeitverhäitnissen  nach  von  ihnen 
nur  anhangsweise  erw&hnt  werden  und  die  ganae 
10jährige  Praxis  der  Appeliatlonsgeriehte  geht  ihren 
Nachträgen  ab.      Sehweitzer^s  Lehrbuch   ist   nicht 
über  den  ersten  Theil  gediehen  und  mehr  auf  das 
gemeine  sächsische  als  speciell  auf  das  hön«  sich« 
sische  Civilgerichts verfahren  gerichtet.    Kori^s  Ver* 
dienst  beruht  mehr  auf  dem  summarischen  Proces« 
se ;  im  ordentlichen  ist  die  Abweichung  der  übfigea 
Lande  sächsischen  Rechtes  das  Charakteristische  selt- 
nes ebenfalls  gemein  sachsenrechtlich  gehaltenen  Ba- 
ches.   Ganz  oberflächlich  und  werthlos  ist  das  Hand« 
buch  des  verstorbenen  Hofrath  IVeishe  in  Dresden. 
Die  Grund-  und  Fundamentaiwisseoschaft  des  ge« 
meinen  deutschen  und  sächsischen  Civil-  und  Cri- 
minalprocesses  von  Schaffrath,  wovon  bis  jetzt  nur 
der  IsteBand  erschienen  ist,  enth&it  nur  allgemeine 
Lehren  mit  praktischen  Bxcursen,  und  das  Streben 
nach  Klarheit  ist  noch*  im  Kampfe  mit  sich  selbst 
begriffen.     Das  Handbuch   des  sächsischen  Civil-' 
processrechts  von  Schier  gehört  nicht  hierher,  ent- 
hält vielmehr  eine  Ausgabe  und  Erklärung  der  gül- 
tigen Titel  der  Proeessordouog  und  ergänzt  dieselbe 
durch  die  neueren  gesetzlichen  Bestimmungen«    Dia 
rechtsgeschichtliche  Einleitung  dazu  von  Sohkiter 
gilt  gleichfalls  nur  der  erläuterten  Processordnung« 
Eine    gewissermassen    launenhafte   Mischung    von 
wohlgerathener  und  oberflächliche  Arbeit  ist  Fott- 
mann's  System  des^ächsiscben  Civil  -  und  Admini- 
strativprocesses ,  welches  sich  nicht  ohne  Empfind- 
lichkeit im  Vorworte  zu  Vd.  3.  als  Cencurrenten  der 
64 
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processoalischen  Arbeiten  OäerJoh's  hinstellt  Der- 
selbe laanenhafite  Wechsel  ist  im  System  vorherr- 
schend. Denn  nach  Biener  begonnen ,  im  2.  Bande 
dem  Verfahren  Pfoienhauer^s  sich  anschliessend, 
eilt  der  3te  Band ,  einen  Theil  der  ausserordentlichen 
Processarfen  su  bringen  und  verweist  deren  meh- 
rere auf  einen  noch  za  erwartenden  Band»  Eine 
einheitliche  neue  Redaction  dieses  Werkes  würde 
ihm  zu  grossem  Vorlheile  gereichen.  Oasselbe  bat 
übrigens  jüngst  das  Verdienst  gehabt,  durch  frei- 
müthige  Hervorhebung  des  Unzeitgemässen  in  Zu« 
rückweisung  der  nicht  besonders  bei  dem  Handels- 
gerichte zu  Leipzig  verpflichteten  Sachwalter  die 
Aufhebung  dieser  Befugniss  durch  Verordnung  vom 
11.  Aug.  1845  zu  veranlassen.  Die  tabellarischen 
Uebersichten  des  sachsischen  Processes  von  Prasse 
(1827),  Hartitzsch  iiSiS)  und  Eichel  (1837)  geben 
eben  nur  Grundrisse. 

So  stand  die  Compendienliteratur  des  sachsi- 
schen bürgerlichen  Ordinarprocesses^  von  Volkmaw}?s 
System  war  nur  der  erste  Band  erschienen  und  seit- 
dem eine  lange  Pause  eingetreten,  die  Zeitschrift 
für  Rechtspflege  und  Verwaltung,  noch  mehr  das 
Wochenblatt  für  merkwürdige  Rechtsfälle,  füllten 
doch  nur  nothdürftig  durch  Mittheilung  reicher  Ca- 
suistik  die  vorhandene  Lücke  auf  dem  Processge- 
biete  aus,  und  so  ist  gleich  vorweg  anzuerkennen, 
dass  Dr»  Osierloh  den  richtigen  Zeitpunkt  für  die 
Bearbeitung  eines  neuen  Handbuches  des  sächsi- 
schen Civilprocesses  wahrgenommen  hat.. 

In  Sachsen  ist  durch  das  von  Curiius  begon» 
nene,  in  spätem  Bearbeitungen  freilich  über  die 
erste  Anlage  hinaus  angeschwollene  Handbuch  des 
geltenden  Civilrechts  wohl  für  jede  Bearbeitung  ei- 
nes anderen  Rechtstbeiles  ein  nachahmungswerthes 
Beispiel  gegeben.  Dasselbe  scheint  auch  unser  Vf. 
im  Auge  gehabt  zu  haben.  Das  gemeine  Recht, 
80  weit  es  in  Sachsen  An%vendung  erleidet,  und  das 
giltige  sächsische  Particularreeht ,  sind  in  eine  Dar- 
stellung verschmolzen  und  als  das  jetzt  geltende 
Recht  vorgetragen,  ebenso  wie  in  Leben  dasselbe 
im  Königreiche  Sachsen  täglich  praktische  Anwen- 
dung erleidet.  Diese  Darstellung  ist  den  jetzt  beim 
Vortrage  des  Civilprocesses  gewohnlichen  und  durch 
dessen  Verlauf  gegebenen  Kategorieen  eingereiht, 
welche  weiter  unten  noch  einzeln  zu  betrachten 
sind.  Die  allgemeinen  Begrifi*%  werden  vorausge- 
schickt und  erörtert,  aber  jede  spcculative  Aus- 
schreitung wird  vermieden  und  jede  derartige  An- 
schauung, ohne  einer  Schule  oder  deren  Formel  zu 
folgen,  als  einfaches  Ergebuiss  des  gesunden  Ver- 


standes gegeben»  Die  Darstellung  des  Rechtsma- 
teriales  ist  eine  durchaus  ge^nde,  klare^  tüchtigt, 
selbstständige ,  umfassende ,  hervorgegangen  aus 
gründlicher  Kenntniss  der  Rechtstheorie,  Landes- 
gesetze und  Praxis.  Da  wo  die  Theorie  oder  die 
Praxis  einen  Zweifel  aufstellen,  ist  dessen  kürz- 
lieber  Erörterung  nicht  ausgewichen  und  der  Beitritt 
zu  Einer  Ansicht  bestimmt  erklart  und  begründet« 
Die  sächsische  Praxis  ist  durch  Verarbeitung  sämmt- 
licher  veröfl^cntlichter  und  mehreren  dem  Vf.  beson- 
ders zugänglich  gewesenen  PräJudicien,  so  wieder 
zahlreichen  gedruckten  Kasuistik,  bis  zur  Gegen- 
wart verfolgt,  was  dem  sächsischen  Praktiker  das 
Buch  noch  besonders  werth  machen  muss. 

Eine  eigentliche  Fortbildung  der  Processtheorie 
ist  weder  gegeben  noch  beabsichtigt.  Einzelne  Ab- 
weichungen im  Systeme  und  bei  Streitfragen  zeu- 
gen von  Selbstständigkeit,  dass  nichts  blind  nach 
Anderer  Vorgang  gegeben  ist. 

Die  Entwickelung  der  Begriffe  entbehrt  nicht 
der  scharfen  Sonderung  und  Deutlichkeit.  Möglich» 
dass  öfters  der.  Definition  zu  viel  Einzelheiten  ein- 
gefügt sind  und  diese  dadurch  zu  überladen  für  die 
Auffassung  sich  darstellt.  Sodann  hat  das  Streben 
nach  Fassiichkeit  zu  einer  allzuhäufigen  Zerspal- 
tung,  Ober-,  Unter-  und  wieder  Unterordnung  der 
Begriffe  geführt,  deren  unterscheidendes  Merkmal 
oft  nicht  auf  innerliche,  sondern  nur  auf  äusser- 
liche  Verschiedenheiten  beruht.  Es  ist  dadurch  ein 
gewisser  Docententon  in  das  Buch  gekommen.  Da- 
mit hängt  zusammen  eine  grosse  Weitläufigkeit, 
welcher  der  Verfasser  besonders  in  seiner  Darstel- 
lung der  summarischen  Processe  nachgegeben  hat. 

War  der  Anspruch  auf  Fortbildung  der  allge- 
meinen Processwissenschaft  als  solcher  aus  einer 
partikularrechtlichen  Darstellung  als  nicht  dahin  ge- 
hörig auszuscheiden,  so  gehörte  die  Fortbildung  der 
Particularrechts Wissenschaft,  also  im  vorliegenden 
Falle  des  Ordinarprocesses  im  Königreiche  Sachsen 
allerdings  hierher.  Aber  so  wenig  geläugnet  wer- 
den kann,  dass  das  vorliegende  Werk  sich  dem 
jetzigen  wissenschaftlichen  Standpunkte  dieses 
Rechtstbeiles  anscMiessij  eben  so  muss  eine  ei- 
gentliche Fortbildung  des  sächsischen  Processes  im 
Ganzen  in  Abrede  gestellt  werden.  Es  fehlt  hierzu 
dem  Vf.  nicht  an  Scharfsinn ,  an  Kenntniss  des 
Materials  und  der  Theorie,  nicht  an  Fleiss,  wohl 
aber  seinem  Werke  an  einer  geschichtlichen  und 
literarischen  Unterlage  —  und  das  ist  das  Haupt- 
sächlichste, was  wir  an  dem  im  übrigen  so  ver- 
dienstlAchen  Werke  auszusetzen  haben. 
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ünkutariseh  ist  das  Bach  durch  und  dfurtb, 
ein  aus  dessen  starker  praetiseher  Richtung^  allein 
erklärlicher  Mangel;  Die  Verweisung  auf  einige 
Schriften  ftber  die  fr&here  Aushildung  des  sächsi- 
schen Processes  und  namentlich  über  das  privile^ 
gium  de  non  appellando  §.  60.  Anm.  8^  bilden  in 
sieben  Zeilen  die  ganze  Krwfthnung  der  so  denk- 
wOrdigea,  für  die  Gesetzgebung  des  Reichs  und  vie- 
ler Sinzelstaaten  und  für  die  deutsche  Process- 
ivissenschaft  tonangebenden  Stellung  des  sächsi- 
schen Processes.  Selbst  die  gemeinrechtlichen 
Lehrbücher  von  Linde  und  Hefter  haben,  nament- 
lich in  den  neuesten  Ausgaben,  diesen  Binilosfii  stets 
im  Auge  behalten.  Die  Anführung  der  noch  guHi'* 
gen  hauptsächlichsten  Processgesetze  in  Sachsen 
ist  vollständig,  aber  eben  nur  die  der  gültigen.  In 
den  einzelnen  Lehren  ist  ihre  genetische  BUdung 
in  Sachsen  gar  nicht ,  nur  ihre  Existenz  in  Be- 
tracht gekommen.  Bedenkt  man  aber  nur  das  Eine, 
wie  vielfach  die  sächsische  Gesetzgebung  haupt- 
sächlich eine  erläuternde  gewesen  ist,  so  ergiebt 
«ich  schon  allein  hieraus  die  Wichtigkeit  einer  hi- 
storischen Auffassung  dos  sächsischen  Rechtes  fiir 
dessen  wissenschaftliche  Fortbildung.  Man  sehe 
nur,  welche  Resultate  Wächter  auf  einem  andern 
Gebiete  aus  der  rechtshistorisdien  Entwickelmig 
auch  für  das  sächsische  Recht  in  der  Abhandlung: 
y^Gemeines  Recht  Deutschlands,  insbesondere  gemei- 
nes deutsches  Strafrecht",  gewinnt.  Diesem  geist- 
reichen Juristen  bat  der  kurze  Aufenthalt  in  Sach- 
sen und  die  dadurch  erlangte  Vertrautheit  mit  säch- 
sischer Rechtswissenschaft  die  edelsten  Fruchte 
getragen. 

Dass  ausser  einer  cfaronolegischen  Anf&hrnng 
der  einschlagenden  Literatur  der  wissenschaftlichen 
Bntwickelung  der  Lehren  durch  dieselbe  nicht  ge^ 
dacht  ist,  nur  selten  der  für  die  Wissensehaft  so 
wehlthäligen ,  fiir  das  Leben  so  nachtheiligen  Rei- 
bung in  den  ehemaligen  sächsischen  SpruchcoHe^ 
gien,  gebort  gleichfalls  hierher«  Deshalb  ist  auch 
der  Anblick  der  rn  reichen  Citaten,  und  zwar  in 
richtigen,  aurgeführten  Literatur  mebr  blendend  und 
zufällig;  denn,  fehlt  eben  jene  innere  Verfolgung  der 
Uterariscken  AuekUäung  der  Wissenschaft ,  wofQr 
beispielsweise  die  älteren  Programme  der  drei  säch- 
sischen Universitäten  so  schätzbare  monogiaphische 
Beiträge  geben.  Was  sich  heut  %vt  Tage  ats  Mo- 
nographie in  die  Zeitschriften  fluebtet,  bargen  vor«» 
nais  die  gelehrten  Flugschriften.  Fiir  diese  Be- 
hanplung  mag  gleich  dieselbe  2te  Anm»  %m  %.  M 
als  Nachweis  dienen,   in  weleher  die  sächsischen 


Processcompendien   anfgeffihrt   sind.      Denn   nichi 
nur,  dass  die  älteren  Werke  von  Menhen,  Heym, 
Sekaumburgy  Söhmidtj  Hoff  mann  j  Hübner ,  Leitfo- 
vkiy  Knorrey   J.  C  F.  Berger  y  die  neueren  Grund- 
risse von  PrassCy  Hartitzsch  und  Eichel  iibergan- 
gen  sind,    so  ist  nach  VoJkmann^s  Vorgange  (Sy- 
stem L  S.  57  Anm.  1.)  Barths  Hodegeta  in  beiden 
Ausg.  als  Hodogeta  angeführt,  Diedemann'e  \ung9th^ 
von  Pfoienhauer  1822  statt  1826  und  1827  ange- 
geben ,    und  bei  Schweitzer^s  Lehrbuch    nicht   be- 
merkt ,    dass   überhaupt   nur   Ein   Band   erschienen 
und  das  Werk   unvollendet  geblieben  ist.     In  der 
isten  Auflage  ist,  wie  bei  folhmann,  von  Kori  als 
ein    zweites    Werk,    „der   ordentliche   bfirgerliche 
Process  nach    sächsischen  Hechten,    Jena  1823," 
aufgef&hrl,  welches  Werk  gar  nicht  existirt,  dafor 
in  der  2ten  Auflage  dessen  Theorie  der  summari- 
schen Processe  aufgenommen ,  welche  nicht  hierher 
gehört,    ebesowenig  wie  das  hinzugesetzte  Hand-* 
buch  von    Schier  y    welches   nebst   der   rechtsge- 
schichtlichen Einleitung  von  Schleifer  dagegen  §.  69 
Anm.  18.   zu  der  erläuterten  Processordnung  hätte 
angefiihrt  werden  seilen.  Dass  Weiekes  Werk :  Hand- 
buch,  sieht  Lehrbuch,   wie  bei   Volkmann   titulirt 
ist,   ist  eine  Verbesserung  der  tten  Auflage.    Es 
musste  aber  der  Vorname  Carl  August  tVeiske  zur 
Unterscheidung  von  dem  verdienstlichen  Professor 
Mius  UKeiahe  in  Leipzig,    wenigstens    angedeutet 
werden.    Ganz  richtig  sagt  das  Vorwort,   dass  die 
Aufnahme  der  Processliteratur  in  ihrer  Vollständig- 
keit der  Arbeit  einen  ihrem  Zwecke  widersprechen- 
den Umfang   gegeben  haben  wurde.     Allein  in  ei- 
nem  Territorialrechte    muss    nach    Vollständigkeit 
und  Genauigkett  in  der  parüeularreehtUchen  Lite- 
ratur getrachtet  werden.     Für  den  Anfänger  wäre 
wohl   auch    eine   Andeutung  liber  den  Werth  der 
angezogenen  Literatur  hin  und  wieder  wunschens- 
werth. 

Ist  hier  manche  Anforderung  gestellt,  welche 
bei  einem  Buche  von  geringerer  Bedeutung  und 
Kraft  zurücktreten  wörde,  so  ist  damit  eben  des- 
sen Werth  anerkannt,  aber  auch  zugleich  gezeigf^ 
nadi  welcher  Seite  hin  man  sich  fiir  künftige  Auf- 
lagen einer  Ausbildunc^  und  FSTdemng  desselben 
wohl  gewärtigen  darf. 

Das  System  ist  ein  fibersichtliche»  und  empfiehlt 
sich  besonders  dadurch,  dass  in  die  Einleitung  und 
den  ellgemeinen  Theil  alle  aHgemeinen  Lehren 
verwiesen  sind ,  so  dass  dem  besonderen  Theite  nur 
die  Darstellung  des  eigentlichen  Processgange»  ver- 
bleibt«   Dadurch  wird  der  praktische   Zweck    des 
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Boches  eben  so  gefordert  ^  wie  seine  Klarheit  für 
den  Lernenden,  und  die  aligemeinen  Lehren  wes^ 
den  nicht  serrissen,  sondern  in  sich  susammenhän«* 
gend  und  in  ihrer  Verwandtschaft  mit  den  daneben 
stehenden  abgehandelt.  Wenn  zu  erwähnen  ist, 
dass  bei  diesen  allgemeinen  Lehren  BrackenhoefU 
Erörterungen  vorzugliche,  Schaffraih's  Grund-  und 
Fnndamentalwissenschaft  gelegentliche  und  über- 
haupt die  gemeinrechtliche  Erörterung  dieser  Fra- 
gen angemessene  Berücksichtigung  gefunden  haben, 
so  soli  damit  nicht  etwa  der  Selbstständigkeit  des 
Vf.'s  zu  nahe  getreten,  sondern  gerade  die  Kennt* 
ttissnahme  von  dem  Höhepunkte  der  Wissenschaft 
anerkannt  werden ,  wobei  es  in  systematischer  Dar« 
Stellung  naturlich  ist,  dass  ein  oder  das  andere 
Werk  hauptsächlich  zum  Grunde  gelegt  wird. 

Die  Einleitung  gewinnt  durch  Erörterung 
,def  Begriffe  des  materiellen  und  formellen  Rechts, 
der  Rechtsverfolgung  und  Selbsthulfe  (§•  1)  rasch 
die  Einiheilung  der  cau$sa  dubia  in  Justiz-  und 
Verwaltungssaohe  ($.2),  in  gemischte  Sachen 
(S*  10),  in  Administrativjustizsachen  (%,  Xi)  und 
gelangt  zur  Entscheidung  von  Competenzzwei- 
feln  (§•  12).  Bei  diesen  höchsten  Fragen  des 
Rechts  ist  dessen  Adel  und  Unantastbarkeit  vor- 
trefflich gewürdigt  und  aller  EiogrifF  durch  soge- 
nannte Cabinetsjustiz  und  sonst  entschiden  zurück« 
gewiesen,  so  dass  man  auf  eine  strenge, Durch« 
führong  der  s.  g.  juristischen  Theorie  rücksichtlicb 
der  Verwaltungsjustiz  schliessen  muss,  welche  in 
allen  diesen  Fragen  nur  auf  dem  Rechtswege  eine 
wirkliche  Schlichtung  erblickt«  Allein  da  springt 
uns  der  Vf.  plötzlich  ($.11.  IS)  mitten  in  die  po- 
sitiven, von  den  sächsischen,  keineswegs  dieser 
Theorie  zugeneigten  Gesetzen  aufgestellten  Begriffe 
hinein  und  führt  nun  einzig  und  allein  dies  positive 
Recht  ganz  gut  aus  (S-^S  — 86)-  Dem  Lernenden 
hätte  hier  doch  ein  Uebergang  angebahnt  werden 
sollen.  Die  Definition  der  Cabineisjudiz  ( §.  6.  7 ) 
als  eine  Einwirkung  der  obersten  Verwaltungsbe- 
hörden auf  die  Erörterung  und  Entscheidung  der 
eigentlichen  Justizfragen  durch  die  Justizbehörde, 
erscheint  zu  allgemein  gehalten,  weil  nur  ein  sol- 
cher Eingriff  des  wirklichen  Staatsoberhauptes  Ca- 
binetsjustiz bildet,  ein  Uebergriff  der  Verwaltungs- 
behörden aber  anderen ,  wenigstens  im  Rechts- 
Staate,  strafbaren  Kategorien  unterzuordnen  ist. 
Eine  sehr  gelungene  Zusammenstellung  bildet  die 
Aufzählung  des  Geschäftsbereichs  der  Justizbehör- 


den im  Königreiche  Saebsen  {%.  13—89)*  Das 
Kapitel  von  den  Justizsachen  ($.  87 — 39)  be- 
trachtet sie  als  nicht  streitige  pnd  streitige,  diese 
als  Civil-  und  Criminalsachen,  die  befreiten,  die 
connexen,  die  Haupt-  und  Nebensachen  und  die 
Beilegung  der  streitigen  Civiljustizsachen.  Nach 
specieller  Auffiihrung  der  Eintbeilungea  des  Pro- 
cesses  (§•  40  —  46)  werden  dessen  Natur,  Zweck 
und  Erfordernisse  (§•  47 — 51)  durchgegangen, 
dann  aber  die  Grundsätze  über  die  Maximen  im 
Verfahren  ($.  58.  53 J  das  Gehör  der  Parteien  {%. 
54),  Gleichheit  vor  dem  Gesetze  {%.  55),  Unab-* 
bängigkeit  der  Gerichte  (§•  56),  schriftliches  und 
geheimes  Verfahren  (§.  57.  58)  und  den  Ver- 
gleichsversuch ($•  59)  vorgetragen.  Die  Quellen 
und  Hülfsmittel  des  sächsischen  Civilprocesses  (§• 
60 — 68)  beschliessen  die  Einleitung.  Dabei  sind 
die  wichtigen  Lehren  über  Gewohnheitsrecht,  Ge» 
richtsbrauch  und  Rechtsanalogie  etwas  kurz  und 
ohne  Rücksicht  auf  deren  meisterhafte  und  umge- 
staltende Ausführung  in  Suvigny^s  System  ab- 
gethan. 

Der  allgemeine  Theil  führt  uns  schon 
mitten  in  das  bewegte  Leben  des  Processes  hinein, 
und  hier  verweist  auch  die  neue  Auflage  auf  die- 
jenigen Stellen  der  summarischen  Processe  dessel- 
ben Vf.'s  j  wo  diese  allgemeinen  Leliren  in  diesen 
ausserordentlichen  Verfahrungsarten  Anwendung  er« 
litten  haben. 

Erster  Abschnitt:  Von  den  Hauptpersonen  im 
Proeesie*  Diese  bildet  zunächst  das  Gericht ,  des- 
sen Personal  ($.  66 --88),  Rechte,  Obliegenhei- 
ten (§.  83—85),  Thätigkeit  (§.  86  —  181),  Ge- 
richtsbarkeit CS*  188—188),  Zuständigkeit  (§. 
189  —  135),  der  GericbtssUnd  {%.  136  —  146)  und 
die  Gerichtsverfassung  (§.  147  — 159)  die  einzel- 
nen Kapitel  bilden.  Wie  hier  überall,  so  sind  na- 
mentlich dem  Abschnitte  von  der  Thätigkeit  des 
Gerichts  die  wichtigen  Lehren  eingereiht  über  die 
Dei^ete,  Fristen,  Termine ,  den  Ungehorsam  der 
Parteien,  was  wohl  richtiger  in  die  nächste  Ab- 
theilong  geh5rU,  die  Ladungen,  den  Verkehr  der 
Gerichte  untereinander,  Registraturen,  Acteninro- 
tulation  und  Erkeantoisse.  Sehr  gelungen  uq4  klar 
sind  Gerichtsstand  und  Gerichtsverfassung  in  Sach-» 
sen  dargestellt.  —  Stellung,  Thätigkeit,  Rechte 
und  Obliegenheiten  der  Parteien^  als  der  anderen 
Hauptpersonen  im  Proces^i^,  sind  in  $•  160 — 170 
zusaromeogefasst.. 


iDer  Beschluts  folgty 
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er  ist  niekl  ein  Feind  aller  derjenigen  Bucber, 
welche  die  Beaiioiniuog  ihres  Daaeyna :  i^etoNoUi* 
und  Hülf8<*BiiGhlein  für  die  Staatsprüfung  £u  aeyn'' 
an  der  Stirn  tragend  Mit  einen  selchen  Verschnb 
im  Hinteigrunde  wird  nichts  erreicht,  als  daas  das 
eigentliche  Studium  vers&umt  wird,  denn  der  wohl 
onterrichtete  junge  Arst  bedarf  einer  solchen  Re« 
Petition  und  Vorbereitung  für  die  Staatsprüfung 
nicht,  und  fiir  den  schlecht  und  gar  nicht  unter« 
richteten  Candidaten  ist  es  hesser,  wem  er  dergtei«« 
eben  Hulfsbiicher  nicht  kennen  lernt,  und  sich  bei 
der  Prüfung  aeigen  muss,  wie  er  eben  ist.  Denn 
das  Publicum,  dem  in  der  Folge  ein  so  vorberei^ 
teter  Arstund  Geburtshelfer  ku  Theil  wird,  ist  nicbt 
minder  su  beklagen,  als  er. seihst,  der  so  kummer- 
lich ausgerüstet  in  das  practische  Lehen*  tritt,  und 
weit  schwereren  Stunden  entgegen  geht,  als  die 
sind,  die  ihm  die  Suatsprüfung  bringt.  Dem  ab^r 
ist  so,  denn  ein  solches  Frottiren  des  Verstandes 
ist  SU  oberfl&ehteh ,  als  dass  davon  audi  nur  etwas 
hingen  bleibt.  Und  so  lasst  auch  der  Titel  dieses 
Buchs  die  Worte  leseu:  Zur  Repelitien  und  Vor* 
bereituag  für  die  St^atsprüfuiig  entworfen.  Indes«* 
sen  ist  nach  dem.  Vorwort  das  Buch  auch  für  an« 
gehende  Aerate,  also  für  solche  bestimntt,  daa  he* 
reits  die  geburtshülfUche  Prsjus  ausüben,  um  ihnen 
einen  summarischen,  schnellen  UeberbKck  in  die 
Hand  au  gehen.  Der  Vf.  hat  sich  dabei  -die  Auf«» 
gäbe  gestellt,  in  einer  gedr&qgten,  leichlfasalichen, 
überskshtUchoB  DarsteUnng»  jedoch  ohne  Ueberge«» 
hung  aine^  wesentlichjda.  Punktes,*  die  «gSMO  Lehr? 
der  Gebmlakunde  in  einer  scharfaemhnsmdea ,  ari^ 

it.  L.  Z*  184e.    BrMter  Bmnd. 


liehst  logischen  Systematisirung  u.  s.  w.  anzulegen 
In  wie  weit  diese  Aufgabe  gelost  ist,  wird  eine 
kurse  Betrachtung  darthun.  —  In  der  EitUeitung 
(8.  1—7)  wird  der  Begriff  festgestellt,  über  Ge* 
schlechtsreife  und  Menstruation  gesprochen,  und 
die  Jungfrauschaft  in  ihrer  lotegritit  betrachtet 
Woher  weiss  der  Vf.,  dass  die  Gebarmutter  durch 
die  Geschlechtsreife  wärmer  wird?  Wir  erfahren 
bei  dieser  Gelegenheit,  dass  skh  au  dieser  Zeit 
die  Bierstöcke  mit  reifen  Eiern  füllen  y  und  diese, 
Behufs  der  Entwickelung  des  menschlichen  Fötus, 
durch  die  belebende  Siawirkung  des  mftnnUchen 
Samens  im  Acte  der  Begattung  und  Coneeption  in 
den  Uterus  gelangen*  In  einem  Buche,  das  184S 
erscheint,  wird  man  bei  Betrachtung  der  Menstrua* 
tion  nicht  erwarten,  dass  Ton  der  Mauser  die 
Rede  ist,  and  der  neueren  Entdeckung  von  Bischoff 
u.  s.  w.  mit  keinem  Worte  gedacht  wird.  —  Der 
prepädeuHiche  Theil  (S.  8  —  14)  beschreibt  das 
weihVche^  Becken,  mid  giebt  1,  die  anatomischea 
Verhältnisse  im  normalen  Zustande,  S,  die  abwei«* 
chenden  Formen  des  regelmassigen  weibUcheo  B»* 
ckens,  und  3,  die  Verhältnisse^  im  regelwidrigen 
Zustande  an ,  und  awar  die  Fehler  der  ersten  BiU 
dung,  und  Begelwidrigkeit  durch.  Krankheiten. 
Wenn  S.  9.  in  der  mittlem  Apertur  der  Quor-<- 
durchmesser  der  kleinste  Durchmesser  ist,  so  kann 
der  gerade  Durchmesser  auch  nicht  Conjogata  ge- 
nannt werden.  Von  der  Höhe  dea  Beckens,  den 
schiefen  Flächen  wird  nicht  gebandelt.  Welche 
Form  des  Beckens  ist  dem  Vf.  eine  regelmäseige. 
da  er  die  Kartenheraform ,  die  quer  »ovale,  die 
runde,  die  länglich  «-ovale  und  die  vierseitige  Form 
des  Beckens  zu  den  abweichenden  des  reffeltnäesigem 
Beckens  zählt.  Diese  Formen  aollen  an  sich  der 
Geburt  keine  Schwierigkeiten  entgegenstellen,  ja 
eiaiK#  derselben  die  Geburt  begiiostigen. .  Dies  aber 
häan^  von  den  räo^ilichei^  Verhältnissen  ah,  und 
in  dieser  Beziehung  kann  jedes  Becken  dieser  Form 
der  Geburt  Schwierigkeiten  entgegenstellen.  Dies 
gilt  z«  B.  bpaonders  von  der  Kartenherzfosm«  Wir 
viurden  vMmehr  hei  den  miwekhenden  Formen  des 
85 
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regelmässigen  Beckens  das  allgemein  zn  grosse  und 
das  allgemein  au  Ueiue  Becken  gesucht  haben ,  in 
so  fern  bei  diesen  die  Regelmässigkeit  in  der  Bil- 
dung besteht  9  nur  dass  alle  Durchmesser  zu  gross 
oder  stt  klein  sind«  Bei  den  fehlerhaften  Becken 
vermissen  wir  das  schiefe  Becken.  Der  Ankylosen 
md  der  fehlerhaften  Beschaffenheit  der  Symphysen 
wird  nicht  gedacht.  Die  Schrift  von  Nägele:  ,,das 
schräg  verengte  Becken  nebst  einem  Anhange  über 
die  widitigsten  Fehler  des  weiblichen  Beckens  iiber- 
liaupt"  wird  S.  IS  citirt:  ,,  Anhang  su  der  Mono- 
graphie über  die  wichtigsten  Fehler  u.  s.  w.  Der 
Vf.  hätte  in  Rokitansky*s  Handbuch  der  pathol.  Ana- 
tomie nachsehen  sollen,  bevor  er  behauptete,  dass 
das  freiwillige  Hinken  auf  die  Geburt  nicht  von 
Binfluss  sey.  Der  äusserlichen  und  innerlichen  Ge- 
schlechtstheile  geschieht  keine  Erwähnung.  —  Der 
specielle  Theil  serflHlt  in  drei  Capitel.  Das  ente 
(S.  15 — 49)  handelt  von  der  Schwangerschaft,  und 
besteht  aus  dem  physiologischen,  pathologisch -the- 
rapeutischen Theil.  In  jenem  werden  zunächst  die 
Vorgänge  bei  der  Mutter,  dann  die  Vorgänge  bei 
der  Frucht  betrachtet.  Zu  jenen  gehört  die  Cou- 
ception,  die  normale  Uterinschwangerschaft  und  die 
Zwillingsscfawangerschaft.  In  einem  Anhange  wird 
die  erste  Schwangerschaft  betrachtet.  Zu  diesen 
Vorgängen  finden  wir  die  Bildungsgeschichte  der 
Fracht,  die  umschliessenden  Theile  und  den  Blut- 
kreislauf im  Fötus  gezählt.  Wer  sucht  unter  den 
Zeichen  der  Conception  und  des  fruchtbaren  Bei- 
schlafes Erbrechen,  Trieb  die  Beine  zu  kreuzen, 
Salivation ,  Verwandlung  der  verschwindenden  Quer- 
spalte in  eine  rundliche  Oeffnung?  Die  Symptoma- 
tologie der  Schwangerschaft  ist  äusserst  unvoll- 
kommen, die  Zeichen  sind  bunt  durcheinander  ge- 
stellt, viele,  und  gerade  wichtige  fehlen  ganz. 
Dasselbe  gilt  von  der  Diagnose  und  den  Verände- 
rungen in  den  verschiedenen  Schwangerschaftsmo- 
naten. Bei  der  Diätetik  der  Schwangerschaft  wird 
der  massige  Genuss  des  Beischlafs  ohne  Rücksicht 
auf  die  Zeit  der  Schwangerschaft  statuirt.  Von  der 
Placenta  bei  Zwillingen  wird  gesagt^  dass  entwe- 
der zwei  vorhanden  sind,  oder  eine  Verwachsung 
beider  statt  findet,  welche  durch  eine  von  Eihäuten 
gebildete  Scheidewand  getrennt  sind ,  odei*  dass 
zwei  Nabelstränge  getrennt  da  sind.  Wir  verste- 
hen diesen  letzten  Punkt  so  wenig  als  die  folgen- 
den, wo  esheisst:  oder  es  fehlt  diese  Scheidewand, 
und  die  Nabelschnüren  sind  mit  einander  versdilun* 
gen,  oder  aber  die  Nabelschnur  ist  gabel(Srmi|p  ge« 


spalten.  Die  Bildungsgeschichte  der  Fracht  ist  be- 
lehrend, denn  die  Eihäute  bestehen  ans  dem  Am« 
nion,  dem  Chorion  und  der  Allantois.  —  Der  pa- 
thologisch-therapeutische Theil  trägt  die  Vor- 
gänge und  Zustände  bei  der  Mutter,  und  bei  der 
Frucht  vor.  Zuerst  wird  die  beeinträchtigte  Zeu- 
gungsfähigkeit betraehtet,  die  in  organischen  Mis»- 
bildungen,  in  allgemeinen  Krankheiten  und  im  kal- 
ten Temperament  wurzelt.  Polypen ,  Scirrhus,  Epi- 
lepsie, Chlorose  sind  Ursachen  der  Sterilität.  Von 
der  Chorea  St.  Vit  heisst  es:  „wodurch  entweder 
Nymphomanie  oder  Kälte  bedingt  wird.^(?)  Von 
der  Gründlichkeit  der  Bearbeitung  des  pathologi- 
schen Theils  kann  man  sieh  überzeugen ,  wenn  man 
einen  Blick  auf  die  Symptomatologie  der  einzelnen 
Erscheinungen  wirft,  die  oft  ganz  fehlt.  Die  Putre- 
scentia  uteri  wird  mit  4  Zeilen,  die  Wassersucht  des 
schwangern  Uteras  mit  4  Zeilen,  die  Entzündung 
des  schwängern  Uteras  mit  8  Zeilen  abgefunden. 
Wie  leicht  hhi  ist  die  Retroversio  uteri  gravidi 
abgehandelt!  Das  Hunter'sche  Verfahren  ist  |^anz 
übersehen.  Wie  confus  und  durcheinander  gewor- 
fen ist  die  Lehre  von  den  Gebärmutter  BlutflQssen 
der  Schwangern!  Höchst  oberflächlich  wird  in 
einem  Anhange  die  Bxtrauterinalschwangerschaft 
berührt,  flüchtig  über  die  Diagnose  hingeeilt,  und 
bei  der  Behandlung  der  Bauchschwangerschaft  ge- 
lehrt, dass  Nichts  zu  thun  sey,  als  bei  richtiger 
Diagnose  zur  Zeit  der  Reife  des  Kindes  die  Lapa- 
rotomie in  Anwendung  zu  ziehen.  Es  sind  solche 
Aussprüche  in  der  That  gefährlich.  —  Zu  den 
Vorgängen  bei  der  Fracht  werden  die  Missbildon- 
gen  und  andere  Abnormitäten,  und  der  Tod  der  Frucht 
gezählt.  Unter  den  Missbildungen  der  Fracht  selbst 
werden  audi  die  Molen  genannt,  die  doch  eigent- 
lich ihre  Stelle  bei  den  Missbiidungen  des  Eies 
hätten  finden  sollen.  Sie  werden  auch  nur  genannt, 
und  eine  Berücksichtigung  der  Molenschwanger- 
schaft ist  fQr  überflüssig  befunden.  Uekerhaupt  darf 
man  nur  das  lesen,  was  über  die  Missbildungen 
des  Eies  gesagt  wird,  und  man  hat  genug,  um 
sieh  enien  Begriff  von  der  Lehrart  des  Vfl^s  zo 
machen.  So  ersehen  wir  unter  andern  auch,  dass 
kleine  Lostrennungen  der  Placenta  sich  gewühnlich 
wieder  mit  dem  Uteras  zusammen/elmefi.  Placenta 
praevia  wird  zwar  ein  onimöser  Umstand  genannt, 
aliein  die  Behandlung  ist  sehr  kümmerlich  abgehen* 
delt«  ->  Das  zweite  Gapitel  (8.  SO— 149)  lehrt 
die  Geburt^  und  aerfillt  in  den  physiologischen,  pa« 
tfaolegisch  •  therapeutteehen    md    euraflv«  operati**  / 
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ven  TheiL    Der  physiologische  Theil  beCrachtel  die 
Vorginge  bei  der  Mutter,    und  die  Vorginge  bei 
dem  Kinde.     Wir  beklagen  den  Candidaten,    der 
in  dieser  Physiologie  der  Gebart  eine  Vorbereitung 
sucht.     Falsche  Wehen  sind  in    der  Regel  durch 
Krampf  des  Uterus  bedingt.    Die  Kindeslagen  wer- 
den eingetheilt  in  allgemein  regelmassige,  bedingt 
regelmässige  und    regelwidrige.     Zu   den    erstem 
wird   die    erste  und    sweite  Hinterhauptslage   ge- 
zählt    Da  aber  der  Vf.  4  Hinterhauptslagen  an- 
nimmt, und  diesweite  als  diejenige  beseichnet,  bei 
welcher  die  kleine  Fontanelle  nach  vorn  und  rechts 
liegen  soll,  so  ist  nicht  nur  die  Bestimmung  der 
Lagen  in  Hinsicht  der  Häufigkeit  falsch,  sondern 
es  ist  auch  falsch,  dass  er  seine  dritte  uud  vierte 
Lage  SU  den  bedingt  regelmässigen  sählt,  da  sich 
das  Hinterhaupt  in  der  Regel  nach  vorn  dreht,  und 
auch  dann  kein  Nachtbeil  erfolgt,  wenn  unter  sonst 
giinstigen  Verhältnissen   jene  Drehung  nicht   ein« 
tritt.     Fehlerhaft .  ist  auch   die  Annahme  von  vier 
Gesichtslagen,  und  die  Bestimmung  derselben,  indem 
das  Kinn  am  häufigsten  nach  Rechts,  nicht  aber 
nach  links  liegt*     Warum    nur   die   Steisslage  bei 
dem  Fehlen    guter  Verhältnisse  leicht  regelwidrig 
werden  soll,  sehen  wir  nicht  ein.    Dies  kann  bei 
der  Kopflage  nicht  minder  der  Fall  seyn«    Fehler- 
haft ist  ferner  die  Bestimmung  der  Steisslagen,  in- 
dem s.  B.  die  Hüften  am  häufigsten  im  sweiten, 
nicht  im  ersten  schiefen  Durchmesser  liegen,  und 
daher  die  linke,  nicht  die  rechte  Hüfte  nach  vorne 
uud  rechts  liegt.    Dies  ist  darum  die  erste  Steiss- 
lage.   Da  die  Fuss  -  und  Beinlagen  nach  der  Rich- 
tung des  Rückens  bestimmt  werden,  so  ist  die  Be- 
stimmung dieser  Lagen  ebenfalls  fehlerhaft.    Auch 
kann  man  die  Fusslage  nach  der  Richtung  der  Ze- 
hen nicht  diagnosticiren.   Die  Zwillingsgeburten  wer- 
den SU  den  bedingt  regelmässigen  geaählt.    Auf  drei 
Smten  wird  der  Mechanismus  der  Geburt  abgehan- 
delt.    In  dem   pathologisch  -  therapeutischen   Theil 
folgen  die  Vorgänge  und  Zustände  bei  der  Mutter, 
bei  der  Frueht,  und  wird  die  Nachgeburts-  oder 
fünfte  Periode  vorgetragen.     Bei  den  Fehlern  des 
Beckens  heisst  es:  „gegenwärtig  müssen  wir  ge- 
aau  ins  Auge  fassen,   inwieferu  diese   die  Geburt 
boeitttriehtigen  oder  anmäglich  machen. ''    Von  die» 
Mf  genauen  Betrachtnag,  die  swei  Seiten  einnimmt, 
bekommen  wir  einen  Begrili,  wenn  wir  da«  iMmk^ 
was  über  das  su  enge  Beken  gesagt  ist.    Hier  ist 
nichtdie  Rede  von  dem  rhachitischen,  osteomalacinchen 
Becken,  nicht  von  den  verschiedenen  Ginilen  dmr 


Beschränkung  des  Beckens,  und  dem  Binfluss  auf 
die  Geburt,  nicht  von   den  verschiedenen  Kuosthil* 
fen.     Bei   Rigidität    des   Muttermundes   wird    eine 
Einreibung  von  Unguent.  Belladonnae ,  und  innerlich 
Opium  empfohlen,  und  hinzugesetst,  dass  dann  die 
blutige  Erweiterung  angezeigt  sey,  wenn  jene  Be« 
handlang  fehlschlage.    Nun  fährt  der  Vf.  fort:  „Bei 
sehr  engem  Becken  und  todter  Frucht   kann  UQte^ 
Umständen  die  Perforation  nöthig   werden.''     Wie 
hängt  das  mit  der  Rigidität  des  Muttermundes  zu-» 
sammen?     Bei   der  Zerreissung   des    Uterus   wird 
auch  die  Laparotomie  als  HQIfsmittel  angeführt,  und 
in  einer  Note  gesagt,  dass  Ceccone  der  Erste  ge- 
wesen sey,    welcher  bei  einer  Ruptur  des  Uterus 
mit   Aastritt  des   Kindes    in    die    Bauchhöhle,    die 
.  Laparotomie  angewendet  habe.    So  viel  uns  bekannt 
ist,  heisst  er  Cornax,   uud  dieser  hat  nur  eine  am 
Nabel  gebildete  Oefliiung  bei  einer  Frau,  die  durch 
vier  Jahre  schwanger  war,   erweitert,    und    einen 
längst  abgestorbenen  Foetus  abdominalis  herausge- 
zogen.    Von  den  Zuständen    und   Vorgängen    bei 
der  Frucht  wird  zunächst  .die  Lage  und  Stellung, 
und  zwar  die  Kopflage  mit  vorliegendem  Arm ,  dann 
mit  vorliegenden  oberen  und  unteren  Extremitäten, 
die  Querlage^  Schulterlagen,  Räckenlagen ,  Bauch - 
Brust-  und  Beckenlagen,  dann  die  Grösse  und  Ge- 
stalt des  Kindes  betrachtet. 

(Der  Beschlu49  folgt) 

Sächsischer  Process. 

Der  ordentliche  bürgerlkhe  Procese  nach  Koniglieh 

Sächsischem  Rechte von  Dr.  Robert  Osier^ 

loh  n.  s.  w. 

QBesehluss  von  Nr.  64) 

Zweiter  Abschnitt:  Von  den  Nebenpersonen  im 
Processe.  Nat&rlich  ist  bei  Gelegenheit  der  Procura- 
toren  und  Advocaten  (§.  171  —  187)  deren  Legiti- 
nmtion  besonderer  Ausführung  unterworfen.  Inter- 
venienten  ($.188-198),  Litisdenunciaten  ($.193), 
Nennung  des  Urhebers  ($•  194)  und  Adcitation 
($.195)  sind  klar  und  besümmt  cliarakterisirt. 

Dritter  Abschnitt:  Van  den  Processkasten  ($. 
196—199)  und  vom  Armenreckte  ($.800).  NaiDh 
der  gewAhlten  Darstellung  seilte  dieser  Abschnitt 
wohl  richtiger  im  ersten  von  den  Hauptpersonen 
mit  aufgehen. 

Das  den  sweiten  Band  bildende  dritte  Haupt«» 
stiick,  der  besondere  Theil,  dem  Umfange  nach 
atirker  als  die  beiden  ersten  susammen^kann  von  uns. 
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Wful  M  sieh  genaa  dem  Proeessgange  aDsebliesst^ 
kvs  erledigt  werden ,  obwohl  wir  in  ihm  den 
Gipfel  dee  Buchs  erkennen ,  nach  welchem  die  bis-« 
berigen  Unterlagen  nur  hindrängten.  Der  Praktiker 
wird  ihn  auch  am  Meisten  nachschlagen. 

Ite  Hauptabtheilung.  Von  den  ProeeMhandlun'^ 
gen^  wodarek  das  Enderkennini9$  vorbereitet  wird. 
Der  Abschnitt  vom  ersten  Verfahren  behandelt  die 
Klage  (^.  SOI— SSO).  Die  Ausfertigung  darauf 
($.  SSI— SS3),  den  Verhörstermin  (§.  S25),  die 
Klagbeantwertong  (§.  SS6— SS8.  S35),  Ejiceptio- 
neu  CS.  SS9-S34),  den  Satsewechsel  ($.  108)^ 
Acteninrotulation  (§.  S39)  und  das  erste  Erkennt* 
Blas  (§•  S40 — S43).  Am  Abweichendsten  ist  hier 
die  Betiandlung  der  Lehre  von  den  Exceptionen. 
Nach  Auffulirung  der  gebrauchlichen  Eintheilung  in 
dilatorische  und  peremtorische ,  der  ersteren  in  ge- 
mischte und  einfache  dilatorische  erklart  sich  der 

Vf*  %'  SSO  dahin:  ^Da  die  sogenanuten  gemachten  Ex- 
ceptionen ihrer  Natur  nach  den  peremtoriachen  weit  ähnli- 
cher aijid ,  als  den  elntech  dilatorischen ,  und  auch  von  den 
Gesetaen  den  ersteren  TÖUig  gleichgestellt  werden,  so  er- 
scheint  diese  Kintbenimg,  obwohl  «fo  uralt  ist,  oad  In  den 
Gesotsen  darauf  fortwährend  Besug  genoamen  wird,  kei- 
neswegs angemessen.  Weit  einfacher  kann  man  die  Excep- 
tionen eintheilen  in  solche ,  welche  sich  auf  einen  Mangel  in 
den  Processeubjecten  und  deren  wesentlich  erforderlichen  Ei- 
genschaften, im  Gegenstande  oder  in  der  Form  des  Proces- 
aes  beaieben,  welche  also  das  Processgesuch  oder  mit  an- 
dern Worten  den  Bechtsstreit  in  proeessoalischer  Hinsicht 
betreffen  —  Einreden  im  engern  Sinne,  allenfalls  auch  dila- 
torische Einreden  —  und  in  solche,  welche  das  vom  Kläger 
geltend  gemachte  Becht  selbst ,  fflr  immer ,  oder  doch  für 
eine  Zeit  lang,  gana  oder  theilweise  aerstdrende,  also  das 
Baohgesuch  oder  mit  andern  Worten  das  Streitolüeet  selbst 
betreffen  —  Ausflüchte  im  engern .  Sinne ,  allenfalls  auch  per- 
emtorische  Ausflachte.  Zu  jenen  gehören  nur  die  obener- 
wähnten sogenannten  einfachen,  an  diesen  dagegen  ausser 
den  sogenannten  peremtorischeu ,  auch  die  sogenannten  ge- 
mischten, oder  die  Hauptsache  betreffenden  dilatorischen  Ein- 
reden. Bei  Darstellung  dieser  Lehre  werden  der  grösseren 
Deutlichkeit  wegen  die  Einreden  unter  dem  Namen  „difato- 
rincher  Einreden"  die  Ausflüchte  dagegen  unter  dem  Bfamea 
„peremtorischer   Ausflüchte  aufgeführt  werden'*«    «^    Der 

Ute  Abschnitt,  die  Lehre  vom  Beweisverfahren,  be- 
rücksichtigt vielfach  mit  vollem  Rechte  ein  hn  ubri'» 
gen  Deutschland  nicht  hinlänglich  beachtetes  Werk 
eines  Oesterreichers,  Mipjfy  über  die  Verbindlich* 
keit  zur  Beweisführung^  Wien  1841.  Nach  den 
allgemeinen  Lehren  (§.  244— >851)  wird  die  Natur 
des  Beweises  an  dessen  Gründen  (§•  S5S  —  SM) 
und  Mitteln  (^  «57-^ SSO)  entwickelt,   die  Tha- 


tigkeit  des  Richters  nnd  der  Parteien  bei  der  Be^ 
weis«  and  Gegenbeweisführang  in  Antretung  den 
Beweises  ({•  S81— SSS),  dem  Prcductionsverfaho 
ren  ($•  SSO— S94)y  der  Antwort  des  Gegenbe- 
weises nnd  dem  Reproductionsverfahren  ($.  S95. 
S96),  dem  Prodttctions  -  und  Reproductionserkennt« 
nisse  ($•  S97)  und  bei  dem  Verfahren  über  die 
Beweisgründe  ($•  SOS.  SOO)  geaeigt«  die  Lehre 
vom  Knderkenntnisse  ($•  300—306)  beschliesst 
diesen  Abschnitt. 

nie  Haaptabtbeilung.  Vom  dein  MteekUmiUän. 
Ihre  ausi&hriiebe  allgemefaie  Betraebtoag  (  %.  307  -- 
•BS),  die  erdendidien  {%.  8S7— 340)  md  die 
ausaererdentiwhen  ($.841—348)  bilden  die  mn^ 
seinen  Kapitel  dieser  theoretisch  nech  so  unsichem« 
im  Kteigreiehe  Sachsen  aber  ao  einem  greeaea 
Tbeile  featgestelltea  Lehre,  daher  hier  das  parti« 
kularrechtUcbe ,  übrigens  ebenfalls  genug  Streit« 
fragen  darbietende  Element  verherrscbt.  Die  ge«* 
diegene  Abhandlaog  von  Kauf f er  ^  über  die  Appel« 
latieaen  gegen  das  gerichtliehe  Verfahren,  ist  den 
einechktgendeD  Stellen  sam  Grunde  gelegt. 

Illte  Hauptahtheilung.  Von  der  Execution  (§. 
349 — 374).  Auch  hier  war  das  sichsische  Exe- 
cutionsgesetz  und  dessen  Commentar  von  Beck 
massgebend^  so  weit  nicht  das  frühere  Recht  noch 
Platz  ergreift.  Sehr  zweckm&ssig  ist  auch  des  in- 
ternationalen Verkehrs  (§.  358  u.  Anm.  16)  ruck- 
sichtlich  der  Vollstreckbarkeit  fremdländischer  tJrtel 
gedacht,  welcher  in  Sachsen  wenigstens  mit  den 
meisten  deutschen  Nachbarl&ndern  geordnet  ist. 

Schon  in  der  ersten  Anfinge  ist  das,  was  das 
Aeossere  eines  Buches  betrifft,  vortrefflich  ausgeführt; 
vorgesetzte  Uebersicbten ,  Seitenüberschrifllen ,  aus* 
aerst  vollst&ndiges  alphabetisches  Register,  Dn^ck, 
Papier^  Format. 

Alles  was  bisher  an  Lob  und  Auastellung  aaf<* 
geführt  worden,  gehört  beiden  Auflagen  gemeia« 
schaftlich.  Die  sehen  innerhalb  einen  Jahres  dem 
Sdilusse  der  ersten  gefolgte,  um  drei  Bogen  stir* 
kere  zweite  Auflage  ist  eine  verbeneHe,  insofern 
in  ihr  sorgfiltig  nachgetragen  ist,  was  seitdem  Oon 
aetzgebnng ,  Praxis  und  Particahmrechtaliteratur  ge^» 
bracht  haben ,  sie  auch  eme  Ausfeikiag  einer  Menge 
einzelner  Stollen  fkst  auf  jeder  Seite  zeigt  Am 
Wesen  des  Buehes  ist  ntehts  f  eiodert« 

Arlkwr  Buddem. 
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Mouat    März. 


1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  hii.  Zeitmig. 


Metrik  und  Musik  der  Alten« 

Meira  Aesckjflij  SophocKsj  Euripidis  ei  Aristo^ 
phanis  descripta  a  Gtätelmo  Dindorfio.  Acce« 
dit  ChronoIog:ia  Seenica ,  Oxonü  e  Typographea 
Academico  MDCCCXLIf. 


Hl 


Lr.  Dindorfy  der  durch  seine  verschiodeoen  Aus«- 
gaben  der  aceniaoheo  Dichter  sich  so  bedeutende 
Verdienste  um  die  Metrik  erworben  bat,  bietet  uns 
hier  ein  höchst  brauchbares  HGifsmittel  zum  rich- 
tigen Verständniss  der  griechischen  Chorgesange, 
da  ja  hier  gerade  die  äussere  Form  nichts  Zufälli- 
ges und  Untergeordnetes ,  sondern  dem  Inhalte  voll- 
kommen Homogenes  ist.  Hrn.  Dindarfs  Verfahren 
ist  folgendes,  zuerst  theilt  er  den  Text  der  Strophe 
mit  nach  seiner  Recension,  wie  sie  in  den  neu- 
sten englischen  Ausgaben  vorliegt,  die  freilich  der 
Mehrzahl  des  deutschen  Publicums  unzugänglich 
seyn  dürfte;  darauf  folgt  das  metrische  Schema, 
mit  namentUcher  Angabe  des  jedesmaligen  Metrums 
s.  B. 

yj  u^  ^  —  j.z-v^v—  v.A^  — ;  iambico.dactyl- 

.^  v>  —  v/ ;  ithyphalK 

.JL  w  — ,  -£-  v^w  -£ dactyl.  praemisso  cretico. 

Hieran  sdiliessen,  sich  einzelne  critisehe  und 
metrische  Erörterungenu  .Die  Antistrophen  sind  um 
den  Raum  zu  sparen  mit  Recht  übergangen;  die 
Bemerkungen  selbst  enthalten  manche  Ergänzung 
und  Verbesserung  desseq,  was  Hr.  Dindwrf  früher 
zu  den  scenischen  Dichtem  bekannt  gemacht  hat 
Ich  hebe  hier  nur  Einiges  besonders  Interessante 
heraus,  so  auf  S.  16  ff.  die  Auseinandersetzung 
über  die  Verbindung  des  Bacchius  mit  jambischen 
Versfttssen  und  äbniet^e  Compositionen  ,t  S.  27 
über  die  doppelte  Ana<}rusis  beim  jambischen  Pen- 
themimexes,  S«  69  über  den  Docfamius  mit  choriam- 
bischen Ausgange  (denn  mit  Recht  erklärt  sich 
Hr.  I>.  in  Versen  wie  Aeschyl.  SnppK  630: 

Ovii  litt*  dfoivw  ^f^ov  t&ivT*  arifiaiüavTeg  %(ftv 

ywaix&v , 

Jl.  Xr.  2.  iS46.    Enter  Band.  \ 


für  die  dochmisch  -  choriambische  Messung,  nur 
hätte  er  bemerken  sollen,  dass  alsdann  immer  die 
erste  Arsis  des  Dochmius  aufgelöst  ist  —  C\j  für 
w  -^,  somit  also  der  Dochmius  sich  der  Natur  des 
Choriambus  nähert:  ganz  entschieden  für  dochmi- 
sche Messung  spricht  auch  bei  Pindar'  Olymp  I 
der  letzte  Vers  der  Epode: 

StSaiSakfjiivoi  xjjtvSiainoutkoig  l'iaTiavwvu  fiv9otf 
wo  jedoch  Böckh  im  zweiten  Versgliede  das  doch- 
mische Element  verkannt  hat.)    S.  88  über  dacty- 
lisch - päonische    Verse,    S*  96   und    99    über    den 
Gebrauch    des  Molossus,    sowohl    für  sich    als   in 
Verbindung. mit  andern  Versarten,  S.  328  über  den 
Gebrauch    des    Dochmius    bei  den  Komikern,   und 
andern.     Oefter    sind    übrigens    Bemerkungen   aus 
den  neuesten  Ausgaben  wörtlich  mitgetheilt.     Was 
die  Anordnung  im  Einzelnen  betriff'!,  so  kann  hier 
Ref.  nieht  weiter  darauf  eingehen',  obwohl  sich  an 
gar  manchen  Stellen  gegründete  Bedenken  gegea- 
Hrn.  D^s.  Anordnung    erheben   Hessen:   namentlich 
ist  es  uns  befremdlich  gewesen,  dass  Hr.  D,    noch 
immer    die    Chorgesänge    der    scenischen    Dichter 
verhältnissmässig     in     zu    kleine    Verstheile  zer- 
splittert, obwohl  an  vielen  Stellen  von  ihm  zuerst 
das  Richtige   erkannt    und  hergestellt  worden  ist; 
wünschenswerth  wäre  es  überhaupt  gewesen,  wenn 
Hr.  />.  in  vorliegendem  Werke,  was  ja  ausdrück- 
lich   und  ausschliesslich    mit   mctnschen  Untersu- 
chungen sich  beschäftigt,  seine  Ansichten  und  Grund- 
Sätze  über  Metrik  im  Allgemeinen^  oder  doch  so- 
weit es  die  scenischen  Dichter  angeht,  näher  be- 
gründet und  aneinandergesetzt  hätte ,  wodurch  man- 
chen Missverständnissen  vorgebeugt  worden  wäre. 
—    Angehängt  ist  eine  Chromlogia  Scenica,    eine 
kurze    Angabe    der   Zeit    und    Lebensverhältnisse 
des  AeschyUus,  Sophocles,  Euripides,  Aristopfaanes, 
nebst  einer  Uebersicht  der  Aufführung  ihrer  Dramen* 

Wir  fugen  unserm  Bericht  noch  Einiges  hinzu 
über  einige  Werke ,  die  zwar  weniger  der  eigent- 
lichen Metrik  angehören,  aber  ein  benachbartes  Ge-« 
biet,  die  antike  Musik,  betreffen: 
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Dte  Hymnen  dei  Dionjfsiua  und  Meiomedes.    Text 
und  Melodien  nach  Handschriften  und  den  allen 
Ausgaben  bearbeitet  von  Dr.  Friedrich  BeJIer-^ 
mann^  Prof.  am  Berlin«  Gjrmn.  zum  grauen  KL 
4.  83  S.  Berlin ,  Förstner.  1840  (1  Thir.  S5  Sgr.) 
Je  unzuverlässiger  und  lückenhafter  unsere  Kunde 
ve»  der  grieebiaehen  Musik  ist,  desto  dankenawer- 
ther  erscheint  jeder  Beitrag  zur  Aufhellung  dieser 
dunkeln   Partie  der  Alterthumswissenschaft«     Frei- 
lich sind   die  Denkmale   musikalischer  Compositio« 
nen  ^  welche  uns  hier  geboten  werden ,  Verhältnisse 
massig  sehr  jungen  Ursprungs,  gehören  der  acht- 
hellenischen  Zeit  gar  nicht  an* 

iDer  Beßchluss  folgt.") 

m 

31  e  d  i  c  i  n. 

Enchirldion  der  Geburtekunde.     Von   Dr.   TA,  J. 
Itcersen  u.  s.  w. 

tBeschluMM  V0n  Nr,  65.) 

Wir  wollen  nur  anfuhren,  dass  von  der  Kopflage 
mit  vorliegendem  Arme  weiter  nichts  gesagt  wird,  als 
dass  die  Anwendung  der  Zange  nur  für  den  Fall  der 
Binkeilung  des  Kopfes  im  kleinen  Becken  angezeigt  sey, 
weil  die  Geburt,  wo  es  möglich  werde,  den  vor- 
liegenden Arm  zurückzuhalten,  einen  erwunschtOA 
Ausgang  zu  haben  pflege.  Ist  das  nicht  grundlich  V 
Gleich  gr&ndlich  wird  über  die  zu  bedeutende  Grösse 
des  Kopfes  gesprochen.  Sehr  leicht  sind  die  Feh- 
ler der  Eihäute,  des  Fruchtwassers  und  der  Nabel- 
schnur behandelt.  So  versteht  der  Vf.  unter  dem 
Vorliegen  der  Nabelschnur,  wenn  sie  sich  noch  in 
der  Blase  befindet,  und  sagt  doch  auf  der  folgen- 
den Seite:  Kegi  die  Nabelschnur  nur  am  Kopfe  vor 
0.  8.  w.  Zangenoperation  —  In  der  JVachgebttrts'^ 
Periode  wird  die  fehlerhafte  Lösung,  die  Verhal- 
tung der  Placenta,  die  Inversion  des  Uterus  be- 
sprochen, und  von  den  Gebär mutterblut flössen  ge- 
handelt; Den  pathologisch  -  therapeufiscfaen  Thoil 
beschliessen  Anhänge,  nämlich  der  Abortus,  die 
Frühgeburt,  die  Spätgeburt,  und  der  Tod  der  Frucht. 
Hier  versteht  der  Vf.  unter  Abortus,  Fehlgeburt, 
den  Fruchtabgang  zu  einer  Zeit,  wo  an  eine  Er- 
haltung des  Kindes  nicht  zti  denken  ist,  und  netzt 
dazu,  dass  Andere  darunter  die  Ausscheidung  der 
Frucht  vor  Ausbildung  der  Placenta  verständen« 
Er  selbst  aber  hat  bereits  S.  58  die  Fehlgeburt  zu 
den  Geburten  gezählt,  die  zu  einer  Zeit  erfolgen^ 


in  welcher  die  Placenta  noch  nicht  ausgebildet  ist. 
99 Die  Spätgeburt  kann  durch  die  Natur  allein^. oder 
durch  pharmaceutische  Mittel  nicht  beendigt  werden. 
Daher  wird  es  noth wendig,  wo  sie  erwiesen  iab 
nacJi  vorhergegangener  Erörterung  des  Mutter- 
mundes die  Sprengung  der  Eihäute  vorzunehmen.''  — 
Im  Gurativ - epwativaa  Theil  werden  abgehandelt: 
der  geburtshuinrche  Apparat ,  das  Geburtslager,  das 
Verfahren  bei  regelmässiger  Geburt,  das  Verfahren 
bei  bedingt  regelmässiger  Geburt,  das  Vorfahren 
bei  ZwiUingSQperationen  und  die  geburtshölfliehen 
Operationen,  Diese  werden  eingetheilt  in  vorberei- 
tende Operationen  und  in  specieUe  Operationen. 
Zu  jenen  zählt  der  Vf.  die  geburtshulfliche  Unter- 
suchung, die  Beckenmessung,  die  blutige  Erweite- 
rung der  Eröff'nung  (?)  des  Muttermundes.  Die 
speciellen  Operationen  theilt  er  ein  1)  in  Opera- 
tionen, welche  den  Eintritt  der  Geburt^  und  resp. 
ihre  baldige  Beendigung  zu  veranlassen  bestimmt 
sind,  das  Wasäcrsprengen ,  das  Accouchement 
provoque,  das  Acconchement  forc^S;  8)  in  Operatio- 
nen, welche  den  zögernden  Geburtsverlauf  selbst 
zu  beschleunigen  bestimmt  sind,  und. durch  regeU 
widrige  Kindeslagen  gebeten  werden ,  die  Wendung, 
die  Extraccion,  die  Zangenoperation;  3)  in  Opera- 
tionen, welche  wegen  bedeutenden  Missverhältnis- 
ses zwischen  Kindeskörper  —  namentlich  dem 
Kopfe  ^  und  Beeken  angezeigt  sind;  die  Perfora- 
tion, die  Kephalotripsie,  die  Bmbryetoroie,  dieSyn- 
chendrotomie,  der  Kaiserschnitt;  4}  in  Operationen, 
welche  durch  Bauchhöhlenschwangerschaft  und  das 
Austreten  des  Kindes  tn  die  Bauchhehle  noth wen- 
dig werden,  die  Laparotomie ,  die  Kolpotomie;  5)  in 
Operationen,  welche  meh  auf  die  Entfernung  der 
Nachgeburt  beziehen.  Die  fehlerhafte  Eintheilung 
der  Operationen  springt  in  die  Augen.  Denn  das 
Accouchement  provoqud  und  die  Wendung  gehören 
recht  eigentlich  zu  den  vorbereitenden  Operationen, 
während  die  Wendung  an  sich  nicht  bestimmt  ist, 
die  Geburt  zu  beschleunigen,  und  die  Extractton  so 
wenig  als  die  Zange  mit  den  regelwidrigen  Ktndes- 
lagen  etwas  zu  thun  haben,  auch  die  Zange  nicht 
immer  angewendet  wird,  um  die  Geburt  zu  be- 
schleunigen. Die  Embryotomie  wird  auch  aus  an- 
dern Gründen  ausgeführt,  als  wegen  bedeutenden 
Missverhältmsses  zwischen  Kmdeskörper  und  Be-» 
oken,  80  wie  die  dritte  Indication  f&r  den  Kaiser* 
schnitt  (S.  141.)  damit  nicht  susammenkommt. 
Si  113  lesen  wir  Leveret.    Die  geachtchtlichen  No- 
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tisen  voa  einigen  Operftliefiee  Utten  tu^kh  weg« 
bleiben  koiuieo,  ebne  dees  elwftf  verlebren  gegen- 
geo  w&re.    Necli  dem  Sprengern  der  Bimse  mit  dem 
Finger    seil  dieser   noeli   eionel   in.  die  gemMhte 
Oeffnang  geleitet  werden ,  um  sie  so  dilatiien.    Die 
Tsunetliche  Frühgeburt  eell  nie  vor  der  i8.  Woelie 
gemacht  werden^  weil  ee  ErferderniM  bleibt,  daee 
das  Kind  leih    Ea  iat  aicbt  ricbtig,  wenn  der  Vf, 
für  die  kunatiiebe  Friihgeburt  den  Ueinaten  Dureb- 
meaaer  zu  V/^—Z  Zoll  bestimmt,  indem  als  Regel 
gelteu  mnaa,   daaa   er   nicbt   weniger   ala   3  Zoll 
miaat.    Die  zweite  Indication  iat  aehr  zu  beachran- 
fcen.*  Die  angegebenen  drei  Methoden  hatten  einer 
kurzen  Kritik  unterzogen,  und  andere  Metboden  der. 
neueren  Zeit  angegeben  werden  aellen.  —    Die  De- 
inition    der  geumlüamen   Enibmiung   iat   äuaserat 
mangelhaft ,  nicbt  beaaer  die  Beachreibung  der  Ope- 
ration,   Die  Indicationen'  der    Wendung  aind  theila 
unvollständig,  theils  falsch,  denn  auch  der  Vorfall 
der  Nabelschnur,  eine  gewiaae  Enge  dea  Beckens 
kann  die  Wendung  indiciren,  und  Zustinde,  welche 
eine  Beschleunigung    der  Oeburt    gebieten,   zeigen 
die  ExtractiOM ,  nicht  die  Wendung  ap ,  welche  dann 
nur  jene  vorbereitet  und  erater  Act  derselben    ist 
Bei  der  Wendung  auf  den  Kopf  vermissen  wir  die 
Bedingung,  dass  kr&ftige  Wehen  vorhaodea  aeyn 
müssen,    vermissen    die   leichteren   Methoden   zur 
Einstellung   des  Kopfes,    namentlich  die   Wigand' 
sehe,  und  hätten  eine  deutlichere  Beachreibung  der 
mittelbaren    und    uumittelbaren   Wendung   auf  den 
Kopf  erwartet.     Bei  der  Wendung  auf  die  Fiiaae 
wird  ala  allgemeine  Regel  das  Zerreiaaen  der  Ei- 
häute in  der  Nähe  der  FQsse  gelehrt,  und  dass  ea 
eft  hinreichend  sey,  nur  einen  Fuss  zu  ergreifen, 
wenn  der  zweite  Fuss  nicht  über  dem  Rucken  zu- 
räckgeachlagen  aey.     Und  wenn  er  diea  iat,  waa 
danuY   Sollen  dann  beide   ergriffen   werden?    Als 
Regel  muaa  nach  dem  Vf.  der  zuoeüe  Fnaa  %eho\X 
werden,  wenn  man  im  dritten  Acte  nur  einen  Fuaa 
berableiten  konnte,  und  wenn  diea  nicht  miaführ* 
bar  iat,  aell  man  die  Geburt  wie  eine  unveUkom- 
Qiene  Fuasgeburt  veriaufee   laaaen.     Andere   Oe« 
burtshelfer  halten  diea  für  die  Regel,  und  dea  Nach- 
holen des  zweiten  Fusses  für  eine  Ausnahme,  nur 
dann  geboten,  wenn  aicb  das  Kind  nicht  wendet« 
Mit  wekher  Hand  der  doppelte  Handgriff  ausge- 
führt werden  mnss,  ist  nicht  gesagt    Bei  der  zwei« 
ten  Unterart  der  vier  Schulterlagen,  wo  die  Füsse 
gegen  den  Bauch  der  Mutter  gerichtet  liegen,  geht 


die  Hand  an  der  vwdereR  Wand  des  Utetoe  ein. 
Wie?  -^   die  Modificationen  bei  der  Wendung  auf 
die  Füsse  sind  mit  einer  merkwürdigen  Leiohcfer-^ 
tigkeit  abgehandelt,  wie  denn  euch  die  Wendung 
nach  abgeflossenem  Fracht wasser  und  se  gelegen  t- 
bch  berührt  wird.    Die  Estraetion  des  Kindes  wird 
nicht  deflnirt ,  kein  Bliek  auf  die  Geschichte  gewor- 
fen ,  kein  Wort  über  die  Vorhersage ,  *  nichts  über 
das  Lager  der  Gebärenden,  überhaupt  die  Opera- 
tion   nur  oberflächlich  behandelt.  —    Die  Zaugen'^ 
operaiiüH  folgt  der  Kxtraction  dea  Kindea  an  dem 
Steisae.      Die    gans  kurze  Geschichte    der  Zange 
beginnt  mitPalfyn,  ohne  dasa  dea  Chamborlen's  ge- 
dacht wird.    Bei  den  Indicationen  fehlt  die  Wehen- 
schwädie,  grosse    Schmerzhafiigkeit    der   Wehen, 
Syphilia  der   Geschlechtstheile.     Bei  der  Beschrei- 
bung der  Operation,    und  zwar  bei  dem  Anlegen 
dea  männlichen  (warum  nicht  linkseitigen,  linkhän- 
digen)  Blattea  genügt  es  nicht,   nach  dem  Vf.  nur 
die  Spitzen  der  Finger  an  den  Kindeskopf  zu  le- 
gen.    Ist  daa  Blatt  angelegt,   so    soll   man    einen 
kleinen   Frobezug  machen  (?).     Wir    trauen  kaum 
unsern  Augen  indem  wir  lese«:   99 Kommt  die  Ent- 
Wickelung  des  Kopfes    in  höekstene  SO  Tractionen 
nicht  zu  Stande,  ao  muss  man  die  Geburt  durch 
die   Perforation    beendigen/'  —     Nur   das    werde 
▼en  den  Bemerkungeu  über  die  Ereignisse  der  Zan- 
gen-Operation und  der  Modificationen  berührt,  dass 
bei  dem  Verfall  der  Gebärmutter  diese  von  einem 
Oehüifeu    mittelat    eines    durch fensterten    leinenen 
Tuehea  zurückgehalten,  und  die  Zange  in  eine  Oeff- 
nung  dieses  Tuches  eingeführt  wird.     Waa  heisst 
daa^  *—  Die  Performium  wird  aehr  leicht  abgefer- 
tigt.    Auf  eine  Trennong  der  Perfomtidn  von  dem 
Acte  der  Auaziehung ,  auf  die  Wirkung  der  Natur- 
fcräfte  nach    der   Verkleinerung   des  Kopfes,  wird 
ao  wenig  Huckaiobt  genommen  ala  darauf,  dass  nicht 
hlosa  Enge  des  Beckens,   sondern  auch  zu  enorme' 
Grosse  des  Kopfes  die  Perforation  indiciren  kenn, 
nnd  daa  der  Kopf  überhaupt  einer  ganz  besonderen' 
Beachtung  bedarf,  und  eine  Beckeaenge  alletn  die 
Operation  anzeigen  kann«    Die  so  wichtige  Frage 
ob  Umstände  obwalten  kdanen,  die  es    gestatten, 
auch  ein  lebendea  Kind  zn  perferifon,  wird   kurz 
mtfachieden,  indem  gesagt  iHnl,  daaa  die  Perfora- 
tion jetzt  nur  unternommen  werde,  wenn  das  Kind 
bereite  todt  sey«     Bei  der  Angabe  der  Instrumente 
hätten  die  Verschiedenheiten  henrorgebeben  werden 
müssen,  wie  z.  B.  dass  die  scheerenartigen  Per- 
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foratorien  nach  aussen  oder  nach  innen  schneiden 
n.  8.  vr.y  und  hätte    eine  Kritik    gegeben  werden 
sollen,  ob  die  trepanartigen  vor  den  scheereaför- 
migen  den  Vorzug  verdienen  oder  nicht.    Ueber  die 
Lagerung  der  Kreissendeo;  Anstellungder  Gehulfen^ 
vber  den  Gebrauch  der  Zange  vor  und  bei  der  Per-* 
foration^   über   die    verschiedene   Verrichtoug    der 
Operation  bei  noch  hoch  und  beweglich  aufstehen*- 
dem   und  bei    eingekeiitem    Kopf   finden   wir   kein 
Wort.    Die.Extracüon  muss  sich  der  Vf.  sehr  leicht 
denken.  —    Die  Kephaloiripsie  wird    der  Perfora- 
tion vorgezogen.    —     Die    Embryoiomie    wird   auf 
die  Excentralion  der  3  Hohlen  des  Kindeskörpers 
beschränkt.    Es  gehören  aber  nur  die  Bauch-  und 
Brusthöhle   hierher,  die  geöffnet  und  entleert  wer- 
den,  um  der  Hand  einen  Weg   zu  den  Füssen  su 
bahnen  y  und   die  Wendung  ausfuhren    su  können. 
Der  Vf.  halt  aber  die  Operation  für  nolh wendig  und 
beschreibt  sie  vorzugsweise,   wenn  nach  der  Ex- 
traction  des  Kopfes    der  Kindeskörper  nicht  folgt. 
Vorher    aber   soll   man  mit   dem    scharfen  Haken 
mehrere  Rippen  fassen,   und  versuchen    das  Kind 
auf  rotirende  Weise  zu  extrahiren.    Welcher  Rath, 
und  welche  Vorstellung!   —     Die  Geschichte  des 
Kaisersehniiiea  ist  in  4  Zeilen  niedergelegt.     Die 
dritte  Indication  bedarf  einer  Beschränkung,  da  der 
Kaiserschnitt  bei  dem  Tode  einer  Gebärenden  nicht 
angezeigt  ist,  wenn  die  Entbindung  auf  eine  andere 
Weise  leicht  bewirkt  werden  kann.    Die  Methoden 
des  Kaiserschnittes  werden  in  Bezug  auf  die   er- 
sten Angaben  falsch  berichtet,  denn  der  Schnitt  in 
der  weissen  Linie  ist  gar  nicht  von  Deleurye  zuerst 
angegoben,  ebensowenig  der  Schnitt  zur  Seite  der 
linea  alba  von  Stein  d.  ä.,  auch  kennen  wir  einen 
Schnitt  zur  Seite  der  linea  alba  und  einen  Seiten- 
schnitt  nicht      Daher   hat   der    V£»    5 .  Methoden. 
Von  wem   sein  Soitenschnitt  ist,  wird  nicht  ange- 
geben.   Besser  wäre  es  gewesen,  wenn  er  die  bei- 
den Schnitte  vereinfacht,  und  anderer  Methoden  ge- 
dacht hätte.  —    Die  Indicationen  für  die  Laparoio^ 
mie  sind  sehr  flüchtig  hingestellt,  und  das  specu- 
lum  vaginae  der  Boivin  zur  Erweiterung  der  Scheide 
ist  ganz   nutzlos«  —     Den    Schluss    des    zweiten 
Kapitels  machen  die  Nachgeburisoperaitonen.     Der 
Vf.   überlässt    die   Ausstwning  der   Piacenta   der 
Natur ;  da  sie  IS— 80  Stunden  im  Uterus  verweilen 
kann,  ohne  in  Fäulniss  überzugehen,  und  ohne  der 
Mutter  Nachtheil  zu   bringen.     Indem  er  aber  die 


gefahrdrohenden  Zof&He  angiebt,  verlangt  er  1)  bei 
Piacenta  incarcerata  und  bestehendem  Krampf  an« 
tispasmodische  MittH,  und  nan  die  künstliche  Lö- 
sung, wenn  sie  erfolglos  bleiben  (S.  147)^  und  ge-* 
stattet  8.  148*  keinen  Verzug,  wenn  ein  Bluteturz 
dem  Leben  Gefahr  droht;  S)  bei  der  krankhaft  be- 
festigten Piacenta  dnrch  Adhäsionen,  pharmaceutische 
Mittel  zu  versuchen  (?)  und  augenblicklich  zu  lösen, 
wenn  ein  BlutAuss  coincidirt,  und  auf  der  folgenden 
Seite,  dassman  1—S  Stunden  warten  solle,  wenn  kein 
Blutflossdie  Losung  auf  der  Stelle  verlangt,  und  wenn 
man  auch    annehmen  kann,    dass  die   Naturkräfte 
die  Piacenta  nicht  lösen  können.    Das  Tampohiren 
beschliesst  in  einem  Anhange  den  curativ  -  opera- 
tiven Theil.  —    Im  driilen  Kapitel  folgt  das  Wo- 
chenbette.    Es  zerfällt  in  den  physiologischen  und 
pathologisch  -  therapeutischen  Theil.    In  beiden  Ab^ 
schnitten  werden  zunächst  die  Vorgänge  und  Zu- 
stände bei  der  Mutter,  dann  bei  dem  Kinde  betrach- 
tet.    Wir  wollen  von  dem    physiologischen    Theil 
nur  anführen,    dass  uns  bei    dem    Verfahren    des 
künstlichen    Auffütterns    die     Worte:    99  späterhin 
(vorher  ist  vom  3.  Monat  die  Rede)  richte  das  Kind 
sich  nach  seinem  Appetit,'^  ein  lautes  Lachen  ent- 
rissen   haben.       Im    pathologisch  -  therapeutischen 
Theil  linden  wir  abgehandelt:   den  Lochialfluss,  die 
Oebärmutterblutflüsse ,    das  Milchfieber,    Störungen 
des    Sauggeschäfts,    wobei    das    üeberlaufen    der 
Milch  zu  sehr  an  die  Küche  erinnert;  die  Krank- 
heiten  der  Brustwarzen,  Milchknoten  und  Mastitis 
gar    zu    oberflächlich;    Rheumatismus    der    Brüste, 
Rothlauf,  Abscesse  in  der  Brustdrüse,  Ophthalmia 
puerperalis,    Dammrisse,  Zerreissung  der  Scheide, 
Acute  Gangrän  der  Gesdilechtstheile,   Metritis  und 
Putrescientia  uteri,  Phlegmasia  alba  dolens,  Febris 
puerperalis  u.  s.  w.  —    Die  Zustände  und  Vorgänge 
bei  dem  Kinde  sind  die  gewöhnlich  vorkommenden. 
Ein  Anhang  giebt  die  wichtigsten  Vorschriften  für 
die  Hebammen,  und   zwar  die  Schleswig -Holstei- 
nischen!   —      Einige    literarische    nnd    historische 
Nachweisungen,  und  eine  Erklärung  der  Tafeln  be*- 
schHessen  das  Ganze.    Die  Tafeln  sind  Darstellun- 
gen   regelmässiger    und    fehlerhafter    Becken.    — 
Mit   Aufopferung   von   Zeit    und    Geduld    sind  wir 
dem  Vf.  gefolgt,  und  wenden  uns  von  diesem  Buche 
mit  dem  Wunsche  ab,  dass  uns  Diejenigen  folgen  mö- 
gen,  für  die  dasselbe  recht  eigentlich  bestimmt  ist- 

Bohl 


5t» 


6T 


530 


ALLGEMEINE      LITERATUR  -  ZEITUNG 


Monat  März. 


1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Ailg.  Lit.  Zeitang. 


Geschichte. 

Teutsehlandi  Vrgesckkhte ,  von  Karl  Barth  y  Kö- 
niglich Bayerschem  Geheimeoratb.  2te  gans 
amgearbeitete  Aufl.  4  Bde.  8.  Erlangen ,  Pahn 
u.  £uke.  1840-  1843.    (7  Rthlr.  7 V«  Sgr.) 


w. 


rie  man  den  Gegenstand  Aehmen  will ,  kann  man 

von   der  in  diesem  Werke   vorgelegten  Arbeit  sa- 
gen, dass  sie  nach  dem,    was  der  Titel  verspricht, 

entweder  zu  wenig  oder  zu  viel  darböte.    Zu  we- 
nig giebt  sie,    Weil  der  Vf.  zu    viel  gewollt  hat. 
Zu  wenig  giebt  der  Vf.  namentlich  darin,    dass  es 
an  aller  Rechtfertigung    der  bei  der  Untersuchung 
zu    Grunde    gelegten    kritischen    Principien    man- 
gelt.     Bei    so     auffallenden     Behauptungen ,     die 
sich  als  Ergebnisse  umfassender  Forschungen  dar- 
bieten ,    wäre  doch  wohl  eine  nähere  Erläuterung 
über  die  Art  und   Weise   ihrer  wissenschaftlichen 
Begründung  an  ihrem  Orte  gewesen.    Eine  solche 
wird  aber  vermisst  und  überall  verschwindet  dem 
Leser  der  rothe  Faden,    an  welchem  er  durch  das 
•Labyrinth  massenhaft  aneinandergeknüpfter  mythi- 
scher* Sagen  und  historischer  Berichte   sich  durch* 
zufinden  im   Stande   wäre.    Man  dürfte  wohl  nach 
einem  näheren  Nachweise  z.  B.  gleich  darüber  fra- 
gen,   was  denn  dazu  berechtige,    in  den   Worten 
Teutanen,  Teutoma,  Titana,  Titanen,  Titanier,  wo 
sie  entweder  in  mythischem ,  historischem  oder  geo- 
graphischem   Sinne    vorkommen ,    sey    es   in    Be- 
ziehung auf  hyperboräische ,    pelasgische  oder  ibe- 
rische Verhältnisse,    Andeutungen  auf  Urdeutsche 
zu  finden  (vergl.  Th.  L  9i.  130.  14«.  489).     Es 
fehlt  in  der  Literatur  nicht  an  schon  früheren  Versu- 
chen ,  die  Titanen  und  die  Teutonen  mit  einander  in 
Zusammenhang  zu  bringen.     Es  ist  überhaupt  eine 
äusserst   verAngliche    Sache  mit    den  Versuchen, 
die  hellenischen  Mythenkreise  für  Forschungen  in 
dem  Gebiete  der  Urgeschichte  nichthellenischer  Völ- 
ker auszubeuten.     Bei  einem  derartigen  Bestreben 
muss  man  sowohl  des  Wesens  überhaupt,  als  auch 
der  Art  und  Weise  der  Bildung  und  der  vielfachen 
A.  L.  Z.   1S46.    Erster  Band» 


Umwandlungen    der    mythischen    Voi'Stellungen    im 
Einzelnen  sich  sehr  klar  bewusst  geworden  seyn,^ 
oder  wenigstens  sehr  nüchtern  und  mit  sehr  besonnener 
Kritik  verfahren.    Auch  in  dieser  Rücksicht  muss 
der  Referent  bekennen ,  dass  er  in  der  vorliegenden 
Arbeit  eine  nähere  Erläuterung  über  die  Principien 
der  wissenschaftlichen   Behandlung  der  Mythologie 
der  Alten  vermisst.    Mit  grosser  Besonnenheit  muss 
man,    wenn  man  Mythen  für  ethnographische  For- 
schungen  ausbeuten  will,    sowohl  die  Zeiten,   aus 
welchen  jede  einzelne  mythische  Vorstellung  her- 
stammt,  zu  sondern,    als  auch  das  zu  unterschei- 
den wissen ,    was  in   jeder    einzelnen    mythischen 
Vorstellung    rein     dichterisch  -  symbolisch  ,     oder 
was  auf  ein  wirklich  äusserlich  bestandenes  Ver- 
hältniss  zu   deuten   seyn  d&rfte.    Der   Vf.  scheint 
hierüber  nicht  in  der  Art  mit  sich  zu  Rathe  ge- 
gangen zu  seyn,  wie  es  wünschenswerih  gewesen 
wäre.    Sonst  würde  er  bei  den  hinlänglich  bekann- 
ten Zweifeln  über  das  eigentliche  Zeitalter  des.  or- 
phischen  Gedichtes  über  die  Argonautenfahrt  schwer- 
lich (Th.  L  S.  S6S)  mit  Zuversicht  behauptet  ha- 
ben, es  stehe  nach  diesem  Gedichte  fest,  dass  es 
eine  uralte  Verbindung  zwischen   der   Ostsee   und 
dem*  schwarzen ,    wie    auch    dem  mittelländischen 
Meere  gegeben  habe.    Weiter  auch  würde  er  die 
in   den  verschiedenen  aufeinanderfolgenden   Zeital- 
tern   vielfach    umgebildeten    Mythen   über   Perseus 
und  Herakles  und   über  deren   Verhältniss   zu   den 
Hyperboräern    nicht    für    historische    Forschungen 
in   dem   Gebiete    der    Urgeschichte    der    Deutschen 
auszubeuten    versucht    haben    (vgl.  Th.  I.    S.   10. 
56.  57.  103).    Es  kann   sich  unmöglich   der  Mühe 
verlohnen ,    hier  das    ganze   aus   Mythen    zusam- 
mengesetzte   Gewebe    über    die    Hyperboräer    vor 
dem    Auge    des    Lesers    zu    entfalten.      Es   ward 
desselben  auch  nur    gedacht    um    der   Begründung 
des    gemachten    Vorwurfes    willen.      Denn    wahr- 
lich, viel  ist  in  dem  ersten  114  Seiten  langen  Ab- 
schuitte  über  die  Hyperboräer  gegeben;   aber  eben 
des    zu    Vielen    wegen    ist    es    erfolgt ,     dass  für 
den  Grund  der   kritischen   Beweisführung  zu  wenig 
67 
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dargeboten  wird.  Die  helleniscbea  Mythen  über  die 
Hypefborler  eint  zu  allgemein  bekannt,  als  iaas 
mau  auf  das  Einzelne  derselben  weiter  einzugehen 
nöthig  hätte.  Wer  aber  namentlich  die  kritisch« 
besonnenen  Untersuchungen  von  J.  H.  Voss  über 
diesen  Gegenstand  kennt  ^  wird  schon  ganz  im  All- 
gemeinen sich  für  überzeugt  halten,  dass  solche 
Behauptungen,  wie  Hr.  Barth  sie  nach  den  Ergeb- 
nissen seiner  Untersuchungen  aufstellt,  sich  nicht 
bewähren  lassen.  Es  lieisst  (Th.  I.  S.  113):  ,,Fas« 
sen  wir  nun  zusammen,  wie  mit  den  ursprüng« 
jicb  und  in  der  Hauptsache  kirchlichen  Nachrichten 
von  Hyperboräern ,  sich  volksthümlicbe  mischen  von 
nordlichen  Völkern  ;  die  geringe ,  von  Herodet 
bis  auf  Ptolemäus  -mehr  verfallene  als  erweiterte 
Kenntniss  des  Nordens;  die  wunderlichen  Heinun«* 
gen  von  der  Gestalt  der  Erde ,  dem  Umlauf  der 
Sonne;  die  kirchliche  Mystik ^  die  poetische  Freige- 
lassenheit und  die  gelehrte  Grabelei ;  so  erklären  sich 
die  Sagen  und  Meinungen  von  den  Hyperboräern. 
Priester  waren  zuerst  gekommen ,  Religions- 
lehrer —  das  begründete  eine  heilige  Ehr^ 
furcht;  fromme  Pilger  folgten  aus  fernen  Landen 
jenseits  der  nordischen  Bergkette,  um  auf  der  ein- 
samen Insel  Dolos  Weihgeschenke  und  Gebete  nie- 
derzulegen, dann  kamen  Sendungen  von  Gemein- 
den ,  vielleicht  kirehlichen ,  Priesterverbindungen 
machten  einander  gegenseitig  Mittheilungen  — 
daraus  wurde  dann  ein  frommes  grosses  Volk. 
Hochgläubige  mussten  es  seyn,  die  solche  Reisen 
unternahmen,  Selige  im  Glauben  —  das  war  also 
ein  seliges.  Volk,  und  der  Hellene,  unbekannt  mit 
der  gemüthliefaen ,  machte  daraus  eine  leiblicbe 
Glückseligkeit.  Man  hörte  von  warmen,  fruchtba- 
ren Gegenden  jenseits  der  kalten  Berge  und  die 
Verwunderung  darüber  steigerte  die  Nachricht  zu 
paradiesischen  Gefilden.  Solche  mussten  es  seyn, 
wo  der  Sonne  stete  Wärme  den  kostbaren  Bern- 
stein sebmelzte.  Winter  -  und  Sommerfrucht  wurde 
dort  gebaut  —  das  hiess,  im  Jahr  wird  zweimal 
geerntet;  die  frommen  Pilger  assen  kein  Fleisch, 
also  lebte  das  ganze  Volk  von  Früchten;  die  Men- 
schen erreichten  im  Norden,  wie  heutiges  Tages, 
ein  höheres  Alter  —  daraus  wurde  ein  tausendjäh- 
riges ,  obgleich  ein  hundertjähriges  reichte ,  um 
Makrobier  zu  heissen ,   Plinius  VII.  2.  *' 

iDie  Fortsetzung  folgt.^ 

*)  In  Messina  angestellte  Nachforscliangen  sind  bteher  erfolglos  gewesen,  sollte  wirklich  eine  Hdschr.  der  Art  dort  exi. 
sürt  haben ,  so  dflrtte  sie  eher  im  Vatican  sich  beÄnden ,  wohin  ein  grosser  Theil  der  Bibliothek  jenes  Klosters  gekom- 
men ist:  dort  dürften  vielleicht  auch  die  Sapphiscken  Oden  seyn,  welche  in  dem  Cataloge  jener  Klosterbibliothek  auf- 
geführt  werden. 


Metrik  und  Musik  der  Alten. 

Die    Hymnen    des    Dienynus    und    Mesomedes 
u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr.  66.) 
Allein  einerseits  ist  die  Composition  der  ersten 
Pythischen  Ode  des  Pindar,  die  der  Jesuit  Athanasios 
Kircher  in  seiner  Musorgia  universalis  (16&0)  VoL  L 
p,S41  angeblich  aus  einerHdschr.  des  Klosters  S.Sal- 
vadore  zu  Messina  mittheik,  von  sehr  sweifelhafter 
Aechtheit  (vergK  Böckh,  Pind.  T.  I.  p.  S66  ff.)  «), 
anderseits  aber  hat  sich  gewiss  das  Technische 
der  musikalischen  Composition  auch  in  den  späte- 
ren Jahrhunderten  gr5sstentheils  in  seiner  Ursprung* 
liehen,  acht -hellenischen  Gestalt  erhalten,  so  dass 
sumal  bei  dem  Mangel  aller  anderen  Ueberreste ,  die 
vorliegenden  Cempositionea  von  hohem  Werthe  sind. 
Die  Hymnen  des  Dionysius  und  Mesomedes 
wurden  Euerst  bekannt  gemacht  im  Dialogo  di 
Fincentio  Galilei  della  musica  antica  et  della  mo« 
dema,  Florenz  158t  aus  einer  römischen  Hdschr. 
Ausser  dieser  Editio  princeps  ezistiren  nur  noch 
zwei,  die  auf  handschriftlichen  Hulfsmitteln  bomben, 
der  Abdruck  rou  Joh,  Fell  in  seiner  Ausgabe 
des  Aratus  etc.  Oxford  1678,  wo  es  indess  unge* 
wiss  bleibt,  ob  neue  handsehriftliche  Hülfsmittel  be- 
nutzt sind ,  oder  vielleicht  nur  eine  Copie  der  Aus- 
gabe von  Oalilei,  denn  die  Art  wie  Fell  sich  dar- 
über ausspricht,  Ifisst  uns  völlig  im  Unklaren. 
Zuletzt  edirte  diese  drei  Hymnen  Bürette  im  5fen 
Bd.  der  Histoire  de  V  acad.  des  inscr.  et  helles 
lettres  p.  169  nach  einer  Pariser  Hdschr.  Hr.  Bel^ 
lermann  hat  zu  seiner  Ausgabe  einen  sehr  reichen 
handschriftlichen  Apparat  gewonnen ,  indem  er  zwei 
Hdschr.  der  Königl.  Bibhothek  zu  Neapel,  beide 
dem  15.  Jahrb.  angehorig,  (Nr.  1  und  S),  eine 
Jlünchner  (M),  eine  Pariser  Hdschr.  (Nr.  8458), 
hier  P.  8  genannt,  zum  Unterschiede  von  Bvrette's 
Codex  Nr.  8588,  von  dem  sich  übrigens  Hr.  B. 
ebenfalls  eine  neue  sorgfältige  Collalion  verschafft 
hat),  eine  Leidener  aus  dem  16.  Jahrh.  (L)  und 
endlich  einen  Codex  der  St.  Marcusbibliothek  zu 
Venedig  (V)  benutzt  hat.  Unter  diesen  Hdschrr. 
steht  oben  an  Nr.  1.,  welche  am  sorgfältigsten  ge* 
schrieben  ist  und  weit  vollständiger  die  Musiknoten 
enthält,  als  alte  übrigen  Codices,  so  dass  jetzt 
nur  noch  zu  den  letzten  V^ersen  des  dritten  Ge* 
dichtes  die  Melodie  fehlt.    Zur  zweiten  Classe  ge- 
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hirra  iie  Hdsehr»,  aus  denen  die  ed.  prioceps  und 
die  Auegabe  von  Fell' geflossen  sind^  die  nicht  nur 
in  den  Musiknoten ,  sondern  auch  im  Texle  unvoll« 
•landig  sind^  indemi  die  sechs  ersien  Verse  des  swei* 
tea ,  und  die  [vierzehn  leuten  des  dritten  Gedichtes 
fehlen.  Die  dritte  Classe  bilden  die  übrigen  Hdschr. 
imt  Ausnahme  der  Venetiaoischen,  in  denen  allen 
die  Verse  der  drei  Hymnen  in  grösster  Unordauag 
sich  finden,  so  dass  fasst  nie  zwei  zusammenge« 
hörige  auf  einander  folgen:  alle  stammen  gewiss 
ans  einer  gemeinsamen  Quelle;  in  dieser  standen 
offenbar  immer  ^wei  Verse  einander  gegeniÄber; 
die  Abschreiber  aus  ünkunde  hielten  dies  für  zwei 
Columnen  und  brachten  so  die  grösste  Verwirrung 
herein  9  auch  die  metrischen  Interlinear bemerkungen 
und  Ueberschriiten  kamen  so  zum  Theil  an  ganz 
unrichtige  Orte,  oder  gingen  gänzlich  verloren.  — 
Die  Venetianische  Hdschr.  endlich  enthält  zwar  die 
V^erse  in  der  richtigen  Ordnung,  allein  die  Musikuotea 
fehlen.  Ueber  diese  Hdschr.  so  wie  über  die  verschie- 
denen Ausgaben,  Bearbeitungen  und  Uebersetzuugen 
der  Hymnen  hat  Hr.  fi.  im  ersten  Abschnitt  S.  7  fi. 
ausführlich  gehandelt^  und  die  vier  beigegebenen 
Kupfertafeln  veranschaulichen  die  Beschaffenheit 
der  Codd.  ganz  deutlich. 

Darauf  folgt  S.  25  ff.  der  Text  der  Hymnen 
nebst   den    Ueberschriften    und    Randbemerkungen, 
wo  Hr.  B^  sich  getreulich  an  die  Codd.  angeschlos- 
sen   hat,    und    seine    Textverbesserungen   in    den 
sorgfältigen    exegetischen  kritischen   Bemerkungen, 
welche  nachfolgen,  mittheilt  und  näher  zu  begrün- 
den sucht.    Manches  hätte  freilich  ohne  Weiteres 
aufgenommen  werden    können,    wie  z.  B.  lU.   16 
Nifjuaiv  ^lov  ^Sofuv  htf&lzav  statt  Niftiaiv  d-iaiv   o^- 
iofiipa  q>&i%av.   Unter  den  Conjecturen  Hrn.  ß*s,  heben 
wir    besonders   die   lU.  18    heraus:    Ntvug  ^  vno 
xohtov   oqffvv  xdito  st.  viviig  i*  vni   HoXnop  uü  xuzw 
iffQvvy  und  zu  UL  JM)  vifuaüaa  ifigug  xaju  Ta(>ra« 
^ov  St.  Nifjifattag  aqxuQüi  xal  ragrdifov.    Im.  dritten 
Abschnitt,  S.  30  ff.,  worin  Hr.  jBL  von  dem  Metrum, 
den  Handglossen  und  den  Vfn.  der  Hymnen   han* 
delt,  können  wir  nicht  beistimmen,  wenn  derselbe 
meint ,  im  ersten  Gedichte  liessen  sich  immer  je  zwei 
Verse  mit  einander  verbinden: 
^Auie  f40Voa  fioi  tpikij^  fioXnijg  ä*  ifjiijg  xarag^ov, 
AvQfl  *M  atSv  an  a'katwv  ifiäg  <pgivaQ   SoviiTta. 
KaXhontiu  009«,  Blovouiv  ngoxadaytti  XiQjivwv, 
Kui  ^o(fi  fivoTodoTa ,  ^aroü;  yovB ,  z/i;Aic ,  Uaiav , 
EvfiiPitg  naQiüxi  fjiot, 
denn  abgesehen  von   der   syllaba  anccps  in  ^ivaro- 
Sora     die    uns    mit    ziemlicher  Wahrscheinlichkeit 


das  Versende  verräth ,  w^ei^  gleich  die  Dieter  der 
späteren  Zeit  es  in  solchen  Sachen  nicht  grade  yenau 
nehmen,  spricht  für  die  gewohulicho  Biuiheilung 
in  neun  Verse  die  entschiedene  Vorliebe  der  spä- 
tem griechischen  Poesie  Gir  kurze  Verszeilen,  was 
denn  auch  durch  den  trochäischen  Schluss  hinlänglich 
bestätigt  wird.  Ebensowenig  kann  ich  Hrn.  B.  beipflich- 
ten ,  wenn  er  den  Anfang  des  zweiten  Hymnus  dacty- 
lisch  -  spondcisch  messen  will,  das  Uebrige  alsParoe« 
miaci  und  Logaoedisch-anapacstische  Verse  ansieht: 
vielmehr  besteht  der  Anfang  entschieden  ebenfalls  aus 
Anapaesten,  und  zwar  den  ernsten  feierlichen  spon- 
dcischen  cataiectischen  Aiiapaesten 

Etcfaijukw  n&g  al^^g, 

F"^  xal  zdvrog  xal  nvotui, 

OijQia,  %i(inta  aiyaTWy 

H^oi  q>d'6yyoi  t  oqvi&wv, 
man  vergl.  damit  den  nicht  unähnlichen  Anfang 
eines  anapaestischen  Gesanges  bei  Lucian  Tragodo- 
pod.  189:  Siya  fxiv  Al&riQ  xal  vi^viftog  lata,  xcw  nuQ 
Tmdaygwv  tv(pr]fiiitw.  Aber  auch  die  beiden  folgen- 
den Verse  sind  anapaestisch  zu  messen , 
MiXXu  yag  ngog  '^f^äg  ßCavBiVy 
0oXßog  dxfQOixofiagy  ti/^aitag 
nur  dass  hier,  was  allerdings  seltnier  ist,  Dactylen 
eintreten,  und  die  Caesur  nicht  beobachtet  ist, 
was  aber  auch  die  Tragiker  in  ähnlichen  Syste- 
men sich  oft  gestatten,  vergl.  Eurip.  Hecub.  97 
a»  ifiug  ovv  an  ifiug  Toie  nuidog.  166  ci>  xajc' 
ivtyxovuui  Tqifdikgy  cu  und  öfter.  Daran  schlies- 
sen  sich  nun  die  Paroemiaci  und  cyclischen  Ana- 
pästen an,  welche  die  spitere  griechische  Poesie 
ganz  willkührlich  verbindet  und  als  identisch  behan- 
delt, gerade  so  wie  in  den  sogenannten  Anacreon- 
ticis  der  jambische  Dimeter  catal.  mit  dem  ionischen 
Dimeter  wechselt.  Was  die  Vf.  der  Hymnen  be» 
trifft,  so  tritt  Hr  £..  der  gew^dhnlichen  Ansicht  bei, 
dass  das  dritte  Lied  von  Mesomedes,  der  unter  Hadrian 
lebte,  herrühre,  während  das  erste  von  einem  ge«- 
wissen  Dionysius  verfasst  sey,  wobei  es  unent- 
schieden gelassen  wird,  ob  derselbe  auch  unter 
Hadrian  oder  unter  Constantin  gelebt  habe:  das 
mittlere  Qedicht  ist  ganz  anonym,  und  wird  unse- 
res Erachtens  ohne  genügenden  Grund  dem  Diony- 
sius beigelegt,  es  erinnert  %veit  mehr  in  seiner 
metrischen  Form  und  Darstellungsweise  an  Me- 
somedes,   den  Vf.  des  dritten  Hymnus.  — 

Der  vierte  und  letzte  Abschnitt  S.  57  ff.  be- 
schäftigt sich  mit  der  Critik  und  Erklärung  der 
Melodieen.  Die  Griechen  gebrauchen  die  Buchsta- 
ben   des   Alphabets   als  Musiknolcn,   wie   wir   aus 
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vielen  Sl:elleii  der  Schsift8te|]er  Aber  die  Theorie 
der  Moeik  ersehen,  denselben  Zeichen  begegnen 
wir  auch  hier,  und  swar  sind  dieselben  noch  mit 
rother  Farbe  über  die  Zeilen  |;eschriebeny  wodurch 
sie  sich  von  den  Worten  des  Textes,  dem  Accent- 
und  Spirituszeichen  leicht  unterscheiden^  wir  er- 
kennen aber  daraus,  dass  alle  Noten,  wenn  wir 
von  einigen  unklaren  Bezeichnungen  absehen,  in 
diesen  Gedichten  der  Lydischen  Harmonie  angehö- 
ren; doch  es  würde  zu  weit  führen,  wollte  Ref. 
das,,  was  Hr.  ß.  über  Tacteintheilung,  Vertheilung 
der  Husiknoten  auf  die  einzelnen  Silben,  u.  s.  w. 
'  bemerkt,  namentlich  aber  die  Art  und  Weise,  wie 
derselbe  die  antiken  Scalen  und  Meiodieen  auf  die 
Noten  unseres  Systemes  übertragt,  genauer  analy-* 
siren. 

Demselben  Gelehrten  verdanken  wir  einen  an- 
dern sehr  schätzbaren  Beitrag  zur  Kunde  der  Musik : 

Anonymi  Scripiio  de  Muaica.  Bacchii  Sacioris  in-- 
troduetio  artis  müsicae  e  codd.  Parisiensibus, 
Neapolitauis,  Romano  primum  edidit  et  adnota- 
tionibus  illustravit  Friedericus  Bellermann ,  phil. 
Dr.  Gymn.  Berol.  Leucophaei  Prof.  4.  (147« 
Bog.)  Beriin,  Förstner.  184h    (1  Thir.  15  Sgr.) 

Beide  Schriften  waren  zwar  nicht  ganz  unbe* 
kannt,  indem  schon  Lindenbrog  zu  Censorinus  de 
d.  N.  c.  10,  Meibom  u.  A.  dieselben  benutzen, 
allein  die  vollständige  Herausgabc  dieser  Abhand- 
lungen erscheint  bei  der  Dürftigkeit  dieser  Art  von 
Literatur  vollkommen  gerechtfertigt,  zumal  da 
Franz  Perne,  der  in  der  Revue  musicale  T.  H 
S.  97  ff.  Paris  1830  versprochen  hatte,  den  Ano- 
nymus aus  Pariser  Hdschrr.  zu  ediren ,  bis  jetzt  die- 
sem Versprechen  nicht  nachgekommen  ist.  Hr. 
Bellermann  benutzte  zur  Herausgabc  des  An.  5  Hdschr., 
eine  Neapolitanische,  3  Pariser  (Nr.  8458.  2460. 
2532)  und  eine  Römische,  welche  sämmtlich  dem 
15.  oder  16.  Jahrh.  angehören;  ausserdem  ward 
an  einigen  Stellen  eine  zweite  Neapolitanische 
Hdschr.  zu  Rathe  gezogen.  Jener  Anonymus  ist 
besonders  deshalb  von  Werth,  weil  er  meist  von 
älteren  Gewährsmännern,  Aristides  Qnintilianus, 
Alypius,  namentlich  Aristoxenos  abhängig  ist, 
und  zwar  bieten  die  Hdschrr.  des  Anonymus  nicht 


selten  das  Richtige  dar ,  wo  in  den  Aasgaben  je» 
ner  Musiker  fehlerhafte  und  ganz  entstellte  Les- 
arten sich  finden.  Wichtiger  noch  aber  wird  der 
An.  dadurch,  dass  wir  wohl  berechtigt  sind  auch 
an  solchen  Stellen,  wo  wir  die  Uebereinstimmung 
mit  seinen  Vorgängern  nicht  nachweisen  können, 
ihn  für  einen  treuen  Gewährsmann  der  alten  Theorie 
SU  erklären^  und  somit  werden  die  grossen  Verlu- 
ste, die  wir  hier  erlitten  haben,  wenigstens  eini- 
germassen  ersetzt.  Auf  keinen  Fall  haben  wir  es 
mit  einem  selbständigen,  mit  einem  Originalwerke 
zu  thun^  ja  es  durfte  sogar  vielleicht  der  Anony- 
mus einer  sehr  nahe  liegenden  Zeit  angehören. 
Denn  %.  84  und  85  stimmen  vollkommen  überein 
mit  Ptolemäus  Harm.  ÜI.  16;  nun  rührt  aber  jene 
ganze  Partie  nicht  von  Ptolemäus  her ,  sondern  von 
Nicephorus  Gregoras  aus  dem  14.  Jahrh. ,  wie  schon 
Wallis  durch  ein  Scholion  einer  Oxforder  Hdschr. 
zu  Ptol.  HI.  14  gezeigt  hat,  vergl.  Franz  comment. 
de  music.  Graec.  p.  10.  Freilich  lässt  sich  diese 
Uebereinstimmung  auch  auf  andere  Weise  erklären, 
indem  auch  Nicephorus  unsern  Anonymus  benutzt 
haben  konnte;  überhaupt  aber  dürfte  kein  allzu- 
grosses  Gewicht  darauf  zu  legen  seyn,  da  gerade 
jene  zwei  Paragraphen  nur  in  der  Neapel.  Hdschr. 
sich  vorfinden ,  in  allen  übrigen  aber  fehlen ,  *^  und 
somit  dürfte  auch  das  Zeitalter  des  An.  sich 
schwerlich  genau  bestimmen  lausen.  —  Hr.  B. 
hat  von  S*  17 — 96  den  Text  des  Anonymus  ab- 
drucken lassen,  mit  genauer  Angabe  der  Abwei- 
chungen in  den  verschiedenen  Handschriften ,  sowie 
beständiger  Vergleichung  der  Quellen  ^  aus  denen 
der  An.  geschöpft  hat:  der  Text  ist  theiis  aus  die- 
sen älteren  Gewährsmännern,  theiis  aus  Conjector 
vielfach  verbessert ,  nur  hätten  wir  gewünscht,  dass 
Hr.  B.  eine  lateinische  Uebersetzung  beigefügt  hätte, 
die  bei  Schriften  dieser  Art  für  sehr  Viele  eine 
willkommne  Zugabe  ist  und  gleichsam  die  Stelle 
des  Commentars  vertritt.  Von  S.  101  an  folgt  die 
iigttyiaYTj  rix^^fjg  ftiovau^g  aus  zwei  Neapolitanischen 
und  drei  Pariser  Hdschr.,  welche  zum  grössten 
Theil  mit  Manuel  Bryamius  Härmen.  H.  6  iberein- 
stiiiimt,  weil  wohl  als  die  Quelle  jenes  Schriftstel- 
lers anzusehen  ist,  der  fast  nirdends  eigenes  bietet. 


*')  Alle  andern   Hdschr.  auch   die  Neap.   2  wiederholen  von  S-  83 — 93   Alles   das,  was  gleich  Anfangs  g.   1  —  n  sich 
findet  und  f&geu  dann  noch  einige  neue  Abschnitte  hinzu,  welche  gleichfalls  in  Neap.  1  sich  nicht  vorfinden. 
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99  vr hne  Arbeit  lebte  das  Volk ;  das  warem  die  geistU^ 
cAenGeselhchaftmy  welche  van  Opfern  und  Gaben  ieh^ 
ien]  Hyperbor&er  nannte  sie  der  Grieohe/ihm  waren  sie 
NordUnder ;  der  Norden  kannte  diesen  Namen  nicht 
Darunt  konnte  Herodot  bei  Skythen  und  ihren  Nach- 
barn vergeblich  nach  Hyperboräern  fragen  ^  und  den- 
noch von  diesen  der  hyperborftische  Apollo  verehrt 
werden,  d.  h.  derjenige,  dessen  Idee  die  Hellenen 
durch  solche  hyperbor&ische  Missionäre  empfangen 
hatten." 

Der  Vf.  folgert  aus  dem  allen,  dass  unter  den 
Völkern ,  welche  der  Name  der  H jperboräer  begriff, 
auch  deutsche  Stämme  gewesen  seyen,  sodann 
eine  bestimmte  religiöse  Verbindung  SEWischen  die- 
sen und  den  Hellenen ,  endlich  die  dadurch  be- 
wirkte Uebereinstimmung  religiöser  Ansichten  der 
Deutschen  und  Griechen,  was  näher  im  5ten  Bande 
gezeigt  werden  soll. 

Eine  gewisse  Analogie  zwischen  pelasgischen 
Vorstellungen  von  den  Göttern  und  den  ältesten  re- 
ligiösen Anschauungen  der  Germanen  soll  nun  kei- 
nes Weges  ganz  in  Abrede  gestellt  werden;  es 
fragt  sich  nur,  ob  jede  innere  geistige  Verwandt- 
schaft auch  nothwendig  auf  einen  äusseren  Zusam- 
menhang hinweist?  Religiöse  Vorstellungen  6ind 
Erzeugnisse  von  Gesinnungszuständen  und  wo  ähn- 
liehe religiöse  Gesinnungszustände  walten,  müssen 
sich  auch  ähnliche  Vorstellungen  erzeugen.  Aus 
solchen  Erscheinungen  darf  man  aber  nicht  sogleich 
auf  äusseren  Zusammenhang  schliessen,  am  we- 
nigsten auf  eine  weit  ausgedehnte  Verbindung  von 
Priestergemeinden.  Es  entspricht  dem  wahren  We- 
sen der  lebendigen  Kraft  des  religiösen  Glaubens 
die  durch  nichts  begründete  Ansicht  durchaus  nicht, 
als  ob  alle  Religionslehren  fremd  und  äusserlich  an 
die  Völker  der  Erde  gekommen  wären  durch  wan- 
dernde, die  Welt  durchziehende  Priesterschaaren. 
A.  L.  Z.  1946.    Enier  Bemi. 


Das  Christenthum  freilich  hat  sich  In  historischer 
Zeit  auf  dem  Wege  von  Missionen  über  die  Erde 
verbreitet,  aber  darum,  weil  es  nicht  mehr  in  den 
Schranken  der  Nationalität  gehalten,  die  alten  na-^ 
tionalen  Religionsformen  stürzte.  Es  ist  unläugbare 
Thatsache ,  dass  die  volksthümiicben  heidnischen 
Religionsformen  in  der  mannigfaltigsten  Weise  sich 
ausgebildet  haben.  Was  in  dieser  Rücksicht  auf 
Aehnlichkeiten  zurückzuführen  ist,  das  ist  in  seiner 
Gleichartigkeit  sehr  wohl  zu  erklären  durch  die  ur- 
sprüngliche Gleichartigkeit  des  einfachen  Wesens 
der  Seele  des  Menschen  überhaupt  bei  aller,  in 
der  Entwicklung  des  geistigen  Lebens  der  Mensch- 
heit eintretenden  Verschiedenheit.  Mit  allem  Grunde 
darf  die  Kritik  fordern,  dass  wo  ein  äusserer  Zu- 
sammenhang der  religiösen  Ueberlieferung  be- 
hauptet wird ,  derselbe  auch  nach  allen  Regeln 
historischer  Kritik  bestimmt  mit  Schärfe  und  Klar- 
heit nachgewiesen  werden  müsse.  Ein  wichtig- 
thueiides  leises  Anwinken,  ein  vielversprechendes 
Errathenlassen ,  wie  es  in  neuern  Zeiten  zum  Ver- 
derb der  Wissenschaft  und  von  einigen  Seiten  ohne 
allen  i&tveifel  auch  in  Verbindung  mit  unausgespro- 
chenen Absichten  so  sehr  Mode  geworden  ist, 
kann  keines  Weges  genügen. 

Doch  ich  muss  mich  beschränken,  um  nicht 
von  Bemerkungen  über  ein  Zuwenig  aus  in  das 
Bereich  eines  Znvielen  auszuschweifen.  Der  Vf. 
bescheidet  sich  ja  ohnehin  in  seinen  Ansprüchen. 
„Fern  der  Absicht,"  —  heisst  es  Vorrede  S.  VIII 
—  „durch  bemessene  Vertheilung  von  Licht  und 
Schatten ,  Hypothesen  zu  stützen ,  war  ihr  ( der 
Urgeschichte)  Bestreben,  auch  heimlich  nicht  eine 
zu  hegen,  die  der  Ansicht  Richtung  gebendem  Ur- 
theile  schwache  Augenblicke  ablauschen  könne. 
Darum  verhehlt  sie  auch  den  eigenen  Zweifel  nicht, 
will  in  dem  Streit  der  Meinungen  nicht  jedesmal 
entscheiden  und  wird  bessere  Belehrung  eben  so 
dankbar,  als  Beifall  empfangen."  Der  Bericht- 
erstatter muss  indess  gestehen ,  dass  er  nicht  glaubt, 
dass  sich  so  leicht  jemand  finden  werde,  der  seine 
Zeit  darauf  verwenden  könne  oder  wolle,  bessere, 
68 
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Belehrung  durch  sorgfältige  AunSsang  des  in  die- 
ser Urgeschichte  zusaromeogesponiienen  Gewebes 
darzubieten.  Ihr  Verdienst  sucht  diese  Urge- 
schichte in  der  Muhe,  „womit  die  Quellen  gesam- 
melt sind,  in  der  Redhchkeit,  womit  die  Zeugen 
fiir  und  wider  aufgeführt  sind*'  (Vorrede  S.  IX). 
Ein  Sammeln  von  Quelienstellen ,  woran  es  in  die- 
sem Buche  nicht  fehlt,  und  blosse  Redlichkeit  in 
Aufführung  der  Zeugen  kann  jedoch  den  Forderun- 
gen der  Kritik  nicht  schon  genügen.  Es  frigt  sich 
darum,  wie  das,  was  in  den  Quellen  enthalten  ist, 
gedeutet,  in  Verbindung  zu  einander  gesetzt  und 
dessen  Sinn  ergriffen  wird.  Kein  besonnener  Ge- 
lehrter aber  kann  dem  Ergebnisse  dieser  Urge- 
schichte seine  Zustimmung  geben.  Am  Schlüsse 
der  Vorrede  beisst  es :  n  Nicht  germanischer  Volks- 
stamm, nicht  durch  Römer  politisch  beschränktes 
Germanien  —  Teutsohland  ist  der  Gegenstand  ( die- 
ser Urgeschichte)  wie  wir  es  besassen  und  be* 
sitzen.  Auch  was  rechts  der  Donau  bis  an  die 
Ufer  des  adriatischen  Meeres  dreitausend  Jahre 
vor  unserer  Zeit  sich  ereignet ,  gehört  ihr  und 
sie  verweilt  am  sorgsamsten ,  wo  am  wenigsten 
vorgearbeitet  worden.  Mögen  Viele  ihren  fremd- 
artigen Kelten  Teutschlands  schönste  Hälfte  ein- 
räumen, Andere  die  Slaven  verbreiten ,  dassnureio 
nordwestlicher  Winkel  für  Germanien  bleibt  u.  s.  w. 
Nach  den  in  dieser  R&eksicht  hinlänglich  abge- 
thanen  Untersuchungen  wird  wohl  Niemand  von 
dem  Berichterstatter  verlangen,  dass  er  einen  im 
Einzelnen  geführten  Gegenbeweis  gegen  die  in  die- 
sen Worten  ausgesprochene  Behauptung  über  die 
ursprijingUche  Ausbreitung  der  Deutschen,  Slaven 
und  Kelten  übernehmen  solle.  Es  ist  auch  das 
schon  darum  nicht  nöthig,  weil  Hr.  Barth  selbst 
eiaen  Theil  seines  Teutschlandes  in  der  ältesten 
Zeit  von  einem  thrakischen  Volksstamme  bewohnt 
findet.  Derselbe  hätte  gesessen  von  dem  Schwarz- 
walde längs  der  Donau  in  den  Ländern,  welche  in 
der  Folge  die  römische  Provinzialabtheilung  anter 
Rhätien,  Vindelikien  und  Noricum  begriff  (Th.  L 
S.  150 ).  Nun  ist  zwar  der  Vf.  der  Meinung ,  dass 
Thraker  und  Germanen  verwandte  Völker  tvären 
und  sucht  auf  eine  weitläufige  Weise  zu  beweisen 
dass  die  Kimbrer  Kimmerier,  die  Gothen  Geten, 
die  deutschen  Kimbrer  und  Gothen  also  thraki- 
schen Stammes,  da  die  Kimmerier  nicht  minder  als 
die  Getep  Thrakier  wären.  Referenten  hat  die  weit- 
läufige Auseinandersetzung  hierüber  ( Th.  I.  S.  S73 
bis  SSO),  gegen  die  bisher  allgemein  geltende  Mei- 


nung nicht  äberseugt.  Der  Hauptbeweis  für  die 
Behauptung  der  Identität  der  Oethen  und  Geten  be^ 
ruht  in  der  bei  den  Allen  bekanntlich  häufig  vor- 
kommenden Verwechselung  beider  Namen«  Was 
im  Uebrigen  die  Verwandtschaft  der  Deutschen  und 
Thraker  betrifft,  so  wird  es  Niemandem  gelingen, 
eine  nähere,  als  welche  etwa  zwischen.  Thrakera 
und  Pelasgern  oder  Deutschen,  Kelten  und  Slaven 
statt  findet,  nachsuweison.  Soll  aber  weiter  nichts 
behauptet  werden  als  dies,  dass. alle  jene  genaiin- 
teu  Völker  zum  europäischen  Zweige  des  indo- 
europäischen Sprachstammes  gehörten,  so  wäre  so 
viel  Aufwand  von  Gelehrsamkeit,  wie  er  gemacht 
worden  ist,  nicht  nöthig  gewesen.  Die  allen  aus 
dem  Alterthnme  überlieferten  Berichten  widerspre- 
chende Ansicht,  dass  das  von  einem  Urstamme  be<* 
wohnte  Deutsehland  ursprunglieh  seine  Grensen  von 
den  Alpen  bis  an  die  nordischen  Meere,  vea  den 
Karpathen  bis  au  die  Vogesen  und  Ardennen  er« 
sueckt  habe,  ist  eben  so  unhaltbar.  Richtig  ist 
allerdings  ,  dass  man  niclit  überall ,  wo  bei  den 
Schriftstellern  des  Alterthums  von  Kelten  die  Rede 
iüt ,  diesen  Ausdruck  auf  die  Völker  keltischen 
Stammes  zu  besiehen  habe.  „Der  Name  Kelten 
beaeichnet:  1)  die  zwischen  der  Garonne  und  Seine 
gesessene  Nation;  S)  sämmtliche  Völker  swisehen 
den  Pyrenäen  ,  Alpen  und  Rhein  ;  3)  diese  und 
Germanen;  4)  Germanen  allein;  5)  alle  Bewohner 
der  Westhälfte  Europa's"  <Th.  I.  S.  849).  Dies 
hat  man  jedoch  schon  gewusst  und  namentlidi,  dass 
vor  Cäsars  Zeiten  die  Alten  keinen  Begriff  von  dem 
zwischen  Kelten  und  Germanen  obwaltenden  Ge- 
gensatze gehabt  haben»  Auch  hat  man  gewussl, 
dass  die  Beigen  ein  aus  Kelten  und  Germanen 
gemischter  Völkerstamm  gewesen  wäre;  dass  aber 
die  Grenzen  Teuteniens  in  der  Urzeit  sich  jenseits 
des  Rheins  bis  an  die  Vogesen  und  Ardennen  er- 
streckt hätten  ist  eine  neue  Anmcht,  der  die  eigene 
Bemerkung  des  Hn.  Vf.'s  widerspricht;  er  sagt 
nämlich  ( Tb.  L  S.  333 )  mit  ausdruckliehen  Wor- 
ten, dass  die  Grenze  der  ächten  Kelten  einst  der 
Rhein  gewesen  wäre.  Gewiss  indess  isty  dass  nach 
Cäsars  Zeiten  der  Gegensatz  von  Kelten  und  Ger«> 
manen,  und  das,  .worin  derselbe  beruhte,  den  Rö- 
mern hinlängUch  bekannt  geworden  ist;  so  dass 
wenigstens  in  Rücksieht  auf  die  Deutung  der  Worte 
von  Cäsar,  Taeitus  und  Plinius,  wenn  sie  von  Kehen 
und  Germanen  reden,  die  Kritik  nicht  rathlos  ist 

Cäsar  und  Taeitus  sind  bekanntlich  überhaupt 
die  Hauptquellen ;    an   die  mau  sich  bei  Ferschun- 
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gen  in  dem  Gebiete  der  Urgeschichle  der  Deot- 
eehen  wie  auch  der  Kelten  helfen  muee.  Eben 
deshalb  würde  Hr.  Barth  noch  sehr  wohl  gethan 
heben,  bei  seinen  Untersuchnngen  von  diesen  bei« 
den  Schriftstellern)  statt  von  Orpheus  ausaugehen; 
Alsdann  würde  er  anch  schwerlieh  die  alte  Ansicht 
festgehalten  haben,  nach  welcher  Kimmerier,  Kim«- 
brer  und  Kimri  alle  eines  und  desselben  Voiksstam- 
mes  gewesen  seyn  sollen  (verg4.  Tli.  I.  S.  S74. 
875);  noch  würde  er  im  Ernst  auf  die  Meinung 
des  grossen  Melanchton  sieh  berufen  haben,  wel« 
eher  in  einem  Schreiben  an  den  Bischof  von  See- 
land sagt:  99 die  Kiromerier,  deren  Nadikommen, 
ausser  Zweifel  die  Kimbrer  sind.  *'  Da  freilich ,  wo 
er  endlich  nach  weitschichtigen  Untersuchnngen  auf 
die  dgentlichen  Deutschen  kommt,  lenkt  er  ein 
und  schliesst  sich  geziemender  Weise  an  Tacitus 
an  (Th.  I.  S.  369).  Nachdem  er  kurz  über  die 
Anknüpfung  des  Ursprungs  der  Deutschen  an  die 
mosaische  Völkertafel  gesprochen  hat,  geht  er  zu 
weitläufigerer  Betrachtung  der  Sage  über  den  Tuisko 
und  dessen  Nachkommen  über.  Er  entnimmt  mit 
Zuverlässigkeit,  und  gewiss  auch  mit  Hecht,  aus 
dem  Volksliede  und  dem,  was  sich  daran  anknüpft, 
den  Beweis,  dass  von  irgend  einer  Einwanderung 
keine  Spur  in  der  Erinnerung  vorhanden  gewesen 
wäre,  auch  nicht  in  der  grauesten  Sage.  ^^Zeug- 
niss",  meint  er,  79 sind  auch  keinesweges  jene 
Nachrichten,  welche  in  den  Germanen  einen  Zweig 
des  thrakischen  Volksstammes  sehen  lasseh;  denn 
daraus  folgt  nicht,  dass  sie  aus  jener  Provinz  ein- 
gewandert seyen,  welcher  der  Name  Thrakien  zu-^ 
letzt  geblieben  ist,  so.  wenig  als  die  dem  Slavischen 
Stamm  angehörigen  Russen  und  Polen,  aus  dem 
beutigen  Slavonien  eingewandert  sind.  Die  älte- 
sten Ueberliefernngen  lassen  thrakische  Volkszwei- 
ge  —  nicht  aus  Asien  nach  Europa  ziehen,  son- 
dern umgekehrt;  die  Kimmerier,  an  die  Ostsee  nicht 
erst  wandern,  sondern  von  da  ursprünglich  ausge- 
hen. Von  Norden  und  Osten,  gegen  Süd  und  West, 
leitet  die  alte  Tradition  den  Völkerzug,  gleichwie 
die  hellere  Geschichte  diese  Wanderungslinie  zeigt  ** 
(S.  371).  So  Hr.  Barth;  ond  doch  hatte  er  frü- 
her (S.  S74)  die  Kimmerier  Asten  verheerend  ge- 
funden und  (S.  303)  in  ^en  älteren  Skythen  am 
schwarzen  Meere  die  Kimmerier  zn  erkennen  ge- 
glaubt. Haben  aber  die  Kimmerier  ursprunglich  an 
der  Ostsee  gesessen,  und  sind  sie  von  da  ausge- 
wandert, so  dass  sie  sich  zu  irgend  einer  Zeit  am 
schwarzen  Meere  finden,   so  müssen  sie  doch  je- 


denfalls bei  ihren  Wanderungen  eine  sudovtlidie, 
alse^  eine  Richtung  gegen  den  Osten  eingeschlagen 
haben.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  über  den  Zog 
dieser  Wandemngslinien  uns  in  einen  weitläufi- 
gen Streit  einzulassen;  nur  darf  bemerkt  werden, 
dass  Jahrhunderte  hindurch  die  Gallier  in  einer 
Zeit,  in  welcher  die  Germanen  den  Römern  und 
Griechen  noch  nicht  bekannt  geworden  waren,  von 
Westen  nach  Osten  nach  Italien  und  gegen  und 
durch  das  Donauland  gezogen  sind  (vgl.  Duncker 
Origg.  Germ.  p.  3 — 38).  Auch  die  Gothen  sind 
bei  ihren  frühesten  Wanderungen  in  der  ersten 
Zeit  nicht  von  Osten  nach  Westen  gezogen,  son- 
dern von  der  Weichsel  aus  dem  Nordwesten  in 
südöstlicher  Richtung  an  das  schwarze  Meer  und 
an  die  untere  Donau  (Duncker  I.  I.  p.  83). 

Darin  indess  kann  man*  mit  Hn.  Barth  über- 
einstimmen, wenn  er  der  Ansicht  zugethan  ist,  dass 
der  eigenthümliche  Charakter  des  deutschen  Volks 
sich  erst  in  Deutschland  ausgebildet  habe  ,  ohne 
zugleich  mit  ihm  anzunehmen  ,  dass  der  Urvater 
und  die  Urmutfer  derer ,  von  denen  in  ferneren 
Zeugungen  die  Deutschen  abgestammt  sind,  aus 
deutscher  Erde  erwachsen  wären  (vergl.  S«  t72). 
Bei  Behandlung  der  Frage,  ob  die  Namen  Inga«* 
wonen,  Hermionen  und  Istäwonen  im  geographi- 
schen oder  im  ethnographischen  Sinne  zu  nehmen 
sind,  erlaubt  sich  der  Vf.  (S.  377),  einen  ziemlich 
unverständlichen  Ausfall  auf  eine  gewisse  histori- 
sche Schule.  99  Anziehen  mag  das  Phantasiespiel 
grosser  Männer  in  Fortbildung  des  teulschen  Ur** 
gedichts  ,  der  Tadel  gilt  lediglich  jener  Geistes- 
schwäche, welche  solches  für  baaren  Ernst  nimmt 
und  jeden  Abfall  von  dem  Tische  des  Reichen  für 
ein  Kraftstück  hält,  das  wiederzukäuen  ihr  oblie- 
ge". Sind  diese  Worte  gegen  das  überhandneh- 
mende Etymologisiren  ohne  historischen  Sinn  und 
Zusammenhang  gerichtet,  so  konnte  man  sie  viel- 
leicht billigen.  Seine  eigene  Ansicht  sucht  der  Vf.  zu 
vertheidigen  in  folgenden  Worten:  „dass  Ingäwo- 
nen, Hermionen,  geographische  Xamen  waren ,  sagt 
Tacitus  deutlich  und  jeden  Zweifel  darüber  besei- 
tigt vollends  Plinius,  der  die  Kimbrer,  nach  Ver- 
schiedenheit ihrer  Wohnsitze  den  Istäwonen  und 
den  Ingäwonen  beizählt.  Dergleichen  Benennungen 
können  zu  Volksnamen  erwachsen ,  wie  unsere 
Oestreicher,  Westphalen,  Niederländer  —  jene  drei 
aber  verschwanden,  wurden  in  der  dauernden  Be- 
rührung mit  den  Römern  nie  vernommen ,  Tacitus 
legt  darauf  weder  einen  historischeu   noch  ethno- 
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graphischen  Werth  und  gedenkt  ihrer  nicht  einmal 
in  seiner  Vdlkerbeschreibuug  Germaniens  —  er  be- 
trachtet sie  als  Geburten  des  Gedichts  über  wel- 
ches  hinaus  ihr    Leben  nicht  reicht."    —    Gegen 
diese  Ansicht  sprechen  jedoch  ganz  vorzuglich  die 
Worte  des  Plinius:  ^^  Germanorum  genera  quinqoe'^ 
( bist.  nat.  IV.  4  ).     Die  isiäwonischen  Kimbern  des 
Plinius  konnte  man  vielleicht  für  Abkömmlinge  in- 
g&wonlscher  Kimbern    nehmen^    die  in  Folge  des 
grossen    kimbrischen    Krieges    als    eine  zerstreute 
Schaar  zu  den  Istawonen  gekommen  und  von  die- 
sen in  ihren  Nationalverband  aufgenommen  worden 
waren.    Doch  muss  ich  in  Rucksicht  auf  die  vor- 
liegende Frage  gestehen ,  dass  ich  ^ine  grosse  Ab- 
neigung habe,   mich  in  Untersuchungen  zu  verlie- 
ren j  denen  jeder  feste  Boden  fehlt.  —  Wenn  wir  nun 
auch  in  dem  Punkte  ganz  mit  dem  Vf.  überein- 
stimmten, dass  der  Charakter  des  deutschen  Volks 
sidi    erst    in    Deutschland    gebildet  y    so    mochten 
wir  ihm  doch  nicht  eben  so   beifällig  zu  der  Be- 
hauptung folgen;    dass  die  Deutschen  wirklich  von 
der  deutschen  Erde  erzeugt  seyen.    ^^Dass  der  Teut- 
sehe,  sagt  der  Vf.^  seines  Landes  Ureinwohner,  dass 
er   da    entstanden    sey^    ist    an    sich    nichts    un- 
mögliches,   welche  Kraft  man  auch  als  die  schaf- 
fende annehmen   mag;    es  wäre  ja  Unverstand  zu 
behaupten,    dass  nur  in   Kaschmir,    oder  Mesopo- 
'  tamien  ,    oder  wo  sonst  das  judische  Paradies  zu 
setzen  beliebt,  ein  erstes  Menscheopaar  entstehen, 
die  Gottheit  nur  ein  einziges  habe  schaffen  können.'*' 
(S.  373):    ,,Al8o,   des  Teutschen  Urmutter  ist  die 
heimathliche  Erde,,  die  ihn  trägt  und  nährt,  die  er 
darum  kindlich  liebt  und  männlich  bewahrt«     Tuisko 
war  aus  ihr  entstanden;  sie  ist  das  weibliche^  das 
materielle    Princip    (S.  371.  373).    Dagegen    wird 
(S.  397)  nachdem,  wie  wir  oben  bemerkt,  vielfach 
von  den  in  Europa  heimathlichen  Thrakern,  zu  de- 
nen ihrer  Abstammung   nach   die  Deutschen,    die 
Kimmerier  und  Kimbern,  die  Oeten  und  Gothen  ge- 
hörten, die  Rede  gewesen  ist^  auf  einmal  auf  eine 
ganz  neue  Ideenreihe  eingegangen.     Dieselbe  hatte 
freilich   schon   ihre  Andeutungen  in  dem  gefunden, 
was  früher  über  die  Alanen  und   Massageten  vor- 
gekommen war;    allein  dass  sie   dem  Leser  gegen 
das  Ende  des  Buches  in  solcher  Schärfe  begegnen 
würde,  hätte  Niemand  ahnden  können.  Nachdem  viel 
Etymologisches  über  die  Worte  Tuisko  und  Teut  bei- 
gebracht worden  ist,  heisst  es  nämlich:  „der  teut- 
sehe  Nationalname  kam  in  der  Schriftsprache  erst 


wieder  empor,  nachdem  Teutschlands  Völkerschaft^ 
ten  zu  einem  für  sich  bestehende  peiitischen  iOan- 
sen  geworden  waren  und,  mit  Ausgang  der  Karo- 
linger,  der  durch  Familienband  gehaltene  Namen 
Franken   nicht  Gemeindebenennung  bleiben  konnte. 
Von  der  Zeit  der  sächsischen   Kaiser   findet  sich 
der  Name  Teutones.    Die  Urkunden ,  lateinisch  ge- 
schrieben,   gestatten  allerdings  Zweifel,   ob  grade 
dieses  Wort,    das  der  lebendigen   Sprache  ange- 
eignetste gewesen ,  oder  ob  es  statt  Teudisci  u.  s.  w. 
gewählt   worden   sey,   weil,   im  Lateinischen,  die 
Teutonen   vorlagen."    —    9»  Wir  erinnern   uns  nun 
aber  an  Dschermania,    und  ilie  in  Asiens  Bergen 
sahireichen   Vöikernamen ,     gleichlautend   solchen, 
welche  in  dem  alten  Deutschland   gefunden  wur- 
den,  dann  an  die  von  dort  ausgegangenen  Deuts. 
Devta  (*0,   Deitjas  heissen  in  Sanskrit  die  Söhne 
der  Riesen,  welche  mit  den  Göttern  Krieg  fährten, 
gleich  den  .Titanen  ^  das  weist  auf  Anhänger  ei- 
nes  von    der    herrschenden   Kirche    angefeindeten 
Glaubens.    Germanen  nennt  Strabo  XV.   iSl   eine 
Priesterschaft  in  Indien ,  entgegengesetzt  den  Brach- 
manen.     Clemens    Alexander"  (sie),    Strömst.  I. 
p.  305  nennt   sie  Sarmanen,    wahrscheinlich  nicht 
verschieden  von  den  Samanäern,  den  Weisen  Bak- 
triens  (!).    Man  vermuthet  in  ihnen  die  Buddisten, 
während  Brachmanen  den  Namen  Braminen  (Brah- 
manen)  deutlich  giebt.    Doch  nennt   Clemens  An- 
hänger des  Butta    noch    insbesondere.      Der   auch 
teutsche  Geschlechter    umfassende  Name    Alanen, 
dehnt  sich  vom  Himalaya  an  das  schwarze  Meer 
und  tief  nach  Europa,    am  Kaukasus  wohnen  die 
Äsen ,  dort  die  Tuschi  y  Tuscheti ,  die  Thushi ,  wel- 
che sich  einer  europäischen   Abstammung  rühmen; 
die    Dutscher   sind    ein    mandschurisches   mit   den 
Tungusen    verwandtes  Volk ;    Duishari    sollen  die 
Tataren  geheissen  haben,    welche  China  eroberten. 
Wichtiger  als  diese    sind  die  Gerroanier,    welche 
Herodot  1. 125  als  einen  der  zehn  persischen  Volks- 
zweige  nennt,    von  ihnen  aber  weiter  nichts  sagt, 
als  dass  sie  sich  mit  Ackerbau  beschäftiget  —  kei- 
nes wege.s,  dass  sie  hörige  Leute  gewesen  s^en." 
Hiermit  begnügt  sich  der  Vf.  noch  nicht.    Er  geht 
von  diesen  Germaniern  auf  die  Kcrmanier  über ,  und 
fügt  (S.  399)  eine  Schilderung  der  Sitten  der  Per- 
ser hinzu ,  an  die  sich  Betrachtungsn  über  die  Ver- 
wandtschaft der  persischen  und.  teutschen  Sprache 
anschliesscn. 

(.Der  Be$chlu98  folgf) 
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arauf  hcisst  es  (8.  400):  nUeber  Grand  und 
Veranlassung  solehor  Uebereinstimnung  verl&s^t  uns 
Gescbiciue  und  Sage  gansliob  -^  nicht  die  leisesle 
Andeutung  eines  Vollcsuges  ans  Persien  nach  Ger« 
manieu  oder  umgekehrt  —  ein  sufalliges  Zusam- 
mentreffen aber  anzunehmen  widerstrebt  dem  ge- 
raden Sinne.  Es  bleibt  uns  lediglich  eine  gemein- 
schaftliche Quelle  sn  glauben,  die  von  dem  bak- 
trischen  Dschermania  aus  ihren  Strom  an  die  Ost- 
see, wie  an  den  persischen  Busen  geleitet.  Die- 
ses muss  in  einer  Periode  geschehen  iseyn,  von 
welcher  sur  Zeit  der  Dichtung  des  Tuisko- Liedes 
jede  Erinnerung  so  gänalich  verl6seht  war,  dass 
der  Glaube  gewurselt  seyn  konnte,  das  Volk  sey 
eingeboren.  '* 

Wir  begniigen  uns  auf  diese  Widerspruche  der 
Gruiidansicht  einmal  der  Autochthonie  dann  wie- 
der der  Einwandrung  der  Germanen  hingewieseo  au 
haben,  ohne  es  zu  unternehmen,  das  Gewebe  des 
Vf.'s  weiter  aufzulösen.  Die  Ansieht  ßarihs  iiber 
die  ältesten  Sitze  der  Deutschen  in.  Deutschland, 
über  die  Vertheilung  der  Stamme  ist  in  ihrem  Re- 
sultate ganz  richtig,  ihre  Prämissen  aber  sind 
beim  Vf.  durchaus  unrichtig  und  wUlkiirlich.  Die  Ingä- 
wonen, die  im  Nordwesten  des  heutigen  Deutsch- 
lands am  lUeere  wohnten,  werden  als  der  äl- 
teste Stamm  der  Deutschen,  als  von  dem  erst- 
geborenen Sohne  des  Mannes  erzeugt  >  bezeichnet* 
Der  grosste  Theil  des  von  ihnen  bewohnten  Lan- 
des ,  dehnte  sich  an  den  Küsten  der  Nordsee  aus. 
Oestlich  von  ihnen  streiften  in  den  Ländern  der 
südlichen  Küste  der  Ostsee  bis  tief  ins  Land  hinein 
die  beweglichen  Schaaren  der  hermionischen  Sue- 
ven,  die  sowohl  nach  der  Angabe  des  Taeitus  als 
nach  der  des  Plinius  als  die  jüngsten  zu  achten 
Tvären.  Die  Windiler  des  Plinius  erregen  in  Rück* 
sieht  auf  diese  Annahme  freilich  einige   Bedenken 

4.  L-  Z.  J846.    Erster  Band. 


und    überhaupt    ist    die    Entscheidueg    der  Fra- 
ge über  das  Verhältniss  der  Sueveti  zu  den  übri-» 
gen  deutschen  Stämmen  mit  grossen  Schwierigkeiten 
verknüpft.    Die  heutiges  Tages  sich  hierüber  geradezu 
entgegenstehenden  Ansiebten  von  Waitz  und  von 
Sybel  aufzulösen,  kann  hier  der   Ort  nicht   seyn. 
Ganz  richtig  setzt  der. Vf.  die  ältesten  Wohnsitze 
der  Deutschen  in  das  Land,  welches  von  der  Ost - 
und  Nordsee  herauf  bis  an  die,  DeutÄdiiand  bei- 
nahe  in  der  Mitte  durchschneidende  Bergkette,  die 
Stromgebiete  der   Weichsel »   Oder,  Elbe^    Weser 
umfassend,  sich  erstreckt.     Nur  mit  der  Art  und 
Weise,  wie  dies  Ergebniss  herausgebracht  worden 
ist  (vergl.  8.  266  und  424),  kann  man  sich  unmög- 
lich einverstanden  erklären.    Die  weitläufigen,  we- 
nig  durchsichtigen   Untersuchungen,   worauf   diese 
Ansicht   beim   Vf*    beruht,    schliessen    sich  näm- 
lich   den  Fragen   über   die  Urgeschichte  der  Kim- 
merier,  Alanen,  Belgeu  und  wer  weiss  noch  ande- 
rer Stämme  und  Schaaren  an.    Jeder,  der  den  Gang 
dieser  Untersuchungen  selbst  zu  durchforschen  sich 
die  Mühe  geben  will,  wird  es    begreiflich  finden» 
dass  weitere  Erörterungen  darüber  vermieden  wer- 
den.    Wollte  man  alles  zur  Sprache   bringen,  so 
müsste  man  wenigstens  dem  ersten  Theile  der  Ur- 
geschichte ein  gleich  starkes  Werk  entgegenstellen. 
Deshalb  mögen  auch  Bemerkungen  über  die  wie- 
deraufgegriffone»  und  neuerdings  auch  ven  Lussen 
und  Ewald  vertbeidigte  alte  Idee  von  einem  kritisch 
nachweisbaren  gemeinsamen  Ursprünge  der  Völker 
indo-europäischen  und  semitischen  Sprachstammes  au« 
Baktrien  her  fern  bleiben.    Nur  dies  darf  nicht  über-» 
gangen  werden,  dass  noch  im  Jahre  1840  auf  die 
Sage  von  der  trojanischen  Abkunft  in  allem  ürnsM, 
als  ob  sie  eine  volksthümliche  sey,  nicht  aber  aus 
mittelalterUcher  Gelehrsamkeit  stamme,    verwiesen 
worden  ist.    Mit  scheinbarer  Belesenheit  werden  die 
Spuren  des  Vorkommens  dieser  Sage  (S*  409 — '^08) 
verfolgt  Dabei  ist  aber  ein  kleiner  Irrthum  vorgefallen  • 
nämlich  der,  dass  behauptet  wird,  dass  der  480  ver- 
storbene heilige  Hieronymus  die  Sage  bereits  erzählt 
habe.  Mit  der  BerufungdesFred^araufdenHierony- 
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musist  \ielmehr  die  Stelle  des  Fortsetsers  des  Euse- 
Uns,  4es  um  d§s  Jihr  463  verstorbenen  Prosper 
Aquitarius  gemeint ,  in  welcher  von  dem  sagenhaf- 
ten fränkischen  Könige  Priamus  die  Rede  ist  (Alt- 
dänische Heldenlieder^  Balladen  und  Märchen  9  fiber- 
setzt von  Wilhelm  Carl  Grimm.  Heidelberg  1814« 
S.  434).  Weniger  noch  wie  Uieronymus  hüte  in* 
dess  Hunibald  als  Gewährsmann  für  die  volksmäs- 
sige  Altert  hömliehkelt  <ler  Sage  von  der  trojani- 
'  suhen  Abkunft  der  Pranken  angeführt  werden  diir« 
fen.  Dieser  wird  als  ein  Sammler  alter  Lieder  der 
Priester  und  Dichter  in  das  fSnfte  Jahrhundert  ver- 
setzt (S.  468)«  Aimonhjs j  ein  ZeitgenosseKarl  des  Gros- 
sen ^  meint  der  Vf.,  soll  sich  in  seiner  Geschichte  der 
Franken  genau  an  Hunibald  gehalten  haben^  und  essoll 
übereilt  gewesett  seyn^  wenn  einige  sonst  be%vährte 
Schriftsteller,'  den  ganzen  Hunibald  für  ein  neueres 
Machwerk  erklärt  hätten  (S.  404).  Wer  ist  abci 
dieser  Aimonhis?  Es  kann  kein  Anderer  unter  die- 
,SiBfn  Namen  gemeint  seyn  als  der  bekannte  Aimoin, 
der  im  Jahre  1008  gestorben  ist  und  kein  Zeitge- 
nosse Karls  des  Grossen  war.  Wenn  solche  Dinge, 
wie  hier  io  Hücksrcht  auf  Hunibald  und  Aimoin  auf- 
gestellt werden,  so  hat  die  Kritik  ein  Ende,  Doch 
möge  es  mir  gestattet  seyn ,  auf  Veranlassung  des- 
sen, dass  hier  die  frankische  Trojaner- Sage  zur 
Sprache  gekommen  ist,  die  Gelegenheit  zu  ergrei- 
fen^ Kritik  gegen  mich  selbst  zu  üben. 

Ich  habe  in  meiner  Abhandlung  über  die  Wi- 
kingszüge  nach  dem  Osten  (Schmidt's  Zeitschrift 
für  Geschichtswissenschaft.  Band  3.  S.  375)  ge- 
sagt: „dürfte  man.  wat  freilich  nicht  zulässig  ist, 
behaupten ,  dass  Sigebert's  von  Qembloox  auffallende 
Worte:  —  Vateniinianus  —  Francos  aiiica  lingua 
appcHavH ,  qnod  laiina  Kngua  inierprelaiHr  fero'^ 
ee*  —  auf  irgend  eine  ältere  Quelle  sich  stutzten , 
so  würde  man  allerdings  auch  zu  der  Behauptung 
berechtigt  seyn,  dass  schon  zu  Valentinian's  Zei- 
ten Wärtnger  in  Ronstantinopel  aufgetreten  w*ären. 
Denn  die  Bemerkung  von  Stgebert  hat  oifenbar  ihre 
Wurzel  ra  einer  falschen  etymologischen  Beziehung 
des  Wortes  „Frank"  auf  „Barag"  oder  „Pharg/' 
-^  Als  ich  diese  Stelle  niederschrieb^  dachte  ich 
an  Prosper  Aquitanos,  Gregor  von  Tour  und  Fre- 
degar, bei  welchen  jene  Erzählung  über  V^alenti- 
nian  nicht  vorkommt.  Die  Bemerkungen  von  Beth- 
mann  zu  seiner  Ausgabe  der  Chronik  Sigeberts  von 
Gembloux  (Pertz  Mon.  tom.  8.  script.  tom.  6.  p.  300) 
hatte  ich  auch  noch  nicht  benutzen  können ,  da  die- 
selbe noch  nicht  ersclticnen  war,  als  idi  jene  Ab- 


handlung schrieb.     So  ist  es  geschehen,  dass  sich 

meine   Aufmerksamkeit  nicht  auf  die  Veshi  JAhan- 

•      •  •  • 

ctirum  gerichtet  hat.  In  ihnen  kommt  die  Sage  al- 
lerdings u«id  zwar  zuerst  vor  (Du  Chesne,  t«m.  L 
p.  693,  Bouquet,  tom.  U.  p.  543).  Später  findet 
sie  sich  erst  im  neunten  Jahrhundert  wieder  in 
Uiukmars  .Lebensgeschicbte  des  beilige#  Remigiuo 
(Du  Chosne,  tom.  I.  p.  524),  dann  bei  Aimoin 
( Bouquet ,  tom.  3.  p.  89 )  und  im  elften  und  zwölf- 
ten Jahrhundert  bei  mehren ;  wie  zum  Beispiel. bei 
dem,  den  elften  Jahrhundert  angehörigen  ungenann- 
ten Verfasser  der  Lebensgeschichte  Sigeberts  IH. 
von  Austrien  (Du  Chesne,  tom.  I.  p.  591)  und  hik 
Rorico  (Du  Chesne,  r.  I.  p.  300). 

Darüber,  wie  etwa  diese  Sage  zu  deuten 
wäre,  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  reden.  Es  kam 
hier  nur  auf  eine  schärfere  kritische  Behandlung 
derselben  an.  Daran  darf  sich  .  denn  aber  auch 
nodi  ein  zweites  Zugestän'dniss  anschliessen,  wel- 
ches ich  den  gelehrten  Geschichtsforschern  Heyer 
und  WerlaufT  schuldig  bin.  Da  Beide  nur  im  All- 
gemeinen auf  Jordanes  sich  berufen  hatten.  Keiner 
aber  die  Stelle  über  den  Besuch  des  skandinavi- 
schen Königs  Rodttif  bei  dem  Ostgothen  -  Könige 
Theoderich  näher  bezeichnet  hatte  und  sie  mir  im 
Augenblicke  nicht  im  Gedächtniss  war,  ich  auch  bei 
Manso  nichts  fand,  so  wenig  wie  über  die  Sache 
bei  Cassiodor,  so  sah  ich  freilich  nur  die  Capitel 
57.  58  und  59,  bei  Jordanes,  in  denen  die  Ge- 
schichte Theodorichs  behandelt  w^ird^  nach.  So 
konnte  ich  in  den  Irrthum  gerathen,  jenen  hoch- 
verehrten Männern  fälschlich  einen  solchen  vorzu- 
werfen (Schmidt's  Zcitschr.  Band  3.  S.  365  ^  Pe- 
tersen ist  daselbst  statt  Werlauif  durch  ein  Ver- 
sehen gedruckt).  Später  habe  ich  mich  überzeugt, 
dass  die  Nachricht,  wie  der  skandinavische  König 
Hodulf  Reich  und  Herrschaft  verlassen  habe,  um 
sieh  in  den  Schutz  Theoderichs  zu  begeben,  wirk- 
lich bei  Jordanes  (c.  3)  sich  findet.  Es  muss  mir 
inn  so  mehr  Freude  machen,  dass  ich  mich  genö- 
thigt  sehe,  dies  Geständniss  abzulegen,  da  ich  bei 
Gelegenheit  desselben  nur  veranlasst  worden  bin, 
einen  schärferen  Beweis  für  meine  in  der  erwähn- 
ten Abhandlung  dorchgefuhne  Ansicht  über  das 
Verhältniss  der  Skandinavier  und  Gothen  zu  einan- 
der beizubringen.  Aus  den  schwachen  Nachklängen 
lichter,  alter  Volkssagen,  wie  sie  uns  bei  Jordanes 
begegnen,  wird  übrigens  mit  Ausnahme  der  nicht 
aus  der  Volkssage,  sondern  aus  falscher  Gfflehr- 
samkeit  stammenden  Vermischung  der  Oeten   und 
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CkMiien  j  für  dfie  wahre  deutae he  Urgcisehichte  mehr 
ta  entnehmen  seyn,  als  aus  Sagen,  die  ihre  letzte 
Wurzel  im  Virgil  bähen  y  oder  deren  Ursprung  dem 
Orpheus  zugeschrieben  wird. 

J)essen  uhrigetts  kann  ich  mich  hier  nicht  ent» 
halten,  zo  bemerken,  dass  ich  durch  die  voi\  Hrn. 
HiirfA  versuchte  Vertheidigung  der  volksthümlichen 
Urspriinglichkeit  der  bei  Hunibald  gefundenen  Sa- 
gen, auf  den  Verdacht  gekommen  bin,  dass  er 
wirklich  im  Ernst  (Th.  L  8.  S96)  von  einem  her 
kanmeR  Berosus  redet,  der  einen  Ingh&won  und 
Herminon,  als  Herrscher  der  Tuyskonen,  dem  sich 
später  ein  Isthewon  zugesellt,  angegeben  habe.  Ich 
nahm  anfangs  die  Stelle  als  einen  ironischen  Ein-^ 
gang  zu  dem  früher  sehen  erwähnten  Angriff  gegen 
eine  gewisse  Schule*  Doch  das  Urtheil  über  Hu«» 
nibald  hat  mir  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  ver- 
dächtigt. Ich  nehme  daher  Veranlassung,  Hn.  Rarfh 
auf  Berosi  Chaldaeornm  huforiae  quae  supersuni  edii, 
Bichieru  Lipsiae,  1825.  p*  44 — 46  zu  verweisen. 

Es  mag  wohl  in  dem  Vorhecgenden  zur  Cha« 
rakteristik  des  ersten  Theils  des  Werks  iibef 
Teutschlands  Urgeschichte  genug  beigebracht  wor- 
den seyn.  Die  drei  anderen  Theile  zeichnen  sich 
dadurch  vorthcUhaft  vor  dem  ersten  aus,  dass  sie  we- 
niger reich  sind  an  alles  to  sieli  sich  auflösenden  Hy- 
pothesen. Doch  nutt  auch  das  auf,  dass  der  zwei- 
te Thcif  mit  einem  Abschnitt,  dem  siebenten,  eröff- 
net wird,  der  von  den  ersten  Angriffen  der  llömcrauf 
Südloutschland  bis  zu  dem  Kimbro-Teetonisclieii 
Kriege  handeh.  Es  liegt  freilich  im  System  des 
Hrn.  Vf.*s,  die  Gebiete,  die  sich  von  der 
Donau  bis  ans  adriatische  Meer  erstrecken,  zu  Ur- 
teutschland  zu  zählen*,  er  möge  es  indess  Anderen 
nicht  übel  nehmen,  wenn  sie  sich  m  dies  System, 
nicht  ge%vdhnen  kennen.  Ausserdem  berührt  ein» 
gewisse  Weitschweifigkeit,  mit  der  im  zweiten 
Theile  die  alldeutsche  Geschichte  bis  auf  den  Tod 
Armins  dargestellt  wird;^  den  Leser  nicht  auf  die 
angenehmste  Weise. 

Mehr  spriclit  der  Inhalt  des  dritten  und  vierten 
Theiles  an ;  in  diesen  ist  ein  grosses  Material  mit 
vieler  Beicsenheit  zusammengetragen.  Im  3.  Tlieil 
wird  im  ersten^  Abschnitt  Deutschlands  IValurbe- 
schaffenhcit  weitläufig  abgehandelt.  Aber  der  Ge* 
genstand  ist  doch  von  Bedeutung  Auch  hier  wird 
wieder  nach  jenen  als  falsch  bereits  öfter  angegebe« 
nen  Grenzen  Urdeutschlands  vom  Klima  gehandelt;  es 
werden  die  Berge,  die  Wälder  und  die  Flüsse  nach 
dieser  Abgrenzung  der  Betrachtung  unterzogen,  und 


diese  wendet  sich  darauf  (S.  78)  den  Meeren  und 
Seen  zu,  indem  sie  zuerst  ihren  Blicl^  auf  das 
adriatische  Meer  rijchtet,  welches  nach  dem  Vf.  die 
Siidküste  seines  Deutacblandes  anspült  Auch  die 
heissen  Quellen  Belgiens  ond  Germaniens  sind  nicht 
übergangen.  Von  der  Pflanzenwelt ,  von  den  vier* 
fussigen  Thieren  und  den  Fischen  wird  weitläufig 
Bericht  erstattet;  doch,  habe  ich  die  Angabe  des 
Eichhorns  vermisst.  Dass  dasselbe  chon  in  den 
altdeatscben  Eichenwäldern  gelebt  habe,  kann  um 
so  sicherer  behauptet  werden ,  da  es  in  der  Mytho- 
logie der  Skandinavier  eine  bedeutende  Rolle  ge- 
spielt hat.  Die  Meve  als  Seavogel  kommt  auch  in 
der  skandinavischen  Mythologie  vor. 

Im  zweiten  Abschnitt  des  8.  Theils  werden 
Deutschlands  Völkerschaften  und  ihre  Sitze  betrach- 
tet. Hier  wird  (S.  131)  mit  Recht  gesagt:  „fiirdie 
altteutsche  Geographie  geben  erst  Tacitus  und  Pto« 
lemäus  selche  Malte  (für  bestimmte  Epochen),  an 
welche  das  Uebrige  sich  reihen  lä8St."  Um  so 
mehr  hätte  sich  nun  aber  auch  Herr  Barth  an  die 
bekannte  Stelle  von  Tacitus  halten  sollen,  wo  es 
(G.  28)  heittst:  „Igitur,  inter  Uercyiüam  siivam 
Hhenumque  et  Moenum  omnes,  Helvetii,  uUeriora 
Boji,  Gaiiioa  utraque  gens^  teuere.  Manet  adhue 
Bojemi  noinen,  significaique  loci  veterem  memo« 
riam,  quamvis  mutatis  cuüoribus/'  In  Rücksicht 
auf  die  Donau  als  Südgrenze  Germanieus  sagt(G.l) 
Tacitus:  „Germania  omnis  a  Galliis  Rhactiisque  et 
Pannoniis  Rheno  et  Danubio  fluminibus  a  Sarmalis 
Dacisquo  mutuo  metu  aut  moiittbus  separatur/'  (cf« 
Duncker  1.  c,  p.  1  —  3.  p.  39  —  75.)  —  Nach  die- 
sen Stellen  ist  es  doch  völlig  unmöglich  ansunehraen, 
dass  Tacitus,  der  vom  Vf.  als  derjenige  bezeichnet 
wird,  ait  den  man  sich  halten  niu»se,  die  An- 
sicht gehabt  habe,  dass  die  Grenzen  von  Ur- 
deutschland  sudlich  vom  Main  und  der  Dotuui^ 
bis  aji  die  Ardennen,  Vogosen,  Alpen  bis  nach 
Aquileja  und  lilyrien  sich  ansgeforeitet  hätten. 
Die  Germanen  oder  die  Deutschen  unterschei- 
det  Tacitus  in  den  beiden  angeführten  Stellen 
sehr  bestimmt  von  den  igallischen  Uclveticni  und 
Bojern,  von  den  Rhaetier»,  Pannoniern,  Sarmate» 
und  Daken.  Herr  Burih  will  zwar  (Th.  1.  8.  306) 
iiaehgewieseti  haben,  dass  nach  der  Ansicht  der 
Hdmer  die  ursprünglichen  Grenzen  Germaniens  sich 
bis  an  die  Alpen  erstreckt  hätten*  Es  heisst  indess 
daselbst:  „Rom,  unter  Augustus  schon  lange  im  Be- 
sitz des  Unken  Rlieinujers,  erkannte  immer  deutli- 
cher,   dass    dessen    Bewohner    gleichen  Stammes 
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4seyen  mit  jenen  des  rechten ,  Volkhaufen  und  Volk- 
schaften waren  von  diesem,  einige  gewaltsam,  an- 
dere freiwillig  her fiberver pflanzt  worden  y  vom  Rhein 
an  die  Vogesen,  Ardennen,  bis  zur  Scheide  war 
alles  von  Teatschcn  bevölkert  (Plinlus  4,  S8 )  darum 
4H-hie1t  auch  der  grosseste  Theil  dieses  Landstriches 
den  Namen  Germania."  In  diesen  Worten  wird 
CS  ja  ausdrucklich  anerkannt,  dass  die  beiden  römi- 
schen Germanien  so  genannt  worden  wären,  weil 
«ett  jtingeren  noch  sehr  wohl  in  der  Erinnerung 
fesigelialtenen  Zeiten  Germanen  in  die  Gebiete  der- 
selben eingewandert  wärea,  Das  Versetzen  der 
ursprünglichen  Grenzen  Deutschlandes  bis  an  die 
Vogcsen  und  Ardennen  beruht  daher  in  einem  Irr* 
thum,  nach  welchem  das  Auseinander  beider  Zeit  <- 
Epodien  in  das  Eins  des  Raumes  gezwingt  wird. 
Eines  ähnlichen  Irrtfaums  machen  sich  die  Grara«> 
matiker  schuldig,  die  ohne  Historiker  zu  seyn,  aus 
Ortsnamen,  die  sich  in  Rhaetien  finden  und  angeblich 
aus  der  deutschen  Sprache  stammen  sollen,  den 
Beweis  hernehmen  wollen,  dass  Rhaetien  der  Ur- 
sftz  der  Deutschen  dereinst  gewesen  sey.  Sie  be- 
denken nicht,  dass  zur  Zeit  der  Völkerwanderun- 
gen Alemannen  und  Langobarden  daselbst  geses«» 
sen  haben.  Das  deutsche  Element  ist  hier  erst  in 
sehr  später  Zeiten  eingedrungen,  wie  früher  zwar, 
aber  nicht  in  der  Urzeit  in  die  Gebiete  der  beiden 
römischen  Germanien.  Es  wäre  daher  zweckmäs- 
siger gewesen,  in  Rucksicht  ihrer  dem  Beispiele 
von  Slannert  zu  folgen,  und  im  geographischen 
Sinne  das  Gebiet  derselben  nicht  aU  ein  gorma- 
nisches, sondern  als  ein  gallisches  zu  behandeln. 
Von  einem  römischen  Sud  -  Deutschland ,  welches 
das  Gebiet  des  alten  Rhaetiens,  Illyriens,  Panno- 
niens  und  Norikums  umfasst  habe  (Th.  8«  8.  124), 
hätte  nun  vollends  in  Teutschlands  Urseschichte 
nicht  in  dem  Sinne,  als  ob  die  Urvölker  aieses  Ge« 
foictes  Deutsche  gewesen  wären,  die  Rede  seyu 
sollen.  Beidem,  einem  rHmischen  Sud-Teutscb- 
land  und  einem  römischen  West- Teutschland,  wird 
aueh  das  grosse  freie  Germanien,  welches  aber 
d^s  ächte  Urdeutschland  ij$t,  gegenöbergesetzt 
(S.  «a  178.  «18). 

Im  vierten  Theil  wird  übergegangen  zur  Schil- 
derung des  Lebens  der  alten  Deutschen.  Die  Ab- 
handlung, die  diesen  Gegenstand  behandelt,  erfüllt 
den  ganzeti  ziemlich  starken  Band,  und  ist  nur  in 
Paragraphen  nicht  aber  in  besondere  Abschnitte 
cingctheilt.  Uebcr  Einzelnes  kann  man  mit  dem  Vf* 
streiten  wollen.  Im  Uebrigen]aber  ist  nicht  zu  läugnen^ 
dass  in  diesem  Bande  auf  eine  den  Leser  anspre- 
chende Woise  sehr  vieles  Ober  einen  Gegenstand 
zusammengestellt  ist,  dessen  hohe  Bedeutung  Nie- 
mand verkennen  wird.  Die  Lebensverhältnisse  der 
alten  Deutschen  werden  von  allen  Seiten  betrach- 
tet und  geschildert.  Nur  die  Rcligionsgeschichte 
ist  für  den  fünften  Band  aufgespart.  Gegen  die 
Ansichten,  die  in  neueren  Zeiten  sich  haben  gel- 
tend machen  wollen,  und  nach  welchen  dem  Be- 


wusstse}rQ  der  alten  Germania  bei  der  AnsbUdunv 
ihrer  Rechtsverhältnisse  der  Staatsbegriff  vorge« 
schwebt  haben  sollte,  wird  (Th.  4.  S.  195)  sehr 
richtig  und  gut  gesagt:  „Teutschland  war  kein 
Reich,  kein  Staat  —  also  srab  es  aueh  nidit  eine  all- 
gemeine Reichs-  und  Staaisverfaeeung.  Jede  der 
zahlreichen  Völkerschaften  war  onabhingig,  voll- 
mächtig, und  das  blieb  sie  auch  in  ihrem  Innern, 
w*enn  vor&bergeheiid  die  Macht  eines  Stärkeren  ihr 
Kriegsgefolgo  oder  selbst  einen  Tribut  abdrang. 
Desshalb  mussten  sich  die  einzelnen  Verfassungen 
abweichend  ausbilden,  obgleich  alle  den  Gruudzug 
des  teutschen  Karakters  iragea,  aus  welchefli  sie 
hervorgegangen  —  keine  war  gegeben ,  sie  waren 
geworden.  Krieg,  Bedurfiiiss  des  Schutzes,  der 
Wehre,  trieb  zuerst  zur  Vereinigung.  Sippschaf- 
ten hatte  die  Natur  gebildet,  solche  verbanden  sich 
in  BrOderaebaften  —  da  ward  eine  Gemeinde,  in 
gemeinschaftlicher  Wehr  und  Ordnung  und  ver« 
stärkte  die  innere  Kraft  durch  das  Bündniss  der 
Gemeinden  in  grössere  Vereine.  Darum  sind  die 
Grundzu^e  der  ältesten  Verfassungen  meist  krie- 
gerisch.""  —  Es  ist  hauptsächlici)  hervorzuheben, 
dass  das  Rechtssystem  der  alten  Germanen  nicht 
auf  dem  Staatsbegriff  beruht ,  sondern  in  der  Ent- 
wicklung rein  persönlicher  Verbältnisse  sich  aus- 
gebildet hat. 

Dass  in  dem  vorliegendem  Werke  aueli  auf  die 
Formen ,  nach  denen  die  allen  Germanen  die  Kreis- 
läufe der  Zeiten  berechnet  hätten,  Rucksicht  ge- 
nommen worden,  ist  an  und  fBr  sich  lobenswerth; 
doch  ist  wenig  dabei  herausgekommen ,  und  es  kanu 
auch  wenig  bei  Untersuchungen  dieser  Art  heraus- 
kommen, so  lange  man  nicht  dabei  die  Formen  der 
Zeitberechnung,  die  die  Isländer  aus  Skandinavien 
auf  ihre  Insel  bei  ihrer  Ansiedelung  daselbst  mit 
hin&bergebracht  haben,  mit  in  Betrachtung  zieht. 
Der  Berichterstatter  hat  schon  seit  längerer  Zeit 
mit  diesem  Gegenstände  sich  beschäftigt,  und  war- 
tet nur  auf  eine  schickliche  Gelegenheit,  die  Er- 
gebnisse seiner  Untersuchungen  zu  veröffentlichen^ 
will  indess  hier  bemerken,  dass  die  Kenntniss  der 
siebentägigen  Woche,  sowohl  als  Zeitmaass  als 
auch  in  deren  astrologischer  Bedeutung  den  germa- 
nischen Völkern  jedenfalls  erst  zugekommen  ist  im 
Verkehr  mit  den  Römern.  Es  ist,  wozu  aber  hier 
der  Ort  nicht  ist,  leicht  zu  erweisen,  dass  die  Sitte, 
die  Tage  der  siebentägigen  Woche  den  Planeten 
zu  weihen,  zuerst  bei  alexandrinischen  Juden  auf- 
gekommen ist,  die  in  ihrem  Synkretismus  sich  in 
den  Dienst  der  Astrologie  begeben  hatten.  Mit  die- 
ser Behauptung,  deren  Begründung  nicht  ausblei- 
ben wird,  fallt' eine  Menge  fabelhdPter  Hypothesen 
in  sich  zusammen,  durch  die  die  Forschungen  in 
dem  Gebiete  der  Urgeschichte  der  Menschheit  bis- 
her in  einer  bedauerlidien  Weise  verwirrt  worden 
sind.  Doch  ist  hier  schliesslich  zu  bemerken ,  dass 
an  Hypothesen  dieser  AH  das  besprochene  Werk 
nicht  leidet.  P*  P-  Siuhr. 
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Pädagogik. 

1)  jjJEferr  Virich  ZtcifigK  LeerbiecMein  wie  man  den 
Knaben  christlich  unierweyeen  und  erziehen  boU^ 
mit  kurzer  anzayge  aynes  ganizen  christlichen 
Mens.  MDXXUIL"  Die  älteste  aus  der  pro- 
testantischen Kirche  hervorgegangene  £rzie- 
hungslehre,  nach  der  ersten  und  bisher  einzi- 
gen Ausgabe  aufs  ireue  herausgegeben  und  als 
eine  Stimme  ernster  Mahnung  für  unsre  Zeit 
dem  pädagogischen  Publikum  empfohlen  von 
K.  Fulda  j  bisherigem  Seminarlehrer  zn  Weis- 
senfels  und  nunmehrigem  Pfarrer  zu  Schonfeld. 
8.  Xu.  54  S.   Erfurt,  Körner.  1844.     (10  Sgr.) 

8)  Unsere  religiöse  Erziehung  ein  Vernunftmord. 
Aufruf  an  alle  protestantischen  £lt#ru,  Lehrer 
und  Erzieher,  zu  schleuniger  Nothwehr  wid^ 
die  Bestrebungen  der  Finsterlinge;  zugleich  ein 
Beitrag  zur  Entscheidung  des  Leipadgcr  Be- 
kenntnissstreites. 8.  67  S.  Leipsig,  Naum« 
bürg.  1844.    (10  Sgr.) 

1)  Hr.  Fulda  hsX  durch  B0sorgung  einer  neuen 
Ausgabe  des  Zwinglisch'en  „Leerbiechleins"  sich 
das  Verdienst  erworben,  ein  Werk  wieder  flüssig 
gemacht  zu.  haben,  das  man  gewissermasseo  als 
eine  Quelle  für  die  Geschiciite  der  Pädagogik  in 
der  Reformationszeit  ansehen  muss.  Zwar  Aiidel 
sich  dasselbe  im  lateinischen  Urtexte  schon  in  zwei 
Gesammtausgaben  der  ZwingKschen  Werke  vor, 
was  Hr.  JF.  leider  übersehn  hat ;  gleichwohl  ist  es 
dem  Anscheine  nach  doch  nur  wenigen  Pädagogen 
bekannt  und  erst  durch  Ftdda's  Bearbeitung  wieder 
allgemein  zugänglich  geworden.  Denn  er  hat  die 
deutsche  Uebersetzung  wieder  abdrucken  lassen, 
welche  bisher  nur  in  einer  ediiio  prinetps  vorban« 
den  war^  und  hat  zugleich  dureh  die  unter  den 
Text  gesetzten  sprachlichen  Erklärongen  venlteler 
Ausdrücke ,  so  wie  durch  die  aus  der  Schweiz  ein- 
gezogenen und  dem  Bikohlein  beigegebenen  histe* 
Tischen  Nothien  dafür  gesorgt,  dass  selbiges  auch 
von  Ungelebrten   leicht   verstanden    werden    kann. 

A.  L,  2S.  1846.    Erster  Band, 


Aber  diess  ist  auch  so  ziemlich  Alles,    was  sich 
zum  Ruhme  des   jetzigen   Herausgebers    anf&hren 
lasse.    Denn  was  er  sonst  noch  aus  dem  eigenen 
Schatze  hinzuthuC,  ist  für  Gelehrte  Tdlfig  überflüs- 
sig und  für  ungeiehrte  Leser  grossentheils    rniver« 
stäadlich,  iveil  es  sich  meist  nur  auf  einen  Afcdmok 
der  Stelleu  aus  lateinischen   und  griechischen  Au- 
toren beschränkt,    auf  welche  in  dem  „Leerbtech- 
lein"  selbst  angespielt  wird.    Von  einer  Erklärung 
des  Buchs  aus  den  Sitten  und  der  Lebensweise  der 
damaligen    Zeit    heraus ,    von   einer  Vergleichiing 
desselben  mit  gleichzeitigen  pädagogischen  Brzeng* 
nissen  oder  von  einer  Beleuchtung  einzelner  darin 
enthaltener  Reflexionen  mit  dem  Lichte  der  Gegen- 
wart,   und   was  man   sonst  noch  von  einer  gründ- 
lichen Interpretation  zu  erwarten  pflegt,  finden  sieh 
in  den   beigegebenen  Bemerkungen    nur  schwache 
Spuren,   und  wo  der  Herausgeber  dergleichen  Bx- 
ourse  wirklich  unternimmt ,  laufen  sie  meist  in  mo- 
ralisirende  ,   unsere  Zeit  hart  angreifende  Tiraden 
aus,   durch  die  nichts  gewonnen  wird.    Ueberdiess 
ist  man  nicht  durch  Hti.Fulda'Sy  sondern  eirst  durch 
Dr.  Clemens  Untersuchungen  (vergl.  Pädagogische 
Zeitung  von  Gräfe  und  Clemens,    Jahrgang  1846. 
Nr.  1.),    darüber  in^s  Klare  gekommen,    dass  die 
deutsche  Uebersetzung  gar  nicht  von  Zwingii  her- 
rühre.    Dieser  schrieb  vielmehr  im  Jahre  15S3  das 
Buch   lateinisch   und  widmete  es  seinem  nachheri- 
gen  Stiefsohne ,    dem  jungen    Gerold   Mayer   von 
Knonau*     Das    lateinische   Manuscript   kam    durch 
irgend  einen  Zufall  in  die  Hände  des  Typographen 
Jakob  Leporinus  zn  Basel,  welcher  in  Anerkennung 
der  darin   enthaltenen  allgemein    nützlichen  Rath- 
schläge  eine  deutsche  Uebersetzung  besorgen  Hess. 
Zu  dieser  schrieb  er  selbst  eine  Dedikation  an  alle 
„frummen  Knaben '%  gab  dem  Buche  den  eben  an- 
gerührten  Titel  und  liess  es  im  Jahre  1584  druk- 
ken.    Clenen  meint  zwar,  dass  die  ganze  deutsche 
Uebersetzung  ein  Werk  des  Jakob  Leporinus  seyn 
möchte;    wir  aber  bezweifeln  dies  aus  dem  einfa- 
chen Grunde,    weil   auf  dem   Titel   steht:    „Herr 
Ulrich  Zwingii '\  in  der  nadifolgenden  Dedikation 
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an  Gerold  Mayer  aber  das  ,,  Herr  ^  vor  dem  Nanen 
weggelassen,  und  der  Naaie  selbst  dem  lateiniseben 
Worte  Bnidfychd  conform  ,,iluldrich  Zwingli"  ge« 
sehrieben  ist«     Nar  durch  die  Annahme,    dass  der 
Titel  und  die  nachfolgende  Uebersetsung  nicht  von 
einer  und  derselben  Person  berrfihren,    lässt  sich 
diese   doppelte  Schreibweise    erklären.    Uebrigens 
enthält  das  Buch  kurzgefasste,   auf  alle  Lebess* 
vsrhällnisse  eines  vornehmen  jungen  Mannes  sich 
besieliende  Lehren  und  Winke,    wie  man  sehea 
aus  den  Worten  der  Dedikation  an  Gerold  Mayer 
ersehen   kann,   welchem    Zwingli    sehreibt:    „Nu 
habe  die  erste  leere,  wie  man  das  jung  gem&t  ay« 
«es   Adolichen   menschen  in   den   dingen  die   GeC 
belangen  unterweysen  soll.    Die  andere  wie  in  deu 
dittgen  die  In  selb  beirefTon.     Die  dritten,    wie  in 
den  Sachen  die  andere   ieütt  angeen."     In  Beabug 
auf  den  ersten  Punkt  verlangt  Zwmgli  unter  ande« 
ren:   ,>Der  halbe  soll  man  den  glaub«  mit  den  al«^ 
lerraittsten  werten,   un  die  auFs  dem  mund  Getes 
am  ublisCen  seind  etngiessen/^     Auch  will  er  zur 
Begründung   eines   festen    Glaubens   und    Gottver- 
trauens  die  Naturanschauungen  des  Jünglings  mbg*  ^ 
liehst  mit  benutst  wissen ,    während  er  sonst  als 
das  wesentlichste  Mittel  der  Ersiehung  ein  fleissi- 
ges  Studium  der  hmligen  Schrift  anempfiehlt,    na- 
l&ilich  in  der  Ursprache,   wesshalb  er  neben  dem 
Latein  auch  auf  Srlernung   des    Hebräischen    und 
Clriechisdien  dringt*    Jedoch  soll  der  Jüngling,  be« 
vor  er  sich  an  das  Lesen  der  römischen  und  grie« 
ehischen  Profanschriftsteller  macht,  „das  herts  mitt 
der  Unschuld    und  dem    glauben    be vestet   haben  \ 
dann  es  wurd€  sunst  vil  verderblicher  Ding  geler«* 
net  werden. "    Auch  was  Zwingit  über  das  zu  frühe 
öffentliche  Hervortreten  der  Jugend  sagt,  über  ihre 
Bildung  zur  Wohlredenheit ,   über  Einfachheit  der 
Kost  und  Kleidung,    über  die  gründliche  Erlernung 
der  Künste  mit  Kinschluss  der  gymnasiischen ,  über 
Schweigsamkeit  und  Achtsamkeit  auf  das  äussere 
Benehmen,    über  Anwendung  von  Strafen  und  Er- 
ziehung zur  Wahrheitsliebe,  sind  alles  Punkte,  die 
noch  immer  volle  Beherzigung  verdiei.en,  wesshalb 
wir  auch  nidit  unterlassen  können ,    die    Lektüre 
dieses  inhaltsreichen  Büchleins  allen  Eltern  und  Er« 
ziefaern  so  wie  allen  Freunden  der  historischen  Pä* 
dagogik  auf  das  Angelegentlichste  zu  empfehlen. 

Nr.  S  bildet  einen  ziemlich  schroffen  Gegensatz 
zu  Nr.  1.  Die  äussere  Veranlassung  nämlich  zur 
Entstehung  dieser  kleinen  Schrift  boten  die  be« 
kannten  Leipziger  Konfsssionswirrett  ( im  März  und 


April  1844),    welche  wir  hier  nicht  weiter  zu  er» 
ürtern  brauchen«    Der  Vf. ,  wehher  recht  wohl  ein* 
sieht,    dass  der  Streit,    wenn  man  ausschliesslich 
den  Standpunkt  des  historischen  Rechts  in's  Auge 
fassen    will ,    nur   zu   Gunsten    des   apostolischen 
Glaubensbekenntnisses  und  der  für  dasselbe  käm- 
pfenden Geistlichen  entschieden  werden  kann,  ver* 
lässt  den  historischen  Boden  ganz  und  gar ,   und 
will  die  Sache  durch  ein  rein  rationelles  Räsonne- 
ment  über  ihren  innern  Werth  oder  Unwert h  spruch- 
reif machen.    Dabei  kommt  er,  wie  man  schon  ans 
dem  renommistisch  klingenden  Titel  abnehmen  wird, 
zu  dem  niederschlagenden  Resultate,    unsre  ganze 
religiöse  Erziehung  und  der  gesammte  Religions- 
unterricht tauge  nichts,  jene,  weil  sie  schon  durch 
zu   frühes   Anhalten   der   Kinder    zum    Gebet   und 
Kirchen  besuch  in  das  religiöse   Bewusstseyn  der- 
selben Schwanken  und  Dunkelheit  hineintrage,  und 
dieser ,  weil  er ,  statt  jene  unklaren  religiösen  Vor- 
stellungen zu  säubern  und  die  Ideen  des  Ueber- 
sinnlichen  aus  dem   Innern   der  Kinder  selbst  her- 
aus zu   entwickeln,    durch  die  Wundergeschichtea 
der  beiden  Testamente  und  durch  zu   frühe  Hit- 
theilung  der  Dogmen  einer  geoffenbarten  Religion, 
zu  deren  Aufnahme  die  Vernunft  in  jenem  Lebens- 
alter noch  gar  nicht  kräftig  genug  sey,    sie  erst 
noch  recht  eigentlich  confus   mache.    Bei    solcher 
Erziehung  und  solchem  Unterricht,  schliesst  der  Vf. 
weiter,    könne  man  sich  gar  nicht  wundern,    wenn 
in  den  späteren  Jahren  nach  Beendigung  der  ersten 
Entwickhingsphase  der  Vernunft   zwischen   dieser 
und  dism  angebiMeten  religiösen  Glauben  ein  Kampf 
entstehe ,  dessen  Ausgang  entweder  Unglaube  wäre, 
oder,    bei  gehöriger  Stärke  der  fort  und  fort  ge- 
nährten Scheu  vor  dem  Heiligen,   völlige  Unver- 
hunft«    Um    solchen   traurigen   Erscheinungen,   die 
aber  gegenwärtig  nichts  Seltenes  seyen,  vorzubeu- 
gen,, räth  der  Vf.  an,  dass  man  die  Kinder  bis  zum 
achten  Lebensjahre  hin,   wenn  auch  auf  eine  den 
Verstand  bildende  Weise ,  doch  immer  nur  mit  me- 
chanischen Dingen  beschäftige,  ohne  ihnen  nur  Em 
Wort  von  Gott  und  Jesu  zu  sagen,    und  dass  man 
sie  erst  dann  nach  und  nach  in  den  Inhalt  der  po- 
sitiven Religion  einweihe,   wenn  man  bereits  durch 
vorangeschickte  Belehrungen  über  Natur ,  Geschichte 
mid  Mathematik  eine  Brücke  geschlagen  habe  zur 
Vermitteluug  zwisdien  den  Wahrheiten  der  religte«» 
sen  Lehre  und  den  Grundsätzen  der  Vernunft*    So 
nur  könne  man  der  Gemeinde  neue  Mitglieder  zu- 
führen, wie  sie  seyn  müssten,  die  nicht  Mose  ein 
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Wtthrm  diriftCRelies  Leftm  witklWb  in  ^idi  Mfg^- 
nottRieii  hftUen ,  8on4wii  sugieieh  im  Stande  wS-*. 
reit,  bei  ihrer  KetiSrniation  —  voraosgesetzt ,  dass 
auch  diese  neeh  in  ein  sp&teres  Leben^her  ver- 
legt, wurde  —  eelbet&ndig  und  mit  Ueberseugung 
Ihr  Glanbeittbekenntnies  aufsueetsen  und-  in  seinen 
BiNffselnheiten  rationell  zn  begründen.  Diess  etwa( 
mögen  die  Ansichten  des  Vf/s  seyn ,  nnd  sie  sind 
s&mmtlieh,  wie  man  leiebt  siebt,  aus  dem  Grande 
irrtbum  henrergegangen ,  als  ob  die  ReKgion  des 
Mensf hen  j  die  doch  ihrem  Wesen  nach  eine  m&g« 
liebste  Concentratiön  aller  geistigen  Kräfte  notfa« 
wendig  bedingt  und  Alle  gleicbm&ssig  beansprucht, 
aBSschliesslich  oder  doch  ver^ugsweise  nur  Sache 
des  Verstandes  sey  y  welchen  der  Vf.  auch  da  raei* 
stens  im  Aoge  hat,  wo  er  von  der  Vernunft  redet* 
Darum  will  er  denn  nichts  wissen  von  dem  froh« 
zeitigen  Anhalten  der  Kinder  sum  Gebete,  obgleidi 
sich  doch  nicht  iftugnen  ISsst,  dass  die  Gemoths«* 
tiefe  des  Kindes  und  sein  reRgiteer  Shin  durch 
nichts  mehr  befördert  wird,  als  wenn  man  es  Mh 
gewdhiit,  sein  Leben  und  ajle  seine  Handlungen, 
Gedanken  und  Schicksale  auf  Gott  ssu  betiehn. 
Darum  will  der  Vf.  auch  die  Konfirmation  so  weil 
hinausgeschoben  haben,  bis  der  junge  Christ,  frei 
von  allen  religidsen  Skrupeln ,  sein  Glaubensbe^ 
icenntniss  selbsl&ndtg  «i  entwerfen  und  nach  alleii 
Soiten  hin  su  vertheidigen  geschickt  sey ,  wobei 
er,  ganz  abgesefan  von  der  praktischen  Utmusfikbr* 
barkeit  dieses  Vorschlages ,  nicht  einmal  bedacht 
hat,  dass  die  religiöse  Ueberzeugting  eines  wohl* 
geleitete»  15j&hrigen  J&nglings  in  der  Regel  viel 
inniger  und  sinniger  sey  und  einflussreicher  auf  dhe 
sittliche  €testaltung  seines  Lebens  einwirke,  als  die 
eines  80j&hrigen  Weltmannes.  Ueberhaupt  aberj 
wer  kann  wohl  auch  im  Mannesalter  nur  von  sich 
behaupten,  dass  er  für  immer  von  allen  religiösen 
Zweifeln  völlig  frei  sey'?  Und  ist  denn  der  Zwei-» 
fei,  der  allerdings  woM  mitunter  in  mancheri  Vor-* 
kehrtlieiten  unserer  religiösen  Brmebang  seine  tie* 
fere  Begründung  haben  mag,  an  und  für  sieh  selbst 
ein  so  grosses  UnglÖck?  Ist  er  nicht  ffir  Viele  die 
Brücke  geH*orden ,  weder  sum  Unglauben  neeli  aar 
Unvernunft,  sondern  gerade  zu  einem  recht  leben** 
digen  und  warmen  Christeiigtauben,  der  sie  in  ih^ 
rem  späteren  Leben  sicher  stellte-  eben  so  weht 
gegen  den  Aberwitz  der  Tfaoren ,  welche  die  mensch- 
liche Beschränktheit  verläognend  mit  ihrem  Wissen 
den  Himmel  erstörmen  wollen,  als  gegen  die  Un*- 
vemunft  der  Starrgläubi^en ,  welche  das  Wesen  des 


Christendioms  im  eigeo^niiigett  VeühiMen  an  lod* 
ten  Dogmen  und  veralteten  FermoD 'Sttdien f  Kons 
wir  können  uns  mit  den  Ansichten  unsere  Vf/e  im 
Allgemeinen  nicht  befreunden,  wieWohl  wir  ihm 
gern  einräumen ,  dass  er  f&r  Verbessening  der  He« 
thode  des  Religionsunterrichts  ein  warmes  Interesse 
besitze  und  im  Einzelnen  auch  das  Richtige  getrof* 
f en  habe.  Denn  es  ist  und  bleibt  ein  Mangel  ^  wenn 
man  meint,  schon  durch  ausschliessKcbes  Vor« 
erzählen  der  biblischen  Wundergeschicbten  eineafr 
sechsjährigen  Kinde  wahrhaft  religiösen  Sinn  ein* 
flössen  zu  können,  oder  wenn  man  «n  14jährige 
Knaben  die  Forderung  stellt,  sie  seilen  die  Ueber« 
leugung  von  der  völligen  Verdorbenheil  der  mensch* 
liehen  Natur  fest  in  sich  aefgenemmen  babea« 
Aber  so  sehr  wir  auch  solche  Missgriffe  im  fteii^ 
gionsunterrichte  bedauern  ,  eben  so  wenif  haliev 
wir  doch  •  die  Vorschiffe  des  Vf/s  för  geeignet, 
einen  bessern  Zustand  der  Dinge  herbeisuführeii, 
weil  sie,  aus  einseitigta  und  thmlweise  schiefen 
Ansiditen  hervorgegangen ,  auch  selbst  grossentheile 
unpraktisch  und  überspannt  sind,  und  weil  derVf« 
äberhaupt,  die  Bewegungen  der  Gegenwart  verken« 
nend ,  auf  eine  radikale  Reform  der  Ersiehuaf 
dringt,  während  unsre  Zeit  und  ihre 'tüchtigsten 
Zunfulirer  der  Mehrzahl  nach  nichts  weiter  wetten 
als  einen  allmäligen  Fortschritt  des  refigiösen  un^ 
kirchlichen  Lebens  mit  Anschluss  an  ^e  historisdi 
gegebenen  Momente.  Soviel  zur  Charakterisirung  des 
Buchs.  Schliesslich  nur  noch  die  Bemerkung,  dass 
der  Vf.  in  4  Anhängen  das  apostolische  und  ftesen« 
müTlersphe  Glaubensbekenntniss,  Grossmanns  bekannte 
Erklärung  darüber  und  die  Srwiederang  der  Redactiott 
derVaterlandsblälter  seinem  Boche  beigegeben  hat,  als 
Aktenstöcke,  geeignet,  um  in  den  LeipzigerBekennt^ 
nissstreit  einen  richtigen  Blick  thun  zu  lassen.        W. 

Baltische  Alterthttmer, 

IfeeroUvonita  oder  Alterihumer  lAv^^  Erih^  w. 
Cnthnd^  öi«  Z¥r  Binfuhrung  der  chrüU.  Belig^. 
in  d.  K.  Run.  OeUee-GouwrmmnU  »uam^ 
mtnge&telU  u.  *wfor,  erlätdtrt  in  einem  Gene^ 
ralheriehfe  Her  seine  1838  a^isgeführie  arcAäo^ 
leg.  ünlereuckungereiie  von  Dr.  F.  Kruse  y  K. 
Rttss.  Staatsrath,  lUtter,  Prof.  d.  Geschichte 
in  Dorpat  u.  s.  w.  Roy.  Fol.  (»Vs  ^t-  ^ 
lith.  Taf.  m'Imp.  4.  u.  1  Karte  in  Fol.)  Dor* 
pat  (Leipzig,  Voss)  1M2.  (10  Thir.) 
Bin  umfassendes  Werk,  weiches  wohl  so  ziemliefa 
alles  «nearamenstellt,  wfts  über  das  Altertäum  der 
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Oeotsoiien  OttMepiDviowa  erfortc^t»   oder  wenig« 
econfl  der  Erfereohaag  nehe  gebrecht  ist.    Der  Hr. 
Vf.  von  der  raesieehe^  Regierung  mit  den  nöthigen 
Hälfemitteln  su  einer  so  umfassenden  Reise  aus* 
gestlitlet  ging ,  nachdem  er  alle  uothwendigen  Vor- 
bereitungen getroifen  hatte  (er  schildert  dieselben 
in   seinem  Qeneralbericht)  ^  am  14.  Mai  1839  von 
Dorpat  aus ,  zun&obst  zu,  einem  Kenner  Livländi- 
scber  Altertbumer  dem  Hrn.  Pastor  Körbet,    von 
dem  er  am  21.  Mai  zurückkehrte,  um  darauf  am 
M.   seine    eigentliche    Reise    anzutreten.     Am  10. 
Juni  kam  er  nach  Riga^  von   wo  aus  er  mehrere 
einzelne  Ausflüge  machte,    während  seine  Beglei- 
ter in  Ascheraden  die  ausserordentliche  Sammlung 
von   Alterthiimern    des  Hrn.  Pastors  Neuenkirchen 
abzeichneten.     Am  9.  Juli  verliess  er  darauf  Riga 
und  ging  durch  Curland,    das  er  am  18.  August 
verlies»,  um  durch  Oesel  nach  Estland  zu  gelan- 
gen, worauf  er  am   15.  Septbr.  in  Dorpat  wieder 
ankam,   nachdem    er  einen  Weg  von  8559  Werst 
zurückgelegt.     Was  er  mit  Hülfe  seiner  Begleiter 
auf.  dieser  Reise  alles  untersucht,    erforscht  und 
entdeckt  bat,  davon  giebt  der  „ uuterthänigste  Ge- 
neralbericht"  an   den  Herrn   Minister  Uwarow  eine 
gedrängte  Uebersicht.    Der  Vf.  giebt  als  den  Zweck 
seiner  Reise  S«  4.  an:  „die  genauesten  Nachfor- 
schungen anzustellen,  um  die  Oertlichkeit.,  den  Zu- 
stand  und    die    äussere  Gestalt  der    alten   Gräber 
mit  mehr  Bestimmtheit  kennen  zu  lernen  und  die 
in  denselben    enthaltenen  Sachen   zur  Erläuterung 
der   historischen    Nachrichten  über  den  Seehandel 
dieser  Gouvernements  in   den  alten  Zeiten  zu  un- 
tersuchen."    Das  Hauptaugenmerk  des   Vf.*s  ging 
daher  auf  die  Oertlichkeit,  die  äussere  Gestalt  und 
den    Inhalt   der  alten  Gräber,     Befestigungen  und 
Opferplätze.    Hinsicht  des  Letztern   behauptet  der 
Verfasser,     er    sey    fast   in    allen    Baudenkmälern 
„identisch",  daher    ,,im  ganzen  aus  einer   Quelle 
geflossen'*   und    durch  den  Handel  unter  den  ver- 
schiedenen Völkern  dort  verbreitet ,  und  zwar  durch 
die  scandina vischen  Waräger^  weil  alle  die  aufge« 
fundenen    Gegenstände     scandinavisch  -  germanisch 
sind.     Unter  den  aufgefundenen  Gegenständen  nimmt 
besonders  die  alte  Waage  mit  Gewichten  aus  Asche- 
raden sowie  die  verschiedenen  Münzen^  angin -dä- 
nische, angel  -  sächsische ,  arabische,  deutsche  und 
fränkische ,    altrussische   und    m<nigolis€he ,    auch 
eine  ungarische  die  Aufmerksamkeit    des  Vf/s  in 
Ansprucht    An  ihnen  bat  der  VT,  den  genügenden 
Beweis,    wie   der  Handel  durch  Russland  in  den 


UtMCen  Zeiten,  aus  England  and  Irland,  bis  an  die 
Ufer  des  Nil  und  Ganges  gegangen  sey,    und  die 
Wahrscheinlichkeit,     dass    Ascheraden     hier    der 
Mittelpunkt  dieses  „Handels"  gewesen  sey.    Noch 
älter    aber    sind    die   römischen    und   griechischen 
Münzen,  deren  auch  einzelne  vorgefunden  wurden; 
überhaupt  glaubt    der  Vf.   dargewiesen  zu  haben, 
wie    die    Ostsee  -  Gouvernements    „in  heidnischen 
Zieiten,  zuerst  mit  Griechenland,  Rom,  Germanien, 
später  mit  Deutschland  und  den  fränkischen  Rei- 
chen, England,   Irland,  Scandina vien,  Ungarn,  ja 
selbst  mit  dem  entfernten  Indien,  dem  mubameda- 
nischen  Asien    und  Aegypten"  in  Handelsverbin- 
dung gewesen  wären,  und   weiset  sogar  die  Ver« 
bindungslinien    nach ,    auf   welchen    dieser  Handel 
getrieben   worden   sey;     das    HauptresuUat  seiner 
Untersuchung   aber  sey  das,    dass  die  Hauptver- 
bindung  jener    Gegenden    seit   dem    achten  Jahr- 
hundert  die    mit  Scandinavien    und    den    waräger 
Russen    gewesen  sey.    Der  letzse  Sats  ist  aller- 
dings unzweifelhaft;  auch  haben  ihn  schon  andere 
Forscher^  mit  tüchtigen  Gründen  belegt,  ausgespro- 
chen; dem  Hrn.  Vf.  gebührt  indess  dabei  die  Ehre, 
zu  jenen  Belegen   eine  Reihe  neuer ,    unwideHeg- 
Ucber  beigefügt  zu  haben.    Die  erstere  Behauptung 
dagegen  dünkt  uns  doch  noch  nicht  vollständig  er- 
wiesen, da  ja  die  aufgefundenen  Münzen,  beson- 
ders aus  den  entfernteren  Ländern  nicht  in  gar  zu 
grosser  Anzahl  vorhanden  sind,  mithin  wohl  leicht 
durch  Zufall  in  jene  Länder  verschleudert  worden 
seyn  kdnnen. 

Dem  Generalberichte  liegen  nun  folgende  Bei- 
lagen bei:  A.  „Uebersicht  meiner  allerhöchst  be- 
fohlenen antiquarischen  Reise  durch  Liv-Esth-  und 
Curland,  im  Jahre  1839'',  die  Beschäftigung  jedes 
Tages  mit  den  etwa  stattgehabten  Untersuchungen 
und  Ergebnisse  angebend.  B.  Historische  Ueber- 
sicht der  Geschichte  Liv-Bsth-  und  Curlands  in 
der  heidnischen  Zeit,  worin  die  Nachrichten  der 
Phönicier,  Griechen,  Römer  über  jene  Gegenden, 
dann  der  Einfluss  der  Güten,  Gothen  und  Scandi- 
navier,  vorzüglich  wieder  der  Waräger  und  der 
Russen  auf  sie  dargestellt,  weiter  der  Name  Rus- 
sen historisch  erläutert,  ferner  Rurik's  Abstammung 
(selbst  sein  Stammbaum  ist  beigelegt),  die  Stif- 
.tung  des  Orossfürstenthums  Russland  und  die 
Schicksale  der  ersten  russischen  Fürsten  bis  zum 
Jahre  1154  in  kurzen  Zügen  geschildert  werden. 

iDer  Beschlus9  fol§t.') 
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1846 


Halle,  in   der  Expeditiou 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Griechenland. 

Briefe  einer  Hofdame  in  Athen  an  eine  Freundinn 
in  Deutschlaud  1837  —  184».  12.  VIII  und 
328  S.  Leipzig,  Hinrichs«  1845.  (1  Rlhln 
SO  Sgr.) 


D, 


'as  Buchlein  ist  ein  dankenswerlher  Beilrag  so 
einem  bisher  nur  ärmlich  bestellten  Zweige  der 
deutschen  Literatur,  dem  Zweige  zeitgenössischer 
Aufzeichnungen  über  geschichtliche  Vorgfinge,  welr 
eher  bei  unsern  Nachbarn  jenseit  des  Rheins  durch 
Uire  Memoiren  so  reich  ausgestattet  ist.  Es  würde 
überflüssig  seyn^  hier  wieder  auf  die  oft  erörterten 
Ursachen  einzugehen  ^  weshalb  bei  uns  das  Feld 
der  "Memoirenliteratur  so  brach  liegt ;  nächst  der 
ersten  Hauptursache,  dass  .wir  wenig  Aufzeich* 
nungswerthes  thun  und  erleben,  liegt  die.  zweite  in 
der  uns  Deutschen  seit  Jahrhunderten  durch  Censur, 
Ungnade  und  Hofgunst  im  Bunde  anerzogenen  Ge* 
spensterfurcht  vor  OeflTentlichkeit,  vor  Nennung  von 
Namen.  An  diesem  Uebel  krankt  auch  die  vorlie» 
gende  Briefsammlung. 

Wir  haben  hier  die  vertraulichen  Mittheilungen 
einer  Dame,  welche  als  frühere  Erzieherin  der 
Koniginn  Amalie  die  junge  Fürstin  nach  Griechen- 
land begleitete,  und  im  Juli  1842  in  Athen  verstarb. 
Dass  man  aus  ihren  Briefen,  die  in  einfacher,  an«- 
spruchsloser,  nicht  für  die  Veröffentlichung  abge« 
glätteter  Sprache  den  Freundinnen  in  der  Heimath 
die  ersten  Eindrücke  des  neuen  Landes^  das  allmä- 
lige  Entstehen  geselliger  Verhältnisse,  das  bunt 
bewegte  Leben  und  das  politische  Treiben  in  Athen 
mit  naiver  Wahrheit  schilderten,  eine  Auswahl  der 
Oeffentlichkeit  übergab,  was  doch  nur  aus  dem 
Standpunkte  der  allgemeinen  Theilnahme  zunächst 
des  deutschen  Volkes  an  der  Niederlassung  eines 
deutschen  Fürstenpaares  in  Griechenland  gerecht-* 
fertigt  erscheint,  das  nehmen  wir,  wie  schon  ge« 
sagt,  mit  bestem  Danke  an;  aber  warum  dabei 
wieder  diese  fast  alberne  Geheimthuerei  mit  den 
Eigennamen  V    warum  nannte   man   nicht  gofadesu 

A.  L.  Z.  1846»    Erster  Band. 


Fräulein  von  Nordenflychi  als  die  Briefstellerinn,  da 
ihr  Name  doch  ein  Geheimniss  \veder  bleiben  konnte 
noch  sollte?  warum  werden  Männer,  wie  Graf 
Saporf a^  Baron  H'eiche,  Herr  von  Radhart  ^  Oberst 
Parhhart  und  andere,  die  in  Griechenland  eine  mehr 
oder  minder  geschichtliche  Stellung  eingenommen, 
nur  durch  die  Anfangsbuchstaben  ihrer  Namen  be- 
zeichnet? und  warum  endlich  bietet  der  Briefwech- 
sel gerade  dort  die  grössten  Lücken,  w^o  es  am 
lehrreichsten  für  die  Geschichte  gewesen  wäre,  die 
Darstellung  der  dem  Hofe  und  manchen  handelnden 
Personen  so  nahe  gestellten  Verfasserin  zu  hören, 
z.  B.  (S.  206)  bei  der  Entdeckung  der  philortho- 
doxen Conspiration  um  Neujahr  1840?  Hoffen  doch 
die  Herausgeber  selbst  (Vorn  S.  VIJ,  dass  dies 
Buch  19 für  eine  künftige  Geschichte  als  eine  Quelle 
von  unschätzbarer  Klarheit'*  wichtig  werden  könne; 
die  Geschichte  aber  verhüllt  die  auftretenden  Per^ 
sonen  nicht  unter  einer  Maske. 

Indess  ungeachtet  dieser  Slängel  fehlt  es  den 
Briefen  nicht  an  Interesse,  und  bleibt  der  Heraus- 
gabe ihr  Verdienst.  Die  Darstellung  beginnt  mit 
der  Abreise  dos  Königpaares  von  Triest,  auf  der 
englischen  Fregatte  Portland,  Capitäp  Price,  und 
mit  der  Schilderung  der  Ueberfahrt  nach  Athen ,  wo 
am  15.  Februar  1837  im  Piränus  gelandet  wurde. 
Dann  führt  die  Verfasserin  ihre  Leser  in  medias  res, 
zu  dem  ersten  grossen  Mahle  am  Tage  nach  der 
Ankunft  der  Koniginn,  und  auf  den  ersten  grossen 
Ball,  mit  seinem  bunten  Gewirre  mannigfaltiger 
europäischer  und  morgenländisqher  Trachten,  auf 
Spaziergänge  und  Spazierritte,  in  Privatgesellschaf- 
ten ,  in  den  protestantischen  Gottesdienst  und  in  den 
griechischen  Sprachunterricht,  {«eider  sind  gerade 
aus  diesen  ersten  Briefen  alle  politischen  Streiflicht 
ler  sorgfaltig  ausgetilgt:  über  das  ungezogene  Be- 
nehmen des  englischen  Gesandten  bei  der  Einfahrt 
in  den  Piränus,  über  die  Entlassung  des  Grafen  von 
Armansperg  und  über  andere,  damalige  Vorgänge; 
es  ist  unmöglich,  dass  Frl,  v,  IV.  ihrer  Freundinn 
hierüber  nichts  weiter  geschrieben  haben  sollte,  als 
dass  man  (S.  17)   ^iden  guten  Bigenfchaften  des 
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Grafen  A.  alle  Gerechtigkeit  widerfahren  liess." 
Dagegen  erbalten  wir  hier,  wie  dareh  das  gamse 
Buch,  schone  und  mit  warmer  Liebe  aufgefasste 
und  wiedorgegebene  Züge  zur  Charakteristik  der 
Königinn  Amalie^  (einer  Frau  von  hoher  Schönheit 
und  Anmuth,  von  hellem  Geiste,  klarem  Bewnsst- 
seyn  ihrer  Stellung,  und  einem  eben  00  edeln  ais- 
festen und  muthigen  Sinn.  S.  82:  ;9lch  glaube 
wirklich,  sie  ist  zu  einer  Koniginn  von  Griechenland 
geboren,  und  nichts  wird  ihr  zu  schwer  scheinen, 
diesen  Platz  würdig  zu  behaupten."  S.  83:  ^9 Sie 
findet  sich  auf  eine  bewunderungswürdige  Weise 
in  die  hiesigen  Verhältnisse,  die  doch  von  Allem 
was  sie  früher  gewohnt  war,  so  ganz  abweichen 
und  ihr  in  mancher  Hinsicht  Aufgaben  bieten,  wel- 
che für  einen  minder  ernst  gebildeten,  minder  kräf- 
tigen Geist,  für  einen  verschrobenen  uod  verweich- 
lichten Sinn  schwer  zu  lösen  wären/'  S.  85: 
^^Beneideuswerth  ist  es^  wie  sie  aus  dem  Unbe- 
deutendsten Freude  zu  schöpfen  weiss,  wie  leicht 
sie  jedes  Unangenehme  trägt  und  in  schönem  Gott- 
vertrauen ruhig  und  heiter  ihren  Pfad  geht.'' 

Im  Verlauf  der  Erzählung  werden  andere  Bilder 
und  andere  Vorgänge  in  buntem  Wechsel  an  uns 
vorübergeführt:  die  Schrecken,  welche  im  Früh- 
ling das  Erdbeben  auf  Hydra  und  die  Pest  auf  Fo- 
tos verbreiteten,  dazwischen  Liebhabertheater  und 
andere  Festlichkeiten;  dann  der  Sommer  mit  seiner 
erdrückenden  Hitze  und  seinen  zauberischen  Näch- 
ten, mit  schwimmenden  Bällen  an  Bord  englischer 
Kriegsschiffe  und  mit  Landparthieen  zu  Pferde, 
durch  Berg  und  Wald.  (S.  38):  ^^Der  Rückweg 
gab  feenhafte  Bilder«  Unter  den  Reitpferden  wa- 
ren viele  Schimmel,  und  die  Damen  trugen  weisse 
Spencer;  Sie  glauben  nicht  wie  reizend  das  im 
Mondschein  zwischen  dunkeln  Lauben  hinflog.  Ei- 
nige Herren  in  Uniform  mit  blitzenden  Bpauletten 
und  wehenden  Federbüschen,  die  langen  dunkeln 
Reitkleidcr  der  Damen  im  Winde  flatternd;  sehen 
Sie  nun  den  Zug,  wie  hier  Gruppen,  dort  einzelne 
Reiter  den  Pfad  durchs  Gebüsch  suchen;  die  An- 
höhen geht  der  Schwärm  im  Galopp  hinan,  dann 
kommen  Vertiefungen,  eines  nach  dem  andern  ver- 
sinkt in  die  Schluchten.  Droben  der  herrliche  reine 
tiefblaue  Himmel^  ein  Mond,  blitzend  und  sonnen- 
hell wie  ich  ihn  nie  gesehen,  die  weile  Gegend 
von  magischem  Licht  Übergossen,  Alles  weit  um- 


her still ^  nur  das  Klappern  der  Hufe  auf  dem  Fel- 
Benweg]  das  Zirpen  der  Cicaden*),  hie  und  da 
eine  Stimme  aus  unserm  nächtlichen  Tross^  ein 
verlorner  Ruf  aus  der  Ferne  unterbricht  das  Schwei- 
gen der  milden  Nachtluft.  "^  Es  folgen  ähnlicbe 
Schilderungen  von  Mahl  und  Tanz  unter  Oelbäu- 
meii  und  Pinien,  unter  Oleander-  und  Myrtengo- 
büsehen,  beim  Schein  von  Fackeln  und  Laternen, 
wie  in  einem  friedliehen  Feldlager,  und  so  fasst 
auch  die  Verfasserin  den  Charakter  derselben  auf: 
^fWir  sind  hier  fast  auf  halbem  Kriegsfuss,  und 
als  soUte  es  von  den  Vorposten  sogleich  gegen  den 
Feind  losgehen."  Das  sind  denn  freilich  andere 
Hof  feste,  als  wenn  in  deutschen  Residenzschlös- 
sern lauter  wirkliche  geheime  Räthe,  Kammerher- 
ren und  Kammerjunker  zu  einer  langweiligen  Cour 
sich  in  Reihe  und  Glied  stellen. 

Noch  im  Herbste  des  ersten  Jahres  (1837) 
brachte  der  Besuch  fürstlicher  Herrschaften,  des 
Erzherzogs  Johann ,  der  Prinzen  August  und  Adalbert 
von  Preussen,  und  des  Herzogs  von  Leuchtenberg, 
die  mit  ihrem  Gefolge  aus  dem  russischen  Lager 
bei  Wosnesensk  heimkehrten^  Abwechselung  und 
Erheiterung  in  das  Leben  des  Hofes.  Dann  folgen 
allerlei  Veränderungen ,  die  Entlassung  des  Grafen 
Saporta.'des  Baron  Weichs  und  des  Herrn  von 
Rudhart,  und  ihre  Ersetzung  durch  einen  grie- 
chischen Hofmarschall  und  einen  griechischen  Mi- 
nister. Die  Aeusserungen  der  Briefstellerinn  über 
diese  Wechsel  sind  nicht  alle  unterdruckt  worden; 
sie  gehen  freilich  nicht  sehr  in  die  Tiefe,  und  re- 
sumiren  sich  am  Ende  in  die  Worte  (S.  61) :  „  Wo 
wäre  denn  in  der  Welt  ein  Hof  ohne  die  nöthige 
Zothat  von  Intriguen?  Und  nun  vollends  hierl 
Wollte  man  sich  alle  die  Lügen  und  falschen  An- 
schuldigungen zu  Gemüth  ziehen,  welche  hier  die 
Luft  um  uns  her  anfüllen,  so  würde  man  bald  den 
Verstand  darüber  verlieren.*'  ludcss  völlig  so 
schlimm  mag  es  doch  wohl  nicht  gewesen  seyn, 
obgleich  nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist ,  dass  damals 
in  Athen  tüchtig  intriguirt  wurde,  und  zwar  von 
den  Deutschen   unter  einander  und  gegen  einander. 

Einen  ähnlichen  Cyklus  von  Schilderungen, 
wie  die  Briefe  aus  dem  ersten  Jahre  des  Aufent- 
haltes der  Verfasserinn  in  Athen,  bieten  auch  die 
folgenden  vier  Jahrgänge  dar;  nur  erweitern  sich 
die  Ausflüge  aus  Athen  in  die  Umgegend  zu  läii- 


0 


Dies  ist  eiu  uatiurhlstoriffclier  Irrtham.   Die  Cicadeu  zirpen  nur  Mittags,  bef  Sacht  aber  rufen  die  Zieg;enmelker  (caprimalgtia). 
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geren  Reisen  durch  die  verschiedenen  Landschaften 
des  Königreiches  nnd  selbst  über  das  Adrratiache 
lleer  (1838  nach  Bern  £u  einer  Zusammenkunft 
derKöniginn  mit  ihren  Aeltern,  1841  nach  Deutsch- 
land). Die  erste  Landreise  im  Peloponnes^  im  Febr« 
1888,  ist  durch  den  Eintritt  regnichter  nnd  stur« 
mischer  Witterung  voll  Ungemach ;  man  verirrt  sich 
bei  Nacht  auf  schlechten ,  fast  ungebahnten  Pfaden, 
und  hat  mit  Kälte,  Nisse  und  Entbehrung  zu  kam-- 
pfen :  ein  wahrer  Winterfeldzug.  Indess  Alles  wird 
glücklich  überwunden.  Anmuthiger  sind  andere 
sp&tere  Reisen,  in  der  schönsten  Jahreszeit,  und 
mit  mehr  Bequemlichkeit  und  bessern  Vorkehrungen 
ausgerüstet«  Dazwischen  greifen  wieder  Schilde« 
rungen  aus  Athen  Platz:  gesellige  Verhältnisse, 
Besuche  vornehmer  Reisender,  diplomatische  Ge« 
schichtchen,  selten  eine  Andeutung  über  poHtische 
Zustände  und  Vorgänge.  Wiederholt  berichtet  die 
Verfn.  über  ihre  grösstentheils  fruchtlosen  Bemfi-* 
hungen,  durch  Stiftung  eines  Frauenvereines  zur 
Anfertigung  und  Austheilung  von  Kinderkletdern  an 
die  weniger  bemittelten  Klassen  einem  Lande,  das 
4lie  bettelarme  Dürftigkeit  des  europäischen  Prole- 
tariats noch  nicht  kennt,  und  bei  seiner  schwachen 
Bevdlkerong  unter  einem  so  glucklieben  Himmels* 
striche  nie  in  demselben  drückenden  Masse  kennen 
wird,  auf  künstlichem  Wege  den  Krebsschaden 
einer  gezwungenen  Armenversorgung  einzuimpfen. 
Die  Sache  hat  nie  recht  Wurzel  gefasst«  Komisch 
nehmen  sich  die  öfter  wiederkehrenden  Klagen  aus 
über  den  reissendon  Abgang,  den  die  hübscheren 
Kammerfrauen  des  Hofes  und  der  Hoffräulein  unter 
den  Lieutenants,  Fähndrichen,  Geometern  u.  s.  w. 
fanden;  es  musste  immer  neue  Zufuhr  verschrieben 
werden.  Manchmal  ist  in  der  Tfaat  des  vertrauli- 
chen Geschwätzes  mehr  in  diesen  Briefen ,  als  sich 
zar  Mktheilung  für  ein  grösseres  Publicum  eignete, 
und  solche  Theile  des  Briefwechsels,  als  sieh  auf 
wirklich  geschichtliche  Vorgänge  bezogen  haben 
mögen,  sind  ersichtlich  meistens  ausgelassen  wor^ 
den.  Die  Leser  werden  dadurch  nur  entscliädigt 
durch  die  vielen  schönen  und  wahren  Züge  zur 
Charakteristik  der  Königtnn.  Wir  heben  noch  et« 
nen  davon  aus  (S.  265):  ,,8o  lebhaft  und  oft  kinditeh 
froh  sie  in  kleineren  Kreisen  sich  zeigt,  ebenso 
sehr  imponirt  sie  bei  Repräsentationen  durch  ein* 
fache  Hoheit  ohne  dabei  an  Freundlichkeit  zu  ver* 
Heren.  „„Eine  Königinn  darf  nicht  die  liebenswuf^- 
djge  Frau  vorstellen  wollen,'"'  sagte  sie  neulich 
in  Beziehung  auf  solche  Repräsentationsmomente. 


Und  ich  finde  das  um  so  richtiger ,  da  gerwiss  Nie« 
mand  wahrhaft  Kebensw&rdigcnr  ist,  als  sie.  Und 
das  Alles  vereinigt  sie  mit  unwandelbarer  Pflicht«« 
erfuliuug  und  einer  inneni  Wahrtieit  und  Reinheit, 
deren  ruhiger  Takt  immer  gleich  das  Rechte  findet.'' 


Als  Beiträge  zur  Sittensehilderaiig  Orieeheulands 
in  den  ersten  Jahren  seiner  Selbstständigkeit,  und 
zu  Charakterbildern  einzelner  hervorstechender  Per^ 
sonen,  behalten  diese  Briefe  daher  ihren  Werth. 
Die  wenigen  eingestreuten  grieehisiohen  Wörter  sind 
nicht  immer  corred  geschnoben,  was  wohl  auf 
Rechnung  des  Abschreibers  oder  Setzers  konimen 
mag,  z.  B.  wenn  es  heisst,  die  Griechen  hätten 
ziiia  gerufen ,  statt  ^^i»  (vivat) ,  oder  wenn  S.  837 
das  berühmte  Kloster  Ih^ala  StuXtol  vorkommt^ 
statt  Mfya  SrtfJjXmw. 


Die  Zeichen  dieser  Zeit. 

Drei  Predigten  von  J.  C.  6.  Joh<mm$en.%ji»  5S& 
Kopenhagen,  Reitael.    1846. 

Den  Gebildeten  in  der  Gemeine  Christi,  Nahen 
und  Fernen,  die  sich  über  die  Erscheinungen  un- 
serer Zeit  zu  Orientiren  und  —  zu  beruhigen  wön«* 
scheu,  widmet  der  als  gelehrter  Theolog  und  Kan- 
zel redner  rQhmlichst  bekannte  Vf.  diese  für  den 
Abdruck  etwas  erweiterten  Predigten,  die  gewiss 
Keiner  der  bezeichneten  Leser  ohne  hohe  Befrie- 
digung aus  der  Hand  legen  wird.  Nach  Anleitung 
der  Worte  Jesu,  Matth.  16,  tt.  3,  und  des  apo«- 
stolischen  Ausspruchs  1  Thess.  5,  19— Sl,  verfolgt 
der  Vf.  mit  prüfendem  Blicke  die  drei  vorherr«* 
sehenden  Zeit -Richtungen  auf  dem  religiösen  Ge- 
biet und  deren  Träger,  welche  er  als  die  E/i^A^r- 
schreiiendeHy  Räckschreitenden  und  ForisehreUenden 
bezeichnet.  Als  die  ersten  schildert  er  die  Jünger 
einer  neuen  Weisheit,  die  dem  Christenthum  den 
Untergang  weissagen,  indem  sie  seui  Fortbestehen 
als  unvereinbar  mit  dem  allgemeinen  Gesetze  des 
Fortschrittes  und  auch  den  wesentlichen  Inhalt  des- 
selben als  nicht  mehr  haltbar  und  genügend  dar- 
stellen, wobei  eie  als  die  Wissenden  mit  einer  Art 
von  Mitleid  auf  die  Glaubenden  herabblicken.  Da- 
gegen sucht  nun  der  Vf.,  wiewohl  in  gedrängter 
Kürze,  ein  gläubiges  Wissen  und  einen  wissenden 
Glauben  geltend  zu  machen^  den  wir  nicht  aufge- 
ben können,  ohne  mit  unserer  tiefsten  geistigen 
Eigenthümlicbkeit  zu  zerfallen  und  allen  sittlichen 
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Ernst  ond  alle  siUliche  Wurde  Preis  so  geBen.  — 
Die  Bweite  Predigt  verbreitet  sich  über  die  Rück- 
schreitenden)  welche  in  ihrer  Anmassung  *  so  weit 
gehen,  sich  allein  für  die  Kirche  auszugeben,  in- 
dem sie  die  christliche  Bildung  einer  fortgeschrit- 
tenen Zeit  zu  den  Irrthumern  und  zu  dem  verknö- 
cherten Buchstaben  früherer  Jahrhunderte  zur&ekzu- 
drängen  streben.  Diese  Stillstaudsmänner  unserer 
Zeit  sind  theils  wirkliche,  welche  die  überlieferte 
Kirchenlehre  nach  ihrem  vollen  Inhalte  festhalten, 
theils  scheinbare,  welche  nur  die  kirchlichen  For- 
meln benutzen,  um  einen  neuen,  ganz  fremdarti- 
gen, Inhalt  hineinzulegen.  Beider  Treiben  wird 
aufs  treffendste  mit  der  Fackel  der  Geschichte  und 
biblischen  Kritik  beleuchtet  und  als  Resultat  fest- 
gestellt, dass  man  jene,  so  fern  sie  es  ehrlich 
meinen,  zwar  achten  könne,  auch  wenn  man  ihre 
Lehre  nicht  billigt,  diese  aber  nicht  achten  könne, 
selbst  wenn  man  ihre  Lehre  billigt.  Von  diesen 
wendet  sich  der  Vf.  in  der  dritten,  am  Reforma- 
tionsfeste gehaltenen,  Predigt  zu  den  Fortschrei- 
tenden, welche  eine  neue  Reformation  anbahnen, 
theils  in  der  katholischen ,  theils  in  der  evangelisch 
protestantischen  Kirche«  Eben  so  wahr  als  interes- 
sant wird  hier  das  Geschichtliche  und  die  Berech- 
tigung der  in  Jesu  und  Luther's  Geiste  unternom- 
menen reformatorischen  Bewegung  besprochen  und  in 
Hinsicht  des  ungerechten  und  unchristlichen  Ver- 
fahrens gegen  die  Freunde  der  Reform  auf  Gama- 
liers  ewig  wahres  Wort  hingewiesen.  Mögen  diese 
Andeutungen  recht  Viele  veranlassen,  mit  dem  In- 
halte dieser  zeitgemässen  Schrift,  dessen  weitere 
llittheilung  der  Raum  hier  verbietet ,  sich  selbst 
näher  bekannt  zu  machen,  und  die  von  dem  Vf. 
ausgesprochene  Ueberzeugung  befestigen,  dass  die 
allgemeingültige  christliche  Wahrheit ,  auch  bei 
Duldsamkeit  ihrer  versclüedenartigen  Auffassung, 
endlich  gewiss  zum  Siege  gelangen  werde. 

Baltische    Alterthümer. 

NeeroKvoniea    oder   AHertkämer  Liv^Esik'-  u. 
Curland»  von  Dr.  F.  Kruse  u.  s.  w. 

CBetehlusa  von  JVr.  70.7 

Wichtiger^  weil  weniger  Bekanntes  bearbeitend, 
ist  Beilage  C.  „Analyse  der  Kleidung,  des  Schmucks 
und   der  Bewaffnung  der  alten  waräger  Russen '\ 


0er  Vf.  stellt  hier  die  einzelnen  Kleidungs-  und 
Waffenstücke,  wie  sie  sich  als  Alterthümer  vor- 
gefuadea  haben,  an  einem  Manne,  an  einer  Frau 
und  an  einem  Kinde  zusammen,  um  so  ein  Ge- 
sammtbild  emes  alten  Warägers  zu  erhalten.  Die 
Construction  desselben  ist  allerdings  eine  edle  und 
entspricht  der  Idee,  welche  man  sich  von  einem 
alten  waräger  Häuptling  etwa  machen  dürfte.  Eben 
so  wichtig  ist  Beilage  D.^  ein  möglichst  vollständi- 
ges Vcrzeichniss  aller  dort  aufgefundenen  Münzen. 
Diese  beiden  Beilagen  bilden  mit  den  Abzeichnun- 
gen der  vorJiandenen  Alterthümer  den  wahren 
Werth  des  vorliegenden  Werks  und  sichern  der 
Sorgfalt,  der  Gelehrsamkeit  und  der  Umsicht  dos 
Vf.'s  die  Achtung  auch  solcher  Leute  zu,  welchen 
der  Styl  des  „ allerunterthänigsten  Generalberichts'' 
nicht  so  recht  mundet  und  die  zugleich  zu  bemes- 
sen wissen,  mit  welch  leichter  Mühe  die  histori- 
sche Einleitung  dieses  Werkes  erkauft  ist.  Nicht 
minder  belehrend  ist  auch  Beilage  £.,  die  Untere 
suchung  der  alten  Asclierader  Waage  und  der  zu 
ihr  gehörigen  Gewichte,  an  welcher  ausser  dem.  Vf. 
noch  mehrere  tüchtige  Gelehrte  Theil  nahme^u 
Unmittelbar  damit  hängt  die  chemische  Analyse  der 
metallischen  Beschaffenheit  der  in  den  Ostseepro- 
vinzen vorgri(ommenen  alten  Broncesachen  zusam- 
men, welche  des  Vf.'s  frühere  Angaben  und  Be- 
hauptungen in  vielen  Punkten  unterstützt  und  in 
das  gehörige  Licht  setzt. 

Im  Ganzen  fehlt  dem  Werke  jene  leichte 
Uebersichtlichkeit,  welche  das  Zeichen  ist,  dass 
der  \L  seinen  Stoff  vollkommen  beherrsche^  und 
die  verschiedenen  Uiuerabtlieilungen  erscheinen  mehr 
wie  einzelne  Artikel^  deren  Resume  zwar  in  dem 
Generalbericht  niedergelegt  ist,  die  aber  dennoch 
Wiederholungen  desselben  Gegenstandes  gar  oft 
nöthig  machen.  Wie  weit  der  Hr.  Vf.  eine  gute 
Kritik  des  vorhandenen  Materials  geübt  ^hat,.  kön- 
nen wir  hier  nicht  umständlicher  untersuchen;  wir 
betrachten  sein  Werk  als  eine  sorgfältige  mit  vie- 
ler Aufopferung  durchgeführte  Sammlung  und 
Sicherung  dieses  Materials  selbst  und  freuen  uns 
über  das  rege  Natioualgefühl ,  welches  dem  Herrn 
Staatsrath  bei  allen  den  dort  bestehenden  Schranken 
doch  die  ganze  Seele  füllt,  und  das  jeden  Augen- 
blick wie  ein  heller  Funke  unter  der  Asche  her- 
vorblitzt. 
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Monat  März. 


1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  AUg.  Lit.  Zeitung. 


Kirch  enkande. 

2ktr  Ckarakteriittk  der  jetzt  in  der  Kirche  herr^ 
eckenden  Amiehien  und  Zustände.  Eine  Samm- 
lang  von  Briefen,  herausgegeben  von  €•  D. 
ßtaasfen.  8.  (SVt  ^^S')  *  Breslau,  Trewendt 
1845.    (7Va  Sgr.) 


n 


^er  Verfasser  the'ill  17  Briefe  mit,  wekke  swar 
uar  Bilder  voo  den  kirchlichen  Richtungen  der  SMi« 
genossen  geben,  und  swar  nur  solcher  aus  einer 
gewissen  Sphäre  der  Gesellschaft,  aber  Bilder,  so 
höchst  treffend  und  geistreich  gezeichnet,  in  se 
scharf  markirten  Z&gen  das  EigenthämBchste  her« 
ausstellend,  dass  jeder  in  seinem  Kreise  leicht  die 
sprechendsten  Originale  dann  wieder  finden  wird* 
Die  Charaktere  sind  sinnig  und  bedeutsam  verbun- 
den und  in  Kontrast  gestettt  durch  den  Faden  ei^ 
aer  höchst  eiofachen  Cteschichte,  worin  es  oidi 
darum  handelt,  die  Intherisehe  pietistisclie  CUftn 
V.  P.,  deren  verstorbener  Gatte  Katholik  war,  snr 
elleinseligsMMdienden  Kirche  suruekzufiihren,  twae 
•her  missiiagt,  bis  auch  durch  die  Verheirathung 
einer  Tochter  der  Oriin  mit  dem  Baron  v.  Soden 
letetere  dem  pietistisehen  Nebel  entheben  asmn 
ferneren  Leben  in  die  Societ&t  nuinkckkehrt.  Die 
▼erschiedenen  kirchlichen  und  religiftsen  Richtungen 
werden  reprisentirt  L  auf  der  katkoHeeken  Seile: 
1)  durch  den  wahrhaft  frommen  doch  freisinnigen 
Pfarrer  Enmnuel ,  der  zum  jesuitischen  Getriebe  der 
Kenvertirang  der  €bifin  nnftÜig,  durch  die  Bei«» 
Ordnung  eines  echten  Zöglings  der  GeseUschafk 
Jesu  als  Kaplan,  endlich  pB  vermebt,  sein  ¥ün» 
amt  niedersulegen ,  ohne  jedoch  sn  den  Christka- 
tholiken übertreten  su  wollen,  die  ihm  noch  des 
positiven  Kerns  nu  sehr  su  ermangeln  scheinen; 
f)  durch  den  Pfarrer  Florian^  Pfaffen  gemeinen 
Schlags,  ohne  höhere  Erwedcung,  sein  Amt  nur 
als  broterwerbliches  Oeschftft  betreibend;  8)  dundi 
den  Probst  Adrian  und  Kaplan  Anselm ,  eifrige 
Diener  der  Hierardiie  tu  maji^em  dei  gUniamy  de- 
nen Beichtstuhl  and  alle  Rinke  geiechte  Mittel 
sind,  sich  der  Seelen  und  des  -*  VanAöftM  der 
A.  L.  X.  1846.   Mrüer  Bmid. 


Gräflich  P/schen  Familie  zu  bemächtigen;  4)  durch 
den  indifferenten,  weltlich  gesinnten  Baron  v.  So- 
den ;  IL  auf  der  ckristhatAoUscheH  Seite  durch  ih- 
ren begeisterten  Anh&nger  Dr.  Julius ;  IIL  auf  der 
evangeliichen  Seite  1)  durch  den  indifferenten  ge- 
schaf tsgewandten  Regierungsrath  v.  Nathan ,  S)  dea 
Superintendenten  Gimther,  Rationalisten  d(»r  alten 
Schule ,  3 )  durch  die  protestantische  Familie  der 
Gf&fin  V.  P.  mit  ihrem  Schmarotzeranhang,  Straf* 
anstaltsprediger  Leonhard  und  seinem  Bruder  ^  ei- 
nem Kandidaten;  4)  durch  den  für  die  Sache  der 
protestantischen  Freunde  begeisterten  Prediger  S — #« 
endlich,  den  Pfarrer  Hoher,  Repräsentanten  der 
rechten  Mitte ,  und  wie  es  scheint ,  der  Ansicht  des 
Verfassers  selbst,,  der  sich  am  Schlussbriefe  dahin 
ausspricht:  fylm  Reiche  Gottes  vermögen  weder 
Könige  noch  Völker,  vielweniger  die  StaatskunaU 
1er  und  Philosophen  etwas  wider  den  Geist  den 
Herrn»  der  allein  Macht  hat,  die  ViTege  zu  bahnen, 
die  zum  Ziele  fuhren  sollen.  Wo  nun  dw  Irrthum 
diesen  Geist  verkennt,  wo  die  Sunde  ihm  wider- 
strebt, wo  der  Egoismus  sich  an  seine  SteUe  za 
aetzen  sucht,  da  kann  vielleicht  eine  Störung  im 
kleineren  Kreise  entstehen;  jemehr  man  aber  auf 
der  einen  Seite  den  Geist  zu  d&mpfen  sucht,  desto 
michtiger  bricht  seine  Kraft  auf  einer  andern  Seite 
hervor,  und  so  geschieht  es  immerdar,  dass  dae 
von  n^nschlicher  Thorheit  gestörte  Gleichgewicht 
der  naturgemissen  Bntwickelung  von  der  göttlichen 
Weishmt  wieder  hergestellt  wird.  VITenn  ich  es 
nun  für  die  kirchliche  Aufgabe  unserer  Zmt  halt^, 
die  Ideen  des  reformatorischen  Zeitalters  zu  ver? 
arbeiten,  und  denselben  in  in^ner  grossem  Kreisen 
Würdigung  und  Klarheit  zu  verschaffen,  so  glaube 
kh  fest,  dass  wir  hierbei  keineswegs  von  dem 
Geiste  Gottes  also  verlassen  sind,  wie  Viele  es 
glauben  machen  wellen.  Während  sich  nfanlich  in 
den  versehiednen  Lebenskreisen  Casareopapismus 
und  Hierarchismus,  Rationalismus  und  Mysticismus^ 
Spiritualismus  und  Liberalismus  einseitig  und  eng- 
kerzig  bekimpfea,  wichst  in  immer  umfangreiche- 
rer, ol^leich  atUler  Anerkennung  die  Ueberzeugungi^ 
7» 
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dass  das  wahre  Christenthum  weder  hier  noch  dort^ 
Bindern  im  Menschen  sey  ^  und  da$$  dk  voahre 
Kirche  nicht  durch  ein  gleichlautendes  BelenntnieB 
gemsser  Glaubenssätze  sich  bilde ,  sondern  durch 
das  Streben  ,  eine  Gemeinschaft  darzustellen ,  in 
toekher  die  Zwecke  und  Segnungen  des  Gottesreichs 
nach  allen  Seiten  &i/»  für  jeden  erreichbar  werden.^* 
-"  Der  Ansicht  des  Superintendenten  Günther  über 
die  Bebandlniii;  der  relig^iosen  Bewegungen  von  der 
Centralgewalt  des  Staats  werden  alle  diejenigen 
belstisMnen ,  weldie  y  dem  Schauplatz  der  Bewegung 
nahe,  die  Wirkungslosigkeit  der  getroffenen  Maas- 
regeln  am  besten  2U  beurtheilen  vermögen:  ^^Bs 
«Hen  die  Erscheinungen  der  Zeit  mit  Stnrmes- 
schnelle  den  langsam  reifenden  Beschlüssen  der 
leitenden  Befadrden  voran ,  so  dass  y  wenn  man 
endKeh  eine  allseitig  abgepasste  Gesetzesform  für 
einen  kirchlieh  -  socialen  Zustand  ansgesonnen  nnd 
^ublioirt  hat,  bereits  alles  wieder  in  eine  nenö  Qe« 
«talt  getreten  ist,  welche  sich  in  das  schnell  ver- 
wachsne  Gesetzeskleid  nicht  mehr  einzwängen 
i&sst«  So  gab  man  den  endlich  gewährten  Sjno- 
deo  der  preussisch  ->  evangeliscken  Landeskirdie 
Propesitionefl  znr  Berathung ,  nber  deren  Inhalt  das 
Seitbewusstseyn  längst  entschieden  hatte;  — •  se 
«iiehte  man  da«»  Verh&ItiMSS  der  protesiirenc^n  Ka- 
tholiken za  der  evangelischen  Kirche  durch  eine 
Maazregel  za  gestalten,  die,  weil  sie  viele  Monate 
zu  spät  kam,  nicht  Mos  erfolglos  war,  sondern 
^enen  Widerstand  hervorrief;  so  erwägt  man  lan- 
ge, ob  diese  oder  jene  Glaubensrichtung  in  der 
Kirche  zu  dulden  oder  zu  unterdrücken  sejr  ^  «ad 
«rst  dann,  wenn  das,  was  anfänghoh  snbjective 
Wilflcühr  Binzelner  war,  zu  eiwer  Macht  im  Cto« 
neindelebea  herangewachsen  ist,  tritt  man  mit 
Verordomgea  Jierver,  welche  das  nicht  mehr  be- 
^räk«n  können,  was  sie  beabsiehtigen.^  —  Ueber 
Mlbigen  Gftntfaer ,  der  noefa  weit  entfernt  vom  Stand- 
punkt der  preleslantiSGhen  Freunde  ist,  sehreibt  die 
Ckifin  V.  F.  «n  den  StraAmstmtC«prediger  L.,  wie 
der  Mann  eine  höchst  unehristHche  Predigt  gehal« 
ten :  jy  Möge  bakl  die  sisfanlieh  erwartete  Keil  na- 
Imu  ,  in  -wefeber  den  Frommen  auch  die  äaeserliehe 
Maeht  der  HerriicMteH  i^er  die  Vnglihsbigen  gege» 
ien  mfi'l  Dieser  Herr  Günther  aehien  noch  gaf 
keine  Ahndung  zu  haben  von  den  Wehen ,  welche 
der  €Mtort  des  Lammes  in  uns  voran  gehn  müssen 
-*-  von  der  heiligen  Empfängniss  der  Gnade,  die 
Verbergen  getragen  wird  im  inwendigen  Men- 
•ehen,  —  von  den  simen  und  sehnendieben  Re* 


gungen,  die  tms  Erweckte  durchbeben;  Ja,  mein 
würdiger  Freond,  man  muss  selbst  Mutter  gewor- 
den seyn,  um  es  deutlich  erfahren  zu  haben,  wie 
das  Lamm  in  uns  geboren  wird."  —  Richtig  cha- 
rakterisirt  diese  Frommheit  der  reichen  Vornehmen, 
wie  wir  «ie  leider  jetzt  dutzendweise  finden ,  der 
Baron  \\  Soden,  S«  45,  als  eine  AicJituug,  weni- 
ger durch  ein  inneres  Bedürfniss,  als  durch  äussere 
Einwirkungen  hervorgerufen.  nMan  eiferte  gegen 
die  Welt,  und  umgftb  sich  doch  mit  allem  Comfort 
eines  modischen  Luilus;  man  verdummte  das  Fleisch, 
und  hegte  und  pflegte  dasselbe  doch  mit  ausge- 
suchter Sorgfalt;  Die  Frömmigkeit  und  Kirehlieh- 
keit  war  gleichsam  in  Form  einer  modernen  Manier 
dort  eingezogen.  ])ie  Gräfin  gefiel  sich  in  ihren 
theologischen  Speculalionen,  die  sie  fnr  sehr  geist- 
reich hielt,''  u.  s.  w.  —  In  schlagender  Wahrheit 
sind  die  geheimen  Machinationen  und  heimKeken 
Zuträgereien  angedoulei ,  wedureh  jetzt  mandie 
junge'  Geietliche  und  Kandidaten  sich  zu  ihrem  Vor* 
theil  die  Wege  zu  bahnen  pflegen,  eidi  eiiiflass- 
reichen  Personen  angenehm  machen,  nachgeschrien 
beae  Predigten  einsenden,  über  missiiebige  Perso- 
nen beriehien  und  ihren  Wendel  belanent  vu  e.  w. 
«•  s.  w.,  wie  tägüehe  Erfahrung  dem  Aufmerkea- 
meu  das  cur  Kenntniss  bringt;  und  viele  Ake,  die 
euch  noch  etwas  werden  müchtea,  stehe  den  Jün- 
geren darin  nicht  nach;  dem:  ,9 in  dem  gegenwär- 
tigen Kampfe  gegen  den  Unglauben  muse  Allee 
angewendet  wwden,  denselben  gründlich  auszutil- 
gen, Ourch  die  ErweUenmg  der  PreesfreiheH  ist 
den  Widersaehern  GekgenkeU  gegeben  ,  offeuer  mit 
•hier  Glaubenaleaigkeit  hervmrzutreten ,  und  eben 
iuerdurch  gewinnen  sie  für  unne  Anklagen  gegeu 
aelehe  Führer  und  Verführer  des  Volkes  eine«  Ce» 
etereu  Grund ; ''  u.  e.  w.  -?•  Uebenill  iMigl  zieh  in 
dem  Buchlein  ein  scharfer  Blick,  ruhige  Beteach- 
tuug  der  eat^sgengeeetsten  und  sieh  kreuaendeu 
Bewegungen ,  «nd  wehre  tiefe  Reiigkieität ,  die  aur 
Auerkensung  «ad  Mmdifolge  einffordeft. 

Schöne  Kflnste. 

Märchensaal  aller  Völker.  Von  Dr.  Kletke.  U—Ik 
Lieferung.  &  (87  B.}  Berlin»  Reimarus.  1846. 
(1  Thlr«  li  Sg/rO 

Der  Verleger  fcindlgi  <fie  Brftliiung  enee  Ittr- 
chensaries  aller  ¥Mker  durch  Ha.  Dr«  jCMAu,  der 
«ns  edMm  Mtor  «tai  beliebter  Jugendechnftetelier 
iegesuet  iel^  m  ftenudewuMig  UsfeiUBKen  an, 
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welche,  jede  zq  drei  Bogen,  drei  starke  Bände  im 
konpressesten  Royairormat  füllen  sollen  ^  zum  Prei- 
se von  5  Sgr.  für  jede  Lieferung,  die  jedoch  nach 
beliebter  Buchhäiidlermaxime  in  der  Regel  in  der 
Mitte  der  Erzählungen  abbreclien,  daher'  einzeln 
nicht  zu  benutzen  sind.  Das  Ganze  soll  4  Thlr. 
kosten,  und  ausserdem  jedem  Bande  ein  prachtvol- 
ler Stahlstich  von  Habelmat$n  mit  Dtarstelluugen  von 
liircheiUMsenen  als  Titelblatt  gratis  beigeg^en  wer- 
den,  Druck  und  Papier  maclien  der  Haeoelschen 
Hofbuchdruckerei  zn  Berlin,  uiid  Zeichnung  und 
Briiidung  des  lockenden  Umschlags  der  Hefte  dem 
Künstler  alle  Ehre.  ludess  wünschten  wir  lieber 
«Mjbatt  dieser  Aeosserliehkeiten ,  über  Quellen ,  Plan 
und  BesÜMUiung  dieser  umfangreichen  «iHer  zahl- 
losen andern 'Märchensammlungen  nähere  Darlegung 
erhalten  zu  haben«  Von  den  uns  vorliegenden  Lie- 
ferungen bringen  uns  die  ersten  beiden  Hefte  des 
erste»  Bandes  achtzehn  italienische  Jdärchen;  die 
fünf  Hefte  des  ZHmiien  Bundes  seebs  ungarische, 
ein  kroatisches,  ein  slavakisches,  fünf  esthnische, 
ein  kosackisches,  fünf  russische,  acht  polnische, 
ein  böhmisches ,  sechs  irische,  zwei  englische,  zwei 
nchetländische ,  drei  dänische,  ein  schwedisches, 
em  Borwegiselies,  ond  siebeu  deutsehe;  die  ersten 
zwei  Hefte  des  dritten  Bandes  nenn  mongolische, 
drei  indische,  ein  malayisches,  drei  jüdische,  fünf 
morgenländische  (wobei,  wie  auch  mitunter  anders- 
'Wo,  die  Nummern  der  Märchen  unrichtig  aBgeg^eben 
«od).  —  Man  sieht,  dass  der  Märchensaal  gerän» 
ii^'S  goniig  angelegt  ist,  um  alle  Völker  der  Erde 
zu  umfassen,  man  erkennt  aber  kein  leitendes  Prin- 
cip,  nach  welchem  der  mannigfaltige  Inhalt  ausge- 
iiÄhU^Mid  gruppirt  ist  Was  aber  die  Quellen  aa- 
langt,  welche  der  Herausgeber  benutzt  hat,  so 
sind  die  ttatienischen  Märchen  dem  bekannten  Jf^n- 
tamermey  die  ungarischen  zum  Theil  den  Märchen 
da^lüagsfiaren  (von  v.  Gaal^  Wien,  182S)  das 
böhmische,  die  goldne  Ente  aus  Gerle,  Vislksmär^ 
eken  der  Bikmen  (Pn«»  181t,  B.  IL  m.  8),  die 
sechs  polnischen  Märchen,  der  Glasbeig,  Bergstur- 
zer und  Eichenreisser,  Madey^  Boruta,  die  drei 
Brjider,  das  Haasenherz^  Windreiter  und  die  Krä- 
he wärtUek  ans  Wesfeid^s  MMmseke  Velkssegen 
und  Märeken  (ans  dem  Pobiisehen  von  Fr.  H,  Le« 
westam;  Berlin,  Schlesinger  1889)  entlehnt.  Von 
den  irischen  Mährchen  sind  der  verzauberte  See, 
das  weisse  Kalb,  Herr  und  Diener,  und  Daniel  O* 
Hourke's  Irrfahrten  aus  den  Irischen  E^femnärchen 
(übersetzt  von  den  Brüdern  Grimm  ^  Vr.  FMseirar, 


Leipzig,  1826)  und  zwar  wieder  tcSrtKch  entnom* 
men ;  und  die  Wunderharfe  (die  bekannte  Geschich- 
te von  Midas  mit  den  Pferde  -  oder  Eselsohren  und 
seinem  Barbier)  so  wie  die  beiden  Riesen  (worin 
Finn  als  Hauptheld,  von  dem  bei  Taivi  Aber  die 
Unechtheit  der  Lieder  Ossian's,  (Leipzig,  Brock- 
haus, 1840)  ein  Mehreres  nach  zu  lesen  ist>  eine 
eben  nicht  glorreiche  Rolle  spielt;)  scheinen  aus 
Keating  History  of  Ireland  entlehnt,  wenn  nicht 
etwa  die  von  Lindau  im  Horgeiiblatt  von  1810  und 
1818  mitgetheiltc  Uebersetzung  einiger  Stücke  daraus 
benutzt  ist.  Die  beiden  englischen  Märchen:  Hans 
und  der  Bohnenstengel,  und  Hans  (Jack)  der  Rie- 
sentödter  sind  in  Benjamin  Tabart's  Collection  of 
populär  stories  for  the  Mersery.  London.  1809  4  Doli. 
12.^  deren  neue  Auflage,  London  1818  den  Titel: 
Fairy  tales,  or  the  Lilliputian  Cabinet  etc.  collected 
by  Benjamin  Tabart,  fuhrt,  und  zwar  V.  Hl,  1—37 
und  IV,  108  —  136  enthalten.  Ob  und  welche  Ue- 
bersetzungen  der  Herausgeber  bei  diesen  benutzt  hat, 
mässen  wir  dahingestellt  seyn  lassen.  Die  deutschen 
Itirchen  finden  sich  ^um  Theil  bei  Grimm.  Somit 
stellt  sich  das  Werk  als  eine  blosse,  und  zwar  soweit 
wir  bei  den  obigen  Anfiihruhgen  die  Quellen  ver- 
glichen haben,  rein  abschriftliche  Kompilation  dar, 
deren  stilistischer  Werth  ebendesshalb  nicht  einmal 
durchgängig  dem  Herausgeber  zum  Verdieaste  an» 
gerechnet  werden  kann.  Seine  Thitigkeit  und  sein 
Verdienst  bestdiränkt  sich  lediglich  auf  die  Auswahl 
der  aus  aller  Welt  Enden  zusammengelesenen 
Piecen,  und  hier  wollen  wir  gern  gestehen,  dass 
er  lobenswerthen  Qesohmaok  bewahrt  hat,  indem 
er  meist  recht  Gutes  und  Unterhaltendes  lieferte. 
Die  natürliche  Erwartung  aber,  dass  aus  diesen 
M&rchen,  in  der  Gestalt^  wie  sie  uns  mitgetheilt 
worden,  uns  zugleich  die  Physiognomie  der  Völker, 
denen  sie  angeboren  sollen,  etwa,  ihr  diohterisohes 
Geistesleben,  ihre  nationale  Ideeen weit,  in  Beispielen 
dentlieh  werde,  dass  sie  uns  irgend  danemde  Aus- 
beute gevriihren  möchten,  ihr  Zusammenhang  mit 
ähnlichen  bei  andern  Völkern  bemerklicfa,  und  da- 
durch die  verschiedenen  Auffassungen  des  dichtenden 
Volksgeistes  kenntlich  gemacht  wurden,  findet 
sehen  desswegen  arge  T&uschung,  weH  die  Märchen 
zum  Theil  schon  in  sehr  modernisirter  Gestalt  er- 
scheinen. Also  Unterhaltung,  und  nur  Unterliailnng 
bunt  phantastischer  Art  ist,  neben  der  buchhändle- 
risehen  oder  admCtalellenschen  Speeulatioa,  der 
einzige  Zweck.  —  Ja,  wären  es  noch  Kindermär- 
chen»  Härchen    für   Kuider,   denen    bei    jetziger 


575 


A.  L.  Z.    Nam.  TS.    MÄRZ   1846. 


576 


Schallast  die  Äusschmücknii^  und  Erkeiteniog  ihrer 
Icleeenwelt  wohl  zu  gönnen  ist,  aber  nein,  es  sind 
H&rchen  für  grosse  Kinder  von  übersättigtem  Ge- 
sdimack  mit  ausgedehntestem  Appetit,  die  im 
Kampf  mit  tödtlicher  Langeweile  die  Allerwelte- 
brocken     in    buntestem  Gemisch    verschlingen,  — 

f  rosser  Gott  I  als  ob  unsre  Zeit  so  langweilig  wäre, 
ass  es  noth  thäte,  den  gähnenden  Mund  mit  solcher 
Kost  zu  stopfen,  und  als  ob  die  Welt  nicht  grös- 
sere Sorgen  bewegten,  als  die,  die  Zeit  zu  tödten 
mit  zusammenhangloser  Leetüre«  —  Das  Sagen- 
und  Märchenwesen  ist  freilich  nun  einmal  Mode 
geworden ,  weil  einige  Grosse  Grosses  darin  gefun- 
den und  daraus  gemacht  haben;  da  läuft  nun  der 
Haufe  hinterher,  und  schleppt  zu  Markte  aus  allen 
Winkeln,  was  Andre  früher  schon  weit  besser, 
weil  an  rechter  Stelle,  aufgerichtet  und  hingestellt 
baten.  An  Büchern  ist  ja  nicht  Mangel;  warum 
die  Masse  noch  mehren? 


M  e  d  i  c  i  n. 

Die  Ruhr  ^ah  Epidemie  und  ah  Krankheit  im  In* 
dividuum^  mit  besonderer  Rücksicht  auf  ihren 
epidemischen  Verlauf  im  Egerithalc,  während 
den(r)  Jahren(re)  1841 ,  1848  und.  1843.  Von 
J.  Merz,  Arzt  in  Unteregeri.  8.  101  S.  Zü- 
rich, Meyer  u,  Zelfer.  1844.    (15  Sgr.) 

Die  Ruhr  beischäffigte  vorzugsweise  in  den  er- 
sten Jahren  der  Praxis  den  Vf.,  der  nicht  läognet, 
dass  er  von  den  neuen  (?)  Ideen  seines  Lehrers 
V.  RmgeeiB  über  Krankheitsbegriff,  über  Epidemie 
und  ihre  Aetiologie  bis  zur  Einseitigkeit  eingenom- 
men sey,  sie  aber  dennoch  mit  der  Erfahrung  ver- 
einbart gefunden  habe  (?).  v.  Rinasüe  verstehe  die 
Krankheiten  zu  generalisiren ,  Schönlein  die  Kran- 
ken zu  individualisiren.  Der  Vf.  spricht  von  den 
Epidemien  überhaupt,  dem  System  der  Epidemie, 
die  er  eine  wohlgeordnete  Hierarchie  (1)  nennt, 
und  der  epidemischen  Krankheitsursache,  derElek- 
tricitat  j^Tcdes  Missverhältniss  zwischen  kosmi- 
scher und  individueller  Elektricität  wirkt  feindlich 
störend  auf  unseren  Organismus ,  den  Mikrokosmus. 
Die  Elektricität  ist  an  bestimmte  Gesetze  gebun- 
den, wie  die  Rotation  der  Erde^  was  im  Einklänge 
steht  mit  dem  gesetzmässigen  Erscheinen  der  Welt- 
epidemien. Der  wohlthfttige  Einfluss  der  elektri- 
schen Kraft  in  verschiednen  krankhaften  Affektio- 
nen, in  Lähmungen,  riieumatisehen  Uebeln,  Neu- 
ralzien  aller  Art  ist  anerkannt,  so  wie  sie  ihre 
schädliche  Wirkung  in  der  Zugluft  vor  dem  Ge- 
witter augenscheinlich  entwickelt.  Schädlichkeit 
und  Heilmittel  können  nur  durch  ihre  immafetiel^ 
2e  (?),  wahrscheinlich  elektrische  Seite  auf  uns 
wirken.  Das  heilsame  der  topisehen  und  allgemei- 
nen Bäder  besteht  nur  im  Blektrisiren  und  Isoliren. 


Der  nachhaltige  Schweiss,  der  sich  von  jedem  an- 
dern unterscheidet  (wodurch  ?),  ist  Wirkung  der 
aufgehobenen  Spannung ,  des  wiederhergestellten 
(jlleichgewichts  zwischen  mikrokosroischer  und  ma- 
krokosmischer Elektricität.  Auf  diese  Kraft  stützt 
sich  die  Heilkraft  der  Amulette  (wenn  das  der 
fromme  Lehrer  liest!)."  —  Nach  Mittheilung  chro- 
nologischer Notizen  über  Ruhrepidemien  schliesst 
der  Vf.;  99 die  Ruhr  hat  im  Systeme  der  Epidemien 
eine  doppelte  Bedeutung,  eine  doppelte  epidemische 
Laufbahn.  Sie  bildet  ein  Planetensystem.  Sie 
selbst  hat  die  sie  umkreisenden  Trabanten,  mit  de- 
nen sie  sich  um  eine  Sonne  ^  eine  Weltepidemie 
bewegt.  Als  Individuum  hat  sie  ihre  Zentralbewe- 
gung." Der  Vf.  betrachtet  dann  das  innige  Ver- 
wandtschafls  -  Verhältniss  der  Ruhr  zur  Cholera 
und  den  Uebergang  der  sporadischen  und  epidemi- 
schen Ruhr  in  den  europäischen  Typhus  und  den 
des  Westens  und  Ostens.  —  Die  Epidemie  in  Egeri 
ähnelte  sehr  der  des  Jahres  1778  von  SioU  be- 
schriebenen, indem  auch  sie  sich  ans  einem  Status 
biliüsus  herausbildete  und  in  einen  Genius  epidem. 
rheumat.  überging.  An  sumpfigen  Stellen  erschien 
sie  zuerst  und  befiel  nach  und  nach  den  dritten 
Theil  der  Bewohner,  besonders  Kindern  tödtlich 
werdend.  Die  Ruhr  im  Individuum  ist  nach  dem 
Vf.  primär  eine  katarrhalische  Eutz&ndung  irgend 
eines  Darratheils  (eine  Hemiphlogose)  und  nur  in 
seltnen  Fällen  contagiös.  Die  Diät  für  Gesunde 
und  Kranke  während  einer  Ruhrepidemie  ist  zweck- 
mässig vom  Vf.  angegeben.  „Die  im  Egerithale 
angewendeten  Volks-  und  Hausmittel  gehören  nicht 
zu  den  schädlichen/'  Hinsichtlich  der  Therapie 
verlangt  der  Vf.^  dass  zuerst  die  ersten  Wege  ge- 
reinigt werden  missen  (Brech-  und  Laxierraittel 
wurden  in  der  Epidemie  zu  grossen  Dosen  ange- 
wendet; ob  aber,  da  man  auch  Kinder  sehr  stark 
brechen  liess ,  dieses  nicht  an  der  bedeutenden 
Sterblichkeit,  es  starben  von  3  behandelten  Kin- 
dern C,  Schuld  hatte?  Der  Vf.  liess  das  Brech- 
mittel wie.derhölen ,  wenn  sich  die  Zunge  «wieder 
belegte  und  der  Geschmack  bitter  wurde),  dann 
erst  Mucilaginosa  und  kleine  Gaben  Opium.  Nur 
bei  bedeutendem  Tenesmus  Klystiere  mit  Schleim 
oder  OlHyoscyami  etc.  —  Ohne  kritische  SicMung 
hat  der  Vf.  noch  einige  von  andern  Aerzten^m- 
pfohlene  Mittel  angeführt. 

Wiinschenswerther  wäre  es  gewesen,  wenn 
der  Vf.  sich  mehr  auf  die  Beschreibung  der  Ruhr- 
epidemie selbst  beschränkt  und  weniger  die  nichts- 
sagenden Ansichten  seines  verehrten  Lehrers  mit- 
getheilt  hätte,  damit  sein  Schriftchen  ein 
zur  Epidemiologie  der  Ruhr  geworden  wäre.  — 

Der  Stil  ist  höchst  schwerfällig  und  unklar. 
Druckfehler  finden  sich  in  grosser  Zahl  und  man 
muss  sie  fast  als  Schreibf^'hler  ansehen,  weil  nur 
einige  und  zwar  die  unbedeutendsten  am  Ende  an- 
gegeben sind.  —  ßehr. 
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Zur  Kirchenverfassuiig. 

Die   Verfassung  der  Kirche  der  Zahmft  — 
von  Christian  Carl  Josias  Bunsen  \x.  s.  w. 


iFartsetzung  von  Nr.  77.) 


A 


Hein  dies  ist  in  der  That  doch  nur  die  eine  Seite 
der  Sache:  wie  ist  denn  jenes  Praktische  gewor- 
den, wie  sind  jene  Sitten  und  Satzungen,  jene  li- 
turgischen und  Verfassungsformen  entstanden ,  wenn 
nicht  aus  gewissen  Anschauungen,  Vorstellungen 
oder  Begriffen ,  welche  sich  bald  mehr  bald  weniger 
klar  darin  ausprägen?  Der  Vf.  nimmt  die  Erschei- 
nungsformen der  praktischen  Entwicklung  der  Kirche 
als  ein  schlechthin  gegebenes  Substrat  an,  an  wel- 
ches nun  das  Denken  als  an  ein  auf  empirischem 
Wege  vorgefundenes  Object  auf  eine  ziemlich  äus- 
serliche  Weise  herantritt,  um  darüber  zu  reflectiren 
und  aus  dieser  Reflexion  die  Lehre  hervorzubilden, 
—  ohne  doch  zu  bedenken,  dass  jenes  Praktische 
selbst  erst  ein  Gewordenes  und  bei  diesem  Werden 
die  jedesmalige  Bestimmtheit  des  theoretischen  Stand- 
punktes der  Kirche  von  wesentlicher  Bedeutung  ist. 
Wenn  sich  der  Vf.  insbesondere  auf  die  katholische 
Heiligenverehrung  und  das  Messopfer  beruft,  um 
an  diesen  Beispielen  die  Priorität  der  Praxis  vor 
der  Lehre  darzuthun,  so  hat  er  auch  hier  nach  un- 
serem Dafürhalten  die  Sache  einseitig  aufgefasst 
Die  Heiligenverehrung  hat  nicht  blos  einen  prakti- 
schen Grund  in  gottesdienstlichen  Formen ,  als  deren 
theoretische  Rechtfertigung  sodann  die  LeJire  davon 
sich  bildete,  sondern  sie  hat  eben  so  sehr  wesent- 
lich ihren  Grvnd  in  der  kirchlichen  Lehrentwicklung: 
je  schärfer  in  dem  dogmatischen  £ntwicklungspro- 
cess  die  Seiten  des  Göttlichen  und  Menschlichen 
auseinandertraten,  je  tiefer  die  Kluft  ward,  welche 
den  Himmel  von  der  Erde  trennte,  desto  mehr  ward 
es  Bedürfniss,  diese  Kluft  durch  Mittelwesen  aus- 
zufüllen, welche  durch  il)re  Verdienste  um  die  Kir- 
che, mochten  sie  sich .  in .  Thaten  oder  in  Leiden 
bewährt  haben,  in  ganz  besonderm  Maasse  des  gött- 
lichen Wohlgefallens  tbeilhaft  geworden  waren.  Und 
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was  die  Lehre  von  Messopfern  anbetrifft,  so  ist  sie 
keineswegs  allein  oder  auch  nur  vorwiegend,  das 
Resultat  der  Reflexion  über  Verfassungs-  und  Cul- 
tusformen,  sondern  sie  ist  eben  so  sehr,  wie  dies 
die  Dogmengeschichte  unwidersprechlich  dartliut,  das 
letzte  Glied  der  gesammten  christologischen ,  anthro- 
pologischen und  soteriologischen  Lehrentwieklung, 
wie  sie  sich  im  Verlauf  der  grossen  kirchlichen 
Lehrstreitigkeiten  gestaltete.  —  Wir  können  somit 
der  kirchlichen  Verfassung  die  hervorragende  Be- 
deutung nicht  zuerkennen,  welche  der  Vf.  ihr  zu 
vindiciren  kein  Bedenken  trägt,  glauben  indess,  dass 
das  Coordinationsverhältniss,  in  welches  nach  un- 
serer Ansicht  die  kirchliche  Verfassung  zu  den  übri- 
gen theoretischen  oder  praktischen  Erscheinungs- 
formen des  christlichen  Geistes  zu  setzen  ist ,  durch- 
aus kein  Motiv  abgeben  kann  für  eine  Vernachläs- 
sigung dieser  Seite  des  kirchlichen  Lebens. 

Nachdem  wir  nunmehr  die  Ansichten  des  Vf.'s 
über  Begriff  und  Bedeutung  der  kirchlichen  Verfas- 
sung kurz  charakterisirt  und  gewürdigt  haben ,  wen- 
den wir  uns  zu  seiner  Feststellung  der  eigentlichen 
Grundlagen  einer  dem  Begriff  entsprechenden  Kir- 
chanverfassung,  womit  denn  zugleich  das  Kriterium 
gegeben  ist  für  die  Beurtheilung  der  geschichtlich 
vorliegenden  Kirchenverfassungen.  Die  ei<rentlich6 
Basis  für  die  Herstellung  einer  freien  Kirchen  Ver- 
fassung ist  nach  dem  Vf.  in  zweien  Grundpo- 
stulaten  enthalten,  welche  im  Wesentlichen  schon 
vor  der  Reformation  aufgestellt  worden,  das  eine 
der  Satz  vom  allgemeinen  Priesierihum ,  das  andere 
die  Trennung  der  geistlichen  und  toeltlichen  Regie^ 
rung  (S.  87.).  Beides  sind  in  der  That  die  beiden 
Hauptpunkte  für  die  Organisation  der  kirchlichen 
Verfassung,  der  eine  ist  die  bestimmende  Norm  für 
die  Gestaltung  der  Kirchenverfassnng  nach  ihrer 
innern  Seite,  nach  ihrer  reinen  Beziehung  auf  sich 
der  andere  für  die  Kirchenverfassung  in  ihrer  Be- 
ziehung nach  aussen,  auf  den  Staat.  In  der  Idee 
des  aligemeinen  Priesterthums  hebt  der  Vf.  mit  Recht 
die  sittliche  Seite  hervor:  „Das  allgemeine  Priester- 
thum  der  Gläubigen  ist  uns  die  allgemeine  sitdicho 
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Verantvirortlichkeit  des  Individuums  gegen  Gott" 
(S.91.  vergl.  S.  69.)^  wie  sich  denn  überhaupt  eine 
gewisse  Richtung  unsrer  heutigen  Theologie  das  Wort 
des  Vf. 's  möge  gesagt  seyn  lassen :  „Es  kann  nicht 
zu  stark  bei  jeder  Gelegenheit  betont  werden,  dass 
die  evangelische  Kirche  Religiosität  und  Sittlich- 
keit,  also  auch  religiöses  und  sittliches  Bewusst- 
seyn,  als  im  tiefsten  Grunde  vereinigt  und  als  un- 
zertrennlich betrachtet /also  den  sittlichen  Exponen- 
ten jedes  objectiven  (*?)  Ausdrucks  über  das  Ver- 
h&ltaiss  des  Menschen  zu  Gott  aufzuweisen  schuldig 
ist'^  (S.91.}.  Im  Gegensatz  zu  dem  Grundpostulat 
von  dem  allgemeinen  Priesterthum  aller  Gläubigen 
stellt  sich  natürlich  eine  jede  Verfassung,  welche 
das  Priesterthum ,  die  Vermittlung  des  Zutrittes,  zu 
Gott  an  eine  eigene  priviiegirte  Kaste  bindet  Da- 
gegen bildet  nach  dem  Vf.  die  Lehre  von  dem  gdtt- 
lichen  Recht  des  Amies  einen  nur  scheinbaren  Ge- 
gensatz gegen  das  allgemeine  Priesterthum  (S.  91  ff.). 
Iiidess  scheint  uns  doch  die  Auflösung  dieses  Ge- 
gensatzes dem  Vf.  nicht  gelungen  zu  seyn,  und 
konnte  auch  nicht  gelingen  bei  der  Art,  wie  er  das 
Amt  in  seinem  Verhlfflntss  zur  Gemeinde  aufTasst. 
Denn  obwohl  er  bemerkt,  Amt  und  Priesterthum 
stehen  in  einem  Verhältniss  der  Gegenseitigkeit,  so 
setzt  er  doch  das  Amt  als  das  absolute  prius  der 
Gemeinde  und  damit  des  allgemeinen  Priesterthums. 
Die  christliche  Gemeinde  entsteht  erst  durch  das 
von  Christus  gestiftete  und  mit  der  Macht  zu  bin- 
den und  zu  lösen  absgestattete  Amt  (S.  9t.).  ,,Die8 
Amt  bedingt  das  Daseyn  der  Gemeinde"  (S.  95.)» 
Diese  Auffassung,  consequent  durchgeführt,  kknn 
nur  zu  einer  katholischen  Subordination  der  Ge- 
meinde unter  die  Inhaber  des  Amtes  fuhren,  und 
die  Bedeutung  des  Satzes  vom  allgemeinen  Prie- 
sterthum wird  dadurch  zu  einer  Illusion.  Das  rich- 
tige Verhältniss  zwischen  Amt  und  Gemeinde  ist 
das  umgekehrte;  dass  das  Amt  vorangehe  und  das 
Seyn  in  der  Gemeinde,  das  Priesterthqm  nachfolge^ 
ist  hur  richtig,  wenn  man  auf  geschiedene  Personen 
sieht:  damit  der  Eine  zum  Gemeindeglied  werde, 
ist  es  nothwendig,  dass  ein  Anderer  ihm  durch  die 
Ausübung  des  Amtes  der  Verkündigung  das  Heil 
vorlege.  Will  man  aber  beide  Begriffe  in  ihrem  an 
sich  seyenden  Verhältniss  auffassen,  so  muss  man 
fragen,  wie  verhalten  sie  sich  in  einer  und  dersel-' 
ben  Person^  und  da  kann  die  Antwort  nur  lauten: 
Das  Seyn  in  der  Gemeinde,  somit  die  Theilnahme 
am  allgemeinen  Priesterthum  ist  das  Erste,  das  Amt 
das  Zweite,  d.  h.  zuerst  muss  Jemand  ein  Gläubi- 


ger, er  muss  mit  Gott  versöhnt  seyn,  ehe  er  das 
Amt  der  Verkündigung  kann  ausüben  wollen.  Dies 
Amt  der  Verkündigung  hat  dann  aber  auch  ein  Je- 
der, sofern  er  ein  Gläubiger  ist;  es  ist  nicht  bloa 
eine  bestimmte  Klasse  von  Gläubigen  oder  Gemein«* 
degliedern,  welche  den  Auftrag  des  Amtes  hat, 
sondern  das  Amt  ist  ein  allgemeines  i  ein  Jeder,  dem 
im  Glauben  das  neue  göttliche  Leben  aufgegangen 
ist,  hat  in  sich  den  Beruf,  dieses  neue  Leben  auch 
äusserlich  darzustellen  und  es  Anderen  mitzutheildln, 
kurz  er  hat  das  Recht  und  die  Pflicht  des  Amtes 
der  Verkündigung«  VITenn  der  Vf.  behauptet,  erst 
in  Folge  des  von  Christus  eingesetzten,  mit  der 
Macht  zu  binden  und  zu  lösen  ausgestatteten  Am- 
tes, sey  die  Gemeinde  entstanden,  so  scheint  er 
dabei  vorauszusetzen,  dass  die  Jünger,  welche  den 
Auftrag  des  Amtes  empfingen,  noch  keine  Gemeinde 
bildeten.  Doch  aber,  kann  die  Genesis  der  Gemeinde 
nur  in  folgender  Weise  begriffen  werden.  Wenn 
Christus  das  Haupt  und  der  Stifter  der  Gemeinde 
ist,  so  muss  sie  zuerst  auch  in  ihm  als  beschlossen 
gedacht  werden;  Priesterthum  und  Amt  stehen  in 
ihm  in  dem  Verhältniss,  dass  das  Priesterthum  lo- 
gisch das  Primäre,  das  Amt  daB  Sekundäre  ist: 
nur  weil  er  an  sich  Priester  ist,  d.  h.  weil  er  wesent- 
lich das  Prineip  der  Versöhnung  in  sich  trägt,  des- 
halb übt  er  auch  Amt  aus,  er  stellt  das  ihm  mne- 
wohnende  Prineip  aus  sich  heraus,  und  setzt  somit 
die  Menschheit  in  Stand ,  es  sich  anzueignen.  Durch 
diese  Aneignung  von  Seiten  Anderer,  welche  eben 
tm  Glauben  geschieht ,  dehnt  sich  nun  die  Gemeinde 
aus ;  während  sie  in  Christus  als  ihrem  Haupt  und 
Stifter  noch  in  der  Weise  des  einfachen  Keimes 
gesetzt  war ,  so  scbliesst  sich  dieser  Keim  jetzt  auf 
zu  einer  Mannigfaltigkeit  von  Erscheinongsformen, 
welche  alle  aber  durch  die  Einheit  desselben  Prin- 
cipe zusammengeschlossen  werden.  Und  zwar  ist 
auch  hier  immer ,  analog  dem  Haupt  -  und  Ausgangs- 
punkt der  Gemeinde,  das  Priesterthum  das  Erste, 
das  Amt  das  Zweite,  d.  h.  erst  muss  der  Mensch 
durch  den  Glauben  der  Gemeinde  angehören,  ehe 
von  einem  Amt  der  Verkündigung  bei  ihm  die  Rede 
seyn  kann.  So  müssen  auch  die  Jünger  wesentlich 
schon  der  Gemeinde  angehört  haben,  sie  müssen 
eingegangen  seyn  in  die  Gemeinschaft  des  Geistes 
Christi,  als  sie  den  Auftrag  des  Amtes  empfingen. 
Lässt  man  freilich  die  christliche  Gemeinde  erst  mit 
dem  Pfingstwunder  beginnen ,  wie  dies  allerdings  die 
Ansicht  des  Vf. 's  zu  seyn  scheint,  so  geht  freilich 
temporär  die  Einsetzung  des  Amtes  voran ;  allein  für 
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denjeDigen,  welcher  die  BnUlehnng  der  Gemeiode 
anf  ihren  organischen  Zusammenhang  mit  der  Per- 
son ihres  Stifters  surficksufuhren  liebt,  kann  es 
nicht  vdrborgen  bleiben,  dass  durch  jene  Bestim- 
■rang  des  Anfangs  der  Gemeinde  swischen  ihr  und 
der  Person  ihres  Stifters  eine  höchst  bedenUiche 
L&cke  entsteht,  ganz  geeignet ,  die  Bedentang  der 
historischen  Existenz  des  Stifters  der  christlichen 
Kirche  in  den  Hintergrund  zu  drängen.  —  Wir  sind 
gerade  auf  diesen  Punkt,  das  Verhältniss  des  Amts 
zur  Gemeinde  und  zum  allgemeinen  Priesterthoro, 
näher  eingegangen,  weil  von  der  Bestimmung  des- 
selben in  der  That  sehr  viel  abhängt,  wie  denn 
auch  die  Folgen  der ,  wie  wir  nachgewiesen  zu  ha* 
ben  glauben ,  unhaltbaren  Ansteht  des  Vf/s  sich 
durch  das  ganze  Werk  hinziehen,  ^s  kommt  da« 
durch  ein  zweisf^altiges  Princip  in  seine  gesammte 
Constroction,  welches  nur  lähmend  auf  das  Ganze 
einwirken  kann;  die  wohlbegrundete  und  scharfe 
Polemik  gegen  die  Geistlichkeitskirche  verliert  da- 
durch ihren  Halt,  denn  eine  Auffassung,  welche  das 
Amt  sehiechthin  als  das  prins  der  Gemeinde  fasst, 
kann  sich  katholischen  Consequenzen  nur  durch  In« 
consequenzen  entziehen. 

Das  zweite  Grundpostulat  für  eine  dem  Begriff 
der  Kirche  entsprechende  Verfassung  war  nach  dem 
Vf.  die  Trennung  der  geUiUthen  und  weltlichen  lle- 
gierung 9  und  es  kann  nicht  verkannt  werden,  dass 
hicmit  eine  Ansicht  ausgesprochen  ist,  welche  in 
der  Gegenwart  immer  mehr  an  Anhängern  gewinnt« 
Die  Anerkennung  dringt  heut  zu  Tage  immer  alh* 
gemeiner  durch,  dass  die  Vermischung  der  geist* 
liehen  und  weltlichen  Gewalt,  wie  sie  nicht  nur 
im  Katholicismus,  sondern  auch  im  Protestantis- 
mus besieht,  aufh&reii  muss,  «dass  Staat  und  Kirche 
als  zwei  unterschiedene  Erscheinungssphären  der 
allgemeinen  sittlichen  Idee  nur  dann  eine  angemes« 
sene  Wirklichkeit  haben ,  wenn  sie  in  einem  freien 
Verhältniss  zu  einander  stehen.  Das  begreifliche 
Verhältniss  beider  bestimmt  der  Vf.  im  Wesentli- 
chen dahin,  dass  im  Staate  als  weltlichem  Regi- 
ments, das  Recht  und  die  That  vorherrsche,  also 
die  Aeusserlichkeit  des  Sittlichen,  in  der  Kirche 
dagegen  offne  sich  das  innerliche  freie  eigentliche 
Leben  der  Sittlichkeit.  (S.  99.)  Ist  dies  sicherlich 
im»  Allgemeinen  die  richtige  Bestimmung  des  Ver- 
hältnisses beider  Seiten,  so  scheint  sich  doch  der 
Vf.  bei  der  näheren  Durchführung  in  mannichfache 
Widersprüche  zu  verwickeln.  Einmal  läsirt  er  die 
Kirche,  als  welche  die  Gesinnung  allein,  nicht  das 


Werk  zu  ihrem  eigentlidien  Object  hat,  dem  staat- 
lichen Daseyn  vorangehen  (S.  99  f.),  sodann  aber 
pärallelisirt  er  das  Verhältniss  der  Kirche  zum  Staat 
mit  dem  Verhältniss  des  Priesterthums  zum  Amt 
(S.  103);  da  aber  nach  seiner  Ansicht  das  Prie- 
sterthum  (in  der  Gemeinde)  erst  durch  das  Amt 
entsteht ,  so  muss  hienach  auch  der  Staat  die  Vor- 
aussetzung der  Kirche  bilden:  die  Kirche  ist  „nur 
in  Völkern  oder  Gemeinden  und  Familien ,  und  diese 
entstehen  erst  durch  den  Staat  und  dessen  Vorbild 
die  Ehe."  (a.  a.  O.)  Wenn  nun  so  einerseits  der 
Staat  einen  Vorzug  vor  der  Kirche  zu  erhalten 
scheint,  so  wird  er  doch  sogleich  wieder  degra- 
dirt,  indem  er  nicht  Selbstz^^'eck ,  sondern  nur  ein 
Mittel  zum  Zweck  seyn  soll,  nämlich  die  natiir- 
liche  Grundlage  der  Menschheit  „zu  verklären  in 
Geist  und  aus  dem  starren  Leben  der  Selbstsucht 
und  Abgeschlossenheit  zu  erheben  in  das  freie  Le- 
ben der  Liebe,  oder  mit  anderen  Worten  sie  der 
göttlichen  Erlösung  theilhafi  zu  machen.'*  —  Wir 
unsererseits  Würden  dies  Letztere  eher  als  die  Auf- 
gabe der  Kirche  fassen:  ganz  entschieden  aber 
müssen  wir  gegen  eine',  Ansicht  protestiren,  welche 
den  Staat  nicht  als  Selbstzweck,*  ^sondern  nur  als 
Mittel  zum  Zweck  fasst.  Wird  als  der  eigentliche 
Inhalt  des  Staats  wirklich  die  erecheinende  Sitt- 
lichkeit, die  Sphäre  des  Rechts  und  der  That  ge- 
fasst  y  so  ist  es  unmöglich ,  im  Staate  nur  ein  blosses 
Mittel  zu  einem  ausser  ihm  liegenden  Zweck  zu 
sehen.  Denn  die  erscheinende  Sittlichkeit  ist  eben 
sowohl  als  die  nach  innen  nach  der  Seite  der  Ge- 
sinnung reflektirte  Sittlichkeit  ein  nothwendig  inte- 
grirendes  Moment  der  sittlichen  Idee  und  sofern 
der  Staat  eben  die  erscheinende  Sittlichkeit  in  sich 
umfasst ,  so  bildet  er  ein  intogrirendes  Glied  in  dem 
allgemeinen  Organismus  der  sittlichen  Idee.  Ist  aber 
dies  der  Fall,  so  liegt  schon  darin,  dass  er  nicht 
blos  Mittel  zum  Zweck  seyn  kann,  denn  in  dem 
Begriff  des  Organismus  ist  es  wesentlich  enthalten, 
dass  keine  seiner  Glieder  blos  Mittel  zum  Zweck 
ist;  vielmehr  ist  im  Organismus  jedes  der  Glieder 
eben  so  sehr  Selbstzweck,  als  er  seinen  Zweck 
ausser  sich  hat,  in  der  Förderung  des  Ganzen. 
Beides  bedingt  sich  wechselseitig:  das  Ganze  ist 
um  so  vollkommener,  je  vollkommener  die  einzel- 
nen Glieder  ihrem  Begriff  entsprechen«  So  gravi- 
tirt  also  auch  der  Begriff  des  Staates  eben  so  sehr 
in  sich  selbst,  als  er  in  Beziehung  steht  zu  den 
übrigen  Sphären  der  sittlichen  Idee.  Eine  Ansicht 
aber,   welche  den  Staat  nur  als  Mittel  zum  Zweck 
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SU  fassen  wsiss ,  kann  in  ihren  Consequensen  leicht 
snr  katholischen  Auffassung  hinführen ,  wonach  der 
Staat  wesentlich  als  das  Niedere ,  ja  selbst  nur  als 
nothwendiges  Uebel  erscheint. 

Nachdem  wir  nunmehr   die  principielle  Grund- 
legung   des    Werkes    nach    ihren    Hauptmomenten 
charakterisirt   haben  ^    wenden   wir  uns    der  Kritik 
der   bisherigen    kirchlichen   Verfassungsformen   zu, 
mit    welchen    es    besonders    der    dritte    Abschnitt 
(^S.  112  —  143)   zu  thun   hat.     Es   findet  sich  viel 
Treffendes  darin,    und  wir  glauben  kaum   zu   irren, 
wenn  wir  diese  Partie  für  die  gelungenste  des  Wer- 
kes erklären.    Der  Vf.  legt  hier  die  Ideen  vom  allge« 
meinen  Priesterthum  und  der  Trennung  von  geistlicher 
und  weltlicher  Gewalt  als  Massstab  an  die  bishe- 
rigen Verfassungsformen,  und  handhabt  sie  hiermit 
grösserer  Freiheit ,  als  später  bei  der  eigenen  Con- 
struction   der  zukünftigen   Kirchenverfassung.     Die 
Kirche  des  Katholicismus  wird  charakterisirt  als  die 
Geistlichkeitskirche:  hier  ist  die  kirchliche  Verfas- 
sung   concentrirt    in    einer   ^,ausservolklichen    und 
ausserstaatlichen,  geistlichen  Körperschaft"  (S.  117); 
ihr  Princip  ist  der  Gegensatz  des  Menschlichen  und 
Christlichen,  des  Bürgerlichen  und  Geistlichen,  der 
Nationalität  und  Katholicität.   (S.  118.  119.)     Es 
giebt  hier  kein  allgemeines«  Priesterthum ,  sondern 
Priester  sind  nur  die  Geistlichen.     Concentrirt  er- 
scheint dann  dies  System  im  Episcopalismus ,   d.  h. 
dem  vorzüglichen  Priesterrechte  der  Bischöfe,  und 
der  Episcopalismus  gewinnt  dann  endlich  die  letzte 
Spitze  im  Papisraus.  (S*  ISO  f.)     Die  Reformation 
hat    nun    dem  Princip    nach   mit  dem   Begriff  der 
Geistlichkeitskirche,  manifestire  sie  sich  als  Epis- 
copalismus oder  als  Papismus,  schlechterdings  ge- 
brochen, allein  in  der  Ausführung  dieses  Princips, 
bei  der  Bildung  seiner  Kirchenverfassung,    ist  der 
Protestantismus  bisher    theils    durcli    einen  Reflex 
des  mittelalterlichen  Episcopalismus  bestimmt,  theils 
durch  den  rein  negativen  Gegensatz  gegen  densel- 
ben,  (S.  125)    Was    nun   den  Episcopalismus  an- 
betrifft,   so  wird   eine  jede  Auffassung  verworfen, 
welche   ihm    einen    dogmatischen   Werth    beilegen 
wollte,   ja  es  wird  die  Ansicht  als  Ketzerei   er- 
klärt,   welche   als  allgemeine  Wahrheit  den   Satz 
aufstellt:    das  geschichtlich   fortgepflanzte  Bischof- 
thum    sey    die  Bedingung   der   Theilhaftigkcit  des 
Einzelnen  wie   des  Volkes  an   Christi  Kirche   und 
ihren   Verheissungeh ,    und   also  damit  nothwendig 
bei  folgerechtem  Denken  die  Bedingung  der  Sicher- 
heit der  Erlösung,    welche  die  Schrift   dem  Glau- 
ben zusichert.     Diese  Theorie  sey  nun  zwar  kei- 
neswegs die  des  protestantischen  Episcopalismus  in 
der  anglikanischen  Kirche,   doch  aber  sey  dieselbe 
in    Folge    ihrer    einseitigen  Verfassung    und    nicht 
durchgebildeten   Liturgie  jenes  Irrthums    nie    ganz 
mächtig  geworden.  (S.  126  f.)    Doch  scheint  dem 


Vf»  als  naitonale  Verfassünffsfi'age  ein  bischöfliches 
System  gelobt,  ja  angepriesen  werden  zu   können, 
wie  denn  auch  in  der   von   ihm   intendirten  Kirche 
der  Zukunft  das  Bisthum   den  eigentlichen  Mittel- 
punkt bildet    Der  negative  Gegensatz  des  fepisco* 
palismus  und  seiner  ungehörigen  Anmassungen  ist 
der  ^resbyierianismus\   er  ,,  hatte  anfangs  die  Ab- 
sicht, sich  zu  einer  freien  vollständigen  Verfassung 
zu  entwickeln ,  ward  aber  durch  den  JKifer  der  Ver- 
neinung und  das  Uebergewicht  der  Geistlichen  früh 
starr  und  unbildsam,    und  zeigte  sich  schroff,  eng 
und  abgeschlossen  allenthalben,    wo  er  zur  Herr- 
schaft gelangte.    Jener  Episcopalismus  und  dieser 
Presbyterianismus  erkennen  beide  in  ihren  Symbo- 
len die  Allgemeinheit  einerseits  der  Kirche^   ande- 
rerseits des  christlichen  Priesterthums  an.     Allein 
der  Episcopalismus  hat,    so  scheint  es  mir,    mit 
dem   allgemeinen  Priesterthum  so  wenig  anzufan- 
gen gewusst,    als  der  Presbyterianismus  mit  der 
Katholicität.    Beide   Verfassungen  stellen  die  Idee 
der  Kirche  nur  unvollständig  dar.     Sehr  wahr  und 
treffend    bemerkt   der  Vf.   bei   dieser   Gelegenheit: 
„Jede  geisthche  Korperschaft,  ob  unter  Einem  geist- 
lichen Haupte  (was  das  folgerechteste)  oder  unter 
mehreren  oder  in  ganz  demokratischer  Gestalt,  hat 
nothwendig  das  Streben,    das  ihr  anvertraute  Amt 
übermässig  hoch  zu  schätzen,    sich  selbst   für   das 
Ganze  zu  halten  und  darauf  einen.  Anspruch   von 
Gewalt  und  Machtvollkommenheit  zu  gründen  ^  wel- 
cher nicht  allein  die  Rechte  des  christlichen  Volks 
beeinträchtigt,  sondern  auch  zu  abergläubischen  Be- 
griffen von  jenem   Amte  fuhrt.''      Solche   Begriffe 
verdunkeln   das   Gefühl   des    allgemeinen   Priester- 
thums und  verleiten  zur  Verkennung   der  geistigen 
Natur  des  Christenthums  überhaupt.     „Das   allge- 
meinste Uebel  aber  ist  dieses,    dass  sie   auch  die 
bürgerliche  Seite  der  kirchliehen  Vefbältnisse  aus- 
schliesslich von  einem   theologischen   Begriffe   aus 
beurtheilen,    und  aus   einer  Verfassungsfrage   eine 
Gewissenss^che  zu  machen  geneigt  sind.     Diess  nun 
nennen  wir  Pfaffenthum,    und  meinen,    es   sey  die 
Klippe  aller  Oeistlichkeitskirchen,  d.h.  aller  kirch- 
lichen Gemeinschaften ,  in  welchen  die  Körperschaft 
der  Geistlichkeit  an  die  Stelle  des  christlichen  Volks 
und   der  Gemeinde  tritt.    Die  lutherischen   Geistli- 
chen   haben  jenen    Geist  des  Pfaffenthums   gezeigt 
unter    der   Consistorialv^erfassung   und   die   calvini- 
schen unter  der  presbyterianischen ,    gerade  so  gut 
als  die  orientalischen ,  römischen  und  anglikanischen 
Bischöfe:    Wittenberg,  Genf  und  Dortrecht  sowohl 
als  Jerusalem,    Rom  und  Canterbury.     Der  Begriff 
des  allgemeinen  Priesterthums  aller  Christen  ist  ih- 
nen allen  gar  oft  abhanden  gekommen."     Doch  wird 
mit  Recht  hervorgehoben,    dass  auch   die  christli- 
chen  Völker   selbst    einen    bedeutenden  Theil   d^r 
Schuld  zu  tragen  haben  (vergl.  S.  188  —  131). 


CHie  Fortsetzung  folgt:) 


es» 


79 


ALLGEMEINE    LITERATUR  -  ZEITUNG 


Moiiat  April. 


1846. 


Halle,  f n  der  Expedition 
der  Allg.  i*it.  ZcUuug. 


Zar  Kirchenverfassun^. 

Die  Verfaisimg  der  Kirche  der  Zukunp 

von  Christian  Carl  Jonas  Bansen  u.  s.  w. 
iFortsetzung  von  Nr,  780 

Im  GegensaU  gegen  die  Einseiligkeit  der  pfaffi- 
sclien  Richtungen  erhoben  eich  nun  zwei  Systeme, 
an  sich  nicht  minder  einseitige    ^^das  eine  in  dem 
Staate,   das  andere  in  vollkommener  Entfremdung 
vom  Staate."     Das  erstere  besteht  in  der  Diktatur 
der   weltlichen  Regierung    in  Angelegenheiten  der 
Kirebe,    und  nimmt  eine  doppelte  Gestalt  ao^  je 
nachdem  die  weilliche  Regierung  selbst  einen  geist-* 
liehen  Charakter  hat,    wie  in  Genf  nnd  allen  nach 
Genf  gebildeten  Verfassungen  —  ,,ein  grossartiger 
Irrthum  su  Anfang  und  ein  trauriger  Anachronis- 
mus  bald  nachher"  —  oder  aber  je  nachdem  die 
weitliche  Regierung  im  Gegensatz  gegen  das  Pfaf« 
fenthum  das  Kircbenregiment  an  sich  nimmt,   wie 
in    dem  Consisiorialsystem.     „Wir   können    dieses 
System,    selbst   in    semer   ursprünglichen  Gestalt, 
nicht  als  eine  Verfassung,   als  gesetzliche  Freiheit 
der  Kirche  begreifen,   und  nennen  es  deshalb  zu 
seiner  Rechtfertigung  eine  Diktatur/'  —    Das  an- 
dere System  ist  das  des  Independeniismus  j  und  die 
darauf  gegründete   Lehre  der  sogenannten  Sonde- 
ruug  der  Kirche  vom  Staat,    oder  das  Freiwillig- 
keitssystem.    9, Wie   jene   Diktatur   das  Verdienst 
hat,  die  Gemeinde  vor  den  Anmassangen  des  Ptaf- 
fenthums  geschützt  zu  haben,  ehe  diess  durch  eine 
nationale  freie  Kirchen  Verfassung  geschehen  konnte : 
so  muss  dem  Independentismus  das  Verdienst  zu- 
erkannt werden,  den  Staatskirchen  sowohl  als  den 
Geistlichkeitskirchen,    dem  Polizismos,    wie   dem 
Dogmatismus  gegenüber,    geltend  gemacht  zu  ha- 
ben   das    unveräusserliche    kirchliche    Recht    der 
Gemeinde,  d.  h.  im  höchsten  Sinne  des  gemeind- 
lieh geordneten  christlichen  Volkes«''     Aber  indem 
der  Independentismus  über  die  Ortsgemeinde  nicht 
hinaus  kommt ,  von  welcher  als  der  untersten  Ein- 
heit er  ausgeht,   so  macht  er  sich  die  Darstellung 
einer   grossen  Kirchengemeinschaft  praktisch  we« 
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nigstens  unmöglich,  und  indem  ihm  die  kirchliche 
Freiheit  eine  Freiheit  ausserhalb  des  nationalen  Le- 
bens ist,  so  sinkt  er  dadurch  auf  den  mittelalter- 
lichen Standpunkt  des  Papstthums  herab,  welches 
der  Entwicklung  des  Christenthums  in  selbststän- 
digen Volkern  und  Staaten  zerstörend  in  den  Weg 
tritt.  S.  1S7  f.  Der  Vf.  hat  hier  vorzüglich  den 
amerikanischen  Independentismus  im  Auge  in  sei- 
ner absoluten  Abstraction  von  dem  staatlichen  und 
nationalen  Element:  das  Entgegengesetzte,  die  Ver- 
mischung beider  Secten,  findet  sich  in  dem  Inde- 
pendentismus der  englischen  Revolution.  Auch 
hierin  schlägt  der  Independentismus^  zum  Theil  in 
das  katholische  System  zurück.  —  Höher  als  alle 
diese  Verfassungsformen  stellt  der  Vf.  den  ameri- 
kanischen Episcopalismus,  d.  i.,  die  bischöfliche 
Kirche  der  vereinigten  Staaten.  Er  bezeichnet  sie 
als  „die  bedeutendste  thatsächliche  Erscheinung  auf 
dem  Gebiete  der  Kirchengeschichte  der  letzten  hun- 
dert Jahre/'  Doch  spricht  er  schliesslich  mit  Recht 
das  Endurtheil  aus,  die  Gegensätze  des  Alten  seyen 
in  ihr  nur  äXisserlich  neben  einander  gestellt,  nicht 
innerlich  gereinigt  und  vermittelt,  daher  sie  einan- 
der unverstanden  und  unversöhnt,  feindselig  gegen- 
über stehen. 

Indem  nun  keine  der  bisherigen  Verfassungs- 
formen als  der  angemessene  Ausdruck  des  Begriffs 
der  Kirche  erfunden,  und  mithin  für  die  Kirche 
der  Zukunft  als  passend  geachtet  wird,  so  ent- 
steht die  Frage,  wie  denn  die  Verikssung  der 
Kirche  der  Zukunft  beschaffen  seyn  soll ,  und  hie- 
mit  gehen  wir  auf  den  driiien  Hauptpunkt  unserer 
Beurtheilung  über.  Der  Vf.  begiimt  mit  der  De- 
duction  der  nothwendigen  Aemter  in  der  Kirche 
S.  145  ff.;  er  erhält  erstens  das  Amt  der  Verkün- 
digung des  Worts,  das  Hirtenamt  oder  das  Amt 
der  Seelsorger,  zweitens  das  Amt  der  innern  Re- 
gierung der  Gemeinde,  das  Amt  der  Regierer,  und 
drittens  endlich  das  beiden  zur  Seite  stehende  Amt 
der  Helfer.  Abgesehen  von  der  ziemlich  willkühr- 
lichen  Einführung  des  Amts  der  Helfer  —  „Beide 
aber,  die  Geistlichen  und  die  Regierer,  werden  zu 
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ihrem  Amte  Helfer  gebrauchen'^  S.  148.  —  so  ist 
es  besonders  die  Bestimmung  des  Verhältnisses  der 
beiden  ersten  Aemter^  welche  wir  in  Anspruch  neh- 
men müssen.  Das  Amt  der  Verkündigung,  das  Amt 
der  Geistlichen,  nach  dem  Vf.  die  absolute  Voraus- 
setzung der  Gemeinde,  welche  erst  durch  dies  Amt 
entsteht,  soll  unmittelbar  göttlichen  Rechts  seyn; 
das  Amt  der  Regierer  dagegen  ist  nur  mittelbar 
göttlichen  Rechtes,  nämlich  „durch  die  Vermittlung 
des  göttlichen  Rechtes  der  menschlichen  Gesell- 
schaft oder  des  Staates."  (S.  147.)  Wir  können 
hier  nicht  umhin,  das  geistliche  Amt  um  eben  so 
viel  zu  hoch  gestellt  zu  finden,  als  das  Amt  der 
Regierer  zu  tief«  Hinsichtlich  der  Ersteren  können 
wir  uns  berufen  auf  das,  was  schon  früher  bemerkt 
ist  über  das  Vcrhäitniss  von  Gemeinde  und  Amt, 
unter  welchem  dort  vorzugsweise  eben  das  Amt 
der  Verkündigung,  das  geistliche  Amt  zu  verste- 
he|;i  war,  und  wir  begnügen  uns  hier,  nochmals 
darauf  hinzuweisen ,  wie  eine  Ansicht,  welche  das 
geistliche  Amt* als  die  absolute  Voraussetzung  der 
Gemeinde  fasst,  durch  ihre  eigenen  Consequenzen 
immer  wieder  auf  den  allgemeinen  Grundtypus  der 
Geistlichkeitskirche  zurückgeführt  werden  muss. 
Mit  einer  solchen  Auffassung  des  geistlichen  Am- 
tes ist  der  Satz:  „Dio  oberste  Rechtsperson  in  der 
Kirche  ist  die  Gemeiude"  (S.  149}  schlechterdings 
unverträglich  j  denn  ist  die  Gemeinde  die  oberste 
Rechtsperson  in  der  Kirche,  so  müssen  alle  Kir- 
chenämter ohne  Ausnahme  ihr  Recht  von  der  Ge- 
meinde herleiten;  dies  aber  wäre  bei  jener  Auffas- 
sung hinsichtlich  des  geistlichen  Amtes  eine  Un- 
jodöglichkeit;  vielmehr  wäre  danach  die  Gesammt« 
heit  der  Träger  des  geistlichen  Amtes  die  oberste 
Rechtsperson  in  der  Kirche,  und  wir  ständen  da- 
mit wieder  mitten  im  Katholicismus.  —  Was  aber 
zweitens  das  Amt  der  Gemeiuderogierung  anbe- 
trifft,  so  scheint  es  uns  zu  tief  gestellt  zu  wer- 
den, wenn  sein  Recht  nur  durch  die  Vermittlung 
des  Staates  gewonnen  werden  soll.  Das  Amt  der 
Gemeinderegierung  geht  eben  so  unmittelbar  aus 
dem  Begriff  der  Gemeinde  hervor,  als  das  Amt  der 
Verkündigung;  denn  als  organische  Gemeinschaft, 
was  sie  doch  seyn  soll,  kann  sich  die  Gemeinde 
nicht  bcthätigen  ohne  Gemeinderegierung.  Beide 
Aemter  können  wir  daher  ihrem  Rechte  nach  nur 
eis  die  beiden  ebenbürtigen  Ausflüsse  des  obersten 
Redits  der  Gemeinde  betrachten ,  und  wenn  der  Vf. 
die  Forderung  stellt,  dass  Jeder,  welcher  ein  kirch- 
liches Regierungsamt    bekleide,    es   von    der  Ge- 


meinde empfangen  haben  müsse,  da  die  Gemeinde 
«n  Christi  Statt  sey  8.  l&S  f.f  so  mikssen  wir  uo- 
sererseits  nicht  minder  auf  der  anderen  Forderung 
bestehen,  dass  das  geistliche  Amt  gleichfalls  nur 
vou  der  Gemeinde  übertragen  werden  könne:  nur 
dann  ist  auch  der  Satz  eine  volle  Wahrheit»  dass 
die  Gemeinde  an  Christi  Steile  getreten  sey. 

Für  die  weitere  Organisirung  der  Gemeinde 
geht  nun  der  Vf.  von  der  gewiss  sehr  richtigea 
Grundansicht  aus,  dass  sie  von  der  Basis  der  Na- 
tionalität ausgehen  müsse ;  doch  setzt  der  Vf.  meist 
voraus ,  dass  Nation  und  Staat  einen  gleichen  Um- 
fang haben,  ohne  darauf  zu  reflektiren,  dass  die 
Nation  auch  eine  Mehrheit  von  Staaten  in  skh  ent-» 
halten  könne.  Es  wird  daher  nicht  hinlänglich  Uar, 
was  dem  Vf.  als  die  höchste  gemeindliche  Einheit 
gilt,  ob  die  Nationalkirche,  welche  wirklich  die  ge- 
sammte  Nation  umfasst,  sofern  sie  Gemeinde  ist, 
oder  ob  nur  die  Landeskirche,  in  welcher  steh  ein 
staatliches  Ganzes  als  Gemeinde  darstellt  Diese 
Vermischung  des  Nationalen  und  Staatlichen  zeigt 
sich  z.  B.  schon  darin,  wenn  es  heisst:  „Eine 
christliche  Nation  nun ,  sofern  sie  sich  als  eine  evan- 
gelische Landeskirche  darstellt,  bildet  uns  die  Reichs<> 
gemeinde.  Zwischen  ihr  und  der  Ortsgemeinde 
wird  die  Landeegemeinde  und  die  Kreis-  oder  Be- 
zirksgemeinde stehen.'*  (8.  l&t)  Nimmt  man  nun 
die  spätem  Ausführungen  des  Vf.*s  zu  Hülfe,  so 
zeigt  sich  freilich ,  dass  er  unter  der  Reichsgemein- 
de, welche  er  als  höchste  Einheit  der  erscheinen- 
den Kirche  setzt,  nicht  die  dem  nationalen,  son- 
dern nur  die  dem  staatlichen  Ganzen  entsprechende 
Gemeinde  versteht;  die  Landesgemeinden,  wie  der 
Vf.  sie  nennt,  beziehen  sich  nur  auf  die  Provinzen 
dieses  staatlichen  Ganzen.  Zu  einer  wahrhaften 
Nationalkirche,  oder  wenn  man  lieber  will,  Natio- 
nalgemeinde, kommt  der  Vf.  nicht,  so  hoch  er  auch 
den  Begriff  der  Nationalität  zu  stellen  scheint, 
vergl.  S.  107  ff.,  wo  im  Gegensatz  zu  einer  SiaaU'- 
liirchej  „dem  unfreien  Erbtheile  des  Römerreichea 
und  des  Mittelalters*'  eine  evangelische  National'^ 
Jiirche  verlangt  wird.  Allein  was  der  Vf.  unter  Na- 
tionalkirche versteht,  zeigt  sich  in  concreto  am  ber- 
sten daran ,  dass  er  in  seiner  Construction  der  Ver- 
fassung der  Kirche  der  Zukunft  nicht  etwa  auf  die 
Begründung  einer  deuUchen  Nationalkirche  ansgeht 
(Nation  =  deutsches  Volk),  sondern  vielmehr  auf 
die  Errichtung  einer  preussischen  Rcichskirche. 
Unter  Nation  versteht  er  also  die  Volkssubstana 
eines  bestimmten   Staates.    Nun    redet  man  wohl 
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anch  von  einer  prensrisehen,   öaterreichischen  Na- 
tion —  obwohl   dies  heot  sa  Tage  mit  Hecht  in 
Abnahme  kommt  —  und  in  dieser  Verbindnng  hört 
es  sich  wenigstens  noch  erträglich   an;    bedenklich 
aber  wird  doch  die  Sache,  wenn  man  erwägt,  dass 
mit  eben  dem  Recht  nicht  nur  von  einer  würtem« 
bergischen ,  badischen  y  sondern  auch  von  einer  lich- 
lensteinschen,  hohensollernscfaen,  ja  von  einer  harn* 
burgischen,     lubecksehen    Nation    die   Rede    seyn 
könnte«      Indess    von    dem   Ausdruck   abgesehen, 
kommt  es  hier  vornehmlich  auf  die  Sache  selbst 
an,  dass  nämlich  der  Vf.  als  höchstes  Gemeinde- 
ganzes nicht  diejenige  Gemeinde  hat,   welcher  die 
gesammte  Nation,    sondern  nur    die,   welcher  der 
Umfange  eines  besonderen  Staatsganzen  entspricht. 
Und  doch  erscheint  gerade  in  der  Gegenwart  die 
Idee   der  Nationalität  in  dem  umfasseudern   höhe- 
ren Sinne  als  ein  Haupthebel  der  Entwicklung  und 
auch  bei  einer  Umgestaltung  der  kirchlichen  Ver- 
hältnisse   durfte    sie   von   wesentlicher    Bedeutung 
seyn.     Er  ist  natürlich  nicht  der  Meinung,    als  ob 
die  staatlichen  Abgrenzungen  innerhalb  der  natio- 
nalen Gesammtsphäre  sollten  ignorirt  werden,  viel- 
mehr würde,  wo  solche  stattfinden,  ihnen  entspre- 
chend die  Nationalkirche  sich  in  Landeskirchen  glie- 
dern müssen :  was  wir  verlangen ,  und  zwar  im  be- 
sondern Hinblick    auf   Deutschland,    ist   nur   das, 
dass    man    auf   eine  Umgestaltung    der  bisherigen 
Ktrchenverfassung  ausgehend  sich  nicht  daran  ge- 
nügen lasse,  bei  der  Landeskirche  —  der  Reichs- 
gemeinde  des  Vf.'s  —  stehen   zu  bleiben,   als  der 
höchsten  geschlossenen  Einheit  der  Gemeinde,  son- 
dern dass   man   über  diese   hinaus   zur  Idee  einer 
Naiionalkirehe  im  eigentlichen  Sinne  fortgehe.    Wir 
können  nicht  glauben,    dass  dem  Vf.  der  Gedanke 
einer  deutschen  Nationalkirche  fremd  scy,  und  hal- 
ten   dafür,     dass    nur    die    allerdings   unleugbaren 
Schwierigkeiten    seiner  Venvirklichung   ihn  abge- 
halten haben,  näher  darauf  einzugehen.    Allein  wo- 
von die  Nothwendigkeit  einmal  erkannt  ist,  an  des- 
sen  Verwirklichung    darf  man    nicht    verzweifeln; 
die  Ueberzeugung  aber  —  das  glauben  wir  behaup- 
ten zu  dürfen  —  dringt   in  unseren  Tagen   immer 
allgemeiner  durch  bei  Allen,   denen  das  Wohl  des 
gemeinsamen  Vaterlandes    am  Herzen    liegt,    dass 
Deutschland  auch  in  kirchlicher  Beziehung  zur  Ein- 
heit gelangen  müsse,    dass  an  die  Seite  des  Staa- 
tenbundes ein  Kirchenbund  treten  müsse,  soll  anders 
die  deutsche  Nation  dahin  gelangen,  den  ihr  gebüh- 
renden Rang  in  der  Weltgeschichte  eiuzanehmeii. 


Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  der  besonderen 
speciell  für  Preussen  berechneten  Construction  der 
zukünftigen  Verfassung,  die  sich  indess  ohne  allzu 
grosse  Schwierigkeiten  mutatis  mutandis  auch  auf 
andere  Staaten  übertragen  lassen  würde,  so  müs- 
sen wir  uns  darauf  beschränken,  nur  die  Grund* 
züge  derselben  hervorzuheben,  um  sodann  eine 
kurze  Beurtheilung  daran  zu  knüpfen.  Der  Vf., 
der  sich  darin  als  einen. Freund  des  conservativeu 
Fortschritts  beweist,  geht  aus  von  den  in  Preus- 
sen vorhandenen  Elementen  einer  früheren  Kirchen- 
verfassung, insbesondere  von  der  theilweise  pres- 
byterialen  Verfassung  der  rheinisch  -  westphälischen 
Kirche.  Wir  müssen  indess,  um  die  uns  gesteck* 
ten  räumlichen  Grenzen  nicht  zu  weit  üsu  über- 
schreiten, die  beständige  Anknüpfung  an  das  Vor- 
handene übergehen,  so  manche  interessante  Mo- 
mente sich  auch  dabei  herausstellen,  und  fassen 
daher  nur  das  Endresultat  zusammen ,  d.  b.  die  be- 
sondere Gestaltung  der  für  die  Zukunft  postulirten 
Kirchenverfassung« 

Die  unterste  Einheit  der  neuen  Kirchenverfas- 
sung wird  gebildet  durch  die  Ortsgemeinde  y   deren 
Gesammtzahl  für  Preussen  auf  etwa  6000  angenom- 
men wird.    Sie  verwaltet  ihre  gemeindlichen  Ange- 
legenheiten selbst  durch   ihren    Vorstand.      Dieser 
besteht  ausser  dem  Pfarrer  als  bleibendem  Vorsitzer 
aus  wenigstens    vier  Hitgliedern:    zwei  Aeltesten, 
dem  Kirchenmeister  oder  Rechnungsführer  und  dem 
Armenpfleger  oder  Diakonus  (nach  dem  Muster  der. 
rheinisch  -  westphälischen  Kirchenordnung).  Der  Vor- 
stand wird   durch  die  Gemeinde  gewählt  und   alle 
zwei  Jahre  ganz  oder  zum  Theil  erneuert,  mit  Be- 
fugniss  der  Wiedererwählung.      Doch  ist  der  Vf. 
zweifelhaft,  ob  es  nicht  besser  sey,  mit  der  Wahl 
durch  die  Gemeinde  das  Verfahren  des  älteren  Pre- 
sbyterianismus ,    Ergänzung  des  Vorstandes   durcli 
Cooptatiqn ,  zu  verbinden,  —   Hinsichtlich  des  Pfof^ 
rers  hat  die  Gemeinde  das  Recht  der  Wahl,  der 
Vorstand  das  Recht  des  Vorschlags.    Bei  Palro- 
natspfarreien  bat  die  Gemeinde  das  Recht  der  Ab- 
lehnung. —    Neben  dem  Vorstand  und  dem  Pfarrer 
steht  als  drittes  Amt  in  der  Ortsgemeinde  das  der 
Helfer  oder  Diakonen.     Die  Diakonie  bezieht  sich 
theils  auf  Prediger  oder  Seelsorger  —  dazu  qua- 
lificirt  sind  die  Candidaten  nach  abgelegtem  ersten 
Examen;  —  theils  auf  die  Lehre,  Schullehrer;  — 
theils  auf  Armen-,  Kranken-^  Kinder-  und  Ge- 
fkffgnenpflege  (p*165 — 198.). 
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Eine  reUiti\*e  Ansah!  von  Ortsgemeinden  bildet 
fiüsammea  die  KreU§e9uinde. ..  Der  landräthliehe 
Kreis  ist  su  klein ,  der  Sprengel  der  katholischen 
und  anglikanischen  Bischöfe  ist  su  gross«  Durch- 
schnittlich 100  Ortsgemeinden  bilden  eine  Kreisge- 
meinde,  bei  deren  Abgrenzung  man  vorzuglich  dar- 
auf zu  sehen  hat,  dass  sie  eine  bedeutendere  Stadt 
als  Mittelpunkt  erhält«  Der  Vorstand  der  Kreisge- 
meinde wird  gebildet  durch  einen  Bischofs  welchem 
zicei  tteliliche  Kirchenräihe ,  einer  für  die  Verwal- 
tung und  einer  für  die  Justiz  zur  Seite  stehen.  Der 
Bischof  ist  Geistlicher.  Bei  der  Wahl  des  Bischofs 
wirken  Fürst  und  Gemeinde  zusammen,  entweder 
so,  dass  der  Fürst  die  Ernennung  aus  mehreren 
vorgeschlagenen  Candidaten  habe,  oder  aber  das 
Recht  der  'unbedingten  Bestätigung  oder  Verwer- 
fung. Beide  Kirchenräthe  sind  ,,vom  Staat  gebil- 
dete und  gepriifte,  für  ihr  Amt  geschickt  befundene 
Geschäftsmänner'^  aus  den  Aeltesten  oder  der  Synode 
genommen.  Die  beiden  hauptsächlichsten  Rechte 
des  Bischofs  bestehen  in  dem  unbedingten  Veto, 
welches  ihm  durch  Ablehnung  der  Ordination  gegen 
jede  Pfarrerwahl  in  seinem  Sprengel  zusteht,  und 
in  dem  Recht  der  Visitation.  Ferner  hat  er  allein 
das  Recht,  auf  den  Kreissynoden  Proponenda  vor- 
zulegen; nur  wenn  zwei  Dritltheile  der  Synodemit- 
glieder es  verlangen,  ist  es  vielleicht  zu  gestatten, 
dass  auch  andere  Gegenstände  zur  Berathung  ge- 
bracht werden  (S.  879.).  Der  Bischof  ferner  hat  das 
Recht,  bei  den  Prüfungen  der  Candidaten  den  Exa- 
,  minanden  seines  Sprengeis  ausserordentliche  Fragen 
zu  stellen,  ohne  ein  Mitglied  der  eigentlichen  Prü- 
fungscommission zu  seyn  S.  259.  Der  Bischof  hat 
das  Recht,  bei  der  Provincialsynode  einen  Antrag 
zu  stellen  auf  Untersuchung  der  Rechtgläubigkeit 
eines  Mitgliedes  der  theologischen  Fakultät  S.  334. 
Die  Bischöfe  endlich  stimmen  separirt  ab  auf  der 
Provincial-  wie  auf  der  Reichssynodo  S.  S62.S69. 
Hit  dem  Kirchenräthe  zusammen  besorgt  dann  der 
Bischof  die  laufenden  Geschäfte  der  Kreisgemeinde 
und  bildet  die  Vermittlung  für  den  Verkehr  mit  den 
Regierungsbehörden.  —  Zwischen  dem  Bischof  und 
dem  Pfarrer  der  Ortsgemeinde  rangiren  noch  die 
Dekane  {LanddechanUn,  Superintendenten),  Pfarrer 
von  Zehnden,  nicht  an  einen  bestimmten  Ort  ge- 
bunden, sondern  von  der  Kreissynode  den  jedesmal 
geeignetsten  Männern  des  Sprengeis  übertragen.  — 


Nebtfn  dem  Bischof  und  seinem  Kirebenrath  steht 
nun  die  Kreiisj/node;  sie  besteht  aus  100  Geistlkdiea 
(dem  Bischof,    9  Dekanen  und  90  Pfarrern)    und 
ISS  Laien  (den  beiden  Kirchenräthen ,  100  Abgeord- 
neten der  Presbyterien ,  SO  abgeordneten  Diakonen 
(10  Schullehrern  und  10  andern  Diakonen)).    Die 
Versammlung  hat  keine  Verwaltungsgeschäfte;  eben« 
so  bleibt  die  gesetzgebende  und  richterliche  Tbätig- 
keit  ausgeschlossen*    Sie  empfangt  vom  Bischof  die 
Berichte  über  Alles,  was  im  verflossenen  Jahre  zur 
Förderung  des    kirchlichen  Lebens    geschehen  ist^  f 
über  Visitationen  und  alle  wichtigem  Angelegenheit 
ten,  welche  neue  Verständigung  über  die  bestehen- 
den Grundsätze  der  Verwaltung  erfordern.  Ihre  Thä- 
tigkeit  ist  wesentlich  nur  eine  berathende  S.  198— S50. 
Ueber  der  Kreisgemeinde  steht  sodann  die  Lam^ 
ife«-  oder  Provindalgemeinde.    Der  Vf.  nimmt  für 
den  preussisehen  Staat  deren  6  an,   entsprechend 
den  politischen  Provinzen,  nur  Posen  wird  theiU  an 
Schlesien,  theils  an  Preussen  getheilt  und  West- 
phalen  und  Rheinland  zusammengezogen.  Jede  die- 
ser Kirchenprovinzen  würde  eine  evangelische  Lau- 
desuniversität besitzen.      Wie   an    der  Spitze   der 
Kreisgemeinde  der  Bischof  mit  seinem  Kirchenräthe 
stand,  so  würde  an   der  Spitze   der  Provincialge- 
meinde  der  MeiropoUtaikbischof  gleichfalls  mit  einem 
Landes  -  Kirchenrath   (Consistorium)    stehen,    der 
aber  doppelt  s<>  stark  seyn  würde  als  der  Kreis - 
Kirchenrath,   S  Mitglieder  für  die  Verwaitungsse- 
schäfte,    S  für   die   richterlichen  Amtsthätigkeiten. 
Der  Mctropolitanbischof  ist  der  jedesmalige  Bischof 
der  Metropole  (für  Preussen  Königsberg,  für  Bran- 
denburg Brandenburg,  für  Pommern  Stettin ^Cam- 
min,  für  Schlesien  Liegnitz,   für  Sachsen  Magde- 
burg, für  Westphalen  -  Rheinland  Minden),  er  wird 
vom  König  gewählt  aus  den  bereits 'ernannten  Bi- 
schöfen.    Der  Mctropolitanbischof  hat  keinerlei  Pri- 
mat,  er  ist  unter  den  Bischöfen   ein  primus  inter 
pares,  er  hat  nur  den  Vorsitz  auf  der  Provincial- 
synode.   Er  steht  also  durchaus  nicht  in  dem  fiber- 
geordneten Verhältniss  zu  den  Bischöfen,   wie  der 
Bischof  zu  den  Pfarrern   seines  Sprengeis.    Aus- 
serdem hat  der  Mctropolitanbischof  noch  die  Ver- 
gebung der  königlichen  Patronatspfarren  ^  deren  Ge- 
halt über  800  Thir.  beträgt,  und  den  Vorsitz  bei  den 
Candidatenprüfungen    und    den    Stichentscheid    bei 
Stimmengleichheit  auf  der  Provincialsynode. 


iDiß  Fort9etzun§  folgf) 
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Dh   Verfasnnng  der  Kirche  der  Zukunft  -r-  — 
von.  ChrMian  Carl  Joeia^  Bimsen  u.  8.  \\\ 
iForteetznng  von  Kr.  79.) 


D, 


^e  Mitglieder  des  Landes-Kirchenraths,  die  Consi-* 
etorialräthe^  werden  von  Fiirsten  ernannt,  jedoch  aus 
den  Mitgliedern  der  Kreis-  oder  Provincialeynode, 
tDer  Vf,  gebraqcht  in  den  höbern  Ordnungen  des 
kirchlichen  Organismus  die  Bezeichnung  Gemeinde 
immer  identisch  mit  Synode^  Landesgemeinda,  Pro« 
vincialgemeinde,  Reichsgemeiode  statt  LASodessynode, 
Provincialsynode,  fteichssynode,  da  doch  die  Synode 
nur  die  Repräsentation  der  Gemeinde  ist.)  In'  das 
Ressort  der  Qonsiatorial  -  Justiz  wurden  erstens  die 
Urtheile  über  AmtsenUetsung  oder  Amtsenthebung 
der  Geistlichen  und  zweitens  die  kirchliche  Schei-* 
düng  kirchlicher  Eben  gehören*  —  Neben  der  Pro- 
vincial  -  Kirchenregierung  steht  nun  die  Prwmcialr 
oder  Landeeeynede\  sie  besteht  aus  32  Geistlicheni 
10  Bischöfen  9  lODecanen,  S  Abgeordneten  der  theoK 
Facultat  und  10  Abgeordneten  aus  den  Pfarrern  der 
Kreissynode  — ,  und  44  Laien  —  den  2  altern  Mit- 
gliedern des  Landes  -  Consistoriums  9  den  20  Kir- 
chenräthen  der  übrigen  Sprengel,  2  Abgeordneten 
der  evangelischen  Schulcollegten  und  20  Abgeord- 
neten der  Kreissynoden  —  •  Wenn  von  20  Kirchen- 
räthen  der  übrigen  Sprengel  die  Redeist,  so  scheint 
dabei  nicht  bedacht  zu  seyn,  dass  es  ausser  der 
Metropole  nur'9  übrige  Sprengel  giebt,  mithin  auch 
nur  18  Kircbenrätbe;  oder  nimmt  der  Vf.  etwa  in 
der  Metropole  neben  dem  Landes -Kirchenrath  noch 
einen  Kreis  -  Kirchenrath  an '?  Dagegen  spricht  übri- 
gens die  Bezeichnung  der  übrigen  Sprengel  (vrgl. 
S.  261.).  Welche  Gegenstande  vor  das  Forum  die- 
ser Versammlung  gehören,  ist  nicht  ganz  klar«  Ihre 
Beschlüsse  bedürfen  der  königlichen  Bestätigung; 
die  Ausführung  derselben  fällt  den  kirchlichen  Ver« 
waltungsbchörden  anheim  S«  250 — 264. 

Die  oberste  Einheit  endlich  bildet  die  Reiche^ 
hirche*    Die  oberste  Verwaltung  der  evangelischen 
Kirche,  bisher  vom  Ministerium  der  geistlichen  An- 
A.  L.  Z«  1846.     Erster  ^and. 


gelegenheiten  ausgeübt,  fällt  ihrem  grossesten  Theile 
nach  weg;  ,,es  bleibt  hier  für  die  königliche  Verwal- 
tungsbehörde auf  diesem  Felde  nur  die  polizeiliche 
(politische)  Oberaufsicht  des  Königs  und  der  Ver- 
kehr der  Regierung  mit  den  Provincialsynoden*^ 
S.  265.  Neben  dieser  Verwaltungsbehörde  würde 
ein  oberster  kirchlicher  Gerichtshof  stehen ,  als  höch- 
ste Instanz  für  kirchliche  Ehescheidungsprocesse  und 
für  die  Entsetzung  oder  Amtsenthebung  von  Bischö- 
fen. —  Diesen  beiden  obersten  kirchlichen  Behör- 
den würde  nun  die  Reichssynode  (der  Vf.  schreibt 
ReichsgemeindeJ  zur  Seite  stehen.  Doch  scheint 
dem  Vf.  es  weder  thunlich  noch  räthlich,  bei  der 
grossen  Bedeutung,  die  eine  solche  Versammlung 
immer  haben  müsse,  regelmässige  Zusammenkünfte 
der  Reichssynode  festzustellen.  Sie  soll  zusammen- 
treten nur  in  ausserordentlichen  Fällen,  so  insbeson- 
dere im  Anfange  einer  Neugestaltung  der  Kirche. 
Die  Entscheidung  über  die  Nothwendigkeit  einer 
Reichssynode  steht  nur  dem  Fürsten  zu;  doch  ha- 
ben die  Landessynoden  das  Recht,  den  Wunsch 
einer  Reichssynode  auszusprechen.  Die  Reichssynode 
würde  bestehen  aus  den  60  Bischöfen  (durchschnitt- 
lich 10  von  jeder  Kirchenprovinz}  und  72  theils 
geistlichen  theils  weltlichen  Reichsältesten  (12  Ab- 
geordnete von  jeder  der  Provincialsynoden).  Der 
Minister  der  geistl.  Angelegenheiten  wäre  in  der  Ver- 
sammlung zugegen  als  Commissär;  als  Minister 
wäre  er  das  Organ  des  Königs  bei  der  Versamm- 
lung und  dieser  beim  Könige» 

Fassen  wir  nun  den  Organismus  dieses  Verfas- 
sungssystems näher  ins  Auge,  so  erkennt  man  leicht, 
dass  das  eigentliche  Centrum  desselben  in  der  Ver- 
waltung des  biecAöflicAen  Kreisee  liegt:  das  Epi- 
scopat  ist  der  eigentliche  Träger  des  ganzen  Ge- 
bäudes. Im,  Episcopat,  wie  er  es  auffasst,  glaubt 
der  Vf.  die  richtige  Mitte  gefunden  zu  habeu  zwi- 
schen einer  einseitigen  Zersplitterung  und  einer  ein- 
seitigen Centralisation  des  Kirchenregiments.  Daher 
kommt  es  denn,  dass  eigentlich  nur  der  bischöfliche 
Kreis  eine  geschlossene  Einheit  bildet;  die  Kirchen- 
provinz ist  nur  ein  Aggregat  dieser  Einheiten,  und 
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vollends  gans  oben  hinsichtlich  der  Reichsgemeiode 
fiodea  sidi  ^hr  bedenkliche  Lficken  und  Oeffnan«. 
gen  in  dem  Verfassungsgeb&ude«  Man  kann  das 
innere  Verhftitniss  der  verschiedenen  bei  der  Con* 
stroction  des  Verfassungsorganismus  in  BetraehC 
kommenden  gemeindlichen  Einheiten  (Orts«,  Kreis-, 
Provincial»,  Reichsgemeinde)  am  besten  nach  dem 
Verh&ltniss  ihrer  Vorsteher  bemessen,  lieber  dem 
Pfarrer  nimmt  der  Bischof  eine  wesentlich ,  formell 
und  materiell,  snperiore  Stellung  ein;  die  Pr&roga« 
tive  des  Metropolitanbischofs  gegenüber  dem  K.reis- 
bischof  ist  dagegen  eine  wesentlich  unbedeutende 
und  mehr  formeller  Natur;  für  die  Reichsgemeinde 
endlich  fehlt  ein  geistlicher  Vorstand,  wie  ihn  der 
Bischof  für  die  Kreisgemeinde  bildet,  ganas.  In  wie- 
fern der  Landesherr  als  solcher  anzusehen  sey ,  dar* 
über  wird  noch  später  die  Rede  seyrv.  Gleicher- 
weise erscheint  auch  die  Reichsgemeinde  dadurch 
vernachl&ssigt,  dass  ihre  Repräsentation  die  Reichs- 
synode nicht  als  der  lotste  fwihwendige  Abschluss 
des  Synodalsystems  gefasst  wird,  sondern,  nur  als 
abhängig  von  sufälligen  Eventualitäten  und  von  dem 
Belieben  des  Staatsoberhauptes.  Wenn  der  Vf.  meint, 
für  die  gewöhnlichen  Bedürfnisse  einer  eingerich- 
teten und  organisch,  nach  selbstständigen  Sprengein 
und  Landesgemeinden,  sich  fortpflansenden  und  re- 
gierenden Kirche  werde  es  kaum  der  Reichsge- 
meinde bedürfen  (S.  867«),  so  vermögen  wir  diesen 
Grund  nicht  als  stichhaltig  anzusehen.  Soll  die 
Reichskirche  oder  Nationalkirche,  wie  sie  der  Vf. 
vielleicht  nennen  würde,  nicht  bios  ein  äosserlich 
componirtes  Aggregat  mehrerer  einzelnen  Theile, 
sondern  wirklich  ein  organisches  Ganzes  seyn,  so 
muss  sie  auch  als  solches  repräsentirt  werden,  und 
dass  diese  Repräsentation  in  die  Erscheinung  trete, 
darf  nicht  vom  Zufall  abhängig  gemacht  werden, 
sondern  es  muss  eine  gesetzliche  Nothwendigkeit 
seyn,  weil  in  der  Natur  der  Sache  begründet. 

Beireffen  die  so  eben  gemachten  Bemerkungen 
mehr  die  formale  Seite  des  in  Aussicht  gestellten 
Verfassungsorganismus,  so  wenden  wir  uns  nun  im 
Folgenden  zu  seiner  materialen  Beschaffenheit.  Da- 
mit uns  nicht  der  Vorwurf  gemacht  werde ,  als  leg- 
ten wir  hier  einen  Maasstsab  an,  der  vom  Vf.  selbst 
nicht  anerkannt  werde,  so  wollen  wir  uns  auf  eine 
kurze  Untersuchung  beschränken,  inwiefern  es  dem 
Vf.  gelungen  sey,  die  beiden  Fundamentalsätze, 
welche  er  selbst  als  die  Grundprincipien  einer  dem 
Begriff  entsprechenden  freien  Kirchenverfassung  be- 
zeichnet, —  die  Trennung  der  geistlichen  und  welt- 


fichen  Gewalt  und  das  allgemeine  Priestortl|um  aller 
Gläubigen,  —  auch  praeliscfa  in  s^aer  ConetiiiiDtiea 
des  Verfassungsorganismus  zu  verwirklichen. 

Was  zunächst  die  Trennung  der  geistlichen  und 
weltlichen  Gewalt  anbetrifft,  so  lässt  es  sich  nidit 
verkennen,  dass  der  Vf.  hier  einen  bedeutenden 
Schritt  vorwärts  gethan  hat.  Er  hat  die  kirchiicbe 
Verwaltung  nach  einer  Seite  wenigstens  von  der 
Diktatur  der  Staatsregierung  zu  emancipiren  und  sie 
auf  eigene  Fosse  zu  stellen  gesucht.  Das  Self- 
gouvernement  der  Kirche  ist  der  leitende  Grundge- 
danke, den  er  auch  Hiehr  als  einmal  auf  das  Nach- 
drücklichste ausspricht,  und  damit  zusammen  hängt 
dann  der  Protest  gegen  alle  polizeiliche  Unterstü- 
tzung der  Kirche  durch  den  Staat.  Im  Allgemeinen 
wird  der  gewiss  richtige  Canon  aufgestellt:  das 
Kirchfiche  gehöre  der  Kirche,  das  Staatliche  dem 
Staat,  mit  der  selbstverständlichen  Clausel,  dass 
der  Staat  bei  streitigen  Einzelfällen  über  die  Schei- 
dungslinie keinen  höheren  Richter  auf  Erden  aner- 
kennt als  das  siaatliche  Gesetz  S.  3tl.  Von  diesem 
Grundprincip  der  Sonderung  des  Kirditichen  und 
Staatlichen  muss  es  sich  dann  als  eine  liothwen- 
dige  Consequenz  ergeben,  dass  von  dem  Staats- 
bürger als  solchem  nicht  verlangt  werden  darf,  we- 
der dass  er  einem  bestimmten  Bekenntniss  noch  der 
Kirche  überhaupt  angehöre.  Da  wir  eine  bestimmte 
Erklärung  des  Vf.'s  über  diesen  Punkt  vermissen, 
so  wagen  wir  es  nicht  zu  bestimmen,  in  wie  weit 
er  diese  Consequenz  wirklich  gezogen  habe.  Dass 
er  ihr  aber  wenigstens  sehr  nahe  komme,  glauben 
wir  nicht  mit  Unrecht  aus  seinen  Bestimmungen 
über  ConfirmatioH  und  Ehe  sehliessen  zu  dürfen. 
Mit  Recht  bemerkt  er,  die  Confirmation  habe  nur 
einön  Sinn ,  wenn  sie  ein  freie»  Bekenntniss  des  Ein- 
zusegnenden sey.  Wer  daher  nidtt  confirmirt  %ver- 
den  wolle,  dem  sey  hm  seinem  Austritt  aus  der 
Schule  ein  Entlassungszeugntss  zu  geben,  welches 
für  das  bürgerliche  Leben  dieselbe  Gültigkeit  habe, 
wie  das  Confirmalionszeugniss  S.  3S4.  Es  liegt  hierin 
jedenfalls  die  erfreuliche  Anerkennung,  dass  das 
staatsbürgerliche  Recht  nicht  abhängig  gemacht  wer- 
den darf  von  dem  Seyn  in  der  Kirche.  Eben  dies 
Princip  wird  auch  für  die  Schliessung  und  Tren- 
nung der  Ehe  geltend  gemacht.  „Die  kirchliche 
Trauung  in  der  Kirche  der  Zukunft  sey  frei:  jeder 
möge  sich  bürgerlich  trauen  lassen  können,  etwa 
in  der  durch  die  Anordnungen  des  Napoleonischen 
Gesetzbuches  europäisch  gewordenen  Art*'  S.  3S4. 
In  eben  der  Weise  ist  denn  auch  die  kirchliche  und 
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iH«  bärger liehe  8eheM«if  der  Hie  «eeeinaiider  n 
iielten.  Der  VI.  hat  Mor  den  einsig  richtigen  Weg 
engegeben  ^  nni  aus  den  Khewkren  der  Gegen  weit 
herauuakoninien :  der  fllael  Moee  sieh  an  der  biir* 
geriicbea  Sehlieneung^  an  der  biirgerlieken  Scheidung 
der  Ehe  genfigen  laeaea,  «nd  ee  wire  an  der  Zeit, 
dasedie  Gesetsgebung  dies  endlich  einnai  eineebe» 
Sehr  beberaigenawerthe  Werte  aagl  der  Vf.  ober 
poliaeiliche  Beatrafung  des  Bhebmcbs,  die  nuui 
etdinga  aelbat  dann  heratelien  geWolk  habe,  wenn 
der  beleidigte  Tbeil  nicht  iclagbar  gewerden  aey. 
Skagegen  können  wir  mit  den  Vf.  nicht  uberein* 
etimaen)  wenn  er  dbjenigen,  welche  in  kirchlich 
nicht  eingeaegneten,  in  einer  bloe  auf  bürgerlichem 
Wege  geachleaaenen  Ehe  leben ,  als  anaaerfaalb  der 
Eirche  atebend  betrachtet  wiaeen  will.  Diea  wäre 
»nr  dann  richtig,  wenn  eine  aokhe  Ehe  immer  nur 
auf  der  Verachtung  gegen  die  Kirche  beruhte,  wie 
ea  der  Vf.  veraaaaetat.  Allem  ea  liaat  eich  doch 
nnmbglich  verkennen,  daaa  diea  keineawega  der  ein» 
»g  denkbare  Grund  einer  bk>s  bürgerlichen  Schliea» 
aiing  der  Ehe  su  aejn  branchi:  eine  aelche  kftnnte 
|a  auch  aehr  wohl  aua  der  Uebenieugung  hervor«^ 
gehen,  daaa  die  Sdilieaaung  der  Ehe  nicht  weaent» 
Kch  in  den  Umkreia  der  Sphäre  kirchlichen  Thuna 
hineingehöre,  ohne  daaa  dabei  eine  Verachtung  det 
Kirche  ea  Grunde  liege.  Auch  können  wir  nun 
nie  das«  veratehen^  daa  Kriterium  der  Kirchiichkeit 
oder  Unkirchlichkeic  in  dem  Thun  oder  Laaaen  einer 
aelehen  Aeuaaerlichkeit  %n  finden,  falle  ea  nicht 
aoadrucklich  für  eine  Demenatration  dea  Knien  oder 
dea  Anderen  auagegeben  wird. 

So  aehr  nun  der  Vf.  auf  der  einen  Seite  be^ 
atrebf  ist,  die  Trennung  der  geietüchert  und  weit« 
Kchen  Gewalt  2U  realisiren,  ao  l&aat  atch  doch  an« 
deroraeita  eine  allseitige  und  conaequente  Durch« 
ffihrung  dieaea  Principe  vermiaaen.  So  können  wir 
ea  nur  ala  eine  Ineenäequene  beseichnen,  wenn  in 
der  Kirche  der  Zukunft  der  Staataregierung  daa 
Recht  suatehen  nM ,  aich  poaitiv  bei  der  Beaetsung 
von  Kirchenämtern  sbu  betheiligen,  aey  ea  nur  sur 
Hälfte  —  durch  Wahl  aua  mehreren  vorgeachlage« 
nen  Oandidaten,  wie  bei  der  Beaetsung  der  biachöf« 
liehen  Stellen ,  —  oder  gane  wie  bei  der  Besetzung 
des  Amts  der  Kirchen  -  (Cenaistorial)  Käthe.  Wir 
unsererseits  halten  dafBr,  dasa  ein  Veto  der  Staate« 
regierung  daa  Einzige  ist,  was  sich  aus  jenem  Grand- 
«princip  rechtfertigen  lässt.  Diea  musa  der  Staats« 
regierung  wenigstens  hinsichtlich  der  bedeutenderen 
Kirchenämter  zustehen;  ebensowohl  als  daa  Vele 


gegen  die  Aiiafiibniag  kirchlicher  BescMiaeei.dar» 
über  kann  kein  Zweifel  aeyn.  Aber  daa  Recht  einer 
poaitiven  Auafibung  innerhalb  der  kirchlichen  Sphäre 
darf  nie  nicht  haben.  Ihr  Veto  hat  mnr  die  Bedeu-* 
tung,  daaa  der  Staat  ala  die  allgemeinate  alle  ein«» 
seinen  Bracheinungen  in  meinem  Umkreiae  nmfaa^ 
aende  Sphäre  daa  Recht  haben  nroaa,  Ueberachiei«» 
tungen  deraelben  wo  aie  vorkommen  wn  verhinderii. 
Wird  dem  Staat  dagegen  daa  Recht  emer  poaitivea 
Auafibung  innerhalb  der  kirchlichen  Sphäre  einge« 
räumt,  ae  droht  die  poatniirte  Trennung  der  geiat« 
Kchen  und  weltlichen  Gewalt  illuaeriach  zu  werden* 
Eben  dieae  Unklarheit  in  der  Durchfuhrung  dea 
Principa  macht  aich  beim  Vf.  zuletzt  noch  beaon« 
dera  darin  gehend ,  daaa  er  die  Berufung  der  Reich%p 
aynode  lediglich  von .  dem  Willen  dea  Staataebei«» 
hanptea  abhängig  macht.  Freilich  kommt,  ea  hier 
aehr  darauf  an,  wie  der  Vf.  daa  Verhältniaa  dea 
Furaten  zur  Kirche  aich  denkt,  und  wir  mfiaaen 
gestehen,  daaa  wir  darüber  nicht  klar  geworden 
aind ,  indem  aksh  eine  unumwundene  Erklärung  fiber 
dieaen  allerdinga  intricaten  Punkt  leider  vermiaaen 
läaat  Einmal  könnte  ea  acheinen,  ala  ob  der  VU 
dem  Ffiraten  nur  daqenige  Recht  in  kirchlichen  Diu«* 
gen  vindicirte,  waa  ihm  ala  5faiifaoberhaupt  zu«« 
kommen  mfisate  —  ao  wenn  von  der  poHzeilichen 
(politiachen)  Oberaufaicht  dea  Könige  die  Rede  iat 
8*965.  —  ao  aber  wfird«  eine  ganze  Reihe  von 
Rechten,  weldie  er  dem  Könige  eingeräumt  wiaaen 
wHI,  ihrer  Begründung  entbehren.  Wir  glauben 
daher  der  Anachauungsweiae  dea  Vf.'a  näher  zu 
kommen,  wenn  wir  ala  seine  Anaicht  annehmen, 
daaa  der  Landesherr  nicht  nur^laolf-,  sondern  auch 
Jitreäcnoberhaupt  aeyn  solle.  Dafür  acheint  zu  apre« 
eben,  wenn  der  Vf.  S.  3«0.  bemerkt,  kirchliohea 
und  ataatlichea  Leben  aeyen  zwei  Ströme,  welche 
daa  Volk  am  heilaamsten  tränken,  wenn  aie  aich 
nur  in  ihrem  Auafluaae  aua  der  oberaten  geaetzlichea 
Gewalt  berfihren«  -^  Iat  nun  aber  der  Landeaherr 
Kirchenoberhaupt,  ao  wurde  ea  darauf  ankommen^ 
dieaen  Begriff  näher  zu  bestimmen ,  und  wir  ffirch« 
ten,  daaa  der  Vf  dabei  in  mannigfache  Colliaionen 
mit  seinem  Grundprincip  vom  allgemeinen  Prieater« 
thum  kommen  würde. 

Waa  nun  die  Verwirklichung  dieses  zweiten 
Fundameiitalsatzes  in  dem  neuen  Verfassungsorga« 
nismus  anbetrifft,  ao  macht  sich  hier  einerseits  un« 
verkennbar  das  Bestreben  bemerklieb,  den  Satz  vom 
.allgemeinen  Priesterthum  nicht  blos  in  der  Theorie, 
aendern  auch  in  der  Praxia  zur  Wahrheit  zu  ma- 
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^hen.  Dahui  rtthnen  wir  die  Belheiligong  der  Ge- 
meinden bei  der  Leitung  der  gemeindlichen  Ange« 
legenheiten,  bei  der  Wahl  ihrer  GeiütliGhen)  be* 
sondere  das  im  Syoodaiaystem  diirehgeführte  Princip 
der  Hepräeentation.  Was  indeas  insbesondere  die 
Letatere  anbetrifft  ^  so  »eigen  sieh  hier  alsbald  we^ 
sentlicbe,  das  Qmndprineip  gefährdende  UebeJslände. 
Einmai  hat  in  den  höheren  Syuodalordnungen,  be« 
sonders  in  der  Provincial-  und  Reicbssynode ,  das 
unbedingte  Uebergewicht  die  Verwaltung.  In  der 
Provijtcialsynode  sitzen  ausser  32  Geistlichen.^  wel- 
che Alle  mil  Ausnahme  der  beiden  Abgeordneten 
der  theologischen  Facoltati,  sugleich  kirchliche  Ver* 
waltongsbeamte  sind,  noch  SO  Kircheiiräthey  und 
diesen  52,  oder  wenn  man  will,.  S6  Verwaltungs^ 
bearoten  stellen  nur  S2  andere  Repräsentanten  ge- 
genüber. Die  Reichss^node  aber  soll  ausser  den 
60  Bischofen  aus  72  ReicbsäUesten,  Abgeordneten 
der  Proviucialsynoden  bestehen,  und  es  könnte  da^ 
her  nur  erwartet  werden,  dass  auch  hier  das  Ver- 
waltungselemont  das  absolute  Uebergewicht  haben 
wurde.  Durch  diese  Zusammensetzung  aber  wurde 
der  Zweck  der  Synoden,  den  Verwaltungsbehör** 
den  einen  Gemeinderath  an  die  Seite  zu  setzen, 
gänzlich  verfehlt.  -^  Dazu  kommt  dann  noch  die 
den  Laien  gegenüber  unverhältnissmässig  starke  Re-* 
Präsentation  der  Geistlichkeit.  Denn  während  in| 
Vorstand  ^er  Ortsgemeinde  ein  angemessenes  Ver^ 
hältniss  statt  findet,  etwa  wie  4:1,  so  sind  auf  der 
Kreissynode  schon  100  Geistliche  und  nur  122  Laien^ 
auf  der  Provincialsynode  32  Geistliche  neben  nur 
44  Laien,  auf  d^r  Reichssynode  endlich  sind  als 
Minimum  60  Geistliche  gegen  72  Laien;  es  können 
aber  auch  96  Geistliche  gegen  36  lisieu  seyn.  Selbst 
aber  wenn  auch  die  72  nur  Laiep  waren,  so  wurde 
ihr.  geringes  numerisches  Uebergewicht  schon  da- 
durch paralysirt  werden,  dass  die  Bischöfe  unter 
sich  abstimmen  und  ohne  die  Zustimmung  ihrer  JUa- 
jorilät  kein  ISeschluss  gefasst  werden  kauu;  dage- 
gen sollen  bei  den  72  zwei  Drittheile  der  Stimmen 
erforderlich  seyn.  £s  hängt  dies  zusammen  mit 
dem  starken  Nachdruck,  der  im  System  des  Vf.'s 
auf  das  Episcopat  als  den  eigentlichen  Träger  des 
ganzen  Organismus  fällt,  und  das  Verhältniss  des- 
selben zu  der  Grundidee  des  aligemeinen  Priester- 
thums  haben  wir  jetzt  schliesslich  noch  kurz  in's 
Auge  zu  fassen.  Im  Bischofthum  sieht  der  Vf.  das 
Element    des     persönlichen    Gewissens     dargestellt 


6. 127. ,  der  Bisehof  soll  dabec  em  freiem  Gmri9$em^ 
tttkt  haben  in  seinem  Sprengel,  die  Wahl  eines 
von  der  Gemeinde,  erliornen  Oetstlichen  durch  Ver« 
Weigerung  der  Ordinatieii  su  annQUiren;  denn  der 
Btsehaf  sey  dafür  verantwortlich,  dass  kein  Wolf 
in  den  Schafstall  eindringe,  dass  kein  Unwürdiger 
in  das  heilige  Amt  des  Wortes  eintrete ,  welches  er 
selbst  bekleidet«  Daher  soll  keine  Behörde,  kerne 
Majorität  .sein  Gewissen  überstimmen  dürfen: 
selbst  die  oberste  Kirchenbehörde  soll  nicht  da« 
Recht  haben,  ihn  zur  Verantwortung  zu  ziehen, 
&r  soll  nur  verbunden  seyn,  den  Candidalen  mit 
einem  Entlassungsscheine  aus  seinem  Sprengel  sa 
entlassen,  -*  Wir  würden  eine  solche  Stellung  des 
Bischofs  fär  vollkonunen  in  der  Ordnong  halten, 
wenn  das  Verhältniss  des  Bischefs  zu  den  Gemein* 
den  wirklich  das  wäre,  wie  des  Hirten  zu  den  Scha- 
fen, wenn  die  Gemeinden,  welche  ihre  Geistiicbeii 
sn  wählen  haben,  aus  Uumiindigen  beständen,  bei 
denen  also  aufch  von  einem  Gewissen  keine  Rede 
seyn  könnte.  Da  aber,  wie  dies  vom  Vf.  früher 
selbst  ausgeführt  ist^  die  Bedeutung  -des  allgemeij- 
nen  Priesterthums  die  ist»  dass  jedes  einzelne  Ge« 
meindeglied  für  sein  Handeln  sittlich  verantworte 
lieh  ist,  dass  jeder  einzelne  Gläubige  das  persön« 
hebe  Gewissen  in  sich  darstellt,  se  ist  es  kaum  zu 
begreifen ,  wie  man  mit  dieser  Grundanschauung  ein 
System  zu  vereinigen  vermöge,  in  welchem  ein 
Einziger  zu  dem  Träger  des  Gewissens  von  Tau* 
senden  gemacht  wird,  als  ob  sie  selbst  gar  kein 
oder,  ihm  gegenüber,  wenigstens  ein  schlechthin  un« 
richtiges  Gewissen  hätten.  Wir  ehren  vollkommen 
das  Gewissensrecht  eines  Jeden,  und  sind  deshalb 
auch  der  Ansicht,  dass  ein  Zwang  des  Bischofs 
zur  Ordination  vollkommen  unstatthaft  wäre,  aber 
um  so  mehr  scheint  uns  die  Stellung  und  Berech* 
tigung ,  welche  der  Vf.  dem  Bischof  eingeräumt  wis- 
sen will,  vollkommen  unverträglich  mit  der  Idee 
des  allgemeinen  Priesterthums,  welche  für  eine  freie 
protestantische  Kirchenverfiassuiig  inun^^  die  Basis 
bilden  muss.  Wo  einem  Einjsigen  die  Macht  ver- 
liehen ist,  sein  Gewissensrecht  gegen  das  Gewis- 
sen von  Tausenden  geltend  zu  machen,  da  ist  Ge- 
wissenstyrannei nicht  %veit«  Oenn  wo  Alles  auf  das 
Gewissen  gestellt  wird,  da  ist  es  zumal  bei  Theo«» 
logen  und  Geistlichen  gar  ni^  abzusehen»  wohin 

es  kommen  kann. 

i^Dsr  Beschluss  folgte 
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Indische   Altßrthumskunde. 
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Vol.  If.  356  8.    London  1841. 
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^chon   die  nothwendig  gewordene  zweite  Aoflage 
dieses  Werkes  legt  ein  gunstiges  Zeugniss  Für  den 
Wertb  desselben  ab,  da   man  wol  annehnie(^ darF 
dass    auch    in    England    die    Theilnahoie    an    dem 
Schicksale  von   Ceylon  *  bei    dem  grösseren    Lese* 
publicum  keine  übergrosse  sey.     Der  reiche  Inhalt 
dieses  Werkes  iSt  es  auch,   welcher  den  ReF.  ver- 
anlasst, dasselbe^  obschon  es  erst  spät  zu  seiner  Kunde 
gekommen  ist^  noch  in  diesen  Blättern  antuzeigen. 
ReF.  kennt  kein  Werk  über  Ceylon ,  welches  eine  zu» 
gleich  so  unterhaltende  und  belehrende  Leetüre  ge- 
währte   wie    das   vorliegende.      Insbesondere   aber 
muss  es  von  denjenigen  beachtet  werden,  welche 
sichFür  die  Geschichte  und  Alterthümer  der  Siiigha- 
lesen  interessiren.     AoF   Interesse  von  Seiten  der 
Indianisten  hat  aber  Ceylon  einen  besonderen  An« 
Spruch  durch    diejenige  indische  Religion,  welche, 
aus  Indien   vertrieben,    sich   hier    erhalten  hat    — 
den  Buddhismus.  <  Wie  wichtig  die    SchriFten    der 
Buddhisten    überhaupt    für    die    Kenntniss    Indiens 
sind ,  daran  wird  wol  nach  Burnours  neuestem  Werke 
über    diesen   Gegenstand  Niemand  mehr    zweifeln, 
wie  nichtig  aber  die  Schriften   der  singhalesischen 
Buddhisten    insbesondere    auch    für    Indien,    davon 
lieFert  de»  einzige  Mahavansa  ein  genügendes  Bei- 
spiel.   Angeregt  durch  die  Studien  Turnour's,  mit 
w^elchem  Hr.  F.  persönlich  befreundet  war,  wandte 
derselbe  seine  AuFmerksamkeit  gleichFalls  der  sin« 
ghalesischen  Geschichte  zu  und  studirte  zu  diesem 
Zwecke  die  singhalesische   Sprache,  und  die  vor« 
Kegende  SehriFt  wird  uns  manchen  Beweis  geben, 


*)  IH  Tapratane  iusnla  vtterilNM  aota.    Bonna^  1843. 
A*  L.  Z.  1S4S.    Erster  Bund, 


wie  nützlich  Hrn.  FJo  Studien  Für  die  WisseuscbaFt 
gewesen  sind.  Den  Anfang  macht  Hr  F.  mit  einer 
Untersuchung  über  die  Namen  Ceylons.  jUeber 
denselben  Gegenstand  hat  neuerlich  Hr.  ProF.  Lassen 
eine  gelehrte  Untersuchung  angestellt,  welche  bei 
weitem  ausFührlicher  ist  und  auF  welche  wir  hier 
der  Kürze  wegen  verweisen^}.  Eben,  so  verwei- 
sen wir  wegen  der  klimatischen  Verhältnisse  der 
Iiifel  auF  Ritter^  Geographie,  mit  dessen  Angaben 
die  unseres  VL^s  auF  das  genaueste  übereinstimmen 
und  wahrscheinlich  aus  derselben  Quelle,  nämlich 
aus  Davy,  genommen  sind.  —  Die  Bevölkerung 
der  Insel  ist  bekanntlich  viel  zi}  gerjng,  was  sich 
aus  den  hartnäckigen  Kriegen,  in  welche  dieselbe 
so  lauge  verwickelt  gewesen  ist,  zur  Genüge  er- 
klärt. Doch  ist  die  Bevölkerung  im  Fortwährenden 
Wachsen  begrijOTen  und  der  Vf.  spricht  die  Hoffnung 
aus,  dass  die  Insel  unter  dem  segensreichen  Re- 
gimente  der  Engländer  bald  wieder  jene  Höhe  er- 
reicht haben  werde,  welche  sie,  wie  wir  wenigstens 
allen  Grund  haben  zu  glauben,  in  Früheren  Zeiten 
besass.  Im  Jahre  1833  betrug  die  Bevölkerung 
1,230,000,  während  sie  1824  nur  aus  832,000  be- 
stand. Wir  können  aus  Kiiighton's  eben  erschiene- 
ner Geschichte   Ceylons  hinzufügen,  dass  die  Po- 
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pulation  auch  in  den  letzten  Jahren  noch  gestiegen 
ist:  1843  betrug  sie  1,337,000  und  1844  schon 
1,442,000,  war  also  in  einem  einzigen  Jahre  um 
103,000  gestiegen.  —  Unter  den  Bergen  der  Insel 
hielt  man  lange  Zeit  hindurch  den  Adamspik  für  den 
höchsten:  durch  neuere  Messungen  ist  es  indessen 
ermittelt  worden,  dass  dieser  bloe  7420  Fuss  hoch  . 
ist,  während  sich  drei  andere  Berge  der  Insel,  Su-* 
dahugalla,  Totapella  und  Lunugalla  noch  höher  er- 
heben. —  Nach  diesen  vorläufigen  Benrerkungen 
giebt  uns  Hr.  F.  in  c  2-*  3  eine  kurze  Geschichte 
der  Engländer  auf  der  Insel  von  1763  an.  Sehr 
kurz  äussert  sich  der  VF.  über  die  erste  Gcsandt- 
schaFt  der  Engländer  an  den  König  Kirti  -  sri  -  sinha 
im  Jahre  1763»   von  welcher  er  sagt:  which  not 
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only  faiied  to  produce  any  satisfactory  result,  bat 
fs'  kiKiwn  to  have  loft  no  favMraUe  loiprMsiaii  of 
British  power  and  policy  on  the  minds  of  (he  Kan- 
dians.  Der  wahre  Thatbeatand  ist  aber,  dass  die 
Gesandtschaft  freundlich  aufgenommen  und  ein  Trac- 
t^t  geachiosseo  wurde;  das  Gouvernement  vo«  Ma- 
dras dachte  aber  nicht  daran»  sich  irgend  um  die 
Erfüllung  der  Bestimmungen  dieses  Tractats  zu 
kümmern.  Dies  machte  nun  allerdings  einen  üblen 
HKodruck  auf  den  König  von  Ceylon  und  dies  llesa 
er  einem  andern  Gesandten  der  Engländer,  Hugk 
Koyd  ,  auch  deutlich  merken.  )^  Vor  zwanzig  Jah- 
ren, sagten  die  H&the  des  singhalesischen  Königs 
zu  dem  Gesandten,  sandtet  Ihr  einen  Gesandten  zu 
uns,  als  wir  in  Krieg  mit  den  Hoifindern  verwi- 
ckelt waren.  Eure  Auerbietungen  von  Subsidien 
wurden  mit  argloser  Offenheit  beantwortet^  nach 
der  Abreise  Eures  Gesandten  haben  wir  Nichts 
mehr  von  Euren  Anorbietungen  gehört«  *  Nun  seyd 
ihr  im  Kriege  mit  dieser  Nation,  und  in  Eurem  Eifer 
ihr  zu  schaden  bi^et  Ihr  euch  an,  sie  aus  der  In* 
sei  zu  vertreiben  und  behauptet  noch,  uns  diesen 
Beistand  aus  nicht  selbstsüchtigen  Motiven  zo  lei- 
sten/' Diese  frühere  Treulosigkeit  der  Engländer 
war  es  auch,  was  die  Bemühungen  Uires  zweiten 
Gesandten  gänzlich  scheitern  Hess.  Im  Jahre  17969 
.  als  die  Engländer  im  Kriege  mit  Holland  waren, 
nahmen  sie  den  Holländern  ihre  Besitzungen  auf 
Ceylon  ab  und  zwar  mit  sehr  geringer  Mühe.  Dis- 
ciplin  war,  wie  wir  aus  anderen  Quellen  wissen^ 
nnter  den  holländischen  Truppen  fast  gar  nicht  zu 
finden,  so  war  denn  auch  an  einen  erfolgreichen 
Widerstand  nicht  zu  denken  und  selbst  Colombo, 
obgleich  stark  befestigt  und  mit  einer  starken  Gar- 
nison versehen,  machte  keinen  Widerstand  (p.  20). 
Wir  halten  uns  nicht  weiter  bei  den  Kriegen  und 
Differenzen  auf,  welche  die  Engländer  mit  dem  Kö-^ 
tiige  von  Candy  hatten ,  als  dieser  noch  das  Innere 
der  Insel  besass.  Die  Nothwcndigkeit,  auch  über 
das  Innere  Herr  ^u  werden,  stellte  sich  für  die 
Engländer  iiuincr  deutlicher  heraus,  sie  konnten  je- 
den Augenblick  angegriffen  werden,  wussten  aber 
nio,  auf  welchem  Punkte,  und  konnten  daher  auch 
nicht  einmal  die  nöthigeu  Mittel  zur  Abwehr  er- 
greifen. Zudem  war  der  letzte  König  von  Ceylon; 
Vikrama  Sioha  ein  wahres  Ungeheuer  von  Grau- 
samkeit, der  sich  bei  allen  seinen  Unterthanen  gleich 
Terhasst  gemacht  hatte.  So  war  «s  den  Englän«' 
dem  ein  Leichtes  y  den  noch  übrigen  Theil  der  Insel 
zu  erobern.    Am  10«  Januar  1815  wurde  der  Krieg 


_  f 

erklärt,  am  14.  Februar  nahmen  die  englischen 
Tropfen  Candj  ein  und  am  18.  desselben  Monats 
wurde  der  König  als  Gefangener  ans  den  Bergen 
von  Dombara  eingebracht.  Am  zweiten  März  be- 
reits wurde  dieser  König  von  seinem  eignen  Staats« 
lathe  und  dem  brittischen  Gouverneur  (Bownrigg) 
seines  Reiches  entsetzt  und  die  Herrschaft  der  Eng- 
länder über  die  ganze  Insel  anerkannt  Vikrama 
Sinha  wurde  als  Slaatsgefaiigsner  nach  der  Festung 
Vellore  abgeführt ,  wo  er  erst  am  30.  Januar  183S 
^arb,  er  hatte  also  17  Jahre  in  der  Gefangenschaft 
«•gebracht  und  war  5t  Jahrs  alt.  Er  war  nach 
4mn  Zeugnisse  unsres  Vf/s  sin  schöner  Manu ,  hatts 
aber  auch  nicht  eine  liebenswürdige  Eeignnschaft, 
welche  Mitleid  mit  seinem  Sebieksale  erregen  konnte, 
selbst  unter  denen,  welche  um  seine  Person  dien- 
ten oder  welche  durch  seine  Gunst  erhoben  worden 
waren  (p.  48).  Nur  auf  kurze  Zeit  indess  geoos-« 
sen  die  Engläader  Ruhe.  Das  Land  wurde  zwar 
fortw^braud  nach  den  alten  Hechten  und  Gewohu- 
beiien  administrirt,  aber  die  einbeimischen  Chefs  < 
sahen  bald  ein,  dass  ihr  Ansehen  ^inen  becräehtü« 
eben  Sloss  erlitten  habe  und  dass  unter  4er  geregelten 
Herrschaft  der  Britten  sie  ihr  We^bn  nicht  mehr  so 
ungestört  treiben  könnten,  wie  bisher.  Sie  bmehten 
daher  einen  KronpräteadenCen  aus  der  alten  könig^ 
hohen  Familie  und  im  Jahre  1817  wareii  die  ein« 
fittssreicbslen  Chefs  der  Insel  meistens  in  oiFner 
Hebelliott.  Neun  Monate  halte  diese  Empörung 
schon  gedauert,  ohne  dass  die  Engländer  einen 
sonderlichen  Eindruck  gemeeht  hatten.  Beide  Tbeile 
litten  schwer,  die  Engläader  durch  das  Klima,  4ie 
Eingebomen  noch  mehr  durch  Uungersneth.  Mail 
hat  Grund  zu  glauben,  dass  diese  Emperong  1000 
brittische  Soldaten ,  von  den  Eingebornea  ober  10,000 
hinweggerafnthat  Schon  beabsichtigte  man  die  eng^ 
Hschen  Soldaten  aus  dem  Innern  der  Insel  zu  ont* 
fernen,  als  Uneinigkeit  unter  den  Leitern  der  Re« 
volution  die  Engländer  in  den  Stand  setzte,  die 
Empörung  zu  unterdrücken.  Mehrere  Häupter  wur»  • 
den  mit. dem  Leben  bestraft,  andere  verbannt,  aber 
keine  nnnöthigen  Strafen  verhängt,  mau  suchte 
Absrhaupt  die  ganze  Angelegenheit  zu  vergessen, 
sobald  man  sicher  war,  dass  die  Milde  von  den 
Kingebomen  nicht  als  Schwäche  ausgelegt  werden 
kdftue.  Die  Macht  der  einheimischett  Chefs  wurde 
aber  dadurch  voikemmen  zerstört ,  dass  eng«^ 
lisohe  CivUnefater  über  sie  gesetzt  wurden,  weW 
che  sie  zu  eontroiUren  hatten.  Von  nuu  an  bUeb 
Ruhe;  nua  18tt,  als   die  Insel  eine  ne«e  Oensfi- 
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tation  erhielf,  maohlon  dfaBkfihe»  KtaBsen*  nochmals, 
nus  Erbiuerung  üb^r  ihre  verlornen  Vorrechte^  den 
Versach,,  die  brittifcfae  Herrschaft  zo  untergraben« 
Aber  schon  1834  konnten  sie  nicht  erreichen^  was 
ihnen  1817  noch  mögUch  gewesen  war:  das  Volk 
zu  offnem  Aufstand  su  bringen;  sie  nahmen  daher 
in  Verbindung  mit  einigen  Priestern  zum  Betrug 
ihre  Zuflucht^  indem  sie  vorgaben,  die  Engländer 
suchton  die  buddhistische  Religion  auszurotten,  Air 
lein  der  Plan  unirde  entdeckt^  die  schuldigen  Häupt- 
linge aus  ihren  Aemtern  entlassen  und  die  dafür 
eingesetzt,  welche  zur  Entdeckung  der  Verschwö-* 
rung  geholfen  hatten. 

Im  vierten  Kapitel  geht  der  Vf.  auf  einmal  auf 
einen  ganz  -  a.nderen  Gegenstand  über,  der  mit  dem 
vorhergehenden  nur  in  sehr  losem  Zusammen- 
hange steht,  auf  die  Succesnion  und  Rechtspflege 
unter  den  einheimischen  Regenten.  Trotzdemi 
dass  wir  über  diese  Gegenstände  ^ulere  und  aus- 
führlichere Quellen  besitzen,  sind  die  Bemerkungen 
des   Vf/s  auch   hierin  lehrreich.      Eine    auffallende 

-  KitBcheinung  ist,  dass  die  Singhalosen  das  Kasten- 
wesen beibehalten  haben,  während  die  anderen 
buddhistischen  Völker  den  Unterschied  der  Kaste 
auf  das  Bestimmteste  verwarfen  und  als  nichtig 
darzustellen  suchen.  Nach  dem  Dafürhalten  des 
Ref.  ist  der  Grund  einfach  der,  dass  die  Kasten 
schon  vorhanden  waren  als  die  Buddhisten  nach 
Ceylon  kamen  und  sich  au.s  der  Zeit  des  Brahma- 
nisraus  herschreiben,  welcher  ohne  Zweifel  vor 
Einführung  des  Buddhismus  in  Ceylon  daselbst 
existirt  hat.  Nun  fiel  die  oberste  indische  Kaste, 
die  der  Brahmanen,  von  selbst  weg  als  die  ganze 
Insel  buddhistisch  wurde.  Der  Glanz  und  das  An- 
sehen, welches  diese  erste  Kaste  genoss,  wurde 
in  um  s,o  «reicherem  JUaasse  auf  die  zweite  indische 
Kaste  —  nun  in  Ceylon  die  erste  -«-  iibertragen, 
auf  die  Kschatrias,  aus  welcher  die  Könige  stam- 
men, und  diese  leiten  noch  dazu  ihre  Herkunft  vou 
dem  berühmten  indischen  Sonnengeschlecht  oder 
Sürf/a  "VatMga  ab.  Nach  den  brahmanischen  Ge- 
setzen war  der  König  vielfach,  besonders  durch  die 
Brahmanen,  beschränkt  und  diess  verhinderte,  dass 
di^  Königo  nicht  allzu  despotisch  wurden.  Diese 
Beschränkung  fiel  in  Ceylon  weg  und  der  König 
von  Ceylon  war  einer  der  unumschränktesten,  aber 
auch   despotischsten   von   allen    orientalischen.     Die 

*  zweite  singhalesische  Kaste  heisst  Goya  und  entspricht 
genau  den  Vai9ya8,  die  dritte  Kaste  ist  und  heisst 
noch  die  Sudra*  Kaste.    Alle  diese  Kast^a  m^vUL^ 


len,  wie  die  indischen,  in  Untermbtheskingen,  we)4 
che  aber  für  Ceylon  eigeuthumlioh  sind*    [lie  ver^ 
achtetsten  sind  die  Rhodias,  Alles  was  sie  bsrvb^ 
reu  ist  unrein,  sie  dürfen  sich  keine  Häuser  baiieo 
-und  können  nach  einheiimscheh  Gesetzen  aabestniflk 
gelödtet  werden.    Jährlich  erhalten  sie  ein  freiwil«f 
liges  Geschenk  an  Reis  v«n  den  ihrigen  Einwebe, 
nern,    denn   man  schreibt  den  Rhedias   die  Kunst 
der  Zauberei  (singh*  hunaim)  zu,  vor  wdidier  man 
sich    gerne    bewahren   will.      Ueber  den    Ursprung 
dieser  unglücklichen  Kaste   existiren   verschiedene 
Sagen  unter  den  Ringebomen,  naeh  der  verbreitete 
sten  derselben  waren  sie  früher  Jäger,  welche  das 
Wild  auf  die  königliche  Tafel  brachten,  einmal  aber 
schoben  sie  statt  des  verlangten  Wildes  den  Leich- 
nam eines  Kindes  unter,  dieses  Verbrechen  wurdtf 
entdeckt,  daher  ihr  verachteter  Zustand.    Den  übri- 
gen  Theil  des  Capitels   halten  wir  nicht  für  »öthig 
näher    zu   zergliedern.,    die  «Beschreibung    der  sin«» 
ghalesischen  Verfassung  ist  sehr  kurz,  weit  ausfuhr-^ 
liebere  Nachrichten  hai  darüber  Alexander  Johnsen 
im  dritten   Bande   der  Transaclions   of   the    Royal 
Asiatic  Society  of  Great  Britain  and  Ireland  gege^ 
ben ,  die  dann  folgenden  Notizen  aber  über  singhale- 
sische Geschichte  haben  den  bekannten  O.  Tumooff 
zum   Vf.    und    finden    sich    in    der    Einleitung    zu 
sdner  Uebersetzun^  des  Mahävansa. 

Wir  begleiten  nun  den  Vf.  auf  seinen  Wände-, 
rangen  durch  Ceylon,  bemerken  aber  im  Voraus, 
dass  wir  uns  entschtiessen  müssen  nur  das  Bedeu^ 
tendste  von  dem,  was  Hr.  Gurtes  aber  die  Ge- 
schichte und  Alterthümer  der  Insel  berichtet*,  her^r 
vorzuheben.  Deswegen  übergeben  wir  gleich  das 
folgende  Capitel,  worin  eine  fUephantenjagd ,  wel- 
cher der  Vf.  beiwohnte,  beschrieben  wird,  und 
wenden  uns'  zu  Cap«  7,  welches  die  Beschreibung 
einer  vom*  Vf.  im  Frühjahre  1887  nach  dem  soge- 
nannten Adamspik  4internommene  Reise  enthält» 
Fast  jeder  Schritt  giebt  hier  Gelegenheit  zur  Be- 
trachtung für  die,  welche  die  Geschichte  Ceylons 
kennen  und  sich  für  dieselbe  interessiren.  Erst 
passirte  der  Vf.  den  Platz,  wo  nach  der  Tradition 
der  Singhaicsen  Gautama  Buddha  auf  Ceylon  er- 
schien, um  die  Streitigkeiten  zweier  Schlangenko- 
uige  zu  schlichten,  eine  Legende,  welche  im  er* 
sten  Capitel  des  Mahävansa  erzählt  wird.  Auf 
seiner  Reise  berührte  der  Vf.  ferner  das  Fort  Uang- 
welie,  ein  unbedeutender  Platz»  aber  denkwürdig 
für  einen  Engländer  durch  die  tapfere  Verlheidi- 
ftttig  desselben  unter  Capitän  Pollock  im  J.  1803. 
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Be8«C2ttiif  dM  Forts  bostanl  nur  «ag  handelt 
Penofien  und  diese  waren  neietendieils  Invaliden 
«od  diireh  das  Fiei>er  gescbwärhl,  gleichwol  hiel- 
ten Sie  nicht  nur  das-  Fert  gegen  die  Uebermaeht 
der  Sini^aleaen,  welehe  der  König  persönlich  an« 
führte  9  sie  schlugen  auch  die  ganze  singhalesische 
Aroiee  in  die  Flucht  und  etbeuteten  das  Lager. 
Ein  anderer  Besuch  auf  dieser  Reise  galt  den  Ru- 
inen von  Sitawakka,  der  Residenss  Raja-Sinhas. 
Sit au-akka  soll,  wie  die  Eiugebornen  behaupten,  ei« 
gentlich  Sitabadha  heissen,  denn  hier  hatte  nach 
der  Tradition  Indrajit  einer  der  Sita  ihnlithen  Fi- 
gur den  Kopf  abgehauen  und  hingelegt,  in  der 
Meinung,  Rama  werde,  von  dem  Tode  seiner  Gat- 
tin überzeugt  t  umkehren  iiftd  ketnea  heffiiuagalswfiii 
Krieg  aut  B&vaiia  teyanen.  Raja  Sinha  war  eiu 
sehr  grausamer,  aber  kriegerischer  Fürst,  der  den 
Portugiesen  viel  su  schaffen  machte  und  sie  mei- 
stens besiegte  trotz  des  verzweifelten  Widerstan- 
des, welchen  sie  in  einigen  Schiachten  leisteten. 
Er  starb  ISO  Jahre  alt,  aber  voUkommen  rüstig, 
theils  aus  Verdruss  über  die  Siege  seines  Neben- 
buhlers Vimala  Dharma  I.  theils  durch  einen  Dorn, 
den  er  sich  in  den  Fuss  getreten  hatte.  Uebrigens 
bemerkt  unser  Vf.,  dass  Beispiele  so  hohen  Alters 
in  Ceylon  nicht  so  selten  sind  (p.  160)  und  er  selbst 
sah  einen  über  100  Jahre  alten  Mann  ein  Feld  Reis 
ernten ,  welches  derselbe  das  Jahr  vorher  vom  dich- 
ten Walde  gereinigt,  bebaut  und  in  einer  offnen 
Hütte  gegen  die  wilden  Thiere  beschützt  hatte.  — 
Um  wieder  auf  Sitawakka  *  zurückzukommen,  so 
wurde  *  dasselbe  in  der  zweiten  HUfte  des  sech- 
zebnien  Jahrhund^ts  von  den  Portugiesen  zerstört 
und  liegt  seitdem  in  Ruinen  und  die  Vegetation 
Ceylons  hat  dieselben  so  bedeckt »  dass  man  sie 
erst  durch  Suchen  auffinden  muss.  Von  Ratna- 
pura,  einem  kleinem  englischen  Fort  aus  begann 
unser  Vf.  langsam  aufzusteigen  und  erreichte  den 
Felsen  von  Nihila  -  hellagalla ,  von  welchem  aus  man 
eine  prachtvolle  Aussicht  auf  das  tief  unten  liegende 
Thal  geniesst.  Von  hier  an  bemerkte  der  Vf.,  dass 
die  üppigen  singhalesiscben  Schlingpflanzen  nach 
und  nach  aufhörten ,  um  den  Moosen  Platz  zu  ma- 
chen. Das  Aufsteigen  war  sehr  beschwerlich,  der 
Weg,  in  welchem  die  Reisenden  gingen,  war  mehr 
das  trockene  Bette  eines  Bergflnsses. 

■ 

iDie  Fartietzung  folgt 


Ziir  KireheoverfasMui^« 

Die  Kerfa$9ung  der  Kirche  der  ZtdMfift  —  — 
von  Ckriefian  Carl  Joeiae  Bktneem  u.  s.  w. 
iB€9eklu$9  «Oft  Kr.  SO.) 
Dass  der  Bischof  aus  der  Gemeinde  selbst 
hervorgegangen  ist,  kann  kein  Grund  seyn,  ihn 
mit  einem  Recht  zu  betrauen,  dessen  die  Gemein- 
de sich  nicht  entiussern  darf,  und  wenn  der  Vf. 
bs  an  der  Presbyterial  -  Verfassung  der  rheinisch - 
wcsiplailischen  Kirche  tadelnswerth  findet,  dass 
sie  ihren  Präsides  nicht  eine  solche  Macht  verlie- 
hen S.  S17.,  so  müssen  wir,  so  wenig  wir  auch 
sonst  jeuer  Verfassung  das  Wort  reden  wollen,  ihr 
4seh  tias  zum  Ruhme  anrechnen ,  dass  sie  sich  wohl 
gehütet  hat,  einem  Einzigen,,  heisse  er  wie  er  wolle, 
eine  solche  Gewisscnsprarogative  beizulegen,  wel- 
che das  Grab  der  protestantischen  Freiheit  seyn 
wurde.  Befremden  musste  hier  die'Aeusserung  des 
Vf.^s,  dass  der  Staat  begriffen  habe,  wie  ein  wich- 
tiges Amt  nicht  auf  einige  Jahre  verliehen  werden 
kpnne.  (Es  wird  darausgeschlossen,  dass  die  rliei- 
nisch-weslph&lisclie  Kirchenverfassung,  weiche  ihre 
höheren  Aemter  nur  auf  Zeit,  verleiht,  hinter  den| 
Staat  zurückgeblieben  sey.)  Gerade  aber  im  Staat  ist  es 
eine  unleugbare  Tl|atsache,  dass  die  höheren  Vcr- 
waltungsämtcr  nur  immer  auf  Zelt  verliehen  werden. 
Wir  müssen  es  uns  versagen,  auf  einzelne 
Punkte,  z«  B.  über  das  Verhältniss  der  Kirche  zur 
Schule,  und  zur  Wissenschaft  (zu  den  iheologisclien 
Facultäten)  näher  einzugehen,  'wo  wir  gleichfalls 
mit  der  Ansicht  dos  Vf.*s  nicht  übereinstimmen  kön- 
nen, und  blicken  nunmehr  noch  einmal  zurück  auf 
das  ganze  Werk,  wo  denn  das  Schlussurtheil  da- 
bin zusammenzufassen  ist,  dass  bei  im  Allgemei- 
nen richtigen  Principien  (allgemeines  Rriesterthum, 
Trennung  der  geistlichen  und  weltlichen*  Gewalt) 
doch  die  Ausführung  noch  vielfach  von  dem  Reflex 
der  Geistlichkeits  -  und  Staatskirche  getrübt  ist 
Insbesondere  erscheint  das  Bpiscopat  mit  den  Rech- 
ten und  Befugnissen,  welche  ihm  der  Vf.  einge- 
räumt wissen  will,  mit  protestantischen  Grundsätzen 
unvereinbar.  Wir  glauben  nicht  besser  schliessen 
zu  können,  als  mit  des  Vf/s  eigenen  Worten  S.98.: 
>9  Alles,  was  zwitterhaft  sich  stellen  will  zwischen 
Geistlichkeitskirche  und  Gemeindekirche ,  ist  unhalt- 
bar und  gerftth  zwischen  die  Speichen  der  Welt- 
geschichte.^ 

Kiel.  *  Fo<*. 
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Indische   Alterthumskiinde. 


Eleven  yemre  im  Ceylon  j  eamprieing  eheichee  of 
the  field  sporte ,  an  natural  hiHory  ef  ikai  co» 
hmy  and  an  aecouni  of  its  hieiory  and  antiqui'^ 
fies.    By  Major  Forbes  u.  8.  w. 

iFortsetzun  g  tfon  Nr,  81.) 


£ 


in  gebahoUr  Weg  scbeint  aa  dieser  Seite  gar  nicht 
stt  existiren,  darom  verlieren  auch  wahrend  der  h&ufigen 
Regen  ^  die  gerade  in  die  Wallfarthsseit  (April  und 
May)  fallen,  viele  Pilger  das  Leben.  Der  Zulauf 
zu  dem  Adanis|Hk  ist  gross  und  swar  von  Anbin* 
gern  der  verschiedensten  Religionen.  Die  Bad* 
dbieten  sehen  auf  ihm  den  Fussiritt  Gautama  Bud- 
dba's,  die  brahmanischen  Malabarön  die  Fassspur 
^va*s  und  die  Mohammedaner  den  Fuss  Adams. 
Die  Stelle  des  Felsens  indess,  welche  für  diese 
Fttssspur  gilt^  hat  nur  sehr  geringe  Aehnlichkeit 
mit  einem  Fusstritte.  Ueber  dieses  heilige  Denk* 
mal  ist  ein  Tempel  von  Holz  gebaut  und  mit  sehr 
starken  eisernen  Ketten  an  den  Felsen  angeschlos- 
sen.   Die  Aussicht  vom  Berge  aus  ist  grosaartig. 

Eine  zweite   Reise   unternahm  Hr.    Forbes  im 
H&rz  18t8,  um  die  Ruinen  von  Anuradhapura  zu 
besuchen.     Der  Weg  dahin  führte  vor  zwei  ver« 
lassenen     singhalesischen    Residenzen    vorbei  y    die 
erste  heisst  Ruronaigalle  und  wurde  zu  Anfang  des 
14.  Jahrhunderts  von   den  singhalesischen   Königen 
bewohnt,  Ruinen  der  Gebande  sind  noch  vorhanden. 
Die  andere,  Yapahu,  war  fär  kurze  Zeit  der  Sitz 
eines  Zweiges  der  königlichen  Familie  und  des  hei* 
ligen  Zahnes,  von  welchem  wir  unten  au  sprechen 
Gelegenheit  haben  werden.     Der  Ort  wurde  von  den 
Portugiesen  eingenommen  und  zerstört.     Die  Stadt 
Anuradha  -  pura  und  ihre  Ruinen  waren  schon  frii« 
her  von  Chapman  besucht  worden.     Zwölfhundert 
Jahre  lang  war  die  Stadt  Sitz  der  singhalesischen 
Könige^  obwol  ihre  Lage  durch  Nichts  ausgezeich- 
net ist     Ihr  Entstehen  verdankt  sie   jedoch,   wie 
Ref.  glaubt  >  nicht  bloss  der  Laune  ,(>    sondern   der 
Nothwendigkeit.  Die  indischen  Ansiedler  hatten  noch 

A\  L.  Z.  1846.    Erster  Band. 


nicht  lange  auf  der  Insel  festen  Fuss  gefasst  als 
die   Stadt   gegründet  wurde  und   das  Gebiet,  Ober 
welches  sie  zu  disponiren  hatten,  war  gewiss  nur 
klein*     Ihren  Namen  verdankt  die   Stadt  nach  der 
einheimischen  Tradition  einem  Indier  Anuradha,  dem 
Bruder  der  Oemaliu  des  Panduwasa  oder  des  zwei- 
ten indischen   Königs  auf  Ceylon.      Als   die   Stadt 
nicht  mehr  die  erforderliche  Anzahl  von  Menschen 
besass,  welche  die  grossen  Wasserbauten  in  Ord- 
nung erhalten  konnten,  so  wurde  sie  ungesund,  die 
Teiche  durchbrachen  ihre  D&rome  und  bildeten  Sum- 
pfe, welche  die  Luft  verpesteten,  Wälder  wuchsen 
auf,  welche  der  Gesundheit  wenig  zuträglich  *wa- 
ren.     Als  aber  die  Stadt   schon    lärmst   verlassen 
war,  blieb  sie  noch  immer  ein  Wallfarthsort;   denn 
daselbst  stand  der  Zweig  des  heiligen  Bodhibaumes 
welchen  der  indische  König  Afoka  nach  Ceylon  ge- 
schickt hatte.    Der  Ort,  wo  dieser  Baum  steht,  ge- 
hört zu  den  Rainen  des  Mahaviharas  oder  des  gros- 
sen Klosters,  welches  als  der  Sitz  des  orthodoxen 
Buddhismus  in  der  Geschichte  Ceylons  eine  grosse 
Rolle  spielt.     Auf  schön   gearbeiteten   und  trefflich 
erhaltenen  Stufen  steigt  man  zu  den  Ruinen  hinauf, 
passirt  ein   kleines  Gebäude    von    moderner   Bauart 
und  gelangt  so  in    den   Hof,    wo  der   Baum   steht. 
Dieser  Hof  ist  345  Fuss   lang  und   216  Fuss  breit. 
An   der  Seite   bemerkt  man    noch  Spuren  kleinerer 
Gebäude.     Das   grösste    Ueberbleibsel    des    Maha- 
vihara  aber  ist   der  nur  dem   Mahävansa  bekannte 
eherne  Palast  (Lohapisäda).    Die  Ueberbleibsel  be- 
stehen aus   1800  Säulen  In  40  Reilien,  deren  jede 
wieder  40   enthält.     Sie  bilden  ein  Viereck,  dessen 
eine  Seite  (34  Fuss  lang  ist.     Die  Pfeiler  in  der 
Mitte  der   Ruinen   sind  noch  IM/a  Fuss  hoch  und 
9  Fuss  breit.    Die  erste  Erbauung  des  Lohapäsftda 
wird  dem  Könige    Dut't'hn-gamani  zugeschrieben, 
sie  kam    aber    bald  in    Verfall;    doch    Hessen    die 
verschiedenen  frommen  Könige    sie    immer  wieder 
ausbessern.      Allein    gänzlich   zerstört    ^urde    das 
Bauwerk  unter  dem   Könige  Mahä-sena,   welcher, 
der  Secte  der  Vaitnlyas  zugethan,  die  Mönche  des 
Hah&vihära  zur  Flucht  zwang  und  das  Kloster  so 
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gruodlich  serstörte^  dass  man  auf  dem  Platae  aale 
und  ackerte,  wo  dasselbe  gestanden  halte,  unsere 
Ruineu  gehören  also  der  späteren  Zeit  an,  als  der 
Monarch  wieder  zu  der  orthodoxen  Lehre  des  Bud- 
dhismus zurückgekehrt  war  und,  seine  früheren 
Sünden  bereuend,  das  Kloster  wieder  aufbante. 
Uebrigens  verdient  bemerkt  ,zu  werden,  dass  ein 
anderer  Engländer,  Chapman,  bereits  früher  die 
Ruinen  von  Anorädha-pura  besucht  und  in  dem 
3.  Bde.  der  Transactions  of  the  Royal  As.  Soc.  of 
Great  Britain  and  Ireland  beschrieben  hat.  Seiner 
Beschreibung  sind  auch  Zeichnungen  beigegeben, 
welche  sowol  die  Gebäude  als  die  sehr  schdnen 
Sculpturen  darstellen.  Eine  andere  Merkwürdigkeit 
Anurädha-pura^s  ist  das  Grab  DutYhagamanis,  eines 
der  grössten  Könige  Ceylons,  welcher  die  Insel 
von  dem  Joche  der  Malabaren  befreite.  Noch  exi- 
stiren  bei  Auurädhapura  eine  Anzahl  Stupas  oder 
Dägobas,  sämmtlich  von  ansehnlichem  Umfang  und 
in  der  singhalesischen  Geschichte  berühmt«  Das 
Wo/t  Dägoba  ist  gewiss  Pali:  Dhätugabbha,  Re- 
liquienschreiu,  nicht  =:=  dohagopa,  Korperverberger, 
wie  man  sonst  auch  wol  angenommen  hat.  Der 
älteste  und  berühmteste  der  Dagobas  von  Auurä- 
dhapura ist  der  sogenannte  Ruanwelli- dägoba  oder 
Uemamälo,  wie  er  im  Päli  heisst«  Er  wurde  von 
Dutthagamani  angefangen,  aber  nicht  zu  Ende  ge- 
führt, eine  genaue  Beschreibung  des  Baues  so  wie 
der  Reliquien , .  welche  in  denselben  gelegt  wurden, 
enthält  der  Mahä-vamao  (cap.  28—31).  Im  13. 
Jahrhundert  wurde  die  Stüpa  durch  Mägha,  einen 
indischen  Eroberer,  zerstört  und  liegt  seitdem  in 
Ruinen.  Am  geschmackvollsten  war  der  Thüpä- 
räma  -  dägoba  gebaut ,  der  grösste  aller  Dagobas 
von  Anuradhapura  scheint  aber  der  Jetawanäräma- 
dägoba  zu  seyn.  Ein  Engländer,  welcher  im  Jahre 
1838  Anurädha - pura  besuchte,  berechnete,  dass 
man  aus  den  noch  vorhandenen  Ueberbleibseln  von 
Ziegelsteinen  eine  Mauer  erbauen  könne,  welche 
18  Fuss.  hoch ,  8  Fuss  breit  und  97  englische  Mei- 
len lang  wäre  (p.  888).  Noch  ist  unter  den  Merk- 
würdigkeiten von  Anurädha -pura  das  Grab  Elära's 
zu  nennen.  Elära  war  ein  Tamule  und  Anfuhrer 
des  ersten  Tamulenheeres ,  welches  sich  —  wie 
später  so  oft  —  in  den  historisch  beglaubigten  Zei« 
ten  in  Besitz  eines  Theiles  der  Insel  setzte.  Ob- 
wol  kein  Buddhist,  wie  der  Mahä^vaiü$a  aus- 
drücklich sagt,  erzeigte  er  doch  den  buddhistischen 
Heiligthümern  alle  Ehrerbietung  und  genoss  die 
Achtung  und  Liebe  aller  seiner  Unterthanen.    Selbst 


Duitha'^gamttniy  welcher  ihn  besiegt  und  im  Zwei- 
kampfe getödtet  hatte ,  liess  ihn  mit  königlichen  Eh<^ 
ren  zur  Erde  bestatten  und  befahl,  dass  jede  Musik 
schweigen  solle,  wenn  sie  vor  dem  Grabe  Elara's 
vorbeiziehe  —  ein  Befehl,  welcher  hoch  zur  Zeit» 
als  die  Engländer  Ceylon  eroberten,  stets  pünkt* 
lieh  befolgt  wurde. 

Von  Anurädha  -  pura  setzte  Hr.  Forbea  seine 
Reise  auf  einem  öden  und  wenig  interessanten 
Wege  fort,  um  die  PerlfUchereien  bei  Aripo  zu 
besuchen*  Die  Perlen  werden  durch  Taucher  ge- 
wonnen und  in  Booten  an  das  Land  gefahren-,  wo 
sie  sogleich  von  den,  meist  indischen,  Speculanten 
gekauft  und  geöffnet  werden.  Was  nicht  verkauft 
wird,  bringt  man  in  einen  gepflasterten  Raum,  wo 
die  Muscheln  bei  dem  warmen  Klima  Ceylons  bald 
gänzlich  verwesen  und  die  Perlen  zurückbleiben. 
Die  Perlenfischerei  ist  eine  der  einträglichsten  Ein- 
nahmen für  das  Gouvernement  von  Ceylon«  Keiner 
der  Taucher  ist  Singhalese;  die  meisten  kommen 
aus  Südindien  und,  als  sich  einstmals  die  Hollän- 
der mit  den  Fürsten  des  südlichen  Indiens  verun- 
einigt hatten,  wurden  die  Taucher  von  diesen  ab- 
gehalten, nach  Ceylon  zu  kommen.  Die  Folge  da- 
von war,  dass  von  1768 — 1796  keine  Perlenfische* 
rei  zu  Stande  kam  und,  als  die  Engländer,  gleich 
nach  der  Eroberung  Ceylons  eine  solche  anstellten, 
trug  sie  nicht  weniger  als  144,000  Pfund  Sterling. 
Dieser  gute  Anfang  bewog  die  Engländer,  die  Fi- 
schereien jährlich  fortzusetzen ,  dies  war  aber  allzu 
häufig  und  die  Einnahme  sank  daher.     Noch  im  J. 

1798  trugen  die  Perlbänke  129,000  L.  S.,    Im  J. 

1799  aber  sanken  sie  auf  30,000  Pf.  herab.  Seit- 
dem werden  die  Perlen  nur  in  Zwischenräumen  ge- 
fischt. Eine  Uebersicht  über  den  Ertrag  dieser  Fi- 
scherei findet  man  bei  Knighton  (history  of  Cey- 
lon p.  364 ) ;  über  die  Muscheln  selbst  hat  Stewart 
in  dem  öfter  erwähnten  dritten  Bande  der  londoner 
Transactions  gesprochen.  Noch  müssen  wir  hinzu* 
fügen,  dass  unser  Vf.  vnd,  wie  Ref.  scheint,  mit 
Recht  sich  gegen  die  haltlosen  Theorien  auflehnt, 
welche  das  Betreiben  der  Perlenfischerei  durch  die 
Regierung  als  Monopol  ansehen  und  dieselbe  frei- 
gegeben wünschen.  Wenige  Jahre  würden  wahr- 
scheinlich hinreichen  um  diese  Bänke  gänzlich  zu 
zerstören,  der  Staat  würde  einer  reichen  Einnahme 
beraubt  werden,  der  Nutzen  aber  blos  in  den  Hän-^ 
den  einiger  fremden  Speculanten  seyn. 

Das  13.  und  14.  Capitel  sind  besonders  werthvoli. 
Der  Vf.  beschreibt  darin  eineJReMe  itaeA  JÜTuiM/jf  und  die 
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dorligen  Feste.  Unter  ihoca  steht  das  Fest  des 
keiligen  Zahnes  oben  an.  Es  ist  bekannt,  dass  der 
Zahn  Buddhas  die  Reliquie  ist,  welche  in  Ceylon 
am  höchsten  verehrt  wird.  Wahrend  der  Regie- 
rung SirimeghaVannas  ^  wie  der  Maha-vansa^  oder 
w&hrend  der  Regierung  Mahäsenas,  wie  der  Raja- 
ratnäkari  behauptet ,  kam  diese  Reliquie  (circa  309. 
p.  Ch.)  aus  Kaiinga  (den  jetzigen  northern  cir- 
cars)  nach  Ceylon  und  ist  bis  jetzt  dort  geblieben. 
Unter  den  einheimischen  Herrschern  war  der  heilige 
Zahn  das  Palladium  des  Reiches^  in  dessen  Besitz 
sich  bei  Thronstreitigkeiten  jeder  Pr&tendent  vor 
Allem  zu  setzen  suchte.  Eigne  Annalen  wurden 
angelegt  und,  wie  der  Mahi-vansa  die  Thaten  der 
singhalesischen  Könige  beschrieb,  so  beschreibt  der 
Ddtha'^dhäiU''vansa  die  Schicksale  des  heiligen  Zah- 
nes. Dieser  Däiha  -  dhäiu  -  vansa  ist  noch  vorhau- 
den  und  Turnour  hat  in  einem  Bande  des  Journals 
der  asiatischen  Gesellschaft  zu  Caicutta  Auszuge 
daraus  gegeben ,  welche  aber  dem  Ref.  jetzt  nicht 
sugSnglich  sind«  Wie  Ribeyro^  der  Geschieht- 
sekreiber  der  Portugiesen  auf  Ceylon,  erzählt,  fiel 
dieser  heilige  Zahn  bei  Eroberung  Jaffnapatams 
(nach  unserm  Vf.  Yapahu)  in  die  Hände  der  Por- 
Uigiesen  und  wurde  von  ihnen  in  heiligem  Eifer 
verbrannt ,  trotz  dem  ,  dass  der  König  von  Siam 
einen  eigenen  Gesandten  an  sie  geschickt  und  eine 
bedeutende  Summe  Geldes  für  die  Reliquie  geboten 
hatte.  Am  andern  Morgen  aber  fanden  die  Priester 
die  Reliquie  wieder  auf  einem  Lotosblatte  liegend, 
das  Volk  staunte  über  das  Wunder  und  der  heilige 
Zahn  geniesst  heute  noch  grosse  Verehrung.  Die 
grosse  Ausstellung  des  heiligen  Zahnes,  welche 
18t8  stattfand  ,  war  es ,  welche  unsern  Vf.  nach 
Candy  zog.  Seit  drei  und  fünfzig  Jahren  hatte 
keine  Ausstellung  mehr  stattgefunden  und  in  Has- 
sen strömte  das  Volk  zu  dem  Feste.  Obwol  Viele 
nicht  aus  Religiosität,  sondern  aus  Furcht  vor  dem 
Zorne  der  Priester  dem  Feste  beiwohnten,  so  war 
doch  die  Verehrung,  welche  die  Reliquie  genoss, 
noch  immer  sehr  gross  und  die  Geschenke,  welche 
ihr  dargebracht  wurden,  ol^  kostbar.  Das  Fest 
selbst  beschreibt  der  Vf.  als  sehr  feierlich  und 
glanzvoll.  Ausser  dem  Feste  des  heiligen  Zahnes 
verdienen  noch  vier  audere  besondere  Erwähnung, 
das  Fest  des  netien  Jahres^  das  Fest  der  Priester'^ 
Ordination  y  das  Perakerrafest  und  das  Fest  der 
Lampen.  Das  Peraherrafest  ist  das  glänzendste. 
Es  beginnt  mit  dem  Afeumonde  im  Juli  und  dauert 
bis  zum  Vollmonde  und  darüber  hinaus.    Die  Pro- 


cession  rergrdsserte  sich  an  Glanz  jede  Nacht  bis 
ztt  Ende  und  war  in  der  That  sehr  imposant  durch 
die  Menge  des  Volkes ,  die  reichen  Kleider  und  die 
glänzenden  Lichter,  so  wie  durch  die  grossen  Ele- 
phanten.  Alle  diese  Feste  sind  jedoch  nicht  bud- 
dhistisch, sondern  untergeordneten  Gottheiten,  wie 
Vishnu,  Nau  (^iva?),  Kartikeya  und  der  Parvati 
geheiligt.  Da  der  Buddhismus  die  Götter  der  Brah- 
manen  nicht  verworfen,  sondern  nur  etwas  modi- 
ficirt  angenommen  hat,  so  darf  man  die  Verehrung 
dieser  Götter  nicht  als  mit  dem  Buddhismus  unver- 
einbar ansehen.  Es  ist  ja  bekannt,  dass  sich  der 
Buddhismus  Nepals  noch  viel  stärker  mit  9ivaitischen 
Elementen  vermischt  hat. 

Wir  müssen  es  uns  versagen,  hier  weitläufiger 
die  lehrreichen  Bemerkungen  auszuziehen,  welche 
das  vorliegende  Buch  über  den  Buddhismus  und 
über  die  Sitten  der  Singhalesen  enthält,  und  wel- 
che zum  grossen  Theil  aus  der  Feder  Turnours 
geflossen  sind.  Wir  können  laber  diese  Anzeige 
des  ersten  Theiles  nicht  schliessen  ohne  die  Be- 
suche des  Vf/s  zu  Dambul,  Vijita-pura  und  Pu- 
latthinagara  zu  erwähnen.  In  Dambul  findet  sich 
ein  berühmter  buddhistischer  Felsentempel ,  der 
noch  in  grossem  Ansehen  steht.  An  den  Wänden 
sind  Sceuen  der  singhalesischen  Geschichte  ausge- 
hauen ,  wie  die  Laudung  Viiaya's  auf  Ceylon ,  die 
Besiegung  Elära's  durch  Dutthagamani.  Das  letzt- 
genannte ist  nach  des  Vf.'s  Ansicht  nicht  ohne 
Genie  gemacht,  über  die  übrigen  Scenen  spricht  er 
sich  weniger  günstig  aus.  Auch  Inschriften  finden 
sich  bei  diesem  Tempel ,  von  welchen  die  einen  in 
der  alten  Nagaraschrift  geschrieben  und  noch  un- 
entziffert  und,  so  viel  Ref.  weiss,  nicht  einmal  ab- 
geschrieben sind.  Diese  Inschriften  sind  gerade 
die  ältesten  und  würden  um  so  interessanter  seyn; 
weil  sie  in  derselben  Schriftart,  wie  die  berühmten 
A9oka- Inschriften,  geschrieben  sind  und  möglicher 
Weise  auch  aus  der  Zeit  dieses  Königes.  Die  an» 
deren  Inschriften  sind  in  altsinghalesischer  Schrift 
geschrieben  und  von  Turnour  und  Armour  entzif- 
fert (vgl.  Bd.  IL  p.  322  seq.  unseres  Buches),  sie 
fallen  in  das  vierte  bis  zum  dreizehnten  Jahrhun- 
dert nach  Chr.  Geh*  —  Vijitapura,  nach  dem  Be- 
richte des  Hahavansa  einer  der  besten  Orte,  wel- 
chen die  indischen  Ansiedler  nach  ihrer  Ankunft  in 
Ceylon  anlegten,  gilt  jetzt  für  den  ungesundesten 
Platz  der  ganzen  ungesunden  Umgegend.  Die  Rui- 
nen sind  dicht  mit  Jungle  überwachsen  und  daher 
schwer  aufzufinden,   doch  gelang  es  Hn.  Forbes, 
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«in  Fort  aufftoflodeo,  dessen  ursprüngliehe  Bauart 
er  beschreibt  (p,  380).  Merkwürdiger  sind  jeden- 
falls die  Ruinen  von  PoHonnarua  oder,  wie  die 
Stadt  in  Palischriften  genannt  wird ,  Puhfihinagara. 
Pulatthinagara  war  die  sweite,  Hauptstadt  des  Rei« 
ches  und  Sitz  der  Konige ,  nachdem  man  Anurädha- 
pura  verlassen  hatte«  Die  Grösse  und  Pracht  der 
Stadt  während  ihres  h5ehsten  Glanses  unter  Parakka- 
mabahu  wird  im  Hahavansa  (cap.  73)  ausfuhrlich  be- 
schrieben. Die  Ruinen  der  Stadt  sind  gut  erhalten, 
aber  nach  der  Versicherung  unsere  V^f.'s,  weniger 
prachtvoll  als  die  von  Anuradhapura.  Eine  der  grössteo 
Ueberreste  ist  der  Jetaramatempel,.  welcher  gewiss 
schon  aus  der  Zeit  vor  Kitti  Nissanka  herrührt , 
weil  ihn  dieser  ausbessern  Hess.  Dies  Gebäude 
erinnerte  unsem  Vf.  sehr  lebhaft  an  die  älteren 
christlichen  Kirchen  Europas,  welchen  dieses  Bau* 
werk  mehr  gleicht  als  irgend  ein  andres  der  Insel. 
Der  königliche  Palast  ist  gleichfalls  noch  sichtbar, 
aber  er  ist  jetzt  eine  formlose  Masse,  welche  von 
der  Vegetation  Ceylons  überwuchert  ist.  Nur  das 
königliche  Badehaus  ist  noch  mit  Sicherheit  zu  be- 
stimmen. In  Pulatthinagara  finden  sich  sahlreiche 
Inschriften.  Merkwürdig  ist  unter  diesen  ein  Stein 
von  S5  Fuss  Länge,  4  Fuss  Breite  und  t  Fuss 
Dicke ,  welcher  nach  Aussage  der  Eingebomen  aus 
Mihintalle  bei  Anuradhapura  durch  Menschenhände 
herüber  gebracht  worden  seyn  sollte«  Hr.  Farbe* 
verwarf  anfänglich  diese  singhalesische  Tradition 
als  absurd,  später  aber  als  die  auf  dem  Steine  ein- 
gegrabene Inschrift  entziffert  wurde,  fand  er  sie 
durch  dieselbe  bestätigt,  denn  der  letzte  Parsgraph 
lautete;  „dieser  Stein  ist  derjenige,  welcher  auf 
Befehl  des  ersten  Ministers  Unawumandanawan  durch 
die  starken  Männer  Nissankas  von  Sigiri  bei  Anu- 
radhapura herüber  gebracht  wurde." 

Ein  fernerer  Besuch  unseres  Vf/s  galt  den 
Ruinen  von  Sigiri  y  deren  theilweise  Entdeckung 
und  ausführliche  Beschreibung  wir  demselben  gleich- 
falls verdanken.  Dieser  Platz,  auf  dinem  Felsen 
gelegen,  an  welchen  sich  die  Stadt  gegen  Norden 
anschloss,  war  der  Sitz  eines  einzigen  singhale- 
siechen  Königes  gewesen  ,  Kasyapa  des  ersten. 
Inschriften  in  derselben  Schrift,  wie  die  A^okain- 
Schriften  ,  abgefasst  ,  finden  sich  auch  an  diesem 
Felsen.  Hr.  Forbes  erhielt  ausser  diesen  noch  an- 
dere in  derselben  Schrift  von  dem  6  englische  Mei* 
len  entfernten  Haburenne.  Diese  letzteren  Inschrif- 
ten haben  in  der  letzten  Zeit  sehr  gelitten  und  sind 
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vMki  iiberall  mehr  mit  Sicherheit  so  lesen,  Hr. 
Forbes  vermuthet  daher,  dass  die  Absc!mrt  des 
Priesters  schön  ven  dessen  Vorgängern  genommen 
worden  sey.  In  diesem  Falle  läset  sieh  freilieh 
vermuthen,  dass  die  Abschrift  nicht  mit  der  erfor- 
derlichen Genauigkeit  genommen  sey,  um  sie  bei 
wissenschaftlichen  Forschungen  gebrauchen  zu  kön- 
nen. —  Ein  Teich ,  welcher  bei  Sigiri  liegt ,  ist  nur 
wenig  beschädigt  und  würde  mit  verhältniesmässig 
geringen  Kosten  wieder  hergestellt  werden  können, 
allein  bei  der  geringen  Volksanzahl,  welche  Cey- 
lon jetzt  hat,  würden  auch  nicht  diese  sich  decken, 
weil  ein  Theil  des  Landes,  welches  der  See  be- 
wässern könnte,  unbebaut  liegen  bleiben  müsste.  — 
Eine  Reise  naefa  Trineomali  im  Jahre  1833  be- 
nutzte der  Vf.  gleichfalls  sa  antiquarischen  For- 
schungen. Er  schickte  Leute  aus  seiner  Umgebung 
ab,  die  Ruinen  von  Mederigiri  und  Minigiri  aufzu- 
suchen f  welche  in  der  Gegend  liegen  mussteu* 
Die  Personen ,  welche  nach  Mederigiri  gesandt  wa- 
ren, kamen  bald  zur&ck  mit  zahlreieben  Copieu  von 
gefundenen  Inschriften,  die  aber,  welche  nach  Mi- 
nigiri gesandt  waren ,  beliaupteten ,  den  PbUz  nicht 
finden  zu  können.  Der  Grund  zu  diesem  Vorge- 
ben war  höchst  wahrseheiniich  die  Furcht ,  denn 
nach  der  singhalesisehen  Tradition  können  blos 
Weiber  und  Priester  den  Platz  betreten,  ohne  sich 
der  göttlichen  Rache  auszusetzen.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit erfahren  wir ,  dass  Spönnen ,  welche ,  wie 
uns  der  Mahä-vansa  berichtet,  früher  so  häufig  in 
Ceylon  gewesen  waren,  seit  mehreren  Generatio- 
nen gar  nicht  mehr  existiren.  Ein  gleiches  ist  auch 
in  Ava  der  Fall.  Nach  den  Berichten  buddhisti- 
scher Schriften  soll  (^akj^a  das  Institut  der  Nonnen 
nur  auf  Begehren  und  mit  grossem  Widerstreben 
genehmigt  haben.  Dies  ist  wohl  ein  Grund,  dass 
man  ini  Ganzen  wenig  Gewicht  auf  dieselben 
legte. 

Einen  interessanten  Gegenstand  behandelt  das 
vierte  Capitel  des  zweiten  Bandes  ,  nämlich  den 
Theil  der « singhalesisehen  Bevölkerung  ,  welcher 
Vedda  genannt  wird.  Man  hat  öfter  gesagt,  die 
Vedda$  seyen  Ueberbleibsel  der  alten  vorindischen 
Bevölkerung  und  diese  Annahme  wird  auch  durch 
die  Legenden  der  Siughalesea  bestätigt ,  welche  sie 
als  Nachkommen  ViJAyas  und  seiner  ersten  Gattin 
Kttveni  betrachten.  Man  muss  die  Veddas  in  zwei 
Theile  abtheilen ,  in  ansässige  Veddas  ( village 
Vcdila)  und  umherschweifende  (forest  Vedda). 
hlus9  folgfi 
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ir  sind  durch  ein  ZusarnnsentrefTen  verschiede« 
ner  Umstände  verhindert  gewesen ,  die  letztern  vier 
Jahrgänge  des  JRaifmerschen  Taschenbuches  (1841  -* 
1844)  in  dieser  Zeitung  so  zu  besprechen,  wie  diess 
mit  mehrern  frühem  Jahrgängen  geschehen  ist 
Um  so  mehr  beeilen  wir  uns  den  Inhalt  der  beiden 
neuesten  Bände  zu  einer  allgemeineren  Kenntnlss 
zu  bringen.  Das  Jlaunifrsche  Taschenbuch  bringt 
in  der  That  diesen  etwas  verrufenen  Namen  zu  Eh- 
ren und  zeigt  wie  sich  wissenschaftliche  Tiichtigkeii 
sehr  wohl  mit  der  Anziehungskraft  für  ein  grosse- 
res  Publikum  vereinigen  lässt;  es  fährt  in  seinen 
Bemühungen  einen  reichen  und  mannigfaltigen  In- 
halt zu  geben  so  erfolgreich  fort,  dass  es  eine  öf- 
tere Auszeichnung  in  unsern  literarischen  Uebersich- 
len  mit  Recht  beanspruchen  kann. 

Der  erste  Aufsatz  des  Jahrgangs  1845:  naus 
der  Geschichte  der  ersten  Ansiedetungen  in  den  Ver^ 
einigten  Stasrten*'  ist  von  nnsrer  deutschen  Lands- 
nnännin  Talvj  verfasst  Beträchtlich  an  Umfang 
(deaii  er  fultt  beinahe  dreihundert  Seiten),  anmu«» 
^i^g  gesebrieben  und  wohl  geordneten  Inhalts  C&hrt 
uns  derselbe  in  eine  ganz  neue  Welt  und 
ttu  einem,  Deutschland  noch  wenig  bekannten 
Theile  der  nordamerikanischen  €leschichte.  Der 
Held  des  Aufsatzes  ist  der  abenteuerliche,  ritterli- 
che Haoptmaiin  John  Smith,  der  Begründer  der 
ersten  englischen  Niederlassung  in  Virginien  (13. 
Mai  1607),  ein  Man«,  ^der  in  allen  seinen  Hand« 
hm^en  Oerechligkeit  zu  seiner  ersten  Leiterin  ge* 
nieoht,  Erfahrung  zur  zweiten,  und  Niedrigkeit, 
Faulheit ,  Stolz  und  ünwürdigkeit  mehr  hasst  als 
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irgend  eine  Qefalir"  (S.  146.).  So  und  in  ähn- 
lichen Ansdrücken  lautete  über  ihn  das  Urtheil 
seiner  Zeitgenossen.  Wir  erblicken  den  im 
Jahre  1579  zu  Willoughby  in  Liacolnshire  gebore- 
nen Smith  schon  in  seinem  achtzehnten  Jahre  in 
den  bunten  Wechseln  eines  kriegerisch  bewegten 
Lebens  in  Ungarn,  wo  er  unter  den  österreichischen 
Schaaren  gegen  die  Türken  kämpft  (1601),  von  ih- 
nen in  Siebenbürgen  gefangen  wird  und  nach 
harten  Leiden  endlich  sich  durch  die  Fhicht  rettet. 
Seine  Abenteuer,  sagt  die  Verfasserin,  erreichen 
auf  diesem'  Schauplatze  der  wildesten  Romantik 
nach  und  nach  einen  fast  märchenhaften  Schwung; 
aber  man  habe  durchaus  keine  Ursache  den  eigenen 
Erzählungen  in  seiner  Selbstbiographie  zu  miss- 
trauen, die  überhaupt  einen  trefflichen  Beitrag  zur 
Oesehichte  jener  Zeit  abgäbe  und  daher  mit  Hecht 
bis  jetzt  ganz  unbenutzt  geblieben  sey  (S.  21). 
Der  zweite  Abschnitt  in  Smith's  Leben  ist  seine  Wirk- 
samkeit in  Amerika.  Er  war  die  eigentliche  Seele  der 
ersten  englischen  Niederlassung  zur  Zeit  König  Ja- 
kob L,  er  baute  die  erste  Ortschaft  Jamestown,  er 
eröffnete  zuerst  den  Verkehr  mit  den  Indianern, 
auf  die  er  eben  so'  durch  seine  Klugheit  als  durch 
seine  Redlichkeit  den  wichtigsten  Einfluss  übte; 
aber  er  hatte  auch  fortwährend  mit  der  Faulheit, 
Meuterei  und  Habsucht  der  englischen  Colonisten  zu 
Mmpfen  und  sah  sich  oft  durch  Verrath  oder  Scheel- 
sucht  um  die  besten  Früchte  seiner  Anstrengungen 
betrogen.  Alle  diese  Thaten  hat  uns  Frau  Talvj 
eusf&hrKeh  mit  Benutzung  seltener  amerikanischer 
Bücher  besehrieben  und  dem  Ganzen  durch  eigne 
Anschauung  des  Bodens  und  durch  ihre  Kenntniss, 
wo  es  auf  indianische  Sprache  und  EigenthümFich- 
keiten  ankommt,  eine  sehr  markirte  Färbung  gegeben. 
Auch  dafür  müssen  wir  ihr  Dank  wissen,  dass  sie 
uns  in  der  Indianerin  Pocahonta,  die  ihr  junges 
Leben  zum  Opfer  für  den  heldenmüthigen  Haupt- 
mann Smith  darbot,  als  er  in  die  Gefangenschaft 
ihres  Volks  gerathen,  eine  Gestalt  von  seltner 
Reinheit  und  treuer  Anhänglichkeit  vorgeführt  hat. 
Kein  Kind,  so  ersehen  wir  aus  S.  173^  erwächst 
8» 
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in  den  Vereinigten  Sinaten  snm  frfihen  Aller  dee 
l&ndlichen  Schulbesuches,  ehne  die  Geschichte  von 
der  edeln  Indianerin  nnd  von  dem  lapfero  ^9 Vater  der 
Virginier"  su  hören. 

Nach  der  Anmnth  und  Einfachheit  des  vorigen 
Aufsatzes  haben  wir  den  Hersensergiessungen  des 
als  Arst,  KuDSthenoer  und  Künstler  rulunlichst  be- 
kannten ,,Dr.  Cartis  über  Tieha  Varleiungen"  selbst 
nach  wiederholtem  Lesen  ^keinen  rechten  Qeschmaclc 
abgewinnen  können.  Sie  sind  wirklich  zu  geist« 
reich« 

Den  Verraih  Wdllenrieine  an  Kaiser  Ferii-- 
nand  IL  behandelt  Professor  Ropell  mit  gu- 
ter Sachkenntniss  und  unbestochenem  Urtheile. 
Das  Ergeboiss  ist,  dass  ein  Mann  wie  Wallenstein, 
von  dem  |nan  schon  zur  Zeit  des  Regensburger 
Reichtages  zweifelte,  ob  er  dem  Kaiser  geharohen 
wurde,  seine  Absetzung  niemals  verschmerzt  habe, 
dass  er  vergeblich  darauf  gehofft,  nach  seiner 
zweiten  Wahl  sein  Glück  neu  begründen  zu  kön- 
nen und  dass,  als  er  sich  durch  die  Schweden  in  die 
kaiserlichen  Erblande  zurückgedrängt  sah,  sogar 
Sorge  in  Betreff  seines  eignen,  fernem  Schicksals 
in  ihm  erwacht  sey«  In  dieser  Lage  habe  Wal* 
lenstein  den  Gedanken  erfasst,  auch  ohne  den  Kai« 
ser  sein  Ziel  zu  erreichen ,  sich  ein  deutsches  Erb* 
land  zu  erwerben  oder  die  Krone  Böhmens  davon 
zu  tragen.  So  habe  er  Unterhandlungen  mit  den 
Franzosen,  mit  den  Schweden,  mit  Oranien  begon- 
nen, um  sich  die  Wege  offen  zu  halten,  um  sich 
nicher  zu  stellen.  Aber  grade  diese  zweideutige 
Stellung  wurde  sein  Verderben.  Seine  immer  ver- 
dächtigeren Schritte  erweckten  das  Uisstrauen  des 
Hofes;  das  Hisstrauen  des  Hofes  trieb  ihn  wiederum 
vorwärts.  Wechselseitig  drängten  sich  beide  zur 
letzten,  äussersten  Entscheidung  hin ,  die  Verwicke» 
lung  hatte  ihren  höchsten  Gipfel  erreicht,.  Wal« 
lenstein  fiel,  als  der  Herzog  Bernhard  von  Wei- 
mar vorsichtig  zu  seiner  Rettung  herbeizog.  Er 
fiel  durch  eigne  Schuld.  Aber  die  Art  und  Weise, 
in  der  Wallenstcin  ohne  Urtheil  und  Recht  fiel, 
nennt  Röpell  einen  politischen .  Mord^  eine  Ge* 
waltthat.  Ob  jedoch  der  Kaiser  Ferdinand  U.  den 
Befehl,  sich  Wallenstein's  lebendig  oder  todt  zu  be- 
mächtigen, wirklich  gegeben  oder  ob  er  nachher 
die  That  auf  sich  genommen^  das  will  der  Vf.  nicht 
entscheiden.  Gegen  Mailath,  der  die  letzt^e  An- 
sicht neuerdings  durchzufuhren  gesucht  hat,  macht 
er  nicht  unerhebliche  Zweifel  geltend,  weil  beide 
kaiserliche  Patente  vom  87.  Januar  und  18.  Februar 


nur  die  Absetemgs«-  aber  keinesweges  die  Aehts* 
erkt&rung  Wallenstein*s  enthalten  und  Caretto^e 
Zeugniss  (S.  305)  ausdrücklich  besagt ,  dass  Rütt- 
ler und  Gordon  die  That  „oAne  des  Kaisers  aller^ 
pUuligste  Meimmg  oder  bevehlig"  ausgefiUirt  bat* 
ten.  Buttler  sah  die  Schweden  fast  vor  den  Tho- 
ren  nnd  keinen  andern  Weg»  dem  Kaiser  seine 
Treue,  Truppen  und  Festung  zu  bewahren.  Fr. 
Förster's  Beweisführungen  und  Annahmen  bezeich- 
net der  Vf.  als  viel  zu  künstlich  und  voll  innerer 
Widersprüche.  Allerdings  liegt  der  wahre  Werth 
der  Försterschen  Beiträge  zur  Geschichte  Wallen- 
ntein's  nur  in  der  von  ihm  bekannt  gemachten  Samm- 
lung der  Briefe  des  Herzogs  von  Friedland  und 
feiner  Zeitgenossen. 

Vamhagen  van  Ense  schildert  seinen  Aufenthalt 
in  Paris  im  Jahre  1810  mit  anschaulicher  Frische  und 
Lebendigkeit;  es  ist  ein  Stück  aus  Varnhagens Denk- 
würdigkeiten, das  sich  an  zwei  gleichzeitige ,  schon  ge- 
druckte Abschnitte  derselben  (Deukw.  U.  194— S40) 
anschliesst.  Für  unsere  Kenntniss  der  napoleoni* 
sehen  Zustände  gewinnen  wir  wenigstens  den  Er- 
trag, dass  der  Glanz  deir  Herrschaft  und  der  Glans 
von  Paris  selbst  in  dieser  Zeit^  kein  so  blendender 
war  als  uns  Hr.  Thiers  etwa  glauben  machen 
möchte.  Gleich  zu  Anfange  schildert  Vamhagen 
den  schlechten  Znstand  <br  Gemäldesammlung  und 
die  unpassenden,  schmutzig  düstem  Räume,  in  denen 
die  aus  allen  Ländern  zusammengeplünderten  antiken 
Bildwerke  aufgestellt  waren.  Das  Charakteristische 
der  damaligen  französischen  Malerschule  und  die  Sucht 
Napoleons  nach  dem  Colossalen,  sowie  nach  der 
Gleichstellung  mit  Karl  dem  Grossen  ist  in  einigen 
treffenden  Zügen  nachgewiesen.  Nach  der  Beob- 
achtung des  Vf/s  auf  den  Strassen,  Plätzen  und 
Boulevards  waren  die  Pariser  über  die  neuesten 
Kriegs^rfolge  des  Kaisers  ziemlich  gleichgültig^ 
wenn  sie  sich  nicht  in  Festen  und  Lustbarkeiten 
abspiegelten.  Von  dem  Hofe  nnd  Hefleben  ward 
viel  gesprochen»  sonst  war  aber  noch  viel  Revolu- 
tionäres im  Volke,  das  sich  in  Spottliedern  und 
Calembonrg's  Lnft  machte  und  den  Kaisev  eigent- 
lich wenig  fürchtete.  Dies  zeigte  sich  auch  in  den 
Pasquillen  und  Poissardenliedern  über  die  Heiralh 
des  Kaisers  mit  der  Erzherzogin  Marie  Leniae  von 
Oesterreich,  von  denen  eins,  das  hier  auf  S.  961  f*  ab- 
gedruckt ist,  den  Kaiser  in  die  höchste  Wttth  versetztem 
Auch  sonst  finden  sich  gute  Bemerkungen  über 
das  Leben  in  Paris  ^  über  das  sieh  bei  jeder  Art  den 
Gewerbes  darbietende  Bedorfaiss  dee  Auffallenden 
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i.über^IBlliehkeU  und  Schenivst 
der  Pariser^  von  denen  aber  dochdamals  nach  des  Vf/s 
Beobachtung  nur  der  kleinste  Theil  wahres  Wohl« 
behagen  blicken  liess.  Bndlich  treten  nns  auch  hier, 
wie  in  andern  Vamhagen'schen  B&ehern,  eine  An« 
zahl  denkwfirdiger  Personen,  Carnot,  Alex, 
von  Humboldt,  die  FQrsten  von  Metternich  und 
Schwarsenberg,  Gall,  die  Kaiserin  Josephine ,  Hen- 
riette Mendelssohn,  Frau  von  Stael,  entgegen,  die 
theils  aus  eignem  vertrauten  Verkehre,  theils  nach 
glaubwfirdigeo  Ueberlieferungen  geschildert  sind. 

Ben  Pr^eu  der  Templer  und  die  gegen  ihren 
Orden  erhobenen  ße9^uldigtmgen  hat  Dr.  6,  W. 
Soldan  einer  neuen  Betrachtung  unterworfen.  In 
dieser  qnellenmftssigen  und  wohl  ausgeführten  Ab« 
liandlung  des  geschktzten  Vf/s  des  Werkes  übet 
die  Hexenprocesse  wird  die  Unschuld  des  Ordens 
im  Allgemeinen  an  den  ihm  cur  Last  gelegten  Ver- 
brechen der  Ketzerei,  Apostasie,  Idolatrie  und  So- 
domie dargethan,  indem  solche  weder  durch  die 
Statuten  noch  durch  das  Herkommen  des  Ordens 
irgend  erwiesen  wurden,  und  zweitens  die  Unge- 
rechtigkeit des  RechtsverEahrens ,  das  mit  einem 
polizeilichen  Maehtsproehe  endigte,  klar  gemacht* 
Als  Ursache  der  Verfolgungen  erscheint  auch  nach 
dieser  Darstellung  die  Geldnoth,  in  der  sich  Phi- 
lipp der  Sehftne  befand*  Den  Orden  konnte  aber 
nur  geheimer  Frevel  angeklagt  werden,  da  sein 
Benehmen  in  den  Augen  der  Welt  gut  katholisch  war. 
Zu  diesem  Zwecke  setzte  Philipp  jene  Commissiott 
von  acht  franzosischen  PrUaten  zusammen ,  die  sich 
das  Unglaublichste  zur  Erpressung  von  Gest&ndnis- 
sen  ertaubte.  Die  VerhSre  der  Templer,  die  am  19. 
Oclober  1307  begannen,  lieferten  daher  zum  Theil 
Bekenntnisse,  die  den  Orden  auf  das  Htrteste  be- 
lasteten mid  die  Grundlage  der  ungünstigen 
Urtheile  geworden  sind,  welche  bis  auf  die  neue- 
sten Zeiten  ihre  Vertreter  gefunden  haben.  In  der 
Art  des  Verfahrens  aber  und  in  der  Natur  dieser 
Bekenntnisse  liegt  Grund  genug,  um  densel- 
ben jede  Glaubwürdigkeit  abzusprechen,  wenigstens 
verdienen  sie  keinen  höhereu  Glauben  als  die  De- 
positionen der  Hexen  in  der  Tortur« 

Der  Herausgeber  selbst  lasst  einen  Vortrag, 
den  er  liber  Johanna  d^Are  im  wissensdiaftlichen 
Vereine  gehalten  hat,  wiederabdrucken.  Er  hatte  dabei 
die  Absicht,  vor  einem  grössern  Publikum  der  be- 
kannten Dichtung  die  historische  Wahrheit  gegen- 
iiber  zu  stellen.  Er  verlangt,  dass  das,  was  der 
Dichter  giebt,  nicht  iibereiU  für  Geschichte  genom« 


men ,  geltend  gemacht  oder  eingeschmuggelt  werde, 
sondern  dass  man  i Aren  Boden ,  ihre  Wahrheit  eben 
80  gut  anerkenne  und  ehre  wie  die  echten  Bildun- 
gen und  Erfindungen   der  Dichtkunst. 

{Der  BeschlusM  folgt) 

Indische   Alterthamskunde. 

Eleven  years  in  Ceylon  j  comprising  Sketches  of  ihe 
fieUt  Sporte  y  a  natural  history  of  ihat  colony 
and  an  account  of  iie  history  and  antiqmties  -^  — 
by  Major  Forbes  u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr*  S2.) 

Die  ersteren  haben  kleine  Landbesitzungen  und 
unterscheiden  sich  wenig  von  den  andern  Singha- 
lesen,  mit  welchen  sie  häufig  verkehren,  aber  nie 
sich  vermischen.  Die  zweiten  leben  in  den  WU- 
dern  von  der  Jagd;  wie  man  sagt,  haben  sie  die 
Wälder  unter  sich  in  bestimmte  Districte  abgetbeilt, 
welche  sie  nicht  überschreiten  sollten«  Unter  den 
einheimischen  Königen  waren  die  Veddas  denselben 
tributpflichtig  und  empfingen  von  Candy  ihre  Ober^ 
häupter,  von  welchem  letzteren  sie  auch  veranlasst 
wurden,  1817  an  der  Rebellion  gegen  die  Engiftn« 
der  theilzunehmen.  Uebrigens  gehören  die  Veddas 
zum  Goyavansa  ( Vaifyakaste ) ,  der  vornehmsten, 
welche  gegenwärtig  auf  Ceylon  existirt,  geniessen 
also  vollkommen  gleiche  Rechte  mit  den  Einwoh- 
nern von  Ceylon.  Ihr  Benehmen  ist  nach  der  Ver- 
sicherung nnseres  Vf.'s  mehr  roh  als  wild,  ihre 
Wohnsitze  sind  ein  ungesunder  und  waldiger,  aber 
sehr  ausgedehnter  District  zwischen  Batticaloa  und 
den  Gebirgen  von  Candy. 

Eine  verdienstliche  Arbeit  des  Hm.  Vf.'s  ist 
auch  seine  genaue  Aufzeichnung  der  Traditionen, 
welche  sich  in  Ceylon  an  den  Zug  Räma^s  anknü- 
pfen. Noch  will  man  in  Ceylon  den  Weg  kennen, 
welchen  Sita  bei  ihrer  Ankunft  daselbst  genommen 
haben  soll,  verschiedne  Thäler  und  andere  Locali* 
täten  werden  nach  ihr  genannt,  Sitawakka  haben 
wir  sdion  oben  erwähnt«  —  Der  letzte  Ausflog  des 
Vf.'s  endlich,  den  wir  hier  erwähnen  wollen,  ist 
der  nach  Mägamma  oder,  wie  es  im  P&li  heisst, 
Mahägäma.  Dieser  Ort  ist  merkwürdig  in  der 
singhalesischen  Geschichte,  als  der  einstweilige 
Wohnsitz  der  einheimischeh  Dynasten,  während 
des  ersten  Einfalls  der  Tamulen  in  Ceylon  und  der 
Regierung  El&ra*s.  Die  Geschichte  der  Wieder- 
eroberung durch  Dutthagamanji  und  seiner  Krieger 
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biM«t  •ine  Art  singhalesischer  Heldensage,  welche 
gewiss  besser  lauten  wurde  ,  wenn  sie  uns  das 
Volk  selbst  und  nicht  die  Priester  überliefert  hät- 
ten. Der  MahA-vansa  erwähnt  nur  kurs  die  Hel- 
den Dutthagamani's  ^  weit  ausführlicher  ist  ein  an- 
deres Buch ,  die  Rasavähins' ,  aus  welcher  Ref. 
neulich  Proben  gegeben  hat,  in  dieser  Legenden- 
sammlung  sind  aber  sehr  viele  absurde  Zuthaten 
hinsugefugt.  Die  Ruinen  Hagamas  liegen  an  einem 
Teiche,  dessen  Dämme,  wie  die  der  übrigen,  durch- 
brochen sind  und  dessen  Abflüsse  nun  in  der  Re- 
genzeit gefährliche  Sümpfe  bilden.  Ueberbleibsel 
der  früheren  Dagobas  und  Vihäras  sind  noch  vor- 
handen und  auch  ein  neun  Fuss  hoher  Pfeiler,  an 
welche  der  königliche  Elephant  angebunden  wurde. 
Die  Ketten  dieses  Elepbanten  haben  gans  eine  In«* 
Schrift  verwischt,  welche  ehemals  auf  dem  Pfeiler 
eingegraben  war,  jetat  sind  nur  noch  wenige  Worte 
leserlich. 

Die  wenigen  hoch  folgenden  Capitel  verwendet 
der  Vf.  auf  mehrere  für  Ceylon  wichtige  Gegen- 
stände. Zuerst  kommt  die  Religion  in  Betracht, 
lieber  das,  was  Hr.  F.  in  diesem  Capitel  berichtet, 
kann  Ref.  nicht  gana  einverstanden  mit  ihm  seyn. 
Zuerst  hält  Ref.  es  for  eine  ganz  vergebliche  Ar« 
beit ,  sich  mit  Bestimmung  des  Zeitalters  von 
(^ofcyaminii's  Vorgängern  abzugeben ,  denn  die  näch- 
sten Vorgänger  selbst'  vor  (}aktfa  sind  später  erst 
hinaugefugt  und  ohne  Zweifel  keine  historische 
Personen.  Eben  so  wenig  kann  Ref.  glauben, 
dass  die  Besuche  Qc^amum'9  auf  Ceylon  irgend 
ein  historisches  Gewicht  haben ,  er  glaubt  vielmehr, 
dass  auch  diese  erst  später  erfunden  worden  sind, 
zu  der  Erbauung  der  frommen  Buddhisten  auf  die- 
ser Insel»  .  Ganz  ähnliche  Erzählungen  von  den  Be- 
suchen verschiedner  Buddbas  finden  wir  auch  in 
Nepal  und  deren  berichtet  auch  der  Chinese  Fa 
hian  aus  Gandbära.  Zu  bemerken  ist  nur  noch, 
dass  auf  Ceylon  der  Glaube  an  die  Yakhsas  oder 
bösen  Geister  sehr  tief  eingewurzelt  ist  und  dass 
diese  Wesen  eine  ganz  eigne  Verehrung  geniessen. 
Mehrere  solcher  Geister  werden  im  Verlaufe  des 
vorliegenden  Buches  genannt  und  ihre  Verehrung 
beschrieben.  Unter  die  Zahl  dieser  übelwollenden 
Geister  gehört  auch  Kuveni,  die  .verstossne  singba- 
lesische  Gemalin  Vijayas,  die  noch  immer  von  Zeit 
zu  Zeit  von  den  aberglänbisehen  Singhalesen  ge- 
sehen wird,  und  welche  nren  als  verderblieh  für 
die  Nachkommen  ihres  treuloseu  Gemals  bezeich- 


net. —  Wir  übergehen  cap.  XI  und  XII ,  welche 
die  Geschichte  Ceylons  unter  den  Portugiesen  und 
Holländern  enthalten,  weil  diese  Begebenheiten  in 
den  Werken  von  Ribeyro  und  Knigbton  bei  weitem 
ausführlieher  zo  lesen  sind  und  wenden  uns  zu 
cap«  XIII,  welches  ganz  kurz  die  Sprache  und  Li^ 
teratur  von  Ceylon  abhandelt.  Aus  des  V7.'8  Be- 
merkungen ersehen  wir,  dass  die  Sprache  in  zwei. 
Abtheilungen  zerfallt,  in  die  mit  sehr  vielen  san- 
skritischen Wörtern  vermischte  Schriftsprache,  wel- 
che das  Hochsinghalesische  oder  Ein  genannt  wird 
und  in  die  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens.  Die 
Singhalesen  lieben  die  Poesie  sehr;  ihr  bester  Dich- 
ter ist  aber  ein  geborner  Portugiese,  Gasco,  wel- 
cher aber  schon  früh  als  Gefangener  nach  Candy 
gebracht  worden  und  dort  unter  Räja  Sinlia  IL  zur 
Ijiöchsten  einheimisdien  Würde  emporgestiegen  war. 
Seine  Gedichte  leiden  jedoch  an  denselben  Fehlern, 
wie  die  der  andern  eingeborneu  Dichter,  nämlich 
dass  der  Form  der  Verse  mehr  Aufmerksamkeit 
gewidmet  wird,  als  dem  wahren  Gehalte.  —  Auch 
müssen  wir  hier  noch  Giniges  über  die  Schrift  hin- 
zufügen« Der  Vf.  nennt  zwei  Schriftarten  als  auf 
Ceylon  vorkommend,  einmal  die  gewöhnliche  sin- 
ghslesische  Schrift,  dann  die  Nagara- Schrift,  mit 
welcher  die  sehr  zahlreichen  Steiuinsohriften  der 
Insel  geschrieben  sind  und  welche  mit  dem  von 
Prinsep  entzifferten  Charakter  der  A9oka- Inschrif- 
ten identisch  ist.  Von  sehr  vielen  der  Insohriften 
besitzt  Hr.  torbes  Abschriften,  wie  wir  dies  mehr- 
mals schon  erwähnten,  zu  bedauern  ist  nur,  dass 
er,  wie  wir  aus  dem  Buche  ersehen,  häufig  Eio- 
geborne  zum  Abschreiben  verwendet  hat  und,  bei 
der  bekannten  Ungenauigkeit  der  Orientalen  in  sol- 
chen Dingen,  lässt  sich  vermnthen,  dass  die  Co- 
pien  für  die  Indianisten  nioht  von  grossem  Werthe 
seyn  möchten« 

Nach  der  Ansicht  des  Ref.  geht  aus  dem  bis- 
her Gesagten  zur  Genüge  hervor,  von  welcher  Be- 
deutung das  Werk  für  die  Archäologie  Ceylons  ist. 
Die  Ruinen  vieler  Städte  und  Plätze,  welche  in 
der  Geschichte  Ceylons  berühmt  geworden  sind, 
finden  wir  hier  zum  ersten  male  ans  Licht  gezo- 
gen und  beschrieben.  Wir  haben  nur  das  Bedeu- 
tendste in  dieser  Anzeige  hervorgehoben ,  und  kön- 
nen, versichern ,  dass  die ,  welche  das  Werk  selbst 
lesen,  noch  eine  reiche  Nachlese  finden  werden« 

Friedrich  SpiegeL 
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CFertsetzung  von  Nr.  93*3 


D 


'aa  erste  Aoftreten  der  Jangfra«,  ihre  Ffthrang  des 
Heers»  ihre  OefangeAnehmung,  ihr  Proeess  und  ihre 
Hinrichtung  sind  nadi  den  bekannten  QueHen  in  ei- 
ner Art  beschrieben ,  dass  eine  gemisdite  Zuhörer- 
sebaft  wohl  mannichfache  Belehmng  daraus  zm  em«» 
pfangen  im  Stande  war.  Neues  ist  nicht  dasu  ge« 
kommen^  was  auch  wohl  nicht  in  der  Absicbl 
des  Vf. 's  lag^  da  fihr  seinen  Zweck  einer  Bhreo» 
reitung  der  von  ihren  Freunden  verlassenen  und 
von  ihren  Feinden  so  hart  gemisshaadelten' Jung- 
frau hinreichendes  llalerial  vorhanden  wwt. 

Von  derselben  geschickten  Hand»  die  uns  in 
xirvei  friihern  Jahrgfaigen  die  Aufstande  in  Gent  und 
Brabant  geschUdert  hat^  von  der  ^.  A.  ArmiCej 
erhalten  wir  hier  wieder  eine  historisch  sehr  be- 
deutende Abhandlung  über  die  Verfanung  'tmd  Oe^ 
schickte  der  belgischan  Städte  vom  Beginn  des  17« 
Jahrhundert«   bis    unr   Binverleibung    des   Landes 
in  die  franu5sische  Aepublik.     Der  wichtige  Stoff, 
indem  es  wenige  Lander  giebt,  in  deren  Geschichte 
die  St&dte   eine   so   grosse  Rolle  gespielt  haben, 
wie  in  Belgien ,  serf&llt  in  dem  hier  gegebenen  er* 
sten  TbeUe  der  Abhandlung  in  swei  Capitel,  de* 
,nen  voruugsweise  die  reiche  Doenmentsn  -  Samm- 
lung Gaehard^s  uum  Grunde  üegt.     Das  erste  Cn* 
pitel  enthalt  die  Qraudsuge  der  Veffassuug  der  bel- 
gischen Städte   seit  dem  «siebsehnten  Jahrhundert 
und  schliesst  mit  einem  treuen,  voUstindigen  Bilde 
der    städtischen   Einrichtungen    in    Br&ssel.     Das 
sweite  Capitel  umfasst  die  Oesohichto  des  belgi^* 
sehen  St&dtewesens  während  des  sietoehuien  und 
achtuehnun  Jahrhunderts.    Die  brabantisciMn  Slidie 
treten  ansuu  der  flandrischen,    deren  Macht  seit 
dem  Aufatande  Gents  von  16a9  gehreeheo  war,  an 
die  SpitM   der  Bewcgwiigen  gegen  die  spauische 

A.  L.  25.  1C46.    &r9ter  Band. 


Regierung.  Heftigere  Konfliete  fanden  vomemlich 
Btt  Brüssel  Statt  im  Sommer  1619,  su  Antwerpen 
im  Jahre  1657,  wieder  uu  Brüssel  in  den  Jah* 
ren  1695  und  1661,  und  mit  besondrer  Bnergie  ia 
den  Jahren  1698  -*  1700  unter  der  Statthalter«* 
Schaft  Maximilian  Emanners,  Kurfürsten  von  Baiern. 
Nach  dem  Beginn  der  österreichischen  HerrschafI 
brach  schon  im  Jahre  1716,  als  kaum  ein  ruhiger, 
gesetslicber  Zustand  an  die  Stelle  der  durch  den 
langen  Krieg  erseugten  Unordnung  getreten  war, 
ein  neuer,  gef&hrlicher  Aufstand  in  Br&ssel  aus. 
Der  damalige  Statthalter  Marquis  von  Prid  d&mpfte 
denselben  mit  Anwendung  militärischer  Kräfte,  je- 
doch nicht  ohne  Mühe.  Der  brusseler  Bootmeester, 
Franz  Agneesens,  ward  hingerichtet  (19.  Sept. 
1719) ,  eine  Ansaht  Andrer  verbannt  oder  su  ausser- 
ordentlichen Strafen  verurtheilt.  Dies  war  die  letzte 
atädtische  Bewegung  dieser  Art.  Die  Städte  erbe* 
ben  sich  seitdem  während  der  ganzen  Dauer  der 
österreichischen  Herrschaft  nicht  über  den  Kreis 
beschränkter  Befugnisse  und  einer  rein  gewerbli- 
chen Existenz. 

Der  siebente  Jahrgang  des  Taschenbuchs  ent- 
liält  nicht  minder  bedeutende  Beiträge.    In  dem  er- 
sten  behandelt   Professor    J.    Faigt    Wilhelm    von 
Gmmbach  und  seine  Händel    Der  gelehrte  Vf.  hat 
hier  wiederum  mit  Benutzung  wichtiger  Urkunden, 
die  bisjetzt  noch  nicht  zugänglich  gewesen  waren, 
und  der  schon  gedruckten  Schriften  ein  Gemälde 
untworfen,  das  uns  die  verworrenen  Grumbachscben 
Händel  mit   grosser  Klarheit  darstellt     Wir  ent- 
nehmen  daraus,    dass  allerdings  die   erste  Unge- 
rechtigkeit gegen  Grumbach  von  dem  Würzburger 
Bischöfe  Melchior  von  Zobel  ausgegangen  ist,  dass 
der  letztere  sich  Grumbachen  für  mehrfache  Dienste, 
während  der  verheerenden   Kriegszoge  des  Mark- 
grafen Albrecht   von  Brandenburg    durchaus  nicht 
dankbar   erwieseu   und  in  dem  Ritter  Immer  sei- 
aen  Lehnsmanu  gesehen  hat,   den  er  seiner  Pflich- 
ten »u  entbinden  keuiesweges  gesonnen  war.    Dem 
BiscboCe  fllll  ferner  die  «ohenungslose  Verwüstung 
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der  Grnmbach'flchen  Guter  im  Jalios  155t  zur  Last, 
die  aSsiclitliehe  N'ichlbeaclitung  des  Spruches  des 
Reichskammergericbtes  %u  Gunsten  Orumbacb's  und 
die  harte*,   ungerechte,    eines    geistlichen  Fürsten 
ganz  unwürdige  Behandlung  der  Frau  und  Kinder 
des  Ritters«    Es  l&sst  sich  gar  nicht  verkennen  und 
ist   auch    von  Hn.    Voigt   bestimmt  ausgesprocheo, 
dass  der  Bischof «  voll  glühenden  Hasses  gegen  den 
Markgrafen  Albrecfat  diesen  aueh  gegen  dessen  treuen 
Diener   gehegt  habe,    und  somit   können   wir    die 
unerschvitterlicbe  Anh&ngbchkeit  Grumbachs  an  den 
Markgrafen  als  die  «weite  Ursache  seiner  wieder- 
holten Missgeschicke    beceichnen.     Als   nun  nach 
Albreeht's    Tode  (8.  Jan.    1557)    Grumbach    ein«* 
sam  und  verlassen  da  stand ,  als  er  die  Gelder  nicht 
wiedererstatten  konnte ,  die  er  unter  seinem  Namen 
und  als  Selbstbürge  für    die    verstorbenen  Mark- 
grafen   bei    dem  Heraog   Albrecht   von    Preussen, 
bei  der 'Stadt  Braunschweig  und  bei  verschiedenen 
£delleuten  aufgenommen  hatte,  als  er  sich  des  Sel- 
Bigen  beraubt  sah,    selbst  mit  den  noth wendigsten 
Bedürfnissen  des  Lebens  kämpfte,  und  für  den  Un- 
terhalt* seiner  Familie  ohne  Rath  und  Hülfe   war, 
da  richteten  sich  seine  Gedanken  auf  gewaltsame 
Unternehmungen  gegen  den  Bischof  von  Würsburg, 
den  Urheber  seines  •  Unglücks.     Es  steht  fest  (S. 
.177),  dass  mau  sich  des  Bischofs  in  seiner  eignen 
Stadt  bat  bemächtigen  wollen.     Statt  dessen   er- 
folgte   die  Ermordung   desselben    durch  Christoph 
Kretzer,    den  vieljährigen  Diener  Grumbach's,    am 
15«  April  1558  —  ob   mit  Grumbach's  Vor  wissen 
bdcr  ob  aus  Rachedurst  eines  Untergebenen,    der 
die  Beleidigung  seines  Herrn  auf  eigne  Hand  rä- 
chen wollte^  darüber  w^ird  uns  der  Vf.  wohl  in  der 
Fortsetzung  (im  nächsten  Jahrgange)  seine  Muth- 
massungen  oder  Entdeckungen  mittherlen.     Ebenso 
würde  der  Vf«  hier  einen  Punkt  ins  Auge  fassen 
müssen,    der  in  der  bisherigen  Darstellung    nicht 
hervortritt «  das  Verhältniss  der  Grumbachsohen  Un«- 
lernebmnng   zu    der   damaligen    Stellung   und    den 
Tendenzen  der  Rittersciiaft  gegen  das  Fürslentbun. 
Wir  bemerken  noch,  dass  zur  Geschichte  des  ru- 
helosen,  fehdesüchtigen  Markgrafen  Albreeht  die- 
ser Aufsatz    wichtige    Beiträge   in   sich    schliesst, 
wie  überhaupt  zur  Kenniniss  jener  wilden,    unrn- 
;bigen  und  stürmischen  Zeit  im  Frankenlaode. 

Von  dem  Orafen  Karl  Friedrich  Reinhard  hat 
6.  £•  Guhrauer  eine  Skizze  zu  zeichnen  unternonv- 
roeo.  Es  ist  gewiss  ein  dankenswerlhes  Untemeh^ 
me»  des  durch  sfiine  lilcrargescbichtiicben  Arbeiten 


rühmlichst  bekannten  Vf/s,  dass  er  hier  aus  ge- 
druckten Nachriohtan,  amtlichen  Schriften,  Fami* 
lienpapieren  und  Briefen  ein  Charakterbild  eines  der 
wenigen  Deutschen  aufgestellt  hat,  die  in  den  ho- 
hem Aemtern  des  französischen  Kaiserreichs  ge^ 
standen  haben,  ohne  dabei  ihre  deutsche  Gesinnung 
ganz  zu  vexläognen.  Entsprossen,  aus  einer  frommen 
würtembergischen  Predigerfamilie  gehörte  Reinhard  zu 
jenem  strebenden  Dichterkreise  schwäbischer  Jüng- 
linge, die  in  dem  Anfange  der  achtziger  Jahre  des 
vorigen  Jahrhunderts  sich  der  vaterländischen  Dicht- 
kunst mit  Elfer  zuwendeten,  der  denn  Reinhard  auch 
von  den  Jünglingsjahren  an  mitten  durch  die  Lauf- 
bahn des  Diplomaten  treu  geblieben  ist.  Im  Jahre 
1787  finden  wir  ihn,  dem  der  Vater  nur  ungern  die 
Brlauhaiss  gab  aus  dem  geistlichen  Stande  auszu-^ 
scheiden,  voll  Begierde  nach  dem  regen  Leben  der 
Welt  in  Bordeaux  als  Erzieher  in  dem  Hause  einer 
protestantischen  Familie.  Die  Revolution  zog  ihn 
bald  ia  iiure  Kreise,  er  schrieb  für  sie,  er  ward  Club- 
bist j  Girondist,  als  solcher  kam  er  1792  nach  Pa- 
ris und  trat  durch  Sieyes  Vermittelung  seine  di- 
plomatische Laufbahn  an.  Br  gelangte  glücklich 
durch  die  Zeit  der  Schreckensherrschaft,  aber  sein 
Herz  empdrte  sich  später  noch  immer  bei  dem  Na- 
men Robespierre.  Nach  dessen  Sturze  bekleidete 
er  verschiedene  diplomatische  Stellen  in  Hamburg, 
Florenz  u*  a.  O.,  und  ward  durch  Taliejrand's  nie  er- 
zchntterte  Freundschaft  im  J.  1799  Minister  der 
auswärtigen  Angelegenheiten.  Unter  Napoleon,  der 
ihm  eigentlich  nicht  wohl  wollte,  aber  ihn  doch 
achtete,  war  er  Gesandter  in  der  Schweiz,  Bevoll- 
mächtigter in  Hamburg,  General  «^Commissair  für 
die  Handels  Verhältnisse  in  Jassy,  wo  es  ihm  be- 
gegnete mit  Frau  und  Kind  und  den  Beamten  sei- 
nes Consulats  gegen  alles  Völkerrecht  von  den 
russischen  Truppen  gefangen  und  abgeführt  zu  wer-- 
4en,  bis  der  Kaiser  Alexander  seine  Freilassung 
befahl.  Im  September  1806  ernannte  ihn  Napoleon 
«um  fraazteischen  Minister  bei  dem  Könige  von 
Westphalen^  und  da  er  in  dieser  Stellung  fo«  zur 
:  Auflösung  des  genannten  Königreiches  blieb ,  so  ent- 
hält die  Biographie  aus  seinen  und  seiner  hochgebil- 
deten Frau,  einer  gebornenReimarus,  Briefen  und  Pa-> 
pieren ,  wichtige  Zige  zur  Geschichte  jener  Jahre. 
So  unter  andern  ein  Schreiben  Napoleons  an  Rein- 
hard vom  WK  April  und  den  Bericht  über  eineUnter- 
redung  mit  dem  Kaiser  in  Dresden  am  9S.  Junius 
oder  Julius  181S  (S.  t55— Mi).  Reinhardts  Liebe 
zu  Deutsdiiand ,  soine  Achtung  gegen  Gelehrte  wie 
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Job.  Mfiller  uod  ^gen  die  w^stpfaälischen  Uni- 
▼ersit&ten ,  seine  uneigennützige  Theiinahme  f&r  Je- 
deti^  dem  er  helfen  oder  gegen  fremde  Willkür  in 
Schuts  nehmen  könnte  ^'),  zeigen  eich  hier  im 
ecbdnsten  Lichte.  Unter  den  K5oigen  der  Restau- 
ration war  Reinhard  bis  snm  Jahre  183t  in  ver- 
schiedenen Staatsminnischen  Aemtern,  namentlich 
als  Gesandter  am  Bundestage^  beschäftigt,  von  da 
ab  hat  er  theils  auf  einer  lindlichen  Besitzung  am 
Rheine,  theils  in  Paris  gelebt,  wo  er  am  95.  De- 
cember  1837  gestorben  ist.  Hr.  Guhrauer  hat  den 
edeln  Greis  noch  persönlich  gekannt  und  weiss  an- 
ziehende Zuge  aus  den  letzten  Lebenstagen  beizu- 
bringen, die,  weil  Reinhard  selbst  keine  Memoiren 
hinterlassen  hat,  uns  um  so  gespannter  auf  die  Aus- 
wahl von  Briefen  und  Aufsätzen  machen  müssen, 
deren  Herausgabe  von  dem  Jüngern  Grafen  Reinhard 
(8.  S7S)  in  Aussicht  gestellt  ist. 

Einen  kunstgeschichtlichen  Beitrag  zu  diesem 
Jahrgange  hat  E.  Kollofm  dem  Aufsatze:  Sckloss 
und  Schule  von  Foniainebhau  geliefert.  Man  würde 
Unrecht  thun,  diesen  Beitragais  eine  magere  Schloss* 
Beschreibung  oder  als  eine  Sammlung  von  bauli» 
eben  und  Rechnungsangaben  zu  betrachten.  Der 
Vf.  fuhrt  vielmehr  seine  Leser  hi  dieser  sut  se- 
schriebenen  Abhandlung  in  die  gifinzende  Zeit  Franz  I., 
und  entwirft  uns  ein  anschauliches  Bild  von  dem 
Hofe  dieses  Königs,  dem  er  selbst  ein  Muster  rit- 
terlicher Chlanterie,  französischer  Eleganz  und  ed- 
ler Kunstliebe ,  die  namentlich  durch  die  Liebe  zum 
classischen  Alterthum  getragen  wurde,  geworden 
ist.  Ueber  das  Letztere  haben  wir  einen  anziehen- 
den Abschnitt  von  S.  357  — 368  anzumerken.  Alle 
diese  königlichen  Bestrebungen  aber  lassen  sich 
vorzugsweise  in  dem  Schlosse  von  Fontainebleau, 
dem  Lieblingsschlosse  Franz  I.,  nachweisen,  in- 
dem es  gleichsam  ein  Abriss  der  französischen 
Kunstgeschichte  im  Kleinen  liefert.  Um  so  mehr 
ist  der  unermessliche  Schaden  2a  beklagen,  den 
das  Schloss  unter  der  für  die  Kunst  und  öifent- 
Kehe  Sittlichkeit  gleich  verderblichen  Regierung 
Ludwigs  XV.  etlitten  hat,  durch  die  sogar  die 
traurigen  Bxcesse  weit  übertroffen  sind ,  -  welche 
die   Retolution    im  Schlösse  Fonttiffebleau   verübt 


hat  Trotz  dieser  harten  Elnbnsse  hat  nun  imser- 
deutscher  Landsmann  eifrigst  dahin  gestrebt,  durch. 
Benutzung  aller  einschlägigen  Kupfer  und  architektoni- 
schen Werke  und  durch  Unterstützung  eigner,  wie- 
derholter Anschauung  die  Bauwerke,  Sculptoren  und 
Malereien  zu  schildern,  mit  denen  Serlio,  Benve- 
nute  Cellini,  Niccolo  d'  Abati  und  Primaticdo  nebst 
seinen  Schülern  diese  schönen  und  prächtigen  Räume 
geziert  hatten.  Am  wenigsten  und  nur  nach  den 
fast  fiberall  verunglückten  Versuchen  die  Fresko- 
gemälde wieder  herzustellen,  konnte  der  Vf.  über 
die  Malereien  urtheilen,  aber  die  Liebe,  mit  der  er 
seinen  Gegenstand  aufgefasst  hat,  lässt  uns  diese 
Galerie  im  Glänze  ihres  alten  künstlerischen  Schmok« 
kes  wieder  erblicken.  Als  den  Stifter  der  Schule 
von  Fontainebleau  bezeichnet  der  Vf.  Primaticcio 
und  weist  seinen  entscheidenden  Einfluss  auf  die 
Richtung  und  Gestaltung  der  bOdenden  Künste  in 
Frankreich  nach. 

Nicht  minder  interessant  ist  die  Gesehichie  der 
Law'schen  Finanzoperation  ^  während  der  Minder^ 
jährigkeii  Ludwigs  XV. ,  von  A.  Kurfzel.  Die 
sehr  ausführliche  Abhandlung  ist  mit  Gluck  in  das 
wüste  Labyrinth  der  alten  französischen  Finanz* 
zustände  eingedrungen,  Laws  Leben  wird  präg- 
nant geschildert,  dann  folgt  die  Erörterung  seiner 
Finanzplane,  deren  Grundirrthum  nach  dem  Vf. 
in  der  Verwechselung  des  Staats-  und  Handels- 
kredits lag.  Im  Verfolg  seiner  Darstellung  erzählt 
Kurtzel  auf  die  Verwandlung  der  Privatbank  in  eine 
Staatsbank  unter  Law^s  Oberaufsicht,  die  unge-^ 
heuren  Emissionen  von  Bankzetteln,  die  Gründung 
(der  Compagnie  des  Indes  auf  Aktien.  Die  eigent- 
lichen Hebel  des  Law^schen  Systems  Ander  der  Vf. 
darin,  dassLaw  im  Anfange  des  Jahres  1719,  das 
in  Frankreich  bisher  wenig  bekannte  Börsenspiel  im 
grösssten  Massstabe  einführte.  Die  kleine,  dunkle 
Strasse  Quinquempoix  wurde  auf  einen  Augenblick 
der  Mittelpunct  des  Verkehrs.  Das  Delirium^ 
in  welches  die  Pariser  in  Aussicht  nie  gehoffter 
Reichthümer  geriethen,  ist  lebhaft  geschildert,  bis 
endlich  den  Getäuschten  die  Augen  aufgingen  und 
selbst  Law's  Erhebung  zum  General  -  Controleur 
der  Finanzen ,  wozu  ihn  der  Regent  ernannte, 
um  ihm  hinreichende   Gewalt  zur  Aufrechthaltung 


*)  Solche  Zcnsnisse  enthalten  auch  die  fOr  die  Zeit  yon  lg06-  18J4  wichtigen  ,,BeUra(f€  zur  Geschickte  der  Banee- 
Städte  ,  welche  Chr.  F.  Wurm  aus  ViUere  McligelaMBeii  Pajricren  za  Uamhorg  im  J.  1S45  heraasgegeben  bat,  aof 
0*  22  ond  se  f» 
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ftMiiar  Bank  su  vertathM,  die  gr&Mten  CnMdnuii- 
g6D  und  deo  Eoia  der  Eiaselnen  nicht  mehr  ver« 
hiodera  fcenole.  Law  mueete  sein  Amt  niederle« 
gen  und  floh  endlich  im  December  17t0  nach 
Brüssel;  verfolgt  von  dem  Hasse  des  Volks  and 
beladen  mit  dem  Vorwurfe,  die  Finansen  Frank« 
Teichs  in  die  traurigste  Zerrüttung  gebracht  su  ha« 
ben.  Spater  ging  er  nach  Venedig,  und  starb  im 
Hai  17S9.  Der  Mann,  sagt  Hr.  KurtTiel  S«  557, 
der  einst  hundert  liillioiien  verschenken  wolltOi 
der  in  der  neuen  Welt  ein  Hersogthum.,  in  der  aU 
ten  weke  Landguter  besass,  durch  dessen  Binde 
die  Schatte  einer  Nation  gerollt  waren,  hinterliess 
seiner  Familie  einige  Gemilde  und  einen  auf  40QQ 
Livree  geschitzten  Diamant ,  der  ihm  als  Pfandstuck 
diente ,  wenn  er  seine  Zuflucht  zum  Leihhause  neh« 
men  musste. 

Den  Schhiss  des  siebenten  Jahrganges  bildet 
eine  Abhandlung  vom  Professor  Karl  Uag0n  in 
Heidelberg  über  die  öffentliche  Meinung  in  DeuUch^ 
hmd  von  den  Freiheitskriegen^  bis  zu  den  Kßrls» 
bader  Beschlüssen.  (Erste  Abtheilungt  die  Jahre 
1813,  1814,  1815.)  Dieser  Aufsatz  ist,  so  viel  wir 
uns  erinnern,  der  erste  in  diesen  Taschenbüchern^ 
der  sich  einen  Gegenstand  aus  der  Geschichte  der 
Gegenwart  erwihlt  hat.  Der  Vf.,  welcher  glek^h 
durch  sein  erstes  Werk  über  die  Reformation  ei^ 
neu  rühmlichen  Platz  unter  den  deutschen  Ge* 
Schichtsforschern  eingenommen  hat,  stellt  sich  in 
diesem  Aufsatze  zu  seinem  Object  in  dasselbe  Ver«- 
baltniss,  welches  er  in  jenem  Werke  eingenom- 
men. Seine  eigenthumliche  Stellung  beruht  auf 
dem  besondern  Accent,  welchen  er  auf  die  Flug«- 
blitter  und  Tagesschriften  legt.  Hier  sucht  er  mit 
Recht  den  Entwicklungsprocess  der  bewegenden 
Gedanken  der  Zeit  in  seiner  unmittelbarsten  Brscbei-* 
nung :  er  kann  ihre  Ueberzeugungen  und  Tendenzen 
hier  in  allen  Sätzen  und  Gegensitzen,  in  allep 
Verwandlungen  und  Abwandlungen  verfolgen« 

Die  Einleitung  enthält  in  gut  gezeichneten  Um* 
rissen  den  allgemeinen  Character  der  Zeit  kurz  vor 
und  während  der  Befreiungskriege  ^  und  die  natio- 
nalen Bestrebungen  für  die  Einheit,  Sitte,  Sprache 
und  Bewaffnung  Deutschlands,  um,  wie  Arndt 
sagte,  eine  deutsche  Herrlichkeit  herbeizuführen, 
wie  sie  seit  Jahrhunderten  nicht  gewesen  war. 
Besonders  werth  waren  uns  hier  die.  Nachrichten 
von  den  patriotischen  Bestrebungen  des  Vaters  un- 


sere Vf/s,  des  Diaeonm  in  Selb,  Friedr.  WUh. 
Hagen  ^  der  im  Üsierreichisch-fransllsischen  Kriege 
von  180B  ähnliche  Volksbeweguageu  im  Baireu- 
thischen  hervorsurufeu  bemüht  war,  als  Schill  und 
Dörnberg  im  Norden  gethan  hatten  (S.  609  fF«)* 
Der  zweite  Abschnitt  niussere  Politik"  handelt  voa 

• 

den  Wünschen  und  Erwartungen  von  dem  ersteo 
Pariser  Frieden  und  schildert  in  ergreifender  Rede 
und  ohne  Uebertreibung,  wie  bitter  jene  Hoffnun« 
gen  getiuscht  worden  sind ,  wie  viel  deutsehes  Land 
bei  Frankreich  blieb  und  wie  wenig  Entschidigung 
die  Franzosen  den  Deutschen  fiir  langjihrige  Unter- 
druckung  zu  gewihren  verurt  heilt  wurden.  Arndt  und 
Gärres  sind  hier  gute  Gewihrsminner,  aber  es  kennte 
auch  aus  neuern  Denkwürdigkeiten,  wie  aus  denen 
von  SteffemMod  Vamhagen  ven  Bnee^  mancher  pas- 
sende Strich  zur  Vervollstindiguaq;  des  Gemildes  ent- 
lehnt werden«  Im  dritten  Abschnitte  ^^  innere  Zustan- 
de? wird  zuerst  mit  gerechtem  Unwillen  der  unpatrio- 
tischen Gesinnungen  mehrerer  süddeutschen  Staaten, 
die  zum  Rheinbünde  gehört  hatten,  gedacht,  nament- 
lich Wiirtemberg's ,  des  Fortbestehens  der  franzö- 
sisch-despotischen Regierungs weise,  derKrinkun- 
gen  der  Landwehr.    Auf  die  andere  Seite  werden  die 
Fürsten  von  Hessen  und  Hannover  gestellt,  die  durch 
ihre  Restaurationett  die  jammervollen  vomapoleoni* 
sehen  Zustinde  die  Freiheitskriege  verhihnten.   Die 
öffentliche  Meinung  forderte  laut  die  altgermaaische 
Freiheit,    die  gleichmiasige,   unabhängige  Repri* 
sentation  des  Volks  ^   die  Vernichtung  des  Lehns- 
wesens, die  Oeffentlichkmt  im  Staatshaushalte,  die 
Absonderung  des  Staatsschatzes  von  der  Civillist^ 
und  als  Palladium  von  allem  diesen ,  die  Preesfrei- 
heit.     Vor  allem  aber  eine  starke  und  gesieherto 
Einheit  Deutschlands.     Von  dieser  ist  im  vierten 
Abschnitte  gehandelt*    Der  V£  theilt  hier  die  An« 
sichten  Arndt* s ,  WeldurU  und  des  rheinisdien  Bier- 
kur über  die  Wiederherstellung  eines  deutschen  Kai- 
nerthums  in  nweekmissigen  Anssiigen  mit,  von  de» 
neu  man  namentlich  die  VorsteHuag  dee  effstem  mit 
besonderer  Befriedigung  wieder  lesen  wird,   wenn 
gleich  die  Ausführung  derselben  im  Jahre  1814  eben 
so  unmSgiich  war,   als  sie  es  im  Jahre  1846  seyn 
wird.    Der  kurze  fünfte  Abschnitt  sehildert  die  durch 
den  Wiener  Congreas,    die   Bundesaete  und    den 
«weiten  Parism-  Frieden  wiedwum  schmemlieh  be- 
trogenen Hoffnungen  der  Donteehen, 

iDsr  Bssehluss  folgt.'} 
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Polemik« 

Das  Grtmd'- Prinzip  der  Refarmafion,  Send* 
flehreiben  an  den  Prediger  Jonas  in  Berlin  von 
Carl  Hermann  Schede  y  Regierungs-Halh.  8. 
(8  BogO    Berlin,  Sehr§den    1845.    C^^  Sgr.) 


z 


ur  Apologie  Hengslenierg^B  und  seiner  Kiiohen- 
Zeitung  ist  dies  Schriftchon  erschienen,  fast  gleich* 
«eilig  mit  dem  «SfcrAf sehen  Sendschreiben;  (vgl.  A. 
L.  Z.  Nr.  S8  f.)  damals  als  das  siehtbsre  Oberhsnpt 
der  Gläubigen  noch  nicht  geredet  hatte,  sondern  sieh 
in  stiller  Abgeschiedenheit  geborgen  hielt,  um  den 
ersten  Protest-Sturm  vorüber  rauschen  sn  lassen ,  und 
den  Sindruck  desto  sicherer  zu  berechnen,  welchen  die^ 
ser  Angriff  namentlich  in  den  Regionen  hervorbringe, 
auf  weiche  sein  Auge  unverwandt  hingerichtet  ist. 
Damals,  in  der  Zeit  schwerer  Anfechtung  und  drohen- 
der Gefahr,    als    kein  Theologe   es  wagte,    seine 
Stimme   zu   erheben,    und   nur    der    alte   Polterer 
Uarmi  in  burleskeoi  Aufsöge  auf  dem  Kampf  *Platse 
ersohieo,  traten  die  beiden  Juristen  hervor,  nm  ihren 
Meiitler  &o  schirmen  und  die  Heftigkeit  des  Angrilb 
SU  brechen,  durch  ein  kühles,  juristisches,  spitsi- 
ges  Wort,  an  welchem  der  unbestimmte  Drang  der 
Leidenschaft  abprallen  sollte.    Herr  Professor  Heng^ 
eienberg  bat  auch    den  Dienst,    welchen    ihm    die 
treuen  Genossen  erwiesen,  wohl  erkannt  und  seinen 
Dank  dafür  öffentlich  ausgesprochen ,  und  wir  swei* 
feltt  nicht  daran,   es  wird  ihm,   jetzt  noch  mehr 
als  früher,  zum  Bewvsstseyn  gekommen  seyn,  doroli 
wie  enge,   geist^e  Bande  er  mit  tkeologisirenden 
Juristen  dieser  Art  verbunden  sey,  und  wie  er  auf 
sie  als  auf  seine  besten  »od  suverMssigsten  Freunde 
rechnen  ktene.     Denn,   wenn  es  in  unserer  Zeit 
immer  nur  eine  geringe  Eehl  von  Theelegen  gehen 
wird,  die  sieh  ganz  gegen  den  pUiesephiseken  ood 
historisehen  Trieb  der  Gegenwart,  der  js  such  in 
die  Theologie  von  aHen  Seiten  eingednmgen  ist,  z« 
verschliessen  im  Stande  sind,  «ad   die  sieh  statt 
dessen  befriedigen  an  einer  advokstischen  Sophistik 
und  Baweis«Ku8St  wie  Hengstenhcrg  sie  übt;  so 
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%verden  die  Juristen   noch  lange  an  dieser  Art  des 
Beweisens  Gefallen   finden,    und  um  so  mehr,   je 
grösser  ihre  Unkenntniss    des  Inhaltes  selbst   ist; 
sie  werden  sich  noch  lange  imponiren  lassen  durch 
das  scheinbare,   das  leer« formelle  das  juritüseke 
Recht,  welches  auf  Seiten  der  sogenannten  „Ktr^«* 
lieh -> Gemnnten ''  ist,    weil   sie  von  dem  wahrhaft 
historischen  Recht,  d.  h«  dem  Recht  der  Enlwicke*^ 
lung  so  gut  wie   gar  nichts  wissen.     Sie  können 
sich  nun   einmal  nicht  über  den  beschränkten  pri* 
vatreehtlichen  Standpunkt  erheben ,  sie  fragen  immer 
sogleich:  wer  istinPossess?   Wer  hat  den  Rechts- 
Titel   für  sich^     Wer  hUt  auf  den  alten  Bestand 
der  Kirche?    Wer  fugt  sich  ihren  Verpflichtungen 
und  Ordnungen?   Wer  nicht?  Und  sie  verlaufeii  sieh 
in  diesen  thörichten ,  juridischen  Censervativismus  so 
sehr,  dass  sie  gar  nichts  mehr  sehen  von  der  le- 
bendigen Wirkiwhkeik,  ihren  Forderungen  und  Auf- 
gaben ,  dass  sie  den  tief  gehenden  Brach  mit  der 
Vergangenheit  gar  nicht  ahnden,  oder  wo  er  in  dia 
OberR&che  der  Erscheinung  tritt,  ihn  in   der  rohe- 
sten  Weine  durch  ^^Mawregeln**  beseitigen  wollen. 
—  Diese  Classe  von  Menschen,  ich  meine,   diese 
iheologieirenden  Jurieten   ist  die  gef&hrlichsie  von 
allen,  namentlich    in    unserer   Zeit;   in   einem   Be^ 
amlen- Staat,    in   welchem    der    Beamte    ohnehin 
schon    ein    nur    allsustarkes   Bewusstseyn    seiner 
Machtfulle  in  sich  trägt  und  für  einen  solchen  gel- 
ten soll  und  gelten  will,  der  über  Alles  und  Jedes 
das   letzte   und    entscheidende  Urtheil   fUlen  darf. 
Wenn  sieh  nun  die  Starrheit,  die  Bxciusivität ,  die 
.Kurzsichtigkeit  der  Orthodoxie  verbindet  mit  juri- 
discher Verstandes-ZAhigkeit,  mit  anspruchsvollem 
Beamten -Urtheil,  mit  mar  peKzeiUehen  Ordnungs- 
Principien ,   so  •  gibt   das   eine  Mischung ,    welche, 
ausgeschüttet  in  des  Blut  unseres  gdstigen  Lebens, 
die  anheilvollste,  fieberhafteste  Aufregung  hervor- 
rufen muss.    Und  so  gross  ist  die  Selbst  -  Verblen- 
dung und  so  nothwendig  diesem  Sundpunkt,  dass 
diejenigen  Individuen,  welche  einmal  id  den  Kreis 
des  engen  Beamten-Bewusstseyns  und  der  orthedo« 
xea  Sicherheie  sieh   eingeschlossen  haben,  jedes 
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richtige  Mass  über  sich  und  ihre  Urtheilefihigkeit 
verlieren,  und  dass  sie  es  gar  nicht  mehr  wissen 
eder  auch  nur  dunkel  fühlen,  wie  gross  und  lächer« 
lieh  ihre  Anmassung,  über  die  schwierigsten  theo- 
logischen Fragen  nicht  allein  mit  zu  sprechen ,  son- 
dern sie  gar  mit  entscheiden  zu  wollen.  So  .geht 
es  unserm  Vf.  —  Es  soll  ihm  personlich  in  keiner 
Weise  zu  nahe  getreten  werden.  Im  Gegentheil. 
Ernst,  Strenge,  nicht  nur  gegen  andere,  sandera 
eben  so  sehr  gegen  sich  selbst,  ist  ihm  gewiss  von 
Hause  aus  und  im  hohem  Grade  eigen,  aber  alle 
diese  löblichen  Eigenschaften  seines  serieusen  Wesens 
-werden  aufgehoben  und  in  ein  völlig  unberufenes  Ab* 
sprechen  verkehrt  durch  die  Engherzigkeit  der  Rieh» 
tungy  in  deren  Knechtschaft  er  verfallen  ist.  Er 
-weiss  es  gewiss  selbst  gar  nicht  mehr,  wie  an* 
massungsvoU  sein  Auftreten  ist,  wenn  er  mit  seiner 
dilettantisch  -  theologischen  Bildung,  einer  Bildung, 
welche  sichtbar  gar  keinen  andern  Hintergrund  hat, 
alsSchleiermachersche  Predigten  und  die  Leetüre  der 
Hengstenbergschen  Kirchen  -  Zeitung ,  wenn  er  da- 
mit in  den  Streit  der  theologischen  Partheien  ein» 
tritt,  ein  Sendschreiben  richtet  an  einen  der  ersten 
Prediger  Berlins  y  einen  Mann  so  gediegener  theolo- 
gischer Bildung,  wie  Jonas  es  ist  und  in  demselben 
trotz  aller  Ilochachtungs  -  Bezeugungen ,  überall  das 
Urtheil  hindurch  scheinen  lässt,  grober  Missverstand 
und  Begriffs  -  Verwirrung  allein  seyen  der  Grund 
jenes  unglöcklichen  Protestes  gewesen  gegen  Heng- 
stenberg und  seine  Genossen.  Er  hat  gewiss  keine 
Ahnung  davon,  wie  unendlich  naiv  er  ist,  wenn  er 
über  die  Reformation  und  ihre  Grund-Principien  an- 
hebt sich  auszulassen,  und  seiner  Broschüre  den 
grossartigen  Titel  „das  Grundprincip  der  Reforma- 
tion", voransetzt,  wenn  er  über  den  Rationalismus 
sein  Urtheil  abp^iebt,  den  er  in  seinem  tiefern  We- 
sen und  der  Mannigfaltigkeit  seiner  Formen  gar 
nicht  kennt;  wenn  er  über  Schrift -Autorität  und 
Schrift -Inspiration  spricht,  so  in  Bausch  und  Bogen, 
in  der  ungebildetsten,  praktischen  Weise,  wie  nur 
ein  Laie  sprechen  kann;  wenn  er,  mit  Einem  Wort, 
daii  Bischen  Theologischen  Kram  mit  seltsamer 
Wichtigthuerei  ausstellt,  was  er  sich  grade  zu 
eigen  gemacht  hat  aus  dem  Studium  des  Hengsten- 
berg'schen  Blattes.  Eine  lächerliche  Seite  hat  solche 
Praetension  allerdings;  aber  auch  eine  sehr  ernste, 
denn  tiefer  könnte  die  Theologie  doch  nie  herunter 
kommen,  trauriger  nie  der  Zustand  unserer  Kirche 
werden,  als  wenn  diese  Art  glaubiger  Juristen  da« 
hin  gelangte,   die  Dogmen  zu  codificireny  zu  be- 


stimmen ,  was  für  das  Omnd  -  Princip  der  Reforma- 
tion zuhalten,  was  nicht,  mit  kurzem,  absprechen- 
den, entscheidenden  Urtheil  die  schwierigsten  und 
complicirtesten  Probleme  zu  lösen ,  und  das  Kirchen- 
Regiment,  welches  ja  immer  in  ihrem  Munde  ist, 
recht  nach  Herzenslust  auszuüben.  —  Und  so 
glaube  ich  denn,  schon  im  ganz  allgemeinen  Inter- 
esse für  die  Theologie  als  solche,  (das  Recht  und 
die  Pflicht  zu  haben ,  an  einem  Beispiel  Einmal  nach- 
zuweisen, wie  gross  die  wissenschaftliche  Unbil- 
biidnng  und  Urtheilslosigkeit  der  gläubigen  Juristen, 
welche  sich  in  neuester  Zeit  aufs  keckste  in  das 
Gebiet  der  Theologie  hinüber  gewagt  haben. 

Herr  Regieruogs-Rath  Schede  hat  offenbar 
Schleiermachersche  Remrniscenzen.  Dieser  Punkt 
ist  nicht  zu  übersehen  und  giebt  uns  eigentlich  den 
Schlüssel  zu  seinem  Sendschreiben.  Das  heissr, 
er  hat  Schleiermachers  Predigten  gelesen,  auch 
wohl  gdiört,  sich  aber  seinen  eigenlhümlichen  wis- 
senschaftlichen Standpunkt ,  der  nur  durch  ein  gründ- 
liches Studium  vor  Allem  seiner  Dogmatik  und  Dia- 
lectik,  erkannt  werden  kann,  nicht  zur  Klarheit  zu 
bringen  vermocht.  Er,  wie  manche  Andere ,  denen 
es  an  eigentlich  wissenschaftlichem  Geist  fehlt,  in 
denen  daher  auch  die  kritische  Seite  Schleiermachers, 
die  Bedeutung  seiner  gegen  die  Aeusserlichkeit 
des  Supranaturalismns  aufs  schärfste  gerichteten  Dia- 
lectik  verschlossen  blieb ;  hielt  nur  den  Schleierma- 
cherschen  Christus  und  den  herrnhutisch- persön- 
lichen Verkehr  mit  ihm  fe^t  und  wurde  von  diesem 
Punkte  aus  allmälig  immer  mehr  zur  sogenannten 
yykirchUchen  Richtung",  (denn  dies  ist  der  neueste 
Name,  den  Hengstenberg  sich  und  seiner  Parthei 
gegeben  hat),  hinüber  gezogen.  —  Wie  dieser 
Uebergang  von  Schleiermacher  zu  Hengstenberg 
möglich,  wie  psychologisch  erklärbar,  wie  in  dem 
Streben  ttUserer  Zeit,  nach  IVirklickkeii ^  nach  6e- 
meinschafty  nach  Praxis,  aus  dem  Idealismus  der  frü- 
heren Periode  heraus,  begründet,  darüber  kann  ich 
hier  nicht  weitläufiger,  reden.  Genug,  dieser  Ueber- 
gang ist  von  sehr  vielen  gemacht  und  hat  eine. Art 
von  trauriger  Nothwendigkeit;  da  wo  nicht  ein-  be- 
sonderer Fond,  ein  starkes  Gegen  wicht  von  wis- 
senschaftlichen Kräften  vorhanden,  hat  sieh  mit  dem 
neu  erwachten  Bedürfniss  nach  religiöser  Praxis  un- 
versehens das  alte  Dogma  wieder  emgeschoben  $  der 
practische  Zug  der  Zeit  war  so  gewaltig,  dass  gerne 
alle  die  alten  theoretischen  Rohhetten  mit  in  den 
Kauf  genommen  wurden ,  und  die  Männer  der  dog- 
matischen Restaoratioa  bcnntaten  mit  seltenem  Ge- 
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»chick  einmal  den  Pietüfmm  mit  seiner  Innerlichkeit 
und  religiösen  Erregtheit  9  dann  die  ^issenscbaftliehe 
j^rrangenschaft  der  Schleiermacherschen  und  He- 
gelschen  Theologie,  und  deren  Antipathien  gegen 
den  Rationaiismue,  um,  namentlich  der  Masse 
der  Laien,  einzureden,  die  grosse  Aufgabe  der  neuen 
Zeit  sey  es ,  die  Kirche  wieder  herzustellen  auf  den 
alten  dogmatischen  Grundlagen,  alle  ernstern  und 
tiefem  Geister  müssten  sich  vereinigen  dazu,  das 
alte  Bekenntniss  wieder  lebendig  zu  machen.  —  Kirch- 
lichkeit,  kirchliches  Leben ,  Hebung  des  kirchlichen 
Lebens,  das  wurden  die  Schlagworte  und  der  Kö* 
der  einer  Parthci,  welche  in  der  That  nicht  das 
Leben,  sondern  das  Dogma  wollte,  der  das  Be^ 
kenntuiss    das    höchste    und    letzte«    und    welche 

0 

überall  dem  Leben  entgegen  trat,  da  wo  eS  wahr- 
jiaft  lebendig  die  Fesseln  dieses  Bekenntnisses  zer- 
sprengte. 

Dieser  Parthei  nun  und  ihreir  Sophistik  ist  auch 
Herr  Schede  mit  seinem  praktischen  Ernst  und  Rigo- 
rismus und  seiner  sehr  schwachen  wissenschaftli- 
chen Ausrüstung  erlegen;  die  alten  Reminiscenzen 
und  die  neue  Doctrin,  Schleiermachers  und  Hengsten- 
bergs Bild  verwirrten  sich  in  seinem  Bewusstseyn 
und  beide  flössen  endlich  so  sehr  in  Eins  zusammen, 
dass  er  zu  der  Ueberzeugung  kam,  die  Vollendung 
und  Wahrheit  der  Schleiermacherschen  Richtung  sey 
in  der  Hengstenbergs  gegeben.  —  Aus  diesem  Be* 
wusstseyn  wurde  er  aufgeschreckt  durch  den  be- 
kannten Protest  vom  15.  Aug.  —  Er,  mit  seinem 
Amalgam  von  Schleiermacherschen  und  Hengsten- 
bergscfaen  Vorstellungen ,  vermochte  in  dieser  Erklä- 
rung nichts  Andres  zu  sehen  als  eine  beklagens- 
werthe  Verwirrung  von  solchen  Männern,  welche 
wenn  sie  recht  wussten,  was  sie  wollten,  mit 
Hengstenberg  zusammen ,  Front  machen  wurden ,  ge- 
gen die  Protest-Freunde,  statt  sich  diesen  im  Kampfe 
gegen  die  evangelische  Kirchen  -  Zeitung  anzu- 
schiiessen.  —  Und  er  beabsichtigte  mit  seinem 
Sendschreiben  an  Jonas  nichts  Geringeres,  als  ihm 
klar  zu  machen,  wie  gross  und  betrübend  seine 
Verirrung  sey,. und  wie  diesem  ganzen  Unheil  hätte 
gesteuert  werden  können ,  wenn  er  und  seine  Freunde 
•ich  nur  die  Fragen ,  auf  welche  es  ankomme,  recht 
kkir  gemacht  und  sie  scharf  gestellt  hätten«  —  Er 
beginnt  sogleich:  „Kaum  giebt  es  ein  gidssres  Hin- 
derniss  für  die  Erfassung  der  Wahrheit  als  wenn 
die  Fragen  auf  die  es  ankommt,  nicht  richtig  ge- 
stellt, ihr  Sinn  und  ihre  Bedeutung  verkannt  wer« 
den,"  (S.  3.)    Und  es  drängt  ihn  daher ^  mit  „Hand 


an^s  Werk  zu  legen  und  an  der  Losung  der  verlie- 
genden Aufgabe  mit  zu  arbeiten.^'  (S.  3.)    Dieser 
Drang  würde  freilich  nur  dann  gerechtfertigt  seyo, 
wenn  Hr.  Schede  seinerseits  die  geistige  Fähigkeit 
besässe,  die  Fragen  scharf  zu  stellen  und  richtig 
SU  beantworten,     Dass  er  sich  selbst  diese  voll- 
kommen zutraut,  darüber  kann  kein  Zweifel  seyn; 
dafür,  zeugen  aufs  deutlichste  die  vielen  sehr  gezier- 
ten und  anspruchvollen  Wendungen,  in  welchen  er 
mit  Klarheit  und  dialectischer  Schärfe  aussteht,  wie 
z.  B.  S.  8.  „Wir  müssen  nun  näher  hierauf  einge- 
hen, um  zur  vollen  Klarheit  zu  kommen",  oder  S.  11 
„Aber  ich  bitte  Sie,  lassen  Sie  uns  das  Gesagte 
nicht  vergessen  und  durch  unrichtige  Stellung  der 
Fragen  uns  verwirren'';    oder  S.   16    „Dies  wäre 
denn  freilich  unter  allen  Verwechselungen  und  Ver- 
wirrungen die  grösste."*'  —  Wer  kennt  nicht  solche 
und  ähnliche  mit  socratischer  Ironie  ausgesprochene 
Wendungen  bei  Schleiermacher ,  dem  sie  bei  seiner 
dialeetischen  Virtuosität  und  seiner  Herrschaft  über 
den  Stoff  wie  über  den  Gegner,  wohl  anstanden  und 
ganz  eigenthumlich  waren  ?  Aber  wer  wird  nicht  widrig 
berührt,    wenn    er  einen  vom  Schleiermacherschen 
Geiste  völlig  entb15s8ten ,  sterilen ,  Verstandes  -  zähen 
Juristen  mit  solchen  erborgten  Formen  Spiel  treiben 
sieht  ^  Hören  wir  nun  aber  die  scharfo  Stellung  der 
Fargen  und  ihre  Beantwortung.    Die  Protestirenden, 
setzt  Herr  Seh.  zuerst  auseinander  „wollen  in  die 
Schranken  treten  für  ein  Princip,  für  das  Orund- 
Princip  der  Reformation  und  dieses  sey  ihnen  die 
freie  Entwidselung  der  Lehr ^  Formel,  von  Christus 
aus  zu  Christus  hin ,  welches  sie  für  gel&hrdet  hal- 
ten, wenn  man  starr  an  der  Fassung  des  Christen- 
thums  halte,    wie   die  evangelische  Kirche  solche 
aus  den  Anfangen  der  Reformation    ererbt^    wenn 
man  wiederum  ein  Menschen -Wort  als  bindend  für 
alle  Zeiten  aufrichte."  (S.  5.)    Und  nun  stellt  er  die 
Frage:  „Was  meinen  Sie  mit  diesem  Grund -Prin- 
cip der  Reformation  und  von   welch'  einer  Freiheit 
reden  Sie?"  (S.  6.)    Und  macht  sogleich  eine  Un- 
terscheidung, auf  die  er  ein  nicht  geringes  Gewicht 
legt,  und  welche  in  der  That  der  einzige  Gedanke 
ist,  der  in   dieser  prätensiösen  Brochure  aufzufin- 
den.   Nämlich ,  er  urgirt  den  Unterschied  swiseheo 
der  Freiheit,  welche  nichts  sey  als  die  ganz  allge* 
meine  Freiheit   vom  äusseren  Zwange   und   daher 
jeder  Religions- Gemeinschaft  unbedingt   zukomme 
und  der  Freiheit  innerhalb  einer  Religions  ^G^meinr 
sekafty  welche  nie  zugleich  eine  ausserhalb  dersel- 
ben seyn  könne ,  weil  das  Lebens-Princip  einer  Gc- 
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meinsehaft  SQgleioh  ihr  FreiheHs  -  Princip  sey.  <— 
Diese  Untersebeidang  nun  kann  gerne  KOgegebeil 
werden^  nur  dasa  aie  nichts  weniger  ab  nea  and 
frappant  ist.  Sie  ist  vielmehr  bereits  aur  Triviali« 
tat  geworden,  aacb  in  den  Kreisen,  in  weleheo 
Hr.  Seh.  sich  bewegt  und  wo  man  so  grossartige 
Toleranz  übt^  dass  man  den  Gegnern  Seeten  and 
Freiheit  gdnnt,  d.  h.  die  Freiheit  zu  existiren,  sa» 
tfitlich  ohne  die  Guter  und  Hechte,  welehe  die 
evansrelisehe  Kirche  sich  erworben  hat  und  für  sieh 
in  Anspruch  nimmt.  —  Also  Hr.  Seh  urgirt,  nur 
die  Freiheit,  innerhalb  des  Grund-Princtps  der  evan- 
gelischen Kirche,  gebe  auch  das  Recht  in  dieser 
Gemeinschaft  zu  bleiben.  Out!  Einmal  zugegeben. 
—  Nun  fragt  es  sich  aber  weiter,  welches  ist  das 
Orund*Princip  der  evangelischen  Kirche,  und  welehe 
ist  die  Art  der  Entwickelnug  dieses  Prineips?  Hr. 
Seh.  wagt  sieh  auch  wirklich  an  diese  Frage  heran, 
aber  er  hat  keine  Ahnung  davon,  wie  schwierig 
sie  sey  und  wie  verschiedenartig  sie  beantwortet  wer- 
den könne."  Sie  wissen,  so  hebt  er  sogleich,  sehr  si- 
cher und  impertinent  an ,  man  spricht  von  einem  materia* 
len  und  formalen  Princip  der  Reformation."  (S.  8.) 

iDi€  Fortsetzung  fsigt,'} 
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Geschichte. 

Historisehes  Tmsehenbuch.    Sechsler  Jahrg^    Her^ 
ausgegeben  von  Friedrich  von  Räumer  u.  s.  w. 

Desselben  Taschenbuchs  Siebenter  Jahrgmng  u.  s.  w. 
iBsschluss  von  Nr»  S4.) 
Wiederholt  macht  der  Vf.  darauf  aufmerksam 
wie  die  Tagespresse  jener  Jahre  ihre  Schuldigkeit 
vollkommen  gethan,  wie  ihr  keine  Lässigkeit  zur 
Last  gelegt  werden  könne ,  wieunaufliörlichund  ener- 
gisch sie  den  Diplomaten  zugerufen,  was  die 
Nation  fordere  und  fordern  miisse,  was  die  gesunde 
Politik  verlange,  was  die  Ehre  der  M&chte  er- 
heische. Heber  den  zweiten  Pariser  Frieden  bat 
sich  der  Vf.  nur  auf  Scbaumann's  neuestes  Buch 
gestutzt.  Wir  hätten  gewünscht ,  dass  der  Vf.  diese 
V4>rgänge  ansfährlicher  behandelt  und  dadureh 
die  patriotischen  Bemühungen  der  preussischeo 
'  Staatsmänner,  namentlich  Humboldts  und  Harden- 
bergs f&r  Deutschlands  Rechte  und  sein  al» 
tes  Gebiet  mehr  hervorgehoben  hätte,  woröber 
die  Sehrift  des  bei  diesen  Bestrebungen  eifrigst  be^ 
theUigten  Freiherm  von  Gagern  ober  den  zweiten 
Pariser  Frieden  wichtige  Kinzehiheiten  veriffeutiieht 


hat.  Auch  jenen  schSnen  Brief  des  in  unsern  Ta^ 
gen  mit  dem  grossten  Unrechte  so  oft  verläumdetea 
Hardenbergs  an  den  Regierung- Rath  Butte  ver- 
missen wir  ungern.  Der  Staatskaazier  schreibt  hier 
unter  andern:  ^wenn  der  Friede  nicht  nach  den 
von  mir  abgelegten  Abstimmungen,  die  mit  Ihren 
Sätzen  jibereinstimmen ,  abgezchlossen  wurde,  so 
ist  Preussen  hierbei  ohne  Schuld.  Es  stand  aUein, 
und  konnte 9  erschöpft  an  Mitteln  und  Menschen,  die 
Sache  nicht  gegen  ganz  Europa  durchsetzen.  Es 
musste  der  höheren  Rucksicht,  der  Einigkeit  mit  sei- 
neu Verbiindeten ,  der  Ruhe  seiner  Völker,  sei  sie 
auch  wenig  dauernd ,  die  bessere  Ueberzeugung  auf- 
opfern"   (Gagern  a.  a.  O.  I.  M7> 

Die  öffentliche  Stimmung  in  Deutschland  be- 
zeichnet der  Vf.  zum  Schluss  seines  Aufsatzes  wie- 
der mit  einer  Stelle  ans  dem  rheinischen  Herkur, 
dessen  letzte  Worte  lauten:  „der  erste  Parisor 
Friede  hat  als  Sohn  efnen  neuen  Krieg  geboren, 
aus  diesen  ist  ein  zweiter  Friede  als  Enkel  hervor- 
gegangen ,  und  schon  steckt  der  Urenkel  das  kleine 
Schlangenbaupt  sichtbar  au  den  Tag  hervor.*'  Der 
Vf.  wird  in  der  Fortsetzung  dieses  Aufsa|zes  Ge- 
legenheit haben  in  derselben  würdigen  und  unpar- 
teiischen Haltung,  die  die  vorliegende  Abhandlung 
auszeichnet,  bei  der  Betrachtung  und  weiteren  Eiit- 
wickeiung  der  öffentlichen  Meinung  in  den  folgen^ 
den  Jahren  die  reactioiiäreii  Elemente  zu  entwickeln 
die  in  den  Tendenzen  der  Zeit  von  13 — 15  noch 
eingehüllt  lagen ,  er  wird  einer  Seite  deren  progressive 
andrer  Seits  ihre  regressive  Entfaltung  zu  schildern 
haben  und  dabei  auch  Gelegenheit  finden,  zu  er- 
klären, wie  mit  vielen  andern  Fuhrern  jener  Zeit  auch 
Görres,  dieser  laute  Herold  deutscher  Einheit  und 
Vertraglichkeit,  so  ganz  den  früheren  Grund- 
sätzen untreu  werden,  und  gegen  seine  deutschen 
nicht  katholischen  Landsleute  als  ein  Prediger  des 
Unfriedens  und  des  Haders  auftreten,  wie 
er  sieh  zum  Werkzeug  der  jesuitischen  Reaction 
erniedrigen  konnte.  So  viel  an  ihm  und  an  dieser  Par^ 
tei  lag,  wäre  das  „ScWatigenhaupt^  emes  Reli- 
gionskrieges aus  der  finstren  Nacht,  in  die  es  ffir 
alle  Zeiten  gebannt  sein  muss,  wieder  vor  unsern 
Augen  an  das  helle  Tageslicht  keranfgestiegen.  Wahr* 
lieh  unser  politisdies  Leben  bat  schlimme  Irrwege 
und  Umweg«  durchmessen  tmd  ist  noch  heute  ntdit 
auf  den  rechten  Bahnen«  Gäbe  Gott ,  dass  bald  alle, 
eoweit  die  deiitaehe  Zunge  klingt ,  zu  rtnem  gesun- 
den und  kr&ftigOB  StatUleben  erwachen  mögen. 
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Halle,  üi  der  Expedition 
der  AIIü;.  Lit.  Zeitiiti{£. 


Polemik, 


Da$  Grund '»Princip   der  Reformation  von    Carl 
Hermann  Schede  a.  «.  w. 

iFortsetzung  von  Nr,  85.) 

Ja  wohl !  der  Prediger  Jonas  wird  dies  wohl 
wissen.  Wer  sollte  diese  schlechte,  theologisohe 
Traditon  auch  nicht  kennen '<  Aber,  weil  man 
davon  spricht,  weil  ni^P  f^och  davon  spricht  in 
den  Kreisen,  aus  welchen  Hr.  Seh.  seine  theo«* 
logische  Cultur  gewonnen,  darum  ist  solches  Qe- 
rede  noch  nicht  als  stichhaltig  erwiesen.  Wel- 
ches das  Grund  *  Princip  der  Rerormatioa  sey,  ist 
eine  Visseuschaftliche  Frage,  und  »war  eine  sehr 
schwierige,  wie  alle  Fragen  nach  dem  Princip, 
eine  selche ,  über  die  noch  immer  gestritten 
wird  unter  den  Theologen.  Das  würde  Hr.  Seh. 
wissen ,  wenn  er  die  Geschichte  der  Theolo- 
gie kennte,  wenn  er  etwas  mehr  von  ihr  wusstO) 
als  was  in  den  dogmatisch -orthodoxen  Circles  in 
Beilin  oder  sonst  wo  geaprochen  wird  über  Refor- 
mation und  ihr  Priacip.  Er  würde  wissen,  dass 
Schleiermacher ,  dass  Hegel,  dass  die  Rationalisten 
nicht  nur  gans  anders  das  Wesen  des  Protestan- 
tismus bestimmen,  sondern  auch  in  ihren  Defiiiitio'* 
neo  unter  sich  und  awar  sehr  wesentlich  von  ein- 
ander abweichen.  Er  weiss  aber  nichts  als  das  — 
wovon  ,jman  epriehV* 

Und  diese  gedankenlese  Phrase  von  den  beiden 
Priacipien ,  dem  materialen  und  dem  fornmien ,  deren 
sich  nachgerade  jeder  gebildete  Theologe  schämt, 
ist  nichts  als  eine  alte  Tradition  aus  der  geistlose« 
sten  7Mi  der  Orthodoxie,  die  sich  jetzt  nur  noch 
fortschleppt  in  den  Kreisen  der  sogenannten  glau- 
bigen ,  oder  kirchtiohen  Laien.  Ich  dachte ,  Hr*  Seh. 
h&tte  auch  ohne  alle  theologisdie  Erudition,  ohne 
«cründliehere  hisloriscbe  Kenntniss  der  Reformation 
darauf  kommen  können,  dass  in  der  Lehre  von  den 
beiden  Principien  schon  ein  logischer  Widerspruch 
liege,  dass  es  ein  non  sens  sey  von  zwc^  Princi- 
pien zu  reden,   da  das   Wesen  des  Princips  eben 

A    h.  7ä.  tS46.     KrHer  Band. 


die  Einheit ,  und  er  hätte  wenigstens  versuchen 
müssen,  so  gut  es  eben  ging,  diese  beiden  soge- 
nannten Principien  auf  eine  hebere  Einheit,  unter 
welche  sie  sich  als  Momente  subsummiren  lassen, 
zurück  zu  fuhren.  Er  macht  aber  nicht  einmal  den 
Versuch.  Mit  einer  wirklich  nnerhörten  Leichtfer* 
tigkeit  springt  er  über  den  allerwiehtigsten  Punkt, 
auf  den  nicht  Weniger  als  Alles  ankommt,  hinweg 
und  mitten  in  die  Gedankenlosigkeit  der  Orthodoxie 
hinein.  Mit  seinem  nSie  wissen,  man  spricht  von 
einem  materialen  und  einem  formalen  Princip".  Er 
weiss  aber  nicht,  dass  man  auch  noch  ganz  ande- 
res von  dem  Grund  -  Prtncip  der  Reformation  »prtchf, 
dass  nicht  einmal  die  Reformatoren  selbst  diese 
Lehre  von  zwei  Principien  kennen,  und  eben  so 
wenig  die  S3rmbolischen  Bücher,  dass  fetner  die 
verschiedenen  protestantischen  Confessionen  ,  die 
lutherische  und  reformirte  einen  gar  verschiedenen 
Ausgangs  -  Punkt  in  Bezug  auf  die  beiden  söge* 
nannten  Principien  haben.  Bs  kommt  ihm  ferner 
gar  nicht  in  den  Sinn,  dass  diese  beiden  Principien 
sich  gegenseitig  bekämpfen  und  oorrigiren  ,  auch 
schon  bei  den  Reformatoren  selbst,  dass  z.  B.  bei 
Luther  das  Princip  von  der  Rechtfertigimg  durch 
den  Glauben  die  Schrift  critisirt  und  aus  ihr  heraus 
weist,  was  in  dieses  Princip  nicht  passt,  dass  fer- 
ner gerade  die  Bibel  -  Anctorität  und  die  freiere  und 
weichere  biblische  Lehre  es  gewesen  ist,  welche 
die  altproftestantiscbe  Justiflcations  •*  Lehre  mit  ihrer 
nothwendigen  Voraussetzung,  der  Erbsünde  und  der 
völligen  Unfreiheit  zum  Guten  gebrochen  und  mo- 
difidrt  hat.  Er  weiss  also  nicht,  dass  diese  beiden 
Principien  nicht  so  träge  und  gedankenlos  neben 
einander  liegen,  sondern  fortwährend  in  einer  dia- 
lectischen  und  kritischen  Beziehung  stehen.  Noch 
viel  weniger  aber  weiss  er  davon,  dass  der  theo- 
logische Niederschlag  der  Reformation  von-  ferne 
nicht  die  Reformation  selbst  in  ihrer  Totalität  dar- 
stellt, sie  nicht  in  dem  ganzen  Reichthum  und  der 
Tiefe  ihrer  Strebungen  erschöpft,  dass  der  bibli- 
sche Augustinii^mus  der  symbolischen  Bücher  nur 
Ein  Moment  der  Reformation  ist^  welches  auf  eine 
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Zeillang,  durch  den  Bund  der  Theologen  und  Für- 
sten zur  eiuseUigen  Herrschaft  gekommen  und  das 
mystische  wie  das  humanistische  Element  verdrängt 
hat,    so  dass  erst  im  weitern  Verlauf  diese  mit- 
und  gleichberechtigten  Elemente  sich  wieder  gel- 
tend machen  konnten ,  wenn  auch  nur  in  der  Form 
der  Opposition  y    als  die  speculativo  und  die  ratio- 
nalistische Opposition,    die  unserer  Kirche  wesent- 
lich und  nothwepdig*    Er  weiss  von  alle  dem  na- 
türlich gar  nichts,  deshalb,  weil  er  weder  eine  hi- 
storische Kenntniss  des  Zeitalters  der  Reformation  und 
ihrer  weiteren  Fort-Entwickelung^    noch  'eine  spe- 
culative  Brkenntniss,    weil  er  nicht  einmal  ein  le- 
bendiges,   wenn  auch  nur  einseitiges  Aperfu  von 
dieser   grossen ,    durchgreifenden    Bewegung   hat, 
weil  er  nichts  bat  als  eine  abgestandene  dogmati- 
sche Formel,    die  noch  dassu  aus  der  traurigsten 
Zeit  des  Protestantismus ,  aus  dem  17ten  Jahrhun- 
dert her   stammt.      Weil  er  nichts   als  diese   der 
todten  Orthodoxie  angehörende  Formel  kennt,  des- 
halb ist  für  ihn  die  Sache  so  unendlich  einfach,  so 
gar  keiner  weitern  Begründung  bedürftig,    so  voU- 
kommmen  fertig,  deshalb  hüpft  er  so  cavalierement 
fiber  diesen  schwierigsien  Punkt  hinweg. 

Es  ist  ja  immer  so;  derjenige,  welcher  einen 
Gegenstand  nur  oberflächlich  oder  so  gut  wie  gar 
nicht  kennt,  h&lt  ihn  für  sehr  einfach,  acceptirt  die 
erste  beste  Formel,  operirt  mit  ihr,  wie  mit  einem 
ganz  sichern  Resultat,  während  erst  derjenige, 
welcher  tiefer  eindringt ,  die  Schwierigkeit ,  die 
Compiicirtheit ,  die  vielverschlungene  innere  Dia- 
lectik  zu  ahnen  und  su  würdigen  im  Stande  ist. 

Aber  verfolgen  wir  nun  Hn.  Seh.  prätentiöse 
Unwissenheit  noch  etwas  weiter.  Nachdem  er  die 
beiden  Orund  -  Principien  der  Reformation  wie  ein 
paar  feste  Pflöcke  hingesteckt,  beeifert  er  sich  su 
beweisen,  vne  die  Formel  der  Protestirenden  ^Je- 
sus Christus  gestern  und  heute  und  derselbe  auch 
in  Ewigkeit",  wenn  sie  nur  etwas  genauer  ange- 
sehen werde,  ganz  mit  jenen  Principien  zusammen 
falle,  wie  ulso  die  Schleiermacherianer ,  ohne  dass 
sie  es  selbst  recht  wissen  ,  orthodox  seyen»  — 
Nemlich  das  materiale  Princip  der  Rechtfertigung 
durch  den  Glauben  habe  den  Sinn  jj  dass  der  Mensch 
den  Grund  seiner  Seligkeit  nicht  in  sich  und  seiner 
Kraft,  sondern  in  einem  Anderen  und  ausser  sich 
habe  ",  wenn  also  bekannt  werde,  y*  dass  Jesus  Chri- 
stus gestern  und  heute  und  derselbe  auch  in  Ewig- 
keit, der  alleinige  Grund  unserer  Seligkeit  sey ,  —  so 
falle  das  ganz  zusammen  mit  jenem  roaterialen  Princip." 
Diese  Identität  der  Schleiermacherschen  christolo- 


gischen  Formel  und  der  alten  Rechtfertigungs- 
Lehre  ist  nun  offenbar  nur  eine  solche,  die  gelteo 
mag,  die  Sache  ganz  im  Allgemeinen,  in  Pausch 
und  Bogen  betrachtet,  die  aber,  näher  besehen, 
sich  wieder  in  eine,  ganze  Reihe  von  scharfen  und 
tiefgehenden  Differenzen  auflöset.  Denn  die  alte 
Rechtfertigungs  -  Lehre  hat  ja  die  Erbsünde  mit 
ihrer  völligen  Verfinsterung,  mit  ihrer  völligen  Un- 
fähigkeit zum  Guten  zur  Voraussetzung  und  wird 
eben  dadurch  so  unerträglich ,  dass  das  zu  erlösende 
Subject  so  absolut  rechtlos,  und  absolut  unthätig 
dasteht ,  dass  das  Verdienst  ihm  ein  fremde$  ein 
nur  ztigereehnetes  ist  und  bleibt,  dass  die  Recht- 
fertigung eben  nichts  als  die  Zurechnung  dieses 
fremden  Verdienstes  ist.  Wer  weiss  es  nicht ,  ivie 
diese  Rechtfertigungs -Lehre,  mit  der  Aeosserlich- 
keit  der  Zurechnung,  mit  der  juridischen  Vorstel- 
lung der  Stellvertretung,*  mit  der  mechanisGhen 
Trennung  von  Rechtfertigung  und  Heiligung  in  der 
neueren  Zeit  und  grade  durch  Schleiermacher,  und 
grade  durch  die  Schleiermachersche  Christologie 
völlig  umgewandelt  und  verinnerlicht  worden  ist) 
Die  Stellvertretung  ist  durch  ihn  zur  (jebens- Ge- 
meinschaft mit  Christo  geworden.  —  Die  Recht- 
fertigung und  die  Heiligung,  in  der  orthodoxen 
Lehre  auseinander  gerissen,  sind  durch  ihn  wieder 
zusammen  gebracht  als  zusammengehörende  Mo- 
mente Eines  Lebens  -  Proeesses.  —  Die  Erbsunde 
hat  ihre  Rohheit  und  Abstraction  verloren  —  mit 
Einem  Wort,  der  Erlösungs - Process  ist  ein  inner- 
licher geworden ,  das  Sybject  wieder  in  seine  Rechte 
eingesetzt,  als  mitthätiges  in  diesem  Process.  — 
Wäre  Hr.  Seh.  nicht  so  völlig  unwissend  in  der 
Geschichte  der  protestantischen  Theologie,  so  würde 
ich  ihm  sagen,  die  Osiandristische  Ketzerei,  von 
der  alten  Orthodoxie  so  heftig  verfolgt,  ein  Aus- 
fluss  der  zu  Anfang  der  Reformation  mächtigen, 
später  zurückgedrängten  mystischen  Richtung,  sey 
durch  Schleiermacher  und  seine  Schule  wieder  auf- 
genommen ,  und  von  diesem  Punkte  aus ,  durch 
diese  Wiederbelebung  des  mystisohen  Principe,  sey 
die  ganze  alte  protestantische  Dogmatik  mit  ihrem 
ättsserlichen  Snpranaturalismus,  mit  ihrem  mecha« 
nischen  Dualismus  des  Götthchen  und  Menschlichen, 
aus  den  Angeln  gehoben.  Aber  Hr.  Seh.  bat  kein 
Auge  für  solche  Unterschiede;  die  protestantische 
Theologie  ist  für  ihn  eine  steife,  dicke  Masse,  mit 
ihren  festen,  der  Entwicklung  unfähigen,  der  Rei- 
nigung nicht  mehr  bedürftigen  Principien  ,  neben 
denen  die  Ketzereien,  wie  wildes  Unkraut,  aufge- 
schossen sind* 
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So  bildet  er  sich  denn  auch  ein^  in  jener  chri- 
fitologiachen  Fomel,  ,, Jesus  Christus,  gestern  und 
heute  u.  s.  w/'  sey  zugleich  das  sogenannte  for- 
male Prinoip  von  der  alleinigen  und  göttlichen  Au- 
etoritit  der  Schrift  mit  ausgesprochen.  Das  for- 
male Principe  entwickelt  er,  enthalte  beides,  ein- 
mal, „dass  der  Mensch  in  BetrejOT  der  fremden 
Hülfe,  die  der  Qlanbe  ergreife,  Belehrung  und  Un* 
terricht  finde,  nicht  in  sich  und  seinem  eigenen 
Sinnen  und  Denken";  dann  „dass  die  ausser  und 
über  dem  Menschen  entsprungene  Quelle  der  Be- 
lehrung gegeben  sey  in  der  heiligen  Schrift''.  Dies 
jyomeeer*'  und  ^^über"  also  in  seiner  äusserlich- 
slen  supranatnralistisehen  Fassung  glaubt  er  dedu- 
ciren  su  können,  aus  dem  „Jesus  Christus  ge- 
stern und  heute".  Wie  aber 9  „Weil  wir  wissen, 
dass,  was  die  Apostel,  diese  Augen-  und  Ohren - 
Zeugen ,  auf  deren  Glaubens  -  Bekenntniss  der  Herr 
selbst,  für  alle  Ewigkeit  seine  Kirche  gegründet 
hat,  dass,  was  sie  geredet  haben,  sie  redeten,  ge- 
trieben und  beglaubigt  von  dem  Geist  des  Herrn, 
darum  beugen  wir  uns  vor  ihrem  Zeugniss*'  (S«9). 
Welch'  ein  l&cherlicher  Beweis !  Oder ,  ist  es  noch 
der  Mühe  werth ,  darauf  su  erwidern ;  einmal ,  dass 
nicht  alle  Sehriflsteller  des  neuen  Testaments  (und 
wie  steht  es  mit  dem  alten ^)  Apostel,  Augen- 
und  Ohren -Zeugen  sind  (Marens,  Lucas,  Paulus), 
dann ,  dass ,  wenn  der  Herr  wirklich  auf  ihr  Glau- 
bens -  Bekenntniss  für  alle  Ewigkeit  seine  Kirche 
gegründet»  dies  Glaubens-Bekenntntss  in  seiner  ein- 
fachsten Allgemeinheit  sehr  wohl  su  unterscheiden 
von  allen  Binselnheiten ,  die  in  ihren  Schriften  ent- 
halten; dann  dass,  wenn  sie  auch  „getrieben  und 
beglaubigt  wurden  von  dem  Geiste  des  Herrn,  die- 
ser Geist  den  ihrigen  in  freier  und  organischer, 
nicht  in  magischer,  Sunde  und  Irrthum  absolut  ab- 
sorbirender  Weise,  bewegtet  Ist  es  wirklich  nö-» 
thig,  gegen  jenes  unwissenschaftliche  Gerede  in*s 
Weite  und  Blaue  hinein,  ordentliche  theologische 
Grunde  vorzubringen?  Neinl  Nur  darauf  wiH  ich 
Hn.  Seh.  noch  aufmerksam  machen,  dass  gerade 
die  Lehre  von  Christo  als  dem  alieinigen  Mittler 
der  Wahrheit  und  des  Heils,  und  von  seiner  spe- 
cifischen  Dignität  zu  einem  kritischen  Verhallen 
gegen  die  Schrift  in  ihren  Einselnheiten  und  gegen 
die  Verfasser  der  canonischen  Sdiriften  geführt  hat 
und  führen  musste.  Liegt  es  nicht  sehr  nahe, 
dass,  wenn  Christus  sich  specifisch  von  allen  übri- 
gen Menschen  unterscheidet,  als  der  Sund-  und 
Irrthums-lose,  der  vollkommene  Mensch,  alle  An- 
deren,  also  auch  die  Apostel,    um  diesen  Unter- 


schied nicht   aufzuheben ,    immer  in   irgend  einer 
Weise  von  Sünde  und  Irrthum  affieirt  seyn  müs« 
sen?    Führt  das  Postulat  der  specifischen  Oigni- 
tat  nicht  nothwendig  su  dieser  Conseqoens?     Und 
bleibt  dieser  Rest  immer  übrig,   auch  in  den  Apo* 
stein,  80  doch  auch  in  ihren   Schriften  ,  falls  nicht 
wieder  eine  ganz  besondere  göttliche  Veranstaltung 
SU   Hülfe  genommen    wird ,    vermöge  deren  eben 
nicht  die  Apostel,    sondern  Gott  selbst  der  Auctor 
der    Schrift   ist.     Aber   eine   solche    kennt    weder 
Schleiermacher  noch    seine  consequenten  Schüler, 
sie  ist  auch  durchaus  nicht  begründet  in  der  For«» 
mel,    „Jestis  Christus  gestern  und  heut-e*',    oder, 
„von  Christo  aus  su  Christo  hin'%   sie  wird  von 
einem    gans    anderen   Standpunkte   aus    gefordert. 
Diejenigen  dagegen  ,    welche    die  Person    Christi, 
seine  specifische  Bedeutung    als  Erlöser   und    das 
persönliche  Verhlltniss  der  Kinselnen  su  ihm  be- 
sonders urgiren ,  denen  di^er  Punkt  und  nur  dieser 
Eine  der  absolute  ist  in  der  Weltgeschickte  ,    wie 
dies  Alles  bei  Schletermacher  und    seiner    Schule 
der  Fall ,    ähnlidi  bei  den  christlichen  Mystikern 
aller  Jahrhunderte,   auch  bei  Luther  in  seiner  er* 
sten  frischen  und  productiven  Zeit ,  diese  alle  kom- 
men von  selbst ,  wenn  auch  mehr  oder  weniger  be- 
wusst,  sur  Gleichgültigkeit  gegeu  Binselnheiten  in 
der  Schrift,  ja  zu  einem  freien,  kritischen,  nega* 
liven  Verhalten,   indem  sie  von  diesem  Kern  aus, 
von  diesem  Mark  der  Schrift,    wie  Luther  sagt, 
von  diesem  „ Evangelium '^  in  der  Schrift,  von  die- 
sem „Christus"  in  ihr,  von  diesem  ahsoltglen  Punkt 
die   Einsdnheiten    und   Menschlichkeiten    richten, 
und  sehen,  wir  gar  oft  unter  die  Edelsteine  Heu, 
Stroh  und  Hols  mitunter  gefallen.   —    Das  Alles 
sollte  Hr.  Seh.  billig  wissen ,  aueh  wenn  er  Ludiers 
Schriften  nicht  kennt,  aueh  wenn  er  nie  etwas  von 
der  mystischen  Literatur  des  liten  oder  des  16ten 
Jahrhunderts  gelesen,   aueh  wenn  er  den  Paragra- 
phen  der  Schleiermacherschen  Dogmattk  über  die 
normative  Auctorit&t  der  Schrift  nie  angesehen,   er 
konnte  dies  deunoch  wissen  vermöge  seiner  Schleier- 
macherschen Remiiiiscenzen ,  und  wurde  es  gewiss, 
wenn  ihn  nicht    die  moderne   Orthodosde  in  ihres 
engen  Vorstellungs- Kreis  völlig  gebannt  bitte. 

So  haben  wir  denn  bis  dahin  gesehen  ^  wie  Hr* 
Seh.  rinmal  das  Grund  -  Princip  der  Reformation  gar 
nicht  kennt  imd  wie  er  ferner  darin  irrt,  wenn  er 
die  freiere  Formel  der  Protestirenlen  für  schlechthin  * 
identisch  hält  mit  seinen  beiden  Grund  «Principien, 
d.  h,  mit  jenen  beiden  dogmatischeu  Sätzen  der 
allen  Orthodoxie.    Eben  so  falsch  und  bomirt  ist 
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nttfi  sein  Urtbeil  über  die  Rationalisten/  die  söge-     gelt"  (S.  18).    Also,  das  ist  welUdsamU    dass  es 
nannten  protestantischen  Freunde.     Während  er  die    i.4iicb   mit  dem    formalen   Princip    eben    so    verh&lt! 


Schieierroacherianer  ganz  wieder  in  die  Orthodoxie 
hinein  eu  ziehen  sucht,  von  der  sie  sich  nur  durch 
einen  beklagenswerthen  Irrthiim  entfernt ,  stehen 
ihm  die  Rationalisten  ganz  und  gar  ausserhalb  der 


dass  auch  hier  die  freier  gesinnten  Schleierma- 
dierraner  ganz  auf  der  Seite  Hengstenbergs  stehen 
und  im  entschiedensten  Gegeasatz  zu  den  prote« 
stantiächea  Freunden!    Das  ist  weltbekannt!    Doch 


Kirche,  in  gar  keiner  Einheit  mehr  mit  ihren  Grund-     nur  in  der  Welt  des  Hn.  Schede    das  heist    in  sei« 


Principien,  weshalb  sie  denn  auch  aus  der  Kirchen- 
Gemeinschaft,  namentlich  da,  wo  sie  sich  nicht 
eines  „bescheidenen"  und  „stillen"  > Lebens  be- 
fleissigen,  sondern  aggressiv  auftreten,  heraus  au 
weisen  sind.  Wie  wenig  Hr*  Sek.  vom  Rationa- 
lismus und  seiner  Bedeutung  und  Berechtigung  in 
der  Entwicklung  des  Protestantismus  weiss,  das 
haben  wir  schon  gesehen  aus  seinen  Bestimmungen 
über  das  Grund  -  Princip.  Es  kommt  ihm  nicht  in 
den  Sinn ,  dass  der  durch  die  alte  Sonden  -  Recht«** 
fertigungs  -  und  Inspirations  •  Theorie  niederge« 
driickte  sittliche  und  vernünftige  Geist  reagiren 
mosste;  dass  eine  Erlösung,  bei  der  das  zu  erlö* 
sende  Subject  sich  rein  passiv  verhält,  keine  Er-* 
lösung  ist,  dass  der  erschlaffenden  Gnaden-  und 
Stellvertretungs- Theorie  gegenüber  eine  Erhebung 
und  Ermannung  des  sittlichen  Geistes  als  des  freien 
und  selbst thfitigen  Statt  finden  musste.  Deshalb 
weiss  er  denn  auch  nichts  von  der  langen  Reihe 
rationalistischer  Bewegungen  vor  dem  Rationalis- 
mus im  engeren  Sinne,  von  den  So.cinianern ,  Ar- 
minianern, Deisten,  den  Aufklärern  und  Humani- 
sfen,  von  ihrer  Bedeutung  im  Kampfe  mit  der  Or- 
thodoxie, von  ihrer  Stellung  zu  der  andern,  eben 
so  nothwendigen  Form  der  Opposition,  der  specu- 
lativen,  die  zuerst  als  Mystik,  dann  als  Theoso- 
phie und  endlich  als  specolative  Philosophie  auftrat. 
—  Er  weiss  nichts  als  die  erbärmlichsten  Trivia- 
litäten voranbringen,  die  wir  hier  nicht  wiederholen 
mögen.  Nur  Ein  Beispiel,  wie  leichtfertig  er  ab- 
spricht. Nachdem  er  gezeigt,  wie  die  protestiren- 
den  Schieierroacherianer  sich  mit  ihm  und  seinen 
Freunden  verbinden  müssten,  weil  sie  im  materia- 
len  Princip  ganz  einig  seyen,  dagegen  im  entschie- 
densten Widerspruche  zu  den  protestantischen 
Freunden  ständen,  fährt  er  fort:  „Jtfit  dem  formel- 
len Princip  verhalt  es  sich  eben  so,  das  i$i  weli^ 
behanni;  Jene  (die  protestantischen  Freunde}  be- 
antworten die  Frage:  ob  Schrift,  ob  Geist;  mit 
Geist,  Geist  und  die  Schrift  nur,  so  weit  sie  sieh  in 
diesem  y  naturlich  dem  Herren  eigenem  Geist^  spie- 


nem  sehr  beschränkten  Kopfe.  Denn  hätte  er  sich 
auch  nur  bei  Hengsienberg  näher  unterrichtet  über 
den  eigentlichen  Status  causae  et  controversiae,  so 
würde  er  erfahren  haben  ,  wie  ketzerisch  die 
Schleiermacherianer  im  Punkte  der  Schrift -Aucto- 
rität,  und  wie  sie  in  der  That  den  RaUonalisUn 
viel  näher  stehen  als  der  neuen,  for^irten  Ortho- 
doxie. Heng.stenberg  hat  dies ,  bei  dem  ihm  eigene 
thüralichen  Witterungs  -  Talent ,  längst  gewusst,  er 
hat  es  nur  bis  dahin  fär  zweckmassig  gehalten,  die 
Halb-  und  Schwach  -  Gläubigen  zu  schonen  und 
erst  jetzt  die  Blossen  derer,  welche  ihn  gereizt, 
schonungslos  aufgedeckt.  Hr.  Seh.  dagegen,  in 
seiner  laienhaften  Unwissenheit,  befindet  sich  über 
diesen  Punkt  noch  ganz  in  der  aJten  Confusion, 
die  hier  um  so  lächerlicher  erscheint,  je  sicherer 
er  mit  seinem  y^xveHbekannV  abspricht.  Nacli  die- 
sen dogmatischen  Erörterungen ,  die  alle  schief  sind 
und  auf  gründlicher  Unwissenheit  basirt,  geht  der  Vf. 
zu  der  prakt.  Frage  über,  ob  die  protestantischen 
Freunde  aus  der  Kirchen  -  Geraeinschaft  auszu- 
schliessen  scyen,  und  wie'<  von  wem?  unter  wel- 
chen Umständen?  Er  sclieint  nun  allcrdiags  für 
eine  etwas  mildere  Praxis  zu  stimmen  als  die  evan- 
gelische Kirchen  -  Zeitung  sie  geübt  hat ,  allein  der 
ganze  Unterschied  zwischen  ihm  und  Hengsteoberg 
ist  dock  näher  besehen  nur  der,  dass  er  Regie- 
rungs  -  Beamter ,  dieser  Theolog  ist.  Die  Aus- 
schliessungen,  wie  sie  in  dem  Hengstenbergschen 
Blatt  vorgekommen,  sucht  er  zu  vertheidigen  mit 
der  bekannten  Wendung,  dass  sie  nichts  als  Zeug- 
nisse des  eigenen  Glaubens  gewesen,  fügt  aber 
hinzu,  dass  er  allerdings  der  Ansicht  sey^  dass 
nicht  willkührliche  Ausschliessungeu  Statt  fijiden, 
sondern  solche  allein  vom  Kirchen -Regiment  aus- 
gehen dürften.  Dem  Kirchen  -  Regiment  müsse  aber 
dies  Recht  zustehen.  Denn,  wozu  sey  sonst  kirch- 
liche Ordnung  und  Regiment  da^  als  zur  Erhaltung 
des  Lebens  der  Gemeinschafi ;  und  wodurch  lebe 
die  Gemeinschaft  als  durch  die  Feststeilung  ihrer 
Lebens -Principe?  (S.  20). 


(Her  Beschluss  folgt.') 
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F 


ast  konnte  es  scheinen ,  wenn  man  die  grosse 
Th&ti^keit  auf  dem  Felde  der  medipjinisch  -  histori- 
schen Literatur  bemerkt,  als  sey  unser  ärztliches 
Publikum  andern  Sinnes  geworden  und  zeige  mehr 
Eifer  als  bisher  für  die  Geschichte  seines  Fachs. 
Doch  fehlt  hieran  noch  sehr  viel,  und  wenn 
auch  wohlwollende  Recensenten  die  Erscheinung 
irgend  einer  verdienstvollen  historischen  Arbeit  mit 
einem  herzlichen  Willkommen  begriissen  und  ihr 
das  günstigste  Prognostiken  stellen,  so  wird  ihr 
Vf.  doch  bald  inne  werden,  dass  sein  Buch  mehr 
oder  minder  der  tfos  elamaniis  in  deaerto  gleicht. 
Wenn  Ref.  diese  leidige  Betrachtung  voranschickt, 
so  thut  er  dies  gewiss  im  Einverständnisse  mit  dem 
Ipeehrten  Hrn.  Vf.  der  vorliegenden  Schrift,  dem 
die  Gleichgültigkeit  der  meisten  Aerzte  gegen  die 
Geschichte  ihrer  Wissenschaft  und  öfters  die  völ- 
lige Unbekanntschaft  mit  derselben  nicht  entgangen 
ist.  Um  so  rühmlicher  muss  daher  der  Muth  des 
Vf.*s  und  um  so  verdienstlicher  seine  Unternehmung 
erscheinen,  die  trotz  jener  Uebelstände  sich  Bahn 
zu  machen  und  namentlich  auf  das  jüngere  Ge- 
schlecht günstig  einzuwirken  helft.  Hr.  U.  geht 
dabei  von  der  Meinung  aus,  dass  es  diesem  an  dem 
99 gehörigen  (*0  historischen  Unterricht  durch  münd- 
liche sowohl  als  schriftliche  Unterweisung''  man- 
gele, dass  Lehrer  und  Lernende  noch  immer  ein 
brauchbares  Lehrbuch  vermissen ,  und  so  kommt  er 
ihnen  denn  mit  einem  solchen  in  optima  forma  zu 
Hülfe.  Wir  wollen  hier  nicht  unsersuchen,  ob  die 
Behauptung  des  Vf.'s  gegründet  ist  oder  nicht,  son- 
dern seine  Gabe,  wie  sie  uns  geboten  wird,  dank- 
bar annehmen  und  unbefangen  untersuchen ,  was  er 
in  seinem  Buche  beaweckt  und  geleistet  h«t. 
A.  lä.  Z'  IS46.    Erster  Ban4, 


Hr.  H,  wollte  vor  allem  die  geschichtlichen 
Thatsachen,^die  Ereignisse  selbst,  zusammenstel- 
len und  zwar  hauptsächlich  zum  Besten  derjenigen, 
welchen  dieselbe  noch  unbekannt  sind.  Die  Auf- 
gabe, den  Entwicklungsgang  der  Wissenschaft  dar- 
zustellen oder  eine  sogenannte  Philosophie  der 
Geschichte  zu  schreiben ,  lag  ihm  ferne.  Von  vor- 
ne herein  erklärt  er  unumwunden,  dass  er  die  Be- 
deutung und  den  Einfluss  der  Philosophie  auf  die 
Heilkunde,  wenigstens  auf  die  praktische,  nicht  sehr 
hoch  anschlage,  wesshalb  er  in  seinem  Buche  auf 
die  Geschiebe  der  Philosophie  nur  so  weit  Rück- 
sicht genommen  habe,  als  ihm  für  seinen  Haupt- 
zweck erforderlich  schien.  Man  muss  es  loben 
dass  der  Vf.  alle  Anknüpfungen  an  andere  Doctri- 
nen  und  alle  Excurse  vermied,  wenn  er  von  ihnen 
keinen  Gewinn  für  seinen  Gegenstand  erwartete 
oder  herzuleiten  vermochte,  aber  man  wird  auch 
zugeben  müssen,  dass  auf  einen  so  eugbegränzten 
und  exciusiven  Standpunkte  heutzutage  eine  Ge- 
schichtschreibung der  Medicin  selbst  innerhalb  der 
Gränzen  eines  Lehrbuchs  nicht  mehr  recht  ange- 
messen erscheint.  Die  Heilkunde  ist  die  Tochter 
der  Zeit  {jnedicina  iemporis  filia.  Bagliv.)  und  von 
den  jedesmaligen  Einflüssen  derselben  mehr  oder 
minder  durchdrungen.  Ref.  ist  daher,  und  gewiss 
mit  Vielen,  von  der  Ueberzeugung  erfüllt,  dass  auch 
in  der  Geschichte  der  Medicin  die  ^^Thatsachen** 
(wenigstens  die  Hauptmomente  und  ihre  Vermitt- 
ler) stets  unter  die  Beleuchtung  der  welthistorischen 
Ereignisse,  der  Kulturgeschichte,  der  herrschenden 
speculativen  Ideen  und  religiösen  Auffassungen  ge- 
stellt werden  müssen,  wenn  auch  nicht  immer  in 
concreto  ihr  Zusammenhang  mit  denselben  dadurch 
nachweisbar  wird.  Vorhanden  ist  er  gewiss,  auch 
wo  er  unsern  blöden  Augen  sich  entzieht;  denn 
was  noch  so  isolirt  und  unabhängig  erscheint  in 
irgend  einem  Felde  der  Wissenschaft,  geschweige 
denn  in  der  das  Leben  nach  allen  Seiten  hin  berüh- 
renden Heilkunde,  ist  durch  unsichtbare  Fäden  in 
das  grosse  Werk  verflochten,  welches  der  Geist 
am  sausenden  Webstuhl  der  Zeit 
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unter  Il&nden  bat.    Freilich  sind   bisher  zu   einer 
solchen  Bearbeitung    der   Geschichte    der  Medicin 
nur  einzelne  und  nicht  immer  gluckliche  Versuche 
gemacht  worden,    aber  weijn    ihr  Brgebniss   auch 
unvollständig  blieb ,  so  können  doch  die  angedeute- 
ten Beleuchtungen  erspriesslich  werden  durch  An« 
regung  zu  tieferem  Forschen  und  Eindringen  in  den 
Verband  der  Dinge  oder  wenigstens  vielleicht  als 
Würze   dienen    des    nicht    immer    schmackhaften 
Stoffs«    Wollte  nun  auch  Hr.  H.   nicht  eben  den 
Entwickelungsgang  der  Medicin»  sondern   nur  die 
diesem  zu  Grunde  liegenden  Thatsachen   und   Er- 
eignisse darsteilen,  so  hätte  selbst  bei  diesen  ein 
gelegentlicher  kurzer   Einblick  in  den  Spiegel  der 
Zeit,  von  welcher  die  Medicin  öfters  den  treuesten 
Reflex  bildet,   gewiss  nicht  geschadet.    Aber  wir 
sollten  nun  einmal  ein  Lehrbuch  in  der  strengsten 
Form  erhalten,   welches    zunft-  und  schulgerecht 
weder  rechts  noch  links  von   seinem  Gegenstande 
absieht  und  diesen   in   den  gehörigen   Abschnitten 
und  Paragraphen,  deren  jeder  sein  statthches Gefolge 
von    Citaten    hinter    sich    bat,   aus    einander    legt 
Ohne  Rückhalt  muss  Ref.  bekennen,  dass  der  Vf. 
sich  dieser  Form  mit   grosser  Virtuosität  zur  Ein- 
kleidung eines  sehr  reichen  und  mit  dem  gewissen- 
haftesten Fleise  verarbeiteten  Inhalts  bedient    hat. 
Gebührt  ihm  dafür  der  allgemeinste  Beifall ,  so  wird 
ihni  vielleicht  derselbe  doch  am  reichsten  dort  ge- 
spendet werden,   wo  man   noch  jene  Form  allein 
für  die  einer  wissenschaftlichen  Doctrin  ebenbürtige 
hält   und    jede    andere    über    die    Schablonen    der 
Schule  hinausreichende  oder  freier  sich  bewegende  als 
eine  nicht  legitime  nur  über  die  Schulter  weg  anzu- 
sehen pflegt.    Glücklicherweise  jedoch  ist  das  Wah- 
re und  Gute  an  keine  Vorschriften  und  Convenien- 
zen  der  Schule  gebunden  und  diejenige  Form  immer 
die  beste-,  welche  ihren  lebendigen  Inhalt  am  ein- 
dringlichsten   und    nachhaltigsten    wirksam    macht. 
Ob  dies  nun  die  vom  Vf.  gewählte  sey  wird   die 
Folge  lehren.    Im  reinsten  Interesse  für  die  Sache 
wünschen  wir,  dass  ihre  Anziehungskraft  sich  an 
einem  grossen  Kreise  bewähre,  und  somit  stimmen 
wir  auch  in  den  lebhaften  Wunsch  des  Vf/s  (Vorr. 
XIII.)  ein,  99 dass  sein  Buch  mit  Ernst   studirt  und 
nicht  wie  ein  interessanter  Roman  in  gemüthlicher 
Stunde  zur  Kurzweil  flüchtig  durchblättert  werde", 
zu    welcher  Besorgniss    übrigens    gar    kein  Grund 
vorhanden  ist. 

Ref.  will  Hr.  H.  nicht   Schritt  vor  Schritt  in 
alle  Details  begleiten,  sondern  nur  hie  und  da  sich 


einige  Bemerkungen  erlauben ,  von  welchen  die  erste 
gleich  dahin  lautet,  dass  die  Utesle  Geschishto  der 
Medicin  hier  doch  gar  zu  Stiefmütterlich  behandelt 
ist.  Wenn  auch  die  Periode  der  Mythen,  ältesten 
Sagen  und  der  Priestermedicin  für  den  Vf.  keine 
eigentliche  historische  Bedeutung  hat,  so  entbehrt 
sie  darum  nicht  ein  hohes  Interesse  für  den  dea^ 
kenden  Arzt  und  ist  in  vielen  Beziehungen  lehr- 
reich, wiewohl  nicht  immer  durch  solche  That- 
sachen, «uf  welche  der  Vf.  das  meiste  Gewicht 
legt.  Man  mag  immerhin  Sprengers  und  Anderer 
Mytholegomena  sehr  gering  anschlagen  und  kann 
dennoch  dem  Mythenalter  und  der  Urzeit  der  Me- 
dicin etwas  mehr  Recht  widerfahren  lassen  als  hier 
geschehen  ist.  Bs  ist  nur  zu  loben,  dass  Hr.  JET. 
sein  Buch  reichlich  mit  Citaten  versehen  und  dabei 
durchgängig  die  grösste  Sorgfalt  bewiesen  hat, 
sollen  aber  einmal  Citate  die  rechten  Quellen  an* 
geben,  so  sieht  Ref.  nicht  ein  warum  der  Vf.  bei 
der  Geschichte  des  Einbalsamirens  in  Aegypten 
nicht  lieber  auf  die  betrefl'enden  Stellen  bei  Hero- 
dot  und  Diodor  als  auf  Sprengel  und  Hecker  ver- 
wiesen hat,  von  denen  weder  der  eine  noch  der 
andere  hier  ganz  korrekt  ist.  Die  Einwickeier  der 
Mumien  werden  von  Hr.  H.  Kolchiten  genannt ,  was 
den  Unkundigen  leicht  zu  einer  Herleitung  dersel-* 
ben  von  Kolchis  verführen  könnte,  während  hier 
doch  die  Chotehyten  (Cholchytae  ab  involvendo 
dicti)  gemeint  sind,  deren  Existenz  und  Amt  uns 
durch  Peyron  in  dem  merkwürdigen  Turiner  Papy- 
rus bekannt  geworden  ist  (Peyron  Papyri  Graee. 
B.  Taurin.  Mus.  Aeg.  pag.  S4.  ff.).  Nach  der  An- 
gabe des  Vf/s  wird  das  heilige  Buch  der  aegyptl- 
sehen  Priestermedicin  von  Diodor  Embre  oder  Am- 
bro genannt;  doch  findet  sich  diese  Benennung  nie 
und  nirgend  bei  diesem  Schriftsteller,  wohl  aber 
bei  Horapollo  (Hieroglyph.  L  38).  Wenn  Hr.  H. 
bei  Gelegenheit  der  jüdischen  Medicin  von  Salomo 
berichtet,  er  habe  den  häufigeren  Gebrauch  natur- 
licher Heilmittel  eingeführt«  so  wäre  dies  als  eine 
später  aufgekommne  Sage  zu  bezeichnen  gewesen; 
befremdend  aber  heisst  es  weiter,  dass  Salomo 
^^desshalb"  der  Schutzherr  der  spätem  Bxorcisten 
und  Wunderärzte  geworden  sey.  Gerade  das  Um- 
gekehrte war  der  FalL  Eben  weil  er  natürlicher 
Heilmittel  sich  nicht  bediente,  sondern  nach  der 
Erzählung  des  Josephus  (Antiq.  Jod.  VHIs  2.)  böse 
Dämonen,  welche  Krankheiten  erzeugen,  durch  Be- 
schwörungen zu  bannen  verstand,  ist  der  weise 
König  Patron   aller  späterer  Gopten  und  Thanma- 
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Ukrge^  gtewordeo.  Auf  die  Beziehungen  der  alten  Me-' 
dici»  ewr  ReJigion  und  auf  die  von  dieser  wirksam 
gemaeliten  Heilmittel  etwas  näher  einzugehen  oder 
aueh  sie  nur  vorübergehend  anzudeuten  scheint  der 
Vf.  geflissentlich  vermieden  zu  haben  ^  und  doch 
sind  nun  einmal  jene  Beziehungen  geschichtlich 
vorhatfden« 

Ref.  will  die  mancherlei  Bedenken  ^  zu  wel- 
chen auch  die  Gesehichte  der  ältesten  griechischen 
Medidn ,  vorzüglich  in  den  Philosophenschulen ,  ihm 
Veranlassung  bot  fallen  lassen,  um  nur  so  bald 
als  möglich  mit  dem  Vf.  auf  den  Boden  der  eigent- 
lichen Thatsachen  zu  gelangen,  der  mit  dem  Zett- 
alter des  Hippokraies  beginnt.  Wie  bei  Becker^  so 
wird  auch  hier  Hippokrates  in  den  verschiedenen  me- 
dicinischen  DiscipUnen  einem  Examen  unterworfen, 
indem  in  einer  Reihe  von  Paragraphen  mit  den 
Ueberschriften :  Anatomie  des  Hippokrates ,  Physio- 
logie d.  H.  u.  8.  w.  ihm  gleidisam  Rechenschaft 
über  seine  Kenntnisse  in  diesen  Fächern  abverlangt 
wird.  Von  jeher  hat  sich  Ref.  mit  Anlegung  eines  so 
modernen  Schulmaasses  an  die  antike  Gestatt  des 
ehrwürdigen  Koer's  nicht  befreunden  können.  Erst 
BU  einer  Zeit,  wann  jene  Disciplinen  so  viel  Be- 
stand gewonnen  haben  dass  f&glich  von  ihnen  die 
Rede  seyn  kann  (z.  B.  bei  Galen),  mag  jenes  Maasi 
an  seiner  Stelle  und  von  grossem  Nutzen  seyn. 
Hier  aber  liefert  es  natürlich  nur  negative  Resul- 
tate, die  allerdings  den  jüngsten  unserer  Mediciner 
zu  dem  stolzen  Bewusstseyn  fjAtiss  wir  es  denn 
zuletzt  so  herrlich  weit  gebracht"  erheben  können, 
doch  die  eigentliche  Substanz  jener  historischen 
Grösse  mehr  verhüllen  als  gegenständlich  und  pla- 
stisch hervortreten  lassen.  Bei  der  Herzählung  der 
hippokratisehen  Werke  hat  Hr.  ff.  nicht  versäumt 
auch  Foösii  Oeconomia  Hippocratis  als  99  für  das 
Verständniss  derselben  sehr  wichtig"  anzuführen, 
aber  eines  Hauptschlüssds  zu  diesen  Schriften^ 
nämlich  des  ächthellenischen  Geistes  der  im  Hippo- 
krates waltete,  des  Geistes  der  (auch  in  der  Me- 
dicin !)  zum  Guten  das  Schöne  zu  bringen  wusste, 
hat  er  nicht  gedacht.  Uebrigens  hat  er  Alles  was 
in  materieller  Hinsieht  zu  Ehren  des  grossen  Arztes 
gesagt  werden  kann  mit  gewissenhafter  Treue  zu- 
sammengestellt. Ref.  erlaubt  sich  noch  auf  eben 
störenden  Schreib*  oder  Druckfehler  aufmerksam 
zu  machen,  der  in  dem  übersetzten  Aphorismus*  S. 
86.  vorkommt,  wo  in  dem  Satze  99 bei  diesen  wür» 
den  sie  unterliegen^'  —  statt  diesen  vielen  gelesen 
werden  muss. 


Die  Geschichte  der  von  Hippokrates  bis  zu  Gal- 
len sich  erstreckenden  (zw^ten)  Periode,  welche 
an  der  fleissigeii  Bearbeitung  nichts  zu  wünschen 
übrig  lässt,  beschliesst  der  Vf.  mit  einer  Darstel- 
lung der  in  diesen  Zeitraum  fallenden  Volkskrank- 
heiten, auf  welche  durchgängig  besondere  Rück- 
sicht genommen  ist.  Er  theilt  hier  nicht  ohne 
mancherlei  Berichtigung  die  Quintessenz  seiner 
rühmlichst  bekannten  historisch -pathologischen  Un- 
tersuchungen mit  und  handelt  von  der  Pest  im  Thu- 
cydides,  von  einer  bei  Hippokrates  und  Livius  er- 
wähnten Krankheit,  die  er  (nicht  übereinstimmend 
mit  Gluge)  für  Influenza  oder  Grippe  hält,  von  der 
wahrscheinlich  typhusartigen  Seuche,  welche  nach 
Diodor  (415  v.  C.)  unter  den  Karthagern  auf  Si- 
cilien  herrschte,  und  von  den  Pesten  des  Orosius 
(1*5  V.  C.)  und  Rufus  (um  100  n.  C).  Die  nun 
folgende  dritte  Periode  wird  durch  die  Zeit  von  der 
Begründung  der  galenischen  Theorie  bis  zur  Wie- 
derherstellung der  griechischen  Hedidn  im  16ten 
Jahrhundert  (von  Galen  bis  Vesal)  ausgefüllt.  la 
allem  was  den  Galen  und  seine  Nachfolger  im  ost- 
und  weströmischen  Reiche  betrifft,  hat  Ref.  nichts 
vermisst ,  was  zu  einer  mehr  als  hinreichenden 
Kenntniss  der  damaligen  Medicin  und  ihrer  Vertre- 
ter dienen  kann.  Bei  der  Geschichte  der  arabischen 
Medicin  hat  Hr.  If.,  der  des  Arabischen  nicht  kun- 
dig ist,  sich  der  Assistenz  eines  gelehrten  Orienta- 
listen zu  erfreuen  gehabt,  aber  er  konnte  auch  die 
in  den  letzten  Jahren  erschienenen  Schriften  von 
'Wüstenfeld,  Wenrich,  Dietz,  Sontheimer,  die  neue 

w 

Bearbeitung  des  Choulantschen  Handbuchs  .u.  s.  m. 
benutzen ,  welche  Mittel  seinen  Vorgängern  noch 
nicht  zu  Gebote  standen.  Dieser  Abschnitt  ist  da- 
her materiell  und  literar  -  historisch  sehr  reichhaltig 
aussefallen  und  erhält  noch  besondern  Werth  durch 
die  vom  Vf.  auf  einzelne  Aerzte,  namentlich  Rba- 
zes  und  Abulkasem,  gewendeten  Studien,  denen 
wir  hier  sehr  bedeutende  Excerpte  verdanken*  Bei 
dieser  Gelegenheit  bemerkt  Ref.,  dass  noch  gar 
Manches  im  Buche  zu  einer  unverhältnissmässigen 
Länge  angewachsen  ist,  welche  gegen  die  Oeko- 
nomie  des  Ganzen  und  den  Hauptzweck  des  Bu- 
ches IBU  streiten  scheint.  Von  der  andern  Seite 
aber  ist  es  zu  begreifen  und  zu  entschuldigen, 
wenn  bei  der  grossen  Sorgfalt,  die  der  Vf.  auf 
seine  Studien  gewendet,  er  auch  von  der  Ausbeute 
derselben  nichts  missen  will.  Mit  gleichem  Fleisso 
ist  die  Medicin  des  Mittelalters  bearbeitet  und 
grossentheils  durch  eigene  Forschungen  des  Vf.'s 


695 


A.  L.  Z.    Nam.  87.    APRIL  1846. 


AOIt 


bereichert,  was  Jeder  um  so  dankbarer  anerkennen 
wirdy  der  den  unerfrenlichen  Inhalt  nedicinisch- 
scholastischer  Folianten  auch  nur  einigermassen 
kennen  gelernt  und  die  grosse  Wüste  einer  Lite- 
ratur durchmessen  hat^  welche  zwar  reich  an  blu- 
migen Benennungen  der  Schriften  (Fios  florum, 
Lilium  medidnae^  Rosa  anglica  etc.)^  jedoch  arm 
an  geniessbaren  Fruchten  ist.  Wenn  aber  irgend- 
wo, so  wäre  gerade  in  diesem  Zeitabschnitte  der 
Medicin  und  zwar  zum  bessern.  Verstandnisse  der- 
selben ein  Hinblick  auf  die  grossen  weltgeschicht- 
lichen Ereignisse  und  die  geistigen  Bewegungen  des 
Mittelalters,  aus  denen  Scholastik  und  Mystik, 
Kreuzzüge  und  Universitäten ,  und  zum  Theil  selbst 
die  Krankheiten  der  Zeit  entsprungen  sind,  sehr 
wunschenswerth  gewesen. 

iDer  Beschluse  folgt,') 

Polemik. 

Da»  Grund "  Prineip  der  Eeformation  von   Carl 
Hermann  Schede  u.  s.  w. 

(_Beschlu88  von  Nr,  86.) 

Das  Kirchen  -  Regiment  könne  hier  nicht  Al- 
les in  Geduld  tragen  ,  es  sey  verantwortlich  für 
die  Gemeinde,  die  solchem  Geistlichen  befohlen, 
verantwortlich  für  die  Ordnung  der  Kirche,  ver- 
antwortlich vor  Allem  dafür,  dass  das  innerste 
Leben  der  Kirche,  ihr  Wesen  und  Bestehen  nicht 
zu  Grunde  gehe  (S.  21).  Wenn  also  Lehrer 
der  genannten  Richtung  nicht  ausgeschlossen  wur- 
den, so  musste  die  evangelische  Kirche  ihr  inner- 
stes Princip  aiifgeben ,  und  als  diese  bestimm- 
te, auf  diesen  bestimmten  Grundlagen  beruhende 
Gemeinschaft  sich  selbst  zu  Grabe  tragen  (S.  SS). 
Freilich  sey  der  Unterschied ,  ob  ein  j^beacheidenee" 
und  yjSiilles"  Betragen  Derjenigen  Statt  finde,  die 
von  den  Grund  -  Principien  abgewichen,  oder  ob 
«ie  angreifend  verfahren;  die  Brsteren  seyen  noch 
in  Hoffnung  und  Liebe  zu  tragen  (S.  Sl.  SS).  In 
dem  Allen  ist  nun  nichts  Neues  gesagt,  Nichts, 
was  nicht  bis  zum  Ekel  täglich  die  „kirchlich  Ge- 
sinnten'' predigen.  —  Das  „Zeugniss-' Ablegen" 
der  zelotischen  Prediger ,  das  „Kirchen* Regiment", 
welches  sich  nicht  selbst  aufgeben  darf,  die  Un- 
terscheidung zwischen  den  „Aggressiven^'  und  den 
„Bescheidenen",  das  Alles  sind  stereotype,  in  den 
Kreisen  des  Hn.  Schede  gangbare  Phrasen.    Es  ist 


nichts  Anderes  zu  erwidern  darauf,   das«  das  Kir- 
chen-Regiment die  Plicht  habe,   die  Gmadiageti 
der  Kirche  oder  ihre  Principien  zu  erhalten,  als  — 
dass  es  eben   darauf  ankomme,   diese  Principien, 
oder  vielmehr  dies  Princip  zu  erkennen  ^    und  dass 
dies  Princip  ein  andere^  sey,    als  die  beiden  alten 
dogmatischen   Sätze  des  17ten  Jajirhunderts:    dass 
es  ferner  darauf  ankomme,   über  die  Bntwickelung 
des  Princips,  über  das  allgemeine  Gesetz  der  Ent- 
wicklung eine  gebildete,  wissensehafilich  begründete 
Ansicht   zu    haben.    Denn    diese    Entwicklung   ist 
nicht  bloss  eine  Ausbreitung,    nicht  bloss  eine  for- 
melle Bewegung,  sondern  eine  innere  Fortbildung, 
eine  Reinigung,  Idealisirung  auch  der  geistigen  Sub- 
stanz,  die  nicht  zu  Grunde  liegt,   starr  und  unbe- 
weglich,   sondern  die  in    lebendigem    Flosse    sich 
selbst  beständig  erneut  und  metamorphosirt    Wer 
aber  so  wenig  Ober  den  Begriff  der  Entwicklung 
nachgedacht  hat,    wie  Hr.  Schede ^  wer  ausserdem 
so  wenig  das  Zeitalter  der   Reformation  und  dann 
die  Geschichte  der  protestantischen  Theologie  kennt, 
wie  er,    der  ist  sicher  nicht  berufen,   ein  Urtheil 
abzugeben,  darüber,  ob  die  gegenwärtigen  religiöseii 
und  kirchlichen   Bewegungen   noch   mitgehören   zu 
den  Lebensäusserungen  des  ursprünglich  reforma- 
torischen Princips,    oder  ob  ein  neues  und  anderes 
Princip  in  ihnen  arbeitet  und  zur  Gestaltung  empor 
ringt.    Das  Urtheil  hierüber  ist  wahrlich  nicht  leicht, 
und  nur  eine  tiefgehende  historische  und  philoso- 
phische Bildung  giebt  die  Befähigung  dazu.    Wenn 
Hr.  Schede  sich  ein  solches  Urtheil  in  absprechend- 
ster Weise  erlaubt,   so  ist  das   eine  merkwürdige 
Selbstverkennung ,  die,  so  naiv  sie  auch  seyn  mag, 
doch  nicht  den  Charakter  der  wunderlichsten  An- 
massung  verliert.    —    Wenn  ich  mir  dächte,   ich 
unternähme  es,  in  einem  heftigen  und  allgemeinen 
Streit,    der   zwischen  den    bedeutendsten   Juristen 
unserer  Zeit  ausgebrochen,  etwa  über  das  preus- 
sische     Landrecht     ein    Sendschreiben     zu    rich- 
ten an  einen  der  gediegensten  practischen  Juristen 
in  Berlin,  mit  dem  Titel:  „Ueber  die  Grund -Prin- 
cipien des  preussischen  Landrechtes*',    in  welchem 
ich,  ohne  das  preussische  Landrecht  je  gelesen  zu 
haben,  mit  Entschiedenheit  abspräche,  und  den  gan- 
zen  Streit    als   die  Folge    einer  beklagenswerlhen 
Verwirrung  der    Begriffe   darstellte,  —  so    wurde 
ich*  mir  wahrhch  nicht   anders  als  unverbesserlich 
verkehrt  und  abgeschmackt  vorkommen.  — 
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A 


och  die  Medicin  war  in  diesem  grossen 
EntwickeluDgssladium  der  enropiischeü  Mensch* 
heit  nicht  wenig  und  nicht  bloss  formell  bethei- 
ligt,  und  B«  B.  die  Kreuzsuge  haben  doch  wohl 
noch  anders 9  weon  schon  indirekt^  auf  sie  ein« 
gewirkt  als  durch  die  Verbreitung  des  Aussatses 
(S.  S92).  Sehr  ausführlich  sind  die  Volkskrank- 
heiten dieser  Periode  abgehandelt,  die  Pesten 
des  Antonin,  Cyprian,  Justinian,  jdie  Blattern  und 
l^asern ,  das  heilige  Feuer  und  der  schwarse  Tod. 
Während  der  Vf.  diesen  in  seiiieA  h&st.  path.  Un- 
tersuchungen für  eine  ursprunglich  von  der  Pest 
verschiedene  Seuche  mit  dem  vorherrschenden 
Symptome  des  Lungenbrandes  erklärte,  hat  er  nau 
nach  dem  ins&wischen  aufgefundenen  Berichte  des 
Augenzeugen  Gabriel  de  Mussis ,  den  wir  durch 
Henschel  in  Breslau  kennen  gelernt,  die  Ueberaeu- 
gung  gewonnen,  dass  hier  die  wahre  Bubonenpest 
vorhanden  war.  Dasselbe  ergiebt  sich  auch  aum 
Tbeil  aus  einer  metrischen  Beschreibung  des  schwar- 
zen Todes  durch  Simon  de  Covino  im  Jahre  1330 
aus  Luttich ,  welche  Littre  aus  der  Handschrift  in 
der  K.  Bibliothek  zu  Paris  neuerlich  mitgetheilt 
hat.  Dann  folgen  die  Tanxwuth,  fär  welche  die 
Flagellanten  und  Kinderfahrten  schon  früher  einige 
Analogieen  darboten,  der  Aussäte,  der  Skorbut, 
die  Syphilis )  der  Petechialtyphus  und  der  engUsehe 
Scbweiss.  Auch  die  Darstellung  dieses  letateren 
gehört  SU  den  etwas  zu  ausgiebig  gerathenen  Par- 
tien und  scheint  uns  die  Grenzen  eines  liehrbuehs 
zu  überschreiten,  indem  sie  auf  17  Seiten  beinahe 
den  Raum  einer  Monographie  in  Ansprach  zimmt. 

Die  vierte  Periode  datirt  der  Vf.  von  der  Wie« 
derhersteliuBg  der  griechischen  Medicin  bis  zur  Eüt^ 
deckung  des  Blutkreislaufes  (von  Vesahus  bisHar« 
vey).  Hier  hat  Hr.  H.  die  grossen  Vorginge, 
durch  welche  eine  allgemeine  Wiederherslelliiiig  der 
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Wissenschaften  und* Künste  zu  Stande  kam,  nicht 
übersehen  und. die  Ursachen  der  Reformation  der 
Heilkunde  im  ISten  und  IGten  Jahrhundert  kurz  aber 
genügend  angegeben.  Unter  diesen  steht  obenan 
das  erneuerte  Studium  der  alten  Aerzte  in  der  Ur- 
sprache, welchem  eine  grosse  Anzahl  hnmanistiscfa 
gebildeter  Manner  sich  mit  Leidenschaft  hingab. 
Beiläufig  bemerkt  Ref.,  dass  Hr.  H.  die  Ausgabe 
von  Lud.  Lemom  iuUcii  operum  magni  Hippocraiis 
Über  untM,  welche  Thierfelder  nach  der  veneziani- 
schen veranstaltete  (Meissen ,  1835) ,  nicht  gekannt 
zu  haben  scheint,  wenn  er  angiebt,  dass  man  we- 
gen der  grossen  Seltenheit  jener  Schrift  über  ihren 
Inhalt  nichts  wisse.  Eine  andere  Haoptursache  der 
Reformation  in  der  Medicin  bildete  die  Neubegrün- 
dung der  Anatomie  im  16ten  Jahrhundert,  auf  deren 
Geschichte  der  Vf.  ganz  vorzügliche  Sorgfalt  ver- 
wendet hat.  Namentlidi  ist  Vesal,  für  welchen  er 
Burggraeve's  Hudes  §ur  A.  V^sale  schon  benutzen 
konnte,  mit  besonderer  Vorliebe  und  Aosführlich*- 
keit  behandelt  und  von  Hn.  H.  so  hoch  gestellt, 
dass  er  nicht  Paracelsus,  sondern  ihn  als  den  ei- 
gentlichen Glanzpunkt  und  Vormann  dieser  ganzen 
Periode  betrachtet  wissen  will.  Ref.  will  gegen 
diese  Erhebung  Vesars  keinen  Protest  einlegen, 
die  unbestrittene  Grosse  des  kühnen  Anatomen  und 
das  auch  ihm  gebührende  grosse  Verdienst  um  die 
Reinigung  des  medicinischen  Augiasstalles  erkennt 
er  in  ihrem  weitesten  Umfange  an  ,  aber  immer 
scheint  ihm  der  Mann  vorzugsweise  geeignet  den 
Anfang  dieser  neuen  Periode  zu  bezeichnen,  wei- 
cher nicht  auf  ein  Einzelnes  Fach,  sondern  auf  die 
ganze  Heilkunde  durch  seinen  genialen  Geist  bele- 
bend eingewirkt  hat.  Hr.  H.  selbst  sagt  von  Pa- 
racelsus, dass  seine  Thätigkeit  weit  entlegen  sey 
von  dem  Felde ,  auf  welchem  Vesalius  und  die 
Seioigen  sich  bewegten.  Ihm  war  nicht  gegeben, 
bemerkt  er  weiter,  dem  Besonderen  und  dem  Klei- 
nen sein  Auge  zuzuwenden ,  sein  umfassender  Geist 
erhob  sidi  zu  einer  Hfthe,  von  welcher  er  mit  eig- 
nem Bücke  sich  des  grossen  Ganzen  zu  bemächti- 
gen versnchen  konnte.  In  diesen  Worten  findet 
88 
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Ref.  das  schönste  Zeugniss  für  Paraeelsus.  Darch 
eben  -diese  RiehCaag  bewährte  sich  auch  seine  idit- 
deutsche'  Natur ^  die  ihn  uns  trots  seiner  Fehler 
und  Schwächen  so  werth  macht  und  deren  kräf- 
tiges Gepräge  ihn  zu  einer  Persönlichkeit  stempelt, 
wie  sie  plastischer  in  der  ganzen  Geschichte  der 
Medicin  nicht  hervortritt  und  darum  wie  keine 'ge- 
eignet erscheint,  den  Charakter  jener  gährenden 
reformatorischen  Zeit  zu  versiAnlichen.  Hr.  H.  hat 
übrigens  dem  Paraeelsus  viel  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lassen,  wenn  gleich  Ref.  mit  allen  Theilen 
der  Darstellung  dieses  merkwürdigen  Charakters 
sich  einverstanden  nicht  erklären  kann.  Man  er- 
fasst  denselben  gewiss  nicht  vollständig,  wenn  man, 
wie  hier  geschehen,  von  dem  theosophischen  Ele- 
mente völlig  abstrahirt,  welches  ja  die  ganze  Me- 
dicin des  Paraeelsus  innig  durchdringt  und  einen 
Hauptzug  bildet  seiner  ethischen  und  wissenschaft- 
lichen Bedeutung.  Diese  grundlich  aufzufassen  ist 
allerdings  nicht  leicht,  da  der  urkräftige  Geist  des 
Reformators ,  die  engen  Grenzen  eines  schulgerech- 
ten Systemes  verschmähend,  die  meistens  chaoti- 
sche Masse  seiner  Werke  nur  mit  Gedankenblitzen 
und  Bildern  durchbricht,  welche  grosser  Missdeu- 
tung fähig  und  nicht  immer  in  die  nüchterne  Spra- 
che der  Gegenwart  übersetzbar  sind.  Eben  so  we- 
nig hat  Paraeelsus  sich  zur  Aufgabe  die  Bearbei- 
tung einzelner  medicmischer  Doctrinen  gemacht, 
deren  Spiegel  jedoch  gewöhnlich  ihm  vorgehalten 
wird,  um  seine  Einwirkung  auf  dieselbe  zu  prüfen. 
Auch  der  Vf.  lässt  das  günstige  Ergebniss  dieser 
Prüfung  unverkennbar  hervortreten,  welches  aber 
auch  bei  den  Gegnern  des  Paraeelsus  sich  heraus- 
stellen wird,  wenn  sie  nur  fleissig  ihn  selbst,  ge- 
schähe es  auch  in  der  Absicht  Zeggniss  gegen  ihn 
zu  finden,  in  seiner  kernigen  Sprache  reden  ias- 
^  sen,  was  in  gutgewählten  Citaten  zu  thun  auch 
Hr.  H.  nicht  unterlassen  hat  Aufgefallen  ist  es 
Ref.  in  der  Geschichte  der  Paraoelsisten  niemals  die 
Erwähnung  einer  spagirischen  Mediein,  spagirischer 
Aerzte^  Arzneimittel  u.  s.  w.  gefunden  zu  haben ; 
nur  einmal  kommt,  wenn  er  nicht  irrt,  jedoch  ohne 
weitere  Erklärung  das  Wort  Spagyrik  (so  schreibt 
der  Vf.  gegen  die  gewöhnliche  Etymologie)  vor. 

In  günstigerem  Lichte  erscheint  van  Uelmont, 
bei  dessen  Darstellung  die  gediegene  Arbeit  von 
Spiess  zu  Grunde  liegt.  Wenn  aber  Hr.  H.  gleich- 
sam entschuldigend  bemerkt,  dass  es  dem  schönen 
Bilde  v.  Helmont's  zwar  auch  nicht  an  einigen  Zü- 
gen von  Mystik  und  frommem  Aberglauben  fehle, 


zufolge  dessen  wissenschaftliche  Fragen  nicht  sel- 
ten auf  das  religiöse  Gebiet  gezogen  werden,  was 
jedoch  niemals  auf  Kosten  der  besonnenen  For- 
schung geschähe,  — so  muss  Ref.  dagegen  ein- 
wenden, dass  das  ganze  System  v«  Helmont's  sieh 
angeblich  auf  Theopoeustie  stützt,  und  dass  reli- 
giöse Mystik,  Ascetik,  höhere  Eingebungen,  Vi- 
sionen und  Träume  einen  sehr  wesentlichen  Anthml 
an  demselben  geltend  machen.  Wenn  man  diesen 
scheidet,  so  lässt  sich  immer  noch  sehr  viel  her- 
ausconstruiren ,  was  lediglich  Gegenstand  der  Wis- 
senschaft und  in  die  neuere  Anschauungsweise  der- 
selben leicht  zu  übertragen  ist,  aber  dem  Vorwurf 
einer  gewissen  Einseitigkeit  wird  eine  solche  Auf- 
fassung kaum  entgehen.  Indessen  auch  in  der 
Vollständigkeit  der  medicinischen  Lehren  Helmont^s 
bat  Ref.  manches  vermisst,  wie  denn  z.  B.  von 
dem  in  diesen  eine  grosse  Rolle  spielenden  Gas 
und  Blas,  wenigstens  unter  diesem  Namen,  nie  die 
Rede  ist.  —  Den  Beschluss  dieser  Periode  bilden 
die  Abschnitte,  in  welchen  die  Chirurgie  und  die 
Volkskraokheiten  des  16ten  Jahrhunderts  abgehan- 
delt sind.  Unter  den  Chirurgen  nimmt  die  Darstellung 
AmbroisePartf's  einen  grossen  Raum  ein;  Leben, Lei* 
stungen  und  Werke  des  um  die  Chirurgie  hochver- 
dientenMannes  sind  nach  der  Ausgabe  und  den  Arbei- 
ten von  Malgaigne  mit  besonderer  Liebe  behandelt. 

Die  fünfte  Periode,  welche  sich  von  der  Ent- 
deckung des  Kreislaufs  des  Blutes  bis  auf  die  Ge- 
genwart erstreckt,  beginnt  der  Vf.  nach  einer  kur- 
zen historischen  Einleitung  mit  einem  Hinblick  auf 
die  Philosophie  des  ITten  Jahrhunderts ,  io  welcher 
zunächst  nur  der  Empirismus  F.  Baco's  besprochen 
wird.  Sodann  folgt  in  klarer  und  bundiger  Dar- 
stellung die  Geschichte  der  Harvejr'sdien  Entdek- 
kung  und  die  dadurch  hervorgerufenen  Kontrover- 
sen, an  welche  der  Vf.  die  übrigen  anatomischen 
und  physiologischen  Entdeckungen  des  Jahrhun- 
derts anreiht.  Hier  wie  schon  früher  hat  Hr.  A, 
nach  dem  Vorgange  Sprengers,  alle  Details  anzu- 
führen nicht  unterlassen ,  welche  indessen  nach  dem 
Dafürhalten  des  Ref.  besser  der  speciellen  Ge- 
schichte der  einzelnen  Doctrinen  überlassen  bleiben 
und  in  die  allgemeine  Geschichte  der  Heilkunde, 
die  sich  ihrer  Aufgabe  stets  bewusst  bleiben  muss, 
nur  dann  Aufnahme  verdienen,  wenn  sich  an  sie 
mn  bedeutendes  einflussreiches  Moment  für  das  Ganze 
knüpft.  Auf  die  Geschichte  der  chemiatrischen 
und  iatromedianis<dien  Systeme,  die  sich  hier  durch 
grosse  Genanigkeit  auszeichnet,  folgt   ein   ganzer 
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dem  Sydenham  gewidmeter  Abschnitt  ^  der^  wie 
sich  erwarten  Hess,  nicht  minder  befriedigend  aus- 
gefallen ist.  Sydenham,  welchen^  beiläufig  be- 
merkt ,  der  Vf.  mit  einem  kleinen  Anachronismus  zum 
Zeitgenüsaen  Shakespeare's  (f  1616)  macht,  erfUirt 
hier  eine  volle  und  reine  Würdigung  seiner  grossen 
Verdienste,  die  der  Vf.  am  Schlüsse,  wie  er  schon 
bei  Paracelsus  und  v.  Helmont  gethan ,  zu  besserer 
Uebersicht  summarisch  zusammenstellt.  Der  näch- 
ste Abschnitt,  welcher:  Bearbeitung  und  Umge- 
staltung der  iatromechanischen  Theorie  durch  hip- 
pokratische  Praxis  überschrieben  ist ,  führt  uns 
die  drei  grossen  Hänner  vor,  durch  welche  zu 
Anfang  des  ISten  Jahrhunderts  die  Hedicin  einen 
80  kräftigen  Aufschwung  zu  einer  reineren  Dyna- 
mik des  Lebens  und  zu  einem  besseren  Binver- 
ständniss  mit  der  Natur  nahm.  Boerhaave,  Fr. 
Hoffmann  und  Stahl  werden  hier  vollständig 
nach  ihrem  Wollen  und  Wirken  charakterisirt. 
Nachdem  die  Vorboten  der  Irritabilitätslehre  und 
unter  ihnen  namentlich  GUsson  ihre  Stelle  gefun- 
den, erscheint  der  erhabene  Begründer  jener  Lehre, 
der  unvergleichliche  tfeister  in  mehr  als  einem  Ge- 
biete der  Wissenschaft ,  Albrecht  von  Haller  selbst, 
in  seiner  ganzen,  erstaunenswurdigen  Grösse,  die 
hier  allseitig  anerkannt  und  beleuchtet  wird.  Bei 
der  Sorgfalt  des  Vf.'s  in  literarischen  Nachweisun- 
gen hat  es  Ref.  gewundert,  Haller's  für  sein  in- 
neres Leben  so  interessantes  Tagebuch  (Bern,  1785, 
2  Bände)  nicht  angeführt  zu  finden.  Auf  die  Ner- 
venpathologie Cullen^s  folgt  nun  die  Geschichte  des 
Brownschen  Systems ,  dieses  genialen  Irrthums , 
der  lange  genug  anziehend  und  blendend  in  der 
Medictn  gewaltet  hat  und  vielleicht  auch  jetzt  noch 
nicht  vollkommen  verschwunden  ist.  Wohl  aber 
mussfe  die  Aerzte  eine  Lehre  anziehen,  welche, 
nach  den  mancherlei  Versuchen  der  Grnndkraft  des 
Lebens  ein  materielles  Substrat  im  Organismus  an. 
zuweisen,  nun  es  durchsetzte,  alle  Lebenserschei« 
nungen  auf  eine  Ursache  zurückzuführen ,  die  frei- 
lich bei  näherer  Betrachtung  nicht  als  ein  Princip, 
sondern  nur  als  ein  Accidens  des  gänzlich  ver- 
äusserten Lebens  sich  ausweist.  Sehr  gut  hat  der 
Vf.  die  gegen  das  Brownsche  System  erhobenen 
Einwürfe  zusammengestellt,  aber  auch  die  wissen- 
schaftliche Bedeutung  und  die  Verdienste  Brownes 
zur  Anerkennung  g<»bracht.  Den  Beschluss  dieses 
Abschnittes  macht  die  Ausbildung  und  Umgestal- 
tung des  Brownianismus ,  welche  derselbe  durch 
Röschlaub's  Erregungstheorie  und  Rasori's  Lehre 
vom  Contrastimulus  erhielt»    Der  nächste  Abschnitt 


ist  den  Vitalisten  gewidmet,  von  denen  Bordeu, 
Barthez,  Orimaud,  Dumas,  Richerand,  Chaussier, 
Darwin,  vor  allen  die  grossen  Verdienste  Bichat's 
zu  näherer  Brürterung  gelangen,  aber  auch  schon 
Reil,  zufolge  seiner  Abhandlung  über  die  Lebens- 
kraft, Blumenbach  mit  seinem  Nisus  formativus  und 
Hufeland  in  Bezug  auf  sein  Buch  über  Pathogenie 
ihre  Stelle  erhalten.  Unter  der  Ueberschrift :  die 
Philosophie  im  neunzehnten  Jahrhundert  wird  nach 
einer  kurzen  Andeutung  der  Lehren  Kant'S  und 
Fichte's  die  Naturphilosophie  Schelling's  und  seiner 
Nachfolger  besprochen,  im  Ganzen  mit  Mässigung 
und  nicht  ohne  Anerkennung  ihrer  Verdienste,  die 
der  Vf.  jedoch  mehr  negativ  als  positiv  hervortre- 
ten lässt  und  als  das  wichtigste  der  letzteren,  die 
;?  Vertilgung  eines  einseitigen  Dynamismus  und  die 
Wiedervereinigung  der  Materie  und  Kraft"  betrach- 
tet, —  was  denn  freilich  in  dieser  Fassung  eben 
nicht  viel  bedeuten  will.  Die  höchste  Steigerung 
der  Theorie  des  Vitalismus  findet  Hr.  J2.  in  den 
Lehren  Mesmer's  und  Hahnemann's ,  und  wenn 
auch  auf  den  ersten  Blick  der  thierische  Hagnetis- 
mus und  die  Homöopathie  sehr  disparat  erscheinen, 
80  stimmen  sie  doch  im  Wesentlichen  darin  über- 
sin  ,  dass  sie  nach  unserem  Vf.  auf  dem  Dogma 
9)  der  gänzlichen  Befreiung  der  Kraft  von  den  hem- 
menden Fessein  der  Materie*'  beruhen.  Die  beiden 
folgenden  Abschnitte  handeln  von  der  Bearbeitung 
der  empirischen  Fächer  der  Medicin  seit  Haller  bis 
auf  die  Gegenwart.  Mit  grossem  Fleisse  und  einer 
reichen  Ausstattung  an  literarischen  Nachweisungen 
aller  Art  findet  sich  hier  .alles  zusammengestellt, 
was  für  Anatomie,  Physiologie,  Kranioscopie,  prak- 
tische Medicin  und  hier  namentlich  von  Seiten  der 
anatomisch -physiologischen  Schule  (Pinel»  Brous- 
sais,  Corvisart,  Laennec,  Cruveilher,  Louis,  An- 
dral,  Rokitansky,  Skoda)  und  der  naturhisterischen 
Schule  (Schönleiu  u.  s.  w.)  geleistet  worden;  eben 
80  ausführlich  ist  die  Ausbildung  der  Chirurgie, 
Geburtshülfe ,  Augen  - ,  Zahn-  und  Ohrenheilkunde, 
Psychiatrie ,  Arzneimittellehre  und  Staatsarznei« 
künde  behandelt.  Den  Beschluss  macht,  hundert 
Seiten  füllend ,  die  Geschichte  der  Volkskrankhei- 
ten dieser  Periode,  unter  welcher  die  Cholera  ein 
sehr  grosser  Raum  angewiesen  ist.  Indessen  be« 
merkt  der  Vf.  selbst  dass  dieser  Abschnitt  man- 
gelhaft sey ,  weil  seine  Vorarbeiten  zu  der  Ge- 
schichte der  Epidemieen  der  letzten  siebenzig  Jah- 
re, die  den  dritten  Band  seiner  99  historisch -patho- 
logischen Untersuchungen*'  zu  bilden  bestimmt  ist, 
noch  unvollendet  sind. 
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[ier,  ohne  •ineD  Blick  auf  die  Gegenwart  zu- 
riek  in  die  Vergangenheit  oder  vorw&rts  in  die  Zu- 
kvnh  der  Heilkunde  zn  thun,  achliesst  Hr.  H.  sein 
Buch  und  äberlässt  den  Leser  seinen  eigenen  Ge- 
danken iind  Reflexionen  9  anter  welchen  ihm  viel- 
leicht die  Geschichte  der  Heilkunde  in  ihrer  wahren 
und  lebendigen  Gestalt  ersehenen  wird.  Wird  er 
daher  auch  am  Schiasse  des  Buches  ohne  das  Ge- 
fühl iener  Befriedigung  entlassen,  welche  nur  ein 
durch  seine  höhere  geistige  Signatur  ausgezeichne- 
tes Werk  SU  hinterlassen  pflegt  ^  eo  wird  er  doch 
nicht  ohne  die  daokbarate  Anerkennung  des  hier 
Geleisteten  vom  Vf.  Abschied  nehmen.  Er  wird 
bekennen  m&ssen,  dass  Hr.  H.,  wenn  auch  seine 
Arbeit  jene  innere  Beseelung  eines  lebendigen  Gan« 
sen  entbehrt ,  doch  das  reiche  Material  der  Ge- 
schichte mit  einem  grossen  Aufwände  von  Fleiss 
and  Gelehrsamkeit  zusammengetragen  y  geordnet 
und  dadurch  den  Studien  der  Aerzte  eine  ge- 
diegene Unterlage  bereitet  y  dass  er  überall  die 
möglichste  Unbefangenheit  in  der  Auffassung,  die 
grösste  Treue  in  der  Benutzung  der  Quellen  und 
durchaus  den  klaren  und  n&chternen  Sinn  des 
gewissenhaften  Forschers  bew&hrt  hat.  Wie  ob- 
jectiv  auch  hier  die  Geschichte  erscheint ,  so  l&sst 
sie  doch  deutlich  genug  die  Individualität  des  Vf.'s 
als  die  eines  höchst  ehrenhaften  Charakters  er- 
kennen, dem  man  gerne  bei  aller  Verschiedenheit 
der  Ansicht  die  verdiente  Achtung  zollt.  Auch  die 
Form  der  Darstellung  im  Buche  ist  alles  Lobes 
werth,  wiewohl  Ref.  glaubt ,  dass  dieselbe  h&uflg 
durch  eine  grössere  Pr&gnanz  und  Concentratioo  gewin- 
nen und  so  noch  besser  dem  Zwecke  eines  Lehr- 
buchs entsprechen  wSurde^  welches  dahin  streben  muss 

—  —  nt  ciio  dicta 

Perciplant  animi  dociles  toneantqne  fldeles. 

Dass  aber  diese  Schrift  wahrhaft  ein  Lehrbuch 
werde  fiir  das  jiingere  Geschlecht  der  Aerzte, 
kann  Niemand  inniger  wünschen  als  Ref.,  der  in 
seinen  früher  herausgegebenen  99  V'orlesungen  über 
die  Geschichte  der  Medicin"  einen  mehr  paräneti- 
schen  Weg  einschlagend  sich  auf  allgemeinere 
Umrisse  und  die  Darstellung  der  H&uptmomente 
beschr&nkte,  während  unser  Vf.  streng  didaktisch 
mehr  in  das  Einzelne  und  Besondere  einseht. 
JEndlich  wollen  wir  noch  der  trefflichen  Ausstattung 
des  Buches  gedenken,  die  so  einladend  ist,  dass 
selbst  Laien  in  gemüthlicher  Stunde  versucht  wer- 
den durften  den  stattlichen  Band  zu  durchblättern, 
was  indessen,  um  Hn.  U.  nicht  zu  erzürnen,  auch 


nur  Laien  gestattet  aeyn  soll!  Damit  aber  Autor 
und  Verleger  für  ihre  grossen  Anstreogungeo  nicht 
bloss  mit  einem  succes  d'estime,  wie  man  es  in 
der  heutigen  Theatersprache  nennt,  aich  begnügen 
müssen,  so  möge  das  medicinische  Publikum  dafür 
sorgen  dass  wir  bald  eine  neue  Auflage  erschei- 
nen sehn.  Dr.  Hermann  Friedländen 

Schulbücher.     - 

1)  Aufgaben  zur  Bildung  dee  lateinischen  Stile 
für  die  mittleren  und  obern  ClasSen  in  Gymna- 
sien, von  Albert  Farbiger  y  Dr.  PhiL,  Conr.  an 
der  Nicolaischule  u.  Director  an  der  Universität 
zu  Leipzig  etc.  4.  verm.  u.  verb.  Aufl.  8*  XII 
u.  843  S.  Leipzig,  Hinrichs.  1844.  (20  Sgr.) 
8)  Materialien  zum^  Vebersetzen  aus  dem  Deut* 
Bchen  ine  Lateinische  y  aus  neuern  lateinischen 
Schriftstellern  gezogen  und  für  die  oberste 
Bildungsstufe  der  Gymnasien  bearbeitet  von 
Dr.  Moritz  Seyfferty  Königl.  Prof.  u.  Conrec- 
tor  am  Gymnasium  zu  Brandenburg.  Als  An- 
hang zur  Palaestra  Ciceroniana  desselben  Ver- 
fassers. 8.  (18  Bog.)  Brandenburg,  Müller, 
1844.  (88V.  Sgr.) 

Man  könnte  die  beiden  Bücher,  welche  hier  be- 
sprochen werden  sollen ,  damit  abtbu;i :  nDie  Brauch- 
barkeit, des  Uebersetzungsbuches  von  Farbiger  er- 
giebt  sich  schon  daraus ,  dass  es  in  zwölf  Jahren 
vier  Auflagen  erlebt  hat,  und  für  die  Güte  des 
Seyffertschen  spricht  der  anerkannte  Ruf  seines 
Verfassers,  eines  der  geschmackvollstea  und  zu- 
gleich pädagogisch  einsichtigsten  unter  den  jetzt 
lebenden  Latinisten.'*  Allein  diese  Beurtheilongs- 
weise  bleibt  besser  den  Buchhindlern  überlassen, 
welche  ihre  Waare  dadurch  vortheilhafter  abzu- 
setzen hoffen.  Eben  so  wenig  wollen  wir  unsere 
Leser  mit  der  etwas  abgegriffenen  Formel  befrie- 
digen, wie  es  erfreulich  sey,  dass  dem  yy  Bedürfe 
msse  gelehrter  Schulen'*  neuerdings  „durch  so  viele 
gediegene  Arbeiten  tüchtiger  Lehrer  abgeholfen 
worden  sey."  Denn  ein  Bedurfhies  der  Art«  dass 
Anleitungen  und  Hülfsbücher  zum^Uebersetzen  in 
das  Lateinische  ihm  abhelfen  könnten,  ist  gar  nicht 
vorhanden,  weder  für  die  Schüler,  wenn  die  Stil- 
übungta  neben  den  freien  Arbeiten,  welche  wir 
mit  Nichten  verwerfen,  zweckm&ssig  eingeridlitet 
werden  9  noch  fiir  die  Lehrer,  wenn  sie  Einsicht 
und  Luet  haben ,  jene  Uebungen  zweckm&ssig  eia- 
zurichten* 

{Der  Be$ehlu$9  folgf) 
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Schulbücher. 

1)  Aufgaben  zur  Bildung  des  lateinischen  Stils  — 
von  Albert  Poriiger  u.  s.  w.  . 

2)  Materialien  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deut'- 
sehen  ins  Lateinische  —  vod  Dr.  Moritz^  Seyf-^ 

fert  u.  s.  w« 
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^och  das  iat  ein  objeetiver  Standpunkt;  wie 
aber  die  Schulen  und  die  Lehrer  zum  grossen 
Theile  einmal  sind,  mag  ein  solches  Bedurfniss 
immerhin  vorhanden  seyn:  nur  vergesse  man  nicht, 
dass  Jies  Bedurfniss  einen  Mangel  anzeigt ,  und 
-  zwar  einen  solchen ,  den  eigentlich  die  Beschaffenheit 
d^r  Lehrer  und  die  Einrichtung  der  Schulen  gitr 
nicht  sollten  aufkommen  lassen.  Und  wie  sollen 
denn,  fragt  man,  .die  Uebersetzungs-  oder  vielmehr 
die  StiKibungen ,  neben  denen  in  den  obersten  Clas- 
sen  freie  Arbeiten,  und  zwar  nicht  als  Nebensache, 
einhergeben,  eingerichtet  werden  ¥  Wir  antworten 
ganz  einfach:  von  unten  auf  als  Anwendung  und 
Wiederverbrauch  des  in  den  Lesestunden  zerlegten 
und  begriffenen  Stoffes.  Wire  dieser  Gesichtspunkt 
von  je  her  gehörig  festgehalten  worden,  so  würde 
eben  so  wenig  von  den  zahllosen  Üebersetzungsbü« 
ehern  und  Anleitungen  zum  Lateinschreiben  die 
Rede  seyn,  als  von^der  sogenannten  Ruthardtschen 
Methode  y  die  gar  keine  besondere  Methode  ist, 
sondern  ganz  einfach  die  uralte  Wahrheit  wieder 
zurückruft:  repetitio  est  mater  studiorum.  Wendet 
den  gelesenen  Stoff  oder  einen  Theil  davon  in  allen 
möglichen  Veränderungen  und  mdglichst  vielgestal- 
tig immer  wieder  an,  in  jeder  Lesestunde,  tu  den 
sogenannten  grammatischen,  Exercitien-  und  Eztem- 
poralstunden 9  in  der  Schule  und  zu  Hause,  münd* 
lieh  nnd  schriftlich;  sucht  ihn  zu  einem  freien 
nutzbaren  Eigenthum  eurer  Schüler  zu  machen, 
damit  er  theils  stofflich  bereit  liege  zur  Anwendung, 
theils  den  Instinct  der  Regel  gewahre ,  ohne  viel 
gelernte  Regeln.  Dann  werdet  ihr  das  Wesen  der 
Ruthhardtschen  Methode  ohne  den  todten  Mechanismus 
überflüssigen  Memorirens  und  ohne  die  widersinnige 
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Forderung,  dass  jeder  |Lehrer  den  Memorirstoff  sei- 
ner Classe^  der  Lehrer   der    höheren  Classe   auch 
den  der    vorhergehenden,    und    somit   der    oberste 
'  den  aller  untern  Classen  auswendig  wissen  müsse, 
ergriffen  haben,  und  eben  so  gewiss  auch   die  Uer> 
bung   im  Uebersetzen    aus    der  Muttersprache    und 
die  stufenmassige  Anleitung    zur   stilistischen  Ein* 
sieht    damit   verbinden.     In    den   beiden    untersten 
Classen  sollten  Lesestunden ,  grammatischer  Unter- 
richt  und  Rückübersetzung   gar    nicht,  auch  nicht 
in  einer  einzigen  Stunde  getrennt  seyn.    Das  Le- 
sebuch muss  mit  der  grammatischen  Form  und  der 
syntactischen  Regel  unmittelbar  verbunden  werden 
und  Hand   in  Hand  gehen,  damit    der  Wörter  vor- 
rath,  die  Kenntniss  der  Paradigmen  und  der  Satz- 
bilduog    nicht    durch    abstractes    Lernen    sondern 
durch  lebepdiges  Ueben    eher  in  Fleisch    und  Blut 
des  Knaben  übergehn,  als  er.  sich  eines  Gebäudes 
von    Regeln    und   Ausnahmen   nur    bewusst   wird. 
Hierzu  bedarf  es  keines  allzu  grossen  Stoffes ,  aber 
dieser  Stoff  muss  allmahlig  mehr  und  mehr  in  ver- 
schiedenen Verhältnissen  verwendet  werden»    Was- 
bei  dem  Sextaner  die  Einübung  durch  alle  Personen 
Numeri^  Tempora  des  Verbums  ißt,  das  kann  für 
den    Quintaner    die   Anwendung    in    syntactischen 
Verhältnissen  seyn^  die  jedoch  auf  die  Syntax  der 
Casus   in  ihren    fasslichsten   Theilen  und  auf   den 
Gebrauch  des  ut,  des  Infinitivs  und  Gerundiums  zu 
beschränken    sind.    Zehn  Seiten  so    in  lateinischer 
und  deutscher  Form  durchgearbeiteten  und  in  Folge 
dessen  auch   grossen  Theils    im  Gedächtnisse    be- 
haltenen Lesestoffes  bringen  mehr  Gewinn  als  fünf- 
zig glatt  weg  übersetzte  Seiten  und  zwanzig  Exer- 
citia  und  eben  so  viel  Extemporalien  und  mündliche 
Uebungen   ohne  innere  Einheit  und  Gegenseitigkeit 
in  der  Anwendung.    In  Quarta  und  noch  mehr  in  Ter- 
tia sind  allerdings  die  mündlichen  Uebungen  in  ge- 
nauem Zusammenhange  mit  den  Regeln  der  Syntax 
zu  halten,  und  es  können  daran  auf  die  bequemste 
Weise   die   Anlange    der  Sprechübungen   geknüpft 
werden«    Allein  die   häuslichen  Exercitien  und   die 
Extemporalien   müssen    nichts   als  Imitation,   d.  b. 
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Wiederverarbeitang  'des  Gelesenen  enthalten^  in 
Quarta  so,  dass  die  Wörter  und  Redensarten,  in 
Tertia  aber  so ,  dass  schon  die  Wendungen  und  die 
Gestalt  der  Rede,  der  Sprachgebrauch  und  die  Syno- 
nymik den  wesentlichen  Zweck  bilden;  wobei  die 
Syntax  absichtlich  mit  berücksichtigt  und  in  jeder 
Uebung  eine  Anzahl  erheblich  wichtiger  Regeln  be- 
handelt werden.  In  Socunda  und  Prima  dauert  das 
Imitiren  fort  und  die  rhetorische  Amplification ,  vor- 
zugsweise gelesener  Stellen,  tritt  hinzu  und  bildet 
für  Secunda  den  Uebergang  zu  den  freien  Arbeiten 
der  ersten  Classe.  Die  Imitation  in  den  obcrn 
Classen  hat  aber  neben  dem  Wichtigsten  des 
Sprachgebrauchs  und  den  Feinheiten  des  Ausdrucks 
auch  die  Nachbildung  des  Gedankenganges  und 
der  grammatischen  und  rhetorischen  Figuren  zum 
Zweck,  welcher  freilich  bei  der  Amplification  noch 
mehr  hervortritt.  In  Prima  ist  die  Imitation  vor- 
zugsweise in  den  Extemporaliibungen  vorzunehmen, 
damit  der  augenblicklichen  Fähigkeit  der  Benutzung 
durch  achtsames  Aufmerken  auf  das  Gelesene  vor- 
gearbeitet werde.  Hiernach  ist  es  allerdings  noth- 
wendig,  dass  in  den  vier  obern  Classen  der  StoflF 
der  Uebersetzungen  ins  Lateinische,  der  Exercitien 
wie  der  Extemporalien,  nach  Maassgabe  und  mit 
beständiger  Rücksicht  auf  das  Gelesene  durch  den 
Lehrer  selbst  ausgearbeitet  und  dargeboten  werde: 
wozu  freilich  nicht  nur  Geschick,  sondern  auch 
Lust  gehört.  An  einem  von  Beiden  fehlt  es  gar 
vielen  Lehrern,  manchem  an  Beiden,  nur  daher 
stammt  der  unmässige  Verbrauch  und  die  zahlrei- 
che Concurrenz  derUebersetzungsbücher.  Schlecht- 
hin verwerfen  wollen  wir  sie  lycht,  in  der  Hand 
eines  geschickten  Lehrers  werden  auch  sie  ihre 
Dienste  thun,  aber  sie  sollen  nicht  die  Regel  bil- 
den, sondern  nur  zur  Aushülfe  dienen. 

Unter  die  in  löblicher  Weise  bearbeiteten 
Httifsbficher  dieser  Art  dürfen  wir  allerdings  sowohl 
das  Forbigersche  als  das  Seyfferische  rechnen.  Sie 
sind  ihrem  Zwecke  nach  verschiedener  als  nach 
ihrer  Ausführung,  wenigstens  so  viel  davon  auf 
den  Willen  der  Verfasser  ankam.  Denn  Hr.  Far^ 
biger  hat  das  seinige  ursprünglich  für  Tertia  eines 
G3rmnasiums  bestimmt,  weil  er  glaubte  kein  recht 
für  diese  Classe  passendes  finden  zu  können.  Er 
fügt  aber  allerdings  hinzu  yy eines  etwas  höher  sie'-- 
henden  Gymnasiums  und  hat  neuerdings  den  Titel 
umgeändert  durch  den  Zusatz  für  mittlere  und 
obere  Classen^  theils  weil  er  erfuhr,  dass  das 
Buch  in  mehreren  Gelehrtenschulen  in  Secunda  ge- 


braucht werde,  theils  weil  er  bemerkte,  dass  das 
Uebersetzungsbuch  von  Geiste  welches  er  mit  ver- 
dientem Lobe  nennt,  bei  nicht  grösserer  Schwie- 
rigkeit der  Aufgaben  denselben  Titel  tragt.  Ref. 
muss  gestehen ,  dass  ihm  mit  Ausnahme  der  Briefe^ 
aus  denen  der  erste  Abschnitt  des  Buches  besteht, 
sein  ganzer  Inhalt  für  Tertia  zu  schwer  erscheint 
und  dass  es  weder  wüoschenswerth  noch  möglich 
seyn  dürfte ,  diese  Classe  im  Lateinischen  bis  zum 
vollkommenen  Verständuiss  des  Buches  hinaufzu- 
schrauben, seitdem  einmal  die  Zeiten  unwiderruf- 
lich dahin  sind,  da  Latein  und  Dogmatik  die  ein- 
zigen wesentlichen  Unterrichtsgegenstände  waren. 
Herr  Seyffert  dagegen  betrachtet  sein  Budi  als 
eine  Einleitung  zu  seiner  mit  gerechtem  Lobe  auf- 
genommenen Palaestra  Ciceroniana,  welche  viel- 
leicht nur  ihres  gelehrten  Apparates  wegen  weni- 
ger Eingang  gefunden  haben  dürfte,  als  sie  verdient. 
Es  soll  also  als  ein  Anhang  oder  als  eine  Vor- 
schule derselben  betrachtet  und  benutzt  werden 
und  etwa  für  Unterprima  dienen^  wenn  eine  solche 
Theilung  durch  das  Bedürfniss  sahireich  besuchter 
Gymnasien  nothwendig  wird,  wo  dann  in  Oberpri- 
ma die  Palaestra  darauf  folgen  kann :  doch  bemerkt 
er  mit  Recht,  dass  in  Prima  überhaupt  wenigstens 
die  Extemporalia  passend  aus  der  Vorschule  ent- 
lehnt werden  können»  Jedenfalls  ist  diese  der 
Fassungs  -  und  Leistungskraft  von  Primanern  an- 
gemessener als  das  Farbigersche  der  Einsicht  von 
Tertianern  oder  angehenden  Secundanern.  Daher 
stehen  beide  Bücher ,  wiewohl  wenigstens  gegen  die 
Absicht  des  Herrn  Farbiger  ^  in  ihrer  Anwendung  zum 
Gebrauehe  einander  näher,  als  die  Titel  verrathen. 
In  der  Ausführung  haben  sie  Aehniichkeiten  und 
Verschiedenheiten.  Herr  Farbiger  bat  stufenweise 
vom  Leichtern  zum  Schwerern  fortschreiten  wollen, 
obgleich  er  sich  die  Schwierigkeit,  ja  die  theil weise 
eintretende  Unmöglichkeit  eines  solchen  Fortschrei- 
tens nicht  verhehlt.  In  der  That  dürfte  der  erste 
Abschnitt,  Briefe  enthaltend,  der  einzige  leichtere 
seyn ;  indem  die  geschichtlichen  Stücke  des  zweiten, 
die  rhetorischen  des  dritten  und  die  vermischten 
des  vierten  Abschnittes  einander  an  Schwierigkeit 
ziemlich  gleichkommen  und  namentlich  die  langen 
und  schwerfalligen  Perioden  des  gescbiehtlichen 
Abschnittes  selbst  für  gereiftere  Schiller  erhebliche 
Hindernisse  enthalten.  In  diesen  bedenklichen 
Fall  ist  Herr  Seyffert  nicht  gekommen:  er  hat  ihn 
durch  die  ganze  Anlage  seines  Buchs  gleich  von 
vorn  herein  vermieden.    Und  dies  scheint  uns  sehr 
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weise.    Es  UU»t  sieh  kaum  denken,  daag  ein  und 
dasselbe  Bueh  das  Bedürfniss  zweier  Classen  gleich 
angemessen  befriedigen  sollte,  und  wenn  mau  höher 
nnd  niedriger  stehende  Gymnasien  annimmt,  so  ist 
es  noch  die  Frage,  ob  ein   unnatürliches  Hinauf* 
schranben  den  Forderungen    aili  Ende   nicht   mehr 
schadet  als  ein  su  tiefes  Herabsetoen.    Die  Erfah- 
rung lehrt,  dass  noch  in  Prima  ein  tüchiiger  Leh- 
rer sehr  mangelhaft  vorbereitete  Schuler  zu  einem 
durchaus   anerkennenswerthen  Ziele    fuhren   kann. 
Die  Uebersetzungsstücke  des  SeyfferiBchm  Buches 
gehören,  bis  auf  eins,  s&mmtlich  dem  Gebiete  der 
Abhandlung   an;   allerdings    nicht    der    abstracten, 
sondern  derjenigen,  die  in  dem  Alterthum  und  seinen 
Zuständen  wurzelt  oder  doch  die  Alterthumsstudien 
in  ihrem  Verh&ltnisse   zu   der  Gegenwart   auffasst* 
Mit  der  Wahl  der  Aufsäla^e  kann  man  bei  Hn.  Seyf" 
fert  durchgängig  übereinstimmen,  bei  Hn.  Farbiger 
aber  nicht.    Die  Briefe  nämlich  sind  grössten  Theil^ 
ungemein  trocken  und  bewegen  sich    fast   nur.  in 
dem  Kreise  hergebrachter  J[ieden8arten  und  schön- 
klingender Wortverbindungen,  in  welchen  sich  die 
dem  Sjfmmaehus  weit  mehr  als   dem  Plinius  ver- 
wandte Epistolegraphie  des  sechszehnten  Jahrhun- 
derts   verzugsweise   gefiel.    Der   historische  Theil 
ist  meistens  aus  des  AngehuM  Paüiiamu  Uebersetzting 
des  Herodian  entlehnt,  eines  Schriftstellers,  dessen 
Gegenstand  eben  so  wenig  anziehend  genannt  wer- 
den kann  als  seine  Schreibart;  ersterer  nicht,  weil 
er  ein  gesunkenes  Zeitalter  betrifft  und  daher  zur 
Brweckung  würdiger  Gesinnung  und  zur  Theilnah- 
me   und  Liebe   für   den   dargestellten    Gegenstand 
nicht  fuhren  kann;  letztere  nicht,  weil  sie  schwer- 
fällig, trocken  und  geschmacklos  ist.    Die   rheto- 
rischen Aufsätze  möchten  die  anziehendsten  seyn; 
die  vermischten '  kommen  zum  Theil  der  Mattigkeit 
der  Briefe  ziemlich    nahe.    Dass  aber  beide  Verff. 
den    gesammten   Stoff    aus   Neulateinern    entlehnt 
und  weder  aus  alten  Classikern  noch  aus  deutschen 
Stilisten  etwas  aufgenommen  haben  ^  verdient  alles 
Lob.    Denn  theils  steht  die  Anschauung  der  Neu- 
lateiuer    der    unsern  näher    als   die   der  Classiker, 
und  gewährt  daher  eine  Schule  grösserer  Gewandt- 
heit   für    den    Ausdruck    modernen    Bedürfnisses, 
theils    haben    sie  Gegenstände    behandelt,    welche 
das  classische  Alterthum  für  die  neuere  Zeit  ver- 
mitteln und  einführen  halfen,   theils   endlich    wird 
dadurch   das  Ausschreiben    den  Schülern    nicht   so 
leicht  gemacht,  welche  in  Aufspürung  von  Bruch- 
stücken aus  den  Alten  oft  eine  bewundernswerthe 


Scharfsicht  zeigen«  Wir  haben  deren  gekannt, 
welche  jeden  Satz  in  BoH$  Anleitung  zum  Ueber- 
setzen  in  das  Griechische,  der  aus  Herodot,  Xe- 
nophon  oder  Plutarch  entnommen  war,  getreulich 
aufzusuchen  und  abzuschreiben  wussten.  Deutsche 
Classiker  endlich  stehen  der  Anschauungsweise  und 
dem  Satzbau  der  Römer  so  fern,  dass  durch  ihre 
Anwendung  zu  Stilübungen  die  nöthige  Gewöhnung 
an  das  lateinische  Colorit  und  das  Gefühl  für  ächt- 
römische Form  sehr  gehindert  wird. 

In    der    nöthigen   Nachhülfe    zum    Gebrauche 
beim  Uebersetzen  unterscheiden  sich  beide  Bücher 
sehr  wesentlich.    Natürlich  sind  in  beiden  Anmer- 
kungen  unter   den  Text  gesetzt.    Hr.  Seyfferi  hat 
darin,  wie  uns  scheint,  mit  grosser  SicheÄeit  und 
richtigem  pädagogischen  Taete  das  Maass  zu  hal- 
ten gewusst.    Seine  Anmerkungen   geben  fast   nie 
etwas  Anderes,  als    die  unentbehrlichste  Hülfe   an 
Worten,   Redensarten   und    Andeutungen    für    die 
angemessenste  Uebersetzungsweise ;    hin  und  wie- 
der sind  Hiuweisungen  eingemischt  auf  .Erörterun- 
gen,   welche    sich    in    der    Palaestra    Ciceroniana 
finden.      Ref.    glapbt,    mehr   als    dies   müsse    ein 
Uebungsbuch   nicht  geben   und  stellt  ein  solches  in 
dieser  Beziehung  den  Schulausgaben    ganz    gleich, 
die    auch    nur   die    unentbehrlichsten  Erläuterungen 
zu  gewähren  haben,  damit  einer  Seits  das  richtige 
Verständniss   bei   der  Vorbereitung   gefordert«  an- 
derer Seits    dem   erklärendetn  Lehrer   nicht  vorge- 
griffen    werde.    Schulausgabe     und     Uebungsbuch 
sind  Hülfsmittel   zum  Unterrichte,   aber    nicht  Ge- 
genstände des  Privatstudiums.    Vies  hat  Herr  For^ 
biger  nicht  hinlänglich  beachtet.    Er  hat  ausser  der 
nothwendigen  Hülfe  durch  Redensarten  und  Finger- 
zeige, wohin    wir  auch  die  Hinweisungen  auf  die 
Schulgrammatiken     von     Zumpi^    Ramehom    und 
Krebs  (in  der  Bearbeitung  von  Geist)  rechnen  wollen, 
eine     grosse    Menge    Anmerkungen     verschiedener 
Art  beigefügt.    Sie  enthalten   bald  Citate  von  er» 
läuternden  oder  Parallelstellen,    bald  Erläuterungen 
von  Synonymen ,  Excurse  über  den  Sprachgebrauch, 
ja  selbst  Erklärungen  geschichtlicher  und  antiqua- 
rischer Dinge.     In    allen    hat   der  Vf.  vorzügliche 
Sprachkenntnisse   gezeigt  und 'dem  Lernbegierigen 
unstreitig  viel  Nützliches  gesagt:  allein  dergleichen 
war  dem  lebendigen  Worte  des  Lehrers  vorzube- 
halten und  durfte  das  Uebungsbuch  nicht  unaöthig 
anschwellen.     Dies  geschieht   aber  sehr;  nur   auf 
wenigen  Seiten  kommen  die  Anmerkungen  (in  Petit) 
dem  Texte  (in  Bourgeois)  an  Umfange  nicht  gleich; 
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auf  vielen  fibersteigen  sie  diesen  sogar.  In  einer 
andern  Art  der  Erleichterung  der  Aufgal^en  fnr 
den  Schüler  stimmen  dagegen  beide  Bücher  über« 
ein.  Die  Sfttse  sind  nämlich  den  lateinischen  Ori'- 
ginalen  so  weit  getreu  nachgebildet,  als  die  Ver- 
schiedenheit des  Sprachgebrauchs  dies  gestattete; 
und  dies  ist  auch  ganas  lobKch.  Wenn  hierin  die 
grossere  Leichtigkeit  und  GefiUligkeit  auf  Seiten 
des  Seffferiaehen  Buches  zu  finden  seyn  mochte, 
so  liegt  dies  nicht  sowohl  in  dem  Willen  oder 
Geschick  des  Vfs.  als  in  der  Beschaffenheit  der 
Aufgaben.  In  dem  For&f^erschen  Voche  dagegen 
ist  der  Gang  der  geschichtlichen  Brsählungen  oft 
ungemein  verwickelt  und  schwerfällig. 
Eisleben.  Bttendi. 

Zur  Geschichte  des  Rationalismus. 

Kritische  Geschichte  des  Rationalismus  in  Deutsch- 
land von  seinem  Anfange  bis  auf  unsere  2jeit. 
Nach  dem  Französischen  des  Amand  Saintesy 
mit  Anmerkungen  und  Excursen  dogmatischen 
und  dogmengeschichtlicheu  Inhalts,  herausge- 
geben von  Christian  Gotthilf  Fichety  evaug. 
Pfarrer  zu  Michehvitz  im  Königreiche  Sachsen. 
1.  Abtheilung.  8.  XII  u.  88  S.  Excurse  34  S. 
Leipzig,  Gebhardt  u.  R.  1845.  (12  Sgr.) 

Nach  Demjenigeu ,  was  wir  in  diesen  Blättern  be  - 
reits  über  die  Beschaffenheit  der  französischen 
Schrift  des  Hn.  Saintes ,  sowohl  in  ihrer  ersten  Er- 
scheinung, als  ii»  ihrer  zweiten  Ausgabe ,  (1844 
Nr.  S45*-46.)  gesagt  haben,  können  wir  es  nur 
für  einen  unreifen  Einfall  des  Hn.  Ficker  halten^ 
eine  deutsche  Uebersetzung  derselben  zu  bearbeiten. 
Er  selbst  erkennt  die  grossen  Mängel  des  Origmals 
an,  und  rechnet  dazu  in  der  Vorrede:  Begriffsver- 
wirrungen, Digressionen ,  Wiederholungen,  schiefe 
und  ungerechte  Urtheile ,  eine  Art  grata  n^ligentia^ 
historische  Geschwätzigkeit,  offenbare  Irrthumer, 
ein  forcirtes  Affektirtseyn,  sentimentale  Reflexionen, 
und  eine  oft  sklavische  Abhängigkeit  von  andern 
Schriftstellern,  S.  IV.  Das  hätte  nun  wohl  genug 
seyn  mögen,  um  das  Werk  den  Franzosen  zu  über- 
lassen, und  zu  jenen  wirklichen  Mängeln  hätte  der 
Uebersetzer  gar  nicht  nöthig  gehabt,  auch  den 
>) reformirten  Standpunkt  des  Vfs."  zu  rechnen,  da 
dieser  —  gesetzt  auch,  dass  er  ein  wirklicher  Man- 


gel wtre,  —  deeh  bei  S.  so  wenig  hervmtritt, 
dass  man  oft  eher  ghmben  sellle,  eioen  eifffigea 
Vertheidiger  der  Lutherischen  Orthodoxie  vor  sich 
SU  haben.  Hr  F.  meint  indessen,  jene  Mängel 
wfirden  durch  weit  bedeutendere  Vorzöge  anfge« 
wegen,  und  als  solebe  ptht  er  &  V  an:  den  Sinn 
für  die  Bestrebnngen  eines  edleren  tketionmUamm 
und  die  gerechte  (?)  Vernchtnng  des  sogenannten 
vulgären ,  die  Hochachtung  vor  deutscher  Gesinnung 
bei  aller  französischen  Eitelkeit,  die  stete  Ver- 
bindung der  Wissenschaft  mit  dem  Leben,  den 
psychologischen  Scharfblick  und  die  glückliche  Dia- 
gnose bei  Beurtheilung  einzelner  Charaktere  und 
ganzer  Zeitalter,  eine  glühende  Begeisterung 
für  Wahrheit  und  Freiheit,  eine  lebenskräftige, 
blühende  Sprache.  Abgesehen  nun  davon,  dass 
manche  dieser  angeblichen  Vorzuge  sich  gar  sehr 
in  Frage  stellen  Hessen  und  nur  in  der  Einbildung 
des  Hn.  F.  existiren,  so  meinen  wir  doch,  dass 
sie  alle  noch  nicht  hinreichen  würden,  ein  Werk 
der  Uebersetzung  wertli  zu  machen,  dem  es  an 
der  Hauptsache  fehlt,  nämlich  an  einem  richtigen 
und  bestimmten  Begriffe  des  Bat.  selbst,  dessen 
Geschichte  es  geben  wollte.  Völlig  unbegreiflich 
ist  uns  aber,  wie  der  Vf.  durch  da^  Urtheil  des 
sei.  Baumgarten '"  Crushis  in  der  Jen.  L.  Z.  von 
184S.  Nr.  121,  in  dem  Entschlüsse  zu  dieser  Arbeit 
habe  bestärkt  werden  können,  wie  er  selbst  S.  V. 
sagt.  Denn  grade  in  jener  Bec.  hat  B.  C,  bei 
aller  Anerkennung  der  für  einen  Ausländer  ver- 
wunderungswerthen  Kenntniss  deutscher  Zustände 
und  Schriften,  so  wie  des  geistreichen,  lebendigen, 
im  Ganzen  auch  milden  und  versöhnenden  Tones 
der  Schrift 9  dennoch  ihre  innere  Halt-  und  Begriffs* 
losigkeit  und  ihre  Verwirrungen  und  Widersprüche 
so  stark  hervorgehoben,  dass  er  -selbst  die  bald 
zu  erlangende  Autorität,  die  er  ihr  in  Frankreich 
in  Aussicht  stellt,  für  eine  nicht  wohlbegründete 
erklärt,  und  noch  viel  weniger  auch  nur  den  leise- 
sten Wunsch  äussert,  dass  sie  auf  deutschen  Bo- 
den möge  verpflanzt  werden.  Doch,  der  Vf.  hat 
sich  nun  einmal  zu  der  Arbeit  entschlossen,  und 
wir  wollen  nicht  weiter  mit  ihm  darüber  rechten, 
mit  wie  viel  oder  wenig  Grund.  Die  Uebersetzung 
selbst  ist  tseu  und  fliessend.  Wir  haben  uns  hier 
nur  mit  Dem  zu  beschäftigen,  was  der  Vf.  als 
Eigenes  hinzugethan  hat. 

(^Der  Besthluss  folgt,') 
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leses  Eigene  besieht  t heile  in  Neten  unter 
dem  Texte ,  theils  in  vier  Exkorsen.  Was  die  No- 
ien  betrifft,  so  sind  sie  von  sehr  geringem  Belang; 
sie  enthalten  entweder  literarische  Citate  und  bio- 
graphische Angaben,  die  einige  materielle  Gelehr« 
samkeit  bekunden,  ohne  den  Lesern  besonders  er- 
Di'ünscht  oder  nutslich  seyn  zu  können;  theils ^  wo 
sie  ausfuhrlicher  sind,  Ausräile  gegen  den  Ratio- 
nalismus, und  Anpreisungen  des  kirchlichen  Stand- 
punktes, von  dem  schon  in  der  Vorrede  versichert 
ward,  dass  derselbe  vorzüglich,  wenn  nicht  allein 
geeignet  sey,  das  Wesen  und  die  Bestrebungen 
des  Rat  im  rechten  Lichte  erkennen  zu  lassen» 
Das  ist  nun  allerdings  leichter  behauptet,  als  be- 
wiesen, und  lässt  sich  wenigstens  in  abgerissenen 
Anmerkungen  nicht  darthun.  Käme  es  hier  nur 
auf  Thesen  und  Antithesen  an,  so  mögten  wir  eher, 
jene  Behauptung  umkehrend,  sagen,  dass  eben 
nur  der  christliche  Rationalismus,  oder  was  Im 
Grunde  dasselbe  ist,  das  rationale  Ghristenthum, 
der  rechte  Standpunkt  fOr  die  Würdigung  der 
kirchlichen  Lehre  sey.  Doch,  der  Vf.  verweiset 
in  den  Noten  selbst  einmal  über  das  andere  auf 
die  Exkurse,  und  hier  müssen  wir  dann  sehen, 
wie  er  sich  ausführlicher  ausgesprochen  hat. 

Der  wichtigste  unter  diesen  Exkursen  ist  der 
erste,  in  dem  der  Vf.  die  ganz  richtige  Behauptung 
von  Sainies  bestreitet,  dass  die  Principien  des 
Rationalismus  mit  denen  des  Protestantismus  über- 
•baupt  zusammenfallen,  und  dass  daher  der  neuere 
Rat.  ein  nothwendiges  Erzeugniss  der  Reformation 
sey.  Hier  geht  er  nun  vor  allen  Dingen  darauf 
AUS,  den  Begriff  des  Rat.  festzustellen.  Dass  er 
.dabei  vernehmlich  auf  die  Defluitioneii  von  Weg^ 
A.  L,  Z.    1840.    Erster  Band. 


sehmdeTy  Rühr  und  ßretsehneiier  Rfidkeicht  nimmt» 
ist  in  der  Ordnung.  Zu  tadeln  ist  aber,  dass  er 
des  Ersteren  Insiiiutiones  nur  nach  der  sechstea 
Ausgabe  citirt,  während  gegenwärtig  die  aehle 
vorliegt,  in  welcher  der  Vf.  weU  getbaa  hätte, 
die  g§.  11  und  IS  der  Prolegomeaen  zu  seiner 
Belehrung  durchzulesen  und  zu  studiren;  dann 
wurde  er  schwerlich  S.  IV  die  unreife  Behauptung 
.  aufgestellt  haben ,  dass  das  eigentlich  rationalistische 
Princip  ^in  einer  falschen  Ansicht  über  das  Ver^ 
hältniss  der  menschlichen  Vernunft  zur  Offenbarung'' 
zu  suchen  sey.  Dies  ist  die  eben  so  „vulgäre'*, 
.  als  grundfalsche  Veraussetzniig  der  AntirationalisteD, 
deren  Haltlosigkeit  sich  durch  das  gleich  Anzofnh* 
rende  herausstellen  wird.  Der  Vf.  geht  von  dem 
ganz  richtigen  Satze  aus,  das  Princip  der  Refor- 
matoren sey  die  alleinige  normative  und  judicieHe 
Autorität  der  heil.  Schrift  gewesen,  und  meint  nna, 
darin  sey  ohne  Weiteres  schon  die  Verneinung  des 
rationalistischen  Princips  von  der  Vernunft  als  letz- 
ter Instanz  enthalten.  In  dieser  Folgerung  aber 
ist  der  Hauptirrthum  enthalten,  und  er  würde  das 
Letztere  nimmermehr  behauptet  haben,  wenn  er 
das  Brstere  tiefer  erforscht  und  bis  aUf  seinen 
letzten  Grund  verfolgt  hätte.  Es  sind  hier  nämlieh 
zwei  Fragen  wohl  zu  nnterschmden,  die  erste:  was 
ist  christlich V  die  andere:  was  ist  wahr,  und  kann 
daher  göttliche  Offenbarung  seyn?  Dass  das  Cbri- 
Btenthum>  als  eine  positive,  d.  i.  historisch  gege- 
bene Religion,  nur  aus  seinen  Urkunden,  alao,  aus 
der  heil.  Schrift,  näher  aus  dem  N.  T«,  zu  erkennen 
eey^  erkennt  der  Rationalismus  an,  und  zwar  aus 
dem  rationalen  Grunde,  dass  Thatsachen  «ich  nur 
aus  Zeugnissen,  nicht  aus  Vernunftgrunden  bewei- 
sen lassen.  Für  das,  was  christlich  sey,  oder  nicht, 
ist  also  auch  ihm  die  Bibel  die  einzige  Autorität. 
Anders  jedoch  stellt  sich  die  Sache  bei  der  zweiten 
Frage,  ob  der  in  der  Bibel  gefundene  Inhalt  des 
Christen thums  auch  Wahrheit,  und  namentlich  gött- 
liche Offenbarung  enthalte?  DieseFrage  kann  der Ra- 
iionaliamtts  nidit  aus  der  Bibel,  sondern  nur  aus  Ver- 
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nunftgr finden  beantworten ,  und  swar  wieder  aus  dem 
rationaton  Grande,  dass  Wahrheiten  sieh  nichl  aue 
Autoritäten,  und  am  allerwenigsten  aus  der  Autori- 
tät Dessen , .  der  sie  vorträgt ,  beweisen  lassen*  Bei 
den  Reformatoren  nun  war  es  zu  einer  Scheidung 
dieser  beiden  Fragen  noch  nicht  gekommen,  sondern 
beide  fielen  susammen»  Was  sie  als  ehrisllieh  er- 
kannten, das  galt  ihnen  eben  deshalb  auch  schon 
für  wahr  und  gSttlicb.  Sie  hatten  aus  der  bishe- 
rigen Kirche,  neben  so  manchen  anderen  Voraus^ 
seUuingen,  auch  die  von  der  Wahrheit  und  Gott- 
lidikeit  des  Chrislenthumes  mitgebracht,  und  daher 
.kam  es  bei  ihnen  gar  nicht  dazu,  die  Frage:  warum 
dasselbe  wahr  und  göttlich  sey?  sich  nur  zum  Be- 
wusstseyn  zu  bringen,  geschweige  sieh  Rechen- 
schaft darüber  zu  geben.  Ihnen  war  daher  die 
Bibel  entscheidende  Norm  nicht  blos  für  den  Inhalt, 
sondern  auch  für  die  Wahrheit  und  Göitliehkeit  des 
Christentbumes.  So  viel  Ist  also  gewiss,  dass  bei 
ihnen  das  rationale  Princip  nicht  klar  zum  Bewnsst- 
seyn  und  zum  Vorschein  kam.  Dass  es  aber  dennoch, 
auch  bei  Luther  selbst,  wenigstens  im  Hintergründe 
lag,  und  bisweilen  mit  grosser  Klarheit  durchblickte, 
wird  alMn  durch  Luther's  bekanntes  Wort  über  allen 
Zweifel  erhoben:  „Was  der  menseblichen  Vernunft 
entgegen  ist,  ist  gewiss,  dass  es  vielmehr  der  gött- 
lichen V^ernunft  entgegen  ist/'  Und  grade  diese 
Worte  enthalten  recht  eigentlich  das  rationale  Kri- 
terium der  Offenbarung«  Es  ist  der  Schlass  a 
«ti/iori  ad  majus^  die  menschliche  Vernunft  stellt 
sich  nicht  über,  sondern  unter  die  göttliche  Ver- 
nunft; sie  erhebt  sich  nicht  über  die  göttliche  Offen- 
barung selbst,  wohl  aber  über  die  ihr  als  Offenba- 
iting  angekündigte  und  dargebotene  Lehre,  so  lange 
sie  nämlich  zu  prüfen  hat ,  ob  dieselbe  wirklich  sey, 
wofür  sie  sich  ausgiebt,  und  diese  Prüfung,  die  sie 
für  unerlässlich  erklären  muss,  weil  sie  ohne  die- 
selbe dem  Wahne  und  der  Täuschung  ausgesetzt 
wäre,  kann  sie  auf  keine  andere  Weise  mit  Sicher- 
heit vollziehen ,  als  nach  dem  in  jenen  Worten  Lu- 
ther^s  angegebenen  Haassstabe.  Sobald  sie  sich  aber 
überzeugt  hat,  dass  die  angekündigte  Offenbarung 
nichts  der  Vernunft,  als  der  Stimme  Gottes  im 
Menschen  Widersprechendes  enthalte  j  und  dem- 
zufolge vernünftigen  Grund  findet,  der  Versicherung 
des  Theedidakten  zu  glauben,  unterwirft  sie  sich 
der  so  anerkannten  Offenbarung,  als  einer  höheren 
Autorität,  als  einer  weiter  führenden  Stimme  eben 
des  Qottee ,  dessen  Summe  sie  sdion  in  sich  selbst 


vernimmt,  und  der  wohl  Mehr,  als  sie  bisher  zu 
erkennen  vermegte,  ihr  entMllen,  aber  nie  sieh 
selber  widersprechen  kann.  Eben  deshalb  hat  sie, 
wenn  irgend  entschiodon  Un-  oder  Widervemünf« 
tiges  in  der  Urkunde  der  Offenbarung  vorkommt, 
nur  dieses  Dilemma  vor  sich:  entweder  die  Lehre 
selbst  nicht  als  Offenbarung  anzuerkennen,  eder 
aber  das  mit  der  Vernunft  Streitende  nicht  zu  dem 
wesentliciien  Inhalte  der  Offenbarung,  sondern  nur 
zu  der  menschlich  mangelhaften  Auffassung  und 
Darstellung  derselben  zu  rechnen*  Wo  aber  der 
wesentliche  Inhalt  die  Probe  schon  bestanden  hat, 
da  wird  sie  sich  immer  hur  zu  dem  Letzeren  ent- 
schliessen  können,  und  eben  nach  der  in  Luther^s 
Worten  aufgestellten  Maxime  eine  vernunfimässiga 
Auffassung  der  geeffenbarten  Lehre  für  eine  heilige 
Pflicht  gegen  den  offenbarenden  Gott  achten,  woriz 
eben  die  rationale  Analogie  fidei  bestehr«  —  Mog«- 
ten  nun  auch  die  Reformatoren  sich  dieses  rationa- 
JenPrincips,  —  obgleieii  Luther  es  in  jenen  Worten 
deutlich  genug  ausgespi^ochen  hatte,  —  nicht  immer 
deutlich  bewusst  seyn ,  so  handelten  und  enUchitdtn 
sie  dennoch  in  der  That  nach  demselben.  Wenn 
Luther  selbst  auch  anderswo  noch  so  heftig  auf 
die  Vernunft  schimpft,  und  ihr  alle  Fähigkeit  und 
Befugniss  abspricht >  in  Sachen  des  Glaubens  eine 
Stimme  abzugeben,  so  war  es  gleichwohl  nur  seine 
Vernunft,  wonach  er  selbst  sich  für  seinen  Glau«^ 
ben  entschied.  Denn  woher  verwarf  er  die  Tradi- 
tion, und  die  nur  aus  ihr  gefloseenen  Lehren? 
Weil  seine  Vernunft  ihm  sagte,  dass  das  acht 
Christliche  nur  in  der  Bibel  mit  Sicherheit  zu  finden 
sey.  Woher  nahm  er  den  Inhalt  der  Bibel  als  gött- 
liche Offenbarung  an,  und  z.  B.  den  Koran  nidit? 
Man  kann  zwar  zunächst  sagen ,  er  that  es  auf  die 
Autorität  der  Kirche;  aber  wenn  man  nun  weiter 
fragt:  warum  liess  er  diese  Autorität  hier  gelten, 
während  er  sie  doch  in  vielen  anderen  Dingen  ent* 
schieden  verwarf?  so  muss  man  doch  immer  wie« 
der  sagen:  weil  das  Urtbeil  der  Kirche  hier  mit 
seiner  Ueberzeuguug  zusammentraf,  also  mit  seiner 
Vernunft  auf  ihrem  dermaligea  Standpunkte  harmo- 
nirte.  Warum  nahm  er  die  Sätze  der  drei  alten 
Symbola  als  christliche  Wahrheit  an?  Weil  seine 
Vernunft  urtheilte ,  dass  sie  mit  der  Bibellehre  über- 
einstimmten. Warum  femer  machte  er  einen  Unter- 
schied unter  einzelnen  biblischen  Sebriften  selbst^ 
und  setzte  den  Brief  des  Jakobus,  als  eine  „stre« 
herze  Epister*,  im  Punkte  der  Lehre  vom  Glauben, 
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hiDtordta  PteiUftiiebM  mr&A?  Weil  seme  Vsr- 
mtafk  ihm  Mg^e,  d«M  die  Lehre  dea  Paqlus  die 
wahre  bey,  und  daaa  aich  Jakebua  nidit  damit  in 
Binkl«nf{.  bringen  laaae,  oder  ant  anderen  Worten, 
daaa  Gotlea  Offenbarongea  sich  aelbat  nicht  wider-» 
sprechen  könnten«  So  bat  er,  ohne  es  selbst  ui 
wissen  und  su  wollen,  sich  allenthalben  mit  seiner 
Vernunft  über  die  Bibel  gestellt,  mit  ihr  geurlbsiit 
und  entsehieden ,  und  daher  pnMUeh  gaas  offenbar 
dem  Pfincip  des  Rationalismus  gehuldigt,  wenn  er 
aueh  inkonsequent  genug  war,  tkmfreikch  dage- 
gen au  eifern.  Dass  eben  dies  noch  mehr  von 
Melanchthon  gilt,  bedarf  keiner  Frage.  Sie  Hefor- 
matoren  also  hielten  die  Bibel  für  iospirirtes  Wort 
Qottes,  weil  das  ihre  Ueberseugung,  d*  i.  ein  Ur- 
theil  ihrer  Vernunft  war«  Wenn  nun  die  jetsigen 
Rationalisten  anders  über  die  Bibel  urtheilen,  so 
thun  sie  das  ebenfalls  nach  ihrer  Ueberseugung, 
d.  u  nach  der  Entscheidung  ihrer  Vernunft.  Mit- 
hin ist  das  Princip  gans  dasselbe;  beide  stellen 
aich  mit  ihrer  Vernunft  über  die  Bibel,  und  prüfen 
sie^  Die  Verschiedenheit  findet  nur  in  dem  Reeul-- 
iaie  der  Prüfung  statt;'  der  Grund  dieser  Versohie« 
denheit  aber  liegt  nur  in  der  verschiedenen  Bil" 
dungsiiufe  der  Vernunft  im  16.  und  19.  Jahrhun- 
derte. Die  S.  7.  gerügten  Worte  Rohfex  ,^i6h 
lasse  die  Schrift  nur  gelten  ^  wo  sie  mit  meiner 
Ueberzeugung  übereinstimmt^',  enthalten  daher 
nichts  Anderes,  als  die  Blaxime,  die  auch  Luthern 
insgeheim  leitete,  und  von  der  er  in  der  Praxis 
Gebrauch  machte ;  mnr  dass  Röhr  sie  unumwunden 
als  Maxime  an^s  Licht  stellt. 


Noch  schlimmer  aber,  meint  der  Vf.,  sey  di 
Opposition  des  Rationalismus  gegen  den  materialen 
Grundsatz  der  Reformation ,  nimlich  die.  Lehre  von 
der  Gerechtigkeit  allein  aus  dem  Glauben.  Das 
Recht  nun,  überhaupt  von  einem  materialen  Prin- 
cip EU  reden,  und  namentlich^  jener  Lehre  diese 
Qnalit&t  au  vindiciren,  unterliegt  allerdings  noch 
sehr  dem  Zweifel,  und  dieser  Zweifel  l&sst  sich 
durch  des  Vf.'s  Exklamationen  und  Tiradeo  von 
Keckheit,  Unwissenheit,  Leichtsinn  u.  s.  w»  nicht 
aus  dem  Felde  schlagen«  Darüber  wollen  wir  in- 
dessen hier  nicht  mit  ihm  streiten,  sondern  jene 
Lehre  einmal  in  der  angesprochenen  Qualitkt  neh- 
men* Liest  sich  denn  auch  nur  hier  das  sum  Grunde 
liegende  rationale  Princip  verkennen?  Oder  warum 
hielten   die  Reformatoren  jene  Lehre  für  die  vor- 


«ehmste  des  gansen  Chiisteittbumes?  Docii  wohl 
nur,  weil  das  ihre  Uebersengung  war,  d.  h.  weil 
ihre  Vernunft  sie  dafür  erkannte.  Ja,  wie  kamen 
sie  überhaupt  dazu,  unter  den  biblischen  Lehren 
einen  Unterschied  zu  machen ,  und  grade  diese  Lehre 
als  die  wichtigste  ausauw&hten  und  hervorzuheben  1 
Weil  sie  mit  ihrer  Vernunft  den  Inhalt  der  Bibel 
beurtheilieny  sich  also  auch  hier  über  die  Bibel 
steHten.  Nichts  mehr  und  Nichts  weniger,  als 
nur  eben  Dasselbe,  thun  aber  auch  die  jetzigen 
Rationalistetr,  wenn  sie  jenen  Satz  entweder  nicht 
in  seinem  ganzen  Umfange  und  mit  allen  damals 
beliebten  Determinationen  in  der  Bibel  finden,  oder 

m 

•ihn  doch  nicht  ausschliesslich  als  Hauptsache  geiten 
lassen.  Auch  hier  also  ist  nur  das  Resultat  ver- 
schieden, aber  das  Princip  völlig  gleich.  -^  Hier« 
nach  erledigt  sieh  von  selbst,  was  der  Vf.  noch 
über  Luther^s  und  Helanchthon's  Verhiltniss  zur 
Vernunft  hinzusetzt  Hier  vor  Allem  bitte  Lu* 
ther's  mehrerwähntes  Wort  in  Betracht  kom- 
men sollen;  aber  es  fehlt  gaiie.  Hätte  er  es 
aber  auch  angeführt  ^  so  hätte  er  immer  sagen 
können,  es  stehe  ganz  isolirt  zwischen  den  ent- 
schiedenen VerwerfungsUftbeilen  aber  die  Vernunft 
Das  ist  allerdings  wahr;  es  ist  wie  ein  einzelner 
Lichtblick  mitten  durch  die  Nacht  des  finstersten 
Vernonfthasses.  Bs  ist  aber  nicht*  minder  wahr, 
dass  Luther,  wie  wir  oben  gezeigt  haben,  prak- 
tisch dennoch  nach  jener  Maxime  verfuhr,  also 
eine  offenbare  Inkonsequenz  beging,  so  wie,  dass 
sein  oft  so  bitterer  Vernunfihass  theils  gegen  die 
scholastischen  Spitzfindigkeiten  gerichtet  war,  theils 
dadurch  geschärft  ward,  dass  die  Zwinglianer  steh 
grosstentheils  aus  Vernunftgründen  Demjenigen  wr- 
dersetzten,  was  er  doch  am  Bnde  auch  nur  nach 
seiner  Vernunft  in  der  Bibel  gefunden  hatte.  Jene 
Inkonsequenz  LutheFs,  und  diese  Erklärung  der» 
selben  hätte  der  Vf.  gebührend  berücksichtigen  und 
hervorheben,  aber  nicht  läugnen  soHen,  dass  das 
Princip  der  Reformation  mit  dem  des  RationalismQ8> 
zusammenMle;  denn  dies  ist  ganz  offenbar. 


tibrige»  Exkurse  sind  von  weit  geringerem 
Belange.  Der  zweite  erörtert  die  Frage:  Wie  stai»» 
den  die  Refermaloren  zum  Glauben  an  die  inspira» 
lien  der  heil.  Schrifk  ?  Daaa  die  RefonnatoreBi  die- 
sen Glauben  nicht  erst  nothgedrangei»  sk^h  gebildel^ 
und  an  die  Stelle  der  von  ihnen  verworfenen  Ante- 
rität  der  Kiiche  gesetzt  haben  >  wird  gegen  Smmieey. 


n» 


A.  L.  Z.  tinm.  M.   APRIL  1846. 


710 


wenn  auch  nicht  bewiesen,  dech  nit  Recht  he« 
haapteu  Es  ist  jedoch  aee  dem  oben  Angefiihrten 
klar,  ilass  sie  auch  bei  der  Beibehaltung  dieeee  in 
der  Kirciie  schon  längst  vorhandenen  Glaobens,  eo 
me  bei  ihrer  Opposition  gegen  die  gleichfialls  in 
der  Kirche  vorhandene  Ausdehnung  der  Inspiration 
auch  auf  die  Tradition,  nur  nach  ihrer  Ueberseo» 
gung,  d.  i.  nach  dem  rationalen  Princip  verfuhren. 
Nur  die  grösste  Beschränktheit  des  Urtheils  aber 
konnte  den  Vf.  wähne«  lassen ,  dass  die  luspira- 
tions  -  Theorie  der  Reformatoren  volle  Wahrheit 
enthalte ,  und  dass  es  Versündigung  an  der  Wahrheit 
sey,  wenn  Sainies  ihre  Leistungen  in  dieser  Be« 
siehttiig  nur  unvollkommen  und  unbefriedigend  finde. 
Grade  hierin  hat  S.  einmal  das  Richtige  gesehen, 
und  wer  in  der  neueren  Theologie  nicht  gans 
Fremdling  ist,  muss  wissen,  dass  der  strenge  In- 
ßpirations- Begriff,  wie  er  sich  bei  den  Reformator 
Jen  findet,  schoo  längst  nicht  blos  von  den  Ratie- 
nalisten,  sondern  selbst  von  den  orthodoxesten 
Sopranaturalisten ,  als  unhaltbar  aufgegeben,  und  in 
einer  Weise  modificirt  ist ,  die  ihn  ^  bald  offen ,  bald 
verdeckt,  auf  rationale  Priocipien  &ur&ckführt.  — 
Der  dritte  Exkurs  giebt  „Einiges  über  den  Zustand 
der  Theologie  nach  dem  Tode  Luther's  und  Me- 
lanehthon's.  ^  Dies  ist  indessen  nur  das  Allbe« 
kannte ;  dennoch  freut  es  «ns ,  es  hei  dem  sonst  so 
oft  einseitigen  Vf.  gefunden  su  haben.  Er  räumt 
ein,  dass  sowohl  Exegese,  als  Dogmatik,  unter 
der  Herrschaft  des  symbolischen  Buchstabens  ver«- 
knöcherte,  und  erklärt  dies  als  naturlich  und  ent«- 
schnldbax  aus  den  inneren  und  äusseren  Kämpfen 
der  Kirche,  wo  man  nur  den  Siaius  quo  habe  bu 
behaupten  suchen  müssen.  Ein  kundiger  und  histo* 
rischer  Blick  würde  hier  hauptsächlich  das  hierar- 
chiseh^e  Streben  eines  Jlndreä  und  seiner  Genossen 
hervorgehoben  haben,  die  mit  der  Durchsetzung 
der  Formiüa  Ooneordiae  und  der  Ausscheidung  der 
Refermirten  das  wichtigste  Moment  zur  Stagnation 
der  lutherischen  Kirche  herbeiführten.  —  Im  vier- 
ten Exkurse  beschäft^t  sich  der  Vf.  mit  Spenefs 
segensreichem  Einflüsse  auf  die  evangelische  Kirche, 
und  verweilt  am  längsten  bei  der  Frage:  woher  dieser 
Eiofluss  kein  grosserer  gewesen  sey  Y  Die  Antwort : 
theils  weil  Spentr  das  Kirchliche  bu  sehr  in  den  Hin- 
tergrund gestellt  9  theils  weil  die  Kirche  wieder  die 
, Frömmigkeit  ma  sehr  znrockgesetst  habe,  enthält  in 


beiden  S&lsen  etwas  Wahres.  Bin  iiaopCmoment  aber 
ist  hier  ganz  unerwähnt  geblieben,  nämlich  Spenm^s 
freie  Ansieht  von  deo  Symbolischen  Bücheni ,  gegen 
welche  sich  der  starre  Dogmatismus  der  damaligen 
Kirche,  der  von  dem  überlieferten  Lehrbegriff  auch 
nicht  ein  Jota  fallen  bissen  wollte,  aus  allen  Kräf- 
ten sträubte.  *—  Der  Nachtrag,  ,^die  Bildung  sym- 
boltscher  Schriften  betreffend'',  ist  nur  Uebersetzung 
eines  Zusatzes ,  den  SainieM  in  der  zweiten  Auflage 
gegeben  hatte.  Dieser  Zusatz  nun  gehört  grade 
zu  dem  Besten  von  Allem,  was  Sainies  geliefert 
har.  Dem  Uebersetzer  aber  gefällt  dieser  Zusatz 
am  allerwenigsten.  In  den  Anmerkungen  führt  er 
nur  lauter  solche  Schriften  an ,  die  für  die  Verbind- 
lichkeit der  Symbole  sprechen,  und  beweiset  da- 
durch, dass  er  alle  die  ausführliehen  und  grundli- 
chen Werke  gegen  dieselbe,  die  grade  in  der 
neuesten  Zeit  so  zahlreich  erschienen  sind,  und 
durch  -  die  reformatorischen  Bewegungen  unserer 
Tage  nur  desto  grössere  Bedeutung  gewonnen  ha- 
ben, entweder  nicht  kennt,  oder  nach  der  ortho- 
doxen Absolutisten  Weise  keiner  Beachtung  werth 
hält.  Er  meint  nicht  nur,  dass  ein  solches  Raison- 
nement,  wie  Saintes  es  führe,  sich  nur  vom  Stand- 
punkte der  reformirten  Kirche  aus  billigen  lasse, 
sondeni  auch,  dass  die  von  S.  mitgetheilten  ge- 
schichtlichen Data,  besonders  in  Beziehung  auf  die 
Formula  Ooneordiae  ^  falsch  aofgefasst  seyen.  Da- 
durch giebt  er  aber  nnr  zu  erkennen ,  dass  ihm  der 
wahre  Geist  der  evangelischen  Kirche  eben  so  fremd 
ist,  als  die  Geschichte  der  Entstehung  und  Einfüh- 
rung der  Formula  Coneordiae. 

So  steht  es  mit  der  Weisheit  des  Hrn.  Ficker 
aus  Miekehoiiz.  —  Seinem  Plane  nach,  sollen 
noch  zwei  Abtheilungen  dieser  Arbeit  folgen,  bei 
denen  er  die  neue  Auflage  von  Sainies  znm  Grunde 
legen  will.  Ob  er  selbst,  nach  den  vielen  Aus- 
stellungen ,  die  er  an  seinem  Autor  zu  machen  fin- 
det, noch  Lust  haben  werde,  ihn  ferner  zu  über- 
setzen und  zu  korrigiren,  müssen  wir  seinem  Inge- 
nium überlassen.  Ob  aber  eine  so  überflüssige  und 
werthlose  Arbeit  auf  deutschem  Boden  hinlängliche 
Leser  und  Käufer  finden  werde,  das  mögen  die 
Hrn.  Verleger  nach  ihrer  Erfahrung  bemessen. 
Wir  unseres  Theils  können  nach  der  Fortsetzung 
keine  sonderliche  Begierde  verspüren. 

—  p. 
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0  sich  ein  Werk  von  vornherein  als  eine  form- 
liehe  Revistion  der  Grundbegriffe  eines  Gebietes  der 
Rechtswissensrhaft  ankündigt,  da  Wird  es  für  eine 
Anseige  desselben  nothwendig;  einen  Blick  über 
die  Or&nsen  der  eigentlichen  Aufgabe  hiuauszu- 
Iverfen  y  und  das  allgemeinere  Verhaltniss  des  Wer- 
kes, abgesehen  von  seinem  speeiellen  Inhalt,  der 
Charakterisirung  desselben  voraufzusenden.  Bonn 
die  Bedeutung  solcher  Unternehmungen  ist  keincs- 
ti'eges  mit  ihrem  Inhalt  orsch5pft;  sie  tragen  das 
Bewusstseyn  in  sich,  dass  ein  gemeinsames  Leben 
Bber  die  verschiedenen  Zeiten  wie  über  die  Wis- 
senschaften seine  Einheit  aosbreitet ,  und  dieses 
Bewusstseyn  umgiebt  und  durchdringt  sie  so  leben- 
dig, dass  selbst  wer  alles  Einzelne  in  ihrfen  beor- 
theilen  würde,  dennoch  nicht  das.  G^m^ie  gefunden 
httte.  Es  liegt  ehen  darin  die  Schwierigkeit  und 
die  Leichtigkeit  der  Beurtheilung  zugleich;  immer 
aber  bleibt  es  der  Mittelpunkt  für  die  Anziehung, 
die  solche  Werke  auf  den  Denkenden  ausüben, 
nnd  es  ist  der  beste  Beweis  ihres  Verständnisses, 
dass  man  eben  nicht  bloss  sie  zu  verstehen  sucht. 
Im  Grunde  aber  wird  nur  dadurch  eine  kurze  An- 
zeige eines  omfassenden  Werkes  möglich;  und  so 
glauben  wir  es  zu  begründen ,  wenn  wir  unsern 
Beginn  ausserhalb  onsres  unmittelbaren  Gegenstan- 
des nehmen. 

Wunderbar,  oder  vielmehr  unverständlich  w&ro 
6s,  wemi  das,  was  man  den  Charakter  eines  Vol- 
kes nennt,  nicht  in  den  einzelnen  Lebens&usserun- 
gen  desselben  sich  Geltung  verschaffte.  Man  sagt, 
der  Charakter  der  Deutschen  sey  die  Conceutrirung^ 
des  Lebens  auf  das  abgeschlossene  Individuum ,  auf 
die  Individualität  überhaupt.  Es  ist  das  wahr;  und 
selbst  im  Gebiete  der  beiden  Dinge,  in  denen  doch 
eben  rhr  Wesen  selber  die  Einheit  ist,    tritt  uns 
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diese  Abgeschlossenheit  entgegen  ,  In  Staat  '  und 
Wissenschaft.  So  gross,  so  mächtig  Ist  jeder  Theil 
hier  für  sich,  so  klein,  so  fast  ganafi  lebenslos  ist 
die  belebende  Mitte! 

In  der  Wissenschaft  wieder  ist  die  Individoafi«- 
Simng  besonders  auf  Einem  Gebiete  heimisch,  das 
tfns  zunächst  betrifft,  dem  Gebiete  der  Reehiswis^ 
senschafl.  Wie  eigenth&mlich  klingt  es ,  wenn  man 
sagt :  In  dieser  Wissenschaft  steht  die  Lehre  des 
römischen  Rechts  absolut  unvermittelt  neben  der 
des  dentschen  Privatrechts,  die  Lehre  vom  Ver- 
fahren wietler  neben  jenem,  neben  allem  die  Lehre 
vom  Strafrecht ,  nicht  minder  die  Lehre  vom  öf- 
fentlichen Recht!  Wie  sehr  wird  jeder  Nichtjurist 
sich  wundern  müssen  ,  wenn  man  ihm  gestehen 
ttuss,  dass  diese  Wissenschaften  nidit  nur  nicht 
6ine  feste  Orlnze  haben ,  die  sie  von  einander  sehei«« 
det,  sondern  kaum  eine  Untersuchung  Mer  diese 
Grfinze!  Wie  verkehrt  ist  doch  an  sich  die  noth« 
wendig  daher  entspringende  Folge,  dass  man  nur 
%n  oft  das  Zusammengehörige  trennt,  oder  dieselbe 
Sache  in  2wef  Rechtsgebieten  abhandelt !  Und  den^ 
noch  ist  dem  so.  Der  erste  Blick  auf  das  Gebiet 
der  ganzen  Rechtswissenschaft  wird  zum  Bewein 
dieser  Thatsache  ,  sie  selber  aber  zum  Beweise, 
dass  wir  noch  einen  weiten  Lattf  zurückzulegen 
haben,  bis  wir  der  Vollendung  auch  hier  uns  ni« 
kern. 

Doch  lassen  wir  die  Klagen  hiciüber  zur  Seite; 
denn  sie  werden  entschieden  aufgehoben  durch  die 
hohe  Stufe  der  Bildung,  die  hier  wie  immer  jeder 
Theil  durch  das  Streben  gewonnen  hat,  für  seinem 
Bearbeiter  das  Ganze  und  Höchste  zu  seyn.  Durch 
jenes  Verhaltniss  haben  wir  zwar  die  Gegenwart 
eines  gewaltigen  Rechtslebens  verloren,  aber  dafür 
die  Fähigkeit  gewonnen  —  wenn  auch  noch  nicht, 
mehr  —  das  Ideal  desselben  dereinst  zu  erreichen. 

Eine  Folge  und  Ein  Grund  jenes  Verhältnisses 
ilBt  es  indessen,  auf  die  es  uns  hier  ankommt.  Da 
jeder  Theil  dieser  Rechtswissenschaft  für  sich  lebt, 
So  hat  auch  jeder  Theil  seine  eigenthumliche  Ge- 
stalt, seino  Geschichte,  sein  Ziel.     Ui^d  grade  bei 
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Werken  wie  das  varrliegeode  tritt  die  fest  wunder- 
bare VeraBfaiedenheit  der  Behaodlaagaweiae  jener 
Theile  auf  das  Schlagendste  entgegen. 

Betrachtet  man  nemlich.die  Darstelinngen  des 
Pfoce99e9  zuerst,  so  sind  dieselben  gans  einfache, 
man  kann  sagen  mechanische  Vorschriften ,  die  in 
der  scheinbar  einmal  &usserlich  gegebenen  Ordnung 
sich  folgen,  und  niemals  über  die  Gr&nze  der  Er« 
reichharkeit  hinausgehen.  Ihnen  fehlt  alles  was 
auch  nur  entfernt  auf  den  Namen  einer  philosopbi* 
sehen  Auffassung  Anspruch  machen  könnte;  AI- 
mendiDgcn  ist  ohne  Nachfolger  geblieben,  und  selbst 
nicht  einmal  ein  Bedurfniss  nach  einer  Metaphysik 
des  Processes  hat  er  erwecken  können.  Der  Hö- 
hepunkt dieser  Wissenschaft  ist  die  möglichst  klare 
Beschreibung  des  Verfahrens  ^  es  giebt  keine  Wis- 
senschaft des  Processes ;  es  giebt  nicht  einmal  eine 
rechte  Geschichte  desselben. 

Eine  höhere  Stufe  nimmt  schon  die  Bearbei- 
tung des  PrivaireckU  ein.  Das  römische  Eecht  hat 
in  Deutschland  seine  eigenthumlich  deutsche  Ge- 
staltung dadurch  erhalten,  dass  man  versuchte,  den 
Stoff  des  C.  J.  in  irgend  ein  System  zu  bringen. 
Das  ging  nicht  füglich,  ohne  etwas  Begriffliches 
hinzuzusetzen.  Karglich  zwar,  aber  dennoch  vor- 
handen ist  daher  das  eigentlich  wissenschaftliche 
Moment  in  diesen  Darstellungen;  aber  freilieh  zeigt 
es  sich  grade  hier  am  meisten ,  wie  wenig  die  Ju- 
risten Philosophen ,  wie  wenig  die  Philosophen  Ju- 
risten zu  seyn  pflegen.  Es  ist  nwht  zu  weit  ge- 
gangen, wenn  man  alles,  was  die  Pandectenjuris- 
prudenz  bisher  f&r  die  Wissenschaft  im  höherea 
Sinne  gethan  hat,  als  blosse  Anordnung  und  Be- 
schreibung der  Begriffe  unter  dem  Gesichtspunkte 
der  Zweckmtssigkeit  anffasst  Schlimmer  noch 
steht  es  in  dieser  Beziehung  mit  dem  deutschen 
Privatrecht.  Hier  ist  von  Begriffen  gar  nicht  die 
Rede,  und  Geschichtliches  und  Praktisches  laufen 
ungesondert  durcheinander.  Denn  es  ist  dieser  an- 
geblichen Wissenschaft,  in  deren  Schoosse  man 
zuerst  mit  dem  Streit  empfangen  wird,  ob  es  ein 
deutsches  Privatrecht  gebe  oder  nicht,  anders  ge- 
gangen wie  dem  römischen  Recht.  Ihr  Stoff  lag 
nicht  fertig  vor,  sondern  ist  langsam  herangewach- 
sen, und  die  neuen  Zus&tze  machten  System  und 
Begriffe  gleich  schwierig.  Dennoch  sind  beide 
Rechtsgebiete  niemals  zum  blossen  Mechanismus 
herab  gesunken. 

Wieder  anders  steht  es  mit  dem  öffentlichen 
Recht   das  in  seiner  Bekandlungsweise  dem  Straf-. 


rechte  in  vieler  Beziehung  gleicht.  Beide  haben 
nemlich  einen  atlgemeinen  Theii ,  in  d)»m  das  ph\^ 
losophische  Element  fast  ganz  allein  herrscht,  und 
einen  besondem,  den  das  positive  Recht  für  sich 
ausfüllt. 

iDie  Fortsetzung  fetgtO 

Arabische  I/itenrtiir. 

Abu  Ddief   Misaris    ben  MohMal   de   Itinere 

Asiatico  Comnientarius.     Ad  codd.  fid.  recens. 

et  nunc  primum  ed.  Kurd  de  Schlözer.     4.  41  S. 

Berlin,  Besser.  1845.  (1  Thir.) 
Das  Verdienst  Hrn.  ScMSzer*s  bei  diesem  Werke 
liest  sich  in  wenige  Worte  zusammenfassen:  es 
besteht  darin,  einen  noch  unedirten  Text  mit  Ueber- 
setzung  herausgegeben  zu  haben.  Wiewohl  die 
Kritik  dieses  Textes  sehr  viel  noch  zu  wünschen 
übrig  Ifisst,  die  UeberseUsung  nicht  minder,  se 
müssen  wir  dennoch  dem  Herausgeber  zu  Danke 
verpflichtet  seyn,  indem  das  Herausgegebene  einea 
wichtigen  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Gee<* 
graphie  Mittelasiens  im  Mittelalter  abgiebt.  Es  mag 
in  anderem  Falle  nicht  ganz  geeignet  scheinen, 
dass  eine  Inaugural  -  Dissertation  in  diesen  Blättern 
näher  besprochen  wird,  die  Wichtigkeit  des  be- 
handelten Textes  hat  aber  ein  Recht  auf  nähere 
Erörterung,  da  über  kurz  oder  lang  er  doch  den 
Gegenstand  einer  neuen  Behandlung  unfelübar  bil«^ 
den  wird» 

Abu  Detef  Mis^ar^  der  Sohn  Mobalbils  (denn 
so  muss  statt  Mohalhal  gelesen  werden)  be- 
gleitete eine  Gesandtschaft ,  welche  der  Samaniden- 
fürst  Nassr  ben  Achmed  ben  Ismail  (reg.  von  801 
bis  331  der  H.)  an  den  König  von  Sin  abschickte, 
um  eine  Tochter  desselben  als  Braut  für  seinen 
Sohn  heimzufuhren.  Die  Hinreise  nach  Sandabil, 
der  Hauptstadt  dieses  sinesischen  Königs  dauerte 
länger  als  15  Monate,  und  führte  zu  Lande  durch 
die  kleine  Tatarei  und  Tibet;  der  Ruckweg,  dessen 
Dauer  nicht  näher  bestimmt  ist,  scheint  theils  zu 
Wasser,  theils  zu  Lande  genommen  werden  zu 
seyn  und  die  Gesandtschaft  hat  diehtnterindiechen 
Inseb,  Malabar^  Kaschmir,  Kabul,  Multan,  Ghas- 
na  berührt.  Ob  es  möglich  seyn  wird ,  mit  Gewiss- 
heit den  ganzen  Weg  Abu  Dolef  s  zu  verfolgen^ 
lassen  wir  dahin  gesteUt,  da  in  jenen  Gegenden 
nicht  allein  das  Schwert  Dschingischans,  Timurs^ 
Babur's  theils  Vernichtungen ,  theils  Verlnderuagee 
veranlasst,  sondern  anch  im  Verlaufe  der  Jahrhun- 
derte Flüsse  ihren  Lauf»  Meeresküsten  ihre  Lage 
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▼•ftndert  liib0B.  -— »  Der  Be^ht  d^Mea^  WM  Abo 
Ddef  «iif  dieser  Reise  sah  und  Mkte,  ist  dee 
vorliegende  Slüok,  welches  der  Geograph  Ja- 
kot  aufbewahrt  und  Kaaswiai  in  sein  Werk: 
r  Merkwürdigkeiten  der  Länder''  aufgenommen 
bat  Die  Hilfsmittel ,  deren  Hr.  SehVozer  sich 
zur  Herausgabe  des  Textes  bediente ,  sind  zwei 
Handschriften  des  eben  erwähnten  Werkes  von 
Kaswini,  die  eine  von  der 'Gothaer,  die  andere  von 
der  Berliner  Bibliothek^  und  zur  Vergleichung  diente 
ihm  Frähn's  Abschrift  des  Artikels  Sin  von  Jakut^ 
aus  einer  Handschrift  des  Petersburger  Asiatischen 
Museums,  mit  einer  Collation  des  Bodleianischen 
Codex  desselben  Schriftstellers. 

Wir  erwarteten,  da  gerade  dieses  Stfick  be« 
reits  ins  Deutsche  übertragen  ist*),  auch  eme  Er-* 
w&hnung  dieser  Uebersetzung,  allein  vergebens; 
der  Herausgeber  kannte  sie  und  führt  sie  auch  bei- 
liuAg  in  einer  Note  an :  wie  writ  er  sie  jedoch  be- 
nutzt hat,  kann  ich  nicht  bestimmen,  da  sie 
mir  nicht  zur  Hand  ist.  —  Das  Glück  wolUe  es, 
dass  oben  erwthnte  Abschrift  durch  die  zuvorkcmi«* 
nende  Gute  des  Btgentbfimers  mir  zu  Hinden  kam 
und  aus  dieser  wollen  wir  eine  kleine  Nachlese  zu 
der  gedruckten  Ausgabe  versuchen. 

Die  Uebersetzung  wollen  wir  nur  an  erbebll* 
ehern  Stellen  genauer  betrachten,  und  kleinere 
Aberrationen  wie  prapheia  für  propheih  (S.6.),  quo 
faetum  est  ni  ferram  Sinemiium  cogno$cerem 
für:  qwt  ceeanwne  obhria  ferram  S.peragravi  (obd.)^ 
paguä  für  frt6«a  (8.  7)  etc.  etc.  gar  nicht  erwäh- 
nen. Die  Latinität  der  Uebersetzung  ist  hier  und 
da  misslich.  Die  Schreibung:  der  orientalischen  Na- 
men befolgt  kein  festos  System.  — 

Wenden  wir  uns  zum  Text,  und  es  sey  zum 
Voraus  gesagt,  —  wir  hätten  freilich  eine  Schätzung 
des  innern  und  gegenseitigen  Werthes  der  Hand- 
schriften von  Seiten  des  Herausgebers  gern  gese- 
hen ,  —  dass  der  Petersburger  Cod.  des  Jakut  ei- 
ner der  fehlerhaftesten  ist,  die  je  geschrieben  wer- 
den sind ,  und  daher  mit  der  allergrüssten  Vorsicht 
gebraucht  werden  muss;  der  Cod.  Bedleianus,  soviel 
man  naoh  der  Vergleichung  urtheilen  kann,  ist  bei 
weitem  vollständiger,  doch  fehlen  in  den  meisten 
Stellen  die  diacritiseben  Panete.  S.  6  Z.  8  ver- 
langt die  Grammatik  ^^t  ohne  Artikel,  und  so  ha« 
heil  auch  Codd.  Petrop.  und  BedL  —  Ebend.  Z.  8 
ist  die  Lesart  des  Cod.  Goth.  rk^htig,  sobald  der 
Punci  von  -  auf  L>  rückt  und  man  liest :    Kiu  JU!  JhJL 


nweil  es  das  Gesets  vetMoet.  *  Allerdings  ist  en 
nach  dem  Islam  verbeten ,  dmss  eine  Ifekammedane- 
rin  einen  Ungtääbigen  keirathe^  wohl  ist  aber  der 
Mzgekehrte  Fall  erlaubt,  denn  es  wird  als  Bedui-> 
guag  festgestellt,  dass  das  Kind  der  Religlen  des 
Vaters  folge:  Uü^^^^jVtjj^  f^Xt  JJÜaR^  Der  Stamm 
j&>.  findet  Sich  nochmals  S.  13  Z.  S.  --  S.  7  muss 
^1 1^  U  in  drei  Worte  getrennt  werden ,  es  scheint 
Grundsatz  bei  SiAltaer  zu  seyn,  es  nicht  so  thsn, 
s.  8.  SOi  Hier  ist  diese  Trennung  noch  durch  das 
folgende  ^j«  bedingt ,  welekes  das  Cemplement,  so 
au  sagsli ,  zu  U  bildet.  —  Kbend.  Z.  %  lies  ^^ßOJOi 
wie  auch  der  Cod.  Petrop.  statt  ^^JJUj»  hat,  da  die 
7.  Form  des  Wortes  nicht  vorkommt;  die  1.  plur« 
ist  aber  zu  setzen,  da  diese  auf  derselben  SeiSS 
noch  Sfter  erscheint;  ebenso  Kes  ^«OlASj  für  ^jJ^iCk^ 
8*  10  Z.  8,  der  Cod.  Petrop.  bat  dort  flUsehlidi 
^y^OJaa  —  Ebend.  Z.  4  yj^\j^\foS  JyiJt  sind  Ge- 
müse, die  nicht  im  Garten  gezogen  werden ,  gerade 
so  wie    jLw^!  i3>^t   ^l^t"^   campesirlüy   aber   keine 

rubra olera.«- Ebend. Z.6 lies:  ;»S^J%  *f*e  «^ü*^J^J^ 

Sinn:  der  Stamm  Thachthach  (^  Thamghatsch) ,  in 
Uebereinkttuft  mit  den  Muslims,  pl&ndert  sehr  häu- 
fig die  entfernter  wohnenden  Heiden.  Ebend.  Z.  8 
lies  L3^  für  Uja^.  —  Eb.  Z.  9  die  Stelle  von 
den  Kuben  ist,  ohne  jede  Conjectur,  so  zu  neh* 
men:  sie  haben  keine  Kühe  und  erwerben  (kaufen) 
auch  keine  ^  %veil  sie  sie  verehren.  —     S.  8  Z.  8 

JCUrty^t  ^^1  SJjIj  dafür  lies  ÜU-^J^t  ,y^»  ih^ 
das  erste  Wort  Jt^  steht  auch  richtig  im  Cod. 
Petrop. :  sie  haben  Schnurbärte  und  lange  Rinnbärte, 
vergl.  damit  die  folgende  Seite  Z.  4  wo  zu  schrei- 
ben ist:  ^^kL^  ^  ^sie  haben  Barte  an  den 
Oberlippen,  aber  keine  am  Kinne. "  «-  Eb.  Z.  7 
xttjftit    sind   hier   Pelze,    nicht   Filz   aus   Kameel- 

haaren.  —  Eb.  Z.  11.  Jki  Li  ^r  rt^l«^'  fr^o  ^^^^ 
lies  gJI  ^  ^y^  U  ^.3 ,  der  CodT  Petr.  hat  jT.^ 
Q«  ^l^jr^  ^J%  und  daraus  konnte  man  corrigiren 
^f  er  5^-3  ^^^  Bezugnahme  auf  eine  ähnliche  SleHe 
S.  14  Z.  4.  Dann  helsst  aber  die  Uebersetzung 
ganz  anders:  „die angrenzenden  türkischen  Stämme 
plündern  sie."  S.  9  Z.  7  grammatisch  falsch 
i^^t  Mf  es  muss  heissen  Wj^It  t^\  so  hat 
auch  Cod.  Petrop.  —  fib.  Z.  9  lies  J^  und  Jüuäi 
für  Jjja  und  tXjua^;  der  Cod.  Pcirop.  hat  JjJ 
und  jüMoi  —  S.  10  Z.  5  lies  ^j"^j£  für  ^-^ 
tuid  Z.  7    s^b^t  für  g^b^L      S.   10  unten  ist  die 
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dU»  Gold  stMkmeise.''  —  S.  11  K.  S,  SudMr 
wichot  in  jeaon  G«gend«n  kein  Sehraibrolir  ^  und 
der  Annlegi^  ™t  andern  V&lkern  dort  genioo  wnrde 
doch  Tielletehl  aait  Haar«-  oder  Fiaelipineelii  ge« 
achrieben  y  —  die  Stelle  faeiaat ;  aie  haben  eine  Spra« 
ahe^  die  aie  auoh  achieibeo"  vergl«  8.  IS  Z«  4, 
wo  die  Ueberaetnung  wiederam  ao  heiaaen  »naa 
oder  nit  andern  Worten :  aie  aebreibeo  ihre  Bpm^ 
che  mit  eigenen  Schriflaeicben;  die  achlagendate 
Stelle  fnr  dieao  Bedenuing  von    ^  findet  aieb  8. 

16  Z.  t:  Lutt  ^f^,  ^  Vi^jf^k  p^^^  •»•'• 
bedienen  aieh  der  himjaritiaehea  SehriUseiehen  und 
kennen  die  uneern  (d.  h.  arabiachen)  nicht/'--''  8«  It 
K.  6  liea  j«U  für  jiJt  --  8«  1»  Z.  1.  Die  Loa- 
art  lüLisLO-  iat  aehr  richtig  ^aii  den  WändM  iMil 
man  die  Bilder  der  veralorbenen  Könige.    Dar  Dnalia 

von  ^^^  mit  der  Präposition  S  musate  Nv^t.^.^  d^ 
heissen,  —  £b.  Z.  5.  Die  Stelle  iat  verdorbeni 
doch  acheint  der  Sinn  su  aeyn,  dasa,  ao  lange  sie 
beim  Spiele  vereint  aitzen,  der  Verapielende  daa 
Verlorene  einlösen  kann ,  aber  nicht  apäter.  —  Eb, 
Z.  7  verlangt  die  Grammatik  bj^t  f^JULi  atatt 
^^^^LJld  •  —  £b«  Z.  10  liea  ^^a^^  atatt  s^A^ait  und 
Äj^lJ-  statt  ic>-L»l;  beide  Lesarten  bestätigt  der 
Cod.  Petrop.  —    S.  14,  Z.  8  lies  OwS.Li  für  iXsJLa  — 

S.  15  Z.  6.  lies  J^l  ^^^Jjf\^  nnd  übersetze: 
Ein  Stein,  welcher  das  Fieber  besänftigt.  Ebetid. 
S.  7  ist  die  Lesart  des  Cod.  Petrop.  nicht  su  ver- 
werfen, obgleich  ich  für  die  Art  des  Bezoars, 
,,Scliami,'*  keine   Citate  zu   liefern   im   Stande  bin« 

Uan  lese:  y^il  ^.^  ^J  j^  wX,^  ^^^^^  ^aJU:^ 
j^hti  ihnen  findet  sich  eine  gute  Art  Besoara,  Schami, 
mit  grünen  Streifen.     Vietleieht   heiast    ^^^4^^  hier 

,,wachsfarben.."  —  Eb.  Z.  13  lies  UbLsA  fQr 
v^^Ua^  —  S.  16  Z.  4.  uU7.  vl-^  '»'  vielleicht  ein 
Druckfehler  für  ^XfS>^  wt^,  wie  der  Cod.  Petrop. 
hat.  —  Eb.  Z.  5  ist  in  der  Uebersetzung  nicht 
das  gehörige  Gewicht  auf  die  3.  t^^orm  von  ^jwP 
gelegt,  es  heisst:  ^^L^  ,,sie  machen  sich  gegen- 
seitig Geschenke/'  also  ist  von  einer  Unabhängig- 
keit beider  Könige  die  Rede,  nicht,  wie  es  später 
von  dem  Könige  von  Keleh  heisst:  er  steht  unter 
dem    König  von   Sin.  —     Eb.  Z.  9  verlaugt    daa 

Verstäadniss     Qi^ÄMrli    wie  auch  der  Cod.  Petrop. 

hat,  statt    ^^kJs  •—    STb.  Z.  10  lies    ü^     atatt 


j^  U  Xi£UJt^i>   %via  die  Osaninaiik  v^r^ 
langt    und    die    Cad4    haben ,    atatt    ^Jüt.    --» 

S.  17  fies  Lii  ^^  »ULi  (Cod.  Petrop.  j^^  Cod. 
Bodl.  jCmaj)  und  die  Stelle  ist  sehr  leicht  verständ- 
lich: jeder  der  90  Kanäle  bringt  das  Wasser  zu 
einem  Thore  (d.  h.  Schleusse),  woran  eine  MQhle 
Ist  (d.  i.  irgend  eine  hydraulische  Maschine  mit 
Rädern),  welche  das  Wasser  herunter  und  ander- 
wärts leitet,  bis  es  auf  die  Erde  fliessd.  —  S.  18 
Z.  8  lies  jL{^f  (Cod.  Petrop.  hat  ^bJL^f)  und  über- 
aetze:  ich  reiste  am  Gestade  fort,  wollend  (d.  h.) 
nach)  Keleh.  -^  S«  19  Z.  5  oLiLi>  sind  unter- 
irdische Gefängnisse,  ganz  das  französische  cachots, 
das  Wort  durch  Schätse  zu  erklären  an  einem  Orte, 
wo  von  Gericht  und  Gefängiiisa  die  Rede  ist,  acheint 


fr  •>  > 


nicht  gans  paaaend.  —  Eb.  Zw  7  liea  ^  und 
uberaetae:  ihre  Silbermunaen  wiegen  awei  Oriilel 
(der  imarigen);  UMim  dirhem,  wie  Sehlteer  «b«r-« 
aetst  hat,  baiaai  arabisch  p^  eui;  *-  ^^ 
aind  kupferne  Scheidemünzen,  aber  nicht  nonmii,— 
Eh.  Z.  &  ^^^\  OL^/i\  ^^y.^  beiaai:  aie  Uei-. 
den  aieh  in  chineaiachea  Seulenneug;  ju,it  oder 
O^f  iat  daa  persiache  Wort  jü^.^  emfarbiger 
Atlaa.  -  Eb«  Z«  IS  liea  y^üU  lür^  ««^Xi  ^  ebenao 
S»  Sl  Z.  4;  die  Codd.  leaen  die  beiden  Stellen 
jnehtig.  ~  S.  ftl  ^^^^  ^  ^^it  Js^  wörlliek : 
Einbildungen  haben  Eiuiluaa  auf  ihr  Naturell  d.  h, 
aie  aind  abergUiobiach ;  nicht  wie  die  Uebersetnung 
wiU:  praevalet  in  earnm  indole  intellecUia.  —   S.SS 

letzte  Z.  lies  ojl^  obwohl  die  Codd.  ci^  haben, 
„quandoraovctur.''  DerThabaschir  ist  nämlich  die  zu- 
ckerhaltige Kieselerde,  welche  sich  in  den  Knoten  des 
Bambusrohrs  theils  durch  die  blosse  Bewegung  des 
Windes  ausscheidet,  theils  auf  andere  Weise  daraus 
gewonnen  wird.  —  S.  S5  Z.  9  lies  ^JU^a!!^^,  letzte 

Z.lies  «Jt'^l  beide  Lesarten  beat&tigtCed.  Petrop.-« 
8.  »8  Z.  B  liea  J^b  fnr  Jyb*  und  Z«  9  ^yu^ 
atatt  ^^^  - 

l>a  nuui  ans  den  Heranagebera  Worten  in  der 
Vorrede  entneintten  kami,  daaa  niehatens  die  er^ 
kl&renden  geographiachen  Bemerkungeti  una  bevor«* 
atehen,  ao  gehen  wir  in  diesem  Artikel  nicht  Ober 
die  Texteskritrk  hinaus,  welche  aufrichtig  gesagt 
noch  nicht  alle Zii'Oifel  geldst  hat,  und  versprechen, 
aeiner  Zeit  getreulich  Berieht  in  Befreff  dea  noch 
EU  Erwartenden  abzustatten. 

/  6. 
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Neue  Reviilon  der  Grundbegriffe  des  Criminalrechta 


D 


von  C.  Jt.  KüsiUn. 

CForisetzun §  txon  Nr.  91.) 


'oeh  «nterteheiden  sie  «ich  darin,  dass  im 
MeiiUMbra  Recht  das  wiMMsehaMieh«  Leben 
aach  dea  a«  g.  besonderen  Theil  an  bewältigen  be^ 
llfttoty  wlhrend  der  beaendere  Theil  dea  Strafreohte 
ihn  noch  sienilich  entachieden  auaachlieaat.  Wk 
•ate  ivellen  naa  lihr  daa  Folgende  aaf  daa  Straf- 
reeht,  nad  in  Stcafretebt  aaf  den  allgemeinen  Theil 
besohff&nken*  Br  iat  ea,  wie  gesagt ,  der  bis  jetat 
nodi  faat  anachliesalich  der  abatracten  wissen- 
adiaflliehen  Bearbeitung  Raum  gegeben  hat,  und 
UuM  gehfict  aodi  das  obige  Werk  an. 

Worin  hat  dieaea  VerMUtnisa  seinen  Grand? 
Jbt  es  Zofall  und  Wülkähr,  die  jenen  beiden  Wis- 
.aonaehaftea  die  allgemeinere  AuffWasaag  sugewfir- 
#Blt  haben?  lat  ea  Gewohnheit  und  die  Nötbigong 
-far  die  NaeUolger,  die  der  hdbere  Schwang  des 
iVorgingera  mit  sioh  bringt  ¥  Oder  liegt  ihm  nicht 
:mlmeiir  eine  tiefere  Bedentong  »um  Oruade,  die 
-den  atrebendett  Geistern  auf  jenen  Gebieten  die 
Pllieht  voradiriei^ ,  hier  hm  dem  Gegebenen  nicht 
atehon  bu  bleiben  und  ein  anderes  Ziel  su  suchen, 
eine  Bedeotuog,  die  die  ersten  beiden  Doctrinen 
flieht^  oder  nicht  in  dem  unmittelbar  pr&fbaren 
liaaaae  haben?  Gewiss;  das  an  sich  Absointe  hat 
ßmAk  in  aeioar  Geaehichte  keine  Hetrsehaft  des  Zu- 
lalla,  und  ea  iat  nidit  schwer,  seinen  ewigen  Grumik 
Mg  auf  jed^m  Punkte  wieder  su  erkennen«  Unsre 
Zeit  witd  mit  jedm»  Tage  sieh  Aber  einen  Gegen« 
jMUi  kbwer,  Seesen  Deutung  manches  Rathsel  toset. 
JBs  lat  dar  GBgeasats  «wisciien  utiarer,  der  alten 
Welt  daa  germanischen  Lebens,  und  der  neuen« 
Seia  hMiater  Sehliiaaptakt  beatebt  darin ,  dass  tHr 
die  Freiheit  erarbeiten  y  die  neue  aich  dieselbe  er«- 
toAMk  mUBS. 

Diaao  Freiheit  aber  ist  kein  einfkchee  Gut; 'sie 
iat  daa  Labea  jedea  Lebens;  auf  allen  Gebieten  be» 
gagMu^wir  ihrer  Arbeit,    oml.  4le  FveilMit  im  Ge* 
it.  L.  Z.  'iSia.    Ereier  Bani. 


iriete  dea  Rechte  ist  nicht  die  unbekaanteale  Seitft 
jener  Bewegung* 

Das  Recht  als  ein  Geltendes  ateHt  steh  dem 
Eiaselaen  gegenüber  ala  eine  awingende  €tewalt, 
die  seine  Selbstbestimmung  in  ihrer  iusseren  Er« 
aeheinung  aufhebt  und  sich  diesdbe  unterwirft.  Dien 
Unterworfenaeyn  dea  Willena  unter  den-  andera 
Willen  ist  Unfreiheit.  Dennoch  kann  und  wHI  nie- 
mand dea  Rechts  entbehren;  und  wollte  er  es,  das 
Reebt  wire  mkchtiger  als  er.  Wie  nun  glebt  ea 
eine  Freiheit  für  die,  welche  dem  Recht  gehöre 
eben?  Das  ist  die  Frage,  welche  den  Grundstein 
jener  Arbeit  bildet«  Im  Proeeese  scheint  die  Ant«- 
wort  einfadi.  Der  Gang  des  Verfahrens  iat  ein 
Mechanismus,  den  vnr  selber  gebrauchen.  J^eder 
Mechanismus  ist  Stoiber  schon  nur  ein  Mittel  für 
einen  Zweck,  der  ausser  ihm  liegt;  um  dieses 
Zweckes  willen  brauchen  wir  ihn ;  hiv  ist  von 
keiner  Unfreiheit  die  Rede,  und  daher  hat  aich  die 
Arbeit  des  Geiatea  ihm  nicht  zugewendet« 

Andere  achon  ist  es  im  Privairecht  Allein  im 
Privatrecht  ist  die  subjective  Willkühr  des  Einzel- 
nen, die  überhaupt  für  uns  den  einzelnen  Vertrag 
erzeugt.  Wir  setzen  das  was  für  uns  gilt,  auch 
durch  unsern  individuellen  Willen;  es  scheint  kei«- 
nem  Einzelnen  unvermeidlich,  sich  dem  Vertrage 
unterwerfen  zu  müssen;  daher  ist  e0  gut  za  wis^ 
scn ,  was  ein  Vertrag  an  sich  ist  und  worin  er  bin- 
det; aber  die  Totalität  des  Privatrechts  hat  noch 
mit  der  Erarbeitung  der  Freiheit  wenig  zu  schaffen. 

Das  nun  ist  wiederum  anders  im  Strafreehi. 
Hier  steht  der  Einzelne  einem  Willen  gegenüber,' 
den  er  nicht  selber  gesetzt,  einem  Willen,  der  ihn 
zwingt,  einem  Willen,  der  ihn  verletzt  und  diese 
Verletzung  als  Recht  setzt  Wie  das  im  einzel- 
nen Falle  geschieht,  ist  gleichgültig  neben  der 
Frage,  in  welcher  Weise  solcher  Gewalt  gegen- 
über überhaupt  noch  die  Freiheit  bestehen  kSnne. 

So  ist  es  gekommen  9   dass  die  Untersuchung 

über  die  Prindpien  des  Strafrechts  stets  mit  den 

Bewegungen  des  Gedankens ,  die  nach  der  iiTahren 

mreih^  auehen  Sand  u  Hand  geben.    Und  nicht 
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schwer  ist  es  sa  seigen^  dass  jene  Untersucbungea 
•oeh  dea  Cfasrsfcier  der  Zeit  und  des  VelkM  an 
«ich  tragen^  in  denen  sie  entstanden  sind. 

Gewöhnlich  nun  pflegt  man  die  Entstehung  je- 
ner Fragen  höchstens  bis  in  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  surucksufiihren ;  ja  das  Gewöhnli- 
chere noch  ist , .  dass  di^  deutsche  Straf rechtswis- 
senschaft  nur  von  Kant  und  Feuerbach  an  eine  Ge- 
.schichte  der  Straf rechtstfaioörien  kennt  und  unter 
irgend  einer  Form  dieselben  aufs&hlt«  Es  wir6 
aber  wohl  an  der  Zeit,  das  wir  jetst^  wo  wir  sol- 
cher Aufsihlungen  und  Kritiken  in  hinreichendem 
Maasse  besitsen,  auch  hier  einmal  einen  Blick  iiber 
die  Gjr&nsen  des  Allernäclisten  hinauslhiten  und 
fragten^  ob  uod  in  welcher  Weise  man  sich  denn 
früher  mit  jenen  Oegenst&nden  beschifligt  hat« 

Schon  der  Vater  der  Rechtsphilosophie ,  Hugo 
Grotius^  der  Sohn  der  freien  Niederlande,  redet  in 
.«einem  Werke  von  dem  Wesen  des  Strafrechts« 
Schon  er  sagt:  dictat  enim  ratio  maleicam  posse 
.puniri  ( L.  IL  c.  XX.  de  poenis  $•  3 ) ;  er  geht 
weiter;  das  Recht  —  die  vernonftgemisse  Mög- 
lichkeit der  Strafe  beruht  ihm  darauf:  sicut  qui 
»vendit,  etiamsi  nihil  peculiariter  dicat^  obligasse  se 
censetur  adea  omnia,  quae  venditionis  sunt  natura- 
Ua,  tto  qiU  deUqmt^  mu  vebmiaie  $€  viMur  o&K- 
gasse  poenae  etc.  So  begründet  er  die  Strafe  auf 
das  Wesen  des  Willens  im  Verbrechen,  und  der 
Verbrecher,  die  Strafe  leidend ,  leidet  nur  den  In- 
halt seines  eignen  Willens.  Doch  hat  Hugo  Gro- 
tius  nicht  die  Meinung  der  einseitigen  Theoretiker 
der  neueren  Wissenschaft^  mit  einer  solchen  Be- 
gründung seine  Strafrecbtstheorie  erschöpft  su  ha- 
ben. Er  sagt  y^homo  cum  hominemsibi  natura  pa- 
rem  ponit,  aUquid  sibi  debet  habere  propoMum.'* 
Ib.  %4:  dieser  Strafzweck,  der  es  möglich  macht, 
dass  der  Gleiche  den  Gleichen  straft,  ist  ein  drei- 
facher; Dicimus  ergo,  fUirt  er  fort  (ib.  $.  6),  in 
poenis  respici  aut  uiUitatem  ejus  qui  peccav jf,aut  ejus 
cujus  iniererat  non  peccatum  esse,  aut  indistincte 
quorumliöet. "  Wir  verfolgen  diese  Notisen  hier  nicht 
weiter;  sie  mögen  gen  (igen,  um  su  seigen,  wie  die 
Grundlagen  der  Vertragstheorie,  der  Besserongstheorie, 
der  Theorie  des  Schadensersetaens  und  aller  Formen 
der  Sicherungstheorien  schon  bei  jenem  grossen 
Manne  vorhanden  sind,  und  wie  er  es  schon  ver- 
inocht  hat,  was  wir  erst  jetst  allm&hlig  anaoerken- 
nen  beginnen ,  in  der  wahren  Strafrechtstheorie  alle 
anderen  als  ihre  Momente  aufsnnehmen«  Ganz  auf 
seinen  Schultern  steht  der  jetst  so  sehr  verg esswe 


Puffendwfy  der  wahrlich  mdir  geleistet  bat  als 
hunderte  seiner  Nacftfetger«  Ihm  »ist  jeiocil  das 
eigenthumlicb,  H.  Grotios  gegenüber,  dass  er  ent- 
schieden cum  Princip  machte  dass  die  Strafe  erst 
im  Staate,  also  in  der  Erscheinung  des  allgemei- 
nen Willens  sUttflnden  kann  (L.  VIlI.  c.  3.  %.%  8). 
Es  würde  uns  nua  su  weit  fuhren ,  auf  die  feigem- 
den  Lehrer  der  Rechtsphilosophie  einzugehen.  Doch 
sind  jene  beiden  M&nner  noch  in  einer  andern  Be- 
siehung beachtenswerth ,  und  die  ist  es,  auf  wel- 
che es  uns  sun&chst  ankommt. 

Hinter  ihnen  nämlich  theilt  sich  die  durch  H. 
Grotius  hervorgerufene  Bewegung,  die  anf&ngUch 
eine  der  ganaen  wisseiischaftUchea  Welt  gleiche 
und  gemeinsame  war,  in  drei  Hauptgrappen :  die 
englische,  die  fransöttsche  und  die  deutsche*  In 
jeder  nimmt  die  Frsge  nach  dem  Wesen  de«  Stnif- 
rechts  eine  besondere  Ctestalt  an« 

In  England  stehen  sich  die  Gegensfttse  der 
Freiheit  und  Unfreiheit  im  ITten  Jahrhundert  schaff 
gegenüber,  uad  ihnen  entsprechend  urtheUen  die 
Aechuphilosophen  über  Redit  und  Natur  der  Strafe. 
Ref.  isi  nur  Hobbes  cur  Hand;  sein  Princip  über 
lelstere  ist  eine  einfache  Anwendusg  seiaes  Be- 
griffs vom  Staat  Wie  die  Menschen  den  Princeps 
2um  absoluten «  Herrscher  machen  im  Staate ,  se 
wird  er  es  in  Uinlicher  '  Weise  über  das  Verbre- 
chen. Allerdings  w&re  es  hinreichend,  wenn  alle 
untereinander  gegenseitig  pacta  abschlissen  de  iton 
occidendo,  de  non  furando  cet.  Allein  das  wiid 
unnüla ,  denn  dem  sieht«  die  pravitas  ingenii  hn- 
mani  entgegen ,  der  jene  pacta  in  inftnilum  von  allen 
gegen  alle  übertreten  lissl.  Daher  bleibt  ihm  nichts 
übrig,  als  nun  auch  dem. princeps  das  ghdium  ju- 
stiüae  SU  übergeben ,  damit  die  Sieherteit  jeivt 
}jnon  paetis  sed  poenis'^  geschütst  werde.  Dies  ist 
die  tiefste  Auflassung  der  Sicherheitslheerie,  und 
würde,  mü  heutigen  Formen  angethaa,  wohl  ihree 
Plats  auch  neben  den  bessern  Theorien  finden  kön» 
neu.  (De  cive  c.  VL  %.  4-*7.)  Was  Loke, 
Siduey  uad  Filmer  sagen,  kann  Bef.  ans  Mangel 
an  Quellen  nicht  angeben.  Gewiss  ist  aber,  dass 
die  philosophtsclie  Untersuchung  ihr  Ende  fand,  se 
wie  der  freie  Staat  Englaude  begonnen  hatte.  Die 
englische  Jury  ist  dsr  ScUusspnnkt  dieser  Bewe- 
gung. 

In  gleicher  Weise  schliesst  sich  in  Frankreich 
die  Untersuchung  über  das  Wesen  des  Stteiiechts 
an  die  Bewegung  der  Freiheit  Doch  hat  sfai  hier, 
bedingt  dusch  die  Lage  der  VerhUtnisee  eine  eigen- 
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th&Ailiehe  fitotUt  Bet  smht  äA  gMwoigan,  hwr 
-uf  MIM  im  Ilniek  begfifftee  OeMhiehte  deA  fran- 
sdaischeii  SCrafrechts  xu  varweiseo.  Es  iai  achwer 
aich  ein  Bild  davon  su  maehen,  daaa  iip  18tan  Jahr- 
hndert  daa  gaoae  Strafraehl  Frankreicha  gänzlich 
von  der  WtUkiihr  der  Richter  abhbg.  Denoech  war 
•dem  ao.  Daa  Gebiet  dea  Strafreehta  iat  daa  der 
.gr6aatea  peratoiiehen  JÜDfireiheit  in  dieaer  Epoche* 
Den  Gegeaaats  an  dieaem  Zoetande  bildete  die 
freiere  Reohtaaohnie  in  Frankreich  ^  deren  Charakter 
es  allerdinga  war  ond  iat  y  über  dem  Ziel  die  tiefere 
Brgritidaag  dea  Wegea  sn  vergeaaen.  Doch  iat 
nie  ober  dieaea  Ziel  nicht  onklar  geweaen  ^  und  hier 
eteht  entachieden  Mmäuguiai  an  der  Spitae  der 
Theoiie.  Dieee  Theorie  iat  ihrem  ioneraten  Weaen 
nach  negtitiv^  nor  gerichtet  gegen  die  Gewaltberr«- 
eehaft  und  WUlkabr  dea  Str^dita.  Die  „libml^ 
poHtiqu^''  beateht  M.  in  ABT^mniS'^  der  Unver- 
letaliehkeit  dea  Biaselaett  durch  dea  Staat.  IDieae 
wild  am  eraten  angegriffen  dorch  daa  Recht  dea 
Staats  mir  Strafe;  ein  gutea  mid  featgeordnetea 
Strafreoht  iat  daher  abaolote  Bedingung  der  Frei* 
heit,  daa  einsig  wahre  Pfineip  einea  eelcben  Straf« 
reehu  iat  ea  aberi  ,flw$q9te  Ira  laii  crimmMee 
iireni  ckaque  peine  de  Im  natute  pmiieuKire  dm 
trime'^y  L.XII.  eh.  IV  ein  aolchea  Strafredit  iat 
der  yyirien^pke  de  Im  lUerid."  Nun  folgt  eine  h&chat 
geiatreiche  Betrachtong  der  eiaaelnen  Verbrechen 
und  ihrer  Strafen,  ond  daa  Verhiitniaa  deraelbeo 
%u  Republik  y  Monarchie  und  Deapotie,  In  der  That 
ateht  Beeearim  auf  keinem  aadern  Standpunkt;  wir 
abergehen  ihn  aber,  um  auf  Monieeqmeu  iaabeaon- 
dere  su  Torweiaen,  deaaen  Werk  su  den  Büchern 
gehört,  bei  denen  man  noch  immer  die  wirkliehe 
Bekanntachaft  mit  traditioneller  Lobpreiaung  su  er« 
aetsen  pflegt  Ueber  jene  Grundlage  aind  indeaaen 
die  Fraaseaen  nicht  Unauagekommen ;  die  Revoln«- 
tien  hat  ihneti  keine  Zeit  gdaaaen  nach  der  Rieh«- 
tigkeit  und  dem  Weaen  deaaen  viel  su  forachen, 
waa  am  ala  WirkHidiea  beaaaaen. 

Wenden  wir  uns  nun  acUieaaKck  su  Deutach« 
laad.  --  Auch  hiar  warea  im  ISten*  Jahrb.  Ble- 
menta  geming  su  einer  wirklichen  Umwalsung  vor^ 
Iwaden;  dedi  machten  iuaaere  Verh&Uaiaae  dieael«- 
be  unmiigtich.  Die  einmal  in  Bewegung  begrifbne 
Kraft  dea  Geiatea ,  nach  Auaaenhin  unterdr&ckt, 
wandte  aich  daher  mit  nachhalligerer  Energie  der 
Tiefe  dea  begrifflichen  Lebena  su;  und  ao  beginnt 
hier  eine  Entwickludg ,  die  der  endlichen  und  hddi« 
aten  Lbeuag  der  Frage  nach  der  geiatigen  Möglich* 


keit  dea  Strafirechto  raadwn  Scbrittea  entgegen 
ging.  Da  n&mlich  keine  Auaaicht  vorhanden  war, 
die  Ideen  der  freien  Peraönlichkeit  in  der  Form 
dea  Gerichte  uad  dea  Verfahrene  su  verwirklichen, 
ao  suchte  man  sie  in  dem  Wesen  dea  Verbrochene 
und  der  Strafe;  und  diese  Unterauchang  ist  es,  su 
der  noch  heute  die  (iefsinnigoten  Beiträge  geliefert 
werden.  Wir  haben  hier  keine  Geschichte  der 
wohlbekannten  Strarrechtatheorien  zu  liefern;  nur 
auf  die  gewöhnliche  Unterscheidung  der  a.  g.  abao- 
lutea  und  relativen  Theorien  mnaaen  wir  eiaen  Blick 
werfen,  weil  dieselbe  für  daa  Folgende  von  Wich- 
tigkeit ist*  Man  kann  annehmen,  dass  solchen  Ua* 
teracheidungen  gewöhnlich  eine  tiefere  Bedeutung 
sum  Grunde  liegt,  aelbat  wenn  dieselben  wie  die 
obigen  meiaiena  nur  einem  itmaerlicben  Zwecke  ihr 
Bntatebea  verdanken ,  und  daher  keine  f eaten  Grau'* 
sea  und  keine  Geatalt  haben.  Diea  nun  iat  auch 
hier  der  Fall.  Allein  die  erate  Claaae  hat  nicht  ih* 
ren  wahren  Oruadgedauken  in  dem  Begriff  der  Strafe 
an  aich  und  ihren  abaoluten  Gründen  dea  Verbre» 
ebene  und  aeinea  Weaena,  aondern  aie  beruht  viel- 
mehr auf  dem  Satse  der  SrnteianiiatUäi  de$  allge^ 
wtmnen  Willens ,  in  welchem  der  einselne  Wille  nur 
ein  verach windenden ,  unaelbatindigea  Moment  iat, 
während  die  lotste  Claaae  davon  auageht,  an  dem 
Wesen  dea  Einzehnllene  y  dem  aiuleren  JEinzel$ien 
gegenüber ,  die  Strafe  ala  dorch  das  Verbrechen  be^ 
gründet  nachsuwetaen.  Am  leichteaten  iat  die  Rich- 
tigkeit dieaea  Satsea  für  die  letsteren  Theoriea 
nachsuweiaen«  Alle  haben  einen  Ziivetk  sum  Aus* 
gangaputtkte.  Dieaer  Zweck  liegt  mithin  auaaer« 
halb  der  Strafe,  die  zum  Mittel  wird.  Die  Strafe 
nur  gehbrt  dem  Staat;  der  Zweck  deraelben,  au»- 
eerhalb  der  Strafubong  liegend,  kann  nur  der  fiSia* 
zelne  aeyn ,  der  wieder  der  Verbrecher  aelber  oder 
die  Oeeellachafl  iat.  Priventive,  Beaaerung,  Noth- 
wehr,  und  andere  Oeaicbtspunkte  stellea  sieia 
den  Sinselnen  nur  Einselnea  gegen&ber,  und  jene 
Gemchtapunkte  aiiid.  nur  Theile  aua  dem  Ver- 
halten dea  Bittselnen  su  Allen.  Weil  nun  jeder 
Zweck  ein  beachränkter  uid  dadurch  leicht  an- 
greiflicher wird,  so  hat  dieae  Richtung  eineraeita 
die  Mdaten  veraalaaat,  aelbat&ndig  rieh  durch  Auf- 
atellung  einea  aoiehen  Zwecken  oder  Nebensweckes 
den  Ruhm  su  suchen ,  ihre  eigne  aogenannte  Straf- 
rechtetheorie SU  haben.  Weil  endlich  jedea  an  aich 
Wahre  alle  guten  Zwecke  Aaf,  die  man  damit  er- 
reichen kann,  ao  folgt,  daaa  keine  einsige  dieaer 
Theoriea  falach,  aondern  daaa  aie  im  Gegentheil 
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mlle  rickiig  tind,  Und  duts  das  Verkehrte  nicht  in 
ihrem  Inhalte,  sondern  nnr  darin  bestand,  diesen 
Inhalt  als  den  allein  richtigen  setzen  sn  wollen. 
Ss  ist  fast  unbegreiflich,  dass  man  diese  an  sich 
•o  einfache  Sache  nicht  sogleich  erkannt  hat,  und 
Bum  Theil  noch  immer  nicht  erkennt  —  Sdiwie^ 
rigor,  weil  tiefer,  ist  das  Verstandniss  des  Prtn* 
cips  der  ersten  Classe.  Dass  das  Verbrechen  an 
•ich  ein  Moment  habe ,  welches  die  Strafe  fordere, 
fühlte  man  bald  heraus«  Aber  es  komme  darauf 
an,  dass  diese  Strafe  zttgleich  in  dem  Wesen  des 
fiinsel willens  also  im  Wesen  des  Verbreehens,  und 
im  Wesen  des  Staats  liege.  Kani  vrar  es,  der 
dies  fühlte.  Wir  gebranciien  diesen  Ansdmck, 
weil  er  den  eigenthämiichen  Widerspruch,  der  in 
J[afd*e  Reehtsphilosophie  überhaupt  und  in  seinem 
Strafreehtsprincip  im  Besonderen  liegt,  am  besten 
beneichnet  Sein  kategorischer  Imperativ  verlangt 
das  Recht  cur  Strafe  in  beide  Formen  des  Wil- 
lens zugleich  unaufgelSei]  die  Strafe  hat  in-  ihm 
keinen  Zweck  mehr,  sondern  der  Wille  als  sol- 
cher, ohne  weitere  Berücksichtigung  des  Binaelnen 
und  Allgemeinen,  vollsieht  sie  gleichsam  an  sieh 
selber.  In  diesem  unentwickelten  Znsammeafassen 
JMder  Momente  lag  beides  die  Qrösse  und  die  Schwa- 
che des  Gedankens.  Von  ihm  aus  gingen  daher  die 
beiden  Cfarundriehtunfen  der  ivahren  Geschichte  jeaer 
Frage.  FtcMe,  der  Philosoph  der  einseinen  freien 
Persönlichkeit,  suchte  in  der  ungeheuren  Arbeit 
seines  NaUmrechU  den  allgemeinen  Willen  durch 
•den  Willen  des  Einselnen  zu  erzeugen,  und  die 
JSisyphns-Arbeit  seiner  mathemalischen  Beweise  be- 
engte, da  er  die  absolute  Substaatialitat  desselben 
im  Grunde  nicht  wollte,  bei  einem  fast  unaufles- 
liehen  Netz  von  Definitionen  und  Distinctioaea, 
in  dae  ihm  kein  SchSIer ,  kaum  die  beschreiben- 
de Gesehiehte  hinein  gefolgt  ist.  Hegel  dagegen 
liaA  von  vorne  herein  mit  dem  absoluten  Gegensatic 
gegeii  Fichte  auf.  Ihm  verachwindet  der  einzelme 
Wille  ginzlieh;  es  giebt  ihm  keioe  einselne  Per- 
eteückkeity  nnr  das  Allgemeine  ist  nnd  Isbt,  und 
das  wss  vemiinftig  ist,  wird  von  diesem  allgemei- 
nen WiUen  gegen  ihn  selber  gethap,  und  an  ihm 
4Belber  vollnogen.  Verbrechen  und  Strafe  treten 
daher  in  gar  kein  Verhftltniss  sum  Binaelnen,  und 
habee  keinen  Zweck;  beide  sind  nnr  Momente  des 


allgemeiMn  Willdnn,  die  er  ata  sich  iMit«  nnd  te 
Freiheit  ist  eben  die  Selbstbesthnmung  deSMiben 
an  seinen  eignen  Momenten«  Der  Einfluss  dieser 
Philosophie  auf  ihre  Zeit  liegt  darin,  dass  sie  je- 
den Einzelnen  in  das  Leben  des  AUs  erhebt,  nnd 
ihm  die  Kraft,  die  Freiheit  nnd  das  Bewnastseyn 
des  Ganzem  giebl.  JDie  Unterenchung  über  das  Bin^ 
«eine  ist  vor  ihr  keine  einzelne  Untereuebung  mehr, 
das  Leben,  die  Thai  des  Binaehien  ist  nnr  Leben 
ond  Erschetnuttgsform  des  Allgemeiaen,  und  der 
Gang  aBer  Entwickhing  ist  nichts  als  die  Selbst«* 
Vollziehung  der  absoluten  Vernunft.  Nichts  ist  ge- 
eigneter,  die  Bedeaklichkeit  Sber  den  Irrthnm  in 
der  Wissensehaft  anfauhebea  als  diese  Anschan«- 
nng;  und  keine  Philosophie  hat  daher  .so  ent- 
-echiedene  Anerkennung  bei  ihren  Schülern  gefim^ 
den,  als  diese.  Dennoch  ist  sie  eben  se  entsohie^ 
den  nicht  die  richtig  Denn  es  ist  ganz  unver^ 
meidlich,  nach  ihr  das  Verbrechen  als  ein  noM- 
wendiges  Moment  des  Lebens  der  absehiten  Belfasts 
besttmmung  zu  setzen;  und  ein  nothwendiges,  ein 
seyendes,  d.  i.  veraünfUges  Verbrechen  iat  Uastnti. 
Es  ist  uns  nicht  klar  geworden ,  vi-eshalb  der  Verf. 
diesen  Widerspruch  in  der  Hegeleehen  Theorie  nicht 
herausgehoben  hat. 

Wirft  man  nun  einen  BIkk  auf  das  Obige  zu- 
rück ,  so  zeigt  es  sich '  dbhon  ans  dem  geschicht- 
lichen Verlaufe,  dass  diese  Theorie  ketnesweges 
die  letzten  Fordemsgon  befriedigen  knan.  Sie  ist 
nur  eine  Seite  der  Sutwieklung.  Ihre  Tliat  liegt 
darin,  jene  Snbstaatialit&t  des  allgemeinen  Willens 
zum  Princip  und  zur  voUstindigen  Anerkennung  er- 
hoben zu  haben;  ihr  Mangel  darin,  daes  sie  die 
Substautialität  dee  Einz^brnm  verknont.  Es  giebt 
erst  da  ein  Verbrechen,  we  die  einzelne  freie  Per«- 
sonUchkeit  der  allgemeinen  freien  gegeaibertiitt^ 
und  wie  ein  tiefer  Denker  gesagt  hat :  das  Icli  ist 
-die  Sünde  ^  no  wird  mau  sagen  musaen:  das  Ver«- 
brechen  ist  der  Act,  durah  welchen  die  e'mzelne 
Persdnlichkeit  sich  der  allgemeinen  .gegmiiiber  als 
die  edigemeine  setzt;  oder,  in  conereterer  Weise, 
die  That  der  allgemeinen  Persfolichkeit. gegen,  den 
Einzelnen  dnicb  den  Binzalnen  amegeätt  ist  das  Vor* 
brechen ;  die  Strafe  ist  die-  UnteewOTfnng  dienes 
Verbrechens  nnter  die  I&nheit  der  allgsmeinen  Per- 
sdnlichkeit. 


iDie  Fortsetzung  folgte 
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^Fortsetzung  von  Nr.  920 


och  laMOD  wir  hier  diese  Fragen.  Uosre  Auf- 
gabe war  es  zunächst,  dazu  beizutragea,  dase 
man  auch  in  diesem  Gebiete  der  Rechtswissen* 
Schaft  endlich  aufhöre ,  sich  auf  die  engen  Oränzen 
des  deutschen  Lebens  ängstlich  und  befangen  zu 
beschränken.  Wir  haben  unsre  deutsche  Volks- 
thumlichkeit  y  wir  dürfen  sie  auch  in  dieser  Wis- 
senschaft getrost  anderen  Völkern  zur  Seite  stel^ 
len;  wir  werden  nie  ganz  erkennen  was  wir  sind, 
so  lange  wir  nicht  beginnen  uns  mit  dem  Fremden 
als  ein  selbständiges  Leben  zu  vergleichen  und  zu 
messen  —  warum  denn  nicht  diese  grossartigere 
Auffassung  der  Betrachtung  des  Gegenwärtigen  zum 
Grunde  legen?  Warum  nicht  auch  der  Wissen- 
schaft den  Stolz  und  die  Gluth  der  Nationalität 
gebend  Warum  nicht,  da  wir  die  Jugend  in  der 
Wissenschaftlichkett  erziehen,  ihr  das  Bewusat- 
seyn  einpflanzen,  dass  es  eben  deutsche  Wissen- 
schaft ist,  der  sie  selber  zunächst  gehört?  — 

Aber  ferner  war  es  uns  nur  so  möglich,  die 
eigentliche  Bedeutung  des  vorliegend«n  Werkes  und 
seine  Stellang  in  der  Wissenschaft  ansiigeben.  Und 
hier  müssen  wir  auf  eine  zweite  Bedeutung  der 
Hegeischen  Philosophie  eingeben. 

Allerdings  ist  durch  Kant  der  philosophisid^ 
Gedanke  wieder  in  der  deutsehen  Strafrechtswis- 
senschaft heimisch  geworden,  und  niemand  kann 
entschiedener  als  wir  die  g^os^n  Verdienste  aner-» 
kennen,  die  Kant's  grosster  Jünger  unter  den  Ju- 
risten, Feuerbach,  um  diese  Wissenschaft  wie  um 
die  Praxis  gehabt  hat  Allein  weil  wir  gleichfalls 
uns  überzeugt  halten,  dass  der  Feperbaehsche  Stande 
punkt  innerlich  von  unsrer  2eit  schon  ülferwunden 
ist,  so  dürfen  w^ir  jet^t  den  wesentlichen  Man- 
gel hervorheben,  an  dem  seine  .ganze  Darslellung 
leidet.    Abgesehen  von  seiner. eigwtlicben  Theorie^ 
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die  ein  Meisterstück  von  Schärfe  und  Klarheit  ist, 
hat  der  Stoff  des  allgemeinen  Theiis  bei  ihm  so 
wenig  wie  bei  den  übrigen  Criminalisten  nach  ihm 
in  demjenigen  einen  Fortschritt  gemacht ,  wo  es  am 
meisten  Noih  that;  er  ist  bis  auf  den  heutigen 
Tag  kein  inneres  Crunzes,  von  keinem  einseitlichen 
Princip  beherrseht,  von  keiner  systematischen  Glie^ 
derung  durchdrungen;  kurz  er  ist  in  allen  einzel- 
zelnen  Punkten,  mber  nirgends  in  seiner  Totalität 
«ine  IVissenschaft,  Diesen  Mangel,  dem  Erbthnm 
der  Kantischen  Aphorismen  über  Strafe  und  Ver-« 
brechen,  rnusste  jeder  anf  das  Deutlichste  empfin- 
den, der  die  Hegelscbe  Philosophie  kennt  und  mit 
ihrem  Grundgedanken  an  diese  Wissenschaft  heran- 
tritt« Denn  dort  ist  a//e9  Einheit,  Organismus,  Glie- 
derung; jeder  Theil,  jeder  Begriff,  jede  Untersu- 
chung löst  sich  nach  festem  Gesetz  aus  dem  Gan- 
zen ab;  es  ist  ihr  unmöglich  das  Einzelne  als  ein 
Besonderes  und  Selbständiges  gelten  zu  lassen,  und 
ihre  Ruhe  ist  die  Befriedigung  in  der  Totalität  der 
Anschauung.  Nicht  dass  Hegel  selber  diese  Befrie- 
digung allenthalben  böte ;  aber  er  macht  sie  zur  abso- 
luten Bedingung  alles  Wissens  für  jeden  der  ihn  kennt, 
und  das  ist  nicht  die  geringste  Bedeutung  der  Hegeln 
sehen  Philosophie  für  die  Geschichte  der  Wissen- 
schaft. Vor  allen  Dingen  nun  lag  es  nahe,  von 
ihr  aus  sich  des  Straf  rechts  zu  bemäditigen,  und 
zunächst  den  allgemeinen  Theil  nicht  länger  als  ein 
Conglomerat  von  mehr  oder  weniger  glücklichen 
Definitionen,  sondern  endUoh  einmal  als  ein  wissen- 
schaftliches organisches  Ganzes  hinzustellen.  Das 
iiat  der  Vf.  gethan.  Er  ist  der  erste,  der  mit  Einem 
Griffe  alle  jene  einzelnen  Punkte  zusammenfaszt, 
sie  auf  Einen  Begriff  zurückgeführt,  und.  sie  ans 
diesem  Begriffe  heraus  wieder  entwickelt  hat.  Wer 
auf  den  bisherigen  fast  trostlesen  Zustand  der  Straf*- 
rechtswissenschafc  in  dieser  Beziehung  ^nen  Blick 
wirft,  der  muss  gestehen,  dass  gerade  hier  ism 
nächste  und .  wichtigste  Bedürfniss  zu  befriedigen 
w^ar.  Man  kann  über  die  Resultate,  ja  man  kann 
über  das  System  streiten,  aber  darüber  wenigstens 
wird  von  jetzt  an  nicht  mehr  gestritten  werden 
93 
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können^   dass  überall  ein  solches  wahres  System, 
nicht  mehr  eine    blosse  Anordnung^   sondern    eine 
wirkliche  Entwicklung  zu  einer  wissenschaftlichen 
Gliederung  nothwendig  ist.     Und  das  ist  selbst  für 
diC;  die  nicht  der  Hegeischen  Philosophie  huldigen, 
der  erste  Schritt  zur  wissenschaftlichen  Vollendung. 
Wir  glauben  daher  mit  Entschiedenheit    sagen  aa 
dürfen,  dass  das  vorliegende  Werk  grade  dadurch 
die  Bahn  brechen   wird  zu    einer  tieferen  AuffiaB«- 
sung    der   Totalität   jenes    allgemeinen  Theils;    es 
wird   den  Einzelnen  noch  lange  möglich  seyn  und 
bleiben,  in  der  alten  Weise  das  Paragraphenthum 
und    das  Anmerkungswesen    fortzuführen   und  mit 
Satz  und  Theil    diesen  Satz    und    Theil   anzufan- 
gen  und  abzuschltessen ;    aber  allen  wird  es  end* 
lieh  dennoch  unmöglich  werden^   auf  diesem  breiten 
Wege  fortzuwandeln.     Wir   werden  auch  hier  von 
der  Masse  des  Wissens  zum  Begreifen  der  lebendi- 
.gen  Einheit  fortzuschreiten  haben;  und  der  Regelt 
sehen  Philosophie   werden   wir   diesen    Fortschritt 
neben  manchen  anderen  verdanken.     Dßnn  sie  hat 
das  mit  der  Kantischen  gemein,  was  weder  Fiehie 
noch  SchelKng  zu  bewirken  vermocht  hat,  dass  sie 
Philosophen  erzeugt  haben,   die  Juristen  sind;  und 
das  ist  es,  dessen  wir  bedürfen.      Die  Klage  uns« 
rer  Zeit  ist,  dass  entweder  die  Juristen  keine  Phi*- 
losophen  oder  die  Philosophen  keine  Juristen  sind; 
ist  sie  gehoben,  so  wird  die  Zukunft  der  Rechts- 
wissenschaft nahe  seyn. 

Nachdem  wir  somit  versucht  haben ,  dem 
vorliegenden  Werk  seinen  Hauptcharakter  und  seine 
allgemeinste  Bedeutung  abzugewinnen  —  dasjenige 
was  die  Anzeige  von  der  Recension  scheidet  ^^ 
wäre  es  nun  unsre  Aufgabe  zu  der  letzteren 
überzugehen.  Es  ist  aber  ein  Unding  ein  Werk 
von  fast  tausend  Seiten  in  wenigen  Zeilen  recen- 
siren  zu  wollen ;  noch  unmöglicher  ist  dies ,  wo 
dasselbe  nicht  aus  Einzelheiten  besteht  und  nicht 
in  diesen  seine  Bedeutung  sucht  Das  folgende 
macht  daher  auf  nichts  Anspruch ,  als  zu  einer  kur- 
zen Skizze  des  Inhalts  einige  Bemerkungen  hinzu- 
zufügen. 

Was  zuerst  den  Inhalt  betrifft,  so  folgt  Im 
Grunde  das  System  von  selbst,  so  wie  man  weiss, 
dass  dasselbe  nur  die  Anwendung  des  Hegeischen 
Systemes  auf  den  bisherigen  Stoff  des  alfg.  Theils 
im  Str.  R.  ist.  Merkürdiger  Weise  bildet  die  Dar- 
stellung des  Begriffs  von  Recht  und  Unrecht  und 
damit  des  Verbrechens  ($•  1  —  6)  die  Einleitung  zur 
Lehre  von  Verbrechen  und  Strafe  an  eichy    welche 


letztere  dann  die  99 Auseinanderlegung  der  Momente'* 
jenes  Begriffs  ist     Es  h&tte  die  Einleitung  wohl 
mehr  als  blosse  Einleitung  seyn  müssen.    Die  ganze 
Lehre  von  99 Verbrechen  und  Strafe  an  sich'*  ist  nun 
selber  nichts  anderes,   als  der  bisherige  allgemein 
ne  Theil;    und    umfasst    den  ganzen    vorliegenden 
Band,  an  den  sich  die  folgenden  anschliessen  sol- 
len;   derselbe  zerfUlt  natürlich    in    die  Hegeische 
Dreitheilung.     Der  erBie  Theü  (Erstes  Cap.  §.8 — 
13)  bestimmt  das  Recht  in  seinem  objectiven  Da- 
seyn    als    den  Gegenstand  des  Verbrechens,    oder 
dasjenige  was  durch  das  Verbrechen  verletzt  wer- 
den soll,   und  bei    dem  eine  rein  gegenständliche 
Aufhebung  der  Verletzung  gedacht  wird,  was  der 
Vf«  die  99 Wiedervergeltung   nach  dem  Princip  des 
Werthes  ^  nennt ,    (der  Schadenersatz  §.  10).     Die 
Rache  gebort  offenbar  nicht  in  diesen  Theil,  son- 
dern in   die  Bestrafung   des  Einzelnen   durch  den 
Einzelnen ;  „  wimittelbare  Form  der  Wiedeprergel- 
tung'^  (§«  11)  ist  ein   unaufgelöstes  Wort.      Dieser 
Theil  ist  natürlich  kurz«      Desto  ausführlicher  ist 
der  zweite  (Cap.  II)  „die  verbrecherische  Handlung 
und  die  Tilgung  der  Sdiuld.*'     Auch  dieser  Theil 
hat  seine  drei  Momente.     Das  erste  (Erster  Ab- 
schnitt)  zeigt  die   „Genesis  des   verbrecherischen 
Willens.^*    (Der  naturKthCy  der  wissende  W'A\e  und 
das  Gewissen  §.  18 — 60,   wo  indessen  nur  die  Ge- 
nesis der  Bestimmung  des  Willens  überhaupt,  nicht 
des  verbrecherischen  dargestellt  wird ;  die  letztere  er- 
scheint erst  im  „Re^uftar*  $.66 — 68;  seine  Basis  ist 
der  Begriff  der  Willkühr  und  Wahlfreiheit,  welche 
in  ihm  zur  „menschlichen  Freiheit"  als  der  „Grund- 
lage der  folgenden  Untersuchung"  werden.     Hätte 
der  Vf.  hier  gesetzt  „individuelle  Freiheit"  im  Ge- 
gensatz   zur  Nothwendigkeit   der  absoluten  Lehre 
von    der   Willensbestimmung,    so    wire    er    dem 
Richtigen  n&her  gekommen.      Das  zweite  Moment 
(Absch.  11.  §.  69—  IM.)  ist  die  Handlung  und  die 
Schuld y   das  wieder  in  drei  Momente  zerilllt,    die 
formelle  y  die  materielle  y  und  iie  allgemeine  Zureeh^ 
nung]   die  erste  soll  bedingt  seyn  in  dem  Verbtlt- 
niss  der  Handlung  zur  Persönlichkeit  des  Handeln- 
den, die  zweite  durch  das  Verh&ltniss  zur  Persön- 
lichkeit des  Verletzten  (dem  Wohle  und  wirklichen 
Verletztseyn  desselben,  die  dritte  entsteht  dadurch, 
dass  in  die  formelle  Zurechnung  das  Moment  der 
Hechtskenntniss  aufgenommen  wird.    Der  Vf.  denkt 
sich  demnach  die  Zurechnung  als-  eine  Zurechnung 
der  Handlung  oAne  Rficksieht  auf  das  Moment  der 
Schuld  und  Verletzung,  (formelle  Zurechnung  -^ 
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waram  sie  formell  beisst,  sehen  wir  nicht  eiD)  die 
Zureehnuni;  der  Verletzung  ohne  Rücksicht  auf  die 
Schuld  (materielle-)  und  die  Zurechnung  der  Ne- 
gation des  BechU  durch  die  Handlung  in  der  Ver- 
letzung; (allg.  H.)  demnach  tritt  erst  mit  diesem 
letsten  Moment  die  Darstellung  aus  der  Lehre  von 
der  Handlung  überhabt  heraus  und  wird  zur  schuld- 
vollen Handlung  oder  zum  Verbrechen.  Hierin  liegt 
entschieden  ein  grosser  Fortschritt  |  und  es  wäre 
sehr  zu  wünschen  gevAen,  dass  der  Vf.  dieses 
Verhaltniss  und  seine  Bedeutung  bestimmter  her- 
vorgehoben hätte.  Der  gewohnlichen  Darstellung 
der  Criminalisten  nach  sollte  man  nämlich  meinen, 
als  gäbe  es  im  Grunde  nur  im  Verbrechen  die  Be«- 
griffe  von  Vorsatz,  Versehen,  Versuch,  Vollen- 
dung, Gehfilfen ,  Urheber  u.  s.  w.  und  die  verkehrte 
Folge  davon  ist  gewesen,  dass  man  die  Erklärung 
und  Definition  derselben  stets  nur  an  Criminalf&Uen 
gesucht.  Dennoch  ist  es  klar  genug,  dass  alle  jene 
Begriffe  jeder  Handlung  zukommen  und  an  sich 
daher  im  Strafrecht  gar  nichts  Besonderes  haben. 
Die  Betrachtung  dieses  Verhältnisses  wurde  zu  der 
Erkenntniss  geführt  haben ,  dass  der  allgemeine 
Tbeil  des  Sirafrechts  für  die  Philosophie  seine 
grosse  Bedeutung  darin  hat,  die  Phänomenologie  der 
Thai  bis  zu  einem  Grade  auszubilden,  zu  dem  bis 
jetzt  sich  nur  die  Phänomenologie  des  Gedankens 
erhoben  hat.  Alle  jene  oft  höchst  feinen  Unter- 
schiede von  der  leisesten  Regung  des  Willens  bis 
zur  Vollendung  der  That  hat  nur  das  Strafrecbt 
untersucht,  und  zur  systematischen  Ordnung  ge- 
bracht; und  grade  auf  diesem  Punkte  beruht  viel- 
leicht am  meisten  die  Verwandtschaft  des  Straf- 
rechts mit  der  Philosophie  überhaupt.  Das  Ueber- 
sehen  dieser  Verwandtschaft  oder  Identität  beruht 
nun  wohl  zum  Theil  darauf,  dass  bei  aller  scharfer 
Beobachtung  die  RechtswissenscKafk  bisher  voll- 
kommen unorganisch  verfuhr,  und  die  einzelnen  Mo- 
mente der  That  ordnungslos  neben  einander  stellte. 
Hier  nun  hat  der  Vf.  wiederum  neue  Bahn  gebro- 
chen; denn  bei  ihm  zuerst  ist  eine  wirkliche  Ent- 
wicklnng  vom  blossen  Vorsatz  zur  Vollendung  und 
auf  der  anderen  Seite  vom  Urheber  bis  zum  Com- 
plotte.  Wir  halten  uns  überzeugt,  dass  dieses  Re- 
sultat des  Vfs.  für  die  Strafrechtswissenschaft  nicht 
wieder  verloren  gehen  wird;  die  Sache  ist  eine  in 
sich  so  nothwendige  und  zugleich  einfache,  die  An- 
erkennung aller  jener  einzelnen  Begriffe  als  Mo- 
mente an  einem  Ganzen ,  —  dem  Begriffe  der  Hand- 
lung — •  ehie  80  unvermeidliche,  dass  sie  nur  ein- 


mal mit  Entschiedenheit  geltend  gemacht  zu  wer- 
den braucht,  um  die  alte  systemlose  und  atomisti- 
sche  Form  zu  verdrängen.  Dagegen  halten  wir 
den  ganzen  ersten  Abschnitt  der  formellen  Zurech- 
nung „Freiwilligkeit  und  Unfreiwilligkeit^'  (§.  49 — 
9S)  für  einen  systematisch  gänzlich  verfehlten.  Sein 
ganzer  Inhalt  gehört  unter  das  Folgende,  und  der 
zweite  Abschnitt  „die  beiden  Seiten  der  Handlung 
als  Totalitäten  für  sich''  (§.  93—124)  hätte  statt 
dessen  sich  in  seinen  zweifachen  Inhalt  auflosen 
müssen  ,)die  SubjecimiäV\  in  welchem  die  Lehre 
von  Vorsatz  und  Zufall  y  Versehen  und  J6»icA<.  ent- 
halten, und  die  Objectiviiät y  mit  Versuch  und  Voll- 
endung. (§.115— 1S8.)  Denn  die  geistige  Frei- 
heit, den  Irrthom,  die  Unmündigkeit  nicht  unter 
die  Subjectivität,  äussere  Gewalt  und  äussere  Be- 
dingung der  Vollendung  nicht  unter  die  Objectivität 
zu  stellen,  ist  durchaus  falsch;  und  in  der  That  ent- 
steht der  Begriff  der  Urheberschaft  etc.  eben  durch  die 
Einheit  von  jener  Subjectivität  und  Objectivität.  — 
Hit  diesen  Momenten  ist  nun  die  Lehre  von  der  Hand- 
lung erschöpft;  die  materielle  Zurechnung,  das  Mo- 
ment der  concreten  Verletzung  in  sich  aufnehmend 
(s.  oben)  macht  sie  zur  verletzenden  y  diß  allge- 
meine Zurechnung^  das  Recht  aufnehmend,  zur 
schuldvollen  Handlung.  Damit  ist  der  völlig  ent- 
wickelte Begriff  des  Verbrechens  gewonnen.  Nun 
folgt  ein  dritter  Abschnitt  jenes  zweiten  Kapitels^ 
dessen  systematische  Nothwendigkeit  wir  wiederum 
nicht  zugestehen  können.  ^,Die-  Wiederaufhebung 
des  Verbrechens  als  Tilgung  der  Schuld"  (§«  160— 
165),  in  welchem  die  Aufhebung  der  Gesinnung'' 
(Prävention,  Besserung  etc.)  gesucht  wird,  aus  der 
die  Schuld  hervorgegangen.  Allein  man  sieht  nicht, 
wie  dies  die  logische  Einheit  von  dem  ersten  und 
zweiten  Abschnitt  ist  Hier  vielmehr  hätte  der  Vf. 
einen  Begriff  «setzen  müssen,  der  zu  wenig  behan- 
delt, den  des  Thatbesiandes ,  der  allein  alle  obigen 
Momente  in  sich  schliesst.  Nicht  die  Strafzwecke^ 
von  denen  er  dort  redet,  sondern  eben  der  That- 
bestand  ist  die  Totalität  des  Verbrechens  in  allen 
seinen  Momenten.  — 

Nachdem  auf  diese  Weise  die  Lehre  vom  Fer- 
irechen  dargelegt  ist,  folgt  im  dritten  Haupttheile 
(cap.  ni)  die  Lehre  von  der  Strafe  „die  verbre- 
cherische Handlung  und  die  Strafe **.  Auch  dieser 
zerfällt  in  drei  Abschnitte.  Der  erste  Abschnitt 
enthält  9^  das  Gesetz  und  die  gesetzwidrige  Hand- 
lung" der  wieder  drei  Abschnitte  hat,  das  „Oe- 
setz**,   die    „gesetzwidrige   Handlung'',    und   der 
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,, Staat".    Jeder  von  diesen  Abschnitten  bat  wieder 
drei  Momente.     Wir  begnügen  uns,   den  Gang  der 
Entwickeluiig     im    Allgemeinen    anzugeben.       Das 
^yGeseiz'*    zeigt   das   Daseyn   des    Rechts  als   ein 
objectives;    die   „gesetzwidrige  Handlung"  ist   die 
schuldvolle  Handlung,  welche  das  Gesetz  verletzt, 
der  ,y Staat"  ist  die  Verwirklichung  des  Gesetzes 
gegen  den  Uebertreter.    Der  ganze  Abschnitt  ent- 
hält somit  das  Verhältniss  der  schuldvollen  Hand- 
lung zum  objectiven  Recht  und  seinem  Leben  über- 
haupt,  dem   der  zweite  Abschnitt  ,,die  Strafe'*  als 
der  Theil  folgt ^    in   welchem   objectiv  das  Moment 
der  Gesetzesübertretung  aufgehoben  wird.    Der  Vf. 
setzt  dabei,    dass   „nuUum  crimen   sine  lege"   das 
Princip  seyn  muss;  ist  das  richtig,  so  hätte  er  den 
zweiten  Abschnitt  nicht  die    gesetzwidrige  Hand- 
lung, sondern  eben  erst  „das  Verbrechen^'  nennen 
müssen;    denn  erst  durch  ihr  Verhältniss  zum  Ge- 
setze wird  demnach  die   Schuld  zum   Verbrechen. 
In  keinem  Falle  scheint  uns  indessen  dajdei  der  Ab- 
schnitt (H.  3)  „die  gefährliche  Handlung''  die  lo- 
gische   Einheit  der  subjectiv   und  objectiv  gesetz- 
widrigen Handlung  seyn  zu  können;  es  würde  da- 
durch das  Vergehen  das  höhere  für  das  Verbre- 
chen werden.    Der   Begriff  des  Vergehens  ist  der 
Hegeische    (§.  183.   184).     Wir  halten   denselben 
nicht  für  den  richtigen.     Ein  Vergehen   wird  nicht 
ein  solches    durch    seine    Gefährlichkeit ,    sondern 
diese   erzeugt  das   PoUzeiverbot  ^    und  das  Polizei- 
verbpt  ist  der  einzige  Grund,    wodurch  die  soge- 
nannten Polizeivergehen  strafbar  werden.    Dass  man 
nach    der  Richtigkeit    eines    Polizeiverbots    fragen 
kann,  versteht  sich;    dass  aber  das  Recht  der  Po- 
lizei auf  ein  solches  Verbieten  im  Wesen  des  Staats 
liegt,  folgt  von  selber.    Die  übrige  Unterscheidung 
von  Verbrechen   und  Vergehen  wird  nie  eine  wis- 
senschaftliche seyn  können,  sondern  ist  rein  prak- 
tisch und  schliesst  sich  gewöhnlich  an  die  Bedürf- 
nisse   des    Gerichtsorganismus.     Im    Abschnitt    III 
fehlt  die  Lehre  von  der  Competenz\  die  Coropetenz 
ist  für  die  Gerichte  nichts  anderes  als  was  die  vom 
Vf.  sog.  „Territorialität''  §.  192  für  den  Staat  ist. 
—  Der  zweite  Abschnitt  „die  Strafe"  hat  die  drei 
Momente  des  Begriffs  der  Strafe ,  der  Strafzwecke^ 
und  des  Princips  der  Strafe.     Hier  ist  der  Vf.  we- 
sentlich  kritisch  ,    und  würdigt   die  einzelnen  Sy- 
steme.    Wir   halten    diese    umfassende    Kritik   für 
einen  der  besten  Abschnitte  des   ganzen  Werkes; 
nur  wäre  es  wohl  zu  wünschen  gewesen,  dass  der 


Vf.  dabei  die  einzelnen  Schriftsteller  mehr  für  sich 
behandelt  hätte,  um  die  klare  Uebersichl  des  Gan- 
zen, die  doch  am  Ende  die  noth wendige  Grundlage 
bilden  mnss,  zu  erleichtern.  Ferner  ist  auch  unser 
Vf.  in  den  Fehler  verfallen,  den  man  als  ein  Erb- 
theil  der  Bedürfnisse  der  Vorlesungen  ansehen  kann, 
die  eigentlich  historische  Entwicklung  des  Begriffs 
von  Verbrechen  und  Strafe  einer  Subsummirung  der 
verschiedenen  Philosophen  unter  allgemeine  Ge- 
sichtspunkte nachzusetzei0  wodurch  es  dann  ge- 
schieht, dass  einige  nur  unter  dem  ,,  Begrifft*  dec 
Strafe,  andere  nur  untrer  dem  „Strafz wecke '%  noch 
andere  nur  unter  dem  „Princip  der  Strafe"  abge- 
handelt werden ;  noch  dazu  trifft  es  sich ,  dass  z.  B. 
Kant  und  Fichte  nur  als  Momente  der  Lehre  vom 
Strafzwecke  erscheinen ,  während  die  Kantische 
Schule  unter  dem  Begriffe  der  Strafe  steht.  Wir 
müssen  unsre  Ueberzeugung  in  dieser  Beziehung 
wiederholen,  dass  man  auf  diese  Weise  durch  das 
Uebermaass  der  kritischen  Th&tigkeit  das  acht  hi- 
storische Bedürfniss  nicht  zur  Geltung  kommen 
lässt;  und  doch  ist  die  höchste  Kritik  eben  die  hi- 
storische Entwicklung  selber.  —  Uebrigens  ist  dem 
Vf.  das  Princip  der  Strafe  die  Zusammenfassung 
der  absoluten  Noth  wendigkeit  der  Strafe  mit  allen 
Strafzwecken  zugleich;  wir  müssen  diesen  Gedan» 
ken  für  den  einzig  richtigen  in  der  Beurtheilung 
aller  ^trafrechtstheorien  anerkennen,  und  wir  «pres- 
chen noch  einmal  die  Hoffnung  aus,  dass  derselbe 
endlich  nach  dem  Vorgange  des  Vf.'s  zur  Grund- 
lage für  alle  wahre  Strafrechtstheorie  erbeben  wer- 
den möge.  — 

Der  letzte  Abschnitt  enthält  die  „Anwendung 
der  Strafe  auf  das  Verbrechen'';  der  erate  Unter- 
abschnitt handelt  von  dem  „Verhälloiss  der  Strafe 
zum  Verbrechen "  wo  man  entschieden  neben  dem 
Princip,  dass  die  Strafrechtspflege  an  „das  Geseta 
gebunden  seyn  soll"  nun  auch  ein  Princip  für  die 
Bestimmung  des  Strafmaas$e»  erwartet.  Dies  aber 
erscheint  nicht;  und  das  fühlt  man  um  so  mehr| 
da  grade  dieser  Punkt  so  selten  gehörig  berück- 
sichtigt wird.  Dennoch  hat  schon  Montesquieu  (s. 
oben)  nach  einem  solchen  gesucht,  und  Kant  nicht 
minder.  Statt  dessen  tritt  uns  hier  die  alte  Lehre 
von  den  „  Schärfungs  -  und  Milderungsgrgnden " 
entgegen.  Wir  gestehen,  dass  wir  überhaupt  den 
Begriff  von  Schärfung  und  Milderung  der  Strafe  als 
einen  absolut  verkehrten   anerkennen  müssen. 

{Der  Be^chluss  folgt^^ 
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.m   MiUolalter    ging   dio   Sago,    das«    im  Innern 
TOB  Asien  ein  chrisilicher  Furat  borrache,  der  aicli 
Preater   oder  Priester  Johannes   nenne.    Der   erste 
europkische    Reisende,    der   ihn    erwähnt,   ist   ein 
Franstakaner   Mtneb,    welcher   1S46   im   Auftrage 
Papat  Innoeena  des   Vierten   aich   nach  Slongolicn 
begeben   hatte.    Kr    auchte    den    gebeimuisavollen 
Priester,  konnte   ihn   aber   nicht   finden.    Dennoch 
erhielt  aich  die  Sage  bis  gegen  Ende  des  fünfzehn- 
ten  Jahrhunderts,  wo  die  Portogiesen,  nachdem  sie 
den  Weg  nach  Indien  um  daa  Vorgebirge  der  guten 
Hoffnung   entdeckt,  sich  vornahmen^   den  Priester 
Johannes  in  Afrika  sa  aochen.    Demgem&ss  drang 
Pedro  Covilham  nach  Abyaainien  vor  und  fand  in 
Shoa  *)  eine  Gemeinde  griechischer  Christen  und  an 
ihrer   Spitse    einen    chriatlicben    Monarchen.     Daa 
sollte    der    langgesuclue    Prieater   Johannea   seyn* 
Allein  weder  er,  noch  seine  Vorgänger  hatten  sich 
je  so  genannt.    Auch  war  er  mit  der  zagedachten 
Khre    keineswegs   zufrieden.     Sein  Anspruch  vor-» 
stieg   sich    höher;   er  leitete  seinen  Ursprung  von 
Salomo  ab  durch   die  Königin  von  Saba,  Makada 
geheissen.    Und  daa  blieb  der  unverinderte  Glaube 
aeiner  Nachfolger  bis  auf  den  gegenwartigen  Herr« 
acher  über  Shoa,  Sahela  Selassie. 

Die  Existenz  einer  kleinen  christlichen  Ge-* 
meinde  mitten  unter  Heiden  und  Muhammedanem 
erregte  in  der  europ&ischen  religiösen  Welt  daa 
wärmste  Interesse  und  mächtige  Neider.  Die  Je- 
suiten ordneten  Missionaire  nach  Shoa  ab,  um  die 
Abyssinier  von  ihrem  rohen,  u&Tollkommenen  Chri« 
atentbume  zum  echten  römiach  -  katheliachen  Glau- 


ben zu  bekehren.     Vergebens.     Alle    diesfallsigen 
Bemühungen  schlugen  fehl  und  so  liess   man    um 
die  Mitte    des  siebzehnten  Jahrhunderts   davon  ab. 
Seitdem  war  bis  auf  Bruce  kaum  ein  Europäer  in 
Abyssinien,   und    erst   die  neueste  Zeit    führte  die 
Reisenden  öfter  dahin,  z.  B.  die  Deutschen  Rüppel 
,  und  Kaiie^    die  Franzosen  Combes^  Tamisier    und 
Machet  d*  Hericourt^   den  Engländer  Beke,  dessen 
Mitlheilungen    in    dem  Journal    der  geographischen 
Gesellschaft  zu  London  niedergelegt  sind,  und  nach 
ihm  Major  Harris  als  Fohrer  einer  englisch  -  ostin- 
diachen  Gesandtschaft,   dessen  Werk  Rec.    in    der 
A.  L.  Z.  1844  No.  S49  angezeigt  hat.    Jetzt  lie- 
fert uns  Ilr.  Joh%$ion  in  den  oben  rubricirten  „  Rei- 
sen im  südlichen  Abyssinien,  durch  das  Land  Adal 
in  das  Königreich  Shoa,''  ein  Buch,  welches  durch 
die  zwischen  dem  Vf.  und  Major,  jetzt  Sir  Willi- 
am Uarria    entstandenen  Zwistigkeiten   insofern    an 
Werth   gewinnt y   als  Ersterer  sich    in  deren  Folge 
von  der  Gesandtschaft  trennte,    der  König    deshalb 
freier  mit  ihm  verkehrte  als  mit  dem  Major,  gegen 
welchen  er  wegen  des  beabsichtigten  Handelsver- 
trags stark  auf  seiner  Hut   war,  die  Eingeborenen 
aus  demselben  Grunde  sich   offener  gegen  ihn  be- 
nahmen und  dies  ihn  befähigte,  das  häusliche  Le- 
ben der  Shoaner  als  ein  unter  ihnen  lebender  Pri- 
vatmaim  praktisch  kennen  zu  lernen.    Die  Zurück- 
haltung gegen  Major  Harris  Seiten   des  Königs  und 
seiner  Unterthanen   musste   diesem    den  Einen  wie 
die  Anderen  im  ungünstigen  Lichte  zeigen  und   hat 
daher  wohl  sein  Urtheil  in  mancher  Beziehung  irre 
geleitet.    Zu  wünschen  wäre  allerdings,  dass  Johu- 
aton     seine    Zwistigkeiten,    wenn    überhaupt,    nur 
flüchtig  berührt,  oder  ea  wie  Major  Harris  gemacht 
hätte,  der  nichts  davon  erwähnt.    Welchen  Leser  das 
aber  langweilt,  der  kann's  überschlagen. 

Charles  JohnstOHy  seines  Zeichens  Marine-  Chi- 
rurg, erhielt  den  Auftrag,  dem  Major  Harris  fri- 
ache  Vorräthe  zuzuführen,  verliess  Bombay,  schiffte 


t)  Abyailnlen  tlietlt  sich  In  drsl  uaterKUedsneeeWite:  Hgrs,  Aaihara  und  Shoa,  welche«  Kfat  In  «Ich  begreift  und  allein 

Ton  shiSBi  Könige  regiert  wird.. 
A.  L.  Z*  l»4e.    Erster  Bani.  •* 
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sich  sa  Aden  ein ,  kreuzte  die  See  Bab  von  el  Mandeb 
«nd  landete  in  dem  gegenüber  tiegeadeo  afrikani- 
schen 'Hafen  von  Tadschurah.  Hier  schlosa  er 
sich  einer  Kafilah  oder  Handelskaravane  an^  wel- 
che eben  nach  Shoa  abging.  Obgleich  der  einsige 
Europäer  und  in  Besitz  von  Waaren,  nach  wel- 
chen seine  halbwilden  Begleiter  in  Einem  fort  lä- 
sterten, überbrachte  er  doch  nicht  blos  diese  unan- 
getastet an  den  Ort  ihrer  Bestimmung ,  sondern 
wosste  auch  eine  Menge  werthvolle  Gegenstinde 
wieder  su  erlangen,  welche  dem  Major  Harris  an- 
geachtet  seiner  starken  Eskorte  auf  seinem  frühem 
Durchzuge  geraubt  worden  waren.  Jobnslon  traf 
im  Mai  164t  auf  Shoaischem  Gebiete  nnd  nach 
kurzem  Verzuge  in  der  Stadt  Angolahlah  ein,  wo 
die  Oberolfiziere  der  Gesandtschaft  Quartier  genom- 
men. Hier  machte  er  dem  Könige  seine  Aufwar^ 
tung,  der  ihn  sehr  gnädig  empfing  und  nach  Lan- 
dessitte während  der  ganzen  Dauer  seines  Aufent«^ 
halies  frei  verpflegen  Hess.  Da  ich  bereits  bei  An- 
zeige des  HarrisVichen  Werkes  vom  Konige  und 
von  dessen  Hofe  geitprochen,  glaube  ich  den  Be- 
richt des  Vfs.  um  so  mehr  übergehen  zu  müssen^ 
je  weniger  derselbe  in  etwas  Wesentlichem  ab- 
weicht. Bald  darauf  wurde  Johnston  krank ,  zog  nach 
einer  gesundern  Stadt  und  rastete  in  Ankobar  unterm 
Dache  der  Schwester  seines  Dieners  Walderheros. 
,,Das  Haus  war  von  der  bessern  Art,  aus  mit 
Gras  gemischtem  Lehm,  und  bestand  in  einem  Zim- 
mer mit  drei  Vertiefungen  zwischen  zwei  kreisför- 
migen, ungefähr  vier  Fuss  von  einander  entfernten 
Wänden.  In  einer  dieser  Vertiefungen  befand  sich 
eine  mit  einer  Ochsenhaut  fiberdeckte  Bettstelle,  die 
Haut  mit  Kantuflfa- Rinde  geloht  und  dadurch  roth  ge-* 
färbt.  Eine  so  zubereitete  Haut  heisst  net.  Der 
Kantuffa  ist  ein  hübsch  aussehender  Baum  nnd 
würde  sich  als  Ziergewächs  für  England  eignen, 
(also  auch  für  deutsche  Gärten),  Er  ist  eine  Art 
Akazie«  In  den  andern  zwei  Vertiefungen  waren 
eine  Menge  Gefasse  mit  Bier,  Körnern  und  Was- 
ser, daneben  vier  Handmühlen  und  hinter 
diesen  ein  durch  die  Lehmwand  geschlagenes 
Loch,  welches  zugleich  als  Fenster  und  Rauchfang 
diente.  Der  grosse  kreisförmige  Herd  stand  an 
der  üblichen  Stelle,  d.  h.  ziemlich  mitten  im  Zim- 
mer, das  kaum  zwölf  Fuss  im  Geviert  halten  moch- 
te. Zwei  dicke  Bohlen  von  Sigbarholz,  jede  müh- 
sam aus  einem  Baume  geschnitten,  bildeten  ein 
Paar  Flügellhüren.  Sie  drehten  sich ,  statt  der  An- 
geln, auf  starken,  oben   und  unten  vorspringenden. 


in  entsprechende  Lücher  auf  der  faftl^nen  Schwel» 
le  und  Bekleidung  ^ngelaasenen  ^pfen.  Dea 
Nachts  wjurden  die  Thüren  mittels  einer  eisernen, 
in  eine  Krampe  eingreifenden  Haspe  durch  einen 
hölzernen  Vorstecker  gesperrt."  Ein  dem  Gasta 
zu  Ehren  veranstaltetes  Souper  ging  in  iMgwder 
Weise  vor  sich.  ^Ein  grosser  runder  Tisch  von 
Flechtwerk,  ungefihr  drei  Fuss  im  Durchmesser 
und  einen  Fuss  hoch,  wurde  von  einam  Haken  her- 
abgelangt, an  welchem  er  gegen  die  Wand  gehan- 
gen, und  vor  mir  auf  den  Boden  gelegt.  Mitten 
darauf  stellte  Eicbess  die  Frau  vom  Hause,  eine 
runde  Tasaenähuliche  Schüssel  von  rotheoi  Thon, 
voll  Cayenne-  Suppe,  4lie  eine  lange-  Zeit  am  Feu- 
er zubereitet  und  worin  ein  zcrstücktes  Huhn  zu 
einem  heissen  Fricassee  zerkocht  worden  mmr,  «od 
legte  dann  für  jede  Person  einen  Hawfen  von  drei 
oder  vier  dünnen,  vierfach  zuaammengebroehiMmi 
Brotkuchen  zurechu  Waldcrheroe  hatte  im  Paiaai« 
für  etliche  Kügelchen  eine  Elle  gelben  Waehaateck 
gekauft,  der  eigentlich  nnr  ein  langer,  ingesehmoliMiea 
Wachs  getauchter  Lappen  war.  Nacfadom  er  da- 
von ein  Stück  abgeschnitten  and  angezündet,  tmg  er 
es  flackernd  in  der  linken  Hand,  währender  beiZnru- 
stung  des  Mahls  emsig  Hilfe  leistete,  Mnacnlo,  um 
inzwiachen  uiclii  müssig  zu  9ejn ,  hatte  aieh  auf  ei- 
ne Ecke  des  Bette»  gesetzt,  in  welchem  ich  lag, 
und  füllte  aua  dem  Ochsenhorn  auf  seinem  Schoeao 
meinTrinkhorn,  bei  dessen  Leerang  er  gletchn^Uiaig 
thätig  war.  Als  endlich  Alles  fertig,  wurde  ich 
ersucht,  meinen  Platz  an  der  Tafel  oinzuiiebmeii, 
ein  zu  meiner  BeipemUehkeil  herbeigeachlepp- 
tes  Sirohbüudei.  Ich  zag  vor  iai  Bette  au  bleiben, 
tmd  in  Mangel  anderer  Unterhaltung  beobachtete 
ich,  was  vorging.  Die  Oeaellaehaft,  die  aieh  bald 
nachher  actzte,  beatand  in  Kicheaa,  der  Wirthin, 
Musculo,  ihrem  Mann,  Walderheroa,  Mahriam,  ei- 
ner Sclavin,  und  einem  jungem  Bruder  dea  Wir- 
thes,  Namens  Abda  Mahnern,  einem  von  des  Kc"« 
nigs  Scharfschützen,  der  sich  während  der  Veran- 
staltung des  Mahle  eingefunden.  Musculo  nahm 
den  Strohsitz,  die  Uebtigeu  kauerten  rings  um  den 
Tisch  auf  den  Fersen  und  waren  im  Ganzen  ein 
gutes  Gemälde  eines  abyaainische«  Famihenkreises« 
Eichess  erdffnete  das  Maid  damit,  dass  sie  Stücke» 
jenes  dünnen  Brotknchetta  in  die  Cayenue- Suppe 
tauchte,  bis  sie  sich  voll  Brühe  gesogen,  «nd  da« 
von  jedem  mittheilte,  indem  sie  von  jedes  Haufen 
das  oberate  Stack  nahm  und,  aobald  «a  durchge- 
weicht, au  den  frühem  Platz  legte.    Uierauf 
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«item  Brotkurheti  Stiieke  ab  oimI  sirieh  damil  über 
den  dbern  feuckten  Ptaäen^  wodurch  jene  den  er* 
forderliehen  tteechmaek  bekameti,  ongefkhr  wie 
wir  Senf  auf  das  Pleiaoh  etrekhen.  Je  wie  das 
MaM  eich  dem  Ende  niherle  und  die  Speisen  ver- 
oehwandeKf  schien  der  Gesprächsstoff  su  kommen 
mmä  Ml  ¥raehsen.  Als  aber  die  Gesellschaft  sich 
ges&ttigt,  langte  die  Frau  vom  Hanse  kleine  auf 
dem  Boden  der  Schussel  enruckgebli^beDO  Fleisch- 
Mhnitte  mit  den  Fingern  heran!«,  wickelte  sie  in 
Stficken  Brotknchen,  die  für  den  Hund  viel  so 
gross,  und  reichte  sie  ringsumher«  Beim  Bmpfan* 
ge  richtete  sieh  jeder  ein  wenig  auf  und  kfisste 
wiae  eigenen,  an  einander  gelegten  Handgelenke, 
ml  welchen  er  Bichess*  Hand  nnterstQtste,  w&h* 
Tond  sie  ihm  die  Rolle  in  den  Mund  schob,  bis 
solche  verschwunden.  Hahriaro,  die  Sciavin,  die 
hei  den  Uebrigen  sass,  ging  keineswegs  leer  aus. 
Sie  erhielt  im  Gegentheile  eine  grossere  Rolle  als 
nlle  Anderen.  Im  Allgemeinen  werden  die  Sciaven 
von  ihren  Bigenthikmem  wie  nahe  Verwandte ,  rieh* 
liger  vielleicht  wie  Pflegekinder  angesehen.  Nach 
beendigtem  Mahle  wischten  Alle  ihre  Soppenfinger 
an  den  lotsten  Brotkrumen  ab,  die  sie  dann  gebuh- 
read  verschluckten*  Jetst  erhob  sich  Hahriam  und 
goss  aus  einem  hohlen  Kürbis  jedem  ein  wenig 
Wasser  über  die  H&nde,  worauf  die  Finger  ein 
wenig  abgerieben  und  am  eigenen  Rocke  getrock* 
fiet  wurden.  Demn&chst  wurde  ein  Gambo  starkes 
Bier  oder  Malah,  mindestens  fünf  Gallonen  Maass, 
geöffnet  und  tiefe  Uornbecher  flei^sig  gefüllt,  wäh- 
rend ein  lebhaftes  Gesprfich  die  Ereignisse  der 
lotsten  swei  oder  drei  Tage  behandelte,  denn  wahr* 
scheinlich  hatte  Walderheros  von  meiner  Aufnah* 
me  beim  Könige  einen  stark  gelarbteii  Bericht  ge-* 
geben." 

Die  Stadt,  welche  Johnston  sich  sum  Aufent* 
halle  gewählt,  hiess  Alm  Amba  und  nach  einiger 
Zeit  wurde  ihm  von  seinem  kbnigKchen  Wirthe 
ein  Haus  angewiesen.  Nun  sein  eigener  Wirth* 
schafter  musste  er  natürlich  zu  Markte  gehen  und 
der  war  in  Aliu  Amba  jeden  Freitag«  99  Bin  kur- 
ser ^bhang  brachte  uns  auf  eine  ebenso  krumme, 
aber  breitere  Strasse,  die  eher  wie  ein  ölFentlicber 
Weg  aussah  als  das  G&sschen  vor  meinem  Hause. 
Hier  begegneten  wir  den  Marktleuten,  die  ihre 
Waaren  mit  lauter  Stimme  ausriefen,  und  Andern, 

skdi  ebenso  laut   stritten ,   wobei   sie   s«r  Be« 


weisfuhrung  mit  ihren  langen  StSeken  tfiehOg,  abot 
ohne  Nachtheil    auf  die   mit  Kbrnem    oder  Baum- 
wolle   gefüllten  Sacke   von  Ziegenfell    lospaukten, 
welche  eine  Menge  Bsel  ver  ihnen  her  sii  Markt« 
trugen.    Wie  wir  uns  diesem  niherten,  wuchs  da« 
ferne    Sthnmen « Gesumms    su    einem    Gemurmel^ 
dann    su   einem  Getös.     Der  Markfphits   war   eine 
grosse  Ebene,  die  besonders  von   einer   niedrig4i% 
rings  herum  geführten  Steinmauer  begrenst  wurde, 
und  auf  dem  Theil  derselbe»,  der  unserer  einmun* 
dendeu  Strasse  gegenüber,  sass  Tbiia^)y  in  üblicher 
Weise  in  seinen  Tobe  gehüllt,  nur  den  Kopf  und 
einen  Arm  frei ,  bald  Befehle  gebend  in  Betreff  der 
Zollerhebung,  bald  über  Markt«  Zwistigkeiten  ent<* 
echeidend.    Als  er  mich  mit  Walderhetos  kommen 
sah ,  rief  er  mich  sn  sich ,  und  wie  ich  mich  nahe* 
te,  rückte  er  auf  die  Seite,  damit  ich  neben  ihm 
süsse   auf   der  Sonnengetroekneten  Oohsenham  -^ 
ein  begünstigter  Gast,  der  mit  einem  Pitts  auf  der 
Ricbterbank  geehrt  wurde.    Ich  bemerkte,  dass  aU 
les  Verkäufliche   einen   Zoll    entrichtete,   entweder 
in   natura  oder  durch  Aequivalent   in  Salsstücken, 
der    alieinigen  Mfinse    in    Shoa«     Der  Gouverneur 
untersucht  die  Kömer  und  bestmiflU  nach  gewissen 
herkömmlichen  Gesetsen  den  su  erhebenden  Betrag. 
Dieser   wird  Handweise   abgemessen,   ein  in  Shoa 
sehr  gebr&uchliches  Maass,  das  iring  heisst.    Die 
Butter  unteritegt  einem  ihnlidien  Verfahren,  indem 
der  Beamte    aus  dem   hohlen  Kürbis,   tn  welchem 
sie  meist  eingeführt  wird,  ndl  seinen  Fingern  «ine 
Quantitüc  ausschaufelt  und  in  ein  sn  dem  Zwecke 
neben  ihm  stehendes  GeflUs  wifft.  DieSals-,  Vieh«*, 
mit   einem  Worte,  alle  Hlndler  besahlen   für  die 
Vergünstigung,  ihre  Waaren  sn  vertanschon,  und  da 
sammeln  sich  den  Tag  über  sn  den  Füssen  des  Gouver- 
neurs grosse  Haufen  Ahmulahs  oder  Salsstücko  und 
Marktprodokte,  Acddensien  seines  Amte«.  Bin  oünder 
eintr&gliches    Geschift    erscheint    die    Scblichtang 
von    Zwistigkeiten,   wo   bisweilen    lang    gesogene 
Reden  gehalten    werden,  ehe  eme  Vereinigung  su 
Stande  kommt.     Obschon  indessen  dafür  nichts  be- 
sahlt  wird,  sweifle  ich  doch  hemeswegs,  dass  ein 
solches  allgemeines  Schiedsrichteramt  seine  lukra- 
tiven Nebenpartien  hat    Leute,  die  den  Markt  re- 
golmissig   besnchen^  vergleichen    sieh   wegen   der 
Steuer   durch    wöchentliche  Besahlung   von   einem 
bis    drei   Ahmalahs    und    dürfen    dann    einbringen, 
was  sie  wollen.    Auch  hörte  ich,  dass  die  Stadt- 
einwohner   für   Alles,  was  sie    selbst    verkaufen? 


*i  Gonvemenr  tos  AUo  Amba  and  nebenbei  des  VIk.  BaMerabab  oder  «chotaherr. 
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TM  Besteaning  twei  •ojeo.  Naefadoni  ieh  micb  ei^ 
nige  Zeit  nnit  Beobachtung  d»r  Vorginge  an  dieaer 
KoUatatte  amuairt  ond  die  Entacheidong  einea 
Rechuatreitea  vor  dteaem  Oegeoaatae  der  alias 
Piepowder  -  Gerichtab5fe  anal  der  Feudalseit  abge* 
wartet  9  verabacbiedete  ich  mich  von  Tinta,  um 
durch  den  Markt  zu  achlendero.  Abgerechnet  die 
Kleidung  und  daaAeoaaera  der  Menachen ,  die  Vor* 
lEaufaartikel  und  die  Sprache,  in  welcher  gehan« 
delt  wird,  gleicht  der  abyaainiache  Markt  in  aeinea 
vortretenden  Zügen  genau  UmiichoN  VolkaveraamaiH» 
lURgen  in  englischen  Stftdten*  Daaaelbe  Durcbein« 
ander  *  Summen  von  Stimmen,  geacb&ftige  Man« 
achen,  die  immerwährend  herüber  und  hinüber  lau« 
fen,  aich  bücken,  um  Waareo  sa  beaehen,  oder 
durch  die  Menge  drängen,  um  diejenigen  au  errei- 
chen ,  die  daa  verkaufen ,  waa  aie  wünschen.  Uebe  r^ 
all  Lärm  und  anacbeinende  Verwirrung,  am  laute- 
aten  die  Auarufe  der  Verkäufer,  die  bia  vor  die 
Stadt  gehört  werden«  Da  indessen  Aliu  Amba  ao« 
wohl  voif  Cbriaten  ala  von  Muhammedaoern  bewohnt 
wird,  bietet  der  daaige  Markt  einen  mannichfal tigern 
Anblick  ala  der  in  Farri  oder  Ankobar,  indem  eralem 
fast  auaachlieasead  Muhammedaaer ,  letstorn  — auf  ei^ 
ner  Wieae  bei  der  Mühle  dea  Oemetrius  auf  der 
Strasse  nach  Tacbakkah  —  fast  nur  Christen  be- 
auchen.  Nach  den  Produkten  au  urtheilen,  welche 
auf  den  Aliu  Amba -Markt  kommen,  sollte  man 
den  grbaaten  Reichthum  Shoa'a  im  Besitae  der 
chrfstlichen  Unterthanen  Sahela  Selassie*s  glauben. 
Doch  ist  es  auf  der  andern  Seite  beinahe  religioaer 
Orundsata  der  Muhammedaner,  ihre  Keicbtbümer 
SU  verbergen,  ao  dass  der  Schein  trügen  kann- 
Hätte  ich  nicht  gewusst,  dass  die  Reicheren  die* 
aes  Glaubena  ihr  Geld  ohne  Ausnahme  iu  Sklaven 
aalegen,  womit  aie  die  Händler  aua  Dankalli  und 
Hurrah  versorgen,  ao  würde  ich  aua  den  wenigen 
und  elenden  Waaren ,  welche  Frauen  jener  ReUgion 
auf  dem  Markte  in  Aliu  Amba  feil  halten,  unbe- 
dingt gefolgert  haben,  dass  die  muslimischen  Be- 
wohner Shoa'a   auaserordentlich   arm    seyen. 

(Der  Be$chlu$s  folgt,) 

Crimi  11  airecht. 

Iteue  Revition  der  Grundbegrifft  des  CrimnahechU 
von  E.  R.  KöMiUn. 

iBeschluii  von  Nr.  OS.) 

Er  ist  rein  historisch  entstanden,  und  hat  gegen- 
wärtig gar  keinen  Plata  mehr  In  der  Strafrechtswis-« 


aenscbaft.  Allerdiaga  aimlick  liagi  ea,  weil  daa 
einaelne  Verbreche»  die  einaelne  Strafe  bedingt,  ia 
dem  Weaea  der  Sache,  daaa  nicht  jeden  ainaeltta 
Verbrechen  dem  andern  gleich  aeyn  kann  in  aainem 
Stcafmaaaa,  wenn  ea  auch  gleich  iat  in  der  Straf« 
art.  Nun  aber  aetate  daa  alte  Rocht  ateta  etna  be» 
giimmU  Strafe,  aelbat  wo  ea  eine  durch  jaaa  Na^ 
tur  dea  einaelnea  Varbrechena  unabweielidi  ha« 
dingte  Modification  deraelben  suliesa.  Daher  kam 
ea,  daaa  jener  bestimmten  Strafe  gegenüber  dieaa 
Modification  au  einer  Sehärfimg  und  MUd/truti§ 
wurde.  Die  neuere  Strafgeaetagebung  dagegen  hat 
jene  Erlanbniaa  für  die  Richter  au  eiaer  gesatali« 
eben  Pflicht  gemacht,  indem  aie  von  vorae  herein 
faat  bei  allen  Verbrechen  eine  Sphäre  aetat ,  umer^ 
halb  welcher  daa  richterliche  Urtheil  für  daa  ein« 
aelne  Vorbrechen  die  einaelne  Strafe  au  beatimmea 
hat.  Damit  iat  nothwendig  die  Möglichkeit  aoaget* 
acbloaaen,  über  oder  unter  dieaer  Sphäre  für  eis 
bestimmtes  Verbrechen  bestrafen  au  dürfen ;  und 
Milderung  und  Schärfung  aind  aomii  in  das  geaets- 
liehe  Recht  der  Strafbestimmung  umgewandelt.  Dia 
Milderung  iat  jetst  daher  nichta  andres,  ala  eine 
Stufe  der  Begnadigung  i  eine  Strafachärfung  giebt 
es  überhaupt  nicht  mehr.  Waa  früher  demnach  die 
Milderung  und  Sthärfung  für  den  Richter  beatimm- 
te,  ist  jetzt  einfach  die  Lehr»  von  der  Strafzu^ 
meesimg  geworden. 

Tod  und  Verjährtmg  bilden  nun  den  zweiten 
Unterabschnitt,  als  die  Form,  in  welcher  die  Straf- 
anwendung aus  Gründen,  die  in  der  einzeh^en  Per* 
adniichkeit  liegen,  nicht  stattfindet;  Aie  Begnadigung 
den  drillen,  in  dem  der  Staat  dieselbe  aufhebt« 

Dies  im  Kurzen  der  Gang  des  vorliegenden, 
höchst  bedeutenden  Werkes.  Wir  sehen  mit  Er- 
wartung nun  dem  besonderen  Theile  entgegen. 
Denn  dieser  besondere  Theil  hat  ,bis  jetzt  eben  so 
wenig  wie  der  allgemeine  ein  System,  und  entschie- 
den ist  der  Verfasser  ausgerüstet,  den  ersten  Schritt 
auf  dieser  Bahn  zu  tbun.  Wir  haben  uns  im  Obi- 
gen auf  das  Allgemeine  des  vorliegenden  Werkes 
beschränkt;  allein  wir  schliesson  mit  der  Ucber- 
zeugung^  dass  auch  der  specielle  Inhalt  die  reichste 
Ausbeute  und  einen  lebendigen  Anatoss  zu  wahr- 
haft wissenschaftlicher  Bearbeitung  des  Strafrechls 
geben  wird.  — 


Kieh 


L.  Stein. 
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Geschichte. 

lieber  den  Ursprung  des  Adels  m  den  Ostsee -^ 

Provinzen  Russlands  und  das  den  alten  Ritter^ 
geschlecktem  daselbst  gebührende  Prädikat  „Frei-- 
herr'\  Historisch  entwickelt  von  dem  Kreis - 
Adelsmarschall  Frhr,  v.  Firchs.  a  (12  Bog.) 
MitKu,  Reyher.  1843.  (1  Thlr.  15Sgr.) 


D 


'er  Vf.  hat  es  onteraommeB ,  dem  aenerdiags  sehr 
sichtbaren  Bestreben  der  Rttssiftcirang  der  Ostsee« 
Provinzen  ^  das  sich  selbst  auf  die  Religion  erstreckt^ 
gegenüber^  die  ursprüngliche  Nationalitit  der  Beherr- 
scher derselben;  dem  national  stolaen  rnssiseben 
Adel  gegenüber  die  £hre  der  altritterlichen  Abstam- 
mung der  lievlandischen  und  kurl&ndischen  edlen 
Geschlechter  geltend  au  machen,  die  in  eine  Zeit 
zurückgeht,  wo  der  jetzige  Adel  der  meisten  sla- 
vischen  Stämme  höchstens  im  Keime  sich  findet.  Das 
ist  die^  wenn  auch  aus  leicht  begreiflichen  Oriindeii, 
nur  angedeutete  Tendenz  des  Tf/s.  Ebenso  wie 
der  Vf.  das  Alter  des  deutschen  Adels  dem  russi- 
schen gegenüber  accentuirt,  macht  er  auch  den  Ge- 
burtsadel der  Beamtenaristokratie  gegenüber  geltend, 
wie  sie  die  russische  Adelsordnung  vom  J.  1785, 
die  erst  durch  Ukase  vom  S3.  Jun.  1845  einige  be- 
schrankende Abänderungen  erlitten,  begründet  hat, 
in  deren  79sten  Artikel  verordnet  ist:  „alle  bedien- 
stete  Personen ,  sie  seyen  Russen  oder  Fremde,  die 
in  den  ersten  acht  Klassen  sich  befinden,  sollen, 
sowie  ihre  geseizmässigen  Abkömmlinge y  auf  ewig 
dem  besten  Adel  gleichgerechnet  werden,  welcher 
Uerkunft  sie  auch  seyn  mögen,  und  wenn  sie  gleich 
nie  von  irgend  einem  gekrönten  Haupt  in  den  Adels- 
stand erhoben,  noch  mit  Wappen  versehen  worden 
aiud.'^  Dies  geht  herab  bis  auf  die  Majors,  die 
ScbüTbaumeister  und  Rathe  bei  den  Gouvernements 
der  Provinzen,  die  zur  8.  Klasse  geaUilt  werdeiu 
Bekaantüch  ist  die  russische  Volksmasse  durch  den 
Tschin  in  chinesischer  Art  in  vierzehn  Klassen  rau- 
girt«  An  einem  Uangstreu  zwischen  russischem  und 
deutschem  Adel  nehmen  wir  nun  wenig  Interesse,  an 
der  Opposition  des  deutschen  Geburtsadels  gegen  den 
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Beamtenadel,  wie  er  in  Russland  organisirt  ist,  etwas 
mehr,  weil  hier  in  dem  Geburtsadel  doch  eine  ge- 
wisse Selbstst&ndigkeit  auf  der  Seite  des  Volks 
liegt,  die  dnrch  den  Tschin  im  Interesse  einer  ser- 
vilen Abhängigkeit  erdriickt  werden  soll.  Für  uns 
liegt  das  practische  Interesse  des  Buchs  nur  darin,  dass 
es  den  Adel  jener  Provinzen  an  seine  Nationalität  er- 
innert, ihm  seine  deutsche  Abkunft  ins  Gedächt* 
niss  ruft«  Nur  im  engen  Verein  mit  dem  Bürger-» 
thnm  (die  Bauern  der  Provinzen  sind  ohnebin  Sla- 
ven)  wird  der  Adel  im  Stande  seyn,  eine  deutsehe 
Eroberung  aus  älteren  glorreicheren  Zeiten  zu  be- 
haupten und  so  eine  Stütze  für  die  Bewegung  ab- 
zugeben, die  Russlands  vordringende  Tendenzen 
einst  wieder  von  der  Ostsee  zurückwerfen  wird. 
Sonst  ist  unser  Interesse  an  dem  vorliegenden  Buche 
nur  ein  historisches. 

Der  Vf.  holt  etwas  weit  aus  und  giebt  zunächst  eine  ' 
Uebersicht  der  Entstehung  und  Ausbildung  des  ger«> 
manischen  Adels  von  Anfang  unserer  Geschichte  bis 
zur  Einwanderung  der  Schwertbrüder  und  deutschen 
Herren  in  die  genannten  Provinzen ,  welche  mit  dem 
dreizehnten  Jahrhundert  begann.  Er  gelangt  za  dem 
Resultat,  dass  unter  dem  Adel  ursprünglich  völlige 
Gleichheit  der  Gebiurt  geherrscht  und  das  gegensei- 
tige Verhältniss  der  Lehnsherren  und  Lehusmänuer 
keinen  Geburtsuntersdüed  begründet  habe;  dass  die 
um  jene  Zeit  vorkommenden  Titel  von  Fürsten, 
Herzögen  und  verschiedenen  Arten  von  Grafen  keine 
erblichen  VITürden  bezeichneten,  sondern  Aemter, 
nur  der  Person  verliehen;  tlass  mit  der  zunehmen- 
den Ohnmacht  der  späteren  Oberlehnsherren  aber 
eben  die  durch  ihre  Aemter  mächtigen  Vasallen, 
die  ihnen  zur  Verwaltung  anvertrauten  Rechte  in 
Erbämter  umgeschaiTen  uud  sich  Landeshoheit  er- 
worben haben.  Aus  dieser  Umgestaltung  der  Ver- 
hältnisse habe  sich  zuerst  ein  Unterschied  des  Adels 
durch  Geburt  ausgebildet,  der  die  Befähigung  zu 
jenen  Aerotern  auf  die  Nachkommen  erblicher  Wür- 
denträger beschränkte.  Die  adligen  Standesgeaes- 
seu,  welche  der  Ueberlegenheit  der  neuen  Landes- 
herren zu  widerstehen  zu  unmächtig  waren ,  wurden 
ihnen  unterworfen  und  sey  es  als  blosse  Lehiis- 
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niMiietty  oder  eine  Stofo  niedriger,  als  Dienetaian- 
nen  Terpfllchtel.  Nor  diejeiiif  eo  blieben  von  dieser 
SUodesmindeniDff  verschont,  welche  glücklich  ge- 
mig  wsren,  den  Anmassungen  der  neuen  Landes* 
fiirsceii  BU  widersleben ,  in  ihren  ursprünglichen  Ver* 
bUtnissen  sieh  bu  halten  und  ihr  bisheriges  Band 
attn  Eeichsoberhaiipl  su  erbaken,  se  dass  sie  ihre 
Guter  nur  und  unmittelbar  von  ihm  su  Lehen  tru- 
gen. Nur  diese  behielten  die  von  Ahersher  übliche 
Benennung  der  Freien  bei.  wodurch  man  sie,  kei« 
nes  Herren  Mannen ,  von  der  Zahl  der  Bdeln 
unterschied,  welche  bei  jener  grossen  Verlnderiing 
der  Botmftssif  keit  Anderer  sugefaUen  waren.  Der 
historische  Gang  ist  im  Allgemeinen  richtig  aufge* 
fasst,  nur  muss  der  Sals:  es  habe  unter  dem  Adel 
ursprüDglieh  kein  Unterschied  der  Geburt  stattge«* 
fnnden,  dahin  ausgedehnt  werden:  es  habe  b wischen 
Adel  und  Freien  kein  Geburtsunterschied  stattgefiEin« 
dem  Brat  seit  dem  eilften  Jahrhundert  schlössen 
sieb  die  in  den  Lehn*  und  Dienstverband  eingetre« 
tenen  Geschlechter,  in  denen  das  rillerliche  Lehn 
herkömmlich  gewonion  war,  als  Geburtsadel  von 
den  übrigen  8l&nden  ab.  Zu  näherer  Erl&ntening 
ftthrt  der  Verf.  auch  die  sieben  Hceresschilde 
Deutschlands  nach  dem  in  den  ersten  dreissig  Jah- 
ren des  13.  Jahrhunderts  redigirten  Sachsenspiegel 
auf.  Damals  hatte  das  bereits  ausgebildete  Lehns- 
wesen den  verschiedenen  Stufen  des  Adels  ihre 
festen  Grensen  abgesteckt  und  in  dieser  Rangord- 
ordnung  folgten  auf  die  Laienfursten  und  eu  Lan- 
desherren gediehenen  Grafen  die  mit  Landeshoheit 
hevorsugten  Freiherren  (Dynasten)  und  hierauf  deren 
und  anderer  Lehnsherren  Manne y  die,  sum  BeisitB 
der  Lehnshöfe  der  Fürsten  befugt,  SdiSppenbare 
(Pairs)  hiessen;  dann  die  Mannen  dieser  Klasse  und 
endlich  alle  übrigen  vom  Adel. 

Wenn  nun  aber  nach  allem  diesem  aus  heraldischen 
und  gesciHChtlichen  Gründen  und  aus  dem  Sprachge- 
brauch jener  Zeit  dargelhan  werden  soll ,  dass  die  zur 
Zeit  der  Regierung  des  deutschen  Ordens  in  jenen 
Ländern  befindlichen  Hittcrgeschlechtcr  von  demf'Vei- 
herrn  oder  //rrreMStande  abstammten,  so  ist  das  ein  ganB 
i-er^ebliclies  Bemühen  und  es  werden  dabei  die  Be- 
griife  ,,Freiherr  und  Ritter'*,  Lehensmann  und  Dienst- 
raann  (liinisterial)  „frei  und  edel"  sfchtbarlich  mehr 
oder  weniger  verwechselt.  Die  Freiherrn  gehörten 
damals  Eum  hohen  Adel,  der  seine  Stellung  im 
Staalsorganismus  seiner  unmittelbaren  Besiehung 
£um  Reichsoberhaupt  verdankte.  In  den  Adelsver- 
btndnngen  det«  südlichen  Deutschlands,  aus  denen 
später  die  drei  Heichsrhterkreis^  hervorgingen,  na- 


mentlich in  den  Tumiergesellschaften  sehen  wir  stets 
„Grafen  und  JEIerrn'^  den  „Rittern  und  Knechten'* 
oder  „  Rittern  und  Edlen  '*  vorangestellt.  (Vgl.  Hur* 
fermeiiter  Thesaur.  Jur.  Eqnestr.)  Wer  kINinle  ancfa 
glauben,  dass  jene  Krieger,  welche  die. heidnischen 
Länder  an  der  Ostsee  bekehrten,  und  grossentheils 
nacngenerne  t9#nne  oone  KrogoC  waren  ^  neren 
Hoffnung  einsig  auf  ihrem  Schwerte  beruhte,  oder 
Abentheurer,  von  Thatendrang  getrieben  „bu  dem*- 
jenigen  Theile  des  deutschen  Adels  gehör- 
ten, der  dem  freien  Adel  oder  demjenigen  Herren^ 
Stande  zugezählt  ward,  der  keines  Mannes  Mann, 
sondern  selbst  Mann  war,  keinem  andern  Lohns - 
oder  Landesherrn  gehörig,  von  diesem  als  Lehen- 
oder  Dienstverpflichtet  zurückgefordert  werden  konn- 
te?*' Wo  nicht,  so  hätte  diesem  Einwand  durch 
^  specielle  Nachweisung  bezuglich  der  einzelnen  oder 
doch  der  mehrsten  Familien  des  heutigen  Adels  der 
Ostseeprovinzen  begegnet  werden  müssen ;  es  hätte 
gezeigt  werden  müssen,  dass  deren  Urväter,  wel* 
ehe  aus  Deutschland  in  jene  Provinzen  nach  Kur* 
land,  Li\*land,  Esthland  gewandert  sind,  nicht 
dem  fünften  Heerschild  (mit  den  Milites)  angehör-* 
ton  und  über  den  Stand  der  Miffelfttitn  erhaben 
waren,  was  nie  gelingen  wird. 

Eine  andere  Frage  ist  es  allerdings,  ob  nicht 
die  in  die  neubekchrten  Länder  gezogenen  adelicben 
Geschlechter,  die  sich  mit  der  Schärfe  des  Schwerts 
ihren  Grundbesitz  daselbst  erkämpften,  damit  zu* 
gleich  jene  politische  Stellung  erworben  haben  ^  die 
nach  den  Begriffen  jener  Zeit  dem  Stande  der  Frei^ 
Herrn  unbestritten  gehörte,  und  in  dieser  vom  Paps^ 
Kaiser  und  Reich  anerkannt  worden  seyen? 

„  Durch  bischöfliche  Zugeständnisse  anfangs, 
sagt  der  Vf.,  später  aber  durch  päpstliche  und  kai- 
serliche Gnadenverlethung  bestätigt,  hatten  sie  ihre 
Güter  und  Besitzlichkeiten  als  freie  Besitzungen 
(Aleudes),  für  welche  sie  nur  dem  Kaiser  und  Reich 
verpflichtet  waren;  hatten  auf  denselben  hohe  und 
niedere  Gerichtsbarkeit,  das  Recht  über  Leben  und 
Tod,  Hals-  und  Bauchgericht.  Sie  waren  frei  von 
Zöllen,  Weg-,  Brücken*  und  Hafen*,  sowie  von 
Geleitgeldem  jeder  Art.  Als  Körperschaft  gaben 
sie  nicht  nur  sich  selbst  Gesetze,  sondern  anch  allen 
übrigen  ihnen  unterworfenen  Klassen,  denen  sie  nach 
ihrer  Willkür  Privilegien  ertheilten.  Sie  kündigten 
Krieg  an  und  schlössen  Frieden  und  Bündnisse  und 
beschickten  den  Reichstag.  Sie  hatten  das  Reelif, 
den  üblichen  fürstlichen  Hausverirägen  gleich,  für 
sich;  ihre  Geschlechter  und  Nachkommen  gesammte 
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Shttdvarliig««  "imd  Vanifflenpalte  atendchfiessen; 
eudlicli  das  anaachlieaaliche  Recht,  die  Aemter  zu 
bekleiden  und  Waffen  su  führen ,  a  s.  u\"  Der 
;Vf.  beastwertel  aedaaa  die  Frage ,  eh  durch  die 
48ieulariealiett  des  Ordene,  den  die  Verhiltaiaee  in 
-der  Eireitett  Hiifle  des  sechssehnten  Jahrhunderts 
dem  Schutze  Polens  sich  zu  unterwerfen  zwangen, 
der  bisherige  Ordensadel  in  seiner  bevorzugten 
Steliuog  nicht  Terkumaiert  worden  B^y^  dahin  i  dass 
dhifch  das  Privileg  des  Kdnigs  Sigmund  August 
•V.  15«  Nov.  1561  dem  Adel  die  besondern  Rechte  und 
Vorzuge,  welche  er  über  vierthalbhundert  Jahre  be- 
liauptet,  garantirt  worden  seyen»  wenn  gleich  derselbe 
aüler  oA^AerrJicAm  Rechte  entsagte;  indem  noch  der 
Ritterscbaft  Kurlands ,  dae  mit  dem  Herzoglhum  an 
SoHhmrd  Keiiler  gelangte,  ein  besonderer  Antheil 
Im  der  Regierung  und  Verwaltung  des  Landes  zu- 
gestanden wurde« 

Zu  denjenigen  fitogenständen,  welche  der  Or-« 
^tensadel  bei  seiner  vertragsm&ssig  geschehenen  Un-* 
terwerfung  an  Polen  nicht  aufgegeben ,  z&hlt  der  Vf. 
erstens  die  Herrlichkeiten ,  d.  h.  Hoheits  -  oder  Her- 
renrechte ;  zweitens  die  hohe  und  niedere  Gerichts- 
barkeit y  welche  der  Adel  auf  seinen  Giterii  und  über 
seine  Unterthanen  noch  zu  Kaiser  Alexanders  Zei- 
ten und  bis  dahin  ausübte,  wo  er  den  Bauernstand 
emancipirte  und  freiwillig  sich  dieser  GerichUbarkeit 
begab,  indem  das  citirte  Privileg  K.  August  Sigis« 
mouds  von  Peter  dem  Grossen  und  den  Kaiserinnen 
Anna  und  Blisaheth  und  allen  späteren  Nachkom- 
men derselben  best&tigt  ward.  Was  namentlich  den 
kurländischen  Adel  betrifft,  so  wurden  dessen  Rechte 
und  Freiheiten,  als  er  bei  dem  Untergang  Potenz 
freiwillige  Unterwerfung  an  Rusaland  beschless,  von 
dessen  Monareben  anerkannt  und  seither  bei  jeder 
Thronverlndemng  von  den  Nachfolgern  sanctionirt. 

Aus  der  ganzen  Darstellung  des  Vf/s  ergiebt 
sich  nun,  dass  den  daselbst eingebornen  riUerlieben 
Geschlechtern  das  Freifaerrnprftdteat  nach  der  heu- 
tigen Bedeutung  dee  Werts  *-  denn  der  Herren- 
stand des  MiHelaHers  existirt  nicht  mehr  als  sol- 
cher —  ungef&hr  mit  demselben  Rechte  gebühre 
wie  den  Mitgliedern  der  ehemaligen  freien  Reichs- 
nUeisobaft  y  deren  Nachfolgern  sekhes  in  den  Staa- 
ten des  deotseiMn  Bondes,  wo  sie  grundherrltch 
begfttert  sisU,  zugestanden  ist.  Die  Stellung  des 
Adels  der  russischen  Ostseeprovinzen  hielt  sich  mit 
der  der  Ritterschaft  der  drei  Reichskreise  zur  Zeit 
der  alten  Reichsirerfassung  u^gefihr  in  gleicher 
Linie.  Seit  die  Standeserhohungen  durch  Diplo- 
me aufkamen  9  seitdem  Bürgerliche  zu  Bdellemen 


gemeine  Adeficbe  zu  Rittevn,  iUtler  zu  Freiherrn, 
Gralbn  und  Herren  Z|i  Fürsten  erheben  werden, 
konnte  es  einer  altritterliehen  Familie,  die  sich  zu  stolz 
dünkte ,  ein  Freihermdiplom  zu  kaufen,  nicht  verargt 
werden,  wenn  sie  nicht  hinter  einem  bisher  Bben- 
b&rtigen ,  der  sich  hatte  baronisiren  lassen ,  zurück- 
stehen, oder  einem  Laadsassen  und  geringern  Edeln, 
der  ssum  Reichsritter  creirt  ward ,  iii^t  gleichstehen 
wollte ,  zumal  da  seit  Carl  V.  die  Zahl  solcher  Ba«- 
rone  und  Grafen  des  niederen  Adels  ausserordent«» 
lieh  vermehrt  wurde.  Darum  ward  auch  in  den 
.Lehenbriefen  verschiedener  Reichsstände  seit  meh- 
reren Generalionen  öfters  stillschweigend  altritter- 
lichen Lefaensleuten  derselben  das  Freihermpriiti- 
cat  gegeben  und  die  Reichsritterschaft  in  Schwaben 
und  Franken  soll  sogar  durch  ein  allgemeines  kai- 
serl.  PrivUeg  jenen  Titel  ohne  weitere  Anfrage  oder 
besondere  Standeserhftbaag  zu  führen  berechtigt 
gewesen  seyn. 

Eine  sch&tzbare  Beigabe  sind  die  genealogischeft 
Notizen  über  117  noch  bestehende  deutsche  Ge- 
schlechter, von  denen  bekannt  ist,  dass  sie  schon 
•ur  Zeit  des  Ordensregiments  in  den  genannten 
Lindern  sich  befanden  und  als  selche  gleidisam  den 
Urstamm  des  dortigen  Adels  bilden.  Man  begegnet 
darunter  manchen  aus  der  älteren  und  neueren  Ge- 
schichte dea  Nordens,  namentlich  Husslands,  wohlbe- 
kannten Namen ,  z.  B.  den  Aderkas,  Anrep,  Budberg, 
Ddnhof,  Krüdner,  Modem,  Meyendorf,  Nesselrode, 
Patkul ,  Platen ,  Rebbinder  u.  s.  w.  Zu  diesen  Fami- 
lien gehören  auch  die  in  den  letzten  Kriegen  mit  Na- 
poleon ,  der  Türkei ,  Polen  etc.  oft  genannten  russi- 
schen Generale  Buxhövden,  Berg,  Bistramb,  E^sen, 
Fölkersam,  Freilag,  Korff,  Pahlen,  Rönne,  Rosen, 
Sacken,  Sass,  Toll  u.  m.  a. 

Schliesslich  glaubt  Ref.  ein  Missverständniss  her- 
vorheben zu  müssen,  welches  der  Vf.  nach  dem 
Vorgang  des  grossen  Publicisfen  Fr.  €.  v.  Moser  in 
Bezug  auf  das  Jus  primae  noctis  gegeben  hat  (S.81). 
Die  richtige  Erkl&rung  dieses  Gebrauchs  ist  folgende : 
iHejHiiif#i//eiter  eines  Lehnsherrn  trSmIich  entrichteten, 
zum  Unterschied  von  andern  Hörigen,  die  nicht  un- 
mittelbar zu  dessen  Hausslafnl  gehörten,  am  Tage 
ihrer  Hochzeit  eanep  unbedeuteinlen  Tribut,  den  mau 
„dreü  du  Seigneur,  jus  primae  M#etis"  nannte,  durch 
dessen  Annahme  der  Herr  anerkannte ,  dass  der  Diener 
zu  seinem  Hausstande  gehörte  und  wodurch  letzterer 
in  vorkommenden  Fallen  seine  Ansprüche  an  die'Hilfe 
seines  Herrn  in  Krankheit,  Altersschw&che  und  son- 
stiger Bedrangnias,  oder  nach  dasaen  Tode  an  des- 
sen Erben  nachweisen  konnte.  Schweizer. 
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Kirchen^escluchte. 


Tke  Ne$twimuy  ar  Ike  h^i  iriies.    By  ÄBOkel 
Grma yM.D.    London,  llurfay.    184t.    8. 

Schon  dio  Fassung  des  Titels:  nfile  Nestoriaaer, 
oder  die  verlorenen  Stämme**,  muss  Aufmerksamkeit 
erregen.  Welche  verlorenen  Stämme?  Etwa  die 
verlorenen  zehn  jüdischen  Stämme?  Und  wenn  diese, 
welche  Zasaranenslelhittg  mit  den  Nestorianemll 
Denn  man  braudbt  nieht  just  völtiger  Laie  in  4er  Kk- 
«hengescbichte,  nicht  gans  unbekannt  su  seyo  mit 
den  nestorjanischen  Streitigkeiten,  die  im  uinften 
Jahrhunderte  die  christliche  Kirche  bewegten,  kann 
von  Nestorius  und  seinem  Gegner  Cyrillns,  von  den 
Anhängern  des  Einen  und  des  Andern  mehr  wissen, 
als  die  Conversations-  und  Universal  «•  Lexika 
darüber  sageri,  kann  mit  oder  ohne  Vergnügen 
die  quaribändige  s^UUloire  du  Ne$iorianiime  par  le 
P.  Louis  Doucin ,  de  la  Compagnie  de  Jesus ,  Rotter« 
dam,  1698",  mit  oder  ohne  Lust  in  ^^Ckristian  fVil^ 
heim  Franz  Walch^s  Entwurf  einer  vollständigen  Hi« 
sierie  der  Keteereien ,  Spaltungen  u.  s.  w.  5ler  Theil« 
Leipzig,  1770",  auf  fast  700  meist  enggeilrucktea 
OkCavseiten  die  ^fGeschidUe  der  nestorianischen 
Streitigkeiten**,  und  mit  mehr  oder  weniger  Zufrie- 
denheit dieselbe,  nur  gedrängtere  Geschichte  in  der 
^^Allgemeinen  Geschichte  der  christlichen  Religion 
und  Kirche  von  Dr.  Augwt  Ifennder.  Steu  Bandes. 
ate  Abtheilung.  Hamburg,  1831'%  gelesen  haben, 
und  doch  nicht  begreifen,  woher  der  Zusammenhang 
kommen  soll  zwischen  den  Nestorianern  und  den  ver- 
lorenen zehn  jüdischen  Stämmen,  und  wie  es  Jemand 
einfallen  kann ,  so  Heterogenes  durch  ein  auf  Syno- 
nymit&t  deutendes  Oder  so  verbinden. 

iJDer  Beschluis  folgt.") 

Das  Köni^eich  Shoa. 

Travels    in    Souihern    Abj/ssimay    ihrough    ihe 
cQuniry  of  Adal  io  ihe  Kingdom  of  Skoa.    Bj 
Charles  Johnsion  u.  s.  w. 

ißesehluss  vo»  JVn  •4.) 

Viele  sitzen  den  ganzen  Tag  und  bieten  mm  Tavseii 
gegen  Alles  was  Körner  heisst,  einen  Fingerhut  voll 
^ol  —  Aniiraonium  zum  Schwarzfärben  der  Au- 
genliederränder  —  ein  Paar  Stückchen  Gummi,  ei- 
ne Handvoll  Weihrauch  oder  ein  Wenig  Shumlah, 
blaue  und  rothe  Fäden  aui^otr^deii  von  der  See- 
küste kommenden  Tuehs,  gebraucht,  ihre  weiten 
Leibgewänder  mit  Bordiären  zu  sclimücken.  Dane- 
ben bisweilen  drei  oder  vier  Citronen  oder  ebenso 
viele  Nähnadeln.  Die  Amliara  hingegen  —  dies 
jetzt  blos  der  Name  der  dortigen  Christen  —  brin- 
gen eine  Ueberfulle  von  baumwollenem  Zeug,  Vieh 
und  Körnern,  sind  auch  die  einsiVeu  mir  yorgekom- 
mtmen  Geldweclislef  und  sitzen  als  solche  hinter 
hohen  Maliern  neuer  und  gut  erhaltener  Salzslücke. 
—  Der  Handel  is4  meist  Tausch,  und  Austausch 
von  Waaren  viel  gewöhnlicher  als  Ankauf  um 
Ahmulahs.  Nur  beim  Viehhandel  wird  der  Preis 
fast   iimner   nach  Ahmulahs   bestimmt.     Für   ewei 


Ahmulahs   kauft   mau   em  MilMi  jmge«  S^baaf 

oder  Ziege,  und  das  beste  kostet  nicht  über  fünf. 
Aber  ein  derber  Bock  gilt  seine  zehn  oder  zwölf 
Ahmulahs.  Bin  Pflugstier-  ist  für  70;  wenn  klein 
oder  zum  Sehlaehten,  ffir  M  zu  haben.  Der  Preis 
von  Pferden  and  Maolthieren  steht  zwischen  sie- 
ben und  zwölf  Dollars.  Letzteren  geben  dio  Abys«» 
sinier  den  Vorzug.  £s  ist  mir  oft  ein  sehr  gutes 
Pferd  für  zwei  Dollars  angeboten  worden,  und  ich 
habe  eins,  das  zwar  blind,  aber  sonst  tadelfrei, 
f&r  zwölf  Ahmulahs  —  tS  Neugrosehen  —  verkau- 
fen seh^n.  Der  ukohste  Hauptiiandelsartikel  8iii4 
baumwollene  Zeuge,  sämmtlich  von  einer  Breite, 
ungefähr  drei  Viertel  Elle,  und  10  bis  15  Ellen  lang. 
Aus  den  gröberen  werden  die  Sennafil  gemacht,  die  kur- 
zen weiten  Männerbeinkleider,  und  das  Shumah,  das 
Leibtuch  der  Frauen.  Der  Leibroek  oder  Tobe  ist  beiden 
Geschlechtern  geoMin;  nur  dass  der  der  Männer 
beträchtlich  weiter  ist,  gewöbniioh  zwei  Breiten. 
Bisweilen  hat  er  einen  extravaganten  Umfang.  Ei<* 
ne  schmale  in  das  Zeug  eingewebte  und  Shumlah 
genannte  Bordüre  von  blauer  und  rother  Wollo  bil« 
det  die  alleinige  Zierratfa.  Manchmal  wiederholen 
sich  auch  diese  buntfarbigen  •  Streifen  durch  die 
ganze  Länge  des  Zeugs  einen  Fuss  von  einander« 
Je  nach  der  Zahl  solcher  Verzierungen  richtet  sich 
der  Preis  der  Röcke  bis  herab  auf  den  einfachen 
baumwollenen  Faden,  woraus  die  meisten  gefertigt 
werden.  Vier  oder  fünf  Dollars  ist  viel  für  einen, 
doch  war  der  von  Sahela  Selasaie  unserer  Känigina 
geschickte  dreissig  werth.  Zeug  für  Waiderheros, 
zehn  Ellen  lang  und  drei  Viertel  breit,  kaufte  ich 
für  zehn  Ahmulahs.  Aber  etwas  feineres  mit  ei- 
nem Streif  durchweg  von  blauer  und  weisser  Wolle 
für  mich  musste  ich  mit  einem  Dollar  bezahlen." 

Weberei  ausgenommen,  die  aber  auch  auf  ei* 
nem  rohen  Stuhle  und  überhaupt  sehr  primitiv  ge- 
trieben wird,  gibt  es  in  Shoa  keine  Manufaktur,  die 
diesen  Namen  verdient.  Zuckerrohr  wächst  zwar 
im  Lande;  doch  kennt  man  die  Mittel  nicht,  den 
reinen  Zucker  auszuziehen.  Das  Rohr  wird  in 
Stückchen  zerschnitten  und  wie  Zuckerbrot  gekaut« 
Der  Vf.  präparirle  eine  Quantität  Zucker  und  über«- 
reichte  sie  dem  Könige,  der  sie  dankbar  annahm, 
obgleich,  wie  der  Vf.  später  erfuhi ,  der  Franzose 
Röchet  ihm  damit  bereits  zuvorgekommen.  Beide 
fertigten  auch  etwas  Scfaiesspulver  für  Seine  Ma- 
jestät, worüber  Majestät  sieb  hedillch  freute. 

Mit  dem  Berichte  achtmonatlichen  Aufenthaltes 
schliesst  das  Buch ,  ohne  dass  der  Leser  erfahrt, 
wie  der  Vf.  nach  England  zurückgekommen.  Denn 
dass  er  glücklich  zurnck«cekommen,  steht  deshalb 
nicht  zu  bezweifeln«  weil  er  nicht  blos  sein  Vor« 
wori  aus  Lenilon  datirt,  sondern  auch  seitdem  in 
der  dortigen  geographischen  Oeselischaft  zw^mal 
werthvolle  Berichtigungen  in  Betreif  des  von  ihm 
bereisten  Landes  mitgetheilt  hat  —  Berichtigungen, 
die  ich  bedauere  hier  nicht  betfägen  zu  können. 
Vielleicht  bietet  eine  andere  Anzeige  Gele|^enheit 
dazu*  Dr.  IT.  Se^ffarih. 
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The  NeHorianBj  or  He  Jeet  frlbee*    Ry  Asohel 
Granij  M.  D.    Liondooi  MiHrray.    1848.    8. 
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ie  genannten  ehreiiwerthen  Herren  haben  sich  eben 
80  sehr  mit  der  Vergangenheit,  als  soviel  wie  gar  nicht 
mit  der  Gegenwart  der  Nestorianer  beschäftigt.    Wulch 
a.  a.O.  schreibt  zwar  S.659:  ^^Auf  diese  Art  ist  nicht 
durch Nestonum,  sondern  durch  die  Streitigkeit  mit  Nc- 
storio^  und  wenn  wir  sehr  genau  reden  wollen,  durch 
den  unvorsichtigen  Widerspruch  des   Rabulä  gegen 
Theodors  Schriften,  in  den  Morgenländern  eine  beson- 
dere Partei  von  Christen  entstanden,  hat  sich  in  den  fol- 
genden  Jahrhunderten    selbst  in   ihren   ehemaligen^ 
dem  römischen  Reich  entrisseneu  Wohnplätzen,  be- 
sonders   2U  Edessa   wieder  hergestellt,    und  unter 
grossen    Begünstigungen     ungläubiger    Obrigkeiten, 
besonders  der  muhamedanischen  Fürsten ,  im  ganzen 
Orient  bis  nach  China  und  Indien  ausgebreitet,  und 
bis  auf  unsere  Tage  erhalten/*     Aber  sofort  setzt  er 
hinzu:  r Allein  alle  Schicksale  derselben  hier  zu  er- 
zählen,  ist  wider  unseru  Zweck'*,   und  die  hierauf 
gericlUete  Wissbegier   fortigt  er   damit  ab,   dass  er 
S.  665  sagt:   ^^Endlich  haben  die  Christen^  welciie 
jn  Pcrfiücu,  Mesopotamien  und  anderen  morgenländi- 
schen Gegenden  mit  beständiger  Verwerfung  der  Kir- 
cheuversammlung  zu  Bphesus.  und  Vertheidigung  de^ 
Theodor  von   Mopsueste,  auch    selbst  des  Nesstoriij^ 
ihre  eigene  Partei  errichtet,  den  Namen  der  NVsto- 
rianer  erhalten,  ob  sie  gleich   diese  Benennung  für 
neu  ausyrcben  und   sie   wjrklich   verbitte^,   we\l   siQ 
ihren   LehrbegrifT    für    apostolisch    ansehen,    auch^ 
wie  sie  ganz    recht   erinnern,  nie   in   einer  Verbin«« 
düng  mit  Nestorii  Person  gestanden."    Indessen  hat 
diese;  Stefte  für  GnwVs  WerH  um  deswillen  Werthi 
>v.eil  sie    bezeugt,,  dii^s   im.  Moc^enlande  Christen 
lebey,  —  es  ist. von  vorn  herein  nicht  wahrschein- 
lieh,  dass  dieselben  seit  WWcA'«.  Tagen  au^QStor- 
ben,  und  U)ff  fortda^rm^s  Bestehen  jst  jetzt  allgecnein 
bekannt,  —  d»«  einer  eigenem  Partei  angehören,  un4 
A  I-.  «.   A?A6.,  Kridsr  Banß. 
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jBwar  Nestorianer  geaannt  weiden,  sich  aber  nicht 
go  nennen  lassen  w^ollen,  indem  ihr  Lebrbcgrifl'  ein 
apostolischer  und  sie  mit  Nestorius  nichts  zu  schaf- 
fen gehabt.  Solche  sogenannte  uestorianisdie  Chri** 
sten  bewohnen  auch  in  von  einander  unabhängigen, 
nur  durch  den  gemeinsamen  ^^Lehrbegriff"  verbun- 
denen Stämmen  die  unzugänglichsten  Klüfte  und 
GrQnde  der  Kurdischen  Gebirge  im  Mittelpunkte 
des  ultfn  Assyrien,  und  vm  diesen  Nestorianer« 
haadelt  6/«  \Verk.  Die  Veranlassung  dazu  ist 
Tom  Direktorio  des  «merikaniscbeii  Vereins  für  aus* 
w&rtige  Missionen  ausgegangen,  id  Folge  seines  im 
Oktober  1S34  gefassten  Beschlusses,  eine  Mission  an 
jene  Stämme  zu  senden.  Die  Wahl  fiel  u.  A.  auf  den 
Doctor  der  Medicin,  Hrn.  6.,  nicht  allein  wcgou 
seiner  Sprachkenntuisse,  sondern  auch  in  Betracht, 
das«  ein  Arzt  die  beste  Gelegenheit  habe,  sich  das 
Wohlwollen  der  umwohnenden  wilden  Kurdßn  zu 
gowinnen  und  Zulass  zu  Orten  zu  gelangen,  wohin 
MO  Fremden  den  Weg  zu  sperren  pflegen,  Dr.  6. 
Obernahm  den  Auftrag,  oIhio  sich  die  Gefahren  zu 
verhehlen 9  die  ihm  drohten,  —  Gefahren,  denen 
bekanntlich  der  deutsche  Reisende,  Schulz^  erlegen 
i{$t,  er,  meines  Wissens,  der  einzige  Europäer,  der 
»ich  dasselbe  Reiseziel  gesteckt.  Mit  Hoffnung 
und  Vertrauen,  begab  sich  G.  auf  den  Weg.  Nur 
flus  Vertrftu.efi  hat  ihn  oft  emporgehalten,  die  Hoff- 
nung ihn  nicht  getäuscht^  und,  eii^  der  interessanir 
testen  Erscheinungen  der  heutigen  Literatur,  berich- 
tet sein  Werk  den  Erfolg.  In  .einfacher,  unge- 
schminkter Rede,  erzählt  er  die.  Reisevorfälle,  mit 
£utl\ya^asnius  daa  erste  Erblicken  und  das  erste 
Betreten  der  Wohnsitze  der  oestorianischen  Chri- 
l^ten,  zu  denen  er  gesendet  worden.  Ich  übergehe 
die  Einzelnheiteo  der  IVeis.e  und  des  ,Vf,'s  müho- 
yolle  Beslrcbwt^en,  dem  erhaltenen  Auftrage  ge- 
}ti^ss  den  nestorianischeu  Stämmen  durch  das  Ge- 
biet der  Hakarv-- Kurden  einen  sicl^rn  Coinuuika-. 
tionsweff  mit  der  abendländischen  Christenheit  zu 
eröffnen,  und  wepdc.inich  sofort  zu  dem,  was  schon 
im  Titel  die  Awfmurksapkeit  anregt,, und  wie  den 
|Iauptzweck.des',Vf/Sj|.'so  ^en  Hauptwerth  seines 
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Baches  aasmacht,  tu  dem  vbn  ihm  eef&hrten  — 
ich  wage  nicht  za  sagen  |  vatlfuhrten  —  Beweise^ 
dasajene  nestorianischen  Chriaten  in  gerader  Linie  die 
Abkömmlinge  der  verlorenen  zehn  jüdischen  Stimme. 
Unter  der  Regierung  Rehabeams,  des  Sohnes  rnid 
Nachfolgers  Salomo's^  empörten  sich  zehn  Stimme 
und  JerebeMB  warde  ihr  König •  Nur  4mt  Stamm 
Juda  blieb  dem  Hause  David  treu.  Die  zehn  Stimme 
nannton  sich  Israel^  und  seitdem  schieden  sich  die 
Juden  in  Juda  und  Israel.  Die  Israeliten  fielen  in 
Abgötterei  und  der  Zorn  Gottes  schlug  sie  mit  ge- 
rechter Strafe.  ^^Im  zwölften  Jahr  Ahas^  des  Kö- 
nigs Juda,  ward  König  über  Israel  zu  Samaria  Hosea, 
der  Sohn  Ela,  neun  Jahre.  Und  that,  das  dem 
Herrn  äbe!  gefiel....  Wider  denselbigen  zog  her- 
auf Salmanasscr^  der  König  zu  Assyrien....,  be- 
lagerte ihn  und  legte  ihn  ins  GefingniM.  Und  der 
König  zu  Assyrien  zog  auf  das  ganze  Land  und 
gen  Samaria,  und  belagefte  sie  drei  Jahre.  Und 
im  neunten  Jahr  Hosea  gewann  der  König  zo  Assy- 
rien Samaria  und  führte  Israel  weg  in  Assyrien  und 
setzte  sie  zu  Halah  und  zu  Habor,  am  Wasser 
Gosan  und  in  den  Stidten  der  Meder.  • . .  Also  ward 
Israel  aus  seinem  Lande  weggefiihrt  in  Assyrien 
bis  auf  diesen  Tag.**  (t.  B.  d.  Kön.  Kap.  17,  V.  1  — 13.) 
Nun  heisst  es  beim  Vf.:  »^Von  dieser  Zeit  an*\ 
sagt  Dtrner  in  seiner  Saered  kUttny  of  ihe  Warld^ 
^ihöron  wir  nichts  mehr  von  den  zehn  Stimmen, 
und  es  ist  auch  nicht  bekannt,  ob  noch  gegenwir- 
tig  Abkömmlinge  derselben  existiren,  wiewohl  Viele 
glauben,  dass  in  irgend  einer  unbesuchten  Gegend 
ein  Ueberbleibsel  sich  aufhilt."  Millman^  der  jü- 
dische Geschichtscheiber,  bemerkt  in  Beziehung 
auf  die  Gefangenschaft:  ^^Seit  dieser  Periode  ver- 
liert die  Geschichte  die  zehn  Stimme  als  ein  eignes 
Volk  aus  den  Augen."  Prideaux  vermuthet,  sie 
seyen  ginzlich  verloren,  mit  den  Völkern,  unter 
welche  sie  gesetzt  worden,  rein  verschmolzen,  aber 
die  Phantasie  finde  ein  Vergnügen  daran,  ihnen  in 
ferne y  unzugingliche  Gegenden  so  folgen,  wo  sie 
die  Zurückftthrung  der  Stimme  in  das  Land  ihrer 
Geburt  erwarteten,  oder  habe  wohl  auch  jfidisdie 
Gesichtszüge,  Sprache  und  Religion  bei  ganz  ver- 
schiedenen Völkerschaften,  namentlich  beiden  Afgha- 
nen in  Indien,  oder  noch  wildromantischer  bei  den 
Ureinwohnem  Amerikas  entdeckt.**  Hierauf  entgegnet 
der  Vf.,  die  Vermuthung,  dass  die  zehn  Stimme 
mit  den  Völkern,  unter  welche  sie  gesetzt  worden, 
rein  versehmolzen,  ermangele  nicht  allein  jedes  Nach«« 
weises,  sezdera  werde  anek  dmreh  die  Geschichte 
der  iber   de   Erde  zerstreuten  Joden  aoalogiseh 


widerlegt.  Eben  so  wenig Jasse  sich  annehmen,  'dass 
sie  sich  wie4er  mit  dem  Stamme  Juda  amalgamirt. 
Aosserdem  bezeuge  Sage  und  Prophezeihung,  dass 
sie  abgesondert  fortbestehen,  und  es  handle  sich 
daher  um  Beantwortung  der  Fragen:  wo  sind  sieY 
und  welches  ist  ihr  ZusUnd? 

^»Dies  sind  Fjcagea*V  i&brt  Dr.  6«  iuct,  „welfihe 
die  gelehrtesten  Forscher  in  Verlegenheit  gebracht. 
Eine  Jjfenge  onhaltboie  Theeriea  sind  iSolgesteUt, 
ebenso  viele  angebliche  Entdeckungen  gemacht  wor- 
den. Kurz,  man  hat  die  zehn  Stämme  so  oft  ge- 
funden und  wieder  verloren,  dass  jede  neue  Be- 
handlung einer  Materie,  une  diese,  die  ins  Mähr- 
ehenhafte  hinuberspielt,  nothwendig  mit  Misstraoea 
aufgenommen  werden  muss.  Jedenfalls  sind  die 
Schwierigkeiten  eigenthumlicher  Art,  und  wer  sie 
zu  bewältigen  hofft,  muss  sich  gefasst  halten,  Un« 
gläubigen  zu  beg^nen. 

Mehr  als  fünfundzwanzig  Jahrhunderte  haben 
den  Gegenstand  in  fast  undurchdringliche  Finster- 
niss  gehüllt;  ziemlich  hundert  Generationen  sind 
nach  einander  erstanden  und  verschwunden;  Reich 
auf  Reich  ist  gegründet  und  niedergerissen  worden ; 
der  Krieg  hat  die  Erde  verwüstet;  Hierarchien 
und  Dynastien  sind  gleichmissig  zusammengebro- 
chen, und  wo^  ffagt  man  nun,  wo  unter  dieser 
Masse  von  Trümmern  und  inmitten  der  Gebäude, 
die  sich  über  ihnen  erhoben,  sollen  wir  die  gefan- 
genen Töchter  Israels  suchen,  die  weinend  in  die 
Wildniss  geführt  wurden,  zu  einer  Zeit,  wo  die 
wichtigsten  Ereignisse  kaum  einen  flüchtigen  Schat- 
ten auf  das  Blatt  des  Geschichtschreibers  werfen. 
Welche  Wechsel,  gesellige,  bürgerliche  und  reli- 
giöse, mögen  wihrend  dieser  auf-  und  abgerollton 
Jahrhunderte  über  die  verlorenen  Stimme  einher- 
geschrittcn  soyn?  Doch  fort  mit  dem  voreiligen 
Schlüsse,  dass  diese  Wechsel,  wie  gross  sie  auch 
nnmer  gewesen ,  einen  klaren  Beweis  ihrer  Identität 
zur  Unmöglichkeit  gemacht.  „Er,  der  Israel  hält, 
wird  weder  schlummern,  noch  schlafen**,  und  viel- 
Imeht  ergibt  sich ,  dass  Er  sein  erwähltes  Volk  mit 
wachsamem  Auge  gehütet,  und  in  dessen  jetzigem 
Zustande  und  Aussichten  auf  die  Zukunft  sidi  ebenso 
wahrhaft  verherrlichen  wird,  wie  er  es  gethan  hat 
in  der  Geschichte  von  dessen  Vergangenheit.'* 

Es  wurde,  wenn  auch  nicht  iber  die  Grenzen 
gegenwärtiger  Anzeige,  doch  über  die  vom  Lon- 
doner Verleger  dazu  gegebene  Vergünstigung  hin- 
ausgehen, weilte  ieh  dem  Vf.  Seite  f&r  Seite  in 
eeinen  gelehrten  ForsdMingen  ond  in  seiner  schar- 
fen Argomentatien  fdgen,  dass  die  von  Sin  he- 
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fltichten  Neslorianischen  Christen  identisch  mit  flcn 
sehn  verlorenen  Stammen  seien.  Daher  nur  Folgendes. 
Zuerst  beruft  er  sich  auf  die  von  jener  Völkerschaft 
«nerachtttterlieh   mslauble,   von   Vater   auf  Sohn, 
reu  Mutter  auf  Tochter  vererbte  Sage,  dass  »Je  die 
Abkömmlinge  der  nach  Assyrien  weggeführten  Is- 
raeliten^    und     sucht    dauo    su     erweisen      nicht 
blosy  dass  die  sehn  Stamme  genau  in  den  von  den 
Nestonaaischefl  Cbrisieo  jetct  bewohnten  DiatraKten 
iwedefgeeetst  worden  sind^  sondern  tiass  auch  Lete-» 
tere  dieselben  nie  verlassen  haben.      Die  Sprache 
der  Nestorianer  ist  allerdings  statt  des  Hebräischen 
ein  Idiom  des  Syrischen.     Das  begründet  jedoch 
gegen  ihren  judisoiien  Uniprung  schon  deshalB  kei- 
nen Biawand,  weil  auch  die  in  jenen  f3egeoden  an- 
gesiedelten Juden  einen  ihnlichen  Dialekt  sprechen. 
Ausserdem  nimmt  Dr.  6.  an,  dass  die  zehn  Stammebe- 
reits  vor  der  Gefangenschaft  syrisch  redeten.     Damit^ 
sind  aber  noch  niclit  alle  Beweise  des  Vf.'s  für  seine  Be-» 
hauptung  ersehöpft.  Ben -Israel  ist  bei  den  Nestoria- 
nem  der  übliche  Name  der  Descendenten  in  gerader 
Linie*,  die  individuellen  Personennamen  sind  meist  bib- 
lischa    In  ihren  Sitten  ^  Gewohnheiten  und  religiö- 
sen Gebräuchen,  soweit  Letztere  den  Lehren   des 
Christenthums  nicht  snwiderlaufon ,  beobachten  die 
Nestorianer   unbedingt   die  Mosaisclien   Satzungen. 
Ihre  Physiognomien  ähneln  durchaus  den  der  in  der 
Nachbarschaft  wohnenden  Juden;  gleich  den  alten 
Israeliten  leben  sie  in  gesonderten  Stämmen,  und 
▼ielc  Artikel  ihrer    bürgerlichen  Gesetze    scheinen 
dem  jüdischen  Gesetzcodex  wörtlich  entlehnt  zu  seyn. 
Nachdem     der    Vf.    Alles    dies    erörtert,     kommt 
er  SU  den  biblischen  Beweisen  von  der  Bekehrung 
der  sehn  Stämme  und  veranschaulicht»  wie  die  Ne- 
storianer unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Heilands 
4en  ehristlichen  Glauben  angenommen,  von  den  Lippen 
der  Apostel  selbst  das  Evangelium  empfangen,  indem 
er  sich  hierbei  auf  die  herrscliende  Tradition  bezieht^ 
dann  die  Apostel  Thomas  und  Thaddäns  die  Bokehrer 
l^wesen,  und  anf   das  Zengniss  der  Geschichte, 
dass  diese  Apostel  die  Ersten,  die  in  jener  Gegend 
das  Evangelium  gepredigt     Am  Schlüsse  bespricht 
M  die  einschlagenden  Propheseihungea    und  wirfl 
MMO  Blick  in  die  Zukunft 

DiM,  glaube  ich,  diirfka  hhireieben^  das  Buch 
deatscher  Beachtung  su  empfehlen.^ 

W.  Seyffarth. 


KircWiche  Polemik* 

RSmUche   Veberzeugwigen ,  betrachtet  im  Lichte 
der  Schrift  i  Vernunft  und  Geschichte.  Bmpfoh-^ 
Ion  allen    deutsch  -  katholischen  Gemeinden    in 
einem  Sendschreiben  an  einige  römische  Geist- 
liche in  Schlesien.  Zugleich  ein  Beitrag  zur  Berich- 
tigung irriger  Vorstellungen  über  die  römische  Kir- 
che unter  Protestanten ,  von  eineift  Protestanten.  & 
(9  Bog.)  Leipzig,  Reclamsen.  184S.  (15Sgr.). 
Der  Titel  ist  nicht  passend;    rSmiscke  Satzungen 
wäre  richtiger  gewesen ;  denn  meistens  werden  ge- 
rade solche  Lehren  Roms  besprochen ,  die  nicht  so- 
wohl aus    der  Reflexion    des  gläubigen  Bewusst* 
seyns,  als  vielmehr  im  Dienste  und  sur  Verherr- 
lichung eines  herrschsüchtigen  Klerus  durch  kunst- 
liche Sophismen  entstanden  sind,  und  in  Betreff  derer 
es  wohl  vom  intelligenteren  Theile  der  röm.  Geist- 
fichkeit  gilt:  augtir  augurem  videns  ridet.      Doch, 
wnr  wollen  hieraus  dem  Vf.  keinen  Vorwwf  machen. 
Derselbe  hat  die  ehren wcrthe  Absicht,  indenKrei^ 
sen  dee   Fotkshbene  dem  aggressiven   Treiben   des 
römischen  Katholicismus,    welches  in    der    letzten 
Zeit  namentlich  auch  in  Schlesien  sich  geseigt  habe, 
entgegenzuwirken,  und  so  der  Proselyten-  und  Con- 
vertitenmacherei  gerade  da  w^ehren   zu  helfen,  wo 
es  am  meisten  Nolh  Ihue,   d.  h.   eben  im    VoBse^ 
dessen  die  „auf  den  Promenaden  der  haute  volee" 
wandelnden  evangelischen  Zionswächter  •allerdings 
im  Ganzen  nicht  sorgfaltig  genug  wahrnehmen.    Für 
diesen  Zweck  ist  denn  nun  auch  die  kleine  Schrift 
treffüch  geeignet.    Der  Vf.,  ein  ziemlich  strenger 
Protestant,  und  wie  es  scheint,  Geistlicher,  behan- 
delt unter  der  Form  fortlaufender  Anrede  oder  An- 
frage  an    katholische   Kleriker    fotgende    Capitel: 
Voriänfiges;  dass  die  rom.  Kirche  ntchl  die  katholi- 
sche ist;  dass  die  rSm.  Kirche  keinen  Vorzug  darein^ 
setzen  kann,  eine  römische  su  sejn;  wie  die  rom. 
Kirche    sich  nicht   die  alleinseligmacbende  nennen 
darf;  wie  ss  mit  der  Christliehkett  der  röm.  Kirche 
bestellt  ist;  wie  verhält  sich  die  Marienanbetung  snm 
biblischen  Christenthum?  Wie  steht  es  um  die  Ver- 
ehrung der  Heiligen  1  die  Beschaffenheit  der  röm. 
Heiligen;  die  Reliquien  und  ihr  Werth;  das  Ver- 
bältniss  der  röm.  Kirche  zur  Bibel;  was  man  sksh 
«nter  der  rÖm.  Tradition  vorzustellen  habe;  ob  die 
Annahme  der  Tradition  als  QueHe  der  Glaubens- 
lehre nothwendig  ist;  was  die  ältesten  Kirchenleh- 


•}  Versteben4e  Anaelge  M  aorcb  SnlkH  ver^MUcti  «tu  «f«  «Mchrleben  wurde,  Itt  «lebt  ner  ete 
4m  BsebM  von  Graut  ertcMtuM,  fes4om  aiica  dlaSü^tfrase  «her  aie  jäatoelw  AMnMrft.der 
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rcr  über  die  Tradition  geurtbeiU  haben;  die  Mi««- 
bandlungeii  der  h.  Schrift  durch  die  röm.  Kirche; 
woriQ  des  Papstes  Wesen,  Kraft,  Leistungen  nach 
römischer  Ansieht  bestehen;  wie  die  Päpste  der 
hohen  Vorstelltiog  vom  Papste  entsprochen  haben; 
vellgiltige  Zeugnisse  aus  der  katholischen  Kirche 
gegen  die  Arimasstiiig  des  Papstes,  Oberhaupt  der 
Christenheit  zu  scyn;  dass  die  Pfipste  der  Kirche 
und  den  Völkern  kein  Heil  gebracht  haben;  dass 
jdie  Einheit  der  rem.  Kirche  immer  nur  ehie  schein- 
bare war;  das«  es  keine  solche  Aussonderung  des 
Priesterstandes,  wie  sie  in  der  röm.  Kirche  statt« 
findet,  geben  darf;  das  h.  Abendmahl  und  das  Mess« 
opfer;  warum  in  der  röm.  Kirche  die  von  Jesu  ein- 
gesetzte Anordnung  des  Abendmahls- Genusses  ab- 
geändert worden ;  dass  die  Lehre  von  der  Verwand-' 
lung  der  Abendmahls -Elemente  ganz  unerträglich 
ist;  was  das Messopfer  der  röm.  Kirche  ist;  warum 
Vf.  in  diesem  Sendschreiben  den  Ablass  nicht  er- 
wähne; Schlusswort. 

Man  sieht  sogleich  aus  dieser  Inhaltsan grabe, 
dass  man  niclit  eine  systematisch  gegliederte  und 
dorobgefährte  polemische  Abhandlung ^  sondern  nur 
eine  aphoristische  Beurtheilung  einzelner  Missbräu- 
che und  anstössigcr  Dogmen  der  kathol.  Kirche  er- 
warten darf.  Ferner  sind  weder  die  Bekämpfung 
der  vorliegenden  Materien  an  sich,  noch  auch  die 
Gründe,  mit  denen  dieselben  hier  bekämpft  werden, 
etwas  Neues«  Allein  der  Vf.  selbst  hat  auch  weder 
jenes  noch  dieses  angestrebt,  —  wiewohl  er,  was 
w'w  nicht  verhehlen  wollen,  uns  sehr  wohl  befähigt 
•dazu  scheint,  —  sondern:  es  kam  ihm,  wie  bereits 
gesagt  ist,  darauf  an,  Widerlegungen  der  röm.  Sa- 
tzungen in  i/tr  ifri  anzubieten ,  dass  aiirh  der  Hand- 
werker Einsicht  in  die  Natur  der  Fragen  erlangen 
könne,  um  weiche  es  sich  beim  Huckfall  in  die  rö- 
mische Kirche  handelt. 

Im  Ganzen  nun  ist  die  Aiifdechmg  und  Dar^ 
sleUung  "Aer  Irrthumer  und  Verkehrtheiten  in  römt-* 
scher  Dogmatik  und  Ktrehenverfas?iung  besser  ge- 
lungen, als  die  prineipielle  fVfäeriegimg  derselben; 
und  «in  naturlicher  Grund  davon  scheint  uns  darin 
zu.  liegen^  dass  die  Polemik  des  Vf/s  eben  nicht 
auf  einem  bestimmten,  einheitlich  und  klar  ausge- 
sprochenem Principe  steht.  Jog  fiotnav  auo^  —  das 
ist  vor  allem  nötbig,  wenn  man  den  Keloss  der 
kathoi  üite'arehie  aae  seinen  Angeln  bebe«  will* 
Gegen  die  drei  hier  eoordiiürten  Lichier:  Schrift^ 
Vernunft  und  Geschichte ,  bat  der  röm«  Katholicis- 
rous  aen  irlplex  circum  pecfHs\  seine  Stärke  nimmt 
nicht  ab^  sondern  wächst  mit  der  Vervielfältigung 
der  Angriffspunkte,  auf  die  man  gegen  ihn  sicll 
stellt.  Doch,  sehen  wir  hiervou  ab  und  bekennen 
obenein,  dass  es  gerade  in  diesem  Stucke  viel  leich-^ 
|er  ist,  2U  rfigen,  als  besser  zumachen.  Missfällig 
ist  uns  die  I<orm  und  Schfeibart,  wddie  der  Vf. 
gewählt  hat;'  es  ist  dies  n4»mlich  die  des  HumorS; 
Und  hier  möchten  wir  denn  dem  Vf.  wohlmeinend 
rathett,  in  kvrnftigeii  Sehnftert ,  i^elche  «ns  ifingefts 
durch  die  GmiMlMiiieit  ier  vmkeg^nien  echon  im 


Voraus  aufs  Beste  empfoblen  sind»  einen  andern 
Tou  zu  wählen,  der  sowohl  seinem  Nafurel  (denn 
der  Vf.  ist  keineswegs  geborener  Humorist;  auch 
schlägt  sein  Sehers  nnwillkührlich  immer  wieder  in 
ruhigen  Ernst,  bisweilen  in  btUem  UnwiHeo  um); 
als  auch  dem  behandelten  Gegemimiä^  angemesse- 
ner ist.  Wir  gestehen  offen,  dass  wir  durch  die 
einleitende  Anrede  IS.  1  u.  8. ,  wo  der  Humor  sich 
selbst  überbieten  will  und  dadurch  karrikirt  erscheint, 
fast  versucht  wurden  ^  das  Buch  als  ein  der  wis- 
•enaeliaftliehen  Krttüt  luiwurdiges  bei  Smte  bu  le« 
gen ,  daes  der  fernere,  sehr  treffende  lohall  deseelfcett 
uns  wirklich  überraschte.  Um  des  Guten  und  Gedie- 
genen willen  übersieht  man  denn  nun  wohl  solche 
D'inge^  wie  z.B.  die  etwas  plumpe  Ironie  8.9.,  wo 
Rom  das  seligmachende  genannt  wird ,  weil  es  gan-' 
TOii  SShaarea  Ten  GläaWgen  durch  ihre  Uimrichimnq 
mr  Seligkeit  verlielf en  habe ;  oder  S.  9S. ,  wo  der 
MissgrJff,  der  erhabenen  Stiftung  der  für  heilig  gel* 
tendeu  Kirche  in  dem  Papste  ein  unheiliges  Ober- 
haupt zu  geben,  wörtlich  so  persiflirt  wird:  „Man 
errichtet  keine  Vendemesäulc  und  stellt  eine  saure 
Gurke  darauf! '*  Allein  be9eer  wäre  es  dettn  doch, 
dies  Kiement.  fehlte  gans  oder  träte  wenigateiis  in 
etwas  edlerer  Potenz  auf. 

Am  besten  sind  dem  Vf.  diejenigen  Parthien 
des  Buchs  gelungen «  in  denen  er  rein  lii2>lorii(ch  zu 
Werke  geht  und  den  ültramontanismus  bekämpft 
durch  eine  evidente,  audi  von  bedeutender  Bele- 
seiilieii  zeugentle  Nuchweisung  der  Wider«|wftoiie, 
die  imierhaih  der  getfchiclillichen  £ntwickelung  der 
röm.  Kirche  hegen,  und  von  den  Vertretern  der-» 
selben  entweder  blind  ignorirt  oder  mit  jesuitisclier 
Sophistik  vertuscht  werden.  Hier  ti\m\  denn  die 
ziemlich  zahlreichen  Citate  aus  den  Kirchenvätern, 
kanonischen  und  symbol.  Schrtfien  ganz  an  ihrem 
ürte,  so  wenig  auch  gerade  der  ^Handwerker'' 
vgl.  8.  V.  von  ihnen  Gebrauch  machen  kann. 

Das  Schlusswort  enthält  pincn  Gruss  der  Liebe 
an  die  deutsch «-katholtschen  Christen,  deren  In- 
teressen denn  auch  gewiS^tich  durch  diese  Schrift 
faktiscii  bedeutend  gefördert  werden.  Wollte  Gott, 
diese  Gemeinden  fänden  an  allen  Qrtbodfixeu  Pro«^ 
testanteii  so  aufrichtige  Freuude!  Aber  leider,  von 
mancher  Seite  her  sähe  man  dieselben  lieber  in  Roms 
Polypenarme  zurücksinken^  als  aof  dem  Wege  der 
Freiheit  fortschreiten.  —  Aber  auch  abgesehen 
Inervon»  hat  ^er  niie  dweliaus  unbekannte  Vf.  sehr 
Schäiaenswerthes  und  Heilsames  iit  seiner  Sclirif^ 

f geboten;  und  dringend  i.^t  diese  Allen  zu  em^feh* 
en,  die  über  Roms  bodenlose  Anmas^sungen  und 
tausendfache  Ltfgen  orientirt  seyn  wollen.  Wir 
wünschen,  der  protesianiisrhe  Vf.  möge  nach  dte-«' 
9em,,fp9iir  fuir0  vutle^  wie.  er's  nun  eüMMd  ge- 
nannt hat ,  dts  Conversatioi^  mit  den  jemwiiigeii 
Geistlichen  furtsietzen,  auch  wenn  er  keine  Antwort 
bekommen  sollte.'  Sogar  wenn  er  sich  auch  ferner- 
hin darauf  capricionirt  j^ridens  dlcere  ventm*\  was 
-wir  ihm  jedoch,  wit  gesagt,  nicht  rathen,  werdet' 
•eine  Sefariften  fhte  gnten  PrHcMe  tragen.         U. 
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cbon  der  Titel  des  vorliegenden  Werkes  deutet 
an^  dass  wir  in  diesem  zweierlei  su  erwarten  ha- 
ben: einen  sprachlichen  und  einen  kirchengeschioht* 
liehen  Theil.  Die  Vorrede  erklart  sich  darüber  ge-» 
nauer  so:  »,Das  Werk,  das  ich  hiermit  der  Oeffent«» 
üchkeit  übergebe,  beabsichtigt  nicht,  ein  Beitrag 
zur  Deutschen  Grammatik  zu  seyn»  Um  diesem 
Missverständniss  vorzubeugen,  das  allerdings  durch 
die  erste  Hälfte  des  Titels  veranlasst  werden  könn- 
te, habe  ich  die  zweite  hinzugefügt:  Kio  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Deutschen  Kirche.  Ich  habe 
nämlich  versucht ,  am  Inhalt  der  deutschen  Sprache 
die  grosse  Umwandlung  darzustellen ,  die  das  Wolr 
len  und  Denken  unseres  Volkes  durch  die  Einfüh- 
rung des  Christenthums  erfahren  hat.  *'  In  der  That 
ist  diess  der  Hauptgesichtspunkt,  von  welchen^  aus 
das  ganze  Werk  aufgefasst  ist,  und  es  ist  diess 
gewiss  ein  sehr  anziehender  und  dankbarer  Gegen- 
stand, der  aber  wohl  noch  anziehender  und  lehr- 
reicher geworden  seyn  würde,  wenn  der  Hn  Vf. 
auch  die  niederdeutschen  Stimme  in  den  Kreis 
seiner  Betrachtung  gesogeu  bitte,  da  eine  Gegen- 
überstellung der  allmihlicher  und  friedlicher  für  das 
Christenthum  gewonnenea  hochdeutschen  und  der 
demselben  meist  gewalttbitig  unterworfenen  nie- 
derdeutschen Stimme  gewiss  manche  beaehtens- 
werthe  Vergleichuugspunkte  ergeben  haben  würde. 
Doch  auch  in  den  engern  Grinsen,  welche  sich  der 
Hr.  Vf.  gezogen  hat,  ist  sein  Werk  sehr  schMz- 
bar,  und  um  so  schitzbarer,  da  es  unseres  Wis- 
sens der  erste  Versuch  einer  Darstellung  des  dureh 
einen  iussern   Einfluss   veraaderten   Denkens  und 

A.  !#•  fß.  1S4S.    Ertter  ßmm4. 


Empfindens  eines  Volkes  ist,  wie  auch  der  Hr.  Vf. 
selbst  seine  Arbeit  ,,  einen  ersten  Wurf^'  nennt. 
Wir  mochten  sein  Werk  gewissermassen  als  ein 
Seitenstück  zu  Grimms  Deutscher  Mythologie  be- 
zeichnen, denn  wie  diese  nachweist,  wie  weit  heid-* 
nische  Vorstellungen  im  Christenthume  sich  festge« 
setzt  liaben,  so  sucht  Hr.  t;.  R,  dagegen  nachzu- 
weisen ,  wie  das  Christenthum  die  heidnischen  An- 
sichten durchdrungen  und  sich  unterworfen  hat. 

Da  wir  uns  nur  mit  der  einen  Hälfte  des  Wer- 
kes,  mit  dem  sprachlichen  Theile,  vorzugsweise 
beschäftigen  können ,  so  wollen  wir  zuerst  über  den 
ganzen  Gang  der  Untersuchung  Bericht  erstatten. 
Im  Allgemeinen  wollen  wir  nur  so  viel  im  Voraus 
bemerken,  dass  das  ganze  Buch  von  sorgfältigem 
Fleisse  und  gediegener  Sach  -  und  Sprachkenntniss 
zeugt  und  dass  in  demselben  durchaus  ein  anspre- 
chender und  gemüthlicher  Ton  herrscht,  dass  aber, 
da  der  Hr.  Vf.  seine  Schrift  einem  möglichst  gros- 
sen Kreise  von  Lesern  hat  zugänglich  machen  wol- 
len. Vieles  aufgenommen  und  zum  Theil  ziemlich 
breit  auseinander  gesetzt  ist,  was  wohl  als  bekannt 
hätte  vorausgesetzt  werden  sollen.  Der  Hr.  Vf. 
scheint  dies  selbst  gefühlt  zu  haben,  denn  er  sagt 
in  der  Vorrede  8.  VII:  „Es  sollte  mir  leid  thun, 
wenn  ich  den  grössern  Kreis  der  Leser  durch  die 
wenigen  ihm  unverstindlichen  Dinge,  den  engern 
der  Kenner  durch  die  vielen  ihm  schon  bekannten 
vom  Lesen  meines  Buches  zurückscheuchte.  "*  Es 
ist  überhaupt  ein  missliehes  Ding,  ein  Werk,  wel- 
ches gewissermassen  das  erste  in  seiner  Art  ist, 
für  zwei  verschiedene  Klassen  von  Lesern  mund- 
recht machen  zu  wollen;  Werke  der  Art  sollton 
unserer  Ansicht  nach  (so  sehr  wir  übrigens  dafür 
sind,  dass  die  Ergebnisse  der  Wissenschaft  mög- 
lichst Vielen  zoginglieh  gemacht  werden)  zuerst 
immer  nur  streng  wissenschaftlich  gehalten  und  nur 
für  Gelehrte  vom  Fache  bearbeitet  seyn;  nachher 
wird  sich  das  für  einen  grössern  Leserkreis  Ge- 
eignete leiehter  ausscheiden  und  abgesondert  bear- 
beiten lassen.  Ueberdiess  scheint  uns  der  Hr.  Vf. 
das  dem  Christenthmne  vorausgegangene  Heiden- 
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thum  im   Oansen   sichl  genug  ber&cksiehtigt   so 
haben, 

'     Im  ersten  Bache:  yjDie  AUhochdeutseheH  Sprach^ 
dehkmäler  und   ihre   weligeschichiliche   Bedeuiung^ 
weist  der  Hr.  Vf.  zuerst  der  deutschen   Sprache^ 
und  dann  insbesondere  den  hochdeutschen  Mund- 
arten^  ihre  Stellung  in  der  Kette  der  Indisehger- 
manischen    Sprachfamilie    an    und    bezeichnet    die 
Gr&nzen    des   hochdeutschen    Sprachgebietes    nach 
Bernhardis   Sprachkarte ;    daran    knüpft   sich    eine 
Erörterung  über  das  Verhaltniss  von  Schriftsprache 
and  Volkssprache ,  die  trotz  der  etwas  breiten  Dar* 
Stellung  nicht   klar   und   gründlich    genug   ist,   da 
schon  der  Ausdruck  Schriftsprache  nicht  hinl&nglich 
bestimmt  ist,  indem  hM  Gesammtsprache ^  bald  ge^ 
ichriebene  Volkstnundart  darunter  verstanden  wird« 
Ein  Beweis  dieses  Mangels  an  Klarheit  ist  folgen« 
der :    der  Hr.  Vf.   schliesst   den  ersten  Abschnitt 
(S.  82)  mit  den* Worten:    ,, Das  Althochdeutsche 
ist    nicht    nur    die    Grundlage    der   hochdeutschen 
Volksmondarten,   sondern  es  ist  auch  die  Quelle, 
aus   der    sieb    im  Verlaufe    der    Jahrhunderte    der 
Strom  der  deutschen  Schriftsprache  über  alle  deut- 
schen Lande  ergossen   hat."    Ist  hier  unter   dem 
Althochdeutschen  die  geschriebene  althochdeutsche 
Sprache  zu  verstehen,   wie  es    dem   Zusammen- 
Jiange  nach  kaum  anders  seyn  kann,   so  kann  sie 
nicht  die  Grundlage  der  hochdeutschen  Volksmund- 
arten  seyn,   da  sie  vielmehr  aus  diesen  hervorge- 
gangen  ist ,    wie  denn  die   geschriebene  Sprache 
überhaupt  junger  ist  als  die  gesprochene;  sind  aber 
unter  den  hochdeutschen  Volksmundarten  die  hoch- 
deutschen Mundarten  der  spätem  Zeit  zu  verste- 
hen ,    so  sind  diese  wiederum  nicht  aus  der  alt- 
hochdeutschen   Schriftsprache ,    sondern    natürlich 
aus  den  althochdeutschen  Volksmundarten  hervor- 
gegangen. 

In  des  ersten  Buches  zweitem  Abschnitte  wer- 
den sodann  die  Denkmäler  der  althochdeutschen 
Sprache  vollständig  verzeichnet,  und  zwar  zuerst 
die  Denkmäler  in  zusammenhängender  Rede,  dann 
die  Verzeichnisse  und  Erklärungen  einzelner  Wer- 
ter (Glossen),  in  jenem  Abschnitte  werden  wie- 
derum zuerst  die  dichterischen,  und  zwar  erstens 
die  anreimenden  oder  gieichanlautcnden  (alliteriren- 
den),  zweitens  die  gereimten,  dann  die  prosischen 
(erstens  die  geistlichen,  zweitens  die  weltlichen) 
Denkmäler  verzeichnet.  Von  jedem  Denkmale  er- 
halten wir  eine  kurze  Andeutung  über  Verfasser, 
Form  und  Itiball  und  ein  sergfältiges  Verzeichniss 


der  Handschriften  und  Ausgaben.    So  fleissig  auch 
dieser  ganze  Abschnitt  gearbeitet  ist  (der  Vf.  hat 
dazu  namentlich  die  königliche  Hof-  und  Staats- 
bucheret in  München  ausgebeutet),   so  drängt  sich 
uns  doch  der  Gedanke  auf,  dass  er  für  den  Zweck 
des  vorliegenden  Werkes  zu  ausfuhrlieh  gehalten 
ist  (er  füllt  S.  S3— 137);  uns  will  es  scheinen, 
als  wenn  der  Hr.  Vf.  besser  gethan  hätte,  von  den- 
Bbndschriften  und  Ausgaben  nur  das   Wichtigste 
möglichst  gedrängt  beizubringen  und    statt  dessen 
sich  lieber  ausführlicher  über  den  Inhalt   und  die 
Bigenthümlichkeit  der  einzelnen  Denkmäler  auszu- 
sprechen;  namentlich  wäre  hier  wohl  näher  darauf 
einzugehen  gewesen,    welche  Erinnerungen  an  das 
deutsche  Heidenthum   sich  noch  in  den  christlichen 
Dichtungen  finden;  Hr.  v.  R.  begnügt  sich  (S.  S6. 
87)  damit,  diess  leise  anzudeuten;   überhaupt  ver- 
missen wir  Erörterungen  über  die  feindselige  Stel^ 
lung,  welche  die  Geistlichen  der  heidnischen  Volks- 
dichtung gegenüber  einnahmen  und  über  das  Ver-* 
hältniss  der  heidnischen  und  christlichen  Dichtung, 
welche  u.  A.  ergeben    haben    würden ,    dass  das 
Christenthum  den  Heim  nach  Deutchland  gebracht 
und  den  Anreim  oder  Gleichanlaut  (Alliteration)  zu 
verdrängen  wesentlich  beigetragen  hat,  worauf  wir 
später    noch    einmal    zurückkommen«      Besondern 
Fleiss  hat  der  Hr.  Vf.  auf  das  Verzeichniss  der 
althochdeutschen    Worterklärungen    oder    Glossen 
verwendet  (S.  79 — 137),    und  wenn  auch  gerade 
dieser  Abschnitt  die  Theiinahme  der  wenigsten  Le- 
ser in  Anspruch  nehmen  dürfte,  so  ist  er  doch  an- 
ziehend   und    belehrend    wegen    der   Folgerungen, 
welche  später  (S.  S17  W>')   daraus  gezogen  wer- 
den.   Diese  Worterklärungen  sind  nämlich  ein  Zeug- 
niss  far  die  mittelalterliche  Lehrtbätigkeit  der  Geist- 
lichen.    Um  sich  den  Vortrag  während  des  Unter- 
richts zu  erleichtern,    schrieb  sich  der  Lehrer  ein- 
zelne bald  lateinische,   bald  deutsche  Erklärungen 
über  seinen  Text.    Eine  solche  Handschrift  mit  Er- 
läuterungen nahm  da^n  die  Stelle  eines  Lehrbuches 
ein  un4  ihr  Besitz  war  für  das  Kloster   ein  kost- 
barer Schatz.    Den  Schülern  aber,  die  sich  zu  ih- 
ren Wiederholungen    bei  der    grossen    Kostbarkeit 
der  Bücher  oft  derselben  Handschrift  bedienen  muss- 
ten,    wie  der  Lehrer,    verbarg  man  bisweilen  den 
Sinn  der  Erläuterungen  dadurch,    dass  man  sie  in 
Geheimschrift  schrieb^  deren  gewöhnlichste  Art  die 
war  f    dass  man  statt  der  Selbstlaute  den   in  der 
Buchstabenfolge  zunächst  oder  Zuzweit   folgenden 
Mitlaut  setzte,  z«  B«  in  einer  Münchener  Hand- 
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Mbrift  des  9t0n  Jahrhtinierts  fMbrpikgp  ^  nidamigo 
als  Ueberaetzung  von  adaravero,  in  einer  Müncbe- 
aer  des  10.  Jabrb«  fHchhqiü=mahho1a  (parabat). 
Aus  diesen  Krlinteningen  nun  lAsst  sich  schliessen, 
dass  diejenigen  Scbriften,  die  sieh  am  häufigsten 
mit  althochdeutschen  Erlinterungen  versehen  fin- 
den, die  wesentlichsten  Grundlagen  des  Unterrichts 
der  Geistlichen  gebildet  haben  werden.  Es  ergiebt 
sich,  dass  die  Bibel  oben  an  steht,  denn  über  vier- 
zig verschiedene  Handschriften  enthalten  fortlao-- 
fende  lateinisch  -  dentsche  Erläuterungen  zu  der- 
selben. Nächst  der  Bibel  beschäftigte  man  sich  am 
meisten  mit  Pmdentius  Gedichten,  zu  denen  sich 
in  tl  unserm  Vf.  bekannten  Handschriften  Verdeut- 
schungen finden,  uad  die  die  Ghrundlage  der  geist- 
lichen* Dichtung  des  Mittelalters  bildeten,  während 
Hr.  V.  R.  im  Ganzen  nur  11  Handschriften  anfah- 
ren kann,  in  denen  sich  Worterklärungen  zu  alt- 
römischen Schriftstellern  finden  *).  Nächst  Pru- 
dentius  waren  am  meisten  gelesen  die  Schlüsse  der 
Apostel  und  Barehenversammlungen  (Canones  Apo- 
stolonim  et  Concilienim),  die  Hauptquelle  des  rö- 
mischen Kirchenrechts,  von  denen  sich  sechszehn 
Handschriften  mit  Werterklärungen  finden,  und 
Qregorius  des  Grossen  Buch  vom  geistlichen  Amte 
(Über  pastoralis),  von  welchem  siebzehn  Hand- 
schriften mit  Erläuterungen  bekannt  sind.  —  An 
die  Aufzählung  der  althochdeutschen  Sprachdenk- 
mäler kn&pft  der  Hr.  Vf.  einige  Bemerkungen  fiber 
deren  weltgeschichliche  (?)  Bedeutung. 

Im  zweiten  Buche :  „  Geschichtliche  Darstel^ 
Jung ,  auf  welche  Art  rieh  das  ChriHenihum  der  Alt" 
hochdeuUchen  Spradie  bemächiigt  hat  *'  geht  der  Hr. 
Vf.  davon  aus,  den  sprachlichen  Zustand  der  alten 
Welt  beim  Eintritte  des  Christenthums  zu  bespre- 
chen, und  so  zweckmässig  und  übersichtlich  der 
Gang  seiner  Darstellung  ist,  so  bedauern  wir  nur, 
dass  diese  sich  zu  sehr  im  Allgemeinon  hält  und 
zu  wenig  in  Einzelnes  eingeht,  wodurch  das  Ganze 
deutlicher  geworden  seyn  w&rde.  Will  man  den 
Einfluss  des  Christenthums  auf  das  Althochdeut- 
sche richtig  verstehen  mid  w&rdifen,  so  muss  man 
natürlich  vergleichen  ,  welchen  •  EiiÄiss  dasselt>e 
auf  andere  Sprachen  geobt  hat,  und  überhaupt  die 
eigenthümKch  christliche  iSpräche  von  ihrem  Ui^ 
Sprunge  an  verfolgen.  Dadurch  erhält  man.  ohne 
Zweifel  ^unen  sehr  wichtigen  Beitrag  znr  Sprach- 
forschung,  da  diese  nicht  blossdie  Aufgabe  hat, 


die  Sprache  in  ihrer  wigeslSrtmi  tfnd  yolkstbüm- 
lichen  Entwickelung  durch  alle  Jahrhunderte  zu  be^ 
gleiten,  sondern  auch  wohl  darauf  zu  achten,  wel- 
che störenden  und  fordernden  Binfiüsse  die  Sprache 
von  aussen  her  erfahren  bat 

Als  das  Christenthum  in  Palästina  auftrat, 
herrschten  dort  mehrere  Sprachen:  das  Hebräische 
fast  nur  noch  als  Gelehrtensprache,  das  nahe  ver- 
wandte Aramäische  für  den  Verkehr  ißß  gewohn- 
lichen Lebens,  das  Griechische  (Hellenische)  ur- 
sprünglich als  Sprache  der  Gebildeten,  doch  auch 
schon  tief  in  das  Volk  eingedrungen,  überdiess 
ausserhalb  Palästina  ein  grosses  Gebiet  beberjr- 
schend.  Daher  war  es  denn. sehr  natücUch  und 
folgenreich,  dass  das  Chrbtenthnm  in  griechischer 
Sprache  auftrat;  natürlich  aber  musste  diese  bibli- 
sche Sprache  nicht  bloss  von  der  der  altgriecbi* 
schen  Schriftsteller  wesentlich  verschieden  seyn^ 
sondern  auch  von  der  damaligen  griechischen  Volks^ 
Sprache  sich  unterscheiden  ,<  denn  so  wie  sil^b  die 
christlichen  Anschauungen  und  Begriffe  zunächst  an 
die  iüdischen  anschlössen,  so  musste  auch  die  he- 
bräische Sprache  des  alten  Bandes  einen  grossen 
Einfluss  auf  das  Griechische  des  neuen  Bundes 
üben:  „Ohne  Zweifel  hat  dies  Verpflanzen . der  ur- 
sprünglich hebräischen  Anschauungen  in  das  grie- 
chische Element  die  Entbindung  neuer  Begriffe  niii^ht 
wenig  erleichtert.  Die  neue  Anschauung  verband 
sich  leichter  mit  dem  griechischen  Worte  als  mit 
dem  streng  umschriebenen  Hebräischen.  Fragen  wir 
aber  nach  dem  sprachlichen  Stammbaume  der  christ- 
lichen Ausdrücke,  so  führt  uns  ihr  geistiger.  (Qehalt 
fast  überall  auf  das  Hebriiische  zurück"  (S.  157). 
Eine  Belegung  dieser  Thatsache  durch  einige  Bei- 
spiele wäre  gewiss  Vielen  sehr  erwünscht  gewe^ 
sen;  später,  bei  Gelegenheit  des  Althochdeutschen, 
führt  der  Hr.  Vf.  allerdings  Bfanches  an ,  z. .  B» 
idytxol  entsprechend  den  D';ildes  alten  Bandes,  xX^* 
pof==n"»n';  nbn?,  7r(>«<Ti*t5T€po«  =  ^Ä*itev''jj>T,  n  V9^9V 
r=  'n^o  u.  dgl. 

Als  nun  das  Christenthum  den  griechiscben 
Osten  des  rümisehen  Reichs  durchwandert  hatte 
und  in  den  lateinischen  Westen  vordrang,  kam  es 
darauf  an ,  das  Christenthum  so  ins  Lateinische 
Hiberzutragen ,  dass  die  christlichen  Anschauungen 
auch  in  der  neuen  Sprache  ihre  alte  Reinheit  be- 
wahrten, und  diese  Aufgabe  wurde  vorzuglich  vom 
beiligen  Hieronymus  durch  seine  unter  dem  Namen 


*)  Vgl.  in  dieser  Hüuiclit  aber  die  irischet^  4MMsn  am  aOandseMftM  ven  Prisoian  das  die^j.  InteUfgenz-BI.  S.  27. 
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itt  Valgat^  ftekainite  mA  so  berihmt  und  wichtig 
gewordene  Imeioisohe  Bibelubersetaung  gelö^^t,  w&h-* 
rend  zngleieb  Auguslinus  für  die  Feststellung  der 
latelniseheo  Kirchensprache  erfolgreich  wirkte ,  die 
bald  die  Sprache  der  römischen  MusterschriftsteUer 
verdrängte:    ^^Noch  zur  Zeit  des  Augustinus  lebte 
man  in  den  Nachklängen  des   klassischen  Lateins 
und  entnahm  daher  seinen  Massstab  zur  Beurthei- 
lung  der  christlichen  Latinität    Je    mehr  aber  die 
klassische  Bildung  in  den  Hintergrund  und  an  ihre 
Stelle  eine  kirchlich  christliche  Erstehung  trat,  am 
so  mehr  kehrte  sich  das  Verhaltniss  um.    Das  La«- 
tein  der  Bibelnbersetsung  wird  Muster  und  Hegel 
der  ganzen  Sprache^  und  so  ist  vom  fünften^  sechs* 
ten  Jahrhundert  an  der  ganze  lateinische  Ausdruck 
durchzogen  von  christlicher  Denkweise  '*  (S.  161  f.). 
Auch  hier  hätten   wir  näheres  Eingehen  auf  Ein- 
zelnes gewünscht«    Jlir  scheinen   besonders   zwei 
Punkte  hervorgehoben   werden    zu   miissen.      Das 
Christenthum  stasd  der    lateinischen  Sprache    bei- 
stimmt  weit  ferner,    als  der   damals  in  Palästina 
üblichen  und  schon  von  hebräischen  Anschauungen 
durchdrungenen  oder  wenigstens  für  diese  empfang* 
lieberen  griechisohen  Sprache ;  daher  kam  es^  dass  die 
meisten ,  ihrem  Ursprange  nach  hebräischen  Begriffe 
sich  ins  Griechische  förmlich  übersetzen  Hessen  und 
nur  sehr  wenige   hebräische  Wörter    (wie  nuox»^ 
aataf&ij  ykwa  u.  dgL)  im  Griechischen  beibehal-^ 
ten  worden  ,    weil  sie  hier  nichts  Entsprechendes 
vorfanden.    Anders  gestaltete  sich  das  Verhaltniss 
bei  der  latemtschen  Sprache ,  welche  sehr  viele  Aus- 
drücke j  am  ihre  Begriffe  nicht  zu  verwischen ,  oder 
weil  sie  dieselben  nicht  aus  eigenen  Mitteln   \vie*> 
dergeben  konnte,  geradezu  aus  dem  Griechischen 
herübernahm   (z*  B.   ecclesia,    catholicus,    martyr, 
Claras )  iaieus,  papa,  episcopus,  parochia,  diaconus, 
canonicttS,  monacbnSy  peotecoste,  baptizare,  psair 
mos,  propheta,  evangeliumi  apocalypsis,  apostolus, 
diabolus  etc.)*    1^®'  zweite  wichtige  Punkt  ist  fol- 
gender; Das  Christenthum  war  für  das  Volk  in  sei- 
nem ganzez  Umfange  bestimmt  und  suchte  daher  in 
einer  auch  dem  ungebildetern  Theile  des    Volkes 
möglichst  verständUebeo  und  zusagenden  Form  zu 
erschehien.     Diess  wirkte  wiederum  in  zwiefadber 
Weise.     Zunächst  trug  das  Christenthum  wesent^ 
lidi   dazu   bei,    durch    NichUcbtung    sprachUcher 
Gelehrsamkeit   und    sprachlehriger   ftwhtigkeit   die 
rümischsn  Volksmundartea  wetier  aasbilden  «zd  so 
gewissermassen  den  romanischen  Sprachen,   denen 


freilich  die  Kirche  in  anderer  B^ziehiing  wieder 
hemmend  entgegentrat,  vorzuarbeiten.  So  sagt 
Hieronymus  (zu  Ezech.  40):  „illnd  autem  semel 
monulsse  sufftdat,  nosse  me  ciMiHm^icubiia  neu* 
trali  appellari  geuere,  sed  pro  simplicituie  et  fad-- 
Uiaie  inielligeniiae  viägique  amsueiudine  ponere  mas- 
culino. "  (  Daher  in  den  romanischen  Sprachen  Auf- 
gebung des  sächlichen  Geschlechtes  und  Ersatz 
desselben  durch  das  roännUche).  Sodann  ist  es, 
wie  schon  angedeutet,  vorzüglich  dem  Christen- 
thume  zuzuschreiben,  dass  der  Reim  in  der  Dich- 
tung allgemein  üblich  wurde.  Nicht  als  ob  dieser 
erst  durch  das  Christenthum  eingeführt  worden 
wäre,  vielmehr  ist  der  Reim  auch  im  Griechischen 
und  Lateinischen  sehr  alt,  aber  er  wurde  von  den  Ge- 
bildeten verschmähet  und  dem  Volke  überlassen, 
bis  die  christUche  Kirchendichtung ,  welche  eben 
vorzugsweise  auf  das  Volk  einwirken  wollte ,  ihn 
aufnahm  und  wieder  zu  Ehren  brachte;  damit  war 
aber  zugleich  auch  eine  Veränderung  des  ganzen 
Versbaues  verbunden,  indem,  namentlich  durch  die 
Gregorische  UmgesUltung  des  Kirchengesanges  be- 
günstigt, der  Bau  der  Verse  nach  der  Betonung 
(Hebung  und  Senkung)  wieder  das  uralte,  aber 
lange  entbehrte  Uebergewieht  über  den  silbenmes- 
senden Versbau  erlangte.  Vgl.  Sebastian  Mutzl, 
über  die  accentuirende  Rhythmik  in  neueren  Spra- 
chen, Landshut  1835.  4.  Von  den  Rdmern  und 
Romanen  wurde  nun  aber  der  Reim  auch ,  eben 
durch  die  Kirchenlieder,  allen  deutachea  Stämmen 
zugeführt,  bei  denen  er  an  die  Stolle  des  bald  als 
heidnisch  betrachteten  Anreimes  oder  Gleichanlau- 
tes (Alliteration)  trat,  sowohl  bei  den  nordischen 
und  niederdeutschen,  wie  bei  den  hochdeotscheo 
Stammen. 

Der  Hr.  Vf*  fügt  noch  mnige  Wori»  über  den 
Werth  der  christlich  lateinischen  Sprache  bei,  wie 
sie  sich  vorzttglicb  durch  Bieronjrmus  und  Augusti- 
nus gebildet'  hatte  und  mit  Oregorios  dem  Grossen 
in  das  Mittelalter  eintrat,  und  wir  atimmen  mit  ihm 
vollkommen  überetii,  wenn  er  (S.  16S  f.)  sagt: 
Erstens  muss  man  sieh  hüiea,  das  sprachliche  Un- 
vermögen, des  untergeordnete  Schriftsteiler  des 
Mittelalters  zeigen,  auf  Hechnnng  des  christlichen 
Lateins  su  setzen«  Und  zweitens  mnss  man  nicht 
thnn,  als  wenn  die  reine,  lebensvoiln  Sprache  der 
alten  Klassiker  durch  das  ehristlkhe  Latein  ver- 
dringt werden   wäre. 

iDi€  FortM$tzun§  fol#r.) 


«•«MVM 


imatm 


4MHMi*WiW^- 


77? 


98 


778 


ALLGEMEINE   LI  TER A T UR - Z E I T U N G 


Monat  Afai. 


1846. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Alig.  Lit.  Zeitung. 


Einfluss  des  Christenthums  auf 
die  deutsche  Sprache. 

Die  Einwirkung  des  Chnaienihums  auf  die  Allhoch'' 
deutsche  Sprache,     Voo   Rudolf  von    Raumer 


u.  8.  w. 
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iFortseizung  von  Nr*  97.) 


^enn  wo  waren  denn  im  fünften ,  sechsten 
Jahrhundert  die  Leute,  die  ohne  die  Daswi- 
schenkunft  des  ChristenUiums  wie  Tacitus  oder 
auch  nur  .(*?)  wie  Cicero  geschrieben  haben  wür-* 
den?"  Wir  möchten  geradezu  behaupten,  dass 
dieses  Kircheoiateinisch  nicht  als  eine  Entar« 
tiingi  sondern  als  eine  Fortbildung  des  Lateinischen 
zu  betrachten  ist ;  denn  während  Schwulst,  lieber- 
ladung  und  Geschmacklosigkeit  die  Gesammtspra- 
che  entstellten,  die  dadurch,  dass  sie  sich  der 
Volksmundart  gänzlich  entfremdete,  immer  ärmer 
und  verk&ustelter  geworden  war,  näherte  sich  das 
Christenthum  der  Volksmundart,  die  sie  durch  eine 
Menge  neueir  Begriffe  und  Wörter  bereicherte^  weit 
melur  und  erleichterte  dadurch  das  Emporkommen 
der  romanischen  Sprachen  bedeutend^  welclie,  wenn 
ihnen  die  Sprache  eines  Cicero  oder  Tacitus  ge« 
genfibergestanden  hätte,  gewiss  erst  viel  später 
zur  Selbstständigkeit  gelangt  seyn  wurtlen. 

Es  war  eine  der  Hauptaufgaben  des  grossen 
Römischen  Aeickes,  das  Christenthum  in  weitesten 
Kreisen  zu  verbreiten,  und  so  wurde  es  leicht  den 
Deutschen  Römern  zugeführt,  die  sich  auf  Römi- 
schem Gebiete  festgesetzt  und  die  Romanische 
Sprache  angenommen  hatten,  denn  die  nahe  Ver- 
wandtschaft, der  kirchliclien  Lateinischen  und  der 
voiksmässigen  romanischen  Sprache  erleichterte 
das  Verhältniss  des  Christenthums.  Ein  ganz  an- 
deres Verständniss  trat  bei  den  unvermischt  geblie- 
benen deutschen  Stämmen  ein,  die,  obwohl  von 
jeher  für  alles  Ausländische  nur  zu  sehr  empfäng- 
lich, doch  noch  glücklich,  wiewohl  oft  nur  mit  ge- 
nauer Noth ,  ihre  Sprache  retteten.  Die  Deutschen 
waren  allerdings  nur  zu  geneigt,  Lateinisch  zu 
A,  L.  Z.    1S46.    Erster  Band. 


lernen  und  haben  viele  Jahrhunderte  hindurch  der 
lateinischen  Sprache  eine  so  grosse  Macht  über 
sich  eingeräumt,  dass  wir  noch  jetzt  daran  zu  lei- 
den haben,  aber  die  eigentliche  Masse  des  Volkes 
konnte  doch  glückhcherweise  von  dieser  Lust  nicht 
ergriffen  werden,  und  für  diese  musste  man  daher 
das  Christenthum  verdeutschen.  Welchen  Einfluss 
nun  diese  Uebertragung  des  Christenthums  in  das 
Deutsche  auf  die  althochdeutsche  Sprache  geübt 
hat  —  und  dieses  nachzuweisen  ist  der  eigeatliche 
Zweck  unseres  Werkes  —  wird  ausfuhrUcher  erst 
in  der  letzten  Abtheilung  des  Buches  dargethan; 
für  jetzt  begnügt  sich  der  Vf.  mit  einigen  allge- 
meinen Bemerkungen,  namentlich  der:  „es  galt, 
in  sehr  wesentlichen  Punkten  dem  Zuge  ihrer  na- 
türlichen Entwickelung  entgegenzutreten  und  ihn  in 
ein  neues  Bett  zu  leiten."  (S.  165.)  Wäre  diess 
wirklich  der  Fall  gewesen,  so  wäre  die  Selbst- 
ständigkeit und  Eigenthümlichkeit  der.  Deutschen 
Sprache  unwiederbringlich  Verloren  gegangen,  denn 
wehe  der  Sprache,  deren  natürliche  Entwickelung 
man  in  ein  anderes  Bett  zu  leiten  sich  bestrebt! 
Wir  möchten  das  Verhältniss,  um  in  demselbea 
Bilde  zu  bleiben,  vielmehr  so  auffassen:  es  galt, 
dem  Strome  der  Deutschen  Sprache  einen  andern 
neben  ihm  herlaufenden  Fluss  mit  anderer  Farbe 
des  Wassers  zuzuführen,  so  dass  jener  au  Tiefe 
•und  Breite  gewönne  ohne  getrübt  zu  werden,  und 
so  dass  die  Wasser  der  beiden  Flüsse  nicht  zu  un- 
terscheiden wären. 

Hier  wird  nun  erst  eine  kurze  Geschichte  des 
Christenthums  unter  den  Hochdeutschen  Stämmen 
eingeschaltet.  Was  aber  der  Vf.  zunächst  als 
Kennzeichen  für  die  Hochdeutschen  Stämme  an- 
giebt,  wird  für  die  Mehrzahl  seiner  Leser  unver- 
ständlich seyn.  Er  sagt  nämlich  (S.  167):  „Um 
die  Hochdeutschen  Stämme  von  den  übrigen  Deut- 
schen Völkern  abzusondern,  haben  wir  ein  siche- 
res Merkmal  an  der  Lautverschiebung.  Alle  die 
Stfimme,  die  ihre  stummen  Consonantcn  der  zwei- 
ten grossen  Umwandlung  unterworfen  haben,  sind 
Hochdeutsche."    Auch  die  in  einer  Anmerkung  bei- 
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gefugten  Beispiele  von  Verwapdlang  des  NiedfA*«* 
deutschen  t  in  Hochdeutsches  z  durften  die  Sache 
fiir  die  nicht  sprachgelehrten  Leser,  von  denen 
Kenntniss  des  Lautverschiebuoggesetses  nicht  vor- 
ausgesetzt werden  darf,  nicht  klar  machen.  Der 
Hr.  Vf.  hätte  hier  wohl  entweder  eine  kurze  lieber« 
sieht  ober  dieses  Gesetz,  mit  Beispielen  erläutert, 
geben  sollen,  oder  sich  mit  der  schon  früher  ge« 
machten  Angabe  der  Gränzen  des  althochdeutschen 
Sprachgebietes  begnügen  können.  Es  wird  nun  das 
Verhältniss  der  Schwaben^  Franken  und  Baiern  zu 
einander  besprochen,  und  dann  erzählt,  wie  zuerst 
die  ausgewanderten  heutschen  Stämme  das  Chri* 
stenthum  annahmen ,  und  dann  das  südliche  Deutsch- 
land durch  Glaubensboten,  vorzüglich  Bonifacius, 
dessen  Geschichte  ausführlich  erzählt  wird ,  bekehrt 
wurde,  und  welche  Verdienste  Karl  der  Grosse  um 
die  Befestigung  des  Christenthums  sich  erwarb. 

Es  folgen  nun  noch  mehrere  andere  kirchenge- 
schichtliche Abschnitte  über  die  allgemeine  und  wis- 
senschaftliche Bildung  der  deutschen  Geistlichkeit 
im  frühern  Mittelalter  (S.  194— S30),  dann  über 
ihre  Wirksamkeit,  und  zwar  über  ihren  sittlichen 
Zustand ,  über  ihre  Lehrthätigkeit ,  Predigt  und  Seel- 
sorge, besonders  die  Beichte  (bis  S.  864),  endlich 
über  die  Fortpflanzung  des  Christenthums  unter  den 
Laien  (bis  S.  869) ,  worauf  wir  uns  nicht  näher  ein- 
lassen können. 

Die  beiden  ersten  Bücher  bilden  eigentlich  nur 
die  Einleitung  zum  dritten  und  letzten  Buche,  wel- 
ches „die  christlichen  Bestandtheile  der  AUhochdeut" 
sehen  Sprache ''  behandelt.  Dass  die  Einführung  des 
Christenthums  auch  auf  die  Althochdeutsche  Sprach- 
lehre „ohne  Zweifel  einen  nicht  unbedeutenden 
Binfluss"  geübt  haben  sollte,  wie  Hr.  v.  R.  S.  873 
vermuthet,  scheint  mir  wenigstens  nicht  glaublich« 
Der  Hr.  Vf.  sagt  selbst:  99 Dennoch  aber  würde  es 
kaum  passend  seyn,  wenn  man  diesen  Einfluss  ab- 
gesondert von  der  übrigen  Grammatik  darstellen 
wollte.  Denn  nur  in  den  wenigsten  Fällen  läset  er 
sich  mit  völliger  Bestimmtheit  nachweisen.'^  Giebt 
es  aber  auch  nur  einen  Fall  dieser  Art,  so  war, 
meiner  Ansicht  nach,  gerade  hier  der  Ort,  ihn  an- 
zuführen, denn  es  ist  bekanntlich  sehr  selten  der 
Fall,  und  darum  von  besonderer  Wichtigkeit,  wenn 
die  Sprachlehre  durch  fremden  Einfluss  Verände- 
rungen erfährt.  Dagegen  zeigt  sich  fremder  Ein- 
fluss am  Leichtesten  und  Deutlichsten  im  WorivoT" 
raihe  einer  Sprache ,  und  da  auch  das  Christenthum 
auf  diesen  vorzugsweise  eingewirkt  hat  (denn  den 


Beim  hat  der  Vf.,  wie  schon  erwähnt,  unberück- 
sichtigt gelassen),  so  beschäftigt  sich  dieses  letzte 
Buch  mit  „den  christlichen  Ausdrücken  der  Alt- 
hochdeutschen Sprache.'*  Diese  lassen  sich  von 
verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  betrachten.  Bei 
unserm  Vf.  herrscht  der  sachliche  und  kirchenge- 
schichtliche Gesichtspunkt  vor  dem  sprachlichen 
vor,  und  darum  hat  er  die  christlichen  Ausdrücke 
ihrer  Bedeutung  naeh  geordnet.  Er  zählt  sie  näm- 
lich in  folgender  Ordnung  auf:  L  Die  Kirche: 
1.  Heiden,  Christen,  Kirche.;  8.  die  verstorbenen 
Glieder  der  Kirche;  3.  die  kirchlichen  Aemter;  4.  die 
kirchlichen  Gebäude  und  Geräthe;  5.  die  Feste  und 
heiligen  Zeiten  ;  6.  die  geistliche  Seite  der  Kirche» 
die  Gnadenmittel,  und  zwar  a.  der  Gottesdienst^ 
b.  die  Sakramente,  c.  die  heilige  Schrift;  H.  die 
Lehre:  Einleitung:  Religion,  Ofl^enbarung;  1.  Gott, 
8.  die  Dreieinigkeit;  3.  Gott  der  Vater;  4.  Gott  der 
Sohn;  5.  der  heilige  Geist;  6.  Welt,  Engel,  Teu- 
fel; 7.  Sünde,  Schuld;  8.  Glaube,  Bekehrung, 
Busse,  Beichte;  9.  Werke,  Liebe;  10.  Jüngstes 
Gericht,  ewiges  Leben.  Der  Hr.  Vf.  giebt  überall 
an,  welche  Ausdrücke  in  den  ahd.  Sprachdenkmä- 
lern zur  Bezeichnung  christlicher  Begriffe  sich  fin- 
den und  welchen  lateinischen  und  griechischen,  auch 
hebräischen  Ausdrücken   sie  entsprechen. 

Lassen  wir  dagegen  den  sprachlichen  Gesichts- 
punkt vorwalten ,  so  werden  wir  zunächst  die  Frage 
aufwerfen:  Hat  die  Einführung  des  Christenthums 
die  deutsche  Sprache  bereichert  oder  verderbt  und 
ihre  Entwickelung  gefordert  oder  gehemmt?  Wir 
können  mit  völliger  Entschiedenheit  antworten,  dass 
der  deutschen  Sprache  sehr  grosser  Gewinn  daraus 
erwachsen  ist.  Wäre  das  Christenthum  weniger 
tief  in  das  Herz  der  Deutschen  eingedrungen,  so 
hätte  es  allerdings  die  deutsche  Sprache  leicht  ver- 
derben können,  denn  dann  würde  die  christliche 
nicht  ganz  in  die  deutsche  Sprache  aufgegangen 
seyn,  sondern  als  etwas  Fremdartiges  für  sich  ab- 
gesondert dastehen  und  einen  Staat  im  Staate  bilden. 

Die  zweite  Frage,  welche  sich  uns  nun  von 
selbst  aufdrängt,  ist  die:  Worin  besteht  der  Ge- 
winn, den  die  deutsche  Sprache  aus  der  Einfüh- 
rung des  Christenthums  gezogen  hat¥  Es  ist  dieser 
Gewinn  ein  doppelter,  ein  Gewinn  an  neuen  Wör- 
tern für  neue  Begriffe,  und  ein  Gewinn  an  neuen 
Begriffen,  die  sich  an  schon  vorhandene  Wörter 
knüpfen,  also  ein  Gewinn  an  äusserem  Umfange 
und  ein  Gewinn  an  innerer  Tiefe  und  Gediegenheit 
und  grösserer  Geistigkeit. 


781 


Nora.   98.     MAI  1846. 


781 


Wir  sprechen  suerst  von  den  der  allbochdeat- 
sehen  Sprache  sugefuhrien  neuen  Wörtern  ^  welche 
nnmitteibar  aus  dem  Lateinischen  entlehnt  sind;  in 
dieses  aber,  wie  schon  erwähnt ,  grossentheils  auch 
erst  aus    dem    Griechischen  aufgenommen    worden 
waren.     Nach  Hrn.  v.  JK.  sind  diese  aus  dem  La- 
trinischen    entlehnten    Wörter    die   am    Wenigsten 
zahlreichen  und  am  Wenigsten  wichtigen ;  mir  schei- 
nen sie  gerade  die  Mehrsahl  der  rein   christlichen 
althochdeutschen  Wörter  zu  sejn,    denn  die,  wel- 
che der  Hr.  Vf.  als  die  zahlreichsten  und  wichtig- 
sten  bezeichnet  (von  denen  wir  später   sprechen), 
sind  fast  sämmtlich  schon  vorchristlich  und  haben 
nur  durch  das  Christenthum  Nebenbegriffe  oder  be- 
sondere   Beziehungen    erhalten,     die    ihnen   früher 
fremd  waren.    Die  aus  dem  Lateinischen  und  Grie- 
chischen beibehaltenen  Wörter  bezeichnen  meisten- 
theils    das    Aeusserliche,  Kirchliche  des  *  Christen- 
thumS;   und    ich   erlaube  mir   zur  Erläuterung  des 
Folgenden  ein  kleines  Verzeichniss  derselben  hier- 
herzusetzen: Ahd.  chrisian  Nhd.   Christ  Gr.  Xgt^ 
axiav6g  Lat.  Christianus,  mariyr  Blutzeuge  fiuQTVQ 
martyr,  leigo  Laie  Xai'xog  laicus  (eigentl.  einer  aus 
dem  Volke,  im  Gegensatze  zu  den  Auserwählten, 
denen  das  Erbtheil  {HXiJQog)  zugefallen  war,  so  wie 
die  Heiden  von  Juden  und  Christen  gleichfalls  Volk 
{priViy    i&vixoi,    gentiles)   genannt    wurden),   phafb 
Pfaffe,  zur  Bezeichnung   der  Geistlichen  überhaupt 
(Anfangs  ohne  gehässigen  Nebenbegrift),  und  babes 
Pabst,  beide  von  papa  (nanag),    erzibiscof  Erzbi- 
schof  aQ/jcn£axonog  archiepiscopus,    bUcof  Bischof 
Inlauonog    episcopus,     dechan     Dechant      decauus, 
probUt  Probst  praepositus,  prie^iar  Priester  n^cc- 
ßit%Qog  presbyter,   pkarrare  Pfarrer    von  napoixia 
parochia  (vgl.  u.),  Kusfar  Küster  custos,  merinati 
Mesner  roansionarius ,  abbat    Abt    in  ußßag  abbas^ 
munih  Mönch  /tiova/ag  monachus,  klosinari  Klausner 
inclnsus,  cloifer  Kloster  claustrum,  ntona^fri  Mün- 
ster ftovaaifj^iov  monasterium,  iempal  Tempel  tem- 
plum,  hirieha  Kirche  xvQiaxijy  dam  Dom  domus  dei> 
aliari  Altar  altare,  Xronze/Za  Kanzel  cancdli ,  Organa 
Orgel  SQyavov  organuim  (welche  beide  Wörter,  nebst 
andern,  bei  Hrn.  v.   it.  fehlen),   fira  Feier    feria» 
fimfcuHi    Pfingsten    ntvTT^xoaxrj    pentecoste,    missa 
Messe  missa,  predigon  predigen  praedicare,  fneUina 
Mette  (Frühmette)  malutina,   vespera  Vesper  vesr- 
pera,  helik  Kelch  calix,  opfar  Opfer  offerre,  firmon 
firnten  (firmeln)  firmare,  psaimo  galmo  Psalm  v^aX- 
IA6g    psalmus,   ptaliari    salfari    Psalter    y/aXT^gtov 
psalterium»   arca   Arche   arca,    hmzi  Kreuz  crux^ 


postul  Apostel  AnSaroXog^  angit  Bfigel  SyyiXog  an- 
gelus,  iitwal  Teufel  iiaßoXog  diabolus,  alamuosa 
Almosen  iXitjfioovvf]  eleemosyne  u.  s.  w. 

Gewinn  hat  die  deutsche  Sprache  von  diesen 
Wörtern ,  weil  sie  durchaus  Deutsch  geworden  sind ; 
über  die  Art,  wie  diess  bewirkt  worden  ist,  und 
wie  sich  diese  alienilehnfen  Wörter  der  Form  nach 
sowohl  von  den  urvetwandten  wie  von  den  neueni^ 
lehnten  Wörtern  unterscheiden,  hätte  man  wohl 
Nachweisnngen  beim  Hrn.  Vf.  erwartet;  Einiges 
habe  ich  in  meiner  Schrift:  Zur  Geschichte  und 
Beurtheilung  der  Fremdwörter  (S.  91  ff.)  beigebracht. 
Eben  weil  sie  durchaus  deutsche  Form  ange- 
nommen haben,  lassen  sie  auch  viele  acht  deut«* 
sehe  Ableitungen  und  Zusammensetzungen  zu,  z.  B. 
von  marlyr  und  martirari  Blutzeuge  (Märtyrer): 
tnarfaron  martern,  marlyr a  Marter,  martyrunga 
Marterung ,  martarioam  Marterthum ,  mariarlik 
marterlich ,  martrari  der  Marterer  u.  s.  w. ;  von  pre- 
digon  predigen:  predtgunga  das  Predigen^  prediga 
die  Predigt,  predigari  der  Frediger  u.  s.  w.  Nur 
in  wenigen  Fällen  haben  solche  Wörter  später  die 
Deutschheit  ihrer  Form  eingebusst,  wie  z.  B.  De^ 
chant  statt  Decken  (Ahd.  Dechan),  Ffn/m,  Uralter 
statt  Salm  (das  sich  nur  in  anderer  Bedeutung  er- 
halten hat),  Salier y  Apostel  statt  Pontel  (Adh,  po- 
stul), Märtyrer  statt  Märterer  (Ahd.  martirari > 
Eben  weil  die  genannten  Wörter  durchaus  deut- 
sche Form  angenommen  hatten  und  dadurch  %%irk- 
lieh  zum  Eigenthume  der  deutsdten  Sprache  ge- 
macht worden  waren,  drangen  auch  mehrfache  Ver- 
suche ,  dieselben  zu  verdeutschen ,  nicht  durch ,  weil 
diess  unnöthig  erschien;  z.  B.  für  marfyr  Blut- 
zeuge gajihtari  Bekenner  oder  urchundo  Zeuge, 
för  presbyter  Priester  ewart  (d.  i.  ewa-wart)  Ge- 
setzwart,  für  altare  Altar  biat  Tisch,  für  missa 
Messe  santa^  gleichsam  die  Sende,  für  praedicare 
predigen  gotspellon  gleichs.  goltreden,  för  matutina 
Mette  morganlob  Morgenlob  und  för  vespera  Vesper 
abuntlob  Abendlob,  für  crucifigere  kreuzigen  hahan 
hängen,  für  psalmus-  Salm  sealsang  Schallgesang 
und  hohsang  Hochgesang. 

Dagegen  waren  andc  re  Wörter  ihrer  Form  we- 
gen nicht  fähig,^  ein  völlig  deutsches  Gewand  anzu- 
legen; daher  versuchte  man,  in  richtigem  Sprach- 
gefühle, diese  zu  übersetzen;  leider  aber  drangen 
diese  üebersetzungcn  nicht  durch,  so  dass  später 
wieder  daa  Fremdwort  vorherrschend  blieb  i  hierhet 
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gehoreo  aUich  allgemein  für  cathoUeui^  heilicheii 
Heiligkeit  y  heiUetuom  Heiligthum ,  wieda  (wibida) 
Heiligtham  (auch  Reliquie) j  wizod  Gesetz^  Liebes* 
mahl,  touganif  Geheimiiiss  u.  s.  w.,  aämmiiich  für 
eaeramenium\  giwizneMsi  Zeugnias^  ewa  Geselab, 
BunAy  wizod  Gesetz,  beneimeda  Beschlösse  urchundi 
Urkunde^  sämmtlichfürfesfiiitie/ifiiiii;  u^tsajfo  Weissa- 
ger« farasago  Vorhersager  für  propheia^  so  wie 
foraspel  Vorhersago  für  propkeiia;  goispel  (erhal- 
ten im  Englischeu  gofpel)  Gottesrede,  Gottes  Wort^ 
arunti  Botschaft,  cuaichundida  Gutkuude  für  evan^- 
gelium  (frohe  Botschaft) ;  boio  Bote  und  goies  boio 
Gottes  Bote  (neben  dem  gedeutschten  Lehnworte 
poHul)  für  apoHoluBy  wunnigarto  Wonnegarten  (ne- 
ben pardis  u.  s.  w.)  für  paradisus.  Dem  viel  spä- 
ter eingeführten  Worte  Religion  (religio),  welches 
sich  selbst  in  Luthers  Bibelübersetzung  nicht  findet, 
entsprechen  im  Althochdeutschen  ungefähr  die  Wör- 
ter: ewa  Ewigkeit,  (göttliches  und  menschliches) 
Gesetz,  Satzung,  Bund,  und  die  damit  zusammen- 
gesetzten ehafiiy  eolihi,  ehalii  u.  s.  w.,  galauba 
Glaube ,  uobunga  Uebung ,  lera  Lehre  u.  s,  w.  Sehr 
selten  ist  der  umgekehrte  Fall,  dass  im  Althoch- 
deutschen das  fremde  Wort  beibehalten  und  dieses  erst 
später  durch  ein  Wort  von  deutscher  Art  ersetzt  wor- 
den ist ;  denn  z.  B.  das  für  fillol  aus  filiolus  und  funiifiilol 
aus  fontis  filiolus  sich  nachmals  einstellende  Pathej 
Paihchen  erweist  sich  schon  durch  das  p  als  wahr- 
scheinlich undeutsch  (vgl.  diese  Bl.  S.  300).  Im 
Allgemeinen  herrschte  früher  ein  viel  lebendigeres 
und  richtigeres  Sprachgefühl ,  welches  die  Lehnwör- 
ter zu  wirklich  deutschen  Besitzthümern  machte; 
damals  machte  mau  aus  palaiium  eine  Pfalz  (Ahd. 
phalanza),  aus  canalis  einen  Kennet  (Ahd.  kaiiel, 
kenel,  Engl.  Channel,  kennel)  u.  s,  w.;  Wörter  wie 
Palast j  Palais y  Kanal  konnten  nur  in  einer  Zeit, 
wo  der  Sprachsion  sehr  getrübt  war,  bereitwillige 
Aufnahme  finden.  Lebendig  ist  dieses  Sprachgefühl 
nur  noch  im  ungebildeten  Volke,  wie  wenn  es  aus  Actua* 
rius  einen  Aktenverwahrius  y  ein  gastrisches  zu  einem 
garstigen  Fieber,  Rondel  zu  Rundiheil^  Planchette 
KU  Blankseheit ,  massacriren  zu  mordsahriren ,  Cloake 
zu  Koihläkej  Podagra  zu  Potengram,  Civiherdienst^ 
Orden  zu  einem  Zuvielverdienstorden  u.  s.  w.  macht 
(vgl.  meine  Fremdwörter  S.  113  f.). 

Die  zweite  Bereicherung,  welche  die  deutsche 
Sprache  durch  das  Christenthum  erfahren  hat,  be- 
steht in  dem  Zuwachse  an    neuen  Begriffen,    die 


keine  neuen  Wortbildungen  nothig  machten,  son- 
dern an  schon  vorhandene  Wörter  angeknüpft  wur» 
den.  Diess  gilt  besonders  von  dem  Innerlichen  des 
Christenthums,  von  den  Gedanken  und  BegriiTen, 
die  demselben  zum  Grunde  liegen.  Denn  diese  Ge- 
danken finden  sich  im  Grunde  mehr  oder  weniger  in 
jedem  Glauben  und  Bekenntnisse,  nur  mit  andern 
Abschatlungen;  daher  konnte  man  recht  gut  die 
schon  vorhandenen ,  ungefähr  entsprechenden  Wör- 
ter beibehalten  und  nur  den  Kreis  ihrer  Begriffe 
durch  Beziehung  auf  das  Christliche  erweitern.  Am 
Leichtesten  war  dies  möglich «  wenn  das  Wort  einen 
gleichgültigen,  nicht  besonders  auf  das  Deutsche 
Heidenthum  bezuglichen ,  sondern  allgemein  mensch- 
lichen Sinn  hatte ;  doch  lässt  sich  gerade  in  diesem 
Falle  der  Einfluss  des  Christenthums  auf  die  Bedeu- 
tung öfters  am  Schwierigsten  nachweisen,  iveil 
diese  Wörter  meistens  nur  in  christlichen  Schriften 
vorkommen.  Ueberall  aber  kann  der  Grundsatz  gel- 
ten, dass  die  fraglichen  Wörter  ursprünglich  eine 
allgemeinere,  rein  sinnliche  (meist  räomliche)Bedeotung 
hatten,  zu  der  durch,  das  Christenthum  eine  bestimm- 
tere, höhere,  geistige  hinzutrat,  die  öfters  noch  in 
eine  geistliche  ausartete.  Hierher  gehören  z.  B« 
offenunga^  welches,  nur  in  christlichen  Schriften 
sich  findend,  überall  in  der  Bedeutung  Offenbarung 
erscheint,  ursprünglich  aber  gewiss  die  allgemei- 
nere Bedeutung  Oeffnung  hatte ,  arlosan  ursprünglich 
los  machen ,  dann  befreien ,  erlösen ;  galaubjan  glau- 
ben; bikeran  umwenden,  hinwenden,  dann  umwan- 
deln, verwandeln,  bekehren;  bijiht  ( von jVAan aus- 
sagen, bekennen)  Aussage,  Bekenntniss,  Verspre- 
chen, Beichte;  ganada  Gnade;  salig  ursprünglich 
gut,  dann  selig;  toufan  taufen  (ursprünglich  ein- 
tauchen); abandmuos  und  nahimtios  Abendmahlzeit, 
Abendmahl ;  urstant  u.  s.  w«  Aufstand,  Auferstehung 
u.  s.  w.;  ganz  nach  dem  Lateinischen  compater 
wurde  gevatero  Gevatter  (d*  i.  Mitvater)  gebildet. 

Doch  finden  sich  auch  mehrere  Fälle,  wo  Wör- 
ter, die  eine  bestimmte  heidnische  Beziehung  hat- 
ten, beibehalten  und  in  christliche  verwandelt  wur- 
den, so  wie  z.  B.  auch  im  Griechischen  und  Latei- 
nischen ,  und  danach  in  den  romanischen  Sprachen, 
das  Hebräische  n^D  (Aram.  MHD^),  das  Verscho- 
nungsfest  der  Juden,  als  nag/a,  Pascha,  pasqua, 
päque,  pascuas,  christliches  Osterfest,  beibehalten 
wurde. 

iDer  Beschluss  folf/t.') 
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Halle,  in  der  Kxpeditioi| 
der  Allg.  Lit.  Zeitnng. 


Populäre  Natarkunde. 

Spiegel  der  Nafttr^  ein  Lesebuch  zar  Belehrung 
und  Unterhaltung  von  Dr.  GoiikUf  Heinrieh  von 
Sehuherij  Hofrath  und  Profeeeor  in  Manchen; 
8.  (36 V«  Bog.)     Erlangen^  Palm  u.    E.  1845w 

(1  Thir.  3»/4  Sgr.) 


ü, 


m  von  der  Tendens  dieser  Schrift  sprechen  sn 
können  9  welche  sich  als  eine  populftre,  snr  Beteh'* 
fUDg  und  Unterhaltung  geschriebene  ankündigt^  ist 
es  nöthig  einige  allgeneine  durch  die  Wirren  un- 
serer Zeit  veranlasste  Benterkungen  voraussusen- 
den.  Diese  Wirren^  wenn  wir  sie  blos  aus  wis« 
senschaftlidiem  Standpunkte  befrachten ,  sind  offen«« 
bar  durch  die  vorherrschende  Einseitigkeit  im  Sto- 
diren,  wo  nicht  herbeigeführt  doch  genährt  und 
hef&rdert  worden.  Das  übertriebene  Ezaminations« 
Wesen,  das  sieh  zum  Theil  auf  Dinge  bezieht, 
iveicke  im  späteren  Leben  wieder  vergessen  zu 
habet!  man  Gott  dankt,  hat  namentlich  die  Theolo« 
gen  neuerer  Zeit  im  höchsten  Grad  einseitig  ge« 
macht.  Männer  von  so  vielseitiger  GeistesbiMung,  wie 
Herder  war,  giebtes  kaum  mehr;  aber  noch  schlim- 
mer ist  es  9  dass  man  diese  Vielseitigkeit  der  Geistes« 
bildung  nicht  einmal  zu  ehren  versteht-,  nur  der  Eiasei« 
tigkeit  hold.  Und  diese  wird  schon  darum  streit- 
süchtig seyn,  weil  mt  hochmfilhig  ist.  Den  Hoch«« 
muth  junger  Theologen  nährt  man  k&nstlich,  indem 
man  sie  abzieht  von  allen  gründMchen  und  eben 
dadurch  Zuruckhaltimg  und  Bescheidenheit  lehren- 
den naturwissenschaftlichen  Studien;  vielmehr  sehen 
auf  die  Universität  sie  mit  dem  Zeugnisse  sendet: 
,,  bekannt  zu  seyn  mit  den  Hauptlefaren  der  Nator- 
Wissenschaft."  -—  Während  sonst  Landgeistliche 
sich  mit  Astronomie  und  andern  Theilen  der  Na- 
turkunde beschäftigten,  welche  heilsam  Ins  Leben 
eingreifen,  so  fällt  es  gegenwärtig  den  in  theolo- 
gischen und  philosophischen  Streithändeln  befan* 
genen  jungen  Theologen  kaum  mehr  ein,  sich  mit 
naturwissenschaftlichen  Studien  auf  der  Universillt 
zu  befreunden,  eben  weil  sie  die  Hauplsaehe  schon 

4.  £f.  Z.  1846.    Erster  Band. 


von  Schulen  her  zu  wissen  glauben.  Schubert  hat 
va  smem  OberUn  der  theologischen  Einseitigkeit 
unserer  Geistlichen  ein  Bild  aus  einer  Zeit  vorge^ 
halten,  Ober  welche  man  vornehmthoend  als  über 
eine  rationalistische  abzusprechen  pflegt.  Indem 
Oberlin  sein  verwildertes  Steint lial  umschuf,  schuf 
er  zugleich  seine  verwilderte  Gemeinde  um.  Bf 
wirkte  auf  ähnliche  Weise  durch  Verbreitung  nutz« 
ücfaer  Kenntnisse,  wie  die  Brudergemeinde  bei  ih- 
rem Missionswesen.  Denn  statt  einzelner  Missio- 
nare pflegte  die  Brfidergemeinde  vielmehr  Colonien 
auszusenden,  welche  die  Wissenschaft  von  Agri- 
cultur  und  andern  technischen  Geschäften,  sowie 
mannigfache,  mit  dem  Handelsverkehr  zusammen^ 
hängende,  auf  Länder-  und  Volkerkunde  sich  be- 
ziehende Kenntnisse  verbreiteten,  woran  christliche 
Belehrung,  ohne  aufgedrungen  zu  scheinen,  von 
selbst  sich  anschloss,  schon  durch  den  Anblick 
herbeigeführt  einer  wobhhätig  auf  ihre  Umgebung 
wirkenden  Gemeinde.  *-*  Und  wer  will  es  leugnen, 
dass  auf  solche  Weise  die  Brüdergemeinde  mehr 
geleistet  hat,  als  alle  andern  deutschen  Missionen 
zusammengenommen?  Doppelt  beachtungswerth  ist 
daher  die  neuerdings  in  Edinburgh  entstandene  me- 
Aieimeche  Miseionsgeeelhehaft  (Medical  Miseiomny 
Society  of  Edinburgh).  Und  vielleicht  dürfen  wir 
nun  hoflen,  dass  auch  bei  uns  der  alte  Leibniizi^ 
sehe  Plan  mehr  zur  Sprache  kommen  werde,  wel- 
eher  ,,/tf  propagaiion  de  la  foi  par  lee  eciences"  als 
ein  Hauptziel  aussprach,  das  ins  Auge  zu  fassen 
sey  von  der  ursprünglich  nach  seinem  Plane  begrün^ 
deten  Societät,  späterhin  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Bertin.  Wenn  übrigens  jenes  vorhin 
erwähnte  Büchlein,  Oberlin  überschrieben,  wie  der 
wohlfeile  Preis  desselben  vermutlien  lässt,  durch 
eine  Tractaten  -  Gesellschaft  veranlasst  wurde:  ao 
merkte  diese,  bei  Schuberts  Behandlung  der  Sache, 
vielleicht  nicht  einmal,  dass  Oberlins  Handlungswei- 
se der  Eiaseitigkeit  gew&hnlicher  Tractaten  -  Ge- 
sellschaften geradezu  entgegengesetzt  sey.  Da  die- 
se Einseitigkeit  in  England  den  starrsinnigsten  Cha- 
rakter migeoommeo:  so  entstanden  hier  zuerst  Gto- 
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Mllschaflen,  welche  die  Naebtheile  dieser  Eii 
ligkeit  Btt  beseitigea  SQchten  durch  Vertheilong 
nuUlicher  Schrifteu  der  manDigfaltigstea  Art  DenD 
gerade  diess  ist,  im  Gegensatse  mit  dem  die  Mj- 
sterien  liebenden  Heidenthume,  für  das  Christen- 
tham  charakteristisch,  dass  es  jede  Wahrheit  als 
Gemeingut  der  Menschheit  betrachtet.  Während 
daher  nach  dem  Berichte  der  Missionsseitung  (an- 
gebangt dem  Baseler  Magasin  veo  184S  Quartal  I) 
allein  diejenigen  evangelischen  Missioaen  in  uaserm 
Vaterlande,  welche  keine  Stiftungscapitalien  haben, 
nämlich  die  Baseler ,  Banner  j  Berliner  y  Dresdener 
pnd  Hamburger  Hission,  im  Jahr  1840  eine  Ein- 
nahme von  160413  fl.  rhL  (91664  Pn  Thlr.)  hat- 
ten, und  die  Freigebigkeit  gegen  die  Bibelgesell- 
schaften gewiss  im  entsprechenden  Verhältnisse 
sich  gezeigt  hat,  wird  nicht  ein  gleicher  Geist  der 
Tbeilnahme  sich  für  Gesellschaften  änssera,  wel- 
che (wie  Wilberforce  im  Jahr  18S1)  überhaupt 
die  „Verbreitung  intelleotueller  und  moralischer  Bil- 
dung'* als  Aufgabe  des  Christenthums  betrachten? 
Solches  bat  sich  wirklich  in  England  bewährt,  oh- 
ne dass  die  Missionsanstalten  dadurch  beoachthei- 
ligt  wurden,  welche  vielmehr  gewinnen  müssen 
durch  Beförderung  der  Humanität  überhaupt.  Und 
im  gleichen  Geiste ,  wie  in  England ,  entstanden 
auch  bei  uns  Gesellschaften  zur  Verbreitung  nüta- 
lieber  Bücher  im  Volke.  So  besteht  schon  seit 
etwa  vier  Jahren  im  Königreiche  Sachsen  ein  Fer- 
ein  zur  Verbreitung  guter  und  wohlfeiler  Volks*- 
Schriften  y  der  in  korser  Zeit  8690  Mitglieder  zähl- 
te, während  ein  ähnlicher  Verein  in  Würtemberg 
sogleich,  als  er  sur  Sprache  kam,  1100  Theilnehmer 
fand;  neuerdings  wurde  auch  in  Baden  eine  solche 
Gesellschaft  begründet;  und  ein  ähnlicher,  nach 
Zschoche's  Namen  genannter  Verein  entstand  bei 
uns  in  Magdeburg.  Auch  in  Baiem  verband  sich 
neuerdings  eine  Gesellschaft  zu  gleichem  Zwecke* 
Und  erwägt  man  den  volksthümlichen  Geist  des  vor  uns 
liegenden  Buches:  so  merkt  man  leicht,  dass  Schu- 
bert als  Theilnehmer  an  dieser  Gesellschaft  im  Sin- 
ne derselben  su  schreiben  beabsichtigte.  Und  dass 
Schubert,  dessen  ganze  Tendenz  stets  dahin  ging, 
die  Naturwissenschaft  zu  vergeistigen,  ohne  darum 
den  Werth  ihrer  Dientsbarkeit  für  das  gemeine 
Leben  zu  verkennen;  dass  eben  darum  Schubert 
ganz  zur  Volksbelehrung  über  das  göttliche  Buch 
der  Natur  geschaffen  sey,  solches  wird  niemand 
ableugnen.  Schon  t;.  Platen  sagt  in  einem  seiner 
Dramen  von  demselben  Schriftsteller  (den  er  per- 


sSnlick  kennen  gelernt)  in  VergMchung  mit  den 
modenien  Religiösen :  ,,  einen  sah  ich ,  den  das  Erz- 
gebirg  gebar,  der,  was  jene  tolpisch  äffen,  wirk- 
lich in  der  Seele  war."  Und  auch  das  vorliegende 
Buch  desselben  Mannes  hat  einen  wahrhaft  religi- 
6sen  Charakter  eben  dadurch,  dass  es  auch  jeden 
Schein  der  sich  geltend  machenden  modernen  Fröm- 
migkeit vermeidet. 

So  verwirft  natürlich  Schubert  die  alte  Lehre 
von  den  vier  Elementen,  welche  wahrscheinlich 
von  der  Verkohlung  vegetabilischer  Körger  herge- 
nommen, wobei  neben  luftformigen  Stoffen  auch 
wässerige  (wie  Holzessig)  zum  Vorschein  kommen, 
während  erdartige  Asche  zurückbleibt  nachdem 
Feuer  ausgebrochen.  —  Schubert  spricht  von  die- 
sen alten  vier  Elementen  nach  seiner  scherzhaftem 
Weise  S.  114.  in  der  Art:  99  neben  jenen  drei  andern 
durch  Gewicht  und  Maas  bestimmbaren  sogenann-* 
ten  Elementen  nimmt  sich  dann  vollends  das  vter^^ 
te,  das  Feuer,  so  aus  wie  die  Tugend  neben  drei 
Brat wiirsten ;  —  oder ,  wenn  man ,  nach  unsern  Be« 
griffen  von  den  Urstoffen  das  Feuer  dazu  zählen 
wollte,  dann  wäre  dieses  ebenso  geredet,  als  wenn 
man  spräche,  der  menschliche  Körper  besteht  aus 
Knochen  f  aus  fleisch y  aus  Häuten  und  aus  JSstoe- 
gung.  Denn  das  Feuer  ist  kein  Urstoff  im  gewähn- 
liCfaen  Sinne,  sondern  es  ist  seinem  Wesen  nach 
eine  Bewegung  der  Urstoffe,  sowie  der  Ton  der 
Klaviersaite,  den  mein  Ohr  vernimmt,  kein  Mes- 
singdraht und  keine  Lofit  ist,  sondern  eine  Bewe- 
gung des  angespannten  Messingdrahtes  und  der 
Luft,  deren  Anregung  auf  mein  Gebororgan  wirkt** 
—  Dagegen  hörte  ich  einmal  einen  -unserer  mo- 
dernen Frommen  sich  ereifern  über  die  Dreistig- 
keit der  Chemiker,  welche  gewagt  hätten  abzu- 
gehn  von  den  vier  Elementen,  die  schon  bei  der  Schö- 
pfungsgeschichte im  ersten  Buche  Mosis  angedeutet. 
Der  fromme  Mann  (dem  ich  zunächst  die  Worte 
aus  dem  zweiten  Briefe  Petri  entgegensetzte^  99 dass 
aus  Wasser  und  durch  Wasser  die  Erde  gewer- 
den") glaubte  im  vollen  Ernste  die  Elemente  der 
Chemie  aus  der  Mosaischen  Urkunde  entnehmen 
zu  müssen;  ebenso  wie  andere  die  Elemente  der 
Geognosie  daraus  lernen  wollen  und  im  Sinne  der- 
selben bei  dem  IVeptunismus  stehn  bleiben  zu  müs- 
sen glauben.  Auf  ähnliche  Weise  wollte  man  in 
früherer  Zeit  die  Fortschritte  der  Astronomie  hem- 
men, während,  wenn  ich  mich  recht  besinne,  selbst 
der  in  so  hohem  Grade  religiöse  Newton  mit  Hechi 
dagegen  sagte»  dass  solches  beisse  Gewalt  aothun 
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den  heüigeo  Schriften ,  welche  nicht  deso  bestimmt 
seyeo,  ans  in  der  Aetronoroie,  oder  Naturwissen- 
schaft Btt  unterrichten.  —  Zn  loben  ist  es,  dass 
Schobert  sich  auf  den  wunderlichen  Streit  »wischen 
Vulkanismui  und  Neptuttinnu$  gar  nicht  einliess* 
Mit  folgenden  Worten  aber  berührt  er  S.  147  die 
Dm^scke  Theorie  von  der  Entstehung  der  Vulka- 
ne: ,yNoch  jelst  mag  es  in  den  Tiefen  der  Erdfe^ 
ste  hin  und  wieder  einselne  Massen  der  Erdmetal- 
le geben ^  welche,  wenn  sich  dem  Wasser  auf  ir- 
gend eine  Weise  Zugang  zn  ihnen  eröffnet,  jene 
ErderschiiUerungen ,  und  wo  die  Möglichkeit  dasu 
da  ist,  manche  jener  feurigen  Dttrcbbr&che  durch 
die  obere  Rinde  des  Planeten  bewirken,  die  wir  an 
den  Vulkanen  der  Erde  kennen  lernen."  —  Die 
Hebungen,  welche  die  Vulkanische  Theorie  voraus- 
setzt, können  daher,  selbst  bei  dieser  Diii;y scheu 
Ansicht ,  durch  Wasserdimpfe  bewirkt  worden  seyn ; 
wobei  hinwegfallen  von  der  Durchglühung  hergenom- 
mene chemische  Einwurfe  mit  Besiehung  auf 
Korpergebilde,  welche  durch  eine  solche  Gluhhitse 
würden  serstört  worden  sejn«  Sehn  wir  nicht  oft 
bei  Erdbeben  Hebungen  und  Senkungen  des  Erd- 
bodens ohne  alle  Feuerausbrüche?  — 

Doch  wir  wollten  durch  die  bisher  gemachten 
Mittheilungen  und  Bemerkungen  blos  bezeichneus 
was  man  in  diesem  Buche  zu  finden  und  nichi  zu 
finden  hoffen  dürfe.  Mit  besonderer  Liebe  aber 
geht  der  Vf.  in  die  Geschichte  der  wichtigsten  für 
das  Leben  und  die  Wissenschaft  einflussreich  ge- 
wordenen .Entdeckungen  ein.  Denn  diess  ist  ein 
Hauptmittel,  dem  Zwecke  naturwissenschaftlicher 
Volksschriften  gemäss,  den  Forschungsgeist  anzu- 
regen und  neben  dem  Forschungsgeist  auch  Muth 
zu  erwecken  und  Ausdauer  unter  Schwierigkeiten. 
Dagegen  wird  durch  schulmässige  Einlernerei  der 
sogenannten  Hauptresultate  nur  Uochmuth  hervor-^ 
gebracht,  der  die  Hauptsache  schon  zu  wissen 
glaubt  und  daher  nicht  sonderliches  Verlangen  trägt 
welter  nadizuforschen.  Schon  die  Ueberschriften 
der  einzelnen  Abschnitte  des  vor  uns  liegenden  Bu- 
ches zeigen,  dass  es  hier  nksht  auf  dogmatische 
Bialemerei  abgesehn.  Der  Hanptsache  nach  aber 
kann  der  Inhalt  des  Buches  dadurch  näher  be- 
zeichnet werden,  dass  wir  folgende  Stelle  aus  der 
Vorrede  hervorheben:  ^Freunde  hatten  mir  dfters 
gesagt,  dass  ich  in  einigen  meiner  Bücher,  die  ich 
zunächst  zum  Dienst  und  Nutzen  der  reiferen  Ju- 
gend gesehrieben,  Kenntnisse  namentlich  aus  dem 
Geüet  der  Chemie  und  nyeik  als  schon   bekannt 


vorausgesetzt  habe,  zu  deren  Erlangung  nicht  Je- 
dem und  nicht  überall  die  Gelegenheit  gegeben  se^r* 
Ihr  Wunsch  war  es,  dass  ich  in  einer  ansprechen- 
den und  möglichst  leicht  fasslichen  Weise  die  hie» 
her  gehörigen  Gegenstände  besprechen  solle,  weU 
che  neben  ihrem  besondern  Interesse  für  das  bür« 
gerliche  Leben  und  seinen  Verkehr,  auch  noch  ein 
allgemeines  für  das  Verständniss  der  Erscheinun- 
gen des  Lebens  überhaupt  haben." 

{,Der  Beschluss  folgt,") 

Einfluss    des  Christenthiims  auf 
die  Deutsche  Sprache. 

Die  Einwirkung  des  Ckrieienihume  auf  die  Alihochm 
deiiUehe  Sprache.  Von  Rudolf  von  Raumer 
u.  s.  w. 

iBeMChluss  von  Nr,  98.) 

Eben  so  trugen  die  Deutschen  das  heidni- 
sche Fest  der  muthmasslichen  Lichtgöttinn  Osiarß 
(Angels.  Eaetre)  auf  das  christliche  Osterfest  (pstaray 
Engl,  easier)  über^  während  der  nordische  Zweig 
der  deutschen  Sprachen  zum  fremden  Worte  griff 
(Schwed.  päek,  Dan.  paaske)]  es  war  überhaupt 
klüger,  heidnische  Feste  beizubehalten,  und  ihnen 
eine  christliche  Deutung  zu  geben  ^  als  sie  gewalt- 
sam abzuschaffen^  eben  so  wie  christliche  Kirchen 
am  liebsten  an  Stellen  erbauet  wurden ,  welche  den 
Heiden  heilig  gewesen  waren.  Hierher  gehört  fer- 
ner der  Name  Gottes^  Ahd.  cof,  ursprünglich  die 
allgemeine  Bezeichnung  für  das  höchste  Wesen, 
daher  leicht  auf  den  christlichen  Gott  überzutragen, 
wie  das  griechische  d-io^  und  das  lateinische  deus^ 
während  dagegen  das  hebräische  n^n^  jekovah  als 
der  besondere  Stammgott  des  auserwählten  jüdi- 
schen Volkes  nicht  in  das  Christenthum  mit  her- 
übergenommen werden  konnte;  ferner  mittangart^ 
miiiigariy  miiiilgari^  eigentlich  Mittelstatt  ^  die  Burg^ 
welche  in  der  Mitte  der  Erde  aus  Ymirs  Brauen 
erbauet  war,  dann  die  Welt  im  naturgeschichtlichen 
Sinne,  endlich  im  christlich •  kirchlichen  Sinne:  die 
dem  Bösen  verfallene  Welt.  Hella  y  das  Reich  der 
nordischen  Uel^  Ahd.  HelUa ,  tief  im  Dunkel  der  Erde» 
wurde  allmälich  (s.u.)  zur  Hölle  im  christlichen  Sinne^ 
wie  der  RS^g  der  Griechen;  die  romanischen  Spra- 
chen behielten  das  entsprechende  lateinische  infer» 
nus  der  Vulgata  bei,  während  die  Bedeutung  des 
hebräischen  b'sn  ^ ,  das  dem  Moloch  geweihete  Thal 
Hinnom  bei  Jerusalem,  gr.  yhvvay  lat.  gehenna, 
im  franz.  g^e,  alt  geine^   sich  von  Holle  zu  Qual^ 
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Pein  abgeschwächt  hat.  Endlich  mi  aropruogUcb 
heidnisch  die  Namen  der  WocheuUge ,  uamenüich  «iin- 
mmlag  Sonntag ,  woneben  der  christliche  Name /ron^o^, 
Jag  des  Herrn y  nicht  aufkommen  konnte,  der  da- 
gegen in  den  romanischen  Sprachen  durchgedrun* 
gen  ist  (tat.  dies  dominica,  it.  domeoica,  sp.  dor 
miiigo,  fra.  dimanche);  der  letzte  Tag  der  Woche 
ist  judisch:  sambaziag  Samstag  d.  i.  Sabbathstag 
(it.  sabbato,  sp.  sabado,  fräs,  samedi);  die  übrigen 
Tage  sind  wiederum  heidnisch,  und  zwar  erst  aus 
dem  Lateinischen  in  das  Deutsch- Heidnische  über- 
setzt: Manetag  Montag  dies  lunae,  Zieadac  Dienstag 
dies  Martis,  Donares  tac  Donnerstag  dies  Jovis, 
Fria  dag  Freitag  dies  Veneris;  nur  für  den  Wo- 
damiag  oder  dies  Mercurii  (Ags.  Vodenes  dag, 
Engl.  Wednesday)  iSndet  sich  schon  im  Ahd.  die 
Benennung  miUawecha,  miitwocha. 

Haben  wir  in  den  angeführten,  durch  das  Chri- 
«teothum  gewonnenen  Wörtern   und  Begriffen   eine 
wahre  Bereicherung  der  deutschen  Sprache  gefun- 
den ,  so  dürfen  wir  doch  auch  nicht  unerwähnt  las- 
sen, dass  auf  der  andern  Seite  die  Ahd.  Sprache 
manche  fiinbusse  erleiden   musste,  indem  natürlich 
viele  ganz  heidnische  oder  wenigstens  an  das  Hei- 
denthum  erinnernde  Wörter  verdrängt  wurden.    Da 
Br.  V.  Ä.  diese  Seite  gar  nicht  berücksichtigt  hat, 
so  erlaube  ich  mir,  wenigstens   auf  einige  solcher 
durch  das  Christeuthum  eingebüsster  Wörter  hin- 
zudeuten, über  deren  weitere  Erläuterung  ich  auf 
Jakob  Grimms  deutsche    Mythologie,  von  der  mir 
jedoch  nur  die  erste  Ausgabe  zur  Hand  ist,  ver- 
weise.   Hierher  gehören  Goth.  bl6tan  Ahd.  pluozan 
opfern,    anbeten   im  heidnischen  Sinne  (Gr.  Myth. 
S-  82),  aniheiz  Opfer,    Gelübde  (84),    Goth.  alh$ 
Ahd.  alah   Tempel  (39),    welches   sich  unter  den 
später  bekehrten  Sachsen  noch  länger  lebendig  er- 
hielt und  noch  im  Heliand   ohne  Anstoss  oft  vor- 
kommt;   Ahd.  haruc  Tempel,    heiliger  Hain   (40) 
urverwandt  mit  dem  Lateinischen  karuga,  harmpex 
und  davon  abgeleitet  harugari  Priester^  Ahd.  paro 
gleichfalls  Tempel  (41),  und  davon  parawari  Prie- 
ster, welclies  vielleicht  auf  die  Bildung  des  Wortes 
Pfarrer  (parochus)  eingewirkt  hat;  Fr6  (135  ff.), 
eine  der  vornehmsten,  dem   nordischen  Fregr  ent- 
sprechende Altdeutsche  Gottheit,    und  daneben  in 
der  Bedeutung  Herr  zu  frouwa  Herrinn,  Fra«,  ge- 
hörig, findet  sich  noch   bisweilen  selbst  auf  Chri- 
stus übertragen,    besonders    in    der  Anrede-   spä- 
ter   aber    verlor    das    Wort    seine    Selbständigkeit 


ganz  und  erscheint  nur  noch  in  Zusammtnse«* 
t Zungen,  wie  Froknleichnam^  Frokndiemij  FroAn- 
tag  u.  dgL 

Bndlieh  wurden  andere  hetcTnische  WSrler  zwar 
beibehalten ,    aber  ihre  Bedeutung  ^urde  gehässig 
oder  verächtlich,  so  wie  die  alten  heidnischen,  mil- 
den und  woblthätigen  Gottheiten  zu  christlichen  Ge- 
spenstern und  Teufeln ,  Hexen  und  Zauberern  wur- 
den;   so    verwandelte   sich  der  alte  Gott  Wodan, 
Wuoian^  in  einen  H'uiherich  und  umihenden  Jäger, 
so   wie  er  in   der  Rhätoromanischen  Sprache   zum' 
Abgoli    oder  Götzen    geworden    ist:   1   Kor.  8    4 
„iVi«  eavein,  ch*  H  Vui  ei  nagutia  eni  ilg  mund, 
a  ch'  iig  ei  nagin  auf  er  Deus,  aider  c*'  uV  so  wis- 
sen wir  nun,  dass  ein  Götze  (Wodan)  nichts  in  der 
Welt  scy  und  dass  kein   anderer  Goii  {Dem)  sey 
ohne   der  einige  (vgl.   Christmann,  Nachricht   von 
der  sogenannten  romanischen  Sprache  in  Graubündten 
8.  «9  ff.)-     Das  Reich   der  Hei  oder  HeJUa  (s.  o.), 
Anfangs  nur  der  dunkle  und  kalte  Aufenthalt  der 
Abgeschiedenen,  sowohl  Guter  wie  Böser,  die  nicht 
im   Kampfe  gefallen  waren,   wurde  erst  allmälich, 
durch   die  christliche  Ansicht,  der  qualvolle  Slraf- 
ort  der  Verdammten,  die  Holle,  wesshalb  auch  das 
Altniederdeutsche  Anfangs  infem,  abgekürzt  fem, 
für    das    lateinische    infemm    beibehielt,    so     wie 
das    der  deutschen  Anschauungsweise  ursprünglich 
ganz  fremde  gehenna  (s.  o.)  von  ITifila  beibehalten 
(gaiainna),  Ahd.  durch  AeZ/rr/Eur  Höllenfeuer  u.  dgl. 
ausgedrückt  wurde;  die  grosse  Pluth  sinflmt  wurde 
durch  die    biblische  Ansicht   aus  Missversiändniss 
zu   einer  Sundfluth;  die  von   den  Heiden  verehrte, 
milde  Göttinn  Ho/da    wurde    zu   einem    teunischen 
Wesen    mit   dem    Namen    ünholda    umgestempelt, 
welche  dem  Gr.  gaifi6vtov,  selbst  StdßoXog  entspricht 
(Gr.  Myth.  553  f.)  u.  s.  w. 

Wenn  wir  nun  auch  nachgewiesen  zu  haben 
glauben,  dass  dem  anziehenden  und  dankbaren  Qe» 
genstande,  den  sich  der  Hr.  Vf.  zur  BearbeUung 
auserkoren  hat,  wohl  noch  mehr,  besonders  von 
der  reinsprachlichen  Seite,  hätte  abgewonnen  werden 
können,  so  erkennen  wir  doch  das  Dargebotene  mk 
allem  Danke  an ,  und  schätzen  es  besonden  als  den 
ersten  ausgeführtem  und  zusammenhangeiidm  Ver- 
such, die  Wirkung  eines  äussern  Einfliisses  auf  die 
deutsche  Sprache  iiachziiweisea  —  Die  Aus- 
fiUttung  des  Boches  ist  sehr  sebön. 

AMgtiH  Fmks. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Mki.  JUit  Zeitu««. 


Kirche  und  Schule. 

Dte  Kirche  Franhreicha  und  die  unterrichtsfrei^ 
keif.  Bine  Gelegenheitsschrift  von  Dr.  L.  A. 
Warnkönig  ^  Geheimen  Hofrathe  und  ordentli- 
chem oiTentlichem  Professor  der  Rechte  in  Tu- 
bingen. 8.  (lOVa  Bog.)  Freiburg >  Wagner. 
1845.    (15  Sgr.) 
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.it  Spannung  und  lebhaftem  Interesse  habeo  wir 
von  Dentadilaml  aus  den  Kanpfie  sugesehen ,  wel- 
cher jfiogst  im  Lande  der  Revohrtiooen  swiaehen 
dem  ILlerus  und  Katholicisottia  eioerseits  und  dem 
Staate  und  phUoaopliischen  Geiste  des  Jahrliunderts 
andrerseits^  freilich  ohne  Sturm  uad  Blutvergieeeen, 
geführt  ward*  Ja,  dies  Interesse  mussle  um  so 
grösser  seyn,  da  in  dem  ganseo  Streite  ober  die 
ünterrichUfreikeU  eine  in  der  Weltgeschicbte  nicht 
allsuh&uflge  Vertausehang  der  Rollen  sum  Grunde 
lag ;  denn  so  dürfen  wir  es  wohl  nennen ,  wenn  der 
philosophische  Geist  als  Fürsprecher  der  Beschrfai« 
kungen  und  des  PrivUegiuas,  der  Klerus  als  Wort« 
fuhrer  der  Freiheit  und  Gteiohheit  auftritt.  Um  iibri^ 
gens  diese  Erscheinung  au  begreifen,  muss  man 
wissen,  dass  unter  den  gegeow&rtigeo  Verhältnis* 
sen  in  Fraukreich  die  unbesohrinhte  Lehrfreiheit 
den  Schulen  der  Geistliehen  ein  politisch  gefUirli* 
ches  Uebergewicht ,  einen  HMtasslesen  Einfless  auf 
die  Bildnag  des  Volkes  geben  wiirde.  Denn  dem 
•Klerus  stehen,  wie  sich  dies  denn  auch  namentlich 
in  Belgien  geeeigt  hat,  so  viele  Mittel  bu  Gebote, 
die  Frequena  seiner  Schul  en  su  heben ,  dass  hierin 
malt  ihm  weder  die  Regierung  noch  sonst  eine  Macht 
rivaüsiren  ktonte.  Jedenfalls  würde,  wie  auch  der 
Vf.  S.  103  erörtert,  eine  Spaltung  ia  swei  groeBO 
-Partheien  die  Folge  seyn.  Das  ganae  Verhftitniss 
-der  Verfechter  und  Gegner  der  Unterrichtsfreiheit 
ist  also  iar  Grunde  nur  ein  scheinbares.  Jene  stre- 
ben in  der  That  nach  einem  Meaopot;  diese  folgen 
nur  dem  Triebe  der  Selbsterhaltung.  —  Hat  nun 
auch  mit  der  am  Sdsten  Mai  1844  erfolgten  An- 
nahme des  GesetsesentwurCs  vom  Sten  Februar  der 
Streit  seinen  vorl&uflgen  Absehluss  gefunden,  se 
Ä.  £i.  Z.  lete.    Er$ter  Band. 


bleibt  doch  derselbe,  gans  abgeaeheu  von 
Chancen ,  in  der  Geschichte  unserer  Tage  ein  denk- 
würdiges Breigniss,  dessen  historischen  Verlauf 
noch  die  Nachwelt  aich  angelegentlich  vergegen- 
wärtigen wird« 

Desshalb  kann  es  denn  auch  nur  als  Befriedig» 
gung  eines  Mterariscbea  Bedürfnisses  betrachtet  und 
mit  Dank  aufgenommen  werden,  wenn  unpartbei^f 
ische  Beobachtung  und  ernste  Forschung  die  xum 
Theil  4uroh  die  Tageapresse  una  mitgetheilten  De* 
tails  über  die  Untecrichtsfrage  gesammelt,  gesichtet, 
aus  sushern  Quellen  ergäast  und  mit  der  früheren 
Geschichte  Frankreichs  in  pragmatischem  Zusam- 
menhange dargestellt  in  übersichtlicher  Abhandlung 
dem  Publikum  übergiebt  Auf  diesen  Dank  hat  der 
Vf.  durch  seine  Schrift  vollen  Anspruch  erworben« 
Zunächst  erschien  dieselbe  in  der  Freiburger  „  Zeit- 
schrift für  Theologie"  auf  Wunsch  der  Hedaktion« 
Uns  liegt  ein  von  dem  Verleger  veranstalteter  Se* 
paratabdruok  vor. 

Das  Buch  aerfallt  in  swei  Hauptabschnitte. 
Der  erste  soll  zeigen,  wie  die  Gegenwart  der  Kir- 
che Frankreichs  mit  der  Vergangenheit  zusammen- 
hangt; und  bildet  demnach  nur  eine  historische  Ein- 
leitung zum  eigentlichen  Thema.  Nach  kurzer  SchiU 
derung  der  frühesten  Zus&nde  bis  auf  Hugo  Capet, 
mit  welchem  die  Geschichte  des  eigentlichen  Frank- 
reich beginnt,  werden  die  bedeutendsten  Conflikte 
and  Vertrage  zwischen  den  beiden  Gewalten  der 
Kirche  und  des  Staates  bis  zum  Untergange  der 
alten  Monarchie  erz&hlt,  und  dabei  drei  Perioden 
unterschieden  1)  bis  suf  Philipp  IV.  t)  bis  auf 
Karl  VIU.  3)  bis  auf  Karl  X.  (1830).  Da  dies  Al- 
les auf  SO  Seiten  zusammengedrängt  ist,  so  darf 
man  hier  natürlich  keine  ausführliche  DarstoJInng 
und  kein  Haisonnement  erwarten«  Doch  will  uns 
scheinen ,  als  hätte  der  Vf.  den  chronikenhaften 
Anstrich  vermeiden  und  und  den  historischen  Stoff 
mehr  pragmatisch  zusammenarbeiten  können.  Neben 
den  ausführlichsten  Details  finden  sich  auch  Lücken. 
In  genügendem  Zusammenhange  sind  die  Ereignisse 
der  neuern  Zeit,  voo  1789*- 1830  erzählt. 
100 
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Durch  diese'  hislorisehea  Ruckblicke  biol&ng- 
lieh  vorbereitet  y  wird  der  Licaer  im  zweilen  Haupt- 
abschnitte der  Schrift  über  die  kirchlich  politische 
Bedeutung  der  Unterrichtsfrage  in  Frankreich  be- 
lehrt. Eine  kurze  Bioleitung  erzählt,  wie  die  kirch- 
lich Gesinnten,  unzufrieden  mit  denjenigen  Rech- 
ten, in  welchen  die  Kirche  seit  dem  Anfange  des 
Jahrhunderts  sich  befindet,  nach  Erweiterung  dieser 
Rechte  streben,  und  ihre  Ansprüche  und  Hoffnun- 
gen auf  den  das  Princip  der  Unterrichtsfreiheit  aus^ 
sprechenden  9Men  Artikel  der  Charte  vom  J.  1890 
gründen.  Ihnen  gegenüber  stehen  Regierung  und 
Kammern,  welche  in  dem  vom  Klerus  geforderten 
Umfange  das  Versprechen  des  erwähnten  Artikels 
nicht  realisiren  wollen,  und  dies  auch  nicht  kön- 
nen, ohne  ihren  Staatsbegriff  aufzugeben  und  eine 
radikale  politische  Umgestaltung  Frankreichs  zu 
veranlassen.  Dieselben  beiden  leitenden  Ideen :  Frei- 
heit des  Unterrichts  und  eine  den  politischen  An- 
sichten der  Zeit  entsprechende  Jugendbildung  hat- 
ten, wie  auch  im  Folgenden  angegeben  ist,  schon 
während  der  Revolution  seit  17M  in  den  gesetz- 
gebenden Versammlungen  mit  einander  im  Kampfe 
gelegen.  Damals  war  der  mittlere  Unterricht  gröss- 
tentheils  in  den  Händen  der  Geistlichen.  Wieder- 
holentlich  wurde  das  Princip  der  Unterrichtsfreiheit 
proklamirt,  und  beabsichtigte  Beschränkungen  blie- 
ben unausgeführt 

Eine  eigene hnmiiche  Phase  hatte  das  Unter- 
richtswesen unter  Napoleons  Regierung  zu  durch- 
laufen. Das  Centralisationssystem  derselben,  wel- 
ches auf  diesem  Gebiete  besonders  in  der  1806  ge- 
stifteten, die  Jugendbildung  ganz  Frankreichs  un- 
mittelbar oder  mittelbar  dominirenden  kaiserlichen 
Universität  hervortritt,  machte  der  unbeschränkten 
Unterrichtsfreiheit  ein  Ende.  Auch  die  bischdflichen 
Secundärschulen  wuifden  durch  wiederholte  Dekrete 
(das  strengste  vom  15.  Nov.  1811)  in  ihren  Frei- 
heiten sehr  gekürzt. 

Die  Neuerungen  der  Restaurationsperiode  wa- 
ren im  ganz  entgegengesetzten  Sinne;  sie  begün- 
stigen die  Lehrfreiheit,  und  somit  den  Klerus  ent- 
schieden, was  nun  besonders  in  der  Frequenz  der 
bischöflichen  kleinen  Seminarien  an's  Licht  tritt, 
und  wiederum  nivellirende  Verordnungen  zu  Gun- 
sten der  Lehrer  der  Universität  nothwendig  macht 

Die  Julirevolution  ändert  nichts  Wesentliches 
im  Status  quo.  Indem  aber  die  Charte  im  69sten 
Artikel  die  baldige  Vorlage  eines  das  Unterrichts- 
wesen reguUrenden  Gesetzes  vorschreibt^   so  giebt 


sie  der  Zukunft  ein  grosses  und  schweres  Problem 
zu  losen«  Das  Bisherige  ist  unter  '  diese  Ueber- 
Schriften  gestellt: 

1)  Lage  des  Unterrichte  vom  Ansbruehe  der 
Revoliäiün  bis  zur  Consularregienmg^ 

%)  Napoleons  Umgeetaltang  des  Unterriehiswesens. 

Z}  Die  Lehrfreihmt  und  die  bisehä fliehe»  Se^ 
eundärschulen  unter  Napoleon. 

4)  Neuerungen  zseieehen  1814  und  183Q. 

Auf  den  folgenden  Blättern  erzählt  nun  der  Vf. 
den  weitern  Verlauf  bis  auf  die  Gegenwart}  und 
zwar: 

5)  Versuch  zur  Losung  der  von  der  Charte  der 
gegenwärtigen  Regierung  auferlegten  Aufgabe  ^  die 
Freiheit  des  Unterrichts  zu  sanctioniren.  —  Guizots 
Entwurf  und  dessen  Discussion  in  der  Deputirten« 
fcammer  1898. 

6)  Die  Msung  der  Frage  von  der  Unterrichts^^ 
freiheit  in  Belgien.  —  Eine  überaus  wohlangebrachte 
und  instructive  Parallele,  die  den  Leser  in  den  Stand 
setzt ,  die  Folgen  einer  unbeschränkten  Unterrichtsr 
freiheit  für  Frankreich  zu  begreifen. 

7)  ßntwidielung  und  Fortsehritte  der  der  Religion 
und  der  Kirche  geneigten  Sffentlieken  Meinung  in 
Frankreieh.  —  Eine  gründliche  genetische  Erklä- 
rung der  gegenwärtigen  Macht  der  katholischen 
Ideen  in  Frankreidi,  die  der  Vf.  herleitet  aus  der 
religiösen  Gesinnung  der  während  der  Restaura* 
tionsperiode  herangebildeten  Generation  y  und  aus 
einer  Menge  von  Instituten,  die  der  katholischen 
Richtung  systematisch  in  die  Hände  arbeiten ,  als 
z.  B.  katholische  Lesezirkel,  Druckereien,  Wohl- 
thätigkeitsvereine  u.  s.  f.  Manches  Andere,  was 
der  Vf.  hier  anfiihrt,  %•  B.  die  religidse  Richtung 
der  Kunst,  muss  in  diesem  Zusammenhange  min- 
destens eben  so  sehr  als  Wirkung,  wie  als  Ursach 
angesehen  werden.  — -  Von  der  Sacbkenntniss  und 
Belesenheit  des  Vf.'s  zeugen  die  in  diesem  Ab- 
schnitte gegebenen  statistischen  Notizen,  und  die 
Charakteristik  der  den  katholischen  Doktrinen  zur 
Grundlage  und  zum  Stutzpunkte  dienenden  Lite« 
ratur. 

8)  Gegenwärtiger  Stand  der  Frage  von  der  Lehr^ 
freiheit  —  Sendschreiben  des  Bischefs  von  Char» 
tres  vom  24.  Oct.  184S  gegen  die  Untversaiät,  die 
bald  auch  von  andern  Bischöfen,  und  na/Ch  einem 
ersichtlich  gemeinsamen  Plane  von  einer  Reihe  von 
Flugschriften  angegriffen  wird«  Reaktion  gegen 
diese  ullrareligiöse  Bewegung,  wobei  die  Jesuiten 
in  den  Streit  gezogen  werden,  und  nun  offen  her^ 
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vettMleo.  Imawr  MlMflMe  B^wogODg,  \m  der 
Mittister  Villemain  den  t.  Febr.  1844  einen  neuen 
Oeietoesenlwurf  über  die  Freiheit  dee  Seeund&r«* 
«nlerridics  vor  die  Pairekeimer  bringt  Der  Kampf 
ist  ein  universeller  gewerden* 

9)  Der  HaupiinhaK  des  netten  Geietzesenttourfs 
vom  S.  Febr.  —  Derselbe  macht  in  Art.  3  die  Aus* 
fibung  des  Lehrrechts  von  der  Erfüllung  von  vier 
Erfordernissen  abhftngig ,  a)  von  einem  durch  eine 
weitliche  Behörde  ausgestellten  Sittenseugnisse ; 
b)  vom  Besitse  eines  akademischen  Grades  und 
eines  von  der  durch  das  Gesetz  anzuordnenden  Be-* 
hörde  erhaltenen  Fähigkeitszeugnisses;  c)  von  der 
jedes  Jahr  zu  wiederholenden  Mittheilung  des  Lehr- 
plane an  die  LocalbebSrde ;  d)  mit  der  des  Grund- 
risses des  Gebäudes  der  Anstalt.  —  Der  Petent 
darf  keiner  von  Staate  nicht  autorisirten  Congre» 
gation  angehSren.  —  Auf  unpartheiische  Weise 
wird  eine  Jury  zur  Ausstellung  der  Befähigungs- 
zeugnisse zusammengesetzt.  —  Der  Bewerber  muss, 
nm  Director  einer  Anstalt  zu  werden  ,  Licentiat, 
um  Lehrer  zu  werden,  Baccalaureus  seyn.  —  Die 
Baccalaureatsdiplome  werden  ausschliesslich  von 
den  Facultäten  der  philosophischen  Wissenschaften 
ertheilt.  —  Alle  Anstalten  des  mittleren  Unterrichts 
sind  der  Beaufsichtigung  von  Seiten  des  Staats 
durch  den  Minister  des  öffentlichen  Unterrichts  un- 
terworfen« —  Schwierigkeit  wegen  der  bischöf- 
lichen Seminarien.  Versuch  einer  Ausgleichung 
derselben  im  17ten  Artikel  des  Entwurfs.  —  Auf- 
zählung der  Vortheile ,  welche  die  Geistlichkeit 
durch  das  Gesetz  erlangen  würde. 

10)  Ueberseizung  des  Textes  des  minisieriellen 
Gesetzentwurfes  über  die  Freiheit  des  Secundärun" 
terrichts  vom  Jahre  1814. 

11)  Umgestaltung  des  Entwurfs  durch  die  von 
der  Pahrskammer  ernannte  Commission ,  redigirt 
durch  ihren  Berichterstatter  Herzog  von  Broglie.  — 
Uebersetzung  '  des  Textes  der  neuen  Redaktion , 
welche  mit  Zustimmung  der  Regierung  bei  der  Dis- 
cossion  des  Gesetzes  £U  Grunde  gelegt  würde.  . 

19)  Die  IHscussmn  des  Entwurfs  in  der  PsArs^ 
liommer ;  und  zwar  a)  DebaUen  über  das  Ganze  des 
■Entwurfs  und  b)  Debatten  über  die  einzelnem  Ar-- 
tihel.  Unter  a)  wird  ein  höchst  intereseantee  und 
klares  Resand  der  Debatten  gegeben ,  die  Oesiebts- 
pankte^  von  denen  aus  das  Gesetz  bekämpft  oder 
vertheidigt  wird^  werden  hervorgehoben,  die  strei- 
tenden Parteien  übersicliüiek  grnppirt.    Unter  b)  fln» 


den  wir  eine  naturgemäss  mehr  chronologisch  an« 
gelegte  Relation. 

Im  ISten  Abschnitte  endlich  ( 14  ist  wohl  Druck« 
fehler):  Zur  ßeurtheilung  der  Unterrichtsfrage  und 
des  Gesetzes,  giebt  der  Vf.  sein  eignes  Raisonne- 
ment  über  den  Gegenstand  ,  welches  bisher  fast 
gänzlich  in  den  Hintergrund  getreten  iät^  und  zwar 
unter  vierfacher  Gliederung.  Die  Frage  a)  giebt 
der  Art.  69  der  Charte  ein  unantastbares  Recht  auf 
unbeschränkte  Lekrfreihdt  ?  beantwortet  er  mit  Nein, 
und  erklärt  sich  fikr  die  Regierung  und  Pairskam- 
mer,  sowohl  vom  rechtliehen  Standpui&kte  aus,  als 
besonders  auch  mit  Räcksicht  auf  den  illiberalen, 
der  politischen  Verfassung  Frankreichs  feindseligen 
Geist  und  die  factiseh  ungen&genden  Leistungen  der 
geistlichen  Secundärschulen.  —  b)  Sind  die  im  Ge« 
setze  angeordneten  Beschränkungen  zu  rechtfertigend 
Der  Vf.  autivertet  mit  Ja,  und  rechfertigt  zuletzt 
auch  c)  die  Verfugungen  über  die  Stellung  der  bi" 
schoflichen  kleinen  Seminarien*  So  kommt  er  denn 
zu  der  d)  Sehlussbetrachiung ,  welche  wir  wörtlich 
aufnehmen  wollen. 

„Ueberschaut  man  das  ganze  Gesetz ,  wie  es 
aus  der  Discussion  der  Pairskammer  hervorging:  so 
wird  man  demselben  seine  Billigung  nicht  versagen 
können.  Man  wird  seine  wesentlichen  Bestimmun« 
gen  für  die  jetzt  einzig  mögliche  Lösung  der  Frag^ 
von  der  Freiheit  des  Unterrichts  in  Frankreich  er« 
klären  müssen«  Giebt  man,  wie  jeder  Unbefan« 
gene  thun  wird,  zu,  dass  eine  unbeschränkte 
Freiheit,  wie  in  Belgien,  nicht  gestattet  werden 
konnte,  so  wird  man  die  Verfugungen  des  Gesetzes 
in  ihrem  Principe  billig  und  gemässigt  finden.  Die 
Ausschliessung  der  Jesuiten  von  der  Ausübung  des 
Lehrrechts  in  Frankreich  ist  eine  durch  den  ganzen 
politischen  Zustand  des  Landes  gebotene  Nothwen« 
digkeit.  Im  Uebrigen  athmet  das  Gesetz  Wohlwol- 
len für  den  Klerus.  Bt  ist  nicht  feindselig  gegen 
die  katholische  Religion,  es  trübt  nicht  ihr  Ansehn 
und  hemmt  nicht  ihren  Einfluss.  Wenn  es  einen 
Damm  den  Bestrebungen  des  Fanatismus  entgegen» 
setzt,  so  sind  seine  Verfugungen  nur  weise,  denn 
jeder  neue  Versuch  der  Geistlichkeit ,  sich  durch 
die  Ausübung  .des  Lehrrechts  zu  einer  politischen 
Macht  zu  erheben,  um  gewaltsam  die  bestehenden 
Staatseinnchtnngeo  zu  zerstören,  würde  die  glei* 
eben  Folgen  haben ,  wie  im  16ten  Jahrhundert ,  wie 
in  der  kurzen  Periode  der  Restauration,  und  den 
Sieg  der  Religion  vielleicht  für  Jahrhunderte  un- 
möglich machen."  H. 
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iPopulftre  Naturkunde. 

Spiegel  der  Nuinr^  ein  LeseboGh  sur  Belehrung 
und  Unterhaltung  von  Dr.  Goiihilf  Heinrich  von 
Schubert^  u.  e,  w. 

{BeMChluMM  von   Nr*  99.) 

Sehen  der  Name  dee  Verfaesers  verbufgt  den 
Werth  eeiner  naturwisBensehaftlicben  Votknsehrlit 
and  verbürgt  ihn  doppelt,  wenn  wir  erw&gen,  dass 
in  «Her  Zeit  religiöeer  Parteiungen ,  wie  die  nnerige 
ist;  es  besonders  heilsam  scheinen  müsse,  durch 
den  Frieden  der  Naturwissenschaft  auf  das  Genrath 
einzuwirken.  Entsteht  nun  aber  die  Frage,  wie 
sollen  dergleichen  Schriften  ins  Volk  gebracht  wer- 
den: so  wird  man  wohl  gern  den  hohen  Werth  der 
TorhIn  erwähnten  auf  diesen  Zweck  sich  besiehen« 
den  Vereine  anerkennen ;  man  wird  jedoch  augleich 
eingestehn  miissen,  dass  die  Wirksamkeit  derseU 
ben  nicht  ausreichen  kdone,  wenn  sie  isolirt  stehn 
bleiben.  Denn  man  hat  das  Jubelfest  der  Erfindung 
der  Buchdruckerkunst  gefeiert ,  ohne  daran  zu  den- 
ken^ dass  die  beste  Feier  auf  die  seitgemisse  Re- 
generation der  alten  Stadtbibliotheken  sich  hätte 
beziehn  müssen,  welche  nach  der  Erfindung  der 
Bnchdruckerkunst  den  Klesterbibliotheken  sich  an- 
gereiht« Im  Kreise  der  Naturwissenschaft  kennen 
jedoch  auch  noch  so  zahlreiche  und  gute  Bücher 
nicht  ausreichen,  wenn  sie  nicht  im  Bunde  wirken 
mit  naturwissenschaftlichen  Sammlungen.  Was  auf 
diesem  Wege  für  Volksbelehrung  auszurichten  sey^ 
haben  in  allen  bedeutenden  englischen  Städten  die 
sogenannten  Institutions  gezeigt,  welehe  den  gei- 
stigen Mittelpunkt  der  Oewerbthätigkeit  Englands 
bilden.  Der  Royal  Institution  verdanken  wir  einen 
Davfff  einen  Faraday^  welche  ohne  solche  Anstal- 
ten wenigstens  in  viel  beschränkteren  Kreisen  der 
Wirksamkeit  wären  gehalten  worden.  Bei  uns  in 
Deutschland  haben  die  Senkenbergischen  Stiftungen 
zu  Frankfurt  am  Main  und  hat  der  sich  ihnen  an- 
schliessende naturwissenschaftliche  Verein,  der  un- 
serm  talentvollen  auch  in  den  mannigfaltigsten 
praktischen  Dingen  erfindungsreichen  Dr.  Böifger 
einen  angemessenen  Wirkungskreis  eröffnete,  durch 
ein  schönes  Beispiel  dargethan,  wie  wohlthätig  und 
einflussreich  auf  diesem  Wege  zu  .  wirken  sey« 
Dennoch  sucht  man  ähnliche  Anstalten  an  andern 
Orten  keinesweges  zu  fördern;  ja  man  scheint  zu 
fürchten^  als  könnten  an  dergleichen  Vereine  (die 
ihrer  Natur  nach  bestimmt,  eine  praktische  von 
politischen  Phantasien   abziehende  Sinnesart  anzu- 


legen) commuawtisdie'  Bzztrebmgen  süh  anseUies^ 
sen.  Allerdings  jenen  edten  Cemmuoiemns  werdet 
sie  geistig  wenigstens  anregen,  den  wir  so  lange 
Zeit  aegeasreieh  beslehn  sahen  in  der  BiMeif  e« 
meinde«  wo  die  Fabrikarbeiter  eiefat  unehristlioh 
und  lieblos  behandelt  wurden,  sondern  Theil  nah- 
men an  dem  Gewinn,  ermuntert  eben  dadurch,  stets 
auf  Vervollkommnung  der  Fabrikate  zu  denken, 
auf  deren  reellen,  nicht  allein  auf  den  Schein  be- 
rechneten Werth  man  sich  verlassen  konnte«  — 
Jetzt  hat  die  Lieblos^keit ,  welche  blos  wohlfeil 
einkaufen  will  und  in  diesem  Sinne  beständig 
spricht  von  ConcurrePiZ^  als  ob  diese  unbedingt  zu 
empfehlen  wäre,  auch  diese  im  edelsten  Sinne 
communistischen  Fabriken  grösstentheils  zerstört« 
Ich  weiss  es  aus  dem  Munde  von  Vorstehern  die- 
ser Gemeinden,  dass  sie  Fabrikarbeiter  zum  Theii 
darum  in  ihre  Blissionsplätze  senden,  blos  um  sie 
beschäftigen  zu  können.  Aber  auch  ihr  Missions- 
wesen findet  Vergleichungsweise  weniger  Unter- 
stützung in  unserer  Zeit,  so  dass  nach  dem  Zeug- 
nisse der  vorhin  erwähnten  Missionszeitung  im 
Jahr  1840  ein  Ausfall  an  Einnahme,  im  Verhältnisse 
zur  Ausgabe,  bei  den  Missionen  der  Brüdergemein- 
de outstand ,  der  nicht  weniger  als  42764  fl.  rh«  be- 
trug, 99  zum  Theil  (wie  es  heisst)  „durch  Guthaben 
gedeckt"  —  während  51195  fl.  als  „alte  Schuld" 
aufgeführt,  werden,  —  nSie  eehen  hier  einen  ab'* 
sterbenden  Baum"  sagte  mir  einmal  ein  achtbarer 
Vorsteher.  —  Und  dennoch,  was  könnte  heilsa- 
mer seyn  für  unsere  Zeit,  als  wenn  man  sich  ent- 
schliessen  wollte,  ganz  im  Sinne  dieser  nie  auf 
dogmatischen  Streit  sich  einlassenden  Hroderge- 
meinde,  vom  dogmatischen  Christenthum  zum  evan- 
gelischen, d.  h.  praktischen  überzugehn,  das  an 
den  Früchten  erkannt  werden  soll.  —  Dann  wür- 
de, durch  zweckmässige  Nachahmung  der  bei 
denselben  Brüdergemeinden  bestehenden  Einrichtun- 
gen, bald  die  immer  gefährlicher  werdende  Noth 
und  Armuth  des  Volks  sich  vermindern.  Auch  Co- 
lonien  würde  man  im  gleichen  Geiste  begründen, 
bestimmt  mit  dem  Vaterlande  durch  angemessenen 
Handelsverkehr  in  Verbindung  zu  bleiben,  statt 
die  zahlreichen  Auswanderer  üebles  ihrem  Schick- 
sal zu  überlassen.  Und  %väre  zunichit  von  Ansie- 
delungen auf  sedlieh  europMscben  schönen  Wohn- 
plätzen  die  Rede,  dann  würde  derselbe .Sehiiftstelleri 
dessen  Beeb  wir  vor  uns  haben ,  in  ihDÜchen  Velfca- 
sehriften,  aus  eigener  Anschaaong  auf  die  interes- 
santeste Weise  mitsprechen  können. 
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nier  den  viel«fi  Buchorn  übeir  Eoglan^i  mit  wel- 
cbeu  deutsche  Jieiftende  in  neuester  Zeil  uns  be- 
schenkt  haben^  nimmt  das  vorliegende  durch  die 
^geuthumlidien  Verh&ltnisae  seines  Verrassera  ei« 
ne  bedeutende  Stelle  ein.  ttekannilich  besuchte  im 
Somoaer  1844  Sr.  Majestät  dejp  König  von  Sachsen 
die  grossbritannische  Insel  und  Hr.  C.  begleitete  den- 
selben als  Leibarzt.  Diese  Reise  lyar  nach  einem 
so  vortrefflichen  Plane  angelegt ,  di^  er  allen  nach«^ 
folgenden  Heisenden  ^  die  in  kurzer  Zeit  eine  Ueber^ 
Sicht  des  Merk\vurdigsten  in  dem  freilich  überrei- 
chen England  gewjnnaii  wollen^  als  Muster  ero* 
pfohlen  werden  kann.  Was  aber  diese  Reise  zu 
einer  in  ihrer  Art  einzigen  macht,  das  sind  die  rei- 
chen dem  hohen  Reisenden  wahrend  derselben  veii 
allen  Seiten  zu  Theil  gewordenen  Auszeichnungen 
dun  Begünstigungen  »  wie  sie  andre  Merischenkiiidefi 
fürstliche  Verstorbene  nicht  ausgenommen ,  nie  er- 
fallen.  Hr.  C.  hatte  daher  Gelegenheit  in  sein 
Reisetagebuch  Erlebnisse  und  Ai>achanuugen  aufzu- 
nehmen^ deren  nur  die  wenigsten  Besucher  Eng- 
lands sich  rühmen  kennen,  und  dass  er  diese  Gele- 
genheii  redlich  ausgebeutet  und  uns  den  Mitgeuuss 
^iner  so  merkwürdigen  Reise  gegönnt  hat,  verdient 
unsern  aufrichtigen  Dank-  Scf^on  früher  hat  H^. 
C*  seine  Tagebücher  von  Reisen  in  Italien  und  Frank- 
reich verQifejitiieht,  welclie,  w^enn  sie  auch  nicht 
^nmer  befricdigien ,  doch  jedenfalls  das  grosse  Ta- 
lent des  Vf.'s  kund  gaben  die  ^[röastmögliche  Menge 
an  unseren  Eindrücken  in  der  kürzesten  Zeit  in 
sich  aufzunehmen  und  zu  verarbeiten.  Hat  er  doch 
über  seinen  einmaligen  Aufenthalt  i^i  Paris,  der 
kaum  vierzehn  Tage  dauerte,  zwei  Bände  geliefert! 
Auch  diese  neueste  Reise  nahm  wenig  mehr  als 
zwei  Monate  in  Anspruch  oder  wurde  ^  um  ganz 
genauzu  seyn,  ai^  S2.  .Mai  von  Dresden  aus  an- 

A.  L.  Z.  1S4S.     Erster  Bmd. 


getreten,  wo  man  am  9.  August  .wieder  eintraf» 
Eine  allerdings  kurze,  aber  überschwenglich  rpinh 
ausgefüllte  und  benutiUe  Zeit.  Dass  sie  nicht  aus* 
reichte  und  überhaupt  die  Reise  nicht  gemacht  wur« 
de,  um  allentlialben  „vollständige  statistische  Noti« 
l^en  zu  sammeln,  ausführliche  geographische  oder 
historische  Schihierungen  und  noch  wenigej  weit^ 
greifende  politische  Reflexionen"  mitzutheilen ,  he* 
durfte  einer  ausdrücklichen  Versicherung  nicht.  Die 
Absicht  des  Vf/s  bei  der  Herausgabe  seiuea  kurz 
entworfenen  Tagebuchs  ging,  um,  ihn  selbst  spre-^ 
chen  zu  lassen,  dahin,,  „dem  recht  Lesenden  dm 
zu  gewähren,  was  oft  grade  den  ausführliebsten  Be- 
schreibungen vollkommen  abgeht «  nämlich  ein  un» 
getrübtes  Gefühl  Jebendiger,  wahrhafter  und  gesun- 
der Gegenständlichkeit,  d»  b.  die  Möglichkeit  durch 
die  Darstellung  der  Sachen,,  im  Geiste  versetzt  zu 
werden  in  Mitten  der  Sachen  selbst''  Wir  dürfen 
versichern,  dass  Hr.  C  diese  Absicht  £um  gröss- 
ten  Theile  erreicht  hat. 

Unsere  Leser  werden  keinen  Aascqg  aus  dei|i 
interessanten  Buche  erwarten,  sondern  sich  einen 
leichten  Umriss  des  grossen  hier  ausgestellten  Bil- 
des gefallen  lassen,  welcher  sie  vielleicht  zu  nä- 
herer Bekanntschaft  mit  demselben  einladen  wird. 
Nach  der  Landung  in  Dover  und  einem  kurzen  Auf- 
enthalte daselbst,  der  gleich  viele  Eigenthümlich- 
keiten  des  neuen  I^andes  und  Volkes  in  die  Augen 
fallen  liess,  ging  die  Falirt  nach  Buckhurst^  der 
Besitzung  des  dem  Vf.  schon  von  Dresden  aus  be- 
freundeten Lord  Delaware.  Hier  gab  es  zuerst  ei- 
ne weiterhin  sich  oft  wiederholende  Gelegenheit, 
das  Landleben  in  den  Schlössern  der  reichen  No- 
bility  in  seiner  ganzen  Herrlichkeit  und  die  grossar- 
tige Gastlichkeit  der  Herrschaft  in  ihrem  vollen  Um- 
fange kennen  zu  lernen.  Von  Buckhurst  aus  wur- 
.den  Excursionen  nach  Schloss  Knowle  zu  Lord 
Amherst,  und  nach  Redleaf  zu  Hrn.  William  Wells 
gemacht,  wo  eine  berühmte  Gemäldesammlung,  ein 
herrlicher  Park  und  kostbare  Gewächshäuser  einen 
längeren  Aufenthalt  wünschenswerth  machten,  als 
eben  gestattet  war.  Zunächst  folgt  Brighton  mit  seinen 
barocken  Denkmälern  königlicher  Geschmacklosigkeit, 
Arundel  mit  seinem  alten  und  neuen  Schlosse,  Chi- 
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«h«ttar  tedi  ü^  Kadiednd«  «nA  darea  KranfMig 
kilereMMit,  dftnn  PoitmMlii,  wo  da»  Almifftlilitt*-' 
geb&ude  düe  Reiseoden  rafnaluB.  B«  Terslehl  sieh 
von  selbst,  dass  die  Morkwfirdifkeiten  des  beriihi»«* 
teo  Kriegshafens  Stoff  geaag  aar  Aasehaaung  ^aad 
Bewiioderang  darboten*  Von  Portaaioatli  ans  wor- 
do  die  liebliche  Insel  Wight  hesoeht  und  dann  Aber 
Sonthhampton  auf  der  Sonthwestem  *  Eisenbahn  die 
80  engl.  Meilen  lange  Strecko  bis  London  in  swel 
Stunden  (!)  auruckgelegt.  Nnn  folgt  der  Aufent- 
halt in  London,  dessen  kurs  gemessene  Zeit  (neun- 
sehn Tage)  Hr.  (7«  thells  am  Hofe  und  auf  den  be- 
nachbarten SchMssem,  theils  Uaier  den  Lions  der 
lUesen  -  Metropole  mit  bewundernswürdiger  Thitig- 
keit  nach  allen  Seiten  hin  sieh  na  Nutae  machte* 
Gleich  am  Abend  seiner  Ankunft  in  Backingham- 
house  speiste  Hr.  C  an  der  kdniglichen  Tafel,  ^wo 
der  Luxus  eines  englischen  Hofes  denn  aum  ersten 
Mal  vor  seinen  Augen  sich  aosbreilete**.  Aber 
noch  grössere  Pracht  sah  er  w&hrend  des  Aufent- 
haltes in  Windsor  bei  der  Anwesenheit  des  rusai- 
sehen  Kaisers  sich  entfalten ,  was  ihn  jedoch 
nicht  abhielt  ruhig  und  unverblendet  an  beobach- 
ten. Ref.  macht  hier  auf  einige  geistreiche  Cha- 
rakteristiken von  interessanten  Persönlichkeiten  auf- 
merksam,  die  der  Vf.  ,,  geschriebene  Portrits^ 
nennt  und  den  Kaiser,  Sir  llobert  Peel  und  den 
Heraog  von  Wellington  betreffen.  Mit  den  Sceaen 
des  glänzendsten  Hoflebens  wechseln  nun  in  dem 
Tagebuche  unseres  Vf.'s  auf  die  unterhaltendste 
Weise  Besuche  in  naturhistorischen  und  Kunst- 
sammlungen y  in  Oef&ngnissen  und  Theatern ,  in  den 
Schlossern  der  Grossen  und  in  den  durch  ihren 
Comfort  unvergleichlichen  Privathiusem ,  und  mit- 
ten in  diesem  Treiben  sehn  wir  den  unermüdlichen 
Mann  wissenschafiliche  Zwecke  verfolgen,  Studien, 
Buikroscopische  Untersuchungen  anstellen,  an  wel- 
chen selbst  Prina  Albert  lebhaften  Antheil  nahm, 
ftrstliche  Consultationen  ertheilen,  und  dann  noch 
in  sp&tester  Nacht  oder  in  aller  Frühe  mit  seinem 
Tagebuche  fleissig  beschftftigt.  Wenn  das  Leos, 
das  Hn.  C*  bei  dieser  Reise  traf,  au  den  selten- 
sten gehört,  so  wird  man  allein  nach  diesen  Mit- 
theiluogen  über  London  bekennen  müssen,  dass  er 
dieses  Looses  in  jeder  Hinsicht  würdig  war. 

Von  London  aus  wird  nun  die  Reise  in  daa 
Innere  des  Landen  angetreten.  Das  erste  Nacht- 
lager findet  in  Cambridge  und  awar  in  Trinity- 
College  bei  dem  auch  in  Deutschland  wohlbekann- 
ten Master  desselben,  Dr.  WlieweH,  statt. 
Von    Cambridge    über   Bedford    Woburn  -  Abbey, 


CbestarUW,  in  dassea  Hllia.  daa  alterthtatkdM 
dem  KeiMg  v.  DevonOhiro  gehörige  Sohleaa  Hard- 
wick  beaucht  warde,  nach  Bakewell  and  dem  na- 
beltegenden  prachtvollen  Chataworth ,  einer  Be- 
aitaung  deaaelban  Ueraogs,  deren  aaa  duteh  ¥F1ui- 
ffons  Schilderong.  bekannte  groaaaitige  Matmr-  and 
Konatachitae  auch  bei  dieaer  flüchtigen  Maaterang 
in  das  höchste  Bratauaen  vOrsetaen  aiasen.  lieber 
die  Höhen  dea  Peak  -  Gebirgea  geht  ea  daaa  nach 
Caatleton  und  der  nahgelegenen  berühmten  Höhle, 
Peak  cavern  oder  Devils  cave  genannt  ^  and  aber 
Bttxton  und  Matlock  nach  Birmingham.  „Fast  er«» 
Biüdet  VOB  der  Indoatrie"  daaelbat,  deren  inter- 
essanteste Werkstitten  sie  besucht,  werden  die 
Reisenden,  nachdem  aie  Coveatry  gesehen^ 
durch  den  Besuch  der  herrlichen  Ruine  Kenilworth 
und  der  altertbfimlich  würdigen  Pracht  des  Schlos- 
ses Warwick  erquickt.  Nach  einer  Nacht  in  dem 
aufblühenden  Badeorte  Leamington  geht  die  Reise 
durch  das  St&dtchen  Warwick,  wo  die  Kirdie  S. 
Mar/s  Chapel  dem  Vf.  als  ein  rechtes  Muster  dea 
reichen  englisch  -  gothischeu  Baustyrs  erscheint, 
über  Stratford  am  Avon  mit  aeinen  Shakespeare - 
Erinnerungen,  Schloss  Blenheim  mit  seiner  trelfli- 
chen  Gemkidegallerie  nach  dem  in  seiner  Art  ein- 
atgeu  Oxford,  welches  auch  auf  unseren  Reisen- 
den, der  hier  dea  ersten  Band  seines  Tagebochs 
achliesst,  den  grossartigsten  Bindruck  macht 

Im  aweiten  Theile  geht  die  Reiae,  um  nur  die 
Bauptstationen  au  nennen,  über  Saliabury,  Wey- 
mouth,  Lyme  Regia  (durch  seine  fossilen  See- 
Bidechsen  berühmt),  Teignmouth  und  Dartmouth 
nach  Plymonth«  Nach  dem  Besuche  von  Bristol, 
Bath,  Leight- Court  (dem  durch  aeine  Gemilde- 
aammlung  berühmten  Landsitae  des  Hn.  Miles), 
der  höchst  malerischen  Ruine  von  Tintem-Abbey 
folgt  die  Reise  durch  daa  an  Naturschönheiten  und 
andere  Merkwürdigkeiten  so  reiche  Wales.  Sodann 
über  Liverpool,  Manchester,  York,  Leeds,  Lan- 
cester.  Kos  wick,  Carlisle  nach  Schottland.  Das 
erste  Nachtlager  daselbst  gewährt  den  Reisenden 


Schloss 


wo   alle  fürstliche  MuniBcena 


ungeachtet  der  Abwesenheit  des  Heraogs  sie  um- 
gab. Nach  kurzem  Aufenthalt  in  Glasgow  geht  die 
Reise  nach  den  Hochlanden,  über  Dumbarton  auf 
den  Loch  Lomoud,  nach  Inverary  und  Oban,  von 
wo  die  Fahrt  nach  den  Inseln  Staffa,  Jona  und 
Mull  erfolgt.  Den  nördlichsten  Punkt  der  Reise 
bildet  Inverness,  in  dessen  Nähe  noch  das  ver- 
glaste Fort  von  Craig  Phadric ,  das  Schlachtfeld 
von  Culloden,  Kilravock-  and  Cawdor- Castle  be- 
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nta  «Mir  sid Wirts,  dwoli  den 
F«M  voa  KiUMiMki»  nadi  de»  benJMmi  flsblMS 
TAyoMUh,  dar  BMtmnig  dt«  Marqrä  vm  Brmd« 
«IhBM,  wddmr  nk  aeiMr  UetoiiMrardigea  Fuuli# 
di»MMHfett««f  das  gnuikiM^  — iplingt  md  be« 
wirlkat.  Sadtiui  iiiv  ParUi,  StirKog,  Linlitligafr 
aMk  Sdintargli  y  oiltr  vieladir  bmIi  dwm  nate  lie« 
gaMten  SaMaaae  OwHamk&f,  aiaar  Baaitaaag  daa 
aehaa  vaa  London  har  baffaiiadatan  Lard  Motiaiiy 
M  wriaben  dar  Kanigy  um  baaaar  a«n  Inaaguüa 
s«  bawalwan,  aaina  Wahaaag  anfanaalilagan  aad 
van  liiar  aaa  dia  aahalUaeba  Bauftatädt  au  hmm» 
akaa  vafiag«  Dan  vaUkanimanalaa  Wiadariiall  in 
dar  gaala  daa  Baf»,  abar  ganriaa  «nah  ainaa  Jadan 
dar  adiafcnrgh  gaaalin^  iadan  die  WaHa  liaa  Vf.1a 
S.  Mll,  in  weiahan  er  Kdaiburgli,  Barn  nad  Nan^ 
pal  nialit  an^ianaainiaa)  fnr  die  ackonale  nnd  nrihdi* 
tigaiwirkaade  von  allan  Siidlea,  dia  er  kennt ,  er* 
klirU  lak  hake  nksht  geglanbi,  bennrkt  er  weiter^ 
daaa  niah  nach  eine  Stadi  bageialarn  kbnnie,  abat 
diäte  hat  ea  erraiaht.  Naehdam  man  aneh  ran  den 
innem  Reinen  Bdinbnrg*a  hialinglieba  Kauntniaa  ga« 
wannen,  erfolgt  die  Hainüiehr  auf  4Mn  Dani|if» 
aahiffe  Lightning,  von  der  Admiralilit  den  Königa 
aar  Diapeaitioa  gaatallt  Naah  akiar  glfiaUiiAan 
Uebarfibrt  laadai  wum  ia  Hanibarg  nad  nach  wenigen 
Tagen  achaa  mht  aaaer  Vf.  in  der  Viltai  Cam  bei  Drea« 
den  voa  dieaen  hMiat  ialareaeanlan  aber  gewiaa  aneh 
hiahot  aaalrengendea  Land*  and  Seefahrten  ana. 

Dieae  fliieiitiga  Skisse  liaat  freilich  kanm  daa 
leicban  labalt  aJinen ,  der  in  dem  Buche  dea  Hn.  C, 
eatbahen  ist  Beiehor  ala  bei  andere  «nagaaeich« 
notaa  Reisenden  mnaate  er  eich  allerdiaga  unter  den 
Handon  eiaea  Maunea  gaatalten,  den,  abgaaehen 
von  aeiner  hohen  SteUnag,  eine  hichat  aehaoa 
Vielseitigkeit  an  Theil  geworden,  wenn  gleich  eine 
aoleho  ia  nnaern  oigeaafichtigen  Tagen  eher  niaa« 
liebig  ala  freondlich  betrachtet^  jedoch  von  Ref. 
nach  ihren  gansan  Werihe  gewnrdigt  wird.  Und 
ao  finden  wir  denn  in  diesen  TagebiMdiem  dna  Ia* 
bändige  latereeae  dea  Vf/a  ia  Anapmch  genennen 
niaht  nnr  dnrch  Allee  waa  daa  hocbeiviliairte  Land 
nit  aeinen  giandioson  Institnlionon  nnd  Denhnilern 
jaden  gobildaton  Fronden  in  «naasspreehlicher  FUle 
darbietet,  aendom  apeciell  noch  durah  die  nun« 
cherloiF&chor  der  Wissenschaft,  welcher  Hr.  C.  aeino 
ilauptül&tigkait  gewidnet  hat.  Daher  eiae  grosse 
Monfo  naturwiaseaachaftlicher  Beobaehtnngen^  wel- 
che, ainnig  nnd  paaaend  eingealrent,  den  Kenner 
nia  Winke  und  nach  den  Laien  als  Belehrung  nicht 
«nwillkomneu  seyn  wordeu«    So  wird  bei  aUon  €to- 


litephaMen  mf  die  gascasatiaAni  Viarh&U 
Rickaieht  genenmen  ,  die  Femnilan  dea  Badeaa* 
arirtert  uad  nunaher  galatraicho  Bhek  auf  die  Pflsn- 
aaa»,  Thiar«*  nnd Manaehanwait  gawoifen*  Hddhat 
anniehaad  iatin  dieeer  Beniehnng  ob  enrieitender 
Anfaatn,  in  walehan  dar  Vf.  i,aach  alihippokrati<» 
achar  Waiee  asit  Beicaahtnngen  aber  Beden,  Waa-» 
aar  nad  Laft  Oreaikritaaniana"  den  Anfimg  nacht 
and  eine  vortrainiehe  Skiaae  nnr  Phyaiognonuk  und* 
Phyaiologie  Bagkada  entwiifki  Ana  den  Unriasen 
dea  Landea  nit  den  vielen  aich  weit  in  daa  Land 
hinan  arttiaekonden  Meofeabaabten ,  aaa  der  Be* 
wegnng  dea  Meeraa  nnd  deeeen  Binlnaa  aaf  dna 
Klian»  ana  den  fBkmutnrvetbillnisfien  den  Bodena 
nit  ssiaan  Metall*  nnd  Kahlenioinbthnn  nnd  aaa 
den  übrigen  Bigenthinlicbkaifen  der  dortigen  Natnr 
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nanentlich  Anfachliaae  &ber  den  nerkwurdigen  und 
arindungsreichea  Menechenstaaun ,  welcher  dieae 
Inael  bewohat,  ja  aelbat  Aber  den  nationalen  Bau* 
atjrl  wie  &ber  Verlaaaaag  nad  Verwaltang  dea 
Staate.  Neben  dieeen  aatarwiaaenachaftlichaa  und 
hiatorisehea  Betraobtttagett  nacht  aich  aber  auch 
eine  aehr  anaprechonde  isthetieche  Aaffasauag  der 
Natur  geltend,  weicher  wir  an  vielen  Stellen  aus«» 
aerat  gelungeae  nnd  durch  ene  gluekUche  Prignans 
nuageaeichnete  Schildarangea  vordaiikoD.  Bekannt- 
liak  iat  Hn  C.  aach  aanibonder  Kunetler,  und  ae 
veraftunt  er  nirgend  naierische  Aasi^ten  nid^  nnr 
SU  eigener  Erinnerung  in  nein  Albun  aafsnnebnen, 
eeadarn  aach  den  Leeer  aaaehaalich  an  naehea 
nad  nauchen  Gagonataad  atatt  der  Beaehreibttng 
duieb  eine  Zeichnung  in  HelnaehBitt  su  versinn* 
lieboa.  Eben  ae  giebt  er  ia  Mnaoea  nnd  Kunat^ 
aannhingen  den  gebüdeien  Kenner  kund,  wenn 
nahen  eeine  Aneiohten  und  Urtbeile  hier  nicht  im* 
ner  die  richtigen  sind.  Ans  eigener  Erfahrung  und 
Wnagen'a  treffliehen  Buche  konnte  Ref.  Ha.  C. 
naarhos  Irrthana  nnd  naacdiaa  Veiaebena  seihen, 
welehoa  freilich  bei  den  neietens  aeiir  fluchtigoa 
Beaoche  jeaer  Sannlnngen  nn  ontschuMigon  ist. 

Wenn  dennach  der  Leeer  hier  auf  groaaen  6e- 
nnaa  nn  reehaen  hat,  ao  soll  ihn  doch  nicht  vor« 
achwiegen  werden,  daaa  dieaer  Genuss  sehr  oft 
durah  etwaa  gealkrt  wird.  Diea  liegt  in  der  Spra«- 
ehe  dea  Vf.'s.  Sie  ist  ateta  eiafach  und  edel,  wo 
die  gfoeaen  Eindrficka  ihn  nicht  Raun  lassen  an 
sieh  aa  deakan  nnd  aeiner  Feder  Zwang  ansniban; 
wo  diea  aber  weniger  der  Fall  ist,  eraclieint  sie  mit 
einer  Manier  behaftet,  in  weleber  man  meistens  eine 
nicht   glückliche   Nachahnug  Goethisrber    Rede- 
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erUUt  fii»  des  AMttich  emer  gwitwn  Gwprofal* 
bdC  QDdl  AffecUtiM  ^  w«ldra  mIimi  «r  «itii  miA 
durch  die  hioftge  WwdwtolMg  tm  LieMiiigaplinH 
seo  and  Besekliiiimgeii ,  wit  dw«li  den  Miilail#iideo 
Gebrauch  der  SuperUtiTe  (y^ich  beetieg  ein  dbytfM* 
fe«te«  Cebrielet^  eah  ein  niod^riM^^etoiilef  Ums** 
u«  8.  w.)  Hiesbehftgen  erregt.  Seihet  de»  Englte* 
dera  ie4  dieser  Uebelstand  nicht  entgangen  und  der 
geistreiche  Satyriet  Rinek  hat  erat  neulieh  in  ei- 
nem kleinen  Aureatne  Qu  vidi  ia  iha ^/ke  of  Pumek 
iy  the  King  of  Sasmuf  ami  0r.  Cnrif»)  mehrere  Be« 
deaaarten  unarea  Vf.'a  pernffUit«  Allaa  diea  aett 
ma  iadeaaen  nicht  abhalten,  dem  trefflichen  Inhalia 
dea  Buchen  volle  fierecbtigkeii  widerfahren  an  laa^ 
aen  und  Hn.  C  fik  aeine  überana  nehitabariNi  Mit» 
theilangen  auf  daa  dankbarste  ▼erpffiehtet  an  aejrn« 

iL 


M  e  d  i  c  i  II* 

Der  CwrgaH  deutscher  KuUums9erkeUaH9latt€$^ 
Ein  Handbuch  für  Alle,  welche  Kaltwaaaer«- 
heilansialien  gebfauehen  und  aiah  über  derea 
Entatehuag,  Lage^  Oertbehkeit,  Binriehtung, 
Frequenz  und  Erfolge  griindlich  unierrichten 
wollen.  Nebst  einem  Anhang :  Prakttanhe 
Winke  fOr  daa  Publikum  in  Betreff  der  Be* 
nntzung  von  Kaliwaaaerheilanatalteri  hberhaupt» 
1«.  VI  u.  S50  &  Leipaig,  Naumburg«  184& 
<1  Thir.  loSgr.) 

Deutschland  hat  einen  nie  versiegenden  Wae« 
aerschats  !  Welchen  Reicbthum  besitat  ea  achon 
an  Mineralquellen ,  die  sonst  voraugsweise  iki^uel^ 
len  genannt  wurden,  deren  Name  aber  jetst  von 
den  sogenannten  reinen  Quellen  angesprochen  whdb 
In  den  letzten  10  Jahren  entstanden  mehr  als  M 
Anstalten,  in  denen  Kranke  zur  methodischen  Kur 
mit  kaltem  Wasser  aufgenommen  werden  Mknaen; 
und  wie  gross  die  Verschiedenfaeit  in  den  Krank« 
heiten,  gegen  die  man  Mineralquellen  empfahl ,  auch 
war,  sie  kann  nicht  verglichen  werden  mit  der, 
gegen  welche  man  die  Kalti%-asserheilanstalten  rühmt. 
Der  schnellste  und  der  langsamate  Krankheatsver* 
lauf,  der  Blutreichtbam  und  die  Blutarmuth,  die  all* 
gemeinsten  und  die  speziellsten  Djrskraaien  u,  a.  w. 
—  genug  alle  bis  jetzt  bekannten  und  noch  au  eat** 
deckenden  Krankheiten  geheren  vor  das  Fsvum  der 
Kaltwaaserarzte.  Oegenanzeagen  acheinen  alt  nur 
pro  forma  aufgestellt,  um  spater  als  Nachtrag  wi<^ 
derrufen  zu  werden.  — 


Daaa  nnu  Aa  verliegeade  Mhrill 
iait  kanii  wähl  ofeht  geliufnel  wmniea;  ieam  ek^ 
adien  cum  Unaumme  van  KaltwaaBaraehrillen  er« 
achiaaea  aiad,  au  kann  aiah  dock  dar  nach  diaaer 
PaMtaea  dfaataada  Hilfabadkrfkigh  aaal  mna  dieasm 
Bfichlein  a«ieatiren,  wo  wähl  daa  hahaale  and  raiaat« 
Waaaar,  die  basla  üutffguguui^  der  am  maiataiL 
beauchte  OH  und  am  glleUiahatan  Innireade  Var- 
ateher  (dann  nicht  äberaU  lladel  er  alnaa  Atzt) 
der  Anault  au  Anden  iat  —  Der  Vf.  hat  die  Kah« 
waasarheitaaataitea  ehiMalogiseh  gaordaai  and  na« 
tteKeh  mit  Grifanberg  begoanea.  Br  «ehilieH  die 
Anatalt  und  den  Hippokraiea  der  WaaaadbuM  fViass« 
$m§z  „dar  kehi  Charlatan  und  marktaehreiaffiacher 


Thor,  aendera  ein  medidniachea  Genie 


Gr5aaa 


und  am  gllcklieher,  aMt  gaaag  au  preiäeader 
WeUthitar  der  Menschheit  ist"  (Muuäe,  der  den 
Wohlthiter  hinUUiglieh  kenaaa  geiemt  hat,  aenat 
ihn  in  aefaiea  Memoiren  emen  pMAgen,  durch  und 
durah  berechnenden  Bauer,  der  ursjpriiaglieh  gat* 
mOthig  aehr  bald  in  Habgier  vetaunkea  aey,  einen 
veUendeten  Schauspieler,  gewiaaeualoaea ,  lagen« 
haftea,  Mhmutaig  geizigen  Menachea.  lieber« 
haupt  paaaen  wohl  nicht  fir  ehien  einer  Wasaer« 
heilansialt  votatehenden  Phüeaaphen  Auaapriicha 
wie:  Bie  Waaserharen  aind  Uaa  erbirmMehe  Pfii« 
acherelea  «ad  Prellereien !  —  Man  prüfe  ein  Du* 
Izand  Peraanen,  weiche  ver  Jahren  eine  Wasser« 
kur  in  GMfenberg  gebraucht  und  sage  mir  wieder, 
ob  uater  it  nur  Einer  ist,  dessen  Gesundheil  für 
die  Daaer  dert  hergestellt  iiit  u,  a.  w.  Aach  an  die 
sch&dliehea  Folgen  dasiger  Waaaerkuren,  Starr« 
kffimpfe,  Schlagflttsse  a.  a.  w.  erinnert  Hunde  in 
der  genaanten  Bchrifk«)  ~  Bin  Riva!  ist  ihm  seit 
Kurzem  in  dem  verabschiedeten  Soldaten  ,  Bauer 
Sehreth  ia  dem  Dorfe  Lindewieae  (1  gute  Stunde 
reu  Orifsnberg  eatfernt)  geworden.  —  Die  einzel« 
nen  Aaataltea  werden  nach  ihrer  gr5ssem  Wich« 
tigkeit  aaafahrlich  oder  kurz  beapreehen  und  die 
EigenthfimKchkeiten  hinaichtlich  der  Methode  und 
Oertlidikeit  gut  angegeben.  —  Unter  den  prakti^ 
iahen  Winken  für  KaUwaaaerkurghste  iat  der  prak« 
tiachate :  Aueäauer  iu  der  Kur  und  Mtepreekeude 
Lebeueweiee  nach  ieeiundemer  Kur^  und  wird  hier« 
durch  Mundes  Etnwmrf  vom  Nichtheilen  durch  Kalt^ 
waaaerkuren  beseitigt,  weil  die  Zeit  von  10  bia  It 
Jahren  viel  zu  kurz  iet,  um  ein  aieherea  Resultat 
Aber  Heilbarkeit  nach  der  Kaltwasserkur  au  geben, 
d&e  immer  eine  ffoese  Aueduuer  terlangt  — 
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menfario  perpetuo  instruxtt  ui.  W.  Zumptiue: 
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rir  nehmen  diese  Schriften  zusammen,  weil  sie 
alle,  auch  die  zuletzt  genannte,  in  die  Römische 
Topographie  eingreiFeii,  schicken  jedoch  der  Re- 
vision der  einzelnen  eine  kurze  Erzählung  der  Schick- 
sale dieses  Studiums  in  neuester  Zeit  voraus. 

hü  Winter  von  1817  gab  der  Aufenthalt  dea^ 
Hn«  v.  Cotta  in  Rem  die  m»te  Veranlassung-  sa* 
dem  grossem  Werke  der  Bescbretbiing  Roms,  weK 
•bea  naeh.deuiscber  Weife  ki- langsamen  Abaatzen- 
erschienen  ist,  aus  fiinf  B&nden  besieht  (1  v.  J«r 
1830,  U,  1  V.  J.  1883,  II,  9  v.  J.  1834,  lU,  1  v. 
J.  1837,  HI,  3  v.  J.  1836,  Ul,  3  v.  i.  1843),  Und. 
ooch  niebt  fertig  ist.  Alz  Mkatbeiter  werden  auf- 
dem  Titel  E.  Plutner^  C.  Buneen,  Ed.  Gerhard  und 
W.Röeleil  genannt,  zu  weleheomden  letzteo  Hin«» 
den  L.  ÜHiehe  hinzutritt,    der  nMh  BuaaeMi  Bnt« 

A.  iä.  e.    1840.    Mr$ter  Bmnd. 


femnog  von  Rom  die  alte  Topographie  der  Stadt 
Hbernommen;  ausserdem  gab  ee  einzelne  Brttrige 
besonders  von  Niebnhr.  Die  Hattptsaebe  ober  ba« 
ben,  wenn  wir  die  ganze  Aufgabe  in  die  dreifacbo 
Abtheilang  der  alten  Topographie,  der  neueren  Pe« 
riegeee  und  der  Huseograpliio  zerlegen ,  fiir  die 
erste  Abthoilung  Bunsen  und  Urliehs  getban,  fbr 
die  zweite  Platner,  für  die  dritte  Gerhard,  welcher 
izdeitsen  an  dteaem  Posten  in  den  letzten  B&nd^n 
meist  von  Pktiier,  bkvwmleo  von  Braun  abge- 
löst izt. 

Das  Zusammenwirken  so  ausgezeichneter  Ki'äflo 
musste  Ausgezeichnetes  zu  Stande  bringen;  Allein 
die  Masse  des  Stoffes,'  die  grosse  Zahl  der  Mit* 
arbeiter,  die  anderweitigen  Beschftftigungen  derset« 
ben,  namentlich  Bnnsens,  hatten  die  Folge,  dasr 
das  Ganze  nur  langsam  hervortrat  und  zu  schwer« 
f&tlig  wurde,  als  dass  es  ein  Handbuch  der  Be* 
Schreibung  Roms  hätte  abgeben  und  namentlich 
auch  von  Reisenden  in  Rom  als  Föhrer  unter  den' 
unendlichen  Merk-  und  Sehenswürdigkeiten  ge- 
braucht  werden  könnte. 

So  ist  es  denn  sehr  naturlich,  dass  die  Vor* 
lagshuodliuig  den  öhefgeschwollenen  Strom  zu  zQ- 
geia  und  die  zersplitterten  Reiebth&mer  des  grös- 
seren Werks  auf  ein  einfaches,  übersehbares  Ca« 
pilal  zurückzufiihrea  wiioschte:  aus  welchem  Be- 
streben eben  jenea  Buch ,  dessen  Titel  wir  in  Nr.  1. 
mitgetheilt  haben,  hervorgegangen  ist.  Hier  er- 
scheinen blos  Platner  und  Urlichs  als  Mitarbeiter, 
yner  ,fiir  die  gesanunte  Periegese  und  Museogra- 
phie,  dieser  für  die  Topographie.  Alle  literarischen 
und  kritischen  Erörterungen,  überhaupt  alle  Unter- 
smdiungen  fehlen,  selbst  die  Topographie  hat  sich, 
zu  einer  kurzgefaasten  Uebersicht  von  61  S.  ver- 
Stebott  müssen,  alles  Uebrige  ist  dem  Antheil  des 
Hn.  Platner  zugefallen:  kurz  das  Unternehmen  ist 
sus  dem  Stadium  der  Wissepschaftlichkeit  in  das 
der  Nützlichkeit  übergetreten. 

i^Di€  Fortsetzung  folgt') 
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Dogmatik. 

« 

Die  Ver$ohntmg$MkrB  der  evmngelkeh^fnreteitmnm 
tU^en  Kirche  f  historisch  und  kritisch  beleuch- 
tet vonDr.  H.A.S^neemefm,  Horprediger  und  Ober- 
eonsistorialrath ,  Director  des  Consist,  n.  Schul- 
collegiums,  Mitglied  des  Csbinets.  8.  XII  und 
IM  S.  Sondershaaseo^  EupeK  1844.  (26V<  Sgr.) 

Eine  polemische  Schrift ,  die  den  Zweck  hat,  dem 
Satisfactionsdogma  seinen  ^^  unchristlichen  Ursprung 
nachzuweisen  und  seine  Autorität  als  eine  auf  Meii- 
schensatzungen  beruhende,  mithin  als  eine  grund» 
lose  darsuthun;''  aber  eben  zu  diesem  Zweck  ^^ei« 
iie  rein  geschichtiiehe  und  kritische  Darstelliug  der 
Kirchenlehre   über  Versöhnung   und  Rechtfertigung 
von  ihrem  ersten  Ursprung  an  '  seyn  solL    Ist  es 
schon    schwierig ,   bei    vorwaltendem    polemischen 
Interesse   eine   rein  geschichtliche  Darstellung 
zu  geben 9  so  erhöht  sich  die  Schwierigkeit,  wenn 
zum  kritischen  Hassstab  einer  solchen  Darstellung 
durchgängig  das  zum  Voraus  festgestellte  Resultat 
einer  durch  den  dogmatischen  Standpunkt  des  Dar- 
stellers   bedingten   Exegese    genommen   ist.     Das« 
das    Letztere    l^ei    dem    Hn.  Verf.    der  Fall    war, 
dringt  sich  sogleich  auf,  wenn  man  sein  exegeti- 
sches Resultat  (S.  194.)  mit  der  historischen  Dar- 
stellung zusammenhält.    Es  lautet:  ,, Demnach  stellt 
sich  aus  der  Lehre  Jesu  und  der  Apostel  über  den 
Opfertod  Christi    das  Resultat   heraus,   dass  Jesus 
Christus  in  Allem  seine  Schuldigkeit  that,  um  die 
Menschen  von  der  S&nde  frei  und  der  Gnade  Got« 
tes  gewiss  zu  machen  (iubjective  Brlötung)^  und 
dass  der  Mensch,  wenn    er    dieses   Glaubens  sich 
getrosten  will,  dem  Wort  und  Beispiel  Jesu  folgen 
muss   (objeciive  Erlöeung'),    da  Gott    die  Welt  in 
Christo  nicht  durch  Blut,  sondern  durch  den  heil« 
Geist,  als  die  vor  ihm  giltige  Rechtfertigung,  mit 
sich    selber    versöhnt/*     Zur  Unterstützung  dieses 
Resultats  dient  die  Voraussetzung,  dass  die  Apo« 
stel  99  die  Lehre  Jesu  unwissentlich  nach  ihrem  jQ« 
dischen  Stempel   modellirt   haben.'*    Diess   ist   die 
alte  Inconsequenz  ^  nach  welcher  man  eine  absolute 
Autorität  der  Schrift  in  Glaubenssachen  noch  aufrecht 
erhalten    und   mit   dem  modernen   Bewusstseyn  in 
Einklang  bringen  will.    Der  Tod  Jesu  fällt  dem  Vf. 
unter   die  Kategorie  der  hypothetischen  Pflicht,  er 
war  „die  ihm  von  den  Umständen  gebotene  Noth- 
wendigkeit  zur  Förderung   seines  Zwecks.**    Dann 
hin  er  aber  auf  ein  Opfertod  zu  seyn ;  er  ist  die 
gezwungene   Aufopferung    im    Dienst   des   Berufs, 
und  e9  gibt  von    hier   aus   keinen  Uebergang    zu 
einer  Lehre  Jesu   über   die   versöhnende  Wirkung 


seines  Todes.  Dann  haben  auch  die  Apostel  diese 
Lehre  aicht  erst  fhodeUirt^  sondern  ihre  Ansicht 
von  dem  Opfertode  Jesu  ist  die  primitivey  her- 
vorgegangen aus  jener  (ex  hypoihesi  unertoarieien) 
Katastrophe.  Demnach  hätte  sich  die  Kritik  des  Vf.'s 
consequenterweise  gegen  die  apostolische  Lehre 
selbst  kehren  müssen,  um  dort  der  Satisfactions- 
theorie  die  Wurzel  abzuschneiden. 

Sowie  die  Schrift  des  Vf.^s  jezt  vorliegt,  zer- 
mit  sie  in  einen  antithetischen  und  einen  thetischen 
Theil.  Unter  ersterem  verstehn  wir  die  Widerle- 
gung der  Satisfactioustheorie,  welche  wiederum 
tfaeils  indirect,  aus  den  Schriften  der  Kirchenväter 
entnommen ,  theils  direct  gegen  Anselm  und  das  lu- 
therische Dogma  gerichtet  ist.  Aus  den  Kirchea- 
vätem  werden  in  chronologischer  Ordnung  eine 
Reibe  von  Aeusserungen  mit  unterlegtem  Original- 
text angeführt,  und  somit  ihre  Ansichten  urkund- 
lich belegt^  aber  ohne  alle  Hindeutung  auf  die  Fort- 
entwicklung des  Dogma's,  und  es  gilt  von  dieser 
Abtheilung  des  Buches  völlig,  was  D.  Baur  von 
der  Bähr'schcn  Schrift  sagt  (Versöbnungslehre  S. 
18.)  „Zeuguiss  von  dem  Geist  der  Behandlung  gibt 
die  Beruhigung,  welche  der  Vf.  bei  jedem  Kirchen- 
lehrer immer  wieder  darin  findet,  dass  auch  er 
noch  nichts  von  der  satisfactio  vicaria  gewusst  ha- 
be/' Es  ist  ein  Mangel,  der  vorliegender  Darstel- 
lung wesentlichen  Nachtheil  bringt,  dass  der  Hr. 
Vf.  nicht  von  vorn  herein  die  Begriffe  Erlösung 
und  Versöhnung  auseinandergehalten  hat«  Wiirde 
er  diess  gethan  haben,  so  müsste  ihm  auch  klar 
geworden  seyn,  dass  die  griechischen  Väter  das 
Dogma  hauptsächlich  nach  der  ersteren,  der  nega- 
tiven Seite  ausgebildet  haben;  dagegen  die  positive 
Seite >  die  Versöhnung,  erst  nach  Anfgebung  des 
Begriffs  einer  Loskaufung  vom  Teufel,  in  Anselm 
zu  ihrem  Rechte  kam,  welcher  das  ganze  Dogma 
auf  den  Begriff,  der  göttlichen  Gerechtigkeit  basirte. 
Dieser  Unterschied  (dem  auch  Strauss  Dogroat.  II 
8.  856  flg.  mit  gewohnter  Klarheit  auseinandersetzt) 
wiirde  d^m  Vf.  nicht  entgangen  seyn,  wenn  er  sich 
hätte  die  Muhe  nehmen  wollen,  mit  Dr.  Bawr^s 
Versöhnungslehre  sich  vertraut  zu  machen,  anstatt 
sie  mit  der.  Phrase  von  Hegelisirung  der  Kirchen- 
väter u.  s.  w.  von  der  Hand  zu  weisen. 

Was  den  zweiten,  thetischen  Theil  betriffk,  so 
enthält  er  zwar  interessante  Bemerkungen  über  den 
alttestamentlichen  Opferbegriff  auch  aus  älteren  und 
neueren  Rabbinen  and  eine  ausführliche  Erörterung 
der  neutestamentlichen  Stellen  aber  die  Versöhnung ; 
allein  bei  den  ersteren  vermiest  man  ungern  die  eigent- 
liche Bntwickelung  jene«  Begriffs  und  wird  vu  der 
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Richtiglceit  der  Unterscheidung  einer  JitridUehcn 
Bedeutung  der  heidnischen  (Stellvertretung)  und 
einer  blos  moralischen  Bedeutung  der  jüdischen  Opfer 
nicht  überzeugt;  bei  der  letzleren  dagegen  fehlt  die 
historische  Unbefangenheit  und  die  exegetische  De- 
duction  leidet  hauptsächlich  daran,  dass  nicht  de* 
ducirt,  sondern,  wie  schon  bemerkt  worden ,  zuletzt 
ein  vorgefasstes  Resultat  hingestellt  wird. 

Doch  der  Vf.  wollte  kein  Werk  schreiben,  das 
der  wissenschaftlichen  Kritik  geniigen  sollte  (S.  9)» 
er  hatte  durchaus  einen  prf^ktischen  Zweck  im  Auge, 
und  so  ist  auch  die  directe  Widerlegung  der  An- 
selm'schen  Theorie  durchaus  vom  praktischen  Mo* 
ment  dieser  Lehre  entlehnt.     Seine  Darstellung  tr&gt 
daher  auch  gar  nicht  den   Charakter  des  wissen- 
schaftlichen   Vortrags,    sondern    scheint    vielmehr 
(auch  nach  einzelnen  erklärenden  Bemerkungen   zu 
echliessen}   f&r  das*  gebildete  Publicum    überhaupt 
bestimmt,    und  erhebt  sich  nicht  selten  zu  einem 
rhetorischen   Schwung.     So  sehr  man  nun  der  gu- 
ten Absicht  und  der  Entschiedenheit  in  der  Ueber* 
Zeugung  vollkommen  Gerechtigkeit  widerfahren  las- 
sen muss,  so  müssen  wir  doch  bezweifeln,   ob  auf 
diesem  Wege  der  von  dem  Hrn.  Vf.  beabsichtigte 
Zweck,  eine  öffentliche  Abolition  dieser  „verkehr- 
ten und  gotteslästerlichen"    Lehre  zu  veranlassen, 
erreicht  werden  kann.     Man  darf  sich  dabei  nicht 
verhehlen,  dass  die  Lehre  vom  Opferlod  Jesu  (wie 
nun  auch  die  Beziehung  desselben  zur  Sündenver- 
gebung  und  Rechtfertigung  gefasst  werden    mag) 
ein  wesentliches  Moment  in  jedem  christlichen  Be- 
kenntniss  bildet  und  mit  den  übrigen  Glaubensieh- 
ren  zu  sehr  verwachsen  ist,    als   dass  ohne  eine 
durchgängige   Puriflcation  der  alten   Dogmatik    die 
moralische  Ansicht,  welche    die    Sündenvergebung 
auf  die  eigene  Besserung  des  Menschen  basirt,  an 
die    Stelle    des  kirchlichen  Dogma^s    eingeschoben 
werden  könnte.     Soll  nämlich  der  Tod  Jesu  über- 
haupt eine  rehgiöse  Bedeutung  haben,  so  kann  es 
nur  eine  objectiv  versöhnende  für  die  Menschheil 
überhaupt   seyn;    jede   blos    subjective    Beziehung 
desselben  auf  die  Gewissheit  der  Sundenvergebung 
führt  bei  genauer  Betrachtung  auf  die  ästhetische 
und  moralische  Ansicht  zurück.     Mit  dem  Dogma 
von  der  Erbsünde  und   von    der  Satisfaction   fällt 
jene  erste   Bedeutung  noch  nicht.     Die  Lehre  von 
der  Erbsünde  ist  zwar  die    historische  Vorausse- 
tzung des  Satisfactions-Dogma's,    aber  wenn  der 
Vf«   selbst  nachweist,  dass  weder  Augustin  diese 


Consequenz    daraus   gezogen,   noch    eine    abselnte 
Nöthwendigkeit  vorhanden  war,  sie  zu  ziehen  (wie- 
wohl letzteres '  gerade  vbn  historischen  Standpunkt 
aus  nicht  zugegeben  ist);   so  kann  man  umgekehrt 
sagen,    die   Satisfaötionstheorie    könnte  auch  ohne 
die  Voraussetzung  der  Erbsünde  bestehen,   sofern 
die  active   Sünde  ja  erst  die  factische  Beleidigung 
der  göttlichen  Gerechtigkeit  ist,  die  durch  die  Ge- 
nugthuung  aufgehoben  werden  soll,  und  das  Dogma 
von  der  Erbsünde  ist  blos  die  nothwendige  Vor- 
aussetzung von   der  Universalität  dieser  Genugthu- 
ung,  die  ausserdem  nur  hypothetisch  wäre.    Doch, 
wie   gesagt,  von  dieser  Theorie    ganz    abgesehen 
kann  der  Tod  Jesu  in  der  Dogmatik  nur  als  reeller 
Versöbnongsact  eine  Stelle  finden,  wie  diess  anfl|f 
den  patristischen  Belegstellen,  die  der  Vf.  zunächst 
gegen  die    Satisfactionslehre    beibringt,   von  selbst 
hervorgeht.      Selbst    der    moralisirende    Justin    der 
Märtyrer  weiss  nichts  von  einer  blos  symbolischen 
Bedeutung  dieses  Todes,  so  sehr  auch  seine  Aus- 
drücke  oft  ans  Bildliche  streifen;    alle  seine   be- 
stimmten Erklärungen   darüber  und  namentlich  die 
8.  34 — 88  angeführten  Stellen  sprechen  von  einer 
factischen  Erlösung   vom    Teufel    durch    das    Blut 
Christi.    Der  Tod  Jesu  ist  ihm  eine  nQogtpo^a  vn^Q 
nivxwv    Twy    fieravotir   ßovXo^itvtav    ajLidQTwXaip,     Es 
hilft  nichts,  hier  die  >villkührliche  Unterscheidung 
von  dnl  und  vnig  anzuwenden,  von  welcher,  wie 
der  Vf.   selbst  sagt  und  durch  einige  (aus  Matthiä 
und  Rost  entlehnte)  Beispiele  belegt,  das  classi- 
6che  Griechisch  nichts  weiss«     Auch  die  Kirehen- 
vätelr  kenneu  sie  nicht,  eben  weil  in  ihrer  Verstel-« 
tung  dieses  y, anstatt"  und  „sifin  Besten**  noch  un- 
getrennt  war.     In  der  Hauptstelle,  welche  der  Vf. 
dafür  anführt,  Orig.  in  Matth.  16,  8.  wechselt  ge- 
rade das  vnig  ftfiüv  und  uvil  noXlür,  beides  immer 
hl  Verbindung  mit  Xvxqov  und  17  JfootF  '^xhy  ^^^^ 
alleii  Unterschied  der  Bedeutung  ab.    Dasselbe  gilt 
von  der  Stelle  d^s  hrenäus  adv.  har.  V.  1.  to/  UUo 
tffftau  XvTQwaaftivov  ^fioig  rov  Kvftav  xo)  tovrog  r^v 
%lwjirriv  vni{^  täv  rifjurlgiav  ^v/&v  nai   t^  öd^xa  %7iv 
iatnov  &vx\  twv  ^fteriQwv  aoQHmr.    Der  Wechsel  der 
Präposition  hat  hier  ofFenbar  einen  blos  rhetorischen 

* 

Grund;  die  Erklärung  liegt  in  dem  gemeinsamen 
Begriff  XvrQova^oi  das  Lösegeld,  das  für  Gefan- 
gene (hier  des  Satans)  bezahlt  wird,  wird  sowohl 
anstatt  ihrer  als  zu  ihrem  Besten  gegeben.  Der 
Vf.  brauchte  weder  die  künstliche  Unterscheidung: 
den  Leib  mnstatt,   die  Seele  aber  zum  Besten ''^yi 

*"}  „Den  Leib  den  Arnagnaken ,  die  Seele  Gott.''  So  mflsste  Irenäna  sesagt  baben:  dea  Leib  habe  Cbristos  dem  Teufel 
die  Seele  €k>tt  geopfert;  und  er  kSnate  dieea  gesaft  oder  aedacbt  beben,  obne  das:f  er  atiiecben  ccVri  and  ^ni^  einen 
Itateracbied  »achte«  der  d«Mata  noeh  yicbi  bestaad. 
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nMh  iaberliaapt  mornngeheu  y  dMS  hier  das  erile  Bei^ 
spiel  von  etoer  ,,  Stellvertretung^  vorkomme.  Aber 
yuch  Bahr  bat  Uureebt,  das  dvjl  auf  die  Bedeu^ 
tvag  t9>^tim  Besten'*  eioBUSchr&nken.  Es  ist  der 
unbefangene  Ausdruck  einer  Vorstellung ,  welche 
noch  gar  nicht  bis  su  jener  subtileren  Uutersehei« 
duDg  der  späteren  Dogmatik  gekommen  ist«  Wenn 
aber  der  Vf.  bei  der  paulüiischen  Stelle  1.  Tim.  S^6, 
sich  wiederholt  (S.  43  und  178  u.  a.)  darauf  be^ 
ruft,  dass  Paulus  su  seinem  ävri^Lvrgov  ausdrucke» 
Jich  (gleichsam  cur  Verhütung  eines  Missverstaud* 
uisses)  hinzusetze  iuif  nivoavy  so  lautet diess ge«» 
rade  so,  wie  wenn  der  Vf.  anderswo  verlangt ,  di^ 
KW.  DMissten  sich  deutlicher  erklärt  haben,  wenn 
sie  an  eine  wirkticbe  Stellvertretung  dachten.  Viel« 
mehr  wird  man  umgekehrt  sagen  müssen,  das  viiiff 
in  der  paulinischen  Seile  werde  durch  orrl  erklärt, 
oder  der  Vf.  des  Briefes  habe  ebenfalls  keinen  Un« 
leracbied  swischen  beiden  Präpositionen  gekannt 
und  jede  da  gebraucht,  wo  sie  hinpasat;  wie  auch 
die  Evangelisten  in  den  Einsetsuugsworten  des 
Abendmahls  auf  gleiche  Weise,  Ustthäus  und 
Markus  sogar  mit  av%l  und  n€fi,  variireo«  Gans 
sonderbar  aber  ist  es,  dass  der  Vf.  ohne  alle  hand^ 
schriftliche  Auctorität  diesen  übereinstimmenden  Zur 
sats  der  Synoptiker  für  unächi  erklären  will. 
Wäre  er  diess,  so  müssten  die  Worte  doch  siem« 
lieh  frühe  und  zwar  mit  einer  bestimmten  Absicht 
eingeschaltet  worden  seyn,  woraus  nach  den  Vor'-i 
ausaetzungen  des  Vf. 's  folgen  würde,  dass  die  Lehre 
von  dem  sielhertreiendeH  Tode  gerade  sehr  ak  sey« 
Bliebe  aber  auch  nach  der  unbefangensten  Exe-^ 
gese  keine  andere  Bedeutung  des  Todes  Jesu  als 
die  eines  „Reiniguugsopfers/'  so  wäre  das  doch 
entschieden  immer  noch  mehr  als  19  dass  Jesus  in 
Allem  $eifk0  Schuldigkeit  thai."  Und  so  kommen 
wir,  solange  der  Ted  J^su  überhaupt  eine  ver^h-« 
neode  Wirkung  haben  aoU,  und  das  soll  er  naoh 
der  Schrift  ganz  gewiss,  über  den  Begriff  de^ 
Opfers  für  die  Sünden  der  Welt  nicht  hinaus.  Das- 
selbe Resultat  ergiebt  sich  aber  auch  aus  der  Be- 
trachtung des  Zusammenhangs  dieser  Lehre  mit 
dem  christlipben  CultUtB*  Am  nächsten  würden  sich 
die  Consequenzen .  von  der  Ansicht  des  Vf.'s  in  der. 
Abendmahlslehre  darlegen,  und  der  Vf.  vergissi 
nicht ,  darauf  einzugehen.  Er  ist  in  seinem  vollen 
Redite,  wenn  e^  gegen  die  zum  Tbeil  crassen 
Agenden,  welche  neuerdings  producirt  worden  sind^ 
mit  dem  g^n^eii  .Er^st   einer  i^ittlicben  .Ueberzeo« 


gung  zu  Felde  zieht,  und  in  dieser  Hinsieht  »(elile 
seine  Schrift  besonders  der  Beherzigung  von  Seiten 
der  Männer  werth  seya,  die  mit  der  Leitung  des 
öffentlichen  Gottesdienstes  beauftr«gt  eine  Ror 
organiaation  desselben  anstreben.  Wenn  aber  der 
Tod  Jesu  unter  die  Kategorie  der  hypothetischeip 
Pflicht  fällt,  w*enn  seine  Bedeutung  nur  darin  liegt, 
dass  er  „den  Christusbekenner  nicht  nur  in  der 
Zuversicht  zu  einer  durch  Leiden  und  Tod  testir« 
ten  Religion  befestigt,  sondern  auch  in  dem  GlaiH 
ben  an  die  Person  des  Meisters  selbst  „und  in 
dem  Qeist  der  vollendeten  Pflichttreue  und  Hingabe 
an  Gott,*'  so  hat  das  Abendmahl  seine  alt  kirch^ 
liehe  Bedeutung  verloren ,  und  es  bedarf  kaum  noch 
des  veränderten  Ausdrucks ,  um  in  den  Cultui  der  Qe^ 
mm  überzugehen.  Nur  scheue  man  sieh  nicht, 
dieses  offen  zu  bekennen.  Bis  jetzt  aber  ist  das 
Abendmahl  für  Viele,  auch  für  die  Gebildeten,  die 
aus  Bedürfniss  dazu  gehen,  ein  Act  von  der  reell« 
Sien  Bedeutung,  ein  Versöhnungsact ,  der  auf  dem 
Glauben  an  die  versöhnende  Kraft  des  Todes  Jesu 
beruht.  Dieser  Glaube  hat  die  ersten  Bekenner  des 
Christenthums  durchdrungen,  er  geht  durch  die 
Kirche  und  ihre  ganze  Geschichte  als  der  Haupt* 
faden  ihrer  Wirkungen,  und  lebt  noch  jetzt  in  den 
Vülkeru.  Ein  Glaube  von  aolcher  Stärke  muss 
einen  soliden  Grund  haben.  Der  Tod  Jesu  ist  das- 
jenige Element,  womit  das  Christenthum  noch  tief 
in  dem  Boden  der  alten  Religionen,  im  Opfercultus 
steht  Durch  die  hinzutretende  Idee  von  der  Auf- 
erstehung hat  es  sich  in  eine  ideale  Sphäre  aufge«« 
Schwüngen  und  durch  diese  innere  Dialektik  jenes 
natürliche  Element  vergeistigt.  Nur  durch  diesof 
zwiefache  Element  war  es  im  Stande,  den  Glaubeii 
der  alten  Welt  zu  überwinden.  Insofern  hat  man 
nicht  Unrecht,  den  Tod  Jesu  den  grössten  Act  der 
Weltgeschichte  zu  nennen;  er  ist  das  Factum,  an 
welches  sich  die  höchsten  Ideen  angeschlossen  ha- 
ben« Weil  aber  die  Vorstellung  sich  ans  sinnliche 
und  handgreifliche  Factum  häU>  so  hat  sie  auch 
die  Idee  in  diese  concreto  Sinnlichkeit  und  Sicht- 
barkeit heruntergezogen,  obgleich  der  Geist  stets 
zur  Wahrheit  der  Idee  hintreibt.  Diejenigen  aber 
(und  darin  werden  wir  mit  dem  Vf,  einverstanden 
seyn),  welche  jetzt  noch  an  dieser  sinnlichen  Vor- 
stellung, sey  es  des  Sühn-  oder  des  Schuldopfers^ 
kleben,  stehen  eben  auch  noch  auf  dem  Boden  je- 
ner alten  Religionen,  wo  das  SittUche  vom  Sinn- 
lichen gebunden  ist*  Schnitzer. 
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Halle,  in  4er  Expedftioa 
4er  Atlg.  LH.  Keitniig. 


Topographie  von  Rom. 

(Fortsetzung   der     in   Nr.  102     abgebrochenen 

Hetemeion    über   die  Schriften   pon  C.  Fimtner^ 

Vrliche,  Becker  und  Zumpt.} 

MtiuvnMehen  batton  sich  am  MTorisonte  des  groa- 
seren  Werkes  schwere  Oewirterwolken  aufgethan« 
Br.  Becker  halte  suerst  in  einer  kleinen  lateinischen 
Schrift:  de  Romae  veteris  mnris  atqueportis,  inan- 
cbc  Punkte  berichtigt,  war  darüber  zu  der  Ueber* 
Zeugung  gelangt,  die  ge^ammto  Topographie  be« 
dürfe  einer  Retorm  in  capite  et  membris,  und  hatte 
in  diesem  Geiste  sein  grösseres  Werk  über  die 
Homische  Topographie,  Handbuch  der  Rom.  Aiter- 
thumer  Ister  Th.  Leipzig  1843  geschrieben,  wel- 
ches gleichfalls  sehr  verdienstlich  ist,  aber  durch 
den  etwas  ungestümen  Ton,  mit  welchem  es  die 
früheren  Bearbeiter,  Deutsche  und  Italiener,  be* 
iirtheilten,  nicht  wenig  erbitterte.  Nirgends  ist  es 
verzeihlicher  zu  inreo,  als  in  diesem  Studium,  wo, 
so  lange  es  sich  blos  von  der  pracisen  Lage  und 
ftrtlichen  Beschaffenheit  der  einzelnen  Punkte  han* 
deit,  wenig  ganz  genau  liestimmt  werden  kann, 
und  1V0  in  der  That  darauf  auch  gar  nicht  so  viel 
ankommt.  Wie  schwankend  und  unbefriedigend 
sind  nach  so  vielen  und  vorz&glichen  Untersuchung 
gen  noch  immer  unsre  Kenntnisse  von  manchen  der 
wichtigsten  Punkte  des  alten  Rom,  z.  B.  vom  Co- 
mitium,  von  der  Curia  Jiriia,  vom  Tempel  des  Ca- 
pitoliiilschen  Jupiter.  Ist  es  nun  nicht  besser,  da, 
wo  sich  vor  der  Hand  nichts  ganz  Festes  ausma- 
chen l&sst ,  dieses  oinftich  einzugestebn  und  die  ver- 
schiedenen lleiiwngen  und  Combinationen ,  wenn 
sie  nur  sonst  mit  Geist  und  wissenschaftlidiem  Ei- 
fer aufgestellt  sind,  neben  einander  gelten  zu  las- 
sen ,  oder  wenigstens  das  Verdienstliche  einer  je- 
den anzuerkennen,  als  ein  Resultat  vor  allen  fibri- 
gea  als  das  «nersch&tterlich  richtige  hinzustellen 
und  abweichende  Ansichten  mn  verdammen  f  zumal 
da  sieh  am  Bade  Keiner  mit  dieeea  Untersuchungen 
befasst  hat,  der  nicht  in  der  Irre  gegangen  wire 
«od  Manebea  zu  widerrufen  oder  nachzutragen 
hitte,  wie  selbst  Hr.  Bedser^  wenn  er  seine  To«' 
A.  L.  IS.  MIO.    Eryfer  Bmnd. 


pographie  jetzt  von  neuem  herauszugeben  hätte, 
derselben  sicher  an  vielen  Punkten  eine  andre  Ge- 
stalt geben  wurde.  Kurz  ein  an  sich  und  auch  des 
Freimulhes  wegen,  in  welchem  dieser  Gelehrte  sich 
selbst  imponireiidcn  Autoritäten  gegenüber  ge- 
äussert hat,  lobenswert  her  Eifer,  veranlasste  den- 
selben ,  sich  über  seine  nächsten  Vorgänger ,  von 
denen  er  sich  doch  zugleich  manche  Resultate  an- 
geeignet hat ,  etwas  scharf  auszusprechen ;  worauf 
die  Reaclion  nicht  ausgeblieben  ist.  Zuerst  erschien 
von  Unterz.  eine  von  Rom  datirte  Reccnsion  des 
Werks  in  der  Jen.  Allgem.  L.  Z.  1844  Nr.  Itl  — 
1(7,  auf  welche  Becher  alsbald  antwortete,  in  der 
Beilage  zu  seiner  Topographie,  betitelt:  Die  Rö- 
mische Topographie  in  Rom,  L.  1844,  59  S.  8., 
eine  heftige  Schrift,  welche  Ref.  sodann  kurz  be- 
leuchtete, in  einem  vom  Juli  1844  datirten  Beiblatte 
zur  Jen.  A.  L.  Z.,  womit  dieser  Streit  glücklich  zu 
Ende  gebracht  war.  Hr.  Becker  hatte  in  jener 
Streitschrift  aber  auch  Hn.  Ürlit^e  gereizt  und  sich 
in  diesem  einen  weit  schärferen  Gegner  erweckt» 
welcher  überdies  bei  der  Ehre  der  Beschreibung 
Roms  unmittelbar  betheiligt  war  und  in  seiner  Pie- 
tät gegen  Buneen  noch  besondre  Veranlassung  fand, 
sich  der  Sache  anzunehmen.  So  erschien  zunächst 
die  unter  Nr.  f.  angeführte  Schrift ,  deren  Ton 
nach  dem  Geschmack  des  Unterz.  ein  unange- 
messener ist;  gleichwohl  hat  hie  manche  Lük- 
ken  und  Verseben  des  Gegners  ,  und  vor  Allem 
das  an  so  manchen  Stellen  gegen  die  Beschreibung 
der  Stadt  Rom  begangne  Unrecht-  nachgewiesen« 
Darauf  folgte  die  Antwort  des  Hn.  Becker  mit  dem 
in  Nr.  8  angezeigten  Titel,  die  wiederum  die  Du- 
plik  des  Hn.  UrKeke  in  Nr.  4  hervorrief,  womit, 
wills  Gott,  auch  dieser  Handel  seine  Endschaft 
erreicht  hat  Denn  ein  ehrlicher  Streit  ist  gut  und 
nützlich ,  und  man  braucht  sich  der  in  einem  solcheo 
erhaltnen  Wunden  nicht  zu  schäaMu  ,  eingedenk 
der  ritterliehen  Worte  6.  JETermoiiiM:  „Die  Wis- 
senschaft ist  ein  Kampfplatz,  von  dem  Niezumd 
ohne  Wunde  kommt  Wer  sich  vor  einer  Wunde 
fürchtet,  muss  ihn  nicht  betreten ,  und  wer  schreit« 
lOS 
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wenn  er  verwundet  wird,  ist  kein  Tapfrer*'«  In- 
Seesjpn  wenn  eicli  ein  Stteit  gar  su  sehr  m  die 
L&nge  siebt y  oder  aucli  die  Leidenschaft,  mit  wel- 
cher gekimpft  wird,  su  der  Wichtigkeit  und  Bnt- 
scheidbarkeit  der  Streit  fragen  das  rechte  Verbilt« 
nisB  verliert,  so  ist  Gefahr,  dass  suletst  nur  hoch 
diejenigen,  welche  den  Scandal  lieben,  einen  Ge* 
nuss  daran  haben.  Die  Wissenschaft  wenigstens 
pflegt  dann  gewöhnlich  entweder  leer  auszugehn, 
oder  sie  hat  doch  wenigstens  an  solchem  L&rmes 
kein  Gefallen. 

Wir  wollen  jetst  die  einselnen  Schriften  kurs 
durchgehn,  suerst  Nr.  1  dann  Nr.  2  —  4,  welche 
unter  sich  eng  susammeoliäagen  und  sugleich  ei- 
nen wichtigen  Anhang  su  Nr.  1  und  su  den 
Itopographischen  Hauptwerken  der  Beschsreibung 
Roms  und  des  ^dl^rschon  Handbuches  bilden, 
endlich  Nr.  5,  in  welchem  Werke  Hr.  Zumpt 
gleichfalls  verschiedne  Punkte  aus  der  Topogra« 
phie  und  swar  mit  Iluchsicht  auf  die  Hau.  Becker 
und  VrüekM  bespricht. 

1)  Die  Uebersicht  der  Topographie  von  Hn. 
Vrlichs  ist  für  den  Zweck  dieses  Buches  wohl  an* 
gemessen,  obwohl  wir  bei  manchen  Puukten,  die  noch 
gana  problematisch  sind,  den  Ausdruck  weniger 
bestimmt  gewiknscht  bitten.  8.  5  beisst  es  von 
den  Regionen,  unsre  Keuntniss  derselben  beruhe 
auf  einem  amtlichen  Regionen verseicbniss  vor  (denn 
80  ist  doch  anstatt  von  su  lesen  ¥)  der  Notitia  Di* 
gnitatum  utriusque  Imperii;  womit  ein  Zusammen«« 
bang  beider  Schriften  verausgesetst  wird,  weicher 
in  dieser  Bestimmtheit  nicht  nachweisbar  ist.  Denn 
das  Curiosum  Urbis ,  die  älteste  Form  der  Regionen 
Roms>  hat  mit  der  Notitia  Dignitatum  gar  nichts 
SU  thun,  und  diejenigen  Regionen,  welche  besen« 
ders  durch  Pauciroli's  und  Lobbe's  Bearbeitung  der 
N.  D.  bekannt  sind,  finden  sich  in  der  alten  Wie* 
ner  Hdschr«  gleichfalls  ohne  dieselbe,  in  den  jun* 
gern  Abschriften  aber  swar  neben  ihr,  aber,  su^ 
gleich  mit  verschiednen  andern  Stucken,  die  sor 
N.  D.  keine  unmittelbare  Beziehung  haben,  daher 
auch  Böcking,  bei  seiner  Ausgabe  der  Notitia  Di* 
gnitatum  die  Regionen  gans  weggelassen  hat.  Also 
selbst  der  Name  Notitia  kommt  den  Regionen  ei* 
gentlich  nicht  su,  doch  ist  es  allerdings  rathsam, 
ihn  sur  Beseicbnung  dieser  bestimmten  Redactien 
der  Regionen  y  sum  Unterschiede  von  dem  Curie* 


,  »w.«^M»w««.».i.w.i.  —  8.  7  ist  der  Circus  der  Do* 
inithi  gans ,  diQ  Gärten  der  Domitia  aber  wfuifsteiis 
an  der  Bngolsburg  su  stroiclieii,  woriiber  ein  an« 
dermal  ausfiihrlichcr.  —  8.  11  Ist  der  Clivus  Asyü 
SU  streichen,  denn  er  ist  eine  Fiction  der  Utern 
Topographie.  Es  gab  nur  rineii  Clivus,  der  sum 
Capilde  hinanfliilirtet  geiv&halidi  Clivus  Capiloii» 
nus  genannt,  von  Tacitus  beim  Sturme  der  Vitellia* 
nerCUvus  schlechthin  gensf int,  und  dieser  Clivus  sollte 
auch  nicht  mehr  vom  Severusbogen  an  gereobnet 
werilen,  da  dieser  Bogen  einer  so  späten  Zeit  an* 
gebärt,  sondern  vom  Satumustempel  ^),  welcher 
nach  verschiednen  Stellen  der  Alten  auf  der  Grause 
des  Forum  und  des  Clivus  Capitolinus  stand  und 
schon  deshalb  nicht  wohl  anderswo  als  da  gelegen 
haben  kann,  wo  jetst  die  Ruine  der  acht  Säulen 
liegt.  —  S.  19  wird  die  Curia  Vetus  der  lOten  Re« 
gion  noch  nach  dem  Vorgange  ßunseaa  für  iden«^ 
tisch  mit  der  CuriaJulia  erklärt,  eine  Ansicht,  weiche 
ich  mit  Hn.  Becker  für  entschieden  falsch  halte« 
Vielmehr  ist  sie  gewiss  identisch  mit  den  bei  Festus 
und  Tacilus  erwähnten  Curiae  Veteres  an  der  Ecke 
dea  Paiatin  gegen  den  Constaiitinusbogen.  —  Zu 
8.  tO  scheinen  mir  die  Behauptungen,  dass  das  T. 
Felicitatis ,  welches  Lepidus  sum  Andenken  an 
Sulla  Felix  und  seinen  Neubau  der  Curia  Hestilia 
errichtete,  fortgesetat  swischen  dem  Faustinentem* 
pel  und  der  Basilica  Pauli  gelegen  habe,  so  wie 
die  andre,  da«s  die  Ruine  neben  dem  Severusbogen 
dem  Milliarium  Aureum  angehdrt  habe,  unbegrun* 
det,  jedenfalls  viel  su  bedenklieb,  als  dass  sie  se 
kategorisch  hätten  ausgeeprochen  werden  dürfen.  -« 
S.  tl  ist  es  in  Abrede  su  stellen,  dass  die  Basilica 
Argentaria  für  die  Wechsler  und  Bankiers  beelimmt 
war;  der  Vf«  pflichtete  an  einem  andern  Orte  der 
Ansicht  Marini's  Atti  8.  M8  bei,  dass  die  &  Va* 
scularia  mit  der  Argentaria  identisch  gewesen;  Va* 
scularii  aber  sind  Fabri  Argentarii ,  also  keine 
Wechsler.  —  8;  M  wird  eine  dem  Vf.  eigenthum* 
liebe  Ansicht  über  die  Inschrift  am  Piedesial  der 
Trajanssäule,  dass  diene  Säule  sugteieh  errichtet 
ney,  ad  deeiarandtimy  quantae  altitudinis  mens  et 
locus  tantis  operibns  ah  egestus,  ausfikhriich  ent* 
wickelt«  Gewöhnlich  wird  angenonunen  ^  dass  Tra* 
Jan  den  bei  Magna  napoU  verlaufenden  H&gel  in 
derselben  IMhe,  welche  die  ganse  Säule  hat,  habe 
abtragen  lassen»  und  ee  verstand  man  die  Innebiiflt 


*)  Es  ist  das  Verdienst  Canina*s ,  darauf  hiDgeuiesen  stt  haben.   Jetst  tat  aaeh  Bteker  dlsier  Ansicht}  s.  die  Seiirilt 
Nr.  S.  9.  ü. 
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Httdi  sor  Zeit  des  Bio  Cäniiü»,  weieher  «nsdrScklidi 

sagt;   xattataxf/i  roaovtov  Soor  o  utwp   dviaj^.    V^L 
Setker  Handli«  S.  884.    Hr.  V.  neonC  diew  Anaidii 
eineti  Unsinn,  was  jedenralls  ein  gans  tmangettebmer 
Ansdniek  seiner  eignen  Ueberzeugiing  Ist ,  dass  der 
Quirinal  dort  nur  bis  sor  H5he  des  Piedestals  der 
tSittle  abgetragen   sey.    Docb    sind    seine  Grinde 
beadilongswertb  und  die  Sacbe   verdteiiCe  an  Ort 
lind  Stelle  neo  geprüft  zo  werden.  —  8.  AT  beisst 
es  wieder  sehr  bestimmt,   da  wo  Vespasian  seinen 
Friedenstempel  erbaut  hatte,  sey  nach  dem  Brande 
eine  wS$ie  Stätte  getvesen ,  mit  derselben  Bestimmt« 
iieit  sagt  Platner  8«  fTt  jener  Tempel  sey  durch 
diesen  Brand  gänzlich  zentörf.    Aber  B^dser  hat 
mit  Recht  urgirt ,    dass  der  Wortsinn  der  Stelle 
Procops  de  Belt.  Goch.  IV,  St  mit  dieser  Annahme, 
urelche  mit  der  Ansicht  zusammenhangt,   dass  die 
Basilika  des  Constantin  an  der  Stelle  des  T.  Pacta 
erbauet  sey,   unvereinbar  ist     Procop  spricht  dort 
von  dem  Forum  Pacis  als  einem  Platze,   worüber 
eine  Heerde  Viehes  gegangen  sey,    mit  dem  Zu- 
sätze:  Ivratd-a  yuQ  ntj  o  Tfjg  EJQijvfjg  t^td^g  xigawo-' 
ßlrjTog   yivJfitvoc  Ix  naXmo^  xcTTOf,    dieses  letzte 
Wort    entspricht  offenbar  dem    lateinischen    jacet, 
clamals  existirte  also  jedenfalls  noch  eine  ansehn« 
liehe  Ruine  vom  FriedenstempeL    —    8.  85  ver« 
dient  die  Nachweisung  eines  bisher  nicht  beachteten 
Bogens  am  Abhänge  des  Aventin  gegen  den  Ftoss 
hervorgehoben  zu  werden,    wodurch    zugleich   ein 
Irrthum  BuntenB  berichtigt  wird.    Es  befand    sich 
dort  ein  von  der  Plebs  Urbana  dem  Oernianieus  und 
Drusus  errichteter  Bogofi,  dessen  Inschriften  im  h 
1665  aufgefunden  wurden  und  noch  jetzt  im  Pala« 
«te  Albani  existiren  ,    wo  der  Vf.  sie  von  neueiu 
eopirt  bat,   s.  die  Schrift  Nr.  t  S.  75.  —    8.  86 
taeisst   es  vom   Ute  Testaccio  ,   derselbe   bestehe 
ff9$$teiühiSk  aus   suiSmmengetragenen  Seherben, 
«nd  die  ganze  Erscheinung  erklire  sich  aus  dem 
tJmstande,   dass  zwischen  dem  ersten  Bau  der  er* 
weiterten  Mauer  durch  Aurelian  und  ihrer  HersteU 
Uing  unter  Honorius  mch  eme  Moste  Seknti  lings 
derselben  aufgehäuft  habe,  welchen  Schutt  man  bei 
der  Attfr&umung  auf  einen  Haufen  zusammengetra* 
gen  habe,  um  ihn  den  Mauern  unschldlich  zu  ma» 
eben.    Eine  nach  dem  Vorgange  Bumene  gegebene 
BrkUrung  dieses  sonderbaren  Hügels,  die  aber 


befriedigen  kann,  weil  detselb»  keineswegs   eiiie 
Masse  Schutt  ist  oder  nur  grtesteatbeifc  aes  Scher- 
ben bestelrt,   sotident,   wie  Ref.  sieh  aft  Ort  und 
Stolle  überzeugt  hut  >    man  mag  eiagtaben  wo  mair 
will,  überall  nur  Scherben  und  idchlü  als  Scherben 
zeigt.    Es  seheiift,   dass  man  in  der  Zeit  des  sin« 
kenden  Reicbs  *^  detni  auf  diese  Zeit  führen  aucfk 
die  Inschriften ,  weldie  einige  dieser  Seherben  zei* 
gen  —  zu  irgend  einem  Zwecke  an  etaer  Stelle 
einen  k&nstliehen  HAgel  absichtUeh  errichtete,  und 
dass  man  zu  diesem  Zwecke  dort  jene  eolossale 
Masse  von  Scherben  aufhiofte;    es  belnden  sich 
unter  diesem  Hfigel  ältere  Orabmonnmente,   iadem 
früher,  d.  h.  vor  Erbauung  der  Aurelianischeu  Maumr, 
die  Strasse  vom  Emperium  nach  Ostia,  längs  des 
Stromes  hier  vorbeiflUirteii  -^    S.  40  wird  von  deu 
Tiiermen  der  Cäsaren  Caius  und  Lucius  in  der  Nähe 
von  Porta  Maggiore  an  bestimmt  gesprochen,  was 
auch  von  der  Bemerkung  des  Un.  SHminer  S.  380 
gilt,  welcher  sogar  die  Naumachie  des  August  und 
den  bei  demselben  angepflanzten  Hain  der  Cäsaren 
wider  alle  Ueber lieferung  in  dieselbe  Oegend  setzt« 
Doch  beruht  jene  Ansicht  nur  theils  auf  dem  tra« 
ditionellen  Namen  te  Clalhrzze  fär  die  Rmne,  wel^ 
ehe   später    gewfthnticii   Minerva   Medien   genannt 
wurde,  theils  daratif,   dass  jeae  Ruine  wegen  ih« 
ler  kuppel  förmigen  Bauart  am  ersten  auf  Thermen 
SU  deuten  schien.     Aus  diesen  Gründen  hat   na« 
mentlich   Niebuhr  eine  alte  Hypothese  wieder  au 
Bliren  gebracht     Aber  beruht  denn  der  Name  M 
Qallttzze  ^)  auf  etwas  wirklieb  Antikem  f    Und  darf 
Inaa  Thermen  dea  Caius  und  Lucius  blas  uach  die-» 
Bern  schwankenden  Anhaltspunkte  statuiren,  da  die 
seasi  doch  sehr  vollständige  Ueberliefermg  von  dea 
Bauten  Augusts  weder  hu  Man.  Ancyr«  noch  bei 
Sueten  oder  Ab  Cassius  von  selebett  Thermen  et« 
Was  zu   nMMen   weiss  f    Nur   von   einer   Baailica 
}ener  Cäsaren  berichtet  Sueton ,  daher  Flavius  Bion^ 
tfus  II,  tt  vorsiehttger  sehreibt:  Eas  vulgo  GaUiitu 
Hhermas  appellari  videmus  fnitqae  es  insignis  Ba« 
ailiea,  quam  Suetonius  seribit  C.  Caesarem  Caio  et 
Lucio  nepetibus  extruxisse,  obgleieh  ich  auch  diese 
Erklärung  ffir  gewagt  halle.    Es  ist  gewiss,   dass 
die  Horti  Pallantiani  in  jener  Gegend  lagen ,  zu  die* 
seil  kdnnte  jene  Ruine  allenfalls  gebärt  haben.  — 
8.  44  liest  man  Doch  vom  Circus  der  Flora,   weU 


«)  Die  älteste  Qoelie  is(  die  von  MontfaocoB  rnttgeUMme  Bedaction  der  BnraMlia  Urbi<i,  wviclie  aber  dfe  jflncste  von 
allen  BedaeUeaea  dieser  Cemi^itation  des  12ten  Jahrhanderts  ttt  Dort  hefs^t  es  In  dem  Kapitel  de  Palatiiii :  Palatiam 
UQsarriaaam  md  Cm^  4e  Cüiuce^  was  auch  Moatraacoa  als  eine  CorrupUon  aas  Theraae  Ca!  et  Lucil  erkiSct. 
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eben  der  Vi.  ui4eaeeii  in  der  Sehrilt  Nr.  t  8.  IM 
in  Folge  der  Berichligung  Jttdber»  ««rgiebt  «-  8.  M 
wird  der  T.  der  Beliene  nech  der  Piasu  delle  Ter« 
lenighe  geeetst  y  wehrecheiiilicher  isi  es  ihn  m  dee 
entgegengeeetate  Bnde  dee  Cireii«  FleiMiue ,  ia 
die  Nihe  der  Villa  PuUiea  aad  der  Sepien  au  ver* 
legen.  —  8.  51  wird  Von  der  Porlieaa  OeleviA  nn« 
genau  gesagt,  sie  habe  den  Cireas  Flamiiiius  mil 
dem  Theater  dee  Pompejos  Terbanden ,  s»  Fest.  p.  178« 
Ref.  erkl&rt  übrigens  mit  Vergnügen,  ans  die«* 
ser  Scbrift  des  Hn.  Urlicht  wie  aus  seinen  ubriffea 
topograpbisehen  Uatersacbaagen  aianaigfache  Be* 
lehrung  geecbftpfl  au  hsben.  Von  dem  Antbeile  des 
Hn.  Plainer  an  diesem  Hdb.  ist  deshalb  nicht  %'iel 
au  sagen,  weil  dieeer  Qelebrte  aberali  mehr  refe^ 
rirt  als  untersueht^und  seine  Arbeit  aoch  viel  mehr 
als  bei  Hn.  VHieks  nur  die  abgekarate  Wieder«» 
holung  deasen  ist,  was  bereits  die  grössere  Be^ 
sehreibaag  Roms  gegebea  hat.  Aber  durch  lang« 
jihrigen,  fast  lebenslioglichen  Aufenthalt  au  Rom, 
genaue  Bekanntschaft  mit  allem  Oertlichea  und  mit 
allen  Personen,  welche  über  Rom  geschrieben  ha« 
ben,  durch  eine  natiirliche  Ruhe  und  Besoaneaheil 
der  Auffaasung,  ist  dieser  würdige  Gelehrte  vor- 
ifüglich  geeignet,  von  den  Merkw&rdigkeiten  de« 
Stadt  eine  solche  Uebereicbt  aa  geben,  wie  aie  für 
den  Zweck  dieees  Buches  passend  ist.  Der  Gang 
ist  derselbe  wie  ia  dem  grösseren  Werke.  Hin 
aiad  wieder  eind  auch  Nachtrage  eiageschaltet,  wie 
jbber  das  Museum  Gregorianum  Ktruscum  eine  kurae 
Notia  von  Braun,  welchem  die  rouseographisehea 
Uebersichtea  aberhaupt  Manches  verdanken  und  eine 
Ähnliche,  ireilieh  sehr  kurae  Notia  über  das  Mu- 
seum Latenipense ,  über  iveicbes  Hr.  Dr.  Bruna  vor 
einiger  Zeit  im'  Kunstblsii  austührlicber  berichtete; 
endlich  Ober  das  cariose  Grabmal  dea  Biekermei* 
aters  Burjrsaees.  *  Ich  füge  einige  BoaMrkaiigea  über 
einaelne  Pnakte  Unau.  So  ist  S.  S88  vea  einer 
Kirche  des  Erfengel  Michael  die  Rede,  welche  im 
9teu  oder  lOteii  Jahrh.  oben  auf  dem  Gipfel  der 
damals  aoch  meist  -  erbaltnen  Moles  Hadriani  ge«* 
standen  habe.  Diese  Art  au  bauen  wollte  mir  schoa 
bei  dem  grösseren  Werke,  in  welches  jene  Be- 
hauptung aus  Italienischen  Schriftstellern  überge- 
gangen ist,  nicht  recht  einleuchten j  jetat  kann  ich 
aas  Marini's  Iscriaioni  Dolioni  versichern,  dasa  da- 


bei ein  Hiasversiandniss  %n  Gmade  fic^gt  and  dasa 
jene  Kirche  dea  |^eil.  Michael  keine  andere  ist  als  die 
aech  vorhaiideao  8.  Michele  ia  Sassia.  —  8.  S33 
iai  feigende  Wendung  in  der  Beschreibung  der  Hei- 
lerstatue  des  Marc  Aurel  auffallend;  ^Der  indivi- 
duelle Charakter  dea  Pferdes,  von  etwas  dickem 
Körperbau,  liest  vermutfien,  dass  deomelbeu  ein 
wirkliches  Individuum,  vielleicht  ein  Lieblingspferd 
dea  Kaieers,  aiim  Vorbild  diente".  Die  römischen 
Monumente  aeigen  gewöhnlich  wohlgenährte,  rund« 
liehe  Pferde,  und  beweisen  auch  dadurch^  daaa  man 
weniger  Sinn  für  Schönheit  ala  für  Charakteristik 
halte«  —  Ebend.  wird  vom  Tabularium  bemerkt» 
dass  man  in  Folge  der  letaten  Ausräumungen  so- 
wohl die  nach  dem  oberu  Stockwerk  fuhrenden 
Treppen  gefunden  habe,  als  auch  die  Stufen ,  von 
deneu  man  durch  das  Erdgeschoss  hinab  aum  Fo- 
rum gelangte.  Kann  denn  aber  damit  die  8.  ta0 
wiederholte  Behauptung  jBiiii«eifr  besteheu,  dasa  die 
Ruine  der  drei  Säulen  der  Saturnustempel  sey?  — * 
S.  338  heisst  es  von  den  Baloeis,  sie  seyen  Pri- 
vatbäder oder  wenigstens  Privat>peculationen,  die 
Thermen  dagegen  öifentlich  gewesen,  welcher  Un- 
terschied deshalb  nicht  der  richtige  seyn  kann,  w^eil 
nicht  selten  Balnea  publica  und  private  unterschie- 
den werden  und  eine  und  dieselbe  Anlage  au  weilen 
beide  Namen  fuhrt,  z.  B«  Balneum  Surac  und  Ther- 
mae  Surianae  auf  dem  Avenlin.  Weder  die  Oef- 
fentlichkeit  oder  Nichtöffenilichkcit  des  Gebrauchs 
der  Bäder  macht  den  Unterschied ,  noch  die  Art  der 
Bäder,  als  ivären  dort  kalte,  hier  warme  Bäder  zu 
haben  gewesen  |  sondern  Balneae  waren  Badehäu- 
ser  und  weiter  nichts,  die  Thermen  dagegen  ent- 
sprachen wesentlich  den  griechischen  Gymoasicn, 
aas  denen  sie  auch  hervorgegangen  sind.  Hier 
wurde  gebadet,  aber  auch  geturnt  tind  gespielt-; 
ferner  gab  ea  Säle  zur  Unterhaltung  nach  Art  un- 
aerer  Casinos,  ferner  Kunstsammlungen  und  Biblior 
theken  und  waa  sonst  die  Prachttiebe  der  Römi- 
achen  Kaiser  noch  hinzufügte:  daher  die  Thermen 
weitläuftige  Anlagen  wurden,  wie  die  Ruinen  der 
Thermen  des  Caracalla,  des  Titas,  des  Diocletiaa 
sie  uns  vergegenwärtigen  \  dagegen  die  Balneae  am 
besten  nsch  dem  Vorbilde  des  Badehausas  jsu  Pom- 
p<yi  gedacht  werden.  ^ 

iDi0  Fort$»tzun$  folgt.'} 


Berichtigungen   zu  Nr.  t6. 

8.  ees  Eetle  IS  von  naten  statt  aazeaebeii  Mtte:  aaaafeben 
IS.  ee6  ZeUe  4  toh  alten  statt  und  nicht,  auaser:   ^-o  nicht  bum  er 
—      Zeile  5  von  oben  statt  ihre  Mitwirkung:  nm  ihre  Mitwirkung 
— •      Zeile  7  von  ot>fn  statt  gelegentlichen:   poHaeilichen. 
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Monat  Mai. 


1846. 


alle,  in  der  Bxpteditioo 
der  Alig.  Lit.  ZeUiiug. 


Ziur  Geschichte  des    deutschen   Städte- 
wesens« 

1)  BeÜräge  zur  Gesehiehle  Europas  tm  16.  Jahr* 
kund$rij  a«8  den  Archiven  der  Hanseet&dle, 
von  Dr.  C  C.  BL  Bwnmmter.  &  (12%  Bag.) 
Reetoek,  Oeberg.  1843..  ()WV«  SS^O 
.  8)  Nürnbergs  Vorzeit  und  Gegenunn^.  In  einer 
Reihe  von  Aob&tsen  verfaeet  und  redigirt  v.ei 
6.  W.  K.  Loektier ,  königl.  Profeeeor  am  Gym- 
nasium an  Nürnberg.   .Nürnberg.    1845. 


n. 


^ie  deuUcheri  Städte  sind  von  grosser  Wichtig- 
keit für  die  vaterländische  Geschichte,  iudem  sich 
in  ihnen  eine  der  bedeutendsten  Seit^  des  deut- 
schen Natipnallebenft  entwickelte.  Die  Forschun- 
gen auf  diesem  Gebiete  sind  daher  immer  mit  Dank- 
barkeit aufzunehmen  y  um  so  mehr  als  die  Quellen^ 
meist  blos  lokaler  Natur,  nicht  Jedermann  zugäng- 
lich sind.  Wir  wollen  diesmal  swei  Werke,  die 
diesen  Gegenstand  behandeln,  besprechen:  von  de- 
nen das  eine,  von  Btirmeisiery  die  Verhältnisse  der 
Hanse  ins  Auge  fasst^  also  den  Norden  von  Deutsh- 
land,  während  das  andere,  von  Lochner ^  sich  mit 
der  Geschichte  einer  der  bedeutendsten  sfiddent- 
sehen  Städte,  nämlich  Nürnbergs,  beschäftigt.  Beide 
Werke  ergänzen  demnach  einander.  Hinsichtlich 
der  Darstellung  sind  sie  insofern  von  einander 
verschieden,  als*  Burmehlers  Buch,  wie  schon  der 
Titel  sagt,  nur  Beiträge  enthält,  Fragmente,  Notizen 
aus  Archiven,  meist  aus  dem  zu  Wismar ,  geschöpft, 
so  dass  man  ihm  wohl  ansieht,  wie  es  dem  Vf. 
mehr  um  die  Mittheilung  neuer  unbekannter  That- 
sachen,  als  um  deren  Verarbeitung  zu  thun  ist, 
während  Lachfiers  Werk  weniger  für  den  eigent- 
lichen Forscher  geschrieben  ist,  als  vielmehr  für 
ein  grösseres  Publikum,  wie  es  denn  ursprünglich 
nur  ein  Vademecnm  für  die  deutschen  Naturfor- 
scher und  Aerzte  seyn  sollte,  welche  bekanntlich 
im  vorigen  Jahre  ihre  drei  und  zwanzigste  Ver- 
sammlung in  Nürnberg  gehalten  haben« 

Wenden  wir  uns  zunächst  zu  dem  Buche  Bur* 
meiitere.    Dasselbe  enthält  in  der  That  recht  schätz- 
A.  L.  Z.  tS46.    Enter  Bani. 


bare  Notizen.  Zwar  betreiTen  sie  nicht  die  Zeit 
der  Blüthe,  sondern  die  des  allmähligen  Verfalls 
der  Hanse.  Aber  Untersuchungen  gerade  über  sol- 
che Epochen  sind  um  so  daukenswerther ,  weil  wir 
Weniger  darüber  wissen ,  da  dergleichen  Gegenstände 
sich  selten  der  Bearbeitung  erfreuen  und  auch  im 
Ganzen  das  Publikum  weniger  ansprechen.  Und 
doch  sind  sie  höchst  wichtig,  sowohl  in  rein  histo- 
rischer Beziehung  als  auch  in  Rücksicht  auf  die 
Gegenwart.  Denn  nichts  vermag  uns  heut  zu  Tage 
mehr  zu  fördern  als  der  Hinblick  auf  solche  Zeiten^ 
in  denen  wir  unsere  grosse  nationale  Bedeutung 
verloren  haben,  und  in  Folge  davon  in  allen  Be- 
ziehungen heruntergekommen  sind.  Sie  belehren 
uns  über  unsere  Fehler  und  Schwächen  und  zeigen 
uns  den  Weg,  den  wir  einschlagen  müssen,  um 
die  frühere  Bedeutung  wieder  zu  gew'innen.  Wie 
gesagt  also ,  die  Forschungen  auf  dem  Gebiete  jener 
Epochen,  welche  des  früheren  Glanzes  entbehren, 
und  dafür  durch  die  Darstellung  des  allmähligen 
Versinkens  jedweder  Grösse  einen  peinlichen  Eindruck 
bei  dem  Leser  hervorbringen,  halte  ich  für  höchst  ver- 
dienstlich und  unmittelbar  wirksam  für  die  Gegenwart. 

Auch  scheint  dem  Vf.,  wie  aus  einzelnen  An- 
deutungen  zu  schliessen ,  ein  derartiger  Zweck  vor- 
geschwebt zu  haben.  Doch  bestimmte  er  ihn  nicht 
in  so  weit,  dass  er  die  Darstellung  darnach  einge- 
Hchtet  hätte.  Diese  ist  vielmehr  fragmentarisch, 
eben  deshalb  nur  für  den  Forscher  eingerichtet; 
welcher  aus  den  einzelnen  mitgetheilten  Thatsachen 
sich  erst  ein  Bild  vom  Ganzen  machen  muss.  Der 
Vf.  beginnt  mit  einer  allgemeinen  Uebersicht  (S.  1  —  7) 
spricht  fortan  (S.  7  — t4)von  der  Handelspolitik  und 
der  Diplomatie  der  Hansestädte,  geht  hierauf  zu 
dem  Verhältnisse  der  Hanse  zu  Deutschland  über 
(S.  S4  —  40)  und  zum  dreissigjährigen  Kriege.  So- 
dann werden  die  Beziehungen  der  Hanse  zu  den 
skandinavischen  Reichen  (S.  48  —  57),  zu  England  und 
Schottland  (S.  57— 8t),  zu  Frankreich  (S.  8t— 9t},  zq 
Italien(S.9t— 97),  zu  den  Niederlanden  (S. 97^116), 
zu  Polen  und  Russland  (S.  116 — lt4),  zu  Portugal  und 
Spanien  (S.  It4— 141)  besprochen.   Eine  erste  Beilage 
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handelt  über  den  Handel  der  Hanse  mit  dem  In* 
nern  von  Deulachland  (S.  141  — 145);  eine  sweite 
von  dem  Zunftwesen  in  den  Hansestädten  (S.  145  - 
156);  den  Schluss  bilden  10 Urkunden  (8.  156—194). 

Der  Vf.  hat  awar  auf  dem  Titel  das  16.  Jahr- 
hundert als  dasjenige  beseichnei«  welchem  die  For* 
schungen  dieses  Buches  angehdren,  doch  gehen  sie 
sowohl  hinter  den  angegebenen  Zeitpunkt  suruck, 
als  fiber  ihn  hinaus^  indem  sie  sich  bis  in  die  Zei- 
ten des  30jährigen  Krieges  erstrecken«  Obwohl  die 
Beiträge  aus  den  Archiven  der  Hansestädte  geschöpft 
sind  und  sich  in  der  That  nur  auf  die  Veriiältnisse 
der  Hanse  überhaupt  und  dann  auch  au  den  eiu* 
seinen  Ländern^  mit  denen  sie  in  Besiehung  ge* 
standen^  besieheui  so  haben  sie  dennoch  ein  all- 
gemeines Interesse  und  lassen  uns  einen  tiefen 
Blick  in  die  allgemeinen  Zustände  jener  Zeiten 
thun.  Die  wichtigsten  Resultate  für  die  deutsche 
Geschichte  mögen  etwa  folgende  seyn. 

Die  Hanse  war  noch  am  Anfange  und  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  eine  sehr  mäch- 
tige Verbindung,  Im  Jahre  1553  gehörten  cur 
Hanse  und  wurden  als  Hansestädte  anerkannt:  Lü- 
beck, Köln,  Bremen,  Hamburg,  Rostock,  Stral- 
sund, Wismar,  Lüneburg,  Braunschweig,  Thorn^ 
Elbing,  Dansig,  Königsberg,  Braunsberg,  Riga, 
Dorpt,  Reuel,  Stettin,  Magdeburg,  Göttingen,  Stade, 
Osnabrück,  Uelsen,  Buxtehude,  Hildesheim,  Goslar, 
Bimbeck,  Nordheim,  Soest,  Stargard  an  der  Ihna, 
Golnow,  Hannover,  Hameln,  Blinden  an  der  Weser« 
Herford,  Paderborn,  Lemgow,  Koesfeld,  Dortmund, 
Greifswald,  Münster^  Kolberg,  Nymwegen,  Deven- 
ter,  Zütphen,  Zwoil,  Groningen,  Wesel,  Duisburg, 
Ruremuad,  Emmerich,  Aruheim,  Stauemheim,  Cam- 
pen, Bolswerde,  Härder wyck,  Elborg,  Warborg, 
Venlo,  Bielefeld,  Unna  und  Hamm  (S.  S6.):  also 
6t  Städte.  Die  Hanse  beherrschte  damals  noch 
den  gansen  nordischen  Handel ;  in  Däoemarl^,  Nor- 
wegen ,  Schweden  hatte  sie  die  umfassendsten  Pri- 
vilegi^ ;  ebenso  in  Polen  und  Russland.  Auch  mit 
dem  Westen  bestanden  die  engsten  Verbindungen; 
so  besassen  die  Hansestädte  in  Frankreich  und  in 
Enlgand  die  schönsten  Privilegien.  Mit  Spanien 
und  Portugal  scheint  der  Handel  weniger  lebhaft 
gewesen  zu  seyu)  ebenso  mit  Italien. 

Aber  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts begann  sich  eine  Aenderung  der  Dinge 
Eum  Nachtheil  der  Hanse  vorzubereiten.  Den  An- 
fang machten  die  Dänen,  welche  nach  der  Vertrei- 
bung des  Königs  Christian  U  bereits  im  Jahre  1524 


der  Hanse  Anlass  ss  Klagen  gaben  ^  indem  sie 
.  deren  Privilegien  nicht  mehr  respektiren  weiten«  Die 
Zwistigkeiten  vergrösserten  sich  von  Jahr  zu  Jahr,  bis 
dann  endlich  ein  ThetI  der  Hansestädte  sich  in  je- 
nes Bündniss  einliess  (1535),  welches  die  Wieder- 
einsetzung des  Königs  Christian  des  II  zum  Zwecke 
halte,  ven  welehem  man  eieh  nal&fUoh  die  Auf- 
rechthaltung aller  Privilegien  ausbedungen.  (S.  50. 
51.)  Allein  der  Krieg  nahm  einen  für  die  Hanse 
unglücklichen  Ausgang,  und  seitdem  gelang  es  ihr 
flicht  mehr,  ihre  Rechte  in  Dänemark  in  dem  gan- 
zen friheren  Umfang  wieder  herzustellen«  Dieses 
Zerwiirfniss  mit  Dänemark  hatte  indess  noch  eine 
andere  nachtheiiige  Folge.  Inzwischen  nämlich 
Zuchten  Holländer  und  Engländer  am  Norden  der 
Hanse  den  Rang  abzugewinnen. 

Was  svnächst  die  Helläader  betrifft,  so  |be- 
stand  schon  in  frühen  Zeiten  zwischen  der  Hanse 
und  den  holländischen  Städten  im  engeren  Sinne, 
wozu  namentlich  Dortrecht,  Haarlem,  Delft,  Lei- 
den ,  Amsterdam  und  Oouda  zu  rechnen ,  Eifersucht. 
(S.  104  flg.)  Die  Hanse  wollte  den  Holländern 
nicht  die  direkte  Schiffiahrt  nach  der  Ostsee  gestat- 
ten. Nichts  desto  weniger  segelten  die  Holländer 
doch  dahin;  aber  eben  darum  steigerten  sich  die 
Zwiste  zwischen  ihnen  und  der  Hanse.  Beide  wa- 
ren seit  dem  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  in  fast 
ununterbrochener  Fehde  mit  einander,  (S.  107  flg.) 
und  damals  bereits  setzten  sich  die  Holländer  mit  den 
Dänen  in  Verbindung.  Jetzt,  nach  dem  unglücklichen 
Ausgange  der  hansischen  Expedition  gegen  Dänemark, 
in  welcher  die  Hanse  fast  ihre  ganze  Kriegsflotte  verlo- 
ren hatte ,  konnten  die  holländischen  Schiffe  ziemifch 
ungestört  ihren  Handel  in  den  Ostseeländem  fort- 
setzen und  immer  mehr  begründen. 

Um  dieselbe  Zeit  hatten  sich  auch  die  Hiss- 
verhältnisse der  Hanse  mit  den  Engländern  bis  zu 
einem  sehr  bedenklichen  Grad  gesteigert  Bekannt- 
lich waren  die  Privilegien  der  Hanse  in  England 
umfassend  genug.  Zwar  bestätigte  sie  bereits  Edu- 
ard III  nur  unter  der  Bedingung,  dass  den  engli- 
schen Kaufleuten  in  den  Hansestädten  die  nämli- 
chen Freiheiten  zustehen  sollten,  wie  der  Hanse 
in  England;  allein  zu  einer  Ausfuhrung  kam  es 
nicht,  indem  sich  die  Hansestädte  den  Versuchen 
der  englischen  Kaufleute  entschieden  widersetzten. 
(S.  58  flg.)  Insbesondere  suchte  man  ihnen  die 
Schiffahrt  in  der  Ostsee  zu  wehren.  Die  Englän- 
der ihrerseits  versäumten  nicht ,  sich  dafür  zu  rächen. 

iDie  Fortsetzung  folgiO 
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Topographie  von  Ram. 

(Fortsetzung  der  in  Nr,  103  abgebrochenen  Ae- 
ceneion    über   die  Schriften   von    C.   Piatner, 
Vrlichs^  Becker  und  Zumpt.} 
Nr.  S^4.    Ueber     die    VeranlaMiiiig     dieser 
iStreiteohriUen  and  das  allgeaieiue  VerUltnise  der 
beidee    Qe^tner   su    einander   ist    bereite    beriGiitet, 
Malier  hier  bloe  hinaususetsen ,  daes  es  bei  diesem 
Streite  gegangen  ist,  wie  es  überall  geht,  wo  mit 
Leidenschaft   gefochten    wird;    einige  Hiebe    fallen 
mkmrty  andre  flach«  und  bei  allsoheftigeni  Bindrin* 
gen  pflegen  Blossen  gegeben  sn    werden,  die  der 
Oegner   dann  wieder    manehoial  so  guten  Hieben 
benntst«     Hr.  Becker   hat   das    unbestreitbare  Ver- 
dienst,   alle  Litteratorquellen   der  Topographie,  mit 
kritischem  Auge   und    grosser  Belesenbeit    beuutst 
und  auf  diesem  Wege  manche  Ungenauigkeit  ent* 
femt,   manche    bisher   nicht  beröcksiohtigte  Stelle 
Bnr  Frage  gesogen  so  haben;    obwohl  ihm  nach* 
triglich    doch    auch    noch    einige    wichtige  Stellen 
nachgewiesen  werden  konnten  und  an   andern   sei- 
ne Interpretation   nicht  die   richtige  seyn   kann  ^). 
Was  aber  die  Monomentalquellen    betrifft,  beson- 
ders das  Studium  der  Inschriften ,  so  seigt  sich  da* 
rtn  Hr.  ürtiehe  seinem  Gegner  iiberiegen,  welchem 
er  besonders  aus  solchen  Quellen  manche  wichtige 
Paralipomena   nachgewiesen    hat.     Dies   giebt  Hr. 
Becher  selbst  an,   indem  er  in  Nr.  3  8.  4  bemerkt: 
^Hr.  D.  wirft  mir  wiederholt  UnvolUttndiskeit  der  LUtera.. 
tar  und  des  ans  Inschriften  und  mittelalterlichen  Quellen  xn 
gewinnenden  Materials  vor.    Ihm  sind  seit  vielen  Jahren  die 
Sammlungen  Andrer,    die    den  Codex    topographlcus    bilden 
sollen,  cur  Benatzung  und  Heraosgahe  flberlaMsen    gewesen: 
ob  er  behigt  gewesen,  diesen  Apparat  so  lange  fttr  sich  wa 
behalten,  darftber  kann  ich  aiobt  entscheiden.    Sehr  natflr- 
lieh  steht  ihm  eine  Menge  Material  jeu  Gebote ,  das  mir  entweder 
gana  unerreiclibar  war  oder  doch  in  der  Zeit,  welche  ich  mir 
jiu  meiner  Arbeit,  sollte  sie  nicht  ganis  nnterbleiben ,  setzen 
musste^  nicht  vollständig  gesammelt  werden  konnte,  womit 
Ich  ttamentlieh  die  Inschriflen  beseicbnen  wilt    Und  wenn 
Hm.  U,  die    aasiSndisohe  Lttteratur   reichlicher   augeht   als 
miTnao  trilEt  mich  kein  Vorwurf,  wenn  ich   das  nicht  be- 
nntat  habe  was  mir  unzugänglich  gewesen  ist  ^*    Damit  ist 
allerdings  ein  Theil  jener  Vorw&rfe  mit  Grund  su- 
nickgewiesen ,  obgleich    es   immerhin   zu   bedauern 
bleibt  dass  z.  B.  Marini's  Atti  d*  Pratein  Arvali  von 
Hrn.  Becker  nicht  so,    wie  dieses  Werk  verdiente, 
ausgebeutet  sind.     Was  aber  Hr.  Becher    im  Fol- 


geoden   von    der   Hauptaufgabe   der   Topographie 
und  von  der  Wiohligkeit  der  mittelalterlichen  Quel^ 
len    sagt,   dass   ist   gewiss    ganz    wohlbegriindet 
„Niemand  wird  leugnen  hOanen,  dass  dia  Nachrichtea  von 
vielen  bis  ins  Mittelalter  erhaltenen  Gebäudea  eine  grosse 
Unterstatzung  gewähren,  und   wer  wird  nicht   gern  davoa 
Gebrauch    machen.    Allein    erstlich    sind    diese  Nachrichten 
gewöhnlich  von  der  Unwissenheit  der  Zelt  entstellt;  die  Na- 
men unkenntlich  geworden  oder  auch  willkfthrlich  vertauscht: 
zweitens  beziehen  sie  sich  doch  nur  auf  das  späteste  Born 
und  Aber  die  Zeit,  auf  welche  nnsre  Fortsetzung  voraugs^ 
weise  gerichtet  seyn  muss,  kflnnen  sie  uns  wenig  oder  gar 
keine  Auskunft  geben.    Vom  philologischen  Standpunkte  aus 
gilt  mir  das  republikanische  Rom  und  die  Entfaltung  der  kai- 
serlichen Pracht  Im    ersten  Jahrhundert  als  Hauptgegeastand 
der  UutersuchuBg. ''     Sollte     hier  auch    die    Aufgabe 
der  Topographie  su   eng  gefasst  seyn,  da  ja    na- 
mentlich   .das  Curiosum    Urbis,    eine    Hauptquelle 
dieses    Studiums^    deren    Wichtigkeit    Hr.    Bedser 
selbst  anerkennt,  uns  den  Zustand  der  Stadt  erst 
2ur    Zeit   Constantins    vergegenwärtigt:    so    muss 
doch  Hef.  vollkommen    sugeben,    dass  die  mittel« 
alterlichen  Hulfsquelten    nicht   von   solcher  Bedeu* 
tung    sind,    als  sie   oft  erscheinen,   und  dass  das 
philologische  und  archäologische  Interesse  der  RÖ« 
mischen  Topographie   immer   vornehmlich    auf  die 
klassischen   Perioden    der  Stadt   gerichtet   bleiben 
muss.     Ref.  selbst  hat  sich  um  die  Mirabilia  Ur» 
bis,  eine  Hauptquelle  für  das  Rom  des  Mittelalters 
so  viel  Muhe  gegeben ,  dass  er  hier  wohl  ein  Wort 
mit  sprechen  kann.     Auch  ich  erwartete  Manches 
von  diesen  Hulfsroittelo ,  habe  mich  aber  meist  ge*- 
t&uscht  gefunden,   da  bei  dieser  Compilationy  die 
ans  älteren  und  jungem  Ueberlieferungen ,   einiger 
Kenntniss  des  Alterthums,   phantaistischer  Deutung 
der  damals  vorhandenen  Baureste  auf.häehst  aben- 
theuerliche    Weise    SBUsammengesetat    ist^    in    der 
That    kein  einsiger  Schritt,   wenn  nicht  sonst  ein 
fester  Anhalt   gegeben   ist,   mit  Sicherheit  gethan 
werden  kann.    So  urtheilt  auch  Bunten  über  diese 
Quelle ;  daher  su  wundern ,  dass  Hr.  üvUtke  dieselbe 
wiederholt   über  Gebühr   herausstreicht    —     Doch 
Ich  gehe  sum  Binseinen  über,  wo  ich  einige  der 
wichtigsten    Punkte    herausgreife,    um    an    ihnen 
das  beiderseitige  Verfahren  nachsuweisen. 

Zuerst  handelt  es  sich  von  den  Navalien,  wo 
Hr.  Becher   das   Verdienst   hat,    die    Navalien   iü 


*)  So  folgert  Becker  mit  Unrecht  aus  Ammian  M.  XVI,  10  TralanI  equum  eolum  locatum  in  atril  medio ,  dass  bloe  die  statna 
eqnestris  Tr^{aas  auf  seinem  Forum  gestaudea,  und  ans  €ic.  ad  Brut.  1,  3  nsque  in  ^Gapilollttm  dednctus,  maximo 
cUuBore  atioe  plansn  In  rostris  collocatos  sum,  dass  sich  Rostra  auf  dem  €a|4tole  hefanden,  s.  Urlichs  in  Nr.  4  S.  12. 
Blae  andre  Ungenauigkeit  der  Art,  bei  der  Austeguiig  von  Liv.  V,  55,  wo  freilich  Viele  gefehlt  haben,  ist  neuerdings  durch 
GdtUing,  Funfsehn  Mm,  Urkunden  S.  Sl  au  Tage  gekommen.    Noch  eüie  andre  wird  weiter  unten  nachgewiesen  werden* 
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ilarsftMe  wieder  gellend  femacht  «ad  sugleich 
riebtiger  besiimnit  so  haben;  obwohl  bemerkt  bu 
werden  verdient^  dass  Piaie  in  der  Abhandlung 
degli  antichi  Arsenali  detti  Navalia  u.  s.  w.  die 
Navalia  schon  richtig  bestimmt  und  ihre  Lage  un- 
ter dem  Aventin  bestritten  hat;  aber  sonderbarer 
Weise  setzt  er  sie  nach  Transtiberim.  Ref.  bat 
die  Inschrift  eines  Bruchstuches  des  Capitolinischen 
Plans  NAVALENFER  durch  Navele  inferum  er- 
klärt und  danach  einen  eweiten  Raum  der  Art  für 
die  Schiffahrt  auf  dem  untern  Strom  des  Tiber  an- 
genommen, der  in  der  Gegend  des  Hafens  und 
der  Magazine  unter  dem  Aventin^  oder  demselben 
gegenüber,  bei  Ripa  grande  zu  suchen  wäre.  Die- 
ser Erklärung  stimmt  Hr.  Vrlichs  bei,  indem  er 
zugleich,  eine  abweichende  des  Dr.  Hertz,  der  dort 
Navale  Emporium  lesen  wollte ,  durch  die  treffende 
Bemerkung  zurückweist,  es  müsse  zuvor  ein  ter- 
jestre  emporium  nachgewiesen  werden.  Hr.  Becker 
Nr.  3  S.  15  nennt  jene  Inschrift  corrupt  (das  hat 
Niemand  bestritten,)  hält  den  Singular  Navale  für 
unzulässig 9  überdiess  sey  von  einer  solchen  Anla- 
ge matet  dem  Aventin  sonst  nirgends  die  Rede. 
Aber  wie  manche  Anlagen  kennen  wir  nicht  gra- 
de bloss  aus  dem  CapitoUnischen  Grundriss  oder 
den  Aegionarverzeignissen!  Allerdings  ist  der 
Singular  anstössig;  aber  vielleicht  bedeutet  er  et- 
was Anderes  als  Navalia  ^  nämlich  nicht  die  voll- 
ständige Anlage  eines  Arsenals,  sondern  eine  Nie- 
derlage von  Schiffsmaterial  mit  einfacherer  Anstalt 
sur  Ausbesserung  der  Schiffe^  wie  man  sich  eine 
«olche  in  der  Nähe  des  Hafens  am  Aventin,  wo 
immer  eipe  Menge  Schiffe  lagen,  doch  wohl  den- 
ken muss.  Auch  im  attischen  Sprachgebr^uche 
komme  vedgiov  und  viwqia  neben  einander  vor^  so 
dass  vkiiqtov  bald  ein  Schiffbaus^  bald  ein  Vorraths- 
baos  für  Schiffsgeräth ,  bald  das  ganze  Local  be- 
seiehnet^  in  welchem  die  Schiffe  des  Staates  mit 
allem  Zubehör  lag^n;  vgl.  Böchh  Urk.  über  das 
Seewesen  u.  s.  w.  S.  64  ff.  Wechseln  aber  die 
Griechen  zwischen  Plural  und  Singular ,  so  ist  nicht 
abzusehn,  warum  es  nicht  auch  die  Römer  gethan 
haben  sollten.  Ganz  besonders  bestärkt  mich  in 
meiner  Erklärung  noch  der  Umstand,  dass  die  Re- 
gionen Constantinopels,  welche  in  mancher  Rück- 
sicht für  die  Topographie  Roms  wichtig  und  noch 
nicht  gehörig  dafür  benutzt  sind,  in  der  6t.  Region 
haben:  Neorium  Portum,  Scalam  Sycaenam,  wo 
sicher  abzutheilen  ist  Natrium,  Portum,  Scalam 
Sycaenam,  welches  letztere  der  Anlandeplatz  für 
den  Verkehr   mit   dem  Quartier  Syke  (Pera   und 


Galata)  war;  in  der  13t.  Regio«  aber,  der  Regio 
Sycaena,  hat  dasselbe  Verzetchniss  Theatrum, 
Navalia^  wo  wir  also  gleichfalls  zwei  Anlagen  ha- 
ben, ein  Neorium  beim  Hafen  und  Navalia  beson- 
ders. Da  aber  Navale  doch  jedenfalls  die  ..lieber- 
Setzung  von  Neorium  ist,  so  liegt  Dichte  niber, 
als  naeh  jener  Analogie  von  Constantinopei  eine 
ihnliche  Duplicität  von  Anlagen  auch  in  Rom  vor» 
auszusetzen,  ein  Navale  von  der  bemerkten  AfC 
in  der  Nähe  des  Emporium  oder  Portus,  und  die 
Navalia  als  Arsenal  im  Marsfelde.  —  S.  8  weieC 
Hr.  Oy  treffend  nach,  dass  der  Sprachgebrauch 
Vra  Sacra  in  der  Kaiserzeit,  anstatt  des  älteren  Sacra 
Via,  der  gewöhnliche  war.  Dasselbe  gilt  aber  auch  voa 
Nova  Via  und  Via  Nova  und  ähnlichen  Formeln ;  daher 
es  wirklieh  zu  viel  verlangt  ist,  wenn  man  nur  denälte* 
renSprachgebrauch  für  den  einzig  richtigen  halten  soll.  — 
S.  9  handelt  es  sich  von  Argiletum,  wo  ichHrn.HecJier 
beistimmen  muss,  Servius z.  Aen.  VII, 607  hat  entweder 
geirrt  oder  ist  nachlässig  excerpirt ;  aus  den  Stellen  bei 
Vairo  und  V^irgil  lässt  sich  nichts  Bestimmtes  folgern; 
die  Stellen  Martial's  aber  entscheiden  für  die  Erklärung 
JBecter«.r—  Eben  so  scheint  mir  die  von  </tWemgeroach- 
te  Unterscheidung  des  Caroer  Mamertinus  und  des 
Carcer  Lautumiarum  trotz  der  Einwurfe  des  Hrn.  17. 
8. 11  ff.  festzuhalten^  und  wird  es  besser  seyn,  die 
Benennung  Mamertinus  ganz  fallen  zu  lassen,  so  dass 
bloss  der  Carcer  schlechthin  d. .  h.  der  mit  dem 
Tulliannm  und  der  Carcer  Lautaraiamm  unterschie- 
den worden.  Ueberdies  ist  dieses  Gefängnis 
schwerlich  da  zu  suchen,  wo  es  B.  ansetzt,  son- 
dern wahrscheinlicher  ganz  in  der  Nähe  des  Carcer 
schlechthin;  denn  dasa  am  Fusse  des  Capitolini- 
schen Hügels  alte  Steingruben  waren,  und  zwar 
in  verschiedner  Richtung,  folgt  aus  einer  von  V. 
S.  14  mitgethcilten  Bemerkung  bei  Donati  und 
aus  einer  gelegentlichen  Notiz  bei  Flaminio  Vacca; 
Ref.  selbst  hat  solche  alte  Aushöhlungen  zwar 
nicht  an  dieser  Stelle,  aber  an  der  entgegengeseis-^ 
ten  Seite,  hinter  den  Häusern  der  Via  Pedacchia 
beobachtet.  Ist  diese  Vermuthung  richtig,  so  wären 
die  Lautumien  nur  eine  Erweiterung  des  Carcer 
schlechthin,  und  zwar  in  der  Gegend,  wo  man  auch 
ein  Quartier  der  Lautumien  kannte,  nehmlich  da  wo 
Cato  seine  Basilica  Portia  erbaute.  Was  die  pri- 
vata  Hadriani  der  Regionen  betrifft,  welche  Hr.  17. 
S.  15  für  ein  Gefängniss  erklärt ,  nach  dem  Sprach- 
gebrauch der  Mirabilien,  welche  den  Carcer  Privata  Ma- 
mertini  nennen,  so  scheint  es  auch  mir  bedenklieb,  die- 
sen Sprachgebrauch  auf  die  Regionen  zu  Obertragen« 

(Pitf  Fortsetzung  folgt.") 
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Zur  Geschichte  des   deutschen  Städte-' 

Wesens. 

1)  Beiträge  zur  Geeekiekfe  BuropmM  im  16.  Jaür-» 
hnnäerij  mm  4en  Arcbiven  der  HanseaUdle^ 
von  Dr.  C.  C.  U.  Bwrmekier  v,  0.  w. 

%)  NÜTHterge  VarzeÜ  wid  Gegenufart.  Voo  6. 
fr.  J[,  Loehner  «•  8.  w. 

(Fore«0(«tin^  «Ott  Nr.  104.) 
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^chon  gegen  Ende  des  14'  JabrbuoderU  hatten 
hausiscben  Kaufleute  in  England  manche  Krän- 
kungen erfahren.  (S*  62.)  Englische  Caper  mach- 
ten von  dieaer  Zeit  an  den  Handel  derselben  h&chai 
unaicherj  die  Hansestädte  wandten  Repressalien 
an,  und  so  fielen  wahrend  des  15.  Jahrhunderts 
zwischen  ihnen  und  den  Engländern  unaufhörlich 
Neckereien  vor,  ans  denen  wohl  auch  fBrmliche 
Kriege  entstunden«  (8«  6S  flg.)  Die  Engländer 
suchten  unterdessen  einen  anderen  Seeweg,  als 
durch  die  Ostsee,  nach  den  östlichen  Gegenden  auf 
und  fanden  ihn  um  die  Nordkiisle  von  Norwegen 
und  Schweden  herum;  auf  diese  Weise  gelang  es 
ihnen  nach  Russland  zu  kommen,  und  dort  dem 
hansischen  Handel  bedeutend  Abbruch  su  thun. 
Zugleich  benutzten  sie  auch  die  Miss  Verhältnisse 
Bwischen  Dänemark  und  der  Hanse,  um  sich  dort 
fester  su  setzen.  Als  nun  gar  die  Königin  Elisa- 
beth den  englischen  Thron  bestieg,  welche,  die 
Bestimmung  des  englischen  Volkes  zu  einer  Seemacht 
auf  das  Klarste  erkennend,  die  geeigneten  Massre- 
geln ergriff,  um  diese  zur  Verwirklichung  kommen 
SU  lassen,  war  ohuediess  an  die  Wiederherstellung 
der  Vorrechte  der  Hanse  in  England  zum  Nacb- 
theile  des  englischen  VoU&es  nicht  mehr  zu  denken* 
Unter  diesen  Umständen  eröffnete  sich  der  Frei«- 
heitskaropf  der  Niederlande  gegen  Philipp  II  von 
Spanien.  Da  dieser  zugleich  auch  gegen  England 
auftrat,  so  waren  die  Niederlande  und  die  englische 
Königin  natürliche  Verbündete  wider  Spanien.  Aber 
auf  der  anderen  Seite  glaubten  die  Hansestädte  in 
diesen  Verhältnissen  eine  sehr  gute  Gelegenheit  zu 
erblicken,  um  sich  mit  Einem  Male  zweier  so  ge- 
il. L.  21.  1840.    täTiter  Band. 


fährlicher  Gegner  zu  entledigen  oder  wenigstens 
ihn  enbedeutend  zu  schaden»  Sie  näherten  sich  4%hm 
dem  K.önige  von  Spanien ,  und  wurden  sehr  suvor-f 
kommend  von  ihm  aufgenommen;  denn  Philipp  I| 
sah  wohl  ein,  dass  er  seine  Entwürfe  gegen  die 
Niederlande  und  gegen  Brittanien  nicht  ohne  dif 
Hülfe  der  Hanse  durchführen  könne«  Was  difwa 
daher  durch  die  Concuresz  der  Engländer  und  der 
Holländer  eingebüsst  haben  mochte,  wurde  einiger« 
messen  durch  die  nähere  Verbindung  mit  Spanien 
wieder  aufgewogen.  (S.  130  flg.)  Besonders  wa- 
ren die  Hansestädte  bei  der  Ausrüstung  der  soge^ 
nannten  unüberwindlichen  Flotte  sehr  thätig.  Diesem 
nahm  jedoch,  wie  bekannt,  einsehr  trauriges Ende^i 
und  hiermit  sanken  alle  Entwürfe  Philipps  II  zu* 
sammen.  Die  Niederlande  behaupteten  ihre  Unab«^, 
hängigkeit,  und  durch  den  glücklichen  Ausgang 
ihres  Kampfes  war  ihr  Selbstgefühl  und  ihre  Tbä« 
tigkeit  nur  gestiegen.  Ebenso  trat  auch'  England 
unter  der  Regierung  Elisabeths  in  das  erste  Sta^. 
dium  seiner  Grösse  ein.  Nach  der  Vernichtung  der 
unüberwindlichen  Flotte  nahm  Elisabeth  den  ||an«* 
sestädten  gegenüber  eine  ganz  andere  Sprache  an, 
(&  73  flg.)  Es  wurden  ihnen  Privilegien  entzo- 
gen, ihre  Schiffahrt  nach  Portugal  gehindert^  ihr 
Handel  in  der  Ostsee  mehr  und  mehr  beeinträch- 
tigt, und  endlich,  1598,  wurde  den  Vorstehern  des 
hsnsischen  Centers  befohlen,  die  Stadt  I^ondöp  zu 
räumen.  (S.  75.)  Mehr  hatte  die  Hanse  4ört  nicht 
zu  verlieren,  es  war  das  letzte  und  äusserste  Mit- 
tel ,  was  England  gegen  die  Hanse  anwenden  konnte/ 

In  dieser  Lage  der  Dinge ,  als  sie  sMi»  dass 
sie  mit  ihren  eigenen  Kräften  so  mächtigen  Saa- 
ten, die  als  ihre  Widersacher  erschienen,  gegen^ 
über  nicht  Stand  halten  könnte,  richtete  die  Hanse 
ihre  Blicke  auf  das  eigene  Vaterland ,  auf  das  deutv 
sehe  Reich.  Bereits  in  dem  Streite  mit  England, 
hatte  sie  sich  an  den  deutschen  Ksiser  gewendet, 
jedoch  umsonst  Nun  dacbtf»  sie  an  ein  engeres 
Bündniss  mit  den  deutschsn  Reichsstädten.  Schon 
seit  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  waren  Versu- 
che zu  einer  näheren  Eiuigosg  zwischen  der  Hanse 
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OQd  den  südlichen  Städten  gemacht  worden  (S.  t9), 
hatten  aber  zu  keinem  Resultate  geführt.  Jetst, 
im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  griff  man  die 
Idee  wieder  auf.  Ks  wurden  Unterhandlungen  ge- 
pflogen vnd  bereits  waren  Vorschläge  zu  einer  De^ 
fensiv  -  Einigung  zwischen  den  freien  Reichs  -  und 
Hansestädten  gewaeht  werden  ^  die  der  Vf.  8*  30 
mittheilt.  Ja,  nun  dachte  man  sogar  an  eine  en- 
gere Verbindung  mit  Holland ,  welche  wirklich  im 
Oktober  1615  zu  Stande  kam;  sie  sollte  sich  auf 
die  Handhabung  und  Schirmung  der  freien  Schiff- 
lahrt  und  Handlung  beziehen. 

Diese  Thatsachen  stehen  in  der  genauesten 
Verbindung  mit  dem,  was  neuerdings  unter  ande- 
rem auch  von  Ref.^  über  die  Tendenzen  einer  durch 
Europa  verzweigten  demokratischen  Partei  an  der 
Scheide  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  entdeckt 
worden  ist.  Die  republikanischen  Elemente  sahen 
sich  von  allen  Seiten  durch  die  überhandnehmende 
F&rstienmacht  gefährdet  und  glaubten  sich  nur  durch 
das  engste  Zusammenschliessen  in  ihrer  Unab- 
Ungigkeit  behaupten  zu  können.  Was  für  den 
deutschen  Handel  durch  die  Verbindung  der  Hanse, 
der  Reichsstädte  und  der  Niederlande  für  Vortheile 
entstanden  wären,  sieht  Jedermann  ein,  und  mit 
Recht  bemerkt  der  Vf.,  dass  es  zweifelhaft  wäre, 
ob  dann  nicht  Deutschland  statt  England  die  Meere 
beherrschte.  (S.  6.) 

Aber  andere  Motive  lenkten  damals  die 
Ereignisse,  als  die  Ausfuhrung  vaterländischer 
Ideen.  Der  deutsche  Kaiser  sah  in  dem  Anschlüsse 
der  Hause  an  Holland  eine  Conspiration  und  verbot 
denselben  ausdrücklich.  (S.  36.)  Anstatt  also  da- 
durch die  Möglichkeit  sich  zu  sichern,  dass  die 
Niederlande  bei  dem  deutschen  Reiche  erhalten 
würden,  machte  er  durch  die  einseitige  Unterstü- 
tzung der  spanischen  Ansprüche  die  Trennung  un- 
heilbar. Das  Bündniss  mit  den  Reichsstädten  aber 
scheint  nie  ratificirt  worden  zu  seyn,  auch  würde 
sicl^em  höchst  wahrscheinlich  so  wohl  die  Jesuiten- 
partei  als  die  einzelnen  Fürsten  widersetzt  haben. 

Nun  kam  der  dreissigjährige  Krieg,  welcher 
alle  Verhältnisse  verrückte  und  namentlich  auch 
für  die  Städte  unheilvoll  wurde,  weil  diese  meist 
vereinzelt  da  standen  und  nicht  mehr,  wie  im  Mit- 
telalter, durch  Vereinigung  stark  waren,  so  dass 
eie  selbst  den  mächtigsten  Fürsten  Widerstand 
hätten  leisten  können.  Wie  sehr  namentlich  Wis- 
mar in  diesem  Kriege  gelitten,  wird  S.  44—47  aus 
Urkunden  nachgewiesen.  — 


Gehen  wir  nun  %n  der  zweiten  Schrift,  von 
lAHihner^  über,  so  gibt  diesribe  ein  umfäsaendeak 
Bild  der  denkwürdigsten  Momente  von  Nürnberg, 
und  erstreckt  sich,  wie  schon  der  Titel  sagt,  nicht 
bloe  auf  die  Geschichte  dieser  Stadt,  sfadern  auck 
auf  die  Gegenwart.    Der  Vf.  ist  schon  durch  meh- 

ich  nur  seine  Geschichte  des  Mittelalters  und  seine 
Vorlesungen  Ober  die  letzten  drei  Jahrhunderte  er«»- 
wähnen  will,  dann  auefa  durch  mehrere  Bücher,  die 
sich  lediglich  auf  die  Qeecbichte  Nürnbergs  bezie- 
ben (wie  &  B.  die  Herausgabe  der  Mülioerischen 
Jahrbücher,  Aufenthalt  Kaiser  Ludwig  des  Baiern 
in  Nürnberg,  Leben  Christoph  Finrers)  zu  rühmlich 
bekannt,  theils  hinsichtlich  der  Darstelluag  theils 
hinsichtlich  der  Gelehrsamkeit  namentlich  in  Bezug 
auf  die  Nürnbergische  Geschichte,  als  dass  wir 
nicht  dieses  Buch  in  der  Hoffnung,  etwas  Befrie-* 
digendes  zu  finden,  hätten  in  die  Hand  nehmen' 
sollen.  Auch  bedurfte  die  Geschichte  dieser  so* 
denkwürdigen  Stadt  noch  einer  ordentlichen ,  gedräng- 
ten aber  zugleich  umfassenden  Bearbeitung.  Ob- 
wohl über  einzelne  Gegenstände  viele  Materialien 
vorhanden,  und  durch  den  Drück  allgemein  zugäng- 
lich gemacht  sind,  anch  mehrere  recht  gute  Mono- 
graphieen  existiren,  so  hat  doch  noch  kein  Gelehr- 
ter sich  der  Arbeit  unterzogen,  all  diese  Materia- 
lien zusammenzustellen  und  ein  getreues  anschau- 
Tiches  Bild  von  der  gesammten  Entwicklung  des 
Nümbergischen  Gemeinwesens  zu  entwerfen.  Eine 
solche  Arbeit  hätte  natürlich  nicht  blos  ein  lokales, 
sondern  ein  allgemeines  deutsches  Interesse.  Denn 
gewiss  existirt  keine  ft^tadt,  in  welcher  sich  der 
Charakter  des  deutschen  Städtewesens  entschiede- 
ner ausgesprochen,  oder  welche  einen  grösseren 
Einfluss  auf  den  Gang  der  allgemeinen  Begeben- 
heiten gehabt  hätte.  Man  mag  alle  Verhältnisse 
in's  Auge  fassen,  welche  bei  der  deutschen  Ge-^ 
schichte  in  Betracht  kommen  können;  gewiss  lie- 
fert Nürnberg  zu  jedem  schätzbare  und  interessante 
Beiträge.  Es  versteht  sich  jedoch  von  selbst,  dass 
für  die  Geschichte  einer  Stadt,  wie  Nürnberg,  wel- 
che bei  allem  Zusammenhange  mit  dem  Ganzen, 
dennoch  eine  so  ausgeprägte  Individualität  an  sich 
trägt,  nur  ein  solcher  Mann  berufen  ist,  welcher 
in  der  Stadt  selber  wohnt  und  mit  allen  Eigen- 
thümlichkeiten  derselben  sich  vertraut  gemacht  hat: 
denn  nur  dadurch,  nur  durch  den  beständigen  An- 
blick aller  der  Orte  und  Merkwürdigkeiten,  welche 
lauter   Denkmäler    der   wichtigsten  Ereignisse  und 
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Begebetiheifen  sind,  und  an  denen  Nürnbergs  so 
Aoseerordentlieh  reich  ist,  lädst  sich,  ein  lebendiges 
Bild  von  dem  ehemaligen  Gemeinwesen  gewinnen 
ond  die  M5glichfceit,  dasselbe  anschaufich  den  Le- 
itern darsustellen. 

QDie  Förtsetxung  folgf) 


•    •    • 


Topographie  von  Rom. 

iFo.rtsetzung    der    in    Nr.    104    abgebrochenen 
Meceneion  über   die  Schriften  von    C  Platner^ 
Uriichs^  Becker    und  Zumpt,) 

Vielmehr  ist  Privat»  Hadriani  gewiss  (und  dieser  An- 
sicht ist  auch  Harini)  die  privata  domus  Hadriani  bei 
Capitolin.  M.  Aurel.  3)  das  Haus^  welches  Hadrian 
bewohnte,  so  lange  ernoch  Privat  mann  war.  —  Nun 
folgen  S.  17  ff.  Bemerkungen  iiber  verschiedne  Punk- 
te des  Forum ^  worunter  besonders  die  Vindicirung  der 
Basilica  Opimia^  an  welcher  Hr.  Becker  gezweifelt 
hatte,  hervorgehoben  £u  werden  verdient.  Auslser 
andern  Stellen  kommt  sie  in  zwei  Inschriften  vor, 
bei  Marini  Atti  p.  SIS.  An  der  Stelle  von  Pli- 
nius  H.  N.  Vfl,  60  scheint  Hr.  ß.  jetzt  selbst  irre 
geworden  zu  sejn;  wenigstens  meint  er  N.  3  S.  42, 
die  letzten  Worte  ,,a  columna  Moenia  ad  carcerem 
inclinato  sidere  supremam  pronuntiabat "  fielen  wahr- 
scheinlich der  Kritik  anheim.  Wollen  wir  ehrlich 
seyn,  so  miissen  w^ir  eingestehn,  dass  Niebuhr  auf 
diese  Stelle  zu  viel  Gewicht  gelegt  hat^  dass  sich 
eine  Beobachtung  der  Mittagsstunde  in  der  Weise^ 
wie  sie  dort  beschrieben  wird,  gar  nicht  denken 
l&sst,  und  dass  vollends  die  letzten  Worte  Mider- 
einnig  sind,  da  ohnehin  nach  dem  Zusammenhange 
fitir  von  einer  Bestimmung  der  Mittagsstunde  die 
Rede  seyn  kann;  denn  Aufgang  und  Niedergang, 
welche  Tagesabtheilung  die  zwölf  Tafeln  allein 
kannten,  bestimmten  sich  ja  von  selbst  und  brauch- 
ten nicht  erst  auf  dem  Markte  ausgerufen  zu  wer- 
den. Auch  findet  sich  eine  deutliche  Spur  von 
der  Verderbniss  der  Stelle  in  der  Lesart  einer 
alten  Hdschr.^  welche  Pintianue  roittheilt,  wo  die 
ganze  Stelle  so  hiess:  Post  aliquot  aonos  adiectus 
est  meridies  a  Caeso  Consule,  dum  ad  Curiam  in- 
ter  Rostra  et  Oraecostasin  prospexisset  ialem  sO" 
Ks  umbram  e  columna  aerea  qoalem  Carcerem  in« 
clinato  sidere  snpremum  medontavit,  vgl.  die  Ausg. 
von  Franz  Vol.  III  p.  309.  Die  Stelle  ist  auch  in 
dieser  Form  verdorben,  allein  eine  Spur  wäre  doch 
zu  verfolgen,  dass  nehmlieh  nur  von  der  einen 
Beobachtung  der  Mittagsstunde  die  Rede  ist,  und 
dass     diese    Beobachtung    eine     ziemlich    combi- 


nirte  war.  Die  Sonne  schlechthin  von  der  Curie 
zwischen  den  Rostra  und  der  Graecostasis  zu  sehd 
das  lasst  sich  gar  nicht  auf  eine  klare  Vorstellung 
zurückführen,  sondern  entweder  muss  man  sich 
eine  Art  von  Meridian  gebildet  haben,  so  dass  ein 
Sonnenstrahl  grade  um  die  Mittagsstunde  über  ge» 
wisse  sonst  nicht  beleuchtete  Punkte  fiel,  odet 
man  beobachtete  den  Sohattenwurf  eines  benadi* 
harten  Monumentes  Ober  die  bemerkten  Pnnktö 
grade  zur  Mittagszeit.  —  Die  Bemerkungen  des 
Hn.  (7.  über  den  Clivus  Capitolinus  S.  S7  ff.  über« 
gehe  ich,  da  ich  hier  weder  mit  Hn.  O.  noch  mit 
Hn.  B.  übereinstimme.  —  Darauf  folgt  S.  30  ff.  ii6 
sehr  schwierige  Untersuchung  über  das  Atrium  Liber- 
tatis  und  die  Geschichte  der  Basilica  Aemilia  und  Basi-^ 
fica  Julia  über  welche  kaum  zu  einem  befriedigen-« 
den  Resultate  zu  gelangen  ist,  obwohl  das  Atrium  Liber. 
tatis  auf  dem  Aventin  gewiss  am  wahrscheinlichsten 
mit  Hn.  fiec/rer  gestrichen  und  nur  ein  einziges  statuirt 
wird,  welches  nicht  weit  vom  Forum  lag.^)  — 
S.  37  handelt  Hr.  D,  mit  dankenswerther  Aus-* 
fuhrlichkeit  von  dem  Senatsgebäude  des  Demi- 
tian  und  der  dasselbe  betreffenden  Inschrift,  wo  es 
Secretarium  Senatus  genannt  wird.  Man  lernt  hier 
zugleich,  dass  dieses  Senatsgebäude,  an  dessen 
Eingang  der  alte  Janus  des  Noma  stand,  in  spä- 
terer Zeit  Curia  Pompiliana  hiess,  s«  Vopisc.  Aure- 
lian  41  und  Tacit.  3.  —  Ueber  die  Frage  vom  T, 
PacisS.  52  ff.  habe  ich  bereits  erklärt,  dass  ichhiof 
mit  Hn.  Becker  (oder  eigentlich  mit  Canina)  stimme. 
Jetzt  folgen  verschiedne  Controversen ,  aus  de- 
nen besonders  deutlich  erhellt,  wie  schwierig  eS 
bei  diesen  Untersuchungen  ist,  ein  Resultat  ganz 
fest  abzumachen.  Beim  Forum  Julium  (S.  60  ff.) 
freilich  möchte  die  Stelle  bei  Plioius  H.  N.  XVI, 
44,  86  und  besonders  der  Bericht  des  Palladio  für 
die  von  Hn.  Becker  adoptirte  Ansicht  Canina's  und 
gegen  Buneen*$  Deutung  der  aber  jedenfalls  sehr 
bedeutsamen  Reste  in  Tor  de'  Conti  entscheiden.  Was 
aber  das  Verhältniss  des  Forum  Transitorium  zum 
Forum  Nervae  betrifft,  so  könnte  das  Richtige 
vielleicht  in  der  Mitte  liegen.  Ausgemacht  scheint 
mir  mit  Becker  Handb.  S.  374  die  Identität  beider 
Fora;  dennoch  haben  Bunsen  und  Urlichs  Recht, 
w^enn  sie  sagen,  dass  in  dem  Curiosum  bei  der  8L 
Region  die  richtigste  Abtheilung  sey  Forum  Caesa- 
ris,  Augusti,  Nervae,  Traiani,  nicht  blos  weil  die 
Mss.  so  abtheilen  und  die  angehängte  Ueber- 
sicht  der  Plätze  danach  zahlt,  sondern  weil  es  der 


*)  WahrsciieinUdi  Unter  S.  Adriano ,  s.  üriichs  in  Nr.  4  S.  g. 
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90  koHB  wi0  ]|i5gHeh  gefatslen  Weis«  dieser  Ver* 
seicbnisse  nnd  ihrer  Consequeos  9bu wider  wi« 
re,  die  b^dea  ersten  Fora  blos  mit  eineai 
Nameo  su  neoneiii  das  Triyans  aber  mit 
dem  doppelten  Namen  Forum  Nervae  Traiani» 
IJeberdies  batte  B.  Unrecht  ^  wenn  er  behauptet, 
dieses  Forum  könne  unter  keinem  andern  Namen, 
sls  diesem  dedicirt  seyn ;  grade  auf  der  Dedications* 
munae  und  sonst  oft  genug  heisst  es  Forum  Tra- 
jani,  wie  ü.  in  der  Schrift  Nr.  4  S.  11  geseigt  hat. 
Pemnach  muss  man  also  doch  wohl  annehmen,  was 
Hrn.  Becker  so  schwer  ankommt ,  dass  nehmlich 
die  Eegionariea  dieses  Forum  zweimal «  in  der  4tea 
und  8ten  Region  erwähnt  haben,  was  sich  auch 
recht  wohl  erklären  lasst;  und  dass  beide  Fora  in 
gewisser  Hinsicht  ein  Ganzes  bildeten  und  doch 
auch  wieder  getrennt  werden  konnten  ^  worüber  man 
freilich  erst  durch  umfassendere  Ausgrabungen  wird 
aufs  Klare  kommen  können.  —  Weiter  fuhrt  Hrn. 
ü.  seine  Kritik  zum  Capitole,  wo  auch  Kef.  in  ei- 
nem Aufsatze  nhdSf  ijaa  Capitol  (in  Schneidewin's 
Philologus)  sich  bereits>gegen  Beckers  Ansicht  fiber 
das  Saxum  Tarpejum  erkl&rt  hatte.  —  Auch  beim 
Palatin  (S.  71  ff.)  muss  ich  mit  Hrn.  ü.  stimmen, 
dass  es  nehmlich  nur  einen  von'Livia  und  Tiberius 
dediclrten  Tempel  gab,  denselben,  über  welchen 
Caligula  seine  Brücke  nach  dem  Capitol  baute,  des- 
sen Lage  hinter  dem  Minerventempel  am  Forum 
jetzt  durch  die  Militärdiplome  ausgemacht  ist.  Wenn 
JB.  noch  einen  zweiten  Tempel  auf  dem  Palatino 
selbst  statuirt,  wegen  Plin.  XII.  19.  42.  „Radicem 
eins  magni  ponderis  vidimus  in  Palatii  templo,  quod 
fecerat  Divo  Augusto  coniux  Augusts",  so  hat  er 
Stellen  wie  Sueton  lUustr.  Gr.  2  von  Grates  Mal- 
lotes ,,regione  Palatii  prolapsus  in  cloacae  forameo'' 
picht  beachtet.  Denn  sicher  gehörte  nocli  ein 
Theil  des  Abhanges  gegen  des  Forum  und  Vela- 
brum  zur  Palatioischen  Region.  Die  Inschrift  bei 
Muratori  177,  1 ,  wo  ein  aedituus  templi  D.  Augusti 
und  Divae  Augustae,  quod  est  in  Palatium  vorkommt, 
beweist  schon  durch  diesen  Zusatz,  dass  an  einen 
andern  Tempel  als  den  berühmten,  welchen  Livia  und 
Tiberius  gebauet  hatten,  gedacht  werden  muss. 

Dass  Hr.  17.  8.  74  beim  Aventin,  wo  er  übri- 
gens Hrn.  B'*8  Verdiensten  Anerkennung  wider- 
fahren lässt,  im  Plutarch  Romul.  9  der  seyn  sollen«* 
den  Emendation  Bunsene  {jiiyvaQiov  für  "^PiyvaQtov) 
das  Wort  redet,  nimmt  mich  Wunder.  Der  Nach- 
weisung eines  Bogens  des  Germanicus  und  Drusus 
und   des  Mte  Testaccio   ist   schon    oben  gedacht« 


Jetzt  aber  folgten  beim  Cifois  Maxioos  S.  77  ff«  wie*« 
der  zwei  recht  int ricate  Untersuchungen,  wo  die  Par« 
teien  sich  schroff  einander  gegenübergestellt  habea 
und  doch  am  Ende  nichts  Sicheres  «u  eotscheideQ 
ist«  Zuerst  die  XII  portae,  deren  die  Regionen  ii| 
der  Uten  Region  gedenken,  welche  iiberdies  bei 
Plinius  H.  N.  III,  5,  9  vorkommen:  (portae),  qua« 
sunt  hodie  nomero  triginta  Septem,  ita  ut  duodecim 
semel  numerentur,  und  bei  JuL  Obsequeus  170  mo- 
la  Romae  ad  duodecim  portas  peperit.  Buneen  und 
ürlicks  halten  diese  zwölf  Thore  für  Thore  des 
Circus  Maximus,  was  mit  ihrer  Ansicht  zusammeni- 
hängt,  dass  die  Mauer  des  Servius  vom  Capitole 
nicht  an  den  Strom,  sondern  quer  über  dss  Forum 
Boarium  geführt  gewesen  sey,  dann  den  Circus 
Maximus  dergestalt  berührt  habe,  daas  die  Car- 
ceres  und  Eingänge  zum  Theil  durch  die  Mauer 
gebildet  wurden,  worauf  die  Linie  dieser  Mauer 
dann  weiter  an  den  Abhängen  des  Aventin  fortge- 
gangen sey.  Die  Hauptstütze  dieser  Ansicht  ist 
eine  corrupte  Stelle  bei  Varro  C.  L.  V;  153:  ich  bin 
der  Ueberzeugung ,  dass  Be€ker  hier  das  beste  Recht 
hatte  (Uandb.  S.  138  ff.;  Zur  Rom.  Topogr.  S.  9  ff.), 
die  ganze  Combination  zu  verwerfen«  Was  die  XII 
portae  betrifft ,  so  treten  der  Beziehung  auf  die  Ein- 
gänge zum  Circus  noch  andre ,  von  Becker  ausge- 
führte Schwierigkeiten  entgegen;  die  Hauptsache 
bleibt,  dass  die  Stadtmauer  hier  nicht  vorbeige- 
gangen seyn  kann,  jene  zwölf  Thore  aber  wegen 
der  angeführten  Worte  bei  Plinius  nothwendig  we« 
nigstens  eine  Art  von  Stadtthor  gewesen  seyn  müs« 
sen.  Dasselbe  Bedenken  gilt  aber  auch  gegen  Hrn. 
Becker  f  welcher  einen  Theil  der  Bogen  der  Aqua 
Appia  für  die  XU  portae  erklärt  hat;  denn  gewiss 
hat  Hr«  (7.  Recht,  wenn  er  behauptet,  es  gehöre 
doch  zu  dem  Begriffe  eines  Stadtthors,  dass  es 
sich  öffnen  und  verschliessen  lasse,  ein  blosser 
Bogen  werde  niemals  porta  genannt.  Dazu  kommt, 
dass  das  Curiosum  diesen  Punkt  zwischen  dem  T. 
der  Ceres  am  Circus  und  der  Porta  Trigemina  am 
Aventin  nennt,  auch  die  andere  aus  der  Notitia  be- 
kannte Redaction  der  Regionen  die  XII  Thore  kei- 
neswegs, wie  8.  voraussetzte,  zu  Anfang  der  Re- 
gion nennt,  sondern  in  ähnlicher  Folge  wie  das  Cu- 
riosum. Kurz  dieser  Punkt  ist  schwerlich,  weder 
von  Bumen  noch  von  Bedier^  richtig  bestimmt  wor- 
den ,  und  w^ird  überhaupt  vor  der  Hand  mit  Sicher- 
heit gar  nicht  bestimmt  werden  können.  — 

iDie  Fortietzuni  folgte 
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iForttet^ung  von  Nr.  105.) 


nser  Vf.  besitzt  min  auch  diese  Kigeoachaft; 
er  ist  geborener  Nurnbejeger,  b&lt  sich  seit  Jahren 
in  der  Stadt  auf,  lebt  also  mitten  in  dem  Schau* 
platte  der  Geschichte y  und,  wann  er  auch,  wie  der 
zweite  Abschnitt  des .  Buches  neigt  (Bevölkerung, 
alte  und  neue  S.  17—35)  keineswegs  so.  blind  für 
seine  Vaterstadt  eingenommen  ist^  daas  er  nicht 
auch  deren  Schwächen  erkennen  sollte,  so  hat  er 
doch  gerade  das  rechte  historische  Interesse  an 
den  Einnelnheiten  sowohl ,  wie  an  der  JBntwicklnng 
des  Ganzen, 

Wir  gestehen  jedoch,  dass  wir  es  gerne  ge* 
sehen ,  wenn  der  Vf.  die  Geschichte  der  Stadt  noch 
ausfübrhcher  behandelt  halte,  als  er  wirklich  ge* 
than«  Es  mögen  ihm  wohl,  da  die  Schrift,  wie 
bemerkt,  eine  Erinnerungsgabe  der  SS.  Versamm«* 
long  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  sejm  soUle^ 
von  dem  dazu  beauftragten  Comite  bestimmte  Gr&n* 
zen  gesteckt  gewesen  seyn,  wie  er  auch  in  der 
Vorrede  selber  erwähnt  Besonders  die  ältere  Ge« 
schichte  ist  kurz  behandelt,  anefihrliclker  wird  der 
Vf.  seit  dem  16.  Jahrhundert  und  so  reiht  sich  denn 
diese  Partie  der  Gesciüchte  an  das  Buoh  JBiinmi» 
stere  an.  Loehner  theilt  die  Geschichte  der  Stadt, 
welcfae  von  S.  35  bis  168  bebandelt  ist,  in  folgen-^ 
4e  Epochen  ein:  1)  Vorgeschichte,  bis  1819.  S) 
Von  1211^—1350.  »)  Von  1350—14(7,  4)  Von 
1497-- 1504.  5)  Von  1504—1650.  7)  Von  1«50~ 
1806.  Die  ersten  Perioden ,  bis  zum  Bndk  des  1& 
Jahrhunderts,  fuhren  uns  In  kurzen  Umrissen  die 
Entstehung  der  Stadt ,  ihre  allmählige  Entwicklung, 
ihren  Kampf  mit  den  Fbrsten ,  namentlich  den  Burg- 

A.  L,  Z.    1846.    Ertter  Band. 


gjcafen  von  Nürnberg,  und  mit  dem  Adel»  die  inne* 
ren  Gegensätze  im  14.  Jahrhundert»  den  Flor  und 
den  GUnz  der  Stadt,  gegen  das  Ende  des  Ifittel- 
alters  vor  Augen.  Am  gewakigsten  fttand  N&rn^ 
berg  am  Anfaiige  des  16.  Jahrhunderts  da»  indem 
die  Sudi  durch  die  Theilnahme  am  baieriscbi^n  Erbfolg* 
kriege  1504  ihr  Gebiet  bedeutend  erweiterte,  so 
dass  dasselbe  aus  11  rflegä^uera  bestand.  Auch 
hinsichtlich  geistiger  Bildung,  Kunst  und  Wissen- 
schaft» Handel  und  Gewerbe  war  die  Stadt  um 
diese  Zeit  auf  dem  Gipfel  ihrer  Grösse  ang^kom-« 
man«  Aber  der  aUge^€^  Umschwung  der  Pingi^ 
im  16.  Jahrhandart,  vorzugsweise  durch  die  kirch- 
lichen Wirren  :und  was  sich,  daran  kni^fto  herbei«* 
gefikhrt,  wirkle  dann  i^ucb  auf  Nuriü^erg  zurück, 
und  zwar  keineswegs  vortheilhafk«  Nürnberg  zeich«? 
nete  sieh  bekanntlich  durch  den  Idihaften  Antheil 
aus,  den  die  Stadt  an  der  Reformation  genommen» 
Der  Vf..  hat  ausser  dem»  was  ia  dem  vorliegendeii 
Buche  davon  gesagt  ist^  noch  ein  hesondereif 
Werkeben  ober  diesen  Gegensta|id  geschrieben 
(„die  ReformatMmsgeschicbte  der  Reichsstadt  ]if um-« 
borg. "  Nürnberg ,  Verlag  von  Johann  Adam  Stein» 
1845) ,  in  welchem  die  morkwürdigsten  Tbatsachen 
in  daokenswerther  Kurze  zusammengestellt  sind» 
und  auf  welches,  wir  biemit  aufmerksam  machen 
woUen.  So  gm  protestantisch  Niurnberg  auch  ge- 
sinnt war,  so  beurtheitte  es  doch  mit  grosser 
Staatsklugheit  seine  politische  Stellung;  in  dem  Kai-> 
ser  Uiren  eigentlichen  Schirmherrn  erketmend,  und 
mit  der  feindseligen  Gesinnung  der  Fürsten  gegep 
die  Reichstädte  wohl  bekannt ,  Hess  sichdie  Stadt  daher 
in  kein,  BSndeiss  gegen  den  Kaiser  ein^  wie  sehf 
maa  i|ich  auch  hemuble  die  Religion  als  eigentli- 
ebes  lleüv .  desselben  hinzustellen.  Niobu  desto-» 
weniger  wurde  Nbrnherg  auf  alle  Weise  von  den 
FÜMien  chiennirt,  namentlieta  von  de»  Mariigrafen 
von  Baireuth  Md  Anaback»  die  früher  schon»  als 
Burggrafen  von  N&mhiNrg.  mit  der;  Bürgerschaft  in 
hes^änd^;em  Streite  gekgeo  hatten  und  seit  dem  16^ 
Jahrhundert  ihre  Pla«keceimi  mit  grösserem  Erfolge 
loKtnetzten.  Air  Vi«;  hat  eebr.  recM»  wen«  w,fiLl^ 
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behauptet,  dass  von  einem  Ende  des  Fanstreehts 
90  roden,  im  Grvnd  nur  ein  bitterar  Hoha  aey« 
Der  Unterachied  zwiachen  früher  und  ap&ter  be« 
atand  nur  darin,  daaa  an  die  Stelle  der  Raubritter, 
wekhe  offenbar  Gewalt  anwendeten  und  ihr  gansea 
Verfahren  aueh  als  nichts  Anderes  ausgeben  well« 
ten,  die  Fürsten  kamen,  welche  die  QewalttUUig* 
keiten  in  vergrössortem  Hassstabe  fortsetzten,  aber 
sogleich  sich  das  Ansehen  gaben,  als  hätten  aie 
in  Allem,  was  sie  th&ten,  vollkommen  Recht«  Bs 
war  ein  grosses  Unglück  Ar  die  St&dte,  dass  die 
fürstlichen  Gebiete  sich  allmählig  consoiidiiien  und 
durch  Hausvertrage  eine  grossere  Einheit  gewan- 
nen ,  wodurch  sie  materiell  die  stUtische  JÜacht 
überwogen;  und  dass  die  Kaiser  von  Jahr  eu  Jahr 
an  Ansehen  und  Gewalt  verloren ,  wohl  aueh  theils 
in  religiöser,  theils  in  politischer  Besiehung  beson- 
dere Tendenzen  verfolgten,  die  ihnen  nicht  erlaub* 
ten,  die  St&dte  ernstlich  zu  schützen.  So  zeigt 
der  Vf.  (8.  114)  wie  der  SUdt  in  ihrem  Streite 
mit  den  Markgrafen  von  Ansbach  und  Baireuth 
durch  das  Urtheil  des  schwäbischen  Bundes  15t8 
schreiend  Unrecht  geschah,  wie  sie  in  dem  Kriege 
des  Markgrafen  Albrecht  Aldbiades  im  Jahre  15M, 
von  allen  verlassen  und  verrathen ,  zu  dem  schmUi- 
liebsten  Frieden,  zu  ganz  exorbitanten  Brandscha* 
tzungen  sich  entschliessen  musste.  Die  Verände- 
rung des  Kriegswesens  trug  vorzugsweise  zur  Um* 
jgestaltung  der  Verhältnisse  bei.  Zur  Zeit  des  Mit- 
telalters, wo  es  den  Fürsten  schwer  ward,  eine 
grössere  bewaffnete  Macht  bestandig  auf  den  Bei* 
nen  zu  erhalten^  und  wo  die  Städte  wegen  ihres 
grösseren  Reichthums  hierin  leicht  mit  ihren  Geg* 
nem  wetteifern  konnten,  war  es  ihnen  recht  gut 
möglich  sich  durch  eigene  Kraft  zu  halten.  Aber 
seitdem  die  Gewalt  der  Fürsten  in  ihren  eigenen 
Landen  gestiegen  war  und  aich  allmählig  der  Un* 
umschränktheit  zu  nähern  begann ,  seitdem  in  Folge 
davon  sie  auch  über  die  pecuniären  Kräfte  ihrer 
Länder  leichter  verfügen  konnten,  gewannen  sie 
einen  offenbaren  Vortheil  über  die  Städte,  wenn 
sie  gegen  diese  Gewalt  anwenden  wollten;  auch 
kosteten  im  Grunde  die  Süldnerhaufeo,  mit  denen 
man  damals  fast  allein  Krieg  führte,  nicht  viel, 
denn  für  den  Sold,  den  man  ihnen  geben  OMiaata, 
wusste  man  sich  durdi  Ränbereiea  und  Brand* 
Schätzungen  schadlos  zu  hallen.  Wie  konnte  aber 
«ine  Stadt,  deren  Einwohner  doch  nur  auf  die  Knn* 
ste  des  Friedens  angewiesen  waren,  mit  diesen 
fürstlichen    Unternehmungen    und   Boschäftiguagen 


nur  einigermaßen  wetteifern?  Daher  nun  die  de- 
mülhige  wUttd  .unterthänigo  Stellyng,  w^)eh^  von 
nun  an  die  Städte  und  auch  Nürnberg  in  dem  all- 
gemeinen Gange  der  Begebenheiten  einnehmen« 

Indessen  war  es  da  noch  keineswegs  mit  der 
Kraft  der  Stadt  zu  Ende,  so  wenig  wie  mit  der 
Hanse.  Der.Vf:.  ateUt  ¥eii  &  iSS  w  dar.,  wie  wer 
nig  die  SUdt  noch  in  der  zweiten  Hälfte  dea  16. 
Jahrhunderts  hinaMnUch  dea  Handels  verioren;  ja 
manche  Zweige  der  Induatrie  verbeaserten  sich  of- 
fenbar im  Verhältniss  zu  früheren  Epochen,  auch 
die  Kunat  ging  nicht  zurück«  Was  geistige  Bil- 
dung betrifft,  so  war  der  Nürnberger  Buchhandel  damals 
immerhin  einer  der  ersten ,  und  noch  im  Jahre  1575 
wurde  vom  Rathe  ^die  Universität  Altdorf  gegrün- 
det, welche  bis  zu  ihrer  Aoflüsung  eine  ehren- 
werthe  Stellung  in  der  gelehrten  Welt  eingenom- 
men hat.  Auch  die  Mannhaftigkeit  der  Einwohner 
war  noch  nicht  verschwunden,  wie  man  aus  den 
kriegerischen  Uebungen  sieht,  welche  die  Nürn- 
berger noch  bis  ins  17.  Jahrhundert  hinein  als  ^^Bür- 
gerlust^'  trieben.  (S.  IM.)  Auch  diese  Thatsa- 
chen  hängen  mit  den  oben  angedeuteten  demokra- 
tischen Bestrebungen  am  Anfange  des  17.  Jahr- 
hunderts zusammen.  Es  war  allenthalben  noch  ge- 
nug Kraft,  Tüchtigkeit  und  WohlsUnd  in  den  deut- 
schen Städten  vorhanden y  mit  welchen,  recht  be- 
nutzt und  in  gehöriger  organischer  Vereinigung  et- 
was Erkleckliches  hätte  ausgeführt  werden 
können. 

Aber  der  dreissigjährige  Krieg  richtete  Alles 
zu  Grunde«  Die  Stadt  war  nicht  mächtig  genug, 
um  den  grosaen  Heeren  der  kriegführenden  Mäch- 
te •  gegenüber  eine  unabhängige  Stellung  annehmen 
zu  können.  Sie  musste  sich  also  der  Macht  der 
Umstände  fugen  und  sich  immer  an  diejenigen  an- 
scbliessen,  auf  deren  Seite  die  Gewalt  war.  Da 
jedoch  in  dem  dreiaaigjäbrigen  Kriege  das  Glück 
der  Waffen  sehr  häufig  wechselte,  so  geschah  es 
oft,  dass  die  Stadt  von  der  Gegenpartei  für  den 
Anschluss  an  die  entgegengesetzte  gezüchtigt  ward, 
und  nur  durch  grosse  Summen  Geldes  noch  ärgeres 
Unglück  abwehren  konnte.  Die  Stadt  schloss  sich 
anfänglich  an  die  Union  an,  und  halb  und  halb  an 
den  Pfalzgrafen .  Friedrich ,  als  er  aich  in  den  Be- 
sitz BöhflMna  gesetzt  hatte;  dann,  als  die  UnioD 
sich  auflöste,  suchte  sie  sich  wieder  mit  dem  Kai» 
aer  in  gutes  Vernehmen  zu  setzen« 

(fier  B€$chlu9$  folgt:} 
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Topographie  von  Ron. 

iFortM0tMung  der  in  Nr.  iOS  abgekr^ehenen  Re^ 

cemsiou  über  dis  Sch^rif^en  von  C  ^lutner,  JJr- 

lich$f  Becker  und  Zumpt") 


Dann  die  Ferta  trramphaliS)  welche  ven  den  Ute* 
eten  Topographen  a«i  VaCiean  ff^eancht  worden ,  durah 
Donati  in  der  Nähe  der  Porta  Caraie&talie  nnter  deai 
Capitei  angesetst,  md  eodlieh  von  Bumen  sogar  noeh 
weiter  einwirta,  ala  Hanpteingang  som  Cireoa  Maaä- 
nna  erkl&tt  ist,  was  wieder  mit  jener  auf  der  Var- 
roniaehen  Stelle  beruhenden  CooilMnation  über  den 
Gang  der  Bboer  des  Servina  soaamnienhiftgt.  Auch 
hier  hat  Bedmr  das  Verdienet,  mit  ■ntachiedenheit 
auf  die  HanptaMIe  bei  Josephaa  Bell.  Ind.  VII, 
5)  4  Eoriickgegangen  eo  aeyn,  aua  welcher  be- 
stimmt folgt,  daaa  die  Porta  Triomphalia  an  der 
Grinse  des  Marsfeldea  und  des  atidtiachea  Oebie« 
tea  lag ,  wohin  aber  auch  die  Stellen  6ber  das  Lei« 
ehenbegiogniss  des  Avguat  f&hren.  Xm  bedenken 
18t,  dasa  dieaea  Thor  snerat  bot  Cicero  vorkoarait, 
daher  sa  vermuthen ,  daaa  ea  fr&her  nicht  exiatirte, 
und  daaa  aeine  Anlegung  Tielleicht  mit  der  Brwei« 
temng  des  Pom5riQm  durch  Sulla  der  eraten  nach 
der  dea  Serviua  sueammenh&ngt.  Bedser  aetst  ea 
in  die  Gegend  dea  theatrum  Pompeji,  waa  eehon 
deshalb  nicht  zulaaaig  ist,  weil  aeine  Anaicht,  di»^ 
aes  Theater  habe  auf  der  Grinse  dea  Circua  Fla- 
miniua  und  dea  Biarafeldea  gelegen,  unbegrän- 
det  ist.  Er  folgert  dieaea  ana  Pliniua  H.  N.  XXXI V, 
7,  18,  wo  es  von  einer  colossalen  Jupiterstatoe 
heiast :  talia  in  Campe  M artie  Jupiter  e  Divo  Chtu- 
die  Caeaare  dicatua ,  qui  devoratur  Pompeiani  thea« 
tri  vicinitate ,  wo  er  daa  qui  aonderbarer  Weiae  auf 
campua  Martins  besieht ,  ds  doch  offenbar  die  colos- 
aale  Jupiterstatoe  gemeint  iat;  wie  mch  denn  auch 
durdi  andere  Stellen  beweinen  liest,  daa  die  An- 
lagen dea  Pompcgos  schon  som  Marsfelde  gehör- 
ten. Auch  die  Annahme,  dass  ein  Triumphbogen 
Porta  triumpbalis  genannt  sey,  scheint  unsuMssig; 
wenigstens  muss  es  ein  Thor  au  einem  beetimmteo 
Bezirk ,  oder  ein  gewihnlich  versoblossner,  nur  bei 
Triumphen  geöffneter  Durchgang  geweaen  aeyn, 
nach  Art  der  Jani,  von  denen  der  alte  Janoa  auf 
dem  Forum  ja  auch  wiederholt  Porta  Janualia  ge- 
nannt wird.  Diese  Bemerkung  wird  auch  einen  Ein- 
wurf dea  Hrn.  Vrliche  entkitflen ,  eme  Peru  kenne 
nicht  andere  sla  im  Laufe  einer  Mauer,  ala  fdrm- 
liehea  und  eigentlichea  Stadtthor  gedacht  wer- 
den ,  wogegen  man  nur  auf  die  Porta  Janualia ,  dann 


•her  moA  •  auf  die  Perla  Sterionuria  und  .die  Porta 
Navalia  su  verweisen  braucht 

AUe  folgenden  Punkte  in  fthnlicher  Auafuhr- 
'liehkeit  zu  beeprechen,  verbietet  die  ntthige  Be- 
.eehfinkttttg,  daher  ich  nur  nur  noch  bemerke, 
dsss  beim  Terentum  eher  ürüctt  ate  sein  Gegner 
Recht  haben  mtchte,  dasa  Hr.  17.  dann  besonders 
8.  97  ff. ,  IM  ff. ,  S.  lao  ff.  verscUedne  danken»- 
•werthe  Nacfatrige  sur  Topographie  beaonders  des 
Gilius  giebt;  daaa  ich  hinsichtlich  dea  Campus 
Agrippae  und  Templum  Solis  fortgesetzt  der  An- 
sicht bin  und  sie  anderswo  ausführen  werde ,  dass 
U.  das  Wehrscheinlichste  gesagt  hat ;  dass  endlich 
in  den  Naditrigen  su  Nr.  2  und  in  Nr.  4  noch  ein- 
selne  Punkte  besser  als  es  bisher  geschehen  war, 
bsatimmt  werden,  s.  B.  die  Geschichte  des  Maoel* 
Ism  auf  dem  Ciiiua,  daa  T.  Divorum  beim  Circus  Fla- 
Buniua,  die  Aedea  HercuKa  Musarum,  der  Name 
den  üccfter  erklirt,  ala  wire  er  ein  Tempel  Her- 
fttlia  et  Muaatum  geweaen,  da  hingegen  ürlichs 
sowdil  den  Nominativ  Herculea .  Moaarum  ala  den 
Dativ  Herculi  Muearam  nachweist,  so  daaa  kein 
Sweifel  darüber  aeyn  kann ,  was  sich  eigentlich  von 
selbst  versteht ,  dass  Hercules  Musarum  die  Ueber- 
aetsung  ist. von  ^HqoxX^^  Movcayitiig ^  wie  man  etwa 
Juppiter  Parcarum  aagen  würde  für  Ztv^  MoifayiiijQ 
u«  dgl«  m.  Nur  über  einen  Punkt  noch,  von  wel- 
^diem  Hr.  Bedter  in  der  Schrift  Nr.  3  besonders  aus- 
führlich handelt  und  aeiner  Sache  beaonders  gewiss 
SU  seyn  glaubt,  erlaube  ich  mir  die  speciellere  Unter- 
suchung vorzulegen,  weil  auch  wieder  bei  dieaer 
recht  deutlich  wird,  wie  verwickelt  die  meiaten 
topographischen  Untersuchungen  sind,  wie  scbwie* 
*ng  es  ist,  gans  aufs  Heine  su  kommen,  und  wie 
bedenklich  deshalb,  gar  su  bestimmt  aufsotreten. 
Bs  ist  die  Frage  über  das  templum  Martis  extra 
portam  Capenam.  Diesen  setst  die  gewdhnliche 
Meinung,  die  auch  Hr.  Urliehe  verficht,  vor  Porta 
8.  Sebastiane,  dahingegen  Hr.  Becker  Handb.  8. 
Sil  ff.  und  Nr.  3.  S.  63  ff.  das  für  unmöglich  er* 
klirt  und  ihn  nicht  fern  von  der  P.  Capena,  etwa 
bei  8.  Sisto  99  vielleicht  noch  näher  am  Thore''  an- 
nimmt. Er  folgert  einmal  daraus,  dass  Aorel.  Vict 
in,  32  die  jährliche  tranavectio  equitum  bei  dem 
T.  Honoris  et  Virtotia,  der  dicht  bei  P.  Capena  lag, 
beginnen  lisat,  Dienyaiua  HaL  VI,  13  aber  den- 
aelben  Zug  von  dem  T.  Martis  datirt,  daaa  beide 
Tempel  nahe  bei  einander  gelegen  haben  müssen. 
Allein  es  handelt  sich  hier  ja  nur  um  die  Stadt- 
grinse bei  der  Via  Appia;  dieae  konnte  man  bei 
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Porta  CApMA,  nmn  kmnte  SM  aber  aaeh,  jßmnmtm 

es  sar  Zeit    des  Augul,   beim   T.  MaiiiSy   eiM 

MHlie  von  der  Porta.  Capesa,  aasetoen,  4em  ge- 

«Bisa  wird   entweder  jener  Zug   a«   vaiscUedmii 

Zeiten  bei  verscbiednen  Punkte«  begonttea  habett, 

oder  einer  von  den  beiden  Referenten  bat  aieh  vmv 

sehen.    C)  sagt  LiviaB  VII,  S3  qwua  omaes  extra 

pertamCapenamac  Martisaedem^)  oonvenire  armtea 

inniores  iaaaiaset;  dieae  Bezeiohming  eracheiat  Hra. 

BeAer  unpassend ,  wenn  der  Tempel  eine  Millie  von 

dem  Thore  entfernt  lag.  Aber  extf a  Portam  Capeaaal^ 

Carmentalem ,  Flumentanam  it.  a«  w.  ist  die  gewöhn«* 

liehe  Bezeicluiung  fiir  die  Vorsladie  aasserhaib  der 

Serviscben  Ringmauer,  so  ist  auch  dort  nicht  der 

Punkt,  wo  das  Thor  lag,  sondern  das  ganae,  aebaa 

um  die  Zeit  des  Hannibalisohen  Kriegs  sehr  frequeme 

Quartier  gemeint,  in  welchem  der  berühmte  Marat am  ■ 

pel  lag.     3)  Naoh  Serr.  a.  Aen.  I^  tW  lag  der 

Tempel  in  Appia   via  extra   urbem  prope  partmm^ 

Hr.  Bedfer  behauptet,  Serviaa  meine  die  P.  Cape^ 

na,  Hr.  Urlichs  y  er  meine  die  P.  Appia  in  der  Mauer 

dea  Aareliaa:  wer  wird  entaeheideo?  Ueberdiea  iot 

Serrias  ein  schlechter  Topegiapfa ,  wie  Beekir  aeHiat 

mit  Recht  gesagt  hat.  —    4)  aell  die  pr&snmirle 

Lage  des  Harstempels  aus  Prep.  IV,  3,  7,  folgen: 

Arwaqiie  quam  talero  portae  Totiva  C^^eme, 
6ubscrib|un:  salvo  grata  pseUa  Yir^: 

allein  die  Beaiehang  dieser  Verse  auf  den  Mara«- 
tempel  ist  keineswegs  nethwendig;  vielmehr  gleich 
wahrsdieinIiGh>  wie  ü.  behauptet»  dass  Propere 
den  %'on  Mareell  geweihten  und  mit  den  Spolieo 
von  Syracus  geschmückten  Tempel  Honoris  et  Vir^ 
cutis  gemeint  habe,  wo  doch  wohl  beide  GettiieiAea, 
Henos  und  Virtus^  auch  eine  kriegerische  Bedeur 
tung  haben.  —    &)  Ovid.  Fast.  VI,  191 

Lux  eadem  Jlfarti  feeta  ett,  qnen  proepleit  extra 
AppOMtam  tectae  porta  Capena  viae, 

U'ezu  eine  alte  Glosse  bemerkt:  teaptan  Martis  etat 
Ptcta  fronte  contra  Capeoam  portam  et  est  appositom  extra 
ad  viain  tectam,  qaae  et  hodie  est  Romae,  was  jedoch  nur 
eine  Folgerung  aus  den  Wortes  Ovids  ist.  Aber 
nuch  diese  Stellen  sind  kein  triftiger  Gegengrund 
gegen    die  gewöhnliche  Annahme  ^^  da    der  Mars- 


tempel, wie  aas  emar  luadirift  ariieUt^  auf  einer 
Anhöhe  lag,  also  von  der  Gegend  der  P.  Capena 
aua  (deaa  aueh  hier  ist  achwerlich  speeieH  das  Thor 
gemeint)  vermuthlieh  geaehen  werden  konnte.  Da« 
zu  kommen  nun  noch  die  alten  Angaben  über  die 
Pflasterung  der  Via. Appia»  dass  maa  sie  auerat 
▼en  der  Porta  Capaaa  bia  aum  T»  Martis ,  daoa 
von  dieaem  Punkte  bia  Bovillae  gepflaaterl;  habe: 
waa  denn  doch  nothweadig  darauf  fuhrt,  daaa  der 
Jiaratempel  ia  einer  bedeutanderea  fiislan»  vea 
jenem  There  lag,  denn  die  Piastening  einer  aa 
kleinen  Sueoke,  wie  Hr«  BHkir  awiadien  beidea 
Punkten  annimmt ,  wäre  kaum  der  Mike  warth  ge* 
Wesen.  Ferner  hat  Hr.  ürlieki  die  JCxiateoa  emea 
Marstempels  dicht  bei  Peru  8.  Sebastiane  (ekemala 
Porta  Appia)  so  bestimmt  naohgewieaen ,  dass  sich 
Hr.  Betker  in  Nr.  8  S.  M  ff.  weaigstena  gesMügt 
sieht,  in  dieser  Gegend  jelat  swei  Maratempel 
ia  der  Bmfemung  von  Vs  Millie  von  einander  sa 
statairen ,  wobei  er  nwht  bedaishl  au  haben  seheinti 
daaa  die  Marstempel  ia  Rom  gar  aioht  se  häufig 
waren.  Servius  %•  Aen.  I,  SM:  Denique  in  uibe 
duo  eins  templa  sunt:  anum  Qairini  imim  urbem 
quasi  eostodis  tranquUli,  aliud  in  Apfna  via  esira 
*Mr6em  prope  portam  quaai  bellateris.  Im  Marafelde 
hatte  man  lange  nar  die  alte  Ära  Martis,  neben 
welcher  freilieh  in  der  Kaiserseit  dort  noch  ein 
Tempel  erwähnt  wird.  Aaeaeidem  daa  T.  Brati  Cal« 
laioi  beim  Circaa  FlaminiuSj  welcher  Tempel  aber 
nicht  bedeutend  geweaea  aeyn  kann,  denn  Cäsar 
hatte  vor,  dem  aken  und  nicht  nationalen  Römer- 
gotte  im  Marsfelde  eiaen  Teaipel ,  der  aeiner  wür« 
dig  ^*ire,  s«  bauen  (Sueton.  44),  weichen  Plan 
nachmals  August  mit  seinem  T.  des  Mars  Ultor  auf 
seinem  Forum  ausführte.  Ja  aoeh  die  christlidie 
Tradition  und  die  Mirabilia  (Irbis  erwthaea  wie* 
derhelt  das  T.  Martis  gleich  vor  der  P.  Appia  in 
solcher  Weise,  daaa  wohl  aur  an  diesee  einaige, 
das  altberiihmte  Heiligthum  gedacht  %v«rden  kann.*^ 
Endlich  hat  Hr.  Becker  nach  ein  Paar  Gegengrfiade 
gegen  die  gewöhnliche  Ansicht,  auf  welebe  er  aber 
gleiebfaUs   ouvi«!  Gewicht   legen   medue. 

CDie  Fortsetzung  folfft."} 


^  Grade  «o  Faal.  D.  p.  i2S!M[(ma1em  lapidetafvODabaiit  petram  qnatidam,  qaae  erat  extra  portam  CapeDamjuxtaaedem  Martis. 

**)  Von  den  bei  Becker  in  Kr.  S  8.  68  f.  angesogenes  Steltsii  der  Mirabilia  ist  die  eiae  so  2a  lesen:  Areas  Tlieodosil  et 
Valentlniani  et  Gratiaal  Imiiexatoram  ad  8.  iXmaM^  ttsrlB  pottaa  Applam  ad  templara  Martii  Arem  Triampbalis,  fn  Circo 
Arcus  TUl  et  Yeapasiani  el^..  Am  der  jsweitea  bat  dflur.  ^vidit^ee  Codas  I^enreatianss  Plat.  iiXXUX,  4d  8aeo.  XII  gana 
einfach:  foris  portam  Appiam  ad  teffiplum  Martis  deoollatus  est .8.  S^stas,    Das  Yerselm,  welches  BtOlaer  Hpa.  ^MMks 

nacMveist,  ist  auf  diesen  ans  Platner  JDeschreib.  der  St.  Rom  III,  1  S.  685  übei:segange.n 

•  .        •  •  *'...  ...1 
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HalU)  in  der  KxpediHott 
der  Alig.  liU.  Zeitang.g 


Topographie  von  Roia> 

iFort9mtmu»0  der  im  Nr*  !•#  akfehrockenen  Be^ 
eeusion  üäMr  die  Schriften  ^on  C*Bl^tner^  llr^ 

lichSf  Becker  und  Siun^U)  .  . 

JCiinmal  nennt  er  es  eine  lächarliche  Annahme ,  dass 
Aurelian  einen  Theil  der  Stadt  ausser  der  Stadt  ge- 
lassen Iiabe;  denn  allerdings  wurde  der  Marstempel 
nach  der  gewöhnlichen  Annahme  ausserhalb  der 
Aurelianischen  Hauer  gelegen  haben.  Aber  ist  denn 
diese  Mauer  wirklich  ein  so  sicherer  Massstab  für  die 
Ausdehnung  der  Stadt  z.  B.  zu  der  Zeit,  als  Au- 
gust seine  Regionen  ordnete?  Hr.  Becker,  bedenke^ 
dass  er  in  jenen  Worten  auch  Niebubr'n  eine  Ab- 
surdität zuschiebt^  welcher  in  der  Beschreibung  d.  St. 

Kom  I.  S.  111  schreibt:  ,,ljie  bald  nachher  aufgefQhr- 
te  Mauer  Aiirelians  beweist  wenig  über  den  wirkJichen  Um- 
fang der  8tadt;  sie  rausste  doch  anf  einen  solchen  beschränkt 
«•yn,  def  Vertheidtgung  mSgiich  nachte,  nnd  dabei,  soweit 
mm  gMdMhefl  iMinte,  VoMMIe  der  I«eealitH  beaoteen ,  wfe 
•M  J^t  dea'jfo«te  PtMio  gesekaii:  sie  |ia»0te.weil  geatreeMe 
Vorstädte  nicht  belkesea  (wo  Niehilhr  obae  Zntlfel  vi^jidgr 
lieh  an  die  Vorstadt  ad  Martis  dachte)  |  und  schloss  daf 
Marsfeld  ein.    Ueberdless  legte  ja  noch  Mazentins  in  jener 

Vorstadt  der  P.  Appia  seinen  Circns  an. "  Zweitens  gibt 
Hr.  Beclier  in  Nr.  3  S.  64  nach  W.  Gell  eine  Be- 
reehnung  der  Distanzen  von  der  P.  Appia  bis  zu 
dem  Pl&sschen  AImo,  welches  die'  äusserste  Re- 
gionsgr&nze  der  Isten  Region  bildete,  und  von  da 
znr  Porta  Latina  u.  s.  w.,  woraus  folgen  soll,  dass 
die  gewöhnlich  angenommeneii  Regionsgränzen  mit 
der  Zahl  von  F&ssen,  in  welcher  derUmTang  die« 
ser  Region  von  den  officiellen  Verzeichnissen  aus- 
gedrückt ist,  ganz  unvereinbar  sey.'  Ich  habe  das 
Werk  von  Gell  nicht  zur  Hand,  vermuthe  aber^  dass 
nicht  das  flumen  Almonis  der' Region,  d.  h.  der 
nach  Wesfphal  in  geringer  Entfernung  vom  Thore 
S.  Sfebasliano,  zwischen  diesem  und  der  Kirche  Do- 
inine  quo  vadts,  also  auch  dicht  beim  alten  T.  Mar- 
lis  fliessende  Bach  gemeint  ist,  sondern  das  s.  g. 
if^iligthum  des  Aimo ,  s.  Platner  Beschr.  Roms  Itl. 
1  ^.  648.  das  T.  Marfis  war  1000  passus  oder  5000 
Fusa  von  d^r  Poita  Capena  entfernt,  das  flumeo 
A.  L.  Z.  lS4e.    Breter  Band. 


Almonis  eine  kleine  Strecke  mehr.  Von  diesen 
Punkten  bis  nur  P«  Latina  k5nn«n  nnttiftgltell,  v^m 
Hr.  Becker  rechnet,  6000  bis  7000  Fnss  gewssen 
seyn,  da  die  Distanz  von  P.  Appia  bis  P.  Latinn 
wenigstens  auf  den  CHiiarten  von  Rom  nur  eine  ge-» 
ringe  ist.  Kurz  diese  Berechnung  bedarf  emer  Re- 
vision, vor  der  Hand  scheint  mir  auch  bei  den 
flumen  Almonis ,  welcher  die  äussersto  StadtgrtoM 
bildete,' wo  die  eigenlliehe  I/findstrasBO  Via  Appkt 
erst  begann  OStat.  SHv.  V,  1) ,  kein  IriMger  Gmd 
angeführt  zn  sejn,  weswegen  man  diO  gewdhnlioMo 
Ansicht  gegen  Ae  des  Hrnt  ßeeker  aufgeben  nrilssto* 

'Soviel  von  diesem  Streite,  von  wrichem  die 
Wissenschaft  jedenfalls  manchen  Nutzen  gehabt 
hat.  Und  so  ist  den  Bediwr^schen  Untersuchungen 
überhaupt  ein  zwiefaches  Verdienst  beizumessen, 
das  unmittteibare  der  eignen  Forschung  und  Be- 
richtigung vieler  und  bedeutender  Punkte,  und  das 
inittelbare,  durch  seinen  scharfen  Widerspruch  eine 
Reaction  hervorgerufen  zu  haben,  die  denn  doch 
auch  manches  Erkleckliche  zn  Tage  gef&rdert  hat. 
Endlich  ist  noch  in  der  Kurze  über  die  neue  Ausgabe 
des  Monumentum  Ancyranum  Nr.  5  zu  berichteO. 

Bekanntlich  hinterliess  August  drei  Rollen  schrift- 
licher Aufsätze  von  seiner  eignen  Hand,  davon  die 
eine  einen  index  rerom  a  so  gestarum  enthlelr, 
quem  vellct  incidi  in  aheneis  tabulis,^uae  ante 
Hausoleum  statuerentur,  nach  Sueton  Aug.  c.  101. 
Dieses  Original  ist  untergegangen,  aber  da  Augost 
theils  schon'  bei  seinen  Lebzeiten ,  theils  nach  sei- 
nem Tode  in  vielen  Gegenden,  besondiers  in  Klein- 
asien Tempel  errichtet  wurden,  so  copirte  man  je- 
nes Document  und  übertrug  die  Abschriften  in  sol- 
che Tempel,  unter  denen  für  uns  besonders  der 
noch  zum  Theil  erhaltne  «u  Ancyra  Wichtig  ge- 
worden ist.  Noch  stehen  die  Mauern  besonders 
des  Vestibüls  von  diesem  Tempel,  wo  eine  solche 
Abschrift  in  sechs  Columnen  eingehauen  ist,  in  la- 
teinischer Sprache  und  in  einer  griechischen  Ueber- 
setzung}  die  drei  ersten  Columnen  stehen  links  vom 
Eingang,  die  drei  übrigen  rechts.  Das  bei  weitem 
vollständiger    erhaltne  lateinische  Exemplar  word* 
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zntnt  im  J.  tS&4  bekannt,  wo  die  beiden  Oeeandten 
des  keiserliflMn  Hefes  bei  derPforle,  Wrants  und 
lluebetq  sie  copiiten,  von  denen  der  ietstere  in 
einem  sa  Wien  Kai.  Sept.  1354  datirten  Briefe  6ber 
den  Zustand    des  Monumentes  berichtet:     Saprema 

capito  ifere  Integra  sont^  media  lactrais  laborare  incipiiHit« 
Infina  vero  clavarnni  et  secnriom  retibas  ita  Ucerata,  ut 
legi  Bon  pOMint ,  qaod  eane  rei  litierariae  non  mediocre  dam- 
nwm  est  a  dnette  merito  depfarandam.  Diese  Herrn  lieft- 
#ett  dtireii  yire  Leute  siierst  eine  Abschrift  fiek*- 
«leoy  welehe  sehr  vnveiikemmen  war^  aber  natur*» 
lieh  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  der  gelehrten 
•Well  auf  dieses  aussorordontlich  wichtige  Doeu« 
m0lit  lenkre.  Eine  i&weite ,  gkichfails  un vollkommne 
Abschrift  wwde  im  J.  lftS9  «us  dem  Nachlass  ei- 
«es  heHiDdisehe«  Kaufmanns  Daniel  Cesson  be^ 
kaatft.  DaaH  kam  ekie  dritte  durch  Paul  Lucas, 
<der  im  AafkMge  Ludwigs  XIV.  vom  J.  1704  an  to 
Asien  reiste  vnd  vetsiigttch  daa  Mooumentum  Ancy«- 
ranum  uaiersociien  solHe  y  was  er  unter  grossen  Be- 
Mhwerdon  und  mit  treuer  Sorgfall  ausführte,  wofür 
er  aber  nachher  nur  Undank  geerntet  hat ;  denn  Cbis» 
h«ll  hat  sein  gaiises  Verikhren  rerdichtigt,  dahin« 
l^en  jetat  Zumpi  p.  IS  sq.,  der  seine  Abschrift 
der  Ton  ChishuU  benutzten  in  maaehen  Punkten 
M0g^  vorsieht,  ihn  wieder  su  Ehren  gebracht  hat 
Diese  vierte  Abschrift  ist  die  von  Touniefort,  der 
ha  Jahre  17(M  das  Monument  untersuchte  und  in 
seinem  Reisewerk  ep«  Sl,  welcher  Brief  in  der 
vorliegenden  Ausgabe  p«  •  abgedruckt  ist,  auoh 
von  dsm  Zustande  der  Buine  und  der  Inschrift  ei* 
jien  Bericht  giebt,  Toornefort's  Abschrift  ist  be* 
•enders  deshalb  die  beste^  weil  sie  die  Abtheilun* 
gen  der  Reihen  genau  wiedergiebt.  Auf  Grund- 
lage der  ilteren  Abschriften  nun  wurde  das  Mo« 
nomentum  Ancyranmn  suerst  von  den  Hollindinchen 
delebrten  bearbeitet,  unter  denen  Zumpt  besonders 
den  trefflichen  J.  F.  Gronov  r&hmt  Die  Bearbei- 
tung von  Chisbull  erschien  in  den  Antiq.  Asialt. 
Lond.  17W  Jf.  185  sqq.,  auf  Grundlage  der  Ab- 
schrift von  Tournefort,  und  sie  ist  seitdem  die  all- 
l^mein  verbreitete  geworden,  indem  sie  in  der  Ober- 
lieschen Ansgabe  des  Tacitus,  der  Wolfschen  des 
(Sueton  «nd  sonst  wiederholt  ist.  —  Dacit  sind 
SSO  nenerdhigs  auch  betr&chtliche  Stucke  der  grie- 
chischen Uebersetsung  gekommen,  die  suerst  durch 
•in  Paar  von  Pococke  Inner.  Antiq.  c  11  mitge- 
IheUte  Frsgmente  bekannt  wurde.  Hamilton  hat 
das  grosse  Verdienst)  sie  vollstftndiger  ans  Licht 
fehracht  sa  habeo^  s*  Researches  in  Asia  Minor 


1848  T.II.  s.im  ef.T.  1  p.dMsq.,  middisdmit. 
ashe  Uebersetsusg,  Reisen  in  Kleinasies,  Pontos 
und  Armenien,  L«  tSdS  Iste  Nr«  8.  387  £,  ws 
er  sich  Ober  den  Zustand  der  Ruine  und  die  Ur* 
Sache  der  Beschidigungen  der  Ifischrifl  astsprieht. 
■amilton  copirte  in  swei  Tagen  die  lateinisslm  bt» 
Schrift,  erwirkte  sieh  sodann  die  Erlaubniss,  eine 
an  den  Tempel  angebaute  Maoer,  welche  die  grie- 
chische Inschrift  bedeckte,  niedersureisses  und  fand 
nun  süsser  der  bereits  früher  sichtbaren  einen  Reihe 
noch  finf  Reiben  d«feelbsfn  fiam  vsIHmmmmi  er«* 
halten,  die  vide  Lünken  der  lateioisehen  Inschrift, 
deren  letster  Theil  sehr  schadhaft  ist,  •rghnsen. 
Aber  ungliicklicher  Weiso  eothi^ltmi  dies«  sechs 
Reihen  blos  ein  Drittel  des  Gänsen.  Das  Uebrige 
verbargen  noch  swei  andere  bewohnte  Häuser,  in 
deren  Innern  die  Inschrift  aber  nicht,  wie  bei  der 
niedergerissenen  Mauer,  durch  eine  Lehmwand  ge« 
schütst  war,  sondern  auf  der  blossen  Mauer  des 
Tempels  frei  stand,  so  dass  Hamilton  die  Inschrift 
an  vielen  Stellen  gtnslich  verwischt  fand.  Doch 
Sind  auf  diese  Weise  wenigstens  die  vierte,  fünfte 
und  sechste  Tafel  in  der  griechischen  Uebersetsung 
gewonnen.  Dazu  kommen  nun  noch  andre  Reste 
einer  solchen  Uebersetsung,  welche  Arundell  zu 
Apoilonia  in  Pisidien  (jetzt  Oluburlu)  entdeckt  und 
m  Discov.  in  As.  minor.  1834  VoL  II.  p.  488^  vgL 
VoL  I.  Ml  sq.  ButgetheMt  hat;  vgl«  a«€h  HasMlien 
«.  a«  O.  n.  dSft  Süd  deutsche  UeberS.  ■.  Bd.  8.  S4S, 
¥relcher  Reiseode  einen  Theil  von  diesen  Fragmen- 
ten gleichfalls  copirt  hat. 

Auf  Grundlage  dieser  neuen  Entdeckungen  be« 
arbeitete  suerst  Franz  das  Mosum»  Ancyransm  is 
Gerhards  Archiol.  Zeitg  1843  n.  %  und  im  Corp. 
Inscr.  Graec.  Vol.  III«  n.3971  die  Stöcke  ausApol» 
lonia,  n.  4040  die  aus  Ancgrsa,  wobei  auch  der  hUet« 
nische  Text  masnichfach  ergänzt  und  erklart  wurde. 
Zugleich  fasste  er  den  Plan  einer  Bearbeitasg  der  go- 
sammten  Urkunde,  soweit  sie  jetst  im  Laieinischeo 
und  Griechischen  vorliegt«  su  welchem  Zwecke  er 
sich  hernach  mit  Hrn.  Zuumpt  d.  j.  vereinigt  hat. 
Aus  diesem  Vereine  ist  die  vorliegende  Ausgabe 
hervorgegangen ,  deren  Oeoonomie  folgende  ist 
Zuerst  eine  Praefatio  von  Frans  p.  S — 10,  sur 
Geschichte  der  Urkunde  und  des  vorliegenden  Wer^ 
kos.  Dann  p.  11  — 18  ein  Vorwort  von  Zumpi^ 
worin  er  sich  iiber  seines  AntheU  as  diesem  Unter* 
nehmen  t  den  Werth  der  verstdüedeses  Abschriftmi^ 
das  Zisl  seiner  Besrbeitang  m  kritiseher  snd  •«•* 
gotischer  Hinsieht  aua^richt.    Dasn  folgt  die  faf 
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iMiisdui  hmhfiti  m  Lupi^MMlirift  md  mäUtgtm 
auwgm  Mf  «acbs  Tafelo,  m%  ^iMm  Adii«so  |l 
19  — S8,  woteher  die  VniielM  ImUmm,  ^io  iMtt 
liier  snoivt  Yolblindig  im«MpuiM  Ao4#C>  MI0  4m 
T9McliieilMn  AtachriftM  «iMM«ie«iteMl, .  iuhI  oi«» 
iieai  AMr#i|Mi  p*  t9-^;V7,  wf  diM  moMMMtat  in  gß^ 
irMmliflber  J)rMk«Bliitf(  gfektfilto  «il  iIm  Bm&it^ 
WiiC«o  dof  beiden  Hereusfeber  ehgedrudu  iet.  Die 
Grundlage  4ee  Texlee  iet  die  AbechrUi  von  Tonrf 
neferi,  welche  iadeneen  neeb  den  uinrigen  Abeehrif-r 
len^  beeendere  der  ven  F.  hmetm,  beriabl^t  ieL 
Die  Krfinipngett  eind  neiurlieli  nur  bei  kleiMren 
Ltteken  einigermeeeen  einher}  bei  giiaearen  iel  den 
Wnhreeheinlicfaeie  Tiwiiehft,  wertiber  die  Krkiftmng 
p«  15  eq«  nnehnnaehn.  Sine  ver  knrae«  hernuig|c«> 
gebne  Veerbeilnng  ven  Kgger,  l£»uaen  crüique  dm 
hieterieiie  nnciene  de  In  vie  et  du  regne  d*  Aiigiieie>^ 
FMe  tSddt  kern  «iiv*t  in  diettUide  der  Uereue- 
l^^beT)  nai  benetnt  an  werdent  daeh  gibt  Zmmpt 
p.  17  e%»  eine  knrae  Kiilik  dieeer  Aniigebe»  die  nidH 
▼iel  genedert  an  haben  acbeiaL  —  Haan  ielgt  p. 
S8  — iOO  ein  CoaMnenlar  ven  Zumpt,  ho  dieNeUin 
von  ChiabttU  n*  A.  eieerpiri  eiad  nad  aneb  ven 
Frana  Mancbee  beigetragaa  Ml.  Badlieh  p.  101  — 
HC  die  Bearbehmig  dea  Crinahiicihaa  TexAea  ven 
Frana  mit  Mfrei  Taiaki,  ven  denen  die  eiiie^  Vak 
VU,  die  Fugwiila  ApaHonianaia  enifaUt,  die  aa«* 
dere,  Tab.  VHI^  die  Fragaiantn  Aaejrrana  A  h.  we^ 
nige  Keeie  der  DebanelaiBig  der  lalen  bin  Sien  Ce«* 
luaine,  aber  aehr  bedentende  der  dien  bin  Sien,  ven 
welehen,  ivia  geuagt,  beeendere  die  lel«ien  Theile 
wiehlig  nind^  weil  didnreh  die  Biginnni^  der  In« 
teinieehen  IMwnde  einen  feata»  Anhnk  hek< 
a0  heMhidMl  hleihan  die  ermen 


Daa  ganne  üaie weifen  Int  ia  MViefnßher  Hh»» 
eichl  eehr  dnnknniiwei4h»  wegHn  4m  vewnglieheH 
Benrbeitnng  eaiweU  in  baManber  nie  ^negaliaeher 
Hineiehi,  und  wagen  der  Befnandiohfeeil,  Mit  itnim 
eher  non  ein  ^Jedev  den  geenaHaten  Appan^  •nnd 
dea  Text  aelbei  mi  aand  hnbeB  kann.  Wir  tiehian 
im  Falgenden  nnmn  Anbaarkeaarfieit  nar  aaf 
CenuBnntnr«  nnd  swnv  bnnandeta  nnf  die 
phieeben  BrirtenHtgen  riegaethen,  40ren  viele  aind^ 
weil  daa  Mnanaiantmn  AnesraMMn  bthanntlidi  n.  A. 
ein  Regieler  der  vnn  AnpMl  wieder  hirgeeteütea 
nnd  neu  eriiehielen  Behinde  enlhUt»  Znm^l  nr« 
kürt  ainh  über  dieaen  Tkeil  eeiwr  Arbeil  ^  tt  aq^ 
■Ml  eher  nianiliBh  gthniainiiHn  Fibüinag  gagea 
Badkar«.  fife  fir  die  Weneinnnbin  bndnnAnndnieB  Bijri 


lerangenahet  nbi4  d|a  Ober  dw  Cnlia  Jhlin  «nd^iaa  an 
ihr  geberige  ChaMdienai ,  die  aber  die  AcMee  Mi^ 
nervae  et  Jaaeaie  Reginae  el  Jovis  LiberUlia  in 
Avenline,  nnd  die  Aber  die  JKanmaehie  dea  Ai^naf« 
Ueber  die  Curia  Julia  iet  aar  Verthetdigung 
der  AMMenVobea  Aaeielit  gegen  0«(Aer  auaf&hrlich 
vea  Hrn.  f7r/<cA«  gehandelt  werden^  In  der  Schrifk 
Nr.  »S.U  ff.,  woraaT Ur.  B^dter  in  Nr.  S  &  33  ff. 
gnantwenet  hal,  g^gen  wehdiee  eich  nun  aanh  Hr. 
SSumpi  erkttrt.  Be  handelt  aieh  hier  bei  veUelan- 
diger  UfitenMtobaag  am  dreierlei,  1)  nw  die  Cnria, 
S)  ob  eine  BH-eideutige  SieUe  hea  Die  Caas.  darauf 
beaogen  werden  dürfe,  und  3)  eh  die  Slalne  der 
Victeria^  walcbe  in  den  Zeiten  den  flinkenden  Bei« 
chea  ne  beiMnit  gewerden,  in  diener  Cnae  ge« 
aianilew  babe,  walehe  alee  ia  dieaem  Falle  lUM^h 
dem  Neranieeheii  Braade  feiiexiatine ,  eder  eh  De« 
nriAian.  bei  eeinnr  Heretnllung  dea  Fernme  die  Curia 
Jalia  gann  habe  ningehea  laaeen  nad  jene  Vielerta 
in  den  von  ihm  errichleie  BeanlagtUude  beim  Ja* 
nun  dea  Nniaa  -iibenragea  habe.  Keiaer  von  dieaen 
PnaiHen  läeei  nieh  benüainift  entaeheiden ;  nleo  wird 
um  ae  UMhr  daraher  geahaiten.  Ueber  die  Lege 
der  Caria  Jnlin  hat  umui  eich  indeaaen  jelat  inao- 
forn  «iemlieb  geeinigt ,  ala  Atta  nie  in  der  G^end 
dnr  drei  Sininn  nuf  dem  Feenm.  anchen.  Ana  Sie» 
numanlnni  AnejrraiHMn  nennt  «nier  den  Baoten  Au« 
gnau  Cuiinni  et  eeatinene  ei  Chaleidiettak;  Bei  Die 
Caea«  Ldy  tt,  baiet  der  gewöhnkclie  Text:  in^ 
Ai  xtma  AerOiet,  %i  m  Ui^Miier  «ei  rd  AnA-* 
Uidiwo»  Av9$m&iUmp  mu  vi  /fevAf«fi}pt«e  «i  Yevl/§iov 
ti  im  Tjf  aov  natfhq  nveee  si^iß  j^re^trer  xa9'$ii^-i 
mr:  wo  uMui  an  indem  pBagl:,  j6  xm  XMk:f»Jk4ip 

4iiM0IMHM<^^eif. 

Zur  GescUcbte  des  deutschen  Städte«» 

weBens. 

I)  BmtNige  zmr  Se$okiekt0  Bmr^fm  im  M.  Jedr* 
Arnnferf,  ama  den  Arehlven  der  Hanaealidte» 
ven  Dr.  C7.  C.  0*  Burmekiet  n«  a.  w. 

IQ  Nämkerf9  VmrzM  wul  ^egmmmri.  Ven  G* 
VI  Jf*  I^oekfmr  uw  a.  w« 

iB€€rkin90  eiHft  Nr.   tea.) 

Bei  den  ai^gaeichen  Feilechriilen  Gamav  Adolphe 
Imt  ein  in  ein  Bindninn  mil  dieaam  Könign;  und 
hnhnnmiich  wnr  Mumberg  und  die  Umgegtod  der 
Sehaaplaln  einer  der  bedentendetmi  Amienett  den 
iUegea.  Maeh  dem  Unglieke  der  Schweden  (163») 
am  aiab  aaeh  ven  diaaen  windet  leannd  b 
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tich  in  4etk  tr'Mm  von  Prag  MlsehttM.  •¥«!! 
dieser  Zeil  an  mhn  die  Stadi  heineo  tkltlf  en  Ahk 
theil  an  dem  Kriege  mekr,  war  ater  desto  mehr 
Cofitrtbutienen  ansgeeeut,  se  dasa  siek  dieselboa 
Jahr  aus  Jahr  ein  n(  100^00»  Gulden  und  noch 
mehr  beliefen.  (S.  190.)  Alle  diese  VerhUtnisse 
sind  vom  Vf*  wie  eben  schon  bemerkt,  ausfuhr- 
lich und  ansehaulieh  gesehildert. 

Dureh  den  wesiphUiscben  Priedea  hatte  aw«r 
Nürnberg  y  wie  alle  Reiohsst&nde ,  theoretisch  mnm 
unabbängigers  Stellung,  die  FeslslellttDg  der  ei« 
geatlichen  Roicfasstandschaft,  eriaagt.  Was  be« 
deutete  diese  aber  in  einer  Zeit,  weldio  dem  re* 
publikanischea  Prindpe  so  durchaus  Mndsffig  ge- 
mnat  war^  und  es  von  allen  Seiten  lier  unterhUiit«. 
Der  allgemeine  Charakter  der  deutschen  Qesohickle 
seit  dem  wesiphftitscben  Frieden,  weleker  in  dem 
Ulknihligeo  Verschwinden  des  polittmAen  Sewwal^ 
aeyns  von  Seite  des  V4>lkee,  in  WUlkihfiiectsehalt 
von  Seite  der  Maehlkaber  bestand ,  vmrl&ugiieto  aieh 
nat&rUch  auch  nicht  bei  den  SÜdten,  und  Nära» 
borg  machte  keine  AosBaluHe  d^voa.  Ohaediess 
war  die  Verfassung  derartigen  Kraebeimiiigea  gun«» 
stig.  Dean  diese  war  streng  arislokratiaeh ,  und 
gestattete  dem  Volke  keine  TbeUnahme,  selbst 
nicht  einmal  eine  Controlo  der  Regierung.  Dieaa 
bitte  ni^ta  geschadet^  so  lange  die  regierenden 
Geschlechter  eine  Rmhe  der  ttehtigrtea  Staate« 
m&nner  aufweisen  kennten ,  weiche  die  Republik 
sowohl  gegen  Aussen  hin  au  vertreten  wvssten, 
als  auch  im  Innern  für  die  bestmöglicho  Verwal« 
tung  sorgton,  wie  dieas  bis  in  das  17.  Jahrhundert 
hineitt  der  Fall  geweeen.  Aber  aua  achlen  die 
ehemalige  Tüchtigkeit  in  den  Geschlechtem  aueat»* 
sterben;  die  RathsAiitglieder  machten  ea  sich  be- 
quem, übergaben  die  Geschäfte  den  Consulentcn 
iind  Stadtschreibern  und  kümmerten  sich  wenig 
um  die  eigentliche  Verwaltung.  Daher  kam  es^ 
dasa  bald  die  finanaiaile  Lage  der  Stadt  in  die  ias- 
serate  Bedringniss  gerieUv  Dkess  orregie  aUmah- 
lig  Unsufriedenboit  in  der  Riawobnersehaft;  aber 
anstatt  durch  klare  Darlegung  des  allgemeiiaen  äSu- 
standes  sich  die  Möglichkeit  einer  Bca^tigting  zu 
verschaffen,  wurde  vielmehr  mit  der  grössten 
Aengstiichkeit  die  Ucimlicbkeit  beibehalte,  wie 
denn  auch  in  dieaer  Besiehnng  die  stiMkische»  Re«« 
gierungen  vor  den  füsstjüchea .  damala  aiehta  ^idsf 
wenig  voraushatten. 

Man  kaan  sich  danken ,  weMie  Aelle  die.  Stadt 
spielen  muaste,  jw^oü  aie.  in  leiodaeligB  Ans&hcu|ig 


«Ü  benUMüftea  Vifltten  gerieth.  9e^  Vf .  gibt 
v^n  S.  149  M  die  wichtigsten  Data  wihrend  des 
1^  JahrhundeKs,  welche  au  dem  Resultate  füh- 
ten,  daaa  sie  sich  unmftgKch  länger  halten  konnte. 
Das  wusete  sie  selbst  t  bereits  tllW,  als  sie  von 
aHen  Seiten,  von  den  Franaosen  and  den  PVeussen 
bediiagt  wurde,  weldio  letateren  netfirlich  die  Rollo 
der  ehemaligen  Borggrafen  fortsptelten ,  hielt  sie  es 
für  das  Beste  ^  ai^h  dem  Kdnige  iron  Preassen  zu 
unterworfen.  Doch  hinderten  damals  die  Umstände 
diese  Macht,  daa  Anerbieten  anzunehmen.  Noch 
in  dem  Frieden  von  Lfineville  war  Pffimberg  als 
unabhängige  Reichsstadt  anerkannt  geblieben;  aber 
der  Rheinbund  machte  endKiA  ihrer  Selbständig* 
keit  ein  Ende;  dufeh  den  17.  Arllkel  der  Rhein« 
bands-Akte  wurde  sie  an  die  Krono  Baiem  fiber- 
geben. 

Diess  mag  der  wiehtifsfe  •  Inhalt  der  histort« 
schon  Darateltang  des  Vf. 's  seyn  Trola  der  Küra«, 
deren  er  aidh  befleiaalgte ,  sieht  man  wohl ,  wie  be- 
wandert er  in  allen  Verhältnissen  ist;  und  desshalb 
wünschen  wir,  er  möge  dieeer  hwreen  später  eine 
ausführliehore  Darstellung  folgen  lassen,  in  welcher 
dann  mancke  Momente  aufgenommea  'viüren,  die  er 
jetzt  unbefückaftditigt  gelaaaen  hat,  wie  z.  B.  die 
Bntwicklung  der  Recbtaverhähniase,  und  eine  ge* 
nauere  Darlegung  der  adariniatiaiivaii  Thätigkett 
doa  Balha.  Dena  MofiB  aeiehBete  aieh  die  nfirn- 
bergisehe  R^erung  in  fröbevm  Seiten  vortheil-* 
haft  aus. 

Voa  dan  ührtgen  Abacbaitten  das  Baches,  wel* 
ehe  sieh  aramt  auf  den  gofsawärtifsn  Busiand  der 
Siadt  beziehen ,  maeken  wn  «odi  auf  den  fänften 
auimerkaam:  ^^fitraaaen,  Plltae,Gabättde;  über  den 
hiesigen  Bausiyl,''  welcher  eigeällidb  noch  der  Oe- 
schiebte  aagehärt,  und  eine  Aufzählung  der  inter- 
aasanteetmi  Baudeakmaie,  auek  Frivatbäueer,  ettt- 
Mit,  ferner  auf  den  aiebenton  „SammhiagenfürlVts- 
(Maachalk  uad  KuMt,"  und  auf  den  aekcea  >,  Gewerbe, 
Bmdal,  Küasto/'  im  wafeham  noch  manche  hisfori« 
aohe  Notizen  vsofkommab.  Uebrigons  haben  wir 
auch  die  Darlaguag  daa  gegeawärägon  Zastandes 
mü  latereaae  um!  Dankbariieit  aufgenomuMi,  in- 
dem dadurch  das  ganze  Mid  argiaat  wird  und  sich 
an  4ieiar  aiaaeiaaa  Stadt  die  allgemeine  Umwand- 
lung veranaehaaliebt ,  waiahe  aait  SO  Jahren  in  fast 
al  Ion  Sf  liären  des  Lebaaa  vorgegaag an  Ist. 

Wir  ghiubeu.aaaüt  dieses  Buch  mit  Recht  der 
Aofaterkaankeit  daa  Fidriitnima  emplshlen  zu  dnr-« 
f«a.  ^     ^         .  JIr»  Xmi  Ihgem. 
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^«reh  die  Binleitong,  welche  der  Verfasser  sei- 
ner Schrift  voranschiekt ,  wird  der  Leser  nicht  alleie 
mit  dem  Sinne  und  den  Bestrebungen ,  in  und  mit 
welchem  das  Buch  geschrieben  ist,  beliannt  ge» 
macht,  sondern  er  bekommt  durch  dieselbe  auch 
einen  bestimmten  Leitfaden  für  die  Beurtheilung  des 
Werkes  im  allgemeinen,  und  seiner  eiusdnen  Ab- 
schnitte insbesondere.  Der  Hr.  Vf.  hat  sich  schon 
früher  bu  wiederholten  Malen  und  an  verschiedenen 
Orten  über  den  Gegenstand  vorliegenden  Werkes 
verbreitet,  und  hier  und  da  wohl  Einwürfe  gegen 
seine  Ansichten,  zweifehide  und  tadelnde  Recen- 
senten  bei  der  Behandlung  und  Anordnung  seines 
Gegenstandes  erweckt;  mögen  diese  nun  Grund  ge- 
habt haben  oder  nicht,  jedenfalls  ist  lobend  anzu- 
erkennen, dass  sich  der  Vf.  nicht  abhalten  iiess, 
sein  Thema  von  Neuem  aufeunehmen  und  zu  be- 
arbeiten, dass  er  neben  der  Defension  gegen  ihm 
früher  gemachte  Einwürfe  eben  so  anerkennt,  wie 
er  in  einem  oder  anderm  Punkte  geirrt ,  und  seinen 
Irrthum  durch  fleissige  Beobachtung  der  Natar  jetzt 
verbessert  habe.  Dass  Hr.  ü.^  wenn  er  es  in  die- 
sem Sinne  unternahm,  den  Gegenstand  früheren 
Studiums  noch  einmal  zu  bearbeUen ,  nichts  Schlech* 
tes  leisten  würde,  stand  zu  erwarten;  und  in  der 
That  hat  uns  der  Vf.  in  seiner  Monographie  über 
den  Kropf  ein  Werk  überliefert,  das  uns,  wenn 
wir  auch  hie  und  da  Mängel  entdeckt  haben,  Vor- 
schläge zu  Aenderungen  machen  und  Einzeluheiten 
venn'erfen  müssen,  höchst  willkommen  ersclieiot. 
Hr.  H.  hatte  das  Bestreben ,  etwas  Vollständiges 
SU  liefern,  und  aus  diesem  Bestreben  sind  allerd'uigs 
«inmal  die  Wiederbelun^n  früherer  eigner  Mitthei« 
lungen  entstanden ,  und  auf  der  andern  Seite  stossen 
wir  auf  ein  Heer  fremder  Ansichten ,  die  zum  Theil 
«allbekannt  oder  notorisch  veraltet  und  unhaltbar 
sind,  und  nicht  seken  zum  Ueberschlagen  reizen. 

it.  L.  Z    1S46.    Eruttr  Band. 


Wollen  wir  auch  dem  Vf.  damit  keinen  direkten 
Vorwurf  machen,  so  würde  durch  eine  grössere 
Oekouomie  in  dieser  Beziehung  ihm  manche  Arbeit 
und  dem  Leser  manche  Seite,  ohne  Beeinträchti- 
gung des  Werkes,  erspart  worden  seyn«  Die  be- 
nutzte Literatur,  welcher  in  dem  dem  Werke  ange- 
bängten Verzeichniss  kaum  Genüge  gethan  ist, 
zeugt  von  dem  Fleisse  und  der  Gründlichkeit  des 
Vf.'s,  und  wird  durchgehends  auf  eine  geschickte 
und  discrete  Weise  verbraucht.  — 

Hr.  BL  beginnt  den  ersten  Abschnitt  seines 
Werkes  über  Begriffsbestimmung ,  Wesen  und  Bin- 
theilong  des  Kropfes  mit  der  eigenen  Definition, 
und  nennt  denselben  eine  Entartung  der  Schilddrüse 
und  des  sie  umgebenden  Zellgewobes;  eine  Defini« 
tion,  welche  er  schon  früher  in  gleicher  Weise, 
wenn  auch  mit  specieliereo  Andeutungen  auf  den 
Sitz  und  die  Dauer  des  Uebels  gestellt  hatte.  Da- 
gegen, dass  er  diese  Definition  kürzer  fasste  als 
früher,  ist  auch  nichts  einzuwenden,  allein  da  er 
annimmt,  dass,  wenn  auch  in  seltenen  Fällen,  das 
Zellgewebe  um  die  Thyreoidea  allein  der  Sitz  des 
Kropfes  seyn  könne,  so  würden  wir  diese  Ansiebt, 
um  die  es  ihm  so  sehr  zu  thun  ist,  und  in  der  er 
von  den  Meisten  abweicht,  unbeschadet  der  Kürze 
der  Definition  von  vom  herein  erkannt  haben,  wenn 
er  den  Kropf  als  eine  Krankheit  der  Schilddrüse, 
oder  des  sie  umgebenden  Zellgewebes  defluirt  hät- 
te, wie  es  Neumann  that  (Krankheiten  des  Men- 
schen, II,  §.  S3),  Nach  der  Begriffsbestimmung 
folgt  die  Eintheilung  des  Kropfes  in  vier  Haupt- 
arten: 1)  den  Zellgewebs  -  Kropf ,  S)  den  Luftkropf, 
3)  den  Balgkropf  und  4)  den  Drusenkropf.  Diesen 
Hauptspecies  sind  nun  viele  Unterarten  beigefügt, 
Si»  dass  wir  nach  Hn.  //.  96  Kropfforraen  bekom- 
men. Die  Struma  gehört  zu  den  Krankheitszustäu- 
den,  über  deren  Wesen  lange  eine  grosse  Unklar- 
heit herrschte,  daher  die  Verwirrung  in  der  Ono- 
matologie ,  daher  das  Sondern  von  Krankheits- 
erscheinungen, die  ihrer  Natur  nach  ganz  dasselbe 
wareq.  Diesen  Uebelstand  erkannte  der  Vf.  und 
hielt  es  für  nothwendig  zusammenzustellen ,  was 
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sosammen  gehörte,  imd  zu  entFernen,  was  fremd- 
artig war.  So  gewiss  diess  Schwierigkeiten  hatte, 
80  können  wir  gegen  die  gegebene  Eintheiluiig  doch 
im  Allgemeinen  nichts  Erhebliches  [einwenden,  da 
uns  der  Vf.  die  vielen  einzelnen  Formen,  seinem 
Versprechen  gemäss  nachzuweisen  sucht,  und  nur 
gegen  ein  Paar  von  ihm  aufgestellte  Formen  müs- 
sen wir  einigen  Widerspruch  erheben.  Was  zu- 
nächst die  erste  Hauptform,  den  Zellgewebs-Kropf 
betrilTt,  so  möchte  Ref.  in  der  That  in  Verlegen- 
heit seyn,  Hn.  H.  als  eino  Autorität  für  die  An- 
nahme eines  idiopathischen  Zellgewebskropfes ,  der 
ohne  alle  Theilnahme  der  Druse  besteht,  anzufüh- 
ren; denn  wenn  er  auch  einen  solchen  an  verschie- 
denen Stellen  und  auch  in  seiner  Eintheiluttg  auf- 
stellt^ so  ist  er  doch  offenbar  an  andern  Stellen  in 
seiner  Ansicht  schwankend,  wenn  er  sagt,  dass 
eine  alleinige  Krankheit  des  Zellgewebes,  die  sich 
als  Kropf  darstelle,  kaura^  oder  nicht  leicht,  oder 
nur  äusserst  selten  vorkommen  möchte,  vielmehr 
die  Druse  selbst  immer  mehr  oder  weniger  Antheil 
habe.  Hr.  J7.  bemuht  sich  zum  Beispiel  S.  59  in 
einer  umständlichen  Untersuchung,  wie  er  sie  selbst 
nennt,  das  zu  constatiren,  was  wenigstens  in  der 
neueren  Zeit  kein  Mensch  mehr  bezweifelt^  dass 
nämlich  das  Zellgewebe  um  die  Thyreoiden  mit  der 
letzteren  erkranken  könne,  und  dass  diese  Entar- 
tung zuweilen  so  verbreitet  sey,  dass  die  mit  affi* 
cirte  Drüse  dadurch  gleichsam  in  den  Hintergrund 
trete,  ferner,  dass  man  auch  im  Stande  sey,  durch 
das  Gefühl  eine  Anschwellung  des  Zellgewebes  von 
der  eines  drusigen  Organes  zu  unterscheiden.  So 
gewiss  ersteres  wahr  und  letzteres  möglich  ist,  so 
gewiss  giebt  es  auch  einen  Zellgewebskropf,  und 
sind  wir  mit  Hn.  /f.  vollkommen  einverstanden,  wenn 
er  in  diesem  Sinne  einen  Zellkropf  annimmt.  An- 
ders verhält  es  sich  mit  den  vom  Vf.  aufgestellten 
Unterabtheilungen  des  Zellkropfes;  hier  setzt  er 
nämlich  einen  idiopathischen ,  der  in  Folge  von  Stase 
und  durch  sie  bedingte  Anschwellung  des  Zellge- 
webes ,  aber  meist  in  Begleitung  von  Drusenan- 
schwellung entstehen  soll;  ferner  wird  ein  primärer 
und  secnndärer  Zellkropf  unterschieden;  ersteren 
nennt  er  den,  wo  Kystenbildung  vom  Zellgewebe  auf 
die  Drüse  übergeht,  letzteren  eine  vom  Drosenleiden 
auf  das  Zellgewebe  erst  übertragene  pathologische 
AfTection.  Wie  aber  diese  drei  Formen ,  ^anz  vom 
pathologischen  Gesichtspunkte  abgesehen ,  neben 
einander  bestehen  sollen,  kann  Ref.  nicht  sehen. 
Wir  wollen  den  idiopathischen  Zellkropf  gelten  las- 


sen, wir  wollen  den  secundären  Zellkropf  als  in 
der  Natur  vorkommend  anerkennen,  was  wir  aber 
mit  des  Vf.'s  primärem  Zellkropf,  der  auch  der  Form 
nach,  indem  er  ganz  an  das  Ende  gestellt  ist,  hin- 
kenderscheint, anfangen  sollen,  ist  schwierig.  Wir 
hätten  offenbar  an  einem  idiopathischen  und  sym- 
paibisclien,  oder  aueb  an  einem  primären  und  se- 
cundären genug  gehabt,  und  dem  Vf.  kann  bei  die* 
ser  Begriffstrennung  ein  Vorwurf  der  Unklarheit 
nicht  erspart  werden.  —  Die  zweite  Hauptart  ist 
der  Luftkropf  mit  den  beiden  Formen  des  trauma- 
tischen und  decomponirten.  Interessant  ist  der  selbst 
beobachtete  Fall,  den  der  Vf.  zum  Belege  seines 
decomponirten  Luftkropfes  S.  It3  und  lt4  anfuhrt. 
Ref.  ist  weit  entfernt,  mit  Dr.  Pauli  das  Vorkom- 
men solcher  Kröpfe  zu  bezweifeln,  es  ist  gewiss, 
dass  dureh  Decomposition  des  Inhaltes  eines  Abs« 
cesses ,  oder  einer  Kyste  in  der  Thyreoidea  oder  de« 
ren  Zellgewebe  Luft  entwickelt  werden  könne,  auf- 
fallend erschien  es  nur  in  der  erwähnten  Kranken- 
geschichte, dass  der  Inhalt  der  Höhle,  aus  weU 
eher  die  Luft  austrat,  ein  gelbliches,  helles  und 
klares  Serum  war,  und  weder  eine  eitrige,  jauchige 
Beschaffenheit  hatte,  noch  stark  roch,  was  bei  de«- 
componirten  Flüssigkeiten,  welche  Gase  entwickeln, 
immer  der  Fall  ist. 

{Der  Beschlusä  foigfy 

Topographie  von  Rom« 

(JBetchluss   der   in  Nr,    107   ahgebrockenen  Re^ 
eension  über  die  Schriften  von  C.  Platner,  I7r- 
lickSy  Becker  und  SBumpt} 

Chaicidicum  scheint  eine  Art  Atrium,  .eine 
von  Portieus  eingeschlossene  Eingangshalle,  aber 
mit  einer  söllerartigen  Einrichtung  gewesen  su  seyn. 
Ein  Heiligthum  der  Minerva,  welches  sugleich 
Chaicidicum  hiess,  w&re  also  ein  Atrium  Mi* 
nervae,  und  da  nun  die  Regionen  einen  solchen 
Bau  neben  dem  Senatus  des  Domitian  nennen,  so 
war  es  natürlich,  dass  Bunsen  jenes  Id&tpraiovy  %i 
xcu  Xalxi^ixo V  lavofiaofJiivQv ,  für  einen  ähnlichen  An- 
bau der  Curia  Juli%  hielt,  so  dass  Die  Cassius  also 
von  demselben  Bau  spräche,  den  das  Monum.  An* 
cyranum  einfach  bezeichnet:  Curiam  et  continens 
ei  Chaicidicum;  wobei  Bunsen  eugleich  an  die  Mi* 
nerva  Chalcidica  des  Harsfeldes  erinnerte^  welche 
Domitian  erbaute.  Unglücklicher  Weise  aber  zog 
Bunsen  bei  dieser  wahrscheinlichen  Combinatien 
auch  die  Curia  Vetus  der  10.  Region,  von  welcher 
schon   oben  die  Rede  gewesen  ist,  mit  ins  Spiel, 
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indem  er  sie  mit  der  Carla  Jalia  identiflcirte  und 
deren  Lage  danach  sii  bestimmen  suchte :  eine  Un- 
genauigkeit,  welche  an  Hrn.  Becker  einen  sehr 
strengen  Richter  gefunden  hat.  Dieser  ist  überdies 
der  Ueberseugung;  das  *Ad^vat09  bei  Dio  Cassius 
kenne  kein  andres  seyn,  als  der  von  dem  Monum. 
Ancyranum  erst  weiterhin  erwähnte  Minerventem- 
pel  auf  dem  Aveniin,  welchen  August  gleichfalls 
bauete:  eine  Vermuthung,  welche  er  Handb.  S.  H55  f. 
mit  grosser  Bestimmtheit  und  scharfer  Hüge  BuH'- 
eene  ausspricht,  während  dadurch  doch  nur  eine 
andre  Vermuthung  für  jene  BanseM  gesetzt  wird. 
So  bleibt  noch  der  dritte  fragliche  Punkt,  ob  dio 
Curia  Julia  auch  in  der  sp&leren  Zeit  noch  bestan- 
den, wie  Bimsen  und  Vrliehe  annehmen,  oder  ob 
sie  nicht  mehr  bestanden,  wie  Becher  behauptet 
und  zuletzt  noch  einmal  ausgeführt  hat  in  Nr.  4  S. 
83  ff.  Gewiss  ist  jedenfalls,  dass  die  Curia  Julia 
seil  Domitian  nicht  wieder  mit  diesem  vollständigen 
Namen  genannt  wird;  dahingegen  an  der  Stelle, 
wo  sie  vor  dem  Neronischen  Brande  wahrschein- 
lich gestanden  (die  Hostra  in  dieser  Gegend  und 
der  Fund  der  Consularfasten  machen  es  besonders 
wahrscheinlich),  von  den  Regionen  ein  templum 
Minervae  genannt  wird,  welches  Domitian  gebaut 
hatte,  dasselbe,  welches  in  den  Militärdiplomen 
häufig  erwähnt  wird,  die  aber  wohl  zu  merken 
gleichfalls  erst  seit  Domitian  in  muro  post  teroplum 
Divi  Augusti  ad  Minervam  angeschlagen  wurden 
(Arneth  zwölf  Rom.  Mililärdiplome,  Wien  1843 
S.  90).  Diesem  von  Domitian  erbauetcn  Miner« 
ventempel  gehören  wahrscheinlich  die  drei  Säulen 
auf  dem  Forum ,  imd  gleichfalls  wahrscheinlich  ist 
es,  dass  die  Curia  Julia,  welche  früher  nur  ein 
Atrium,  das  der  Minerva  geheiligt  war,  gehabt 
hatte,  jetzt  ganz  zu  einem  Minervenheiligthume 
urogeschaffen  wurde,  womit  dieses  Gebäude  freilich 
nicht  nothwendig  aufhörte,  ein  Senatsgebäode  zu 
seyn,  denn  der  Senat  versammelte  sich  ja  auch 
sonst  nicht  selten  in  Tempeln.  Das  eigentliche 
Senatsgebäude  indessen  lag  seit  Domitian  in  der 
Gegend  von  Sla  Martina,  und  nun  fragt  es  sich: 
stand  die  berühmte  Victoria,  welche  Augnst  in  der 
Curia  Julia  geweiht  halte ,  in  diesem  Senatsgebäude, 
oder  in  jenem  an  die  Stelle  der  Curia  Julia  getre- 
tenen Minerventcropel ,  oder  endlich,  wie  Bunsen 
und  Urlichs  behaupten,  existirte  die  Curia  Julia  mit 
de»  Victoria  seit  August  fortgesetzt  an  einer  andern 
Stelle,  nehmlich  an  der  Ecke  des  Palatin,  wo  die 
Ruine  zwischen  S.  Maria  Liberatrice  und  S.  Theo- 


dore auf  dieses  Gebäude  bezogen  wird.  Die  Sache 
iässt  sich  nicht  entscheiden  und  ich  habe  hinsieht-* 
lieh  der  Lage  der  Curia  Julia  bereits  meine  Ansicht 
erklärt,  welche  mit  der  des  Hrn.  Becker  im  We- 
sentlichen übereinstimmt«  Auch  dass  die  Victoria 
sich  später  im  Senate  Domitians  unter  dem  Capi« 
tole  befunden  habe,  halte  ich  für  das  Wahrschein« 
licliere;  obgleich  das  Alterthum  allerdings  bei  sol- 
chen Ueiligthümern  sonst  auf  die  Stätte,  wo  sie 
einmal  consecrirt  worden ,  zu  hallen  pflegt.  Indes- 
sen diese  V^ictoria  gehörte  ja  weit  mehr  zum  Se- 
nate als  Versammlung,  als  zu  dem  Gebäude,  wo 
der  Senat  sich  versammelte ;  und  dass  kein  Schrift- 
steller von  der  Uebertragung  des  Bildes  von  der 
einen  Curie  in  die  andre  berichtet,  worauf  Urlich^ 
Nr.  8  S.  45  soviel  Gewicht  legt,  kann  man  damit 
entschuldigen,  dass  von  Domitians  neuen  städtischen 
Einrichtungen  überhaupt  nur  kurze  Berichte,  beson- 
ders bei  den  Chronisten  vorliegen ;  auch  damit ,  dass 
man  damals  auf  diese  Victoria  schwerlich  schon  so 
viel  Gewicht  legte  wie  späterhin.  Eine  ganz  vor- 
zügliche Stütze  der  Becher*&chen  Ansicht  ist  die, 
dass  das  Gebäude,  in  welchem  sich  die  Victoria 
befand,  wiederholt  xo  awidgiov  schlechthin  (Hero- 
dian  VII,  11;  cap.  10  sogar  ri  avvfjd-ig  ovyldgiov) 
oder  Senatus  (Lamprid.  Alex.  Sev.  14)  oder  Curia 
genannt  wird  (Sueton  Aug.  100):  bei  welchen  Na« 
men  man  für  die  Zeit  nach  Domitian  jedenfalls  am 
natürlichsten  an  das  Senatsgebäude  unter  dem  Ca- 
pitol  denkt. 

Die  zweite  Bemerkung  ZnmpVSy  welche  in  to- 
pographischer Umsicht  besondre  Beachtung  verdient, 
ist  die  zu  den  Worten  des  Mon.  Ancyr.  Tab.  IV 
6  Aedes  Minervae  et  Junonis  Reginae  et  Jovis  Li- 
bertatis  in  Aventino.  Hier  wird  zunächst  die  Les- 
art Jovis  Libertatis  gegen  Franz  in  Schutz  genom- 
men, welcher  wegen  der  Uebersetzung  des  grie« 
chischen  Exemplars  ^idg  ^EXev^fQiov  hatte  schrei- 
ben wollen  Jovis  Liberatoris,  wogegen  sich  auch 
Becker  Handb.  S.  721  erklärt  hatte.  Zumpi  ver- 
weist jetzt  auf  die  Inschriften  bei  Orelli  n.  1849 
lOVI  LIBERTATI  und  n.  1282  10 VI  LIBERTA, 
wodurch  jene  Lesart  allerdings  gesichert  wird;  nur 
möchte  ich  diese  Formel  nicht  mit  Becker  er- 
klären Jovis  et  Libertatis,  sondern  Jupiter  Liber- 
tas,  scheint;  identisch)  mit  dem  alten  italischen 
Cultus  des  Jupiter  Liber,  über  welchen  ausser 
der  merkwürdigen  sabinischen  Inschrift  bei  Orelli 
2488  und  Marini  Atti  p.  696  auch  Th.  Momm- 
sen    zu    vergleichen    ist,    Osktsche    Studien    S« 
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75.  Besonders  einlenchtcnd  ist  die  Bencrlj^ung 
ZHfnpi'üj  dass  das  Heiliglhun  der  Minerva,  Ju- 
no Regina  und  des  Jup.  Liberias  ein  und  das- 
selbe, mit  drei  Collen  für  die  drei  Gottheiten  war, 
lü'ie  auf  dorn  Capitole  der  Tempel  der  bekannten 
Trias,  des  Jupiter,  der  Juno  und  der  Minerva,  wel- 
che also  auf  dem  Aventin  blos  anders  motivirt  ge- 
wesen w&re. 

Dagegen  kann  ich  dem  Vf.  rücksichtlicli  der  Nau- 
machie  des  August ,  welche  su  Tab.  IV,  43  p.  77  sq. 
behandelt  wird,  nicht  beistimmen.    Hier  hat  die  Ab- 
schrift Tournefort*s  :  Navalis  Proelü  spectaculum  popu- 
lo  dedi  TRANS  TIBKHIH  und  die  von  Lucas  . .  ANS 
BIBBRIM.    Sueton  sagt  im  August  43.:  item  navale 
proelium    (edidit)    circa    Tiberim    cavato    solo,    in 
quo  nunc  Caesarum   nemus  est;  Tacitus  Ann.  XII, 
56.  aber:  ci$  Tiberim.    Hier  wollte  Becker   andern 
ti/^  Tiberim,  was  Zumpi  mit  Recht  in  Abrede  stellt, 
auch  die  Stelle  bei  Statins  Silv.  IV  ^  4,  5  ist  nicht 
entschieden.   Wohl  aber  lässt  sich  die  ohnehin  glaub- 
würdige Lesart  der  beiden  Abschriften!  trans  Tibe- 
rim auf  andre  Weise  unterstützen.   Frontin  de  Aquaed. 
11   sagt  da,  wo  er  sein  Befremden  äussert,  war- 
um August  die  sonst  unnütze  Wasserleitung  von 

Aqua  Alsietina  augelegt  habe:    nUi  forte,  com  opua 
naumachiae  aggrederetur,    ne  quid    salubrioribus  iquis  de- 
traheret,    haue  proprio  opere  perduxit  et,   quod  naumachiae 
coeperat  superesse,  bortis  sobiaceutibns  et  privatomm  usi- 
bas  ad  irrigatidum  concessit.    8olet  tarnen  ex  ea  in  Trans- 
tiberina regione,   quotiens  pontes   reficiantur  et  a  citeriore 
ripa  aqnae  cesMint,  ex  neceasitate  in  snbsidium  publicornm 
aalientiam  dari.    Hr.  Zumpt  meint»  daraus  dass  jene 
Wasserleitung  trans  Tiberim  war,  folge  noch  nicht, 
dass  die  Naumachie  auch  trans  Tiberim  gelegen  ha- 
be; denn  wie  andre  Wasserleitungen  über  die  Brük- 
ken  des  Stroms  hinüber  gefuhrt  se^n,   so   könne 
dieses   auch    bei    der  Alsietina    der  Fall  gewesen 
seyn.    Aber  Frontin  sagt  ja  ausdrücklich,  das  Was- 
ser dieser  Leitung  sey  so  schlecht ,  dass  es  bu  nichts 
zu  gebrauchen  sey  (nullius    gratiao,    immo    etiam 
parum  salubrem,  ideoque  nusquam  in  usus  populi 
fluentem};  wie  sollte  sie  also  in  das  diesseitige  Ge^ 
biet  der  Stadt  hinubergefuhrt  seyn,  welches  ohne- 
hin grade  am  Aventin  durch  die  Appia  schon  hin- 
länglich mit  trefflichem  Wasser  versorgt  war.  Ueber? 
dies  war    die  Alsietina    die    niedrigste    von  allen; 
Frontin  18:    Omnibus   humilior  Alsietina  est,  quae 
Transtiberinae  regioni  et  maxime  iaceuiibM  locis  ser* 
Vit,  wo  diese  Niederungen  gewiss  die  Gegend  unter 
dem  Janiculum  mit  der  Naumachie,  den  Mühlen  und 


endlich  den  Gärten  ist,  welche  Frdntin  an  jener  andere 
Stelle  ausdrücklich  nennt,  deren  trans  Tiberim  ausser 
den  Gärten  des  Cäsar  in  dieser  Gegend  noch  verschied* 
ne  andre  vorkommen,  (s.  die  wichtige  Abb.  von  L.Bi- 
ondi,  di  Ire  cippi  terminal!  discoperti  iiella  ripa  destra 
del  Tevere,  Dissertasioni  delia  Pontif.  Accad.  Romana 
di  ArcheoL  T.  IX  473—500),  deren  sich  aber  in 
der  gegenüberliegenden  Region  am  Aventin  sclioii 
deshalb    keine    nachweisen .  lassen    dürften ,    weil 
hier  Alles  durch  die  Aulagen    des  Emporium  und 
der  Magazine  oecupirt  war*    Und  wo  sollte  denn 
die  Naumachie    des  August    eis    Tiberim    gelegen 
haben  ?  Endlich  wird  die  Sache  vollends  durch  jene 
lotsten  Worte  bei  Frontin  entschieden :  Solet  tarnen 
ex  ea  in  Transtiberina    regione,    quotiens    pontes 
reficiuntur  ei  a  citeriore  ripa  aguae  ceeeani ,  ex  ne-^ 
cessitate  in    subsidium    publieorum  salientium  dari« 
Also    die   Wasserleitungen   des   diesseitigen  Ufers 
speisten  auch  vermittels  ihrer  über  die  Brücken  ge« 
legten  Röhren  das  Transtiberinische  Quartier,  wel* 
ches  zuerst  durch  August,    hernadi    durch  Trajan 
eigne  Aquäducte  bekam.     Wurden  einmal  die  Brük* 
ken  ausgebessert  (wohl  besonders   Pens   Aemilius 
und  die  Brücke  unter  dem  Aventin},  so  wurde  die 
Wasserzufuhr  a  citeriore   ripa    unterbrochen,    und 
blos  in  solchen  Fällen  ward  das  Wasser  der  Al- 
sietina auch  für  die  Transtiberinische  Springbrunnen 
verwendet.    Hier  ist  es  also  doch  wohl  ganz  klar^ 
dass  die  Alsietina  eine  rein  Transtiberinische  Was- 
serleitung war.    EndUch  aber  zeugt  für  die  Lage,  der 
fraglichen  Naumachie  trans  Tiberim,  auch  noch  fol- 
gende Stelle  bei  Sueton  Tiber.  72:  triremi  usque  ad 
proximos  Naumachiae  hortos  subvectus,  wo  die  Ge- 
gend von  Ripa  Grande  und  überhaupt  vor  der  Porta  Por* 
tuensis  gemeint  ist,  die  damals,  wie  gesagt  an  Garten* 
lagen  reich  war ,  die  sich  längs  des  Tiberstromes  hin- 
zogen, wie  besonders  aus  der  wichtigen  von  Biondi  a« 
a.  0.  behandelten  Inschrift  hervorgeht;  zu  welchen 
Gärten  u.  A.  die  aus  Uoraz  Satir.  I,  9, 18  und  sonst 
bekannten  Horti  Caesaris  geborten;  vgl*  Tacit.  Ann. 
II,  41.  aedes  Fortis  Fortunae,    Tiberim    iuxta,    in 
hortis,  quos  Caesar  dictator  populo  Romano  lega- 
verat,  und  von  diesem  Fortunentempel  die  Stellen 
bei  Becker  Handb.    S.  479.    Gegen    so    viele  zu- 
sammenstimmende Judicien    vermag    der  eine  Wi- 
derspruch bei  Taoitus  nichts,  da  dieser  Schriftstei« 
ler  sich  ohnehin   bei  verschiednen  Punkten  in  sei- 
nen  Allgaben    über  Oertlichkeiten    der  Stadt  oder 
über  Sudtgesehichte  nicht  ganz  genau  zeigt. 

PreUer. 
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in  namhafter  deutscher  Gelehrter  fand  sich  jüngst 
veranlasst,  bei  der  Herausgabe  eines  neuen  Com- 
mentars  über  den  Brief  an  die  Römer ,  welcher 
übrigens  bereits  wieder  jüngere  Bruder  erhalten 
hat,  in  der  Vori'ede  förmlich  für  das  Recht  zu 
streiten ,  das  jeder  Theolog  haben  muss ,  seinen  Rö^ 
mercommentar  -zu  schreiben ^  ein  Recht,  welches 
ein  dunkelhaftes  Vornrtheil,  als  wäre  nur  für  eine 
Weile  genug  gethan  in  diesem  Artikel,  zu  iguori- 
ren  oder  gar  zu  läugnen  sich  anschickte.  Wir  ha- 
ben die  Absicht  nidit  uns  irgendwie  in  diesen  Prin- 
cipienstreit  zu  mischen  und  erwähnen  denselben 
nur  um  den  Kontrast  zwischen  deutschem  Reich* 
thum  und  französischer  Armuth  desto  greller  ins 
Licht  fallen  zu  lassen.  Während  dort  die  Waare 
den  Markt  überschwemmt,  dass  man  billig  um  den 
Absatz  besorgt  seyn  muss,  ist  hier  die  exegetische 
Industrie  noch  so  sehr  in  ihrer  Kindheit,  dass  der 
Vertrieb,  statt  auf  Messen  und  ins  Grosse,  annoch  küm- 
merlich auf  dem  Wege  des  Hausirens  vor  sieb  gieht,  und 
man  froh  seyn  muss,  wenn  man  nach  wiederholten  Be* 
stellungen  endlich  des  seltenen  Produktes  habhaft 
werden  kann,  um  welches  sich  fast  kein  Mensch, 
und  namentlich  kein  Buchhändler' bekümmert  und 
für  das  der  Autor  auch  kein  Schutzpatent  zu  lösen 
braucht,  weil  er  nicht  zu  fürchten  hat,  dass  es  ihm 
sobald  Jemand  nachmache. 

Hiernach  modificirt  sich  auch  wesentlich  die 
Form  der  Entschuldigung^  womit  die  Vorrede 
schicklicher  Weise  den  Leser  begrüssen  muss. 
Legt  eine  leipziger  Vorrede  den  Accent  auf  die 
Wörtchen  iiocA  und  ichon  wieder  ^  und  geräth  dabei 
in  einige  Verlegenheit,  wie  eine  Matrone  in  den 
sogenannten  besten  Jahren,  wenn  des  Haussegens 
Icein  Ende  werden  will,  so  erröthet  die  genfer  be- 
scheidentlich  wie  die  junge  Frau,  wenn  er  sich 
zum  ersten  Maie  ankündigt  und  geberdet-  sich  fast 
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als  obs    eine  Sünde    wäre.     Es  mag  mit  der  Ztoit 

und  Gottes  Hilfe  hier  auch  anders  werden;  einst* 
weilen  hat  es  aber  den  Anschein  als  ob  diese  liolde 
Verschämtheit  noch  eine  Zeitlang  unsren  Nachbarn 
(in  diesem  Stücke  wohlverstanden}^  anstehen  dürfte 
ohne  ihnen  als  Ziererei  ausgelegt  werden  zu  müssen. 

Doch  Scherz  bei  Seitel  Wir  sagen  diesem 
Erstgebornen  unter  den  französischen  Römern  — - 
ein  Paar  aus  England  herüberverpflanzte  Adoptiv- 
geschwister,  die  ihm  vorangegangen,  rechnen  wir 
nicht  —  ein  herzliches  Willkommen.  Wer  da 
weiss  wie  viele  Anstrengung,  Opfer,  Selbstverläug» 
nung  dazu  gehört,  damit  ein  exegetisches  Werk, 
selbst  über  das  N.  T. ,  selbst  über  den  Brief  an  die 
Römer  in  Frankreich  zu  Stande  komme,'  wird^ 
schon  um  der  Unternehmung  selbst  willen,  auch 
abgesehn  von  allem  Erfolge^  dem  Vf.  Dank  wissen. 
In  einem  Lande,  wo  die  Exegese  noch  gar  keine 
officielle  Existenz  sich  hat  erringen  können  — 
erst  vor  wenigen  Monaten  hat  die  Regierung  einen 
eignen  Katheder  dafür  in  Montauban  errichtet  — 
wo  drei  Viertel  aller  Geistlichen  ins  Amt  gekom- 
men sind  ohne  ein  griechisches  Neues  TeetanMt 
gesehn  oder  doch  nur  zum  zwanzigsten  Theile  ge^ 
lesen  zu  haben,  ist  vorerst  wenig  Bedürfniss  und 
folglich  auch  wenig  Aufmunterung  für  eine  solche 
Arbeit.  Mühe  und  Auslagen  sind  dem  Vf.  gewiss^ 
da  er  immer  sein  eigner  Verleger  seyn  nrass,  edcv 
wenigstens  keine  materielle  Vergütung  für  Zeit 
und  Arbeit  zu  erwarten  hat;  höchst  ungewiss  aber 
ist  der  Dank,  den  er  hoffen  mochte  von  dem  Pu*- 
blicum,  für  welches  er  seine  Kräfte  anstrengte.  Denn 
da  fragt  sich  erst  noch,  ob  ein  solches  Publicum 
nicht  grossentheils  in  seiner  Einbildung  allein  exi- 
stirte;  ob  nicht  unter  den  wenigen,  die  ihn  lesen 
werden,  gerade  diejenigen  die  eifrigsten  sind^ 
welche  statt  ihn  zu  ermuthigen,  statt  seine  Lei-* 
stungen  freundlich  anzuerkennen,  statt  seine 
Schwächen  nachsichtig  zu  beurtheilen,  gerade  um 
der  Umgebung  willen,  in  welcher  sein  Buch  ent- 
standen ist ,  auf  Tadel  ansgehn  und  ihm  in  ihrem 
Kreise  zum  Voraus  den  Zutritt  wehren  werden. 
Wahrlich   es   ist    schwer   eine   Literatur   erst   zu 
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sehaffen.  schwerer  aber  wohl  sie  wieder  aufleben 
kf  leisen  da  wo  sie  im  Drange  einer  n^l&iklieben 
Zeit  lingst  mu.  Grabe  getragen  ist. 

Deutschland  mag  übrigens  ein  Interesse  haben 
nAheM  Bekanntschaft  su  machen  mit  dem  Werke, 
das  wir  hier  zur  Anseige  bringen.  Ist  es  doch^ 
gleich  dem  Common tar  über  den  Brief  an  die  Ga- 
latef  von  P.  A.  Satdinoux^  Prediger  im  Dep.  de 
l'HdrauJt,  und  dem  über  den  Brief  an  die  Philip-- 
per  von  A.  RüUet  in  Genf,  eigentlich  auf  deutschem 
Gniod  nad  Boden  erwachsen.  Das  Mutterland  mag 
mit  Lust  dem  Zuge  seiner  Ideen  und  Bestrebun* 
gen  nach  der  Fremde  susehn  und  auch  in  dieser 
#iigero  Sphäre  die  Best&tigung  dafür  flnden,  dass 
es  gana  besonders  das«  bestimmt  ist  sein  Reich, 
freilieh  kein  Reich  dieser  Welt,  durch  friedliche 
Eroberungen  su  mehren.  Dabei  handelt  es  sich  ja 
hier  nicht  um  Einregistriren  von  ein  Paar  lieber- 
netsnngeni  von  einer  Form  der  Reprodnction ,  wie 
sie  ior  englische  Muster  unsern  fransösischen  Brü- 
dern fast  immer  au  genigen  scheint,  sondern  um 
eine  wirkliche  Vermihlung  aweier  Elemente ,  bei 
welcher  bei  gebührender  Anerkennung  des  geleiste- 
ten Dienstes  der  freie  natioiiale  Entwickeluagstrieb 
aeine  volle  Rechnung  findet. 

Der  Ff«  ist  ein  jüngerer  Gelehrter;  ein  Zog- 
Jing  der  Genfer  Schule  uad  somit  friihe  auf 
DeutacUand  hingewiesen.  Er  widmet,  wie  wir 
lioreo,  jetat  mit  Zustimmung  der  Genfer  Akademie 
aaini  itrifte  dem  exegetischen  Unterrichte  der  Stu- 
direndeo,  in  einer  Stellung ,  die  wir  mit  der  unse- 
Ter  Privatdocenten  vergleichen  könnten,  wenn  nicht 
^rt  von  der  Behörde  dergleichen  Vorlesungen  ei- 
^en  halbofflcieUen  Charakter  erhielten,  so  dass 
aicht  nur  der  speciellere  Gegenstand  des  CoUegi- 
«ms  dem  Lehrenden,  sondern  auch  die  Benutsung 
4es8elben  den  Schülern  vorgeschrieben  wird,  wie 
diese  auch  im  Betreff  der  übrigen  der  Fall  ist. 
Eigenthumlich  ist  auch,  dass,  dem  Vernehmen 
Aach,  die  Einrichtung  getroffen  worden  ist,  dass 
die  fraBaösischen  Theologie  Studirenden,  welche 
in  Genf  viel  aahlreicher  sind  als  die  Sohweiaer, 
vorzugsweise  an  diesen  Unterricht  gewiesen  sind, 
wovon  wir  uns  keinen  Grund'  denken  können  als 
«twa  den,  dass  die  franaösischen  Candidaten  sich 
in  der  Regel  in  Strassburg  aum  Examen  stellen, 
wo  man  meint  das  Neue  Testament  gehöre  mit 
aum  Christenthum  und  folglwh  die  Erkl&rung  des- 
selben zur  Theologie,  während  man  in  Genf  in  die- 
sem Artikel  weniger  strenge  Forderungen  maoht. 


Wie  dem  sey,  es  ist  eine  erfireuliehe  Neuerung, 
auch  in  der  Form,  und  kann  woM  mit  vdezu  bei^ 
tragen,  dass  mehr  und  mehr  der  Reichthum  der 
biblischen  Ideen  das  dflrre  Land  einer  klingenden 
Kanaelberedsamkeit  aum  Segen  der  türohe  be* 
fruchte. 

Was  diesen  Commentar  nun  selbst  betrilR  so 
zieht  natürlich  sein  Umbeg  aun&chst  unsre  Auf- 
merksamkeit auf  sich.  Wir  begreifen  awar  diese 
AusfQhrlichkeit ,  welche  auf  650  Seiten  und  drü- 
ber nur  für  die  Bt%Li&fiiing  der  vier*  ersten  Kapital 
Raom  gefunden  hat.  Der  Vf.  Jiann  sich  auf  seine 
besten  deutschen  Quellen  und  Muster  berufen ,  wel- 
che noch  gar  aicht  scheinen  durch  „kuragefasste 
Erklärungen''  verdr&ngt  werden  au  sollen }  er  kann 
aber  auch,  oder  besser  wir  für  ihn »  darauf  hindeu* 
ten,  dass  es  seine  erste  exegetische  Arbeit  ist,  wo 
er  begreüBicher  Weise  vieles,  ja  dne  der  ersten 
für  seine  Landsleute  geschriebene,  wo  er  eben  so 
natürlich  fast  alles  au  sagen  hatte.  Nichts  desto 
weniger  halten  wir  dieses  für  einen  Uebelstand. 
Da  wo  für  eine  Gattung  von  Literatur,  für  ein 
noch  brach  liegendes  Feld  der  WissenschafI  erst 
der  Geschmack  geweckt  werden  soll,  muss  das 
Studium  selbst  dem  erst  an  gewinnenden  Leser 
nicht  als  eine  herkulische  Arbeit  erscheinen«  Der 
Franzose  hat,  wie  das  Talent  und  die  Mittel  sich 
pracis  und  klar  au  faseen,  so  auch  nur  Gefallen 
an  dem  also  vorgetragenen}  eine  kurae,  kräftige 
und  mit  dem  Ausdruck  der  Ueberaeugung  ihm  ge- 
botene Auslegung  wird  ihn  fesseln;  muss  er  sich 
erst  durch  ein  Heer  von  Brwignngen,  von  enige* 
gengesetzten  Meinungen  durchsdilagen ,  so  geht 
ihm  leicht  die  Geduld  aus  und  er  verschmäht  eine 
so  unfertige  Wissenschaft,  wenn  er  nicht  gar'aa 
derselben  verzweifele  und  sich  damit  trüstet,  dass 
man  seither  ja 'auch  ohne  sie  gelebt  habe.  Das 
wichtigste  aber,  weil  materiellste,  %vas  dabei  ia 
Betracht  kömmt,  das  sind  die  vermehrten  Kosten 
der  Anschaffung,  welche  hier  für  einen  grossen 
Theil  des  bot  heiligten  Publieums  geradezu  uner- 
schwinglich seyn  werden« 

Das  nächste,  was  wir  vermissen,  ist  eine  hi- 
storisch-Uterarische und  theologische  Einleitung  in 
die  Epistel.  Wir  sind  zwar  vollkommen  überzeugt, 
dass  der  Vf.  eine  solche  nachliefern  wird,  dass 
sie  den  Sdiluss  des  Ganzen  bilden  seil,  und  sehn 
auch  leicht  ein,  warum  er  diese  Aaordaung  vorge* 
aogen  hat.  Seine  ganae  Methode  scheint  heuri- 
stisch seyn  zu  sollen;  er  wül  mic  keiner  vorge« 


Kttä.   lOf.    MIAI  184«. 


870 


tawtos  MeHiiiQg  an  di^Brklinuig  gekii;  aar  die 
BÖtfufM  SpmchkMiiiliiiste  soll  der  Bxogel  niibrin« 
g^n,  Mgl  er,  dM  übrige  moBee  ekdi  dem  empfing* 
Kehen  Qem&tke,  dem  die  chrietUche  Weibe  num 
Ventkndiiiee  meht  fehle,  ellerdiegeeiifldirea.  Vie- 
I0  deolsebe  Seiirifunisleger  haben  In  Ähnlicher 
Weine  die  eegtannnte  JBinleilnng  eis  reenmirende 
Uebereieht  anto  Bnde  verlegt*  Viele,  Wie  schon 
di0  Paghiatien  im  Druck  Ihrer  Commentare  ans« 
weist,  haben  wenigstens  die  BinleiUing  soletnt 
nnsfenrboitel ,  als  das  ihrige  sehen  nnter  der  Pres^ ' 
se  war.  Und  diee  ist  gans  in  der  Ordomig  in  Be« 
sng  anf  den  Brkl&rer  selbst,  der  in  der  Stille  sei« 
BOB  Kabinets  mit  deai  Binseloen  aaRuigt,  sich 
allmählich  in  seinen  Text  hineinstndirt ,  und  et- 
waige Schwierigkeiten  nnrucklegt,  bis  spätere  Win«> 
Ire  ihm  Anfscblässe  darüber  geben;  der  endlich 
den  Bindrack ,  den  das  Ctanse  anf  ihn  *bervorbrin* 
gen  soli,  die  Binsicht  in  den  Zusammenhang  der 
Tbeile,  nach  nnd  nach  vor  sich  will  enCstehn^ 
wachsen  und  sich  vollenden  sehn.  Bine  andre 
Frage  aber  ist,  eb  diese  Methede  anch  dem  Pu-* 
Uicnm  gegenüber  nwecknütooig  befolgt  wird.  Die» 
BOB  seil  doch  jedenfalls  von  dem  Cornmentater  be* 
lehrt  werden,  er  will  ihm  doch  seine  gewoBneneB 
Ansichten  nnd  Uoberaengungen  beibringen,  er  wird 
ihin  also  auch  das  Binselne  nicht  begleitet  wßk  den 
▼«nrl&nfigen  Fragseichen  vorfiihren,  wetche  oft  fik 
y»  selber  eine  Wmle  stehe  geblieben  waren,  bis 
«r  weiter  hin  die  BntscheidBBg  fand,  sondern  ihü 
ünsselbe  im  Lichte  dieeer  nicht  fiberall  sogleich, 
oft  weit  sp&ter  an  andern  Stellen  gefundenen 
BBtscheidung  dnrsteilen.  So  UUst  er  ihm  also 
doch  nicht  die  ginnbche  Veranssetsungslosigkoit, 
welche  er  sich  vorbehalten  hatte,  nnd  nimmt  ihm 
dasu  den  VorthetI  weg,  welcher  ihm  ans  der  ein«- 
leitenden  Uebereieht  erwachsen  konnte. 

Hr.  0*  glaubt  aicher  selbst  nicht,  dass  der 
Ilimerbrief  richtig  verstanden  werden  kann,  ohne 
dass  man  über  den  Apostel  seihet,  nber  seine 
Schriftstellerei,  fiber  seine  Verh&ltnisse  aar  Kirche» 
«nd  insbesondre  snr  römischen  Gemeinde,  wenn 
4Uich  nur  einiges,  das  Nethigste  vorher  erfahren 
hat«  Auch  er  bei  seinem  rein  heuristischen  Ver- 
fahren hat  solche  Kenntnisse,  vollkemmnere  oder 
imvollkommaere  mitgebracht,  warum  will  er  sie  seinen 
liesern,  die  viel  weniger  Üeiegenh eit  haben  sie  an  lernen, 
von  deaen  viele  weh!  sie  eben  erst  von  ihm  lernen  seHea, 
warum  will  er  sie  ihnen  hier  vorenthalten  t  Die 
Vorrede   bitte  diese  Methode  reehtferligen  eelloB. 


'  Dieee  Vorrede  Ist  besendeife  iBtereseaht  da- 
durch, dass  sie  den  herofeenentischen  Staadpnnkt 
des  Vf.'s.mit  aiemlidier  Bestunmtheit  deinitt*  Ob» 
gleich  wir  nemKeh  fest  fiberaengt  sind,  dass 
heute  noch  se  wenig  wie  je  hcrmenentische  Kla»- 
sein  iif end  eine  nntriigliche  Gewähr  für  die  Aue« 
l^gung  jeder  einzelnen  Stelle  sind,  eben  weil  die 
Bxegese  keine  mechanische  Operation  ist,  wo  die 
Wirkungen  sich  mussten  ans  den  Ursachen  mit  ma-> 
thematischer  Oewissheit  20m  Voraus  berechnen  lassent 
so  knüpft  sich  doch  immer  ein  höheres  Interesse,  ja  oft 
eine  gewisse  Wichtigkeit  an  dergleichen  BrSrtemngen« 

iDie  Fortsetzung  folgt.) 

M  e  d  i  c  i  n. 

Der  Kropf von  Friedrich   Wilhelm  Hei^ 

denreich  u.  s.  w. 

CBeschlust  von  Nr.  106.) 

Die  dritte  Form  ist  der  Balgkropf  als  «nfacher  fSch* 
riger  und  hydatiden  Kropf.  Der  Ite,  der  Driisenkrepf 
mit  fünf  Arten  und  sieben  Unterarten ,  die  einaeln  an* 
Bufuhrea  der  Raum  nicht  gestattet.  Der  Vf.  witer^ 
scheidet  mit  Recht  einen  degenerirtea  Kropf  im  enge» 
reu  Sinne  von  einem  caicinemateeseo ,  Bmlanotischen 
u.  B.  w.  und  stutat  sich  dabei  sowohl  auf  eigene ,  viel-* 
fache  Beobachtung  und  Besehreibung  von  FUlen ,  als 
auf  Brfalirungen  Anderer,  und  Ref.  muss  gerade  be> 
diesem  Kapitel  des  vorliegenden  Buches  die  Grund* 
lichkeit  und  das  Bestreben  sn  distingairen  rühmend 
anerkennen.  Hr.  U.  hat  Recht,  wenn  er  sich  bei 
Gelegenheit  der  Diagnose  parasitischer  Gebilde  in 
der  Schilddruse  nicht  bu  viel  und  allein  anf  mikro- 
skopische Untersuchung  st&tat,  um  die  Gutartigkeit 
oder  Bösartigkeit  derselben  festausteUen  S.  97,  al« 
Jein  gana  au  verwerfen  ist  sie  keineswegs,  und  wir 
liaben  auch  beim  Lebenden,  neben  den  rationelleo 
Krankheitssymptomen ,  au  dem  Mikroskope  ein  nicht 
gauB  SU  verachtendea  H&lfsmittel  Bur  Diagnose, 
indem  wir  oft  genöthigt  sind  exploratorische  Pun- 
ctionen  au  machen,  um  Wesen  und  lohalt  eines 
Aftergebildes  au  erforsclien.  Auch  darin  k(nnsn 
wir  dem  Vf.  nicht  beistimmen ,  wenn  er  8.  111 
meint,  Fungus  in  den  Thyreoidea  könne  sich  aua- 
schliesslich  nur  bei  alten  kachektischen  Individuen 
entwickeln,  indem  Ref.  BMhre  Male  Gelegenheit 
hatte  BU  beobachten,  wie  derselbe  sich  bei  jungen 
und  blühenden  Subjecten  Beigte,  und  einen  tftdtli- 
eben  Ausgang  machte.  Nach  dieeer  Bintbeilung  in 
verschiedene  Formen  folgt  eine  genaue  Anatooüe 


an 
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der  ScIuMdr&M  mtt  Rfieksicbi  anf  fluoroteopisehe 
VerfaUtaisse  und  ihre  Entwidcelongsgesohiobte,  wie 
sie  Bardach  in  seiner  Physiologie  vorträgt    Hr.  H* 
will ^ in  diesem  Theile  seines  Werkes  nichts  Neues 
Kefern^   da  er  sich  selbst  weniger  mit  Vhysiologie 
beschäftigt  hat,    es  werden  one  daher! in  diesem 
Abschnitt  eine  Menge  älterer  und  neuerdr  Ansich«^ 
ten  vorgeführt  9    während  sich  der  Vf.  dpeciell  an 
Bnrdaeh,   Vert  und  Valentin  anschliesst^   indem  er 
die  Thyreoidea  ein  Foetai- Organ  nennt ,   welches 
später  Bwar  verändert  werde,    aber  nicht  schwinde 
und  der  Bldtbereitung,  ähnlich  wie  die  Mils,  diene, 
und  sum  Theil  auf  Grund  dieser  Annahme  baut   er 
seine  Ansicht  über  die  Aetiologie   der  Thyreoidea, 
indem  er  annimmt,    dass  bei  Hespirationshindeniis- 
sen-  jeglicher  Art  die  Schilddrüse  in  ihre   frühere 
Bedeutung  als  Respirations- Organ  zurücktrete,  und 
so    ein    Compensations  -  Organ    für    die    gehemmte 
Lungen  -  Respiration  werde,    und  auf  diese  Weise 
pathologisch  entwickelt,    den  Kropf  darstelle.    Der 
Vir  bemüht  sich ,    seine  Behauptung  dadurch  fest-* 
austeilen,  dass  er  alle  froher  aufgestellten  Ansich- 
teil''über  die  Ursache  des  Kropfes,    welche  durch 
^le  Erfahrung  bestätigt,  nicht  snrfickzuweisen  sind, 
z\var  anerkennt,  alle  aber  darauf  zurückfuhrt,  dass 
durch  sie  Störung  der  Respiration,  und  erst  secun- 
'dir  Struma  erzeugt  sey.    Wir  verkennen  in  dieser 
Untersuchung  einen  gewissen  Scharfsinn  des  Vf.'S 
keineswegs ,  können  aber  unmöglich  diesem  Scharf««^ 
sinn  zu  Liebe  einer  Ansicht  folgen,  die  sich  in  der 
Natur  nicht  immer  bestätigt.    Vielmehr  glauben  wir 
dads  der  Kropf  und  seine  Entstehung  allerdings  oft 
im  Zusammenhange    mit   gestörter  Lungenfunktion 
stehe;    dass  aber  sowohl  der  endemisch  als  spora- 
disch vorkommende  Kropf  häufig  ohne  alle  Respi«- 
rations- Störung  bestehe,    das  wird  durch  die  Be<» 
obachtuug   der    Natur   täglich    bezeugt.    Wir   be- 
schränken uns   darauf,    den   Beweis  für  des  Vf/s 
Ansicht  wiederzugeben,    den  er  aus  der  Annahme 
zieht,    dass  gewisse  Arten  von  Wasser  einen  en- 
dentischen Kropf  bedingen  könnten.     Hr.   tt.  sagt 
S.  171  das  Wasser  wird  dem  Organismus  auf  zweier- 
lei Weise  nachtheilig,  einmal  durch  Mangel  gewis* 
ser  Bestand  theile,   und  zweitens   durch  Uebermass 
derselben,   die  deinen  vermindern  die  Diurese  durch 
Hangel  an  Kohlensäure  und  kohlensauren   Salzen, 
die   andern    retardfren    die    Stnhlansleerung    durdi 
Ueberfluss  an   Kalk  und  Gyps.     Dazu  kann  mög- 
licher Weise  noch  eine  Unterdrückung  der  Haul- 
Ihätigkeit   kommen,    welche  durch  Aussenverhäil- 


msse  bedinge  ist,  wekbe  Foatetieii  stU  utedieAus- 
Scheidung  der  Auswurflioge  übernehmen  ab  die  Re« 
spiratiea?    Es  entsteht    nothwendig   Respirations-* 
hinderniss  und  in  Folge  dessen  Struma.    In  ähnlt* 
dter  Weise  begründet  der  Vf.  seine  Anaicht,  wenu 
er  atmosphärische  Verbällniseo ,  GelMrgslormatieneay 
Diät,    Wohnung,   Kleidung  und  Besohäftigung  als 
entfernte  Ursachen  der  Stnima  auftieht^    Nach  cBe« 
Sern  Capilel  geht  er  auf  die  Besprechung  des  Var^ 
laufe,   der  Folgen,    Ausgänge   und    Prognose   der 
Struma  «her.    Wir  werden  hier  eines  Einwurfs  über-» 
hoben,   der  schon  früher  an  seiner  Stelle  gewesen 
wäre,  wo  der  Vf.  zu  verschiedeoen  Malen  behaup* 
tete,'  und  für  die  Struma  cfaarakteristiscfa  erklärte, 
dass    der   Inhaber   desselben   stets    sehr    belästigt 
würde.  S.  49  und  59.    Wir  werden  eines  Einwurfs 
vberhoben,  wenn  Hr.  H.  in  diesem  Capitel  erklärt, 
dass   bei  emzelnen  Kropfförmen  nie  oder  nur  sel- 
ten Respirationa  -   oder   Schlingbeschwerden    ent* 
stunden,    und  dass  selbst  bei  enormer . Grösse  des- 
selben nur  durch  seine  Schwere  UnbequemUchkei^ 
ten  erzeugt  würden.    In  dem  Capitel  über  Theiapie 
des  Kropfes  finden  wir  eine  fleissige  Zusamme&stel-- 
lung  aller  der  Mittel  und  firfahrungs  -  Weisen ,  die 
man  zur  Heilung  der  Struma  angewendet  hat,  nebst 
einzelnen  zwedcmässigen  Formeln.    Der  Vf.  spricht 
vor  allen  dem  gebrannten  Meerschwamm  das  Wort 
Unter  den  änssereo  Mittein  macht  er  besonders  auf 
die  Anwendung  der  Blectricität   aufmerksam,    und 
bat  selbst  ein  sehr  sinnreiches  Experiment  S.  SIS 
und  S17  angegeben,    wodurch  er  Jod  unmittelbar 
durch  Blectropunctur  in  den  Kropf  einführte*    Der 
zweite  Theil  der  Therapie  des  Kropfes  beschäftigt 
sich  mit  den  akiurgischen  Verfahrungs  -  Weisen  bei 
diesem  Krankheits- Zustande.    Der  Vf.  hat  selbst 
viele  Kröpfe  auf  operativem  Wege  behandelt,    und 
macht  mit  Recht   auf  die    mannigfachen   Qefahren 
aufmerksam.     Im  Allgemeinen  giebt  er  dem  Haar- 
seil vor  allen    akiurgischen  Encheiresen  den  Vor- 
sug,    macht  aber  auch  auf  die  Gefahren  bei  dem- 
selben aofmerksam,   und  findet  überhaupt  nur  bei 
dringenden  Fällen    Indication  snr  Operation.     Wir 
'können  am  Schluss  dieser  Anzeige  nicht  uaterlas* 
^en  zu  bemerken ,  dass  das  vorliegende  Werk  nicht 
allein  dadureh  ausgezeichnet  erscheint,  dass  es  eine 
gute  Sammlung   und  Zusammenstellung  des  man- 
•  nigfach  zerstreuten  Materials  enthält,  sondern  aadi 
durch  die  vielfachen  und  fleissigen  Beobachtungen 
und  Erfahrungen  seines  Vf.'s  die  Wissenschaft  we« 
sentlich  bereidiert«  N. 
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nd  8eho  wir  schon  unter  ovs  faai  jedea  Exefeteq 
^asBedurfnUs  fühlen,  eich  and  andern  vorAiia  Rachea-r 
Schaft  zu  geben  über  seine  Grundsätze ,  ohne  dassdief 
für  die  Praxis  viel  mehr  besagen  will ,  aIs  die  MpralUM«* 
Zeugnisse^  welche  von  Polizei  wcjgen  ausgeffertigt 
werden,  so  ist  es  noch,  weniger  zu  verwundern,  dass 
ein  solches  Bodürfniss  da  recht  eigentlich  laut 
wird,  wo  ja  eben  die  praktische  Uebung  noch 
fehlt,  wo  noch  kein  intelligentes,  eingeschultes 
Publicum  die  Sache'  und  ihre  Tragweite  so  uuge« 
fahr  auch  versteht.  Wir  sind  begierig  zu  ei;fah- 
ren,  welcher  von  allen  den  gangbaren  oder  gang«« 
bar  gewesenen  Theorieen  unter  uns^  deren  Kennt'* 
niss  wir  bei  dem  Vf.  voraussetzen,  er  den  Vorzug 
geben  wird,  und  beabsichtigen  dabei  gar  nicht  dar« 
aus  ein  vorschnelles  Urtkeil  über  seine  Leistungen 
abzuleitefl),  es  .m^qos  die  Theorie  zusagep  oder  nichts 
Der  Zweck  des  Scliriflerklarefs  ist»  nach 
dem  Vf.,  den  Gedanken  des  Schriftstellers  richtig 
aufzufassen  und  klar  darzulegen,  sowohl  au  und 
für  sich,  als  in  Hinsicht  auf  dessen  Zusauwnen« 
hang  mit  dem.,  was  vorhergebt  oder  folgt.  Zu  die- 
sem Zwecke  bat  er  sich  an  die  Worte  zu  halten, 
in  welche  jener  Gedanke  gekleidet  ist.  Somit  ist 
die  Sprache  der  Ausgangspunkt  seiner  Studien,  sie 
ist  der  wahre  Grund  nnd  Uoden  für  die  Operatio- 
nen des  Exegeten.  Daraus  werden  nun  drei  He- 
geln abgeleitet,  die  erste  verbietet  dem  Srklarer 
sich  bei  anerkannt  leichten  Dingen  aufzuhalten, 
worüber  Gl^ajumatik  und  Wörterbuch  genügenden 
Aufsciüttss  igeben  mögen.  Die  zweite  empfiehU 
ihm  dft^  ^'^  <so'i>  Dazwischentreten  wirklich  nothii^ 
scheint,  wo  also.  Schwierigkeiten  vorkpmmeu, 
nicht  abzusprechen,  niemanden  zuzumuthen  au.( 
sein  blosses  Wort  hin  eine  gegebene  tirklarunft 
für  d|ia  richtige. zu  halten,  §on^e|rn  überall  diesel- 
be 4n^ch  zureichende  Gründe  zu  belegen»  Endlich, 
drittens  soll  er  stets  Rücksicht  nehmen  auf  seine 
A.  h.  Z.  1846.    Eriier  Bmnd. 


Vorgänger,  sey  es  |im  sieh  selbst  s«  bdrtffez,  sey 
es  um  ihre  abweicbenden  Mmzungen  kriliBcii  zu  h#- 
trachten  und  Bötfaigenfalls  zh  wideriei^.  Zu  üe^ 
sem  Behnfe  ist  ein  langes  V^rzeiehnisz  von  Ute« 
rarisohen  HilfssHttela  beigefügt ,  dessez  Reiebthnni 
uns  so  unwrsehDpflich  geschienen  hat,  dass  urir 
4en  Vf.  bewuttdern,  wenn  er  die  GedoM  gehabt 
hat  sie  alk»  zu .  benntzan ,  keniMfidls  «b^r  dann 
denken  ktezen^  naehzusehn  ob  zieht  eUras  darit 
fi^hle.  Aber  das  kMaea  wir  nicht  unheseugt  las* 
sea,  dasB  schon  diese  Nemeiiclalar  vetbzoden  mit 
dem,  was  wir  spost  van  dem  Fieisse  wizsez,  des 
die  jüji^ern  Ge«»fer  Th^elegen  «zf  das  Btmämm 
der.  i)eutschen  verwonAso,  eiift  zobftnez  Zezgaisz 
Cur  die  Bdosonhek  und  Grondtiehkitt  4m  Vt.'m  «biege. 

Piew  dre»  A«igeiii  zbid  mm  effenbar  heize  hefü^ 
meneutischen ,  sondern  Mim  besfümzMB  znr  tzssei^ 
lieh  das  Maass  dessen ,  was  4er  VI«  zeizeo-  Lesern 
geben  woUtie^  sie  Btigtm  Mir  wie  sneit  der  SitoM 
seiner  e^egatisehen  Vorarbeüe«  ihnen  ▼ergzlegt 
werden  .sollte ,  .und  m«  viel  davon  für  Ae  Mitthei 
Img  ihm  üb^j^Glüseig.  oder  natangliah  erechiea«  Oas 
was  wir  eigcintlizh  sachten,  diingl  zieh  vorem  in 
jene  Stelle  zuaamman,  wo  er  die  Spraeiikenntniss 
als  wesentliche  Basis,  der  Jücegese  darnlzUlv 
diese  seine  Gruadansieht  beztitigt  er  weiter,  w< 
or  in  BezHg  suf  d<e  zweite  der  genannlen  Rzgetai 
sich  dahin  Äussert,  daps  die  Grunde  der  fiirtzohei« 
düng  von  d^r  Hermeneutik,  nemlicih  eben  von  4^f 
Sprachkenntniss  müssen  g^^ebea  werden,  niainers» 
mehr  aber  von  vorgefasstep  dogmaitiachen  Meimm«* 
gen.  Dieser  letztere  Gegensatz  sdmint  uns  nn 
berechtigen,  der  Theorie  nach  uaeerz  Vf.  der 
Schule  der  grammatissbna  Ej(#g^n  jw^ulheileni 
was  uns.  darin  bestark^p  kenntn,  wäre  4er  Um<* 
Stand,  dass  unter  den  hermeaeutisQheii  Lehtbn«» 
ehern  so  viel  wir  wiss/sti  das  Srnesüsshe  dasjeai^ 
ge  istj  wel^h/^  in  Fr#nkrnich  npcb  mm  meisten, 
bekannt  ist  (wenn  azch,  j;r^sonlh^s  nur  dem 
Namen  nachj^  da  ef  aqs  ninff  ^ii  staflimi,  we  die 
Verbindung  mit  Deutschland  ueek' lehendifsr  war, 
als  .sie  jjelzli  scbpn  v^^,  Jiat  vvtrdM  kennaiz 
Nirgend^  wsnigstens  ^b^  wir  i^ine  Andeutung; 
gefunden,    dass    der    Vf.   auch   in    der  Geschichte 
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eine  Quelle  des  SehriftverBt&odoisees  finde  d.  b, 
ia  d6r  Kennlniss^  die  wir  von  den  Verh&Unissen 
der  Zeiten,  der  Orte,  der  Personen,  der  Vorstel- 
lungen, u*  s.  w.  haben  können,  mit  andern  Wor- 
ten ,  dass  er  eine  bestimmte  Anerkennung  des  PriiH 
cips  der  grammatisch  -  historischen  Interpretation 
in  sich  trage.  Und  doch  werden  wir  sehn,  wie 
wir  vorausgesagt,  dass  die  Prfuds  dieses  Prindps 
gar  nicht  fehlt ,  wie  sie  denn  gar  nicht  fehlen  kann, 
wenn  man  nur  sich  erinnert,  dass  der  Vf.  sich  dem 
Stnflnss  der  jetst  gangbaren  deutschen 'Common- 
tare  gar  nicht  hat  entsiehh  wollen.  Beim  Lichte 
besehn  würde  ja  bei  einer  buchstäblichen  AufTas- 
eung  des  ausgesprochenen  Grundsatses  sogar  ein 
Widerspruch  entst^n«  Der  Commentar  soll  nichts 
geben,  was  man  aus  Sprachlehre  und  Lexicon 
«chon  lernen  mag,  nur  Schwierigkeiten,  die  dar- 
über hinaus  übrig  bleiben,  seilen  den  Bxegeten 
beschäftigen,  der  für  das  Publicum  schreibt.  Hat 
dieser  aber  seine  Brklirung  auf  gar  nichts  su  grün- 
jden  als  auf  Sprachkenntniss,  so  sehen  wir  nicht 
,ab,  we  er  die  enders  als  in  jenen  beiden  guten 
aUfsbuehern  holen  soll?  So  dreht  sich  die  Regel 
des  Vf. 's  in  einem  Kreise  herum. 

Aber  der  polemische  Beisats,  dessen  wir  eben 
erwähnten,  und  den  die  dogmatische  Erkenntuiss- 
quelle  eis  solche  beseitigen  will,  verlangt  noch  eine 
heeondre  Anmerkung.  Der  Vf.  hat  nicht  sn  besor- 
gen, dass  wir  darum  mit  ihm  rechten  wellen,  dass 
er  Jiieht  begehrt  mit  einem  fertigen  theologischen 
Syste^i  en  die  Erklärung  eines  wesentlich  dogma- 
lisehen  Werkes  su  gehn;  wir  würden  es  am  we- 
aagsten  in  diesen  Blättern  thun,  die  sichs  sur  An- 
gelegenheit machen,  eine  freie  Folrschung  su  be- 
günstigen und  SU  empfehlen;  wir  würden  es  ihm 
ni^ht  thun,  der  in  einem  Lande  lebt,  wo  schon  ein 
gewisser  Mulh  dazu  gehurt,  su  einem  solchen  Grund- 
satse  sich  öffentlich  su  bekennen«  Wir  wollen  ihn 
euch  nicht  aufs  Gewissen  fragen ,  ob  die  Sache  sich 
wirklich  so  verhalte,  wie  er  sie  und  sich  ankün- 
digt, obgleteh  wir  aus  Erfahrung  wissen,  wie  we- 
nig Hube  es  kostet,  ein  Versprechen  su  thun,  das 
heute  jeder  Exeget  unaufgefordert  thut,  und  wie 
viele,  es  su  hahen;  um  so  mehrere,  als  man  es 
jeden  Augenblick  brechen  kann  ohne  es  su  wissen. 
Wir  haben  etwas  gans  anderes  Im  Auge,  indem 
wir  diesen  Punkt  ausdrücklich  berühren. 

Ausser  der  Sprachkenntniss  nämlich  fordert  der 
Vf.  neeh  ein  Ziweites  von  dem  Schriflerklärer,  was 
rnie  beweisen  wird>  dass  er  nicht,  wie  wir  vorhin 


hätten  glauben  können ,  auf  einem  einseitigen  altern 
Standpunkte  siehn  geblieben  ist,  sondern  sieh  mit 
den  Grundsätsen  einer  den  Bedürfnissen  dieser  Zeit 
näher  f  tobenden  Hermeneutik  bekannt  gemacht  bat, 
oder  vielmehr  —  denn  so  wirds  richlager  ausge- 
drückt seyn  —  dass  er  mit  den  klaren  und  ver- 
ständigen Principien  der  vor  sechsig  Jahren  in 
Deutschland  sich  emporringenden  Kritik,  die  sorg- 
lich fromme  Zurückhaltung  der  noch  in  der  Wie- 
dergeburt begriffenen  fransüsischen  Theologie  ver- 
binden will«  Ausser  der  Sprachkenntniss  fordert  er 
von  dem  Schrifterklärer  den  Glauben,  die  religiöse 
Zustimmung  su  dem  Inhalte  der  heiligen  Schrift, 
die  Empfänglichkeit  für  ihre  Beiehrungen  als  eine 
nnerlässliche  Bedingung.  Das  Christenthum ,  erin- 
nert er,  ist  nicht  eine  Sammlung  von  theoretischen 
Wahrheiten,  ein  V^ssen,  weiches  nur  den  Ver- 
stand der  Menschen  in  Anspruch  nähme,  um  ihn 
jener  Bestimmung  entgegen  su  führen.  Es  ist  viel- 
mehr eine  Macht,  welche  den  gansen  Menschen 
ergreift,  durchdringt,  umformt  und  mit  neuem  Le^ 
ben  erfüllt.  Die  Erscheinungen ,  durch  welche  mch 
dieees  Leben  offenbart,  lassen  sich  so  wenig  begreifen 
als  die  Schriften,  welche  davon  Zeogniss  geben, 
von  demjenigen,  welcher  ausser  der  Sphäre  seiner 
Wirksamkeit  steht,  der  es  nicht  aus  eigner  innerer 
Erfahrung  kennt,  kurs  der  nicht  von  demselben 
Glauben  beseelt  ist  wie  die  heiligen  Schriftsteller 
selbst,  und  in  gewissem  Maasse  den  Geist  in  sich 
verspürt,  der  sie  inspirirte.  Wohl  mag  die  Wie- 
senschaft ,  der  Scharfsinn ,  die  Biegsamkeit  des  eig- 
nen Geistes  manchen  in  den  Stand  setsen,  dass  er 
sich  selbst  vergesse  und  sich  in  die  Seele  eines 
ihm  vorliegenden  Schriftstellers  versetse;  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  mag  dieses  die  innere  Erfah- 
rung vertreten,  und  hat  sicher  von  Seiten  solcher, 
die  es  vermochten,  der  Exegese  grosse  Dienste 
geleistet.  Allein  es  genügt  suletst  doch  nicht;  jene 
angestrebte  oder  natürliche  Objektivität  der  Erklä- 
rung ist  unsertrennlich  von  einem  Mangel  an  Tiefe 
in  der  Erkenntniss  der  Gefühle  und  Gedanken ,  wel- 
che, wo  sie  nicht  mit  w  das  Wesen  des  Erklärere 
verwachsen  sind,  ihm  fremd,  unbegreiflich,  unsn- 
lässig  erscheinen  müssen.  Derjenige  dagegen ,  wel- 
cher mit  der  Wissenschaft  den  Glauben  und  die 
innere  Erfahrung  verbindet,  besitst  darm  eine  Er* 
kenntnissquelle,  welche  ihm  keine  Gelehrsamkeit 
ersetsen  kann.  Er  findet  in  der  Schrift  die  Ersah- 
lung  dessen,  was  in  ihm  selber  vorgegangen  ist, 
nicht  die  Darstellung  von  Empfindungen  und  Ver«* 
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staBirnKM ,  die  ihttl  p^asiolkik  lisMud  wid  tmd  dio 
er  erst  seil  begreifen  l^nen.  Se  stellt  sieh  er* 
lencbteod  vad  fordernd  das  Herz  ober  deo  Ver- 
stand, der  Glaabe  über  die  Wissenschaft,  das  Le«» 
ben  aber  dieJdee,  die  Praxis  über  die  Theorie,  der 
Geist  Gettos  über  den  Geist  des  Menschen ,  und  der 
christliche  Schrifterklirer  gewinnt  jene  Tiefe  des* 
Micks,  jene  Sicherheit  des  UrtheUs^  jene  Erhaben« 
heit  der  Ansiebten ,  die  nur  der  Glaube  geben  kann. 

Wir  haben  den  Vf.  gern  sich  aussprechen 
lassen  9  weil  ers  ernstlich  meint  und  mit  diesen  Ee« 
denearten  offenbar  nicht  im  Sinne  hat,  einer  ge* 
wissen  individaellen ,  oder  mner  Schule .  angehSrlgen 
Brklirung  Einjang  su  verschaffon.  Wir  nehmen 
seine  Protestation  gegen  dogmatisches  Vornrtheil  als 
eine  eben  so  aufirichtige  Erklirong.  Wir  wissen 
auch,  dass  er  in  der  angeführten  Stelle  eine  Ueber« 
aengung  ausgesprochen  hat,  welche  er  überall  um 
siidi  her ,  ohne  Unterschied  der  Parteien ,  wieder* 
holen  hiren  kann,  und  die  wirklich,  wie  gesagt^ 
die  Ueberseuguag  der  franaösischen  Theologie  un«» 
seier  Zeit  ist,  so  wenig  diese  sonst  übereuistim* 
mendee^  allgemein  sugestandnes  in  ihrem  Scheosse 
.bergen  mag.  Eben  dieser  Umstand  veranlasst  uns 
aber  «i  fragen,  ob  denn  auch  mit  dem  WoKe  ein 
gana  bestimmter  und  doutüdier  Sinn  verbanden 
wird. 

Fem  von  uns  die  Behauptung,  die  hier  ausgO'^ 
sprocfaenen  QrundsfttM  seyen  an  und  für  sieh  irrig 
oder  sch&dlich«  Ist  es  schon  in  andern  Verhilt- 
nissen  des  Lebens  oder  Denkeos  gewiss,  dass  snr 
Vermittlung  des  Versttodoisses  gegenseitige  Beaie* 
buagen  und  Analogien  vorhanden  seyn  missen ,  wie 
viel  mehr  also  auf  dem  religiösen  Gebiete,  auf  wel- 
ehe^i  die  ianerscen  und  zartesten  Regungen  des 
geieltgen  Blemeiites  im  Ifenschen  voigehn,  au  de* 
ren  Wahrnehmung  und  Beortheilong  also  auch  ein 
um  so  feineres  und  geübteres  Organ  vorhanden  seyn 
muss.  Allein  so  sehr  wir  dies  hn  Allgemeinen  au-> 
erkennen  und-theoretisdi  wie  psyehologiseh  begf&fl^ 
det  finden,  so  wenig  glaaben  wir^  dass  im  Kioael« 
Bon  in  der  ezegetischeu  Prazm,  danut  eine  überall 
gikige  Bürgschaft  für  die  Sicherheit  der  Auslegung 
gewonnen  sey.  Ja,  wenn  das  reiigiMe  Gefühl  ein 
schlechthm  einfaches  wire,  eatweder  vorhanden 
oder  nicht,  wie  das  mustkalische  Gehör,  wo  es  aber 
wäre,  nur  etwa  dem  Gmde  nach  verschieden  sieh 
neigte,  nicht  auch  den  Elementen  naeh,  der  Ten« 
dens  nach,  nicht  mnig  verbaadoo^  uanertienalieh 
verwoben  ^   bald  mit  diesen  bald  mit  andern  Vor- 


slandesbegriiEBn  und  Willeosregungen ,  se  würden 
wir  unbedenklich  den  Sats  unterschreiben»  welchem 
der  Vf.  und  mit  ihm  so  viele  andre  eine  so  bedeu- 
tende Stelle  unter  den  hermeneoüschen  Grundre- 
geln einriumen«  Es  würde  dies  gerade  dasselbe 
seyn,  was  ein  derbes  altes  Sprichwort  vom  Schu- 
ster und  Leisten  sagt,  eine  Abweisung  der  Unbe« 
rnfenen.  Nun  aber  ist  die  Aufgabe  des  Schrift» 
erkl&rers  nicht  blos  die^  dass  er  bei  seiner  Dario* 
gung  der  apostolischen  Gedanken- dem  Gefühle  aum 
Dollmetscher  diene,  und  ein  aolches  in  seinen  Le-* 
Sern  wecke  und  steigere;  gans  besonders  verlangt  man 
von  ihm,  dass  er  diejenigen  Begriffe,  Anschauen« 
gen,  Glaubenslehren  erkenne  und  entwickele^  an 
welche  sich  das  religiüse  Gefahl  bei  den  Vf.'n  des 
N*  T.  anlehnt.  Diese  Aufgabe  ist  aber  wesentlieh 
eine  historische ,  mit  nichten  eine  Sache  der  blossen 
innem  Erfahrung.  Zugegeben,  dass  unter  mehrern 
Individuen  derjenige  den  Schriftsteller  am  besten 
verstehn  wird ,  dessen  Ansichten  denen  des  su  er- 
klftrenden  Textes  ohnehin  am  nichsten  stehe ,  aUein 
wer  will  denn  vorher  entseheiden ,  wo  ein  solches 
Verh&ltniss  wirklich  Statt  hat?  Drehen  wir  uns 
hier  nicht  wiederum  in  einem  Zirkel  heramf  In 
unserm  Rdmerbrief  werden  anerkannter  Maassen  die 
wicbtigaten  christliehen  LohrstMke  theils  berührt, 
theils  abgehandelt:,  kann  denn  wirklich  das  Maass 
des  religi&een .  Gefühls  bei  den  etnselnon  Auslegern 
von  uns  angerufen  werden  als  das  Kriterium  für  dpe 
richtigste  unter  mehrern  Auslegungen?  Bei  Bim* 
8,  S5  gilt  es,  den  wahren  Gehalt  der  pauliaischon 
Genugthttungslehre  au  ermitteln;  sind  denn  nur  alle 
sum  pauliaischen  Christenthum  sich  a  priori  beken* 
nenden  Erklarer,  andre  fromme  Ausleger  nicht  au 
erwühnon,  über  die  Stelle  in  allen  Stücken  ein  vor» 
etaudenV  Bei  Hüm..6,  IS  muss  über  die  Erbsünde 
geredet  %verdeu;  wer  will  dem  h.  Augestinae  die 
ehrietliche  Frümmigkeit,  und  besonders  die  so  hoch 
angeschlagne  innere  Erfahrung  absprechen  1  und 
doch  behaupten  sehr  orthodoae  und  eben  so  erfMi«* 
ruagereicho  Theologen,  er  habe  falsch  überaetait 
aud  eine  flremde  Idee  hier  eingeachobenl  Bei  R5nu  9 
handelt  man  von  der  Pridestination,  und  bis  aas 
Ende  dar  Wek  wird  «her  dieeea  Dogam,  und  dar« 
um  wahrscheinlich  aach  ia  der  Erkttruag  diessr  SlsHo 
der  eine  mit  Luther  und  dmr  andere  aut  Calvia  stim«» 
man:  gelniai  sieh  Hr.*  0.  au  entacheiden,  welcher 
von  beiden,  als  er  hier. die  Feder  aneetate,  mit  dem 
Apostel  m  gitescrer  Wahlverwandtschaft  war,  aad 
auif  diese  Balaeheiduny.  eret  die  andere   über  den 
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wiiilM  fitoD  der  SkeUo  «a  gronden?  WM  nielit 
dar  b6Mop6Be  £xeg«t  gtrtd»  deo  >uBgekehrlm  Weg 
einechlageo,  wenn  er  uberheupl  ein  Interesse  an 
jenbr  p^sonlichen  Frag»  baif 

Ge^ied,  es  ist  der  ren  der  Vorvede  mseree 
Vf.'s  aufgestellte  und  empfshlene  flnisdsatz  ein 
sehr  ehren  wer  tlier,  und  in  seit^r  riehtigBa  An  wen« 
dang  wahrer,  aber  ef  ist  keine  iMrmeaeiitisoke  Re^ 
gel  und  kann  keine  seyn.  Es  ist  eiM  von  den  vse«» 
Isn  SelbstÜHsehangen  der  tienem  Theoiegie^  dass 
sie  einen  Damm  gegen  jede  Vcrirrang  der  fixsgsse 
glaubt  aufgerichte«  bu  haben,  «ndem  sie  denselbe« 
sum  Stick  -  und  Schkgwort  ibrer  Hermeiientik 
■Mcbt«  So  wie  er  aus  sekior  «aiven  Gefuhlssphwre 
keraaStiitt,  aus  seinem  Stande  der  Doscbnld^  und 
ona  im  Schweisse  seines  Angesichts  das  Feld  an^ 
heilen  seU^  da  wird  sich  bei  jeden .  SpalensAch  ot* 
ktHMton  lassen^  wie  er  das  Erbübel  der  dognmti** 
sehen  Versussetsnng  ans  dem  Paradiese  def  neu* 
tmlan  Theorie  mitgebraeht.  hat^  Unsre  Voreltern  ^ 
indem  sie  ihre  symbolisohe  OkMibensregel  «ir  Norm 
der  Auslegung,  maohten^  waren  woniger  kurnsndi«* 
Mg  oder  ehrkoher«  .         ' 

Dines  alles  Wird  hisr  nicht  um  unseres  imriie** 
gendes  •  Buches  willen  gesagt ,  auf  welebes  der 
VecWMf  des  Missbraviohs  oder  der  Tadel  der  Bio«^ 
seüigkeit  in  diener  Hinsicht  kaum  fieUen  dürfte;  wif 
ergriffen  nur  die  dargebofene  Qelegeobeit ,  um  «nsre 
«nmassgeblieko  Meinung  hber  einen  Gegenstand 
aussuaprecben ,  der  %u  den  wiebtigem  und  weniger 
besohteten  (der  heutigen  Wissenaehaft  geMhrt. 

nie  Etafeicktung  des  Cenunentars  »t  4ie,  dass 
jod^n  Gsfitel.eine  nene  franndsische  Usbersetmng 
verangeeoMekt  wird,  die  firkihruag  sodann  Vers 
fSr  Vers  folgt,  unter  derselben  als  Anmerkungen 
eine  Kasse  von  Eri&uterangen  herlaobn,  welche 
im  Texte  keinen  Aaom  gefunden  haben  ^  und  nach 
jedem  kleinen  Absohnitte  der  Aaslegung  nochmals  die 
besügliche  Stelle  der  besagten  Uehersetxuug  als  deft» 
nitives  Brgebniss  wiederholt  wird.  Diese  Ueberset«* 
tamg,  wieleho  auf  diese  Weise  vollständig  nweimal 
hbgedduckt  ist,  ist  wesentlieh  eine  neue,  von  der  reoi*< 
picten  genfer  V-ersion ,  in  allen  Reoensiooen ,  durch«« 
ans  v^sclvisden ;  sie  ist  darauf  terechaSlf,  rfem  Ori« 
gfnal  mehr  Gtonuge  «u  leisten  ate  diese  5  kefleissig« 
sich  demnach  «eiimr  grossetru  Bncittt&hUchkeit^  sucht 
diese  so  gut  es  geht,  mit:  einer  gefüligem,  dem 
jethigen  .S|>naeh!gebrhoehe.  aAfQiniessenen  Handneg 
klec  ^fttne  ^n  veSeiwgen,  keu^eist  aber  anfs  Nee^ 
Ml  welchen .  jinaagMioi  SchwtMfkniiM  der  Vebee« 


eetser  hier  «e  kimplsn  hait;  9a  strengen  Grand« 
sitzsn  scheint  es  der  Vt  tmiin  anch  niekt  gebimdit 
na  haben,  da  er  steilenweise  mehr  patuphvaairt  nie 
ubersetat,  um  den  specisllen  Sinn  einer  priignanten 
Stelle  in  ein  kdleres  Licht  nu  setaea;  hin  und 
wieder  klingt  seine  Sprache  selbst  su  medern.  Die 
Randbeanerknngen  sind  thetts  weitere  Ausffihmiigen 
eimwlner  Stellen  des  Cemmentars^  thed«  und  na« 
mentlich  kritisehe  Sekenblicke  anf  die  Voif  äugen 
Diese  Methode  ist  nem  Theil  eehr  unbequem,  da 
bei  wichtigem  Stellen  beinahe  die  ganae  Blattseite 
dea  Anmerkungen  ankeimfallt,  und  der  Cemmeotar  90 
bis  80  Seitefi  lang  sich  mit  sehr  wenigen ,  ja  mit  Einer 
Keile  begnAgen  moss.  Doch  eind  dieea  Sachen  des 
Ferm  und  wir  halten  «ne  daran  nicht  weiter  ««!• 

Der  Cemmentar  adbet  verdient  Leb  von  mehr-» 
fiseher  Seite.  Bei  allem  fibersckwftngliehen  Amok«« 
lluim  der  Citate  erhilt  sich ,  im  49apaen  genommen^ 
der.  VL  unnbhängig  von  jeder,  literanscben  Aatsd«» 
lät,  und  wir.welleti  deswegen  ihm  hier  nieht.mn«* 
mal  dies  «mh  Verwürfe  geoeiehen  lassen,  dass  fft 
in  an  wichtigen  Dingen,  hei  sweiSelhafilnr  Satzgtie- 
dernng,  oder  ähnlieken  auf  das  Chane  nickt  we«* 
eentlich  einwirkenden  Umst&nden  die  Anfnahhing 
ansemander  gehender  Meinungen  die.Stelle  dscEnt«^ 
Scheidung  vertritt  und  eine  gewisse  .Uasicheikeit  der 
exegetischen  Ueberseugung  verräth.  Es  ist  dieses 
oft  sagar  besser  als  ein  vorknles^  jugesdttches 
Absprechen,  Ferner  ist  die  Aaalegasg^  wie  si^hs 
nickt  anders  erwarten  läset,  eine  theologische«  Die 
Ermittlung  des  dogmatischen  jQehaltee  ist  dem  Vf.  die 
Hauptsache ;  bei  dem  Umfang  und  der  Weiisckwsi«» 
figkeit  der  Arbeit  aber  wäre  wohl  n?u.  wünschen^ 
dass  mm  Schlüsse  eine  gedrängte  Uebersicht  des 
gewonnenen  Hesultats  beigefiigt  wurde.  Das  phi^ 
lolngische  Element  der  Erklärung  ist  in  sefern  nicht 
vernachlässigt ,  als  eine  fleissige  Benutanng  von 
Winery  Fntssclie,  Meyer  u«  a«,  des.  Vf.!s  Auf  merk« 
ssmkeit  besonders  darauf  hat  lenke«  müssen ,  ssUhi 
stämligc  Erörterung  dee  Sptachgebranchs  und  ei«» 
gene  Studien  iiber  die  Claasiker  und  daraus  geno« 
gene  Belämterangca  oder  .  gar  eine  veshcf rsehende 
Neigung  diene  Seite  kervormi  heben ,  erwantet  man 
biliigerweise  nicht,  von  dem  Vf..,  der  vmrmöge  sei«* 
ner  Nnlienalitnt  und  seines  Bildungsgängen  ndth^ 
wendig  einer  andern  Richluag  augelubrt  werden 
mussle.  An  diese  Bemetbua^en  scklieesen  sich 
dann  Mich  die.  kritinehen  an,  so  oft  ein»  icgend  be«t 
achtensfwenke  Vamnleidem  Ansisger.  begegnet.     > 

.    ..  «  O0^r  EsrcSta-^r  iTef^lr.)  •    .  ' 
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Halle,  in  der  Expeditiott 
der  Al|g.  Ltt.  Zeitung. 


Geognosie  und  Paläontologie. 

1)  Die  Fläizgebirge  Wurtemberge.  —  Mit  beson- 
derer Ruckeicht  auf  den  Jura  von  Fr.  Aug. 
QuenHedt.  8.  (86  Bog.)  Tabingen,  Laupp. 
IS-    (8  Thir  71/,  Sgr.) 


n 


je  Fldtzgebirge  Wurtemberge  erregten  von  je* 
her  die  Aufmerkiwiiikeit  der  Geognosten  und  lie«» 
ferten  reichen  Stoff  zu  trefflichen  Untersuchungen, 
welche  besonders  durch  Schübler  yV.  Aiberiiy  v.  Zie- 
tePi,  L.  V.  Buch  u.  A.  ausgeführt  wurden.  Als 
würdiger  Genosse  dieser  Leistungen  bietet  sich 
uns  wiederum  eine  grössere  monographische  Ar* 
beit  über  dieselben  dar,  deren  Verfasser  die  Lei- 
stungen seiner  Vorginger  gewissenhaft  benutstOi 
dieselben  mit  zahlreichen  eigenen  Beobachtungen 
verglich  und  auf  solchem  Grunde  fossend  die  z. 
Tb.  noch  räthselhaften  geoguostischen  Verh&itnisse 
durch  klare  Darstellung  der  Gebirgsbildungen  Wür- 
lembergs  zu  lösen,  sucht.  —  Zuvörderst  werden 
die  einzelnen  Formationen  von  ihm  in  genetischer 
Folge  betrachtet  und  wegen  des  Zusammenhanges 
selbst  diejenigen  kurz  und  scharf  characterisirt^ 
welche  auf  dem  zur  Untersuchung  gewählten  Ge- 
biete gar  nicht  oder  nur  sehr  untergeordnet  auftre- 
ten; ihr  Vorkommen  überhaupt  und  vorzüglich  in 
Würtemberg  wird  stets  genau  bezeichnet  und  die 
characteristischcn  Versteinerungen,  die  neuen  Ar- 
ten sowohl  als  die  schon  bekannten  und  ander- 
wärts vorkommenden  y  dabei  ausführlich  beschrieben^ 
mit  Hinweisung  auf  die  grösseren  Petrefactenwerke 
von  Goldfuss,  Zieten,  Sowerby  u.  A. 

Die  massigen  -  oder  Urgebirge  werden,  um  et- 
was näher  auf  den  Inhalt  einzugehn,  auf  S.  1 — % 
nur  kurz  erwähnt  und  das  Uebergangsgebirge  wird, 
im  II  Abschnitt  (S.  8  —  18)  in  ein  unteres,  mitt- 
leiP^csuud  oberes  getheilt,  aber  nicht  weiter  geschil- 
dert, da  es  in  Würtemberg  ebenfalls  nicht  ent- 
wickelt ist.  Der  den  Granit  und  Gneus  bei  Schilt- 
ach und  al  ^a.  O.  überlagernde  Thonstein  nämlich, . 
welchen  v«  Alberlj  in  seiner  Monographie  der  Ge- 
birge des  Königr.  Würtemberg  für  älter  als  die 
Steinkphlenformation  ausgibt ,  gehörr  nach  dem  Vf. 
EU  derselben.    Im  III  Abschnitt  (S.  18—181)  sind 
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unter  der  Bezeichnung  „Rothes  Sandsteingebirge** 
alle  Formationen  vom  Bergkalk  bis  zum  Keuper 
aufwärts  vereinigt.  Vf.  unterscheidet  deren  sechs 
von  denen  die  drei  älteren,  Bergkalk,  Steinkoh* 
lenformation  mit  dem  Rothliegenden  und  Zechstein^ 
die  untere  oder  alte  Trias  ^  der  bunte»  Sandstein^ 
Muschelkalk  und  Keuper  die  obere  oder  junge 
Trias  bilden.  Wenn  wir  nun  auch  mit  der  Begräii« 
zung  der  einzeluen  Formationen  dieser  Abtheilung 
völlig  einverstanden  sind,  so  können  wur  doch  die 
Vereinigung  derselben  in  eine  zusammenhängende 
Formationsgruppe  als  Rothes  Sandstejngebirge 
nickt  zugeben;  denn  die  Formationen  der  alten 
Trias  zeigen  in  geognostischer  und  paläontologi« 
scher  Hinsicht  überall  eine  grössere  Verwand- 
schaft mit  dem  Uebergangsgebirge  als  mit  der 
jungen  Trias.  Von  jener  tritt  In  Würtemberg  al- 
lein das  Kohlengebirge  auf  ^  diese  dagegen  ist  voll- 
ständig entwickelt,  daher  deren  Betrachtung  auch 
gründlicher  und  ausführlicher  geworden.  Der  bun- 
te Sandstein  gliedert  sich  in  drei  Abtheilungen,  als 
deren  oberste  der  von  vielen  Geognosten  zur  fol« 
genden  Formation  gestellte  Weüeudolomit  geschil- 
dert wird.  Die  Glieder  des  Muschelkalkes,  näm* 
lieh  der  Wellenkalk,  das  Gyps- und  Steinsalzgebir-i 
ge,  der  Hauptmuschelkalk,  die  Lettenkohle,  welche 
letztere  mit  Unrecht  von  einigen  Geognosten*  alz 
scibststäudige,  von  andern  ans  triftigem  Gründen 
als  ältestes  Glied  des  Keupers  betrachtet  wird 
unterscheidet  Vf.  streng  und  bestimmt,  doch  vec^ 
missen  wir  hier  eine  gründliche  Untersuchung  des 
merkwürdigen  Zellendolömits,  welcher  nur  flüoh-^ 
tig  characterisirt  ist,  und  der  wulstigen  und  schlau», 
genförmigen  Concretionen ,  während  die  schon  an- 
dern Orts  erörterte  und  annehmbare  Theorie  von 
der  Entstehung  der  Stjlolithen ,  welche  Ref.  indess^ 
im  Thüringer  Muschelkalk  und  am  Harze  nur  sel- 
ten beobachtete,  ausführlich  mitgetheilt  wird. 

Der  IV.  Abschnitt  (S.  181  —  534),  fast  drei 
Viertheile  des  Buches  umfassend  >  enthält  eine  im 
Einzelnen  vortreffliche  Darstellung  des  mäcbtigea 
und  vollständig  entwickelten  Jurägebirges  (nicht 
Juraformation  wie  der  Vf.  schreib!}.  Drei  Ilaupi- 
gruppen  werden   in   demselben   unterschieden  undi 

111 


m 


ALhQ.  LITBBATUR  -  ZEITUNG 


«8i 


wohl  iiieht  gans  passend  jiadi  der  Farbe  benannt, 
nimlieh  echwarser  (liias)^  lurauner  (OoUth)  und 
weisser  (Oxfordthon  ond  Coralrag)  Jura.  Jede 
dieser  Gruppen  theilt  sich  in  eine  untere  ^  mittlere 
und  obere  Abtheilung,  deren  einzelne  Glieder  enl* 
weder  na^h  der  Gestei^sbeschaffenheit  als  Sand* 
und  Thonkalke,  oder  nach  dem  Speciesnamen  der 
am  meisten  characteristischen  Versteinerung  s.  B. 
Amaltheenlhone  benannt  werden.  Es  scheint  uns 
als  bitte  der  Vf.  die  Schichtenfolge  in  diesem  Ge- 
birge zu  sehr  gegliedert^  was  die  Vergleichung 
mit  demselben  in  andern  Lindem,  in  denen  man 
gleichfalls  den  Jura  in  zahlreiche  unnatürliche  Ab- 
theilttngen  zerrissen  hat ,  ganz  besonders  erschwert. 
Einige  der  als  selbststindig  geschilderten  Glieder 
haben  nur  locale  Bedeutung  und  sind  gewaltaam 
aus  einander  gehalten »  z.  B.  die  Mergel  und  Thon« 
kalke  mit  Terebratula  impressa  von  den  ubergela« 
gerten  wohlgeschichteten  Kalkbanken  im  untern 
weissen  Jura.  Es  verdienten  vielmehr  die  grössern 
Abtheilungen  eine  allgemeine  Characteristik ,  wel- 
che der  Vf.  zuweilen  gar  nicht  oder  nur  dürftig 
gegeben  hat  Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes 
werden  noch  die  Verhältnisse  des  Basalles  mit  sei- 
nen Tuffen  zum  Jura  behandelt  und  den  Petrefac- 
tensammlern  die  wichtigem  Fundorte  auf  diesem 
Terrain  namhaft  gemacht. 

Bei    der    Beschreibung    der    characteristischen 
Versteinerungen  hat  Vf.   überall  die  richtige  Aus- 
wahl getroffen  und,  was  lobenswerth  hervorgeho- 
ben  zu  werden    verdient ,  oft  mehrere  anderwirts 
unterschiedene  Species   als  Varietiten  unter   einen 
Haupttypus  vereinigt  und  dadurch  die  übertriebene 
Speciesmacherei  in  ihre  richtigen  Grinzen  aurfick- 
gewiesen.    Die  Synonymie  und  Literatur  bitte  der 
Vf.  indeae  noch  sorgAltiger  berücksichtigen  kön- 
nen« •—     Bin  geognostischer  Durchschnitt  und  ein 
Veraeiehniss    der   Zietenschen    Peirefacten    bilden 
den  Scbhiss  dieses  für  den  Geognosten  und  Pali- 
onleiegen    schitzenswerthen  Werkes ,   dessen  Ge- 
braoeh   aber   durch    den  Hangel   eines    lohaltver- 
SMidiniases  und  eines  Sach  -  und  Namenregisters 
wesentlich  erschwert  ist. 
f)  Barefactenhmde   Deutschlands.  —     Mit   be- 
sonderer Rücksicht    auf  Würtemberg  von    Fr. 
uiftg.  Quenäedl.  Tübingen.  1846.  8.  (Liefrg.  I. 
mit  6  lithogr.  Tafeln  in  Fol.) 
Unter  diesem  Titel  beabsichtigt  der  Vf.  in  zwei 
jihvKeheo  Heften  eine  vollstindige ,  vorzüglich  auf 
geegno0tischen    Excursionen    brauchbare   Petrefac- 
lenkimde    zu    schreiben,    von    welcher    der   erste 


Band  die  zur  Unterscheidung  und  Altersbestimmung 
der  geegnostifliDheo  Formationen,  wicbtigern  Mu- 
scheln (im  in  eitern  Sinne  als  gleichbedeutend  mit 
Mollusken)  und  Zoophy ten  y  der  andere  die  V^rbel- 
thiere  und  ein  dritter  die  Gliederthiere  und  Pflan« 
zen  enthalteB  solL  Es  schliesst  sieh  dieses  Werk 
an  das  vorerwihnte  an  und  scheint  den  vergriffe- 
nen und  kostspieligen  Petrefactenatlas  von  v.  Zte- 
ten  einem  grösseren  Publicum  ersetzen  zu  zollen. 
Die  vorliegezde  erste  Lieferung  enthilt  einen 
allgemeinen  Theil  ^  in  wetehem  (S.  1 — 18)  nach 
einer  kurzen  Definition,  von  y^Petrefactologie^  und 
Angabe  ihrer  Methode  das  zoologische  System 
nach  Wiegmanns  Handbuch  der  Zoologie  (Berlin 
1843)  unter  Characteristik  von  4  Hauptgroppen  mit 
15  Klassen  so  wie  eine  etwas  flüchtige  Aufzäh- 
lung von  Brongniarts  6  Klassen  der  lebenden 
Pflanzen  mitgetheilt  wird*  Der  folgende  Abschnitt 
betrachtet  den  Zustand  der  fossilen  Reste  und  vier 
der  wichtigsten  Gesetze  vom  Versteinerungspro- 
cess,  ein  dritter  die  Lagerungsverhiltnisse  der  Pe- 
trefacten,  wo  zugleich  eine  Uebersicht  der  geo- 
gnostischen  Formationen  nach  der  Gruppierung  des 
vorerwihnten  Werkes  gegeben  ist;  einige  Bemer- 
kungen über  Species  und  Gattung  in  der  Palion« 
tologie  und  über  den  Plan  des  Werkes  schlieSsen 
den  allgemeinen  Theil.  So  wenig  dieser  erste 
Theil  nach  Inhalt  und  Darstellung  dem  Zwecke 
und  Plane  des  Werkes  angemessen  seyn  dürfte^ 
um  so  vortrefflicher  ist  der  spedeile  Theil  ausge- 
führt« Derselbe  begiimt  wie  schon  erwihnt,  we- 
gen der  Wichtigkeit  mit  den  Conchiferen,  welche 
der  Vf.  nach  Angabe  ihrer  zoologischen  Eigen- 
thümlichkeiten  in  vier  Gruppen  unter  dem  Charak- 
ter der  Symmetrie  und  Zahl  ihrer  Schalen  theilt. 
Die  symmetrischen  Einschaler  (Cephalopoden)  zer- 
fallen in  gekaromerte  und  ungekammerte.  Die  er- 
stem werden  sehr  ausführlich  in  paliontologischer 
Beziehung  geschildert  und  ihre  Organisation  durch 
die  beigefügte  Anatomie  von  Nautilus  Poropilius 
nach  Owen  erliotert.  Zu  ihnen  gehören  drei  Fa- 
milien :  Nautileen ,  Ammoneen  und  Belemneen«  Die 
vollstindige  Characteristik  der  Bfautileen  und  eines 
Theiles  der  Ammoneen  ist  auf  S«  39—104  gegeben.  Die 
Beschreibung  der  einzelnen  Gattungen  und  Arten  liest 
Nichts  zu  wünschen  übrig,  die  letzteren  werden  stets 
nach  wichtigen  Merkmalen  gruppiert  und,  wie  hn  voriges 
Werke ,  oft  mehrere  von  Andern  unterschiedene  als 
Varietiten  einer  Hauptform  zusammengestellt.  Doch 
vermissen  wir  hier  noeh  wnpflndlieher  die  Vemach- 
lissignng  der  SyrtonynM  und  Literatur. 
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Der  Atlas  9    von   weleheni  9  Tafeln  vtirliegen, 
entblll  s*  Tb.  voitreffltche  Lithographien  der  mei» 
8ten  beschriebenen  Formen  mit  besonderem  Texte. 
Hiernach  ist  diesem  Werke /das  sich  durch  Wohl- 
feilheit nnd  passende  Ausstattung  vor  allen  Andern 
Ihnlichen  Umfange  gan2  besonders  empfiehlt,  der 
1>este  Erfolg  su  wünschen. 
8)  BB$€hreibung  und  AbUtdungen   von  dem  in 
Mkeinkesien  aufgefundenen    eolosialen  Sehedel 
des  ainciherii  giganiei  mit  geognostischen  Mit* 
theilongen  über  die  knochenführenden  Bildun- 
gen  des   mittelrheinischen  Tertilrbeckens   von 
•<'    Dr.  A.  V.  Klipetein  nnd  Dr.  /.  /.  Raup.  Gies- 
sen,  Beyer.  1843.  4.  (5  Bogen  u.  VTaf.inFol.) 
-  Diese  schon   1836   gedruckte    aber    erst   seit 
1843  im  Buchhandel  erschienene  Abhandlung  ent« 
hiit  einen  geognostischen  Theil   von  Dr.  v.  Klip^ 
eiteinf  welcher  als  allgemeine  Einleitung  zu  Raupe 
description  des  ossemens  fossiles  betrachtet  wer- 
den  soll.     Der   grösstentheils    flachhfigelige  Boden 
Rheinhessens  besteht  (S.  1  —  6  Tb.  VII.)  aus  ei- 
ner m&ehtig    geschichteten  aber  nur  untergeordnet 
auftretenden  Grauwacke,  einer  gleichfalls  unbedeu* 
tend  entwickelten    vom  Vf.   für    bunten  Sandstein 
gehaltenen  Formaüon  und   den  weiter  verbreiteten 
terülren  Straten,  welche   sich  deutlich    als  untere 
und   obere   unterscheiden.      Jene   entsprechen   der 
mittleren    und    obern  Abtheilung    der  Grobkaikfor- 
formation anderer  Länder  und  sind  die  ausgedehn- 
leren,    diese    bestehn    aus    lockeren   Sand  -  und 
Bandsteingebilden,    welche   durch   ihren  Reichthum 
an    Sittgethierresten    Berühmtheit    erlangt   haben. 
Die  Diluvialablagerungen ,  vorsüglieh  der  JLrd«,  fül- 
len das  Rheinthal  aus  und  von  plutonischen  Has- 
sen treten  einige  isolirte  Porphyrpartien  auf. 

Das  knochenf&hrende  Sandgebilde  (S.  7 — SS. 
Tb»  V*  VI«)  fiberlagert  den  Grobkalk,  welcher  durch 
Mergel  und  Letten  in  jenes  sich  umbildet,  und 
geht  nur  selten  xu  Tage.  Die  grösste  Wichtig- 
keit erhUt  diese  Ablagerung  bei  Eppelsheim,  wo 
sie  ein  flaches  Becken  mit  Mergel,  Knocbeogerbl- 
len,  verschiedenen  Kieslagen  und  weissen  fein- 
kfimigen  Sandschichten  erfüllt.  Die  ganze  Beschaf- 
fenheit dieser  Schichten,  sumal  die  sahireichen  nnd 
auffallenden  Verwerfungen,  von  denen  der  Atlas 
sehr  instruetive  Durchschnitte  liefert,  deuten  auf 
gewaltsame  Katastrophen  w&hrend  und  nach  ihrer 
Entstehung,  welche  mit  Elie  de  Beaumonts  zehntem  He- 
biingss]rstemct(Corsica  und  Sardinien)  gleichzeitig  fallt. 
Im  zoologischen  Theilo  (S.  1 — 6)  gibt  Krnfp 
eine   sehr    dürftige,  fast   mir .  auf  Grössenverbilt- 


nisse  beschr&nkte  Besdireibung  des  von  KKpetein 
entdeckten  Schädels,  welchen  derselbe  Vf.  in  sei- 
nen Acten  der  Urwelt  (Heft  I.  S.  41»  Tb.  V.  o.  It.) 
ausführlicher  veröffentlicht  hat.  Die  einleitenden 
Zeilen  erzählen  die  Entdeckung  und  Wegschaffung 
des  zerbrechlichen  Fossiles^  welche  der  Umsehlag 
des  Atlas  bildlich  darstellt.  Taf.  I  zeigt  die  linke 
Seite  des  Schädels  mit  beigefügtem  Unterkiefer« 
Der  Kronfortsatz  des  letzteren  ist  nicht  sichtbar, 
also  der  rechten  Seite  angehörig,  während  der 
Symphysentheil  die  äussere  Ansicht  —  also  den 
linken  Unterkieferast  darstellt.  Dieser  Fehler  in 
der  Abbildung  würde  dadurch  verbessert,  wenn 
man  den  Symphysentheil  vor  den  Backzähnen 
durch  eine  Lücke  vom  Kieferaste  trennte,  nnge* 
fthr  wie  Tb.  XI.  flg.  1  in  den  Akten  der  Urwelt 
zeigt  Taf.  II  bietet  die  untere,  Taf.  HL  die  obere 
nnd  Taf.  IV.  flg.  1  die  hintere  Ansicht  des  Schä- 
dels, alle  in  %  der  natürlichen  Grösse.  Taf.  IV. 
flg.  t.  zeigt  die  Backzahnreiheu  in  halber  natürli- 
cher Grösse.  Die  Magerkeit  der  Beschreibung 
wird  durch  die  Deutlichkeit  und  Schärfe  der  ein- 
zelnen Formen  in  den  Abbildungen  ergänzt.  Dia 
wenigen  Bemerkungen  über  die  Lebenswmso  und 
übrigen  Organisationsverhältnisse  des  Dinotherium 
hat  der  Vf.  z.  Tb.  selbst  schon  an  andern  Orten 
berichtigt,  z.  Th.  sind  dieselben  durch  Anderer 
Untersuchungen  verdächtigt.  —  GL 

Mittelhochdentsche  Literatur. 

Das  alte  Paesional.    Herausgegeben  von  K.  A. 

Hahn.    8.    IV  u.  391  S.    Frankfurt,  Brönner. 

1845.  (S  Thir.) 
Das  Paesional^  ein  umfangreiches  Werk,  das 
Hr.  Hahn  hier  nach  der  Pfälzer  Handschrift  Nr. 
35t  getreu  abgedruckt  herausgiebt,  und  das  diesen 
Namen  schon  in  den  rothen  Ueberschnften  des  Ce^ 
dex  selbst  führt ,  —  schwerlich  aber  nach  des 
Herausgebers  Meinung  denselben  desshalb  erhalten 
hat  „weil  die  erzählten  Geschichten  tragisch  aus* 
gehn,  gleichwie  unser  Hauptepos  auch  vorziglieh 
wegen  seines  Ausganges  die  Ueberschrift  der  Nibc- 
lunge  n6t  erhalten  hat,''  sondern  vielmehr  weil  der 
Angelpunkt  des  gesammten  Werkes  das  Leben  nnd 
Leiden,  die  Passio  Christi  ist  —  deutet  schon  sei- 
nem Inhalte  nach  als  ein  Sammelwerk,  so  wie 
auch  durch  seine  Sprache  nnd  lehrhaft -erbauende 
Tendenz  auf  die  Zeit  seiner  Abfassung,  nemlidi 
die  zweite  Hälfte  oder  das  Ende  des  dreizehnten 
Jahrhunderts,  wenngleich  einzelne  Anspieliingeft 
oder    historische    Beziehungen   eiaen    bestimmteren 
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Zeitpunkt  nicht  «nnittela  lassen«  Nach  wiederhol- 
ter ausdrücklicher  Angabe  des  Vf/s  serfalU  das 
Werk  in  swei  Bucher.  In  der  Vorrede  zum  swel- 
ten  Buche  rekapitulirt  er  den  Inhalt  des  ersten  sehr 
ausfuhrUch  (S.  154): 

Min  arbeitliclier  Versucli 

hat  alhie  daz  erste  buoch 

in  gots  helfe  volISbracht 

als  mir  da  vor  was  gedacht 

jEv  flprechene  ▼&  dS  gutS  gote 

wie  er  vu  hiemele  was  ei  böte 

vnde  YÖ  narien  geborn 

die  ieme  zu  mutere  was  erkorn 

f^ie  er  an  deme  cruce  erstarb 

vnde  waz  er  in  der  helle  warb 

sin  Tratende  nnde  sin  himoUarl 

nnde  wie  der  geist  gesaut  wart 

Iver  nider  siuen  Trunde 

•uch  hortet  ir  mich  liundS 

von  marien  der  kauingin 

ich  habe  mit  den  Schriften  min 

nach  einander  gehaft 

ir  gebart  nnde  ir  botsohaft 

ir  chirchganc  vnde  ir  groxe  not 

die  sich  ir  bi  de  cruce  erbot 

iren  tot  vnde  ir  hiemelvart 

swie  ich  des  bewiset  wart 

an  der  sekriß  zv  latine, 

{Der  BesehlnsM  folgte 

Französische  Biblische  Literatur. 

Cammeniaire  «iir  Fdpitre  aux  Romain»  par  flii«- 
gue$  OHramare  u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr.  110.) 
Am  wenigsten  scheint  der  Vf.  mit  seiner  Exe- 
gese SU  klaren  dogmatischen  Ergebnissen  gekom- 
lueu  SU  seyn,    was  uns  einerseits  beweist^    dass 
niciit  irgend  welche  systematische  Voraussetzungen 
Einflass  auf  seine    Auslegung    hallen,    anderseits 
aber  eine  gewisse  Unreife  oder  Ungeübtheit  seines 
theologischen   Urtheils    vcrräth.     Gleich    die   ganz 
paraphrasirende  Ueberselzung  von  I.  3.  4.  .  •  .  re- 
Mive  ä  $on  fils^   celui  qui  est  issu  de  Ja  famille  de 
David  pour  ce  qui  iient  ä  la  chair^   wais  qui  pour 
ce  qui  tieni  ä  la  nature  spirifuelle  et  morale,  a  4U 
designi  fiU  de  Dieu  •  .  •  .  lässt   keine  bestimmten 
Ansichten  erwarten  über  das  Verhäliniss  der  Natu- 
ren in  Christo,  und  wirklich  sieht  man  sich  in  den 
35  Seiten  des  Commentars  über  die  Stelle  vergeh«- 
lieh   nach  einer  sichern  Belehrung    über    die  Ab- 
gränzung  der   Sphären  von   auQ^  und  nnvfxa  um. 
Det\L  scheint  nicht  einmal  zu  ahnen ,  welche  ge«- 
wichtige  Fragen  sich  an  die  Yt^orte  des  Apostels 


knüpfen.    Aehnliehea  könneii  wir  fiber  die  Fassong 
von  iixoioavvii  9-iovy  voftog  u«  s*  w»  sagen,  beson- 
ders aber  dürfte  der  Begriff  von  nlctiQ  nicht  da- 
durch  erschöpft  seyn^    dass  darin  eine  Veberzeu- 
gung  von  Jesu  Würde  und  darauf  gegründet  eiu 
Gefühl  des  Vertrauens  auf  seine  Lehre  und  Ver« 
heissung  nachgewiesen  wird.    Das  mystische  Ele- 
ment,   welches    das  wesentliche    in  der  Idee  des 
Apostels  ist|    mochte  hierbei  seine  Rechnung  nichl 
finden.    Bedenkt   man   indessen,    dass  der  Vf.  so 
seiner  Bildung  auf  dem  Gebiete  der  biblischen  Theo- 
logie durchaus  auf  seine  Privatstudieu  angewiesen 
war,  dieselbe  sogar  vielleicht  unter  dem  nachthei- 
ligen und   hemmenden   Einflüsse    gewisser   Remi- 
niszenzen aus  der  Schule  gewinnen  musste,    wei- 
che   ihn    eher  irre  führen    konnten,    so  wird  man 
auch  diese  Schwächen  mit  einem   andern  Maass- 
stabe zu  messen  bereit  seyn,   als  den  man  mitten 
in  der  lebendigen  Bewegung  des  theologischen  For- 
•chensbei  einem  deutschen  Exegeten  anwenden  würde. 
Ins  Einzelne  weiter  eiozugehn  und  viele  Pro* 
ben  der  Erklärung  zu  geben,  halten  wir  für  unge- 
rathen    aus    mehrern    Gründeo.      Durchaus    Neues 
haben  wir  bei  dem  reichen  Vorrath  von  möglichen 
Erklärungen ,  worin  auch  viele  unmögliche  mit  eio- 
geschlossen  sind,  und  welchen  der  Vf.  ebenfalls  zu 
seiner  Verfügung  gehabt  bat,    nicht  wohl  zu  er- 
warten«   Einzelnes  billigeud  oder  tadelnd  auszuhe- 
ben,   könnte    nicht    dazu  dienen,    den   Werth  des 
Buches  unmittelbar  zu  bestimmen,  sondern  nur  die 
individuelle  Ansicht  des  Hecensenten,  welche  eben 
so  wenig  ein  Massstab  seyn  kann,    mit  der  des 
Vf/s  zu   vergleichen.     Letzterer,    welchem   diese 
Zeilen  wahrscheinlich  gar  nie  zu  Gesichte  kommen 
werden,  könnte  somit  nicht  einmal  für  sich  Winke 
zur  fernem  Forschung  daraus  abnehmen*    Es  kam 
uns  nur  darauf  an,  auf  eine  brave,  von  gründlichen 
Kenntnissen  zeugende ,    Arbeit  eines  noch  jungen 
Theologen  aufmerksam  zu  machen,  sie  als  ein  er- 
freuliches Zeichen  eines  sich  regenden  wissenscluift- 
lichen    Lebens    in    der    tief   verarmten   reformirteo 
Kirche  Frankreichs  zu  begrüssen,    und  namentlich 
dem  Vf.  öffentlich  Dank  zu  sagen   dafür,    dass  er 
.  die   mit    seinem    Unternehmen    verbundenen    Opfer 
nicht  gescheut  hat,   um  nach  dem  Maasse  seiner 
Kräfte  ein  Studium  zu  fördern,   welches  in  seiner 
Kirche  am  meisten  vernachlässigt  ist  und  ohne  wel- 
ches doch  für  die   protestantische  Theologie  kein 
Heil  ist.  Ed.  Reues^ 
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Belgien. 

Le  pctiefeutlle  beige  ä  Vusage  des  habiianie  du 
royaume  de  Belgique.  A.  Edit.  Bruxeiles, 
Hampelbergh.     1843. 

Xavier  Heuschling  ^  essai  sur  Ja  siaiistique  gin^^ 
räle  de  la  Belgique  compoei  s^ir  des  documenis 
publice  et  particuliere  publik  par  P.  Vander^- 
maelen.  t.  Edit.  Bruxelles,  Etablissment  g^ogr. 
1841.  —     Supplement     1844. 

G.  T.  Poussin  (Major)  ^  la  Belgique  et  lee  Beiges 
depuis  1830.    Paris,   Coqueberc.  1845. 

Ignaz  Kuranda^  Belgien  seit  seiner  Revohdion. 
8.  («9  Bog.)  Leipzig,  Herbig.  1846.  (2  Tblr. 
15  Sgr.) 

Mßit  erstgenannte  Schrift  ist  eine  Samalong  der 
Gesetze,  welche  die  Verfassung  and  Verwaltnng 
des  Königreiches  Belgien  bestimmen.  Sie  ist  das 
bequemste  Hülfsmittel  für  jeden,  der  sieh  mit  dem 
&usserlich  Feststehenden  bekannt  machen  will.  Auf 
die  Verfassnngsorkunde ,  eine  der  vorsiigiichsten  von 
allen  vorhandenen,  ein  Werk,  dessen  Entwurf  von 
Devauz  und  Nothomb  gearbeitet  wurde,  folgt  das 
unter  dem  Ministerium  de  Theux  im  Jahre  1836  uu 
Stande  gekommene  Qesete  über  die  Provmsialver* 
fassung.  Das  Wahlgesetz,  auf  dessen  Aenderung 
die  liberale  Partei  unter  Verhaegen  und  Rogier 
gegenwärtig  mit  Macht  hinarbeitet,  hat  gerin- 
geres Interesse.  Das  Kommunalgesetz  enthält 
die  1836  und  184S  von  den  Ständen  beschlos- 
senen Aenderungen»  Ausserdem  finden  wir  in  die- 
ser Sammlung  die  Gesetze  über  das  Burgerrecht, 
über  die  Zusammensetzung  des  Heeres,  über  den 
Zweikampf,  über  die  Geschworneogeriehte ,  über 
die  Gerichtsverfassung,  über  die  Wege  u.  a. 

Das  zweite  der  angegebenen  Bücher  ist 
eine  Statistik  des  Landes  von  dem  Vorstande 
der  allgemeinen  statistischen  Behörde  im  Mini- 
sterium   des    Innern,     der    zugleich    Schriftfuh?- 

A.  L.  74,  1S46.    Ertter  Band. 


9 

rer  des  statistischen  Hauptausschusses  ist;  sie  geht 
daher  von  der  zuverlässigsten  Seite  aus.  Ein  rei- 
cher Schatz  amtlicher  Angaben  lag  dem  Vf.  fast 
über  alle  Seiten  des  Staatslebens  vor.  Der  Mini- 
ster des  Innern  sagte  am  19.  März  1841  dem  Se- 
nate, in  Belgien  solle  eine  Statistik  zu  Stande 
kommen,  wie  kein  Land  eine  gleiche  habe.  Und 
in  Walirheit,  schon  dieser  erste  Versuch  einer  all«* 
gemeinen  Uebersicht  beschämt  durch  seine  Heichhal- 
tigkeit  die  deutschen  Staatsmänner.  Denn  im  Gan-* 
zen  betrachtet,  ist,  die  Spezialarbeiten  Uoffmanns 
und  einiger  wenigen  Gelehrten  abgerechnet,  von 
keinem  deutschen  Staate  eine  statistische  Darstel- 
Inng  vorhanden,  die  ebenso  tief  in's  Einzelne  ein- 
ginge; wir  glauben  auch  nicht,  dass  von  ir- 
gend einem  ein  ähnliches  Werk  ausgehen  könne. 
Nicht  alle  V^erhältuisse  sind  in  der  Heiufcklingsehm 
Arbeit  so  umständlich  erörtert,  wie  zu  wüiischeq 
wäre,  so  z.  B.  die  Zahlenverhältnisse  der  Beschäf- 
tigungen, der  Krankheiten,  der  Steuern,  aber  die 
mmsten  Zustände  und  Beziehungen  und  namentlich 
alles  auf  den  Handel  Bezügliche,  sind  mit  der  lo- 
benswerthesten  Ausführlichkeit  dargeleort  Man  er- 
fährt um  ein  Beispiel  zu  geben ,  wie  hoch  der  Werlh 
eines  Pferdes  erster  oder  zweiter  oder  dritter  Klasse 
in  jeder  einzelnen  Provinz  ist  und  wie  hoch  sich 
ihre  Zahl  in  den  verschiedenen  Jahren  des  zunächst 
liegenden  siebenjährigen  Zeitraums  belief,  wie  viel 
Pferde  und  zu  welchem  Preise  sie  an  jedes  Nach<# 
barland  in  jedem  dieser  sieben  Jahre  abgesetzt  wurden, 
und  dergleichen  Einzelnheiten  mehr,  die  für  den 
Geschäftsmann  von  iusserster  Wichtigkeit  sind. 
Man  vergleiche  damit  die  Dürftigkeit  der  so  ebea 
erschienenen  Sutistik  des  Königreichs  Sachsen  von 
Böse.  Welch'  ein  Abstand  1  Welchen  Grund  hat 
diese  Venchiedenheit?  Den,  dass  in  Belgien  die 
liberale  Partei  am  Ruder  steht,  weiche  auf  der 
Höhe  der  wissenschaftlichen  Bildung  unsrer  Zeit 
die  Verhältnisse  richtig  zu  erfassen  und  zu 
HS 
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würdigen  versteht  Die  Reihen  der  t&ehtigen  Be- 
tmtea  au3  der  guten  Schule  von  1808  bis  1818 
sind  im  Lasfe  der  Jahre  in  Preussen  gar  dünn 
geworden,  die  welche  in  die  Lücken  traten  sind  der 
Mehrzahl  nach  hinter  dem  gegenwärtigen  Standpunkte 
der  Staatswissenschaft  suruckgeblieben  und  bringen  es 
nur  BU  kleinen  Ausbesserungen ,  wo  doch  das  ganse 
Gewand  schon  abgetragen  und  vor  allem  su  eng  ist* 
Diese  Fachleute  und  Regierungsarbeiter  hahen  denn 
auch  wirklich  kernen  Beruf  zur  Gesetsgebung« 
Das  blosse  Jus  reicht  heute  nicht  mehr  aus.  Wo 
befinden  sich  bei  uns  die  Männer  von  überlege 
aem  Geiste,  von  hingebender  Treue  von  wirk^ 
llchem  Vermdgen  *t  Eine  grosse  Menge  der  Be* 
8ten  —  denn  Deutschland  ist  an  kräftigen  Natu* 
ren  nicht  arm  —  ging  in  den  Widerwärtigkeiten 
unserer  politischen  Verwickelungen  zu  Grunde.  So 
haben  wir  unter  vielen  andern  denn  auch  keine  Sta-* 
tistik.  Das  ist  nicht  gleichgfihig.  Ihr  Mangel  rächt 
sich  allenthalben.  Was  wird  Ober  Armenweseni 
Verarmung,  Nothstand  der  niedem  Bevölkerung 
gesprochen  und  geschrieben ,  und  doch  fast  al- 
les in  die  leere  Luft  hinein,  weil  uns  die  er-^ 
Sten,  nSthigsten  Vorlagen  fehlen.  Wir  kön- 
nen das  Uebel  nicht  bei  der  Wurzel  fassen,'  wenn 
wir  es  nicht  grundlich  kennen.  Man  schwatzt  iibef 
Pauperismus,  und  kennt  doch  die  vorhandenen  Zu- 
stände nicht.  Das  Elend,  was  ein  edler  Mensch 
vor  seinen  Augen  hat,  beschwert  sein  Herz  und 
er  will  redlich  helfen:  aber  er  tappt,  wenn  er  den 
Ausweg  sucht,  im  Dunkeln  umher.  Er  gewahrt 
nur  Einzelnes,  Weniges  und  mnsste  doch  Alles 
übersehen,  um  sicher  zu  gehen.  Nirgends  haben 
uns  unsere  Behörden  auch  nur  die  Bausteine  gege- 
ben, aus  denen  wir  ein  würdiges  oder  auch  nur 
ein  brauchbares  Gebäude  anfftihren  könnten. 

Heuschling  hat  nun  nicht  Mos  die  amtlichen 
Vorlagen  und  die  an  die  Ständeversammlung  abge- 
statteten Berichte  der  Regierung,  sondern  auch 
zahlreiche  einzelne  Schriften  statisliseher  Natur 
über  Belgien  benutzt:  das  wichtige  l'annuaire 
de  rObservatoire,  die  treffUchen  Untersuchun- 
gen Quetelets  ober  Meteorologie,  Lebensdauer 
u.  dgl.,  die  vom  Finanzminister  Hoart  1839  auf 
Grund  der  Kataster  herausgegebene  Statistique  ter- 
ritoriale du  Royaume  de  Belgique,  die  overzigtvan 
de  minerale  wateren  en  warme  bronnen  von  Curfot«, 
des    Sachwalter     TWoen    Collectkm    des    Statuts 


de  toutes  les  SoeiAds  anonymes  et  en  commandite 
par  actione  de  U^  Belgifue  <Bri|ssel  1890  U)»  Mar- 
lial  Cioquets  reeueil  de  lois  maritimes  et  conmer- 
ciales,  d'actes  et  traites  de  commerce,  Conventions 
pour  rabolition  du  droit  d'aubaine  (Brfissel  1840), 
des  verdienstvollen  D&cpetiaux  zweibändiges  Werk 
de  r^tat  de  Pinstrnction  primaire  et  populatre  en 
Belgique,  Viseieurs  annuaire  du  clerg^  'catholique 
romain  du  Royaume  de  Belgique ,  und  viele  Andere, 
die  in  Deutschland  gänzlich  unbekannt  sind. 

Die  zusammengetragenen  Angaben  sind  also 
überaus  schätzbar,  aber  die  Behandlung  ist  höchst 
dürftig.  Das  Werk  ist  trocken  und  nüchtern.  Ich 
vermisse  in  ihm  nicht  etwa  Bilderscbmuck  und 
Phrasentand:  dass  beides  fehlt  ist  vielmehr  ein  Lob, 
wohl  aber  jenen  Scharfsinn,  den  ein  Leser  gern 
auf  seinen  Entdeckungen  durch  alle  Irrgewinde  be- 
gleitet HoflPmanns  berühmtes  Werk  über  die  Be- 
völkerung des  preussischeo  Staates  ist  z.  B.  für 
einen  an  belletristische  Kost  gewöhnten  Gaumen 
sehr  ledern  und  fad,  aber  für  den  denkenden  Le- 
ser im  höchsten  Grade  anziehend.  Von  diesem  For- 
schen und  Nachspüren  merkt  man  in  HeuseAJings 
Werke  üichU;  das  ist  überhaupt  nicht  die  Art  der 
französiseiwn  Gelehrten  Belgiens.  Baher  sind  die 
Zahlen  selten  geleeen,  d.  h.  es  sind  keine  Brgeb- 
■isse  ans  den  Ziifem  gezogen.  Seiton  sind  Vergleiche 
mit  den  Zuständen  anderer  Länder  gezogen,  höch- 
stens mit  Frankreich;  die  moralischen  Momente 
sind  meist  unbeachtet  gelassen.  Wir  heben  einige 
Bemerkungen  heraus,  die  den  Wohbtand  und  das 
Gedeihen  des  belgischen  Volkes  beweisen.  Die 
meisten  Ehen  werden  zwischen  den  t5.  und  SO. 
Jahre  geschlossen:  ein  Brgebniss,  welches  unter 
den  übrigen  Bedingungen  unserer  europäischen  Ge- 
sellschaft für  ein  günstiges  gehalten  werden  muss. 
Eine  auffallende  Erschemung  ist  es,  neben- 
bei bemerkt,  dass  die  Zahl  der  unverheirathe- 
ten  Männer  und  unverheiratheten  Weiber  wäh- 
rend der  Alterqieriode  vom  flO.  zum  80. 
Jahre  sieh  ganz  gleichsteht  Bin  ebenso  lautes 
Zeugniss  für  den  Wohbtand  der  Einzelnen  liegt 
darin,  dass  der  Boden  im  J.  1834  (nach  £r.'#  Schätzung 
vgl.  S.  74—76)  unter  mehr  als  «00,000  Besitzen- 
den vertheik  war  und  dass  die  Vergleichung  mit 
dem  Jahr  1888  lehrt,  dass  in  albii  Provinzen,  in 
denen  die  Katastrifung  schon  beendigt  war,  die 
Zahl  der  Besitsenden  zugenommen  hat,  «nd  zwar 
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aicht  miinstfliiiKA  1d  BeIrMM  d«r  wonig«n  Jahre, 
dio  «wischen  beiden  Z&Mengen  liegee*  Auch  die 
SabI  der  in  den  Senat  Wählbaren ,  d.  4i.  der  höchet 
Beeteoerten,  stieg  ansehnlieh.  Sie  befrag  1840: 
403  und  wuchs  in  einem  Jahre  um  ein  Achtel«  Nach 
S.  371  haue  die  Ziahl  d^  Amen  1881—33:  617,1S8 
betragen ,  1839:  687)093,  wftvealso  in  eecha  Jah- 
ren trois  der  Volks  Vermehrung  um  30,035  ge- 
ringer geworden.  Eine  andere  erfreuliche  Er- 
scheinung ist  die  Abnahme  der  Selbnimwde.  Ihre 
Zahl  betrug:  1829:  186,  1834:  178,  1838:  148 
sank  also  in  sehn  Jahren  fast  um  ein  Fünftel 
Auch  scheipt  die  Gesittung  schnell  xu  steigen.  Im 
Jahre  1831  betrug  die  Zahl  der  gerichtlichen  An- 
klagesachen: 434  und  die  der  Angeklagten:  609« 
Beide  ZifTern  sanken  unter  kleinen  Schwankungen 
bis  sie  1839:  300  und  404  standen.  Nach  Ablauf 
dieses  Jahrzehents  wurden  also  nur  noch  ^/s  der 
vorigen  Zahl  verbrecherischer  Handlong>en  besüch- 
tigt.  Im  Durchschnitt  kommt  auf  flut  9000  Einwoh- 
ner ein  Angeklagter,  im  Hennegau  hingegen  erst  auf 
die  doppelte  Zahl.  Von  100  Angeklagten  wurden 
1831:  3S  freigesprochen,  seitdem  aber  durchschnitt- 
lich 38,  worauf  freilich  die  Einiikhrung  des  Ge- 
'•ehwornengerichts  Binfluss  geliabt  hat.  Von  135 
Verbrechern  j  welche  am  Leben  gestraft  werdea 
sollten,  wurden  nur  4  (also  nur  der  Vierunddreia- 
eigste)  getödtet;  so  sehr  steht  einer  Hiaricbtuttg 
die  öffentliche  Meinung  entgegen. 

Die  Zahl  der  Geburten  verhalt  sieh  sur  Be- 
völkerung wie  1  zu  S8*/s,  die  der  Todesfälle  wie 
1:38%,  mithin  die  der  Geburten  zu  den  Todesfallen 
wie  ly*'Vieo6'l-  Di®  Heirathen  stehen  zur  Bevöl- 
kerung wie  1:133,  und  zu  den  Geburten  wie  1:4Y^ 
Betrachtet  man  die  Zeit  der  Geburten,  so  ergiebt 
eich,  dass  die  Empfiingniss  weit  häufiger  im  Früh- 
jahr als  im  Herbst  erfolgt ;  betrachtet  man  die  Zeit 
der  Todesfalle,  so  sieht  man,  dass  im  Winter  (im 
Januar  und  im  Harz)  die  Sterblichkeit  grösser  ist 
als  im  Sommer.  Man  rechnet  ein  uneheliches  Kind 
auf  IS  Geburten  oder  400  Einwohner,  unter  den  un* 
ehelichen  ist  die  Zahl  der  Knaben  etwas  grösser  als 
die  der  Uädchen.  Ein  Taubstummer  fallt  auf  8180, 
ein  Blinder  auf  1009  (in  Sachsen  leider  schon 
auf  875),  ein  Oeistesverirrter  auf  1000  Bewoh- 
ner. Zufolge  S.  375  wäre  in  Nordflandem  schon 
der  700.  Mensch  irrsinnig.  Von  den  Wahnwitzigen 
ist   der   sechste   ein    Rasender,    in  Flandern   war 


der  fünfte  der  irren  von  seiner  Gebort  an  blöd- 
sinnig. Von  594  Einwohnern  befindet  sich  je  einer 
in  Haft.  Auf  1000  Bewohner  kommen  in  ^n 
Städten  16,  auf  dem  Lande  11  Wähler.  Bin  Wäh- 
ler findet  sich  unter  85,  ein  Volksvertreter  unter 
39,938  Einwohnern  oder  478  Wählern.  Auf  79,3*5 
Einwohner  oder  87S  Wähler  fällt  ein  Senatsmitglied, 
einGeschworneraufSOOE.,  also  von  der  waffenfähigen 
Mannschaft  etwa  der  60ste.  Die  Tabellen  der  Wohl- 
thätigkeitsanstalten  scheinen  nicht  umsiohtig  genug 
gefährt.  Bedurften  wirklieh  588000  Menschen  alljähr- 
lich die  öffentliche  Unterstfitzung  (I.  S.371),  so  wäre 
schon  der  siebente  oder  achte  Mensch  ein  hülfsbe- 
dürftiger  Armer.  Dem  scheinen  aber  die  Wahr« 
nehmungen  der  Reisenden  su  widersprechen,  die 
in  Belgien  nur  wenig  von  Bettlern  angegangen  wer- 
den und  überall  den  Anblick  der  Wehtbehäbigkeit 
haben.  Vielleicht  hat  man  die  Ziffer  der  Nummern 
mit  der  Personenzahl  verwechselt  oder  auch  solche 
als  Almosenbedürftige  mit  eiogereclmet,  welche  von 
den  Austheilungen  der  vielen  milden  Stiftungen  für 
sich  Gaben  annehmen.  Doch  sind  das  wohl  nicht 
immer  Personen^  die  unvermögend  wären  sich  al- 
lein zu  ernähren.  Als  der  hauptsäehlicbste  Grund 
der  Bedürftigkeit  wird  S.  872  die  grosse  Zahl  voa 
Kindern  in  den  Familien  angegeben.  Am  wettigete« 
Arme  findet  man  in  lAtxemburg  (S*  53),  welches 
fibrigens  nach  dem  Grade  seines  Reichthums  unter 
den    belgischen    Provinzen    am    niedrigsten    steht. 

(Die  Fortsetzung  folgt,') 

Mittelhochdeutsche  lAieraim. 

Das  alte  Passional.    Herausgegeben  von  K.  A. 

Hahn  u.  s.  w. 

iBescklusM  von  Nr.  111) 

Demnächst  aber    zur  Abfassung    des   zweken 
Buchs  sich  anschickend,  erklärt  er; 

An  der  apostelen  buch 
min  rede  ich  nu  wende 
Ir  leben  nnde  fr  ende 
wn  ich  veh  sv  dnte  sag? 
▼nde  nicht  die  ordeniige  lag? 
ali  si  des  iares  sin  geleg« 
ich  wil  der  ordenüge  plege 
als  man  in  eanone  da  rint 
die  swelve  shms  genFuet  M 
petms  andreae  iacobM 
iobaües  thomaa  iacobos 
philippns  barthoHnsens 
mathens  flynon  thadens 
der  zwelfte  bies  mathias 
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«ictit  me  der  swell^tcn  wto 
paulos  urt  nicht  ein  xwelfbolo 
8wie  er  von  deme  guteo  gote 
Z¥  eime  apostelen  were  erweit 
ST  der  2al  ist  euch  gezelt 
barnabas  der  gnte  man 
der  ein  solcb  ere  do  gewaa 
dax  er  biene  ein  apoatoloa 
lucas  vode  marcns 
ewaiigelisten  sin  genant 
ordenliche  in  ein  baut 
wil  ich  die  alle  tichten 
▼nde  in  ein  bnch  beriebt? 
dan  aal  der  apostelen  weeen 
MV  deme  buche  wil  ich  lesen 
von  den  engelen  als  ich  kan 
lohaüem  de  vil  gut«  man 
baptisten  wil  ich  haben  drin 
onob  wil  ich  nach  de  will?  ral 
marien  magdalene  leben 
her  in  mit  getichte  geben 
wände  sie  vo  deme  gute  gote 
xvo  den  apostelen  als  ein  böte 
was  an  de  botschefte  sin 
dit  sal  dan  andere  buch  sin 
dan  der  boten  ist  genant 
vnde  alle  ir  leben  tut  erkant. 

Dieses  Versprechen  erfällt  er  denn  auch,  and 
•omil  haben  wir  das  Werk  hier  vollständig ,  und 
steh  der  Absicht  des  Vf.'s  in  sieh  geschlosseo. 

Nach  den  Bemerkungen  Ifassmnnns  und  Sem« 
mers  soll  sich  zu  Strassburg  noch  ein  drittes  Buch, 
18  Legenden  y  das  Leben  der  Märtyrer  von  Nico- 
laus bis  Catharina  enthaltend,  befinden ,  und  Som« 
mer  schliesst  aus  den  in  diesen  Legenden* und  un- 
serm  Passional  genau  übereinstimmendea  sprach- 
lichen Eigenheiten ,  so  wie  aus  der  gesainmten ,  ein 
eigenthümliches  Gepräge  tragenden  Darstellungswei- 
se in  beiden  Werken,  auf  einen  gemeinsamen  Vf. 

Jeden  Falls  hat  diese  Fortsetzung  nicht  im  ur- 
sprunglichen Plane  des  Dichters  gelegen,  und  ist 
ihm  auch  noch  beim  Schlüsse  seines  zweiten  Buchs 
nicht  beigekommen ,  indem  er  bei  seiner  Ma- 
nier wohl  nicht  unterlassen  hätte,  darauf  hinzu- 
weisen. 

Der  Dichter  selbst  nennt  seinen  Namen  nicht, 

um  nicht  Neid  und  bösen  Leumund  wider  sich  zu 

erwecken,  aber  auch  nicht  einmal  den, 
der  mich  hat  gebeten 
daa  ich  nur  arbeit  bin  getreten 
und  lege  daran  minen  vJia  (8.  S3d). 


Derjenige,  im  dessen  Auftrag  oder  Oonst  er 
gearbeilet  bat,  scheint  aber  ein  unabhängiger  und 
hochangesehner  Mann  gewesen  zu  eeyn,  da  er  in 
der  Lage  war,  sich  das  Urtheil  der  Welt  zieht 
anfechten  zu  lassen,  denn 

•cheatliobe  wert  mde  itwia 

baaea  vnde  niden 

mach  er  tu  bae  geliden 

daue  ich  arner  mensche  kan. 
Ob  V.  d.  Hagen^s  gelegentlich  geäusserte  Mei- 
nung, dass  der  Vf.  Konrad  von  Hennisfurt  sey, 
richtig«  vermögen  wir  nicht  näher  zu  prüfen.  Die 
Erzählung  ist  leicht,  lebendig,  fern  vom  apokalyp- 
tischen Schwulste,  im  frischen  Predigertone  jener 
Zeit,  die  Anknüpfungen  des  oft  durch  allerlei 
Zwischenerzählungen  unterbrochnen  Fadens  einfach 
und  ungenirt,  oft  naiv,  in  den  Formeln: 

Wir  lazen  xpm  hie  liegen,  — > 

Binen  des  vnd  dit  geschach  — 

Wir  lasen  diee  rede  ligen  — 

Vememet  euch  hie  wander 

die  mere  albesuuder  — 

Dv  dit  waz  alles  sus  gestalt  — 

Nt  grifen  wider  an  den  reif 

an  der  materien  vmesweif  —  u.  e.  w. 

Im  ersten  Buche  beruft  sich  der  Dichter  stets 
auf  eine  lateinische  Quelle,  im  zweiten  aber  auch 
auf  der  evangelisten  sage,  auf  der  krdnken  sage, 
auf  meister  Josephus  und  darzuo  Jeronimus,  auf 
die  actus  Aposfoloruro,  ferner  auf  das,  was 

man  Hset  albesonderenj 

in  snmelichen  wunderen 

die  Yon  heiligen  sie  gesobrieben 
sogar   auf   deutsche  Biicher,   m&ndiiche    Tradition 
und  wirkliche  Geschichte,  so  dass  die  Erzählung, 

—  mit  jenen  zahlreichen  kleinen  Wundergeschich- 
ten, welche  Reliquien,  Gräber,  Erscheinungen  und 
Bilder  der  Apostel  bei  den  Gläubigen  gewirkt  ha- 
ben, mit  allerlei  Visionen,  und  selbst  längeren  Epi- 
soden, wie  des  Herodes  ganze  spätere  Geschichte, 
die  Legende  von  Veronica  und  Tiberius,  vom  Leich- 
nam des  Marcus,  die  Geschichte  vom  Pilatus,  die 
Zerstörung  Jerusalems  u.  s.  w.  reichlich  durchwebt 

—  fortwährend  die  bunteste  Mannigfaltigkeit  ge- 
währt, und  gewiss  für  jene  Zeit  das  vielseitigste' 
Interesse  erregt  hat.  —  Der  Text  ist  ohne  kriti- 
sehen  Apparat,  und  wörtlich,  nur  unter  Auflösung 
der  meisten  Abkürzungen,  nach  der  Handschrift 
gegeben,  was  bei  dem  Unicat  der  Handschrift  nur' 
zu  billigen. 
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laxemburg  hat  die  wenigslen  Fiiidelkindev,  die 
weni|(8teD  tiiielielidMtti  Gebsrleo,  die  weoigsteo 
SelbstHiorde «  sehr  wenig  Verbrecher ,  eber  -^  ee 
veiavegabi  auch  an  meisien  für  eeinen  Volkanntev«* 
lieht  (vgl.  S.SfijS);  daheraagt  denn  ileu9€hlimff  auch  : 
qae  de  toetes  lea  provinees  d«  Royaeme ,  c^eei  ceile 
de  Luxembourg  qui  marche  en  töte  du  progresmo- 
raL  Wie  einfluSBreich  der  Unterricht  ist,  viie  die 
BelehroDg  das  Verbrechen  fern  hllt,  beweist  unter 
andern  eine  183t  in  den  Gef&ngniseen  angesteihe 
Bereehnirag>  der  sefolge  von  100  Eingeeperrten  nur 
ein  Viertheil;  nämlich  S4  „mehr  oder  weniger  gut** 
SU  lesen  und  so  schreiben  verstanden.  AuflFkllend 
ist  es  übrigens  (vgl.  S.  41 1),  dass  wihrend  dte  kteK 
neren  Vergehangen  abnahmen,  die  schweren  bu« 
genommen  haben.  Schlftge,  Verwundungen  md 
Diebstihle  haben  steh  in  dem  Zeitraum  von  18M*^ 
89  gegen  den  Zeitraum  von  18M«^35  um  ein*  vel*» 
los  Viertel  (S6  %)  vermindert«  Angriffe  gegen  das 
lieben  haben  fiast  mn  ebenso  viel^M%)  aagenenimen. 

Wie  heck  Belgien  im  Bisenbahawfeaeii  stehti 
ist  allgemein  bekannt.  Es  ging  auf  dem  Bestbmde 
inü  ihffem  Baue  voran  luid  hatte  das  erste  Net% 
dessen  Knotenpunkt  um  Meekehi  ist«  In  eeeiie 
Jahren  hat  ee  dadurch  seine»  Verkehr  mehr  als 
vervterfaeht  (vgl.  die  Tabellen  &  Wa—tt»).  Ve« 
fast  acht  Milboneo  Reisenden  vertoren  nur  ee«M 
^iiroh  die  Fahrt  das  Leben^  S.  S9:  tous  victiaMe 
de  leer  imprudence,  die  übrige«  Vemoglieltte« 
waten  Bisenbaluibeaeitei 

Naek  engUschet  Weise  haben  sieh  ki  Balgiea 
lur  «dies  Geselkcharieii  geUldel,  selbst  eine  Le^t 
benaversieheruog  für  Thiere  in  Brüssel  seit  .IBM 
(8.  MS)  die  seeidli  d'assusaMe  eontre  la.  msrtaAitd 
des  el^vauK  el  des  bestfamx  eetvant  a  täffic^MmM 
iQegM  Fenessrhidstt  beslehee  in  dtei 
Reiche  elf  Versicherefiglnenllsehaftenir 
A.  L.  Z.  1846.    Erster  Band. 


Eigenthumlich  ist  die  Kolonie  von  Gheel.  Der 
ganse  Ort  ist  bekanntlich  ein  Irrenhospital.  .  Zu  den 
JSmwobnarn  werden  Geistesverwirrte  in  Kost  uad 
Pflege  gegeben  und  leben  harmlos  in  deren  Fami*» 
lien,  mit  nutzlichen  Beflch&ftigongen  ihre  Zeit  vcir« 
hrinjiend.  IhuBcklmg  führt  S.  874  375  aas  einem 
Berichte  über  de.n  Zustand  der  antwerpaer  Proviiui 
ypn  1839  Folgendes  au:  Los  habitanu  traitent  Iw 
insenses  ai^ec  \me  familiariU  qui  captive  leur  €an^ 
fioHce.  11s  devineut  leurs  pencbants,  savent  se 
priter  a  leurs  bisarreries  ou  los  combatUe  k  propos; 
ttue  lougue  observatioa  leur  a  donne  la  s^eret  def 
meyens  k  employer  pour  chaque  genre  de  folisL 
Bouveiit  d'on  mot,  d'uo  gestOi  ils  calment  les  plof 
fiarieux«  Oa  est  frappi  de  l'air  bien  portant  de  ees 
maiheuretix.  Beaucoup  parvieniient  a  un  &ge  avaacd: 
en  cempte  parmi  eux  deux  centenaires*  La  plupart 
des  ali^nes  se  reudent  utiles.  Ceux  -  ci  cooperentaox 
soins  du  manage;  ceux-la  se  livrent  aux  travaux 
de  Tagfiealture,  d'aiUres  trouveat  des  distraetions 
dann  rexereice  d'uae  profession  ou  d'nne  industmu 
Nulle  part  ea  ne  treuve  a  plaeer  les  alienes  plus 
eco^orniquemeiit  qo'  a  GheeL  La  pension  y  est  de 
16O~8U0  fr.  par  an  (43— 5S  TlUi^> 

.  Fällt  dem  deutseheii  Leser  an  HeueehlingB  Ar« 
beit  die  völbgc»  Veruac  lilüssignng  des  deutsdiea 
BleaMntes  und  der  häufige  Hieblipk  nach  Frankr 
reiah  auf,  so  muas  er  sieb  nach  mettf  wandsn^ 
wena  er  von  einem  Volke ,  das  seiner  Grnndmasse 
nach  niederdeetseh  ist ,  m  dem .  Werke  von  Acia-» 
«JHi  gleich  in  der  BinleiUlng  liest.:  auqiia  pays,  ce^ 
peadant  n'est  roste  meiua  franfais,  de  aoa  jouis» 
daas  aea  lendaneea  iatertnilionelee  (aed-  awar^  wp 
daa.ja  nicht  veis  Volke  «elten  «u  lasaenO  ^  taot 
dmmeiney  qa*eUee  ee  rdvbleot  per  les  dispositioiia 
des  ^oMMies  qm  tienneet  dAos  leurs  mains^  U  dicec- 
tioii  4es  affaiss»  pebiques.  Diese  Ei^scbeinung 
nennt  Bbrnti»  eis«  eeltsamp  Anomal  y  einen  Wider- 
^ueh »  r&cksiehtlkih  deeeeii  er  die  auf  ibi^  selbst 
recht,  gut;  aswendhaaeii  Worte  den  Belgiern  su  be- 
deakea  gjWU:«  Le  «lAtiMet  de  Ir  sAtiwalild,  de 
rindependance>  a»  pcM^il  pa#^  imß^  eaftaios\  cas, 
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ötre  pousse  beaocoDp  trop  loinY  Er  schrieb  daher 
MIO  Buch,  wie  er  S.  It  offen  aagt^  um  einen Naclw 
weis  zu  liefern,  dass  in  der  That  alles  auf  eine 
innige  Vereinigung  der  Belgier  und  Fransosen  hin« 
weise«  Einige  Seiten  später  benachrichtigt  er  uns, 
dass  ihn  der  Minister  des  Innern  (Nothomb)  mit 
den  wiehtigsien  amüiehen  Bericiien  und  Aklen$iü'^ 
cfcen  SU  seiner  Arbeit  unterstutzt  habe.  Wie  kann 
4n  wohl  A>MMn  behaupten,  dass  die  eberen  6e« 
wattem  dem  Fransosenthume  abhold  seyenY  Kim« 
ein  Deutscher  in  gleichem  Zweck  für  sein  Volk, 
er  wQrde  wohl  leer  ausgehen  und  statt  Forderung 
Hindernisse  finden. 

Nach  seiner  Grundansicht  hebt  JR»ia«Jn  S.  SB 
hervor,  dass  die  Belgier  ihre  Unabh&ngigkeit  den 
Fransosen  zu  danken  hätten:  anx  oraintes  qtie  la 
France  mspirat  encore  a  TBurope;  er  nennt  das 
Land  S.  73  einen  Vorposten  von  Frankreich  und 
bekennt  unumwunden,  dass  im  Kriegsfalle  f&r 
Frankreich  die  Besetsnng  von  Belgien  dne  Noth- 
wendigkeit  sey.  Die  Belgier  sollten  daher  ihr 
Land  betrachten  comme  une  partie  integrale  du 
syst^O'  defensiv  de  ce  grand  ^t  mid  daher  kn- 
mer  bereit  seyn,  dessen  Bewegungen  eu  unler- 
stutsen,  und  ihre  Festungen  ja  nicht  eingeheu 
lassen.  Das  ist  wenigstens  sehr  deutlich  und  offen 
gesprochen ! 

Geschickt  weist  er  auf  Alles  hin,  was  Frankreich 
g&ttstig  ist,  dass  Napoleon  Deutschland  dem  Hafen 
Antwerpen  (alorspertde  rempirefranfais)  Binspflich- 
tig  gemacht  halle,  dass  Frankreich  in  dieser  »^er* 
reichen''  Zeit  (S.  89),  wo  Belgien  franaosisehe 
IVovimB  war,  Kanäle  und  Bassins  baute  und  den 
Markt  von  Paris  und  die  Seineufer  der  belgischen 
Gewerbthätigkeit  habe  öffnen  lassen,  dass  während 
^rsdben  Liewen  Bauwens  die  englische  Kattoabe^ 
reitung  nach  Gent  verpilanate  (8.  855  f.),  dass  die 
fransdsische  Regierung  ihn  mit  starken  Geldsum- 
men UDterstfitste ,  dass  Napoleon  ihm  das  Kraus 
4er  Ehrenlegion  gab,  und  dass  die  Ereignisse  vea 
1818  bis  15  Bauwens  Fall  herbeiführten :  malheureux 
dans  sa  vilto  natale,  il  vint  chereher  un  aail»  k 
Paris  oii  il  trouva  des  bommes  mein»  mbUeux  des 
immenses  Services,  qu'il  avait  rendos  k  seo  pays; 
H  y  mounit,  Ofi  eroil  en  ISIMi,  honord,  respectd 
mais  pauvre.  Man  sieht,  P.  widerlegt  sieh  selbst« 
Auch  vergisst  er  sich,  wenn  er  im  Eifer  fär  die 
neuen  Eisenbahnen  8.  114  aasmft,  dass  ihnen  erst 
Belgien  seinen  Namen  verdanke,  den  Jiaivfamiderte 
der  ünterw9rfigheH  musgeldeckt  hatten. 


Dann  stellt  Pouesin  die  Ansicht  auf,  dass  in 
nächster  Zukunft  ein  grosser  Kriiq;  bevorstehe^  und 
schliesst  seine  Schilderung  des  belgischen  Heer* 
Wesens  (S.  180)  wieder  mit  der  Mahnung;  La  Bel- 
giqiie  inddpendante  n'en  est  pas  moins,  militairement 
parlant,  une  portion  obligee  da  Systeme  strat^gique 
de  France;  c'est  a  ce  Systeme  ^oe  les  Beiges  peu* 
vent  espdrer  de  conserver  leur  inddpendanee  (?)• 
Voila  ce  q^fil  faul  que  lee  chef9  de  ce  pay$  eom^ 
prennent.  Und  darauf  wirft  er  (S.  S77)  den 
beiden  Hauptpärteieo  leur  unanimitd  dans  leur 
manque  de  Sympathie  pour  la  France  vor,  gesteht 
aber  doch  ein,  dass  einige  Organe  der  Liberalen 
»ein  wenig  gfinstiger  den  franzesiscben  Ideen''  seyea 
und  desshalb  hoffte  er ,  und  weU  nicht  ohne  Grund 
vom  Siege  der  Liberalen  „einen  neuen  Aastoss** 
Bu  Gimslen  Frankreichs  und  erkennt  den  Fnmso« 
sen,  welehe  in  Belgien  die  Zeitungen  schreibeii 
^des  droits rdels  a  netre  reeonnaissanoe  "  (ß.  SM)  m. 

Das  ist  der  GesicbUpankt  des  Vf.'s,  im  äbri- 
gen  ist  das  Buch  eine  Statistik,  die  sieh  auf 
amtliche  Angaben  stutst,  im  Einselnen  daher,  so- 
weit wir  den  Stoff  übersehen  koiwen,  richtig  ist, 
aber  Vieles  und  sehr  Wichtiges  übergebt,  worüber 
die  amtlichen  Ausweise  keine  Nachricht  geben 
konnten,  «•  B.  die  beiden  Privatuniversitäten.  Die 
Darstellung  ist  nüchtern  und  trocken,  die  einge- 
streuten Betrachtungen  sind  längst  gangbare  Ge- 
danken, eigne  Fereehung  glauben  wir  nur  an  we« 
nigen  Stellen  wahrsunehmen. 

SergßUtig  ausgeführt  ist  der  Abschnitt  über 
die  Kriegslage  und  die  Vertheidigungsmittel  Bel- 
fiens.  AiMMtn  hebt  hervor ,  wie  die  Erhaitwig  der  Fe- 
stungswerke von  Meenen,  Ath,  Maus,  PhHippstadt  und 
Marienburg,  deren  Schleifung  in  der  Uebereinkmft 
der  GressnOlchte  vom  14.  December  1881  ausge- 
macht, wurde,  wegen  der  offnen  Besehallboheit  des 
Landes,  welches  nirgends  als  auf  der  Nordwest- 
seite von  naturlichen  Grensen  gedeckt  ist,  effSsnbar 
im  Interesse  seiner  Selbstständigkeit  liegt  und  nennt 
darum  jenen  diplomatischen  Beschlnss  mne  mesure 
atteatatoif e  k  ia  dignitd  d'un  peuple ,  ohne  su  be- 
denken, dass  diese  Festen  keines weges  mit  belgi- 
schem Gelds  und  nicht  von  Belgien  aufgeführt  wer- 
den «nd.  Die  Grossmächte  haben  übrigens  die 
WäUe  oioht  gebrechen  and  die  belgische  Regierung 
sebeut  sieh  ebenfalls  ftre  Instandhatamg  efftsn.  ra 
betreiben.    Sie  vetfallea  bingsam* 
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Das  gelehrte  Bebolirefleii  tadelt  Anmmii  streng 
und  gewiss  mit  Ileehl.  Nor  kftnnen  wir  ihm  Dielit 
beipflichten ,  wenn  er  gemftss  '  den  franeissischett 
Votstellongen  von  der  Einheit,  als  der  wesentK- 
-eben  Bedingung  alles  Gedeihens,  das  Hanptgebre« 
ehen  darin  'saeht,  dass  in  den  verschiedenen  Kol- 
legien lieine  Uebereinstimmuog  in  Lehrart,  Lehr- 
plan und  Lehrbnch  stattflndeC.  Das  schadet  nichts^ 
wo  fem  nur  in  jeder  eioMhien  Schule  alles  harnio- 
nlsch  ist.  Ebenso  falsch  ist  die  Vergleichung 
mit'  dem  Stande  des  Unterrichts  in  Preussen  S.  t69. 
Er  sagt:  in  Eelgien  besnekt  der  t096.  Einwohnei', 
in  Freossen  der  9t&t.  eine  Universität.  Sollte 
oine solche  Oegennberstellung  richtig  sejrn,  so  muss- 
ten  alle  '  Primaner  der  preussischen  Gymnasien  als 
Studenten  mitgerechnet  werden.  Die  philosophi- 
sche Fakultftt  einer '  belgischen  Universität  steht 
wenig  &ber  der  Prima  eines  preussischen  Gym- 
nasiums, wovon  Rec.  aus  eigner  Anschauung  sich 
fiberxeugt  hat.  Pounin  hebt  durch  Lob  nur  die 
Kriegsschule  und^  wenn  man  wiH,  die  Jesuitenan- 
stalten hervor,  irrt  äbngens,  wenn  er  S.  f41  an- 
hebt, dass  im  Jesuitenkollegium  zu  Namur  das 
Schulgeld  60  Franken  jfthrltch  b^etrage.  Der  Un- 
terricht wird  in  Namur  von  den  Jesuiten  unentgelt^ 
lieh  ertheilt. 

Der  Reichthum  des  Landes  fällt ,  wie  wohl  je* 
dem  Fremden,  auch  dem  VT.  auf.  Er  sagt  S.  tSS: 
L^aspect  agricole  de  la  Belgique,  nfais  particuüere- 
nent  de  Flandres  a  qoelque  chose  de  merveilleu- 
Sement  riant;  la  eulture  y  est  gfSiieralement  si  bien 
eonprise^  si  soignde,  surtout  dans  les  plaines  des 
deux  Flandres,  qu'elles  ressemblent  pTutftt  k  un 
jardin  qu'k  des  terres  de  labour  ordinaire.  Les  f^- 
re«  jf  «eirf  #jrf rdmeMtnl  ätvü^es^  presque  clniqoe 
onvrier  y  possUe  son  champ ,  trhB  petit  il  est  vrai. 
Verkn&pfe  man  dodi  diese  beiden  Thatsachen,  dass 
der  Boden  sehr  sertheilt^  und  dass  die  Feldwirth* 
Schaft  wunderbar,  trefflich  ist,  su  einem  Urtheile. 
Vaa  beruft  sich  ja  sonst  immer  gegen  die  Theerieen 
Mif  die  Erfahrung. 

Die  Lage  der  Grubenarbeiter  findet  A  sufrie- 
deMtellead^  da  s.  B.  Einrichtmigen ,  die  in  Ge- 
meinschaft mit  den  Herren  getroflbn  sind ,  ihnen  Ktr 
die  Tage  des  Alters  Brod  verschaffen^  vgl.  8. 841  IT., 
aber  im  Allgemeiaen  ist  die  Lage  der  Fabrikarbeiter 
auch  in  Belgien  traurig«  Sie  selbst  nennt  er  sehr 
ungebildet.  Das  mittleie  Tagelohn  der  Männer  ist 
1  Fr.  30  Cent,  (etwas  über  10  Sgr.)/  die  cinfM^h- 
ste  Nahrung  veranschlagt  er  aber  fiir  den  Tag  auf 


SO— 00  Cent  (fiber  4  Sgr.)  und  dazu  den  Klei-^ 
dcngsbedarf  ebenso  hoch.  Kein  Wunder,  dass  das 
Elend  wächst  In  Südflandern  bedarf  auf  dem  Lande 
beinahe  schon  der  siebente  Mensch  öffentlicher  Un-* 
terstütsung  (S.  387).  Man  vgl.  was  oben  in  Bez- 
eug auf  Heuschling  bemerkt  wurde.  Oross  beson^ 
ders  ist  auch  in  Belgien  der  Nothstand  der  Spinner 
und  Weber.  f80396  Spinnerinnen  klagen  fiber  das 
Sinken  des  Lohns  für  das  Handgespinnst.  Um  mehr 
als  y«  ist  er  gefallen ,  die  geschickteste  kann  kaum 
einen  Franken  täglich  verdienen  undinanche  bringt  es 
blos  zu  10  Centimen  (noch  nicht  ein  Silbergroschen)« 
Die  Bildung  der  Soldaten  beurtheilt  P.  zu  sehr 
mit  soldatischen  Vornrtheileo.  In  seinen  Augen  i^t  der 
Hauptfehler  des  «belgischen  Heerwesens  der^  dass  die 
Dienstseit  in  der  Regel  auf  ein  Jahr  beschränkt  wird  x 
car  il  est  dvidemment  de  toute  impossibilitd,  qu'ou 
pnisse  ea  un  an  instruire ,  habituer'le  Soldat  a  la  dis** 
cipline,  le  fa^nner  en  un  mot  aux  moeurs  militatres. 
(S.  14S.)  Bin  Hinblick  auf  Preussen  hätte  den  Hem 
Major  eines  Besseren  boMiren  können.  Freilieb  meint 
er  8. 151.  la  tenue  est  une  chose  fort  important  daas 
ufM  armde  uad  bäh  grosse  Stücke  auf  den  esprit 
«lilitaire,  worunter- man  nicht  gerade  Moth  und  Kriegs* 
feuer  au  verstehen  hat  Zum  Schlüsse  theilen  wir 
noch  einige  Urtheile  und  Schilderungen  mit:  99 Ein 
belgisches  Lager  setzt  durch  seine  Nettbeit  in  Stau* 
neu.  In  Allem  bemerkt  man  grosse  Fertigkeit 
und  ängstliche  Qenauigkeit.  Wenn  im  belgischen 
Soldaten  nicht  jene  Tfaätigkeit  des  französischen 
herrscht,  so  gewahrt  man  doch  die  regelmässige 
Bewegung  einer  guten  Maschine;  wenn  im  Lager 
der  belgische  Soldat  nidit  die  Ausgelassenheit  des 
Fransosen  Boigt,  so  hat  er  dodi  eine  herslicba 
Freude^  seine  alten  Nachbarn  wiedersntreffen  un4 
nut  ihnen,  wie  in  seinem  Dorfe,  ia  die  Scheake 
•n  gehen.  Die  Väter,  die  Mütter,  die  Bräute,  gans 
Belgien  findet  sieh  in  einem  Lager  sosammen,  in 
den  vielen  Gastbäuserii,  die  es  umgeben.'*  Die  Sitt* 
üchkeit  hält  P.  m  den  bedeutenderen  Städten 
Belgiens  für  eben  so  gering,  als  in  Paris;  im 
Punkte  des  Lasters,  sagt  er,  weichen  sie  vor 
Paris  nicht  Das  Ergebniss  seiner  Betracb« 
taug  der  halbklüsterlichen  belgischen  Gesellschaft 
ist  (S.  394):  dass  sie  ebenso  verdorben  sey  ab 
die  französische  und  vielleicht  noch  mehr,  dass  die 
Belgier  unter  dem  Scheine  sanfterer  Sitten,  unter 
der  Decke  einer  grösseren  ZurQckhaltung ,  des 
^  Puritanischen ,  des  Christlichen  ausschweifender 
und  lasterhafter  als  ihre  südlichen  Nachbarn  sind 
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wi  begierigisr  nuch  rohen  VeigiiiigiiiigQiu  Jwe  %«i* 
gen  offep  \v«a  «ie  sind  und  wus  4io  Ibua;  di«  Bei* 
gier  verbergen  e«« 

0er  deqtf^be  Yf«  de^  vierte«  Werkes  seich«» 
ne|  ai^h  vor  dem  franzofiscbeii  Beeehreiber  Bei<r 
glQiift  beioabe  in  jeder  Bes^iebung  «ua,  Bf  beob« 
Mbtel  schlurf  und  eebreibt  ml  Feuer,  iu  eiuer  ge^ 
Wi^hlten,  bilderreicbeu  Sprache  9  gegen  \velcbe  ge«» 
beUen  die  Färbung  der  P(0iim»'8chen  D«rsleUuiig 
iuM^eret  maU  erscheint.  Man  liest  das  Buch  mil 
loteresae  uud  bleibt  in  Spannung*  Nur  eines  fehlt 
ihie>  worin  Pimssin  voransteht  und  wodurcJb  die^ 
aer  sein^  Arbeit  brauchbar  ge«sMiciu  baC:  Onttnung. 
Otese  mai^elt  nämlich  gauai  und  gar,  Hr,  MurftnUß 
ist  Journalist  und  unter  unaern  Jour uaUstcOa  herrechl 
das  Voruitheily  der  Schriftsieller  miksaei  um  un^ 
tarhalteud  m  werden»  dio  Weise  eioes  lebhaften 
Ctospi&ehe«  uachahme«  «nd  veo  Einem  sum  Andere 
iMBumsprin^ee 9  hei  Keinem  lauge  verweilen,  JS| 
um  HimmelewiUeu  nichts  erach&pfen.  0aJber  hat 
Hr.  K.  es  TorgeMgeu^  «latt  einer  wohlgeerdae- 
lea  Daxatellung,  aua  wetebeQ  alleiii  eiuei  iibersielii«*» 
lie^  Aulfaewpg  dee  9aMeo  eutspringea  kann ,  eiu 
bqakes.  Dureheioander  m  gehesiy  welehee  für  deu 
«fetea  AngeoUieh  feseeK;  sb#r  Mletsl  nichts  ««<*• 
fQckl&90ty  als  vereiusflle  Kipdrilfike  ytid  Kfionerun^ 
gen.  Viele  gule  Bemefkungea  und  eisige  mittet^ 
massige  Auss&ge  eu«  Boohern  hat  er  aua  seiaer 
Mappe  gcMgeu  ued^  duteheiuandergewärfelt  wie 
ate  waren  >  dem  Publikum  mitgeiheih  und  dann  nur 
«eeh  fiir  die  Seuce  gesorgt,  tu  der  er  dieses  Ge» 
ffiiht  wftiseht*  Vom  Leser  wird  nicht  die  allere 
JUeiuste  Anatrengang  geSordert,  nirgenda  wird  daa 
IVi^sUMilfeen  veo  Gedanken  vorausgesetat.  Wir  ge- 
Mebeu^  dass  una  diese  Msnier^  ein  aolchea  Spielen 
«uit  dem  Stoffe  anwidert  und  vermuthlich  geht  das 
AUen  se,  die  an  nahrhafte  Koat  und  geistige  An«- 
<apennung  gewohnt  sind,  im  AaCsage  ist  daa  Biieh 
^ne  Art  jRtfMebesehfeibung^  alsdann  wird  daraua 
eiihe  Art  GescAickiB  (S.  IO8-1-SW),  wobm  aueh 
91  die  Qe#<^hichte  der  Zukunft"  niebl  vergeaaen  wird, 
Jl^naoli  wandelt  e^a  aicJi  wieder  ia  eine  Orlabe*- 
af breibung  um :  Antwerpen,  Oent,  Brfigge,  Oateaile 
Jll^ommen  an  die  Reibe  und  daaa  9>nocb  eimMil 
JKrügge  und  QoAt"  und  Brüssel^  hierauf  folgen  zwei 
Sicbittssabacbnittje  über  die  Lilteratur,  die  freilich 
jieb^ii  bei  d6Hr  Besprechung  Genta  asum  Theil  ab- 
(Kehandelt  wurde  npd   eudUcfa   kommt  ab».  Anbang 


«ine  Uebersetaung  der  Verfaseui^gswkiiude.  Wenn 
der  Vf,  in  Mecheln  ist,  spricht  er  vom  hiera schisoben 
Einfluaa,  kommt  aber  im  95.  Capital  auf  den  Streit 
ftwiechen  Kirche  und  Steat  zurück;  wenn  er  in 
Antwerpen  ist,  von  der  Geaduchla  der  Malerei^ 
wenn  er  in  Gent  is^  (€.  «8  und  t4)  von  der  fla* 
mkndiscben  Bewegung  ^  naehdem  er  achoo  im  5. 
ond  im  9.  Capital  von  de«  Ftamindem  gehandelt  hatte 
u»  s.  w.  In  Brüssel  spricht  er  vea  den  dentachea 
Ansiedlern  (C.  6  und  7) ,  von  Amm  Vethältniase  snm 
deutschen  Bunde  em  SeWus^e  des  14.  Capitata, 
von  den  deutaehen  Awwnnderein  und  Diplomaien 
ly^ilten  im  17. 9  ven  den  deutschen  Badheanehera  im 
S5. ,  im  18.  wird  gelegeatlich  PeutechhuDd  und  Itabea 
nebeneinander  gestellt,  im  S4  und  89.  Capilel  werdea 
Peutscblanda  VerhaitniiSS  zur  Aamindiachan  Bawe* 
gung  betrachtet.  So  ist  der  Stoff  überall  aarriaaan, 
alles  wird  gehtgentlieh  geaagt  und  stAekweise  nitge« 
tbeilt,  gelegentlich  wird  auch  von  der  Civilahe  und 
der  Judenemancipaüon  geredet  ^  wie  ae  dem  Autor 
eben  in  den  Sinn  kömmt,  der  aieb  daher  auch 
durch  aeine  Ankündigung:  Belgien  ßeii  seiner  Re^ 
voMion  gar  nicht  binden  laset  ^  sondern  frei  über- 
all herumstreift,  und  wo  es  ihm  gaf&ltt,  die  frühe« 
reu  Zust&nde  Belgiens  mit  gleicher  Ausfuhriiebkeit 
abhandelt.  Wenn  daher  diesea  Buch  ancb  eine 
nweite- Auflage,  die  wir  ihm  im  VorMU  ankündi- 
gen an  dürfen  glnubea,  erieben  wird,  vielleiekt 
ILuch  eine  dritte ,  sa  wird  es  sich  denh  ebenso  ge«* 
wiss  nicht  tmnge  erhalten;  denn  der  Vf.  hat  aus 
einem  schonen  Materiale  pur  ein  Uoterhaltungahttch 
gemacht.  Sin  Kaleidoakop  derf  nicht  mit  einem 
Gemälde  verglichen  werden. 

Piesen  Tadel  epreqhen  wir  an  nachdruckücfa 
aus,  weil  ea  in  der  That  beklagenawarth  iat,  dasa 
aua  Vorarbeiten,  die  au  einem  durah  und  durch 
gediegenen  Werke  b&tten  hkitihren  können,  wel- 
ches würdig  neben  £.  Jlf.  AnuUs  Leistungen  su 
atellen  war  und  ^euiem  Vf*  einen  «^Mfendm  Namen  in 
unaerer  Litteratur  vereehaffit  haben  würde ,  mit  jeur^ 
nalistischer  Leichtfertigkeit  eine  gans  gawöhnlicbe 
JJnlerhallungOacbrift  grwiiirbl  werden  iat,  die  wie 
die  anderm  SiatSigegeaohi&ilfe  tnit^  dar^  Flutb  kommt 
und  mit  dar  Sbbe  wieder  vergtfhl,  weil  wir  emat* 
lieb  wünschen,  dnaa  es  demlin.  Vf;g«fäll«n  müge, 
•:Vor  einher  «weiten  AuflagO  daa  iSanaa  einer  gruad- 
4achcn  f7m#r4etliiajr>  su  anteiwierfen. 

(Aer  Betihlues  fBlgi^J 
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Halle,  in  der  BzptdiCIOB 
der  ALlg.  Lit.  Zeitoiig. 


Frage  von  der  Kniebengang  der 
Protestanten  in  Bayern. 

Jim  Begriff,  die  Fortsetzung  der  in  der  A.  L.  Z. 
1845  Nr.  95 — 97  mitgetheiilen  literarischen  Nach- 
weisung niederzuschreiben ,  erhalten  wir  in  der 
Augsb»  A.  Z.  Nr.  350  einen  Bericht  aus  München 
d.  d.  15ten  December,  den  wir  als.  eine  erfreuliche 
Weihnachtsgabe  begrussen  und  annehmen.  Die 
vielfach  geäusserten  tr&ben  Besorgnisse  über  die 
Verhältnisse  der  Protestanten  in  Bayern  erhalten 
hiernach,  wenigstens  in  Beziehung  auf  die  eine  — 
und  nicht  die  geringste  —  Beschwerde ,  ihre  Erle- 
digung, und  bestärken  in  uns  aufs  Neue  die  Zu- 
versicht, dass  die  gerechte  Sache  doch  endlich  den 
Sieg  davon  tragen  müsse,  wenn  sie  auf  dem  Wege 
der  Wahrheit  und  Treue,  des  Hechts  und  der  Ge- 
rechtigkeit von  beiden  Seiten  gehandhabt  wird.  So 
der  Konig  und  die  Protestanten!  —  Leider  können 
wir  dies  jedoch  nicht  von  den  römisch  gesinnten 
Gegnern  rühmen ,  welche  die  klare  und  einfache 
Angelegenheit  mehr  zu  verwirren,  als  zu  einem 
gedeihlichen  Ende  zu  leiten  grossen  Theils  und  bis 
zum  letzten  Augenblick  bemüht  gewesen  sind.  — 
Die  Literatur  über  die  Kniebeugungsfrage  wird  stets 
eine  Bedeutung  behalten,  welche  ihre  Kenntniss- 
nahme  für  analoge  Fälle  unumgänglich  nöthig  macht 
—  und  an  verwandten  Fragen  fehlt  es  selbst  für 
den  Augenblick  nicht.  Aber  auch  an  sich  verdient 
der  successive  Verlauf  dieser  cause  celbbre  unsere 
Beachtung,  und  so  w*olIen  wir  den  Faden  wieder 
aufnehmen,  um  zu  erkennen,  wie  derselbe  weiter 
gesponnen  worden. 

In  der  vorigen  Uebersicht  war  zuletzt  der  durch 
die  EntSchliessung  vom  3ten  November  1844  her- 
vorgerufenen Schrift  des  Grafen  von  Giech:  Zwei- 
tes offenes  Bedenken  u.  s.  w.,  gedacht  worden. 
Darüber  vergl.  man  noch  die  Darmstädter  Allgem. 
Kircheozeit.  1845  Nr.  82  (m.  s.  zugleich  über  das 
erste  offene  Bedenken  die  Rec.  von  Chrn.  Sincerus 
Sen.  in  der  Allg*  K.  Z.  Lit.  Blatt  1845.  Nr.  103), 
und'  den  Aufsatz :  Die  Kniebeugungsfrage  in  ihrem 
A.  L.  Z.  1S46.    Erster  Band. 


neuesien  Stadium  y  in  Harless  Zeitschrift  für  Pro- 
testantismus und  Kirche  IX^,  (Januar  1845)  S.  St 
bis  61.  Während  darin  im  Wesentlichen  nur  AoS'- 
züge  und  billigende  Bemerkungen  gegeben  werden, 
ist  der  literarische  Kampf  durch  einen  neuen  An« 
griff  gegen  die  obige  Schrift  wieder  lebhaft  ange- 
regt worden. 

Unterm  9ten  Februar  1845  erliess  ein  ,^eAema- 
liger  katholischer  Correfereni"  des  Grafen: 

An  den  Verfasser  der  Schrift:  Zweites  offenes 
Bedenken,  die  Kniebeugungs-Frage,  insbesoa«» 
dere  die  neueste  Cabinets  •»  EntSchliessung  vom 
3ten  Nov.  1844  betreffend.  Offenes  Sendsckrei'^ 
ben  an  einen  Katholiken.  1845.  16  S.  8.  Mün- 
chen^ J.  J.Lentuer  (W.  Keck),      (SVa  Sgr. ) 

Der  anonyme  Autor  (  Professor  v,  Moy  in  Mün- 
chen) macht  dem  Grafen,  den  er  „mit  seinem  Titel 
anredet,  obgleich  der  Schleier  der  Anonymitat  ihn 
deckt'',  einen  besondern  Vorwurf  daraus,  dass,  ob- 
schon  er  die  Absicht  einer  Verletzung  der  verfas- 
sungsmässigen Rechte  der  Protestanten  bei  Erlas- 
sung der  Ordre  vom  14ten  August  1838  ncgire,  er 
doch  >9S0  hartnäckig  darauf  bestehe,  derselben 
durchaus  keine  andre  Deutung,  als  eine  mit  diesem 
Rechte  unverträgliche  zuzulassen",  und  dann,  dass 
er  99 vielmehr  aus  jedem  Zugeständnisse,  wodurch 
man  von  Oben  diese  Deutung  zu  beseitigen  suchte, 
immer  nur  neuen  Aulass  schöpfe,  die  Gründe  des 
Hissvergnügens  um  desto  tiefer  und  immer  tiefer 
hervorzuvvühlen".  Die  Ursachen  dieses  Verfahrens 
findet  der  Vf.  9;in  einer  gewissen  Missstimmung, 
die  so  weit  reicht,  dass  man  gekränkt  seyn  tri//,  und 
durch  jede  Rechtfertigung  des  Gegners  eben  darum 
nur  noch  höher  gereizt  wird  *\  In  der  Sache  selbst 
meint  t;.  Jlfoy,  auf  des  Grafen  Frage:  ob  der  baye- 
rische Staat  ein  katholischer  und  seine  Armee  folg- 
lich eine  katholische  sey  oder  nicht?  —  Dass  da  man 
in  Oestreich  ohne  Vorwurf  eines  schnöden  Abfalls 
von  der  Religion  die  Kniebeugung  mitmachen  kön- 
ne —  es  sich  }y'\ü  der  That  nicht  um  eine  6^2ct>- 
senssache  bei  dieser  Frage  handelt^'. 

CDie  Fortsetzung  füi§t,^ 
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Belgien. 

iM€9€kiu9s  der  in  ÜTr«  113  aögebrockengn  Jt«- 
cension  über  die  Schrift  Le  portefeuille  u.  s.  tr.» 
über  die  von  Xavier  üeuschlingy  G,  T.  Poussin 

und  Ignaz  Kuranda.") 

Der  stofflichen   Seite   nach  zerftllt   das  Werk 
in  swei  verschiedene  Theile.     Hr.  Kuranda  ist  aus 
Böhmen  gebürtig  und   hat  mehrere  Jahre   in  Brüs* 
sei  gelebt.     Er  kann  daher  vieles  nach  seiner  eig^ 
nen  Anschauung  beschreiben  und  dieser  schildernde 
Theil,    muss  mau  gestehen^    ist    gans    vorzüglich. 
Er  hat  scharf  aufgefasst  und  malt  das  Beobachtete 
mit  plastischer  Kraft ,  und  (in  soweit  Ref.  nach  seinen 
eignen  Wahrnehmungen    urtheilen   kann)   vollkom« 
men  richtig  ohne  Zutbat  und  ohne   Uebertreibung. 
Einige  Proben  mögen   dem  Buche  Leser  gewinnen. 
19  Vergebens  sucht  das  Auge  desFremden,heisst  es  S.  19, 
nach  jenen  pittoresken    TraehieHy    dte  Teniers  auf 
seinen  flamftndischen  Kermesseii  verewigt  hat,  nach 
jenen  grotesk  -  naiven  Gewandungen,   denen  selbst 
der  delicate  Pinsel  eines  Mieris,  Gerard  Dow  einen 
guten  Theil    seines  Reises   su    danken    hat.     Der 
belgische   Landmann    hat   das  Kleid    seiner    Väter 
abgelegt.    Die  Blouse,  ein  wahres  Kind  der  Revo« 
lution^    der  Democratie,    weil   sie    alle   Menschen 
gleich  macht,  ist  durchgehends  die  Tracht  des  gan- 
zen untern,  ja  selbst  des  mittlem  Standes  in  Bel- 
gien.    Bauer,  Handwerker,  Kr&mer^   Pächter  und 
kleinere  Gutsbesitzer  bedecken  mit  der  blauen  Blouse 
ihren  Standesunterschied.    Nur  das  weibliche  Ge- 
schlecht ist  der  Sitte  seiner  Altmütter  hier  und  da 
treu  geblieben  und  wird  dafür  auch  belohnt.    Einen 
reizendem  Kopfputz  als  die  Haube  der  Antwerpne* 
rin,  hat  das  ganze  Raffinement  der  Pariser  Mode- 
fabrikanten noch  nicht  erfunden.     Selbst  die  Faille^ 
eine  Art  schwarze  Seidenmantille ,  welche  das  Haupt 
und  den  Oberleib  der  brabantischen  und  flandrischen 
Bürgersfrauen  bedeckt  und  ihnen  ein   nonnenartiges 
Aussehn  giebt^  trägt  viel  dazu  bei,  die  feine  Haut- 
farbe^   die    ein    besonderes  Erbtheil    flamändischer 
Frauen  ist,  zu  erhöhen«     Es  liegt  in  dieser  Faille 
eine  Art  Züchtigkeit^  welche  die  Phantasie  anregt} 
wie  die  Trauerkleidung  einer  Wittwe«     Es  ist  ein 
katholisches  Symbol,    diese  schwarze  Faille^  man 
merkt  es,    dass  hier  Spanien  geherrscht  und   dem 
Volke  seine  Tracht  als  religiöse  Mode  zurückge- 
lassen  hat.     Die  Blouse  wanderte  aus   Frankreich 
ein^  die  Faille  aus  Spanien.    Trotz  aller  Unschcin- 
lichkeit  geben  diese  einfachen  Gewandungen  histo- 
rische Andeutungen  und  bald  wird  der  Fremde  auch 
was   darunter  sich    verbirgt    kennen    lernen;     im 


blauen  Kittel  den  democratischen ,  in  der  schwar- 
zen Mantäle  den  katholischen  Geist  des  Landes." 
—    ^9  Die    Kinder    der    Flamänder    haben    in    der 
Regel  wah/e  Engelsköpfchen ,  man  kann  sich  kaum 
etwas  Lieblicheres  und  Sanfteres  denken  ,  als  solch' 
ein  Gesichtchen  mit  den  reinsten  Schattirangen  und 
dem  zartesten  Teint.    Letztern  findet  man  selbst  in 
den  untersten,  ärmsten  Volksklassen  und  Niemand 
würde  es  glauben,    wenn  er  eines  dieser  lieblichen 
Geschöpfe    mit   der   blendend  weissen  Haut,    dem 
zarten  Incarnat  der  Wangen  und  dem  goldnen  rei- 
chen Haarwuchs    vor   sich    sieht,    dass    dies   das 
Kind    irgend    eines  Tagelöhners  oder  eines  armen 
Handwerkers  ist.     Aber  wunderbar  genug,    je  rei- 
fer der  Knabe  wird,  je  mehr  er  sicli  entwickelt, 
um   so    entschiedener    weicht    der  Reiz    von   ihm. 
Die  Flamänder    haben  durchschnittlich  sehr  wenig 
schöne  Männer  aufzuweisen.     Was  das  Kind  zum 
Ideale  macht,  das  artet  beim  Manne  oft  in  Weich- 
heit und  Schwammigkeit  aus.    Die  feine  Haut  wird 
von    der  Luft    gehärtet,   die  Züge  wertlen   plump 
und  der  ganze  Körper  entwickelt  sich  mehr   in  die 
Breite  als  in  die  Höhe.     Umgekehrt  ist  es  mit  den 
Wallonen.     Es  gehört  oft  die  ganze  Sorgfalt  wohl- 
habender Aeltern   dazu,    um    den    unvortheiihaften 
Eindruck,  den  die  dunkle  Hautfarbe  und  meist  auch 
die  Unregelmässigkeit  der  Gesichtszüge  der  Kinder 
hervorbringt,  zu  mildern.     Das  Kind  des  gemeinen 
Mannes  hat  etwas  Wildes ,  Rohes  in  seinem  Aeus- 
sern,    das    in  der  öffentlichen  Schule  z*  B.  einen 
schreienden   Gegensatz   zu    dem   sanften  Ausdruck 
der  flamändischen  Jugend  bildet.     Aber  grade  die- 
ses Kräftige  und  Wilde,  das  mit  dem  Antlitz  eines 
Kindes  nicht  verträglich  ist,  gibt  ihm,   je  mehr  es 
zum  Jüngling,  zum  Manne  reift,  einen  so  entschie- 
denen Ausdruck,  dass  es  die  Schönheit  ersetzt  und 
die  unregelmässigsten  Züge  in  eine  Harmonie  bringt, 
welche  der  Schönheit  nahe  kommt  und  in  gewis- 
ser Hinsicht  noch  mehr  besticht,   als  sie.*'     Das- 
selbe gilt  vom  weiblichen  Geschlechte.    19  Die  fla- 
mändischen Mädchen  und  Frauen  behalten  der  Na- 
tur ihres  Geschlechts  gemäss,    den  zarten  Kinder- 
teint,  die  zarte  Haut  und  das  weiche  Colorit  län- 
ger, als  die  Männer.    Die  Frauen  von  Brügge  und 
Antwerpen  sind  wahre  Ideale   von   sanftem  Aus- 
druck und  lieblichen  Zügen.    Aber  von  dem  Busen 
abwärts  verliert   sich    dieser  Reiz:    grosse   Füsse, 
breite  Hüften,  ein  Ansatz  von  Wohlbeleibtheit,  der 
bei  der  ersten  Gelegenheit  ausartet.     Die  Wallonin 
umgekehrt  ist  selten  schön  und  selbst  in  günstige- 
ren Fällen  darf  sie  nicht  wagen  ^  Arm  und  Nacken 
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allfiuviel  sthen  sn  lassen ,  es  m&sslen  denn  die  run- 
den^ vollen  Formen  f&r  die  dunkle  Hautfarbe  reich- 
lieh Bntachftdigung  bieten.  Aber  der  schlanke,  sier- 
liche  Wuchs,  das  feurige  Auge,  die  kühne,  rasche 
Bewegung  sengen  von  Temperament  und  sind  oft  (t) 
viel  anziehender,  als  die  regelroftssigen  flamän- 
dischen  Schönheiten,  welche  Rubens  zu  seinen 
Idealen  machte."  Das  sind  keine  Phanlasiegem&ide, 
sondern  Zeichnungen  nach  der  Natur.  —  97  Auf  den 
öffentlichen  PUUsen  lernt  ihr  den  Belgier,  d.  h.  den 
Mann  kennen,  sagt  der  Vf»  8.  57,  in  seiner  Fa- 
milie lernt  ihr  die  Belgierin  kennen  und  das  ist 
die  schwache  Seite  der  belgischen  Gesellschaft. 
Die  Belgierin  ist  eine  rüstige,  musterhafte  Wir* 
thiu,  von  dem  weissen  Linnen  des  Tischtuches 
bis  SU  dem  messingenen  Knopf  an  der  Thfirklingel 
wird  man  bei  ihr  Alles  stets  gl&nsend  und  von 
Reinlichkeit  leuchtend  finden.  Die  Belgierin  ist  die 
tugendhafteste  Hausfrau.  Selten  hört  man  von  ei- 
nem Vergehen  gegen  die  eheliche  Treue;  sie  ist 
eingesogen,  anspruchslos,  wenig  vergnügungssuch- 
tig: aber  sie  ist  auch  das  unpoetischeste,  langwei« 
ligste  Geschöpf,  das  je  der  Himmel  mit  weichen 
Gliedern  und  seidenen  Locken  gesegnet  hat.  Sie 
bat  weder  die  Bildung  und  die  warme  Sentimetita- 
litit  der  deutschen.  Frauen ,  noch  den  natürlichen 
Geist  und  die  angeborne  Grazie  der  französischen. 
Dem  untern  Stande  angehörig,  erhalt  sie  ihr  Bis- 
chen geistiges  Leben  rein  aus  der  Hand  des  nie- 
dem  Geistlichen,  der  allsubäufig  durch  Aberglauben 
die  sichersten  religiösen  Bande  zu  knüpfen  glaubt. 
Die  wohlhabenden  Klassen  senden  das  halberwach- 

• 

sene  Madchen  in  ein  M&dchenpeiisionat ,  wo  sie  bis 
SU  ihrem  Eintritt  in  die  Welt»  d.  li.  bis  kurz  vor  ih- 
rer Verlobung  ihre  Erziehung  vollendet.  Das  Mad- 
chen tritt  als  Gliederpuppe  aus  demselben,  mit 
den  alleroberfl&chlichslen  Schlagwörtern  der  moder- 
nen Bildung  d&rftig  ausgestattet;  unentwickelt  in 
seinem  Gemüthsleben,  ohne  nachhaltige  Anregung 
in  seiner  ttedankenwelt,  flUlt  es,  sobald  es  yerhei- 
rathet  wird,  dem  allergewöhnUchsten  Materialismus 
faehn  und  die  ganze  Erziehungszeit  liegt  da,  wie 
eine  unnutze  Epoche  des  Lebens.  Der  gebildeten 
Wallonin  kommt  wenigstens  ihre  Muttersprache, 
das  Französische  zu  Gute;  die  herkömmlichen  fei- 
nen Wendungen  werden  ihr  ebenso  geläufig  wie 
der  Französin,  die  französische  Lecture  weckt  und 
regt  ihren  Geist  doch  immer  auf  eine  nationale 
Weise  an.  Die  Flaroänderimien  dagegen,  die  ihr« 
Erziehung  in  französischer  Sprache  machen  (und 
das  ist  in  allen  Pensionaten  Belgiens  der  Fall)  wer- 


den in  ein  ganz  fremdes,  ihrer  nationalen  Eigen - 
thQmlichkeit  widerstrebendes  Element  versetzt,  sie 
haben  mit  dem  Dictionaire,  mit  Orthographie  und 
Grammatik  wfthrend  des  grössten  Theils  ihrer  Er- 
ziehnngsjahre  zu  hart  zu  k&mpfen ,  um  Freude  an  der 
Sprache  zu  finden  oder  grosse  litterarische  Kennt- 
nisse in  derselben  zu  erlangen.  Der  Esprit  der 
französischen  Sprachwendungen  bleibt  ihnen  immer 
etwas,  dem  ihre  Natur  sich  nicht  fügen  kann. 
Gegen  ihren  eigenen  niederdeutschen  Dialect  haben 
sie  eine  eben  so  nachtheilige  als  lächerliche  Ver- 
achtung und  statt  durch  Studium  des  Holländischen 
sich  wenigstens  nach  einer  Seite  hin  zu  bilden, 
i*ernachläs8igen  sie  die  angeborne  Sprache  und  wer- 
den dadurch  zu  jenen  Zwittergeschöpfen ,  die-  halb 
gebraten,  halb  roh,  im  Ganzen  ungeniessbar  sind 
f&r  alle  höhere  Geselligkeit.  Im  äussern  Leben 
zeichnen  sich  die  Belgierinnen  durch  einen  gros- 
sen Ernst  aus.  Nicht  nur  in  den  untern  Ständen, 
sondern  auch  in  den  mittlem  wohlhabendem  Klas- 
sen theilt  die  Frau  die  Geschäfte  des  Mannes .  mit 
der  grössten  Anstrengung  und  Aufopferung.  Der 
Handelsgeist  ist  auch  ihnen  angeboren  und  sie  wal- 
ten im  Comptoir  wie  im  Ausschnittladen  mit  nicht 
minderem  Erfolge  als  ihre  ehrsamen  Eheherren. 
Unter  den  arbeitenden  Klassen  neigt  sich  die  Fla- 
mänderin  aus  Gewohnheit  und  Ob  ihres  trägem  Blu- 
tes lieber  dem  sitzenden  Fleisse  zu.  Spinnen ,  We- 
ben, Spitzenklöppelu  sind  die  vorzäglichsten  Ar- 
beiten der  Bewohnerinnen  Flanderns  und  Brabants. 
Der  nervige  Körper  und  das  heissere  Blut  der  Wal- 
lonin legt  sich  jedoch  noch  stärkere  Anstrengung 
auf.  Arbeiten,  wie  die  Weiber  in  der  Gegend  von 
LCittich  sie  treiben,  findet  ma^  wohl  auf  dem  gan- 
zen Continent  nicht  in  ähnlichen  Händen,  sie  tra- 
gen die  schwersten  Kohlenlasten  und  ziehen  Schiffe 
gleich  den  Sklaven,  und  mit  Recht  sagt  das  Sprich« 
wort:  99Lfittich  ist  die  Hölle  der  Frauen."  — * 
fj  Diejenigen ,  welche  den  Menschen  so  gern  in  Zu- 
sammenbang mit  der  Scholle  bringen,  auf  welcher 
er  lebt,  können  hier  reiche  Ausbeute  für  ihr  Sy« 
Stern  finden.  Denn  der  feurige,  vulkanische  Wal* 
|on  mit  seinem  schwärzlichen  Teint  bewohnt  ein 
durch  und  durch  vulkanisches  Gebiet,  ein  Steinkoh* 
lenland,  während  der  phlegmatische  hellfarbige 
Flamänder  mit  dem  wässrigen  Geblüte  noptunischen 
Erdstrich  inne  hat,  dünnen  und  aufgeschwemmten 
Boden.^'  Ueberall,  wo  Hr.  K*  auf  eigner  Anschauung 
fusst,  ist  das  Bucii  vorzuglich.  Schwach  dagegen, 
gehr  schwach  ist  Alles,  wo  der  Vf.  auf  litterari- 
sehe  Studien  angewiesen  ist«    Die  zweite  Seite  des 
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Boehefl,  die  hi$lmscke^  ist  verfehlt.     Obgleich  der 
Vf.  eich  deo  Anstrich  su  geben  sucht,  als  sey  er 
mit  der  Vergangenheit  Belgiens  recht   vertraut^    so 
nimmt  der  Historiker  doch  schon  auf  den  ersten  Blick 
die   Seichtigkeit    wahr  und  daas  ein  mehrentheils 
oberflächliches  Gerede  durch  glansenden  Stil  blen- 
den soll«^    Fehler  in  den  Namen  wie  s.  B.  Quate- 
let  oder  8.  100  Quettelet    sutt  Quetelet,  S.  186 
Lans  statt  Lanz,    S.  186   van  Maanen  statt   vaa 
Meenen,    S.   76    Warrenkonig    statt    Warnkönig, 
sind,  obgleich  im  Druckfehlerverzeichnisse  nicht  be- 
richtigt,   naturlich    nur   auf   Rechnung    des    Cor« 
rectors  su   setzen,    aber  die  Unkenntoiss  des  ge- 
genwärtigen Standes  der   Wissenschaft  zeigt  sich 
in  vielen  Betrachtungen,  wie  z.  B.  S.  300  f.  über  die 
Qermanisirung   von  Ostdeutschland   oder  über  den 
Namen  Wallonen  S.  SO  (vgl.  auch  S.  S3).     Es  ist 
anerkannt  falsch,   dass  in  den  grossen  Städten  das 
weibliche  Geschlecht  zahlreicher  sey,  als  das  männ- 
liche (S.  97)  und  es  ist  wahrscheinlich  irrig,   dass 
Belgien    gegenwärtig    99 sechs    bis    siebentausend" 
Zöglinge   im  Fache   der  Architektur    und    Malerei 
habe  (S.  965) ,  denn  dann  käme  ja  auf  weniger  als 
400    Belgier    männlichen    Gesohlechtes    schon    eio 
Zögling  der  Malerei  und  auf  der  Brnssler  Ausstellung 
von  1839  hätten  wohl  von  mehr  als  310  belgischen 
Künstlern  Arbeiten  ausgestellt  werden  müssen.   Nach 
Heuschling  (I.  54)  beläuft  sich  die  Gesammtaahl  der 
Maler  auf  354,  der  Zeichner  auf  906,  der  Baumei- 
ster auf  S14,  der  Bildhauer  auf  117,  der  Lithogra- 
phen auf  114,  was  schon  sehr  viel  ist*     Das  giebt 
zusammen    eintausend«      Hr.  K»   aber    sagt:    99 die 
Zahl  der  Zöglinge  der  ACademieen  und  öffentlichen 
Leiirsäle    für  Malerei,    höhere  Zeichnenkunst    und 
Architektur    beläuft  sich   auf  sechs  bis  siebentau- 
send.   Poussin  benachrichtigt  uns  (S.  S47),  dass  es 
sehr  viele  ZeicAiteAischulen ,   dass  in  mehr  als  50 
solchen  der  Unterricht  unentgeltlich  gegeben   wird, 
und    dass    diese    3   oder    4O0O  Schüler    besuchen. 
Die  Anzahl  der  Zöglinge  in   den  drei  Kunsiuehu^ 
len  zu  Antwerpen,  Brüssel  und   Lüttich  bestimmt 
er  auf  1124    und    auch   das  ist  sehr  viel.     Sonst 
sind    Kuranda's    statistische    Angaben     meist    aus 
Heiischling  geschöpft  und  also  zuverlässig ,  dagegen 
ist  die  Geschichte  des  Landes  vom  9.   bis   16.  Ab^ 
schnitte  ohne  historischen  Takt,  man  vgl.  nur  z,  B. 
S.   165  ff.      Da  jedoch  haben   seine  Mitlheilungen 
wirklichen   Werth,    wo  er  auf  ein  ihm  bekanntes 
Feld  tritt  9    so  wie  er  von  der  periodischen  Presse 
und  der  belgischen  Diplomatie,  soweit  sie  mit  die* 
ser  .zusammenhängt,     spricht.      Er.   hebt    hervor 


(S.  399),  dass  die  meisten  Minister  die  journalisti- 
sche Laufbahn  erst  durchgemacht  haben,  (S.  56) 
dass  die  belgischen  Politiker  sich  mit  grösster 
Unvorbohlenheit  über  die  Landesangeiegenheitea 
aussprechen.  „Und  hat  der  junge  Staat,  fragt  er, 
trotz  dieser  Oeffentlichkeit  in  diesen  15  Jahren 
etwa  seine  Geschäfte  schlecht  besorgt  T'  Seit  der 
Revolution  hat  sich  die  Zahl  der  Zeitschriften  t*er- 
vierfacht  und  trotz  der  in  nichts  beschränkten  Presse- 
freiheit sind  in  den  vier  Jahren  von  1836—1839 
nur  zwei  Pressprozesse  von  Behörden  nöthig  ge- 
funden worden!  Warum  aber  Hr.  K.  den  unwis- 
senden 99 Gelehrten"  nicht  nennt,  der(S.  485)  ver- 
sichert, Karl  V.  sey  in  Deutschland  noch  immer 
eine  fast  fabelhafte  Pereon ,  von  der  das  Volk  sich 
erzählt,  dass  er  in  einer  Höhle  des  Schwarzwal- 
des sitze  und  sein  langer  rother  Bart  herunterwalle  '*, 
begreifen  wir  nicht.  Da  man  in  Belgien  sagt  und 
drucken  lässt,  dieser  „Gelehrte*'  sey  ein  in  Deutsch- 
land berühmter  Gelehrter'',  so  wollen  wir  ihn  nen- 
nen: es  ist  ein  Luxemburger  mit  deutschem  Na* 
men,  der  sich  als  Franzose  aufführt  und  Nach- 
drücke herausgiebt,  der  Herr  Baron  von  Reiffenberg. 

Der  Stil  ist  mit  Sorgfalt  behandelt,  nur  nicht 
frei  von  Fremdwörtern  und  zuweilen  durch  das  un- 
glückselige Haschen  nach  dem  Schein  des  Geist- 
reichen verdorben.  Wir  finden  es  z.  B.  höchst 
komisch,  wenn  S.  S45  der  Haler  Rubens  ganz  ernst- 
haft mit  —  Claudius  Civilis  verglichen  wird.  Oder, 
wenn  ÜT.  S.  346  meint:  nSenem  Priessnitz  gebühre 
ein  würdiger  Platz  in  dem  Pantheon  der  grössten 
Aerzte",  das  ist  vielleicht  wahr,  aber  man  muss 
über  Dinge  nicht  urtheilen,  die  man  nicht  versteht. 

Im  Ganzen  also  können  wir  das  Buch  sehr 
anempfehlen  ' und  ihm  nachrühmen,  dass  es  Man- 
ches enthält,  was  noch  nicht,  oder  noch  nicht  so 
gut  bei  uns  gesagt  worden  ist.  Wie  gross  der 
Fortschritt  der  litterarischen  Bewegung  ist,  zeigt 
sich  recht  augenscheinlich,  wenn  wir  Kuranda's 
Arbeit  mit  den  matten  und  gespreitzten  Reisebrie- 
fen des  Professor  Lobeil  (1837)  vergleichen;  der 
in  Mecheln  ,9  von  der  Universität  ohnehin  nichts 
erhaschen  konnte"  (S.  184)  und  uns  mittheilt,  dass 
er  in  Antwerpen  y^  nach  dem  Mittagsessen  vom  Wet- 
ter ausserordentlich  begünstigt,  einen  erquickenden 
Spatziergang  an  der  Scheide  hin  machte  und  nach- 
dem er  dann  zu  Hause  einen  Theil  des  Obigen  ge- 
schrieben, in's  Theater  ging."  Solche  Vergleiche 
muss  man  anstellen,  um  die  Litteratur  der  Gegen- 
wart richtig  zu  würdigen. 

Oeinnck  Wutthe. 
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H  a  1 1  e ,  In  der  Kxpadftfon 


^-#i 


Die  Fra^e  von  der  Kniebengong   der 
Protestanten  in  Bayern. 


{Fortsetzung  von  Nr.  114.) 


D. 


^ann  behauptet  der  Vf.,  es  sey  hier  VeinC Culius^ 
handlang.  ^Das  ist  eineganzfalsche  Vorstellung.  Eine 
Cultushandlung  sind  die  Honneurs  (mit  diesem  Worte 
bezeichnet  die  alte  Dienstvorschrift  das,  wovon  die 
Rede  ist )  ...  .  weder  in  den  Augen  der  katholi- 
schen Kirche,  noch  nach  der  Lehre  und  Uebung 
der  protestantischen,  noch  in  dem  Sinne  der  Mili- 
tärvorschriften'%  am  wenigsten  nach  der  Lehre  der 
katholischen  Kirche;  99 denn  sie  wurde  unter  den 
gegebenen  Verhältnissen  zu  einer  communicatio  in 
aacris  mit  den  Protestanten  fuhren ;  und  das  ist  das, 
was  unsre  Kirche  am  meisten  verabscheut,  am  ent- 
schiedensten verbietet".  Die  Ordre  sey  darum  nicht 
für  die  Protestanten  verletzend  und  ^  ein  Scrupulaiit 
mag  allerdings  hie  und  da  sich  finden,  der  trotz 
dem  sich  nicht  beruhigen  kann^'.  Der  Eintritt  in's 
Bayerische  Heer  ist  nicht  fiir  die  Protestanten  durch 
die  Ordre  erschwert  oder  unmöglich  gemacht,  denii 
^es  handelt  sich  hier  nicht  von  einem  Hindernisse, 
das  in  der  Confesaion  als  solches  begründet  wäre; 
sondern  nur  von  einem,  das  höchstens  aus  dersub- 
jectiven  Ansicht  Einzelner  hervorginge,  und  auf 
das  kann  der  Gesetzgeber  doch  unmöglich  Rück- 
sieht  nehmen.  Der  König  hat  es  indessen  den- 
noch ,  so  weit  es  nur  immer  möglich  war ,  ge« 
than"  — .. 

Das  offene  Sendschreiben  befolgt  eine  eigne 
Jaktik,  indem  es  sich  darzulegen  bemüht,  dass  bei 
der  ganzen  Angelegenheit  nicht  ein  Principienstreit 
obwalte,  sondern  sich  der  Eigensinn  einzelner  Pro- 
testanten geltend  zu  machen  suche ,  als  deren  Pro- 
totyp gewissermassen  der  Graf  von  Giech  zu  be- 
trachten- sey.  Der  Angegriffene  konnte  dazu  nicht 
achweigen  und  trat  nun ,  zum  erstenmal  mit  Angabe 
Heines  Namens,  dagegen  hervor  mit  einer: 

'  Jntioor^  an  den  Verfasser  der  Schrift :    Offenem 
Smdefihreiben  ,von   einem  Katholiken   u.  ß»  w. 

A.  L.  Z.  1846.    Erster  Band. 


Von  dem  Verfasser  dieses  zuoeiien  affsjntn  Ae-. 

denkens  Karl  Grafen  vqn  Giech.    Mit  zwei  Bein 

lagen.    68  S.    8.     Nürnberg^   Job.  Ad.  St^a« 

1845,  (UVt  Sgr.) 
d.  d.  Thurnau  in  Oberfrauken,  31.  März  1845.  — 
Mit  der  Rübe  und  Wurde,  welche  der  vercihrunga« 
werthe  Mann,  in  allen  seinefi  durch  diese  Sac;h<i 
hervorgerufenen  Schriften  an  den  Tag  gelegt,  ent- 
gegnet er  dem  Professor  t^on  Moy  zunäohat  nicht 
l»ehr,  als  wirklich  noth wendig  war,  rücksichtlich 
der  personlichen  Verhaltnisse.  91  Ich  schrieb  die 
erste  Schrift  nur  wenige  Monate  nach  nueinem  frei^ 
willigen  Rucktritte  eue  dem  Staiusdienst  —  — , 
damit  des  Recht  und  die  Wahrheit  erkannt  werde, 
und  ich  verfasste  sie  mit  derjenig^o  RMhe,  Wshr^ 
beitsliebe  und  Unbefangenheit,  welche  die  unser* 
treftnlicben  Begleiter  einer  guten  Sae^e  sind.,  u^id 
mit  den  Rücksichten  der  Ehrerbietung,  die  vißk\ 
fehlen  dürfen,  wenn  man  Verfügungen  der  Staats« 
regiernng  öffentUph  bespricht«  .  Diese  Icrtztere  Rück- 
sicht war  es  denn  auch  allein,  welche  mich,  der 
ich  kaum  erst  aufgehört  hatte ,  ein  Organ  der  Staats- 
regieruQg  zu  seyn,  abhielt,  meinen  Namen  ein^ 
Abhandlung  vorzusetzen ,  die  es  nicht  omgehcn 
konnte,  den  Aosidilen  des  Geuyernements  estge- 
gen  zu  treten,  ja^  ich  fand  diese  Rueksicht  um  so 
V^ehr  geboten,  als  es  gerade  die  Angelcigenheit  der 
>)Kniebeugttng"  war,  welche  wegen  der  Aufmerk* 
samkeit,  die  ich  derselben  in  meiner  aintlichen  SteU 
lung  widmen  zu  müssen  gUul^te,  npbst  andern  An* 
gelegenheiten  mit  zu  den  V^rwickeluiyen  führte, 
die  in  ihren  letzten  Ergebnissen  meinen  Rücktritt 
ans  den»  öffentlichen  Wirken  h^rb^ifühiteit  u.  s.  w," 
Rechtfertigt  so  der  Vf.  seine  Anonymität,  so  macht 
^r  in  einer  Anmerkung  S.  9  sehr  milde  die  Bemer* 
kyng :  ^  Mancher  könnte  es  freilich  für  inconsequej^t 
halten,  dass  Sie  bei  solchen  Verhaltnissen  dennoch 
selbst  Ihren  Namen  verschwiegen  haben". 

Nachdem  die  99  persönlichen  Angriffe ''  soweit  als 

j^die  Pflicht  der  Selbstvertheidigung  dazu  zwang", 

erledigt,  wendet  sich  der  Vf.  zu  einer  Würdigung 

des  Einzelnen«     Es  kann  nicht,  auffallen»  dass  da»* 
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i  schon  früher  Erörtertes  recspitalirt  wird,  — 
4eliD  4asu  Dfilbigsn  flegoer^  wie  der  Auter  des  ef- 
fenen  Sendschreibens,  denen  vorgeworfen  werden 
moBS,  dssssie  ^die  Voracien"  nicht  gelesen  haben, 
odev  die  sich  stellen ,  als  g&be  es  solche  nicht  — ; 
doch  geschieht  dies  in  neuer  und  überaus  instructt* 
ver  Weise,  »ad  unter  BeaetaiHig  von  Malerialieii, 
die  bis  dahin  noch  nicht  hinl&ogtich  su  Rathe  ge- 
bogen waren.  Der  Bebaaptung,  es  liege  hier  keine 
Gewissenssache  vor,  wie  Hr.  v.Moy  aus  des  Gra- 
fen eigener  Anseinandersetsung  folgern  will,  wird 
einfach  und  richtig  entgegnet  ( S.  83 ) :  59  Sie  schei- 
nen fai  Ihrem  Triumphgefuhfe  übersehen  zu  haben, 
dass  der  Akt  der  Kntebeugnrig  der  Protestanten 
vor  dem  Sanctissimum  eine  zwiefache  Beortheiiang 
fenlasst ,  eine  polHisehe ,  vom  Standpunkte  des 
Staatsrechts,  und  eine  eonfessionelle ,  vom  Stand- 
punkte der  Gktobeuslehre Staatsrechtlick 

kann  md  muss  behauptet  werden,  dass  der  katho« 
Ifscbe  Staat  mit  seinofn  katholischen  Heere  verlan- 
gen kann,  dass  auch  der  Protestant  in  demselben 
die  Kniebengung  vor  dem  Sanctissimum  verrichte, 
und  dass  der  Protestant,  wenn  er  einmal  in  die 
Armee  tritt,  hiezu  verpflichtet  ist'\  Ist  aber  die- 
ser Standpunkt  für  Bayern  der  richtige?  Dass  dem 
nicht  also,  ist  wiederholt  protestantischer  Seite 
Suseinandergesetzt  und  es  ist  gerade  dies  anzuer- 
kennen, „dass  der  Protestant  in  Bayern,  welches 
Mn  hatlieliscfaer  Staat  sey  und  heine  katholische 
Armee  habe,  zur  Ktiiebeugung  nicht  angehalten 
werden  dürfe  und  zu  derselben  nicht  verpflich- 
tet sey." 

Ein  anderer  erheblicher  Punkt  ist  demn&chst 
der»  ob  die  Kniebeugung  mit  oder  ohne  Recht  als 
CulimikandbiHg  angesehen  werde.  Auch  hier  rügt 
der  Graf  die  einseitige  Auffassung  des  Gegners, 
denn  (S.  91  feig.):  „Die  Ordonnanz  behauptet  of- 
fenbar einen  zweifachen  Charakter.  Sie  ist  Mili- 
ttr -  Reglement  und  ertheift  Vorschriften,  die  das 
üussere  Verhalten  der  Dienstthoenden  bewafiiieten 
Macht  regeln.  Das  ist  die  eine  Seite.  Sie  ruht 
aber  auf  einer  religiösen  Grundlage,  sie  stüzt  ihre 
Anordnung  auf  die  katholische  Glaubenslehre.  Das 
ist  die  andre  Seite.  Wenn  daher  der  königl.  Kriegs- 
minister erkl&rt:  die  Ordre  von  1838  sey  eine  mili- 
tärisch -  reglemcntilre  Bestimmung:  so  kann  man 
ihm  dieses  gar  wohl  zugeben,  die  Auffassung  ist 
aber  eine  einseitige,  es  wird  in  derselben  nur  Eine 
Seite  der  Sache  herausgehoben:  die  mlHärUehe. 
Die  andre  Seite,  die  rehgioeey    bleibt  unbeachtet, 


und  mit  einer  solchen,    blos  einseitigen  Auffassung 
kann  nichts  bewiesen  werden*'  — •    IMe  Behaup« 
tung ,  dass  die  Kniebeugung  vor  dem  Sanctissimum 
Bttr  „  Honneurs  ^  bedeute ,  nicht  einen  Act  des  Cul- 
ttts,   ist  falsch,    wie  schon  früher  durch  [die  man- 
nigfachsten Zeugnisse  dargethan  worden^  und  auch 
jetzt  in  Kürze  wieder  naebgewieeen  wird.    Daiwr 
hier  nur  gesagt  werden  kann  (S.  35):    „Und  so 
stehen  Sie  auf  dem  idten  Punkte,  auf  dem  Sie  sidi 
mit  vielen  Ihres  Gleichen  mit  ausdattornder  Beharr- 
lichkeit wie  ein  Kreisel  hemmdrehen,  von  dem  Sie 
nicht  weichen  wollen,    mit  so  starken  Gründen  Ih- 
nen auch  schon  nachgewiesen  wurde,  dass  Sie  sich 
hier  in  einer  Täuschung   befinden,    und  so  einfach 
und  leicht  der  Satz  ist:    dass  bei  einer,  ja  bei  der 
höchsten   und   feierlichsten  Cultushandlung  der  ka- 
tholischen Kirche  die  comraandirte  Kniebengung  ver- 
nünftiger Weise  gar  nichts  Anderes  beabsichtigen 
kann,    als   eine   Verehrnng  dessen,    was  nach  ka- 
tholischer Lehre  als  höchster  Gegenstand  der  Ver- 
ehrung vorgehalten  wird ,  mag  auch  ein  Ministerium 
noch  so  oft  erklaren,    es  seyen   damit  nur  äussere 
Honneurs   gemeint".      Was    im   weitem    Verlaufe 
noch  zur  Erläuterung  der  §.  80.  81   der  Beilage  11 
zur  Verfassungsurkunde  (S.  38  folg.)  und  zu  den 
einzelnen   Behauptungen    des  Gegners   beigebracht 
wird,  kann   nur  dazu  dienen,   „die  Tendenz''  des 
offenen  Sendschreibens  in's  klarste  Licht  zu  setzen, 
und  bei  Unbefangenen  die  angeregten  Zweifel  über 
die  Sache  selbst  zu  beseitigen. 

Verlassen  wir  aber  für  einen  Augenbnck  die 
Disputanten  und  und  sehen  wir  vielmehr,  was  von 
Seiten  des  Gouvernements  nach  Emanation  der  Ent- 
schliessung  vom  3ten  NTov.  18 14  zur  Erledigung  der 
Angelegenheit  veranlasst  worden. 

Die  Beschwerden  der  General  -  Synode  hatte 
das  Ober  -  Consistorium  am  SOsten  Nov.  mit  einem 
beistimmenden  Berichte  übersandt.  Darauf  erging 
das  Königl.  Rescript  vom  13ten  April  1845  (vergl. 
Berliner  Altg.  Kirchenzeit.  Nr.  43)  dahin,  dass  der 
König  „nach  Vernehmung  des  SUatsraths*  <fie  er« 
wähnte  Beschwerde  „als  gegründet  nicht  anzuer- 
kennen vermöge  "•  Die  Motive  f&r  diese  abschttg- 
liche  Bescheidung  sind 

1)  die  Vorschriften  über  militairische  Salota- 
tionsformen ,  beziehen  sich  nach  Wesen  und  Zweck 
nur  auf  die  körperlichen  Bewegungen  nnd  fordern 
keineswegs,  dass  solchen  äusserfichen  körperliciien 
Bewegungen  ein  innerer  Cnaobensael  zu  Orazde 
gelegt  Qnd  dadurch  eine  dem  GeMet  dor  IfiHtsir- 
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tticq^  ginsHch  fremde  Bedeotttng  gegeben  werde. 
S)  Bfcen  deshalb  keiftait  der  beengten  Ordre  und 
der  dftrie  engeordneiefi  Saliiietieiieform  der  Knie- 
beogong  eben  so  wenig  ein  eonfeesioneller  Cha«* 
rakter  zu,  als  dies  bei  der  fVfiher  bestandenen  der 
FaU  war,  naeh  welcher  bei  der  Saintaiiea  des 
Sanetiesraiiini :  Bam  Gebet :  eomniandiit  wurde ,  ohne 
dass  jemals  in  dieseai  Gommando  eine  Verletstmg 
der  Gewissensfreiheit  von  irgend  einer  Seite  ge^ 
fanden  worden  wäre«  3)  Es  ist  eine  dureh  die  ge«« 
dnickifsn  Verhandlungen  der  Stinde  des  Klnig«« 
reiehs  Sachsen  vom  Jahre  1818  beorkundete  That« 
saehe ,  dass  die  nun  in  Frage  gestellte  fialatations- 
forn  dureh  mehr  als  einhundert  Jahre  im  Sich« 
siscben  Heere  bestand  und  ohne  Ausnahme  und 
ebne  Anstand  beebacbiet  wurde.  Diese  Thatsaehe 
aber  steht  in  Rückblick  auf  das  besondere  Vet^* 
h&ltniss  der  Sächsischen  Landesffirsten  als  Häupter 
des  Corporis  Kvangeücorum*  den  jetzt  erst  sich  er«« 
hebenden  Beschwerden  über  Verletzung  der  Ob* 
Wissensfreiheit  durch  die  erwähnte  Salutationsform 
mit  vollständig  widerlegender  Kraft  gegenäber« 
4)  Das  Aufgeben  des  den  militairischea  Saluts^ 
trensfermen  wesentlich  eigentbumllcheii  rein  äos^ 
seriichen  Charakters  in  der  gegebenen  Besiehung 
nAsste  die  Unmöglichkeit  der  durdi  die  miliiairi^ 
•ehe  Diseiplin  unerlasslich  gebotene  Olelebfilrmig«* 
keit  uiivermeidlteh  mit  sich  f&hren ,  weil  sodann 
todi  den  katholischea  Ktrcheobehärden  das  Aecht 
mcht  versagt  werden  konnte  ^  beadglieh  der  katbo-^ 
Kechen  Soldaten  die  militairischen  Salutationsfor«-' 
■MD  in  das  kirchlicbe  Qebiet  des  Glaubens  herbei«* 
susiehen,  und  hiernach  die  Zulässigkeit  und  ver^ 
biedliche  Kraft  derselben  von  ihrem  Ausspruche  ab^ 
bftngig  SU  machen. 

Eine  detaüKrte  WärdigUng  dieser  Grunde  würde 
hier  nicht  am  Orte  sejm,  eine  korae  Widerlegung 
kbnnen  wir  aber  nickt  surukhalten.  Kunächst  er«« 
scheint  es  bedenklich ,  dase  der  Slaatsrath  die  vor« 
Hegende  Frage  entschieden  und  ewar  gegen  den 
Sinn  der  protestaatischer  Seils  in  der  Kniebeugung 
gefuadenen  Bedeutung.  Bei  Gelegenheit  der  He«* 
deebacherschen  Vemrthellung  hatte  das  Bayersche 
Ober-Consistorhim  am  MenAfH^I  1844  eine  allge«« 
sieine  Verfügung  an  die  pretestanttschen  Plarrer 
erlassen  ,,<lass  dieselben  im  Amt,  in  der  Predigt , 
kB  Unterricht  »nd  in  der  Seelserge  dem  Bekennt«*' 
nisse  der  evangelischen  Kirche  ohne  Ausschluss 
der  Unterscheidungslehren  treu  bleiben  und  in  Be- 
nebung auf  die  Kaiebeugung  nach  Anforderung' 


Gewissens  und  dsr  Umstände  lehren  mögen  ^  wadi 
nach  diesem  Bekeuntnisse  unrecht  und  wogegeir 
also  tsu  warnen  ist**»  Gerade  darin  liegt  die  peti«^ 
tlo  principii,  dass  in  dieser  Sache  das  Otataeblen 
der  protestantischen  Theologen  und  Behätden  nicht 
beachtet  und  einem  andern  Coilegie  die  Eotsehei«» 
dang  fiberlassen  ward,  Bs  liegt  allerdings  hier  eiae 
gemischte  Angelegenheit  vor^  in  welcher  veit  dar 
Kirchengewalt  ohne  Mitwirkung  der  weltlichen  Obrig* 
keit  keine  einseitige  Anordnung  geschehen  soll 
(Edict  über  die  äusseren  Hechtsverbältnisse  $.  76^ 
77. )«  Folgt  daraas  etwa  die  Zulässigkeit  des.  am- 
gekehrtea  Prinoips? 

Insbesondere  mag  aber  aoch  einmal  erinnert 
werden  ad  1)  die  Vorschriften  fordern  allerdinga 
nicht,  dass  solchen  äusseren  körperlichen  Bewe- 
guiq|;en  em  innerer  Olaubensact  zum  Grunde  gelegt 
werde  — ,  weil  eine  solche  Forderung  sich  vom 
militairischen  Standpankte  gar  nicht  stellen  läset, 
überhaupt  eine  solche  Forderung  eine  unmögliche 
ist,  da  kein  innerer  Act  erzwingbar  ist.  Cs  kommt 
aber  hier  aoch  nur  darauf  ad,  dass  ein  äodfterer 
Act  angeordnet  wird,  in  welchem  man  den  Ana- 
druck  eines  inoem  zu  orkedneh  |rflegt.  Dass  dies 
hier  der  Fat!  sey  oder  seyu  solle  ^  ist  die  Ueber«- 
ceugung  beider  Cenfesafosen  (s.  oben}i  Daraub 
Mgt  ui  t)  dass  es  nichl  rtditlfg  ist ,  wenn  man  der 
Kniebeugung  keinen  confesstenellen  Charakter  bei« 
fogen  wHI.  ad  8)  die  Beeugnidime  auf  Backseai 
ist  eher  gegen,  ala  für  daa  Bayerische  Gouveme«« 
ment.  Die  Kntebeugung  ist  in  Sachsen  wohl  ertC 
im  Jahre  1751  durch  Friedrich  AugtfSl  IL  äslmi  flb/^ 
§oiie&£eMte  eingeführt,  bestand  also  nicht  für  das 
ginae  Heer,  und  blieb ,  da  der  flc^aech  tmt  itm^ 
fuai  im  Jahre  vorkam ,  so  gut  wie  unbemerkt.  Erst 
hu  Jahr  1SS4  wurde  darauf  aaftMerksam  gemecha 
und  d^s  Ergebniss  etner  Beschwerde  darüber  ist«^ 
die  Aufheißutig  dieses  Gebrauchs.  Sollen  wir  uoe 
aber  etwa  noch  auf  die  Geschichte  anderer  Läafdet 
berufen!  -^  ad  4)  rSt  einfach  sU  erinnern,  daes 
eine  solche  Form  au  wähfen,  mit  der  KatbelUBea 
und  Protestanten  neben  einander  eofriedee  sejru 
können,  auch  vor  18S6  sofrieden  gewesen  sind. 

In  dem  Bescheid  vom  ISlen  April  sprichv  de« 
König  augleich  seine  eigene  Gesinnung  aus,  die  ala 
eilte  wehlweHende  nirgend  verkannt  worden  ist^ 
wie  dieselbe  sich  denn  aueh  bald  darauf  wieder  an 
dea  Tag  legte,  indem  ein  Schreiben  aus  llmicheu 
vem  dteii  Mai  1845  (in  der  Aegaburgev  Allg.  Zei^ 
tueg  Nf«  lt5)  bekannt  machte:    „Seine  Majestät 
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der  König  gerahetefi  folgende  AUerboehsle  Cabi* 
nelB*  Ordre  an  den  KriegminUter  «i  erlasMo:  die 
in  Beziehung  der  miehlkaihoUsehem  Omscribirten  er- 
iMsene  Verfügung  vom  SSelen  Avgoet  1844  (hin'- 
fliebilich  der  Auerickungen  das  Sanetiaaimum  be- 
treffend) dehnen  wir  auf  alle  NkhihaiholiMchen  der 
Lmie  ans ;  Alsbald  soll  nun  den  beireffenden  Com* 
nundos  von  dem  hier  Vorstehenden  wertliche  Kr» 
iffosng  augeben/* 

Auch  diese  Concession  konnte  aber  nicht  be* 
friedigen :  denn  immer  noch  blieb  das  Princtp  ange- 
fochten und  noch  immer  blieben  Pälle  fibrig,  wel-* 
che  das  Gewissen  der  Protestanten  beschwerten.  — 
So  fassten  indessen  katholische  Schriftsteller  diese 
Sache  nicht.  Die  Antwort  des  Grafen  von  Giech 
veranlasste  den  Verfasser  des  offenen  Sendschrei- 
bens zu  einer  Replik  d.  d.  München,  SGsten  Mai 
1845. 

An  den  Hochgeborenen  Herrn  Grafen  Karl  von 
Gieclu  Sendschreiben  vom  Professor  von  Moy^ 
die  Kniebeuguf^sfrage  und  die  Gewissensfreikeii 
betreffend.  86  S.  8.  Regensburg^  G.  J.  Manz 
1845,    (SVa  Sgr.) 

Der  Vf.  erklärt:  Sie  haben  mich  in  den  Stand 
der  Nothwehr  versetzt:  ich  kann  und  darf  die  Misa- 
Verständnisse,  in  die  Sie  verfallen  sind,  Bicht  be« 
stehen,  dke  Verdiobtigungen^  die  Sie  sieb  gegen 
mieh  erlaubt  haben,  niobt  auf  mir  ruhen  lassen: 
deeabaU»  ergreife  ich  noch  einmal  die  Feder:  *- 
Was  nun  die  Sache  selbst  betrifft,  so  ntellt  der  Vf. 
den  Status  eausae  et  oontroversiae  also  fest  (S.  8) : 
y^Sie  sagen:  dem  Katholiken  gebietet  nein  Glaube 
und  seine  Kirobe  nicht  unbedingt,  die  Kniobeugung 
vor  dem  Sanctiasimum  vorzunehmen ;.  sie  kann  also 
«ad  soll,  der  Prolestanten  wegm,  unterbleiben»  -^ 
Wir  dagegen  sagen  :  Die  Kniebeugung  erhöbt  io 
angemessener  Weise  die  feierlichen  offentbchea 
Khienbezeigungen ,  die  dem  katholischen  CultUJi 
verfassungsmässig  erwiesen  werden  4  sie  kann  als 
mos  blosse  Ceremonie  von  den  Protestanten  ebne 
Beeinträchtigung  ihres  Gewissens  geloistet,  sieisoilte 
daher  auch  nicht  verweigert  werden".  —  Alle  bis- 
her von  den  verschiedensten  Seiten  die  entgegen- 
gesetzte Ueberzeugung  darlegende  Raweise  sind 
also  für  Uo.  v«  ilfoy  nicht  vorhanden.  Er  streift 
sich  einmal  auf  seine  Behauptung  und  somit  ist  ec 
fisitig*  So  steht  er  9» 'ein  auf  dem  Boden  der  ge- 
aniiden  Vemunft  und  das  Rechts"  (S.  •).    Kr  be* 
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merkt  aber  aoeh  zugleich  ^das  ist,  oder  vMaMhr 
das  war  die  Streitfrage;  dezn  dyrcb  die  j&ogst* 
alierliichste  Verfugung,  welch«  aU^  Proleatantaa 
der  Linie ,  gleichwie  früher  die  preteatantiaehe» 
Landwehrmanner,  von  der  Kniebeuguag  dispehsirty 
ist  der  ganse  Streit  gehebea,  und  es  hkiH  nnr 
aoeh  eine  Sache  von  rein  politisebem  Interesse  9  mm 
wissen  und  zu  zeigen ,  wie  ,,an  dem  Orte,  von  w# 
die  Kriegsministeriaiordre  vom  Idten  August  1888 
*Q*g^gMgen;"  ein  Eingriff  in  die  Oewisaeosfraibeit 
der  Protestaiiteo  nicht  nur  niobt  begaagien  werden 
wollte,  sondern  in  der  That  auch  niebt  begangen 
worden  ist  "•  —  Hier  ist  der  Vf.  in  einem  Irrthum^ 
da  die  oben  aus  der  Angab.  Allg,  Zeit,  mitgetheilte 
Verfügung  vom  4ten  Mai  keineswegs  allgtmem  istf 
d.  h.  nicht  die  Ordre  von  1888  aufbebt  (vgL  noch 
weiterhin  das  Nähere).  Als  der  Vf.  schrieb,  war 
das  Interesse  nicht  eiu  blos  theoretisebes.  Merfc«- 
wärdig  ist  aber,  wie  erjieioe  Behauptung,  die  Pro«* 
lestanten  seyen  in  ihrer  GewissenaCreiheit  nicht  ga^ 
f&hrdet  worden,  beweist  —  wiederum  damit,  dasa 
die  Kniebeuguog  eine  blosse  Ceremooie  ist ,  welche 
Honneurs  (  freilich  in  andrer  Form !  I ! )  auf  das  Com- 
mandowort:  Zum  Gebet!  von  1803  bis  1838  unwei« 
gerlich  geleistet  wurden.  Wer  soll  aber  die  Streit- 
frage entscheiden?  Der  Vf.  sagt:  nicht  theologi- 
aebe  Auterititen  —  nicht  die  symbolischen  Bücher 
u.  s.  w.  Wir. erwidern:  die  Autositit  der  evange« 
lisoheii  Kirche  selbst,  indem  gestutzt  auf  die 
Schrift  der  Consens  aller  Protestanten  y  die 
hierüber  geäussert,  die  Kniebeugung  vor  dem  Ve« 
nerabile  als  einen  Act  des  Cultus  auerkaoat  h«t 
und  zwar  als  einen  verwerf  lieben  I  Will  der  Vf. 
es  ganz  bestimmt  und  für  den  verliegeaden  Fall 
entscheidend,  so  muss  ihm  bemerklicb  geaSacht  wer« 
den,  dass  insbesondere  die  protestaotisf^he  Kirche 
Bayerns  durch  ihre  gesetzlich  anerkannten  Organe 
darüber  ein  Votum  abgegeben,  woau  »i^  voUkom<« 
men  bereciUigt  war.  Freilich,  w^inn  Ur*  vom  Müjj 
eich  nochmals  äusserte,  wurde  er  auf  diiesen  Ein« 
wand  wohl  entgegnen:  dass  es  keine  Autorität  der 
evangelischen  oder  protestantischen  Kirche  geboj 
weil  die  Protestanten  überhaupt  keine  Kirche  bil^ 
den,  sondern  die  Kirche  nur  die  römische  oder  pe^» 
triiüsobe  ist,  wie  sein  College  PhUlipps  neuerdings 
bemerkt  hat.  Darauf  soll  denn  eine .  Antwort  niebt 
ausbleiben,  die  hier  au  praoccupiren  nicht  nüthig 
ist»  — 

{Der  Mc$€hluss  /^i^L^ 
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Gerichtliche  Medicin. 

AerziKcher  Beifrag  zu  dem  Criminafprocesse  de$ 
MSriere  J.  H.  Ramcke  mt»  Hahienbech.  Von 
JyKue  Ruppelly  Dr.,  zweitem  Arzte  an  der 
Irrenanstalt  bei  Schleswig.  8.  VII  u*  308  8. 
Schleswig;  Brohn.  1845.  (1  Thir.  3*/«  Sgr.) 


n  einer  Jani«  Nacht  d.  J.  1637  wnrde  dieBaners«* 
fmu  R.  in  dem  holsteiiHSchen  Dorfe  Halstenbeck  Im 
Bette  liegend  in  Finstern  vom  einen  Manne  fiber- 
fallen j  welcher  ihr  mit  einem  Beile  sahlreiche  y  zum 
Theil  lebensgefiUirliche ,  Wunden  beibrachte  mid 
mit  demselben  Beile  ihrer  neben  ihr  liegenden  drei- 
j&hrigen  Tochter,  welche  bei  diesen  mörderischen 
Anfalle  aofschtie,  den  ILopf  zerschmetterte;  zu- 
gleich ging  das  Hans,  welches  der  Schauplatz  die- 
ses Gr&uls  gewesen,  in  Flammen  auf,  und  nur  mit 
Miihe  konnten  die  Bewohner  des  brennenden  Ge- 
bftudes,  unter  ihnen  auch  die  schwer  Verletzte  mit 
ihrer  sterbendea  Tochter,  ihr  Leben  retten.  Bald 
nach  diesem  Vergange  entstand  der  Verdacht ,  dass 
der  Thiter  kein  anderer  gewesen  seyn  möge,  als 
J.  H.  R. ,  ein  sechs  und  zwanzigjähriger  Bauersmann, 
Stief- Schwiegersohn  der  Ueberfallenen ,  und  wenn 
dieser  Verdacht  zusiehst  daraus  hervorging,  dass 
sich  der  R.  von  dem  Tode  jener  Frau  und  ihrer 
Tochter  manchen  für  ihn  nicht  unbedeutenden,  und 
•eine  hinlänglich  bekannte  Habgier  in  starke  Versu- 
chung führenden ,  OeM  -Vortheil  versprechen  konnte, 
lind  dass  er  schon  öfter  seine  Begier,  zu  diesem 
Vortheile  zu  gelangen ,  in  rohen  Aeusserungen  aus- 
gedruckt hatte:  so  erschien  derselbe  Verdacht  vol* 
lenda  gerechtferdigt,  als  im  October  j.  J.  der  Schwa- 
ger des  R.  gestand ,  dass  er  diesem  bei  jener  Mord« 
bfonnerei  als  Aufpasser  gedient,  und  etwa  nem 
Monate  sp&ter  die  Bhefmu  des  R.  das  Gestindniss 
ablegte ,  auf  Anstiften  ihres  Mannes  in  jener  Nacht 
die  fragliche  Brandstiftung  mit  eigner  Hand  bewirkt 
zu  haben ,  Beide  aber  von  der  mörderischen  Absicht 
des  R.  durch  ihn  jet^  unterrichtet  gewesen  zu 
•eyn,  endlich  im  November  1888  von  Seiten  des 
R.  selbst  das  gerichtlidie  Gosttedniss  erfolgte ,  dass 
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er  in  habgieriger  Absicht  die  Stiefinutter  zu  ermor- 
den versucht  und  das  Kind  derselben*,  weil  es  ge^ 
schrieen,  erschlagen  habe.  Diesem  Geständnisse  war 
indess  nicht  bloss  die  unrichtige  Angabe  beigefügt; 
es  sey  der  Mörder  zugleich  thats&chlich  der  Brand- 
stifter gewesen,  und  eben  so  die  Brandstiftung,  als 
der  Mord,  ohne  Mithülfe,  ja  ohne  Wissen,  des 
Schwagers  und  der  Ehefrau  des  R;  verübt  worden, 
sondern  es  folgte  auch  jenem  Geständnisse  schon 
nach  vier  und  zwanzig  Stunden  ein  förmlicher 
Wiederruf  desselben,  und  von  diesem  Augen- 
blicke an  war  das  ganze  Benehmen  des  R.  von 
der  Art,  dass  es  noth wendig  die  Vermutfaung  einer 
obwaltenden  Geisteszerröttung  erwecken  musste, 
eine  Vermutbung,  welche  in  den  weiterhin  noch' 
mehremale  erneuerten  Ctoständnissen  und  Wieder- 
rufen der  R.  wenigstens  keine  Widerlegung  fin- 
den konnte.  Dagegen  schienen  die  durch  den  zwei- 
deutigen Zustand  des  R.  von  Seiten  des  betr.  Ge- 
richts hervorgerufenen  ärztlichen  Untersuchungen 
und  Begutachtungen  dieses  Zustandes  dem  Richter 
jene  Widerlegung  an  die  Hand  zu  geben,  und  je- 
denfalls müssen  wir  es  dem  Vf.  der  vorliegenden 
Schrift  Dank  wissen,  dass  er  uns  in  derselben 
sämmtliche  über  den  merkwürdigen  Fall  erstattete 
ärztliche  Gutachten  aufbewahrt  hat.  Bald  nach  dem 
ersten  Widerrufe  des  R.  erklärte  nehmlich  der  betr. 
Physikus  Dr.  Siolbam  in  einem  amtlichen  Berichte, 
dass  der  R.,  g^stig  und  körperlidi  gesund,  eine 
Geisteszerrnttung  vorschütze ,  und  war  bemüht, 
diese  Ansicht  in  einem  ausfuhrlichen  Gutachten  vom 
3.  April  1840  (S.  41  —  87)  näher  zu  begründen. 
R.  wurde  hierauf  im  J.  184S  zur  Enthauptung  vor- 
urtheilt,  aber  die  mit  der  Vollziehung  des  Urtheile 
beauftragte  Pinneberger  Landdrostei  trug  Bedenken, 
diesem  Auftrage  Folge  zu  leisten,  ^^weil  sie  sich 
ein  Urtheil  darüber  nicht  anzumaassen  wagte,  ob 
der  Wahnsinn  R.'s,  welcher  sieh  inzwischen  ge- 
steigert zu  haben  schien,  ein  simuürter  oder  ein 
wahrer  sey,"  und  es  wurde  demnächst  Dr.  Jenen 
mit  einer  neuen  ärztlichen  Begutachtung  des  Ge- 
summt-Zustandes  des  R.  beauftragt.  Obgleich  um 
das  betr.  Gutachten  auch  dieses  ausgezeichnetem 
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AimCe8  (S.  94—141)  dahin  ausfiel »  daas  nach  der 
p^sinliehen  Ueherxenguog  dea  Begutaditenden  die 
Annahme  höohsft   wahrachehilieh  aegr,  daaa  J.  R^ 
wie  schon  na  einer  frühem  Zeit,  ao  anch  gegen- 
wirtig  eine  Seelensidmng  nur  aimulire:''  ao  nahm 
die  Landdroatei  noch  immer  Analand ,  daa  genanolf 
Sirafurtheil  2a  veröffentlichen,  weil  aoa  dem  letzt- 
erwähnten Gutachten  9>nur   eine  subjektive  Ueber- 
legnng   des   AnaaleUsrs,   in   objektiver   Beaiehung 
aber  keine  Gewiaaheit  resultire^  ob  in  sp&tarer  Zek 
in  seinem  (dea  R.)  Seelenleben  eine  wirkliche  See- 
lenstörung eingetreten,  sey ,  oder  nicht«"    Das  Ober- 
oiminalgericbt    entschied  jedoch  dahin,   daaa  daa 
genannte  Straf urtheil  au  veröffentlichen  ond,  j^in* 
aofem  aich  nicht  nach  geschehener  PubUcation  Kenn« 
Miehen  der  Verrücktheit  herausstellen  solUen/'  au 
vollstrecken  sey»  und  da  nach  dieaer  auf  der  Ding- 
atitie  erfolgten  Veröffentlichung  Dr.  Jessen  noch- 
mals als  seine  Ansicht  auasprach,  ^dasa  &•  auch 
jetat   noch   mit    grosser    Wahracheinlichkeit    eine 
Seelenatörang  nur  aimulire,  da  er  bestimmte,  un* 
zweifelhafte,   objektive   Kennaeichen   dea   Wahn- 
aiims,  nach  Maasgabe  seines  Erkenntnissvermögeoa 
nicht  habe  wahrnehmen  können:"  ao  wurde  nun- 
mehr der  1«  Sefitember  lb4S  aur  Uinriobtung  dea 
A.  bestiaunl9  und  bereits  war  an  diesem  Tage  der 
Vemribeilte  dem  Bhitgerjiste  sehr  nahe  gekommen» 
ala  ein  durch  einen  KUbotea  überbrachtea  König« 
U^hes  Schreiben  die  Uiariehtuag  des  R.  ausanaetaen 
befahl«    Veranlasst  hatte  diesen  Befehl  ein  Gesuch 
dea  Doktor  d.  Aechie  v«  KiMe^  welcher  die  Vor« 
muthung  ausgestochen,  99 daaa  der  Inquieit  wahr- 
aeheiolicb  wahnsinnig  sej,"  und  in  Folge  dessen 
jatat   eine  abermalige  Begutachtung   dea   Seelen  •* 
Zustanden    desselben    noth  wendig    erschien.     Sie 
wurde  der  mediainischen  Fakultät  von  Kiel  über« 
tragen ,  deren '  betr.  Gutachten  v«  29.  Mära  1843u 
(S.  143 — S18)  als  Brgebnisa  der  Unterauehung  aus- 
Sfiricht,  >9l.  daaa  sich  bei  dem  Delinquenten  R.  ia 
Folge  der  Statt  geliebten ,  erecfautternden  Vorgänge 
eine   bleibende  Veränderung  nicht  bemerkbar   ge- 
aiacht  habe ;  S.  dass  iu  den  Reden  und  dem  Beneh- 
men desselben  noch  fortwährend  daa  Simuliren  eiaea 
psychisch  krankhaften  Zuataadea  unverkennbar  Statt 
finde;  3«  dasasich  aber  dennoch  bei  den  dermaligea 
Verhältnissen  des  Delinquenten  und  bei  den  nach'* 
geviiesenermaassen  beruhenden  Schwierigkeiton  für 
eine  au  sichern  Aufoehl&ssen  führende  Untersuchung 
der  erfahrungsmässig  begründete  Zweifel  nicht  gan« 
beeeittgen  favise,  ob  die  mehrere  (4V»)  Jahr  hin- 
durch  geöbte   Simulation   des   Dehaqueaten    nicht 


wirklich  eine  krankhafte  Richtung  seiner  Gefühle 
und    Vorstellungen    hervorgerufen    haben    könne." 
Das  Obevappellatiensgeriekt  entschied  sich  hiernaeb 
(V)  einstimmig  für  den  Antrag,  dass  der  von  R.'a 
Bruder  nachgesuchten  Begnadigung  nicht  Statt  ge- 
geben, vielmehr  die  erkannte  Todeastiafe  uMombr 
vollaogen  werde,  und  eine  gleiche  Ansicht  wurde 
von  der  Schleswig -Holsteinischen  Kanzlei  ausge- 
aprochen;  nur  nbeseedereAllerhiiehsle  Gnade"  war 
es,  welche  endlich  in  diesem  Falle  die  Todesstra- 
fe in   lebenswiertge  Zuchthansstrafe   verwaaddte. 
Vielleicht   drängt   sich  hierbei   einem  Jeden,  wie 
dem  Rec,  zunächst  die  Frage  auf,  ob  nicht  «ffter- 
ail  und   in  jedem  Falle    vorhandene,    begr&adete 
Zweifel  der  Sachverständigen  aa  der  geistigen  Frei- 
heit einen  Angeklagten  hinreichen  aollten  auf  den- 
selben» wenn    nicht  jede  Strafe  y   mindestena  die 
Todesstrafe,  ebne  Zwiaeheakunfit  fikrat lieher  Gnade» 
unanwendbar  au  machen ;  aber  auch  abgesehen  voa 
dieser  Frage,  deren  Beaatwortung  keine  Seh  wie-, 
rigkeiten  daraubieten  aeheint,  möchte  der  vorliegende 
Fall  in  mehr  ala   einer  Beaiehung'  für  die  Straf« 
rechtspflego  von  nicht  geringer  Wichtigkeit  seyn, 
wie  er  denn   unter  Anderem  eindringlich  darthnt» 
einen  Angeklagten,   wie  den  R.,  während   aeiner 
Gefangenachaft  niemals  längere  Zeit  hindurch  an«- 
gemessener  amtlicher  Beobachtung  nicht  au  untere 
werfen.  (Miltea  im  Laufe  der  genehtlichen  Unter- 
suchung hatte  während  drittehalb  Jahren  der  Zu- 
atand  des  R.  eigentUch  keinen  andern  Beobachter 
gehabt,  als  dea  Gefangen  Wärter ,  ein  Umstand  wel- 
cher S*  lt9  von  Dr.  Jessen  mit  eben    00   vielem 
Rechte  geltend  gemacht  wird ,  als  in  dem  Fakof- 
täta - Gutaehtea  beoMrkt  werdea  durfte:  „Ob  und 
wieweit  R.   auch   ebne  äussere    Veranlassung  in 
seine  Selbstgeepräche  verfällt  und  dadurch  vermöge 
eiaea  gewisaermaaaen  blinden  Triebes  dem  Bedürf- 
nisse vorwaltend  dräagender  GefQhle  und  Vorstel- 
hugea  au  entsprechen   geawungen  wird,  darüber 
eiaee  Aufachluaa  au  geben,  fühlt  die  Fakultät  sich 
ausser  Stande,  weil  der  Delinquent  bisher  no^  nicht 
in   diirehane   befriedigwder  Weise  hei   beobachtet 
werden  können,  nehmlich  nicht  unvermerkt,  nicht 
aar  Nachtaeit,  und   auch  nacht  ausserhalb  seiner 
seitherigen    Vetliältniase.")     Daaa   wenigatena    iii' 
rechtaaraaeilicher  Beaiehuag  der  in  Rede  atehende 
Fall  von  höchster  Bedeutung  ist,  liegt  am  Tta^e, 
und  wena  sehea  der  gaaae  Verkntf  der  geriehtliehen 
Untereuehang  nrtec  dem  Ayqfange  der  Sache  hm« 
reicht,   diess    ahnen  %n   laaaea:    so   erseheint  ^ie 
groese  Bedeuiuag  dieaea  FaMee  uasweifelhafr ,  so- 
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ImM  mui  «nrigC,  iiss  «r  ianerii«lb  drei  Jahres 
dreimi  d^  GegensUnd  anaf&hriteher  BegwUcfatiMi«* 
gM  SeÜMa  vecdMiMtMUct  und  beruhaHwr  Aarale 
gewesen  ist»  oed  deas  dieae  Beguladimgei»  awar 
afanmlliob  in  der  Haa^laaehe  eia  «ad  daaaeMe  Br- 
gehaiaa  geliefert  babea,  daaa  aber  d^seai  letaleren 
veo  den  Begvtaebtendea  aelbat  (aiit  Ananabaie  dea 
Dr.  Siolb^m)  Kioaehrteluiag«i  beig^gl  werden 
aiod,  welche  aaeh  oaserem  Braehtea  neae  EmmM 
ia  der  Seele  dea  Riebters  erweokea  Braaeteo. 

Die  Frage  von  der  Kniebeugang  der 
Protestanten  in  Bayern. 

iBeiehlU89  von  Nr.  llSO 

Die  Entscheidang  der  Präge  weist  der  Vf.  nun- 
mehr an    „die  Autorität  der  Vernunft  und  die  Ge- 
setze der  Logik**   und   koramt  dann  su  dem  Re- 
sultate ^  die  Kniebeugung  erfolge  ^weil  der  K5nig 
es  befohleo  hat**«    Diese  Deduction  ist  nicht  neu 
und  Eusffihrlicher  bereits  von  dem  Dekan  und  Pfar- 
rer  Pelix  Breitenberger   in  der  früher  angezeigten 
Schrift  gegeben.     Statt  uns  hier  indessen  auf  eine 
weitere   Widerlegung   einzulassen,    verweisen    wir 
den  Vf.  und  die  Leser  ^«auf  die  Voracten^,  welche 
genug  und   fibergenug  die   Sache   aqch  von   dieser 
Seite  beleuchtet  haben.  —    Das  Sendschreiben  be- 
rührt ausserdem  noch  einige  andere  durch  die  Ant- 
wort des   Grafen  hervorgerufene  Punkte ,    welche 
die  Kniebeugungssache  nicht  so  unmittelbar  betref- 
fen,   ausgenommen   etwa  den  Begriff  des   katholi- 
schen Staats  und   Heers ,   worauf  hier  nicht  näher 
eingegangen  werden   kann.    Der   Gesammteindruck 
des  Sendschreibens  ist  aber  ein  unerfreulicher,   so 
dass   wir   es    ganz    erklärlich    finden ,    wenn    der 
Adressat   darauf  nichts  weiter  erwidert  hat.    Man 
hätte  auch  dem  Hn.  von  Moy  immerhin  das  letzte 
Vl^ort  gönnen    mögen  ,    indessen    fanden    es    doch 
Freunde  des  Grafen  angemessen,    für    diesen    die 
Dupitk  SU  übernehmen.    So  erschienen: 
Nachträge  zur  Kniebeugungsfrage  ^    in   der  Zeit- 
schrift för  Protestantismus  und  Kirche^  X,  1. 
(Juli  1845)  S.  tl~8t,  und 
Beleuchtung  des  zweiten  Sendschreibens  vom  Pro^ 
fessor  von  Moy^  die  Kniebeugungsfrage  und  die 
Gewissensfreiheit  betreff efid  u.  s.  w.,  von  einem 
Freund  der  Wahrkeii  und  des  Keehis.    Zegteieh 
ein  Beitrag  au  den  Verhandlungen  über  die  Knie- 
beugung.   43  S.    8.    Nürnberg,  in  Comm«  bei 
RecknageL  184&    (5Sgr.) 


Der  Vf.  der  BUeachlMg  läast  Mti  die^  M&be 
niebi  verdrieaseo,  (die  einKeinen  BebaaptaDgao  van. 
Msjfs^  eiaer  aeclMMtligeii  Prüfung  zn  miterwerfeii 
und  m  ihrer  GehaMeaigkeit  naelwHweiaea«  Veai 
einem  9o  featea  Gegner  werden  dieae  Pfeile  aber' 
wähl  abpndten,  und  diaaem  gegea&ber  iat  die  Bliiha 
daher  eiae  undankbare;  fir  andre  aber  iai  die  Be» 
lenehtnag  eine  wilikommeae  Gabe,  indeai  sie  .zur 
Binaieht  in  die  Sache  aelbat  melir  erhebliehe  Bei», 
tfige  giebt  So  inabesondere  waa  znai  Veraläad» 
niaae  der  Verf&guhg  vom  4.  Mai  d.  J.  dient,  dantt 
waa  «ir  Briiuterang  der  Ausdrieke:  katbohaehor 
Staat  u.  a.  w«,  mit  Besognahme  aitf  den  Art  XVI 
der  dentaelMn  Boadeaaeto  vad  in  beaenderer  An« 
Wendung  auf  Oeetreieh  anaeinandergesetzt  iat  Aneb 
die  Berufung  aaf  das  französische  Heer  wird  bo» 
rihrt  und  ala  f&r  Bajern  nicht  naasgebend  gana 
richtig  aoruckgewieaen.  Der  Vf«  fugt  am  Bade  die 
Worte  btnzu :  Und  hiermit  legen  wir  daa  Send»« 
aalireibea  dea  Hn^  v.  May  nicht  ebne  GefUil  veo 
Indignatiea  bei  Seite  nnd  acblieasen  unsere  Beleneh- 
taag  mit  der  Bitte  an  dib  Leaer,  nva  unter  weite« 
rev  Vergieichung  der  in  JMoy^cke»  Sohriften  nnd 
der  dea  Grafen  r.  Gkek  m  Äeaer  Sache  aelbat  wm 
urtheilen,  von  welcher  Seite  weM  für  „Wahrheil 
und  Hecht''  geUkapft  wurde;  —  gewiaa  nur  da, 
wo  der  Kampf  mit  den  redHehe»  und  offenen  Waf* 
fen  der  Wahrheil  gef&hrl  wird.  Diese  Waffen,  diO' 
Waffen  dea  Lieble  attd  der  Wahrheit,  waren  zo' 
allen  Zeilen  die  Eierde,  aber  auch  die  Kraft  der 
proteatantiaehen  Kirche  gegen  ihre  ultramontanen 
Gegner.  Sie  aollen  ea  auch  bleiben  in  allen  ih- 
ren weitern  Kämpfen;  mit  ihnen  ist  ihr  der  Sieg 
gewiaal'' 

Die  in  der  Kniebeugungssache  erlassene  Verfü- 


gung,   welche   unterm   4ten  Mai   1845  von  Mun-' 
eben  aus   bekannt    gemacht  wurde,    bat  die  An-^ 
gelegenheit  nicht  erledigt.     Der  Sinn  jener,    übri- 
gens amtlich  nicht  publicirten  Verordnung  (s.  Be- 
leuchtung a.  a.  0.  S.  13)    ist  wohl  nur  der:    Es 
aolten   hinfort  zu  Prozessionen   und  andern  öffent-' 
liehen  Cultusakten,    wobei  das  Venerabile  getragen' 
und  die  Kniebeugung  verrichtet   wird  ,    gar   keine 
protestantischen  Soldaten  der  Linie,    oder  conscri- 
birte,  noch  freiwillig  Dienende  mehr  ausrücken:  — * 
Nach  und  nach  war  durch  die  früher  erwähnten  Er* 
lasse  vom  18ten  September  1838,  19ten  Januar  und 
8.  December  1839,  S8.  März,  t.  April  nnd  3.  No- 
vember 1844  die  Kniebeugung  beschränkt  worden* 
Wie  schon  Graf  t;.  GiecA  in  seinem  zweiten  offe- 
nen Bedenken  dargelegt  hatte  und  der  Vf.  der  Be* 
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leochtung  wiederholt ,  blieben  iio6h  immer  folgende 
FUle  ttbrig,  bei  welchen  Protestanten  sur  Kniebeo- 
gvng  genöthigt  wurden:    1)  wenn  snr  Begleitung 
des  Hochwurdinte«  eine  Bskorte  von  einer  Waohe 
veriangt  wird ;    %)  wenn    das   Hochwürdigste   vor 
einer  Wache  (  Scfaloss  - ,  Haopt  * ,  Thorwache  oder 
dergl. )  vorbeigetragen  wird ,  wobei  sodann  die  Wa- 
che, in  das  Gewehr  zu  treten,  sn  pr&sentiren  und 
das  Spiel  na  rühren ,    bei  Brtheihiog  des  Segens 
aber  niedersoknien  hat;   3)  wenn  eine  im  Marsche 
begriffene  bewaffnete  Trappenabtheilung  dem  Hoch- 
wiirdigsten  begegnet,    und  der  das  Venerabile  tra- 
gende Priester  den  Trnpen  den  Segen  ertheilt.    Der 
bis  num  November  1844  vorkommende  4te  Fall  der 
Kniebeogung  bei  Proaessionen  oder  öffentlichen  Cul-* 
tosakten  war  in  Folge  der  Erlasse  vom  3.  Nov.  1844, 
und  4  Mai  1845  aufgehoben.  Jene  drei  andern  Voran» 
lassungen  standen  aber  ,, nicht  blos  auf  dem  Papiere". 
Der  Vf.  der  Beleuchtung  sagt:  ,,Sie  kommen  in  katho«* 
fischen  Stidten,  namentlich  in  jüngster  Zeit,  da  es  die 
Priester  darauf  annulegen  scheinen,  nur  zu  oft  vor'\ 
Ihre  Abschaffung  war  wiederholt  vergeblich  bean« 
tragt  worden,   und  man  hielt  sich  nicht  mehr  fir 
befugt,   die  Büte  sn  erneuen:    denn  in  einem  Be* 
richte  über  die  im  September  d.  J»  nu  Speier  ge« 
haltene  protestantische  General  -  Synode  der  Bayer- 
schen  Pfalz  wird  bemerkt:  die  Kniebeugungssache 
ist  auch  zur  Sprache  gekommen.    Dem  Vernehmen 
nach  soll  man  aber  die  Angelegenheit  durch  die  im 
Laufe  dieses  Jahres    gegebene  Allerhöchste   Bnt« 
Schliessung,  durch  weiche  die  jenseitigen  Qeneral« 
Synodal  -  Mitglieder  mit  ihren  Bitten  und  Beschwer^ 
den  abgewiesen  worden,  als  entschieden  betrachtet 
haben,   und  anf  das  nur  von  einigen  Wenigen  ge- 
stellte Ansinnen,  nochmals  in  dieser  Angelegenheit 
den  Weg  der  Bitte  und  Beschwerde  einzuschlagen, 
nicht   eingegangen    seyn.      Auch  in   der    Schluss- 
adresse der  Synode  soll  der  Art  nichts  aufgenom- 
men seyn ,  so  wie  auch  ausserhalb  der  Synode  von 
den  versammelten  Geistlichen  und  weltlichen  Ab- 
geordneten in  fraglicher  Hinsicht  nichts  geschehen 
ist:  —  der  Bericht  schliesst  dann  also:   die  Knie- 
beugung besteht  aber  im  ganzen  Königreiche  immer 
noch  fort  und  die  Proteslanten  des  Königreichs  ha- 
ben immer  noch  das  Vertrauen,    dass  Seine  Maje- 
stät die  Aufhebung  der  schon   oft  beklagten   Ordre 
baldigst  verfvigen  werde.    —    Und  diess  Vertrauen 


ist  nkAki  geCfiascht  worden«    Die  im  Kbflrgange  be- 
merkte Anzeige   der  Augsburger  Allgem«  Zeitung 
lautet:  „Seine  Majestit  der  Ktaig  hat  durch  Aller-^ 
höchstes  Signat  vom  ISten  Deeember,  anf  so  lange 
Allerhöchstdieselben  nicht  anders  verfugen,  zu  be- 
fehlen geruht,  das«  die  Bhrenbezeugungen  vor  dem 
Hochwirdigsten  von  allen  zu  der  Linie  gehMgen 
Truppen  in  den  nachbenannten  FUlen  künftig  wie- 
der nach  der  ver  der  Ordre  vom  Idten  Aug.  18SS 
vorgeschrieben  gewesenen  l*orm  vellaogen  werden 
sollen:    1)  wenn  von  einer  Waclue  zur  Begleitung 
des  Hoch  wiirdigsten  Soldaten    abgegeben  werden; 
t)  wenn  eine  Wache  bei  dem  Vorubertragen  des 
Hochw.  auf  das  Herausrufen  der  Schildwache  unter 
das  Gewehr  tritt;  8)  wenn  eine  im  Marsche  begrif- 
fene Trappenabtheilung  dem  Hoehw.   begegnet  und 
im  Marsche  bleibt;  4)  wenn  der  Priester,   welcher 
mit  dem  Hochw.  einer  im  Marsche  begriffenen  Trup- 
penabtheilung  begegnet,    derselben  den    Segen  zu 
ertheilen  sich  anschickt  und  daher  der  Marsch  un- 
terbrochen wird;  5)  wenn  das  Hochw.  an  Truppen, 
welche  sich  in  der  Aufstellung  befinden,    vorüber- 
getragen oder  denselben  der  Segen  damit  ertheiU 
wird.    In  allen  übrigen  F&Uen  und  Beziehungen  hat 
es  bei  den  zur  Zeit  bestehenden  Allerhöchsten  Be- 
atimmungen zu  verbleiben.'' 

Ist  in  solcher  Weise  den .  allseitigen  Wünschen 
der  Protestanten  Bayerns ,  Deutschlands ,  ja  der  ge- 
sammten  protestantischen  Kirche    ein  Genüge  ge-. 
schehen,    so   können   wir  doch  bei  allem  Dankge- 
fühle das  Bedenken  nicht  verschweigen,    welches 
die  Worte  y^  auf  so  lange  Allerhöchstdieselben  niehi 
anders  verfugen*%  in  uns  erregt  haben.     Wozu  hier 
noch  die  Möglichheit  einer  Rücknahme  der  Verordnung 
ausgesprochen  werden  musste,  sehen  wir  nicht  ein; 
ja  diese  Clausel  trübt  den  Eindruck  eines  Erlasses, 
den  schlechthin  ohne  alle   Bedingung  zu  erwarten 
die  Protestanten  berechtigt   sind;   diese  Clausel  ist 
nur  zu  sehr  geeignet ,  das  Vertrauen ,    welches  die 
protestantischen  Bayern  zu  ihrem  Landesherrn  in  vol- 
lem Maasse  hegen  sollten,  ohneNoth  zu  beschränken. 
Wolle  Gott,   dass  wir  nimmer  mehr  Anlass  finden, 
der  Ordre  vom  14ten  August   1838  zu  gedenken, 
dass    vielmehr    bald    Gelegenheit   gegeben    werde, 
über  die  Erledigung  andrer  nicht  unbedeutender  Gra- 
vamina  der  Protestanten  Bayerns  zu  berichtenl  *) 
Am  S9.  December  1845.  H.  F.  J. 


*)  Die  oben  angesprochene  BeHOrgniss  wird  dadarcli  beseitigt,  daM  diese  Clausel,  ob  sie  sich  gleich  Ton  selbst  versteht, 
sich  doch  Öfters  in  Erlassen  der  K.  bayerischen  Regierung  findet.  Die  neuesten  Landtags«  Verhandluugen  gebea  die 
Boffteoiig,  dass  auch  die  ftbrigen  Bravamina  der  Protostantea  Bayerns  bald  ihre  Erledigang  finden  werden. 
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Monat  Mai. 


1846. 


Halle,  in  der  ExpedUIo« 
der  Allg,  LH,  2&eUuu£. 


Päda^o^ik. 

1)  IVeneiie  Gtgem$äize  in  der  Pädagogik.  Oder 
über  die  psychologische  Grandlage  der  Br«e« 
hnegO'*  und  Uuierrichteiebre  D«  Befteke'i.  lEiu 
offnes  Sendschreibea  an  Herrn  Otto  Schulz  biht 
Belottchtung  seines  Angiiffs  auf  D.  Bendse, 
Nebst  einer  Beilage  über  Berbari.  Von  Emtit 
Wahrlieb  Freimuth.  8.  IV  u.  100  S.  Bautsen, 
Schl&sseK    1844.    (15  Sgr.) 

f)  Fingerzeige  z^tr  Fortbildung  des  Volks  "Schuld 
Wesens  y  Behufs  der  Brzielung  einer  höhern 
christlich  «sittlichen  Volksbildung.  Allen  päda- 
gogischen Autoritäten  Deutschlands  o.  s.  w. 
dargebracht  von  J.  6.  Dobschallj  Lehrer  einer 
Armenschule  en  Breslau.  8.  XVm  n.  4t3  S« 
Liegnitz,  Kuhlmey.  1844  (1  Thlr.  IS  Sgr.) 


A 


1)  Mßeneke's  philosophisches  System  wurde  ^  wie 
diess  bekannt  ist,  schon  als  neogeborenes  Kind 
von  den  damals  herrschenden  Philosophenschulen 
sciemlich  stark  ignorirt,  späterhin  aber,  als  die  spe- 
Gulativen  Philosophen  zur  Hegemonie  gelangten, 
von  diesen,  iirs  Besondere  von  den  Herbartianern 
so  hart  angegriffen  und  f&r  so  total  unbrauchbar 
erklärt,  dass  es  gegenwärtig  bei  den  Philosophen 
von  Fach  fast  ganz  ausser  Cours  gekommen  ist. 
Nicht  so  bei  den  Pädagogen.  Diese  fühlten  sich 
SU  Benehe  schon  aus  dem  Grunde  mehr  hingezo- 
gen,  weil  sie^  wie  er^  vorzugsweise  Männer  der 
Empirie  sind  und  in  ihrer  Wissenschaft  mit  reiner 
Speculation  nicht  viel  anfangen  können.  Zwar 
haben  auch  einige  von  ihnen ,  wie  Calinich  in  Dres- 
den und  in .  neueren  Zeiten  Curtmann  und  jBaur, 
es  den  Speculationsmännern  nachgemacht  und  aus 
Beneke's  Systeme  bald  Abhängigkeit  von  Herbari ^ 
bald  Materialismus  oder  sonst  irgend  einen  Makel 
und  irgend  eine  philosophische  Unrichtigkeit  her« 
auswittern  wollen.  Aber  Andere,  wie  .  Hergang y 
Wurst  j  Diesterweg^  Dressler,  Kämmet ^  nahmen 
dasselbe   nur   desto  eifriger  in  Schutz  und  trugen 

A.  L.  Z.    1848.  Erster  Bernd. 


durch  ihre  geschickte  Vertheidigung  nicht  wenig 
zu  seiner  allgemeinern  Verbreitung  bei. 

Zu  den  Gegnern  nun,  welche  von  pädagogi« 
scher  Seite  her  öffentlich  gegen  B.  zu  Felde  zo- 
gen, gehört  auch  der  Schulrath  (Hio  Schulz  in 
Berlin«  Denn  im  Brandenb.  Prov.  Schulblatt  (9 
Jahrg.  1  Heft.  p.  38  — ö8)  hat  er  einen  Aufsatz 
drucken  lassen  y  betitelt :  „  über  die ,  psychologische 
Grundlage  der  Erziehungslehre  Beneke's,"  und  be- 
müht sich  darin,  die  wesentlichsten  Principieu  uiid 
Hypothesen  der  Benekeschen  Psychologie  als  unbe- 
gründet und  unhaltbar  zurückzuweisen.  Aber  wie 
früher  Calinich  in  Dressler  ^  so  hat  auch  0.  Schulz 
in  unsrem  Herrn  Freimuth  seinen  Mann  gefunden. 
Schritt  vor  Schritt  folgt  Fr.  in  dem  angezeigten 
Büchlein  dem  Aufsatze  jSe&ii/2e>  und,  um  die  gleich 
von  vorn  herein  ausgesprochene  Behauptung  zu 
rechtfertigen,  dass  Schulz  die  BenekeBche  Philoso- 
phie gar  nicht  kenne,  weist  er  demselben  auf  je- 
der Smte,  ja  fast  in  jedem  Satze  Irrthümer  und 
Verstösse^  Missverständnisse  und  Unklarheiten  nach, 
wie  man  sie  allerdings  von  einem  Gelehrten ,  der 
sich  zum  Richter  über  ein  ganzes  philosophisches 
System  auf  werfen  will,  nicht  hätte  erwarten  sollen. 
Dabei  lässt  Fr.,  um  unparteiisch 'dazustehn  und 
sich  gegen  den  Vorwurf  zu  wahren,  als  habe  er 
nur  Binzelnes  aus  dem  Zusiunmenhange  gerissen 
und  dadurch  in  ein  schiefes  Licht  gestellt,  Herra 
Schulz  stets  selbst  in  vollständiger  Rede  sprechen 
und  richtet  seine  Angriffe  so  geschickt  ein,  dass 
sie  den  Leser  zugleich  in  die  Hauptgrnndsätze 
Benek^s  einführen  und  in  dem  neuen  Systeme 
eioigermassen  orientiren. 

Namentlich  verficht  er  mit  Wärme  und  grosser 
logischer  Schärfe,  daher  auch  mit  viel  Ueberzeu- 
j;uogskraft,  die  hekannten  Benekesehtn  Ansichten, 
4ass  Verstand,  Vernunft,  Gedächtniss,  Erinne- 
fungskraft  u«  s.  w.  keine  dem  Menschen  angebo- 
renen Vermögen  seyen,  dass  das  Gedäehtniss  nur 
in  der  allgemeinen  Beharrungskraft  der  psycliischen 
Entwickelangen  bestehe,  also  nichts  sey  ausser 
4en  Vorstellungen,  und.  dass  man  unter  dem  Ver- 
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Stande  sieh  nichts  andres  cu  denken  habe,  als  die 
Gesamnitheit  4er  durch  d«in  Abstraciioiisproees«  in 
eineiii  Menschen  gebildeten  Begriffeangelegenhei- 
ten  d.  h.  die  von  der  Seele  gewonnenen  und  in 
ihr  fortdauernden  BegriiTe.  Durch  derartige  De« 
raonatrationen ,  die  Ewar  meistens  mit  Gewandtheit 
und  Sicherheit  durchgeführt,  aber  oft  auch  in  ei- 
nem BU  btttern  und  beissenden  Tone  gehalten  sind, 
weiss  unser  Vf.  Herrn  Sthulz  und  mit  ihm  die  alte 
Psychologie  glücklich  bei  Seite  zu  schieben.  Als« 
bald  aber  kehrt  er  seine  durch  diesen  Kampf  noch 
keineswegs  stumpf  gewordenen  Waffen  auch  ge- 
gen Herbari  und  dessen  Anhänger  Uartemtiem  und 
DrobiMch.  Um  nftmlich  die  Behauptungen  su  redit- 
fertigen,  welche  der  Vf.  im  Sendsehreiben  an 
Schtttz  liber  das  Verbältniss  aufgestellt  hat,  das 
zwischen  Herhari  und  Benehe  obwalte,  fligt  er  in 
einem  Nachtrage  eine  kleine  Blomenlese  aus  den 
Herbartianern  bei,  naturlich  aber  nicht  ohne  eine 
gehörige  Beleuchtung  jedes  einzelnen  herangezo* 
genen  Dogma's  nachfolgen  zu  lassen.  Namentlich 
geht  er  darauf  aus,  den  Herbartianern  nachzuwel« 
sen,  dass  sie  nur  f&lschlich  vorgeben,  zu  den 
Thatsachen  der  Erfahrung  Vertrauen  zu  haben, 
w&hrend  sie  dieselben  im  Grunde  v6Hig  bei 
Seite  liegen  lassen  und  sicli  ganz  hinter  rein «  spe- 
culativen  Begriffen  verschanzen.  „Hielten  sie  ja 
doch  die  Erfahrung  überhaupt  nicht  für  etwas  Rea- 
les, sondern  nur  für  einen  todten  Schein,  und  die 
Erfahrungsbegriffe  für  einander  so  widersprechend, 
dass  sie  eine  Umbildung  und  Berichtigung  dersel- 
ben durch  apriorisches  Denken  für  unomg&nglich 
nöthig  erachteten«  Dadurch  bitten  sie  denn  aber 
such  zwischen  der  theoretischen  nnd  praktischen 
Philosophie  eine  unübersteiglicke  Kluft  erdffoet 
und  diese  beiden  Seiten  einer  und  derselben  Wis- 
senschaft so  total  aus  einander  gerissen,  dass  sieh 
ihr  ganzes  philosophisches  System  für  die  Praxis 
als  völlig  unbrauchbar  herausstelle.  Das  einzige 
Verdienst,  was  man  Herbart  unverkürzt  zuerken- 
nen müsse,  bestehe  darin,  dass  er  zuerst  mit 
Nachdruck  auf  Verwerfung  der  abstracten  Seelen- 
vermögen der  alten  Psychologie  gedrungen  habe. 
Dasselbe  habe  Beneke  nach  ihm  auch  gethan;  aber 
dessenungeachtet  könne  man  nicht  sagen,  dass 
Letzterer  sem  System  vom  Erstem  entlehnt  habe. 
Denn  w&hrend  Herbart  sieh  von  den  Fesseln  ei- 
ner leeren,  ewig  fruchtlosen  Metaphysik  völlig  ha- 
be umstricken  lassen,  habe  Beneke  in  seiner  Psy- 
chologie  die  Ooellen   der  Theorie  und  Praxis  dut 


der  klarsten  Sicherheit  und  Evidenz  in  der  Men- 
schenzatttff  selbst  nachgewiesen  .und  auf  jener 
Grundwissenschaft  mit  voller  Freiheit  von  Incon» 
Sequenzen  seine  gesammte  praktisdie  wie  theore* 
iische  Philosophie  aufgebauet."  Doch  gei|Ug  über 
den  Inhalt  des  Buchs«  Man  wird  aus  diesen  An- 
deutungen wenigstens  ersehen,  mit  welcher  Begei«» 
strung  Herr  fV.  für  seinen  Meister  k&mpft,  und 
schon  um  dieser  Begeistrung  wilton  bitte  er  nicht 
eine  so  schnöde  Abfertigung  verdient,  wie  me  ihia 
SchJz  in  einem  spilem  Jahrgange  des  Brandenb« 
Prov«  Sebttibiatts  in  vornehmer  Manier  zukommen 
l&sst.  Jeder  aber,  der  Freimmlhe  Büchlein  wirklich 
kennt,  wird  aus  Herrn  Sekulz  übermüthiger  Br- 
kttrung  nichts  weiter  herausgeleeen  haben  als  das 
Zogestindniss ,  dass  Fr.  ihm  in  philosophicie  be- 
ileutend  überlegen  sey« 

t)  Es  ist  für  den  Referenten  ein  wohkhuen- 
des  Gefühl ,  gleich  von  vorn  herein  die  Versicherung 
geben   zu   können,  dass  der  Vf.  von  Nr.  t  nicht 
zu  den  fahrenden  Rittern  gehört  ^  deren  es  heuti- 
ges Tages  sehr  viele  giebt,  die  nimUch  bald  nach 
Beendigung  des  akademischen  Trienniums  oder  des 
Seminar -Cursus  zur  Vertreibung  der  Kandidaten - 
Langweile  auf  die  Volkeeekule  losstürzen  wie  auf 
einen  Feind,  gegen  den  sie  ihre  erste  Lanze  auf 
liter&rischem  Felde  wohl  ohne  Besorgniss  enlegen 
können,    weil   er  zu  schwach  sey,  um  den  Stoss 
auszuhalten.    Herr  Mhbeekall  ist,  wie  schon  seine 
früheren  Schriften   über   Schul -Disdpitn   und  In- 
spection  der  Volksschule  hinlänglich  doknmentiren, 
ein    umsichtiger,    in    der  Praxis    aufgewachsener 
Streiter,  der,  ehe  er  einen  Angriff  unternimmt,  die 
schwachen  Seiten  seines  Gegners  mit  Bestimmtheit 
auszumilteln  weiss  und  dann  auf  diese  allein  seine 
Schiige  richtet,  damit  sie  desto  tiefer  eindringen. 
Darum  ergeht  es  ihm  auch  nicht  wie  so  manchem 
schnireformatorischen  Don  Quixote  der  neueren  Zeit, 
dass  er   nur  Windmühienflügel   und  Sohafheerden 
mit   der  Schirfe   seines  Schwerds   trife  statt  des 
Feindes   selbst;  im  Oegentheil   hat  er  das  Uebef» 
das    am   Marke    unsres  Volkssehnlwesens    zehn, 
glücklich  herausgefunden ,  und  indem  er  darauf  aus- 
ging, es   in   seiner  Totalitil   zur  Anschauung   zu 
bringen   nnd  bei  seiner  Wurzel  zn  erfkssen,  ont 
so   eine  durchgreifende  Verbesserung   des  ganzen 
Organismus   anzubahnen,  ist  itmi  auch  sein  Buch 
unter  der  Feder  angewachsen  und  der  Inhalt  des- 
selben  Viel   reichhaltiger  geworden,  als  man  aus 
dem  Titel  ^^Fingerzeige*'  u.  s.  w.  schliessen  sollte. 
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Er  ciNurakurimri  niddioli  sdnMisl  4ie  in  den  ge« 
genwäittgen  BUdangseusliiidaii  d«r  grotaen  MasM 
des  Volks  sieb  bermsetellenden  Fehler  und  ailill 
ab  solche  sttf:  „einen  weit  verhreiteten  Mangel 
des  lehendigea  Bewusstseyne  ttensehlieber  Bestba* 
mang ,  eine  den  Frieden  des  Oemilhs  beuomhigen» 
de  ErsebäUerang  der  religMsen  Ueberaeogvng,  ei<* 
nen  auffallendeii  Mangel  an  liriligketi  m  der  hftae* 
üdMn  and  an  Ebrenfesligkrtt  in  der  bürgerlichen 
Bjüalena,  eine  weit  verbreitete  UalUiigkeity  Glück 
und  Unglück  so  ertragen^  eine  verhUtnissmisstg 
viel  gfössere  Denkfertigkeit  als  die  viel  hbber  im 
Wertbe  stehende  Denkriehtigkeit ,  einen  enormen 
Mangel  aa  Kenntnissen  aller  Art ,  welche  die  Welt«* 
aasebamiag  berichtigen  nnd  dem  Lebenslanfe  die 
wahre  Richtung  mittheilen,  einen  Mangel  an  jener 
Bembigung  In  der  Stimmung  des  Gemftths,  von 
welcher  das  ganM  Ol&ck  des  Daseyns  abhängt,  nnd 
endlich  als  Folge  dieser  Erscheinungen  eine  sehr 
liedenklicbe  Menge  Föbelvoiks  im  Zustande  mensch- 
licher HUitarlung/'  Nun  will  er  zwar  die  Schuld 
von  allen  diesen  mit  Recht  gerügten  Mängeln  kei- 
aeswegs  der  Volkschule  allein  oder  auch  nur  vor* 
«igsweise  aufgebürdet  wissen;  aber  von  aller 
Schuld  frei  sprechen  kann  er  sie  eben  so  wenig, 
da  sie  doch  ihrer  Idee  nach  immer  einen  Haupt- 
faktOT  bei  Ersidung  von  Volksverediong  ausmachen 
müsse  und  diesen  bisher  noch  nicht  ausgemacht 
habe,  namentlich  aas  dem  Grande  nicht,  weil  es 
ihr  knmer  noch  an  einem  hiitenden  Prinmp  gefehlt 
Iwbe,  duidi  deaseo  Dorchf&hrung  sie  sich  ma  einer 
«igeaAüehen  VolksertMun^MusUlt  bitte  erheben 
Juiimeik  Eia  solches  Frincip  glaubt  der  Vf.  aus- 
ün^  geowoht  au  haben,  formell  in  dem  Satae: 
99  In  allea  Diagen  den  lebendigen  Geist  und  in  kei- 
ner Sache  die  leere  Form,*'  und  materiell  in  dem 
Poatubit:  99  Bildung  im  Sinne  des  Christenthuma 
sowohl  nach  seinen  Lehren  wie  nadi  aeinen  Vor- 
schffilken  und  Verkeissangen,"  und  dann  deutet  er 
weiterhin  die  Mitlel  aa,  bei  deren  Anwmdang,  wie 
er  heft,  dieses  Prhidp  nach  and  nach  eine  allge- 
aieiaefa  AaeAenanng  und  Verbreitung  and  eine 
inaigera,  wirmere  nnd  dessbalb  zugleich  methodi- 
schere and  gifieklichere  DarchfMining  finden  werde. 
Als  aolcha  Mittel  erscheinen  ihm :  ReMlaurmHm  iB9 
fdoekrf m  AatdesairMMaifiet  zwUchen  Kireh§  %tnd 
Scslab  theils  durch  äussere  Massregebi ,  vornehm- 
lich aber  durch  Forderung  der  Einigkeit  im  Geist 
awischen  Geistlichen  und  Schallehrera ;  F«raatf- 
iMmnimg  der  Im/ßecHm  thr  rMMtknlt  dadarch^ 


dass  maa  in  den  Geistlichen  nodi  mehr  die  Ta- 
lente guter  Volksiehrer  au  entwickeln  bemSliet  ist; 
Belebung  der  BerufiifrewligkeU  der  Lehrer  durch 
Erwärmung  derselben  für  die  Idee  ihres  BeruAi 
durch  Sorge  fir  ihre  angemessenere  Stellung  in 
der  bürgerlichen  Ordnung,  durch  Erleichterung  ih- 
rer penAttUdien  Sorgen,  durch  Befreiung  von  man- 
ehen  druckenden  Nebengeschiften ,  durch  Berikck- 
sichtigung  der  persönlichen  Individualtiät  bei  der 
Anstellung  und  durdi  Bef&rdrung  der  Fortbildung 
iüi  'Amte.  Alle  diese  Punkte  werden  von  dem  Vf. 
vollstftttdig  and  gründlich,  manche  aber  nicht  klar 
and  scharf  genug  behandelt,  woran  vornehmlieh 
seine  Weitschweifigkeit  Schuld  ist«  Ausserdem 
spricht  er  über  Fortbildung  dee  Voäueekul^oeseHB  in 
den  PairanatsverkäHnlaeeni  -^  die  VolksschuloM 
sollen  wieder  fast  ohne  alle  AasnahaM  in  Conuau- 
nalanstalten  umgewandelt  und  die  Verwaltung  der 
Schulangelegenheiten  f&r  die  Patrone  wieder  au 
einer  Ehrensache  werden  -^  ferner  aber  Pertbil^ 
düng  dee  Sckulweeene  durek  Superintendenten  und 
Kreie^*  Schulen**  Inepeeterenf  über  Portbildung  der 
Volkeeckulen  ale  BrziebungeunetaUen  durch  zweck- 
mtssigere  Gestaltung  ihrer  innern  Organisation  und 
der  damit  zusammenhängenden  Schuldtsciplia,  über 
ikre  FortbUdung  nie  OnlerrlekteanetaHen  durch  Be- 
schränkung, organischere  Vereinigung  und  grAnd^^ 
liebere  Behandlung  den  Leiurstoffs^  aber  VereoU^ 
tfom$nnung  dee  Religieneunterriehie  namentlich  durch 
genauere  Charakterisirang  der  biblischen  Personen 
und  durch  Erregung  der  kindliehea  Wissbegierdo 
In  rcHgüsen  Dingen,  so  wie  endUeh  &ber  Fervoll-- 
kornrnnung  der  BlemeniarrnfterridUemeihode  über^ 
hmipt,  bei  welcher  Gdegeaheit  der  Vf.  sich  als 
maen  begeisterteli  Anhänger  der  Feslateaaiselien 
Methode  kund  giebl  aber  zagMch  eingesteht,  dass 
'Uie  eben  wegen  ihrer  eatschiedenen  Natärlichkeii 
nur  dem  unbefangensten  Sinne  recht  begreiflich  sey. 

iD€r  Bßeehtute  feiet') 

Gerichtliche  Medicin* 

Jerzttieier  Beitrug  zu  dem  Crimmulpreeeeee  dee 
MSrdere  J.  HL  Bumeke  mm  Maletenbeek    Voa 
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Zu  diesen  Allem  kommt  nan  aoch  htnmuj  dass 
der  Vf.  vorliegender  Schriit ,  welcher  seit  awMf  Jab- 
raa  zweiter  Arzt  der  oben  genannten  Irren -Anstalt 
ist  aad  Oelegeaheil  sowol  zur  Einsicht  in  die  Vei- 
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baodlatgeo  jenes  GeriebtaMles^  al0  «ur  BaeJiarJi« 
lung  des  R. ,  gehabt  bat ,  uoe  in  eben  dieeer  gcbtift 
eine  nanihropologiscke  tVurdigung  der  aktenmäsu^ 
gen  SchüieruHg  dee  J.  U.  Mameke"  i».  SI8}  vor- 
gelegt  bai^    deren  Ergebniss  mit  jenem   der   drei 
vorerwähnten  Gntaebtea  in  geradem  Widersprttehe 
stehe,  indem  eich  der  Vf.  bereebtigt  glaubt,  Tyväl 
einer  Sntechiedenbeit^   wie  eie   überhaupt  nor  die 
ürztliche  Erfabrong  und  die  Grunde  der  Wieaeu* 
Schaft  2tt  geben  vermögen ,  anesuspreehen ,  daaa  II. 
unmittelbar   naeh  dem    begangenen  Verbrechen^  io 
Folge  hefUger  Gemütbaerecbütterungea,    bei  einer 
von  mütterlicher  und  v&terlicher  Seite  ererbten  und 
angeborenen   Disposition    mir   Seeienstoroag ,    von 
einer  Gemuihakiankheit  belallen  wurde,  die  später 
in  eine  sekundäre  Form ,  in  unheilbare  Verwirrtheit, 
aueartete"  (S«  808).    Es  bietet  aleo  der  in  Frage 
stehende   Fall    ohne    Widerrede  zur   Uebung   dee 
ärstiicbeo  Urtheils  reiche  Gelegenheit^  wie  zur  ge- 
riebtsäraUiehen  Lehre  vom  Vorschützen  der  Krank* 
heiten  einen  ausgezeichnet  wichtigen  Beitrag  dar. 
Um  so  mehr  bedauern  wir,  daes  der  unserer  vor- 
liegendes Anzeige  veratattete  Raum  una  schlech- 
lerdinga  verbietet,  in  die  Einzelheiten  der  vom  Vf. 
gelieferien  DarsteUuug  des  R.'sehen  Falles  einzu- 
gehen, und  uns  nothigt,  uns  auf   die  Bemerkung 
eiasneehränken ,  daas  sich  schon  beim  Lesen  der 
drei  er^terwähnjien  GuUchten  eine  Ansicht  des  fragl. 
Falles  in  una  ausgebildet  hatte,  welche  im  Weseut« 
licbeu  mit  jener  d<«  Vf^»  übereinkommt*    Nachdem 
li.  erst  seit  zwei  Monateu  in  das  Zuchthaus  von 
6«  au%enomflMn  worden  war,  hatte  Vf.  Gelegen- 
iMMt,  ihn  während   eines  Monats    zu  wiederholten 
Malen  mehre  Stunden  lang  zu  beobachlen ,  sich  mit 
ihm.M  uttlerredeii,  uud  über  sein  ganzes  damaliges 
Vsriialten    von  seinen   Umgebungen     zuverlässige 
Nachrichten  einzuziehen;    Was  uns  in  dieser  Be- 
ziehung S.  S67— S79  mitgetheilt  wird,    dient  der 
Ansicht  des  Vf/s  zu  vollster  Beetätigung,  denn  es 
fehlt  in  diesen  Mittbeilungen  kein  Zug  des  ausge- 
bildeten Blödainns,  und  man  wird  ihnen  daher,  we- 
nigstens in  Verbindung    mit   dem    ganzen  übrigen 
eachverb&ltntsse,  eine  gresee  Beweiskraft  auch  für 
die  Veigangeuhmt  des  UnglucklieheR  gewiss  nicht 
absprechen  können.  —    Ricksichtlich    des  Nach- 
ahroens  von  Geisteszerruttungen  beisst  es  S.  280: 
,9  Unter  den  in  einem  Zeiträume  von  ti  Jahren  in 
die    Itiesige   Anstalt   aufgenommenen    Verbrechern 


ist  kein  Fall  vMfekemmen,  m  welchem  nicht  das 
Qntafditen  des  Oerichtsarztee  bestätigt  worden  wäre, 
woraus  hervorgehen  durfte,  dass  in  den  letzten  S5 
Jahren  es  keinem  Verbrecher  in  den  Heraegthu« 
mem. gelungen  iet,  den  Gerichtsarzt  und  den  Un- 
tersuchungsrichter  durch  Simulation   zu    täuschen. 
Dagegen   wird   leider  anch   in  unaerer   Zeit,   der 
früheren  gar  nicht  su  gedenken,  noch  sehr  häufig 
die  wirklich  vorhandene  Gemuthekiankbeit  verkannt 
und   für   Simulation  gehalten,   wovon   wir   mehre 
höchst    traurige   Beispiele    anführen    konnten/'  — 
Wenn  Vf.  am  Schlüsse  eeiner  Schrift  das  Ueber- 
gehen  nachgeahmten  Wahnsinnes  in  wirklichen  nut 
der  Bemerkung   bestreitet,   dass  keine  für   diesen 
Uebergang  sprechende  Thataaehen  vorliegen,  des- 
fallsige  Behauptungen  der  Schriftateller  eich  eigent- 
lich alle  auf  die  Vermtäkimg  einee  einzigen  (Arniold^e) 
zurückfuhren  lassen,   und  diese  Vermuthung  sich 
gar  nicht  auf  das  Nachahmen  des  Wahneinn'i  be» 
ziehe:   so   ist  gegen   den  Vf.   wohl   kaum   etwas 
Anderes  in  Anschlag  zu  bringen,  als  die  Un Wahr- 
scheinlichkeit, dass,  während  andere  vorgeschützte 
Nervenkrankheiten,  wie  namentlich  die   Fallsucht, 
erwiesenermaassen  in  wirkliche  übergeben  können, 
ein  Gleiches   vom  Wahnsinne   nicht  gelten  solle, 
was    mindestens    sehr   schwer   zu   erklären    seyn 
möchte.    Es  hat  uns  aber  des  Vf/s  jedenfalls  be- 
achtenswerthe    Bemerkung    daran    erinnert,    dass 
schon  in  mehr  als  einem  Falle  der  Wahnsinn  we- 
nigstens auffallend  lange y   ohne  sich  zu  verwirk- 
lichen, nachgeahmt  worden  ist,  z«  B.  von  einem 
Manne,  welcher,  als  ibm  wegen  Gattenmordes  der 
richterliche  Urtheilspruch  eröffnet  wurde,  in  vor« 
stellte  Raserei  verfiel  und  der  übernommenen  Rolle 
im  Irrenbause  tier  Jahre  kindureh  (bis  zur  üotlar« 
vung  des  Betrugs)  ohne  wahnsinnig  za  werden  treu 
bUeb  {Schroff,  in  KleinerTe  Repertorium,  18(7.  Mai, 
S«  lt7).    Dass  die  in  der  veriiegenden  SehriCt  ent- 
haltenen Gutachten  sich   nirgends  auf  die  Grund- 
sätze der  Scbadellebjre  sUÜzen ,  wird  nach  «nserem 
Dafürhalten  den  Vfn*  nicht  zum  Vorwurf  gemacht 
werden  können,  aber  eine  genaue  Bezeichnung  der 
bei  dem  Angeklagten  obwaltenden  Schädel  «Ver- 
bältnisse scheint  uns  nichtsdestoweniger  in  jedem 
bedeutenden  strafrechtlichen  Falle  «-~  wäre  es«  auch 
für  jetzt  nur  um  der  Wissenschaft  willen  —  wun* 
schenawerth« 

C.  L.  BLkee. 
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Geschichte. 

Dk  dmsUeh&H  Stamme  tmd  ikre  FSnten^  oder 
bisiorisebe  Entwickelaog  der  Tenitorial-Ver- 
hlluiisse  DeotflchUnde  im  Mittelalter ,  von  Fer^^ 
duumä  Heinrich  Müller.  Vierter  TbeiL  Aoeh 
unter  dem  epesiellen  Titel :  Hietorisch  •  geo- 
graphische Darstellong  von  Deutschland  im 
Mittelalter  y  vornehmlich  wahrend  der  Zeit  des 
sehnten  Jahrhunderts.  Ereter  Theil.  8.  (96 
Bog.)    Berlin,  Luderits.  1844.    («  Rthlr.) 
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er  Hn  Vf.  beginnt  Init  diesem  Bande  (vgl.  Nr.  156. 
157.  der  A.  L.  Z,  t.  1844)  die  Darstellong  der 
Oaa-  ond  DiScesan  -  Zustände  Deotsehlands,  Indem 
er  es  versucht,  uns  ein  historisch -geographisches 
Bild  der  politischen  und  kirchlichen  Organisation 
unseres  Vaterlandes  im  sehnten  Jahrhundert  su 
seichnen. 

Einer  Einleitung  ^  in  welcher  über  die  Hersog* 
thumer,  über  die  Gaue  und  über  die  kireblichen 
Eiotheilongea  gehandoll  wird,  folgt  die  Beschrei- 
bung der  s&dlichsten  deutschen  Linder,  Aleman- 
niens,  Hobenrbitiens  und  der  germanischen  Ge- 
biete von  Hoch  -  Burgund.  Nachdem  der  Vf.  eine 
allgemeine  Darstellung  des  Gebirgssystems  der 
Alpen  gegeben,  geht  er  sn  einer  spesielleren 
geographischen  und  ethnographischen  Schilde- 
rung  der  Gebirgsgruppe  des  St.  Gotthards  und 
des  Quellengebiets  des  Rheins,  des  Landes  Hohen- 
rhatien,  des  Bodensees  und  des  Rheiothals  von 
Koostans  bis  Basel,  des  Sdiwabenlandes,  des  hel- 
vetischen Tafellandes  und  der  alemannisch -burgun- 
dischen.  Grinsmarken  itber,  der  er  die  Darstellung 
der  SQbwabischen  (und  burgundischen )  Gaue  am 
Bodensee  und  im  oberen  Rheinlande  anschliesst« 
An  diese  reihen  sich  dann  die  Schilderwigeo  des 
Gebirgssystems  des  Jura  und  des  Stromsystems  der 
Rhone,  des  burgundischen  Landes,  des  oberen 
Rhoneüials  und  des  Walliser  Landes,  so  wie  des 
Genfer  See's  und  des  Laufs  der  Rhone  in  ihrem 
Durchbroch  durch  des  Jura « Gebirge.    Das   Land 

4.  L.  Z.  1SI6.    Brster  Band. 


Burgund   ist    dem    folgenden   TheBe    verbehalten 
werden. 

Der  Vf.  hat  es  steh  sur  Aufgabe  gesteHc, 
die  gw^;raphischea  mit  den  ethnographischen  und 
historischen  Elementen  sn  einem  hieterisohen  Gas« 
sen  SU  verschmelsen  und  allerdings  erseheint  diese 
Verbindung  bei  einer  Darstellung  der  Gaue  auch 
uns  als  unabweisbar  nethweodig ;  es  kommt  hierbei 
ober  die  Frage  in  Betracht,  ob  sehen  jetst  allent- 
halben die  Vorarbeiten  su  einer  selchen  ein  so 
grosses  Gebiet,  wie  das  deutsche  ist,  nmfaseenden 
Arbeit  vorliegen  und  diese  liest  sieh  leider  nicht 
bejahend  beantworlen.  Mag,  «ans  dem  allgemeinen 
Gesichtspunkte,  es  auch  nichtv  immer  darauf  an« 
kommen,  jede  Grinse  haarscharf  gesogen  sn  se- 
hen, was  ja  ohnedem  auch  bei  dem  reichhaltigsten 
Material  nicht  inuner  möglich  ist;  so  ist,  im  Eln- 
sehien  betrachtet»  doch  die  möglichste  Bestunmtheit 
nolh wendig,  weil  ohne  diese  das  Allgemeine  jeder 
sichern  Basis  entbehrt.  l¥ie  überhaupt  nur  aus 
der  Spesialgesehichte  die  allgemeine  erwachsen  kann, 
so  soll  und  darf  auch  die  Feststellung  der  Gan- 
verhaltnisse nur  vom  Einseinen  ane  sich  sum**  All- 
gemeinern erheben.  Die  Gaueintheilung  iit  «n 
wichtig  für  unsere  Geschichte  und  bildet  sn  sehr 
die  Grundlage  derselben,  denn  erat  durch  sie  ge- 
winnt diese  einen  sichern  Halt ,  gewissermassen 
einen  bestimmten  Rahmen,  alsdass  nicht  der  höch- 
ste Fleiss  aufgeboten  werden  sollte  sie  würdig 
SU  kultiviren.  Wir  erkennen  dem  Vf.  gern  die 
Ehre  su»  dass  er  geleistet  hat,  was  der  Einselne 
fiberhaupt  su  leisten  vermochte.  Aber  es  ist  nie 
und  nimmer  der  rechte  Weg,  solche  Arbeiten  Aber 
grosse  Gebiete  aussudehnen,  ehe  diese  durch  spe- 
sielle  Forschungen  allenthalben  bearbeitet  sind.  Man 
fiberblicke  nur  die  Gaugeographie  Deutschlands, 
•iuaelne  Strecken  wird  man  trelTlich  angebaut ,  weit 
mehr  aber  noch  ungebaut  und  wfist,  wenigstens 
durchaus  noch  nicht  so  gesichert  finden,  dass  dar- 
auf weiter  mit  Vertrauen  fortgebaut  werden  könnte. 
Was  der  Entwicklung  unserer  Gaugeegraphie  bis- 
her 90  sehr  im  Wege  gestanden,  hat.,    ist  hiofi|p 
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weniger  der  Mangel   an  Materialien  als  der  Um* 
Stande   das  man  2u  grosse   Gebiete    umfasale  iiad 
deshalb  ausser  Stande  war  dieselben  ganz  su  über- 
bUeken,   da  «ich  wirklieh  mehr  Hülfsmittel  bieten 
als  viele  ahaeo.    Dieses  gilt  selbst  von  den  Arbei- 
ten  eines  Wenck,  eines  v.  Wersebe,  eines  v.  Lang 
n;  8.  w.    Auch  entscheidet  man  sich  in  der  Regel 
zn  unbedingt  für  oder  gegen  die  Uebereinstimroung 
der  kirchlichen  und  weltlichen  Gebiete.     Allerdings 
werden  die ,    welche  diese  Uebereinstimmung  ab«- 
UMignen,   mit  dem  sonstigen  Materiale    nicht   weit 
kommen,  denn  das  ails  der  Gauseit  selbst  uns  er«* 
baltene  ist  su  arm,   als  dass  damit  auch  nur  eine 
Abgr&qsuBg   sicher    gestellt  werden    könnte.    Maa 
«iehe  aber  aueh  die  spätere  Zeit  zu  Rathe.    Maa 
verglek^ka  dia  etwa  vorhandenen  Dydcesan  -  Regi«^ 
ater  mit  den  einzelnen    urkundlichen   Nachrichten, 
welche  Aber  Kirehenverhiltnisse  sich   finden,    um 
sieh  von  der  stabilen  Natur  der  Kirchengebiete  zu 
überzeugen   und  allenFalls   einzelne   Abweichungen 
und  etwa  eingetretene  Verlnderungeu  zu  ermitteln; 
man  ziehe  dami  auch  noch  die  spätem  Gericbts*- 
aprengel  des  Mittelalters  zu  Ratbe;  man  suche  die 
in  den  ältesten  Nachrichten  vorkommenden  und  seit-» 
dem  wieder  verschwundenen  Orte  nach  ihrer  Lage 
fsslzuatellen ;   man  blicke  endlich  auch  m  die  Ge- 
genwart und    untersuche  die  Sprache  des  Volkes 
und  seine  Binrichtnngen  und  erforsche  die  Gränzen, 
wo    diese  wechseln  und  man    wird    sich    von  der 
Wahrheit  unserer  Behauptung  überzeugen ,  dass  ein 
reiches  bisher  nach  lange  nicht  ausreichend  benutz- 
tes Material  vorhanden  ist.    Dieses  kann  man  aber 
nur  dann  zu  Tage  fördern,   wenn  man  das  Gebiet 
seiner   Foraehung   möglichst   beschränkt   und    zu- 
aäcbat  niobt  weiter  als  auf  zwei  oder  drei  ohnedem 
verwandte  Gaue  ausdehnt     Nur  auf  diese  Weise 
wird  man  im  Stande  seyn,  die  Aufgabe  mit  Erfolg 


Wir  wollen  dem  Vf.  des  vorliegenden  Werks 
in  keiner  Weise  zu  nahe  treten  und  lassen  seinem 
VIeisse  alle  Anerkennung  widerfahren,  aber  er  selbst 
musa  ehrlich  gestehen,  dass  er  sich  auf  ein  zu  weit 
auaaehendea  nicht  zu  erschöpfendes  Gebiet  gewagt 
bat.  Selbsl  die  Maase  des  vorhandenen  Stoffs  wird 
er  schwerlich  bewähigen,  der  vorliegende  Band 
umfasst  noch  nicht  einmal  den  ganzen  deutschen 
Süden!  Aueh  acheint  er  uns  zu  grosses  Ge« 
wicht  auf  die  Gestaltung  des  Bodens  au  legen; 
•s  sind  keineswegs  die  Gebirge  und  Flusse  immer 
auch  Gräazacheiden  und  nur  bei  sehr  hohen  Gebir- 


gen und  mächtigen  Strömen  ist  dieses  meistens  der 
Fall,  aber  selbst  Weser  und  Main  gehören  nicha 
zu  diesen  Gauscheiden« 

Bei  allen  geographischen  Darstellungen  sind 
Karten  unerläaslich,  sollen  dieselben  klar  und  an* 
schaulich  werden.  Das  fühlt  auch  der  Vf.  und  er- 
klärt ,  dass  er  nur  deshalb  seinem  Werke  keine 
Karte  beigefugt  habe,  um  dieses  dadurch  nicht  zu 
sehr  zu  vertheuern«  Er  verweist  darum  auf  v. 
Spruners  Kartenwerk,  „wie  wenig  dasselbe  für 
diese  Gebiete  auch  immer  auareichend  genannt  wer- 
den dürfte",  und  hinsichtlich  des  Gebirgslands  der 
Schweiz  und  namentlich  der  AlpensCraasen  und 
Pässe  auf  die  gewöhnliche  weilandische  Karle«  — 

G. 

P  a  t  r  i  s  t  i  k. 

De  Epi$io1a  ad  Diognehtm  S.  Juetitd  Philtmphi 
et  MariyrU  nomen  prae  se  ferenie,  Scripsit  Dr. 
Jo.  Car,  Th.  Otto^  theol.  Lic.  in  Univ.  Jcuensi 
privatim  docens.  8.  92  &  Jenae,  Mauke. 
1845.    (15  Sgr.) 

Nachdem  der  Vf.  bereits  durch  zwei  Werke: 
„De  lust.  Hartyris  scriptis  et  doctrina"  1841,  und 
„S.  lust.  Philos.  et  Mart.  opera*'  184S  und  1843, 
um  den  genannten  Apologeten  sich  verdient  ge- 
macht hat,  bietet  er  in  der  vorliegenden  Habilita- 
tioiisschrift  der  Theologie  eine  neue  Frucht  seines 
Fleisses»  Da  der  Raum  ein  näheres  krftiaches  Ein- 
gehen uns  nicht  gestattet,  so  werden  wir  uns  meist 
auf  eine  summarische  Beiatien  beschränken.*  Die 
Introduaiio  gibt  in  $.  1  eine  kurze  Zusammenstel- 
lung des  (apologetischen)  Inhaltes,  und  in  §.  f 
eine  Geschichte  der  Kritik  nebst  den  Bditioaen  des 
Briefes.  In  Cap.  I :  Quae  Argumenhi  etmirm  Epi^^ 
9tohe  auihenliam  prolata  eini^  werden  zunächst 
die  ea^ierna  berücksichtigt,  und  zwar  so,  dass  $•  3 
mit  dem  Resultate  schliesst:  „Satis  igilur  conscatj 
in  codd«  maus  Bpistelam  nostram  inter  Martjris 
opera  referri",  wobei  wir  uns  die  einfache  Bemer- 
kung geatatten,  dass  der  Vf.  nur  zwei  Handachrif- 
ten  (den  Codex  des  Stephanos  und  den  Cod.  Ar- 
gentoratensis )  zu  kenneu  scheint.  Dass  in  dem 
Schweigen  des  Eusebius,  Hieronymus  u.  A.  kein 
Grund  gegen  die  Authenlie  liege,  hat  %.  4  wohl 
genügend  dargethan.  Von  den  inneren  Gründen 
bekämpft  O.  zunächst,  und  nicht  ohne  Erfolg,  die 
ckranelogUekem^  nämlich  dass  der  Vf.  des  Briefes 
sich  einen  ^odi^T^^  tdh  dnaerdlmw  nenne  —  woge* 
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gen   O.  daran  erinnert,    dass  ja  Justin  nicht  weit 
veir  der  Apostelzeit   entfernt  sey,    und  jene  Worte 
in  dem    höchst    wahrscheinlich    nnlchten    Anhange 
flieh  findet!  (§.  5)  —  ferner  dass  die  Christen  ein 
'xatviv    ytvog   genannt  werden,    welches  jetzt  erst 
(yvy}  in  die  Welt  gekommen  sey  ($.  6),    ferner 
«dass  der  Tempel   zu  Jerusalem    als  noch  stehend 
liezeichnet  werde  —  wogegen  0.  auf  den  Josephus 
hinweist,   welcher,    die  Zeiten  des  Bestehens  sich 
vergegetkVQlxWgenA ^  ebenso  schreibe,  und  dass  die 
Jaden  auch  nach  Zerstörung  ihres  Tempels  in  Je- 
rusalem noch  geopfert  hatten  (§.  7),  endlich^  was 
Mchtiger  ist,  dass  viele  in  dem  Briefe  vorgetragen 
nen  Lehren  u.  s.  w.  denen  widersprächen,     welche 
hl  den  allgemein  als  &eht  anerkannten  Schriften  Ju- 
stins (den  Apologien,    der  Ermahnung,    dem   Ge- 
spriich  mit  Tryphon )  sich  finden.    Nachdem  0.  die 
gewiss  wehlbegrundete  Bemerkung  vorausgeschickt 
hat,    dass  namentlich  bei  den  ältesten  Vätern  die 
Ansichten  oft  sehr  schwankend  seyen  (§.  8),  geht 
er  in  §.  9  auf  den  ersten  betrefi^enden  Einwand  der 
Gegner  ein ,    n&mlich  den  :    Justin    beschreibe    die 
heidnisehen  Götter  als  real  existirende  Geister,    der 
Brief  dagegen  als  mera  simulacra,  und  ibeigt,   dass 
Justin  diese  doppelte  Betrachtung  anstellen   könne, 
ohne  sich  su  widersprechen ,  und  dass  in  dem  Briefe 
ganz  so,    wie  in  den  Apologien,   über  die  Götter- 
statuen geurtheHt  werde.      In   §.  10  sucht  O.  die 
Einwendung:  der  Brief  stelle  den  jüdischen  Opfet'^ 
euH  y    und  somit  das  ganze  Ceremonialgesetz  den 
heidnisehen    Religionsgebräuchen    gleich  ,    während 
der  Dialog  jenes  als  göttliche  Stiftung  betrachte, 
211  entkräften  ,    und  zwar  durch  die  Auseinandcr- 
setznng:  Im  Dialog  sey  aMerdings  das  jüdische  Ge- 
setz als  göttliche   Institution  gelehrt,    aber  nur  als 
solche,    welche  durch    Christus   aufgehoben    sey, 
weshalb  —  und  Dies  sey  die  Konsequenz,    welche 
der  Brief  ziehe  —  die  jadischen  Opfer  nach  Christo 
in  die  Kategorie  der  heidnischen   fallen,    wozu   er 
die  Bemerkung  fugt,  dass  es  unthunlich  sey,  einem 
Heiden  die  Oekonomie  des  A.  T.  auseinanderzu- 
setzen.   Wir   müssen    hidess    gestehen,    dass  uns 
etwas  Befremdendes  darin  zu  liegen  scheint,   dass 
Justin,  welcher  anderwärts  die  göttliche  Einsetzung 
.    des  judischen  Gesetzes  stark  hervorhebt,  im  Briefe 
nicht  nur  keine  Silbe  davon  erwähnt,  sondern  durch 
sein  Urtheil   jene  Anerkennung  geradezu    aufhebt« 
In  $.  11  folgt  die  Widerlegung  der  von  der  Diffe- 
rens  in  der  Lehre   über  Chrieti  Person  und  Amt 


hergenommenen  Argumenta,  desen  erstes  dahin  lau- 
tet:   Nach   dem  Briefe  habe  Gott  zur  Rettung  der 
menschen   nicht   einen    vnfiQlxrig    oder  otyyiküq   oder 
ä^Xiov,  sondern  den  eignen  Sohn  gesandt,  während 
in  anderen   Schriften  des   Märtyrers   Christus  zu- 
weilen mit  diesem    Namen  bezeichnet  werde.    Wir 
können^    in  Rücksicht  darauf,    dass  Christus  sich 
selbst  einen  Diener  der  Menschen  genannt  hat,  mit 
Oito  recht  fuglich  die  Lösung  in  der  verschiedenen 
Bedeutung    solcher    Namen    finden*    Die    weiteren 
Punkte,  einverstanden  mit  Otto^  übergehend,  weit* 
den  wir  uns  zu  den  Differenzpunkten  über  das  Ami 
Christi.     Nach  dem  Briefe  nämlich  —  so  wendet 
man  ein  —  übte  der  Logos  erst  nach  seiner  Mensch* 
werdung  das  Erlöseramt,    während  Justin  ihm  die** 
ses  schon  für  das  A.  T. ,  namentlich  in  den  Theo«* 
phanieh,    zuschreibt.     Indem    0.    dagegen    geltend 
macht,    dass  Justin    im   Briefe  mit    einem    Heiden 
spreche ,    welcher  von   dem  A.   T.   keinen    Begriff 
habe,    dass   er  aber  dennoch  andeute,    wie  Gott, 
wenn  auch  kaum  bemerkbar,    schon  im  A,  B.  «ei-* 
hen  Rathschluss  zu  erkennen  gegeben,  gibt  er  zu, 
dass  Justin  in  manchen   Stöcken  nicht  konsequent 
bleibe,  wie  dies  die  Cohortatio  beweise,  welche  die 
Präsenz  des  Logos  in  den  Alttest.  Theophanien  ge* 
radezu  leugne.     §.  18   sucht  die  anthropologischen 
und  soterohglschen  Diffefenzpunkte  zurückzuweisen, 
unter  welchen  nur  zwei  Von  Bedeutung  sind.    Zu- 
erst nämlich  sagt  man:    Nach  Justins  Lehre  wer-* 
den  auch  die  Heiden  selig,  welche  vor  Christi  Er- 
scheinung der  Moral  und  so  dem  Logos  genügt  ha« 
ben,    während  der  Brief  ihnen   dieses  H^l  abspre« 
che.    Wenn  0.  hierauf  erwidert,  Justin  lege  zwar 
einigen  Juden  diese  Seligkeit  bei,    sage  aber  nir- 
gends: dass  die  Heiden  ohne  Heiland  selig  werden 
können,  so  müssen  wir  nach  unserer  Kenntniss  von 
Justins  Lehre  dagegen  behaupten ,  dass  er  den  Lo« 
gos   auch   unter    den    vorchristlichen  Heiden  heil- 
bringend auftreten  lässt,  und  damit  lässt  sieb  recht 
wol  sein  Ausspruch   reimen:    Alle  Menschen  seyeii 
ohne    Heiland    verloren.      Der    zweite    Punkt   be- 
trifft die  Ewigkeit  der  Höllenstrafou,  welche  Justin 
annimmt,    der  Brief  aber    nach  der  Meinung  der 
Gegner   verwerfe.    Oito    widerlegt  hinreichend   die 
Interpretation  der  Letzteren.     In  $.  13  erklärt  er 
seine    Uebereinstimibung    mit'  Neander    über    den 
gnostischea  Charakter  des  Briefes,    den  er  leug- 
net» 

iPsr  Beschluts  folgt.') 
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l)  Neuute  Oegeneätze  in  der  Pädagogik.  —  Vo« 

Brfut  ITakrlkbi  Freimutk  u.  b.  w. 
f)  Fmgeneige  zur  Fortbildung  dee  Volke  ^SiM^ 
^i^csenej  —  von  J.  6.  Dobeekatl  «•  s«  w« 

Clle«c4l»««  ro»  i^*"*  ÄiW 
lo  deo  leUle«  AbschDillcn  seines  Bnchs  Usst 
sieh  DobechaU  noch  über  manche  mehr  »asserüGhe 
VerhUinisse  und  Gegenst&nde  des  Volltsschulwesens 
ans     als  da  sind :  Sorge   für  eine  fortschreitende 
Individaalisimng  der  einwlnen  Schulanstalten,  Be- 
fürderung   des  Schulbesochs,  Fürsorge   für  abge- 
gangene und  verwahrloste  Kinder  und  Fortbildung 
des  Schulwesens  durch   legislative  Massregeln;  ja, 
um  gan»  gewiss  »u  seyn,  dass  er  auch  nichts  von 
dem  vergisst,  was  er  auf  dem  Herren  hat,  liefert 
•r  in  einem  Nachtrage  noch  einen  kuraen  Bericht 
über  1»  längst  bekannte  und  mit  den  Fingerseigea 
in  einer  gewissen  Ideenverbindung  stehende  Schrif- 
ten   in  den  er  gelegentlich  alle  die  Bemerkungen 
einliicht,  die  er  etwa  noch  ausgelassen  haben  könnte. 
Wir  bedauern  den  Vf.  wegen  dieser  Aengst- 
lichkeit,  fest  überzeugt,  dass  sein  Buch  einen  viel 
tfefern  Eindruck  machen  würde,  wenn  es,  auf  die 
HUrte  seines  Volumens  reducirt,  die  vielen  treffli- 
chen Ideen  und  Vorschlüge,  die  es  eothUt,  in  einer 
kürnigem  Weise  und  mehr  als  ein  compaktcs  Gan» 
vor  Augen  führte.    In  seiner  jetsigen  Gestalt  gleicht 
dsMoIbe  einem  Flusse,  der  von  seiner  Quelle  aus 
Bwar  michtig  einherslr5mt ,  aber  bald  nach  seinem 
Eintritt  in  die  Ebene  sich  in  so  viele  Arme  und  Ka- 
ii&le  veriluft,  dass  er  kaum  die  Kraft  behalt,  em 
einfaches  Mühlrad  nu  treiben.    Auch  stört  bei  dem 
Lesen    des  Buchs   sehr   die  Übertrieben  ingsüiche 
Interpunktion  und  der  höchst  einförmige  und  schwer- 
fUlige  Styl  des  Vfs.,  ganz  abgeseha  von  mancheh 
Sprachfehlem ,  die  er  sich  hat  zn  Schulden  kom- 
men  lassen.     Dazu  kommt  ferner,  dass  selbst  mit 
dem  Hauptprincip  des  Vfs.,  Bildung  i°^  »nne  des 
Christenthums,  unter  den  jetaigen  kirchlichen  Wir- 
ren im  Grunde  nicht  viel  gewonnen  ist,  weil  jeder 
Lehrer    naoh  der  VerschiedcnheU  seiner  individu- 
ellen Ansicht   vom  Chrislenthum   und  je  nachdem 
Christus  selbst  in  ihm  die  eine  oder  andere  Gestalt 
gewonnen  hat,  jenes  Princip  au^  eine  andre  Weise 
interpretiren  und  in  Anwendung  bringen  wird.    Ref. 
stimmt  «war  völlig  mit  dem  Vf.  überein ,  welcher, 
ohne   sich    vom  Glauben   loszulösen,  dennoch   das 
Wesen  des  christücheo   Sinnes    nicht   sowohl   im 


•tarren  Festhatteu  am  kirehUehen  Dogma,  (vgl.  p. 
S73)  als  vielmehr  im  lebendigen  Gottvertrauen,  im 
christliehen  Wandel  und  in  christlicher  Liebe  iln« 
det;  aber    wie  viele  Rcligionslehfer  mag  es.  nichl 
beutiges  Tages  geben ,  die  eine  diametral  eutgegea- 
geseUte  Ansicht   haben  f     Der  Vf«   erinnere   mA 
doch    nur   an   die   versehiedeneB  Persünlichkeiteny 
die  er  selbst  in  seinem  Buche  „Dieelerwegf  seine 
Anklager  und  Vertheidiger*^  genauer  mu  charakteri« 
•iren  versucht  hat,  und  er  wird  uns  Re^hl  geben, 
wenn  wir  sein  Princip  für  viel  wa  vag  und  unbe- 
stimmt erklüren,   als  dass  man  es  in  der  vorge- 
schlagenen Fassung   und  Form  ohne  Weiteres  aa 
die  Spitne  des  gansen  praktischen  Ersiehnngswe* 
aens  stellen  konnte«    Sonst  aber  hat  DokedkuU  der 
Sache   nach   vollkommen  Recht.     Denn   so  lange 
die  Volksschulen   noch  uieht  m  dem   Giade   deo 
Charakter  von  Ersiehungsanstalteo  an  sieh  tragen, 
dass  sie  viele  schüdliehe  Einflüsse  des  hiusiichea 
und  geselligen  Lebens  völlig  paralysirea;  se  lange 
sie,  versteht  sich  im  Verein  mit  Jüngliogsschulen 
und  dem  Conflrmandenuuterrichte,  noch  nicht  dafus 
sorgen,  dass  der  religiüi^  Glaube  der  Kinder  müg- 
lichst  fest ,  ihre  Ansiehteil  über  menschliches  Da- 
eeyn  und  menschliche  Bestimmung   mögliehst  klar 
und   richtig   und   ihr  Gottvertrauen    anhaltend   und 
lebendig  werde;  so  Unge  sie  endlich  innerlich  und 
iusserlich  noch  nicht  so  organisirt  sind,  dsss  sie 
durch  Zucht,  Lehre  und  Leben  in  der  Schule  di« 
Kinder   nur  Aneignung   einer  christlich  -  sittlichen 
Denk  -  und  Handlungsweise  und  nur  Uebung  einer 
werkthliigen  NIchstenliebe  gleichsam  nSthigeni  se 
lange  erfüllen  sie  ihre  hohe  Aufgabe  nur  aehr  man- 
gelhaft und  können  auf  den  Ruhm,  bedeutende  He- 
bel au  seyn  sur  Hervorbringung  eigentlicher  Volks- 
bildung und  wahrer  Volksveredlung,  nur  sehr  ge« 
ringe  Ansprüche   machen.     Möge   denn  das  Ideal, 
welches  Hn.  DobsckaU   in    dieser  Beaiehong    vor- 
schwebt, von  der  Wirklichkeit  recht  bald  erreicht 
werden,  und  möge  er  selbst  noch  die  Freude  ha- 
ben, BU  sehen,  wie  man  durch  Beachtung  seiner 
Vorschläge  dahin  gelangt  sey,  sich  demeelben  im- 
mer   mehr  ansunahenu     ReH   hofft   und  wünscht 
diess  und  scheidet  mit  diesem  Wunsche  von  dem 
ehreowerthen   Bn«   Vf.,    die   Versicherung    beifü- 
gend ,  dass  er  fBr  seine  Person  sieh  bemühen  werde, 
in  seinem  geringen  Wirkungskreise   ein  ühnliebes 
Ziel  zu  verfolgen. 
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Zur   Bio^raphik. 

Leopold  Friedrich  Franz  y  Herzog  tmd  Fffrst  von 
Anhalt'- Dessau y  äliesiregierender  Fürst  in  An-' 
haliy  nach  seinem  H'irken  ftnd  Wesen.  Mit 
Hinblick  auf  merkwürdige  Erscheinungen  Sei- 
ner Zeit  geschildert  von  dem  Propst  und  Dok- 
tor der  PJiilosophie  Friedrich  Reil.  8.  XII  u. 
320  S.   Dessau,  Aue.  1845.  (1  Thir.  10  Sgr.) 


s  ist  das  {gewöhnliche  Schicksal   kleinerer  Län- 
der, dass   die  Verdienste  ihrer  Fürsten,  wenn  sie 
auch  noch  so  gross   sind  und  einen  noch  so   heil- 
samen und  w^itgreifendeD  Binfloss  auf  das  gesammte 
Deatsebiand  ausgeübt  haben,    im  Auslande  wenig 
mehr  als    den    gemeinsten    Umrissen    nach,    wenn 
überhaupt,    bekannt  sind.     Diese  Erscheinung  er- 
klärt sich  daraus ,  dass  einerseits  Inländer  kaum  den 
Math  haben,  ausführlichere  Werke  über  ihre  verdien- 
ten Männer  und  Fürsten  zuschreiben,  weil  solche  Wer- 
ke auf  Theilnahme  In  einem  grüssern  Kreise  als  inner« 
halb  der  engen  Grenzen  des  Heimathlandes  Anspruch 
machen  müssen  und  doch  ausserhalb  dieser  Gränzen 
wenig  Theilnahme  erwarten  dürfen,  da  grössere  Staa- 
ten überhaupt  die  Augen  der  Welt  mehr  auf  sich  zie- 
hen, als  kleine,   in  denen  oft  grosse  Verdienste  im 
Stillen  und  unbeachtet  blühen,  und  dass  andrerseits 
Ausländer  solche  Werke  kaum  unternehmen  können, 
weil  sie  mit  den  inländischen   Verbältnissen  nicht 
vertraut  genug  sind.    So   haben    die  Anhallischen 
Herzogthümer ,    vorzüglich    Anhalt  -  Dessau ,    vor- 
treffliche und  in  verschiedenen  Beziehungen  höchst 
ausgezeichnete    Fürsten    gehabt,    aber    noch   von 
keinem  derselben    besitzen   wir    eine   erschöpfende 
und  würdige  Lebensbeschreibung;  wir  wollen   nur 
an  den  gelehrten  und  frommen  Fürsten  Georg  y  den 
hochgeehrten   Freund    und   Anhänger  Luthers    und 
kräftigen  Prediger    (gest.   1553),    an    den   Fürsten 
Leopold  j   der    wohl    wegen    seiner    geräuschvollen 
Verdienste   als  strenger,    selbst  roher   Kriegsheld, 
als  ruhmgekrönter  Sieger  im  Spanischen  Erbfolge- 
kriege (Erstürmung  von   Torino  1706),  im  Nordi- 
schen (Sieg  über  Karl  XII.  auf  Rügen  1715)  und 
im  zweiten  Schlesischen  Kriege  (Sieg  bei  Kessels« 
A,  L.  'Z.  1846.    Erster  Band. 


dorf  1745)  unter  dem  Namen  des  alten  Dessauerä 
weltberühmt  ist,  von  dem  aber  weit  weniger  be- 
kannt ist,  wie  er  als  vortrefflicher  Land wirth  durch 
seine  zahlreichen  und  umsichtigen  Bauten,  und 
durch  seine  Gütererwerbungen  und  seine  Hegie- 
rungsweisheit  und  rastlose  Thätigkeit  der  erste 
Begründer  des  nachmaligen  Wohlstandes  seines 
Landes  wurde,  und  wie  er  unter  rauher  Aussen- 
seite  einen  edeln,  gutherzigen  Kern  verbarg,  und 
an  den  Vater  des  Vaterlandes  Leopold  Friedrich 
Franz  erinnern.  Ja,  auch  Vater  Franz  hat  seinen 
Geschichtschreiber   noch    nicht  gefunden. 

Die  alten  Indier  baueten  ihrem  höchsten  Gotte 
Brahm  keinen  Tempel,  noch  machten  sie  ein  Bild 
von  ihm,  denn,  sagten  sie,  die  ganze  Welt  ist 
sein  Tempel  und  die  ganze  Natur  ist  sein  Abbild. 
So,  könnten  wir  sagen,  schreiben  wir  keine  Le«* 
bensgeschichte  Franzens,  denn  das  ganze  Land 
Anhalt- Dessau  erzählt  seine  Gesclüchte  beredter, 
als  wie  es  irgend  eine  Lebensgeschichte  thun  könnte, 
und  sein  Bild  und  sein  Gedächtniss  lebt  in  seinen 
dankbaren  Kindern,  wie  er  seine  Unterthanen  so 
srern  nannte,  und  von  diesen  haben  es  wiederum 
die  Jüngern  überkommen ,  die  den  Edeln  nicht  mehr 
selbst  gekannt  haben.  Aber,  abgesehen  davon, 
dass  ein  solcher  Fürst  dem  gesammten  Deutschen 
Vaterlande,  dem  er  in  vielen  Stacken  als  Muster 
vorleuchtete,  möglichst  treu  geschildert  werden 
muss,  indem  seine  Geschichte  vielfach  in  die  gei-» 
stige  Geschichte  Deutschlands  eingreift,  wird  auch 
für  die  Inländer  eine  erschöpfende  Gesekiehte  Fran- 
zens immer  mehr  Bedürfniss,  da  Manches,  was  er 
schuf,  schon  bei  seinem  Leben  wieder  einging«  An«» 
deres  unter  seinem  edeln  Nachfolger  in  seinem 
Geiste  zeitgemässer  umgestaltet  wird,  noch  Ande-» 
res  bei  bloss  mündlicher  Uefoerlieferung  schon  jetzt 
vergessen  oder  unter  falschen  Gesichtspunkten  dar- 
gestellt wird.  Was  aber  bis  jeut  über  ihn  ge- 
schrieben ist,  genügt  keineswegs  zu  einer  allsei- 
tigen Erkenotniss  des  trefflichen  Fürsten.  Zuerst 
erschien  (1818)  vom  Geschichtschreiber  Sienzel 
ein  schätzbarer,  den  spätem  Arbeiten  zum  Grunde 
liegender  Lebensabhss   Franzens   in    den  Zettge« 
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noMen,  Band  »^  Abtheil.  3.  S.  37  — 8f,  in  kur- 
aerer  und  theihveise  veränderter  Fassung  wieder- 
holt in   desselben  Handbuch   der  Anhaltischen  Ge- 
schichte (18t0).    Sehr  unbedeutend  sind  die   „Br- 
innerangen  aus  dem  Leben  Leopold  Friedrich  Frans 
&ltest   regierenden   Herzogs    zu   Anhalt  von  T.  Bl 
Gteim   der  Philosophie   Doctor.  IStl"*    100  S.  8, 
welche  gröstentheils  von  Franzens  Reisen  haudeln, 
aber  sehr  weniges  Franz  näher  Angehendes ,  viel- 
mehr Hrn.  Gleims  Erinnerungen  aus  der  Geschichte, 
Erdbeschreibung  und  Altherthumskunde  in  fehler- 
hafter  (.wie   schon    der  Titel  zeigt)    und  ziemlich 
schlechter,    dichterisch   seyn     sollender    Schreibart 
enthalten.    Als   am  10.  August  1840  im  Dessaui- 
schen Lande    der    hundertjährige    Geburtstag    des 
trefflichen  Fürsten  feierlich  begangen  wurde  ^  liess 
das  Consistorium  in   Dessau  an  sämmtliche  Schü- 
ler und  Schülerinnen  des  Herzogtburos  eine  kleine, 
gelungene,  ihrem  Zwecke  vollkommen  entsprechende 
Schrift:    ,, Leopold   Friedrich   Franz,    Herzog    und 
Fürst  SU  Anhalt.    Eine  Gedachtnissschrift   für  die 
Anhaltische  Jugend  zur  Feier  des  10.  August  1840. 
Dessau ,  gedruckt  in  der  Hofbuchdruckerei "  38  S.  8., 
unentgeltlich  vertheilen«    Von  dem  Vf.  dieser  nicht 
in  den  Buchhandel  gekommenen  Schrift,  dem   um 
die   Anhaltische    Geschichte    und    Landesbeschrei- 
bung verdienten  Professor  und  Bibliothekar  iVei/i- 
rieh  Lindner  in  Dessau,  war  gleichzeitig  ein  gros- 
seres Werk  über  Leopold  Friedrich  Franz  ange- 
kündigt, welches  leider  bis   jetzt   noch    nicht  er- 
schienen ist.    Neuerlichst    hat  nun    der  ehemalige 
Probst  in  Worlitz,  Friedrich  Reil,   welcher   eine 
Zeit  laug  mit  dem  Herzoge  ziemlich  nahe  verbun- 
den gewesen  ist,  meist  aus  seiner  eigenen  Erfah- 
nuig  and  Beobachtung  geschöpfte  Mittheilungen  über 
deoselbsn  gegeben,  und  zwar  zuerst  in  dem  Schrift- 
dien:    „Leopold  Fiiedrich   Franz,   der  Vater   des 
Vaterlandes.    Bruchstück  aus  einem  grossem  Wer- 
km  über  sein  Wesen  und  Wirken.    Den  Verehrern 
des  Verewigten  zur  stillen  Feier  des  9.  u.  10.  Au- 
gust 1844  gewidmet  von    dem  emeritirten   Propst 
und  Dr.  der  Philosophie   Friedrich  Reil.    Dessau, 
1844"*  41  S.  gr.  8.    Auch  diese  Schrift  mag  ihrem 
Zwecke  wohl  entsprechen  j  sie  will  Franzens  Ver- 
ehrern an  seinem  Todestage   (9.  August)   und  an 
seinem  Geburtstage  (10.  August)   gleichsam   einen 
Leitfaden  für  ihre  Betrachtungen  geben;  sie  ist  mit 
Begeisterung  geschrieben,  und  giebt,  ohne  die  ge- 
ringsten neuen  Hittheilungen  zu  machen,  eine  ganz 
allgemeine  Zusammenstellung   dessen,  was  Franz 


seinem  Lande  war  und  was  er  für  dasselbe  that, 
die  weitere  Ausführung  den  Lesern  Selbst  über- 
lassend ;  die  Persönlichkeit  des  Vf.'s  tritt  aber  schon 
hier  bisweilen  ganz  unnöthig  hervor. 

Diese  kleine  Schrift  war  indess  nur  Vorläufer 
der  in   der  Ueberschrift  genannten   grössern«  über 
deren  Zweck  sich  der  Hr.  Vf.  selbst  in  der  Vor- 
rede so  äussert:  „Eine  vollständige  Biographie  und 
Regierungsgeschichte    des  Fürsten  darf   man    hier 
nicht  erwarten ,  weil  ich  sie  nicht  geben  wollte  und 
nicht  geben  konnte.    Dazu  fehlte  mir  eines  Tbeils 
das  Material,    das   ich   aus  den  Archiven,  Corre- 
spondenzen ,  AflTentlichen  Erlassen  und  Papieren  von 
Privatpersonen  hätte  mühsam  zusammensuchen  müs- 
sen ,  anderen  Theils  das  rechte  Geschick  eines  Bio- 
graphen,   der  über  seinen  Stoff  Herr    zu    werden 
versteht.    Was  ich  gjsbe,  ist  das  Brgitfiniss  eigener 
Beobachtung,  Selbsterfabrung  und  Brforechnog,  das 
Opfer  kindlicher  Pietät  gegen  einen  Fürsten,  den 
als  Mensch  ich  kennen,  verehren  und  lieben  ge- 
lernt ,  unter  dessen  Augen ,  auf  dessen  Sehnten  und 
in  dessen  näheren  und  vertrauterem  Umgange  ich 
erzogen,  unterrichtet  und  gebildet  werden  bin.**   Da 
also   der  Vf.  sich  nicht,  wie  der  vielversprechende 
Titel   seines  Buches  verbeisst,  der  Mühe  des  ei- 
s:entlichen  Geschichtschreibers  hat  unterziehen  wol- 
len, so  muss  jedes  wissenschaftliche  Urtheil  ver- 
stummen (denn  vermissen  wir  etwas,  so  wird  uns 
der  Vf  entgegnen:   59 Das    habe   ich    nicht    geben 
wollen'')^  und  wenn  aneh  die  Ausführung  nicht  ge- 
lungen ist,  wenigstens  doch  die  Gesinnung,  in  der 
das  Buch  geschrieben  ist,  anerkannt  werden,  ob- 
wohl es  uns  scheinen  will,  als  hätte  das  Zartge- 
fühl,   99  die  kindliche  Pietät   gegen  den  Fnnten," 
im  zweiten  Theile  Manches  zu  unterdrücken  ge- 
boten.   Da  also  das  Buch  eine  eingehende  Benr- 
theilung  kaum  zulässt,  indem  es  eine  wissensehnfl-» 
liehe  Aufgabe  zu  Msen  nicht  bestimmt  ist  (freilich 
sollte  auch  der  Titel  ganz  anders  lauten,  wie  s.  B« 
Erinnerungen  oder  Züge  aus  dem  Leben  den  Her« 
söge  Franz  n.  dgl.),  so  erlaube  ich  mir  nnr  einige 
allgemeine  Bemerkungen ,  um  die  Bigenlhnmlklifceit 
desselben  anzudeuten. 

Die  Schrift  des  Hm.  IL  zerfällt  in  (zwei  Ab« 
schnitte:  „Sein  Wirken''  (bis  S.  96)  und  „Sein 
Wesen.''  Der  erste  eigentlich  geschichtliche  Ab«* 
schnitt  bietet  eben  nichts  Neues  dar;  Manches,  wie 
8.  B.  Franzens  Verhältniss  zu  Winkelmann  (S.  19  ff.). 
über  das  Philantropin  (S.  63  ff.)  u.  s,  w.,  ist  aller- 
dings etwas  ausführlicher  als  in  den  frühern  Lebens- 
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abrissen  dsrgsslelll,  aber  das  Meiste  hWt  sieh  im 
bekannten  Allgemeinen.    Wir  hatten  genauere  und 
ausluhrlichere    Nachrichten    namentlich    gewünscht 
über  Franzens  Erziehung:  und   den  Binfluss,  wel- 
chen eiuerseiU  die  kriegerische  Rauhheit  und  Sirenge 
seiner  Vorfahren,  andrerseits  der  seit  seinem  Ge- 
burtsjahre (1740)    in    Deutschlaad    erwachte    neue 
Geist  höherer  Bildung    auf  sein  jugendliches  Ge- 
muth  übte,  Ober    seine  Reisen   (Manches    darüber 
wird  wohl  die  zweite  Abtheilung  des  von  Eduard  von 
Bulow  herausgegebenen  Werkes:    Aus  dem  Nach- 
lasse von  Georg  Heinrich  von  Berenhorst  bringen), 
aber  die  Sorgfalt^  mit  der  er  seinen  Erbprinzen  er- 
ziehen Hess,  zu  dessen  Lehrern  er  den  berühmten, 
freisinnigen  und  sciiarrbiickenden  Kriegsschrirtstel- 
1er  Georg  Heinrich  von  Berenhorst ,  den  Sprachfor- 
scher Philipp  Karl  ButtOMma,  den  Rechtsgelehrten 
Gustav  Hugo,  den  durch  Gäthe  bekannten  Hofrath 
Behrisch,    ferner  den  Naturforscher  und  Grösscn- 
lehrer  Friedrich  Golllieb  von  Busse,    den  Erdkun- 
digen  August  Friedrich  Wilhelm  Creme,    den  Le- 
selefarer  Ludwig  Heinrich  Ferdinand  Olivier,   den 
Pariser  Parlamentsratb    Rey  de  Vauclair  und  den 
nachmaligen    Badenschen   Staatsrath  Wieland    be- 
rief,  über  seinen  Umgang  mit  berühmten  Gelehr- 
ten, namentlich  mit  GöfAe,  woriiber  nur  ganz  zer- 
streut Einzelnes  vorkommt  (z.  B.  ein  Urtheil  Fran- 
zens über  ihn  und  ein  ergötzlicher  Vorfall  S.  S82  ff.>, 
über    seine    Kunstsammlungen    u.    dgl.;    auch    wie 
Franz  seine  väterliche  Fürsorge  auf  den  ihm  zu- 
gefallenen Antheil    des  Fürstenthums  Zerbst  aus- 
dehnte, wird  übergangen.     Insbesondere  hätten  wir 
eine    übersichtliche  Zusammenstellung  dessen  ge- 
wünscht,   was  Franz    für  die  allgemeine  Bildung 
Deutschlands  gethan  hat,  indem  er  sich  über  seine 
Zeit  erhob  und  seine  im  Dessauischen  gegründe- 
ten Anstalten  Vorbilder  und  Muster  für  das  Aus- 
land wurden;    wir  rechnen  hierher  namentlich  das 
Philanthropin ,  über  dessen  einflussreiche  Wirksam- 
keit C^uch  noch  nach  seinem  Eingehen)  Genaueres 
angegeben    werden    konnte;    die  Töchterschule  in 
Dessau,    die  Bildungsanstalt    für   künftige  Volks- 
schullehrer erst  in  Wörlitz,   dann  in  Dessau,    die 
durch  Häfeli  begründete  Anhalt -Dessauische  Pre- 
digergesellschaft,  welche  sämmtliche  Anstalten  zu 
den  ältesten  ihrer  Art  in  Deutschland  gehören;  die 
Gehaltsverbesserungen  der  Volksschullehrer,  die  in 
vielen   andern  Staaten    erst  jetzt  wieder  angeregl 
wird ;  die  Buchhandlung  der  Gelehrten ,  von  der  nur 
noch    wenig    bekannt  ist   und  'die  einer  ausführli- 


ohern  Beq^rechung  wertk  und  bedürftig  ist;  die 
freisinnige  Begünstigung  aller  Glaubensansichten, 
durch  welche  der  durch  Herzog  Leopold  Friedrich 
verwirklichten  Vereinigung  der  beiden  christlichen 
Hauptparteien  wirksam  vorgearbeitet  und  auch  die 
geistige  Erhebung  der  Juden  vorbereitet  wurde  (in- 
dem sehen  1787  alle  christlichen  Bewohner  Dei(« 
sau's  einen  gemeinschaftlichen  Gottesacker  erhiel- 
ten und  1808;  zur  Feier  seines  fünfzigjährigen  Re- 
gierungsfestes ,  Lutherische  und  Ref ormirte  in  Zerbst 
freiwillig  ein  gemeinschaftliches  Gesangbuch  an- 
nahmen, was  in  Dessau  grösstentbeils  scheu  1766 
geschehen  war,  und  im  jüdischen  Gotteshause  in 
Dessau  zum  ersten  Male  in  Deutschland  eine  deut- 
sche Predigt  gebort  wurde);  die  Kupferstecher- 
giesellschaft,  die,  obwohl  bald  eingegangen,  in  der 
Geschichte  der  Kunst  höchst  denkwürdig  ist;  die 
Bühne,  weiche  sich  unter  der  Leitung  des  Frei- 
herrn von  Licht^nstein  bald  zu  einer  der  ersten  in 
Deutschland  erhob,  um  deren  Leitung  Kotzebue 
sich  angelegentlich  bewarb,  bei  der  Ludwig  De- 
vrient  zumrst  eine  feste  Anstellung  und  Gelegen- 
heit, seine  grossen  Anlagen  auszubilden,  fand,  so- 
wie auch  Lebrun  u.  A.  hier  zuerst  sich  Ruf  erwar- 
ben ;  die  Eigentbümlichkeit  und  Vortreffiichkeit  sei- 
ner Bauten  und  Anlagen,  von  denen  z«  B*  Wörlitz 
eine  hohe  Schule  für  die  schüne  Gartenkunst  wurde, 
und  nicht  nur  die  berühmtesten  Landschaftsgartnec 
sich  weiter  ausbildeten,  sondern  auch  der  Fürst 
Pückler- Muskau,  der  seine  Jugend  in  Dessau  veir- 
lebte,  den  ersten  Gedanken  zu  seinea  berühmten 
Gartenanlagen  in  Muskau  fasste  u.  s.  w. 

COcr  Beschluii  foipt.'y 

P  a  t  r  i  8  t  i  k» 

De  Epiitola  ad  Dkgnetum  S.  Ju$iini  Pkih99phi  H 
MartyrU  nomen  prae  se  ferente.  Scripsit  Dr. 
J.  C.  T.  Otto  u.  8.  w. 

iBescklutt  von  Nr.  IIS.) 

Der  wichtigste  Punkt  aber  gegen  die  Aechtbeit, 
sagt  S*  14,  liege  in  der  VersekiedeiAeit  der  Schreib-^ 
arty  von  welcher  0.  gesteht,  dass  sie  im  Briefe  um 
ein  Bedeutendes  („  aliquante ")  eleganter  sey  als 
in  den  übrigen  Schriften,  in  welchen  sie  oft  an 
Dunkelheit,  Anakoluthen  u.  s.  w*  leide,  eine  Er- 
scheinung, die  er  indess  daraus  erklaren  zu  künnen 
glaubt ,  das  in  den  letzteren  J.  der  Umgängssprache 
sich  bediene,  —  in  deren  Wesen  aber  doch  Un- 
klarheit am  Wenigsten  liegt  —  und  dass  die  von 
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den  Meisten  ffir  tcht  gebalteoe  Cohortatio,  welche 
eich  ebenfalls  durch  besseren  Siil  auszeichne,   so 
wie  der  Brief  in  der    ersten    Zeit  der  Bekehrung 
verfasst  seyn  könne,  wo  die  Reminiscenz  des  bes-* 
Seren  Griechisch   stärker  als  später   gewesen  sey. 
Die  Sprache  ist  gewiss  für  die   vorliegende  Frage 
von  hoher  Wichtigkeit ,  wenn  aber  die  Gegner  der 
Aechtheit  nicht  mehr  sprachlich  Abweichendes  auf- 
zubringen wissen  y  als  was  0.  refcrirt,  so  hat  die- 
ser ohne  Zweifel  hierin  das  Recht  auf  seiner  Seite* 
Dennoch  aber  könnte  wol  gerade  dieser  Punkt  einer 
nochmaligen,  genaueren  Revision  unterworfen  wer- 
den.    In  Cap.  11:    j^Qwte  argumenta  pro  Eputolae 
mäheniia  proferri  possint  j*'  bringt  §.  15^  ausser  der 
Notiz,  dass  sowol  der  Vf«  der  Apologien  als  auch 
der  des  Briefes  bemerke^  er  sey  früher  piaton.  Phi- 
losoph gewesen,    den  Nachweis,    dass  viele,    na-* 
mentlich    die   Logologie    betreffende,    Ausspruche , 
Sentenzen  u.  s«  w.  auf  beiden  Seiten  sich  fast  in 
wörtlicher  Uebereinstimmung  finden.     Das  Faktum 
ist  wahr^   könnte  aber  auch  bei  der  Voraussetzung 
eines  Falsarius   erklärt  werden.     Ein   Gleiches   gilt 
von  dem  16ten,  die  Schreib  -  und  Ciiirweise  behau« 
delnden    Paragraphen ,    wo    die    bemerkenswerthe 
Uebereinstimmung  des  Anfanges  der  Cohortatio  mit 
dem  Anfange  des  Briefes  und  einer  Rede  des  De* 
mosthenes  nachgewiesen  ist.    Die  übereinkommende 
Anführung  einer  Stelle  aus  Matthäus  oder  vielmehr 
Marens   übergehen  wir  als  nicht  viel  sagend.    Das 
Ili.  Cap.:  ijQiio  tempore  et  loco  Epistola  data  eit," 
erinnert  in  §•  17  zunächst  an  die  in  §•  6,  6  und  7 
schon  widerlegton  chronolog.  Argumente,  und  sucht 
namentlich  durch  die  Bemerkung,    dass   der  Brief 
viele  Stellen  des  N.  T.,  wenn  auch  nicht  ausdrück- 
lich als  solche  bezeichnet,  doch  eingewebt  enthalte^ 
und  zwar  meist  dieselben ,    welche  sich   in  andern 
Schriften  finden^   seine  Abfassung  nach  dem  Jahre 
70  zu  erhärten.    Nach  dem  Briefe,    so  wird  weiter 
ausgeführt,    erscheinen  die  Christen  schon  als  eine 
weit  verbreitete,    von  Heiden  und   Juden  verfolgte 
Partei,   und  letzterer  Umstand  lässt  auf  den  Krieg 
des  Hadrian  gegen  die  Juden   schliessen.    Daraus 
"und  aus  dem  Grunde,    weil  im  Briefe  mit  keinem 
Worte   der  an  den  kaiserlichen   Hof,    wo   Diognet 
lebte,    im  Jahre   138  oder  39  gesandten  grösseren 
Apologie  gedacht  sey,  folge,   dass  man  die  Abfas- 
fassung  etwa  der  Mitte   des  4ten  Decennium's  im 
Sten  Jahrhunderte  überweisen    könne.     Dass    aber 
Justin  den  Brief  in  keiner  Schrift  erwähne,  komme 
daher,    weil   er  ein  Privatschreiben  sey.    Als  Ort 
der  Abfassung  wird  in  §•  18  Alexandria  gemuth- 
maasst.    Cap.  IV  beantwortet  die  Frage:  ,yQuinam 
fiierit  DiognßtuSf  cui  Epistola  inscripta  e«l",  nach 
einer  unseres   Erachtens  überflüssigen   Zusammen- 
stellunsc  aller  Diognete,    welche  vor  Justin  bekannt 
sind,  in  %.  19  dahin,  dass  es  höchstwahrscheinlich 
der  Lehrer  des  M.  Aurelius,  von  diesem  in  seinem 
Buche  xuT    ^avröv  erwähnt,    als  der  letzte  Heide 
dieses  Namens ,    den  man  kenne ,    gewesen  sey. 


Dies  wird  in  %,  SO  und  tl  aus  einzelnen   Umstän- 
den  und   Andeutungen   des    Briefes    wahrseheinlich 
gemacht.     Auf  das  Bedenken,  welches  uns  im  Laufe 
der  Untersuchung  aiifgestossen  ist,  dass  es  nämlich 
zum  Wenigsten   unhöflich,    wenn   nicht  unklug  er- 
schein« ,  dass  Justin  in  einem  solchen  Briefe  an  einen 
Heiden  dessen  Religion  und  Cultus  so  schonungslos 
angreife,    lässt  sich    O.   nirgends  ein^    so  wie  wir 
auch  Andeutungen  darüber  vermissen,  ob  der  Brief 
seine  persönliche  Veranlassung  melde,  ob   er  eine 
persönliche    Bitte    an    den    Empfänger    ausspreche 
u.  s.  w.  —  Umstände,    welche  hierbei  in  Anschlag 
kommen.  -Cap,  V.  endlich:  yjQaid  de  extrema  Fpi'- 
stolae  parte  mU  9tatuendum*\    gibt  den  Nachweis , 
dass  die  beiden  letzten  Kapitel  11  und  IS,    unächt 
seyeu  und  zwar  zunächst  wegen  der  äusseren  Grun-^ 
dey    weil  die  zwei  genannten   Codices  Dieses   nach 
Kap.  10  namentlich  durch   die  Marginalnote  andeu« 
tcn  :    xai  mit  iyjfon^v  dxi  To  ivriygafpov.     Die  t/ifitf« 
rcn  Grunde  beruhen  auf  dem  Mangel  an  Zusam- 
menhang mit  dem  Vorigen,  ferner  darauf^  dass  hier 
Diognet  ein  im  Christenthuroe  Eingeweihter  genannt 
werde,    ferner  auf  der,    dem  Justin  fremden,  my- 
stischen  Deutung  einer   Stelle  des  A.  T.   (Genes. 
2,. 9,    coli.  3,  7),    ferner  darauf,    dass,   während 
nach  acht  justinischer   Weise  in  den  ersten  Kapi-* 
lein  der  Apostel  Paulus  -^  trotz  mancher  paulini- 
schen  Stelle  —  nie  erwähnt  werde,  in  Cnp.  12  aus- 
drücklich der  Apostel  genannt  sey  —  aber  nur  ein- 
mal,   fugen   wir  hinzu;    endlich   darauf,    dass  dort 
einfacher  Stil  und  planmässiger  Fortschritt  der  Rede, 
hier  aber  das   Gegentheil   davon   herrsche.-    §.  24 
Btollt  die  Meinung  auf,  dass  dieses,  aus  einer  .«pia 
fraus*'   stammende,    Additament  wegen    der  aarin 
herrschenden  Denk-  und  Anschauungsweise  (Be- 
griff der  iHxXriata  nach  späterer  Oestaltung,  oqiu  zijg 
nlazHoq,   Werth,  welcher  auf  Anordnung  von  Ker- 
zen gelegt  wird,  u.  A.},  wahrscheinlich  der  Feder 
eines  kirchlich  Orthodoxen  angehöre  und  frühestens 
iu  das  3te  Jahrhundert  zu  setzen  sey. 

Im  Ganzen  ist  dem  Verfasser,  welcher  unter 
den  Gegnern  der  Aechtheit  besonders  Semisch  be- 
kämpft (vergL  dessen:  Justin  der  Märtyrer  1S40), 
der  Nachweis  in  so  fern  gelungen,  als  er  die  Gründe 
für  die  Unächtheit  als  auf  schwachen  Füssen  8te-> 
hend  dargelegt  hat ,  obwol ,  bei  dem  Mangel  an 
äusseren  Gründen ,  das  positive  Resultat,  dass  näm-> 
lieh  Justin  der  Verfasser  sey,  schlagender  Gründe 
entbehrt.  —  Des  Vf. 's  eingehender  Fleiss,  solide  6e-* 
lehrsamkeit,  welche  ihre  Blosse  nicht  hinter  spe« 
kulativem  und  anderem  Haisonnement  verbirgt,  grosse 
Belesenheit I  bedürfen  unseres  Zeugnisses  nicht.  — 
Das  Latein  —  freilich  Manchem  jetzt  eine  grosse  Ne- 
bensache —  ist  oft  nicht  klassisch.  Wir  erinnern 
beispielsweise  nur  an  sacerrimus  ( p.  1 ) ,  contendere 
(p.  9  und  öfter)  =  behaupten,  allusio  ==  Anspielung 
(p.  22),  deletio  (p-47),  meticulosus  (p.  27),  rogat, 
ut  nou  ( p.  88 ).  —  Druckfehler  fehlen  fast  ganz. 
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Balle,  in  der  Ezpedilim 
der  Allg.  litt.  Zeitung. 


Bibliographie« 

BibHutheea  OrienialU.  Manuel  de  Bibliegraphie 
Orientale.  I.  contenant  1)  lee  livree  arabes, 
peraane  et  tores  impriinje...,  t)  table  des  an« 
teurs,  des  titres  orientanx  ei  des  editeurs; 
3)  un  aper^a  de  la  littdratara  orieotale  y  par 
J.  Th.  aSenkery  D.  phil.  (jetst  Privatdocent  in 
Rosteck).  8.  XLVII  und  MM  8.  Leipzig, 
Engelmann  1846.    (2  Rtblr.  7Va  Sgr.) 

J.n  einem  im  X  1840  erschienenen  ersten  Hefte 
hatte  Hr.  Z.  bereits  den  Anfang  einer  BiUiotheea 
Orientalls  edirt,  worin  die  araUtek^n  Drudce  nach 
der  alphabetischen  Reibe  der  Namen  der  Verfasser 
verzeichnet  sind.  Sr  uberl&sst  jetzt  dieses  sehr 
fehlervolle  und  vereinzelt  zu  Markte  geschickte 
Heft  seinem  Schicksal  und  den  geduldigen  Bücher- 
schränken der  damaligen  Klufer  und  liest  ein  in 
jeder  Hinsicht,  —  auch  im  Preise ,  —  reicher  aus* 
gestattetes  er#/e#  Bändchen  hinterherlaufen,  wel« 
ches  seinem  etwas  zu  friih  in  die  Welt  gelaufenen 
und  nicht  recht  säuberlichen  fratelhu  uierinuB  den 
Rang  ablaufen  und  beim  etwanigen  Zusammentref- 
fen das  Dementi  geben  soll.  In  der  That  ist  der 
Nachläufer  um  vieles  besser  als  der  Vorläufer,  er 
beschränkt  sich  nicht  mehr  auf  den  arabischen  Bü* 
chermarkt,  sondern  hat  sich  mit  den  AfSchen  der 
gesammten  muhammedanischen  Presse,  auch  der 
persischen  und  türkischen  Presse  ausgeetsttet, 
macht  auch  keinen  engherzigen  Unterschied  in  den 
Religionen ,  sondern  liest  alle  muhammedaaische 
^ie  christliche  und  ketzerische  Bächer  zusammen, 
wenn  sie  nur  in  Neskhi,  Ta*lik  oder  Nesta*lik  ge« 
druckt  sind  oder  sich  auf  solche  Drucke  bezieiMi. 
In  dem  frühem  Hefte  schien  Hn  Z.  sich  gar  aiehl 
als  einen  Bibliographen  von  Fach  geben  zu  wollea, 
sonst  hätte  er  nicht  so  viele  und  enorme  Verstösse 
jiegen  die  einfachsten  Regeln  der  Bibliographie  zu-r 
gelassen,  er  gab  bin  nnd  wieder  eine  gelehrte  Be^ 
merkung  anderer  Art,  man  nahm  ihn  für  einen 
Orientalisten  und  verschnupfte  den  BibUegiaphen ; 
heute  zeigt  Hr.  Z.  das  Beetreheik  beides  au  aeyn^ 
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aber  mag  ihm  der  Orient  vermählt  seyn,  mit  den 
bibliographischen  Mächten  scheint  er  nicht  im  Bunde 
zu  stehn,  denn  ein  Bibliograph  schreibt  niemals 
Büchertitel  falsch  ab,  er  corrumpirt  sie  nicht,  er 
verkürzt  sie  nicht  um  das  Wesentliche,  und  Na- 
men und  Zahlen  sind  ihm  heilig  —  mit  einem 
Worte,  ein  Bibliograph  ist  accurat,  Hr,  Z.  ist  es 
nicht,  wenigstens  zur  Zeit  noch  nicht. 

Vorstehendes  Urtheil  über  das  2lealcer'sche  Buch 
mag  etwas  schroff  erscheinen,  aber  von  der  biblio* 
graphischen  Seite  her  hat  es  gewiss  seine  Wahr^ 
heit  Wir  erkennen  zwar  wohl  die  grossen  Schwie^ 
rigkeiten,  die  sich  solcher  Arbeit  auf  dem  Felde 
der  orientalischen  Literatur  entgegenstellen  muss* 
ten;  aber  wenn  man  erfährt,  dass  Hr.  Z.  längere 
Zeit  an  Orten  weilte,  wo  Alles  der  Förderung  sei« 
ner  Arbeit  günstig  seyn  mnsste,  so  trifft  ihn  ein 
grosser  Theil  der  Schuld  an  den  vielen  Fehlern, 
die  sein  Buch  auch  in  der  neuen  Gestalt,  die  er 
ihm  gegeben,  noch  verunzieren,  und  obiges  Ucthei! 
wird  schon  allein  dadurch  erhärtet,  dass  Hr.  Z. 
nicht  selten  Falsches  oder  Unvollständiges  giebt, 
wo  schon  Schnurrer's  Bibliotheca  arabica  und  an^ 
dere  ganz  zugängliche  Hülfsmittel  das  Richtige  nnd 
Vollständige  haben.  Wie  unverzeihlich  ist  es  z.  B», 
wenn  Hr.  Z.  bei  einem  so  höchst  seltenen  und 
merkwürdigen  Buche  wie  Nr.  4$  den  Namen  des 
Verfassers  verschweigt,  der  doch  auf  dem  Titel 
steht;  wenn  er  aus  Einem  Buche  zwei  macht,  wie 
Nr.  887  und  888  und  dabei  die  Titel  nicht  einmal 
richtig  gelesen ,  also  auch  nicht  verstanden  hat ; 
wenn  er  bei  Nr.  9M  bemerkt,  die  in  Wien  ge^ 
druckte  griechische  Uebersetzung  einiger  geogra- 
phischer Tafeln  des  Abulfeda  linde  sich  auch  in 
Hudson's  Oeogrephi  minores,  nnd  dagegen  vor«- 
säumt  anzugeben,  dass  jene  Wiener  Ausgabe  auch 
den  arabiechen  Text  enthält;  wean  er  bei  Nr.  ISS 
den  Titel  des  Buchs  zum  Namen  des  Verfassern, 
und  im  Register  gelegentlich  aus  £iner  Person  a^wei 
macht!  Und  dergleichen  muss  in  dem  Buche  Vie- 
les stecken,  denn  was  Rec.  bemerkte,  hat  sich 
ihm  ungesudit  und  nur  bei  gelegentlichem  Gebrauch 
ISO 
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dargeboten.     Wir  fügen   noch    ein  Beispiel  Unsu: 
den  Titel   von   Hylander*«   Ausgabe    des   Ibn    el-* 
Wardi  findet  man  unter  Nr.  1004  so:    y^A  xai  Q 
vperis  Goamographiei  Ibn  el  Wardii''  etc.,  wae  Hr. 
'£  offenbar  dahin  missveratanden  hat>   ala  solle  es 
das  ganse  Werk  von  A  bis  K  bedeuten.    Aber  be- 
kanntlich giebt  Hylander  nur  den  ersten  Theil  des 
gansen  Werkes,    wie  es  der  wirkliche  Titel  auch 
besagt.     (Eine  Fortselsung  desselben  enth&lt  Nr« 
i005.)    Jenes  A  xal  i2  steht  nämlich  für  sich  über 
dem  Titel,  wie  sonst  Soli  Deo  Gloria  und  ähnliche 
Spr&che^  dann  folgt  der  Titel  selbst,  aber  so:  Ope- 
ris  cosmographici  Ibn  el    Vardi   capui  primum  de 
regionibus  et  oris  etc.    Ueberdies  bat  Hr.  Z.  nicht 
angegeben,   was  auch  auf  dem  Titel   steht,    dass 
das  Register  von   dem  Sohne  des    Herausgebers, 
Sven  Hylander,   herrührt,    der  auch  Varianten  aus 
Bwei   Copenhagener   Handschriften    beigefügt   hat. 
Ueberhaupt   wird  über   den  Umfang   unvollendeter 
'oder  theihveiser  Ausgaben  in  der  Regel  nichts  be- 
merkt,  und  auch   über  das  Verhältuiss  verschiede-- 
ver    Ausgaben    erfahrt  man   selten    etwas,    wenn 
iiirht  der  Titel  selbst  eine  Andeutung  darüber  ent- 
taitt,   und   sogar  in  diesem  Falle  schneidet  Hr.  Z. 
bisweilen  gerade  das  weg,    was  über  den  Inhalt 
belehren  kdnnte.  —      Sollen  wir   nun   auch    noch 
von  den  Lücken  reden,    die  das  Buch    lässt?  — 
Man   bemerkt  deren  am  meisten  in  den  Caleottaer 
und  Constantmopeler  Drucken  und  kann  sie  dann 
verzeihlich  finden ;  doch  sollten  solche  Hauptsachen 
wie  der  Calcnttaer  Mutanabbi  und  so  umfangreiche 
Werke  wie  die  Petawa  Alemghri  nicht  fehlen.    Es 
fehft  Hatifi's  Leila  und  Me^nun  (Calc.  1786.  8.), 
das  von  der  Bibelgesellschaft  gedruckte  persische 
'Alte  Testament  von  Th.  Robinson  in  4  Octavbän* 
den  (Calc.  n.  Lond.  1838.  1889),  mehrere  von  den 
Lazaristen    gedruckte    türkische    Werke   u.  s.   w. 
Von  Lumsden's  Persian  Seiecttons  sind  ieeh$  Bände 
erschienen  (Calc  1809 — 1811);   von  dem  Persian 
Reader   Nr  391  (8  Bde,  nicht  S)    giebt   es    eine 
neue  Ausgabe  vom  J.  1835,  ebenso  von  Carlyle's 
Specimens  of  arabian  poetry   (Lond.  1810).    Von 
liumsden^s  arab«  Grammatik  ist  nur  der  erste  Band 
erschienen ,    die    erste  Aasgabe   von  Richardson's 
Lexicon  nicht  1717,   sondern  1777  und  1780.    Der 
Druckfehler  sind  auch  zu  viele  für  ein  Buch,  des* 
sen  Hauptverdienst  in  genauer  Aufführung  von  Bu« 
ehertitcin  besteht,  sie  finden  sich  öfter  selbst  in  den 
Namen  und  Zahlen.    Ein  Buch  tat  ganz  zu  strei- 
chen, nämlich  Nr.  1809;   es  bembi  blos  auf  einem 


Scherze  und  geh&rt  nicht  zur  Literatur  der  Araber, 
es  ist  mitten  in  Deiitsdbland  entstanden. 

Das  Apercu  de  la  littdratpre  Orientale ,  welches 
der  Titel  verheisst,  giebt  der  Vf.  in  dem  Avant- 
liropos;  es  gewährt  eine  ganz  allgemein  gehaitem 
Uebersicht  des  Ganges  der  arabischen  Literatur 
(die  persische  und  türkische  werden  nur  kurz  be- 
rührt) und  schliessiieh  den  Schematismus  der  mu- 
hammedanischen  Wissenschaften  nach  Tasehköpri- 
Mdeh  und  Hagi  Khafifa.  Ungefähr  dieses  Schema 
befolgt  der  Vf.  dann  auch  Hir  die  Anordnung  sei- 
zer  BiMiegraphie.  Das  dreifache  Register  ist  dan- 
keaswerth,  und  ebenso,  trotz  ihrer  Mängel,  die 
ganze  Arbeit ,  sofern  der  Vf.  damit  eioe  lästige 
Muhe  äkernMimea  bat,  mit  wedier  «ch  die  mei- 
sten aemer  Fadigenossen  niekt  gern  befasst  haben 
würden.  e.  E. 

Zar  Biographik. 

Leopold  Priedrick  A«>a,  Herzog  md  Fßnt  wn 
Jnhati^Dusmiy  älte$iregiermder  Fürtt  in  An-^ 
kmtiy   Huch  seinem  Wirken  und  Weeen  u.  s.  w. 


Von 


u.  s.  w. 


iBesehlmss  een  Nr.  HO.) 

Wurde  Vieles  in  grüssem  Staaten  mit  grüssern  Mit- 
teln naohgeabmi  und  zum  Theile  überflügelt,  so  ging 
doch   der   Anstoss   zu   vielem    Vortrefflichen   von 
Dessau  aus.  Hat  Hr.  D.  ileiV  diese  und  andere  Puncte 
mehr  angedeutet  als  ihrer  Wichtigkeit  gemäss  her- 
vorgehoben, so  hat  er  manches  Andere,  was  zum 
Verständnisse   des  Ganzen  uothwendig   ist,    ganz 
übergangen  und   nicht    unbedeutende  Lucken   ge- 
lassen.    So  %vird  die  erste  Abtheiinng  durch    ei- 
nen Abschnitt  mit  der  Ueberschrift:    „Politisches'' 
(8.  90  ff.)  beschlossen ;    wir  lernen  dadurch  aller- 
dings Herzog  Franz  nach  seinen  Aeussernugen  als 
aineo  auch  in  dieser  Hinsicht  sehr  erleuchteten  und 
Acht  deutschen  Fürsten  kennen,  aber  seine  eigene 
vad  des  Landes  schwierige  und  geOhrUche  Stel- 
Iwig  in  den  Jahren  1806  — 181S  wird   in    diesem 
Abschnitte  mit  keinem  Worte  berührt;   Einzelnes 
wird  später  ohne  innern  Zusammenhang  mitgetheilt, 
so  weit  der  Hr.   Vf.  selbst  von  Wörlitz  aus  hat 
beebMhten  können,  so  dass  der  Leser  unmöglich 
•in  anschauliches  BiM  jener  Zeit  gewinnt.    So  er- 
fthrt  der  Leser  auch  nur  beiläufig  (S.  It8)  aus 
des  Herzogs  Worten,  dass  er  von  Napoleon  sehr 
ausgezeichnet  Worden  sey,  dessen  Jagden  geleitet 
habe  z.  s.  w.,  aber  von  einer  Heise  desselben  nacb 
Pari»  wM  ziehte  eraälill  «nd  erst  vier  Seilen  spä- 
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ter  (S.  ist)  Napoleons  Kfailadang  auch  nur  obenhin 
erwähnt,  da  doch  wohl  Franxena  Worte  angefahrt 
fto  werden  verdient  Mitten.  AU  nämlich  Napoleon 
nach  der  Schlacht  bei  Jena  in  Dessau  den  ehrwür- 
digen Pursten  Franzi  den  er  Anraugs,  da  er  ihm 
mit  dem  Preussischen  schwarzen  Adlerorden  ge- 
schmückt entgegengetreten  war,  hart  angelassen  hat- 
te, bald  hatte  schätzen  und  ehren  lernen ,  bat  er  ihn, 
feu  ihm  nach  Paris  zu  kommen.  ,yAls  deutscher 
FQrst  in  Paris  zu  erscheinen,  wfirde  mir  schmerz- 
lich seyn**,  antwortete  der  Ffirst,  ,,aber  wenn  Bw. 
Maj.  mich  als  einfachen  Privatmann  empfangen 
wollten,  wurde  mir  die  Heise  gewiss  viel  Vergnü- 
gen machen.'*  „Sehr  gern*',  erwiderte  Napoleon, 
>,w]r  wollen  dann  auf  dem  Lande  wohnen  und  recht 
fleissig  mit  einander  jagen."  So  reiste  der  Fürst 
1807  ohne  alles  Gefolge  auf  kurze  Zeit  nach  Pa- 
ris, wo  er  namentlich  auch  den  alten  Cldrisseau, 
den  er  schon  17B6  in  Rom  kennen  gelernt  hatte, 
aufsuchte,  und  lebte  meistens  auf  dem  Schlosse  in 
lUmbouillet ,  wo  ihm  zu  Ehren  glänzende  Jagden 
veranstaltet  wurden,  über  die  er  sich  S.  1S8  kurz 
aber  ergdtzlich  ausspricht. 

Leopold  Friedrich  Franz  hat  so  erstaunlich  viel 
für  sein  Land  gethan,  dass  es  unnöthig  wie  unge- 
recht war,  seinen  Ruhm  noch  auf  Kosten  setner 
Vorgänger  zu  erheben.  Nach  Hn.  R.*s  Schilde- 
rung nämlich  war  das  Land  bei  Franzens  Regie- 
rungsantritte in  einem  Zustande  der  Rohheit  und 
Verwilderung,  dass  Fremde  sich  glucklich  schätzten^ 
das  Land  vermeiden  zu  können!  So  sollen  noch 
vor  ISO  Jahren  in  der  Stadt  Dessau  Bären ,  durch 
die  Strassen  brummend,  frei  umhergelaufen  seyn! 
<S.  SS),  fio  werden  die  Geistlichen  also  geschil- 
dert (S.  77):  ,,Der  Ffirst  fand  die  Geistlichen  Sei- 
nes Landes,  mit- wenigen  ruhmlichen  Ausnahmen, 
in  einer  Verfassung,  in  der  £r  sie  zu  Volkserzie- 
herz  ia  obigem  Sinne  nüamermehr  gebrauchen  konni» 
te.  Sie  waren  fast  eben  so  unwissend,  abergläu«* 
big,  roh  und  gemeinen  Wesens  und  Strebens,  als 
die  Bauern ,  deren  Fuhrer  und  Seelenhirten  sie  seyn 
sollten.  Sie  verachteten  gediegene  Wisaensehaft 
und  die  schonen  Künste,  und  begn&gten  sieh  mit 
dam  wenigen  Wissen ,  das  sie  von  der  Universität 
in  thron  H^ten  mit  in  die  Heimath  gebracht' hatten.' 
Ja,  Viele  hassten  die  Aufklärung,  die  Er  begün- 
stigte, und  den  Fortschritt,  welchem  er  die  Baha 
affneie."  Dass  dies  bedeutend  iibertrieben  seyn 
muss,  geht  daraus  hervor,  dass,  als  Job.  Kaap. 
Uäfeli  am  C  Jan.  193B6  den   sämmtlichea 


eben  des  damaligen  Dessauischea  Landes  (ohne 
den  Zerbster  Antheil)  einen  vorläufigen  Kiitwurf 
zur  Gründung  einer  Anhalt  -  Dessauischea  Prediger- 
gesellschaft (welche  1787  za  Stande  kam)  mit* 
theilte,  dieser  mit  aHgememer  Freude  aiifgeaam- 
men  wurde  und  sogleich  48,  d.  h«  foH  §ämmilicke 
Geistliche  sich  zum  Beitritte  bereit  erklärten  (£. 
Fr.  Arndt,  Geschichte  der  Anhalt  -  Dessauischea 
Pastoralgesellschaft,  Dessau  1830)  und  darunter 
warea  zwblf ,  die  als  Schriftsteller  aufgetreten  sind. 
Also  kann  doch  wohl  die  Rohheit  der  daamligen 
Geistlichen  nicht  so  gross  und  allgemeia  gewe- 
sen seyn. 

Die  zweite  Abtheilnng  des  Werkes  hat  den 
Zweck,  des  Fürsten  Wesen,  so  wie  es  dem  Un. 
Vf.  offenbar  geworden  ist,  darzulegen  und  an  dem- 
selben zu  zeigen,  dass,  so  ausserordentlich  viel 
der  Fürst  fär  Kuust,  Wissenschaft  und  Natur  ge- 
than hat,  doch  der  Mensch  und  die  Menschheit  ihm 
das  Hdchste  und  Er  „die  Ehre  der  Menschlich- 
keit" gewesen  sey.  Beim  ersten  Anblick  erscheint 
dieser  Abschnitt  als  eine  Nachahmung  von  Ejfleri» 
Charakterzägen  aus  dem  Leben  Friedrich  Wil- 
helms III.,  denn  auch  unser  Vf.  hat  dem  verewig- 
ten Herzoge  eine  Zeit  lang  nicht  nur  als  Probst  in 
Wörlitz  und  als  Seelsorger  nahe  gestanden,  son- 
dern ist  auch  sonst  öfter  in  vertrauliche  Bezie- 
hung zu  ihm  getreten,  wie  denn  z«  B«  im  Jahre 
1809,  als  der  Thurmer  in  Wörlitz  sieh  scheuete, 
den  neugebaueten  hohen  und  schlanken  Thurm  zu 
beziehen,  der  Herzog  mit  unserm  Vf.  „um  dem 
Hasen  Courage  zu  machen**,  einige  Tage  lang  die 
Thürmerwohnung  bezog  und  in  dieser  Einsamkeit 
and  Beschränktheit  unser  Vf.  „die  beste  Gelegea« 
heit  und  Hube  genug  hatte,  tiefe  Blicke  in  Sein 
Inneres  zu  thun  und  Sein  verborgenes  Wesen  zu 
erforschen"  (S.  1S6  ff.).  In  der  Thal  enthält  auch 
diese  Abtheiluug  maaehe  sehöne  und  rührende  Zuge 
(z.  B.  die  Kirehweihe  in  Wörlitz  S.  IM  tt.  b*  w.)> 
und  ein  künftiger  Geschichtschreiber  Franzens  wird 
sie  nicht  unbeachtet  lassen  dürfen ,  aber  im  Ganzen 
müssen  wir  zu  unserm  aufrichtigen  Bedauern  uns 
dahin  aussprechen,  dass  diese  Abtheilnng  ia  ihrer 
Art  weniger  gelangea  ist,  als  die  erste.  Wenn 
schon  im  ersten  Tbeile  der  Mangel  an  einer  be- 
stimmten, übersichtlichen  Anordnung  nach  der  Zeit 
oder  nach  den  Gegenständen  fühlbar  ist,  so  fehlt 
es  im  aweitea  Tbeile  an  aller  Ordnung,  wälurend 
im  £jr/erfsehen  Werke  Alles  zweckmässig  unter 
gewisse   Hauptgesichtspuncte  geordnet    ist    (denn 
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der  Vf.  selbst  wird  zugeben  ^  dast  die  hier  und  d« 
aiigebrschleti  UeberecbrifteD  eben  nicbl  aur  Eut«» 
wirrang  des  willkürlich  zusamoisngeworfenßo  Stof« 
fes  beitragen);  daher  denn  auch  eine  Menge  un* 
nütser  Wiederholungen«  Ein  swetter  Uebelstand 
ist  der,  dass  die  Persanlichkeit  des  Vf/s  su  be« 
deutend  hervortriU,  ja  im  Anfange  wird  Frans  durch 
Um  der  That  nach  völlig  bei  Seite  geschobepi  weun 
auch,  den  Worten  nach  Alles  (s.  B.  Hn.  Msila  Hoch* 
Schuljahre,  Hauslehrerleben  u,  b.  w.)  auf  Frans 
besagen  wird;  ja  es  will  uns  sogar  scheinen,  als 
hörten  wir  in  dep  langern  Reden,  besonders  über 
Glaubensansichten ,  häufig  mehr  unsern  Vf.  als  Her- 
sog  Frans  sprechen  \  sagt  doch  der  Vf.  selbst  (Vor- 
rede S«  VUI);  „Ich  konnte  mich  swar,  unterstütsi 
von  meinen,  bald  mit  Tinte,  bald  nur  mit  Bleistift 
geschriebeoen  Notizen,  auf  mein  treues  Oedicht- 
Miss  verlassen,  und  das  Meiste  aus  der  Erinnerung 
sicher  niederschreiben.  Dennoch  musste  ich  su- 
weilen,  wie  Göthe^  sur  Dichtung,  zur  Divinaüon 
meine  ZuQucht  pehmen,  um  das  Hechte  sn  treffen 
und  das  Gewisse,  was  verschleiert  war,  an  das 
Licht  SU  bringen*'*  In  einem  S^eilraumc  vou  33  — 
36  Jahren  msg  unserin  Vf.  wohl  manches  von  ihm 
selbst  Gedachte,  ihm  selbst  unbewusst,  in  etwas 
von  seinem  iunigverebrten  Fürsten  Ausgesprochen 
ues  sieh  verwandelt  haben»  Ferner  scheint  der  Vf^ 
wie  schon  angedeutet ,  nicht  'immer  mit  der  gehörig* 
gen  ZJartheit  und  übprbsupt  su  viel  von  der  mensche 
lichon  Schaltenseite  des  vortrefflichen  Fürsten  und 
von  Aßa  „  Wörlitser  Zuständen  **  gesprochen  su  ha- 
ben. Allerdings  geschieht  es,  den  Uersog  auch  in 
dieser  Beaiebung  su  eutS(cbuldigen  und  su  verthei« 
digen»  aber  —  gngen  |ven?  Gegen  eine  im  Jahre 
1840  an  Fraoseos  Gedichtaisstage  in  Deasau  ge- 
halteae,  dss  Todtencichtcramt  juber  ihn  luisübende 


Predigt  ^),  über  die  wiederum  der  gesunde  Sinn 
des  Volkes  längst  gerichtet  hat.  „J>ass  endlich 
(heisst  es  Vorrede  S.  XIj  in  meiner  Schrift  pelemi« 
sche  Tendensen  vorkommen ,  möge  Keinen  befrem« 
den«  Ich  musste  den  Feiaden  der  Aufklärung  und 
des  iiichts,  der  Entwickelung  und  dee  Fortschrit- 
tes entgegentreten,  die  sich  herausgenommen,  den 
Fürsten  Frans  deswegen  su  tadeln  und  Sein  Ver« 
dienst  herabsusetsen,  weil  Er  Sich  den  M&nnem 
der  Aufklarung  und  des  Fortschrittes  angeechleasen 
und  dadurch  den  christlicheit  filauben  und  die  Sitt-* 
lichkeit  des  Volkea  gefihrdet  habe«  Es  lohnt  übri- 
gens nicht  die  Mühe,  mit  ihnen  su  streiten.*'  So 
hatte  auch  unaor  Vf.  eich  wol  diese  Mühe  ersparea 
sollen ,  da  es  sich  hier  um  die  ersten  GrundsJUse  des 
Glaubens  handelt  und  weder  von  einer  Ueberwin«» 
düng  der  besehrankten  und  enghersige»  IParteian- 
sieht,  gegen  die  Hr.  jR.  kämpft,  noch  von  einer 
Aussöhnung  mit  derselben  die  Bede  seyn  kann» 
Ueberhaupt  finden  wir  in  dem  Buche  su  vieles  Be« 
den  und  su  wenig  Uandelu,  da  doch  Frans  ein 
Mann  der  That  und  nicht  dea  Wortes  war. 

Wir  müssen  demnach,  weno  wir  unser  Urthml 
nochmals  susammenfassen,  nos  dahin  aussprechen, 
dass ,  so  sehr  wir  die  für  den  unvergesslichen  Her- 
sog  Frans  begeisterte  Gesinnung  des  Hn.  Vf.'s  eh- 
ren, doch  diese  Gesinnung  nicht  hinreicht,  seinem 
Buche  einen  bedeutendem  Werth  su  geben,  und 
dass  durch  daaselbe  daa  Bedurfniss  einer  umfas^ 
senden,  urkundlichen  und  wissenschaftlichen  Le«- 
bens  -  und  Hegiernngsgeschichte  des  Uersogs  Leo- 
pold Friedrich  Frans  %'on  Anhalt  '^  Dessau  nieht 
durchaus  befriedigt,  sondern  eher  lebhaft  angeregt 
und  fühlbar  geworden  ist.  —  Die  Ausstattung  dee 
Buches  ist  schön,  aber  der  Preis  su  hoch. 


^y  Von  den  iamab  ietha1(eu«n  PrMU|;ten  «iiid  folgende  fodrackt:  Der  vtnmigtt  Heraog  Leopold  Friedrlcii  Frans  ein  Cfldi«» 
tigtr  Beseut.  Predigt  xut  hnoderttjAhrisen  ßediciusieef^er  Seiner  Geirrt  in  der  SoMom  -  and  StadUilrebe  an  Deesau  ge«- 
halten  tos  Jmk.  Her.  Köf^^  Coiwietorialratbe  und  Saperiojtendeiiten.  poMau  b.  Fritsciie  n.  Sohn  1810.  14  «f^  9.  -* 
Heraog  Fntua  zu  Anbalt.  |Cine  ^edftchtnisspredigt  gehalten  am  9.  Aug.  1S40  von  Jch,  QMfr.  Kd.  Hoppe ^  Diacouiie  »u 
m.  Johannis.  Peeaan  In  der  Hofbucbdnickeref.  16  8.  S.  —  Welch  ein  echdnes  Band  anch  ans  noch  ond  unsere  Zeit  mit 
dem  verewigten  Weraog  Frans  Terlcnttpft.  Predigt  snr  honder^brigen  Jabeireier  Seiner  Geburt  In  der  Set.  Kilcoraiklrcbe 
in  Kerbet  gehalten  von  WUhs  Sekutert^  flSerbsC  b.  KuaHBor«  t5  8.  Sw  —  Ptnedigt  aar  bnndertjahrlgen  O^Mirtsfeier  Sr. 
BochfQnitl.  Porcblaaeht  pnaerei  bochseligeii  V^rfogs  Leopold  Frie^rioh  FMuis,  la  der  Sjaafote  no  Uessaa  gehalten  vom 
»am*  Hirech ,  Anh.  —  Deas.  Laodrajbbiner*  peswt  b.  NoabftcKer ,  2S  &  S.  —  Hacfc  Fcasaeas  3egferoQfPJabolfest  er* 
schien  im  prnck:  nPi^^S^  ^^  Jjubelfeste  der  rahaiwArdIgen  fanCEigjShrlgen  Begierung  onsors  Derchlancbtlgstoa  Uerxogs 
and  Färbten  Herrn  Leopold  Friedrich  Franz  gehalten  20.  October  ISOS  von  Xi.  lie  Maries^  Herjsogt.AnhaU-Pessanischem 
Consistorialraib  und  erstem  Prediger  bei  der  bieoigen  tSchkMO-  und  SUdt- Kirche.  Deaoao,  gedruckt  bei  J,  E.  FriUchc 
4M)  S.  S. 
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der  Allg.  Lit.  ZeitoDg. 


lieber  die  jetzigen  Bewegungen  in  der 
evangelischen  Kirche  Deutechlands. 

Ein  Votum  zur  Förderung  des  Friedens,  abgege-^ 
ben  von  Dr.  Karl  Gottlieb  Bretsckneider y  Ober- 
coiisistoriAldireclor  etc.  8.  IV  u.  535  S.  Leip- 
zigs Heclam.  1846.   (10  Sgr.) 

l^er  Hr.  Vf.  beginnt  mit  einwn  kirnen  Ueber« 
blicke,  in  welchem  er  die  Entstehungsgeschichte 
der  jetzigen  Wirren  in  der  ,,  evangelischen 
Kirche  Prenssens''  entwickelt«  Er  sieht  in  ihnen 
die  Folge  nicht  der  ,,  neuen ,  der  rationalisti- 
schen" Theologie  ^  sondern  der  kirchlichen  Re« 
action;  diese  kiiäpft  sich  an  die  Einfuhrung  einer 
neuen  Agende  in  Prenssen  und  an  die  Concentra- 
tion  der  ,,altorthodozen  Partei'*  als  deren  Organ 
die  evangelische  Kiichenzeitung ,  als  deren  facti- 
scher  Zweck  die  Verfolgung  der  rationalen  Theo- 
logen mit  den  pr&gnanten  Mitteln  des  Jesuitismus 
hervortrat  9  bis  in  der  letzten  Zeit  dieser  hierar- 
chisch-politischen Combination  sich  die  bekannten 
^öffentlichen  Demonstrationen'*  einer  grossen  An- 
zahl jetzt  lebender  Kirchenglieder  entgegenstellten» 
Hierauf  ber&hrt  der  Hr.  Vf.  den  administrativen 
Beruhtgungsversuch  durch  die  Berliner  Conferenz, 
und  referirt  den  wesentlichen  Inhalt  der  merkwiir- 
digen  und  fiir  die  möglichen  Ergebnisse  jenes  Con- 
gresses  charakteristischen  Punctation,  mit  welcher 
Hr.  O.  C.  Snethlage  die  Hundreise  an  die  einzelnen 
deutschen  evangelischen  Höfe  machte.  Sie  gibt 
bekanntlich  Vorschläge  in  Betreff  der  Lehrnorm, 
des  Cultos  und  der  Verfassung  in  der  Kirche.  Al- 
lerdings ist  dem  Hn.  Vf.  zuzugeben,  dass  der  er- 
ste Punct  der  wichtigste  ist,  den  er  sich  dann  auch 
zu  weiterer  Besprechung  ausw&hlt  Es  ist  aber 
zum  mindesten  unbestimmt,  wenn  er  sagt,  er  über- 
gehe die  Fragen  über  Kirchenverfassung,  Synoden 
und  Presby terien ,  weil  sie  theiis  gründlich  genug 
durchsprechen  seyen,  theiis  weil  ihr  Inhalt  euie 
äusserliche  Ordnung  betreffe,  welche  die  Gewissen 
nicht  berührt  und  bei  welcher  jeder  tiillige  gern 
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seine  Privatmeinung  dem  allgemeinen  Urtheile  un- 
terordnen wird.  Grade  die  gegenwärtigen  Kämpfe 
mn  eine  kirchliche  Verbesserung  zeigen  auf  da& 
evidenteste,  dass  sie  nicht  nur  eme  äusserliche, 
gleichgiltige  Ordnung  ist,  sondern  auf  das  engste 
mit  dem  inneren  Wesen  der  evangelischen  Kirche 
zusammenhängt,  sie  zeigen,  dass  sich,  das  eine 
Moment  des  kirchlichen  Gemeindelebens  nicht  un- 
gerächt  auf  Kosten  des  anderen,  der  Ausbreitung 
in  Lehre  und  Cultus,  wie  es  in  der  lutherischen 
Confession  geschehen  ist,  vernachlässigen  lässt; 
grade  das  Gewissen  der  protestantischen  Laien, 
am  mich  dieses  Ausdrucks  zu  bedienen,  protestirt 
gegen  die  bisherige  doctrinäre  Ausschliessung  von 
aller  selbstthätigen  Theil  nähme  an  der  kirchlichen 
Verwaltung,  weil  es  keinen  Unterschied  zwischen 
Klerus  und  Laien,  keine  Bevormundung  der  letz* 
teren  durch  die  Geistlichen  anerkennen  kann.  Die 
reformirte  Confession  ist  dem  reformatorisohen 
Grundgedanken  treuer  geblieben«  Und  wenn  der 
Hr.  Vf.  (S.  45)  hinzusetzt,  dass  ebensowenig  der 
Wohlunterrichtete  etwas  gegen  die  Rückgabe  der 
Kirchenverwaltung  an  die  Consistorien  haben  wer- 
de, so  entgegnen  ihm  die  preussischen  Provinzial« 
Synoden,  ja,  aber  nur  wenn  der  Consistorial- Ver- 
fassung als  Gegengewicht  eine  Presbyterial  -  und 
Synodal  -  Verfassung  zur  Seite  steht  Sonst  kom- 
men die  Laien  immer  wieder  in  die  Hände  der  Geist- 
lichkeiis  -,  das  heisst  hier  der  Consistorial  -  Kirche, 
zumal  wenn  es  so  offen  naiv  im  voraus  ausgespro- 
chen wird,  wie  es  dem  Hn.  Vf.  an  der  Pnnetatioa 
auffallt,  dass  man  von  den  IGtgliedem  des  Con- 
sistoriums  gleich  von  vorn  herein  einen  pronondrt 
kirchlichen  Character  fordert,  also  gleich  den  Grund- 
satz der  stabilen  Form  des  Christenthums  oben  an 
stellt 

Ref.  kann  dem  Hn.  Vf.  nicht  weiter  in  seiner 
Polemik  folgen,  die  er  nun  gegen  den  Snethlage« 
Rupsteinschen  Vorschlag  für  die  Nothwendigkeit 
der  Augsb.  Confession  als  Lehmorm  eröffnet,  um 
so  weniger,  als  der  Widerspruch,  den  der  Hr.  Vf. 
gegen  diese  Nothwendigkeit  erhebt,  gegen  ihn  selbst 
ISl 
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gekehrt  werden  muss.  Am  Ende  nimlicb^  was  wol 
kaem  ein  Verehrer  des  frbisiiuiigen  Mannes  erwar- 
tet haben  wird,  gibt  er  auf  die  Frage ,  was  nun  in 
der  gegenwärtigen  kircbUchen  Aufregung  su  thun 
sey  (S.  48),  die  doppelte  Antwort,  dass  einmal 
ein  neues  Glaubembekenninüs  ^  welches  den  Streng- 
g  Habigen  und  den  Aufgeklirten  auf  gleiche  Weise 
genüge,  unter  den  jetzigen  Verh&ltnissen  nickt  zu 
Stande  kommen  werde«  Vielmehr  werde  es  swei- 
tens  bei  der  jetzigen  Lage  der  Sachen  am  besten 
seyn,  sich  noch  mit  den  zeitherigen  Bekenntnissen 
Btt  begn&gen.  Unter  diesen  aber  sey  es  die  Aug9^ 
burgische  Confession  allein ,  welche  es  verdiene ,  das 
allgemeine  Bekenntniss  der  evangelischen  Kirche 
zu  bleiben,  bei  welcher  sogar  alle  die  anderen  Be- 
kenntnisse entbehrlich  seyen.  Der  Vorschlag  des 
Hn.  Vf.'s  l&uft  also  auf  ein  Provisorium  hinaus. 
Dass  es  zu  Stande  komme,  dazu  wird  ohne  Zwei« 
fei  das  Bureau  alle  Hebel  einsetzen;  ob  es  aber 
vorhalte,  ob  es  dem  Wesen  des  Protestantismus 
der  evangelischen  Kirche  gemäss  sey,  das  ist  allein 
die  Frage,  auf  welche  es  hier  ankommt. 

Für  die  Beantwortung  derselben  ist  zuvörderst 
der  Satz  des  Vf/s  S.  tl  an  die  Spitze  zu  stellen^ 
dass  die  Jetzt  lebenden  Chrieten  ehnstreitig  ebenso- 
viel Recht  haben  als  ihre  V&ter  vor  dreihundert 
Jahren,  auch  ein  Bekenntniss  ihres  Glaubens  zu 
stellen,  und  dass  für  sie  keine  Verbindlichkeit  be- 
steht, das  Bekenntniss  ihrer  V&ter,  wenn  es  mit 
ihren  Ueberzeugungen  nicht  mehr  zusammenstimmt, 
beizubehalten.  Wenn  nun  der  Hr.  Vf.  die  Diffe- 
renz eingesteht,  welche  „das  Glaubensbewusstseyn 
der  jetztl^benden  Kirche  von  dem  der  Reforma- 
tionszeit ^*  trennt,  so  ist  er  nichts  desto  weniger  der 
Aufstellung  eines  neuen  Bekenntnisses ,  welches  der 
gegenwärtigen  Auffassung  des  Christenthums  ent- 
spräche, auch  an  und  für  sich  selbst  abgeneigt. 
Behaupte  man  nämlich  die  Nothwendigkeit  eines 
besonderen  Bekenntnisses  neben  der  heil.  Schrift, 
weil  sonst  die  Kirche  keinen  festen  Mittelpunct, 
und  Predigt  nebst  Unterricht  keine  feste  Lehrnorm 
haben  wurden,  so  sagt  dagegen  der  Vf.,  „es  sey 
eben  die  unterscheidende  Bigenthumlichkeit,  die  be- 
sondere Grundlage  der  evangelischen  Kirche  der 
Satz,  dass  allein  die  evangelischen  und  die  apo- 
stolischen Schriften  die  sichere  Erkenntnissquelle 
der  christlichen  Offenbarung  seyen.'*  Dies  ist  der 
eine  Grund  für  die  Entbehrlichkeit  eines  besondem 
kirchlichen  Bekenntnisses,  und  er  würde  vollkom- 
men stichhaltig  seyn,    wenn  der  neutestamentliche 


Canon  ein  vollkommen  gleichartiges  Ganze  wäre. 
Wer  aber  den  gegenvfärtigen  Stand  der  Untersu- 
chungen über  den  Canon  des  N.  T.  überblickt, 
kann  sich  nicht  verhehlen,  dass,  was  man  auch 
von  dem  zu  erwartenden  festen  Ergebnisse  halten 
möge,  so  viel  gewiss  sey,  dass  nicht  mehr  in  dem 
direeten,  unflHtlelbareii  Sinne  von  evangelischeii  und 
apostolischen  Schriften  wird  gesprochen  werden  kön* 
nen,  wie  es  die  altprotjostantischen  Dogmatiker  ge- 
than  haben.  Soviel  steht  jetzt  schon  fest,  dass 
eine  durchgängige  Gleichartigkeit  des  N.  T.  Lehr- 
stoSis  herzustellen  zu  den  verzweifelten  Versuchen 
einer  gläubigen  Wissenschaft  gehdrt,  welche  sich 
den  Bruch  mit  der  orthodoxen  Vorstellung  vom  Ca- 
non um  jeden  Preis  zu  verdecken  strebt.  Ist  aber 
diess  der  Fall,  wie  kann  da  von  den  evangel.  und 
apostoU  Schriften,  als  von  einer  durchaus  sichern 
Erkenntnissquelle  gesprochen  werden  ?  Oder  ei- 
gentlich ,  unter  den  verschiedenen  Lehrtypen  des 
N.  T.  Canons,  welcher  ist  der  sichere,  ächte ,  christ- 
liche? Ist  es  z.  B.  die  Rechtfertigungslehre  des 
Paulus  oder  des  Jakobus?  Und  wenn  der  Hr,  Vf. 
auf  den  Paulinischen  Spruch  als  Exponent  des  Chri- 
stenthums zurückgeht,  Einen  andern  Grund  kann 
Niemand  legen  ausser  dem,  welcher  gelegt  ist, 
Jesus  Christus,  welche  von  den  christologischen 
Anschauungen,  die  der  Offenbarung,  des  Malthäus, 
des  Paulus  oder  des  Evangelium  des  Johannes  ist 
die  richtige,  die  wahre,  die  christliche?  Ich  weiss 
sehr  wohl,  dass  die  Reformatoren  gegenüber  den 
Anmassungen  des  Papstthums  und  die  Berufung  der 
Schwarmgeister  auf  das  innere  Wort  auf  die  Schrift 
zurückgingen,  und  doch  das  flüssige,  elastische 
Element  der  letzteren  den  Angriffen  des  (biblischen) 
Rationalismus  auf  die  sterile  Formelburg  der  Or- 
thodoxie den  stärksten  Nachdruck  gegeben  hat. 
Allein  ebenso  sehr  wie  der  letztere  sich  da,  wo 
seinen  Schriftstellen  andere  Stellen  entgegengehal- 
ten wurden,  genothigt  sah,  auf  die  sana  ratio  zu 
compromittiren ,  beriefen  sich  auch  die  Reformato- 
ren schon  in  gldchem  Falle  auf  ein  hdhres,  drittes, 
auf  das  Princip  des  Christenthums,  mag  diess  nun 
als  innerer  Christus,  als  verbum  dei,  Evangelium, 
als  rechtfertigender  Glaube  bestimmt  werden.  Der 
Satz  also',  dass  das  N.  T«  die  sichere  Rrkenntiiiss- 
quelle  der  christlichen  Offenbarung  und  zugleich  die 
Grundlage  der  evangelischen  Kirche  sey,  leistet  da^ 
nicht,  was  er  leisten  soll;  wie  er  auf  der  unstatt- 
haften Toraussetzung  beruht ,  dass  Christenthum 
und  Schrift,    Offenbarung  und  Canon  in  einander 
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aufgehen,  daes  also  das  Christetitbum  ei^entnch  ein 
literarisches  Produet  sey,  so  lasst  er  zugleich  das 
Merkmal,  das  Princip,  wodurch  sich  die  evangeli« 
sehe  Kirche  von  den  übrigen  unterscheidet ,  völlig 
imbestimmf.  Diese  ,,  besondere  Grundlage''  ist  al- 
lein das  Symbol,  das  Bekenntdiss,  in  welchem  sich 
das  christliche  Olaubensbewusstseyn  einer  bestimm- 
ten Zeit  als  kirchliche  Lehre  susammenfasst.  Man 
muss  hier  also  die  Nothwendigkeit  der  Confessiou 
gegen  den  Hn.  Vf.  mit  den  erw&hnten  Ponctatoren 
in  Schutz  nehmen,  zugleich  aber  die  AutonoAie 
des  christlichen  Selbstbewusstseyns,  die  christliche 
Freiheit  wahren.  Wenn  die  Puiictatoren  sagen, 
das  Kirchenbekenntniss  solle  ein  Zeugniss  seyn, 
wie  die  Kirche  den  Inhalt  der  Schrift  fasse  und 
lehre,  so  wird  aus  dem  Gesagten  klar  seyn,  dass 
nicht  die  Schrift,  sondern  das  christliche  Princip, 
das  SelbstbewQSstseyn  Christi  den  Ausgangspunct 
der  Entwickelung  bietet,  in  deren  Verlauf  die 
einzelnen  Bekenntnisse  die  Epochen  andeuten,  in 
welchen  sich  der  Grundgedanke  des  Christen- 
thums  seinen  angemessenen  Ausdruck  zu  geben 
sucht ,  das  Bekenntniss  hat  also  dem  Principe 
gegeniiber  einen  freien,  flussigen,  veränderlichen 
Cbaracter  ,  wie  diess  auch  in  der  von  dem  Hn. 
Verfasser  angeführten  Stelle  aus  der  Formula 
Concord.  ausdrucklich  anerkannt  ist,  welche  die 
symbolischen  Schriften  als  Zeugnisse '  ansieht  fiber 
die  Art  und  Weise,  wie  jeder  Zeit  die  heil.  Schrift 
ton  den  damals  lebenden  sey  verstanden  worden ;  zu- 
gleich aber  hat  es  auch  nach  der  Praxis'  hin  einen 
positiven,  einen  normirenden  Charakter,  insofern  es 
theils  den  substantiellen  christlichen  Inhalt  theils  in 
der  Form  niederlegt,  welche  der  Epoche  so  lange 
genügt,  bis  das  Gesammtbewnsstseyn  einen  vojl« 
kommenem  Ausdruck  noth wendig  macht,  eine  Noth^ 
wendigkeit,  welche  durch  das  erweiterte  Welt-  und 
Selbstbewusstseyn  bedingt  ist.  Neben  dibser  na- 
tfirlichen  und  geschichtlichen  Nothwendigkeit  emeS 
Bekenntnisses  giebt  es  aber  auch  noch  eine  andere, 
die  man  die  sociale  nennen  und  gerade  für  unsere 
Zeit  in  Anspruch  nehmen  möchte.  Es  ist  bekannt^ 
dass  man  der  rationalen  Theologie  den  Vorwurf  der 
Unbestimmtheit,  der  Subjectivität ,  derWillkuhr  ge-» 
macht  und  dadurch  befangene,  abhängige  Gemuther 
mit  der  Furcht  vor  einem  religiösen  Nihilismus,  vor 
Atheismus ,  Pantheismus  etc.  geängstet  hat.  Aller* 
dings  ist  dieser  Vorwurf  theilweis  gegründet ,  inso« 
fem  er  auf  die  schwankende  Stellung  hindeutet, 
welche  manche  Anhänger  des  älteren  kantisch  dog- 


matischen  Rationalismus  sich  zur  Schrift  als  der 
absoluten  Auctorität  in  Glaubenssachen  geofeben, 
diese  aber  immer  wieder  durcli  Berufung  auf  die 
Vernunft  aufgehoben  haben.  Zu  dieser  dogmati- 
schen Schwebe  kommen  die  Extravaganzen  einer 
pansophistischen  Dialectik,  welche  oft  und  leiclitfertig 
benutzt  werden ,  um  auf  die  besonnenen  und  gründ« 
liehen ,  aber  freilich  noch  nicht  abgeschlossenen  und 
iris  Gemeinbewusstseyn  übergegangenen  Untersu- 
chungen des  historischen  Rationalismus  über  das  We- 
sen der  Religion  an  sich  und  deren  geschichtliche 
Erscheinung  im  Christenthume  den  Bann  zu  legen. 
Es  mag  schwierig  seyn ,  in  der  gegenwärtigen  Gäh- 
rung  denjenigen  confessionellen  Ausdruck  zu  finden, 
welcher  den  verschiedenen  kirchlich  freisinnigen 
Männern  genügte,  er  mfisste  einfach,  kurz  und  ge- 
meinverständlich den  wesentlichen  Inhalt  des  Ciiri* 
stenthums  an  die  Spitze  stellen,  die  Rechte  der 
christlichen  Freiheit  gegen  die  confesslonelie  und 
hierarchische  Beschränkung  der  Gemeinden  und  gegen 
die  Voiraussetzungen  des  alten  katholisch  -  orthodo- 
xen Supranaturalismus  die  Berechtigung  der  wis- 
senschaftlichen Forschung  zur  fortwährenden  Reac- 
tion  des  Bekenntnisses  geltend  machen.  Aber  nur 
uro  so  nöthiger  ist  er  zur  innern  Orientirung  und  äus- 
seren Consolidimng  und  Sonderung  der  kirchlichen 
Richtungen.  Würde  nun  die  Augsburgische  Con- 
fessiou diesen  einigenden  Werth  haben?  Würde  sie 
die  Gemeinden  zu  beruhigen,  die  zerstreuten  theo- 
logischen freien  Elemente  zusammenzuhalten,  wurde 
sie  ff6r  kirchlichen  Reactibn  die  Spitze  zu  bieten 
im  Stande  seyn,  wenn  sie  als  der  Ausdruck  des 
,)  bereits  vorhandenen  Glaubensbewusstseyns"  S  22. 
kirchenregimentlich  festgesetzt  wurde?  Wurde  sie 
als  Bekenntniss  des  Protestantismus  gelten,  wurde 
sie  dem  einzelnen  Mitgliede  wie  dem  Gesammtkör- 
per  der  Kirchef  das  Selbstgefühl  der  Einheit,  der 
Sicherheit  und  Zusammengehörigkeit  gewähren  kön- 
nen? Die  Antwort  wird  sich  ergeben  bei  Würdigung 
der  vier  Gründe,  welche  der  Vf.  für  die  Beibehal- 
tung der  Augsb«  Confession  als  ,,des  allgemeinen 
Bekenntnisses  der  evangelischen   Kirche**  S.  48  ff. 

anfuhrt. 

Sie  verdiene  diesen  Vorzug,  sagt  der  Vf.,  vor 
den  anderen  Bekenntnissen  unserer  Kirche  zueretf 
weil  sie  dasjenige  Bekenntniss  sey,  um  welches  sirh 
unsere  Vater ,  als  sie  zur  evangelischen  Kirchen- 
gemeinschaft Zfitamnteiif  rufen,  vereinigten,  und  was 
sie  als  dip  Grundlage  ihrer  Kirchengemeinschaft  auf  ^ 
zeigten.    Der  Vf.  bat  hiermit  eine  schwere  Anklage 
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Krieggerklaning  gegen  die  Verbeissong'  des  Chri-^ 
etenthums  und  die  Hoffnung  der  edelsten  Geister 
unseres  Volkes,  dass  endlich  für  unsere  Zeit  der 
Augenblick  der  Dtdan  gekommen  sey ,  wo  der  Ten«« 
fei  •  der  lutolerans  und  des  Sectenhasses ,  der  die 
Herzen  tmaerer  Väter  lange  genug  zerrissen  hat ,  vor 
der  Kraft  des  ewigen  Evangeliums  weichen  'miLsse  3 
Die  reformirte  Kirche  wenigstens,  hört  es  nur,  wie 
ihre  einsichtigen  niid  iebendigen  Glieder  fragen ,  wie 
können  wir  uns  mit  gutem  Gewissen  und  fröhlichem 
Herzen  &u  einem  Documente  bekennen,  das  uns 
verdammt ,  das  uns  die  heiligsten  Momente  der  An-- 
dacht,  den  Genuas  des  Sacramentes  herzlos  ver» 
bittert?  Schon  regen  sich  in  unserem  Preossenlande 
die  reformirten  Presbyterien,  um  sich  mit  Schonung 
aber  mit  Entschiedenbeit  ein  Geschenk  zu  verbicteu, 
das  ihnen  die  Erbschaft  und  den  Vorzug  ihrer  Con* 


ausgesprochen  qnd  einen  sehr  wunden  Fleck  in  der 
Heformationsgeschichte  berührt.  Die  Augsb.  Conf. 
wurde  gefertigt  und  übergeben,  als  die  Reformation 
bereits  in  ihr  theologisches  Stadium  eingetreten  war, 
als  sie  in  Folge  von  Ereignissen,  deren  Erörterung 
nicht  hierher  gehört,  aufgehört  hatte,  National«» 
Sache  zu  seyn  und  in  die  Hände  der  Gelehrten  und 
Fürsten  überging.  Da,  als  unsere  V&ter,  die  mit 
den  Fürsten  verbündeten  Theologen,  nicht  die  Na- 
tion, nicht  die  Gemeinden  zusammentraten,  als  sie 
zusammentraten  nicht  zur  evangelischen,  anfein  rein 
ethisches  Princip  gestützten  Kirchengemeinschaft, 
sondern  um  ihre  Einheit  mit  der  katholisch -römi« 
schon  Kirche  C^rt.  XXII.  Anfang) ,  ihren  Abscheu, 
ihren  Flocb  gegen  Ketzer  und  Sacramentirer  aus- 
zusprechen und  so  den  Wahn  eines  Jahrtausends 
auch  in  die  neue  Zeit  mit  herüber  zu  nehmen ,  dass 
von  dem  Glauben  in  jenem  änsserlichsten  Sinne, '  fession,  die  selbstst&ndige  Verwaltung  ihrer  kirch- 
von  dem  Fürwahrhalten  gewisser  Dogmen,  Heil 
und  Seligkeit,  Frieden  und  Gemeinscbaft  abhioge; 
als  sie  die  Grundlage  ihrer  ^  das  heisst  ihrer  Ifi/Ae- 
rischen  Kirchengemeinschaft  aufzeigten  und  starr  und 
steif  trotz  den  einsichtigsten  Ermahnungen  auf  ihrem 
Kopfe  bestanden ;  in  diese  Kr isis  f&Ilt  die  Abfassung 
und  Uebergabe  jener  Schrift.  Diese  Seite  der  A. 
Confession,  wonach  sie  ein  Denkmal  confessiouel- 
ler  Engherzigkeit,  zugleich  die  Wasserscheide  der 
nationalen  Sympathien  für  die  Reformation  bezeich« 
net,  hatte  der  Vf.  nicht  unberührt  lassen  sollen.  Den 
Vorzug  hat  doch  wol  der  Protestantismus,  dass  er 
über  die  Beschränktheit  des  Lutherthums,  über  die 
Fixirnng  des  Christenthnms  als  Confession  hinaus- 
strebt  und  dass  die  Ausbildung  seiner  Grundsätze 
der  religiösen  Einigung  der  deutschen  Nation  nichts 
in  den  Weg  legt.  Wenn  nun  jetzt ,  wo  nach  einem 
langen  Traume  unser  Volk  aus  dem  Gedanken  und 
der  Liebe  des  Jahrhunderts  sich  die  Hand  christli- 
cher Bruderschaft  reichen  wiH,  wenn  jetzt  von  neuem 
die  heilige  Augustana,  wie  die  radicale  Reaetion 
es  pomphaft  ankündigt,  als  das  Banner  der  evan- 
gelischen Kirche  aufgepflanzt  würde,  was  wire  die 
Folge,  wenn  nicht  eine  neue  Aufregung  'des  oon- 
fessionellen  Gegensatzes  mit  seinem  theologischen 
Grolle,  seinen  helotisehen  Rohheiten,  seiner  unver- 
söhnlichen Erbitterung,  seinen  pftffischen  Erb&rm-* 
lichkeiten  und  seiner  wissensehaftlichen  Bornirtheit, 
wenn  nicht  ein  Fehdehandschuh ,  Mrelcher  sowohl  den 
reformirten  als  den  katholischen  Dissidenten  von  der 
diplomatischen    Kirche    hingeworfen  wurde ,    eine 


liehen  Angelegenheiten  nicht  ersetzen  kann.  Hit 
einem  Worte,  die  naiionaie  Bedeutung  der  Refor- 
mation kennt  die  Augsb,  Conf.  gar  nicht,  es  ist  nicht 
die  Idee  der  volksthümlich-christUchen  Einheit,  der 
nationalen  Erhebung  gegen  das  Joch  des  welschen 
Pfaffenthums,  welche  in  ihr  vorklingt;  überall  blickt 
vielmehr  das  ängstliche  Mühen  ihres  Vf.'s  durch, 
die  Einheit  mit  der  katholischen  und  römischen  Kir- 
che nachzuweisen,  sich  gegen  den  Vorwurf  der 
Ketzerei  zu  verwahren  —  so  wenig.  Selbsterkennt- 
niss  hatte  damals  noch  der  Protestantinnus  von  sich 
in  seinen  Wortführern  —  es  ist  ihre  erklärte,  un- 
verkennbare Absicht,  die  Lossagung  von  jenen  Secten 
recht  stark  zu  betonen,  in  welchen  ein  wesentli- 
ches und  ursprüngliches  Element  in  den  Reforma- 
toren selbst  nicht  ohne  ihre  Schuld  verkümmerte 
oder  sich  überstürzte,  und  lauter  als  der  zehnte 
Artikel  spricht  die  einseitige  Uebergabe  der  ScbutSB* 
Schrift  die  Verläugnung  der  brüderlich  dentscheil 
Gemeinschaft  mit  den  Reformirten  und  die  Annahme 
des  romischen  Principe,  des  Ketzerfloehs  und  der 
alleinseligmachenden  Satzungen  aus.  Die  Sache 
ändert  sich  dem  Wesen  nach  nicht,  wenn  der  Vf. 
erwähnt,  dass  die  Confession  in  ihrer  milderen  Re- 
dection  von  den  Reformirten  Deutschlands  im  west- 
phäl.  Frieden  anerkannt  nnd  darauf  auch  die  Re- 
formation in  Prenssen ,  in  Cnrland ,  Lievland  u»  s.  w» 
gegründet  worden  sey«  Von  der  variata  wollen 
unsere  confessionellen  Zeloten  nichts  wissen;  und 
dann  ist  trotz  dieser  Anerkennung  die  Spannung  der 
Confessionen  bis  In  die  neueste  Zeit  Herrin  gebliebenp 
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ir  begrfiasen  snnlehftl'freadig  die  Gesellechafk 
.  für  Gebortahfilfe  in  Berlin ,  der  wir  ans  nehr  ata 
einem  Ornnde  eine  hohe  Bedeutung  beilegen.    Da- 
zu fordert  achon  der  erste  Sats  anf »  den  wir  an 
die  Spitze  der  Statuten  gestellt  finden ,  und  naeh 
weJdiem  sieh  die  Oeaellsehaft  die  Aufgabe  gestellt 
faat^  wie  die  geburtahuliliche  Wissensehafl,  so  auch 
das  kollegialisehe  VerbUtniss  unter  den  Geburts* 
helfern  zu  fordern.     Werfen  wir  nur  einen  Blick 
auf  die  uns  vorliegenden  Verhandlongen  so  erken- 
nen wir  schon  in  den  gewihlten  Gegenstanden,  in 
der  Art  der  Besprechung  derselben,  in   den  daraus 
gewonnenen    Beschlüssen,    in   den   Mittheilnngen , 
Vortrftgen,  Geburts-  und  Krankengeschichten,  den 
angemessenen  Ernst  und  die  begonnene  Lösung  der 
Aufgabe,  die  wissensehaftliche  Geburtshiilfe  zu  he- 
ben und  zu  beflhrdern.    Aber  auch  der  schöne  Zweck: 
ein  freundliches  und  freundschaftliches  kollegialisehes 
Vernehmen  herzustellen  und  zu  erhalten ,  wurde  er«- 
' reicht,  und  dies  möge  fortwährend  bestehen.    Ks 
ist  aber  auch  dieser  erste  Schritt  zu  einer  Gesell*» 
Schaft  für  Geburtshiilfe  ein  in  der  That  gutes  Bei- 
spiel znr  Nachahmung.     In  der  Einleitung  zu  den 
Verhandlungen  lesen   wir   folgende  Worte:    99 Die 
Kunst  der  Geburtshiilfe  ist  in  praktischer  Beziehung 
noch  weit  entfernt  von  dem  Standpunkte,  welchen 
sie  bei  ihrer  hohen   Wichtigkeit  einzunehmen  be- 
stimmt ist;  nur  wenige  Aerzte  widmen  sich  dersel- 
ben mit  voller  Liebe,  mit  wissenschaftlichem  Sinn 
und  mit  dem  nöthigen  Geschick,  während  dagegen 
die    Anzahl    derjenigen,    welche    die    Gebortshülfb 
Handweritsmässig  und  oft  genug  roh  und  ungeschickt 
betreiben,  sehr  gross  ist.'*    Man  kann  diesen  Wor- 
ten nur  beistimmen,  dazuseizen,  dass  es  auch  eine 
grosse  Zahl   sogenaqnter  Geburtshelfer  giebt,   die 
A.  L.  Z.  lS4e.    Ertter  Band. 


wie  die  Matrosen  dorch  Umstände  zum  Dienst  der 
Lucina  gepresst  sind.  Sie  haben  sich  in  irgend 
einem  kleinen  Städtchen,  wohl  auch  in  einem  Dorfe 
niedergelassen,  werden  zu  geburtshulflichen  Fällen 
gerufen,  die  sie  abweisen  mfissen,  weil  sie  das 
Examen  noch  nicht  bestanden  haben,  überzeugen 
sich,  dass  es  ohne  Accouchement  nicht  geht,  oder 
bemerken,  dass  benachbarte  Collegen  ihnen  auf  die 
Finger  sehen,  und  einmal  ein  Missgriff  schlimme 
Folgen  haben  könnte.  Ein  Handbuch  wird  zur 
Hand  genommen,  rasch  durchgegangen,  das  Exa- 
men (so  leicht  ist  es!)  gemacht,  und  nun  mit  dem 
Freischein  in  der  Hand  geht  es  los.  Welcher 
Segen  würde  nun  daraus  entspringen,  wenn]  Be- 
hufs der  Begegnung  solcher  Uebelstände,  nach  dem 
gutem  Beispiel  der  Gesellschaft  in  Berlin ,  auch  an- 
derwärts nur  Geburtshelfer,  d.  h.  solche  Aerste 
ausgeschlossen,  die  sich  mit  der  praktischen  Oc- 
burtshülfe  nicht  befassen,  zu  Vereinen  für  Geburts- 
hülfe  zusammentreten  wollten,  um  in  einem  ge- 
meinschaftlichen Wirken  dasselbe  Ziel  zu  erstre- 
ben, welches  die  Gesellschaft  für  Geburtshülfe  in 
Berlin  sich  gesteckt  hat.  Möge  diese  nur  auch  das 
Treiben  der  Hebammen  ins  Auge  fassen,  darauf 
liin weisen,  wie  ihnen  wiederholte  Prüfungen  Nolh 
Ihun,  und  vor  Allem  die  viel  zu  kurzen  und  ober- 
flächlichen Staatsprüfungen  über  43eburtshülfe  in 
ihre  Berathungen  aufnehmen! 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  einzelnen  uns  mit- 
getheilten  Gegenständen  der  Verhandlungen  selbst. 
I.  Kurze  üebereichi  der  in  den  einzelnen  Siizunjfen 
besprochenen   Gegenstände.    S«  15 — SO.    II.    Aue^ 
fShrliehere  Mifiheilungen  aus  den  PraiohoUen.   Von 
Wegscheider.     S.  21-55.     1.    üeber    Perforation. 
Eine  frühere  Besprechung  über  die  Perforation  ver- 
anlasste die  Gesellschaft  zu  einer  näheren  Betrach- 
tung dieses  wichtigen  Gegenstandes.     Die  Perfo- 
ration fand  in  dem  Dr.  Mayer  einen  eifrigen  Geg- 
ner, der  bei  einer  t8jährigen  umfangreichen  Praxis 
niemals  die  Perferatiort  ausgeführt  bat.    Mayer  be- 
zieht sich  auch  auf  seinen  Lehrer  El.  von  Siebold, 
^er  in  keinem  GeburtsfaUe  zu  perforimn  VeraaUs- 
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Billig  gefunden   habe.     Rec.  kennt  allerdings  einen 
Fall,    den  El   ven   SieMd    in    seinem    Joarnal   L 
S.  HO  mittheilt.    Mayer,  mit  Recht  ein  Freund  der 
Naturhülfe,   schilderte  die  Gefahren   der   Operation 
in  Bezug  auf  die  Mutter,  und   hätte  dabei  nament- 
lich   der    qualvollen   Extraction    gedenken    kennen, 
die  80  oft  Mutter  und  Kind  in  Einem  Sarg  susam- 
menfuhrt.    Vollkommen  der  Erfahrung  entsprechend 
hob  er  heraus,  wie  ein  zu  frühes  Eingreifen  nicht 
erkennen  lasse,  wie  viel  die  Natur  in  dem  gegebe* 
nen  Falle  selbst  bei  bedeutender  Bescbrankai^  des 
Beckens,  leisten  werde  und  auch  so  oft  su  leisten 
vermöge,  wie  ferner  ein  su   früher  Gebrauch  der 
Zange  die  Gebareade  erschöpfe,  und  dem  xu  hock 
•tobenden  Kopf  des  Kindes  eine  ungunstige  Stellung 
gebe,   so  dass  dann    nichts  übrig    bleibe  als    die 
Perforation*     Stehe  der  Kopf  noch  zu  hoch,   und 
aey  eine  Beschleunigung  der  Geburt  angezeigt ,  so 
fahre  er  die  Wendung  aus;  warte  aber  sonst  die 
Einstellung  des  Kopfes  ab  und  unterstütze  sie  zweck- 
mässig, und  greife  nur  erst  zur  Zange,  wenn  der 
Kopf   einen    Zangengerechten   Standpunkt    erreicht 
habe,  und  lasse  sich  dann  von  seinen  Bemühungen 
nicht  gleich   abschrecken  und  zur  Perforation  ver- 
leiten i    ivenn   die    ersten   Versuche    keinen    Erfolg 
h&tten.    Da  diese  Ansicht  Mayers,  durch  Fälle  eriäu- 
.tert,  in  der  Gesellschaft  Widerspruch  fand,  indem 
man  die  Gefahren  der  Perforation  von  ihm  in  einem 
EU  grellen  Lichte  dargestellt  glaubte,    bemerklich 
machte )  dass  auch  ein  zu  langes  Abwarten  und  wie- 
derholte Zangenversuche    ihre    Gefahren   brächten, 
und  es  Fälle  gäbe,  w*o  ein  Zurückweisen  der  Per- 
foration nicht  mdgUch  sey,  auch  hierauf  bezügliche 
Fälle  von  einzelnen  MitgUedern  vorgetragen  wur- 
den, erkannte  zwar  Mayer  die  Nothwendigkeit  der 
Perforation  an ,  fügte  jedoch  hinzu ,  dass  die  Fälle 
in  denen  wirklich  die  Perforation  nothwendig  werde, 
.bei   weitem   seltener   seyen,    als    man    gemeinhin 
«glaube«    ReC»  hat  sich  gefreut,  hier  von  einem  so 
•vorsichtigen    und   anerkannt   tüchtigen    practischen 
^Geburtshelfer  einen  Ausspruch  zu  vernehmen,  den 
er  selbst  nur  erst  gethan  hat,   und  womit  er  zu 
erreichen  wünscht,  daas  die  noch  immer  zn  grosse 
Häufigkeit  der  Perforation  beschränkt,  die  Extrac- 
-iion  mehr  als  bisher  von  ihr  getrennt,  und  letztere 
auch  mit   mehr  Schonung   der  Mutter   ausgeführt 
werden  möge«    Eine  nicht  geringe  Zahl  von  Per^ 
/ormtionsAtlen ,  die  Ref.  ohne  Wahl  gesammelt  hat, 
haben  ihm  gezeigt,  dass  man  in  den  meisten  Fäl- 
len entweder  zu  früh  eingegriffen ,  oder  die  Zange 


nicht  richtig  gebraucht  hat,  oder  dass  man  auch  zo 
spät  zum  Perferstariam  griff,  die  Gegenanzeigen 
der  Perforation  ganz  aus  dem  Auge  liesSf  oder  die 
fehlerhafte  Stellung  des  Kopfes  nicht  beachtete, 
noch  viel  weniger  auf  die  Schultern  irgend  wie  die 
Aufmerksamkeit  richtete.  Vermeidung  dieser  Um- 
stände, wird  das  gewünschte  Ziel  gewiss  erreichea 
lassen.  —  Eine  andere  zugleich  berührte  Frage: 
„ob  man  ein  lebendes  Kind  perforiren  dürfe  oder 
nicht?  wurde  von  Mlyer  verneinend  beantwortet, 
4er  auch  selbst  in  dem  Tode  4es  Kindes  kerne  Er- 
laubniss  zur  Perforatioa  erblicken  konnte ,  da  hier 
die  Zangenhülfe  zufolge  der  Kompressibilitäi  des 
Kopfes  doppelt  gerechtfertigt  sej.  Der  verneinen- 
den Antwort  auf  jene  Frage  trat  Schmidt  bei,  nicht 
der  Zurückweisung  der  Perferatioo  beim  Tode  des 
Kindes«  während  andere  Mitglieder  auch  die  Per-* 
foration  eines  lebenden  Kindes  unter  Umständen  füir 
gestattet  hielten«  Man  vereinte  sich  dahin ,  dass  die 
Entscheidung  der  Frage  dem  Gewissen  jedes  Bin«> 
zeluen  überlassen  bleiben  müsie,  so  wie  die  Ueber- 
zeugung  zu  ehren,  es  nicht  zu  thun,  so  sey 
auch  der  entgegengesetzte  Fall  nicht  hart  zu  be- 
urtheileu«  Ein  anderer  Beschluss  wie  dieser,  den 
die  Gesellschaft  nach  längeren  Debatten  gefasst, 
dürfte  auch  nicht  wohl  zutäss^  seyn ,  und  hat  auch 
Ref*  seine  Ansicht  darüber  in  seinen  Vorträgen  über 
die  Geburt  u.  s.  w.  S^41— 46.  offen  ausgespro- 
chen. —  8.  Deber  Lebemordmmg  der  SäugUnge. 
Ein  Vortrag  des  Dr.  Bartels  am  10.  December  184« 
brachte  diesen  gewiss  wichtigen  Gegenstand  zar 
Sprache.  Alle  die  von  Uim  dargestellten  Miss* 
brauche  sind  aus  dem  Leben  gegriffen,  und  gehö- 
ren der  Allgemeinheit  so  sehr  an,  dass  nicht  nur 
jeder  Arzt  sie  bestätigen,  sondern  wohl  auch  mit 
noch  andern  mehren  wird. 

iDie  Fortsetzung  folgt.} 

lieber  die  jetzigen  Bewegungen  in  der 
evangelischen  Kirche  Dentschlands. 

iBeschluss   von   Nr,  121.) 

Das  Band  der  kirchlichen  Gemeinschaft,  wel- 
ches uns  nach  dem  Vf.  in  Folge  der  Annahme  der 
Augsb.  Conf»  mit  den  Bewohnern  jener  Länder  be- 
wahrt bliebe,  das  hat  seine  Ankn&pifuiigs-  und  Hall- 
punkte in  der  freien  christlidien  Welt-  und  Loiiens- 
anschaunngy  welche  in  der  BeformationszeiC  zmn 
Durebbruch  geUngte,  und  deren  Ausdruck  unter 
anderm  ancih  die  Augsb.  Couf«  gewesen  ist;    auf 
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|mm  ^wr&fiderte  GiMbeiitbewiiMtoeyn''  als  Uff- 
IMche,  flicht  auf  dieaeaBekeaatuiss,  ala  aaine  Wir- 
J(ung,  iai  daher  auch  die  Reformation  in  jenen  Län- 
dern surficksttfubren. 

ZweiieH$  sagt  der  Vf.,  die  Angab*  Conf.  habe 
•ia  kUUnisches  Leben  in  dem  Bewuaataeyn  dea  evanr 
geliachen  Volkes..  Diea  kann  doch  nur  gelten  von 
dem  evangelisch  luiherUchen  Volke,  oder  eigent:- 
•Itch  gegolten  haben  ^  denn  wie  man  sie  jetzt  wieder 
kennen  lernt,  da  wollen  ihf  antikes  Gewand ,  ihre 
dogmatiachen  Erörterungen^  ihr  Ketserverseichnisa^ 
jh#  ganzer  gelehrter  theologiaeher  Anatrich  dem  ge- 
bildeten christlichen  Wahrheitsgefuhle  nicht  mehr 
.ansagen;  aie  ist  nie  populär  gewesen,  wie  der 
.Katechismus  l40tberay  und  die  Controverapredig- 
ten  über  sie  haben  gewiaa  su  ihrer  Zeit  nichts 
da&Q  beigetragen«  »»Man  kennt,  man  verehrt 
aie  ala  unaere  —  {lutherische)  —  erate  und 
Havptconfesaion,  man  hat  sie  angedruckt  an  viele 
Gesang*  und  Gebetbücher'^  —  und  trotzdem  fra*- 
gen  jetzt  atudirte  und  unstudirte  Leute,  wo  denn 
eigentlich  die  aymbolischen  Bücher,  ob  im  alten 
odef  neuen  Testamente ,  stehen  und  wo  denn  eigent^ 
lieh  „die  Manichäer,  die  Valentiniani,  Ariaiii,  Eu- 
nomiani,  Mahomedisten  und  alle  dergleichen,  auch 
Samoaateni  alt  und  neu"  (Art  I.)  zu  finden  seyn  mögen. 
Saas  endlich  ihr  „jedes  Jahrhundert  sich  erneuern- 
des Jubelfest  das  Gefühl  ihres  Werthes  und  ihrer 
historischen  Bedeutung  in  dem  Bewusstseyn  der 
evangelischen  (?)  Gemeinden  erneuere '%  bezeugt 
Achtung  nicht  der  Glaubensformel ,  aondern  der 
Qlaubenslbat,  dem  Behenniniss  selbst  ala  offenem 
Zeugniss  für  die  Wahrheit,  und  den  Werth  dieser 
Bekenntnissthat  wollen  wir  uns  nicht  verkümmern 
lassen,  aber  ebensowenig  dulden,  dasa  ihre  Formel 
verewigt  werde* 

Drittens  sagt  der  Vf.,  sey  der  Umstand,  dass 
die  ersten  Staats  vertrage,  welche  die  rechtliche 
JCxistenz  der  Protestanten  aicherten,  auf  die  Angab. 
Conf«  abgeachlossen  worden  sind,  immer  noch  jetzt 
SU  beachten,  indem  durch  Beibehaltung  der  Angab. 
Conf.  wenigstens  den  Feinden  der  ev.  Kirche  ein 
willkommener  Vorwand,  sie  zu  befehden,  entzogen 
wird,  und  diejenigen  Staatamänner,  die  nun  einmal 
ihre  Rechtatheorien  auch  auf  das  Geistige  übertra- 
gen zu  muaaen  glauben,  zufriedengestellt  werden,'* 
Also  eine  Schntzwehr  gegen  die  Feinde  in  und  aua- 
aer  der  Kirche  aoU  die  Angab.  Conf.  bilden.  Dieae 
Theorien  beachränkter  theologisirender  Juristen  sind 
eben  falsch  und  entschieden  zurück  zu  weisen;  sie 


sind  einediplomatiadi*-jeauitiacheFiction,  durch  die 
aich  keine  proteatantiscfae  Seele  mehr  bange  machen 
lässt;  wir  wollen  und  werden  unser  Bekenntniss  und 
daa  Recht  der  historischen  Entwicklung  ihnen  zu^ 
gleich  und  ihren  kanonischen  Brüdern  jenseit  der  Al- 
pen entgegenhalten,  mit  denen  aie  angeblich  ,,zur 
Unterdrückung  dea  rationalistischen  Unchristenthuma 
und  pantheistischer  Falachmunzerei'*  fraiernisiren. 
Wenn  der  Proteataatismua  etwas  ist,  ao  iat  er  we- 
nigatens  ein  faii  0ecomplif  aber  er  ist  mehr,  er  ist 
eine  Macht,  weldie  mit  dem  Pfaffenthum  in  Kirche 
und  Staat,  im  Beichtstühle  und  auf  dem  Kathode^ 
um  die  Herrachafk  über  die  Welt  ringt.  Während 
dieaes  Selbatgefuhl,  diesen  wahren  Universalismu/s 
die  Augsb«  Conf.  nicht  kennt,  und  nicht  einmal  auf 
reichsständische  Anerkennung  für  eine  selbststän- 
dige Kircbengemeinschaft  ausgeht,  vielmehr  einß 
Beilegung  des  kirchlichen  Zwiespaltes  für  möglich 
hält,  während Melanchthon,  der  Vf.  der  Confeasioa, 
achon  am  6.  Juli  1530  dem  Cardinal  Campegius  und 
von  da  ab  wiederholte  demüthigende,  vollkommen 
uoevangelische  Vorschläge,  wie  Anerkennung  dea 
.Papstes  und  der  bischöflichen  Jurisdiction  macht, 
um  eine  Trennung  zu  vermeiden,  wie  könnte  uns  da 
die  Augsb.  Conf.  in  einem  Kampfe  beistehen,  wel- 
chen der  Protestantismus  bei  weitem  nicht  mehr  uin 
seine  staatliche  Existenz^  sondern  um  seine  welt- 
historische Mission  für  die  Idee  der  christlichen  Frei- 
heit, der  Völkergesittung  und  wahren  Humanität 
kämpft.  Dass  die  Wagschaale  dieaes  Kampfes  sich 
sehr  merklich  zu  Gunsten  der  reformatorischen 
Ideen  stellt,  das  ist  der  Wurm,  der  jene  prolestau«- 
tiachen  und  römischen  Jesuiten  aufatachelt  und  ver- 
zehrt, jene,  weil  sie  von  vorn  herein  keine  Polizei- 
macht haben,  wohl  aber  sie  erhalten  möchten,  diese, 
weil  aie  ea  damals  verschmähten ,  durch  kleine  Cou- 
cessiouen  das  Heft  des  Schwerdtes  wieder  zu  er- 
fassen. 

Jede  Zeit  hat  ihr  Recht;  es  möge  ihr  daaseibe 
werden;  und  so  wollen  wir  auch  der  Angab.  Conf. 
gerecht  aeyn  und  anerkennen,  daaa  sie  in  den  7 
Zuaatzartikeln  eine  atärkere,  ernatere,  männliche 
Sprache  geführt  und  hier  gerade,  wo  auf  dem  Ge- 
biete der  kirchlichen  Praais  die  Coiiseqnenzen  der 
Hierarchie  in  ihrem  ganzen  aohmacbvoUen  Drucke 
fühlbar  wurden ,  der  doetrinm  de  Uhertate  ehrisiUma 
(Art.  VII.  &!•  Haa.)  nichts  vergeben  habe,  und  diea 
der  vierte  Grund,  welchen  der  Vf.  anfuhrt  Wenn 
ich  nun  darin  demaelben  gern  beipfliohte,  ao  muas 
ich  doch  zugleich  auf  einen  damit  zuaammenbän« 
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tveisen ,  vermöge  dessen  die  Anf  ab.  Conf.  niebt  ab 
das  Schiboleth  der  tfvang.  Kircbo  gelten  kann.  Scbon 
aus  den  angeführten  Verbandlungen  MelanebCben^a 
mit  dein  Cardinal  behufs  der  Wiedervereinigung  mit 
der  katholischen  Kirche  und  aus  der  gutmfitbigen 
Einbildung  der  Schnteschrift,  sieb  jetst  noch  von 
dem  Verdachte  der  Ketzerei  reinigen  su  kSnnen, 
geht  unab weislich  hervor  ^  dass  der  Vf.  der  Angab. 
Conf.  damals  wenigstens  kein  ßewusHeeyn  von  der 
prineipiellen  Differenz  des  Katholicismus  nnd  Pro« 
testantismus  gehabt  bat  und  es  also  auch  in  diesem 
wichtigen  Docoraente  nicht  mit  derjenigen  Scb&rfe 
und  Entschiedenheit' aussprechen  konnte,  vermöge 
deren  das  letztere  allein  Anspruch  auf  fortw&brendo 
Verbindlichkeit  för  uns  b&tte.  Vergeblich  sucht  man 
in  demselben  nach  einer  festen  und  entschiedenen 
Position  gegen  das  katholische  System ;  der  eigent- 
liche Schwerpunkt  desselben ,  das  Papsttbum  und 
der  Cterus ,  der  Begriff  der  Kirche  und  der  Sacra- 
mente  wird  nirgends  direct  angegriffen ,  vielmehr 
scheint  es,  als  ob  Melanchthon  die  ganze  Verschie- 
denheit nur  auf  einige  Missbräucbe  reduciren  wolle, 
die  bald  zu  heben  und  durchaus  nicht  als  Grund 
eines  Bruches  mit  der  römischen  und  katholischen 
Kirche  anzusehen  seyen,  wie  umgekehrt  dio  schmal- 
kaldischen  Artikel  mit  aller  Energie  sich  gegen  alle 
solche  Halbheiten  und  Conoessionen  streng  verwah- 
ren. Zwar  steht  für  die  Anschauung  der  Angab. 
Conf.  die  Lehre  von  der  christlichen  Freiheit,  der 
Satz  vom  rechtfertigenden  Glauben  im  Mittelpunkte; 
eine  consequente  Anwendung  desselben  fehlt  aber. 
Vielmehr  bricht  immer  wieder  der  katholische  Su- 
pranaturalismus  mit  seiner  theosopfaischen  Theorie 
nnd  seiner  magischen  Praxis  durch,  eine  Inconse- 
quenz,  die  in  der  Periode  der  kirchlichen  Orthodo- 
xie fast  zur  völligen  Rtickkehr  eines  protestanti- 
schen Papslthnms  umschlug.  So  geht  eine  Schwebe 
und  Halbheit,  ein  innerer,  drückender  Widerspruch 
durch  die  Augsb.  Conf.  hindurch,  der  fiür  das  pro- 
4estantische  Gewissen  in  der  völlig  katholischen 
Fassung  des  Sacramentsbegriffes  unerträglich  ist« 
Während  in  dem  Satze  von  dem  rechtfertigenden 
Glauben  der  katholischen  Werkheiltgkeit  gegenüber 
der  Accent  auf  die  innere  Frömmigkeit  und  freie 
sittliche  Th&tigfceit  des  Subjects  gelegt  ist,  geht 
Bf  elanehtlien ,  hier  noch  in  völliger  Abhängigkeit  von 
Luther,  im  U.  Artikel  auf  die  augustinische  Lehre 
von  der  Erbschuld   und  der   gftnzlicfaen  Passivitit 


zurück.  Folgerichtig  sind  daher  alle  die  dem  ^^ewi« 
gen  Gotteszorn"  unterworfen  und  zur  Unseligkeit 
verdammt ,  welche  nicht  dttreh  die  Tawfe  nnd  Glau- 
ben an  Christum  wiedergeboren  werden.  Da  ina 
IX«  Art.  allein  der  Tatife  diese  Kraft  zngescluiebeii 
und  gesagt  wird,  qood  Sit  neceseariue  ad  salotem, 
80  bleibt  kein  anderer  Ausweg  ^  als  die  Annahme 
einer  Inconsequenz^egen  den  protestantischen  Grund- 
satz vom  Glauben  nnd  eine  Anschauung  vom  Sa- 
cramenke,  der  äcki  hiiholiech  diesem  an  und  für 
sich  selbst  eine  magieeke  Kraft  zuschreibt.  Und 
doch  werden  grade  entgegengesetzt  im  XIII.  Art. 
diejenige^  verdammt,  qui  docent,  quod  sacramentü 
ex  opere  operato  sanctificent.  Diese  innere  Unklar* 
heit  und  Verworrenheit  in  der  practischen  Durch» 
fuhrung  jenes  Satzes  macht  die  Augsb.  Conf.  für 
sich  schon  unf&hig,  als  allgemeines  und  Haupt - 
Bekenntniss  nnsrer  Kirche  (S.  fiO.)  beibehalten  zu 
werden.  Damit  wurde  ein  Widerspruch  fixirt  seyn, 
welcher  der  Puls  des  ganzen  folgenden  dogmen* 
geschichtlichen  Processes  gewesen  ist  und  an  des- 
sen Lösung  die  Gegenwart  noch  arbeitet.  Sollten 
also  die  Geistlichen  oder  eigentlich  die  philo8d)[>bi- 
seilen  und  theologischen  Facultiten ,  denn  diese  sind 
an  dem  ganzen  Unheile  dieser  Entwicklung  schuld^ 
auf  die  Augsb.  Conf.  als  norma  docendorum  ver- 
pflichtet werden,  so  ginge  es  uns  wie  der  Evang. 
Kirchenzeitung,  die  jetzt  nach  fast  Mjährigem  Kam- 
pfe wieder  auf  ihre  erste  Position  gegen  den  Ra- 
tionalismus und  die  Srbsiiode  des  gesunden  Men- 
schenverstandes gesetzt  ist:  wir  mussten  unsere 
kirchliche  und  wissenschaftliche  Est  Wickelung  von 
1530  an,  also  von  frischem  beginnen. 

Doch  wozu  das  alles?  wozu  sind  alle  diese 
Einreden  nöthig,  wenn  endlich  (S.51.)  der  Vf.  nicht 
eine  unbedingte  ^  sondern  nur  eine  bedingte  ^  also 
eigentlich  keine  Verpflichtung  geboten ,  wenn  er  nach 
dem  Huster  der  hessischen  Formel  nur  eine  peiou- 
9enhafte  Beriicksifihtigung  der  Symbole  den  Getst*- 
liclien  auferlegt  wissen  will?  Darum  bandelt  es  sich 
ja  eben;  aber  auch  dio  laxe  Praxis  wäre  nur  der 
Same  der  neuen  Zwietracht.  Ref.  muss  hier  dem 
Vf.  zum  letzten  Male  widersprechen:  Provisorien 
und  Palliativ- Kuren  können  die  Krankheit  der  Zeit 
nicht  heilen.  Das  Messer  des  Arztes ,  das  auf  dem 
Geschwüre  herumgeht,  schafft  den  schmerzhaften 
StofT  nicht  fort :  nur  Entsdiiedenheit  kann  entscheid» 
den.  Z, 
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A. 


iFortaetzung  von  Nr,  122.) 


Lueb  den  Vorschiigen  des  Dr.  Bartels  zw  Ab* 
hülfe  dieser  Uebelstinde  muss  man  im  Ailgemeinen 
beitreten ,  doch  möcbien  einseine  Anordoongen ,  wie 
B.  B.  strenge   Befolgung  einer  Lebensordnang  der 
Kinder  ven  Anbeginn  ihres  Lebens  an ,  Darreichang 
der  Brust  vor  der  sweiten  Nacht  u.  s.  w»  sieht 
wohl  in  allen  F&llen  su  befolgen  seyn.  —  8/  üeitr 
das  diäieiiseht   VerkaUm  der  Wöchnerinnen  folgte 
in  einer   andern   Sitzung   eine  Verlesung    ven  Dr. 
Erbkam,  wobei  besonders  über  die  Zeit,  sn  welcher 
die  Wöchnerin  das  Bette  verlassen  dürfe;  über  das 
Wechseln   der   Wische;    über   den    Nutsen    oder 
Nachtheil  der  Klystiere,  des  Bindens  des  Unterleibes 
diskmirt  wurde«    Mau  sprach  sich,  wohl  mit  Recht 
gegen  die  Darmausieerungen  vor  dem  dritten  oder 
vierten  Tag  aus,  und  erklärte  sich  im  Allgemeinen 
gegen  das  Binden  des  Leibes,  wo  nicht  besondere 
Umst&nde  es   ndthig  machten.     In   dem  Dr.  Hauk 
Ben.  fand  das  vorsichtige,  nicht  drückende  Binden 
einen  Vertbeidiger,  dem  auch  Ref.  vollkommen  bei«* 
tritt.    Ferner  hielt  man  es  nicht  für  rathsam,  die 
Wöchnerin  nach  der  Geburt  dem  Schlaf  su  überlas* 
sen,   und  sprach  sich  wie  gegen  su  grelles  Licht» 
so  gegen  gansliche  Botsiehung  des  Lichts  im  Wo* 
chensiromer  aus.    Einer  in  einer  Note  mitgetheilten 
Bemerkung  muss  Ref.  gedenken«    Schmidt  hob  nim* 
lieh  nebfn  den  Vortheilen  der  Klystiere  su  Anfang 
der  swetten  Geburtsseit  auch  den  Nachtbeil   her* 
vor,  dass  der  von  Koth  befreite  Mastdarm  leichter 
den  Vorfall  der  Nabelschnur,  des  Armes  u.  s.  w. 
neben  dem  Kindskopfe  gestatte»  und  auch  die  mei* 
sten  Vorf&lle  der  Nabelschnur  und  der  Arme  in  der 
«weiten  Hinterhauptslage  ^  also  wo  der  Raum  sur 
Seite  des  Kopfes  nicht  durch  den  Mastdarm  aus* 
gefüllt  werde,  vorkämen,  so  dass  also  die  Raum* 

A.  £/.  S.  IS4e.    Enter  Band. 


beenguqg  des  Beckens  durch  den  Mastdarm  aller* 
diugs  sur  Verhütung  des  Vorfalls  jener  Theile  bei* 
tragen  könne.     Dem   Ref.  scheint  diese  Annahme 
nicht  begründet.    Denn  die  Hebammen  sind  mit  den 
Klystieren  bei  jeder  Geburt,  wie  überhaupt  bei  je* 
der  Gelegenheit ,  stets  bei  der  Hand ,  und  doch  ge* 
hört  der  Vorfall  der  Nabelschnur  su  den  selteneren 
Ereignissen.    Auch  kann  in  dieser  Besiehung  in  der 
sweiten  Hinterhauptslage  kein  begünstigendes  Mo* 
ment  erkannt  werden ,  da  hier  der  breitere  Theil  des 
Kopfes  in  der   linken  Beckenhälfte  liegt,   und  die 
Nabelschnur  an  jeder  Stelle  lies  Beckens^  am  häui» 
figsten  aber  an  der  rechten  Kreutsr  Darmbein  vor* 
bindung  vorfallt,  wohl  weil  die  vordere  Fliehe  des 
Kindes  am  liiuflgsten  nach  rechts  gekehrt  ist»   uo4 
auch  die  Placenta  am  häufigsten  daselbst  adbirirt. 
Dasu  kommt,  dass  man  die  Nabelschnur  oft  genug 
schon  vorliegend  findet»  ehe  noch  der  Mastdarm  ir^ 
gend  wie  schütsend  oder  befördernd  einwirken  kann« 
Der  Vorfall  der  Nabelschnur  erfolgt  an  der  hinters 
Wand  .des  Uterus  in  den  meisten  Fällen »  weil  dieste 
kürzer,  gerader  ist  als  die  vordere,  diese  sich  fe« 
ster  an  den  Kopf  anschliesst,  und  weit  spiter  als 
jene  sich  surücksieht.    Alle  Verhältnisse  ^  wodurch 
die  Haltung  des  Kindes  im  Uterus  leicht  und  stark 
von  demselben  geändert  werden  kann,  begünstigen 
den  Vorfall  der  Nabelschnur»  daher  zu  viel  Frucht* 
wasser»  grosse  Ausdehnung  und  runde  Form  des 
Uterus  u.  s*  w.  —    4.  Bin  Vortrag  des  Dr.  Hanuner 
„tiAer  die  Seiienlage   der  Kreisenden"    erregte   in 
einer  Sitsung  am  l3w  Mai  184Q  das  lebhafte  Inle^ 
resse  der  Gesellschaft»  indem  der  Vortragende  su^ 
gleieli  über  die  verschiedenen  Lagen  der  Kreissen* 
den  einen  historisch-kritischen  Ueberblick  gab.    Br 
sog  die  Seitenlage  während  der  dritten  und  vierten 
Periode  der  normalen  Geburt  unbedingt  der  Rücken« 
läge  vor,  und  basirte  seine  Gründe  besonders  auf 
die  dadurch  leichter  su  erreichende  wirksamere  und 
das  Schamgefühl  weniger  verietsende  Unterstützung 
des  Dammes»  i^nd  die  dadurch  leichtere  Besichti* 
183 
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gung  desselbeD.  Schmidt  trat  dieser  Ansicht  bei, 
nicht  so  Mayer.  Das  Unheil  der  Gesellschaft  lau* 
tete  dahin,  dass  man  im  Allgemeinen  weder  der 
Riickenlage  nochj  der  Seitenlage  den  Vorzug  erthei* 
len  könne,  dass  jedoch  die  Seitenlage  dann  besser 
sey,  wenn  man  den  Wehendrang  in  der  vierten 
Gebartsperiode  mindern,  und  die  Kreissende  aller 
activen  Hülfsmittel ,  die  Wehen  sa  verarbeiten ,  be<« 
rauben  wolle.  Ref.  zweifelt  aber  an  dem  Gelingen 
dieser  Absicht,  da  gerade  in  dieser  Zreit  die  will« 
kuhrlichen  Hölfskräfte  der  Kreisenden  in  den  Be* 
reich  der  ausser  ihrer  Wiltknhr  liegenden  Geburts- 
kraft  gezogen  werden ,  und  sie  ebenso  ausser  Stand 
gesetzt  ist ,  dem  Drängen  und  Pressen  Einhalt  zu  thun, 
als  dies  beim  Tenesmus  in  der  Ruhr  möglich  ist. 
Die  Seitenlage  kann  dieser  natärlichen  Einrichtung  nicht 
begegnen.  Ref.  hat  in  der  That  nie  bemerkt,  dass  eine 
Kreissende  bei  freier  Wahl,  die  Seitenlage  in  den  letzten 
Geburtsperioden  vorgezogen  habe,  vielmehr  sind  sie 
bei  [angeordneter  Seitenlage  häufig  selbst  fr&her 
schwer  in  derselben  zu  erhalten,  klagen  nicht  nur 
häufig  über  den  Leib,  sondern  auch  über  den  meist 
oben  liegenden  Schenkel,  und  werfen  sich  augen- 
blicklich herum ,  so  wie  in  der  3.  Periode  die  Wehe 
beginnt.  Dies  hegt  schon  in  der  Natur  des  gebä* 
renden  Weibes,  das  unwillkührlich  dahin  strebt, 
durch  Anstemmung  der  Füsse  den  Rumpf  nach  oben 
zu  drücken,  und  ihn  gleichzeitig  mit  den  Händen 
nach  unten  zu  ziehen,  umso  das  Becken  zu  fixiren. 
Aehnliches  bemerkt  man  bei  Thieren,  die  z.  B.  die 
Extremitäten  unter  dem  Mittelpunkt  des  Rumpfes 
zusammenstellen,  um  so  kräftigere  Mithülfe  leisten 
und  das  Becken  fixiren  zu  können.  Wenn  Jörg 
eine  Geburt  bei  fehlenden  Extremitäten  vor  sich  ge- 
hen sah,  so  beweisst  dies  so  wenig  etwas  gegen 
die  Wichtigkeit  jener  Hulfskräfte,  als  die  Geburten 
bei  vorgefallenem  Uterus.  Ref.  kann  auch  beson- 
dere Vortheile  för  die  Unterstützung  des  Dammes 
durch  die  Seitenlage  nicht  anerkennen ,  und  ein  Bin- 
riss  in  den  Damm  lässt  sich  mit  dem  Finger  recht 
gut  erkennen.  Dr.  Hammer  hat  neben  der  Zurück- 
haltung der  Hulfskräfte  in  der  4.  Geburtsperiode 
noch  für  die  Seitenlage  angeführt,  a)  dass  sich  der 
Damm  bei  der  Seitenlage  wegen  des  nähern  An- 
einanderliegens  der  Schenkel  beim  Ein  -  und  durch- 
schneiden des  Kopfes  in  geringerer  Anspannung  be- 
finde als  in  der  Rückenlage.  Dies  lässt  sich  aber 
auch  bei  der  Rückenlage  erreichen,  und  ist  der 
Damm  durch  den  Kopf  gewölbt  ausgespannt,  so 
hat  gerade  im  Moment  der  Gefahr  die  Haltung  der 


Schenkel  keinen  Einfluss  auf  den  Damm;  b)  der 
Kopf  drücke  nicht  durch  seine  eigene  Schwere 
gegen  den  Damm,  und  könne  deshalb  leichter  durch 
die  unterstützendeHand  gezwungen  werden,  sich|genaa 
unter  der  Symphyse  anzulegen.  Allein  den  Druck  des 
Kopfes  gegen  den  Damm  wendet  man  am  sicher» 
sten  ab,  wenn  man  ihn  selbst  unterstützt  Zwingt 
die  den  Damm  unterstützende  Hand  den  Kopf  zur 
Anlegung  unter  der  Symphyse,  so  kommt  der  Damm 
zwischen  zwei  drückende  Körper ,  sein  freier  Rück- 
zog wird  gehindert ,  und  durch  das  Anstemmen  des 
Kopfes  gegen  die  Symphyse  wird  veranlasst,  dass 
der  grösste  Durchmesser  des  Kopfes  beim  Durch- 
schneiden in  die  Schamspalte  zu  liegen  kommt; 
c)  das  bewegliche  Steissbein  werde  in  der  Rü- 
ckenlage mehr  in  dae  Becken  gedruckt ,  könne  aber 
in  der  Seiteidage  freier  zurücktreten,  wodurch  das 
Becken  im  geraden  Durchmesser  fast  um  einen  Zoll 
vergrössert  w^erde.  Wenn  wir  aber  unter  das  Be« 
ckeo  ein  Polster  legen  oder  uns  des  v.  Sieboldschen 
Geburtskissens  bedienen,  so  bleibt  das  Steissbein 
frei  und  kann  ungehindert  zurückweichen;*  aber 
selbst  dann,  wenn  eine  solche  Vorrichtung  fehlt» 
und  das  Becken  vollständig  aufliegt,  bleibt  bei 
Schwangern  und  Kreissenden  das  Steissbein  frei, 
selbst  wenn  die  Person  nicht  besonders  genährt, 
und  während  der  Schwangerschaft  in  der  Becken- 
gegend nicht  bedeutend  stark  geworden  ist«  Von 
der  Richtigkeit  dieser  Angabe,  die  zum  Theil  schon 
in  der  Biegung  des  Kreuzbeins  ihre  Erklärung  fin» 
det,  kann  man  sich  bei  jeder  Sei) wangern  oder 
Kreissenden  überzeugen.  Ref.  ist  sogar  der  Mei- 
nung, dass  ein  zu  starkes  Zurückweichen  des 
Steissbeins  zufolge  schlaffer  Bänder  weniger  ein 
Sicherungs  -  als  ein  Begunstigungsmittel  des  Damm- 
risses ist,  da  gerade  ein  gewisser  elastischer  Wi* 
derstand  dieses  Theiles  den  voHen  Druck  des  Ko- 
pfes vom  Damme  abhält;  d)  die  Einführung  des 
Katheters  sey  in  der  Seitenlage  bequemer  als  in  der 
Rückenlage.  Dies  mag  wohl  nur  auf  Uebung  an-* 
kommen,  da  gewiss  Jeder  das  Gegentheil  finden 
wird,  der  gewohnt  ist  in  der  Röckenlage  den  Ka- 
theter anzuwenden.  —  5.  Veber  Vebelheit,  Erbre» 
chen  und  StuMversiopfung  der  Schwangern  hielt  Dr. 
Krieger  einen  Vortrag,  leitete  den  inneren  Zusam- 
menhang dieser  Erscheinungen  von  der  Nervenver- 
bindung ab,  ging  dann  auf  das  Pathologische  die- 
ser Zustände,  auf  das  Vorkommen  der  gastrischen 
Störungen  in  den  verschiedenen  Organen,  auf 
die  Zeit  ihres  Auftretens  in  der  SchwangerschafI 
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über,  und  vmrt  dann  einen  BHek  auf  die  Binflässe 
derselben  auf  Mutter  und  Kind.  In  dieser  Bexie« 
bung  wurde  besonders  die  Uetiolkeit  und  das  Br« 
brechen  als  naehtheilig  angeklagt ,  wenn  es  su  lange 
anhalte,  auch  als  Ursache  zu  Fehl*  und  Früh-* 
Geburt  bezeichnet.  fe$ollen  aber  dergleichen  Bin- 
flösse  sich  geltend  machen ,  so  muss  eine  beson- 
dere Disposition  bereits  "bestehen.  Ref.  hat  auffaU 
lende  Beispiele  von  dem  heftigsten  Brbrechen,  von 
anhaltender  Salivation  durch  die  ganze  Schwanger- 
schaft beobachtet,  und  nie  eine  geschwächte  Er- 
nfthruttg  an  den  Kindern  beobachtet,  ja  selbst  dann 
nicht,  wenn  die  Mutter  etwas  abmagerten.  Eben 
so  ist  ihm  nie  eine  zu  fr&he  Unterbrechung  der 
Schwangerschaft  in  Folge  des  Erbrechens  vorge- 
kommen, wohl  weil  hier  die  Ursache  dazu  vom 
Uterus  ausgeht,  nicht  aber  der  Reiz  des  Erbrechens, 
wie  z.  B.  bei  Brechmitteln ,  auf  den  Uterus  überge- 
hen kann.  Indessen  mag  in  Folge  des  Fressens 
ein  Congestivzustand  im  Uterus  leicht  erfolgen  und 
Abortus  bedingen  können.  Auch  unterzog  der  Vor- 
tragende die  empfohlenen  Mittel  einer  Kritik,  gab 
an,  dass  gegen  die  Uebelkeit  oft  ein  Emeticum 
wirke,  nach  dem  Brechmittel  Tonica  erfolgreiche 
Mittel  seyen.  Von  dem  Creosot  gegen  das  Erbre- 
chen der  Schwangern  sah  er  keinen  sichern  Erfolg, 
und  riihmte  dagegen  das  Bisen  mit  Rheum.  Das 
letztere  Mittel,  das  Bisen,  war  in  der  gerühmten 
Weise  den  meisten  Mitgliedern  der  Gesellschaft 
neu,  und  konnte  man  über  diese  Wirkung  des  Ei- 
sens keine  Erklärung  finden.  Auch  Ref.  hat  dar- 
über keine  Erfahrung,  und  furchtet  sogar  die  Bi- 
senpr&parate  im  Anfange  der  Schwangerschaft,  na- 
mentlich bei  Personen,  die  nicht  schwanger,  die 
Menstruation  reichlich,  und  wie  gewöhnlich  6 — 8 
Tage  haben,  da  es  leicht  Congestionen  nach  dem 
Uterus  macht.  Vielleicht  wirkt  es*  auf  diese  Weise 
gegen  das  Erbrechen,  indem  es  den  Magen  von 
dem  Congestivzustand  befreit.  Eine  Auflösung  von 
Natron  carbonicum  dep.  (2  dr. — 4  Un&)  Esslöffel- 
weise gegeben  empfahl  zugleich  Mayer.  Dass  die 
Therapie  an  dem  Erbrechen  der  Schwangern  ge- 
wöhnlich scheitert,  ist  von  Schmidt  wohl  mit  Recht 
bemerkt  worden.  —  III.  Vorträge  einzelner  Mit'' 
glieder  der  Geselhckaft.  S.  56  —  100.  1.  lieber 
hänstliche  Ernährung  der  neugebomen  Kinder.  Von 
C.  Mayer.  Der  Vf.  hat  eine  laiigere  Zeit  dem 
Ammeubureau  in  Berlin  vorgestandeu,  und  so  Qe- 
legenheit  gehabt  die  Ammen  und  das  Ammeuwesen 
genau  kennen  zu  lernen*    Krieg  deu  Ammen  J  ist 


daher  sein  Grundsatz ,  und  daher  in  ihm  der  Wunsch 
lebendig  reger  geworden,  dass  ihre  Zahl  allmähiig 
vermindert  und  eine  zweckmässige,  vernünftige 
künstliche  Ernährung  der  Kinder  allgemeiner  einge- 
f&hrt  werden  möchte.  Aus  diesem  Grunde  theilt 
er  sein  Verfahren,  welches  er  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  mit  dem  besten  Erfolge  angewendet  hat ,  dem 
Mitgliedern  der  Gesellschaft  mit,  um  vorläufig  ihre 
Theilnahme  daran  für  dasselbe  zu  gewinnen.  Als 
Hauptbedingung  bei  der  kunstlichen  Ernährung  wird 
aufgestellt,  dasis  das  Kind  nur  Milch  erhalte;  dass 
die  zu  verwendende  Thiermilch  durch  eine  pas- 
sende Mischung  der  menschlichen  möglichst  ähnlich 
gemacht  werde;  dass  die  Temparatur  der  künstli- 
chen Nahrung  dieselbe  sey,  wie  die  der  natürlichen^ 
und  dass  das  Kind  nur  die  Nahrung  saugend  in 
hinreichender  Menge  und  in  vorgeschriebeneu  Zeit- 
abschnitten erhalte.  Nachdem  der  Vf.  die  Resul- 
tate der  chemischen  Analyse  verschiedener  Milch- 
arten angegeben  hat,  wird  zwar  die  Ziegenmilch 
als  die  zweckmässigste  befunden ,  dann  aber  die 
Kuhmilch  empfohleu,  da  jene  in  Berlin  weniger  in 
Gebrauch  ist.  Sie  soll  aber  verdünnt  und  versiisat 
werden,  da  sie  weniger  Wasser,  mehr  Butter  und 
Kasein  entliält  als  die  Meuschenmilch.  Die  Mischung 
geschieht  mit  einer'  sehr  dünnen  Arrowrootmehl- 
Abkochung,  zu  welcher  Mayer  einen  Theelöffel 
voll  Arrowrootmehl  und  4  Tassen  Wasser  nehmen, 
und  dem  Getränk  eine  Temparatur  von  iS  Graden 
geben  lässt.  Die  Versüssong  geschieht  mit  Milch- 
zucker, später  kann  Farinzueker  genommen  wer- 
den« Ref.  kann  leider  einen  vollständigen  Auszug 
dieses  vortrefflichen  Vortrags  nicht  geben ^  kann 
ihn  aber  nicht  genug  einer  sorglichen  Beachtung 
empfehlen  y  da  er  namentlich  auch  sehr  schöne  Vor- 
schriften enthält,  wodurch  gleichzeitig  manchen 
krankhaften  Zuständen  höchst  zweckmässig  Abhülfe 
geschehen  kann.  —  8.  lieber  Bekleidung  der  Neu-^ 
gebortien  und  Säuglinge.  Von  Ebert.  Nachdem  der 
Vf.  einen  Blick  auf  die  Entwickelung  der  Muskeln 
und  der  damit  in  Verbindung  stehenden  Bewegun- 
gen des  Kindes  in  seinem  ersten  Lebensjahre  ge- 
worfen, die  alimählige  Entwickelung  seiner  Sinnes- 
werkzeuge betrachtet,  und  der  Functionen  der  Haut 
gedacht  hat,  beschreibt  er  die  gewöhnliche  Beklei- 
dung der  Neugebornen,  wodurch  jene  freie  Ent- 
wickelung seines  Körpers  allerdings  mehr  oder  we* 
niger  gehindert  wird.  Von  dieser  Bekleidung  will 
der  Vf.  zunädist  die  Kopfbedeckung  aus  angeführ- 
ten  Gründen  entfernt  haben,  und  wir  können  dem 
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Bieht  wid^rapfflcheto«  Der  «weite  Aostose  ist  ihm 
des  HaUtQch,  das  nur  in  Gebraaeh  kommen  eoll^ 
wenn  das  Kind  hinausgeuagen  wird.  Was  dage« 
geo  gesagt  werden  kann^'ist  vollständig  widerlegt 
So  lange  das  Kind  den  Fussboden  nicht  berährt^ 
soll  es  auch  der  Strumpfe  entbehren.  Voraügiieh 
aber  werden  die  Wickelb&nder  das  Uaupthiaderiiiss 
für  die  Bewegungen  des  Kindes  verworfen.  Das 
Hemdchen  soll  von  Leinewand,  nicht  von  Flanell 
•eyn^  und  wird  an  demselben  der  Gebrauch  einer 
sogenannten  Schnur  am  oberen  Rande  des  Hemdes, 
um  ihn  um  den  Hals  des  Kindes  susammenziehea 
SU  kdnnen  nicht  minder  verworfen ,  als  das  Um* 
wickeln  der  Beine  mit  den  Windeln,  und  das  Um- 
hüllen mit  dem  Wickeltuche..  Der  Vf.  empliehlt 
endlich  neben  dem  Hemdchen  einen  langen  hinten 
offenen  Rock,  der  spiter,  wenn  das  Kind  sitaen 
kann,  hinten  der  L&nge  nach  durch  B&nder  ge« 
schlössen^  und  in  einen  kürzeren  verwandelt  werden 
soll,  wenn  das  Kind  zu  laufen  beginnt.  Von  die- 
ser Zeit  an  soll  auch  das  Kind  leichte  Stiefelchen 
tragen.  Mögen  diese  Vorschläge  auf  guten  Boden 
fallen^  und  nicht  pia  Desideria  bleiben.  Viel  ver- 
mag ein  allgemeines  Zusammengreifen  der  Aerzte^ 
und  nach  und  nach  kann  durch  Abschaffung  des  £in- 
seinen  auch  das  Ganze  zum  weichen  gebracht  wer- 
den. —  III.  Gebtirit^  uud  SrankheiUgewhiekien* 
S.  101 — 179.  1.  SSwei  Beobachtungen  von  ünutul'* 
pung  der  Gebärtnuiter  nach  der  Geburt.  Von  C. 
Ilayer.  In  beiden  Fällen  wurde  weder  Kunsthülfe 
geleistet,  noch  an  der  Nabelschnur  irgend  wie  ge* 
sogen.  Die  Placenta  war  in  diesen  Fällen  noch 
mit  dem  Uterus  in  Verbindung.  Es  wurde  sogleich 
dioLüsong  unternommen,  und  die  Widereinstulpung 
gelang  rasch  und  glücklich.  Mayer  ist  für  die  Lö- 
sung der  Placenta  vor  der  Reposition,  und  Ref. 
stimmt  dieser  Ansicht  unbedingt  bei.  Nicht  einver* 
standen  ist  er  mit  demselben  in  Bezug  auf  die  Ur- 
sachen dieser  Fälle  von  Umstülpung,  indem  er  den 
Grund  in  einem  Zuge  der  Nabelschnuren  sucht, 
von  welchen  doch  nicht  nachgewiesen  ist,  dass  sie 
zu  kurz  gewesen  sind,  vielmehr  der  Vf.  die  Kinder 
sogleich  der  Mutter  näher  legte,  damit  sie  nicht 
gespannt  würden.  Nach  des  Ref.  Dafürhalten  ge- 
hört überhaupt  schon  eine  Prädisposition  des  Uterus 
dazu,  wenn  durch  Zug  an  der  Nabelschnur  eine 
Umstülpung  zu  Stande  kommen  soll.  lief,  ver- 
gleicht den  Hergang  bei  der  Umstülpung  der  Ge- 
Jbärmutter  mit  jenem  bei  der  IntussuSception,  und 
nimmt  «weiArt^n  an.    In  der  ersten  ist  sie  bedingt 


durch  die  TheHnahAie  des  Uten»  ah  einer  Parmly*^ 
sirung  sämmtlicher  Oq^ane  bei  tiefer  Ofanaachf^ 
Collapsus  gleich  nach  der  Gebart,  auch  in  der 
Agonie  der  Entbundenen,  wie  sie  Ref.  bei  an  der 
Cholera  verstorbenen  Gebärenden  entstehen  sah; 
bei  der  swenten  Art  tritt  <  die  Umstüipung  als  ein 
etgenthümlicber  pathologischer  ZusUud  des  lUtems 
auf,  und  ist  entweder  in  einer  übermässigen  Thälig- 
keit  des  oberen,  oder  in  einer  abnormen  Erschlaf- 
fung utid  Erweiterung  des  untern  Theiles  begrün« 
det,  so  dass  dort  in  Folge  einer  zu  grossen  Er* 
regbarkeit  (s.  B.  durch  Zug  der  Nabelschnur)  eine 
ungeordnete  Contraction  im  Grunde  der  Gebärmut- 
ter besteht,  und  dieser  Theil  durch  den  normal  er- 
weiterten untern  Theil  tritt,  während  hier  bei  nor- 
maler Beachaffenheit  im  Grunde  eine  Paralysirung 
im  unteren  Theil  statt  findet,  und  der  Grund  durch 
den  erschlafften  Muttermund  hervortritt.  *—  t.  6e- 
burt  bei  einer  das  kleine  Becken  faet  ganz  auifSi^ 
lenden  Getchumlet.  Von  C.  Mayer.  Bei  diesem  sehr 
interessanten  Fall  hatten  bereits  drei  Aerste  den 
Kaiserschnitt  beschlossen,  obwohl  das  Kind  schon 
todt  war.  Eine  sorgliche  Untersuchung  durch  die 
Scheide  und  den  Mastdarm  gab  zur  Aufklärung  der 
Diagnose  so  wenig  als  zur  Auffindung  des  Sitzes 
der  Geschwulst  ein  bestimmtes  Resultat.  Mayer 
kam  aber  doch  auf  den  Gedanken,  dass  die  Ge- 
schwulst, vermöge  ihrer  glatten,  runden  Oberfläche 
ein  Fibroid  seyn ,  und  mit  der  Gebärmutter  in  Ver- 
bindung stehen  möge.  Er  versuchte  daher  die  Ge- 
schwulst mit  der  Hand  in  die  Hübe  zu  drängen, 
was  auch  nach  und  nach  in  so  weit  gelang,  dass 
er  das  Kind  wenden  und  extrahiren  konnte.  Es 
muss  die  Geschwulst  tief  am  Uterus  gesessen  ha- 
ben, da  sie  sonst  hinter  der  Scheide  würde  gele- 
gen haben.  Wir  rathen  jedem  praktischen  Geburts- 
helfer diese  Behandkingsweise  zu  merken,  da  sie 
vielleicht  in  manchen  Fällen  sehr  brauchbar  seyn 
dürfte.  — -  3.  Bin  Markschwamm  ah  Gebärhinder^ 
nies.  Von  Hammer.  In  dieser  genau  erzählten 
Krankheils-  und  Geburtsgeschichte  erfahren  wir,  dass 
ein  Markschwamm  von  bedeutender  Grösse ,  erst  in 
der  Zeit  der  Schwangerschaft  entstanden  und  zu  der 
Grösse  unvermerkt  angewachsen  war,  dass  er,  zwi* 
sehen  der  Vagina,  der  hinteren  Wand  desUterus  und  dem 
Mastdarm  sitzend,  dieOrösseeines  neugeborenenKinds- 
kopfes  erreicht  hatte,  und  der  Kopf  des  todten  Kindes' 
nur  durch  sehr  kräftige  Weben  zwischen  Symphyse 
und  der  Geschwulst  in  das  Becken  vorbewegt  wurde. 

{Der  Bi4€hiuss  f^lgt} 
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.ristoteles  bekanntlich  versäumt  es  nie,  ehe  er 
die  eigenen  Bestimmungen  giebt,  sich  an  den  Aus- 
sagen derer  zu  orientiren,  welche  vor  ihm  philoso- 
phirt  haben.  Er  ist  die  philosophische  Biene ,  die 
umherfliegende^  sammelnde,  die  Süssigkeit  davon 
tragende,  das  Gift  zurücklassende,  die  fleissige^ 
bauende  Biene»  Nicht  anders  Leibnitz,  der  den 
Schatz  der  ewigen  Philosophie  aus  dem  Schacht 
der  Geschichte  der  Philosophie  zu  heben  für  recht 
hielt  und  selbst,  in  dem  eignen  Systeme,  alle  bis- 
herigen umfasst  und  vereint  zu  haben  sich  rühmte« 
Nicht  anders  auch  der  deutsche  Aristoteles,  der 
die  letzte  Philosophie  für  Produkt  und  Resultat 
aller  früheren  erklärte  und  durch  die  Darstel- 
lung der  Geschichte  derselben  die  historische  Be- 
rechtigung jener  letzten  Philosophie  als  identisch 
mit  ihrer  inneren  Berechtigung  nachzuweisen  den 
grossen  Versuch  machte.  Dass  die  Geschichte  nur 
die  im  Elemente  der  Vergangenheit  plastisch  ge- 
wordne Kritik,  die  Kritik  nur  die  im  gegenwärtigen 
Bewusstseyn  lebendig  gewordne  Geschichte  sey, 
dies,  das  Vorurtheil  aller  Zeiten,  wissend  und  be- 
weisend zur  Anerkennung  gebracht  zu  haben  ist 
das  eine  von  Hegers  Verdiensten. 

Wenn  hiernach  Ulrici  das  Grundprincip  der 
Philosophie,  „d.  h.  das,  was  von  jeher  und  zu 
allen  Zeiten  Princip  der  Philosophie  gewesen  ist 
und  ihren  Begriff  constituirt,  auf  kritischem  Wege 
darzulegen  sucht''  (Vorr.  S.  I),  so  ist  er  damit 
zunächst  in  seinem  vollen  Rechte  und  thut  —  nur 
ausfuhrlicher,  nur,  weil  zuletzt,  mit  schärferem 
Blick  vielleicht  und  mit  weiterer  Umsicht  —  er 
thut  eben  das,  was  vor  ihm  Andere  auch  gethan: 
was  nun  aber  er  von  neuem  Golde  hcraufbringen 
A,  L,  Z.   1846.     Erster  Band, 


möge  aus  dem  Schacht  der  Geschichte,  sind  wir 
in  diesen  philosophisch  armen  Tagen  zu  sehen 
und  es  uns  zuzueignen  begierig.  Wir  achten  auch 
auf  sein  ixäg,  ßißrjXoil  welches  er  den  Männera 
der  Partei  und  der  Praxis  zuruft,  und  aus  dem 
„Strudel  der  grossen  praktischen  Fragen  unserer 
Tage"  uns  in  die  Ruhe  des  Gedankens  zu  begeben, 
sind  wir  um  so  lieber  bereit,  als  wir  den  Faden 
keineswegs  zerrissen  haben,  au  welchem  der  Ge- 
danke die  That  lenkt,  um  so  lieber  auch  deshalb, 
weil  ja  vielleicht  nur  darum  jener  Strudel  uns  fass- 
te,  da  die  Theorie  uns  die  Befriedigung  nicht  bot, 
die  sie  nunmehr  zu  bieten  uns  wiederum  hoffen  lässt. 

Die  Kritik  inzwischen,  welche  der  Philosoph 
den  bisherigen  Philosophien  angedeihen  lässt,  fasst 
sich  in  einem  positiven  Resultate,  dem  philosophi« 
sehen  Standpunkte  des  Kritisirenden  zusammen. 
Diesen  Standpunkt  eben  legt  er  in  allen  früheren 
Systemen  durch  seine  kritischen  Operationen  blos 
und  macht  ihn  so  als  den  durch  alle  und  übf»r  alle 
berechtigten  geltend.  Hiebei  können  zwei  Fälle 
statt  finden*  Entweder  wird  der  Standpunkt  des 
Kritikers  ein  so  reicher,  konkret  erfüllter  seyn,  dastf 
er  sich  dadurch  als  die,  alle  früheren  Standpunkte 
beherrschende  und  zu  ihrer  Kritik  berechtigte 
Energie  ausweist.  Er  wird  nicht  äusserlich,  son- 
dern wesentlich  das  Gericht  und  die  sich  an  jenen 
erfüllende  Gerechtigkeit  des  denkenden  Geistes  seyn. 
Wie  die  Monade  das  Universum  in  sich  abspiegelt, 
so  war  Leibnitz'  Philosophie  eben  auch  der  Spie- 
gel ,  in  welchem  die  vergangnen ,  um  nicht  zu  sa- 
gen auch  die  zukünftigen  Gestalten  des  Bewusst- 
seyns  ideell  existirten.  Hegers  System  vollends  be- 
währt sich  auf  allen  Gebieten  als  die  lebendig  dia- 
lektische, alle  historische  und  alle  räumliche  Exi- 
stenz verzehrende  Gewalt  Es  ist  durchweg  Phä- 
nomenologie, hier  der  reinen,  zeitlosen  Wesenhei- 
ten, dort  der  Stufen  des  natürlichen  Seyns,  dort 
endlich  der  Lebens-  und  Bewusstsejnsformen  wie 
des  Einzelnen  so  ganzer  Völker  und  Zeiten.  — 
Oder  aber  der  Standpunkt  des  Kritikers  ist  ganz 
im  Gegentheil  ein  so  abstrakter,  dass  er  dadurch 
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^ben  auch  die  früheren  Standpunkte  —  s\var  nicht 
Mierrapht^  aber  doch  von  ihnen  sich  lossagt,  dass 
er  eben  dadurch  —  swar  nicht  zu  deren  Kritik, 
aber  doch  su  ihrer  Beseitigung  —  zwar  nicht  als 
berechtigt ,  aber  doch  als  aufgelegt  sich  ausweist 
Er  wird  nicht  innerlich,  sondern  iusserlich,  nicht 
dem  Wesen,  sondern  der  Ferm  nach  als  das  an 
ihnen  vorüberziehende  Geriebt  des  Todes  auftreten« 
]>ie  wahrhaft  philosophische  Kritik  ist  hicnach  zu- 
gleich produktiv  j  sie  ist  neben  ihrer  Negativit&t 
im  wahren  Sinne  Position.  Nicht  so  die  andre« 
WShrend  jene  an  die  Kette  der  Systeme  eine  neue 
köstlichere  Perle  aufreiht ,  so  bleibt  dieser  nur  der  Faden 
in  der  Hand,  von  welchem  Ae  die  Perlen  nur  ab«* 
streift. 

Doch,  um  bestimmter  zu  werden,  so  wSrde 
alsdann  eine  Kritik  philosophischer  Piincipien  den 
feuletzt  geschilderten  Charakter  haben,  wenn  sie 
etwa  in  allen  Philosophien  nur  ein  Formelle»  zu 
tatdecken  wüsste,  auf  dies  Formelle  den  ganzen 
Inhalt  derselben  reducirte.  Ich  meine,  wenn  es 
ihr  entginge,  dass  alle  philosophischen  Systeme 
nichts  Geringeres  wollen,  als  das  Universum  den- 
kend ergreifen,  als  ein  Monogramm  des  Unendli- 
chen entwerfen^  das  Ganze  am  Ganzen,  nur  im 
Begriffe  projicirt,  zur  Darstellung  bringen.  Ich 
sage:  aUe.  Denn  vom  Wollen ^  nicht  vom  Gelin^ 
gen  ist  die  Rede.  Den  aus  Bedächtigkeit  Unge- 
schickten, aus  Ungeschicktheit  Bedächtigen,  den 
Grenze  Steckenden,  des  Absoluten  sich  —  dem 
Wort  nach  —  Bescheidenden  — :  diesen  zerbricht 
nur  die  Weltkugel  in  der  Hand,  welche  sie  nicht 
fassen  kann.  Den  Tüchtigen  und  Kühnen  rollt 
wirklich,  wie  im  Traume,  die  Weltkugel  zum 
zweiten  Male  aus  schöpferischer  Hand.  Wer  dies 
nun  übersähe,  wer  in  den  gedachten  Welten  der 
Philosophen  nur  das  Denken^  aber  nicht  Ai6  Welt 
erblickte,  wer  in  den  Philosophen  nur  beweisende, 
nicht  aber  darstellende  Männer,  in  der  Philosophie 
nichts  weiter  als  die  privilegirte  und  selbständig 
gewordne  Nothwendigkeit  des  Denkens  erkennete 
—  würde  der  zur  Kritik  philosophischer  Principien 
geschickter,  zum  Selbstphilosophiren  berufener  seyn, 
als  Jener  es  zur  Kritik  der  Dichter  und  zum 
JSelbstdichten  war,  welcher  in  Haass  und  Reim 
das  Geheimniss  der  Poesie  entdeckt  zu  haben 
vermeinte?  So  kömmt  Alles  darauf  an,  uns  des 
Princips  zu  versichern ,  mit  welchem  der  Hr.  Vf • 
die  fremden  Systeme  misst  und  auf  welches  er 
das -^  eigene   gründet.     Was  ist   es»    was   er  als 


den  Kern  aus  allen  Systemen  herausschaut  ,^  was 
ist  ihm  versteckt  das  Wesen  aüer^  entdeckt  und 
ausgesprochen  das  Wesen  seiner  Philosophie? 

Das  Unternehmen  des  Empirismus  zunächst 
und  des  Materiaiismus  führt  er  auf  die  Voraus- 
setzung zurück,  im  Denken  müsse  es  eine  imma- 
nent« Dankiioihweadigkeit  geben,  gelbst  neeh  4as 
Systeme  de  la  Nature  habe  in  jeder  Beziehung 
das  Denken  und  die  Denknothwendigkeit  zu  seiner 
Voraussetzung  (S.  S3.)  Der  Sinn  des  Idealismus 
bei  Cartesius,  bei  Malebranche,  bei  Spinoza  ist 
nach  dem  Vf.  die  im  Denken  immanente  Denk- 
nothwendigkeit (57.)  Leibnitz  ferner,  obwohl  er 
die  Denknothwendigkeit  nicht  ausdrucklich  als 
Gruodprincip  ausspricht  und  durchführt  —  still- 
schweigend erkennt  er  sie  doch  als  Prindp  an; 
sie  ist  im  Grunde  Agens  und  Pulsschlag  seiner 
ganzen  Philosophie.  (88.)  Der  eigentliche  Fehler 
des  gesammten  Spiritualismus  und  Materialismus 
besteht  nur  darin,  dass  Beide  durch  das  Denken 
und  die  demselben  einwohnende  Gesetzmässigkeit 
zwar  zu  ihren  Resultaten  gelangen,  nicht  aber  das 
Denken  und  seine  Gesetzmissigkeit  zu  ihrem  Aus- 
gangspunkte, zum  Princip  und  Fundament  des 
Ganzen  machen  C^^)-  ^^^  Dogmatismus  eines 
Wolff  ist  im  Grunde  das  Denken  und  die  Denk- 
nothwendigkeit die  unbewusste  Grundvoraussetzung 
(135).  Das  skeptische  Raisonnement  eines  Bayle 
und  Hume  durchzieht  im  Grunde  dieselbe  Denk- 
nothwendigkeit (177  u.  a.).  Alfer  Mysticismus 
nicht  minder,  vom  Anbeginn  der  Mystik  bis  zu 
Swedenborg  und  St.  Martin  hinauf,  hat,  ohne  dass 
er  es  weiss,  seine  Berechtigung  nur  im  Denken 
und  der  dem  Denken  immanenten  Nothwendigkeit 
(S35.)  und  dieselbe  Nothwendigkeit  ist  es,  welche 
unerkannt  und  unentwickelt  sich  als  gesunder 
Menschenverstand  in  den  schottischen  Common*» 
sense-  wie  in  den  franz.  und  deutschen  Aufkl&rungs- 
philosophien  geltend  macht  (283).  Ja,  Kant*s 
Kriticismus  ist  nur  daran  gescheitert,  dass  er  nicht 
konsequent  und  ausschliesslich  Alles  auf  jene  gros- 
se Denknothwendigkeit  baute  (344).  Dieselbe  ist 
sofort  auch  die  Basis  des  Jacobi'schen  Philosophi- 
rens  (366.)  und  wenn  Fichte's  Verdienst  dies  gros- 
se ist,  das  Denken  und  die  immanente  Denknoth- 
wendigkeit zuerst  ausdrücklich  als  das  Grundprin- 
dp  aller  Philosophie  ausgesprochen  zu  haben  (487)^ 
so  ist  sein  Fehler  dagegen  der,  dass  er  dieses 
Denken /cA  nennt ,  während  doch  der  Begriff  (sie!)  des 
Ich  selbst  auch  erst   durch    das  Denken    gesetzt 
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wird  (45t).  ,9  Dem  starken  Arme  der  Denknoth«- 
wendigkeil"  (617)  kann  endlich  aoch  Herbart^ 
Sciie|ling  und  Hegel  nicht  entrinnen.  Sie  habcfn 
Aecht,  soweit  sie  dies  anerkennen,  Unrecht,  so- 
weit sie  es  leugnen  oder  nicht  wissen  und  so  steht 
denn  über  den  Trümmern  aller  Systeme  das  Sy- 
stem   der  immanenten  DenknothwendigkeU. 

iDie  Fortsetzung  foigtj 

M  e  d  i  c  i  II, 

« 

Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Geburtshulfe 
in  Berlin  u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr.  193.) 
Die  mit  der  Section  versehene  Mittheilung  liefert 
auch  sugleich  den  Beweis ,  wie  dergleichen  Afterpro- 
ducte  ganz  verborgen  sich  entwickeln  und  in  andern 
Organen  (hier  im  Magen)  den  Schein  eines  schweren 
Leidens  bewirken  können. —  4.  Vierlingsgebwrty  be- 
obachtet von  Nagel.  Die  Frau  hatte  im  Wechsel 
einzelne  Kinder  und  t  Mal  Zwillinge  geboren.  In 
der  letzten  Schwangerschaft  befand  sie  sich  wohl, 
und  die  vier  Kinder  stellten  sich  das  erste  mit  dem 
Kopf,  das  zweite  mit  vorliegenden  Händen  und 
Füssen ,  das  dritte  mit  vorliegender  Seite  der  Brost 
2ur  Geburt  9  und  das  vierte  wurde  in  den  Eihäuten 
geboren.  Es  waren  zwei  Knaben  und  zwei  Mäd- 
chen mit  den  Zeichen  der  Reife  doch  klein  gebo- 
ren« Zwei  der  Vierlinge  blieben  am  Leben,  das 
in  den  Eihäuten  Geborene  war  abgestorben,  und  das 
jüngste  Mädchen  hatte  man  nach  zehn  Wochen, 
ohne  krankgewesen  zu  seyn,  todt  in  seinem  Bett- 
chen gefunden«  Die  Kinder  hatten  zwei  Doppel- 
placenten«  —  5.  Beiirag  zur  Pathologie  des  mensch'» 
liehen  Eies.  Nebst  Bemerkungen  über  eine  gewisse 
Art  von  Molen  von  Krieger.  Es  wird  die  Beschaf- 
Feuheit  einer  Mole  beschrieben,  die  man  als  Blut- 
mole  zu  bezeichnen  pflege.  Oflenbar  ist  das  sehr 
fasslich  beschriebene  Produci  ein  degenerirtes  Ei 
gewesen ,  das  in  die  Klasse  der  wahren  Molen  ge- 
hört, wenn  man  überhaupt  den  Ausdruck  „Mole** 
beibehalten  will.  Ref.  besitzt  eine  Reihe  degene- 
rirter  Eier,  auch  solche,  die  dem  Beschriebenen 
vollkommen  ähnlich  sind,  und  wo  man,  je  nach  der 
Zeit  der  Erkrankung  des  Eies,  den  Embryo  noch 
vollkommen  erhalten  oder  nur  als  Rudiment  findet. 
In  einigen  sieht  mau  nur  ein  Theilchen  der  Nabel- 
schnur, und  von  dem  Embryo  ist  keine  Spur  zu 
entdecken.  Wir  empfehlen  diese  Mittheiluhg,  zu 
deren  weiteren  Verfolg  uns  der  Raum  nicht  gestat- 
tet ist|  denjenigen,  die   mit  Untersuchungen  der- 


gleichen Bier  sichböschäfligen.  —  6.  GeSurt  eines 
Acephatus,  mitgetheilt  von  C.  Mayer.  Nebst  ana- 
tomischer Beschreibung  und  Abbildung  von  Paasch.  Es 
wird  uns  hier  die  Geschichte  der  Geburt  einer  kopflosen 
lUissgeburt  neben  einem  1  monatlichen  Kinde,  das 
zuerst  mit  der  Zange  zu  Tage  gefordert  wurde ,  mit- 
getheilt. Ganz  gegen  die  so  häufig  ausgesprochene 
IBehauptung,  dass  Acephalen  in  der  Regel  leiclit 
geboren  wurden,  stiess  Mayer  auf  sehr  grosse 
Schwierigkeiten,  die  bei  vorangehenden  Füssen 
während  der  Extraction  theils  der  enorm  ausgedehnte 
1)auch,  theils  und  besonders  der  obere  Theil  des 
Rumpfes  machte,  der  von  enormen  Umfkng,  aber 
ohne  Kopf  und  Arme  war«  Sowohl  der  Bauch^ 
als  der  obere  Theil  des  Rumpfes  wurde  mit  einem 
Perforatorium  geöffnet,  und  so  die  äusserst  müh- 
same Extraction  des  monströsen  Kindes  auf  eine 
die  Mutter  schonende  und  in  der  That  dem  schwie- 
rigen Falle  besonnen  accomodirte  Weise  bewirkt; 
Die  MutCer  starb  einige  Tage  nach  der  Entbindung 
wahrscheinlich  am  Meirophlebitis,  doch  wurde  die 
Section  nicht  gestattet.  Sehr  genau  ist  die  ana- 
tomische Beschreibung,  welcher  zwei  Abbildungen 
beigegeben  sind.  Die  erste  Tafel  zeigt  eine  An- 
sicht des  Acephalus,  die  zweite  in  zwei  Figuren 
eine  innere  Ansicht,  wobei  die  Theile  möglichst 
in  ihrer  Lage  erhalten  sind,  und  die  Gefässver- 
zweigungen  im  Acephalus.  —  7)  Geburt  zweier 
mit  einander  verwachsenen  Kinder.  Von  Dr  Rintel 
jun.,  practischem  Arzt  in  Berlin,  Nebst  anatomi- 
flcheir  Beschreibung  und  Abbildung  von  Krieger. 
Wir  finden  zunächst  in  dieser  Mittheilung  einen 
kurzen  geschichtlichen  Nachweis  über  den  Verlauf 
der  Schwangerschaften  und  Geburten  bei  diesen 
Missgeburten,  und  sodann  die  Geschichte  der  Ge- 
burt der  mit  einander  verwachsenen  Kinder  bei 
einem  in  allen  Durchmessern  verengten  Becken. 
Es  wurde  bei  der  innern  Untersuchung  ein  kleiner 
in  der  Sten  Hinterhauptslage  im  kleinen  Becken 
feststehender  Kopf  gefunden,  der  mit  der  Zange 
entwickelt  wurde.  Die  weitere  Herausbeforderung 
des  Rumpfes  gelang  auch  dann  nicht,  nachdem  der 
rechte  Arm  vorgezogen  worden  war.  Da  nun 
auf  dem  Beckeneingange  ein  zweiter  Kindeskopf 
entdeckt  wurde,  und  man  auf  den  Gedanken  kam^ 
dass  die  Kindeskörper  zusammengewachsen  seyn 
möchten,  verkleinerte  man  das  todte  Kind,  und 
versuchte  vergebens  die  Wendung.  Als  nun  nach 
emiger  Zeit  der  zweite  Kopf  tiefer  herabtrat,  wurde 
er  mit  der  Zange  sa  Tage  gefördert.    Da  auch 
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jetet  der  Rumpf  nicht  folgen  wollte^  wurde  eb 
Arm  herabgezogen ,  und  eine  Aderlassbinde  in  Form 
einer  Schlinge  über  den  Kopf  geführt^  und  so  das 
Monstrum  eines  ausgetragenen  an  der  Vorderseite 
des  Rumpfes  susammengewachsenen  Zwillingspaa- 
res hervorgezogen,  dessen  folgende  anatomische 
Beschreibung  sehr  genau  ist,  von  den  meisten  be- 
kannten Missbildungen  dieser  Art  raanichfach  ab- 
weicht, und  durch  zwei  Tafeln  sehr  schön  erläu- 
tert wird.  Auf  der  einen  Tafel  finden  wir  eine  To- 
talansicht der  Doppelmissgeburt»  und  der  Brustein- 
geweide beider  Brusthöhlen  mit  Ausschluss  der  Thy- 
musdrüse. Die  andere  Tafel  zeigt  die  gemein- 
schaftliche Bauchhöhle  des  Monstrums  u.  s«  w.  — 
8)  Künsiliche  Frühgeburt  mit  ungliicMichem  Aus'^ 
gange  für  Mutier  und  Kind.  Mitgetheilt  von  Dr. 
Hofmann,  ausserord.  Professor  an  der  Universität 
Wurzburg,  auswärt.  Mitgl.  d.  Gesellschaft.  Bei  ei- 
ner Frau  von  88  Jahren  musste  wegen  Einkeilung 
des  Kopfes  in  der  Beckenhöhle  bei  bedeutender 
Verengerung  des  queren  Durchmessers  des  Becken- 
ausganges die  Geburt  äusserst  mühsam  beendet 
werden,  und  wurde  das  Kind  mit  einem  Bruch  des 
linken  Scheitelbeins  mit  Depression  zu  Tage  ge- 
fördert Da  die  Frau  zum  zweiten  Male  schwan- 
ger wurde  ^  beschlosA  man  in  einer  Berathung ,  ein- 
gedenk der  vorangegangenen  äusserst  schwierigen 
Entbindung,  die  künstliche  Frühgeburt  anzustellen. 
Eine  zweckmässige  Vorbereitung  ging  der  eigent- 
lichen Operation  voraus.  Der  Pressschwamm  wurde 
mit  Recht  dem  Tampon  und  Eihaulslich  vorge- 
zogen, und  am  31.  Mai  Abends  8  Uhr  eingebracht. 
Da  hierauf  so  wenig  als  nach  der  Taroponade  bis 
zum  3.  Juni  Wehen  eingetreten  waren,  schritt  man 
an  diesem  Tage  Morgens  7  Uhr  zum  Eiliautstich. 
Am  4.  Juni  Morgens,  27  Stunden  nach  dem  £i- 
hautstich  stellten  sich  Wehen  ein,  aber  es  wurde 
auch  die  Frau  von  einem  starken  Schüttelfrost  er- 
griffen. Zur  Unterstützung  der  Wehenthätigkeit 
wurden  stündlich  15  Gr.  Borax  gegeben.  Die  We- 
hen wurden  stärker,  und  hatten  den  Steiss  in  die 
Beckenhöhle  herabgetrieben.  Mit  dem  Eintritt  der 
Schultern  in  das  Becken  trat  eine  Stockung  im 
Geburtsgeschäfte  ein ,  und  da  die  pulsirende  Nabel- 
schnur das  Leben  des  Kindes  anzeigte,  begab  man 
'sich  an  die  Extraction,  und  zog  mit  bedeutender 
Kraft  am  Rumpfe  dos  Kindes,  um  die  Schultern 
dem  Beckenausgange  zu  nähern.  Die  Lösung  der 
Arme  und  die  Entwickeluag  des  Kopfea  war  mit 
grossen   Schwierigkeiten    verbunden ,    und    konnte 


die  letztere  bei  dem  hohen  Stande  des  Kopfes  nur 
erst  mit  der  2<ange  beendet  werden ,  nachdem  der 
Kopf  durch  den  Smelliesehen  Handgriff  in  die  Bek« 
kenhöhle  herabgezogen  worden  war.  Aber  auch 
jetzt  gelang  die  Kntwickeiung  nur,  nachdem  der 
Operateur  den  Qriff  jedes  Blattes  in  die  volle  Faust 
genommen  und  so  die  Lage  der  Blätter  einzeln  ver- 
bessert, und  die  Schliessung  bewirkt  hatte«  Das 
Kind  war  todt.  Die  Frau  starb  wahrscheinlich  an 
Metroperitonitis,  denn  die  Seetion  wurde  nicht  ge- 
stattet. Ref.  glaubt,  das  mit  der  Extraction  noch 
etwas  hätte  gewartet  werden  können,  da  die  Pul«- 
sation  in  der  Nabelschnur  gesund  war,  und  auch 
sonst  keine  Eile  drängte.  Denn  das  starke  Zieheu 
am  Rumpfe  ohne  Mithülfe  des  Uterus  wird  leicht 
höchst  schädlich  für  das  Kind,  und  die  Lösung  der 
Arme  bei  noch  so  hoher  Lage  nimmt  Zeit  in  An- 
spruch« Wahrscheinlich  würden  die  Wehen  dea 
Rumpf  und  Kopf  herabgetrieben  haben,  und  so  die 
operativen  Eingriffe  weniger  nachtheilig  gewesen 
seyn.  Auch  hätte  dann  vielleicht  der  Kopf  eine 
günstigere  Stellung  für  die  Zange  angenommen. 
Zwei  Bemerkungen  sind  der  Geschichtserzählung 
hinzugefügt,  und  .zwar  enthält  die  erste  die  An- 
sicht Hoffmann's,  dass  während  der  Geburt  bei 
künstlicher  Einleitung  derselben  vor  der  Zeit,  ein 
Wechsel  der  vorliegenden  Kindeatheile  stattfinde. 
Ref.  glaubt  nicht,  dass  diess  nur  ein  Vorkommen 
bei  der  künstlichen  Frühgeburt  ist,  indem  man  auch 
sonst  unter  besonderen  Umständen  jenen  Wechsel 
beobachten  kann.  Die  zweite  Bemerkung  ist  auf 
die  Unwirksamkeit  des  Pressschwammes  in  dem 
vorliegenden  Falle  gerichtet,  und  wird  aus  der  indi- 
viduellen schweren  Erregbarkeit  des  Uterus  erklärt. 
—  9)  Fall  von  Haaren  in  der  Urinblase  einer  Frau. 
Von  Rüge.  Ref.  kann  diesen  Fall  mit  dem  ge- 
nauen Sectionsbericht  als  einen  gewiss  sehr  selte- 
nen und  interessanten  einer  besonderen  Aufmerk- 
samkeit empfehlen.  —  Mit  einer  Erklärung  der  Ab- 
bildungen, deren  Ref.  bereits  gedacht  hat,  schlms- 
sen  die  Verhandlungen.  Druck  und  Papier  gut, 
Druckfehler  sind  dem  Ref  nicht  aufgefallen,  nur 
müsste  S.  132  für  Soemmering  —  Sömmerring,  und 
für  Tiedeman  —  Tiedemann  zu  lesen  seyn.  Uöge 
<iie  Gesellschaft  in  dem  folgenden  Jahrgang  ihre 
Wirksamkeit  uns  nicht  vorenthalten,  und  ihre  Ver- 
handlungen zur  Förderung  der  Wissenschaft  freund-' 

liehst  veröffenthchen. 

Hohl. 
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Halle,  in  der  ExpeditioA 

der  Allg.  Lit.  Zeitung.  ' 


Philosophie. 

DoiGrundprincip  derPhUoiophie^  kriUseh  und  spe^ 
eulativ  eatwickeli  von  Dr.  Hermann  ülrici  u.s.  w. 

iFortsetzung  von  Nr»  124«) 

Uer  Denknothwendigkeit!  —  "Wir  hören  das 
Wort  nicht  gerne.  Ja,  wir  erschrecken  vor  dem 
Gedanken^  dass  diese  Denknothwendigkeit  eben 
das  seyn  könnte^  was  wir  oben  als  die  Form  altes 
Philosophirens  bezeichnet  haben,  als  das  Element^ 
in  welchem  alle  Philosophien  ihre  universellen  Con- 
slruktionen  ausgefährt  hätten.  —  Aber  unmöglich! 
Denn  zuviel  offenbar  des  Schweisses,  wenn  es  nur 
dies  galt!  Und  doch,  gerade  die  weitläuftige  Be- 
handlung so  öder  Partien  wie  der  Wolff'sche 
Dogmatismus,  die  Aufkl&rungsphilosophie  und  die 
Swedenborg'schen  Traumereien,  müsste  unsre  Be-* 
filrchtung  bestätigen,  wenn  es  nicht  billig  wäre,  csa- 
nächst  noch  einen  anderen  Standpunkt  der  Beurthei- 
lung  geltend  zu  machen;  nämlich  den,  dass  die^ 
ses  Werk  zugleich  eine  Geschichte  der  neuern  Phi- 
losophie seyn  will.  Was  der  Kritik  nicht  leicht^ 
wird  leichter  der  Geschichte  verziehen.  Zu  dem 
geschichtlichen  Charakter  des  Buches  gehört  denn 
auch  die  Parallelisirong  der  modernen  mit  der  an- 
tiken Philosophie  und  —  in  der  ersten  Hälfte  des 
Werkes  wenigstens  —  ist  diese  mit  schematischer 
Consequenz  und  ziemlich  ausführlich  durchgesetzt. 
Wir  wollen  nun  entfernt  nicht  sagen,  dass  der  Vf. 
auch  die  antike  Philosophie  in  der  Vollständigkeit 
ihrer  Formen  ebenso  hätte  durchkritisiren  sollen 
wie  er  dies  mit  der  modernen  gethan  hat.  Wir 
sind  vielmehr  mit  dieser  kürzeren  Abfertigung  je- 
ner vollkommen  einverstanden,  nicht  aber  so  mit 
der  Richtigkeit  der  gezognen  Parallelen.  —  Die 
Paradoxie,  dass  Empedocles  unter  den  Alten  ge- 
wesen sey ,  was  Christian  Wolff  unter  den  Neuen, 
ist  uns  nicht  blos  eine  „anscheinende. **  Der  Un- 
terschied zwischen  dem  durch  und  durch  phaiita«* 
stischen  Wesen  des  Akragantiners  und  dem  nfich- 
ternen  des  deutschen  Freiherm  ist  dureh  den  Hin-^ 
weis  auf  die  nationale  und  lemporelle  Differens 
gewiss  nicht  beseitigt  Denn  wenn  nun  diese 
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Differenz  so  wesentlichen  Binfluss  übt,  dass  sie 
dort  gröblerischen  Mysticismus,  hier  platten  Dog- 
matismus faervortreibt  — :  dürfen  dann  blos  des- 
wegen die  sikelischen  Iffusen  den  deutschen  vor« 
wandt  geachtet  werden,  weil  jene  wie  diese  es 
„für  sicherer  halten,'*  verschiedene  und  selbst 
widersprechende  Philosopheme  zu  mischen  und 
„zusammenznflechten?''  dürfen  sie  es  auch  dann, 
wenn  jene  einen  üppigen  Phantasiestrauss  zusam- 
menbinden ,  diese  ein  trocknes  Herbarium  aufschich- 
ten ?  Es  gehört  zu  nichts  mehr  Takt  und  Umsicht  als 
dazu ,  auseinanderliegende  historische  Erscheinungen 
glucklich  und  richtig  in  Parallele  zu  bringen.  Je  rei- 
cher eine  solche  Erscheinung  ist ,  desto  mehr  Seiten 
bietet  sie  auch  der  Vergleichung  und  so  ist  schon 
längst  mit  keiner  Gestalt  mehr  Unfug  getrieben  worden, 
als  mit  der  ehrwürdigsten  des  Sokrates.  Sokra- 
tes  ist  eine  gedrungene,  durchwachsene,  in  sich 
geschlossene  Persönlichkeit.  Sein  Wesen  und 
Wissen,  in  ihm  selbst  bescheiden  und  anmuthig 
zusammengeknospet,  faltete  sich  seiner  Zeit  zu 
einer  Menge  von  Blättern  auseinander  und  so  muss 
es  wiederum  der  historischen  Betrachtung  erlaubt 
seyn,  behufs  Vergleichungen  bald  dies,  bald  jenes 
Blatt  herauszuzupfen  und  blos  zu  legen.  Nur  dass 
man  dabei  über  dem  Einzelnen  nicht  das  Ganze, 
über  der  Aehnlichkeit  nicht  die  Unähnlichkeit  ver- 
gesse, nur  dass  man  die  Einseitigkeit  und  Selb- 
ständigkeit sokratischer  Momente  nicht  in  die  kon- 
krete Geschlossenheit  des  sokratischen  Geistes 
selbst  hineinversetze.  So  ist  es  seit  lange  ge- 
wöhnlich, Kant  mit  Sokrates  zusammenzustellen 
und  man  wird  die  Weise  nicht  tadeln  können,  in 
welcher  dasselbe  von  17/nct  geschieht  (S93).  Nicht 
minder  sind  ihm  die  modernen  Popularphilosophen 
durch  den  athenischen  Weltweisen  vorgebildet  (248) 
und  auch  der  sokratische  Skeptidsmus  durfte  mit 
der  nöthigen  Behutsamkeit  mit  dem  eines  Bayle  und 
Hume  verglichen  werden  (185);  offenbar  übereilt 
aber  ist  es,  wenn  nun  auch*  das  sokratische  Dä- 
monium  „ganz  dasselbe'*  seyn  soll,  „was  im  Mit- 
telalter und  in  neuerer  Zeit  die  Berufung  auf  un- 
mittelbare göttliche  Erleuchtung.  **  Das  sokratische 
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Pimonium  ist  vidUnolir  seiner  Form  nach  sHerdinss 
eine  Spar  jener  ^altenhamliehen  Religiosilit,'^ 
welche  Ritter  mit  Recht  dem  athenischen  Weisen 
zuschreibt,  seinem  Inhalte  nach  aber  ist  es  durch- 
aus von  dem  kriUseken  Wesen  des  Schrates .  an- 
gesteckt. Es  ist  die  cur  Unmittelbarkeit  zurück- 
gegangene  Vermitlelung  der  Negativit&t»  wie  dies 
aufs  Hichste  charakteristisch  «chon  darin  hervor- 
tritt, dass  es  nur  mit  wehrender,  warnender^  vor* 
bietender  Stimme  sich  vernehmen  läset.  Das  Po- 
sitive einer  modernen  mystischen  Offenbarung  er- 
scheint also  hier  gar  verkümmert  als  Veto^  die 
Begeisterung  vielmehr  als  BesonnenheiL  Ausser- 
dem aber  ist  es  von  theoretischem  Inhalte  gar  nicht; 
es  ist  die  Enthüllung  der  Formalität  und  Leerheit 
des  praktischen  Imperatives,  ein  praktischer  Ve- 
tativus  in  orakelhaftem  Gewände. 

Doch  genug  von  diesen  Parallelen,  bei  donen^ 
wie  der  Darsteller  der  jBCoiil'schen  Philosophie  sich 
ausdrückt,  der  hinkende  Bete  in  der  näheren  Dar- 
legung nie  ausbleibt.  Um  Hrn.  Vlrid^a  Buch  als 
Geschichte  su  würdigen,  wird  es  schliesslich  doch 
immer  darauf  zurückkommen,  den  Werlh  desselben, 
sofern  es  Kritik  ist,  zu  schätzen  und  wir  kehren 
folglich  zu  der  abgebrochnen  Untersuchung  zurück, 
ob  des  Vf.'s  kritischer  Kanon,  seine  ,t,Denknoth- 
wendigkeit*'  von  blos  formeller  Bedeutung  und  dem- 
nach auch  blos  berechtigt  für  die  formelle  Seite  der 
kritisirten  Principien,  oder  ob  er  wesentlich  zugleieb 
selbst  lobalt  und  den  Inhalt  zu  krilisiren  geeignet 
ist.    Hierüber  müssen  wir  zur  Gewissheit  gelangen» 

Nächst  der  platonischen  Weltanschauung  wüsste 
ich  keine,  welche  einerseits  ein  so  entschieden  poe- 
tisches Moment  enthielte,  andrerseits  so  tapfer  und 
geradezu  die  ganze  Wirklichkeit  zu  ergreifen  ver- 
suchte als  LMniiz'M  Monadologie.  Ebendaher  die 
Grosse,  ebeadither  die  Schwäche  beider  Systeme. 
Ebendaher  verdienen  sie  vor  Allen  eine  Kritik,  aber 
eine  anerkennende,  darstellende,  von  Innen  her 
waltende  Kritik,  eine  Kritik  der  Hingebung,  nwht 
die  Kritik  der  Aeusserlichkeit  und  der  Zerstörung. 
Es  ist  wahrhaftig  eine  geringe  Kunst,  die  Wider«« 
Sprüche  aufzudecken,  welche  die  Letftni/z'scbe  Mo- 
nadologie, noch  dazu  in  der  zerrissenen  Darstellung 
Uires  Urhebers  umstricken.  Die  Denknothwendig«» 
keit  kann  sich  in  der  That  das  Verdtenst  erwerbeB| 
alle  die  Conflikte,  ia  welche  LteibmUz  mit  sich  selbst 
geräth ,  auCsustübem  und  ihm  so  die  Fäden  des  Ge^ 
webes  zu  zernagen,  welches. er  um  das  WeltaÜ 
geworfen  hatte.  Es  ist  wahr,  der  Begriff  der  Mo« 
zade  und  die  Vielheit  der  Monaden,  dies  Beides 


steht  in  einem  sieh  g^ensditfg  bestreitenden,  aber 
zugleich  ganz  und  gar .  dialektisdiea  Verhältnisz. 
Das  Eine  schliesst  das  Andre  ebenso  ans,  wie  es 
umschlägt  in  dasselbe.  Es  ist  wahr,  die  Vielheit 
der  Monaden  ist  eigentlich  ein  Luxus  des  Systeme. 
Es  ist  das  Princip  der  Empirie,  welches  durch  das 
Substanzseyn  der  Monaden  immer  wieder  überwun- 
den und  niedergekämpft  wird.  Es  ist  nieiu  minder 
wahr,  dass  die  Substanzialität  der  Monade  durch 
die  penetrante  Punktualität  derselben  aller  Orten 
durchlüchert ,  die  Ruhe  der  spinozisohen  Substanz 
durch  die  Unruhe  dieser  unzähligen  eigensinnigen 
Subjektchen  in^s  Unendliche  gestürt  und  au/gehoben 
wird.  Aber  nicht  nur,  dass  die  auf  dieser  Dialek- 
tik basirende  Inkonsequenz  an  sich  schon  viel  vor- 
trefflicher ist,  als  die  verständige  Konsequenz,  der 
die  Substanz  entschlüpft,  wenn  sie  das  Subjekt^ 
der  das  Subjekt  entschlüpft,  wenn  sie  die  Substans 
halten  will:  so  -ist  die  wahre  Aufgabe  des  pbileso- 
phischeu  Kritikers  doch  offenbar  die,  das  Wech- 
selspiel von  Substanz  und  Subjekt  in  Frieden  ans- 
zugleichen,  die  Zerstreuung  ihres  gegenseitigen 
Wirkens  in  einem  grossen  und  bewussten  Griffe 
zusammenzufassen  und  überdies  auch  die  Berech- 
tigung ihres  Widerstreites  als  den  dem  Absoluten 
immanenten  Prozess,  als  die  vernünftige  Dialektik 
(desselben  anzuerkennen.  So  ist  Hegefe  Weltan- 
schauung in  Wahrheit  die  zur  Verständigung  durch- 
gedrungene LeibmiizUche ;  sie  in  Wahrheit  ist  Kri^ 
tik  dieser  letzteren ,  während  die  hier  gegebene  nur 
den  nicht  verstehenden  Verstand  rettet  und  diesen 
zum  Prinanp  erhebt« 

Vor  nichts  ferner  beugt  sich  der  Einsichtige 
mit  grösserer  Bewunderung  als  vor  der  Tiefe  des 
jKeinf  scheu  Genius.  Während  es  dem  bescheidenen 
und  entsagsamen  Manne  um  nichts  weiter  %u  thnu 
seyn  soll,  als  um  eine  Kritik  des  Erkenntnissver- 
mögens, so  kommt  ihm  wider  Wissen  und  Willen 
ein  Bau  zu  Stande,  welcher  die  Welt  bedeutet. 
Hinter  der  Erscheinung  breitet  sich  still  das  dunkle/ 
seumenische  Reich  des  Wesens  aus.  Die  entsa- 
gende Erkennlniss  zeigt  sich  selbst,  der  gediegene 
Muth  des  Handelns  zu  seyn.  Als  solchem  ist  ihm 
beschieden,  die  Siegel  des  Jenseits  zii  fösen,  und 
so  bricht  das  wesentliche  Seyn  als  die  wahre  Wirk- 
lichkeit, als  ein  Errungenes  und  als  die  sittliche 
That  des  Menschen  herein  in  das  empfängliche  Seyn 
der  Erscheinung.  -^  Doppelte  Wege  öffnen  sich 
von  hier  aus  zur  Kritik  des  Kriticismus.  Es  ist  im 
Allgemeinen  der  Widerspruch  zwischen  dem  kriti- 
schen und  dem  konstruktiven  Elemente  des  Kant-- 
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8<diBn  systemsr,  wUdier  dataelbe  «nlergtUit  und 
4er  kriiiseben  B^onMIdani^  dMsdbeD  den  Pmta« 
grammeomnkel  öffoet*  Jenes  kritieehe  Veriudteii 
drückt  die  WirkHebkait  sii  ein^r  bloe  pbanmiem«. 
sehen  Bedeeteng  herab,  w&hrend  des  kenstmkUve 
Veriudlen  in  eben  derselben  Wiritlichkeit  den  Ab- 
glans  wie  den  Scbaaphits  der  Idee  nnd  des  Gölt- 
Heben  siehl.  Ma$it  Selbe!  war  nnn  bereils  so  weü 
genial,  dass  ei  neeh  ftber  £asen  Widerspmch  Iiin« 
ans,  das  System  nn  erweitem,  einen  Anlavf  nahm* 
Nur  freilieb!  die  ftstbetisehe  nnd  teleologische  Ver« 
mülelung,  welche  die  BmpflUigHchkeit  des  Phftno- 
nejiischen  für  das  Nonmenische  rechtfertigen  sollte^ 
laborirte  selbet  noch  an  dem  eben  aufanhebendea 
Widerspruch.  Machte  jene  Vermitteiong  allerdings 
das  Bindringen  des  Jenseitigen  in  das  Diesseitige 
in&glich ,  so  war  diese  Mdglichkeit  doch  selbst  wie«« 
der  nur  phftnomeaisch,  die  Binpflannung  der  Idee 
in  die  Sinnenwelt  der  inteniion  nach  die  wirkliche 
Binpflaanong,  der  Wahrheit  nach  die  blosse  Br«» 
soheinuttg  derselben,  eine  T&nschuog,  ein  Mos  Sab«* 
jektives.  Zum  Theil  im  Anknüpfen  an  diese 
Tcrsnchte,  dem  Widerspruch  jedoch  abermals  ver-< 
ffallene  teleologisch  •ftstbetisehe  Vermittelnng  ward 
nun  von  der  nachkantischen  Spekulation  der  Wi^ 
derspruch  wirklich  gehoben. '  Von  Hegd  wurde  der 
eine  der  beiden  möglichen  Wege  am  entschieden« 
sten  und  beharrlichsten  wirklieh  eiogeschlagen.  Der 
hndre,  der  allein  richtige,  blieb  unseres  Wissens 
audi  so  noch  unbetreten.  Bs  könnte  nimhch  das 
bei  JTanl  als  Imperativ  nur  Realitit  gekommene 
Ding  «an -sich  mit  dieser  seiner  Realiltt  die  ph&no«» 
menische^Welt  ergreifen  und  diese  von  ihrem  phi« 
liomenischen  Wesen  befreien ;  der  Imperativ  erlosch 
in  dem  diteretischen  Indikativ ,  die  praktische  Noth-» 
wendigkeit  gab  ihre  gespannte  Stellung  su  der  theo* 
retiseh  preUematiachen  Bxistena  der  Idee  auf  und 
eraeugte,  indem  sie  die  Letntere  absorbirte,  das 
Produkt  der  absoluten  Brkenntniss  des  Absoluten, 
bies  der  etne  Weg,  die  ICenfsche  Phitosephie  s« 
Imtisiren  und  ihren  Inhalt  in  eine  hühere  Form  hin* 
fibemuretten.  Unbetreten,  wie  gesagt,  blieb  der 
9ndre.  Bs  konnte,  meine  ich,  umgekehrt,  der  ganse 
Inhalt  der  theoretischen  Vernunft,  welchem,  als  sol- 
chem, nur  eine  halbe,  nur  die  Bxistens  eines  Schat- 
tens verblieben  war,  sich  in  den  Schuts  der  prak- 
Uschen  Vernunft,  in  die  starke  WirUichkeit  dee 
sittlichen  Lebens  hinuberbegeben.  Auch  se  ward 
das  Imperativische,  das  blos  Postulirte  der  Praxis 
vernichtet«    Diese  ihre  Natur  n&mlich  war  nur  der 


BOthwendige  A^isdmek  ihrer  Leerheit  und  Messe» 
FormaUt&t  Das  Ph&nomenische  ward  jetnt  die  Br- 
fnUung  des  Uos  Fermellen,  bog  eben  damit  das 
Imperativisdie  desselben  nur  energischen  Wirklich- 
keit ihres  nunmehrigen  Inhalts  herum.  Die  Halb-, 
heit  des  Seyns  und  die  Leerheit  des  Handelns  ging 
nur  konkreten  That  nnd  nur  absoluten  Bxistena  des 
ethischen  Wesens  susammen.  —  Wir  erwarten 
nicht,  mit  diesen  Andeutungen  vollkommen  und  Allen 
verstindlieh  geworden  su  seyp ;  aber  allerdings  be- 
haupten wir  die  swei  allein  möglichen  Wege  einer 
wirklich  spekulativen  und  weiterbildenden  Kritik  des 
Kriticismus  beneichnet  na  haben«  Wohlgemerkt  I 
einer  spekulativen ,  einer  innerlichen  und  das  Ganse 
auffassenden  Kritik*  Denn  von  der  Möglichkeit  einer 
blos  &osserlichen,  die  nur  die  Lücken  und  Schwä- 
chen in  dem  Umkreis  seiner  äusseren  Verschansuu- 
gen,  vreiofk  auch  ndt  noch  so  grosser  Sorgfalt,  ja 
selbst  mit  noeh  se  »grossem  Scharfsinn  ausforscht, 
von  der  MÜglichkeit  einer  solchen  giebt  unser 
Vf.  eine  immerhin  nnveraehdidie  Probe.  So  kri- 
tieirt  er  die  JCmirsehe  Trennung  des  Apriori'schen 
nnd  Aposteriori'schen ,  die  Unterscheidung  von.  ana- 
lytischen nnd  synthetischen  Urtheiltn,  deckt  den  Wi- 
derspruch auf,  welcher  darin  liegt,  dass  die  Kani^ 
sehe  Kritik  absolut  su  seyn  behauptet,  während  sie 
doch  die  Absolutheit  der  reinepi  Vernunft  durch  eben 
diese  Kritik  m  Abrede  stellt  und  findet  endüch  über- 
all die  Schwäche  des  JEmf'schen  Systems  in  der 
Vmrmmeizumg  desselben,  dass  nur  die  sinnliche 
Anschanung  über  Objektivität  nnd  NichtObjektivität 
SU  entecheiden  habe,  daiio  mit  einem  W^rte^  dass 
Kmt  swar  viel^  aber  nicht  Alles,  «war  Alles  der 
Ahsieht^  aber  nkdit  der  Wirklichkeit  nach  von  der 
immanenten  Denknethwendigkeit  abhängig-  mache. 
Dies  Formelle  ist  nach  U.  der  Fehler  des  grossen 
Phitosophen,  dies  Formirile  des  durehgesetsten  und 
nehiecbthuiigen  PiimaU  der  Denknethwendigkeit 
dasjenige,  was  er  als  die  Wahrheit,  unter  Anderm 
bei  der  Kritik  der  JK.'sehen  synthetischen  Urtheile 
geltend  macht.  Bs  ist  dies  ein  Punkt,  wo  sieh  auch 
positiv  die  Kraft  dee  f//rjci*schen  Principe  versucht 
«nd  wer  dasselbe  also  die  Probe  bestehen  kann,  ob 
es  nieht  denneeh  mehr  als  ein  nur  fornieUes,  ob  es 
somit  sur  selbständigen  Brringung  eines  Inhalts 
beOfaigttst.  S.  805-6  ist  es^  wo  der  V£  des  Syn- 
thetische eines  von  Kant  als  JBeispiel  eines  Solchen 
beigebrachten  Satsee  leugnet  und  die  Wahrheit  die- 
ses Satfl&es  aus  deir  puren  immanenten  Denkneth- 
wendigkeit hersuleiten  versucht.    Kanfs  Worte  lau- 
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ten  (Werke  Hüirten$h  9,47}  wie  felgt:  i^Bms  die 
gerade  Linie  swisetien  S  Punkten  die  kfirseste  ist, 
ist  ein  eyntbetiecher  StAz.  Denn  mein  Begriff  vom 
Geraden  enthUt  niehte  von  Grösse,  sondern  nur 
eine  Qualität.  Der  Begriff  des  KurESSten  komart 
ateo  ganzlich  hinzu  und  kann  durch  keine  Zerglie-* 
demng  aus  dem  Begriffe  der  geraden  Linie  gezogen 
werden.  Anschauung  muss  also  hier  zu  Hiilfe  ge» 
noDimen  werden ,  vermittelst  deren  allein  die  Sjn^ 
thesis  möglich  ist/'  Hier  nun  mftkelt  der  Vf.  zu^ 
nächst  an  dem  JiC/schen  Ausdruck  und  behauptet, 
dass  es  vielmehr  heissen  müsse:  ,ydie  durch  t 
Punkte  begrenzie  gerade  Linie  ist  die  kürzeste  zwi« 
sehen  diesen  Punkten^',  ja,  er  bezeichnet  mit  sublimer 
Wortklauberei  die  Verfehlung  dieses  Ausdrucks  als 
einen  ,,endeuten  Irrthum**  des  Philosophen.  Nun  so 
heisse  es  denn ,  wie  der  Vf.  will ,  aber  nun  beweise  er 
uns,  dass  der  Satz  », in  dieser  richtigen  Faspung''  ein 
analytisches  vielmehr  alz  ein  synthetisches  Urtheil  ist. 
„Im  Begriff  der  Begrenzung,  so  beginnt  er  diesen 
Beweis ,  liegt  bereits  der  Begriff  der  Kürze."  Ge« 
vdss!  nur  naturlich  ebensowohl  der  Begriff  der  Länge* 
Denn  dem  Begrenzten  ist  entgegengesetzt  das  Un- 
begrenzte. Wenn  ich  also  jenes  als  kurz  bezeichne, 
so  geschieht  dies  nicht  etwa  im  Gegensatz  zu  dem 
Begriffe  litng,  sondern  im  Gegensatz  zu  dem  We» 
der 'kurz- noch ''lang.  Kurz  ist  hier  nur  stellver« 
tretender  Ausdruck  der  L&ngenquanticftt  überhaupt 
^Ich  muss  —  fihrt  der  Vf.  fort  *-  wenn  ich  mir 
eine  solche  Linie  vollstindig  denke  —  —  sie  als 
kurze  Linie  im  Unterschiede  von  anderen  lingeren 
denken.''  Von  anderen  lingeren  nur?  Man  vergisst 
doch  nicht,  dass  statt  kurz  auch  lang  zu  sagen  er« 
laubt  war?  man  versucht  doch  nicht  in  dem  durch- 
löcherten Netz  der  Sprache  den  entschlüpfenden 
Beweis  uns  einznfangen? —  Seyen  wir  denn  auf  der 
Hut  und  zeigen  die  Lücher  jenes  Netzes.  Wir  aub« 
stitoiren  mit  Fug  und  Recht  dem  {/.'sehen  Satze 
dieien:  „Ich  muss  eine  solche  Linie  als  lang  im 
Unterschiede  von  anderen  kürzeren  denken.*'  —  Im 
Begriff  des  Kurzen  —  so  geht  das  Baisonnement 
nun  weiter  —  liegt  unmittelbar  der  des  Kürzeren^ 
in  dem  des  Kürzeren  unmittelbar  der  des  Kürze« 

sten,  folglich und  nun,  wer  meint  nicht,  dass 

nun  die  Folgerung  kommen  werde,  dass  folglich 
jene  bewusste  Linie,  q.  e.  d.,  die  kürzeste  sey? 
Der  Vf.  aber  macht  jene  Folgerung  nicht,  sondern 
er  macht  vielmehr  plötzlich  eine  ganz  andere,  ganz 

(Her  Beseh 


unerwartete.  Er  folgert,  dais  es  nur  tberhmipt^eme 
kürzeste  Linie  zwischen  zwm  bestimmten  Grenz* 
puttkten  geben  müsse.  —  Wenn  er  nur  dae  will! 
Aber  wenn  er  doch  auch  nur  das  bewiesen  h&tte! 
Wer  sieht  nicht,  dass  nach  dem,  was  er  seinen 
Beweis  nennt,  ebensowohl  folgt,  dass  es  zwischen 
zwei  bestimmten  Grenzpunkten  uberkaufA  wie  langete 
Linie  geben  müsse ,  «ad  das  ist  denn  doch  schlech« 
lerdings  nicht  wahr!  Gesetzt  nun  aber,  es  w&re 
bewiesen,  was  nicht  bewiesen  ist:  die  Hauptsache 
ist  ja  weiter  dies  vielmehr,  dass  jene  kürzeste  Li« 
nie  just  die  gerade  sey.  Wird  der  Vf.  nur  wenigstens 
diee  beweisen  %  Br  macht  auch  nicht  die  Miene  dazu, 
sondern  beschr&nkt  sich  auf  die  einfache ifeiliw/i/iinj^, 
dass  der  Ausdruck  gerade  eine  rein  quantitative  und 
zwar  speziell  die  Benennung  für  —  die  kürzeste  Linie 
zwischen  zwei  bestimmten  Grenzpunkten  sey«  Es 
ist  also  weder  bewiesen,  dass  es  überhaupt  eine 
solche  küizeste  Linie  gebe,  noch  zweitens,  dass 
dieses  die  gerade  sey ;  uns  ist  überhaupt  gar  nichts 
bewiesen  und  man  halte  es  uns  zu  Gute ,  wenn  wir 
durch  diese  Probe  uns  nicht  bewogen  finden,  die 
immanente  Denknothwendigkeit  für  etwas  Anderes 
als  blos  Formelles  und  schlechthin  Inhaltsloses  zu 
halten. 

Dodi  der  Vf.  wird  glücklicher  seyn  im  Kampf 
gegen  Hegel.  Dass  das  Denken  und  die  Denknoth- 
wendigkeit das  Prindp  auch  der  Jtf.^schen  Philoso- 
phie seyn  soll,  wissen  wir  bereits.  Der  Fehler  Wa 
wird  dahm  angegeben ,  dass  ihm  die  Denknoth wen« 
^igkeit  nur  etwas  Farmellee  gowesen  sey  (680).  — 
Vortrefflich !  und  zugestanden !  Hegel  *—  mit  ande« 
reu  Worten  -^  glaubte  nicht,  dass  das  Denken  in 
seiner  Losgerissenheit  von  dem  konkreten  lohalte 
der  Wirklichkeit  einen  Bestand  und.  eine  IKacht  habe. 
Er  sah  z.  B.  ein,  dass  wir,  um  zu  denken,  spre- 
chen, um  zu  sprechen,  im  statigen  Zusammenhange 
mit  der  lebendigen  Natur  seyn  müssen  und  wirklich 
von  Natur  in  diesem  Zusammenhange  sind.  Br  sah 
ein,  dass  das  Denken  von  der  Wirklichkeit  schei- 
den, ebensoviel  heisse,  als  ihm  die  Zongo  ausreis- 
sen,  und  ihm  die  Zunge  ausreissen,  soviel  als  da^ 
Denken  selbst  exstirpiren«  Er  beging  deshalb  jenea 
grossen  Raub  an  der  Wirklichkeit,  dass  er  sie  gans 
und  durchaus  in  den  Dienst  des  -Gedankens  nahna 
und  diesen  dadurch  zu  der  überall  eingreifenden^ 
durchdringenden,  allgewandten,  beweglichen  Kraft 
über  allea  Existirende  machte. 
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chade  aar,  dasa  das  ao  durch  die  Wirklichkeit  ge- 
8cbiiieidig  und  dialektiach  gewordene  Denken  andrer'- 
neitadie  ganBeHIrte,  den  gensen  Stols  und  dieSetbal- 
genögaemkeitder  Ahalraktion  nicht  aufgeben,  den  Raub 
Dicht  Wort  haben  und  waa  es  nur  kraft  der  Natur  war, 
an  ateh  und  durch  die  eigene  Beachaffenheit  dea 
Begriffea  sn  aeyn ,  nicht  aufhören  wollte  feu  behaup- 
ten.    Doppelte  Wege  fuhren  aomit  auch  aua  der 
UegetMAa^n  Phtloaophie:   der  eine  in  die  frischen 
Auen  dea  konkreten  Lebens ,  der  andre  zur&ck  in 
die  dürren  Heiden  der  Abatraktion«      Wer  jenen 
Weg  geht ,  der  eothällt  das  Geheininiaa  der  Hegel» 
sehen  Dialektik,  er  entdeckt  es  suntehat  in  dem 
mikrokoamischen  Wesen  der  Sprache  und  weiterhin 
in  der  reichen  Wirklichkeit  der  Natur  und  des  Mea- 
«eben,  in  der  regen  H&hrigkeit  dea  naturlichen  Ge* 
achebens  und  des  sittUchen  Handelna,  in  der  Un- 
endlichkeit der  Metamorphosen  dea  Geistea  und  in 
der  wandelloaen  Ordnung  aeiner  Geaetse.    Diea  ist 
das  junge  — :  wir  kehren  nns  um  und  erblicken  das 
atte  Gesicht  dea  philosophischen  Januakopfea.  IVeii- 
deteniurg  war  ea,  welcher  mit  treffendem  Scharf- 
sinn, mit  der  gansen  Nüchternheit  eines  deutschen 
TheiifetikerSy  ja  adhat  mit  dem  tbeoretiacben  In- 
teresse für  die  Empirie,  mit  einem  —  es  ist  nicht  au 
viel  gesagt  —  dem  Stagiriten  theilweia  verwandten 
Gäste ,  das  traarige  Geachif t  »lerat  fibemabmi  nach 
Heget  selbetiodigdasgolineVliess  der  Philosophie  na 
holen.  Aber  frettieh  eben  das  Vliess!  Dssaesulutsei* 
ner  ,,k^schen  Untersudiungen*'  ist  dies  y  daas  die  mit 
allem  konkreten  Inhalte  gesittfgte,  dnrcb  diesen  Inhdt 
unbewusst  eatsisadeoe,  eben  durch  denselben  aber 
berechtigte  and  wirksame  Dialektik  Begeky  von  die- 
aem  Inhalte  befreit,  dsss  der  schftamendoy  stir- 
kcade  Moat  aas  dersriben  hetansgequelsaht  and  als 
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die  Traber  die  abstrakte  Bewegung  aurückgelasscn 
wird.  Man  sage,  daas  das  keine  Konsequens  der 
Hegei'sehetM  Philosophie  sey!  Msn  .versuche  doch, 
die  Hegersch9  Dialektik  auf  eine  abstrakte  Formel 
au  reduciren  und  aehe  au,  ob  diea  etwas  Anderes 
ala  die  Bewegung  ist!  Aber  die  Bewegung  war  denn 
doch  überhaupt  noch  ein  Band  awisclien  Denken 
und  Seyn,  überhaupt  noch  eine  Brücke  awiscben 
Geiat  und  Natur,  eine  schmale,  haaracharfe,  auf 
welcher  die  abstraktesten  Männer  immerhin  noch 
glücklich,  unverletst  und  gedankenschnell  in  das 
Paradiea  gelangen  mögen.  Aber  noch  nicht  genug ! 
die  Bewegung  ist  noch  nicht  abstrakt  genug!  So 
weit  si9  noch  Vermitteliing  ist  mit  der  Sinnlichkeit, 
soweit  ist  sie  noch  einmal  unter  die  Presse  der  Ab« 
straklion  au  bringen«  Und  diese  That ,  in  der  That, 
ist  entscheidend-  Die  Abstraktion  hat  ihren  Willen 
erreicht,  indem  sie  sehlechterdiogs  nur  sich  selbst, 
nur  die  Donknothwendigkeit  als  den  reinen,  haaren 
Heat  der  Philosophie,  die  pure  Form  des  Inhalts 
und  diese  Form  selbst  als  nicht  blos  Form ,  sondern 
als  dea  alleinigen  Inhalt  in  der  Hand  behilt.  Die 
Brücke  swisehen  Seyn  und  Denken  ist  iaktiach  ab- 
gebrochen and  die  Bewuastlosigheit  hierüber  wird 
nunmehr  dio  halsbrecbendstett  Anatalten  treffen, 
achlechterdinga  auf  dem  einen  Ufer  au  bleiben  und 
dennoch  auf  daa  antgegengeaetate  au  kommen.  Die- 
ses ganze,  bei  irgend  einiger  Konaaqqenz  sich  in 
sich  selbst  veraebrende  und  aufreibende,  bei  minde- 
rer Konaeqoena  von  Borg  und  Schlimmerem  sich 
das  Leben  fristende  Bemühen,  dieser  Dualiamus, 
weldier  hartnäckig,  Dualismus  an  seyn,  leugnet, 
diese  Philosophie,  welohe  nut  der  abstrakten  Seite 
des  Christenthaaw  buhlt  und  ihre,  sich  selbst  be- 
brütenden Eier  in  daa  leere  Neat  dj»s  christlichen 
Dogma  legt  —  diea,  furchten  wir,  wird  das  trau- 
rige Schauspiel  aeyn,  welches  folgen  kann« 

Ist  sie  ungegründet,  diese  Furcht  -^  wir  las- 
sen aas  gern  belehren.  Es  ist  uns  um  unsere 
Propbeaeiung  schlechthin  gar  nicht ,  um  daa  Sdiick« 
sal  der  Pliiloaophia  gar  sehr  an  thon.    Aber  -^  was 
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irgend  diese  Prophesetung  wahrscheinlich  machen 
kann ,  liegt  vor  uns.  Fichte  soll  nach  dem  Vt 
darin  gefehlt  haben,  daas  er  nicht  das  Denken  als 
solches,  sondern  das  Denken  als  Ich  zum  Princip 
gemacht  Diess  ist  dem  Vf.  nicht  absolut  genug; 
natürlich!  weil  nicht  abstrakt  genug.  Denn,  so 
sehr  auch  das  Ftehte'sche  Ich  als  abstratet  verru-' 
fenist,  so  sehr  verstand  es  doch,  einerseits  kunst-» 
lieh  genug,  den  konkreten  Inhalt  allmSIig  in  sich 
liereia  zu  holen,  so  sehr  war  es  doch  andrerseits 
als  das  praktische  Ich  sugleicb  die  Quelle  jenes 
sittlichen  Enthusiasmus,  welcher,  wenngleich  in 
sonderbarer  Vermählung  mit  der  starrsten  Abstrak« 
tion,  sogar  in  die  Bestimmtheit  der  nationalen  Be- 
sonderheit sich  hinein  zu  werfen  im  Stande  war.  Hegel 
aber  soll  nach  (7.  gleich  darin  dem  Principe  der  Denk« 
nothwendigkeit  untreu  geworden  seyn ,  dass  er  die« 
selbe  als  Princip  nicht  bewiesen,  dass  er  das  Den- 
ken am  Anfange  seiner  Philosophie  nur  postulirt  habe. 
Und  so  w&re  denn  die  Forderung  gestellt,  vordem 
Anfang  anzufangen  und  das  Beweisen  zu  beweisen. 
Eine  Hauptausfuhrung  des  Vf.'s  geht  ferner  dahin ,  zu 
zeigen,  dass  die  Uegersche  Phänomenologie  und 
im  Grunde  seine  ganze  Philosophie  auf  nichts  mehr 
und  nichts  weniger  als  auf  den  Fichte'schep  sub« 
jektiven  Idealismus  hinauslaufe.  Was  zunächst  da« 
bei  iiber  die  historische  Stellung  jenes  Werkes  zur 
Logik  und  Bncyklopädie  bemerkt  ist,  wird  einfach 
durch  den  Bericht  von  Hegels  Biographen  über  die 
allmälige  Britwickelung  des  Systems  und  das  Ver« 
hältniss  seiner  Theile  widerlegt.  Wir  halten  uns 
hiebei  nicht  auf.  Wenn  nun  aber  behauptet  wird, 
dass  das  am  Ende  der  Phänomenologie  erreichte 
absolute  Wissen  des  Philosophen  „kein  reales,  ob- 
jektives^ sondern  nur  ein  durchaus  subjektives^ 
(S.  691.);  der  Standpunkt  Hegers  somit  kein  an- 
drer als  der  nur  mit  grossartiger  Konsequenz  wie- 
derholte Fichte'sche  sey,  so  ist  zunächst  das  Rich- 
tige an  dieser  Behauptung  bereitwillig  anzuerken- 
nen. Refiektiren  wir  nämlich  blos  auf  die  Logik 
und  in  der  Logik  wieder  auf  die  Aussage  und  Mei- 
nung des  Pbilosophen,  dass  sie  die  Darstellung  Got- 
tes sey  ,}Wie  er  in  seinem  ewigen  Wesen  vor 
der  Erschaffung  der  Natur  und  eines  endlichen 
Geistes  ist**  —  dann  allerdings  scheint  die  Besei- 
tigung vielmehr  als  die  Hereinnahme  der  Objekti« 
.  vität  die  Absicht  und  das  Resultat  der  Phänomeno- 
logie gewesen  zu  seyn.  Refiektiren  wir  dagegen 
andrerseits  auf  die  Naturphilosophie  oud  in  der  Lo- 


gik selbst  auf  die  Methfode ,  durch  welche  die  Ka- 
tegorien. &rtgetriebea,  erfüllter  und  iouner  erfüllter 
werden,  durch  welche  „das  todte  Gebein  der  Lo- 
gik zu  Gehalt  und  Inhalt  belebt  wird^;  refiektiren 
wir  endlich  auf  den  Inhalt  der  Phänomenologie 
selbst,  welclie,  wie  auf  einen  Weltmarkt,  jene 
FQlle  von  konkreten  historischen  Gestatten  in  sieh 
hereingelassen  und  vor  das  Gericht  des  Bewusst- 
seyus  geladen  hat;  refiektiren  wir  auf  die  eindrin« 
gende  Arbeit  dieses  an  sieh  freilich  spilMlen  Be- 
wusstseyns,  auf. diesen  Kampf  des  Wissens  mit 
seinen  Objekten,  der  sichy,  fast  ohne  Athism  za 
holen ,  bis  zur  Ueberwältiguag  derselben  sauer  wer* 
den  lässt:  —  dann  offenbar  zeigt  sich,  dass  das 
•hsohite  Wissen  nieht  jener  PuaiU  seja  soll,  der, 
wie  das  Ficbte^sehe  Ich,  die  W^t  aus  seiner  «ig;* 
aea  Leerheit  heraussusptnnen  meb  anstrengt,  eon* 
dem  die  diese  Welt  ursprungUofa  umfassende  Pe- 
ripherie ,  die  nun  die  Oestalteti  derselben  der  Reihe 
.  nach  und  mit  dem  Siegel  ihrer  Herrschaft  versehen 
aus  sich  herauszustellen  so  Mactit  wie  Recht  bat. 
Endlich  aber  wird  sich  der  Nachweis  eines  Kjriti- 
kers,  dass  es  dem  angeblieh  absoluten  Bewusst- 
seyn  an  Realität  uod  Objektivität  fehle,  doch  min- 
destens das  Gleiohgewieht  miissen  halten  lassen 
durch  die  konstante  Versicherung  des  Philosophen, 
dass  das  Bewusstseyn  auf  seiner  höchsten  Stufe 
„sugleicb  die  Wirklichkeit  und  die  Substanz"  sey. 
Der  Nachweis  des  Kritikers,  meine  ich,  wird  sich 
•durch  diese  Versicherung  doch  mindestens  auf  den 

•  bescheidneren  Anspruch  müssen  weisen  lassen,  das 
velktändige  GeUngen  der  versuchten  Identifieirung 
von  Subjekt  und .  Substanz  im  Abrede  zn  stellen. 
Am  allerwenigsten  aber  wird   unter  solchen  Um- 

•  stünden  der  HegePsciie  Standpunkt  gerade  mk  dem 
Fichte*schen  so  leichtlich  dürfen  in  Eins  zusam- 
mengeworfen werden.  Zugegeben,,  dass  die. Phä- 
nomenologie der  Weg  zum  Standpunkte  des  Fich- 
te'schen  Idi  ist»  so  scheidet  dennoch  glDvade  dordi 
das  Unternehmen  dieser  Arbeit  Hegel  seine  Sache 
von  der  seines  Vorgängers  auf  das  Bntsdiiedenste. 
So  nämlich.  Parallel  dem  Bewussts^ro,  wie  es 
am  Anfange  der  Phänomenologie  auftritt,  steht  bei 
Fichte  das  von  ihm  s.  g.  gemeine ,  reelle  Bewusst- 
seyn, der  Standpunkt  des  Lebens.  Dem  absoluten 
Wissen  Hegers  andrerseits  entspricht  hm  F.  das 
Denken  des  Denkens,  das  philosophische  Bewusst- 
seyn, der  Standpunkt  der  Spohidalion*  INes  der 
ParaUeUsmus  heidor  Systeme.    Nicht  garinger  aber 
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jder  Uvt^fcKUd.  •  Zwisdieo  kmim  Arten  des  Be- 
wuestaeyns  iiftmlicb  bqfiodel  sich  bei  Fichte  eine 
Klsft.  Das  Pl^losophiren  glaubt  F.  nicht  Ueffender 
beseicbiien  sa  kSooeo,  als  dadorcb,  dass  es  Nicht - 
Leben^  das  Leben  aicht  treffender ,  als  dadufch^ 
dass  es  Nicht -Phi|oaephii»n.  sey.  (W.  V.,  343> 
Zwar  freUich,  achlechlbin  .ttayermittelbar  ist  Beides 
auch  so  nicht;  aber  vermittelbar  nur  von  der  einen 
Seite  her.  Da»  pbilosophiscbe  Bewosstseyn  näm- 
lich ist  der  Herr  und  Meister  über  das  reeile  Be^ 
wusstseyn.  Dar  Philosoph  ist  es,  welcher  durch 
seine  Deduktionen  die  Theile  -  dieses  reellen  Be* 
«vusstseyns  allmalig  asusammenfugt,  er  ist  der  Künst- 
ler^ welcher  das  naturliche  Leben  jenes  Bewusst- 
s^ns  nicht  von  Innen,  sondern  von  Aussen^  nicht 
schafft  y  sondern  nachbildet.  Dieser  nachbildende 
Standpunkt  aber  kann  nicht  umgekehrt  von  dem 
gemeinen  Bewusstseyn  her  in  allmUigem  Aufstei- 
gen, nicht  ezpress,  gewollt  und  wissentlich  errun- 
gen werden.  Er  wird  durch  freie ,  geniale  Willkfir 
des  philosophischen  Hannes  erschwungen.  Nkht 
ein  Ifeg  führt  zu  ihm^  sondern  ein  Sprung.  An- 
ders, gans  anders  bei  Hegel.  Diese  Kluft  eben 
zwischen  dem  in  das  Objekt  verlorenen  Bewusst- 
seyn Bu  dem  das  Objekt  in  sieh  haltenden  nnd  be- 
herraohenden  füllt  er  — ^  was  sage  ich?  jenes  nie- 
dere Bewusstseyn  f&ltt  ihn*  selbst  allm&Kg,  foUt  ihn 
nicht  durch  Deduktionen,  sondern  durch  seine  ei- 
gene ihm  immanente  Entwickelung  aus.  Der  Phi- 
losoph mit  seinem  absoluten  Bewusstseyn  steht 
nicht  von  Anfting  an  über  dem  vulgiren,  sondern 
dieser  Standpunkt*  wird  selbst  erst  geschaffen,  «i 
ihm  hin  dringt  nnd  treibt  sich  das  Objekt  durch 
eigene  Energie;  Der  Standpunkt,  welchen  F.  sieh 
raubt  —  Hegel  erwirbt  und  verdient  sich  ihn. 
Zwar  ist  es  wahr,  diese  Brwerbong  ist  vielleicht 
doch  nur  Brsehleiebung;  swar  ist  es  wahr,  darüber, 
dass  er  selbst  die  Hand  im  Spiele  hat,  wo  er  nur 
die  eigne  Bew^ung  des  Objektes  sehen  will,  dar- 
über vielleicht  t&uscht  sieh  der  tiefsmnige  Mann, 
tauscht  sich  vielleicht  auch  darüber,  dass  er  mit  so 
flberseoglioher  Qewalt  die  Nodiwendigkeit  gerade 
dieser  Foruchreitungr  des  Bewusstseyns ,  die  Un- 
erlisskchkeit  gemde  dieser  Stationen  meint  auf- 
gewiesen nu  haben,  ja  er  umarmt,  indem  er  am 
Schlüsse  den  ganmen  konkreten  Inhalt  des  Wissens 
susammensufassen  vermeint,  —  er  umarmt  doch 
wol  nur  Schatten  und  Wolke  und  hat  niebts  ale 
die  Bmsamkeit   der  Abstraktion  sich  gerettet:  — 


was  thut  es?  diese  Tiii4ohu(|g  ist  dapim  niiAt  we« 
niger  ein  unendlicher  Fortschritt;  sie  ist  darum  die- 
ser Fortschritt,  weil  sie  das  Zeugniss  für  die  Ein- 
sicht ist,  dass  die  Forderung  an  das  Wissen  schlech- 
terdings nich^  erlassen  werden  kann^  in  dem  auf- 
bewahrten Konkreten  seine  Erfüllung  und  alieiiüge 
Wahrheit  zu  haben.  Genug  ^et  Standpunkt  He- 
gels ist  dadurch  so  wesentlich  verschieden  von  F/s 
Standpunkt,  weil  er  die  Einsicht  in  dessen  Mangel^ 
die  Absicht  ihn  su  serstoren  und  faktisch  die  Auf- 
hebung wenigstens  der  Naivet&t  dieses  Standpunkts 
enthiUt*  Der  Kritiker  aber  hat  freilich  das  Recht» 
die  Täuschung  aufnudecken ;  nur^  dass  er  die  Pflicht 
nicht  vers&ume,  den  reellen  Gehalt  dieser  Täu- 
schung und  die  Gesinnung  su  ehren,  welche  die 
Erringung  dieses  Gehalts  nur  Forderung  und  Auf- 
gabe des  Lebens  m^hte. 

Aber  wenn  denn  nun  wirklich  die  Hegerscbe 
Philosophie  nicht  etwa  nur  nach  dem  was  sie  wirk- 
lich geleistet)  sondern  auch  nach  dem,  was  ihr  in- 
nerster Wille  und  Wesen  ist,  in  den  einseitigsten 
Subjektivismus  zurückgefallen  wäre^  wenn  in 
diesem  grossartigen  Systeme  denn  nun  wirklich  die 
ganse  Naturphilosophie,  der  ganze  Inhalt  der  Ob- 
jektivität, der  als  daa  lebengebende  Blnt  durch  die 
Adern  jener  Dialektik  strömt^  wenn  dies  Alles  gleich- 
sam nur  Contrebande  wäre,  wenn  in  Wahrheit  ihr 
Prindp  nicht  der  Geist,  d»  h.  die  lebendige  Einheit 
von  Substanz  und  Subjekt,  sondern  wieder  nur 
das  Fichte'sche  Subjekt  wäre:  —  wol,  der  Kri- 
tiker sucht  doch  gewiss  nach  Faktis  in  der  Ge- 
schichte, welche  seinem  Raisonnement  so  Nach- 
druck wie  Bestätigung  geben.  Und  wenn  denn  nun 
welter  in  diesem  Falle  gerade  ein  Ereigniss  vor- 
läge, welches  besser  nicht  gewünscht  werden 
könnte  zur.  Bestätigung  der  Behauptung  von  He- 
gers Subjektivismus,  wenn,  meine  ich,  unter  den 
Schülern  HegeFs  Einer  sich  ftnde«  welcher  jenen 
,  Subjektivismus  des  Mc|isters  nicht  versteckt  nur 
wie  dieser,  nein,  offen  verträte  und  ihn  mit  Be- 
wusstseyn und  ausgesprochener  Maassen  an  die 
Spitze  seines  PhUosophirens  stellte  —  wurde  die- 
.  sen  nicht  unser  Kritiker  zum  Zeugen  für  seine  Be- 
hauptung aufzustellen  sich  beeilen  müssen?  Also 
gesetzt  etwa,  solch*  ein  Jünger  des  Meisters  wen- 
dete mit  keckem  Griffe,  den  Satz  der  Religionsphi- 
losophie: ,9  das  Wissen  des  Menschen  von  Gott 
ist  das  Wissen  Gottes  von  sich  selbst  zu  dem 
anderen  herum:  „  das  Wissen  des  Menschen  von 
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Goii  ist  das  Wissen  des  Menschen  von  sich  selbst" 
—  nfisste  nicht  der  Vf.  die  schon  vorausgesehene 
Konsequens  des  Hegel'schen  Systems  in  diesem 
Verfahren  —  swar  natürlich  auch  kritistren,  aber 
zunächst  doch  ah  diese  Konsequens  erkennen  und 
ihr  einen  wohlverdienten  Piats  unter  den  zu  kritl-^ 
sirenden  Principien  einr&umenV 

Oder  stiesse  er  sich  daran,  hinderte  dies  sa 
thun  etwa  das  ihn,  dass  —  Feuerbach y   so  eu  sa- 
gen, nicht  legitim  Ist  unter  den  Philosophen^  •— 
Das   nun    wol  nicht!   aber   warum  vrird  Christian 
Wolff  auf  30,  Feuerbach  auf  einer  Drittel -Seite 
abgehandelt?  Weil  jener  manierlich  und  bedächtig 
in    Demonstrationen    einherschritt ,  dieser  dagegen» 
der  Unmanierliche!  stets  nur  „mit  der  Faust  aiÄ 
den  Tisch  schlägt/'    Darum   zuerst,    aber  darum 
doch  nicht  allein.    Nämlich  Feuerbach's  Subjekü« 
vismus  ist  zum  Ungliick  gar  nicht  so  abstrakt,  so 
spiritualistisch   mehr   v^ie  Flehte's  Subjektivismus. 
Statt  des  ungreifbaren  Ich  fällt  Feuerbach  mit  dem 
ganzen,  leibhaftigen  Menschen  so  grob,  so  täppisch 
gleich  in  die  Thüre.    Kurz  und  gut,  Feuerbach  ist 
roher  „Materialist.  ••  Man  sage  nidit,  dass  das  Genie 
nicht   auf  Socken,    sondern   auf    dem   Kothurnus 
schreite,   man  entschuldige  den   geistvollen   Mann 
nicht  mit   dem   bekannten:   Quod  Jovi  licet,  man 
erinnere  auch  nicht  an  das  Ei  des  Columbos,  wel- 
ches er  —  lächerlich!  —  nur  dadurch  zum  Stehen 
brachte,  dass  er  es  eben  auf  den  Tisch  aufstülpte 

Alles  umsonst:  denn  Feuerbach  ist  Materialist, 

Feuerbach  schlägt  mit  der  Faust  auf  den  Tisch. 
„Lassen  wir  ihn,  sagt  der  Vf.,  bei  seinem  Glau- 
ben^ und  ebenso  gut  hätten  Columbus*  Gäste,  är- 
gerlich über  das  plumpe  Kunstst&ck,  sagen  ken- 
nen: Lassen  wir  ihn  bei  seinem  Glauben,  das  Ei 
zum  Stehen   gebracht  und  Amerika  entdeckt   zu 

haben!  — 

Wer  uns  irgend  gefolgt  ist^  muss  wissen,  dass 

Feuerbach  onsre  Losung  denn  doch  nicht  ist;  aber 
den  geistvollen  Mann  wie  einen  Schulknaben  be- 
handelt zu  sehen,  der  das  Wort  kaum  werth  sey, 
mit  dem  man  ihn  abweist  —  das  wfirde  uns  ver- 
driessen ,  wenn  wir  nicht  den  Grund  und  die  Nolh- 
wendigkeit  einer  solchen  Behandlung  von  Seiten 
des  Vf. 's  voilständig  begriffen.  Nichts  in  der  That, 
kann  lehrreicher  sejn  fär   die  Bedeutung    seines 


Philosophirens  nidite  berabsthiittieBder  die  Erwar- 
tung von  der  „spekulattven  Begrfindung"  desselbeii 
als  dieser  offene  und  entsdiiedene  Widerwille  ge«- 
gen  Fetterbach.  Kommt  irgend  wo  dae  Mose  Fw*« 
meite  dieser  Kritik  und  dieses  Prineips  zum  Vor« 
schein,  so  ist  es  auf  dieser  vorletzten  Seite,  wo 
Feuerbach  schon  daruiu  nichts  der  Rede  Werthes 
gesagt  haben  soll,  weil  er  es  nicht  mit  Anstand, 
nicht  im  Bart  und  Mantel  des  I^hilosephen  gesagt 
hat  Kommt  irgendwo  die  iAHrakte  NaUvr  dieser 
Kritik  zum  Vorschein,  so  k5mmt  sie  es  hier  ge- 
wiss, wo  sie  in  FeuerbachM  kfihnem  Idealismus, 
welcher  nur  auch  die  Natur  und  den  Menschen  in 
seine  Rechte  einzusetzen  begehrt,  schlechterdings 
nichts  als  „gemeinen*^  und  längst  abgethanen  „Ma- 
terialismus** sieht.  — 

Hat  man  bei  unserer  Kritik  ein  häufigeres  Ein- 
gehe« in  die  Einzelheiten  des  Werkes  erwartet,  so 
sey  zunächst  willig  gestanden  ^  dass  an  Belesenheit 
in  der  wilden  und  hie  und  da  auch  in  der  zahmen 
philosophischen  Liieralur  dermalen  der  fleissige  Vf. 
den  Reo.  überragt;  sodann  aber,  dass  derselbe  das 
umfangreiche  Wevk  nur  in  dieser  aufs  Allgemeine 
dringenden  Weise  su  bewähigea  hoffen  durfte.    Ist 
aber  Manches  zu  scharf  und  an  keck  gesagt,  so 
sey  auch   hieffir  mit  einer   auPs  Ganze  gehenden 
Palinodie   genug  gethan,  einer  Palinodie   naturlich 
nur  fär  die  Manier  des  Segens,  nicht  für  den  In- 
halt unsrer  Kritik.    Ist  endlich   die  negative  Seite 
der  Besprechung  fast  allein  wm  ihrem  Rechte  ge- 
kommen, so  sey  denn  nun  die  Anerkeuiuing  um  so 
ungemischter  dem  Schlüsse  vorbehalten«    Wir  er- 
kennen aa ,  noch  eianml  den  treuen  Fletss  des  Vf/s, 
erkennen  an  den  sich  mühenden  Brest  seines  For- 
schens  und    die   Geläufigkeit  seines   Sageos   und 
Urtheilens.    Bndlich  erkennen  wir  an,  dass  er  gar 
viel    brauchbeies   Material    M    einer    ejeaterieehen 
Kritik  der  Systeme  geliefert  bat  und  es  gehört  in 
dieser  Hinsicht  die  Kritik  des  späteren  Fichte'schen 
Philesophirens  zu  den  gehmgeBStee  und  verdienst- 
lichsten Partien.    Hier  und  «nderwärts   verdanken 
wir   der  Arbeit  Belehrunf   und   Anregung.    Auch 
Andern  wird  solche  nicht  entstehen   und   mit  der 
Ausstattung  wird  mem  enfiiedett  eeyn  dürfen. 

B.  Haym. 
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Halle,  In  der  Kxpeditiot 
der  Al%.  IL.U.  Leitung. 


Exegese  des  alten  Te^tamento. 

Commeniar  zur  Geneais ,  von  Rabbi  David  Kim- 
chi.  Nach  einem  Mauuscripte  in  der  Biblio- 
fheque  royale  zu  Paris,  auf  Veranlassung  des 
Orientalisten  Herrn  A,  Kohn,  aus  Pressburg 
herausgegeben  durch  A.  Ginzburg.  8.  Press* 
bürg,  A.  Edl.  v.  Schmid.    184S. 


w. 


ir  haben  den  Titel  mit  seiner  eigenthumlichen 
Orthographie  und  Sonderbarkeit  diplomatisch  genau 
wiedergegeben^  schon  deshalb ^  weil  diese  Worte 
nebst  34  Zeilen  Vorrede ,  die  einzigen,  sind,  welche 
an  das  deutsche,  nicht  rabbinisch- gelehrte  Publi- 
kum gerichtet  sind.  In  jener  deutschen  Vor* 
rede  sagt  Hr.  G.  mit  Recht:  ^Das  Erscheinen  ei* 
lies  exegetischen  Werkes  von  einem  im  Gebiete 
der  Sprachkuode  wie  jmf  dem  Felde  der  Religions-^ 
Philosophie  gleich  ausgezeichneten  und  allgemein 
für  den  Vater  der  hebräischen  Grammatik  aner* 
kannten  Manne  wie  Kimchi  muss  jeden  Interes* 
senten  der  hebrwschen  Sprache  und  Literatur,  be- 
sonders aber  den  Bibelfreund  freuen.**  Weilerhin 
wie  auf  dem  langen  hehräischen  Titel  wird  berich* 
tet,  dass  „der  riihmlichst  bekannte  Orientalist  Hr. 
A.  Kohn^)  sich  die  Mühe  gab  das  Manuscript  in 
der  Bibliotheque  royale  zu  copiren''  und  dass  ^,der 
emsige  Forscher  Hr.  il.  L.  Kirchheira  in  Frankfurt 
a.  M.  dasselbe  mit  grossem  Fleisse  zur  Verdffent* 
lichung  praparirte  und  mit  einigen  interessanten 
Noten  versah."  Wir  konnten  nach  diesen  geständ- 
nissvollen Angaben  hier  gleich  fragen^  wenn  Kohn 
das  Werk  abgeschrieben  und  Kirchheim  es  zur 
Herausgabe  reif  gemacht,  welches  Verdienst  hat 
denn  Hr.  Ginzburg  dabei,  wenn  nicht  das  eines 
ambulanten  Verlegers'?  Doch  wir  haben  jetzt  noch 
andere  Pflichten  zu  erfüllen,  haben  vom  Werthe 
des  Werkes  selbst  hinsichtlich  seiner  Aechtheit, 
aeiner  Grundsätze  und  seiner  Leistung  zu  sprechen 


und  für  Hrn.  G.  wird  sich  noch  am  Ende  dieser 
Anzeige  ein  passendes  Plätzchen  finden  ^  um  die 
Meinung  vieler  Leser  über  sein  und  seiner  Konsor- 
ten Gewerbe  nach  Kräften  aufzuklären.  Für  jetzt 
ist  es  genug  zu  wissen,  dass  das  erste  Verdienst 
der  Herausgabe  Hrn.  Kirchheim,  das  zweite  Hrn. 
Kohn  gebührt,  das  dritte  (oder  vielmehr  der)  Ver- 
dienst kann  dem  nominellen  Herausgeber,  Hrn.  G. 
vindicirt  werden.  Ehre  zu  fordern  und  Rechenschaft 
zu  geben  haben  die  beiden  ersten. 

In  dem  Kleeblatte  Kimchi  ist  Joseph,  der  Va- 
ter, als  scharfsinniger  Grammatiker,  Ausleger  und 
Polemiker  berühmt;  Moses,  sein  älterer  Sohn,  als 
graddenkender  Grammatiker  und  Commentator  ge- 
achtet, und  endlich  David,  der  jüngere  Sohn,  als 
derjenige  gefeiert,  welcher  mit  wissenschaftlichem 
Sinne,  ausgebreiteter  Gelehrsamkeit,  klarer  Durch- 
arbeitung des  Stoffes,  geschmackvoller  Auswahl 
des  Gediegenen  aus  den  zahllosen  Werken  der 
Vorgänger,  unerschütterlicher  Wahrheitsliebe^  vor 
Allem  aber  mit  edlem  Wohlwollen  für  den  Leser 
Sprachlehre  und  Bibelverständniss  im  ausgedehn- 
testen Umfange  populair  gemacht  hat.  Ihm  stand 
das  Hilfsmittel  der  arabischen  Sprache  nicht  so  zu 
Gebote,  wie  dem  Vater,  oder  dem  einige  Zeit  frü- 
her blühenden  Abenesra,  der  ihm  an  Scharfsinn  und 
Vielseitigkeit  überlegen  war;  aber  er  übertraf  beide 
in  der  Nüchternheit  des  Denkens,  im  Fleisse  und, 
den  Abenesra  wenigstens  in  dem  Streben  zu  nützen 
und  in  weiten  Kreisen  zu  belehren.  Diese  Eigen- 
schaften, verbunden  mit  einer  meisterhaften,  flies- 
senden  und  offenen  Sprache  geben  den  Schlüssel 
zu  dem  Geheimniss  der  bisher  unerhörten  Gunst^ 
deren  sich  seine  Werke,  Vorgänger  und  gleichzei- 
tige Schriftsteller  verdrängend ^  so  viele  Jahrhun- 
derte hindurch,  fast  bei  der  ganzen  gelehrten  Welt, 
bei  Christen  wie  bei  Juden  zu  erfreuen  hatten. 
Wir  könnten  ihn,  was  den  Charakter  seiner  Lei- 
stungen un4  deren  Erfolge  betrifft,  den   jüdischen 


*}  £ii  ifft  deri«elbe  Kohn ,  wenn  mir  nicht  irren ,  der  In  Auftrage  der  franzönlschen  Reglemiis  die  RegeatschafL  Algier  vor 
Kurzem  berei.«te,  um  die  Lage  der  dortigen  Juden  ao  erfortichen  und  Verbesserungen  derselben  an  provociren. 
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Geseniua  de»  MiUelaltere  nennen,  tiur  dnss  eeine 
Auslegungskunst  oft^  wenn  aueh  nicht  vbn  der  Be- 
fangenheit rabbiniscber  Tradition  gans  darcbdrun« 
gen,  doch  begrenzt  ist,  und  daas  er  nicht  wie  ein 
wohlbestallter  christlicher  Professor,  frei  von  Nah* 
ruDgssorgen  and  unter  vielseitiger  Aufmunterung, 
seine  Werke  schrieb,  seodero  in  AugenMiekeii,  die 
er  einem  kiimmerlichen  Tagewerk  des  Broderwer- 
bes mühevoll  abgerungen,  und  unter  der  Vorsicht, 
nicht  von  Glaubensgenossen  verketzert  zu  werden, 
die  gern  Grammatiker  und  freisinnige  Exegeten 
mit  Freigeistern  identiflcirten.  Kimchi  n&mlich  un- 
terrichtete gegen  Honorar  Kinder  im  Talmud,  und 
solche  Stellen  sind  in  Narbonne  im  13.  Jahrhun- 
dert, wie  in  Berlin  im  19.  Jahrb.  stets  von  der  Art, 
dass  ihr  Bekleider  noch  ein  Stückchen  moralischer 
Heilige  seyn  muss,  will  er  für  die  Wissenschaft 
etwas  thun. 

Die  Grundsätze,  welche  Kimchi  bei  seiner  Bi- 
belauslegung (und  mit  dieser  haben  wir  es  hier  zu 
thun)    geleitet   haben,    spricht    er    mit    gewohnter 
Klarheit   in  der  Vorrede  zu  den   historischen  Bü- 
chern aus:  Er  sey  in  seinem  Commentar  bemüht, 
sowohl  das  Gelernte,  von  Fremden  Ueberkommene 
als  das  aus  eigener  Einsicht  Geschöpfte  mit  Hilfe 
Gottes  anzuwenden.    Er  werde  Sach-  und  Wort- 
erklarung  verbinden,  auf  Keri  und  Ketib  aufmerk- 
sam seyn,   das   Targum  benutzen,  wo  Gutes  und 
Schönes  daraus  zu   entnehmen  ist;    endlich  werde 
er  auch  die  Erklärung  der  Talmudisten    anfuhren, 
U)0  ihre  Traditionen  durchaus  nöihig  tindy  und  er 
werde  auch  die  sagenhafte^  allegorische  Auslegung 
(^xrn)  derselben  für  die  Freunde  solcher  Auslegungs» 
weise  anfuhren.     Er  hat  Wort   gehalten,  und  fast 
überall  bei  der  Worterklärung  seine  gesunden  phi- 
lologischen Ansichten  geltend  gemacht,  während  er 
für  den  Verssinn  gläubig  und  doch  freimüthig  Tra- 
dition  und    unabhängige    Forschung  zu   vermitteln 
suchte.    Er  hatte  aber  noch  einen  Zweck   bei  sei- 
ner Erklärung  vor  Augen,  den  er  zwar  nicht  deut- 
lich ausgesprochen,  der  aber  doch  bei  jedem  Fe- 
derzuge in  gewissen  Büchern  mit  hervorquillt,  den 
Zweck  nämlich,    moralische  Betrachtungen   an  die 
Worte  der  heiligen  Schrift  nach  Prediger  Weise 
zu  kuüpfen.     Dies  schliesst  uns    die  Erscheinung 
auf  j  dass  der  Commentar  zu  den  Psalmen  und  zur 
Genesis   so    ganz    verschiedene    Färbung   von    den 
Commentaren  der  historischen  Bücher  und  der  Pro- 
pheten  trägt.     Jene    zwei    Bücher    nämlich    haben 
beim  Gebrauche  in  Synagoge  und  Haus  die  oberste 


Stufe  eingenommen,  sie  vermitteln  als  Aosdnwk 
des  h^iligtn  Gesetzes  oder  lifs  Ctebeoforileln  d^lll 
irdische  Leben  des  frommen  Israeliten  mit  Jehova^ 
und  sie  werden  bei  Freuden-  und  bei  Trauerfesteo, 
und  auch  ohne  solche  besondere  Veranlassungen  in 
Tages-  und  Wochenordnung  abgelesen ;  was  Wun- 
der also,  dass  der  Cemaientatef  «b  dieee  Bdeber  aUo 
Moral,  Tugend  und  Frömmigkeit  anzuknüpfea 
w&nsditt  Doch  müssen  wir  auch  zugleich  die 
Behauptung  aufstellen,  dass  gerade,  weil  die  Psal- 
men durch  so  viele  Hände  gehn,  weil  Orthodoxe 
von  so  verschiedenen  Graden  sich  täglich  damit 
beschäftigen,  der  Commentar  auch  die  meisten  Stu- 
fen der  Variation,  wir  wollen  nicht  sagen  Corrup- 
tiou ,  durchlaufen  musste.  Jeder  änderte  daran  nach 
Bedürfuiss  und  Fassungskraft  des  Publikums,  der 
eine  setzte  zu,  der  andere  schnitt  weg,  und  so 
kam  es,  dass  man  oft  daran  verzweifelt,  im  Com- 
mentar zu  den  Paalmen  den  sobern  und  verständi- 
gen Commentator  des  Jesaias  wieder  zu  erkennen. 
Deutlich  sieht  man  diese  willkürlichen  Abänderung, 
gen  nicht  blos  an  den  Handschriften,  sondern  an 
den  Ausgaben  des  Commentars.  Die  Ausgabe  von 
Isna  und  die  Ausgaben  von  Amsterdam  und  Berlin 
variiren  oft  wie  Werke  von  verschiedener  Hand. 

Was  wir  bisher  von  den  Commentaren  KimchVs 
im  Allgemeinen  und  von  dem  zu  den  Psalmen  be- 
sonders gesagt,  war  kein  Abschtveif  von  unsrem 
Thema,  sondern  eine  Vorbereitung,  es  näher  zu 
untersuchen. 

Der  Commentar  zur  Genesis,  wie  er  aus  der 
Hand  der  Hrrn.  Kohn  und  Rirchheim  im  Verlage 
Ginzfourgs  vor  uns  tritt,  theilt  mit  dem  der  Psalmen 
fast  alle  Charakterzüge,  und  steht  in  philologischer 
Hinsicht  weit  unter  allen  Commentaren  KimchVs. 
Fragen  wir  zunächst:  Ist  dieses  Werk  wirklich 
aus  der  Feder  David  KimchÜ^s  hervorgegangen? 
Wir  antworten  ja!  setzen  aber  gleich  hinzu,  dass 
es  in  jetziger  Gestalt  stark  vom  Originale  verschie- 
den seyn  muSs  und  dass  tausend  Hände  daran  ge- 
schnitten haben  und  daran  geflickt.  Wir  möchten 
sogar  behaupten,  JT.  habe  es  nicht  selbst  nie- 
dergeschrieben, sondern  die  Zuhörer,  etwa  so  wie 
es  beim  Commentar  des  Abenesra  zum  Exodus 
ging.  Jedenfalls  ist  die  Grundlage  acht.  Freilich 
beruft  sich  K.^  so  viel  wir  wissen,  in  keinem  Bu- 
che auf  diese  Arbeit;  in  der  Vorrede  zu  den  histo- 
rischen Büchern  zeigt  sich  auch  deutlich,  dass  er  mit 
diesen,  und  nicht  mit  dem  Pentateuch  angefangen. 
Es  sprechen  ferner  die  Gelehrten  der  nächsten  Zeit  nicht 
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dtpmn  vimI  erst  ini  !••  jAbrlraiidert  fetehieht'  seiner 
Brwihinnif*  Nachmtnidee  (Hamban)  m  der  Vor- 
vede  Bom  ComaMBtar  des  Penlateucha  sihlt  Kimeki 
Boeh  Bieht  BnCer  aeine  Vorginger,  obgleieh  er  ihn 
BBB  aBdom  Werken  sonst  aofnhrl«  Kein  gfinstiges 
ZangBiss  für  die  Aeehtheit  ist  aveli  der  Umstand, 
das«  die  Soneini,  die  Bonberg  o.  a.  berühmte 
Braekharren ,  die  doch  alles  von  K.  verschlangen, 
gerade  diesen  Commentar  Abergingen.*)  Trots 
diesem  Allen  behanpten  wir  dennoch,  dass  er  acht 
ist,  aber  nssre  Behauptung  bhiss  fallen,  wenn  man 
die  obige  Annahme  eurückweist,  dass  sich  durch 
Sohfiler  und  spätere  Benutaer  fremde  Bestand!  heile 
bis  BBT  Verdrängung  vieles  Urspringltchen  einge« 
schlichen,  und  dass  in  manchen  Wochenabschnit- 
ten (Paraschen)  vielleichl  nicht  mehr  die  Hilfte  des 
alten  Guten  übrig  ist.  In  der  letBteii  Parasche, 
welche  das  schwierige  Cap.  XLIX  enthält,  würde 
ein  Kimeki  mehr  Sprachliches  bb  sagen*  gewusst 
haben,  und  doch  ist  dieser  Theil  so  dürftig.  Wir 
k5nnen  hierbei  folgende  Vermuthung  nicht  unter- 
drücken: die  ganze  Oekonamie  des  Buche»  beweist 
näehet  dem  Inhdtte^  da$$  es  zu  »abtalliehen  VeT*- 
trägen  in  der  Synagoge  eingeriehiei  war,  und  ee 
werden  die  Paraschen  kürzer  j  jemehr  sie  sich  den 
kältesten  und  kürzesten  Wintertagen  nähern.  ^^} 
Es  möchte  dies  ein  fernerer^  wenn  auch  schwacher 
Beweis  seyn,  dass  die  jetzige  Oekonomie  nicht 
von  K.  herrührt,  da  in  seinem  Wohnorte  Narbonne 
die  Winterstrenge  keinen  solchen  fiinfluss  hat. 
Ihws  aber  die  Grundlage  Kimchi  angehört^  das 
geht  aus  der  Diction,  der  Anschauungsweise  und 
den  angeführten  Ge%%'ährsmännern  deutlich  genug 
hervor,  und  wir  stossen  auf  manches  Goldkorn, 
das  eines  K.  würdig  ist.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  dieses  Werk  erst  uro  IMO  geschrieben 
worden  ist,  so  wie  überhaupt  die  schriftstellerische 
Thätigkeit  K,s  erst  um  ItMM  und  also  in  einem  vor- 
gerückten Alter  anfängt,  die  Commentare  aber  dem 
grammatisch  -  lexicalischen  Werke  folgten.  ^^*) 

In  der  'Pariser  Handschrift    fehlt    der   Anfang 
bis  V.-  Ift  des  ersten  Cap.  und   der  Herausgeber 


hat  die  fehlende  Stelle  durch  die  Erkttroogea  iln  Le- 
xicon  und  die  imHichlal  Jofi  ergänst.  Zwar  enthalt 
DeRossiCod.  1246  den  Commentar  sudeneratenswer 
Capp.,  allein  wahrscheinlich  ist  dieses  einekabbalisti-^ 
sehe  Erklärung,  wie  die  beigeschriebene  Brklä«» 
rong  des  ersten  Cap.  des  Ezechiel.-  Kimehi  selbst 
sagt  SU  Anfang  des  Cap.  III,  dass  er  noch  eincB 
hesondern  Bogen  (on^dip)  Commentar  nach  den 
Grundsätzen  der  Geheimlehre  schreiben  wolle,  wel- 
cher gewiss  mit  dem  bei  De  Rossi  befindlichen* 
eins  ist.  De  Rossi  hat  nur  die  zwei  ersten  Capp.,- 
aber  aus  den  eben  angeführten  Worten  geht  her- 
vor, dass  der  kabbalistische  Commentar  sich  nocb 
auf  das  dritte  Cap,  ausdehnte.  Die  Ergänzung  der 
ersten  Verse  kann  geschickt  genannt  werden. 

Zur  Begründung  unserer  obigen  Charakteristik 
des  Commentars  wollen  wir  SteHen  aufführen,  in. 
denen  sich  philologisch  richtiger  Sinn,  oder  Frei- 
mfithigkeit  ankündigt,  und  wieder  einige,  die  auf 
die  Kanzel,  oder  in  die  Sittenlehre  verwiesen  wer-^ 
den  müssen: 

Cap.  II ,  13  weiss  er  in  yrtv^  besser  als  Aben* 
esra  den  grossen  Strom  des  Paradieses  von  der 
Wasserleitung  gleichen  Namens  bei  Jerusalem  bb 
unterscheiden,  und  er  behauptet:  „E^  iat  die  Rich- 
tung dieses  Stromes  nach  Süden ,  und  er  durchflieaat 
das  ganze  Land  tD*i3,  welches  südlich  liegt,  und 
von  da  mündet  er  in  das  a^^nriD  tri  welches  der 
südliche  Ocean  ist,  wie  die  Naturforscher  schreiben.'^ 
yny^  ist  Ceylon,  unter  ^^südtichem  Ocean**  ver- 
steht er  also  den  Indischen  Ocean  und  X\n''^  ist  ihna 
der  Ganges,  der  in  djas  Heer  von  Serandib  d.  h.  in  dea 
Busen  von  Bengalen  mündet»  Cap.  XVlII ,  1  erklärt  er 
die  Erscheinung  der  Engel  und  ihre  Unterhaltung 
mit  Abraham  für  eine  blosse  Vision  des  Lestern« 
XIX,  4:  Es  heisst:  „Einwohner  der  Stadt,  Ein- 
wohner Sodoms'^,  das  Zweite  wäre  überflüssig,  da 
ja  die  Stadt  als  die  Stadt  Sodom  froher  angegeboB 
ist.  Allein  es  soll  damit  gesagt  werden,  dass  sieb 
die  Einwohner  den  Gästen  gleich  als  Sodomiter 
gezeigt  haben.''  XXVI,  1«  „fi-'nanö  ntttj  hundert- 
mal   soviel   als   man  erwartet   hat,    als   man  ge» 


■<  ■■*  I 


*}  1»  de«  Midiworte  das  Michlal  Jotk  von  Saloinoii  ben  Melech  sind  xvrti  sieb  wfdempreehende  SteHen  über  dieeen  Punkt. 
In  der  «weiten  sagt  er,  das»  Kimchi's  Cosiaentar  za  den  vigr  Büchern  Mosis  fable,  also  bat  er  den  sur  Genesis  ge*^ 
babt    Aocb  fahrt  er  ibn  wirltlicb  als  vorbanden  an  z.  B   Gen.  Ylll,  J2. 

**)  Belcauutlicb  wird  der  Pentateiich  zum  Gebraucb  der  Synagoge  in  54  \Vochenabi«cbnitteu  ,  Parascbot  oder  Sedarot  ge- 
nannt, eingetheilt  und  jeden  fik>uuabend  wird  ein  solcfier  Abschnitt  öffentlich  vorgelesen  und  von  den  Predigern  daraus 
der  Text  geuoaunen.  Der  Cjclos  beginnt  Ende  October,  so  dass  etwa  Mitte  Januar  die  Lectare  der  Genesis  zur&ck* 
gelegt  ist. 

***}  Cap.  X,  4  wird  der  Commentar  xu  den  Bücbern  der  Chronik  augefahrt 
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«cAdfsi  iMt;  von  *%r«  aeUtseii,  Preis  beatianen 
WM  im  Ttlmud  sehr  häufig  ^i^f/'  Doch  es  würde 
so  weil  fuhren  noch  mehr  Beispiele  su  geben,  wir 
wollen  lieber  darauf  aefroerkssm  machen,  wie  das 
grammatische  Slement  der  Brklarung  sehr  reich  aus- 
gefallen ist  und  dazu  dient  manches  im  Michlel 
und  Schorascbim  damit  au  vergleichen  und  vielleicht 
dadurch  su  berichtigen.  Die  häufigen  Citate  aus 
Saadias  Version  und  aus  Schriften  späterer  Auto- 
ren,  die  nicht  mehr  vorhanden  oder  nicht  gedruckt 
sind,  werfen  auch  manchen  Gewinn  ab,  und  seine 
steie  Rucksicht  auf  das  Targum  läset  auch  hier 
den  fleissigen  Vergleicher  nicht  leer  ausgehn.  Aus 
seiner  moralisirendon  Exegese  nur  einige  Prob«* 
chen  y  Cap.  XVIII  y  17  ff:  Oott  spricht :  SoU  ich  wr 
Abraham  geheim  halten  u>a*  ich  {mit  Sodom)  mache . . . 
er  wird  ja  ein  groeeee  Volk  ausmachen  d.  h.  da  der 
grosste  Theil  der  Welt  durch  ihn  bevölkert  wird, 
so  ist  es  auch  billig,  dass  er  erfahre  was  ich  mit 
der  Welt  mache ,  vollends  da  durch  ihn  alle  Fo7- 
her  der  Erde  geeegnet  werden  sollen  y  da  sie  dem«* 
nach  durch  sein  Verdienst  bestehen,  so  ist  er  der 
Grund  der  Welt^  und  es  ist  nur  gereckt,  wenn  ichs 
ihm  kund  Ihue«  Ferner  denn  ich  weise  er  wird  6e- 
fehlen  seinen  Kindern  und  seinem  Hause  nach  ihm^ 
dae$  sie  des  Herrn  Wege  halten  .  • .  Ich  weiss  also,> 
dass  seine  Kinder  ihm  gleichen  werden  ....  Er  wir4 
ihnen  sagen :  Beobachtet  die  Wege  Gottes  so  wirds 
Buch  wohlgehn ,  werdet  Ihr  aber  seine  Wege  nicht 
befolgen,  so  wird  er  das  Umgekehrte  mit  Euch 
thun....  Vielleicht  werdet  Ihr  aber  sagen;  es  ist 
die  Zerstörung  Sodoms  nur  Zufall,  wie  wir  auch, 
andere  Städte  durch  Erdbeben  untergehn  sehn,  da- 
rauf sage  ich  Euch,  dass  mir  Gott  es  ja  voraus 
verkündet  hat.  Cap.  XIX,  3  „  Und  er  machte  ihwn 
ein  Mahly  buk  ungesäuerte  Kuchen.  Weil  es  Abend 
(Nacht)  war  9  so  hatte  er  (Lot)  keine  Zeit  mehr  au 
schlachten  und  Gerichte  zu  bereuen,  daher  machte  er 
sin  einfaches  Mahl,  buk  ihaen  ungesäuerte  Kuchen, 
damit  sie  nicht  zu  warten  brauchen  bis  der  Teig  gährt^ 
und  was  er  in  Eile  herbeischaffen  konnte  das  that 
er.  Diess  ist  der  Sittlichkeit  gemäss ,  dem  ankom- 
menden Gast  vorzusetzen  was  schnell  herbeige- 
schafft werden  kann,  denn  er  ist  müde  und  bedarf 
des  Essens  und  Trinkens.  Es  ist  dieser  Lehre  we- 
gen die  Erzählung  geschrieben*'.  Der  geduldige 
Leser  möge  uns  noch  eine  Stelle  erlauben,  die  so 
ganz  aus  dem  Schoosse  frommer  Befangenheit  her- 
vorgeht«   Cap.  XXIX,  18  heisstes:  „Man  könnte 


fragen,  da  deeh  die  Absidit  derFteauaett  M  ikren. 
Frauen  nur  die  iat,  Naehkemmeo  sa  zeugen^  wsi>^ 
mm  siebten  sie  naeh  einer  sehöosB  Fmu,  da  j* 
nicht  Wollust  ihr  Zweck  isti  Und  warum  kat.uMet: 
Patriarch  Jacob  Uahel  wc^eo  ihrer  SdiöujMI  ge«^. 
wählt j  hat  «m  sie  siebe»  Jshte  gedient,  und  mit 
Laban  gehadert,  weil  er  ihm  die  nunderaehiM^ 
Lea  an  ihre  Stelle  gegebettV  Es  läasi  aicyk  abes 
sagen,  dass  ihre  Absieht  dabei  immer  eine  guts  ist) 
denn  eine  schöne  Frau  weokt  die  Lust,  und  das 
haben  sie   gewünscht,   um   yiele  Kinder   na  zeu« 

gen Auch  heitert  eine  sehöue  Fersen  das  Ge-» 

müth  auf,  und  um  se  melir  die  Person ,  weiehei 
immer  um  uns,  der  Mensch  aber  soll  SNCh  mit  sei« 
ner  Welt  und  seinem  Loose  freuen»  Denn  Oeit^ 
stimmt  in  die  Freude  des  Menschen  ein»  und  er 
fuhrt  dem  Frommen  eine  schöne  Fri^  am  so  wiet 
ers  mit  den  Pairiarchen  und  andern  FronMuea  ge«^ 
maclu....."  Nach  diesem  Dogma  mässen  die  feiz*. 
losen  Alädcheu  nichts  eifriger  wunsehen,  eis  das» 
nicht  alle  Männer  tromiM  seyen^  und  auch  viele 
reizende  werden  ^ich  lieber  einen  Böse%vioht  zum. 
Eheherrn  wünschen,  der  ihre  Heize  und  Tegeoden 
nicht  bloss  nach  dem  Verhältuiss  des  Mutterwer* 
dens  hchätzt. 

Wir  glaid>en  nun,  nachdem  wir  des  Vf.'s  Ar» 
beit  gewürdigt,  die  Arbeit  der  Herausgeber  leichter 
würdigen  zu  können« 

Die  Handschrift  in  Paris  und  die  aus  ihr  ge- 
nommene Copio  scheinen  im  Allgemeinen  sehr  cor-' 
rect  Herr  AeAA  wurde  ohne  Zweifel  bei  einer 
Selbstherausgabe  die  gelassenen  oder  geschriebe- 
nen Fehler,  besonders  in  den  Arabtscben  Wörtern 
verbessert  haben.  Herr  Kirchheins  hat  sehr  viel 
gethau  durch  Vergleichung  mit  den  andern  Wer«*' 
ken  K.'s,  durch  die  mühsame  Aufsuchung  der  Tal-i 
mudischeu  Ciute  (^die  jedoch  iiieiu  durchgehend»' 
nachgewiesen  sind}  und  durch  die  VorbereiitiiBg 
zum  Druck  überhaupt.  Er  hätte  aber  necli  viel 
mehr  thun  können^  uud  würde  es  WahrttcheiiiUch 
gethau  haben,  denn  er  ist  im  BesilM  der  Fähig- 
keit und  Mittel,  wäre  daa  Buch  auf  Rechnung,  sei-, 
nes  eigenen  Namens  in  die  gelehrte  Weit  getreten« 
So  geht  es  aber  wenn  man  seinen  Fleiss  zu  wohl- 
thätigen  Zwecken  verwendet  gewöhnlich!  Nicht 
das  Geringste  ist  gethan  für  den  nicht  rabbiuisch 
Gelehrten,  und  selbst  für  diesen  ist  alles  dem 
Selbststudium  aufbewahrt  worden. 

iDer  Beschluss  folpiO 
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Biographie. 

Darstellungen  aus  dem  Leben  des  Gener alsiiperinf. 
und  Consisforial'Rath  Carl  Friedrich  Bresciusj 
Doct.  d.  Theol.  u.  Phil.  Ritters  des  r.  AdL  2.  CK 
Q.  s.  w.  ^  Mit  Auszügen  aus  seinen  Briefen 
und  seinem  litcrar.  Nachlasso.  Zum  Besten 
der  Brescius  -  Stiftung  herausgegeben  von  Chri^ 
siian  Wilhelm  Spielicr^  Doct.  d.  Theol.  u.  Phil., 
Superintendent  und  Oberpfarrer  zu  Frankfurt 
an  der  Oder,  Ritter  etc.  8.  (87 V^^  Bogen.) 
Frankfurt  a.  d.  O.,  Trowitzsch  u.  S.  1845. 
(IRthlr.  »0  Sgr.) 


B. 


^rescius  war  eine  der  interessantesten  und  lie* 
benswürdigsten  Persönlichkeiten,  ausgezeichnet  durch 
Talent,  vielseitige  und  grändliche  Gelehrsamkeit, 
durch  grosse  Fertigkeiten  und  Geschichklickeiten , 
die  man  bei  dem  Gelehrten  selten  findet,  durch  Ge- 
wandtheit in  den  verschiedenartigsten  Geschäften, 
durch  wahrhaft  christliche  Frömmigkeit .  die  den 
Brennpunkt  seines  Lebens  ausmachte,  durch  Aedelsinn 
und  unerschütterliche,  aufopfernde  Freundschafts- 
treue, unvergesslich  daher  allen,  die  so  glücklich 
waren,  mit  ihm  in  Verbindung  zu  stehen.  Hr.  Dr. 
Spieker  hat  keine  eigentliche  Biographie  des  Treff- 
lichen geben,  sondern,  wie  er  in  der  Vorrede  (S. 
VIII)  sagt,  „das  Bild  des  geliebten  Verstorbenen 
noch  einmal  an  uns  vorüberführen  wollen.*'  Dazu 
war  er  vor  vielen  andern  bet&higt.  Zehn  Jahre 
hindurch  ven  1817  bis  1827  lebte  er  in  Frankfurt 
mit  Brescius  in  der  freundschafillichsten  Verbindunsr« 
und  das  waren  die  Jahre,  die  Br.  als  die  genuss- 
reichsten und  glücklichsten  seines  Lebens  pries. 
Er  lernte  also  den  von  ihm  Geschilderten,  der,  ein 
wahrer  Nathanael,  sich  immer  zeigte  und  gab,  wie 
er  war,  genau  kennen.  Auch  in  der  spätem  Zeit 
blieb  er  mit  Br.  in  freundschaftlicher  Verbindung: 
die  Freunde  wechselten  nicht  bloss  fleissig  Briefe, 
sondern  sahen  sieh  auch  von  Zeit  zu  Zeit,  wenn 
Brescius  in  amtlichen  Geschäften  in  Frankfurt  seyn 
musste,  was  für  ihn  immer  köstliche  Tage  waren. 
Ueber  das  frühere  Leben  und  Wirken  des  Mannes 
.4.  L.  Z.  lS4e.     Erster  Band. 


sind  Hn.  Dr.  Spieker  glaubwürdige  Berichte  von 
Verwandten  und  Freunden  des  Verewigten  zuge« 
gangen.  Als  Prediger  charakterisirt  sich  Brescius 
selbst  durch  Predigten ,  die  hier  eingelegt  sind,  und 
durch  eine  vom  Un.  Dr.  Sp*  aus  dem  Nachlasse  sei- 
nes Freundes  veranstaltete  Sammlung  von  Predig- 
ten und  Predigtauszügen.  .Als  Gelehrten  lernt  man 
Br.  aus  den  Mittbeilungen  uad  Auszügen  aus  des- 
sen Schriften  (in  dem  Anhange  S.  6  sind  sie  sämmt- 
lich  angegeben,)  kennen,  und  aus  der  gründlichen 
und  gerechten  Würdigung  derselben  von  dem  Bio- 
graph. Sine  köstliche  Gabe  sind  endlich  die  vielen 
ganz  oder  im  Auszuge  mitgetbeilten  Briefe  des 
Verst. ,  die  Sp.  mit  Recht  (  Vorrede  S.  XI )  spre- 
chende Zeugen  seines  schönen  Lebens,  seiner  ideln 
Gesinnung,  seiftes  liebreichen  Herzens,  seiner  christ- 
lichen Demuth , .  seines .  glühenden  Eifers  für  alles 
Wahre,  Rechte  und  Gute"  nennt.  Sie  enthalten  ei- 
nen Schatz  von  Weisheit,  Binaieht,  Gelehrsamkeit 
und  Lebenserfahrungen.  Da  nun  Sp.  seine  Dar- 
stellungen mit  vielen  der  treffendsten  eignen  Be- 
merkungen, mit  interessanten  Parallelen,  mit  das- 
sisehen  Stellen  aus  andern  Schriften  durchweht, 
so  erhalten  wir  hier  eine  der  anziehendsten  Schrif- 
ten, die  Niemand  ohne  Belehrung  uad  grosse  Be- 
friedigung lesen  wird. 

Die  Darstelhingeo  aus  dem  Leben  des  Geschil- 
derten zerfallen  in  6  Abschnitte.  Dar  erste  umfasst 
den  Zettraum  von  Brescius  Gebort  bis  zur  Vollen- 
dung seiner  Universit&tasuidien ,  von  1766  bis  1768. 
Br.  war  der  jüngste-  Sohn  des  Commissionsraths 
und  Oberpostmeisters  Br.  in  Bautzen,  der  den 
Ruhm  eines  tüchtigen  Juristen  und  Geschäftsman- 
nes hatte.  Den  segensreichsten  Eiafluss  auf  unsern 
ffr.  hatte  die  verstandige  fromme  Motter,  die  sich 
in  dem  Kreise  ihrer  Kinder  am  wohlsten  fühlte. 
An  sie  drängte  sich  der  ihr  besonders  liebe  sanfte 
Fritz  und  empfing  hier  die  Weihe  zu  einem  from- 
men Sinne  Und  Leben.  Von  dem  Itten  Jahre  an 
besuchte  er  das  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  und 
rückte  sehr  bald  in  die  erste  Klasse,  wo  er  der 
Liebling  des  berühmten  Rectors  Rost  wurde.    Sehr 
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interessant  ist  die  (S.  4  ff.)  vom  Hn.  Geh.  Reg. 
Rathe  SässfnUchy  in  Ii&bben^  «tnem  $ittdiengooos» 
sen  und  treuen  Freunde  nnsers  Br.  gegebene  Mit^ 
theilung  über  diese  Scbaleeit.  RoH  war  ein  grund- 
gelehrter Mann  und  der  trefflichste  Methodiker.  In 
seiner  Prima  befanden  sieh  gewöhnlich  70  bis  80 
Schüler,  und  es  ist  bewundornswerth ,  wie  viel  der 
Rector,  ungeachtet  der  übergrossen  Schülermenge 
ausrichtete ,  wie  viel  diese  Schule  bei  wenigen 
l^ehrern  und  bei  gegen  jetst  geringen  Lehr-  und 
Hulfsmitteln  leistete.  Nach  der  in  den  sächsiseben 
gelehrten  Schulen  lange  treu  bewahrten  Metanch* 
thonsehen  Lehrart  waren  hier  die  alten  Sprachen 
das  HauptbildnngsBiittel  —  Lateinisch  und  Griechisch 
wurde  gründlich  gelernt^  von  den  künftigen  Theo- 
logen auch  HebriUseL  Die  Fertigkeit  in  schrift- 
lichen und  mundliehen  latnnischen  Ausdruck  hatte 
grossen  Werth,  und  namentlich  galt  Gewandtheit 
und  Reinheit  in  Lateinischsprechen  als  Caearde 
eln^$  gvUn  Kopfs  ^  wie  Sussnälek  sich  ausdruckt. 
ßre$eiug  gehörte  anter  die  vors&glichsten  Schiller; 
brachte  RoH  eine  besonders  feine  und  gelelute  nur 
für  wenig  geniesabare  Observation  vor,  so  theilte 
er  sie  oft  nit  der  enphatisch  ausgesprochenen  For- 
mel: ^hoc  übi  dieo,  Bresci''  nit,  und  nach  den 
Abgange  unsere  Ar.  pflegte  er,  wenn's  nicht  fort 
wollte,  oft  au  sagen:  „Ja,  Jb-esctus  fehlt".  Ob 
nun  nun  aber  gleidi  Br.  mit  den  trefflichsten  Kennt- 
nissen ausgerüstet  das  Gynnaaiun  verliess,  so  be« 
merkt  SussmUck^  ebenfklls  einer  der  ausgeaeich« 
fietsten  Schüler  HoM'«,  der  die  Liebe  so  den  alten 
Classikern  und  den  t&glichen  Ungang  mit  ihnen  bia 
heute  bewahrt  hat,  doch  nit  Recht,  dasa  er  «ad 
ßr.  schwerlich  dem  neunormirten  Abituriotttenexa* 
man  Genüge  geleiatet  haben  würde,  unddaaa  beide 
wohl  noch  «i  einer  einjährigen  Sitsung  in  der  er* 
sten  Classe  condemairt  worden  wiren«  Aber  Khre 
den  Multum  der  guten  aken  Zeit,  die  das  Vieler* 
lei  der  Jetataeit  (multa)  von  den  Gymnasien  ent* 
femt  hielt  Woaa  anders ,  als  sum  Stück  - '  und 
Flickwerk,  au  den  ex  onnibns  aliquid,  in  toto  ni* 
hil  kann  die  heutige  Schulpolypragnasyne  führend 
Sei  dem  f^wemg  und  fiif ,  wenig  aber  ganz  und  iuch^ 
iig"  kam  ea  sa  einer  aoliden  Ausbildung.  Die  jun- 
gen Leute  lernten  durch  die  tigliche  Beschäftigung 
mit  den  Alten  arbeiten,  Schwierigkmtea  überwinden 
und  alle  Gnsteskr&fte  wurden  in  harmonische  Tha* 
tigkeit  gesetat.  Wohin  sich  die  spätere  Thätigkeit 
•der  so  gebildeten  Gymnasiasten  wenden  mag,  in 
allem  wird  er,    bei  übtigena  gleichen   Umständen, 


Tüchtiges  leisten  künnen.  Sehr  wahr  Mgi\Spieker 
(S*  10):  „In  der  Philosophie  und  Theologie,  in  der 
Geschichte  und  Naturkunde,  im  Kxaminiren  und 
Decretiren  fand  sich  der  classisch  gebildete  ffr.  bald 
zurecbt.  Die  Frucht  seiner  vertrauten  Bekanntschaft 
mit  den  Alten  ist  ihm  im  ermüdenden  Geschäftsle- 
ben immer  eine  kräftige  Würae  und  Erholung  gewesen. 
In  Leipaig  waren  Monuy  Reiz,  Becky  Daihe^ 
Plattier  und  Hindenturg  (dieser  in  der  Physik} 
seine  vorzüglichsten  Lehrer.  Gern  hätte  er  sich 
der  akademischen  Laufbahn  gewidmet,  und  das» 
diess  nicht  geschehen,  ist  sehr  au  beklagen,  da 
er  gerade  hier  ganz  Vorzügliches  geleistet  haben 
würde.  Aber  das  sollte  nicht  seyn ,  denn  theila 
fürchtete  er,  dass  seine  zarte  Kürperconstitution 
das  anhaltende  Studiren  nicht  gestatten  werde, 
theils  traten  ökonomische  Rücksichten  in  den  Weg. 

{Die  Fortsetzune  folgt:} 

Exegese  des  alten  Testaments. 

Oommeniar  zur  Genesis^  von  RabK  David  Kim^ 
chi  u.  s.  w. 

CBescklust  von  Nr.  127.) 

Wir  haben  oben  die  Beachreibung  des  Indiacheii 
Oceans  und  des  Meeres  von  3'>n3*^D  gelesen;  müsste 
da  dem  Leaer  nicht  Aufschluss  gegeben  werden  ?  So 
ist  es  aber  durcha  ganze  Buch.    Ueberall  fehlt  Nach- 
hülfe ,  Hinweisung  auf  Grammatik  und  Lexicon ,  und 
überall  musa  der  Leser  Erleichterung  wünschen.  Der 
Druck  in  dem  unleserlichen  rabhiaischen  Charakter 
statt  in  Quadratschrift  erbüht  auch  die  Brauchbar^ 
keit  des  Buchea  nicht.    Die  CSorrectur,  welche  wir 
dem  H*  G.  aelber  zuschreiben ,  und  an  welche  wir 
deahalb  die  bescheidensten  Erwartungen  knüpften,  iat 
zu  unsrer  grossen  Freude  fast  sorgfältig  zu  nennen. 
Freilich  hat  diese  unsre  Freude ,  wie  Mr.  Primrose 
sagt,  those  little  rubs  wbich  Providenee  sende  to  en- 
haace  the  value  of  its  favours.    Es  sind  oft  larga  ruba 
in  Form  von  DruckfehlerH  da,  voa  denen  wir  einige 
hervorheben:  III,  2S  lesen  wir  nta&t  CDTtni,  wer  ist 
aber  der  Weise  ¥  Esmussheissenfini9p  DmaKn&srrrw 
VI ,  9  ist  St.  p**Dra  zu  lesen  p'^D0)3.  X ,  14  wird  ge* 
sagt  dass  Saadia  das  Wort  nnsD  durch  Mt»r>%3n  er«» 
klare ,  dazu  unten  die  Erklärung  Damitas  (!) ,  offen«* 
bar  soll  es  Damiette  oder  Damiat  heissen.    XI,  10 
St.  "inoa  1.  no'iDa.    XVII,  10  Ende  heisst  es,  die 
Form  biMn  sey  von  der  Wurzel  (!)  p%  bp»a  i^ng. 
Die  Form  bnrn  sollte  nach  ^n)  geha  ¥  Wahrscheio^i. 
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lieh  soll  es  heissen  itdn  bpmf  denn  dies  ist  das 
Paradigma  *er  im  Mielilol.  *)  Soleher  Fehler  könn* 
len  wir  noch  vielmehr  aofsahlen,  ond  doch  mos* 
sen  wir  gestehen,' Hr.  G.  hat  uns  get&oseht,  wir 
haben  noch  Aergeres  erwartet! 

Ich  lege  jet«t  die  kritische  Peder  ans  der  Hand 
und  ergreife  die  der  literarischen  Moral ;  ich  lege  su« 
gleidi  die  Formel  99Wir'%  als  den  ploralis  majestaticns 
tier  Recensenten ,  hei  Seite ,  obgleieh  ich  ohne  Zwei-*- 
iel  ans  dem  Herzen  Vieler  schreibe,  und  wähle 
dafür  mein  nnmassgebliches  ,Jeh'%  weil  ich  die 
Verantwortlichkeit  des  Folgenden  allein  uberneh* 
meo  will ,  und  weil  ich  als  jüdiseker  Gelekrier  spre* 
chen  will,  der  die  Herabwürdigung  einer  Wissen« 
sehalt,  deren  Bearbeitung  einen  Theil  seines  Lebens 
eingenommen  hat,  mit  tiefem  Kummer  betrachtet. 
Diese  Herabw&rdigung  geht  aber  von  Ginsburg  md 
Konsorten  aus,  und  es  ist  daher  hier  der  schick- 
liche Ort,  den  beleidigten  Geist  der  judischen  Lite- 
ratur SU  riehen ,  und  namentlich  das  grössere  Fub« 
likum  dieser  Blätter  von  der  Theilnahme  für  die 
Hausir  -  Gelehrsamkeit  absuhalten.  Die  jüdische 
Literatur  hat  endlieh  in  allen  Zweigen  der  von  ihr 
umfassten  Wissenschaft ,  nachdem  auch  sie  mit  den 
Wehen  der  ICmancipation  gerungen ,  einen  achtbaren 
Rang  in  der  Gelehrten-Repnblik  eingenommen.  In« 
dessen  erst  beim  Gelehrten  vom  Fache  hat  ihr  An- 
se  hea  die  gebührende  Stufe  erreicht ,  während  beim 
grosseren  Publikum,  ja  selbst  bei  hohen  Behörden 
Theilnahmlosigkeit  oder  vielmehr  Geringschäteung 
herrscht,  und  es  ist  su  furchten,  sogar  der  Fachge- 
lehrte werde  in  seiner  Achtung  ermüden.  Suchen 
wir  die  Gründe  dieser  Erscheinung  auf,  so  finden 
wir  sie,  neben  der  Unkunde  und  dem  hier  und  da 
auf  die  Wissenschaft  übertragenen  Judenhasse 
hauptsächlich  in  der  den  Publikationen  jüdischer 
Werke  angefügten  Herabwürdigung  von  Seiten  hab« 
sichtiger  Unberufener,  die  pfiffig  und  unbe^chetdea 
sich  fremden  Fleiss  erschleichen,  damit  hausirend 
in  Palast  und  Hütte  dringen ,  sieh  noch  daau  un ver* 
schämt  für  Autoren  ausgeben,  und  den  Unkundigen 
verleiten,  sie,  nachdem  er  ihnen  den  unverdienten 
Tbaler  gegeben  noch  obendrein  für  Gelehrte  au  hal- 
ten. Es  sind  meist  polnische  Juden,  die  dem  Kul- 
tus des  Dolce  far  niente  angehören,  aber  das  Ge» 
heimniss  entdeckt  haben,  dass  es  in  Deutschland 


jüdische  und  christliehe  Narren  giebt,  die  vor  einem 
Bettler  mit  einMn  Buche  in  der  Hand  mehr  Respeet 
seigen ,  als  vor  einem  mit  leeren  Händen.    Es  sind, 
senderbar  genug,  noch  solclie  Iieute,  die  der  neuern 
lüdischea  Literatur  in  ihren  Zusammenkünften  flu- 
chen,  und    die  Literaten    als    Freigeister    hassen, 
dennoch  aber  von  dieser  Literatur  und  von  diesen 
Literatorea  einen  schmachvollen  Gewinn  aiehn.    Ein 
-Beispiel  wird  deutlicher  sprechen  als  die  Fortse«> 
taung  dieser  Charakteristik:  Herr  W.  kommt  naeh 
-der  Leipziger  Messe,  Gott  weiss  in  weldien  Ge^^ 
Schäften;  dort  erfährt  er,  wie  der  und  jener  Lands- 
mann  hebräische  Bücher   abgedruckt,  Manoscripte 
-geschenkt   erhalten;    wie    sie   von    dem  dummen 
-Deutschen,  der  sie  sonst  nicht  über  die  Sehwelle 
Uess  oder  mit  einem  Knpferstüek  abfertigte,  jetat 
-entweder  beschenkt  und"  geehrt,   oder  wenigstens 
mit  einem  Silbereiueke  wenn  aneh  verachtend  abge«- 
fertigt  werden,  und  wie  sie  durch  den  Namen  jü^ 
ttUehe  Gelehrte  ihre  Revenuen  hundertfach  vermeh* 
ren,  und  dabei  von  den  Behörden  nicht  nur,  wie 
sonst,  nicht  beunruhigt,  sondern  geschitat,  respec* 
tive  unterstützt  werden.    W.  säumt  nicht,  und  wird 
während  der  Hesse  ein  Gelehrter«  M)     Er  sehreibt 
auf  der  dortigen  Bibliothek  ein  Manoseript  ab,  und 
nun  ist  sein  Gluck  gemacht    Bmpfebhmg  giebt  ihm 
Prof«  N.  für  das  Werk,  mehr  brauehternieht,  denn 
er  schreitet  jetat  durch  die  Welt  und  sammelt  Sub«* 
scribenten    und  Pränumeranten.      Ich  habe   dieses 
Mann  in  Berlin  kennen  gelemt,  und  tek  würde  ihm 
:niss  über  seine  Kenntniss  im  Tahttud  und  den 
gegeben  haben,  schon  deshalb  nicht,  weH 
ich  voraussehen  konnte,  welchen  Gebrauch  er  da* 
von  machen  wird.    Herr  Prof«  B.  gab  ihm  ein  Zeug-* 
nies,  und  bei  dem  verdienten  Ansehen  dieses  Na«» 
mens  wurde  es  W.  leidit,    sich  ftberall  Zugang, 
Pränumeranten    und    Antorenehve    au   vetschafFen« 
Wie  wir  hören  soll  er  auch  den  K^hosminiater  mit 
audr inglichen  Anträgen  behelligt,  und  senscgutge-» 
nug  die  Empfehlung  von  B.  benutat  haben.    In  Ber« 
Kn  fand  er  auch  einen  jungen  Mann,  der  für  ihn 
das  Werk  zum  Drucke  vorbereitet,    während  W. 
selbst  nach  München,  Wien  u.  s.  w.  reist,  um  für 
das  Werk  nicht  mehrere  Amrfschriften,  sondern  Vn- 
(Urschriften  zu  sammeln,  und  ohne  Zweifel  wird  er 
auch  nach  Paris,  Ojtfetd  und  Paraw  gehn« 


*^  UaveraelhllGh  ist  aach  die  NachliMigkeit  bei  4er  PagioinNig. 

**}  Hr.  W.  war  In  ruasiMli  Polen  vor  der  damaligen  Leipziger  Messe  ein  roher,  tob  allea  jftdifcben  Wi:*.<9ea  enIblOmter 
Trddier. 
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Bin  'anderes  Beispiel  ist  'unser  OiAsburif.  Vor 
6  Jahren  hiess  es  in  judischen  Journalen,  H.  G. 
war  erblindet,  musste  deshalb  seine  RabbinersteUe 
in  Ungarn  aufgeben,  und  nach  Paris  gehn,  sieh 
otieriren  zu  lassen.  Dort  habe  ihm  H.  Kohn 
den  Kimchi  geschenkt,  und  man  fordere  jetzt 
die  Welt  auf,  den  Unglücklichen  durch  Sub- 
scription  zu  unterstützen.  Von  allem  diesem  blieb 
nur  Kimchi  und  die  Unterstützung  wahr,  alles  üb* 
rige  hat  der  schlaue  Bursche  entweder  ersonnen 
^der  sich  rahig  nachsagen  lassen ;  denn  er  war  we« 
der  Rabbiner  in  Ungarn,  noch  blind,  blind  waren 
nur  mehrere  seiner  Gönner ,  er  aber  hat  einen  ausser- 
ordentlich scharfen  Blick,  seinen  Vortheil  zu  ent- 
decken. Er  hat. auch  gar  nicht  daran  gedacht  wie- 
der Rabbiner  werden  zu  wollen,  sondern  er  setzt 
die  hausirenden  Editions-Geschäfte  neben  dem  Bu- 
cherhandel fort;  wohlth&tige  Manner,  welche  die 
Bücher  für  ihn  zum  Drucke  präpariren,  hat  er  seit- 
dem auch .  anderswo  gefunden,  er  hat  Geschäfts- 
reisen nach  lulien,  ich  glaube  auch  nach  Oxford 
gemacht,  und  wenn  er  mit  seinen  polnischen  Lands- 
lenten  im  traulichen  Kreide  sitzt,  spottet  er  über 
die  dummen  Menschen,  die  ihn  für  einen  Rabbi- 
ner, Gelehrten  und  Editor  halten. 

Ich  komme  zur  Anwendung,  d.  h.  zum  Schlüs- 
se. Möge  Ginzburg ,  m&ge  W.  so  reich  wie  Roth» 
Schild  durch  die  Speculation  werden,  ihre  Persön- 
lichkeit geht  uns  nichts  an.  Allein  der  grosse 
Nachtheil,  der  von  ihrem  Treiben  auf  die  Literatur 
und  ihre  Bebauer  geleitet  wird  ist  es ,  welcher  eine 
öffentliche  Züchtigung  verdient.  Im  vorigen  Jahre 
entzog  sieh  m  wegen  Nachdruck  zu  zwei  Monat 
Gefingniss  verurtheilter  Jude  H.  dieser  Strafe 
durch  die  Flucht*  Hinter  ihm  her  rollte  ein  Steck- 
brief des  Berliner  Stadtgerichts , .  worin  er  ein  jü- 
discher  G^hrter  genannt  wird.  Der  Steckbrief 
selbst  macht  den  jüdischen  Gelehrten  keine  beson- 
dere Schande,  selbst  wenn  alle  für  den  einen  ver- 
antwortlich waren ,  da  ja  Hunderte  von  christlichen 
Nachdruckern  und  Plagiarii  ihr  Wesen  in  Deutsch- 
land treiben«    Aach,  soll  sogar  die  Verfolgung  durch 


Steckbrief  in  d^m  FaUe  H.^s  eine  ungewöhnliche 
Strenge  gewesen  seyn*  Was  aber  schmachvolles 
ist,  das  ist  die  Bezeichnung  H.'s  mit  dem  Namea 
eines  judisehn^  Gelehrten ^  eine  Bezeichnung,  die 
jeden  redlichen  Gelehrten  Im  Judenthume  kränken 
muss.  Wie,  ein  Mensch,  der  ein  hebräisches  Buch 
nachdruckt,  ist  ein  jüdischer  Gelehrter?  Und  was 
sind  denn  Luzzatto,  Rapoport  und  Zunz?  !  Diese 
traurige  Verwecliselung  selbst  bei  hohen  Behörden 
verdankt  aber  ihre  Entstehung  nur  der  gemeinen 
und  frechen  Zudringlichkeit  der  Leute  wie  Ginz- 
burg, die,  vollends  wenn  sie  Empfehlungen  vom 
Prof«  B.  aufweisen,  ihre  vorgebliche  Gelehrsamkeit 
in  den  Bureaux  der  höchsten  Beamten  geltend  zu 
machen  wagen,  und  es  ist  dann  fast  zu  entschul- 
digen ,  wenn  man  sie  auf  die  Linie  der  drei  genann- 
ten Männer  stellt.^) 

Soll  diesem  Uebel  grundlich  abgeholfen  werden, 
so  müssen  jüdische  und  christliehe  Gelehrte,  jü- 
dische und  christliche  Mäcenaten.  zusammenwirken, 
dass  solche  Schachereditoren  vom  Heiligthume  der 
Wissenschaft  fern  gehalten  werden.  „Fahet 
uns  die  Füchse,  die  grotsen  Füchse,  die  den  Wein- 
berg verderben,  den  Weinberg  mit  noch  jungen 
Aeuglein!"  Man  treibe  sie  von  der  Thür  und  kau- 
fe ihnen  selbst  ein  gutes  Buch  nichtab,dasfuesicher-« 
schlichen  haben.  Jeder  freundliche  jftlick ,  den  man 
ihnen  zuwirft,,  schadet  der  wahren  Wissenschaft, 
jede  Wohlthat  die  man  ihnen  erweist  ist  ein  Raub 
an  dem  Schatze  der  jüdischen  Literatur  und  an 
der  Ehre  ihrer  Freunde.  Mögen  sie  fernerhin  mit 
der  Materie  der  Bücher  Geschäfte  treiben,  aber 
nie  mehr  mit  deren  Inhalte.  Mögen  sich  künftig 
ebristltche  Gelehrte  nicht  von  polnischen  Juden 
durch  deren  Fertigkeit  im  Lesen  hebräischer  Schrift 
bestechen  lassen,  um  sie  für  jüdische  Gelehrte  zu 
halten,  und  mögen  künftig  jüdische  Gelehrte  nicht  aus 
Eitelkeit,  ihren  Namen  als  Empfehler  circuliren  zu 
sehen,  diese  Sorte  von  Herausgebern  durch  Wort 
und  That    unterstützen. 

F.  Lebrecht. 


^0  Km  anderes  Uebel  ist,  dass  solche  Bücher  zu  Makulatur  ^^erden.  Statt  einiger  hundert  Abzüge  werden  nämlich  ei* 
ni|j;e  Tausend  bewirkt,  die  Exemplare  werden  Leuten  gej^en  ein  Geschenk  abgegeben,  die  keinen  Gebrauch  davou  ma. 
chen,  und  oft  wird  ein  solches  Bach  dem  KAsehftndler  gebracht  oder  weggeworfen.  Ein  noch  grosseres  tJebel  ist  es,  dass 
diese  After -^Edttorea  oft  die  treflUchsten  Bdch«r  durch  ihre  schrantsigen  Hände  nicht  blos  vernnreinlgen ,  sondern  aoch 
durch  ihr  Vorgreifen  den  redlichen  Fleiss  der  Bessergesinnten  davon  entfernen,  indem  nun  das  Buch  keinen  Verleger 
mehr  Anden  würde,  da  das  Poblikam  durch  die  SchlechtigkeU  jener  Leute  mit  der  verfehlten  Aasgtfbe  Sberschwemmt 
worden.  So  z.  B.  ist  das  reiche  Werk  iiber  Literärgeschichte  von  Azulai  das  Q'^bTl^n  D*C7  werth ,  dass  eiu  jüdischer 
Gelehrter  es  edirt.  Da  Mrirft  sich  znm  Unglücke  H.  Heimann  Pollock  daratif,  edtrt  es  mit  der  grossten  Gewissenlosig. 
keit,  dringt  es  jedem  zum  Kaufe  auf,  und  verschliesst  somit  der  verbessernden  Hand   die  Thiire. 
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E 


r  kehrt«  ftlso  1787  reich  an  KeontiüMen  und  voll 
Liebe  für  den  gewählteo  Pfedtgerberuf  in  das  vä- 
terliche Haue  suriick^  nachdem  er  in  Leipzig  noch 
Magister  geworden  war«  Doch  war  sein  Aufent- 
halt in  der  Vaterstadt ,  wo  er  fleissig  und  mit  Bei- 
fall predigte,  nur  von  korser  Dauer.  Denn  schon 
1788  erhielt  er  vom  Grafen  Pückler  einen  Ruf  als 
Bector  und  Diaconus  nach  Muskau.  Hier  beginnt 
der  zweite  Abschnitt,  von  ßreseius  Amtellung  in 
Muskau  bia  zu  seinef  Versetzung  nach  Triebet^  von 
1788  bis  1806. 

In  Moskau  musste  Br.  an  160  Kinder  von  5 
bis  15  Jahren  gleiehzeitig  tiglich  &  Stunden  lang 
unterrichten.  GluckKeherweise  dauerte  diese  nicht 
lange.  Nach  S  Jahren  wurde  ihm  die  Leitung  des 
jungen  Grafen,  jetzigen  Fürsten  P&ckler  übertra« 
gen  und  er  dabei  zum  Hofprediger  ernannt.  Drei 
Jahre  spftter  wurde  er  dem  Superintendent  Vogel 
adjungirt  und  Consiatorialassessor,  ingleichen  SchuU 
inspector  der  Herrschtafr.  In  dieser  Bigensehaft 
suchte  er  den  Jammerstand'  der  Schulen  und  Schul* 
lehrer  zu  verbessern,  zu  welchem  Behuf e  er  auch 
einen  Aufsatz  in  die  Gdriitzer  Monatsschrift  uMer 
dem  Titel :  „  Zuruf  an  meine  Oterlausiizer  MUMr^ 
geTj  die  sehr  nStIkige  Verbesserung  einiger  unserer 
Volksschulen  betreffend j""  eiurücken  Hess.  Dieses 
beredte  Wort  verhallte  nicht  unbeachtet.  Der  Auf- 
satz wurde  besonders  abgedruckt  und  fand  nicht 
nur  in  der  Lausitz,  sondern  in  ganz  Deutschland 
grossen  Beifall,  die  gelesensten  Zeitschrifken  prie- 
sen und  empfahlen  ihn. 

Nichts  betrübte  den  christglaubigen  fir.  so  sehr, 
als  die  Wahrnehmung ,  dass  die  englische  Deisterei, 
it.  L.  Z.  ISIS.    Erster  Band. 


der  franzosische  Materialismus  und  die  Anfklirerei 
der  deutschen  Popularphilosopbie  sich  unter  den 
sogenannten  Gebildeten  und  bei  dem  Beamtenstatido 
immer  weiter  verbreite.  Auch  am  grifTichen  Hofe 
hatte  die  vornehme 'Verachtung  des  Christenthums 
Eingang  gefunden.  Bresdus  erinnerte  sich  dessen 
noch  in  spätem  Alter  und  schrieb  unter  andern  an 
einen  Freund  (8.  t73) :  „Als  junger  Geistlicher 
musste  ich  den  allenthalben  verbreiteten  Schand- 
namen ertragen  und  beseufzen  lernen:  der  Schä- 
men Moses ,  der  Sansculot  Christus !  Wo  sind 
diese  Buben  geblieben?  Jetzt  hören  wir  von  einem 
Feuerbaeh:  die  einzige  vern&nftige  Anbetung  sey 
der  Mensdrsich  selbst  schuldig,  nichts  sey  gött-» 
lieh  ausser  ihm,  jedes  religiftse  christliche  Gefühl 
sey  unnatfiriiche'  Wollust ,  Selbstschindung ! !  Diese 
Vernu'nftraserel  wird  auch  ein  Bnde  mit  Entsetzen 
nehmen,  da  sie  ihren  Gipfelpunet  erreicht  hat,  und 
es  wird  heissen ;  Jesus  Christus  gestern  und  heute 
und  derselbige  auch  in  Ewigkeitr'  Der  Hof-  ond 
Tolksprtediger  fühlte  sich  berufen,  sohdier  Friveli* 
tit  kr&ftig  entgegen  zu  arbeiten.  Die  meisten  sei- 
ner Predigten  und  fast  alle  seine  Schriften  haben 
daher  einen  apologetischen  und  polemischen  Cha- 
rhcter.  Dieser  zeigt  sich  namentlich  in  den  Hre- 
digteniwurfen  über  die  Wahrheit  und  Sbioerlässig^ 
keü  der  chrieiKehen  Lehre  { abgedruckt  in  jBegere 
Magazin  für  Prediger,  Bd.  11.  St  S.).  Er  beab« 
sichtigte  hier,  seinen  Zuhörern  Geschmack  an  den 
Untersuchungen  über  die  Wahrheit  und  Göttlichkeit 
des  Christenthums  beizubringen«  Zu  zeigen  be- 
mühte er  sich,  dass  das  Christenthum,  richtig  anf- 
gefasst,  auch  den  Einsichtsvollsten  nnd  Gebildet- 
sten völlige  Befriedigung  gewähre  und  unerschöpf- 
licher Quell  der  wahren  Weisheit  sey.  Es  kann 
gegen  die  hier  angewendete  phifesophirende  Be- 
h^andiuog  der  christlichen  Glaubenslehren  in  Pre- 
digten Manches ' eingewendet  werden,  und  Hr.  Dr. 
I^ieker  bemerkt  richtif ,  däss  die  wesentlichen  Chri- 
stenthumslehren  in  diesen  Vortr&gen  nicht  gleich 
von  vorne  herein  in  das  volle  Licht  gestellt  sind; 
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aber  gerade  für  diesen  Zahörerkreie  war  diese  doch 
aelir  angofneeeeo^,  and  e»  gereiolit  den  Redner  «um 
Ruhme,  dass  er,  wie  Spieker  6.  3t  sagt,  die  Bin* 
würfe  gegen  die  Lehren  des  Christenlhums  erst  mit 
Waffen  der  Vernunft  und  dann  mit  denen  der  Schrift 
SU  b^Hinipfen  sich  bemfibt.  Ueberall  geht  er  qm»- 
eichtig  und  behutsam  2U  Werke ,  folgt  den  Gegnern 
Schritt  vor  Schritt,  sucht  ihnen  immer  mehr  Ter- 
im  ahsugewinnen^  und  befolgt  den  Grundsats  den 
Apostels,  den  Glaubenssehwaeheo  vuvor  Milch  un4 
erst  bM  auuiebaflterer  Erstarkung  briftigere  Nah« 
rang  2«  geben. 

Auch  an  Fredigtamtscaadidatea  seines  Geschäfts- 
kieises  su«dite  Br.  Seelenarst  su  werden  und  sie 
fiir  die  HerrUchkeit  des  ChristenthuuM  su  begei« 
Stern.  Er  fand  die  Meisten  durch  den  Widerstreit 
der  Meinuogso  und  Satsungen  in  einem  Zustande 
völliger  Unentsdiiossenheit,  auch  wohl  unzufrieden 
mit  der  Wahl  ihres  Berufs,  dessen  Zwecke  sie 
sieh  so  unbestimmt  dachten.  Dem  geisl vollen,  al«* 
Iw  grindlich  behandelnden,  sanft  beredten  Mannt 
gdaag  es,  ihnen  Lidit  su  geben,  ihre  Zweifel  an 
Msea  und  sie  mit  Liebe  an  ihrem  Berufe  su  erf Al- 
len. Solche  Erfahrangen  erweckten  in  ihm  die 
Helhnmg,  dass  er  diesen  Zweck  durch  Schriften 
auch  wohl  an  andern  cfreichen  künne.  So  eotstan-« 
den  die  A/mUjfkeß  veriumnler  Wahrhmien  au$  dem 
OMele  der  CkrUtmelekre  ^  von  denen  die  erste 
Sammlung  1804  erschien:  eine  sweite  folgte  1813. 
Es  ist  sehr  verdienstlich ,  das  Hr.  Dr.  Spieker  diese 
treffliche  Schrift  wieder  in  Erinnerung  gebracht  und 
4eu  Hauptinhalt  derselben  fiberaichtlach  mit  eigenen 
uehr  guten  kritischen  BenMrkuQgen  dargestellt  hat« 
Es  finden  sich  darin  viele  wahrhaft  classische  Ge^ 
daidicn  und  Ausfihrungen ,  die  beeenders  in  unserer 
Seit  suf  Sprache  gebracht  su  werden  verdienen. 
Der  Vortrag  ist  se  angemessen,  kirnig  und  kraft* 
voll,  wie  er  nur  von  einem  cJassiscb  gebihietea 
Manne  kommen  kann,  und  die  erleuchtete  From-* 
mlgkeil,  die  Begeisteiung  für  dae  tbemtl  ideal  auf<» 
gefasste  Evangelium  ist  sehr  wohkhuend.  —  Scha- 
de, dass  ein  anderes  Vorhaben  des  Seh  nur  hegen* 
neu  worden  ist.  Er  beabsichtigte  almlicb,  einigf 
angefochtene  christliche  Religionswahrheitea  in  dia^ 
lefUcher  Form  su  vertheidigen.  Worüber  4ies# 
Dialcge  sich  verbreiten  sollten,  kündigte  er  an; 
aber  nur  der  erse  mit  der  Ueberschrift :  „  der  GAtoihh 
meiery^  Ist  in  der  lausitaer  Monatsschrift  U,  1  ff. 
abgedruckt,  und  Bef.  kann  es  nur  leben,  daas  Sß^ 


diesen  Aufsats  in  den  Beilagen  S.  10  ff.  wieder  hat 
abdrucken  lassen.  Es,  iat  eine  Unterredung  mit  ei» 
nem  von  der  Univetsit&t  in  das  Vaterland  zurück«- 
kehrenden  hochweisen  jungen  Herrn  über  das  Kan- 
tische Moralprincip  und  dessen  Anwendong  auf  die 
shristiiche  Tugendlehre.  Der  kalbwieh^  Kantia^ 
ner,  wie  Sp*  ihn  beseichnend  nennt,  verwirft  alle 
Religionen  als  schlechterdings  unbrauchbar,  ja  so- 
gar als  verderblicb  (ur  die  Bildung  su  wahrer  Tu- 
gend und  für  die  ftnrtschreitende  Veredlung  uusers 
Oeschlechte,  gau  in  dem  Tone  der  Femmrhaehe. 
Wie  Breeeim  ihn  aurecht weisl,  ist  überaus  interes- 
sant SU  lesen,  und  oa  aeigt  sieh  hier,  dasa  or  mit 
den  Sokratikern,  namentlich  mit  Plato,  vertraut  war. 
Ein  anderes  Fragment  aus  dieser  Periode  ist  der 
Aufsats  über  phUaeopkUcke  Ineeneeqmnzen  (in  der 
lausitser  Monatsschr.  18<M.  IL).  Nach  dem  Aus- 
sog, den  Spieker  (8.  44  ff.)  giebt,  muss  Ref.  be- 
dauern, dass  er  diesen  Aufsats  nicht  gans  lesen 
kann.  Dürftig  war  die  ükonomische  Lage  des  Dr., 
so  lange  er  in  Muskau  lebte.  Er  würde  von  dem 
geringen  Gehalt,  nachdem  er  sich  (1801)  verliet* 
rathet  hatte,  gar  nicht  haben  leben  können,  wenn 
ihm  nicht  sein  ausgezeichnetes  Talent  far  mecha- 
nische künstlerische  Arbeiten  su  Statten  gekommen 
w&re.  Schon  in  der  Kindheit  waren  die  Uhren  ein 
Gegenstand  seines  wissbegiertgen  Forschens  gewe- 
«en.  Bei  einem  Uhrmacher  in  Dresden  suchte  er  von 
Muskau  aus  Belehrung  und  fan4  sie.  Seine  ganse 
Lehrseit  dauerte  acht  Tage  und  dabei  eben  so  viele 
N4ßhte.  Die  von  ihm  gefertigten  Ubren  fanden 
viel  Beifall  und  stehen  noch  heute  in  grosaoni  Wer- 
the»  Alle  Versuche  au  einer  eintriglichern  Anstel- 
lung sq  gelangen,  hatten  18  Jahre  hindurch  keinen 
Erfplg,  wiewohl  sich  Mioner,  wie  R^tUkard^  nach«* 
drücklich  für  ihn  verwendeten»  Erat  der  driue  Ab^ 
schnitt :  so»  BreeciuM  Vereetzmg  nack  Trietel  bi$ 
MW  Anrteihmg  ah  Q^neraleuperimiendent  in  Labien, 
von  1809  bis  18U^  seigt  uns  ihn  in  einer  sorgen- 
fireloa  liSgo.  Qroaso  Amtstr^ue  seicbneta  ihn  auch 
hier  aus.  Kr  nahm  aich  insonderheit  der  Schulen 
an,  ertheilte  in  der  Stadtschule  selbst  Unterricht, 
verwendete  sich  für  die  Verh^sserui^  der  durfügen 
liohrergehalte,  besuchte  fleissig  die  Kranken  und 
verwailtt^  in  den  Abendstunden  oft  in  den  Hiusem 
seiner  geistlichen  Pfleglinge»  wo  er  durch  lebrrei^ 
che  Unterhaltungen  und  Religiensgespr&cbe  das  In^ 
teresse  für  Gegenst&nde  des  christlichen  Glaubens 
anregte.    In  Beyers  Magaain  (Bd.  11)  stehen  von 
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ite  f,  ünterimttmgem  mü  Kjtimk»\  Auch  kesorgt« 
tr  eioeo  AnhMg  sq  dfü  iiiodwIaiiftitMr  (te^mgi- 
Imclie,  Dm  IntvreaMWlesio  ^eHifr  MhriAalflleri« 
Mben  Ajrbeiten  hb«  die^r  2oU  Mt  öl»  Ao£i«to  m 
iMür««!^  Pr«iKe0r^il#uffiil»lQ  für  S«clnMn  (Jahrg. 
1807.  Heft  3)  ftber^^i«  Fmges  fFM  <#f  JV«l<ff|f»^ 
ftemwp  asd  ain  «ndeter  0befNlaM}bel  ( J«hrg»  1808» 
Heft  3):  Um  F««#/«rf  AmiehUn^  ton  BaUfHm  9mA 
Kinkmtkitmf  welcher  demni  «ehr  eehUzbiir  iei» 
well  er  hier  eein  GiankensMiennimss  na^h  den  L^h^ 
reu  äe»  MKsoktn  PtvU9ta$ai9mHa  ablegt  Spieker 
hei  (S.  $7  ff»)  dieeee  BehennUiiee ,  bei  weiehem 
wir. gerne  verweileQ  wurde» ^  weon  der  Raum  ee 
geiUttete,  wieder  abdruekeu  hieeen« 

Vierter  AhechnitW  Vim  ßr^seiHi  Versetzung 
nach  Lubben  bi$  sitßr  AnsteUung  in  der  Regierung 
zu  Frankfurt  a.  d.  0.,  von  181  i  bis  1816.  Freudig 
aufgenoBOieQ  erfüllte  Br*  die  Obliegenheiten  seines 
erweiterten  Wirkungekreises  treu  und  mit  Ehren«. 
Seine  hier  abgedruckten  Predigten  und  andere  kirch- 
lichen Verträge  aus  dieser  Z»eit  siqd  meisterhaft« 
Bald  suchte  er  die  voraugliobsten  Geistlichen  im 
JUarkgraftbum  auf,  um  mit  deren  Hälfe  das  Heil 
der  Kirchen  und  Schulen  aui  fdrdern.  Auf  die  Pru** 
fuDgen  der  Candidaten  verwendete  er  viel  2Seit«  Gs 
kam  ihm  weniger  darauf  an,  mühsam  eingelernte 
Kenntnisse  abzufragen ,  als  auf  Prüfung  ^i^r  Gei-» 
Ster«  Zu  diesem  Behufe  Uess  er  die  Kxaminandeit 
an^  Tage  ver  der  öffentlichen  Prüfling  zu  sich  kom*^ 
men,  ging  mit  ihnen  die  eingereichten  schriftlichen 
Arbeiten  genau  durch ,  fragte  nach  dem  Gange  ihrer 
Studien I  nach  den  gelesenen  Büchern ,  nach  dem 
Staede  der  Wissenschaft«  Sr  machte  Einwurfe^ 
fibemabm  die  Bolle  der  Gegner ,  stellte  zweifelhafte 
Falle  in  Frage^  liess  über  vorgelegte  Behauptungen 
namhafter  Schriftsteller  urtheilen^  in  der  Kegel  auch 
einzelne  Stellen  elter  Claasiker  interpretiretK  Bei 
der  Klarheit  seines  Wissens ,  bei  der  Leichtigkeit 
seiner  Pexstelleng,  bei  der  Virtuosität  im  Latei-* 
ttiaohaprechen  war  er  der  trefflichsi.e  Examinator 
tmd  erinnerte  euch  in  dieser  Beziehung  an  Reim^ 
iard.  Die  Ordination  suchte  er  so  feierlich  und 
eindringlich  ab  möglich  zu  machep.  Er  machte  sie 
zu  einem  integriranden  Thetle  des  Sonntagsgottes«« 
Dienstes.  Nur  die  Unkirchlichkeit  und  die  Gering« 
ech&tzung  der  Religion ,  wekhe  er  in  dem  aufge* 
Idärlen^  von  dorn  Zeitgeiste  ergriffenen  Lübben 
fand,  machte  ihm  grossen  Kummer«  Das  schlechte 
Buch  seines  Spectalcollegen ,  des  Consist.  -  Assess. 


Sdsx  ^^  Versuch,  die  Wundergesebiebten  des  N.  T. 
nslurbcta  zu  erklären"  meehte  allerdings  dazu  bei- 
getragen haben 9  doch  nicht  soviel,  als  Hr.  JDr.  Spie^ 
her  anzunehmen  scheint.  Der  Grund  des  Uebels 
lag  tiefer  f  und  der  seiner  Gesinnung  nach  gewiss 
sabr  achtemiwvrthe  Bek  war  nicht  der  Mann  von 
beeonderer  Wirksamkeit  in  eeinem  Geschäftskreise» 
Traurige  Zeiten  erlebte  Br.  Un  Jahre  1818  und  noch 
mehr  in  dem  glorreichen  Kriea:e  von  1813.  Das 
unglückliche  Sachsen  kam  in  harte  Bedrängniss 
und  ieder  deutscAigesinnte  Sachse  in  die  peinlicibste 
Lage.  „Unser  Breeeiue  (schreibt  der  Biograph 
S«  156}  zeigte  in  diesen  schweren,  Verhängnisse 
vollen  Zeiten  bei  einer  ungeheuchelten  Verehrung, 
seines  Landesherrn  eine  so  offenkundige  Liebe  für 
das  deutsche  Vaterland,  bei  einer  demüthigen  Er*. 
gebung  in  die  Fügungen  der  Vorsehuii^  ein  so  fe«^ 
stes  und  freudiges  Oottvertrapien^  bei  allem  Missr 
geschick  der  guten  und  gerechten  Sache  einen  so 
starken  Glauben  an  den  endliohcn  Sieg  der  Gerech« 
tigkeit  und  Wahrheit,  unter  den  bedenklichsten 
Umständen  einen  so  guten  Uuth  und  trostreiche 
Hoffnung,  dass  alle,  die  ihn  hörten,  durch  sein 
Wort  beruhigt,  aufgerichM^  ffstlirkt  und  getrö* 
stet  wurden« "  Seine  Prediglf  n  aus  dieaer  Zeit  (in 
der  weiter  unten  anznfubifiiAlP  Sammlung)  bestä- 
tigen 


Die  Thetlung  Sachsens  brachte  Br.  eine  zeit» 
lang  hl  eine  sehr  missilche  Lage.  Seine  bisherigen 
Verhältnisse  waren  zum  ThetI  aufgelBst,  sein  Em- 
kommcn  war  bedeutend  geschmälert  und  SBusagen 
zu  einer  andern  AnStelInng  wurden  nicht  erfüllt. 
Diese  änderte  sich  1817.'  ^ 

Fünfter  Abschnitt.  Von  Breeeius  Vereeizung 
tts^  Frunlkfuri  «ui^ 0.  kie  zur  4neieUung  im  Cof^ 
deiorium  zu  Berlin.  Von  1817  bis  1987.  ßr.  wurde 
Consistoriai  -  fUoh  in  der  .Frankfurter  Bügierung, 
und  da  sollte  er,  wie  er  oft  rühiMe^  die  genufs»» 
reichsten  Jahre  veslebea«  Er  faud  hier  alles,  wsa 
er  wünschen  kennie,  alte  Freunde,  die  hierher 
versetzt  waren ,  namunjJieb  4eB  vestv^ieben  Süe$m 
milche  Seine  SpecialeoNegen  Muzel  und  später  Vle 
waren  mit  ihm  ein  Herz. und  eine  Seele.  Qa  liesa 
sich  unter  einem  bochachl^i^Hrerftben  Präsidium 
und  bei  den  kräftigsten  UntfMtlllsttzgeo.  eines.  wfihU 
wollenden  Ministerium,  das  die  Voitrefflichkeit  un- 
sers  Br.  und  seiner  Mitarbeiter  zb  würdigen  wuss- 
te,  des  Guten  viel  stif^n.    Zunial  da  die  Säeubtfi- 
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sirung  des  Klostefs  in  Neueelle  (welchen  Uoieland 
die  Biographie  nieht  erwihni )  sehr  bedeutende  Geld*' 
mittel  2ar  Aufhülfe  des  Schulwesens  in  der  Nie« 
derlausits  darbot.  Da  musste  unter  der  inteiligen«- 
ten  Leitung  der  Sache  von  Minnem,  wie  Bretciun 
und  Uh  viel  ausgerichtet  werden.  Unter  der  Be« 
dingung ,  dass  die  Wanderschulen  aufgeheben , 
Schulh&user  ,  eu  deren  Errichtung  der  Im  Geben 
unermädete  König  noch  besondere  Beihilfen  gab^ 
erbauet ,  die  Gehalte  der  Schullehrer  durch  Zuschüsse 
der  Gemeinden  erhöhet  würden,  wurden  bedeutende 
Summen  aus  den  Neuzeller  Fonds  bewilligt.  Das 
Neuseiler  Seminar  (früher  in  Luckau)  und  thnli« 
che  Anstalten  im  Kleinen,  Vorbereitungsanstalten  und 
Nachhiilfeschulen  unter  der  Leitung  tiichtiger  Superin- 
tendenten und  Schulinspectoren  schafften  audh  mit  der 
Zeit  immer  mehr  brauchbare  Schullehrer,  su  de-* 
ren  Ermunterung  und  Unterstützung  die  Regierung 
alles  Mdgfiche  aufbot.'  Unbrauchbare  und  keiner 
Bildung  mehr  f&hige  Katecheten  konnten  emerithrt 
werden.  Seinen  in  diesen  Beziehungen  rastlos  thft- 
tigen  I7/e,  der  hier  das  Meiste  that,  hielt  der  mit 
ihm  brüderlich  befreundete  Bre$ciu»  in  hohen  Ehren. 
Bresc.  selbst  wurde  bald  einer  der  tfa&tigsten  und 
gewandtesten  GescMlflsmftnner.  „Sollte  ich  auf- 
gefordert werden ,  schreibt  einer  seiner  ältesten  und 
vertrautesten  Geschäftsfreunde  (S.  197),  aus  seinem 
Ehrenkraose  einige  Bl&tter  vorzugsweise  sur  Frohe 
seiner  practisehen  Wirksamkeit  zu  geben ,  so  würde 
ich  aus  seinem  Geschaftsleben  seine  loichte  Auffas« 
sang  9  kritische  Sichtung  und  Ordnung  der  dispara- 
teu  Qegenst&nde^  originelle,  zum  Theil  überraschende 
Ansichten  im  mündlichen  Vertrage  und  seine  Mei- 
sterschaft in  Erfindung  und  Darstellung  bei  seinen 
schriftlichen  Leistungen  rühmen,  welche  letztere 
Bigenschkft  von  allen  seinen  Zeltgenossen  nnd  Cef- 
legen  in  den*  vielen  Aemtem,  die  er  bekleidete,  all« 
gemein  als  musterbafk  und  hervorragend  anerkannt 
tvird."*  Seine  Verträge  In  den 'Sitzungen  gewfthrten 
den  Anwesenden'fmmer'eiaiMi  grossen  Genuss.  Ste 
waren  gltrndHCh,  gedringt  und  durch  geistretche; 
oft  witzige  und  humerlstisehe  Bemerkungen  Interes«^ 
sant.  Nicht  blos  um  das  Abarbeiten  seiner  Num«« 
mern  war  •  es  Ihm  zu  thun ,  sondern  sein  Streben 
ging  dahin ,  dass  alles  zu  Verhandelnde  so  abgethan 
werde ,  wie  es  (so  drfidtte  er  sich  oft  sus)  vor  OptC 
und  Menschen  recht  sey.  Zu  diesem  Behdfe  nvrtzte 
er  Epberen  und  Schulinspectoren,  auf 'die  (wie  er 
sagte)  ffem  Verlass  sey.''    Wenn  er  einseitige,  den 


Predigern  und  SehuNehieni  aaelltheilige  Berickte 
fürchtete  und  das  Buchstabeorecht  Aber  das  Gesets 
der  Hnmanitit  den  Sieg  davon  zu  tragen  drohte^ 
wendete  er  sich  privatim  an  Superintendenten  ^  undl 
gab  ihnen  den  Weg  an «  den  sie  einzuschlagen  hit-» 
ten ,  um  Billigkeit  mit  dnm  Redite ,  christliche  Liebe 
mit  Amtsstresge  zn  verbinden.  Er  ertbeilte  auch 
den  Personen,  die  es  anging,  Rathschlige,  War- 
nungen, Verweise  nnd  rieth  snm  Frieden,  zur  Ge-» 
duld,  zur  Besserung.  Er  het  dadurch  nngl|mblidft 
viel  Gutes  gestiftet ,  Hissverstindnisse  geltot ,  f eind-* 
selige  Gemüther  versMint,  üffsntlichen  Streit  ver- 
hütet und  Mnitfchen  glücklich  gemacht.  Das  ver« 
anlasste  zwar  viel  Schreiberei,  machle  ihm  aber 
grosse  Freude.  Einige  kürzere,  mittheilungsRUiige 
Beispiele  giebt  Spieker  S.  198  ff. 

Zu  literarischen  Arbeiten  blieb  ihm  audi  in 
Prankfurt  noch  Zeit.  In  Gemeinschaft  mit  Frtfs«- 
schCj  damals  inDobrilugk,  schrieb  er  über  Kirchen- 
zucht  (1818).  Gemeinschaftlich  mit  Spieher  gab  er 
Beiträge  zur  Charakteristik  der  Frau  Baronin  von 
Krudener  (1818).  Mit  Muzel:  Denkschriften  der 
ersten  Provinzialsynode  zu  Frankfurt  (1819).  Alle 
diese  Schriften  enthalten  vief  Treffliches,  insonder* 
heit  verdient  das  in  der  zuletzt  genannten  Synodal- 
schrift von  Breseius  Gesagte  in  jetziger  Zeit  und 
bei  den  Verhandlungen  unserer  Tage  in  Bei  reff  der 
Organisation  der  Protestant.  Kirche  Beachtung.  Diese 
Synode  betrachtete  er  um  des  Geistes  Willen  ,*  der 
sich  hier  kund  gab,  als  einen  Glanzpunkt  seines 
Lebens.  Uit  seinen  Freunden  Muzel  und  Spieker 
gab  er  18St  ff.  das  Nisiie  Archiv  für  Pastoralwissen- 
schaft  heraus,  von  welchem  5  B&nde  erschienen 
sind.  Hier  verdient  die  durch  mehrere  Hefte  fort-* 
geführte  geistreiche  und  fichtvoire  Abhandlung:  ^^über 
das  Wesen  der  Idee  und  des  Begrifft,  znr  Orien- 
tirung  über  die  Streitfragen  der  heutigen  Theologie  "^ 
eine  ehrende  Erwähnung.  Dotch  weitere  Entwicke-^ 
lung  des  reichen  Stoffs  Weittaoftigkett  und  Brmü» 
düng  fürchtend  y  gab  er  von'  dem '  herrlichen  Ganzen 
„  Stoffe  zu  einem  fruchtbaren  Nachdenken  über  hei- 
lige Gegenstände"  einzelne  für  sich  verständliche 
Bruchstücke.  Ausserdem  lieferte'  er  Hecensionen 
In  der  Jenaischen  Lit.  Zeit.,  Beiträge  zu  Tstdltr* 
ner's  Memorabilien ,  zu  t;.  AmmörCs  Magazin.  Auch 
predigte  er  in  Frankfurt  fleissig  und  verwaltete  in 
den  letzten  Jahren  eme  Hüifspredigerstelle  an  der 
reformirtcn  Kirche. 

{.Der  Seschluss  folgt. '^ 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitnng. 


Gesetzgebung« 

Geist  der  Merreichieehen  Gteetzgetung  zur  Anf-^ 
munferung  der  Briindungen  hn  Packe  der  Indu^ 
9trie,  von  dem  kaiserl.  5gt«rr.  wirkliehen  Hof« 
rathe  Anion  Edlen  von  Krattee.  8.  VI  u.  tOB  S. 
Wien,  Braomülter  a.  8.  1898.    (1  Rlhlr.) 


D. 


W  Hr.  Vf.,  bekannt  dorch  seine  Schrifk:  Ver* 
euch  y  die  Staate wieseoeeliaft  auf  eine  anwandelbare 
Grundlage  feetzostellen ,  Wien  18S5,  hat  eohon  bei 
der  Herausgabe  derselben  die  Absicht  ausgespro-* 
chen,  in  Monographien  Aber  einzelne  Zweige  der 
Staalswissenscbaft ,  ,,auf  welche  er  in  seiner  lang« 
jlhrigeii  amtlichen  Laufbahn  vors&gKchen  Eänfluss 
zu  nehmen  in  der  Lage  war,**  die  Hicfalsgkeit  des 
in  seiner  Theorie  entwickelten  Princips  so  seigen 
(  Vorwort  8.  111  )•  Er  hat  den  Anfang  mit  der  vor* 
liegenden  Arbeit  gemacht,  und  so  darf  man  anneh« 
roeu^  dass  die  östreichische,  das  Patentiren  der  Er- 
findungen etc.  betreifende  Gesetsgebung  unter  Sei«* 
iiem  vorzüglichen  Einflüsse  su  Stande  gekommen 
ist,  und  dass  er  daher  auch  ganz  besonders  helft«« 
higt  und  befugt  war,  den  Geist,  in  welchem  die 
einzelnen  Bestimmungen  derselben  erlassen  wurden^ 
zu  erkt&ren.  Personen,  denen  eki  Uriheil  zusteht^ 
haben  den  grossen  Werth  der  5str.  Civil  -  Gesetz« 
gebutig  anerkannt;  hier  haben  wir  ein  Bruchstück 
der  politischen  Gesetzgebung ,  6ber  welches  wir  mir 
ein  gleiches  Urtheil  aussprechen  kbnnen. 

Mit  einer  grossen  Umsicht  hat  man  in  Oest- 
reich  alle  einzelne  Punkte  erwogen ,  welche  bei  der 
Feststellung  der  Bedingungen,  unter  welchen  Er- 
findungspatente  ertheilt  werden  können,  in  Betrach- 
tung kommen,  und  wenn  schon  aus  dem  angeführ- 
ten Grunde,  unser  Vf.  von  diesem  Lobe  seinen 
Antheil  in  Anspruch  nehmen  darf,  so  gestehen  wir 
ihm  doch  auch  gern  das  besondere  Lob  zu,  dass 
es  ihm  gelungen  ist,  die  Gründe,  welche  die  ostr. 
Gesetzgebung  bei  den  Bestimmungen  ihrer  Verord- 
nung über  die  Ertheiluug  von  Brfindungspatenten  lei- 
teten, klar  und  überzeugend  zu  entwickeln.  Er 
A.  L.  Z.  1S46.     Erster  Band. 


haUe  sich,  um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  ledig- 
lich an  die  Natur  des  Gegenstandes  selbst  halten 
können,  aber  er  ist  noch  weiter  gegangen,  indem 
er  rücksicbtiich  der  Hauptpunkte,  welche  dabei  zur 
Sprache  kamen,  auch  die  französische,  englische 
und  nordamerikanischo  Gesetzgebung  einer  Kritik 
unterwarf.  Vergleichungen  dieser  Art  stellen  ein 
Gesetz  erst  in  sein  volles  Licht,  und  daher  muss 
man  dem  Vf.  Dank  dafTir  wissen,  dass  er  seiner 
Darstellung  eine  so  nützliche  Erweiterung  gege- 
ben  hat. 

Der  Gegenstand,  wie  einfach  er  auch  bei  einer 
oberflächlichen  Betracht uhg  erscheint,' bietet,  wennr 
man  tiefer  in  ihn  eingeht,  manche  schwierige  Fra- 
gen dar ,  an  deren  Beantwortung  sidi  leicht  di<^ 
Umsicht  und  Besonnenheit  des  Gesetzgebers  erken- 
nen lässt.  Schon  (las  Princip,  von  welchem  man 
bei  der  Pätentirung  der  Erflndungen  anszugehen 
hat,  kann  leicht  zweifelhaft  erscihelnen.  Darf  der 
Erfinder  mit  Recht '  ein  Patent  für  seine  Erfindung 
in  Anspruch  nehmen ,  und  worauf  hat  er  einen  sol- 
chen Anspruch  zu  gründen?  Darf  er  forderb,  dasä 
ihm  nicht  blos  dor  Ruhm  bleibe ,  der  erste  geweseitf 
zu  seyri,  der  einen  neuen  Gedanken  hatte,  sondern 
dass  auch  jeder  ihm  das  Recht  lassen  müsse ,  den 
neuen  Gedanken  allein'  zu  verwirklichen?  Der  VTJ 
hat  sich  dafür  entschieden,  dass  nicht  das  strenge 
Recht,  sondern  die  Staatsklugheit  den  Schutz  der 
Erfindungen  durch  zeitliche  Alleinrechte  fordere^ 
dass  also  der  Patentgesetzgebung  nicht  sowohl  ein 
rechtliches  als  ein  politisches  Princip  zu  Grunde 
liege«  Wir  stimmen  darin  mit  ihm  ganz  fiberein, 
obgleich  wir  glauben,  dass  er  den  Beweis  für  die 
Richtigkeit  seiner  Ansicht  noch  strenger  h&tte  fuh- 
ren können.  —  Wenn  nun  gleich  hier  nur  von  dem 
Gebiete  der  Industrie  die  Rede  ist  und  die  Gesetz- 
gebung sich  so  auf  einen  gewissen  Kreis  von  Er- 
scheinungen beschränkt  sieht,  so  bilden  doch  diese 
wieder  mehrere  Klassen,  und  fordern  eine  Unter- 
suchung, ob  alle,  oder  nur  einige  und  welche  durch 
ein  Patent  begünstigt  werden  sollen.  Der  Vf. 
musste  daher  nach  der  BntWickelong  des  Prinoifis 
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der  Gesetzgebung  auf  die  Frage  «ngeheo ,  aef  wel* 
ehe  Gegenstiode  and  ia  welcheiii  Unfange  sie  auf 
dieselben  angewandt  werden   solle. 

(Der  Besthiuss  folgt.'} 

Biographie. 

Darstellungen  aus  dem  Leben  des  Generahuperint. 
und  Caneistarial"  Roth  C.  Fr.  Breeeiw  —  —  von 
Ch.  WUk.  Spieker  o.  s.  w. 

iBeschlusa  von  Nr.  1290 

Sechster  Abschnitt.  Van  ßreeciue  Versetzung 
nach  Berlin  bis  zu  seinem  Tode.  Von  1827  bis  184«. 
Ungern  verliess  er  das  ihm  so  lieb  gewordene  Frank«- 
fürt.  Dass  er  auch  in  Berlin  Anerkennung  und  Liebe 
fand,  dass  er  auch  hier  in  seinem  wichtigen  Berufe 
unermudet  und  segensreich  wirkte ,  bis  ihm  die  Kraft 
verging,  versteht  sich  nach  dem  bisher  Gesagten 
von  selbst.  Mit  seinen  Collegen  lebte  er  in  dem 
angenehmsten  Verh&ltnisse.  Mit  mehreren  von  ihnen 
hatte  er  vertraulichen  Umgang,  und  diese  hingen 
au  ihm  mit  heralicher  Verehrung  und  Liebe«  Be- 
sonders begluckt  fühlte  er  sich  durch  die  Freund- 
schaft seines  Präsidenten  WeUf  von  dem  er  mit 
grossem  Lobe  spricht  (S.  S47.).  Auch  der  Mini- 
ster von  AHemiein  achtete  ihn  hoch ,  forderte  oft  in 
wichtigen  Sachen  Gutachten  und  Vorschl&ge  von 
ihm,  und  gab  ihm  Beweise  seines  besondern  Ver- 
trauens. Wie  seine  Berichte,  Verfugungen,  De- 
ductionen  und  Gutachten  den  Geist  christlicher  Hu- 
manität und  besonnener  Weisheit  aUiroeten,  davon 
sind  S.S31  ff.  einige  Docuraente  beigebracht.  Bei 
der  Feier  seines  SOj&hrigen  Amtsjubelfestes  (d.  17« 
Octbr.  1838)  erhielt  er  die  mannigfaltigsten  Beweise 
berslicher  Theilnahme.  Hier  sey  nur  erwähnt ,  dass 
die  Geistlichkeit  des  Frankfurter  Regierungsbezirks 
ihm  die  Bitte  vorlegte,  einer  sum  Andenken  dieses 
Tsges  gemachten  Stiftung  sur  practisehen  Ausbil- 
dung eines  Predigtamtscandidaten  im  dortigen  Re- 
gierungsbesirke  seinen  Namen  beizulegen.  Das  ist 
geschehen  und  in  den  Beilagen  S.  1S7  befindet  sich 
der  von  Bresc.  gefertigte  Entwurf  zu  den  Statuten 
dieser  Stiftung*  Sanft  entschlief  der  Edle  den  24. 
Aug.  1842,  noch  wenige  Stunden  vorher  amtlich 
beschäftigt. 

Einige  Stellen  aus  seinen  Briefen  mögen  hier 
noch  beigefugt  werden.  „Welche  Herrlichkeiten 
eine  Steile  auf  dem  grossen  Weittheater  bieten  kön- 
ne, kann  Jeder  bald  einsehen  und  wer  sie  kennt, 
kauft  sie  nicht.    Gott  bewahre  mich  also,   irgend 


einen  Schritt  danach  zu  tbun ,  eingedenk  der  kann- 
nisebea  Regel:  tantnm  ab  ambitu  debemus  esse 
sepositi,  ut  quaeramur  cogendi,  rogati  recedamus» 
invitati  effugiamus.  Quae  sie  statuendi'  causa  sit^ 
literis  expenere  periculosum ,  coram  demonstrare  fa— 
eile  foret,  sie  enim  rempublicam  christianam  nunc 
regi  sentio,  ut  eos  felidssime  vivere  existimem,  qui  a 
negotiis  puhlicis  sunt  remotissimi.'^ 

„  Ueber  nichts  freue  ich  mich  weniger ,  als  über 
die  Frömmelei  unserer  Zeit  und  jeder  andern.  Nach 
meiner  Erfahrung  ist  der  redliehe  Mann  unter  den 
Frömmlern  (und  defgleicben  giebt  es  auch)  eine 
seltene  Ausnahme.  Wehe  Jedem,  der  in  ihre 
Stricke  fiUlt«  Auch  Ober  meine  unschuldigen  Pre- 
digten ist  von  ihnen  das  Urtheil  gefiUlt  worden,  dass 
sie  reveiution&r  seyen ;  denn  kann  man  nichts  wider 
den  Geist,  so  hetzt  man  uns  die  Politik  auf  den 
Hals,  in  der  menscbeofreundlicfaen  Absicht,  dass 
diese  keinen  Spass  verstehe  und  gleich  mit  der 
Execution  drein  fahren  werde,  um  den  gehass- 
ten  Redner  verstummen  zu  machen.  O!  über  das 
sich  immer  wiedergebiiirende  Pharis&ergezüchtü 
Wie  scheusslich  wird  die  menschiiehe  Verdorben- 
heit, wo  sie  sich  in  den  Schein  der  Frömmigkeit 
bullt.  Hier  hilft  kein  Temporisiren,  und  ich  will, 
so  ungewohnt  es  mir  ist,  mit  feindseligen  Men- 
sehen, die  unerkannt  und  heimlich  handeln,  in  Con- 
likt  zu  kommen,  mich  so  krtftig  gegen  die  Schein - 
heiiigkeit  der  Zeit  erklaren,  als  ich  noch  kann  und 
wo  immer  es  seyn  kann.  Ich  habe  mich  geprüft 
und  weiss,  dass  ich  es  mit  Gott,  Konig,  Vaterland 
und  Religion  redlich  meine  bis  zur  willigen  Auf- 
opferung. Was  können  solche  Elende  gegen  uns 
ausrichten,  wenn  wir  bereit  sind,  die  Schmach  Chri- 
sti zu  tragend  Sie  glauben  ai>er  nicht,  welche  Cha- 
mUeons  jene  Sclileieher  seyn  können.  Ich  kenne 
Einen  unter  ihnen,  der  an  einem  Tage,  und  zwar 
an  bedeutende  M&nner,  Briefe  geschrieben  hat,  wo- 
von der  Inhalt  des  einen  dem  des  andern  vernich- 
tend entgegen  steht,  der  unter  Spöttern  spottet  und 
unter  Frömmlern  die  Augen  am  stärksten  verdreht; 
einen  Andern,  der  lügt,  verleumdet  und  betrugt  und 
Wie  ein  Märtyrer  der  Wahrheit  einherschieicht.  Und 
das  in  unsern  Tagen"!!  — 

^,Mir  ist  seit  meinem  Eintritt  in  das  thenre 
Preussenland ,  als  wäre  ich  in  eine  Verbindung  mit 
Gotteskindern  getreten,  und  wenn  mir  auch  die  Pie- 
tisten, sofern  sie  eine  Partei  bilden,  den  süssen 
Trost  oft  stören ,  so  vergebe  ich  es  ihnen  doch  von 
Herzen,  weil  sie  unglücklich  genug  sind  in  ihrena 
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bdsen  Wahne,  da  ons  alleo  doch  gewiss  ^  fr6h- 
liehes  Erwachen  beschieden  ist."  —  ^^Mein  Hers 
schlägt  «war  noch  Ininier  jugendlich  in  mir  far  alles 
Gate  und  Liebenswärdige ,  aber  der  Geist  geht  on* 
ter  in  dem  erb&rmlichen  Mechanismus  ond  in  der 
Ideenlosigkeit  des  treibenden  Alltagslebens.  Zwar 
auch  hier  w&te  ein  pythagoriischer  Bund  aur  Ge- 
winnung und  Verbreitung  der  edelsten  und  ewigen 
Guter  des  Lebens  zu  stiften^  und  die  daf&r  Em* 
pf&ngltchen  finden  sich  auch;  aber  da  hingen  sich 
die  Geschifte  wie  Blei  an  die  Fusse  und  erschwe* 
ren  jede  freie  Biittheilung}  auch  kommen  die  Edel- 
sten nicht  weit  von  der  Stelle ,  weil  sie  sich  abmü- 
hen m&ssen,  nur  die  Lichtscheuen  und  Verderben* 
brutenden ,  so  viel  möglich  y  unschidlich  su  machen. 
So  weit  ist  es  ja  mit  der  Herrschaft  der  Verblen- 
deten gekommen,  dass  diese  selbst  in  offlciellen 
Eingaben  an  die  Behörden  schreiben  können:  „die 
Lehre  vom  Teufel^  von  der  ewigen  Verdammniss, 
vom  Zorne  Gottes  etc.  seyen  die  Hauptlehren  des 
Evangeliums,  und  wer  davon  nicht  ausgehe,  der 
sey  ein  Ungliubiger,  den  die  Kirche  ausspeien  mäs- 
se."  Diese  Abscheulichkett  kann  keine  blosse  Dumm« 
heit  seyn;  ich  halte  sie  vielmehr  für  eine  entsets- 
liehe  Politik,  die  das  Volk  als  eine  böse  Bestie 
behandelt,  nur  mit  sciavischer  Furcht  regieren  will, 
und  daher  ihm  auch  das  Heiligste  und  Liebenswür- 
digste sum  Gegenstande  des  Zitterns  und  Entsetzens 
macht.  O I  mein  edles ,  dem  Lichtkreise  zugewand- 
tes Preussenland ,  diese  Schmach  sollst  du  tragen? 
Die  Jesuiterey  in  dieser  Form  seil  uns  bringen ,  was 
Portugal  und  Spanien  zur  Hölle  machte?  Und  die 
Religion,  Christuslehre,  das  Heiligste  und  Anbe* 
tangswürdigste  der  Deckmantel?!  Geht  dies  so  fort, 
so  freue  ich  mich  meines  ergrauten  Kopfes  und  des 
Nahestehens  am  Ziele.  Was  die  Pietisterei  aus 
ihren  Opfern  macht,  zeigen  die  unglücklichen  Bei- 
spiele so  vieler  Elenden ,  das  Uebertreten  alles  ver- 
nünftigen Denkens  und  die  Verliiriung  gegen  alle 
lichtvolle  Wahrheit,  die  eigentliche  Sünde  wider 
den  heiligen  Geist,  die  nicht  vergeben  werden  kann, 
weil  sie  alle  liittel  der  Belehrung  von  sich  stösst 
und  unmöglich  macht.  —  Von  einer  andern  Seite 
treten  die  Hegelianer  vom  Standpunkt  des  Egois- 
mus als  Philosophie  in  ihren  verschiedensten  Par- 
teiungen  beklagenswerth  jenen  gegenüber.  Diese 
halten  noch  etwas  auf  Wortkram,  mit  welchem 
sich  nach  Herzenslust  spielen  Usst,  dass  man  sich 
zuletzt  selbst  darüber  verwundern  muss.  Es  geht 
damit,  wie  mit  den  apokalyptischen  Zahlen.  Suche 


man  nur  recht  emsige,  zuletzt  findet  man  immer  das 
Gesuchte,  nur  jeder  Narr  auf  seine  Weise,  und 
mit  der  Consequenz,  die  auch  im  Irrenhause  anzu* 
treffen  ist.  Wir  wollen  immer  dabei  bleiben,  einen 
festen  Grund  zu  behalten,  der  Erfahrung  ihr  Recht 
wiederfahren  zu  lassen  und  an  keinen  guten  Kopf 
zu  glauben,  der  ausser  der  Verbindung  mit  einem 
gottesvollen,  liebenden  Herzen  sich  nur  einigeu 
Werth  beimessen  will.  Der  Wille  ist  die  Seele  des 
Weitalls  nur,  wenn  sie  in  der  Liebe  des  Ewigen 
athmet  und  im  Lichte  seine  Weisheit  schaut.  Geist- 
licher Stolz,  dünkelvolle  Anmassung,  Menschenfaass 
und  Selbstverachtung  stammen  aus  derselben  Hölle, 
sie  mögen  philosophisch  freveln  oder  verdammend 
frömmeln.  —  Auf  die  Anerkennung  der  Vernunft, 
als  göttlichen  Erbtheils ,  weist  schon  Luiker  in  sei- 
nem Katechismus  hin,  wo  wir  angewiesen  werden, 
an  den  Gott  zu  glauben,  der  uns  Augen,  Ohren, 
Vernimft  und  alle  Sinne  gegeben  hat.  Vom  Teufel 
kann  dempach  die  Vernunft  doch  nicht  seyn,  weno 
es  Lidher  und  das  Wort,  für  welches  er  lebte  und 
wirkte ,  nicht  auch  seyn  soll.  Aber  wer  wischt  die 
Mohren  weiss?  Sie  wissen's  selbst  nicht  und  ler- 
nen's  auch  nie,  dass  rie  die  eigentlichen  Ungliubi- 
gen  sind  und  Gottes  grösste  Wohhhat  an  uns  lä- 
stern." 

„Ich  statuire  eine  Menge  freundlicher  Gegen- 
satze in  der  Auffassung  des  unendlichen  Christen- 
thums,  in  denen  der  volle  Friede  Gottes  herrschen 
kann,  wenn  nicht  die  menschliche  Verkehrtheit  feind* 
selige,  sich  gegenseitig  vernichtende  Widersprüche 
hineintragt.  Die  Religion  ist  das  Band  des  Friedens, 
und  die  Religionsphilosophie  muss  sich  bemühen, 
die  Gegensitze  vom  Göttlichen  und  Menschlichen, 
von  Gesetz  und  Evangelium,  von  Offenbarung  und 
eigener  Erkenntniss,  von  Demuth  und  Selbstach- 
tung dem  Evangelium  gemiss  auszugleichen«  Der 
verliugnet  gewiss  seinen  Herrn  und  ist  ein  schlech- 
ter Theolog,  der  den  Gegensatz  in  der  Theologie 
immer  geschirfter  und  feindseliger  zu  machen  sich 
bemüht,  der  den  Himmel  der  ganzen  Welt  ver- 
schliesst,  um  90  oder  30  Menschen  willen,  welche 
sich  seiner  Privatansicht  willenlos  hingeben.'* 

„Der  grosse  philosophische  Heros  unserer  Zeit 
(^Hegel)  ist  nun  auch  eingegangen  zum  höhern  Lich- 
te, und  wird  nun  wohl  die  Wahrheit,  nach  der  er 
immer  redlich  forschte  und  strebte,  besser  erken- 
nen, als  im  dunkeln  Erdenthal«  Itlic  postquam  se 
lumine  vero  |  implevit,  stellasque  vagas  miratus  et 
astra  |  fixe  polis,   vidit  quauta  sub  nocte  jaceret  | 
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nostra  dies«  Nach  dem  Tode  des  grossen  Jmmannel 
erschien  eine  Carricatur:  ^jKanVs  Apoiheose/'  Er 
fuhr  in  einem  Luftballon  zum  Himmel  nnd  warf 
Perücke  j  Hock ,  Beinkleider »  Manschetten  und  Stie- 
feln wieder  zur  Erde,  nach  denen  seine  Verehrer 
begierig  griffen  und  sich  damit  hochmutbig  schmäck* 
ten.  So  %vird's  wohl  auch  mit  HegeCa  Reliquien 
gehen.  Einige  werden  mit  der  rothen  Freiheits* 
mutse  durch  die  Welt  sturinen,  andere  in  spani- 
schen Stiefeln  der  Orthodoxie  daher  stolpern ,  Etli- 
che im  Doctormantel  gebullt,  mit  Mephistopheles 
durch  die  Lüfte  fahren,  und  noch  Andere  mit  der 
moderneu  Halsbinde  allem  Glauben  den  Hals  su- 
schnüren  —  und  alle  werden  mit  den  Köpfen  gegen 
einander  laufen.** 

Wie  aosgeseichnet  0r.  als  Prediger  war ,  erheHt 
schon  aus  den  in  der  Biographie  mitgetheilten  Pre- 
digten   und  Reden,    auf  welche  oben  hingedeutet 
wurde.    Noch  ausf&hrUcheres  Zeugniss  davon  giebt 
die  Sammlung,  betitelt: 
Carl  Friedrieh   Breeeitu    IVei%feii,    Reden  und 
amgefäkrie  Prediqteniwärfe  für  alle  Sonn-  u. 
Festtage  des  gansen  Jahres  und  für  ausser- 
ordentliche Falle.    Zum  Besten  der  Bretciue^ 
Stiftung  herausgegeben  von  Christian  Hllhelm 
Spieker.  8.  XVII  u.  514  S.    Berlin,  Amelang. 
1845.  (S  Thlr.) 
Ar.  hatte  sich  nach  Reinhard  gebildet.    Wie  bei 
diesem,  finden  wir  in  allen  seinen  Predigten  gros- 
sen Reichthum    der    Gedanken,   ruhig   und    sicher 
fortschreitende  Entwicklung  derselben  nach  strenger 
Disposition,  Klarheit,  Tiefe,    begeisternde  Wärme 
und  classische  Sprache.    Das  Ideal  geistlicher  Be- 
redtsamkeit,  welches  Reinhard  in  seinen  Geständ- 
nissen (die  Stelle  hat  Hr.  Sp.  S.  VIII.  der  gehalt- 
vollen Vorrede  abdrucken  lassen)  bezeichnet,  schweb- 
te auch  upserm  Br,  vor.     Innige  Verehrung  des 
Erlösers,  Festhalten  ün  dem  Evangelium,  das  ihm 
über  Alles  ging,  spricht  sich  bei  ihm   überall  aus. 
Vor  allem  war  er  bemüht,  den  Character  Christi, 
den  eigenthumlichen  Geist   seines    gansen  Lebens 
und  Wirkens  als  höchst  ehr  -  und  liebenswürdig 
darsustellen  und  das  einfache  Evangelium  als  eine 
seligmacheude  tiotteskraft,  wobei  es  ihm  nidit  dar- 
auf ankam,  eine  bestimmte  Fassung  vielfach  gedeu- 
teter Glaubenssatse  geltend  zu  machen  und  für  die 
Buchstaben  -  Orthodoxie  zu  eifern.  Seine  ideale  Auf- 
fassung des  Christeothums  verhinderte  diess,  und  er 


war  überzeugt,  dass,  wor  nur  Christum  li^b  habe 
und  die  erleuchtende,  heiligende ^  bernhigeudo  Kraft 
des  ChristenthunM  an  sieb  salbst  erfahre,   in  das 
Reich  Christi  gehöre,  wie  er  auch  die  geheimniss-    » 
vollea  Lehren  auffassen  möge.    Genug,  wenn^nur 
Christus  in  ihm  lebe,  Christi  Wort,  Gebot,  Vorbild 
sein  ganzes  Leben  leite  und  das  Streben,  gemnnt 
Btt  seyn,  wie  Jesus  Christus  auch  war.    Das  Brot 
des  Lebens  bot  er,  wie  Sp*  S.  V.  sehr  richtig  sagt, 
seinen  Zuhörern  in  seiner  urspfunglichen  Kraft  und 
Klarheit    dar  ohne   alle  Zukost   von    menschlicher 
Kunst  und  Weisheit,   von  überschwenglichen  Ge-> 
fühlen,  tiefsinnigen  Forschungen,   mythisclien  und 
mysteriösen  Deutungen,  affectirter  SiDhönrednerei  und 
schmähender  Rechtgläubigkeit,    womit  manche  die 
Predigt  des  göttlichen  Worts  zu  würzen  und  für 
ihre  überreizten  Zuhörer  schmackhaft  zu   machen 
suchen.    Ihm  war  alles  Dunkle,  Schwülstige  und 
Geschmacklose  im  Herzen  zuwider.    Er  wusste  E'm- 
fachheit  mit  Anmuth,  Klarheit  mit  Kraft,  logische 
Ordnung  mit  rhetorischer  Schönheit  zu  verbinden. 
Aus  allen  seinen  Predigten  spricht  der  gute,   lieb- 
reiche Mensch,  der  fromme  demüthige  Jünger  Jesu 
voll  Sanftmuth  und  Hilde,   der  alle  fuhren  mochte 
zu  dem  treuen  Hirten,  um  auf  grünen  Auen  Nah- 
rung die  Fülle  zu  haben.    Selbst  da,  wo  er  zürnt 
über  den  Unglauben,  über  die  Lauigkeit  und  Schlech- 
tigkeit der  Menschen,  über  den  Verfall  der  Sitt- 
lichkeit und  des  kirchlichen  Lebens,  geschieht  es 
mit  einer  so  rührenden  Betrübniss,   dass  man  das 
redliche  Herz  nicht  verkennen   kann.    Kurz,  seine 
Predigten    sind   wahrhaft  erbaulieh    in  dem  Sinne, 
in  welchem  Br.  selbst  nach  einem  S.  XL  abgedruck- 
ten Brieffragmente  das  Wort  nimmt,  worüber  sich 
Hr.  D.  Spieker  ausführlicher  erklärt.    Einen  beson- 
dern Werth  haben  die  Bresc.  Predigten ,  welche  sich 
auf  casuale  Fälle,  auf  kirclUiche  oder  staatsbürger- 
liche, auf  örtliche  oder  häusliche  Ereignisse  bezie- 
hen und  aus  dem  christlich  religiösen  Standpunkte 
betrachtet  werden  müssen.    Hat  nun  Bresc.  gleich 
diese  Predigten  (mit  Ausnahme  einiger  schon  frü- 
her gedruckten ,  die  hier,  aufgenommen  sind)  nicht 
zum  Druck    bestimmt,    so    leidet    es  .doch  keineo*  - 
Zweifel ,  dass  sie  alle  des  Abdrucks  in  hohem  Grade  ; 
würdig  sind:    mögen  beide  treffliche  Schriften  diei^ 
weiteste  Verbreitung  finden  und  auch  durch  sie  dejr 
unvergessliche   Breicius    noch    lange    nach   seinem' 
Tode  segensreich  wirken! 
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Bilder  antihen  Lebens  herausgegeben  von  TAeo« 
dor  Panofka.  Mit  zwanzig  Figureotafeln.  4. 
(7V2  Bogl)    Berlin,  Reimer.    1843.    <4  Thir.} 
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äbrend  dem  Studium  der  griechischen  SUats« 
alterthumer  seit  einer  Reihe  ven  Jahren  die  vereinte 
Tbäiigkeit ,  ausgezeichneter  Forscher  zugewandt 
ward,  konnte  das  Privatleben  der  Griechen,  so  be- 
deutende und-  interessante  Aufgaben  sich  auch  auf 
diesem  Gebiete  darboten  und  eine  Lösung  verlang-* 
ton,  sich  nicht  gleicher  Theilnahme  erfreuen,  bis 
ff.  A.  Becker  in  seinem  Charikles  zuerst  mit  Er- 
folg sich  dieser  lange  vernachlässigten  DisGiplin 
annahm.  Als  einen  weiteren,  dankenswerthen  Bei* 
trag,  haben  wir  das  vorliegende  Werk  des  Herrn 
Paiiofka  zu  betrachten.  Zwar  hatte  auch  schon 
Qecker  auf  die  Denkmäler  der  Kunst  in  seinen  Bil- 
dern  alt  -  griechischen  Lebens  R&chsicht  genommen 
und  gar  manchen  charakteristischen  Zug  helleni- 
ficher  Sitte  und  Lebensweise  dadurch  zu  gleichsam 
unmittelbarster  Anschauung  und  vollster  Gegenwart 
uns  nahe  gebracht,  immer  aber  waren  ihm^die  Ur- 
kunden der  Literatur  bei  weitem  das  Erste  und 
Wichtigste^  die  Monumente,  die  allerdinge  erst  mit 
Uülfe  jener  laut  und  vernehmlich  redenden  Zeugen 
ihr  wahres  Veretändoies  erhalten,  dienten  nur  als 
Ergänzung.  Insofern  nun  Hr.  Panofka  ausschliess- 
lich auf  die^  iJeberreste  der  bildenden  Kunst  sich 
beschränkt  und<in  einer  ausgewählten ,  übersichtlich 
geordneten  Folge  von  Abbildvagen  mit  kurzem 
Commentar  uns  die  wichtigsten  Situationen  und 
Handlungen  dee  häuslichen  Lebens,  wie  des  bür- 
gerlichen Verkehrs  vorfiihrt,  namentlicfa  aeeb  in 
.  der  AbsidTt  um  Vorträgen  über  diese  Dtsdplin  auf 
/^Gymnasien  unA  UniversitäteB  ein  geeignetes  Hülfs- 
«  mittel  darzubieten,  ist  sein  Werk  gewisswmaassen 
'.  ''als  ein  Suppleneet  von  Beckers  Charikles  zu  be- 
trachten, was  einem  wirklich  empfundenen  Be- 
durfniss  abhilft  $  da  diejenigen  Bitderwerke,  welche 
sich  einer  ailgeieeineren  Veibreitnng  erfreuen,  wie 

4.  L.  Z.  1S46.    Erster  Band, 


Miliin* s  Gallerie  mythohgique,  Miiller's  Denkmäler 
für  alte  Kunst ,  gerade  für  diesen  Zweig  der  Al- 
tert hums  Wissenschaft  so  gut  wie  gar  nichts  bieten, 
und  das  zu  diesem  Zwecke  dienliche  Material  fiber- 
all zerstreut  zum  Theil  in  Werken,  die  nur  We- 
nigen zugänglich  sind,  sich  findet.  Darstellungen 
aus  dem  täglichen  Leben  und  Verkehr  sind  über- 
haupt bei  der  vorherrschenden  Richtung  der  antiken 
Kunst  auf  das  Ideale  nur  in  verhältnissmässig  ge- 
ringer Zahl  vorhanden ;  daher  sah  sich  auch  Hr.  jP. 
nicht  selten  veranlasst,  Bilder  aus  dem  reichen  Vor- 
rath  heroisch  -  mythischer  Darstellungen  in  seine  Aus- 
wahl aufzunehmen,  was  Rec«  nicht  grade  tadelt, 
obwohl  wir  da,  wo  analoge  Scenen  der  Wirklich- 
keit, der  realen  Welt  nachgebildet,  vorliegen,  das 
mythologische  Element  mehr  ausgeschlossen  haben 
würden.  Da  sich  Hr.  P,  nicht  auf  eine  Darstellung 
des  griechischen  Alterthums  beschränkt  hat,  sondern 
Bilder  antiken  Lebens  überhaupt  zu  geben  beabsich- 
tigte, so  hätten  wir  namentlich  die  gerade  in  die- 
ser Hinsicht  ergiebigeren  Denkmale  römischer  Kunst- 
übung mehr  benutzt.  Selbst  Ueberreste  von  unter- 
geordnetem Kunstwerthe,  wie  z.  B.  die  Lampen 
bieten  für  das  Detail  und  die  Beschränkt- 
heit der  privatlichen  Existenz  manche  interessante 
Darstellung.  Ebenso  könnte  man  wohl  hier  und 
dort  wünschen,  dass  unbedeutende  oder  sich 
wiederholende  Darstellungen  mit  charakteristische- 
ren vertauscht  wären ,  doch  erkennt  Rec.  die  Schwie- 
rigkeit an,  hier  jedem  Wunsche  zu  entsprechen. 
Dagegen  kann  ichs  durchaus  nicht  billigen,  dass 
Hr.  P.  aus  grösseren  und  persbnenrelchen  Vorstel- 
lungen eine  oder  die  andere  Figur  herausgehoben  hat, 
da  durch  solche  Isolirung  das  Verständniss  des  Kunst- 
werkes wesentlich  beeinträchtigt  wird:  je  schwerer 
es  den  Meisten  fällt,  ein  solches  in  seiner  Totali- 
tät zu  begreifen ,  die  einzelnen  Theile  in  ihrer  noth- 
wendigen  GUederung  und  in  ihrem  Verhältnisse  zu 
der  zu  Grunde  Hegenden  Idee  aufzufassen,  um  so- 
weniger  sollte  man  das,  was  dio  Ungunst  der  Zei- 
ten verschont  hat,  was  in  seiner  Integrität  überlie- 
fert ist|  zerreissen  und  fragmentarisch  uns  vorfBh- 
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reo.  Die  Rfieksicht  auf  RaomeraparniM ,  dia  HrD. 
P.  wahrseheiolicli  vorzugsweise  hierbei  geleilet  hal^ 
miiss  hinter  jenen  hohern  Gesichtspunkt  surucktre- 
ten.  Hr.  P.  verspricht  übrigens  S.  V  spiter  in 
einem  Nachtrage  Ergänzungen  folgen  su  lassen, 
besonders  Darstellungen  von  Orakelconsultationen 
und  dramatische  Bilder  u.  A.  wobei  wir  den  Wunsch 
nicht  unterdrucken  können  ^  dass  doch  bald  s&mmt» 
liehe  Theaterscenen ,  die  meist  noch  einer  befriedi- 
genden Erklärung  entbehren,  zusammengestellt  wer» 
den  möchten,  da  nur  auf  diese  Weise  sich  sichere 
und  fruchtbare  Resultate  ergeben  dürften. 

Ich  unterlasse  es  eine  Uebersicht  der  Anlage 
und  Einrichtung  des  Werkes  mitzutheilen,  da  man 
wohl  mit  Recht  voraussetzen  kann,  dass  dasselbe 
gleich  nach  seinem  Erscheinen  in  die  Hände  aller 
derer,  weiche  sich  für  die  griechische  Alterthums« 
wissenschaft  interessiren ,  gelangt  ist  Dagegen 
will  ich  einige  speciellere  Bemerkungen  anknüpfen 
in  der  Hoffnung,  dadurch  den  Besitzern  des  Wer- 
kes einen  Dienst  zu  leisten  und  einen  Fingerzeig  zu 
weiterer  Forschung  zu  geben. 

Der  erste  Abschnitt,  welcher  von  der  Erzie* 
hnng  handelt ,  enthält  als  Beispiel  körperlicher  Züch- 
tigung einen  silenartigen  Pädagogen,  der  ein  Kind, 
was  wahrscheinlich  Aepfel  genascht  hat,  mit  der 
Ruthe  züchtigt  (Nr.  %).  Wir  hätten  dafür  lieber 
ein  anderes  Bild  mitgetheilt  (bei  Jorio  Gal.  des  peint 
anc.  p.  75.),  wo  eine  vollkommen  naturgetreue 
Scene  aus  dem  Schnlleben  dargestellt  wird,  indem 
drei  Knaben  dasitzen  und  eifrig  lesen,  während 
ein  vierter,  der  von  zwei  Personen  gehalten  wird,  eine 
tüchtige  Zahl  Ruthenfaiebe,  wie  es  scheint,  empfängt.  — 

iDie  Fortsetzung  folgt.") 

Gesetzgebung. 

.Geiit  der  Seterreiehüd^  Geeetzgebung  zur  Auf^ 
munierwig  der  Erfindungen  im  Fache  der  In-^ 
dueirie  —  -—  von  Anton  Edlen  von  Krause 
u.  s«  w. 

iBeechtuee  eo»  Nr.  ISO.) 

Was  hat  sie  als  neu  anzuseilen ,  und  soll  sie  alles, 
was  sich  auf  dem  Gebiete  der  Production  als  neu  gel« 
tend  macht,  patentirenY  Auf  den  ersten  Theil  dieser 
Frage  antwortet  der  Vf.  im  Sinne  der  östn  Gesetz« 
gebung  ganz  einfach,  dass  eine  Erfindung,  welche 
im  Inlande  weder  durch  die  Ausübung,  noch  dureb 
eine  in  einem  ölTentlich  gedruckten  Werke  enthal- 
tene Beschreibung  bekannt  ist,  als  neu  anzusehen 


sey.  Damit  ist  zugleich  erklärt,  dass  auch  eine 
ältere ,  untergegangene  Erfindung ,  wenp  sie  von 
neuem  gemacht  wird,  von  der  Patentirüng  nicht 
ausgeschlossen  seyn  soll,  und  dass  auch  Erfindun- 
gen des  Auslandes,  wenn  man  sie  einführt,  ein 
Brfindungspatent  erlangen  können,  wie  denn  beides 
auch  nach  der  östr.  Gesetzgebung  der  Fall  ist. 
Näher  bezeichnet  diese  aber  folgende  Kat^orien 
von  Neuerungen ,  denen  ein  zeitweiliges  Alleinrecht 
bewilligt  werden  kann :  eigentliche  Erfindungen, 
Verbesserungen,  Entdeckungen,  womit  die  Einfüh- 
rungen im  Auslande  gemachter  Erfindungen  ge- 
meint study  und  Combinationen  derselben,  so  dass 
es  ihrer  7  giebt,  indem  die  Combinationen  selbst 
4  Kategorien  ausmachen.  Es  tfitt  allerdings  dann, 
wenn  Verbesserungen  an  Erfindungen,  die  schon 
patentirt  sind ,  ebenfalls  patentirt  werden ,  der  übele 
Umstand  em,  dass  der  Erfinder  der  Verbesserung 
von  dieser  häufig  keinen  Gebrauch  machen  kann, 
weil  er,  um  denselben  machen  zu  können,  in  das 
Alleinrecht  dessen  eingreifen  müsste,  der  ein  Er- 
fittdungspatent  erhalten  hat ;  •  aber  dem  ist  nicht 
wohl  abzuhelfen ,  wie  dies  auch  der  Vf.  richtig  be- 
merkt hat,  indem  er  zeigt,  dass  es  ungerecht  seyn 
würde ,  Verbesserungen ,  welche  nicht  von  dem 
ausgehen,  der  eine  Erfindung  gemacht  hat,  nicht 
zu  patentiren ,  mid  nicht  ohne  die  Gefahr  von  Will- 
kühriichkeiten  und  ohne  sich  andern  Schwierigkei- 
ten auszusetzen,  thunlich,  den  Verbesserern  dieser 
Art  von  Staatswegen  eine  Belohnung  zu  ertheilen, 
wie  Chaptal  vorgeschlagen.  —  So  wie  wir  dem 
Vf.  in  der  Ansicht  beitreten,  die  er  von  der  Er- 
theilung  von  Alleinrechten  für  Verbesserungen  auf- 
gestellt hat,  so  können  wir  auch  nur  die  Gründe 
billigen ,  mit  welchen  er  die  Bestimmungen  der 
östr.  Gesetzgebung  in  Rficksieht  der  Bntdecfcnngen 
oder  der  Einführungen  von  im  Auslande  gemachten 
Erfindungen  verthetdigt  Die  östr.  Gesetzgebung 
ordnet  nämlich  an,  dass  auf  ausländische  Erfindun- 
gen und  Verbesserungen,  welche  im  Inlande  zwar 
noch  nicht  in  Ausübung,  im  Ausbiode  aber  auf  kein 
Alleinrecht  beschränkt  sind,  keine  Patente  mit 
rechtsgültiger  Wirkung  zugestanden,  und  nur  auf 
die  im  Auslande  auf  Alleinrechte  beeohränkten  aus- 
ländischen Erfindongea  und  Verbesserungen  Patente, 
jedoch  nnr  auf  die  Daner  des  ausländischen  Allein- 
rechts, in  kmnem  Falle  ohne  besondere  Bewilligung 
des  Honarchen  über  15  Jahre  und  nur  den  Inha- 
bern der  ausländischen  Patente  oder  ihren  recht- 
mässigen Cessionaren  ertheilt  werden  können. 
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Asf  4en  sircilM  Thail  Awt  oton  infgeworfaim 
Frage  antwortet  der  Vf.  nit  Angabe  der  Gegen-» 
•lande,  welehe  nach  dem  Geiste  der  tetr.  Gesets* 
gebimg  als  ansgesebloaeen  ven  dem  Ansprache , 
4lmr€h  Alleinrechte  geschützt  zu  werden,  betrachtet 
werden  mfissen,  nnd  entwickelt  die  Grfinde,  die 
sidi  snr  Reehtfertigoag  einer  solchen  Besdir&nkang 
anftUuen  lassen«  Sehon  bekannte  Verfahmngswei- 
•eii,  rein  theoretische  Principe,  blosse  Handgriffe, 
Finansantemehmongen,  Unternehmungen  neuer  Land^ 
lind  Wasserstrassen -Verbindungen  9  Werke  der 
Wissensehaflen  und  bildenden  Künste,  und  alle  ge- 
Ührliche  and  sch&dliche,  verfassungs-  undgesets- 
widrige  Oegenst&nde  können  nach  jener  Gesetzge- 
bung auf  keine  Patentirang  Anspruch  machen.  Wir 
geben  hierin  dem  Vf.  swar  Re«riit,  aber  sind  der 
Meinung,  daas  er  diefenigen  Gegenst&nde  fuglich 
mit  Stillschweigen  bitte  übergehen  können ,  die  ih« 
rer  Natur  nach  gar  nicht  geeignet  sind,  durch  ein 
Patent  begünstigt  au  werden,  oder  die  der  Staat 
höherer  Rücksichten  wegen  nicht  durch  ein  Patent 
begünsligen  darf.  HUt  man  fest ,  dass  es  sich  hier 
von  Neuerungen  handelt,  die  auf  dem  Gebiete  der 
Industrie  liegen  und  auaserlicb  snr  Darstellung  kom* 
man,  und  dass  jede  Regierung  die  Pflicht  hat,  die 
dem  Staate  oder  der  bürgerlichen  Geaellschaft  ge- 
führlichea  Erscheinungen  su  unterdrücken,  so  blei- 
ben von  den  oben  angegebenen  Objekten  nur  die 
Werke  der  Kunst  als  solche  übrig,  rficksichtlich 
derer  eine  eigentliche  Patentirung  als  möglich  und 
sweckmissig  erscheinen  könnte,  und  deren  Vor- 
hUtniss  SU  der  Patent-Gesetzgebung  mcht  mit  Still- 
schweigen  übergangen  wevden  durfte.  Inzwischen 
sind  die  Bemerkungen ,  welche  der  Vf.  zu  den 
nngegebenen  Ausnahmen  von  der  Patentirung  ge- 
macht, nicht  unintereasant ,  wenn  man  sie  als  Br- 
liaterungeu  des  Weaeas  der  Erfindungspatente  ins 
Auge  fasst. 

Was  die  Erfordernisse  der  praktischen  Aus- 
fühning  patentirter  Erfindungen  betrifft,  so  hat  der 
VU  sie  in  die  gesetzlichen  Bestimmungen,  wel- 
che sich  wihrend  der  Dauer  der  Patente  geltend 
machen,  und  in  die  Einrichtungen  abgesondert» 
welche  nach  dem  Erlöschen  der  Patente  eintreten 
•ollen,  und  rechnet  an  jenen  die,  welche  die  Ter- 
mine zur  Ausführung  der  patentirten  Erfindungen, 
die  Erzeugnngs-  und  Verachleissrechte  hmsicht- 
lich  der  patentirten  Gegenstande  und  die  Bildung 
von  Actieageaellachaften  betreffen,  und  zu  diesen 
die  polylochnischen   Institute   und   Bürgerschulen^ 


die  periodischen  Gewerbe -Productenauistellungen 
und  die  Vereine  zur  Beförderung  der  Nationalindu- 
strie. Streng  genommen  hegt  aber  die  Betrachtung 
dieser  Einrichtungen  ausserhalb  des  Kreises  der 
hier  zu  lösenden  Aufgabe,  und  mag  daher  auch  auf 
mch  beruhen.  *  Anders  verh&lt  es  sich  mit  jenen 
gesetzlichen  Bestimmungen ,  von  welchen  die  erste, 
welche  festsetzt,  dass  ein  Patent  erlischt,  wenn 
die  pateutirte  Erfindung  etc.  nicht  in  Jahresfrist  in 
Ausübung  gebracht  oder  ihre  Ausübung  ein  Jahr 
lang  w&hrend  der  Dauer  des  Patents  unterbrochen 
worden  ist,  eine  besondere  Wichtigkeit  hat«  Nur 
überwiegende  Entschuldigungsgründe  können  eine 
Ausnahme  bewirken.  (Der  Vf«^  sonst  sehr  be- 
denklich, den  Behörden  eine  Einwirkung  in  das 
Patentwesen  einzur&umen,  schweigt  hier,  obgleich 
die  Beurtheilung  der  Entsohuldigungsgründe  wegen 
der  Nichterfüllung  der  gesetzlichen  Vorschrifk  zu 
einer  solchen  Einwirkung  auffordert,  die  nicht  von 
dem  Verdachte  möglicher  Willkühr  frei  bleiben 
kann.  —  Den  andern  Bestimmungen  des  Gesetzes 
müssen  wir  zugestehen ,  dass  sie  den  Erfindern 
einen  so  freien  Spielraum  für  ihre  Kräfte  einräumen, 
als  nur  von  ihnen  gewünscht  werden  mag. 

Nachdem  der  Vf.  das  Wesen  der  Erfindungs- 
patente und  den  Umfang  der  dadurch  zu  erlangen- 
den Rechte  besprochen  hat,  wendet  er  sich  zu  den 
niheren  Bestimmungen »  welche  das  sie  betreffende 
Gesetz  enthalten  muss,  beschlftigt  sich  aber  vor- 
her noch  mit  zwei  wichtigen  Vorfragen,  ntmlich: 
ob  die  Regierung  eich  in  eine  Untersuchung  über 
die  Neuheit  und  Nützlichkeit  einer  Erfindung  etc. 
einlassen  soll,  ehe  sie  dem  Erfinder  eta  ein  Patent 
bewilligt?  und  ob  der,  welchem  ein  solches  Patent 
bewilligt  worden,  das  Detail  seiner  Erfindung  etc. 
wfchrend  der  Dauer  seines  Alleinrechts  als  Ge« 
beimniss  solle  bewahren  dürfen,  oder  vielmehr 
verpflichtet  werden,  es  durch  eine  ganz  genaue 
Beschreibung  zur  allgemeinen  Kenntnias  dea  PubU- 
cuma  zu  bringen? 

Mit  Entschiedenheit  verneint  er  die  erste  Fra- 
ge, w&hrend  er  die  andere  bejaht,  und,  wie  wir 
fiberzeugt  sind,  aus  zureichenden  Gründen.  Die 
östr.  Gesetzgebung  gestattet  indess  in  Rücksicht 
beider  Punkte  eine  Ausnahme.  Erfindungen  etc., 
welche  auf  dem  Gebiete  des  Sanit&tswesens  liegen, 
müssen,  ehe  sie  patentirt  werden  können,  von  der 
medicinischen  Facultit  in  Bezug  auf  ihre  Unschäd- 
lichkeit geprüft  werden  ,  und  wenn  die  Erfinder 
selbst  die  Geheimhaltung  einer  Erfindung  wünschen. 
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60  wird  me  ilmM  geinrährt ,  aber  sie  freniessen  nicht 
das  volle  Recht  derer,  welche  dem  Bekanntwerden 
ihrer  Erfindung  nicht  hinderlich  sind^  denn  sie  dar«' 
fen  den,  welcher  den  patentirten  Gegenstand  nach* 
semacht  hat.  das  erstemal  weder  um  Beschlagnah- 
me  des  nachgemachten  Gegenstandes,  noch  am  die 
Belegung  mit  einer  Strafe  belangen.  Veröffentlicht 
werden  aber  die  Ifirftndungen  im  östr.  Staate  von 
der  Regierung  in  keinem  Falle;  es  wird  nur  von 
denen,  welche  ihre  Geheimhaltung  nicht  wünschen, 
eine  genaue  Beschreibung  derselben  verlangt^  die 
in  ein  besonderes  Register  eingetragen  wird,  wel» 
ches  einsusehen  jedermann  erlaubt  ist. 

Die  n&heren   Bestimmungen  für  die  Ertheilung 
der  Erfindongspatente ,  weiche  den  Zeitpunkt,  von 
wo  an  sie  gelten  und  wieder  aufhören  sollen,  ihre 
Dauer  ^    ihren  Umfang  und  ihre  Wirksamkeit  fest- 
setzen,  sind  nicht  in  so  fern  schwierig  su  beur« 
theilen,  als  das  ihnen  zu  Grunde  au  legende  Prin- 
cip  streitig  seyn  kann,  sendern  in  so  fern,  als  die 
Anwendung  desselben  äussern  Hindernissen  begeg- 
net, oder  seine  Begrennung  eine  willkührliche  Ent«« 
Scheidung  nethwendig  macht.    Dies  finden  wir  so^i» 
gleich  bestätigt,   wenn  wir  fragen,   wann  tritt  das 
durch  ein  Patent  au  vorleihende  Alleinrecht  noth- 
wendig  ein  ?    Wir  werden  darauf  antworten  kön- 
nen:  mit  der  Ausstellung  des  Patents!    Aber  sehr 
richtig  bemerkt  der  Vf«,!    dMS  dann  die  Möglich« 
keit  einer  Verlautbarung  der  au  patentireuden  Er-* 
findung  uod  ein  Nachmachen  derselben  vor  Aus«* 
Stellung  dea  Patents  nieht  ausgeschlossen  sey,  und 
dass  man  deshalb  noch  eine  Bestimmung  bedürfe, 
wie  sie  die  ostr.  Qesetngehung  enthält ,    nämlich 
liie,  dass  mit  dem  Tage  und  der  Stunde  der  An- 
meldung eioef  Erfindung  etc.  das  Prioritätsrecht  fuf 
den  eintritt,   von  welchem  sie  geschieht.  —    Die 
Dauer  der    Erfindungspatente   muss    offenbar   ^e 
äusserste  Grenste  haben,   aber  nicht  blos  deshalb^ 
wie  der  Vf.  meint,    weil  eine  gewisse  Zeit  erfor^* 
derlich   sey  ,    um  den  Erfindern  eine  hinreichende 
Belohnung  au  sichern,  sondern  auch  deshalb,  weil 
in    einem .  Lande ,    wo    Erfindungspatente   als    ein 
zweckmässiges  Mittel  angesehen   werden,    die  In- 
dustrie ssu  beleben,  angenommen  werden  darf,  dass 
iu  einer  längern  Zeit  die  von  einem  gemachte  Er- 
findung auch  von   andern   dürfte    gemacht   werde« 
seyn^  dass  also  eine  sehr  lange  Dauer  des  Allein- 
rechts eine  Ungerechtigkeit  gegen,  diejenigen  ent«* 
)iaUen  würde  ^  von  welchen  die  patentirte  Erfindung 


gleichfalls  gemacht  itorden  seyn  dfiifte.  <-*-  Die 
Gründe  für  das  maximum  der  Daner  eines  Erfin- 
dungspatente können  offenbar  nur  aus  der.  Erfah- 
rung hergenommen  werden.  —  Aber  soll  die  Re- 
gierung bestimmen,  ob  für  ein  Patent  jenes  maxi- 
mum oder  eine  kürzere  Zeit  gelten  seile?  und  soll 
jenes  maximum  niemals  übersehritten  werden  ?  Wir 
halten  es  mit  dem  Vf.  für  verständig,  dass  es 
die  Regierung  denen,  welche  um  ein  Patent  nach- 
suchen, sowohl  ^erlaubt,  die  Dauer  desselben  zu 
l)estimmen,  als  auch  gestattet,  aich  naehträglicli 
eine  Verlängerung  bis  au  dem  maximum  bewilligen 
au  lassen.  ^Bedenklicher  scheint  es  dagegen,  in 
ausserordentlichen  Fällen  auch  das  maximum  za 
überschreiten«  —  Der  natürlidie  Umfang  der  Gül- 
tigkeit eines  Alleinrechts  ist  daa  Gebiet  des  Lan- 
des, worin  es  ertheik  wird,  und  wenn- die  östr. 
Regierung  Ungarn  und  Siebenburgen  davon  ausge- 
schlossen hat,  80  liegt  der  Grund  davon  in  der  ei- 
genthümlichen  Stellung  beider  Länder  zum  Ge- 
sammtstaate.  Dagegen  schliesst  die  Sicherung  des 
vollständigen  Genusses  eines  solchen  Alleinrechts 
die  alleinige  Verfertigung  und  den  alleinigen  Ver- 
kauf des  patentirten  Gegenstandes  in  sieh.  —  End- 
lich kann  es  nur  8  Fälle  geben  ,  in  welchen  das 
Alleinrecht  aufhört:  wenn  die  ihm  bewilligte  Zeit 
abgelaufen  ist;  wenn  sieh  herausstellt,  dass  kein 
Grund  zur  Ertheilung  des  Alleinrechts  vorhanden 
war,  und  wenn  der  Patentirte  die  ihm  obliegenden 
Verbindlichkeiten  nicht  erfüllt«  Die  4str.  Regierung 
hat  diese  3  Fälle  der  grösseren  Bestimmtheit  we- 
gen in  7  zerlegt» 

VcMi  der  Praxis   ist  es  allgemein  als    gerecht 
und  nethwendig  .anerkannt  werden ,    die  Brtheiisn; 
der  Patente  an  eine  Abgabe  an  den  Staat  so  knü- 
pfen.   Die  östr.  Regierung  hat  einen  biUtgen  Jtfaass* 
Stab  dafür  angenommen;    sie  läset  «ich  von  jedem 
Patente  für  jedes    der    ersten   5  Jahre  der   Dauer 
desselben  10  0.  bezalilen,    und  steigert  vom  6ten 
Jahre  an  die  Abgabe  jährlieh  nm.  ö  fi.,  so  dfiss  für 
die  Dauer  ven  15  Jahren  im  ganzen  4S5  fl.  be- 
zahlt werden.  —    Wir  folgen  iiidess  dem  Vf.  eben 
so  wenig  bei  der  Betrachtung,  welche  er  über  das 
ostr.  Patent  -  Taxe  -  System  anstellt,    als  bei  seiner 
Darstellung  des  Verfahrens,  welches  die  tetr.  Re* 
gierung  für  das  Patentwesen  angeordnet  hat.    Aneh 
hier  hat  er  seine   Meimifig  khir  «ad  oberaeogend 
vorgetragen. 

£tie/eii. 
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Bilder  aniihen  Lebern  herausgegeben  von  Theo- 
dor Panofka  u.  8.  w. 

{Fortsetzung  00»  Nr.  181.) 


E 


8  enthält  übrigens  sowohl  dieser  Abschnitt, 
als  anch  andere  mehrere  Inedita,  darunter  Nr.  9 
aus  Gerhardts  Portefeuille ,  die  einen  Epheben, 
der  sich  aus  einem  Marmorbecken  wischt,  dar- 
stellt Auf  dem  Rande  des  Beckens  sind 
scheinbar  folgende  Buchstaben  su  lesen  IIPOS  Ally 
welche  Hr.  P.  ergäns&t  ;r^d^  dnoXovatv ,  indem  er  an- 
nimmt,  die  zweite  HUfte  der  Inschrift  habe  gleich- 
sam die  andere  Seite  des  Randes  eingenommen. 
Ich  finde  diese  Erklärung  wenig  annehmbar:  wenn 
wir  uns  erinnern,  dass  bei  ähnlichen  Darstellun- 
gen auf  solchen  Badebecken  die  Inschriften  JH'* 
M02IA  und  IJIA  zu  lesen  sind  (s.  Tischbein 
Recueil  I.  58.  Raoul  Rochette  Hon.  indd.  p.  336), 
dürfen  wir  wohl  auch  hier  eine  ähnliche  Aufschrift 
erwarten,  und  zwar  den  Namen  des  Eigenthümers, 
also  etwa  ÜPONAJI  d*  L  IlQapunwgodef  Il^ovaniSw^ 
denn  beide  Namen  sind  in  Attica  gebräuchlich. 
8.  Pape.  —  Ebendas*  Nr.  11  theilt  Hr.  P.  daa 
schon  von  Micali  publicirte  Vasenbild  mit,  wo  ein 
Ephebe  auf  einem  Stuhl  sitzend  und  in  einer  Rolle 
lesend  dargestellt  ist,  vor  ihm  ein  Kästchen  mit 
einer  hervorragenden  Rolle:  auf  der  Rolle  selbst 
steht  angeblich  XIP0NEI2,  auf  dem  Kistchea 
KAAE.  Rec.  wundert  sich ,  dass  Hr.  P.,  dem  doch 
die  Ansicht  der  jetzt  im  Berliner  Museum  beiknd<- 
lichen  Vase  vergönnt  war^  MicaH's  falsche  Lesung 
nicht  berichtigt  hat,  denn  der  letzte  Baebstabe  de« 
ersten  Wortes  ist  nicht  2^  sondern  Af  und  somit 
bezeichnet  diese  Inschrift,  wie  0.  Jahn  ZeHschr.  f. 
Alterth.  1843  Nr.  28  richtig  bemerkt  hat  (auch  Mi- 
cali hatte  trotz  der  falschen  Lesung  Aehnliches 
vermuthet)    den    Inhalt   jener    Rolle,   nämlich   die 


Hesiodischen  Xdgwfoq  vno&tjxai,  eine  höchst 
eignete  Leetüre  für  einen  Epheben  «berhaspt,  wi^ 
mehrere  daher  entlehnte  sprochwirtliche  Vetse 
lehren.  XuQtavik^  ist  der  Titel  dieses  Epos, 
nach  der  Analogie  von  ^OSvomlay  ^HgaaUla  u.  s«  w. 
nicht  aber  ist  es,  wie  Jahn  zu  meinen  scheint, 
Xuptuyiia  (fientr.  pl.)  eine  Umschreibung  für  Xi/pw* 
vog  vno^nat,  Dass  man  bei  dem  Namen  Panaetios 
nicht  an  den  Philosophen  denken  dürfe,  bemerkt 
0.  Jahn  a.  a.  O.  mit  Recht ;  Hr.  P.  meint,  es  sey  diess  der 
Namd  des  Epheben;  allein  bei  solchpn  Soenen, 
welche,  wie  die  vorliegende,  Situationen  und  Hand- 
lungen des  tlglichen  Lebens  vorführen,  darf  nmn 
nicht  an  bestimmte  Individuen  denken;  eben  des- 
halb kann  IlawdTiog  auch  nicht  auf  den  Epheben 
sich  beziehen.  Entschieden  widerstreben  sei«* 
eher  Deutung  Vasenbilder,  wie  das  auf  T.  L  n*  8, 
wo  zwei  verschiedenen  Epheben  derselbe  Nmb# 
ANTI0ON^  das  eine  Mal  mit  dem  Zusätze  KAADS 
beigefügt  ist.  Noch  mehr  solche  Fälle,  wo  die- 
selben Namen  bei  den  aller  verachiodenartigsten 
Vorstellungen  sich  finden:  so  sind  die  Namen  T<- 
fiuSevog  und  XaQfAiiijg  auf  einer  NoIaoistMien  Vase 
bei  Millin  Vases  iiiddits  Tom.  U  pl.  XIV  neben 
zwei  Kriegern  geschrieben,  auf  einer  andern  No- 
lanischen  Vase,  beschrieben  in  den  Hyberboreischen 
Römischen  Stud.  S.  157,  ist  neben  einer  Pallas 
Xagfildfjg  xoAdc,  neben  einem  Hermes  Kaiig  Ti-* 
fidiivog  zu  lesen,  wobei  noch  eine  dritte  Vase  er- 
wähnt wird,  wo  ganz  dieselben  Namen  zwei  tan- 
zenden Satyrn  bmgescbriebea  sind.  Auch  bei  Tisch« 
bein  IV.  31  findet  sich  Xa^fuii^  xakog.  In  ähnli- 
cher Weise  ist  auf  einem  Vasenbilde,  was  den 
Wettstreit  des  Thamyras  darstellt,  (Mus.  Gregor.  IL 
t,  13«  S)  Evalwp  zu  lesen,  was  mit  den  handeln- 
den Personen  nichts  zu  schafi'en  hat,  und  auf  ei« 
nem  anderen  Vasenbilde  (bei  Gerhard  Auserl.  Va« 
senb.  Taf.  150.),  wo  eine    Libation  dargestellt  ist 


*)  Auanahoien  ain«  wenigi«ene  Sanierst  eelten  mit  Sioherlielt  nachxnweiMn ,  wie  etwa  das  Vaseabild  bei  GßrkßLr^  An- 
tike Bildw.  Tf.  liXXI,  wo  ein  Geleg  dargestellt  ist,  ond  die  drei  Personen  jait  den  Namen  KAEO*^£  JHMfHTPiOZ 
KAEO'PONIS  bezeichnet  sind« 
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und  alle  handelndeo  Personen  namentlich  beseich- 
net  Bind,  indet  sich  die  Beischrift  EYAI0NKAA02. 
Ebensowenig  kann  ich  einer  Brkl&rungsweise  bei- 
pflichten, welche  Hr.  P.  nach  dem  Vorgänge  An- 
derer wiederholt  angewendet  hat ;  dass  nämlich  sol- 
che Namen  den  Besitzer  des  Gefässes  bezeichnen, 
oder  auch,  wo  zwei  sich  finden,  den  Geber  und 
Empfänger.  Diese  Erklärung  wendet  Hr.  P.  beson- 
ders da  an  9  wo  die  dargestellten  Personen  schon 
durch  anderweitige  Namen  hinlänglich  bezeichnet  sind, 
wie  z.  B.  auf  Tf.  IV.  n.  7,  wo  nicht  nur  die  beiden 
handelnden  Personen,  Sappho  und  Alkaios  benannt 
sind,  sondern  ausserdem  JAMAKAAOS  zu  lesen 
ist,  oder  Tf.  X.  n.  10,  wo  neben  den  wurfelspielen- 
den  Heroen  Aias  und  Achilles  auch  ein  ^Orr^oqiSriq 
xakig  beigesehrieben  ist.  Ganz  abgesehen  von  dem 
IfissUchen,  was  es  hat,  so  in  jedem  einzelnen  Falle 
zwisehen  zwei  verschiedenen  Deutungen  wählen 
zu  müssen,  kann  ieh  mich  durchaus  nicht  überzeu- 
gen, dass  man  den  Namen  des  Besitzers,  und  am 
wenigsten  dass^  man  ihn  in  dieser  Weise  beige- 
fugt habe;  denn  alle  diese  Vasen  sind  ja  nicht  so- 
wohl umfiangreiehe  und  grossartige  Kunstwerke, 
welche  im  Auftrage  für  ein  bestimmtes  Individuum 
verfertigt  werden,  sondern  Fabrikarbeiten,  für  den 
Verkauf,  zum  Theil  für  die  Ausfuhr  in  die  entfern- 
testen Gegenden  bestimmt.  Wenn  solche  Namen, 
wie  Hr.  P.  will,  den  Besitzer  bezeichneten,  wie 
will  man  es  ferner  erklären,  dass  derselbe  Name 
wiederlielt  auf  Vasen  vorkommt,  die  noch  dazu 
zum  Theil  an  den  verschiedensten  Orten  gefunden 
sind  ?  Wo  aber  einmal  wirklich  der  Name  des  Be^ 
sHzers  erscheint,  da  geschieht  dessen  Nennung  in 
ganz  anderer  Weise,  wie  die  bekannten  Beispiele 
Aiorvelov  &  kd^rv&oc  und  Kfj(fiaoq>üjfiftog  ij  xvX<£  dar- 
thnn.  Ich  glaube  vielmehr,  daas  alle  Fälle,  wo 
solche  Inschriften  sich  finden,  nur  aus  der  verlieb- 
ten Stimmung  des  Vasenmalers  zu  erklären  sind. 
Wie  man  in  Griechenland,  vor  allen  in  Athen,  an 
öffentlichen  Orten ,  namentlich  an  den  Wänden  durch 
solche  Inschriften  seine  Neigung  kund  gab ,  gerade  so 
haben  auch  die  Vasenmaler  auf  diese  Art  den  Namen 
ihrer  Lieblinge  verherrlicht.  Zum  Verständniss  der 
Vasenbild  erselbst  sind  daher  solche  Inschriften  völ- 
lig unnütz,  allein  sie  sind  insofern  von  Interesse^ 
als  wir  annehmen  können,  dass,  wo  auf  mehrern 
Vasen  dieselben  Namen  wiederkehren,  diese  Ge- 
mälde von  einem  und  demselben  Künstler  herrühren ; 
wie  z.  B«  die  oben  erwähnten  drei  Noianischen  Ge- 
fässe  mit  den  Namen  des  Ttfiditvog  und  XoQfiiiijg: 


so  ersetzen  sie  also  gewiss ermassen  den  Namen 
des  Eünstlers  selbst.  Uebrig^ns  ging  man  bald 
einen  Schritt  weiter  und  fugte  ein  xaXog  oder  xaXfj 
bei  mythischen  Darstellungen  den  Namen  der  He- 
roen bei;  ich  verweise  auf  die  Zusammenstellung^ 
bei  0.  Jahn  ArchäoL  Aufs.  S.  80  ff. 

Der  zweite  Abschnitt  enthält  gymnastische 
Spiele,  der  dritte  Wettrennen,  Auf  Tf.  II.  n.  8  hat 
Hr.  P.  Speer-  und  Diskuswerfende  Bpheben  von 
einer  unedirten  Kylix  des  Berliner  Museums  mit- 
getheilt;  die  Rückseite  derselben  Vase  findet  sich 
auf  Tf.  III  n.  7.  Die  Abbildung  ist  aber  ungenau, 
indem  der  Name  des  Malers  EIUKTET02  fehlt. 
Der  Name  dieses  Malers  erscheint  übrigens  auch 
anderwärts,  vergl.  Cab.  Durand  Nr.  133  und  341. 
Auch  findet  sich,  soviel  ich  mich  entsinne,  noch  ein 
anderes  Vasenbild  von  demselben  Künstler  im  Ber- 
liner Museum. 

Der  vitrle  Abschnitt  (Mnsih)  enthält  eine  pas- 
sende Auswahl  aus  dem  reichhaltigen  Material ,  was 
besonders  die  Vasengemälde  darbieten.    Wenn  Hr. 
Panofka  in  dem  Vasenbilde  Nr.  S,  wo  ein  sitzender 
Sänger  dargestellt  ist,  der  eine  Rolle  in  den  Hän- 
den  hält ,  auf  dieser  Rolle  die  Buchstaben  API  | 
ILAO  I  EH  zu  erkennen  glaubt,  und  diese  *AQlovog 
nXovg  hnog  dentet,  so  halte  ich  diese  Erklärung  für 
sehr 'unwahrscheinlich,   da  von  einer  epischen  Be- 
handlung  dieses    Stoffes  nichts   bekannt  ist;    man 
könnte  weit  eher  an  Argonautika  oder  auch  an  ^r- 
ekihehos  Bpoden  denken ,  wären  die  Schriftzfige  nicht 
allzu  unsicher.   —    Das   treffliche  Vasenbild  Nr.  3 
(aus  d*Hancarville  T.  III.  pl.  78)    stellt  sehr  an- 
schaulich einen  wandernden  Sänger  dar,  der  wohl- 
gemuth  seines  Weges  zieht,  indem  er  das  Barbi- 
ton  am   Reisestabe  aufgehängt  hat  und    die  Flöte 
bläst;  Hrn.  P.'e  Vermuthnng,  der  Sänger  reise  zu 
einer  Hochzeit,  weil  er  nämlich  bekränzt  ist,  kön- 
nen wir  nicht  theilen;  der  Kranz  gehört  vielmehr 
zu  der  Tracht  dieser  Künstler,  man  vergleiche  nur, 
um  nicht  andere  Belege  beizubringen ,  Tf.  IV.  n.  1. 
t.  9.  —    Für  unrichtig  halten  wir  Hrn.  P:s  Erklä- 
rung, wenn  derselbe  zu  Tf.  IV.  n.  4  bemerkt,  die 
Figur,  welche  hinter  dem    sitzenden  Flötenspieler 
sich  auf  einen  Stab  stützt  und  mit  der  einen  Hand 
lebhaft  gesticulirt,  recitire  ein  Lied  zu  dem  Flöten- 
spiele;    allein 'dann  würde  der  Sänger  nicht  hinter^ 
sondern    vor  dem  Flötenspieler  stehen,    wie  diess 
ähnliche  Seesen  beweisen  (vgl.  Tf.  IV.  n.  9  und  5.3« 
Es  kann  diese  Figur  nur  für  einen  Zuhörer  oder 
auch  Richter   gelten   (gerade   wie  die    dritte   delm 
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Aoliden  gegMüber  befindtiche  Pigar)  der  foitge«» 
rissen  von  der  Macht  des  Spieles  dasselbe  mit  le* 
bendiger  Musik  begleitet;  etoe  analoge  Sitoatien 
bietet  die-  Fignr  rechts  auf  Tf.  IV.  n.  6.  dar.  — 
Bei  der  bekannten  Vase  (Nr.  7),  welche  Sappho 
und  Alcaeas  darstellt,  hätte  Hr.  P.  nicht  an  einen 
Wettstreit  denken,  Tielmehr  an  die  Liebeserklä- 
ning  des  Alcaeus  erinnern  sollen;  vgl.  meine  Be« 
merkuog  im  Rhein.  Mus.  IV.  Bd.  Hft.  1.  S.  133. 

Im  fSnfien  Abschnitt  (Jagd)  konnte  man  viel«^ 
leicht  eine  andere  Auswahl  wünschen:  namentlich 
h&tten  die  hiehergehörigen  Denkmftler  aus  römi- 
scher Zeit  Berücksichtigung  verdient,  so  s.  B.  die 
Heimkehr  der  Jäger  bei  Bartoli  Admiranda  t.  70; 
zwei  andere  Darstellungen,  w6lche  Yates  mi  Tex* 
trinum  Antiqnorum  PI.  XVI.  1.  8  aus  dem  Ancieni 
itatues  (d  Jute  Blundel  Vol.  II.  pL  89  und  126  mit^ 
theilt,  wo  auf  der  einen  Wild  eingehegt  erscheint, 
während  die  Jäger  mit  Netzen  und  Hunden  herbei- 
ziehen; ebenso  hätten  wir  im  »echiien  Abschnitt 
(^Krieg)j  da  Hr.  P.  das  Mythische  nicht  ausge- 
schlossen z.  B.  hier  T.  VI.  n.  6  den  Kampf  des 
Theseus  mit  den  Amazonen  aufgenommen  bat  und 
auch  schon  öfter  pnblicirte  Denkmäler  reproducirt, 
die  sogenannte  ^^e^randerjeA/acAf,  das  grossartigste 
und  anschaulichste  Bild  antiker  Kampfesweise,  hier 
gern  wiederholt  gesehn;  andere  sehr  charakteristi- 
sche Kriegsseenen  bieten  die  Lykischen  Monumente 
dar,  ich  verweise  nur  auf  da«  Basrelief  zu  Tel«- 
messus  in  Fellows  zweiter  Reise  S.  113,  auf  ein 
anderes  zu  Limyra  S.  Wt  u.  a.  Bedeutenderes  noch 
müssen  die  Xanthischen  Monumente  im  Brittischen 
Museum  enthalten.  —  Zu  dem  steinwerfenden  Krie« 
«rer  auf  Tf.  VI.  n.  3  bemerkt  Hr.  P,  in  den  Nach- 
trägen,  das«  der  ausgezackte  Anhang  am  untern 
Rande  des  Schildes,  der  bestimmt  war  den  mittlem 
Theil  des  Körpers  zu  schätzen,  ütgtofiara  shi  be- 
nennen sey,  mit  Bezug  auf  Aristoph.  Acham.  v. 
1136:  Tu  argdifiat*  ä  nat  Stjaov  ix  rrjg  dantSog.  alU 
ein  tngwfjtata  bezeichnet  dort  sicherlidi  nur  die 
Decken,  die  jeder  Soldat  im  Feld  mit  rieh  zu  fäh- 
ren pflegte:  diese  soll  nach  Lamaches  Befehle  der 
Schildträger  am  Schilde  befestigen  und  auf  diese 
Weise  transportiren ,  während  er  den  Ranzen  mit 
dem  übrigen  Oepäck  selbst  tragen  will ;  ly^^  d*  Ifionn^ 
rov  yvXtiv  oYata  Xttßwv.  Ich  kenne  überhaupt  kein 
schriftliches  Zeogniss  für  dieses  Armuturstück ,  was 
abgesehen  von  den  Lykischen  Denkmälern,  mir 
nur  aus  Vasengemälden  bekannt  ist ,  z.  B.  bei  Hrn. 
P.  selbst  auf  Tf.  VI.  &    Millingen  auc.  uned.  mon. 


19.  20.  Tischbein  Vasengem.  IV.  51  n.  a. ,  woraus 
man  ersieht,  dass  meist  auch  diese  Schildanhänge 
gerade  wie  die  Schilde  selbst  mit  Zeichen  und 
Emblemen  versehen  waren.  Wenn  ferner  Hr.  P. 
in  den  Nachträgen  eben  diesen  steinwerfeaden  Krie- 
ger mit  der  fliehenden  Frau  auf  der  Rückseite  der 
Vase  in  unmittelbare  Verbindung  setzen  will,  so 
hätte  diese  Vermnthung  nur  dann  überzeugende 
Kraft,  wenn  Hr.  P.  einen  bestimmten  mythischen 
Vorgang  nachgewiesen  hätte,  woraus  diese  Situa-^ 
tion  sich  erklären  Hesse.  Ich  ziehe  es  daher  vor, 
den  Krieger  als  eine  sellmtstäitdige  Darstellung 
zu  fassen,  und  zwar  auf  Diomedes  zu  beziehen, 
der  den  Aeneas  durch  einen  Steinwurf  verwundet 
nach  der  Hbmerischeu  Beschreibung  IL  V.  302: 
i  ii  X^Q^aiiOv  Xaßex^^Q^  TviHSfi^  itiya  tQyovj  o  ov  dvo 
y  &ySge  q>fgoiiv  ^  ohu  vvp  ßgorol  da*  ^  odlptivqla  7w.Xk% 
ntßX  olog.  T^  ß6Xiv  Ahiiao  xav  ioyjov,  iv&a  ti  fJifiQog 
Uf/ltü  ivarQi(petai  $n:X.  nur  darf  man  nicht  durch  diese 
Beschreibung  verfuhrt  erwarten,  dass  auch  der  bil- 
dende Künstler  dem  Diomedes  einen  Stein  von 
colossaler  Grösse  in  die  Hand  gebe.  Auch  das 
Schildzeichen,  der  Seorpion^  stimmt  mit  dieser 
Erklärung,  dass  Diomedes  dargestellt  sei,  überein, 
aus  Tischbein  Vas.  d'Hamiiton  habe  ich  mir  T.  IV. 
pl.  60  notirt,  kann  das  Werk  aber  gegenwärtig 
nicht  wieder  einsehen ,  wenngleich  auf  solche  lieber« 
eiostimmung  der  Wappen  nicht  allzugresses  (Ge- 
wicht gelegt  werden  darf. 

Der  «teftenfe  Abschnitt ,  Heilkunde,  enthält  Man« 
ches,  worin  ich  Hrn.  P.  nicht  beipflichten  kann:  aus- 
zuscheiden ist  Tf.  Vn.  n.  3,  wo  Hr.  P.  nach  dem 
Vorgange  Anderer  Nestor,  der  dem^  Machaen  einen 
stärkenden  Tränk  reicht,  zu  erblicken  glaubt,  wäh- 
rend doch  schon  Müller  Handb.  d.  Arch.  %.  41S.  1 
diess  und  ein  ähnliches  Monument  (vsrgt.  O.  Jahn 
Arch.  Aufs.  S.  186.  not.)  richtig  auf  Aegeos  bezieht,' 
der  den  Theseus  von  dem  Gifttranke  zurückhalten 
will:  hätte  Hr.  P.  gbrigens  die  Darstellung  in  ihrer 
Vollständigkeit  gegeben  und  nicht  die  drei  weibli«- 
chen  Figuren  weggelassen,  eo  wäre  das  richtige 
Verstftndniss  der  Scene  erleichtert  worden.  Ebenso 
kann  ich  mich  mit  der  Erklärung  der  folgenden 
Darstellung  (Tf.  VII.  n.  4)  nicht  einverstanden  er- 
klären. Hr.  P.  erkennt  darin  einen  Arst,  der  den 
Kranken  befühlt,  daneben  ein  Gefäss  zum  Baden 
(xXtßavog")^  was  ziemlich  unklar  ausgedruckt  ist. 
Das  Bild  findet  sich  als  Relief  auf  einem  Grabmo- 
miment  zu  Acharnae,  was  dem  Andenken  eines 
Arztss  Jason  und  seiner  Angehörigen  geweiht  wan 
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siehe  die  Inschrift  bei  Beeckh   C.  I.  T.  t  n.  606: 

oovog   jixaifC'^^f^)%    y6vto    di    GiodwQov    ji&ftiovdtag. 

Si6fjitiiatog  diowotov  l^x^oi^^^  ^^^  ^Iqv^C  v^C 
^laao^og  *Ax«tQ(v4wg)  OtkoajQttTfj  ^AipQoSuaiov  toJ 
^Pafiv{pvolov)naVA^i<nlov%^g  xaQnoiiit(ov)  MiXn(iofgy 
Hr.  P.  bezieht  mit  Boeokh  die  erste  Zeile  auf  das  Re« 
lief  und  glaubt ,  jener  Jason  selbst  sey  dargestellt^ 
wie  denn  auch  Beeckh  in  der  andern  Figur  einen 
Kranken  su  erkennen  glaubte  mit  geschwoUenen 
Leibe  und  abgemagerten  Füssen.  Allein  davon  ist 
weder  hier  noch  auf  der  ersten  Abbildung)  die  wir 
gleiehfalls  Hrn.  Panofka  verdanken,  etwas  wahr* 
aunehmen.  Der  bärtige  sitsende  Mann  ist  wehl 
überhaupt  keine  Portraitfigur ,  sondern  vielmehr  Pro^ 
mefheusj  wie  er  Menschen  aus  Thon  und  Wasser 
bildet,  und  eben  noch  beschäftigt  ist,  das  Werk 
seiner  Hftode  vollends  su  gestalten ;  au  dieser  Th&<- 
tigkeit  des  Prometheus  passt  gana  gut  der  daneben 
befindliche  Ofen  {ukißavog).  Man  vergleiche  damit 
die  gaaa  ähnliche  Weise,  wie  die  Schöpfung  des 
Menschen  dargestellt  ist  bei  Miliin  G.  M.  T.  CIII. 
881 ,  wo  Prometheus  auf  einmn  Felsen  sitsend,  ge- 
rade wie  hier  mit  den  Händen  an  der  schon  ge* 
formten  Menschengestalt  beschäftigt  ist,  während 
Athene  den  Menschen  belebt,  indem  sie  einen 
Schmetterling  ihm  aufs  Haupt  setst.  Nicht  sehr 
abweichend  sind  zwei  andere  Darstellungen  im  Mus, 
Piocl.  T.  IV.  t.  34  (MiUin  XCU.  388)  und  Mus. 
Capitolin.  T.  IV.  t.  85  (MilUn  XCIII.  383).  Vergl. 
auch  Begeh  LucM^nae  VoL  I.  Ti  1  und  in  anderer 
eigenthümlicher  Weise  bei  Gerhard  Antike  Bild- 
werke Tl.  LXI.  Wie  geeignet  aber  gerade  diese 
Vorstellung  fikr  ein  Grabmonument  war,  leuchtet 
ein. 

Der  adde  Abschnitt  vereinigt  eine  Reihe  in« 
teressanter  Vorstellungen,  weiche  sämmllich  die  vor* 
schiedenen  Arten  der  PlasUfc  anschaulich  machen; 
vnt  würden  übrigens  das  Pompejaniscfae  Waudge«» 
mälde,  das  eine  Malerin  darstellt  (Mus.  Borb.  VIL  3), 
was  Hr.  P.  später  TC  XIX.  4  mittheilt,  unbedenk« 
lieh  hiehergesogen  haben,  und,  damit  keine  An 
der  Kunst&buug  leer  ausgehe,  konnte  als  Beispiel 
der  Architektonik  die  Gründung  Carthago's  aus  der 
Virgilianischen  Bilderhandscbrift  (Millin  G.  M. 
CLXXVI.  646)  mitgetheUt  seya. 

Der  neuMe  und  zehnie  Abschnitt  mit  den  eat« 
sprechenden  Tafeln  führen  die  verschiedenen  Artett 
des  Tanzes  und  Spieles  vor.  Die  Auswahl ,  welche 
Hr.  P.  auf  Taf«  IX.  getroffen   hat,   erscheint  hei 


dem  reichen  Blaterial,  was  vorliegt,  and  der  gros- 
sen Bedeutung  der  Choreutik,  ungenügend;  auch 
vermisse  ich  Manches  auf  Taf.  X.,  %•  B.  die  aa«* 
muthige,  wenn  auch  in  der  Ausführung  rohe  Dar- 
stellung von  lünderspielen  bei  Gerhard  Antike  Bildw. 
Tf.  LXV. 

Der  €lfte  Abschnitt  enthält  Scenen  hochseitli«« 
eher  Art.  Warum  Hr.  P.  Tf.  XL  n«  1  den  Flü- 
gelknaben, der  das  bräutliche  Paar  geleitet,  und 
durch  kein  besonderes  Zeichen  kenntlksh  ist,  gerade 
für  Hymenäos  erklärt«  vermag  ich  nicht  absuseheu. 
Scharfsinnig,  wenn  auch  noch  nicht  überaeugend, 
ist  die  Deutung  des  aus  Stackdberg  Gräber  der 
Hellen.  Tf.  XXXII.  unter  Nr.  %  mitgetheiltea  Va- 
senbildes auf  eine  zweite  V^erheirathuog;  dass  aber 
hier  nur  eine  gewöhnliche  Vermählung,  ein  Bild 
des  Alltagslebens  uns  vorgeführt  werde,  glanbe  ich 
so  wenig  als  Stackeiberg,  nur  befriedigt  dessen  Elr- 
klärung,  es  aei  die  erste  Einsetsung  der  Ehe  in 
Attika  dargestellt,  aus  Gründen,  die  hier  zu  er* 
ürtern  su  weit  führen  uiirde,  ebensowenig.  Auch 
bei  Nr.  3  und  4  hat  der  Herausgeber  die  von 
Stackeiberg  vorgeschlagenen  Deutungen  aufgegeben ; 
gewiss  irrt  aber  Hr.  P»,  wenn  er  in  Nr.  3  den 
lyraspielenden  bekräiisten  Epbeben  für  den  Paro- 
chos  erklärt«  —  In  Nr«  6  theilt  Hr.  P.  das  bekannte 
schöne  Relief  (Zoega  BassiriL  Ant.  T.  I.  t.  LI.), 
was  die  Darbriogang  hochseitlicher  Gaben  bei  der 
Vermählung  des  Polens  und  der  Thetis  darstellt, 
mit.  Hier  konnte  Hr.  P«,  der  sonst  die  Denkmäler 
der  Litteratur  sorgfältig  beachtet  und  vergleicht, 
auf  Calttll  EpithaU  Pelei  v.  34  und  v.  «78  ff.  ver- 
weisen. Mit  den  vier  Hören,  die  Geschenke  dar^ 
bringen,  kann  man  die  gana  ähnlichen  Gestalten  auf 
dem  BrauHSchweiger  Onyxgefasse  (Gerhard  Antike 
Bildw.  Tf.  CCCX.  vergL  Prodromus  S.  400  tt.)  ver- 
gleichen, die  man  wohl  ebenfalls  für  Hören  au  hal- 
ten hat  -^  Da  Hr.  P,  unter  Nr.  7  da«  glückliche 
Ehepaar  (aus  Stackeiberg  Tf.  XLIIL,  nicht  XXXIX.) 
mittheilt,  so  wäre  es  passend  gewesen,  auch  das 
Gemälde  der  andern  '  Seite  dieser  Vase,  die  eine 
anmuthige  Darstellung  des  Brautstandes  enthält ,  zu 
reprodaciren»  Ebenso  hätten  wohl  auch  die  Jung- 
frauen, die  aus  der  Quelle  Katlirrhoe  Wasser  aum 
Brautbad  holen  (Breendated  ui  brief  descr.  of  ihir" 
iy^iiDO  anc.  Greeh  Vau.  pl.  S7)  schon  um  zum 
Commeotar  der  bekannten  Stelle  de«  Thucydides 
II.  15.  zu  dienen  I  hier  eine  Stelle  finden  fcopnen. 

.Cl>sr  Be9cMu9e  fel0tO 
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Hallef  itt  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Reisen. 

G.TamSy  die  Portugiesischen  ßentzungen  in  Süd,» 
West  •  Afrika.  Mit  einem  Vorw.  vom  Professor 
a  BiUer.  8.  S06  S.  Hamburg,  Kittler.  1845. 
(1  Thlr.  20  Sgr.) 

JLr  er  Vf.  dieses    lesenswerthen  Scfariftchens   be- 
gleitete   als    Arzt    eine    roerkantilische    Expedition 
nach  Benguela  und  Loanda  y  deren  Erfolg  f iir  die 
Unternehmer  zwar   nur   nachtheilig  war,  die  aber 
dennoch  für  die  nähere  Bekanntschaft  mit  jenen  Ge- 
genden Erfreuliches  geleistet  hat.    Eifrige  Sammler, 
welche   mit   auszogen    und    leider   ihren    Tod    an 
jenen  ungesunden  Küsten  fanden,  haben  von  daher 
wissenschaftliche  Blatertafien  geliefert,  deren  Bear- 
beitung z.  Th.   schon   vollendet  ist,  und  eine  ver- 
gleichende Betrachtung  des  merkwürdigen  Afrika- 
nischen Kontinents  um  so  eher  erlaubt,  als  durch 
sie  ein  Küstenpunkt  in  die  Vergleichong  gezogen 
werden  konnte,  der  bis  dahin  noch  gar  nicht  unter- 
sucht war.     Allein  nicht  eine  solche  streng  wissen- 
schaftliche Darstellung  war  die  Aufgabe   des  vor- 
liegenden Berichtes;  er  ist  vielmehr  der  Schilderung 
des  allgemeinen  Eindruckes  bestimmt,  den  die  Na- 
tur und  der  Mensch,   der  ursprünglich  ansässige, 
wie  der  eingewanderte,  auf  den  gebildeten  Besucher 
ausüben.    In  den  Bildern ,  welche  die  lebendige  und 
genaue ,  doch  keinesni'eges  kleinlich  sorgftltige  Dar- 
stellung dem  Leser  vorroalt,  tritt  die  üppige  tropi- 
sche Landschaft,   der  Waldreichthum  ihrer  feuch- 
ten Flus3gebiete ,  als  allgemeinster  Hintergrund  her- 
vor, auf  dem  wir  die   schwarze   und    die   weisse. 
Rasse   des   Menschengeschlechtes   im    keineswegs 
erfreulichen  Verkehre   mit  einander   sieh  bewegen 
sehen.    Jene,  zwar  die  Herrin    des  Bodens   nach 
Abstammung  und  körperlicher  Bildung,  hat  ihr  an- 
gebornes    Recht    einem    eingedrungenen  Fremdling 
geopfert,  dessen  leichte  Habe  sie  'lüstern  machte, 
einem  Fremdling,  der  aus  der  Unschuld  wie  aus  der 
Rohheit  gleich  gern  seinen  Nutzen  zieht,  selbst  in 
gesteigertem  Grade  der    letzteren  verfallen,    ohne 
die  erstere  zu  achten.    Diess  ist  der  überall  gleiche, 
A,  L.  Z.    1846.    Krtter  Band. 


sich  stets  wiederholende  Anfang,  womit  die  Euro* 
päfsche  Kultur  in  fernen  Gegenden   sich    ansässig 
macht;    wir    erkennen    auch    hier  ihre    grässliehen 
Geburtswehen  deutlich  genug  aus  der,  keineswegs 
darnach  haschenden,   sondern  nur  wie  im  Vorbei« 
gehen  den  dermaligen  Zustand   berührenden  Schil- 
derung unseres  Reisenden  wieder.    Missethäter  und 
in  der  Heimath  Verkommene  sind   es,  welche  die 
weisse  Bevölkerung    dieser  Gegenden    ausmachen, 
und  deren  Habsucht  nicht  bloss  auf  die  Produkte 
des  Landes,  das  Gold  und  das  Elfenbein,  gerichtet 
ist,  sondern  die  vor  allen  den  sobwarzen  Menschen, 
den  Sklaven,   zu  Markte  führen.    Wie  kann   ein 
solcher  Verkehr   anders  als   abstossend  und  zer- 
störend wirken  ¥  und  wer  wird  nicht  ohne  Entr&sAing 
die  Bemerkung  des  Vf/s  (8.  119>  lesen  ^^dass  det 
politische  und  moralische  Zustand  des  Staates  Am» 
äriZy  vor  den  benachbarten  Ländern,  im  Portugal 
besitzt  —  vorzfiglicfa   aäeh  deshalb    sich  so  ver« 
theilhaft  auszeichne ,  weH  die  Portogiesischa  katiio« 
lische  Geistlichkeit  durch  Misskmire  hier  noch  nicht 
hat  Fuss  fassen  können ,"  oder  etwas  writer  iinlen^ 
wo  es  heisst :  „man  darf  n«r  das  Wesen  dar  Geistlidien 
in  Loanda  gesehen  haben ,  um  den  Schlnss  so  ziehen, 
dass  eben  wegen  der  mangelnden  Kirche  dieses  kleine 
Königreich  (nämlich  jfniArf»)  in  allen  Beziehnngen 
ein    glückliches   seyn   muss."  -^    Abgesehen   von 
dieser  Trübung,  welche  das  weisse  Geschlecht  in 
die  Sceee  bringt,  erscheint  ans  der  einheimische 
Negerstamm    als    eine   der   fibrigen  Airikanischen 
Bevölkernng  durchaus  ähnliche,    am. meisten  aber 
den  KaiTern  verwandte,  kräftige  BevSlkeimng,  de« 
ren  geistige  Natur  zvmr  mefat  za  grasneB  Haffnnn«» 
gen  berechtigen    mag,  die  aber   doch    nicbt   ohne 
Kunstfertigkeiten  sind,   und    eine  Art  Citilisation, 
man  möchte  sagen  eine  reha  Bildung  besitzen ,  wel« 
che    sich    besonders   in   ihren  Getäthaehaftan  und 
Gebräuchen  ausspricht  —    Gagen  das  mit  VorHeba 
im  Buche  berüdcsichcigte  MaaacbeagescUecht  er«* 
scheint   übrigens   die    andarweüige    baiabta   Natar 
etwas  stiefmütterlich   von  anserem  Reisenden  be^f 
dacht  au  seyn ;  kaum  erfahraa  wir  Binifes  von  den 
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gftoBeren  Thieren,  als  Elepbanten  und  Krokodilen, 
•der  den  gröesten  Waldbäumeo  den  Adansonieos 
namentlich  vermiasen  wir  ungern  eine  genauere 
Schilderung  d^r  Physiognomie  einzelner  Orte,  wel- 
che eine  sch&rfere  Auffasaung  der  geaammten,  Ei«* 
genthümlichkeiten  möglich  machen  wurde.  Der 
Vf.  war  leider  zu  wenig  Naturforscher,  um  eine 
solche  Schilderung  wagen  zu  dürfen ,  und  einzelne 
Ausdrücke,  wie  z.  B.  „Afrikanische  Kolibris  (S. 
35)  oder  Alligatoren  (S.  135) " ,  die  nur  in  Amerika 
einheimisch  sind»  überraschen  mitunter  den  Kenner. 
Dennoch  liest  man  das  Buch  mit  Interesse  und 
scheidet  von  ihm  froh  in  dem  Gefühle,  nicht  zu 
einer  solchen  Lebensweise,  wie  sie  in  Loanda  herrscht, 
verurtheilt  zu  seyn.  £f* 

Archäologie. 

Bilder  antiken  Lebens  herausgegeben  von  Theo- 
dor Pimofka  u.  s.  w. 

iBsMchlusM  von  Nr.  182.) 

Aas  dem  zw9lflen  Abschnitt,  Gelage^  will  idi 
Mir  eine  Davstellung  Tf.  XII.  n«  8  kurz  berühren, 
von  Hm.  P.  als  Komos  von  Dionysiasten  bezeidi- 
Mt,  indem  derselbe  vemnthet,  der  Barbitonspieler 
zur  Linken  9  vor  dem  eine  Flötenspielerin  einher-* 
schreitet,  und  dem  ein  zweiter  bärtiger  Mann  mit 
Amphora  und  Becher  entgegenkommt,  singe  einen 
Diihyramioe  auf  Diowf$o%.  Allein  nichts  verralh, 
dass  wir  hier  einen  Festaufzug  zu  Ehren  des  Die* 
nysos  vor  uns  haben,  diess  BUd  gleicht  im  Allge« 
meinen  anderen,  wo  auch  einer  allein  oder  mit  an* 
dem  Genossen  dach  dem  Symposium  im  Geleit  der 
Flötenspielerin  einen  xfDfioc  beginnen;  ich  verweise 
nur  auf  die  Darstellungen  bei  Tischbein  T.  I.  pl.  50., 
II.  pl.  41  und  III.  pl.  16,  wo  gewöhnlich  ein  Mann 
oder  Bphebe  den  Zog  eröffnet,  hinter  diesem  folgt 
ein  Auloedos ,  den  Beschluss  macht  ein  Dritter ,  die 
Lyra  spielend.  So  könnte  man  auch  hier  nur  eine 
allgemein  gehaltene  Darstellung  eines  gewöhnlichen 
Komoszuges  wahrnehmen;  indess  namentlich  der 
Umstand,  dass  der  Barbitonspieler  auf  dem  vorlie- 
genden Vasenbilde  kahlköpfig  erscheint,  deutet  an, 
dass  wir  es  mit  einer  individuellen  Scene  zu  thun 
haben;  und  zwar  ist  dieser  kahlköpfige  b&rtige 
Singer  wohl  kein  anderer  als  Anacreenj  der  auch 
sonst  auf  Vasenbildern  erscheint  (  vergl.  Cahinet  Durand 
n.  4t8  p.  16t,  wo  der  Dk^lUer,  der  im  trauHohen  Ver- 
kehr mit  zwei  Epheben  dargestellt  ist,  durch  die 
Beischrift  ANAKPEON  hinlinglich  beglaubigt  wird). 


Der  entgegenkommende  Mann  ist  wohl  ein  Freund 
des  Dkshters,  und  die  ruckwärtsgewandte  Stelluo^^ 
des  Kopfes,  welche  Hr.  P.  nicht  erklareu  kann ,  soll 
oflfenbar  nur  den  trunkenen  Zustand,  wo  man  nicht 
mehr  Herr  über  seine  Bewegungen  ist,  veraaschao* 
lichen.  Doch  ich  werde  an  einem  andern  Orte  auf 
diess  Vasenbild  zurückkommen. 

Am   dreizehnten   Abschnitt  {Opfer')   habe   ich 
namentlich  das  auszusetzen,  dass  die  Vorstellun- 
gen überwiegend  aus  dem  Kreise  der  Heroenwelt 
gewählt  sind ,  gMch  die  beiden  ersten  Bilder  bezie- 
hen sich   auf  das  Opfer  der  Iphigenia,   und    doch 
ist  die  Zahl  der  Monumente,  welche  eine  gewöhn- 
liche Opferhandlung  darstellen ,  nicht  gering.  —  Im 
vierzehnten  Abschnitt  {Landleben')  Tf.  XIV.  n.  6 
glaubt  Hr.  P.  in  der  Eidechse,  welche  neben  dem 
Ackersmanne  sichtbar  ist,  eine  versteckte  symbo- 
lische Beziehung  zu  erkennen,  ich  halte  sie  für  eine 
untergeordnete  Zuthat,  die  nur  ganz  im  Allgemei- 
nen das  Naturleben  bezeichnen  soll;   in   ähnlicher 
Weise  erscheint  auf  Pergamenischen  Münzen  eine 
Eidechse  an  einem  Felsen  kriechend ,  vergl.  Eckhel 
Doctr.  Numm.  II.  p.  468.  —  Die  auf  Tf.  XIV.  n.  8 
dargestellten  Männer^    welche   mit   ihren    Stöcken 
Oliven  von  einem  Oelbaume  herabschlagen,  bieten 
uns    wohl    das    anschaulichste    Bild    alt -attischer 
Bauern  dar;  dazu  passt  auch  ganz  vortrefflich  ihre 
Tracht,   das  Ziegen-  oder  Schaffell,   was  sie  aa 
den  oberen  Körper  geknüpft  haben,  ganz  in  der  Wei- 
se ,  wie  Theognis  das  Megarische  Landvolk  in  seiner 
aristokratischen  Verbissenheit  schildert  v.  53  fgg. 

Der  fünfzehnte  Abschnitt  stellt  das    Seeleben 
dar:  hier  wird  Hrn.  P.'s  Deutung,  der  das  Vasen- 
bild  Tf.  XV.  1  als  Darstellung  einer  Schwimmschule 
auffasst,   und    dennoch    zugleich,    falls    ich  seine 
Worte  richtig  verstanden  habe ,  allegorisch  erklärt, 
schwerlich  Beifall   finden.  —    Der  sechzehnte  Ab- 
schnitt ist  dem  Handel  und  Gewerbe  gewidmet,  wo 
namentlich  die  bekannte  Arkesilasvase  aufgenommen 
ist,    in    deren    Erklärung    Hr.    P.    grössteutheils 
Welckern  gefolgt  ist ,  wo  jedoch  noch  manche  Be- 
denken übrig  bleiben. 

Der  siebzehnte  Abschnitt  und  die  dazu  gehö- 
rige Tafel  enthalten  Darstellungen  sehr  heterogener 
Art,  die  zum  Theil  weit  besser  in  andern  Abschnit- 
ten ihre  Stelle  gefunden  hätten.  Hr.  P.  wollte  hier 
offenbar  Soenen  ans  dem  häuslichen  Leben  der  Män- 
ner vorführen,  gerade  wie  die  folgenden  Abschnitte 
dem  Frauenleben  gewidmet  sind;  allein  eben  weil 
das  Leben  der  Männer  in  Griechenland  grössten- 


1061 


Nnm.  133.    JUNI    1846. 


toes 


theils  der  Oelfentiichkeit  angehdrt,  werden  <  sich 
verhältnissmässig  nur  wenige  Darstellungen  mit 
Entschiedenheit  hieher  sieben  lassen.  Wenn  Hr. 
P.  in  Nr.  S,  wo  auf  einem  mit  Maulthieren  be- 
qiannten  Wagen  swei  Personen  und  eine  dritte 
hinten  aufsitzend  dargestellt  sind^  einen  hochzeit- 
lichen Zog  zu  erkennen  glaubt^  indem  eben  der 
hinten  sitzende  der  Parochos  sey,  so  würde  diese 
Soene^  falls  die  Erklärung  richtig  w&re^  vielmehr 
in  den  elften  Abschn.  gehören.  Allein  ich  halte 
diese  Deutung  für  unrichtig,  da  der  Parochos  neben 
der  Bratd  eilzi^  wie  diess  ausdrücklich  Photius  p. 
SS,  SS  sagt:  xdd^vrai  Si  rgiTg  inl  rijg  uftul^fis.  /u/- 
Cfj  ii  17  vviÄg>fi,  ixatigov  il  tc  0  vvfupiog  xal 
o  naQoxog  xrl.  Ich  weiss  überhaupt  nicht ,  ob  die 
beiden  vorn  auf  dem  Wagen  sitzenden  Personen 
einen  Jungling  und  eine  Jungfrau  vorstellen,  mir 
scheinen  beide  Jungfrauen  zu  seyn,  von  denen  die 
eine,  wohl  die  Dienerin,  den  Wagen  lenkt,  die 
andere,  in  den  Chiton  gehüllt,  daneben  sitzt.  Viel- 
leicht haben  wir  auch  hier  eine  mythische  Scene 
vor  uns,  die  beiden  Jungfrauen  könnten  Nausikaa 
und  ihre  Gefährtin ,  der  hinten  aufsitzende  bärtige 
Mann  Odysseus  seyn.  Das  Vasengemälde  würde 
dann  von  der  Homerischen  Ueberlieferung  abweichen, 
wo  Nausikaa  allein  den  Wagen  besteigt  und  die 
Mäuler  selbst  lenkt,  während  Odysseus  mit  den 
Dienerionen  zu  Fuss  nachfolgt,  Od.  Z.  SSO.  Allein 
einer  nicht  unähnlichen  Darstellung  begegnen  wir 
auf  dem  Kasten  des  Cypselus,  wo  ebenfalls  Nau- 
sikaa der  Dienerin  das  Lenken  des  Wagens  über« 
lässt,  als  sie  zum  Wascbplatz  eilt;  s.  Pausan.  V. 
19,  9:  naQd^ivovg  di  inl  ^fitovwv  r-^v  fiiv  ^ovoav  to^ 
^Wa(,  T^v  f  inixHiÄivfjv  xdXvfifia  inl  %fj  xiq>aXfj  NaV'^ 
ötxav  T£  yoftl^ovaiv  ilvai  t^v  ^Akxivov  xai  T^y  d'C^a- 
naivdv  iXavvovaoQ  in\  loig  nXwovg :  denn  hier  ist  die 
verschleierte  Jungfrau  offenbar  Nausikaa  selbst,  die 
Dienerin  lenkt  die  Maulthiere,  nicht  umgekehrt, 
wie  Mancher  vielleicht  aus  der  Wortstellung  des 
Pausanias  schiiessen  möchte.  So  erscheint  es  denn 
auch  der  Naivität  der  archaischen*  Kunst  nicht  un- 
angemessen, wenn  Odysseus  hier  hinten  auf  dem  Wa- 
gen der  Königstochter  sitzt ,  während  allerdings  der 
epische  Dichter  die  Sage  mit  viel  grösserer  Zartheit 
behandelt.  —  Mythisch  -  heroischen  Inhalts  ist  offen^ 
bar  auch  das  unter  Nr.  3  von  Hrn.  P.  zum  ersten 
Male  publksirte  Bild  von  einer  Agrigentinischen 
Schale,  wo  ein  bärtiger  bekränzter  Mann  thronend 
dargestellt  ist ,  der  einen  jugendlichen  Mann  freund« 
lieh  begrfisst:  hinter  dem  Jünglinge  steht  ein  ande* 


rer,  eine  Lanze  tragend;  hinter  dem  thronenden 
Manne  eine  halb  verschleierte  Jungfrau,  welche 
sinnend  die  rechte  Hand  ans  Kinn  legt;  hinter  ihr 
ein  älterer  bärtiger  Mann,  der  voll  freudigen  £r-> 
Staunens  die  Hand  emporhebt.  Der  Gedankt,  der 
dieser  Scene  zu  Grunde  liegt,  ist  ziemlich  klar 
ausgeprägt,  allein  die  Deutung  schwierig;  Hr.  P. 
hatte  an  lobates  und  Bellerophon  gedacht,  verwirft 
aber  nachher  diese  Erklärung  selbst.  Die  Scene 
selbst  erinnert  an  ein  anderes  ebenfalls  Agrigenti* 
nisches  Vasenbild,  was  G6the  (Werke  Bd.  S3.  Sb 
353.  Ausg.  1840)  beschreibt.  Nicht  unähnlich  ist 
ein  anderes  Vasenbild  beschrieben  in  den  Hyper- 
boreischen  Studien  S.  165,  was  auf  die  Ankunft 
des  Telemachus  bei  Menelaus  nicht  eben  wahr* 
echeinlich  gedeutet  wird.  Ausserdem  kann  man  La* 
bord  T.  I.  pl.  Sl  und  St  vergleichen.  —  Scharf- 
sinnig, aber  nicht  überzeugend  ist  die  Erklärung 
von  Nr.  5,  welches  Hr.  P.  auf  die  Ankunft  des  Ja- 
son bei  Alkinoos  bezieht,  indem  er  auf  der  Tessera, 
welche  der  Ephebe  dem  Alten  darreicht,  den  Na- 
men SISYOOS  zu  erkennen  glaubt.  Ich  glaube, 
dass  weder  der  Name  richtig  gelesen  ist,  denn 
man  kann  nur  EY(D02  mit  Bestimmtheit  erkennen, 
noch  auch  Sisyphus  als  der  Ahnherr  des  Jason  be- 
trachtet werden  kann;  ich  muss  daher  das  Bäthsel 
als  noch  ungelöst  bezeichnen  und  mache  nur  dar- 
auf aufmerksam,  dass  die  Säule  neben  dem  grei- 
sen Herrscher  und  die  dreihenkelige  Hydria  wohl 
nicht  bedeutungslos  sind.  —  Das  Bild  Nr.  6.  ent-^ 
hält  das  bekannte  Volcenter  Vasengemälde ,  die  erste 
Schwalbe ,  wo  die  Frühlingsluft  anf  die  anmuthigste, 
naivste  Weise  dargestellt  ist.  Nur  kann  ich  Hrn. 
P.  nicht  beipflichten ,  wenn  er  die  Worte  ^Eag  ^dtj 
dem  bärtigen  Manne  in  den  Mund  legt :  der  Ephebe 
erblickt  offenbar  die  Schwalbe  zuerst,  und  spricht 
Uoi,  XfXiddfv;  dadurch  aufmerksam  gemacht  äussern 
gleichzeitig  Vater  und  Bruder  ihre  Freude,  ersterer 
mit  einem  ernsten  Schwüre  v^  thv^HQaxXla^  letzte- 
rer in  mehr  kindlicher  Weise  durch  sein  oiri^t, 
wodurch  ein  wahrhaft  dramatisdies  Bild  entsteht. 
Die  Worte  %tp  ^Ji;  dagegen  geboren  keiner  der  sich 
unterredenden  Personen  an ,  wie  diess  auch  schon  die 
Stellung  der  Inschrift  beweist,  sondern  es  ist  diess  ein 
Zusatz  des  Malers,  um  die  Bedeutung  der  ganzen 
Situation  auszudrücken,  gleichsam  die  Unterschrift 
des  Gemäldes,  der  Frühling  igt  da.  Ganz  ähnlich 
verhält  es  sich  mit  der  Beischrift  äfpaala,  die  ich 
auf  einer  Volcenterschale,  die  Hermes  den  Rinder - 
dieb  darstellt,  nachgewiesen  habe,  s.  Rhein.  Mus. 
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IV.  Bd.  1.  Hft.  S.  13S.  —  Jenes  VasenbUd  Nr.  7. 
isi  wohl  nicht  eine  Abschiedsscene ,  wie  wir  sie 
allerdings  gerade  auf  Vaseiibildern  so  häufig  fin- 
den, sondern  eher  eine  Begegnung  und  Begrus- 
sung  in  der  Fremde:  dafür  scheinen  mir  nicht 
sowohl  die  Sandalen  ^  sondern  vor  allen  der  Petasos 
des  Greises  za  sprechen,  was  siemlich  bestimmt 
einen  Reisenden  andeutet 

Der  achtzehnte  und  neunzehnte  Abschnitt  beschäf-* 
tigen  sich  mit  dem  Frauenleben,  wofür  die  alten  Denk- 
mäler ein  reichhaltiges  Material  darbieten.  Ich  über- 
gehe die  Verbesserongaversoche  und  Deutungen  des 
Hrn.  P.  BQ  dem  bekannten  Vasenbilde  (Tf.  XVIII.  n» 
3)  was  zwei  schaukelnde  Frauen  und  einen  Flügel- 
knaben darstellt,  da  ich  überzeugt  bin,  dass  es  Hrn. 
P.  selbst  kein  rechter  Ernst  damit  ist.  Wenn  aber 
Hr  .P.  in  dem  Vasenbilde  Tf.  XVIII,  7.  (ausStackel- 
borg  Gräber  der  Hellenen  Tf.  M)  wo  eine  aogeb« 
lieh  nackte  mit  Helm ,  Schild  und  Lanze  bewaffnete 
Frau  nach  dem  Spiele  einer  Auletris  tanzt,  zuerst 
auf  die  Hybristika  in  Argos,  ein  Fest,  welches  die 
'  Frauen  zur  Erinnerung  an  den  Sieg  der  Telesilla 
feierten,  dann  aber  auf  eine  Spartanerin  bezieht, 
welche  eine  bewaffnete  Aphrodite,  eine  Aphrodite 
ji^iia  roimisch  darzustellen  suche,  so  bemerke  ich 
dagegen,  dass  dergleichen  particuläre  Darstellungen 
auf  Vasengemälden  sehr  problematisch  sind;  am 
wenigsten  aoer  dürfen  wir  auf  einer  Attischen  Vase 
(denn  aus  Athen  stammt  dieselbe)  Bilder  erwarten, 
welche  Argivische  oder  Spartanische  Lebensweise 
schildern.  Zudem  ist  es  irrig ,  wenn  Hr.  P.  sagt ,  die 
Unzende  Frau  sey  nackt,  und  trage  nur  einen  Gür- 
tel, worin  Hr.  P.  eben  den  Zaubergürtel  der  Aphro- 
dite zu  erkennen  glaubt.  Stackeiberg  beschreibt 
die  Tänzerin  ganz  richtig:  ^^Erstere^  mit  Stiefeln j 
Ettdramiden  j  in  einer  eng  anliegenden  Aermeljackey 
und  mit  engen  ledernen  fmen,  Anaxyriden ,  bekleidety 
mdehe  dureh  über  die  Schultern  gelegte^  an  einen 
Brustgürtel  befestigte  Tragschnüre  gehalten  werdend 
Dieser  Anzug  ist  offenbar  nur  dazu  bestimmt,  das 
Unanständige  der  Nacktheit  zu  entfernen ,  ohne  den 
freien  Gebrauch  der  Glieder  zu  hemmen  oder  die 
Schönheit  der  Formen  z«  verhüllen.  Es  ist  wohl 
,kaum  zu  zweifeln,  dass  hier  eine  Tänzerin  dar- 
gestellt wird,  welche  nach  dem  Schall  der  Flöte 
einen  kriegerischen  Tanz  aufführt,  eine  Art  Pyrrhi- 
che,  wie  sie  sonst  von  nackten,  aber  bewaffneten 
Jünglingen  aufgeführt  ward,  (vergl.  oben  Taf.  IX, 
3  und  das  Basrriief  bei  Visconti  Mus.  Piod.  T. 
IV.  Tf.  9.,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die 
Tänzer  gewöhnlich  Schwerter  tragen  (s.  die  von 
Visconti  S.  75  ff.  angeführten  Stellen),  während  hier 
die  Tänzerin  mit  einer  Lanze  versehen  ist;  dass 
diess  jedoch  nicht  ohne  Beispiel  ist,  zeigt  Athenaeus 
XIV.  p.  631.  A. :  17  ii  ttaS^  fjf^^Q  nv^lxfj  ^towaiaxfj 
TIC  ^J^ai  ioxii  imujceüTi^a  olaa  t^c  doyatag'  Ixovoi 
yaQ  ol  iQ;MiVfitvoi  &vfaovg  ayrl  Sogarütv^  ngottV" 
tat  S*  In  aXkriXavg  xal  vdgd'Tixag  xal  hifzndSag  (pi'^ 
Qovaiv.  Zu  meiner  Erklärung  des  Vasengemäldes, 
dass  eine  Tänzerin   die  Pyrrhiche  anfffihre,  bietet 


Xenophon  ein  voHkommnes  Seiteastuck  dar,  Anaba«« 
VI.  1.  (V.  9),  wo  er  die  Belustigungen  bei  dem 
mit  den  Paphlagonen  ffeschlosseneu  Bunde  schlid- 
dert: *Enl  rovTOig  oQäv  0  Mvaog  ixninXr^yfÄivovg  av- 
toi>g,  ndaag  rwv  lAtQxdSon^  Ttvd  ntnafitvov,  OQX^OTgiia 
dg&yii  xataoMiviaag  wg  iSivato  xuXliora  xal  ioniim 
SovQ  xoiffjv  ovT^,  ^  ii  ii(fx4oajo  ^^^Qix^  ihufgäg. 
—  Auf  T.  XIA.  n.  7  ist  das  merkwürdige  Pom* 
pejanische  Gemälde  mit  den  beiden  knöcheispielen« 
den  Jungfrauen,  %vährend  Niobe  der  Leto  die  Hand 
reicht,  milgetheilt,  ohne  dass  jedoch  durch  Hrn.  P.'s 
kurze  Erläuterung  die  Schwierigkeiten  des  Ver« 
ständnisses  gehoben  sind.  Hr.  P.  fasst  nämlich  die 
ganze  Scene  als  einen  Act  der  Aussöhnung,  der 
beiden  Heroinen ,  so  dass  Niobe  von  Phoibe  fast  mit 
Gewalt  dazu  gedrängt  würde:  diess  scheint  mir 
aber  nicht  nothwendig  in  der  Haltung  der  Phoibe 
zu  liegen,  die  wohl  nur  nach  Fraoenart  vertraulich 
ihre  Hände  auf  die  Schultern  der  Nmbe  legt.  Wir 
müssen  uns  deshalb  wohl  mit  der  ganz  allgemeinea 
Erklärung  begnügen«  dass  hier  das  freundschaft- 
liche Verhältiiiss  der  Niobe  und  Leto  dargestellt 
war,  was  erst  später  in  leidenschaftlichen  Haas 
nnd  unversöhnliche  Bache  umscbhig.  W&re  nur 
das  Gedieht  der  Sappho»  ans  dem  wir  ner  den 
einen  Vers  besitzen: 

jicLTix^  xal  Nioßa  fidXa  fiiv  qpAai  ^aav  haiQcu 
vollständig  erhalten,  so  würden  wir  wahrscheinlich 
den   besten  Commentar    dieses  Gemäldes  erhalten^ 
was  vielleicht  eben  diesem  beliebten  Gedichte  seine 
Entstehung  verdankte,  wenngleich  es  selbst  wie- 
der nur  die  Copie  eines  älteren  Werkes  seyn  mag« 
Auf  jeden  Fall    wird   man   den   mythischen  Inhalt 
dieser  Darstellung  festhalten  müssen ,  während  Stc* 
phani  (Rhein.  Mus.    Bd.  IV.  Hft.  1.  S.  30.),  ob- 
gleich er  sich  ziemlich  unbestimmt   ausdruckt,  eine 
Scene    des   täglichen    L'ebens    darin    zu  erblicken 
scheint. 

Der  zwanzigste  Abschnitt,  Lebensetide^  enthält 
unter  andern  auch  die  bekannte  Archemorosvase 
(Nr.  1),  wo  der  Herausgeber  im  Wesentlichen  Ger- 
hards Erklärung  sich  anschliesst  —  In  Beireff  des 
Vasenbildes  Tf.  XX.  n.  5,  das  ein  Todtenopfer  dar- 
stellt, bin  ich  zweifelhaft,  ob  nicht  auch  hier  eine 
bestimmte  mythische  Begebenheit  dargestellt  sey, 
da  nicht  selten  ähnliche  Todtenspenden  durch  In- 
schriften ausdrücklich  als  der  Heroenzeit  angehörig 
bezeichnet  werden;  so  steht  auf  einem  Vasenbilde 
bei  Millingen  peint.  de  vas.  de  div.  coIt.  pl.  XIV. 
der  Name  des  Agamemnon  auf  einer  Stele,  auf 
einer  anderen  ebendas.  pl.  XV  der  Name  des  Troilos, 
auf  einer  anderen  bei  Millingen  Anc.  uned.  Monum« 
L  pl.  36  ein  vollständiges  Distichon: 

NcüTw  fiiv  piaXdxf^v  t€  xoi  dawoStkov  nokvQiZfiv  ^ 

xoXno)     <J'   OlSinoöav  uititov  vtov  J/(ö. 

Ich  schliesse  mit  dem  Wunsche,  dass  Hr.  Panofka 
recht  bald  den  in  der  Vorrede  verheissenen  Nach- 
trag erscheinen  lassen  oiöge. 

Marburg.  I%eödar  Bergk. 
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Santkrii^Cärettomaihiej  asnn&efast  zum  Gebraocbe 
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lingh.  8.  (t9  Bog.)  Sc.  Petersburg  184S. 
(1  Thir.  15  Sgr.) 


D 


er  Herausgeber^  dar  sieh  am  die  8mn8krii**LiU)« 
ratur  bereits  grosse  und  vielfache  Verdienste  erworben 
hat,  liefert  uns  hier  ein  Booh,  das  er  sonicbsl 
zum  QebraQch  bei  Verlesungen  bestimmt,  um  dem 
Anfänger  ein  riohtiges  Bild  von  dem  Geiste  und  der 
Sprache  der  alten  Inder  nu  geben.  Vergleichen  wir  die 
Leistungen  seiner  Vorginger  mit  dem,  was  hier  geboten 
wird  9  und  eigentlich  kann  hier  nur  von  eimm  soloheoi 
nimlich  von  Lassen ,  die  Rede  seyn,  da  frühere  Ver-« 
suche  von  JBugläodern  vollkommen  unbedeutend  zu 
nennen  sind  y  so  müssen  wir  zugestehen ,  dass  durch 
diese  Chrestomathie  ein  bedeutender  Schritt  vorwärts 
gethan  ist  Der  Herausgeber  spricht  sich  selbst  in  der 
Vorrede  über  Lasseu's  Arbeit  aus,  und  erkUbrt  mit 
Piet&t^  die  ihn  ehrt ,  die  M&ngel  derselben  aus  dessen 
bedeutender  Persönlichkeil,  aus  dem  Stieben ,  daas 
Lassen  etwas  Neues  geben  wollte  und  doch  wegen 
mangelnden  Stoffes  nicht  konnte ,  and  er  hat  es 
daher,  ohne  zu  wissen,  dase  Lassen  selbst  eine 
neue  Ausgabe  vorbereite,  unternommen,  ein  neues 
dem  )etzigen  Standpunki  der  indischen  Studien  ent« 
sprechendes  Werk  an  die  Stelle  des  Lassen'sehen 
zu  setzen,  Zugleicli  stellt  er,  was  allerdings  für 
eine  ChreslQmatbie  unentbehrttch  ist,  ein  dazu  ge** 
höriges  Lexicon  in  Aussicht,  welches  er  jedoch 
nicht  auf  dieselbe  beschranken^  ioodeni  auf  die 
einheimischen  Lexicagraphen  ugd  Qraamaliker  griiii- 
den  will,  indem  er  dabei  vempriebt,  daes  es  4ie 
neue  Aasgabe  des  Bepp'schen  Olossars  m  VeH*- 
standigkeit  überbieten  wind.  Die  Freunde  der  zl^. 
indischen  Literatur  werden  sieh  freuen  mn  zokhee 
zu  erhaben  9.  da  jeder  Beitrag  zu  einer  wissen- 
schaftlichen Lexicographie  dankbar  anzunehmen  ist ; 
um  so  weniger  hätte  es  aber  eines  solchen  aus* 
drickitohen  Versprechens  bedurft,  als  die  Wissen- 
schaft an  einen  jeden  Zweiten,  der  einen  bereits 
vor  ihm  betretenen  Weg  einschlägt,  den  Anspruch 
A.  L.  Z.  1846.    Enter  Band. 


eines  Fortschritts  zu  machen  bi^recjitigt  ist, 
wollen  daher  wünschen,  dass  der  Herausgeber  reebl 
bald  sein  Wort  halten  möge,  denn  ohne  dasselbe 
kann  seine  Chrestomathie,  wenigstens  einzolno 
Stücke  derselben,  für  jetzt}  kaum  von  Antangeyrn 
benutzt  werden ,  da  sich  z»  B.  die  vedisi^en  Worte 
in  keinem  Lexicon  ode?  Glossare  fioden« 

Prüfen  wir  nun  die  Chrestomathie  ihrem  Inhalte 
nach,  und  fragen,  ob  sie  dem  A^fiUiger  ein  im 
Ganzen  genügendes  Bild  v^a  de|n  Geiste  und  dec 
Sprache  der  alten  Inder,  ..wie  .sie  sich  in  den  ver« 
schiedenen  Literatur*  Kpochen  eptwickelt  haben, 
liefern,,  so  können  wir  diese  Frage  ^  den  heutigen 
Stand  der  Hulf^mitte^  berücksichtigend,  allerdingi 
im  Allgemeine«  bc^en,  denn  der  Herausgeher  hat 
nicht  nur  mannichfallige ,  sondern  auch  reicbhaltige 
Proben  der  Sanskrit  -^  Literatur  mitgetbeilL  Das  Oe«* 
dicht  vom  JVala  ist  ganz  aufgenommen  und  somit 
der  Styl  des  MahabhAraia  genügend  vertreten^  aus 
dem  RAmayana  finden  wir  die  Abschnitte  über 
Vieviimiira  und  Daearaiha's  To4y  eus  Mimu'e  Q^ 
setzen  sind  das  6.  und  7.  Buc4i  ToUatfUidig  gege- 
ben ,  von  den  Fabeln  des  HHo/HuUpa  ist  der  gröeeere 
Theil  mitgetheiU,  dem  folgen  aus  der  lyfisehen  und 
didaktischen  Poesie  38  Strophen  des  AfWßru  und  49 
des  Bkarirlharif  die  spätere  sogeaaoAte  Kuus^oesie 
findet  sich  durch  das  12.  Bui^h  des  Maghuimnca  ver- 
treten ,  und  den  Schluss  machen  die  Geschichte  des 
Vidüshdka  aue  dem  KatkäsmciU^wa  und  endlich 
die  19  erste»  Hymnen  des  Biffoeda.  Ist  demnach 
diese  Chrestomathie  an  Ini«aUxbede^|U»nd  r^eichhalti- 
ger  als  die  Lasseu'sche  Apthiolpgie«  so  steht  sie 
ihr  doch  darin  nach,  dase  m»  weder  Proben  aus 
der  Literatur  d^r  Puränfi^s  i^ck  eue  der  dramatischen 
Poesie  giebt«  i^nd  das  Letztere  lässt  sich  wohl  auf 
keine  Weise  entschuldigen,  denn  der  Styl  der 
PwräHa'M  könnte  wohl  als,  durch  die  Stücke  der 
epischen  Pe^sie  vertreten  angesehen  werden,  in  der 
dramatischen  Poesie  dagegen  hat  sich  der  indische 
Geist  in  einer  so  eigenthümlichen  Weise  entwickelt, 
dass  die  gänzKdie  Abwesenheit  von  Proben  aus 
derselben '  eine  Lücke  hi  der  Charakteristik  des 
indischen  Styls  ist. 
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Was  die  Behandlung  der  in  die  Chrestomathie 
fofgeDonmieiien  Texte,  die  bereits  s&mnitlich  vorher 
gedruckt  waren  ^  betrifFt^  so  hat  der  Verfasser  die- 
selben zu  gleicher  Zeit  kritisch  geprüft,  und  na- 
mentlich das  Gedicht  vom  Nala  ist  als  eine  ganz 
neue  Ausgab»  desselben  «i  betraehten,  indem  der 
Herausgeber  nicht  weniger  als  llOVa  Strophen  oder 
t30  Verse  der  Bopp^chen  Ansgabe  fortgelassen 
hat.  Mir  seheint  ein  solches  Verfahren  vor  der 
Kritik  nicht  ganz  zu  rechtfertigen,  denn  so  lange 
uns  noch  genauere  Nachrichten  über  die  Aufzeich- 
nung des  Textes  fehlen,  könnten  solche  Verse  zun&chst 
höchstens  als  wahrscheiolich  unächte  im  Texte  durch 
irgend  ein  Merkmal  bezeichnet  werden ,  aber  sie  ganz 
fortzulassen,  scheint  mir,  sind  wir  bis  jetzt  noch  nicht 
berechtigt.  Ebenso  wenig  möchte  sich  das  Portlassen 
des  Rahmens  der  Fabeln  aus  dem  Hiiopadeea  recht- 
fertigen lassen,  da  er^  so  viel  sich  wenigstens  nach 
den  bis  jetzt  herausgegebenen  StBcken  dieses  Zweigs 
der  Literatur  urtheilen  l&sst,  überall  wiederkehrt, 
und  somit  nothwendig  isr.  Im  Einzelnen  dagegen 
wird  man  sich  oft  mit  den  vom  Herausgeber  im 
Text  vorgenommenen  Aenderangen  einverstanden 
erkl&ten  können.  In  Betreff  der  Orthographie  ver- 
dient Bemerkung,  dass  der  Herausgeber  überall 
derjenigen  Schreibart  den  Vorzug  gegeben  bat,  die 
der  ursprünglichen  Form  eines  Wortes  am  Nftch- 
sten  kommt ;  so  •  lange  derselbe  sich  hierbei  noch 
auf  die  Grammatiker  stützt,  bat  er  wenigstens  die 
Autorität  dfieser  für  sich,  obgleich  die  der  Hand- 
schriften häufig  dagegen  ist;  wenn  er  aber  z.  B. 
mitfra  st.  mifraj  brkaducva  und  Aehnliches  in  den 
Text  aufnehmen  will,  so  gritt  er  offenbar  viel  zu 
weit,  da  die  Etymologie  f&r  müra  von  mad  durch- 
aus noch  gar  nicht  unumstösslrch  ist  uhd  die  Form 
brhad  allerdings  für  die  Veden  die  einzige,  somit 
die  ursprüngliche  ist,  darum  aber  noch  nicht  für 
alle  Zeiten  gegolten  zu  haben  braucht.  Aber  selbst 
die  Autorität  der  Grammatiker  scheint  mir  bis  jetzt 
nicht  immer  entscheidend,  da  wir  es  ja  immer  nur 
mit  der  einen  Schule  des  Pinini  zu  thun  haben, 
und  diese  doch  auch  ihre  Irrthümer  gehabt  haben 
wird;  es  wird  daher  jedenfalls  für  jetzt  zweck« 
massiger  seyn,  sich  an  die  Autorität  guter  Hand^ 
Schriften  zu  halten,   da  diese    auch  nicht  blosser 


Willkühr  gefolgt  seyn  werden;  im  Gegentheil  ist 
SB  mir  wenigstens  für  die  Veden  wnhrsdieinliGh, 
dass  einer  der  Unterschiede  der  verschiedenen  Schu- 
len in  der  verschiedenen  Orthographie,  die  sie  für 
die  vedischen  Texte  annahmen,  besteht ,  und  auch 
für  die  spätere  Zeit  haben  jedenfalls  pconazieUe 
Besonderheiten  nicht  allein  in  der  Orthographie, 
sondern  auch  in  der  Ausspraiche  bestanden ,  wie  man 
z.  B.  aus  Pan«  8.  3.  75  u.  a.  0.  sieht«) 

Den  Text  der  vodischen  Hymnen  hat  der  Her- 
ansgeber in  dreifacher  Gestalt  gegeben,  n&mlich 
zuerst  den  Rosenschen  Kramatext,  dann  denselben 
mit  den  Accenten,  wobei  er  zugleich  die  durch  das 
Metrum  erforderten  Auflösungen  und  Dehnungen 
räitreten  lässt,  und  endlich  einen  dritten,  welcher 
die  Worte  in  der  vom  Herausgeber  für  die  ursprüng- 
lichste angesehenen  Gestalt  enthält.  —  Die  Zugabe 
des  Accents  wird  gewiss  allerseits  mit  Dank  auf- 
genommen werden,  da  hierdurch  ein  tieferes  Ein- 
dringen in  den  Geist  der  Sprache  nicht  wenig  ge- 
fördert wird;  statt  der  Aufstellung  des  dritten  Textes 
möchte  es  aber  wohl  jedenfalls  zweckmässiger  ge- 
wesen seyn,  den  Padapiiha  und  zwar  möglichst 
genau  zu  geben,  da  hierdurch  zugleich  dem  An- 
fänger Gelegenheit  gegeben  wäre,  sieh  den  Begriff 
des  pada  dnreh  eine  reiche  Zahl  von  Beispielen 
klar  zu  machen. 

In  den  kritischen ,  sachlidien  und  grammatischen 
Anmerkungen ,  die  fast  den  dritten  Theil  des  Buches 
ausmachen,  hat  der  Herausgeber  mehr  das  Be- 
dürfniss  des  Lehrers  als  des  Schülers  berücksich- 
tigt^ aber  in  ersterer  Beziehung  aus  dem  reichen 
Schatze  seines  Materials  viel  Wichtiges  zu  Tage 
gebracht,  wofür  wir  ihm  zum  Dank  verpflichtet  sind. 
Dieser  Theil  seines  Buches  fordert  daher  ganz  be- 
sonders zu  einer  weiteren  Beleuchtung  auf,  und  wir 
wollen  im  Folgenden  einige  Bemerkungen  daran 
knüpfen. 

Zu  NaI.  L  M6*  bemerkt  Hr.  B,,  dass  er  im 
Augenblick  nur  zwei  Stellen  kenne,  in  denen  die 
Form  auf  al  nothwendig  als  Ablativ  gefasst  wer- 
den müsse;  ipai  findet  sich  ebenfalls  so  Kit.  X.  48. 
pragapate  nm  tvad  eMni  stnjio  vhvd  ff&idnt  pari  iä 
balf^m\  4umad  RigV.  114.  4.  dre  OMmad  dmmam 
helo  iMjrafti;   h.  83.  4.  m4  pamr  Ifür  amimd  tufi 


♦3  Hierbei  wiU  Ich  bemerbeoi  Sats  eia  Uateradded  der  einzelnen  CAlÜt's  aacb  In  der  ZaH  der  l^stten  beslaad;  utteh 
8hmdguruciiya'8  Einleitung  zur  Anukramqnt  zSkIt  die  Bedaction  des  Rik  nach  den  CSkala's  1017  ByMiien,  wSbread 
die  Väikdla's  1025  haben.  Die  meisten  der  den  Bik  behandelnden  Werke  scheinen  den  CAkala's  an  folges.  Vgl.  aach 
Colebrooke  Mise.  Ees.  p.  19.  f. 
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fMTOvrMa'j  h.  S4.  9.  Mäni  6U  eHoh  pramumugdi 
Mmai ;  ib.  15  ud  uttamam  Forma  päeam  asmad  avä 
*d'amam  vi  mad'jfomam  eratäya.  Der  Gebrauch 
dieser  Formen  als  Posseeeiva  ist  offenbar  aas  dem 
Ablativ  entstanden,  ihm  gleich  stehen  volkslhümli- 
che  Wendongen  anserer  Sprache ,  in  denen  die  Pr&- 
Position  das  Ablatiwerhkitniss  ausdruckt ,  wie  ,,hdre 
die  Bitte  Ton  uns**,  denen  vedische  Wendungen 
wie  h.  60.  3.  iam^OMmat  mMriir'^acyäh'^  b.  131» 
i5.  mä  $ä  ie  msmai  suinalir  vidasaf]  h.  63*  5.  vi 
asmad  ä  idffä^  arvate  vak(r)  entsprechen. 

Ib.  37.  6.  Manmafa  erklärt  Hr.  B.  f&r  eine 
redupficirte  Form;  sicher  richtig ,  wie  die  Analogie 
vieler  Intensivformen  zeigt  SanUyadat  Vig^  San. 
14  ed.  Web.  von  syand^  hanikradat  R:V.  IL  8.  11. 
(cf.  Nir.  9.  4),  hanikradag*  ^anufani  prabruväna 
iyartti  väcam  ariifva  nävam  (  Comm« :  nyakrandti  ) ; 
cf.  Web.  ad  V&^.  S.  v.  14.  panip^anai  ib. 

Zu  II.  30.  6.  wird  die  possessive  Natur  von 
a$mäkam,  yusmäham  besprochen;  mir  ist  es  sogar 
noch  ssweifelhaft,  ob  diese  Formen  in  der  Sprache 
der  Veden  bereits  als  deutliche  Genitive  auftreten, 
die  beiden  Stellen ,  welche  ich  mir  ausser  den  von 
B.  angeführten  bemerkt  habe,  beweisen  nicht  für 
den  Genitiv  h.  91. 16.  atmdkam  dyuh  praiira  h.  103.  4. 
asmäkam  aticam  udavä  Uare  Ifare^  es  kann  hier 
auch  Adjectiv  zu  6yuB  und  atica  seyn. 

Zu  V.  6.  b.  will  B.  diu  als  Grundform  vom  Nom. 
dyauB  ansehen;  jedenfalls  mit  vollkommenem  Recht; 
ausser  dem  Acc.  PI.  dyün  spricht  auch  noch  dafür 
der  Gen.  Sing,  dyos  h.  115.  5;  dasselbe  wird  aber 
auch  für  90  anzunehmen  seyn,  wegen  Gen.Sg.  go9 
und  Nom.  Sg.  adrigus  Acc  m^rigum  b.  118.  SO, 
aber  Nom.  PL  affrif^ai64.Z.  Bat«  ad^rigave  61.  1* 
Durch  diese  Formen  gewinnen  die  griechischen 
Zavc,  ßov^y  vajug  sowie  die  Subst.  auf  ct^c  in  ihren 
Casusbildungen  neues  Licht. 

Zo  IX.  33.  34.  avaimi  übersetzt  Hr.  B.  ,,ich 
merke  es*',  aber  passender  ist  ^^ich  sehe  ein"  (cf. 
Westerg.  s.  r.  •  Pf.  oea);  dann  ist  su  übersetzen: 
9, ich  sehe  es  auch  ein,  du  darfst  mich  doch  nicht 
verlassen,  aber  im  Augenblick  mangekider  lieber- 
legqng  möchtest  da  mich  vielieicht  verlassen»  denn 
du  seigst  mir  ja  etc."  Sie  sagt  also:  deine  Pflicht 
ist  allerdings,  wie  du  es  selbst  sagst,  bei  mir  su 
verharren,  aber  die  Betrubniss  deiner  Lage  möchte 
dich  Bum  Unrechten  verleiten. 

Zu  X.  18.  schreibt  B.  vikosam-y  Burnouf  sieht 
die  Schreibung  koca  vor.    Hr.  fi.  stütst  sich  auf 


AmaraSinha,  der  koiu  schreibt;  es  fragt  sich  ein- 
mal,  ob  hier  die  Lesart  der  Handschriften  sicher 
ist;  wenn  das  aber  der  Fall  ist,  so  beweist  es  im- 
mer nur  für  die  Schreibung  zu  Amara^s  Zeit;  wir 
dürfen  also  hier  allein  den^Hss.  oder  ausdrücklichen 
Vorschriften  der  alten  Grammatiker  folgen ;  Burnouf 
entscheidet  sich  nun  für  koca,  grade  weil  es  die 
Hss.  häufiger  als  kosa  haben,  und  aus  diesem  Grunde, 
denke  ich,  dürfen  wir  ihm  um  so  mehr  folgen,  als 
auch  die  swet  Stellen  des  R.  V. ,  wo  sich  das  Wort 
findet  h.  87.  3.  113.  4.,  die  Schreibung  mite  haben 
und  überdiess  die  drei  auf  der  hiesigen  Bibliothek 
befindlichen  Chamberschen  Hss.  des  Nighantu  ein- 
stimmig koca  haben.  Die  Utere  Schreibung  ist  es 
also  jedenfalls 9  wenigstens  für  die  Veden;  und  für 
die  epische  Literatur  entscheidet  Burnouf. 

iDie  Fortsetzung  folgt.'^ 

M  e  d  i  c  i  n. 

Crisis  ah  Naturplan  oder  Beobachtungen  über 
das  Verhalten  der  Natur  bei  Krankheiten  und 
deren  verschiedenartigen  Entscheidungen,  mit 
Berücksichtigung  der  daraus  zu  folgernden  Regeln 
für  die  ärztliche  Behandlung.  Von  A.  U.  h. 
Bodenstab j  Dr.  d.  Med.,Chir,  u.  Geburtsh.  und 
practischem  Arzte  zu  Hameln.  1.  Theil.  8.  X 
u.  337  S.  Göttingen,  Vandeuhoeck  und  R. 
1844.  (1  Thir.  7«/«  Sgr.) 

Dass  der  Vf.  seit  dem  Anfange  seiner  praktischen 
Laufbahn  die  kritischen  Bewegungen  in  Krankhei- 
ten besonders  ins  Auge  fasste  und  ,,  mit  allen  Kräf- 
ten dahin  strebte,  die  Natur  in  ihrem  inneren  Stre- 
ben, in  ihrem  höchst,  weise  geordneten  Gange  zu 
belauschen  und  zu  beobachten,''  daran  hat  er  sehr 
wohl  gethan ;  dass  er  aber  seine  Gedanken  darüber 
veröffentlichte,  in  der  Metaung,  damit  der  Welt 
ein  neues  Licht  aufzustecken,  das  mögen  ihm  die 
Götter  verzeihen.  Man  mass  nicht  Alles  sagen, 
was  man  auf  dem  Herzen  bat,  das  ist  schon  eine 
alte  Lebensregel,  und  sie  findet  um  so  mehr  ihre 
Anwendung,  wenn  das,  was  man  zu  sagen  hat, 
nicht  mehr  in  die  Zeit  passt,  und  nicht  aus  dem 
Borne  der  wahren  Wissenschaft  fliesst  Wis- 
senschaftliches Gepräge  trägt  aber  in  dieser  Schrift 
gar  nichts,  und  jede  Seite  derselben  bezeugt,  dass 
der  Vf.  weder  einen  Begriff  von  Krise  hat,  noch 
zu  einem  Grade  von  wissenschaftlicher  Brkennt- 
niss  gelangt  ist,  wie  sie  zur  Bearbeitung  eines  so 
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ierigen  Stoffes  erforderliek  ist«  Schon  die 
EinleUuDf  legt  hiervon  hinreieheodes  Zeoguiss  ab. 
Was  unter  Krankheit,  Heilkraft  dar  Natur,  Krise 
u.  8.  vir.  eigentlich  au  verstehen  sey,  davon  kein 
Wort;  vielmehr  läuft  hier  Alles  bunt  durch  einan- 
der. Ebenso  unklar  und  confos  ist  der  Stil  des  Vf. 
Wir  geben  von  dem  letztern  einige  Proben  aum 
Beaten:  S.  69.  ,,In  der  $ehwächenden  Ataction  dea 
Nervensystems  suchen  wir,  bei  dem  wirklich  ein« 
getretenen  Typhus,  den  Orund  desselben,  und  da 
wir  das  Nervensystem  ala  den  Director  des  Lebens, 
Leidens  und  Wirkens  ansehen,  da  wir  ferner  das- 
selbe als  die  grosse  und  herrliche,  so  viel  beswek* 
kende  Verbindungslinie  swischen  Organismus  und 
Aussen  weit,  so  wie  awischeu  Organen  und  Orga» 
nen  erkennen,  so  ist  dieser  Grundsata  richtig,  so- 
bald er  als  erster  Blick  bei  dem  eigentlichen  Krank- 
heitsacte  gilt ;  sobald  wir  aber  fortblicken ,  auf  den 
Ursprung  der  Störung,  auf  jenen  unendlichen  Con* 
nex,  so  sehen  wir  auch  sogleich,  dass  mit  der 
Ataction  des  Nervensystems  auch  uothwendig  ein 
ausgedehnter  Treffer  zu  berücksichtigen  ist.  Die* 
ser  Treffer  liegt  in  der  Veränderung  der  verschie- 
denen Materien  und  Kräfte  und  den  hier  wirken- 
den Bedingungen,  gleichviel  ob  diese  Umst&nde 
schon  früher  bestanden,  oder  erst  durch  die  Atac- 
tion entstanden."  S.  161.  „Durch  die  ungeheuere 
Unterjochung  der  Nervensphare  von  Seiten  der 
entarteten  Materie,  wird  ein  betäubtes,  stupides 
Wesen  bedingt,  desshalb  sind  ebenfalls  die  Kopf- 
schmerzen nur  mehr  drückend,  haben  ihren  Sitz 
im  Schädeigrunde ,  desshalb  entstehen  ebenfalls, 
atille  murmelnde  Verwirrungen  und  Irrereden.  Jene 
Verwirrungen  müssen  desshalb  mit  dem  Pulse  in 
genauer  Verbindung  stehen,  und  muss  dieses  mit 
dem  Siuken  des  Pulses  sich  verstärken,  so  wie 
es  umgekehrt  mit  dem  Heben  des  Pulses  sich  ver- 
mindern muss ,  da  ea  die  natirlidie  Folge  des  ge- 
sunkenen Blutreiaes  ist,  da  hierdurch  eine  Unste- 
tigkeit  für  die  sonst  bestehende  Festigkeit  nach 
Regeln  und  Ordnung  bedingt  wird;  deashalb  erfolgt 
m  eben  jenen  Verhältnissen  auch  das  Zittern  der 
Hände,  der  wilde  Blick,  der  durch  die  hemnter- 
gesunkenen  Augenlieder  mehr  ein  verstörtes,  mit 
dem  deutlichen  Scheine  der  Ermattung  hervortre- 
tendes Bild  darstellt." 


Zuletzt   noch    ein  Prdbcben    zum  Nutzen    und 
Frommen  unarer  Physiologen:    S.  155.    „Man  will 
in  den  letzten  Zeitränmen  in  den  organischen  BU- 
dungsprozessen  eine  PrimitivgallenbUdung  (seil  woht 
heissen  Zellenbildnag)  beobachtet  haben  und  giebt 
aolche  auch  bei  dem  Epithelio  an;  allein  ao  oft  ich 
auch  die  mikroscopischen  Untersuchnngen  wieder- 
holt habe,  um  dieselben  zu  finden,  habe  ich  doch 
nie  daa  Vergnügen  gehabt,  aobald  ich  die  zu  un- 
tersuchenden Stoffe    mit  Vorsicht  auf  den  Object- 
träger    brachte    und    keine    Deckplatte    benutzte. 
Ganz  anders  verhielt  ea  aich  aber,  sobald  ich  die 
Stoffe  mit  deatillirtem  Wasser  verdünnte  oder  so- 
bald   ich    eine    Deckplatte   auf   das    Object    legte, 
dann   zeigten    sich  mir  runde  oder  auch  längliche 
Zellen,  die   wahrscheinlich  jene  genannten  Primi- 
tivzellen seyn  sollen,   allein  diese  Zellen  sind  nur 
die  Bilder  der  Kunst  und  nicht  der  Natur,  sie  sind 
die   durch    den    untersuchenden    Stoff   eingehüllten 
kleinen  LuAbläschen,  die  eine  so  niedliche  Ansicht 
geben.     Oft    haben  sie  den  Anschein,  als  sey  die 
Hülle    doppelt,  und    finden    sich  dann   nicht  selten 
kleine  Schleimküchelchen  oder  Kugelchen  des  zar- 
testen Epithelii    in   jener  Höhle,    die    sich    als  ein 
Kern   derselben    ansehen  lassen,  da  sie  mit  einer 
dünnen  Luftschicht  umgeben  sind ;  allein  diese  Ver- 
doppelung entsteht  durch   den   durch  jene  Verdop- 
pelung  entstandenen  Schlagschatten.     Meiner  Mei- 
nung nach  müssen  sich  jene  Bilder  nach  weiteren 
Untersuchungen  doch  endlich  in  wirkliche  Luftbla- 
sen   auflösen.     Kugelform    bei    der   ersten  Bildung 
und  Schöpfung   ist   Naturgesetz,    was    durch    das 
Gleichgewicht  des  allseitigen  Druckes  des  unend- 
lichen Luftkreises  bedingt   wird,    da  jedes  At5m- 
ehen  auf  seinem  Platze  im  Mittelpunkte  der  Weit 
sieh  befindet,  d.  h.  in  dem  Mittelpunkte  für  sich, 
was  also  mehr  für  Solidität  spricht.     Wom^   wo- 
her   und   warum   Zellenbildung  f     Der  man    sogar 
ein    besonderes  Leben   und  Vermögen  der  Bildung 
beilegt,  womit  wird  es  bewiesen?^  — 

Wer  sich  bei  diesen  Proben  nicht  begnügen 
möchte,  kann  deren  mehrere  in  dem  Buche  findea. 
Wir  unnres  Theils  können  darin  nur  eme  Kterft- 
rische  Missgeburt  erblicken,  deren  zweiter  Theil 
hoffentlich  das  Licht  der  Welt  nicht  erblicken 
wird.  mm. 
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iFortsetzunff  von  Nr.  184.) 


lu  XXIV.  SO.  b.  Hr.  ß.  folgl  hier  der  Leeart 
des  NiL  !!•  des  Cale.:  mbnnmniu  yufäioljfmm  etad 
det)ä9  iyag'antu  mäm^  und  übereetat:  die  Götter 
mogeo  dies  für  wahr  erkUren,  aie  m&geo  mich  ver- 
lassen^ d.  i«  die  Götter  mögeo  entweder  beaeagen^- 
dass  ich  die  Wahrheit  rede,  oder  ihre  Hand  von 
mir  abaiehen  "  ^  allein  das  Letstere  kann  if  ohi  nicht 
gut  der  Sinn  der  Worte  seyn ,  denn  der  Gegensats 
des  entweder  —  oder  ist  durch  mchts  ausgedröekt. 
Ist  diese  Lesart  wirklich  die  ichte,  und  darüber 
könnte  nur  eine  genaue  Vergleiehung  der  Codices 
entscheiden  y  so  muss  yafäsatyam  in  yafä  asmtfmn 
zerlegt  werden  ^^die  Götter  mögen  erklaren ,  dass 
dies  unwahr  sey,  sie  mögen  mich  verlassen/' 

Zu  XXVI.  1.  uiya.  Diese  Form  des  Gerundii 
findet  sich  in  der  epischen  Sprache  h&oflg  bmm 
Simplex,  doch  bleibt  noch  festaustellen ,  ob  sie 
nicht  auf  bestimmte  Fille  su  beschränken  sey;  be- 
sonders häufig  findet  sie  sich  bei  rad.  jfrah  a.  B. 
Mab.  IIL  10615.  ib.  10673.  vgl.  auch  Westerg.  u.  d. 
W.  Ueber  den  Gebrauch  von  Formen  auf  tvä  bei 
Compositis,  vgl.  auch  Bopp  gr.  crit.  $•  638.  ävar^ 
tayiitä  Mah.  III.  11060. 

Zu  Vicvämiira  IV.  15.  a.  Der  Instrumentalis 
beim  Comparativ  findet  sich  öfler,  Hr.  B.  hat  daher 
mit  Recht  die  Lesart  so  ivajfä  balavaUarah  gegen 
Gorresio's  näyani  ivad  ialavaitarah  in  den  Text 
genommen.  Mau  vgl.  s.  B»  Mahabh.  I.  5718.  na 
hi  me  kaedid  anyo  *sU  vicvi^HkataruM  ivmfä  $a^ 
häyah. 

Zu  Vicv.  VI.  16.  b.  wird  die  Schlegersche  Anm. 
zu  dieser  Stelle  wieder  gegeben:  ^^haec  ad  lilteram 
exprimi  non  poteraut  Luditur  euim  in  vocabulis 
Veda  et  Dhanurveda,  quasi  haec  sagittandi  disci- 
plina  iisdem  partibus  coustaret,  quae  in  libris  sacris 
habentur^  iisdemque  subskliis  egeret,  quae  Vedo« 
rum  studio  accensentur."  Die  Sache  für  ein  blosses 
A.  L.  Z.  lS4e.    Erster  Band, 


Wortspiel  su  halten^  scheint  mir  bei  der  grossen 
Heiligkeit  der  Vedes  nicht  recht  rathsam;  die  vier 
Veden^  welche  die  Lehre  von  der  Gottheit  enthal- 
ten, sind  voraogsweise  Bigenthum  der  Brahmaneui 
den  brahmaniachen  riU  wenigatens  sunishst  offen- 
bart; ebenso  wird  den  Jpatiriyariis ,  denen  die  Götter 
wohlwollen^ der  d'anurveda  offenbart;  so  dem  Arg^nna, 
als  er  beim  Indra  ist,  so  dem  G'amadagni  Mah.  IIL 
10069,  so  hier  dem  Vicvimitra ;  es  ist  die  Kunde  des 
Gebrauchs  himmlischer  Waffen ,  welche  dem  Helden 
verliehen  wird,  pratWä,  und  da  sie  geschleudert  so- 
gleich unsichtbar  in  seine  Hand  suriickkehrenyist  auch 
der  Ausdruck  raka^fa  mehnmals  dabei  su  finden,  so  s. 
B.  Mahabh.  IIL  ISftö.  ib.  1608.  Demjenigen^  welcher 
diese  Kunde  erbUt,  enthüllt  sie  sich,  oder  viel- 
mehr, wie  der  Ausdruck  ist,  sie  lenchtet  ihm  ent- 
gegen (^praiUfMi')y  sie  wird  also  den  Veden  gans 
gleich  gestellt,  von  denen  die  alten  Ausleger  auch 
sagen,  dass  die  jsi's  sie  gueken  haben;  ebenso 
^wird  auch  das  Verbum  adi  von  derselben  gebraucht 
wie  von  den  Veden,  was  auf  ein  wirkliches  Lesen 
hindeutet  Mab.  IIL  1654.  165S.  Die  Uebereinstim- 
mung  geht  ferner  noch  weiter,  denn  wie  die  Ve- 
den vier  an  Zahl,  ao  werden  auch  vierfache  Waf« 
fen  genannt  Mah.  lU.  11069,  und  die  Worte  des 
Civa  Mah.  HL  1653  beaiehen  aich  vielleicht  auf 
diese  Vieraahl,  wenn  er  sagt,  nichts  in  der  Drei- 
weit sey,  was  nicht  durch  das  pAentpaiam  getödtet 
werden  könne  und  dass  es  durch  den  Gedanken, 
das  Auge,  die  Stimme  und  den  Bogen  geschleudert 
werde.  Es  ist  also  einauil  von  wirklichen,  dann 
aber  von  fibematurlichen  Waffen  die  Rede,  und 
die  Anwendung  derselben  wird  es  vorsngsweiss 
gewesen  seyn  y  welche  der  dTanurveda  gelehrt  habe. 
Wie  man  sich  dieselbe  su' denken  habe,  wird  uns 
vielleicht  die  Zukunft  neigen,  aber  man  wird  aochi 
nicht  SU  weit  fehl  gehen,  wenn  man  den  Gebrauch 
solcher  Waffen  etwa  mit  den  noch  bis  heute  bei 
uns  im  Schwange  seyenden  Mitteln  der  Hexerei, 
als  böser  Blick,  durch  welchen  etwas  angethan 
wird ,  Verwiinachen  a.  a.  w.  gieicbsteBt.  Jedenfalls 
ist  hier  von  einer  wirkliehen  Geheimlehre,  von  ei<- 
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nem  Veda  die  Rede,  und  wenn  ihm  demnach  noch 
At^9L*gy  xxpmgfi'M  und  upani8!ad'8  be^elegt  werden, 
so  ist  das  nur  eine  consequente  Fortbildung  der 
ganzen  Ansicht,  aber  kein  Wortspiel  ^),  Warum 
dieser  Veda  übrigens  den  Namen  d^anurveda  erhal- 
ten habe,  ersieht  man  aus  der  oben  angeführten 
Stelle  Mah.  HI.  1<IS»  ff.,  wo  die  erste  g5ttliche 
Waffe ,  welche  Ar^una  erhält ,  der  Bogen  des  Civa 
ist,  dem  ^wältige  Eigenschaften  beigelegt  werden, 
leb  will  übrigens  nioht  unbemerkt  lassen ,  wie  sich 
Giva  in  dieser  Besteiiafig  deutlidi  aus  dem  ladra 
der  Veden  entwickelt  hat,  nach  dem  er  ja  auch 
seinen  Beinamen  tfigt,  von  welchem  es  heisst, 
dass  er  Thiers  und  Menschen  schonen  m5ge;  er 
wird  gebeten  den  Tod  ferne  su  halten,  und  sein 
Zarn  ist  Tod  h.  114.  Der  Rodra  der  Veden  ist 
aber  gleich  dem  Agnis  und  Indra,  die  beide  den 
Vrttra  bek&mpfen,  und  dem  indra  wird  ebenfalls 
schon  in  den  Veden  der  Bogen  beigdlegt  h.  83.  4. 
Wie  nahe  diesen  mythischen  Gestalten  der  mit  sei- 
nen Pfeilen  Psst  sendende  Apotte  stehe,  sieht  man 
auf  den  ersten  Blich ;  ich  werde  auf  dies  und  Aehn« 
liebes  an  einem  andern  Orte  aurfickkemmen.  — 
StbliessUch  will  ieh  nicht  unerwihnt  lassen,  wie 
durch  diese  Brkllrung  des  d^anurveda  Licht  auf 
mne  Stelle  in  Lassen's  Anthologie  geworfen  wird; 
p«  86  sagt  einer  der  drei  Freier:  ahani  d^anurm" 
dgäm  g'^ämi  tabdavetti.  Hier  hat  das  Wort  etA- 
dttvedi  versebisdeue  Anffassusgeo  erfahren;  nach 
meiner  Ansicht  bezeichnet  es  grade  dasselbe,  was 
unser  Freiiehäiz^  es  ist  einer,  der  nur  den  Gegen* 
stand  SU  nessen  brauobt ,  den^  er  treffen  will ,  und 
sicher  ist,  ihn  nie  su  felUen,  ob  er  ihn  auch  nim«* 
mer  sieht,  wie  es  die  Volkssagen  in  sahlreiehen 
FUlen  berichten.  An  eine  Tddtung  ohne  Waffen 
ist  hier  aber  wohl  nicht  zu  denken.  Wilson  s.  v. 
CüUaveJtt  giebt  das  Wort  als  Beiname  des  Ar- 
g^una  und  äbersetzt  es  „terrifying  his  eaemies  by 
bis  shouts",    es  wird  aber  auch   wohl  hier,    nach 


,  was  wir  eben  gesagt ,  in  dem  eben  entwickei- 
len Sinne  bu/  nehmen  seyn«  Einen  etwas  anderen 
Sinn  bat  es  dagegen  Dacarathas  Tod  v.  10. 100  B. 
ibersetst  „als  J&ngling*  mit  einem  Bogen  ▼ersehn, 
vwuahm  ich  einen  Laut  und  beging  darauf  diese 


Sunde,  indem  ich,  ein  Jüngling  (ohne  das  zu 
sehen}  nach  dem  blassen  Laute  schoss*'.  Hier 
bezeichnet  es  einen ,  der  ohne  zu  sehn,  wenn  er 
nur  einen  Laut  des  zu  Tödtenden  hört,  denselben 
211  treffen  vermag  (vgl.  ib.  21.  S2);  das  hinzuge- 
fügte iii  deutet  aber  an,  dass  es  ein  technischer 
Ausdruck  sey,  und  die  Worte  hitnärah  cabda^ 
vedH'ti  haben  deshalb  den  Sinn  „denn  ich  war  ein 
J&ngling,  der  «RbdavedTi  war"< 

Zu  UiUp^deca  p.  154.  5«  tutfixe  rdstravipUve 
St.  durbUxe  rag' asaniplave  ^  bereits  von  Lassen  im 
Comment.  als  die  vorzüglichere  Lesart  bezeichnet^ 
ebenso  p.  154.  19.  ivayoitfuie  iad  mayä  kartavyani 
st  f twyd  vahiavyam  tat  har^avyam. 

S.  151  Z.  3.  ist  die  Lesart  der  Ausgaben  asmi, 
an  deren  Stelle  von  Lassen  mhiim  in  den  Text  ge- 
setzt war,  wieder  aufgenommen  worden,  und  zwar 
sagt  0.  (p.  3M),  die  Schwierigkeit  sey  ^urch  jenes 
aham  nicht  gehoben,  da  die  Copula  im  PraeierHum 
nicht  zu  fehlen  pflege;  dagegen  rechtfertigt  er  das 
Praes.  n^rni  bei  prdk  durch  die  Bemerkung,    dass 
atich  bei  purä  das  Praesens  stehe.    Allein  es  scheint 
mir  doch  bedenklich,  eine  solche  Construction  bei 
präk  so  ohne  weiteres  zuzufassen.    Pinmi  (III.  9. 
IM)  führt  diese  anfnuiige  Verbindung  nur  für  piträ 
an,  und   man  solhe  meinen,   dass,  wenn  sie  auch 
bei  prdk  statt  finde,  et  dies  bemerkt  haben  würde« 
Wenn  nun  aber  0.  sagt,  dass  die  Copula  im  Prae~ 
teritum   nicht  zu   fehlen  pflege,  so  ist  dieser  Aus- 
druck etwas  ungenau  und  muss  heissen ,  das  Prae- 
teritum  der  Copula    pflege   nicht  zu  fehlen,    denn 
Beispiele  der  Auslassung  derselben  in  S&tzen,  de- 
ren Pridicat  ein  Vergangnes  ist ,  sind  sehr  zahlreich. 
Sowohl  das  Perfectum   Activi   als  Passivi  werden 
n&mlich  h&uflg  mit   asmi  umschrieben,  dies   durch 
das    Part.   Perf.    Pass.    mit  demselben,     wodurch 
dann  auch   bei  Intransitivis    das    Perfectum  Activi 
umschrieben  wird,  jenes  durch  ein  vom  Part.  Perf. 
Pass.    abgeleitetes  Adjectivum  auf  vai;   in  beiden 
FUlen   kann  asmi  sowohl  stehen   als  fehlen,  wie 
auch  im  Deutschen  die  Hulfsverba  seyn  und  kaben 
nach  Conjunetionea    vielfältig  ausgelassen   werden, 
wie  z.  B.  als  er  das  gesprochen,  ging  er  weg  — 
wenn  er  gestorben ,  so  will  ich  mich  ihrer  annehmen 


*)  Ich  ersehe  so  ehen  aus  dem  Öaranaeyüha  (Cf.  Colebr.  Mise.  Em.  I.  p.  14. ) ,  dass  der  d*anurveda  eine  wirklich  exi- 
Btlrende  Schrift  ist,  welche  sn  den  Upaveda's  gerechnet  wird,  von  denen  vier  vorhanden  sind;  sie  heissen  Aytir- 
psOm  (herassg.  s«  Caloutta  I8SS.  SS,  Sbers.  von  Dr.  Hessler.  Erlangen  1S44. )  snn  Rigveda  gehOrfg,  DhanufvetUi 
wum  Tagfarvsaa  geMrig,  €ldtMmromvsam  sint  saauveda  gehdrig,  Arthmeistta  sam  Alftarrareds  sehdritf.  Vsl. 
ai^ch  Adslosc's  hiWotbeos  sasi^ta  f.  ist. 
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11.  a.  vgl*  Mall.  I.  S94  Mut  artom  eaptmän  hruiä^a 
ding'as  fvdm  Uugfag9tiama\  ib.  1014  hat  am  kinri'^ 
tavän  $arpän  »a  rdg'd  g'anameg'ayah^  ib.  II.  1574 
na. da  Um  ptäpiavän  müi'ak^  Chrestom.  p.  151.4. 
iaiah  hemtöid  akam  ädiitah\  ib.  16.  mayäpi  iVar** 
maeasirämf  aiViiäni  u.  s.  w.  Ist  das  Sobjeet  io  eiaem 
solehao  Fall  xUe  redendo  oder  angeredete  Person, 
so  wird  das  eotsprecheode  Pronomen  hinBugefugt. 
In  dem  vorliegenden  Falle  sehe  ich  nun  für  die  Lias- 
aen^sehe  Conjeciur  durchaus  keine  Schwierigkeit,  da  mir 
durch  das  voraufgehende  präk  das  Praeteritum  bereits 
hinlänglich  angodeutet  scheint.  Es  wird  daher  jeden* 
falls  gut  seyn ,  erst  die  Lesart  der  Handschriften  zu 
prüfen,  ehe  wir  jenes  unerhörte  a»mi  der  ilteren  so 
oft  ineorrecten  Ausgaben  in  den  Text  nehmen. 

Zu  S*  355.  ursprüngliches  ä  vor  andern  Vecalea 
soll  nur  Ausnahme  seyn;  UdiHa  kommt  nur  ein- 
mal als  ivoia  contrahirt  vor  h.  8.  8,  dagegen  8.  tj 
73.  9,  74.  8,  muss  es  als  uncontrahirt  angesehen 
werden  (das  voa  B*  noch  angegebene  13.  8  muss 
ein  Versehen  oeyn);  die  letstere  Stelle  lässt  für 
die  Auflösung  swei  Wege  eu,  es  wird  nämlich 
hier  t^  —  —  erfordert,  man  kann  es  also  in  iuoia 
oder  in  ivoMa  auflösen;  ich  entscheide  mich  für 
das  letstere,  da  mehrere  Beispiele  vorkommen,  dass 
langer  Vocal  vor  folgendem  verkürzt  wird  b.  OS.  lüL 
g'arnyanii  äguk  vgl.  b,  74.  &  väg'i  ahrayah ,  46. 3. 
camffü  ägatam  77.  1,^  ii  «nrntat,  69. 5;  mlfävä  usrah^ 
wosu  man  noeh  das  verkürzte  o  und  e  vor  a  neiuae ; 
über  die  letatereo  Vocale  bemerke  ich  noch,  dass, 
wie  ich  glaube,  sie  auch  vor  Consonanten  kura  er- 
scheinen: e  in  b.  68.  3  ie  cixät\  o  h.  37.  1.  6. 
cardo  märuiam^  bt  89.  7.  pankrotani  ^aki.  Jene 
Verkürzung  langer  Vocale  erklirt  dann  auch  die 
beiden  Fftlle  b.  67.  1.  und  h.  9t.  6;  rdgeväg'uryam 
und  saumanasäyäg'igaA ,  wo  für  die  lernen  3  Silben 
t;  —  —  erfordert  wird;  ich  glaube  sicher ,  dass 
man  das  d  der  drittletelen  Silbe  kurs  gesprochen 
haben  wird ,  denn  wenn  dor  lauge  Vocal  vor  einem 
andern  sich  verkürzt ,  so  wird  der  korse  vor  ebem 
kurzen  fast  bis  zur  Elision  unhörbar  weidea. 

Zu  S,  35&  S).  Nach  Pinini  soll  a  im  Rigveda 
nur  dann  nach  e  und  o  ausfallen,  wenn  y  oder  e 
darauf  folgt  Die  Uterou  Orammatiker  scheiaen  dio 
Bsgol  nedi  oidit  so  zu  besahr&uken,  wenigsuns 
findet  sich  nichts  dftvou  io  ^aanaka's  CaturiUfy&yika,«) 
wo  die  betragenden  Sitra's  nebst  Commentar  so 
Isuten:    BL  41.    b«    dbäraakäräMät.  ^pürvopaiäiar 


oMrasfa  \  ek&raukar&ntAt  pdrvo  b'avmti  |  pitdador 
akarasya  |  te  vadaii  |  te  bnivan  (cod.  kravan)  |  so 
bravit  I  yo  sya  daidnah  karnah  |  so  rag'yata  |  eka«^ 
raukftrintat  purvopad&der  akarasya  |  hvaüt  kvadU 
präkriyä  \  kva^t  prakrtya  b^avati  |  ye  agnayah  |  sa** 
hasrardöam  ide  atra  |  kvaöit  prakrtya  1 1  ßähttitigk 
nimmt  daher  mit  vollkommenem  Hecht  an  ^  dass  anSfih 
o  und  e  herzustellen  seyen,  wo  es  der  Vers  erfordert« 

Zu  S.  856.  3).  Böhilingk  weicht  in  der  Auf- 
fassung des  aufzulösenden  y  und  n  von  Laasen  aby 
wekdier  der  Angabe  der  Grammatiker  folgt ,  daBM  in 
ig  und  uv  aufzulösen  sey;  ü.  will  i  und  u,  was 
wohl  das  Richtigere  ist.  Nur  möchte  der  von  der 
Accentoatio»  hergenommene  Grund  ii«'s  für  jetzt 
nicht  ausreichen,  da  ß.  sich  in  seinem  Versueb 
über  den  Accent  (den  ich  leider  nicht  benutzen 
kann,  da  er  durch  den  Buchhandel  nicht  zu  haben 
ist),  so  viel  ich  weiss,  nur  auf  Panini  stützt  und  di« 
Auffassung  der  ilteren  Grammatiker  hier  jedenfalls 
von  Bedeutung  ist  und  nicht  immer  mit  jenem  über* 
einstimmen  möehte.  ^unaka  z&hlt  sechs  Arten 
des  Svarita  auf,  die  nur  versdiiedene  Namen  ja  nach 
dem  verschiedenen  Ursprung  dieses  Aceents  sind* 
Nachdem  er  voa  der  ersten ,  welche  alfinihita  heisst 
und  bei  Elision  einos  a  nach  e  und  o  eintritt,  ge- 
sprochen, geht  er  zur  zweitMi  praeUita  genannten 
ten  über  (der  Codi  sehreibt  immer  präkeUita  oder 
prädiitu)  und  sagt:  (Bl.  4S.  a.  b.)  ikärayöh  pro-*' 
etiitah  \  ik&rayor  udAtt&aud&ttayeh  praeils'tah  tvaro 
b'avati  |  ab^i  bi  manyo  |  b^ndTidam  |  diciuh  |  u.  s.  w. 
Nach  dem  Beispiele  tfi»%*  ki  mango  snurthmlen,  müsste 
man  glauben,  die  Orammatiker  h&tten  manynals  aus 
manüu  contrahirt  angesehen,  indess  steckt  jeden* 
falls  in  dem  Beispiele  ein  Fehler;  es  wird  aifihi 
mango  zu  lesen  seyn»  Allein  jedenfalls  müssen 
wir  doch  ein  voUstündigeres  Material  für  die  Kennt* 
nies  der  vedischen  Aceente  abwarten,  bevor  wir 
Sdilflsse  auf  das,  wasPAoini  überliefert  hat,  bauen, 
da  dieser  die  Veden  nur  sehr  obenhin  behandelt  hat.  — 
B.  bemerkt  schliesslicb ,  daas  ga  und  va  ursprünglich 
vocaliseh  gesprochen  worden  seyn  müssen ,  da  Uta 
und  uHa  und  ihnliehe  Bildungen  sich  nur  auf  diese 
Weise  erkl&ren  lassen  %  und  hier  hat  er  sieber  voll** 
kommon  Recht,  es  ist  dieselbe  Bredmoung,  wenn 
niedd.  dfm,  dialectlseh  ^m,  englisch  zu  esf  (it) 
wird.  ^ 

Zu  p.  8a8*  B.  nimmt  die  Auflösung  eines  hm- 
gon  ä  alle»  in  «4  an,   ich    vermuthe    aber   auch 


*)  Ks  handelt  von  den  Oesetsen  des  Sand'l  nnd  den  Accenten ,  und  befindet  sich  im  Manascript  auf  der  hiesigen  König!. 
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das8  äa  eintreten  darfe,  b.  88  6  a$Mfayad  vrfä 
asdm  (f.  ftsim);  b.  67.  1.  b^uvai  §väHr  kaiäkmfjfa'-^ 
vdai  (havyavdi) ;  docb  ist  das  letste  Beispiel  bedenk-» 
lieber,  da  in  dem  bier  vorliegenden  Metram  (dvi- 
pada  wird  es  genannt  ond  bestebt  aas  10  Silben) 
gewohnlich  eine  C&sor  nach  der  fünften  Silbe  eintritt 
und  man  auch  suad^ir  lesen  könnte ,  wobei  dann  aber 
statt  des  scbliessenden  w ein  —  w  —  eintr&te. 

S.  S6a  b.  1.  1.  c  Der  Voeativ  druwnodm$  ge- 
h^rt  niebt  £um  Thema  dramfiodäy  sondern  su  dra^ 
mnodoiy  denn  ich  entsinne  mieb^  den  Aeeusativ 
drmAfjiOdaiam  gelesen  su  haben  ^  kann  ihn  aber 
avgenUicklicb  nicht  nachweisen. 

S.  366.  so  b.  1.  8.  dorne;  Rosen  erinnert  sich 
nicht,  dass  er  einen  andern  Casus  als  den  Voeativ 
in  den  Veden  angetroffen  habe ;  der  Aeeusativ  steht 
h.  75,  &  Ich  will  dabei  bemerken,  dass  dtäman 
gew&hnlieh  mit  domus,  «fo^oc  verglichen  wird,  al- 
lein diese  gebiren  su  skr.  damuy  w&brend  su  <f  4- 
mam  unser  beim ,  engl«  home  su  steUen  sind. 

S.  867.  SU  b.  1.  9.  c  Hf.  B.  handelt  hier 
aber  die  im  Rigveda  h&ufige  Vocalverlingerang;  ich 
will  die  von  mir  gesammehen  von  ß.  nicht  ver- 
aeicbneien  FftUe  hinaufugen:  1)  Adverbien  u.  s.  w« 
hadadand  84.  tO,  tf  77.  2,  &8.  1,  86. 13 ,  «7.  4,  Sd 
77.  S,  iaird  10&.  9.  pm^rd  M.  7,  devatrd  50.  10> 
103. 9,  lOS»  10.  3)  beim  Verbum  A)  Imperativ  Act. 
avasr^'d  19.  llj  yaSd  fSt.  1&,  ägTd  33.  13,  eixd  «7- 
5,  68.  13.,  dvakd  31.  17,  €ttri$d  37.5,  tMN/d38.13. 
nmma$]ßd  44.  6,  vahd  44.  1,  vrc^d  51.  7,  yag'd  41. 
1,  76.  S,  75.  5,  srg'd  80.  4,  Ub^agd  81.  6,  fog'd 
88.  1,  pra^ani^d  91.  84,  praöard  91.  19,  b'avd 
36.  3,  40.  1,  68.  9,  73.  4,  76.  3.  3,  9L  16.  17, 
dVard  67.  3,  63.  9,  aröd  54.  83.,  torpid  54.  9, 
tdd'a^  94.  3,  parid  97.  8,  avd  79.  7,  108.  4, 
vantm^d  108.  3,  mrld  114.  8.  10,  94.  18,  iiifd 
30.  6,    181.  18,   ernuhi  88.  1,  Imper.  Medii  rdwd 

114.  6.  9,  $axvd  48.  1.  B)  8.  PI.  Imper.,  Praet.  und 
Aor.:  ild  5.  1,  vadaM  64.  9,  amb^aid  8L  8,  ganid 

39.  9,  88.  8,  namoBfoid  84.  5,  gükatd  86l  10, 
vutyaid  86.  9,  ernuld  86.  8,  ttMld  87.  8,  papiaid 
88.  1 ,  karid  86.  10,  90.  5,  pui^ald  94.  8,  ardatd 
101.  1,  pacyaid  103.  5,  ff^tmid  107.  1,  a$rgaid 
110.  8,  ukrniad  110.  3,  ddsatd  111.  8  s.,   pipriA 

115.  6;  —  8.  PI.  Praes.  bürfd2».  10,  prmtihaiyutd 

40.  6,  pM'd  86.  1;  —  8.  PI.  Perf.  6dkrd  80.  9. 
C)  1.  PL  Perf.,  Pot«,  Conj.:  vanuj/dmd  73.  9,  upa^ 
mUmd  89.  8,  r»«^!»^  94.  1,  Mnimahmtid  94.  1, 
«iMMmd  101.  9,  dakrmd  101.  8.  9,  76.  .3.  D)  Ge- 
nindium auf  yai  aUiiaxyd  98.  9,    4rfrty4  103.  6, 


wnm^yd  104  1,   nüadsd   10&  8,    itiadyiS   109.  5. 
B)  lu  der  RednplieaUonssilbe:  dMdra  68.  9,  67.  3, 
ndndma  48.  8,  rtftrife  37.  5,  58. 8,  vavrä'dii  33.  1« 
vdvrd^OMva  31.  18,  MMva  94.  8,   tdtdna   105.    1»^ 
nitMhrliiA    106.  10.     F)    Beim  Augment  nydvrnak 
101»  8,  nfdvUfyat  33.  18.     G)  Beim  Denominati-* 
vum:  widgaae  58.  4,  oridyole  56.  t,  vridgamäna 
38.  3,  agdyaiak  91.  8,  oitvmigaidm  83.  16,  rfd* 
yale  90. 6,  91.  7,  117. 88,  rffügaUtm  89.  8,  116.  83. 
rg^dyamdna  10.  8,  61.  13,  ardiigatuh  99,  Aomidiyiif 
114  3,  pruidgai  181.  8,  arwndandya»  63.  10,  co- 
irügaidm  33^  15,  erafdya  84.  15,  (doch  vgl.  da» 
ebenfalls  sonst  nach  cL  9  formirende   jfrA  in  deo 
Formen  praiigrb^dga  91.4,  Minigrjfdya  81.  7.).  Die 
meisten  Deneminativa  haben  awar  auch  in  der  8p&* 
teren  epischen  Sprache  die  Verlingerung  des  auslau- 
tenden Vocals  des  Stammes,  allein  es  finden  sich 
auch  schon  im  II.V.  solche  mit  kuraem  Vocal  ed- 
gaganiah  30.  1,  devagaU  15.  18,   181.  1,  gdtuyat 
58.  &    H)  In  der  10.  Classe  und  beim  Passiv:  uA- 
yMe  ISO.  11 ,    artagdse  88.  1 ,    rnddagdae  101.  8, 
mddagdd'vai  87.  14,  ^odagdn  94  15.    Hie  letztge- 
nannten Formen  haben  simmtUch  entweder  Impe- 
rativbedeutung oder    stehen    in    Relativs&tsen    und 
sind  deshalb  alsConjunctive  aufaufassen,  sumal  auch 
mddagddvai  die  Vocalverst&rkong  der  Bndung  ent- 
bUt.    3)    Bei  Desiderativadjectiven    und  Adverbien 
auf  yu  und  gd:  ag^dyoh  180.  7,  vasägd  07.  8,  t;a- 
sügu  49.  4,  51. 14,  68.  11,  aykraidgd  31.  3,  rg'Ayu 
90.  4.    4)  In  Compositis  am  Ende  des  Stammes  vor  v 
und  ffi  (auch  noch  vor  g\  MÜgavasa  48. 8)  und  bei  ab- 
geleiteten Adjectiven  vor  mai  und,  vaU   tuvirnaga 
89.  1,    (aber    imwdg'dh   30.  13),   imiimaU  55. 
5,  hräagdvUfah   84.  8,    p^iHivasd   47.    10,   aevd^ 
vatgd  53.  5,  prab^üvamk  57.  4,   riävä  77.  1.  8.  5, 
apivrta    181.  4,    apdvria  57.    1,    alfivria  35.    4. 
5)  Beim  Instrumentalis  der  a  -  Stämme  hiUcenä  38. 
5,  iend  49.  8,  goganend  98.  3.,  6)  Im  Acc.  (wohl 
auch  im  Nom.)  der  Neutra  auf  an  romä  65.  4,  Ifü'* 
md  61.  14,  70.  3,  brahmd  105.  15.  7)  Endlich  bei 
folgenden  einsein  stehenden  parinaee  54  1 ,  daria-' 
fd$alu$  119.  10   (cf.  darsafdd'riak  3.  3.  1.),  kigäU 
113.  10,  fliutmaf oA  58. 8 ,  riiaiak  36.  15,   ugrädeva 
36. 18,  mitüdrcd  89.3,  ;Niräfama5.8,  und  im  Localiv 
d'^mdiaH  Läse.  Anth.  98. 15,  womi  Weber Kigasaaeyi 
Sanbit&eu  v.9.  noeheoratl  aus  einem  Varttikasu Pin« 
VII.  1.  39.  beibringt,  was  BoHog'i  aber  bezweifelt, 
(auch  Sima  V.  p.  58.  Z.  8  findet    sich  der  Loc 
barhiiiy  docb  fragt  sich,  ob  bier  die  Lesart  richtig  ist. 

iDie  Fortittzumg  folgt^li 
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CFortsetzuHi  i^on  Nr.  186.) 


L. 


fa$$0n  «owohl  wie  BSAtlmgk  seigen  sich  beide 
zu  der  Aiinalmey  deae  die  Veriingerang  dem  Vers* 
Bieeeae  ibr  Daseyn  verdanke^  ebwehl  beide  sage* 
ben,  daee  dieae  Srkl&ning  bieireilen  nickt  aoBret«* 
cbe,  da  soweileQ  Lingeo  eiotreten,  we  mao  eher 
Kursen  wuuachen  aiöehtei  und  «riederaiii  umgekehrt 
Kursen  atebn^  wo  Lkngen  alehen  muaeten^  sumal 
sie  10  denselben  Wdrlern  aieh  an  andern  SteUen 
finden.  Znnaohal  sehen  wir  aus  der  BikilinglC*^ 
sehen  und  obigen  Zuaammeaelelhmg^.dass  hier  von 
einer  wiUkuhrbcbes  Verlängerung  ecUieaaender  Vo» 
osle  sum  Behuf  der  Heraielhieg  des  Veismaadaes 
nieht  die  Rede  seyn  könne,  die  wenigen  suletsi 
aufgeführten  einseinen  Beispiele  haben  kmn  fie» 
wicht  gegen  die  Masse  der  übrigen  ^  beatimmtes 
Claaaen  angebörigen  Formen*  Was  gleiob  beim 
ersten  Blick  auffUlt,  ist  die  Ab  Wesenheit  v^nGe» 
niiiv  -  und  Dativformen  der  o*Sl&mme ;  kein  einsiger 
Genitiv  auf  a^yä ,  kein  Dativ  auf  4jfä  findet  sick  im 
Rigveda  y  soweit  er  bis  jetzt  vorliegt  y  ksis  Lncatlv 
auf  9Üy  keine  Verbalendung  auf  mt,  H%  II  f  unUy 
mahl,  und  es  kann  in  der  That  keinen  bessern  Be* 
weis  geben,  dass  die  Verlingerung  mehr  auf  bei- 
stimmte Formen  besebr&nkt  sey;  ist  das  abev  der 
Fall,  so  lässt  sich  auch  nicht  annehmen,  dass  sis 
nur  in  diesen  des  Metrums  halber  eingetreten  s#yfl 
sollte.  Ich  glaube  daher  ^  dass  diese  Verlkngerusg 
in  vielen  Fällen  ein  Best  JUterer  vollerer  Fennen 
sey,  und  nichts  als  entweder  das  ZurjJMjkbleibea 
eines  ursprunglich  langen  Vocals,  oder  dar  vocidi* 
sehe  Ersats  eines  ausgefallenen  Consonanten«  Den 
ersten  Fall  sehe  ich.z,  B.  im  Insirumenlalie,  dessen 
ä  mir  die  Pr&positios  ä  su  seyn  scheint ,  was  auch 
von  Bopp  und  Andern  angenommen  wird ;  vielleicht 
gehören  auch  hierher  die  Gerundialformen  auf  yä^ 
als  ursprüngliche  Instrumentale ,  wie  ja.  die  Form 
A.  L.  S6.  ia4e.     BrHer  Band, 


auf  tvä  auch  ein   sulaher  ist.    Die  zweite  PeiMtt 
Singularis  Imporalivi  Ister  Cm^  hat  Vein  PerisMl^ 
kennsieiciien,  und  als  Ersatz    erseheint  daher    die 
Verlängerung;  freilioh  ecsckeissn  aueh  kt  und  d^i 
mit  der  Lauge,  aber  doch  sdhr  sbltes,  .und  eie  so-* 
wie    BvA    verdanken'  deshalb   Ihren  Ursprung   der 
Asaiegie  der  ihrigen  Aetivformen,   wie   aueh  der 
is^ieralhrisehe  Nachdmek  (vgl.  BtkUingK)  so  wie 
der  Accent  (s.  weiter  unten)  mitgewirkt  haben  mÖ<* 
gen.    Die  Formen  der  ^Sten  Plsralis  haben  sicher 
srsprfaiglich  ein  «  oder  wahrscheinlieh  spöter  ein 
m  gehabt,  (das  Lst  hat  das  s  soeb  im  Praet.  bei** 
behalten,  während  es  dasGrieeh.  und  Sanskrit  schon 
vsvisreii  haben),   «nd  als  derss  'Ersatz-  fei  wieder 
die  Verlängerung  eisgeCretsn;  ein  Gleiches  hat  bei 
den  Fonnen  der  leten  Plur«  auf  mä  statt  geftinden, 
wo  Griech. ,  Lat«  und  Al|d«  nach  fug^  fnvy  mns, 
mes  haben.    Feraer  zeigen   die  Neutra  attf  an  das 
lange  4  dbeufiillsals  «Bvsatz  eines  ausgehillenen  n; 
ebenao  erseheint  es  in  CempoSw  mit  aitan  Pin.  6. 
3»  1S5  und  ia  ^vi/miäy  sewie-  im  Neminat  der  Mase. 
aueh.  noch  in  der  späteren  Sprache  ir0^ä^  ^^t^^); 
derselbe  Fall  tritt  bei  den  Mase.  und  Fem.  auf  r  ein« 
d^ren Stamm  eigenthch  auf  nr  ausgeht,  aber  wegen 
Abfall    des  r  nun  4  erhält     Als    soldier   Ersatz 
siriieint  mir  sseh  das  .i^  in  hiyäfi  zu  erfcläreu ;  hiyat 
hat  als  voileres-Ssf fix. dnl,  und'^s  seheint  demnach 
fast,  als  sey  die  Form  auf  uni  uvspninglich  nicht 
auf  die  starken   Casus   besckränkt   gewesen,    fär 
welche  Ansieht  sieh  auch   iarnbu  und  quantus  an« 
iTuhree  laaselik     Die  beiden  Augmentfermen  nydvr-- 
nah  und  ämttyai  endlieh  könnten  ebeulkHs  auf  eine 
suraprungliphsi  AugmeniConii  an  'flhron ,  da  Bopp  be- 
kanntlich das  Augment  ans  ditai  privativen  a  er- 
Uirt ,  und  das  saoakff«  am^  gtiecdL  d»  vor  Vocalen, 
aewie  deutsoh  im,  fait.  «s  vor  Voeafon  und  Conso* 
lianten ,  das  n  als  uraprOagKch  zsigen >  indess  schei- 
nen sie  mir  anders  autaufassen,  so  hinge  keine  an- 
deren Beiapid#  vorUegen.    Laasen  wir  nämlich  die 
unter  1)  genannten  Adverbia,  die  unter  t)  E*  auf- 
geführten reduplicirten  Formen ,  so  wie  die  unter  7) 
genannten  einzelnen  Beispiele  noch  bei  Seite,  ao 
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blobra  aiiMer  deoesy  deren  Brkliniiig  oben  ver- 
•ueht  wurde,  ner  eelche  FUle  fibrig,  in  denen  die 
VocnlverMngening  vor'v,  n»,  y  cintriU;  f&rdie  bei- 
den ersten  haben  wir  die  Analogie  der  Verlange- 
rang  auch  in  den  ersten  Personen  des  Verbi,  und 
rie  scheint  mir  daher  auch  hier  rein  lautlicher  Na- 
tur, weshalb  ich  auch  die  beiden  Augmeotformen^ 
da  in   beiden  die  Wursel  mit  e  anlautet,    hierher 
siebe.    Vär  alle  Adverbien  hilf   es  schwer    einen 
Gfimd  der    VerUUigernng  aufsusiellen ,   doch  wird 
aseh  hier  bei  mehreren   der  ursprüngliche  Ausfall 
eines  Consonaaten  ansooebmen  seyn;   das  vedisdiis 
Imtä  41.  7,  97.  1,  64.  1,  ItO.  1.  sutt  des  sp&te« 
ren  httmmy  utdam  f7.  8,  80«  tO,  neben  Madä  tt«  W 
«•  s.  w»,  iifä  t4  4,  u.  s.  w.    statt  Hfwn^  neben 
fatä,  itifäj  dem  noch  weiter  verkflrsten  of«  (ved. 
afä)  möchten    daf&r    sprechen,   dass  die   spiters 
Sprache  die  Utere  Form  mit  dem  Nasal  bewahrt 
habe;  $tü  entspricht  dem  deutsehen  mmh,  grieeh«  rBr^ 
die  jedoch  beide  auch  ans  Vefdeppelnng  entstan« 
den  seyn  kbmiten,  wie  saaekr«  ntfim  17.  &;  doch 
glaube  ich ,  dass  auch  neben  mme  lat*  num  (so  auch 
Weber  Vi|(as.  p.  M.)  su  ihnen  au  stellen  ist,  und 
dies  aeigt  m  am8<dtoss  (num:  nunc  =  tum:  tunc), 
was   gegen  eine  Verdoppelung  spriche.      7tt    ist 
immer  mit  ä  verbanden  und  hat  5.  1,  10.  11,  M.  1. 
den  Begriff  der  Schnelligkeit;  der   Zeitbegriff  im 
Werte  ist  demnach  der  suniehst  dem  Begriff  des  Ge* 
gensatses,  der  in  der  spilern  Partikel  liegt ,  vorauf^ 
gegangene ,  und  die  Ideotitit  mit  Ist«  tum  kann  um  so 
weniger  beaweiMt  werden ,  als  die  reduplicirte  Form 
das  m  am  Ende  noch  bewahrt  hat;  nkmiich  Nir.  V. 
88  findet  sich  «Ofmn  und    whd  von  YAska  durch 
iürmm  erkUki.    Was  endlieh  die  redvplicirten  For- 
men betrifft,  so  glaube  ich  hier,  dass  nmn  entschie* 
den  bei  coasonantisch   schliessenden  Wurseln  den 
Ausfall  des  auslanlen  den  Consonanten  Inder  Hediipli- 
cationssilbe  anaonehmen  bat,  wie  auch  die  Inten- 
siva  eine  selche   VeiUngeroog   als  Brsata   seigen 
m.  B.  öädatjtmie  fir  ^aUtUjfate,  idkäjfüie  neben  (an^ 
Uanyute^   so   erkttrt   sich   dann    auch    allein    das 


sp&tere  u  der  Bedeplication  in  Wuraehi  mit  r; 
die  LaotentwidKlung  ist  aunkchst  aus  er  in  ä  und 
von  da  in  o.  Die  Imperativrormen  sind  oben  be« 
reiu  besprochen;  hier  will  idi  nur  noch  bemerken, 
dass  der  Accent  bei  denen  auf  AI  und  wä  nicht  gana 
ohne  Biawirkflog  gewesen  su  seyn  scheint,  wenig«* 


stens  haben  efiafi  und  krÜ  R.  1.  1,  10.  9,  10.  11 
denssiben,  ebensir  hAvä  10«:  8>  ynxeA  10«  3,  allein 
bei  hrnunva  10.  7,  steht  ungeachtet  des  Aceentif 
die  K&rse ;  hmuH  13.  8.  ohne  Accent  hat  die  Knrse. 
Meiner  Ansicht  nach  hat  daher  der  Accent ,  wie  es 
auch  natürlich  ist,  aur  Erhaltung  der  «rsprüngti- 
chen  Länge  beigetragen,   wie  andrerseits  dieselbe 
in  nicht  accentuirten  Silben  hauptsachlich  vor  be- 
stimmten Consonanten   blieb,  unter  denen  ich  na— 
mentlich  Nasale,  Liquidae,  Zischlaute  und  h  bemerke« 
Auf  ftbniicfaen  Chründen  wird  dann  auch  das  Auf- 
treten des  langen  Vocala  in  den  angefUirten  ein— 
seinen  Beispielen   beruhen.     Schliesslioh    will    ich 
nicht  unbemerkt  lassen,  dass  auch  ^aunaka's  C'a- 
turid'yiyika   diese    Erscheinung    bespricht  ^)    and 
nebst  einigen  einaelnen  Fallen  wie  ütüf¥fiä  u.  s.  w., 
die  auch  Pinini  bespricht,  dieselben  P&lle  aofahrt, 
von  denen  oben  die  Rede  war.    Bin  antra  lautet  hier 
vidmMinüm  earMiiu  \  vidmidinim.catMIsu  paiatah 
bahulajn  dirgo  fiavati  |  vidmi  casya^taram  |  eva  to-> 
gam  c'asrftvam  |  ;  er  beschrftnkt  also  cbenFalls  die 
Verlängerung  auf  besttnmite  folgende  Consonanten 
in  einaelnen  FUlen.     Den  Instrumentalis  nennt   er 
ausdrücklich  im  sotra  frf}ydiifA«y«r,  and  fnr  ditt  fol- 
gende antra  na  ^a  ßmwtii  giebt  er  als  Betspiel  kena 
erefrjymn  äpiMiiy   wo  vielleicbt'  der  Deppelconso* 
nant  die  Verlängerung  unmöglich  macht.    Man  sieht 
also ,  dass  die  VerUlagerung  nur  in  gewissen  F&llen 
eintreten  darf,  und  dass  diese  von  den  Oramroati- 
kern  fest  bestimmt  sind,    und   da    weder  Metrum 
noch  Accent  allein  eine  genugende  Aufklärung  f6r 
diese  Erscheinung  geben,  so    wird  man  wohl  die 
oben  versuchte  Erklärung  im  Allgemeinen  als  rich- 
tig annehmen  dfirfen. 

Zn  h.  IL  1.  b«  14'egen  aram=::alam  vem^etst  B. 
auf  Pän«  VIII.  tt.  18.  vart.  C;  von  den  hier  genann- 
ten Formen  sind  noch  nachauweisen  raguSyad  h.  85. 
6  (daxu  ragupaivan  ib.),  pdimtra  tS.  17.  (Sam. 
Ved«  II.  9.  B.  5.  1.  hat  pdhsula)^  ausserdem  er- 
scheint dieser  Wechsel  in  rihanii  ^  Ukanii  ti.  14, 
arapid  ^atapisi  119.  9. 

Zu  h.  III.  3.  S.  b.  ganfa  scheint  mir  die  t.  PI. 
Imper.  Aor.  (89.  ff.  jfoAt),  den  Indicativ  Aor.  Act.  fin- 
den wir  h.  65.  1.  anygman^  aganma  113.  16,  SO. 
10;  Med.  agmaia  90.  5 ,  80. 16,  119. 13;  Conj.  dga- 
mat  1.  4i,  5.  8,  80.  8.  gam  an  89.  7.  Wir  sehen 
aus  diesen  Formen,  dass  der  Indicativ  vor  der  vo- 


*}  Aucli  KAtyAyana's  PrfttIcAk'ys  bandelt  (wie  ich  80  eben  sehe)  ansfilhrlicb  von  derselben,  giebt  jedoch  wenig  allge- 
inelne  Gedetxe ,  dagegen  sahlreiche  einselne  Beispiele ,  weshalb  PAufni's  anyes^m  apl  drcyaie. 


1065 


N»«.  tW.    JUNI  iBl(k 


IMS 


caliMiidB  Entoig  8.  PL  dn  Wurselvocal  auMl&a«!, 
dagegen  vor  der  cooMoantiMhea  der  2.  PI*  mu  itm 
firarseUitfte  m  ia  n  verwandelt;  derselbe  Lantweeb- 
Bellst  10  gantu  eiogetreua,  welahee  ono  gmm+tm 
entstandeo  iat;  die  3.  PL  faiper.  laute!  wieder  i^-* 
gamamiu  107.  t.  Zu  deiaeetben  Aeriat  geMren  auch 
die  von  Weatergaard  beigebrachten  Femen  S.  8g* 
lodic»  agwi  und  Imperat  jfanftf ;  gmnii  Nigb*  II«  14^ 
daa  bia  jetst  Hiebt  belegt  iat,  acheiut  erat  ein  aua 
dieaen  Formen  flUecblicb  gebildetea  Praeaena  so 
seyn.  Ein  neuer  Opiat«  Praeaentia  gamejfam^  ga^ 
memOf  gamemaki  (vgl.  Weat)  hat  aieh  aoa  dieaem 
Aoriat  entwickelt.  Zu  bemerken  iat  übrigena,  daaa 
die  nur  in  der  S.  PL  aieh  findende  Endung  na  eich 
grade  bei  der  vorliegenden  Form  Nir.  XI.  15  (i^m- 
drdsak  —  9«iif «INI J .  findet ,  waa  eine  fernere  Be- 
stätigung fär  die  Auffaaauiig  ala  t.  Plur.  iat. 

Zu  IV.  ö.  a.  Der  Accua.  PI.  findet  aieh  im  Comp. 
devoftid  R.  V.  II.  8.  30  (pada)  irhMpaie  \  deva^-ni- 
dah  I  nibarkaga  | 

Zu  IV.  &  a.  am  scheint  mir  aebr  gut  ala  No- 
min. Sg.  au  faaaen  ^^möge  una  der  Feind,  mdgen 
uns  die  ackernden  Menacheu  glücklich  preiaen.'* 
Dielelzteru  sind  die  befreundeten,  bereite  ana&aai- 
gen  Stamme,  während  der  aru  der  raubübende  No- 
made ist. 

Zu  h.  IV.  10.  a.  erklärt  aieh  B.  gegen  meine 
Auffassung,  dass  daa  «wischen  mahän  und  iaira 
eingeschobene  s  das  des  Nominativ  aey,  weil  das- 
selbe bei  eonsonaatiacben  Stämmen  im  Sanakrit  nie 
eracheine,  daher  will  er  auch  daa  swiachen  mahän 
und  supära  eingeschobene  t  lieber  als  aus  dem  ur- 
sprünglichen Stamme  auf  ni  hervorgegangen  an- 
sehen, und  jenes  «  durch  Verwandlung  aua  f  er- 
klären. Die  Frage  ist  alao:  ist  es  glaubhaft  t  daaa 
das  Sanskrit  jemals  ein  #  im  Nom.  consonantiacher 
Stämme  gehabt  habe?  Die  sämmtlichen  übrigen  in- 
dogerm.  Sprachen  haben  dasselbe,  und  mir  scJieint 
daher  eine  starke  Praesumplion  dafür  au  aeyn }  dass 
daa  Sanakrit  ea  in  allen  übrigen  Fällen  aufgege- 
ben hat,  spricht  nicht  dagegen.  B.  will  nun  diea 
s  ana  dem  uraprüaglichen  I  erkliren ,  überaieht  aber 
dabei,  dass  auch  nt  vor  der  Pauae  ebenao  gut  wie 
lii^  Uy  pMj  ns  u.  s.  w.  nach  den  Geaetaen  dea  apä- 
teren  Sanskrit  unmöglich  ist.  Auf  diese  Gesetae 
kommt  es  alao  hier  durchaus  nicht  an,  nach  jhnen 
ist  eins  wie  das  andere  unmöglich,  für  meine  Auf- 
faaaong  dagegen  aprecben  die  Accuaative  auf  inr 
und  Mr  neben  denen  auf  d/i,  diese  sind  wie  auch 
B.  annimmt,  entachieden  aus  In«,  ^/m,  6nM  hervor- 


gegangen, und  in  ihnSn  haben  wir  demnitck  daa 
Beweis,  daaa  n$  vor  der  Pause  in  efaier  früheren 
Periode  der  Sprache  dqrohaua  mx^%  gegen  .die  Ge^ 
aetae  deraelben  geweaen  aey* 

Zu  h.  VL  9«.a.  fragt  A,  ob  man  nicht  parignmm 
als  aas  /»ori-hfm«»  f.  gum^n  entstanden  ansehen 
difffe.  Sieherüeh;  die  Bedemueg  dea  Werts  fübn 
dorehana  auf  gam  und  nicht  auf  oj^,  dajro  halte 
■MUi  die  Aoriatformen  agman  und  0gmuta  und  bor 
denke  die  palatale  Natur  des  t. 

Zu  VIL  9,  10  tbeilt  B.  die  Rosen'scb»  Aem« 
über  ^laiiM  sUmga$  mit.  Ich  habe  midi  ackoa  in 
der  Reeenaiaa  dea  Roaen'achen  Rigveda.  dar^b#r 
anageeprochen ,  dass  unter  dieser  Beaeiobniifig  fünf 
Vülkerstämme  gemeint  seyn  mbebten ,  und  habe  dieae 
Aaaicht  aeitdem  beetätigt  gefunden.  H.  108.  &.wev« 
den  Agnie  und  Indraa  angerufen,  dass  sie  herbei- 
kommen mSgen,  sey  ea  nun,  daaa  aie  uaterYadu's, 
Pum's,  Drohyu^s,  Anu'a  oder  Turvaea'a  weilea:  der 
Seholiast  giebl  die  Bedeutung  der  Namen  wieder, 
leitet  aie  aber  ein  durch  die  Worle  gadniu  ügädlni 
pmnim  mmnmgmnimdm\  daaa  kommt,  dasaaueh  Yäaka 
im  Nighanta  aie  unter  den  mümnigmäniüiiA  aiiffobrt* 
Nun  werden  auch  Tadus  aS.  18,  54.  6  JRAni  63w  7. 
<Roeen  besiebt  pArmte  mit  dem  Bebeliastea  fldechlieh 
auf  Suäi90  und  uberaeiat  ea  mit  imphnti) ,  Turvacm 
k.  3&  18,  54,  16  als  HeUen  genannt,  auch  .die' 
Pür^s  werden  aeeh  genaaSt  50L  6*,  und.  der.  Mabä- 
kkärata  L  3M»  aeaai  alle  fünf  ala  Süknedea  TagMi, 
und  bemerkt  dabei  auadrucklick,  daaa  vom  JRQn«  die 
Pmtmva*$  uad  vom  Tadi$  die  TMava»  ahatamaMn. 
Ba  aiad  also  oA^abar  Stammhelden,  auf  die  ver- 
schiedene Stämme  ihre  Akkuaft.aurückfuhrten,  und 
da  an  der  eUgen  Stelle  nun  grade  dieae  fünf  ge- 
■aniit  werden ,  an  erklären  aieh  wohl  daher  augen- 
acheinlich  die  Auadriieke  pmnia  ffanä$  u.  a«  w.  Da- 
her gewinnt  denn  nach  der  Vera  k  8lL  10  noch  eini- 
gen Lieht,  wo  eaheiaat,  daaa  Adtoia  HrainMl ,  Lufi» 
Valer,  Huaer^  Sohn,  alle  Gatter,  die  pmnim  jfandf 
daa  Gebotene  and,  waa  noch  geboren  wird,  aey;  denn 
JUHii  wird  Mab.  L  «MO  ab  Zweiter  dea  Ge- 
aehleehta  (Sehn  dea  Dexa)  genannt;  er  wird  hier 
im  Rigveda  alao  ala  Stammvater  allee  IBrnmliachen 
und  Irdiaehen  aufgefaaat,  und  da  nun  Aditi$^ts:Agm§ 
iat  h.  M.  15,  so  erklärt  sich  aueh  dessen  Beiname 
Pämda^mtiga  Mah.  III.  141«^  den  übrigens  im  Rig^ 
veda  b.  100.  IS.  auch  Ihärm  fuhrt,  der  ja  In  vielen 
Punkten  an  die  Stelle  dea  Jgmg  getreten  ist.  Uebri- 
gena  darf  man  aolche  Stellen  wie  die  obige  h.  M. 
4L  für  die  Auffassung  de?   einaehien  €Micer  nicht 
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MMer  Aflkt  laMM ,  «8  Mitt  dort  irote  J^fii»:  i^f^m 
pOrmo  rrürdhinam  M^iiiifff  wetehen  die  Pura's  Vtl* 
trat5dter  neomD'';  mm  wird  «ieher  auf  diese  W«m« 
manche  echeiubare  Verwirraitg  ifl  den  Mythen,  w<« 
wie  scheinbare  Widereprucke  aAiflieHofi  kennen. 
Aach  fiber  die  Lecalverhftitnirae  dieser  Summe  dar« 
fen  wir  vielleicht  von  dteeef  Seite  Licht  crbataMi; 
Nigh.  n.  16  führt  furvaee  unter  den  miikunämäM 
auf,  mid  h.  4?.  «.  „jön  fiä$atyä  parävati  yadvä  a^e 
aJti  Turvace  sey  es,  dass  ihr  o  NAsatya's  in  de» 
Ferne  weHt  oder  über  den  Turvaca's  '\  0er  Hymnus 
wird  dem  Pnakanva^  Sohn  des  Kamu^  migescbrie-* 
ben,  es  ergiebt  sich  eise  (and  ans  dem  folgenden 
«fe  u.  s.  w.)9  dass  der  Stamm,  au  dem  Prmikanva 
gehftrt,  den  Tmreaca's  nahe  wohnen  mussle.  -^ 
Weitere  interessante  AoEschlfisse  über  die  Uteren 
vediseben  Stimme  sowie  auch  iiler  die  obenge* 
nannten  Mef  finden  eich  in  den  so  eben  ersehieee« 
nett  3  Abhandhingea  JMAHi?  Zur  litetatur  «nd 
OeseUchle  der  Weda.    Steltgart  1848. 

Zo  Vill.  8.  h«  ITi  wHl  hier  ^anä  als  Ate.  n. 
eines  Neotium'»  j^efia  die  Welke  faseen  mid  eth&H 
eo  den  Sinn,  dass  Indra  gebeton  wir d,  keine  Waf«^ 
fen,  uimlteh  DeoaerkeH  nnd  Welken,  Mm  Siege 
au  verteihen.  Allefai  des  scheiiit  mir  flw  meere 
Stelle  bedenkKdi ,  so  gut  auch  diese  von  B.  enge* 
nommene  Bedeetoeg  Ar  die  beiden  andern  Stellee 
88.  18,  88.*  ö.  passen  witde«  ^mm  erscheint  nlm«> 
lieh  auch  dMh  einmal  $Ib  Meeeulinum  utiter  den 
mw^nämM  des  Nighanln,  eeheiat  «IsO  in  der  Ve» 
deeepraehe  die  Bedeutung  weht  noch  nicht  gehabt 
SV  haben ;  aileie  dieeer  Grand  w&rde  von  mmdereir 
■ikebliebkeit  eeyn ,  da  dies  nur  ein  Fehler  m  der 
Auffaaenng  der  Ausleger  eeyn  kSnnte,  aber  bedenk*» 
Keher  ist  mir,  die  Welhien  als  WaSbn  des  Indra 
aafkoraesen^  mir  int  keine  SSsUedetshielicb,  inwbl« 
eher  dies  gesiMbe,  aber  im  4fegenUieil  wird  ja 
Indras  ianner  sie  Aerjeiiige -«ui^efaset,  der  gegen 
den  ffüf«  Mimpfty  welcher  in  der. das  Lieht «UiaU 
ttnAoe  ,«ad  den  Aegte  iil  sich  aehheesendee  Wolke 
wohnt,  und  nieht  eis  Bebemsclißr  ddr  Wolke,  sod* 
^tam  des  Jlsfeea  Iritterfanf^  er  epelM  die  Wolke 
mä  eeieeel  tM^w^  damit  der  Reges  Mesee.  B. 
etutet  sieh  bei  aeiaer  Auffasseog  hauptaidhiieh  dar* 
«nf  y  dese  jfoftd  den  Ten  enf  der  Endung  haben 
mtaste,  weee  esi  wie  Aesen  wMI^  InsitnmentaUs  eeyn 
seUte;  allein  es.  ist  deeh  Jedeofalls  die  ff  rage,  ob 
nicht ,  die  FestsleMimg  des  Aecents  erst  eine  sphtero 
Sehdpfttag  ist ,  sie  mnss  jedenfalls  aut  der  in  Schal- 
len sich  hUdeaden  Aoskf  oiig  Hand  in  Hand  ge^ 


gangen  seyn,  und  man  wird  tai^t  allcubedenkltch 
gewesen  seyn,  hier  ttieh  Terind^rungen  stt  erlau«* 
ben.  Be  scheint  mir  deshalb  dem  Accent  ebenso 
%i^nig,  wie  der  Auslegeng  ^in  -dürcfaaua  enischei*^ 
deudes  Ctowicht  beimttegeu. 

'Avt  VIK  4.  e.  B.  hat  hier  auch  in  den  Pada» 
testt  die  L&nge  in  der  Redcrpiicationssilbe  von  sä^ 
m^yämn  anFgenommen,  indem  er  sich  dabei  auf 
Pftn.  VI.  1.  7  stfitst  und  sagt,  dkss  er  es  gethan^ 
weil  die  Lange  eich  nicht  auf  das  Metrum  stutse ; 
allei»  es  ist  doch  noch  nidit  auegemacht,  ob  sie  sidi 
Oberhaupt  aurs  Metrum  st&tetj  ehe  wir  daher  die 
Lesart  des  Padatextes  vervrerf6n,  mflssen  wir  die 
Qrftnde  kennen,  welche  die  Feststeller  der  Texte 
veranlassten '  die  Verschiedenheit  etnzuffihren.  pau*- 
nahiya  C'atur&d^y.  p.  86.  b.  p.  87.  hat  das  sutra 
nabyäsatyn  baktdam^  4,  h.  in  der  RedupKcatione- 
silbe  IrHt  h&ufig^  Verlängerung  des  a  ein;  als  Bei- 
spiele werden  däitfitA,  afivävnfe^  täiiyfeiey  cdor* 
iuh  gegeben.  Dann  folgt  das  sutra  „na  <fa  6*inMili" 
mit  den  Beispielen  anena  vtcvä  Moiake  utfd  iai  aa- 
ha$e  (sasahaseV)  eatrün.  Nachher  giebt  der  Vf. 
im  sutra  $AhyAma  die  Regel,  dass  auch  sahyima 
die  Verlängerung  habe  mit  dem  Beispiel  tähyäma 
däaafäryam.  Man  nahm  also  beide  Formen  schon 
als  neben  einander  stehend  an,  und  scheint  die  mit 
kursem  Vocal  als  die  regelmässige  angesehen ,  und 
daher  in  den  Padatext  genommen  zu  haben. 

H.  ESL.  4.  e.  hat  B.  an  die  Stelle  des  Rosen'schen 
a^oiAs  aus  Säma  Veda  L  8.  f.  %  sagM^äM  in  den 
Text  genommen.    Jenes  scheint  mir  unbedingt  falsch 
KU  seyn,  doch  auch  dies  macht  Schwierigkeit,  wenn 
wir  die  fibrigen  Stellen,  wo  es  vorkommt,  verglei«- 
ch^n.     Zu  bemerken  Ist  erstens,   dass  sich  zwei 
Formen  neben  einander  finden,  nämlich  sa^a'a  65* 
1 ;  7C.  8.  (Res.  fasst  es  hier  als  Sing. ,  es  gehört 
ab^r  wegen  der  dahinter  stehenden  Cäsur  besser  zu 
iraxante)  Stf.  I,  118. 11.  (Plur.  zu  acvinau!)und  sa- 
gofus  43.  3;  und  Nir.  XI.  15.  (ä  rudräso  indravan- 
tah  aagos'asah   hfranyarat^&h    soviiäya    ganiana  cf. 
Rig  V.  IV.  3.  81.).    Säyana  giebt  beide  &berall  durch 
tamänapriti^  Y&ska  durch  ^oiana;  sie  finden  sich 
übrigens    durchweg  nur  als  Beiwftrter  der  GStter, 
und  '  es  sind  also  die  gemeinsamer  Ehre  und  Liebe 
deniessenden ,  und  der  Begriff  streift  nahe  an  den 
unseres   ,,seltg'\      Dabei  ist  das  Beiwort  ein   so 
festes  gewerden  9  dass  h.  85.  1.  sajo^äi  gradezu 
mit  Auslassung  von  deväi  gesetzt  wird. 

i,J>tr  Betchlnss  folgt,^  • 
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« 

J.  Giiihe^  (Jeher  die  wirklichen  wid  die  schein^ 
baren  Fehler  der  bildlichen  Darstellung  über" 
haupi  und  der  Metapher  insbesondere.  Eid» 
pliilos.  Abhandlung.  8.  Xll  und  188  S,  Augs- 
burg, Schmid.  1844.  (1  Thir.  5  Sgr.) 


D, 


'er  Vf.  dieser  von  Fleiaa  und  Bolesenfaeit  zpnr 
genden  Abhandlung  unternimmt  es  im  Inlerease 
des  guten  Stils ^  die  Gebrechen^  viirklicbe  und  an^ 
scheinende^  der  bildlichen  Hede  genauer  zu  erfor«? 
sehen.  Es  ist  ein  Hauptzweck  seioer  il^rbeit,  die 
von  neueren  Leiurbuchern  ziemlicb  gleichlauteniV  auf« 
gestellten  vorzüglichsten  Eigeus^haften  der  Tropen 
und  insbesondere  der  Metapher,  als:  historisobe  und 
sinnliche  Wahrheit,  Ansct^auUchkeit,  Oeutlichksitf 
Neuheit,  Schioklichkeit  und  Einheit ^i  in  Uuer  Abl|an- 
gigkeit  von  verachiadeD€[nV"erm&g,en  der  Seele  dar^Hi* 
stellen,  und  also  die  Forderungen  des  VerstandeSi  dsf 
Phantasie,  so  wie  des  Verstandesitti443efiihlsgemeiii* 
schafllich  zu  erwägen,  \v^  in  den  AbweidiungSB 
einzelner  F&lle,  die  als  Fehler  fiufgesählt  werden» 
das  Hecht  des  Tadels  zu  bestätigen  o^er  ^bzu** 
weisen.  Ein  zweckmässi«:er  Vorralia  von  Beispiie^ 
len,  aus  der  Lesung  rhetorisohei  Sahriften  od^ 
gelehrter  Beurtheilungen  genommen»  oder  Lese** 
fruchte  „zweier  Jahrzehnte"  berettetiqn  das  Werk^ 
chen  genügend  vor.  Wie  wir  des  Vf.  Absiebt  g^ 
mäss  erwarten  mussteu,  zerf&lit  das  Qanze  ajs 
Beurtheilui^  in  zwei  grössere  Abtheilungen ,.eiA«[9 
beschuldigenden  und  einön  entschuldigenden  Tfiei), 
jener  über  wirkliche,  dieser  über  scheinbare  Feh* 
ler  oder  abzuwendende  Anklagen,  ilvien  voKa.n;gefaf 
(VII  — XU)  eine  Erörterung  über  das  Wesen  der 
Metapher  und  ihre  Arten  und  Formen». 

Unter  den  Vermögen  des  Gteistes,  die  mi| 
Forderungen  an  die  bildliche  Hede  und  Metapiier 
herantreten,  hebt  der  Vf  (3  —  16)  den  Vers|an4 
zuerst  hervor.  Er  verlangt  historische  Wahrheit 
und  Deutlichkeit,  und  verwirft  deshalb  JQdes  Bild 
der  Hede,  das  eine  unwahre,  unwirklicbe. .Eigen* 

A.  L.  Si.  1946-    Erster  Band. 


sehaft  beilegt,  s4y  es  auch,  dnss  es  als  ein^  ali- 
JM«^ann(p  P^hja^piuiic  voll  Wabfbeii  gellend  ge- 
nyaclit  tvecde^  jede  bildliehie  Folgffiniiig,  die  .al»  eine 
anfällige  ecselipinend ,  dennoch  aUgemeia«  QUiigkMft 
haben  soll^  jedes  Bild  mit  beig^legWf  Wirkung  im 
^igentlidt^fii  Sinne  ^  jede^,  wiMrin  die  Wiickaiig  eitiM 
wirklichetn  G^gen^taodea  aaf  eifien  bildliebea  Aas** 
druck.,  oder  eines  BUdaa  aal  ein.aiut^rfs  aagadaa«^ 
tet  liagt.».odef  jedef.in  eigentlifc^hn  und  ooeigaati^ 
ll^er Bedeuloag  augleii^lig^bcattclila  a»>s.  w*  -^  Eben^ 
äa,  fordert  d|e  .  P^naMmie  8iwM>tiia  AasaliaiNing, 
8}i)aUcfa[f  Wahrheit^  ^ejaheit.}  Oefiühl  and  Verstand 
aber  SabiqMififakait  ^i  Batieff  dar  Wiitdigkail  oder 
UniyMigkeiit  das  Geganntaaiie«,  ^ —  also!  aiahttf 
Unedles |,.EkeUi%flea,  43«ftsaUiyhaa  im. Aedebilde  rr^ 
{ernar.Uebfrejp^mmiwPg  dejr  nalilrliahaa  Beaehlif«» 
fenh^it  aller  G^ennttode  mit  dem  Bilde;  hiatei^ 
chende  Qleii^bbeit  dea  Maasse^  in..Battebaag  aaf 
Bild  hh4:  Begriff}  Cq^^nMattiinfifibtUfsh.dar  Wiilar- 
hau  and  l^^türM^keit.  dar  Bmpftndaag-f  hiuicht«» 
lieli  der  ^r^iAendan  JStimmuag, .  dM  Toaa.  der 
J>arslpUang>  .  dar  Form  .  dor.  BarstaUung  and  dar 
Form  d^  Bildes:  selbst.  —  Dies  der  flasamme»* 
gadräi^gifi.  labatt  daa  erMen  Tbails)  as  ist 
aber  ^^^'  beklagen,  daas .  deaMn  planmasaiga 
lea^ikaliscbe  K^v^e  in  den  Aagftkea  d^r  eineekian 
Abweicl^lingw.vaii  d<m  Ragala  der  haanoren  Schreib*- 
an  in. seiner* wpitraiehandensytflamaltischan  Zersplit4> 
teriuyg  and  anaüofaisiQheii  BJoaMagung>tUer  gliedere» 
aftigen  Kinaeinbeiiaa  eise  Jaiohia.  UebaiaiGht  abaa<i> 
BQ  wkmglkt^  maobi,  als  ^  ebi  iUgialmr  fäv  äba 
gapze  Werk^ 

Wafivaad«-  die«9r.  laraie  Abaeknitt  mam  Atoaa 
n^d  Bakawkiad.  m>t  vielem  .Neuen  und  bisher  >Un«» 
b^aaht^l^a  in  duMbdaahtar  und  gadriUtgtat'Kurca 
fiiieiiM»def reibet ,  und  das.  «^niabi  AagenaiNna*'  dar 
gelösten  Anfgüba  .  in  aaiaer  oft  wiedarkebrendan 
Trockenheit  dem  Leser  selbst  venräth,  sa  macht 
der  zweite  Thall  fant  durchgftngig  auf  Bigenfhüro-* 
Uchkeit   und  Neuheit   mit  Recht  Anapruah^ 

iDer  Besehluss  folftO 
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Doffmatik. 

• 

Die  Idee  der  Gettmentchlickkeil  des  Chrisienikume^ 
der  Sehlussel  sur  Lösung  der  wichtigstea  Pro« 
bleme  der  neuero  Theologie»  AiitrilUrede  gehal- 
ten bei  Uebernahme  einer  aueserordentliehett 
theologischen  Professur  su  Zürich  den  31.  Okt« 
1844  von  Prof.  Dr.  Aug.  Ebrard.  &  80  S. 
Zarich,  Meyer  und  Zeller.    1844.    (5Vs  Sgr«) 

Bs  ist  interessant,  so  sehen  und  bu  hören,  wie 
die  gltabige  Wissenschaft  oder  der  wtssensehaft^ 
liehe  Glaube  unserer  Tage,  eine  theils  verbesserte, 
theils  verschlechterte  Edition  der  mittelalterlichen 
Seholastik,  su  wiederholen  nicht  müde  wird,  dass 
der  „vefgelbte"*  Rationalismus,  wenn  auch  in  der 
Masse  des  kemhaften  MKtelstandes  eine  wachsende 
Maehl»  an  seiner  Unwissenschaftlichkeit  dahin  sterbe. 
Man  versteht  unter  dieser  Wissenschaftlichkeit  raei* 
stens  ein  System  philosophischer  Phrasen,  mit  de* 
nen  man  mehit,  den  positiven  Inhalt  der  Offenba«* 
rang  (&ber  dessen  Quantum  aber  grosse  Uneinigkeit 
herrscht)  vor  dem  Denken  gerechtrertigt  und  die 
Zweifel  des  Verstandes  spekulativ  überwunden  sn 
haben  —  eine  Manier,  bei  welcher  man  viel  eitles 
Geschwktu ,  aber  durchaus  keinen  historischen  Chri« 
•tus,  der  neben  dem  hundertfachen  philosophischen 
auch  ein  Wörlehen  reden  will,  herausbringt.  Bs 
hat  aber  diese  Theologie  besonders  swei  Seiten, 
deren  eine  Ich  eben  die  giiubige  Wissenschaft,  die 
andere  den  wissenschaftlichen  Glauben  nennen  milch- 
te. Während  jene  die  fiberlieferten  Dogmen  als  ab* 
solut  wahr  in  dieser  Bigenschaft  gelten  liest,  und 
nur  mit  einer  wissenschaftlich  uugerichleten  Sauce 
ubergiesst,  geht  dieser  in  den  Concessionen  an  die 
wahre  Wissenschaft  entschieden  weiter,  und  steht, 
trota  seiner  Vermitilungsversuehe  und  der  Prote« 
stauen  dag^en,  mehr  oder  weniger  auf  der  Seite 
des  ungläubigen  Denkens,  welches  die  starren  Vor* 
anssetsungen  dem  Flusse  seiner  Consequens  preis* 
gibt,  und  so  dem  modernen  Pantheismus  mehr  oder 
weniger  sich  nuneigt.  Nach  dieser  Seite  hin  neigt 
auch  Hr.  Etrard.  —  Wenn  das  genannte  Schrift- 
chen von  ihm  nur  nach  seiner  Seitensahl  nu  benr* 
theilen  wäre,  so  würde  eine  Besprechung  kaum  in 
diese  Blätter  gehören.  Aber  ihre  Bigenschaft  als 
Antrittsrede  eines  öffentlichen  Lehrers,  also  einer 
neuen  Stimme  im  disharmonischen  Konzert  unserer 
Theologie,  ihre  Aeusserung,  dass  sie  das  „wissen* 
schaftliche  Bekonntniss''  des  Vf.  seyn  soll  (S.  3.), 
ihre  Aufgabe,  die  Oottmenschlichkeit  des  Christen- 
thums  20  neigen,    noch  mehr,    ihre  Verheissung^ 


damit  den  Schlüssel  für  ^die  „Problenle  der  neoern 
Theofegie**  zu  bieten  ~  dies  Alles  giebt  wenigstens 
die  Berechtigung  zu  einer  Relation  ihres  Inhaltes. 
„Jesus  Christus  der  Gottmensch'*,  diesen  Sau  stellt 
E.  an  die  Spitze;  dass  er   geleugnet  worden  sey, 
davon  trage  die  Schuld  „der  abstrakte  Supranatura- 
lismus",  weicher  Christum  als  ein  „sittguiäres  Idol" 
hingestellt ,  die  Gottheit  der  Menschheit  absolut  ent* 
ge|;engesetzt,  und  dennoch  ein  Wesen  fingirt  habe, 
welches  Gott  und  Mensch  zugleich  seyn  sollte  (S. 
4).  Im    Pantheismus  dagegen  gelte  Christus  nicht 
als  der  einzige   Gottmensch,  sondern  vielmehr  die 
Menschheit,  wodurch  die  Gottheit  Christi  verloren 
gehe.    Denn  Gott  sey  nur  dadurch  Gott,  dass  bei 
ihm  die  absolute  Existenz  mit  der  sittlich  -  heiligen 
Qualität  ewig  identisch,    d.  h.  dass  er  ,«ewig  per- 
sSnlich'*  ist.    Die  Menschheit  „  als  solche  "  furgotr- 
menschlich  erklären,    heisst    in    Gott   die  hdchste 
Spitse  negiren  (5),  wogegen  man  aber  auch  nicht 
Gott  und  die  Menschheit  absolut  trennen  darf,  weil 
beide  „der  Bestimmung"  nach  identisch  sind.  Denn 
„in  Wahrheit  ist  nicht  Jesus  allein  gottmenschlich, 
aber  auch   nicht  die  Menschheit  als  solche",  son* 
dem  die  durch   Christus  erlSste,  d.  h.  das  Cbri* 
stenthum,  welches  der  Einheitspunkt  „von  gottli* 
chem   Wesen    und    zeitlichem  Geschehensevn "  ist 
(6).    Von  der  Erlösung,  welche  ein  geschichtliches 
Faktum  ist,  wird  die  S&nde  vorausgesetzt,  welche 
nicht  als  ein  Moment  des  Entwicklungsprozesses, 
sondern  als  „ein  in  der  Zeit  geschehener  Abfall*' 
SU  denken   ist      Darum  ist  „das  Wirklichwerden 
des  Wahren"  die  Oottmenschlichkeit  desChristen- 
thumes  (7).    Es  kommt  hierbei    zunächst    auf   ein 
ewiges  göttliches  Gesetz  an,  welches   aber   nicbe 
mit  dem  abstrakten  Supranaturalismus  aus    Goltes 
Willkür    stammt  (8),    durch    welche   „ifie  innere 
Nothwendigkeit  des  sittlich  Guten"  und  die  Idee 
des  „ewigen  Gottes"  aufgehoben  würde.    Der  Pan- 
theismus dagegen,    welcher  diese  Nothwendigkeit 
in  den  menschlichen  Geist  selber  lege,  und  nicht 
von  einem    persönlichen  Gotte    ableite  (9),    setze 
das  Böse  als  etwas  Nothwendiges  und  hebe    da- 
durch  das   Gewissen  auf.    Vermöge  des  Sittenge- 
setzes, welches  der  Menschheit   von  einem  freien 
Gotte  anerschaffen   ist  (10),   sollte  diese  sich  „bis 
zu  Einer  höchsten  menschlichen  Persönlichkeit'*  ent- 
wickeln ,  in  welcher  die  Fülle  der  Gottheit  zur  zeit- 
lichen Erscheinung  käme,  aber  im  Kampfe  mit  der 
Sunde,  welche  in  der  Freiheit  des  Menschen  ihre 
Möglichkeit  und  Wirklichkeit  habend  (11),  in  den 
Heilsplan  Gottes  als  ein  Ueberwundenes  aufgenom- 
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men  ist  Und  so  maMte  CliristM  te  KAmpfe  wi- 
der die  Saode,  welehe  ein  y^ideeloeer  ••••  Akt  dM 
in  Willkür  verkehrten  meMcbliehen  Willens'*  ist 
(If),  iß»  VersiUinung  ▼olliNringm,  welehe  wieder« 
um  nur  von  der  Oottmenscbliehkeit  sas  mn  begreifen 
ist.  Ds  nun  der  Abfall  des  Mensehen  vom  eignen 
Gesets  und  von  Gottes  Gesetz  dassribe  ist,  so  ist 
das  menschliche  Bediirfniss  eines  Erlösers «  der  als 
Opferlamm  die  Folgen  der  Siinde  an  sich  erdoMete, 
im  Einklänge  mit  dem  gdttliohen  Plane,  den  Got- 
tessohn als  Menschensohn  erscheinen  su  lassen, 
und  dadurch  subjektive  und  objektive  Versöhnung 
geeint  (14).  So  Sieht  der  wahre  Glaube  in  Christi 
Erlösung  die  Thal  der  erscheinenden  Gottheit,  wih« 
rend  der  Rationalist  die  Offenbarung  Gottes  in  der 
Zeit ,  der  Pantfaeist  die  geschichtliche  Erlösung  und 
den  faktinchen  Sundenfall  verwirft  (15).  Das  A« 
T.,  die  Genesis  des  Erlösers,  welches  nicht  fertige 
christliche  Dogmen  enthält,  aber  auch  nicht  blos 
menschlich  ist,  bildet  mit  dem  N.  T.  einen  grossen 
„  OffenbaruDgsorganismus  **,  und  ist  gottmenschlich 
(17),  wie  überhaupt  die  ganse  heilige  Schrift  Das 
N.  T.  insbesondere  hat  uns  Christi  Leben  in  „ab- 
soluter Reinheit''  ijherliefert,  wofür  die  gottmensch«^ 
liehe  Inspiration  der  Apostel  eine  Garantie  ist  (18). 
Selbst  das  in  der  Schrift,  was  kritisch  unhaltbar 
scheint,  fugt  sich  sehr  wohl  in  ihren  Organismus 
ein  (19).  Darum  wollen  wir  —  so  schliesst  die 
Rede  —  das  „  Wort  Gottes  **  gegen  die  Feinde  der 
Kirche,  welche  jet2t  besonders  wieder  auf  dem 
Plane  sind,  in  die  Hand  nehmen. 

Dieser  Auszugs  weicher  nichts  Wesentliches, 
selbst  das  nicht,  was  ich  nicht  verstanden  habe, 
fibergeht,  zeigt  genugsam,  dass  der  Vf.  das  Cbri* 
stenthum  denkend  zu  begreifen  sucht  und  deshalb 
die  abstrakte  Transcendenz  Gottes,  das  Bollwerk 
der  Orthodoxie,  aofgiebt.  Doch  furchtet  er  sich 
vor  einer  rficksiehlslos  durchgeföhrten  Consequens 
dieses  Gedankens,  und  lisst,  hauptsächlich  um  Gott 
nicht  zur  causa  mali  zu  machen ,  die  Identität  Got* 
tes  mit  der  Welt  nur  eine  partielle  und  ideelle  seyn, 
nämlich  nur  in  Christo  und  in  der  durch  ihn  er- 
lösten -^  da  sie  aber  faktisch  noch  nicht  erlöst 
ist  —  SU  erlösenden  Menschheit.  Da  nun  aber  nach 
dem  Vf^  die  Menschheit  ihrer  Bestnnmung  nach 
göttlich  ist,  so  muss  sie  es  auch  ihrem  eigensten 
Wesen  nach  seyn ,  folglieh  die  Siinde  auch  in  Gott 
ein  Moment  seyn.  Doch  wir  wollen  keine  weiteren 
Beispiele  von  Widersprlkehen  anfuhren;  man  sieht, 
dass  der  Vf.,  welcher  die  Geschichte  der  Mensch*« 


heit  als  rationale  Contimritit  in  Gott  zu  fkssen  nahe 
daran  ist,  namentlicfa  nrit  der  Sonde  nicht  fertig 
werden  kann,  und  die  Gottmenschlichkeit  Christi, 
mit  der  Ahnung  seines  wissenschaftlichen  Gewis* 
sens,  dass  er  dadurch  jene  Continuitit  illusorisch 
mache,  nur  voraussetzt.  Ueber  die  Person  Christi 
in  dieser  halbphilosophischen  Weise,  welche  das 
Christenthum  die  werdende,  also,  noch  nicht  ganz 
reale  Wahrheit  nennt,  die  ausserchristlichen  Zu* 
stiode  aber  auch  als  „halbrear*  anerkennt,  philo«» 
sophiren  und  kalkuliren  ist  nicht  schwer ,  wenn  man 
gewisse  Begriffe  als  gegeben  und  wahr  voraussetzt 
Aber  die  Probleme  der  neuern  Theologie  finden  ihre 
Lösung  vor  Allem  in  der  Kritik  der  Bibel ,  nament- 
lich der  Evangelien.  Was  aber  E.  davon  sagt,  na« 
mentlich  dass  auch  das  scheinbar  kritisch  Unhalt» 
bare  sich  rechtfertigen  lasse,  erinnert  nur  an  seine 
anderweitig  bewiesene  Unfcritik.  Hn. 

Sanskrit-Literatur. 

SandtrH  -  GIretf osurfAie herausgegeben  von 

Otto  BSkiHngk  n.  s.  w. 

{BeMeklu99  pon  Nr,  13S0 

Diese  Bedeutung  kann  es  hier  nicht  gut  haben ,  und 
das  eben  ist  das  Bedenkliche  an  der  Lesart,  dass  man 
hier  einen  bis  jetzt  noch  nicht  in  andern  Stellen  vor« 
handenen  Sinn  unterlegen  muss;  indess  wird  es  sich 
doch  jedenfalls  rechtfertigen  lassen,  denn  ^oia 
findet  sieh  an  zwei  Stellen  h.  77.  5 ,  IM.  1 ;  an  der 
ersten  giebt  es  Siyana  durch  osmMUh  krtani  seva" 
naniy  an  der  zweiten  durch  §oiane^  sevane,  prtna-^ 
fie  rd;  ausserdem  findet  es  sich  noch  113.  10.  pra^ 
diifyäHä  ^oiam  anyitifir  eti,  was  S&yana  com- 
mentirt  durch  s^ha  etimttigaSiite;  sollte  es  nicht  auch 
hier  heissen  „aufleuchtend  erlangt  sie  Verehrung 
mit  den  übrigen"?  Jedenfalls  berechtigen  aber 
schon  die  beiden  ersten  Stellen  zu  der  Bedeutung 
„mit  Verehrung,  verehrend"  für  ia^oia^  und  in 
diesem  Sinne  wird  sich's  auch  wohl  in  andern  Thei- 
len  des  Hik  finden.  Ziemlich  dieselbe  Bedeutung 
wird  jedenfalls  Ba^Hi  (vgl.  Pin.  &  ff.  66).  HV.  28. 
7;  44.  ff.  14.  haben,  weiches  Rosen  durch  Biipatm^ 
una  cum  öbersetzt.  Auch  dies  erscheint  immer  bei 
Götternamen  vgl.  Res«  Anm.  zu  tS.  7.  —  Zu  XI.  7. 
a.  b.  B.  hat  hier  Ro$en*$  Bemerkung,  weicher  an- 
giebt,  Tdska  erkltre  den  Quina  für  die  Sonne  (er 
setzt  es  =  äditjfa)  aufgenommen.*)  Ich  halte  diese 
Krklarung  für  nicht  ganz  richtig  und  glaube ,  dass 
fyiina  nur  eine  andere  Auffassung  des  Vriim  oder 


«)  Diese  Kir.  V.  10.  erklärte  Stelle  Ist  ans  b.  M.  1 ,  m  o  SAfiH  SiMmi0  Ydika*9  Erklftmng  ansenoianieii  hat. 
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derWolko  191;  ich  habe  achon  dbeti  bemerkt »  daep 
der  Letaitere  als  den  Regen  in  eieh  fiehbes9eiid ,  vef * 
hindernd  y  dass  er  berebslröine ,  dergeeteUt  werde; 
f/Hfna  der  Aeftrockuer  könale  im  pbysisahen  8inne 
allerdings  nur  entweder  der  Wiad  04ier  die  Sonne 
eeyn »  allein  wir  haben  e$  hier  mit  Mythen  zu  thuii> 
die  som  Theil  achen  über  die  rein  physiarbe  An-* 
echauoog  hinau8gegangen  ammI^  wo  eich  UehtOi 
freundliche  Oötter  und  finalere  feindliche  Mnionee 
gegenüberatehen,  der  Adiiya  gehört  entachieden  au 
den  erater^a^  und  kann  daher  dem  Qmna  nicht 
gleich  stehen  I  dieser  ist  ein  finsterer  Dämon ,  der 
die  Dünste  aufsaugt^  VrUra  ist  es,  der  sie  in  aei^ 
ner  Burg  oder  Höhle  (bila)  gefangen  hall.  Diese 
nahe  Berührung  beider  läset  sie  dann  aeob  wohl 
gelegentlich  als  i^M  ideutiach  eracheinen,  %veshalb 
Säyana  33.  12,  auch  jQusnu  gradezu  durch  Vviirß 
erklärt^  wozu  er  um  so  mehr  bereditigt  iat,  als 
Vritra  6L  10.  cuiai  genannt  wird.  Qusna  mag  da- 
her an  einzelnen  Stellen-,  wie  &  B.  an  der  obigen, 
gleich  dem  Ädiiya  seyn,  im  Allgemeinen  aber  ala 
eine  dem  Indra  gegenübertreteode  Person  iat  er 
finsterer  Asure,  der  von  den|  bell^  Aditjfu  wohl 
zu  trennen  ist«. 

Zu  XII.  S.  c.fi.  bemerkt,  dass  das  Nomen  agen- 
tia  von  veh  ui|d  ««4  am  Ende  einea  Compoeiti  in 
den  Veden  inuner  vdh  und  «4A  laute  nach  Pän.  IIl. 
2.  63.  64.  Die  Scbolien  zu  64  erjnnern  hierbeiii 
daaa  sah  unter  Regel  VI.  3.  137.  bei  Paii.  falle.  Ich 
bemerke  dabei^  dass, auch  daa  C'aturacfyayikam  Bl. 
35.  a.  diese  Regel  im  sutra  t^havddanfe  lürguk 
enthält.  Als  Beispiele  führen  die  Scholien  an  /ir^« 
iäty  turäiäi,  pfianäiätf  catrükfifk  nUät  (cod.  cat- 
kraannisada),  aliliäd  qsn^  vicvüiM,  und  sagen  da<r 
bei  9  dass.  die  Verlängerung  nur  vor  siky  nicht  vor 
anderen  formen,  von  sak  statt  finde  (vgL  Pän»  VIII. 

Zu  XII.  6.  p.  423.  hat  sich  B.  geirrt,  wwnn  er 
.viadaMvaiir^  paiilfhy  vicuqminvfih  lesen   will,  wo- 
durch das  Metrum  gestört  werden  würde. 

Zu  XUI.  7.  c  Zu  den  von  Uoseti  angeführt 
ten  Infinitiven  iler  Wurzel  mit  Accusativform  neh^ 
me  man  noch  samittam  94.  3.  yaniam  73. 10.;  aus- 
ser dem  Genitiv  auf  /p«  115. 4.  Jiiemerke  man  noch  Aitar. 
Brabm.  Ji.  9.  icvwrä  hai  'twni  m  vä  rodftw  vi  vA 
■  matiioh*  Bemerkeuswerth  ist,  dass  sich  die  Form 
auf  tu  auch  als  Part.  Fut.  Paas.  findet  RV.  IL  6. 
S7.  (Pada)  dusiartiave  sairäsahe twmah  inAr^ya 
vo6aia.  Dass  das  Gerundium  auf  ivä  der  Instrum. 
dieser  Form .  aey ,  kann  nicht  mehr  zweifelhaft  sejo, 
da  iivMu  als  Fem.  Nir.  11.  {prädim  jivätum)  vor- 


kommt; für  die  yeo  mir  bereits  in  der  Recension 
des  itefe^'scbeii  RigvediL  (Berl.  Jiahrb.  lau.  1844) 
besprochen»  nahe  B^ührung:  der  bifinijtii^ndnnsr  ™it 
dem  Suffix  iva  (vgl.  auch  Böhtl.  so  h.  10.  6^)  spre- 
chen noch  die  Oeruadia  auf  iväya  in  vielen  der 
epAteren  Theile  des  Rig  &  R.  8«  3. 19.  haivAya  ca-^ 
irtln  vHf4fga9va  wdmhy  8.  3»  S6.  saulfdgyum  asyai 
dativäya. 

Zu  XIV«  9»  a.  äldm  acheint  mir  in  ä  und  Jdm 
zu  «erlegen,  it  wie  iq  Vers  &  n^it  £rgannng  von 
"vaxuii,  kirn  aber  als  Accus»  von  kh  f.  kas  C^gl* 
Uoefer  2«eitschr.  I.  yw  153.)  au  faaaen;  es  wäre  so* 
nach  zn  übersetaeo;  ,|be^bei  wen.(^oll  er  fuhren) 
vom  Olauae  der  Sonne?  alie  Götter  (vgLv.3.),  die 
Fruhewacbeia  soll  der  weise  Herbeirufer  herlühren''. 

Zu  XIV.  9.  b,  V^erwandlung  ven  s  in  r  findet 
sich  bei  usa$  in  aiarbud  immer,  wo  es  vorkommr, 
im  Vocal«  uiur  49.  4,  bei  vada$  38.  9,  bei  anas 
(cnrrus  Nir.  IL  27.),  iu  anarvic  181.  7.,  bei  akas 
(n)  in  aharvid  %  1.  2. 

Zu  XV.  1.  a.  Zu  piSa  rtunäf  saha  riibUh  neb- 
PM  man  npeh  pra  rgicvanä  51.  5. 

Zu  XV,  6.  b.  und  XVI.  9.  c. nimmt  ß.  düdtyoM 
und  svddy4is  als  aus  durtCUn,  wMia»  entstanden 
an;  jedenfalls  mit  Recht,  Beispiele  für  Verkürzung 
von  ä^  ij  ü  vor  Vocalen  habe  ich  oben  au  S.  355. 

beigebracht« 

.    P.  448  ff.  bespricht  B.  die  Metra.     Die  Gayatri 
hat  allerdifiga  einen  vorherasßluend  jambischen  Rhyth- 
mus  für  den   schliesaejidea   Fuss   des  pada,  allein 
der  erste  ist  meist  trochaeiach ,  weshalb  sich  auch 
trocbaeisch  achlieasende  pada's  zuA'cilen  finden,  so 
8.  1.  8.  a.  b.,  8.  3.  1.  a.  c.^  3.  8.1.  a.  c,  3.  8.  a 
a.,3f  4.  8.a«  ,Bem/Brkeaswerth  scheint  mir,  dasstro- 
chaeische  Ausgange  zuweilen  gerade  die  erste  Ha/Ae 
des  Hymnen  absehlieseen,»  so  10. 6, 15.  6,  ebenso  zeigt 
v.  11.  von  h.  88.  luebf  trpchaeischen  Uhytkmos,  er 
bildet  gleiehfalls  die  Mitte  des  Hymnus.  In  b.  43. 
7—9  herrecht  trocbaeischer  Hhythmas  xor-y  mit  v. 
7k  beginnt  eine  neue-Aprufui^^  aus  demselben  Grunde 
tritt  ein  emierer  Bhytbm^a  ejn  h,  41.  7.  9.  -- 

Sehr  dankeiiswerth.eind  die  pk  ^45  ff.  gegebe* 
nen  Nachweise  ihet  die  innerhalb  eines  Compositi 
^eintretende  Caser,  den  Hiatus,  4er  awischen  zwei 
p&da's  eintritt,  ae  wi^  die  ubrigea  dort  gegebenen 
Bemerkttngeu  über  das  Metrum« 

Aue  den  hier  geopachten  Hittheilungen  über  die 
Anmerkungen  i^um  Bi^^he  wird  n^tn  ersehen,  wie 
reichhaliig  der  Inhalt :  dfraelben  itt,  und  erkennen, 
daaa  IL  ft«  seinen  Huf  ala  i^.  fieiesiger  und  um- 
sichtiger Forscher  auch  hier  bew&hrt.    A.  Kuhn. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  IM»  ZeltoDg. 


Die  Geistlichkeit  und  die  Staatsbehörden 
des  Cantons  Waadt  im  Jahre  1845. 

Mßer  Streit,   in  den  seit  Jahresfrist  die  Geistlich- 
keit des  Cantons  Waadt  mit  ihren  Staatsbehörden 
gerathen  ist,  hat  mit  Recht  die  Aufmerksamkeit  in 
i^'-eilen  Kreisen  auf  sich  gezogen.     Zwar  ist  der 
Boden,  auf  welchem  er  gefuhrt  wird,  von  geringem 
Umfang,    auch  schwerlich  zu  erwarten,    dass  das 
endliche  Resultat,    wie  bedeutungsvoll  auch  immer 
für  die  Landeskirche,   nach  aussen  von  irgendwel« 
eher  bestimmender  Einwirkung  seyn  werde;   allein 
die  Principien ,    die  Sich    hier   bis    zum    offensten 
Zwiespalt  gegenüber  getreten  sind,  stehen  sich  an 
vielen  Orten  bestimmter  oder  unbestimmter  gegen« 
über:  und  ist  es  eine  Aufgabe  unserer  Zeit,  an  ih- 
rer gegenseitigen  Vermittlung  zu  arbeiten,  so  ver- 
lohnt es  sich  wohl  der  Hübe,  einem  solchen  Kam- 
pfe in  Verhfiltnissen   zuzusehen,    die  es  gestatten, 
ihn  bis    auf   die    einzelnsten  Motive  zu  verfolgen. 
Referent    beabsichtigt    keine    Apologie  zu   liefern, 
weder  der  einen  noch  der  andern  Partei, '  vielmehr 
wünschte  er  etwas  zur  Berichtigung  des*  Urtheils 
beizutragen,    das  sich  durch  das  Parteigetriebe  in- 
nerhalb und  ausserhalb  der  Schweiz   vielfach  ver- 
wirrt zu  haben  scheint.    Neben  der  einfachen  Dar- 
legung des  Thatbestandes  beschränkt  er  sich  auf 
die  zur  Beurtheilung  nothwendigsten  Bemerkungen. 
Ausser  den   in  dieser  Angelegenheit   öffentUch   er- 
gangenen Mittheilunge'n  und  einigen  Broschüren  (siehe 
Hagenbach  ,  Kirchenblatt  für  die  reformirte  Schweiz. 
1846.  Nr.  3)  liegen  ihm  folgende  besondere  Dar- 
stellungen vor,    über  die  er  am  Schlüsse  kurz  re- 
feriren  will: 

1)  Der  Konflikt  der  waadfländischen  Geistlichheif 
mit  ihren  Staatsbehörden  und  ihre  Verhand- 
lungen am  11.  und  IS.  November  1845,  wel- 
che den  massenhaften  Rücktritt  vom  Amte  zur 
Folge  hatten.  8.  96  S.  Aarau ,  Christen. 
1846.  (10  Sgr.) 
8)  Das  hirchliche  Zerwurfhiss  des  Jahres  1845  im 
Kanton  Waadt  mit  Benutzung  der  Akten  dar- 
A.  L.  Z.  lS4e.    Erster  Band. 


gestellt  von  Dr.  JJesander  Schweizer,  Kir* 
chenratb,  Professor  der  Theologie  od  Pfarver 
ain  Qrossmüoster  in  Zürich  ete.  8.  59  & 
Zürich,  Orell,  Fossil  u.  C.  ISM.    (10  Sgr.) 

3)  A.  C.  Biedermann  und  D.  Friee  Die  Kireke 
der  Gegenwart.  (Zäridi  1846.)  8.  6«— 104. 
Die  kirchliche  Revolution  im  Waadtlande  von 
Fries. 

4)  Die  kireUieke  Kriiie  im  Kanten  Waadt.     Mit 
.  den  AkteBStüdien.     Aus   dem  Fraozftsisehen. 

8.  110  S.    Zürich,  Jfeyer  yu  Zeller.  184«. 

eberttehliche  Beurtheiioiig  der  Saobe,   die 


ein  ..  deutscher  PobUeist "  in  den  Monatsblfttlern  sur 


n 


Brg&nzuAg  der  Allgem.  Zeitung,  Februar  1846. 
8.  100 — 103,  gegeben  hat^  glaubt  er  Sbergeben 
zu  können. 

Das  schöne  und  gidckliche  Waadtiand  kam  in 
Folge  der  reformatorischen  Bewegung  in  der  Mitte 
des  16ten  Jahrhunderts  unter  die  Herrschaft  Berns. 
Bern  zwang  demselben  auch  seine  Kirchenverfas«- 
sung  auf;  eine  Kirchenverftissung,  die  eine  Cäsa- 
reopapie  war,  nur  dass  statt  des  Cftsars  eine  rüde 
aristokratische  Soldateska  dastand,  die  sich  nicht 
scheute,  ihre  strengen  Befehle  selbst  auf  den  zar- 
ten Punct  des  Dogma  auszudehnen.  Einige  Ver- 
suche ,  die  gemacht  wurden ,  der  Kirche  eine  freiere 
Bewegung  zu  vindiciren,  missgifickten  vollständig. 
Dieser  ungesunde  Znstand ,  der  sich  nur  unter  ver- 
kümmerten Verhältnissen  erhalten  konnte  und  die 
Wirksamkeit  der  gehorsamen  Geistlichkeit  zu  einer 
sehr  beschränkten  und  formalen  herabdruckte,  ret- 
tete steh  bis  in  dieses  Jahrhundert.  Der  neue  Son- 
verain  im  eigenen  Canton  erhielt  von  Bern  als  Brbe 
aneh  die  Herrschaft  über  die  Kirche  und  virusste  sie 
mit  gleicher  Strenge  zu  üben.  Das  Kirehengeseta 
vom  Jahre  1803  war  wesentlich  das  alte  und  das 
noeh  heutigen  Tages  geltende  vom  Jahre  1839  (Lei 
eeclMastiqne  du  14.  Dfeember  1839.  Lausanne 
1940.  8.)  hat  irgend  bedeutende  Modiitcationen 
nicht  erbfüten,  die  der  Kircbenfreiheit  zu  Oute  kä- 
men. Die  allgemeine  Organisation  Ist  diese.  Die 
neben    10   katholischen    Qemraiden    des    Districts 
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Eeballens  allein  sUatUeh  anerkannte  refonnirte 
•ke  feeat At  ms  4  Claawn ,  «ob  der  Glaace  Lan* 
Saoii^  und  Vevey  mit  53  Pastoren,  aus  der  Rolle 
und  Aubonne  mit  39^  aus  der  Payerne  und  Moudon 
mit  .t8  und  aus  der  Orbe  und  Yverdon  mit  50.  Die 
G^atlichea  der  Classen  haben  sich  jährlich  reget- 
nissig  einmal  zu  versammela ,  ausserdem  nur  weoa 
es  der  Staatsrath  für  nöthig  hält;  ihr  Präsident, 
Aesfio,  wiird  au«  3  Jahie  mit  absolutem  Mehr  ge- 
fvAUt  umI  iar  nicht  unmittelbar  wieder  wählbar; 
Mgiagen  ist  der  Präfect.  Neben  diesen  Giaesen, 
die  als  imtergeenineie  Aufsicfaui-  und  Verwal- 
lugsbehteden  bestimmenden  Eiafluas  nicht  haben  ^ 
igorirtim  Gesets  allerdings,  noch  ein  Inatitiit,  das 
den  Titel  Synode  fuhrt  ^  alleiu  sie  besteht  nur  aus 
Delegirten  der  Classen,  sie  versammelt  sieh,  wenn 
ier  Staatsrath  ee  will,  und  ihre  Berathungea  sind 
„aie^ples  praevia  "^  deren  sich  der  Staatsralh  nach 
Gutbeinden  bedienen  kann.  So  fällt  das  ganse 
BegioHMit  4em  Staatsrath  aoheim,  den  als  nächste 
veffmiüeliide  Behörde  die  Kircbencommieeiea  sof 
Seile  sieht  Sie  besteht  aee  5  Pereenen,  ebeoi 
Staetsratli  ale  Präsidenten  und  S  weltlichen  mid  S 
geistlichen  vom  Staatsrath  gewählten  Mitgbedem, 

Wenn  ein  derartiges  Staatskirehenregimeat ,  das 
in  kleinen  Verhäitniseen  viel  rücksichtsloser  end 
verletsender  gehandhabt  au  werden  pflegt  als  ia 
grossen,  sich  ohne  grossen  Widerstand  Jahrhun* 
derie  lang  forterhielt»  so  beruhte  diess  nicht,  wie 
Hum  sieh  gewöhnlich  einredet,  auf  der  grosser« 
Frömmigkeit  und  rficksichtsvollerfi  Herrschaft  der 
alten  Herrn  •—  eine  Floskel,  die  im  historischsA 
Liebte  angesehen  eher  ins  Oegentheil  unischlägt  — ; 
vielmehr  hatte  es  seinen  wesentlichen  Grund  darin, 
dass  die  Geistlichkeit  in  geistiger  Beaiehung  ent«» 
setxlich  tief  stand  und  des  selbstständigeu  Gefühls 
durchaus  ermangelte.  Diess  änderte  sich  mit  die-* 
sem  Jahrhunderte.  Wenn  hierbei  der  allgemeine 
Aufschwung  äer  Zeit  auch  seine  fiinwirkung  auf 
die  waadtländische  Geistlichkeit  nicht  verfehlte^  se 
sind  in  diesem  Falle  doch  besonders  folgende  Mo- 
mente s&u  beachten.  Die  Aeademie  au  Laossnoe 
erwachte  um  diese  Zeit  aus  ihrem  Schlafe.  Ein- 
flüsse, wie  sie  sich  von  Frankreich  und  Deutsoh-* 
laod  her  darboten,  wurden  nicht  auriiekgewiesen : 
sie  gewann  Leben  und  Kraft,  und  theilie  beides  ih-^ 
len  Zöglingen  mit.  Zwar  eigentlich  gelehrte  Theo« 
logie  verbreitele  sie  nkshl ,  und  eben  so  wenig  ent« 
sprach  es  dem  romanischen  Character  auf  4ie  theo- 
kgiseheii  Lebensflrsgea  einvugehen,  die  Deutsdi* 


land  bewegten;  aber  der  biblische  und  symbolische 
CMäuie  erwachte  nifnever  KraC^i  man  verein  kte 
sich  in  ihn  mit  Liebe,  und  suchte  sich  in  ihm  wei« 
ter  £U  Orientiren.  Kirchlich  von  noch  grösserer  Be- 
deutung wurde  das  Sektenwesen ,  das  seit  dem  3ten 
Jahrsehend  dieses  Jahrhunderts  unter  fremden ,  na^ 
mentlich  englischen  Kinflässen,  in  der  Waadt  un- 
gemeine Verbreitung  fand.  Die  herbe  Opposition 
|ler  Momiers  wider  die  Landeskirche  ist  nodi  wohl 
im  Gedächtnisse ,  eben  so  wie  der  Staat  durch  das 
harte  Gesets  vom  SO.  Mai  16S4  jede  ausserstaats- 
kirchliche  Bewegung  su  vernichten  suchte.  Die 
rohe  Intoleranz  verfehlte  ihren  Zweck,  aber  wenn 
dennoch  die  Dissidens  (la  dissidence)  seit  jener 
Zeit  bedeutend  in  Abnahme  gekommen  ist,  so  ist 

diess  das   Verdienst  der  Geistlichkeit. 

QDie  Forttetzung  folgte 

Rhetorik. 

J.  Guikey  üeber  die  wiMieken  und  die  eckeinba- 
rem  Fehler  der  bildlichen  Dareiellung  überhaupt 
und  der  Metapher  vubetondere  n.  s.  w. 

{^BetchluMM  von  Nr*  137.) 
Auch  seigt  sich  in  ihm  ein  bemerklicher  Grad  er- 
höhter Lebendigkeit  in  Formund  Inhalt ,  getragen  durch 
eine  fliessendere  Darstellung  in  zusammenhän- 
genderen, nicht  durch  blosse  Buchstaben  -  oder 
Zahlenfolge  zusammengelesenen  und  gleichsam 
gekoppelten  Aufstellungen  treffender  Regeln  und 
Beispiele,  da  gewähltere  Anknüpfungen  und  Fu- 
gungen, geebnetere  Uebergänge,  anregendere,  leb- 
hafte, und  grundlichere  Besprechungen,  selbst 
eingelegte  —  wenn  auch  zuweilen  abschweifende 
kleinere  —  Abhandlungen  die  gegebenen  einzelnen 
Hauptpunkte  der  Erörterungen  ebenso  gliedernd 
aufführen  als  wieder  bindend  zusammenhalten, 
und  die  Dürre  systemmässiger  Hersählung  in  den 
Hintergrund  stellten.  Seine  Ausführung  ist  mithin 
frischer  I  als  die  des  früher  geschriebenen  ersten 
Theiis ,  ist  auch  zugleich  vollständiger ,  (ohne  je- 
doch ganz  vollständig  zu  seyn,)  und  ist  weit  kla- 
rer, als  seine  eigene  puristisch  gehaltene,  myste- 
riös lautende  und  ungelenke  Ankündigung:  „lieber 
die  Mächte^  deren  Ansehen  nicht  selten  die  Ueber- 
tretung  der  Gesetze  für  die  bildliche  Rede  gestat- 
tet j  welche  die  Vermögen  des  menschlichen  Gei- 
stes aufgestellt  haben/'  (77  — 18t.)  Auf  die  im 
Eingange  aufgeworfene  Hauptfrage:  Wenn  und 
warum  können  nun  wirkliche  Fehler  der  bildlichen 
Rede  zu  scheinbaren  werden?  antwortet  nun   frei- 
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lieh    die  aRflhfoigtade  AUwndlang   nithc^  da  der 
Vf.    ans   ellaai  Oeleeenen    beiens'  die  .sehutaende 
Stimme  der  Krfihmng  mit  BodAchligkeit  fikr  die«' 
jenigen  Fehler  der  bUdUeben  Rede  apreehen  UUel, 
die  Ana  dordi  eeioen  eigaea  Sebote  sieb  so  feb* 
lerloMM  Redebüdeni   itme«lsen|    eUe   niehl   eiomid 
mehr    Mehmnt4trey   geschweige   denn   mrUieke    «e 
Mckrinbaren  weriemle  siad;   aber   darüber  gibt  sie 
befiriedigende  Anskunft,  warum  riebtige  Aedebilder 
dttroh   Uakeantiiiaa   der   wahren  Sachlage   wirklieh 
als  fehlerhafte  verrufen  worden  eder  udelnswerth 
mit  Unreebt  geachienea  bitten.  —    Eine  etegreieb 
durchgefäbrte  Vertheidigung  bebt  alle  Anklage  auf 
und  j^e  MSglicIikeit  derselben ,  demnach  auch  den 
Vorwarf  des  Unrechts ,  und  weist  die  Verkennung 
nach;  aufgehobener  Tadel  ist  keiner  mehr*      Aber 
eben    deshalb  sieht  Theil  II,  der    entschuldigende, 
aus  Theil  I,  dem    anschuldigenden.  Vieles  au  sieb 
herüber,    Genanntes    und    Ungenaontes;    TheU    II 
wichst  in  demselben  Maasse  au  grosserem  Umfan« 
ge  an,,  als  Tbeil  I  verliert;  Theil  II  entaieht  recht* 
fertigend  oder  entschuldigend  dem  Tbeil  I  die  Be« 
fugnisa  der  Anklage  für  Redebilder  als  fehlerhafte, 
und  l&sst  also  entweder  eine  ziemlich  ansehnliche 
Partie  des   gehiuften  Stoffs    als    in  I  üierflässig^ 
aderdochnur  kei  anderer  Anorämung  aisrieh«* 
tig  und  brauchbar  erscheinen.   Euie  Analogie  au  aol^ 
tSbmr  wünschenswertben  anderen  Ordnung  dea  Gan« 
xeo  bietet,  die  Be/fel  und   die  AuifmAmey  Jane  das 
Fehlerloae,    diese    des   nur  mAeintar  Fehlerhafte 
und  eben  darum  gleich  Fehlerfreie;  jene  bildet  bei« 
nen   ersten  Theil  der  granuaatiscben  Lehre,   diese 
keinen  abgesonderten  nwmten ;  jene  bat  die  Mehr* 
aahl  der  Beispiele,  diese  die  Miaderaahl  für  sich, 
darum  jene     den  übergeordneten  Plats,  dieae  den 
aweiten,  folgenden  Rang,  aber  beide  nebeneinander« 
Demgen&ss  w&re  auch  in  unserm  Wcrkchen  aweck« 
missiger  eine  Bekräuung^  oder,  sey  sie  auch  nur 
tabellarisch,  eine  Zusammenstellung  in  einem   dritF» 
ten,  aagebingten  Theile.     Geuaa   md  gans  voll* 
atindig  ausammengestellt,  frige  es  sich  sogar,  eb 
hier    oder   dort    die  Mehrheit   aoa   allen  Beispeien 
fnr  die   fehlerlose  Regel  eder  die  fehlerscheinende 
AuRnahme   der   bildlieben  Rede   apridm;  imd  aua 
diesem   Grunde    muss    aogloieb    jede    Behandlung 
der  bildlichen  Rede,  so  gr&adlicb  und  STStiematiach 
ihre    Darebfuhruag    eey,  inuaer  nur   Vermnthung 
bleiben. 

Um    au  dem  Einaelnen,  vorKullg  dea  laliaha 
im    aweiten  Theile,    überzugehen,    bemerken    wir, 


dasa  hier  die  GerteWiame  dea  Qemltba^diepe« 
im  weitem  Sinne  genommen,  von  dem  Cbarakleri« 
atischen,  vom  Ansebn  des  bildlichen  Spra^ge^ 
hrauchs  und  dem  Voifcsmissigen ,  so  wie  von  den 
Jägentbuaiiiohkeilen  der  komiechen  Parstellung  die 
Rede  ist,  insofern  sie  als  geeignete  Vertheidigec 
der  meisten  im  ersten  Theil  als  Fehler  aufgefnbr-» 
ten  Verletzungen  bildlicher  Redeweifen  aufautre«» 
ten  im  Stande  sind,  und  die  Gesetze  des  VeraUn«» 
des,  der  Phantasie,  oder  des  Verstandes  und  der 
Phantasie  zusammen  als  leicht  übertretbar  und  als 
nicht  mit  Unrecht  übertreten  aufzeigen.  Hier  achitzt 
das  Gefühl^  gegenüber  dem  nun  öftere  ala  „nüeh-« 
tern,"  „kalt,''  „zu  bedächtig  trennend"  u.  dgL  zu« 
reehtgewiesenen  Verstand  (wie  er  sich  allerdings 
im  Th.  I  aeigt),  gegen  die  Beacbuldigung  der  ver^ 
letzten  historischen  Wahrheit  und  Deutliehkeit; 
hier  schützt  daa  Charakteriatische  gegen  den  Tadel 
dea  Gefühls  und  Verstandes  mit  seinen  Klageo 
über  Vwoachlissiguag  deraetben  Erfordernisse  der 
bildlichen  Rede;  hier  die  antike  Mythe ,  die  roman- 
tische (einbeimiaehe)  Sage  und  das  Mihrchen,  die 
antike  Ttiierfabel,  und  das  Komiaobe.  Ein  jedes 
aiebt  man  hier  in  seinem  unaweifelbafken  Rechte. 

Man  wild  aber  bei  aufmeritsamem  Leaen  die« 
aer  Schrift  aitf  manche  BedenkUebkeiten  stoasen. 
So  findet  man  Stellen,  über  die  in  L  Tadel  aua« 
geaprochen  iat,  demen  MligB  Widerl^gimg  II.  mit 
•ich  brimgL  Kann  dies  allenfalls  darch  daa  Cha* 
rakteriatische  dea  Werke  aebie  Entscfauldignng  An« 
den,  so  bleibt  ea  dagegen  auffallend,  dass  manche 
der  in  I.  gegebenen  Regeln  und  wol  auch  mit  ihnen 
die  Beiapiele  ihre  doppelte  Widerlegung  im  wider«« 
aprecheaden  IL  Theile  finden.  So  I ,  W  C.  1.  vgL  aut 
II,  lOS  C.  1.  mid  145€a,  ^.  Deck aebeinen  aicb 
seAofi  e//sca  im  L  TäeUe  gegeieM  B^Upiek^  von 
denen  das  eine  ala  onschiroklicb  getadelt,  daa  aa« 
dere  aaderswe  ala  achieklieb  gemilderte  Metapher 
beloM  wird,  gegenseitig  gar  nicht  fremd,  mitbin 
beide  enipfehlensWerth  cf.  S8,  a,  1)  fliesseade  Kry« 
atalieats  ^^unschieklicb*'  u.  A.  mitgeaannt  vgL  mtt  8« 
10 .-) flüssiges  Geld ~ trinkbar  Gold  —als  „ombtbe« 
fremdlich "  aufgeziblt.  S.  48  wird  getadelt  das 
MissflkUige  und  Unedle  der  „  auslandernden  undeut« 
neben  Endung''  manches  Hsuptwertes,  namentlicb 
in  „Probierateia."  Schon  an  aieb  nicht  wider« 
apruchslos,  so  wie  die  Bemerkung,  dass  gute  Schrift« 
steller  dieee  Form  gerade  in  diesem  Werte  au  eiit« 
fernen  gesucht  bitten ;  S.  VIU  aber  findet  ea.  sich 
vea  Hippel  gebraucht  unter  den  preiswSrdigen  Ci- 
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ctteti.  —  Zu  dem  Tadel^  der  «tdb  «elAff  in  h  muf^ 
hebty  nnd  2war  ohne  Berflekmhtigiing  des  Wider- 
spruchs von  Seiten  des  Verfassers,  rechnen  wir 
auch  8.  16  f.  Ein  fmUeher  Tadel,  ntcAl  zurudkge^ 
flammen^  findet  sich  8.68  /9,  Ebenso  8. 110:  ingens 
eoena  sedel  mit  seiner  Uebersetsnng ,  and  das  Fol- 
gende, soll  ein  seltsames  Bild  seyn,  und  anf  dem 
Gebiete  der  deotsefaen  Poesie  nie  Aufnahme  finden. 
Abgesehen  nun  davon  ^  dass  Prosopopöie  (und  Ko- 
mik) dasselbe  leicht  unter  andern  Umsl&nden  recht-* 
fertigten,  wir  auch  eine  Menge  &hnlieher  deutscher 
in  Prosa  und  Poesie  haben,  so  gibt  der  Vf.  selbst 
(in  II)  ein  Entsprechendes  S.  159 :  „  der  volle  Tkeh 
tpUzi  das  Ohr.*'  --^  Falscher  Tadel ,  aucA  zurHek^ 
genommen  y  dach  ohne  den  richtigen  Grund  (also  ein 
Irrthum  über  einen  Irrthum)  finden  wir  8.  61 ,  wi- 
derlegt in  den  Zusätaen,  einem  nachgelieferten  Ali- 
hange.  Wonderlieh  nimmt  es  sich  aus,  dass  etil 
8chriftsteller  gelobt,  und  ein  anderer,  der  ihm  in 
frfUier  streng  getadelten  Beispielen  gans  gleich 
steht ,  mit  jenes  eigenen  Worten  getadelt  wird ,  bei 
Einem  und  demselben  Vergeha;  so  8.  171.  Jean 
Paul  gegen  Blumauer  (A ,  S ,)  vgl.  mit  8.  50  (1618)« 
—  Bin  geradestt  faleehee  Lob  gibt  8.  66  die  An- 
merkung mit  ihrer  Häufung  falscher  Metaphern.  — 
Was  soll  man  sagen  su  der  hässlichen  und 
widersinnigen  Verbreitung  über  den  Ausdruck :  „  Zahn 
der  Zeit  bei  Gelegenheit  des  zermalmenden  Zahns  ^' 
der  Poesie:  „Ein  einziger  Zahn  im  Munde  eines 
alten  verschrumpften  Grossmutterohens,  das  sich 
abmudet ,  diesen  oder  jenen  gtossartigen  Gegenstand 
klein  zu  kauen  oder  gar  su  eermalmenli!"  Schil- 
ler meinte  wol  nicht  einen  alten  fast  zahnlosen  Ti- 
ger u.  s.  w.,  als  er  sang:  verderblich  ist  des  Tigers 
2Mn.  Wunderbar,  da  doch  der  Vf.  öfters  mit 
gesuchter  Delicatesse  sich  abmflht  (—8.  171  die 
Verbesserung  zu  A^  C; —  171:  Homer,  dessen 
Munde  der  Inhalt  des  Magens  entstr&mt  u.  dgl.)  — 
Verechlechiemde  Aenderungeny  zu  denen  wir  durch 
Letzteres  gefährt  werden,  lesen  wir  8»  19:  (1796. 
1836.)  8.  18  (1790.  1796).  8.  SS  u.  <3  (1808  u. 
1835.)  8.  49:  (1797.)  125  (1«S,  wozu  vgL  die  wi- 
dersprechende Anm.  des  Vf.  zu  den  übersetzten 
Bildern  Juvenals.  —  Wie  wir  ferner  fiber  manche 
Auslassungen,  besonders  bei  den  Beispielen  und 
erläuternden  Bemerkungen  zu  klagen  haben  (vgl.  8« 
1S7),  so  über  gänzliche  Weglasiung  aller  Beispiele^. 
auf  denen  doch  in  des  Vf.' s  8ehrift  Alles  beruhen 
soll:   dergleichen  fühlbare  Lücken  in  ThL  I:  8.  5 


und  6,  jedesmal  doppette  Regeln    ohne  Beispiele, 
8.  15.    18.  70;   am  auffallendsten  in  ThI.  H,  wo 
der  Unterschied    des  Tadels  und  Lobes  gerade  am 
meisten  In  den  Beispielen  hervortreten  sollte,  8.  86. 
--    Ebenso  schHmm  ist  die  oft  gebrannte  beschrSn- 
kende   Anfuhrung    erttoternder   und    bestinunender 
Beispiele  durch :  zuweilen  ,oft  u.  s.  w.  —noch  scfalim* 
ner  aber  die  zusammenhangslose  Beibringung  gaos 
unmotivirter  Belege  in  allerlei  Beispielen,  wie  be* 
sonders  8.   59.  67.  61.  71,  femer  8.  9.  und  39.  — 
Völlig  ungehörige  Citate  stehen  8.  10.  W.  45.  lOS. 
111.    116.  —  Ist   es   aber  auch  wol    gerathen,   in 
einer  Abhandlung  über  Metaphern  u.  s.w.  im„Gebiel 
deutscher  Poesie''  Beispiele  aus  fremden  8prachea 
als  Aushülfe  herüberzuziehen?    8icherlich  nicht,  da 
gerade    hierdurch    das   verwendbare   Material    ins 
Unabsehbare  sich  breiten  würde.    Oleichwohl  ftoden 
sich  vom  Vf.  ausser  den  englischen,  in  üoz&hUgeo 
Uebersetzungen ,  die  ihrer  Güte  wegen  froilich  als 
Nationaleigenthum  gern  angesehen  werden,  und  de- 
nen aus  der  Bibel ,  noch  französische  Citate  (8.  8& 
u.  a.),  und  besonders  lateinische  von  Virgil,  Horaz, 
Ovid  u.  A.     Ihre  Anfübrbarkeit    wird  Niemand  in 
Frage    stellen;    nur   gewinnt  durch  ihre  Auctoritat 
gar  Manches  ein  anderes  Ansehen«     8.    1S6  wird 
dem  Virgil,  jenem  „edlen  Vorginger",  ein  norma«» 
tives  Gewicht  beigelegt«    Gilt  das,  so   lassen  sich 
aus  Parallelstellen  unzählige  mit  aufgeführte  Citate 
rechtfertigen.    8oll    aber,    wie   der  Vf.  sagt,  weil 
sich    bei   jenem    eine  Parallele    findet,  „der  Mund 
des  Tadlers  verstummen,"  was  soll  man  dann  zu 
dem  Tadel  des  „  unlieblichen "  Bildes  sagen  8.  98? 
—    Etwas  gleich  Auffallendes  sind  Citate  aus  äl« 
tern  Schriftstellern,  die  sich  aus  Aem  Volksmissi* 
gen    oder  dem  8praehgebrauch    wol   entschulden 
lassen;  eins  dergleichen   von  J.  Ayrer  8.  8&,'  das 
gleich  folgende  (v.  1744)  trifft  der  Vorwurf  gesuch- 
ten Tadels  (wie  das  8.  14,  S);  und  dock  sind   es 
die    einzigen    angeführten!  —     Mit  Uebergehung 
mancher  Ausstellungen,  die  nocli  gemacht  werden 
könnten,  müssen  wir  den  Vf.  nur  noek  aufmerk- 
sam machen  auf  seine  zu  grosse,  wirklich  lastige 
8paltung   des  8ioSis   in  den  Classificationen,  wel- 
ches die  Uebersiebt  noch  bedeutend  schwerer  macht 
8.  90  (a) ,  dessen  Fortsetzung   (b)   95,  Bude  der 
Fortsetzung  (c)   97 ,  stets  unterbrochen  durch  An- 
gabe der  Tbeile,  Classen,  Unterclassen ,  Unterunter* 
classen  u.  s.  w. ;  in  Tbl.  II :  130  —  13S  — 140.  Die  aus* 
sere  Ausstattung  befriedigt  gans. 
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jese  verdoppelte  ihren  Eifer;  sie  trat  mit  Liebe  an 
die  Abtrüiiiiigeu  heraa^  half  und  uiiterslutste  und  ge* 
wauu  uamentlicb  dadurch  viel,  dass  sie  in  Nacluih- 
mung  derSectirer  durch  aussererdeutliche  Ecbauungs-» 
stunden  theils  in  Kirchen ,  theils  in  ausserkirch- 
lichen  Betsalcn  (oratoires)  gefühlten  Bed&rfnisseii 
entgegen  kam.  In  dem  Maasse^  wie  sjch  auf  diese 
Weise  das  Selbstgefühl  der  Geistlichkeit,  die  einen 
herben,  dem  deutsch -pietistiscben  verwandten  Cha« 
racter  annahm,  ungemein  steigerte,  wurde  auch  das 
Drückende  der  Unterordnung  unter  den  Staat  ge« 
fühlt  und  mancher  Seufzer  ausgepresst«  Einfluss- 
reich wurde  das  Jahr  1839.  In  den  heftig  geführ- 
ten Verhandlungen  über  das  neue  Kirchengesetz 
und  namentlich  über  Aufhebung  der  Verpflichtung 
auf  die  helvetische  Confession  unterlag  die  Geist« 
lichkeit.  In  regimentlicher  Hinsicht  verlor  sie  awar 
nichts  oder  konnte  vielmehr  nichts  verlieren,  aber 
selbst  die  Niederlage  hinsiehts  der  Confession  musste 
im  Hinblick  auf  das,  was  so  eben  in  Zürich  ge- 
schehen war,  tief  einschneiden.  Die  nichste  Folge 
war,  dass  sich  unter  dem  geistvollen  Vmet  eine 
Partei  bildete,  die  auf  vollständige  Trennung  swi- 
schen  Kirche  und  Staat  hinarbeitete  und  noch  neue- 
stens  ein  entschiedenes  Lebensaeichen  von  sich 
gab,  siehe  Compte-rendu  de  l'assembl^e  qui  a  ett 
liea  au  Casino  a  Lausanne  le  4  ddoembre  1844. 
Dennoch  beruhigten  sich  die  Gemüt  her  unter  einer 
Regierung,  die  das  Vertrauen  der  Geistlichkeit  be- 
sass  und  wenn  man  sich  auch  nicht  verhehlte ,  dass 
der  Landeskirche  von  3  Seiten  Gefahr  drohe,  von 
der  Partei  der  freien  Kirche ,  von  der  Dissident 
(  über  die  neueste  Manifestation  derselben  siehe  die 
Interessante  Schrift  von  J.  J.  Her»>g:  Les  freres 
de  Plymouth  et  John  Darby,  Imir '  doctrine  et  leur 
histoire  eu  particolier  dans  le  canton  de  Vaiid. 
Lausanne  1845.  8. )  und  von  communistischen  Ton- 
il. L,  Z.  IS4S.    Erster  Band, 


denzen,  so  trog  man  doch  das  Gefühl  des  sichern 
Sieges  in  sich,  siehe  Ch.  Baup,  Pfarrer  in  V^evay, 
Coup  d'oeil  sur  la  position  de  Feglise  nationale  du 
canion  de  Vaud  en  1845.    Lausanne. 

Diess  änderte  der  14.  Februar  1845,  an  wel- 
chem die  schwächliche  liberale  Regierung  durch 
eine  demokmische  Revolution  beseitigt  wurde.  An 
die  Spitze  der  neuen  Ordnung  trat  als  Präsident 
des  Staatsraths  H.  Druey,  ein  feuriger  Demokrat 
mit  allen  Consequenzen,  die  das  souveraine  Volk 
in  seiner  Mehrheit  will,  ein  Mann  mit  glänzenden 
Fähigkeiten,  namentlich  mit  volksthümlicher  Rede- 
gabe ausgerüstet.  Der  furchtbarste  Parteizwiespalt 
zerriss  das  Land.  Während  die  eine  Seite  den  Tag 
der  Freiheit  von  der  „glorreichen'*  Revolution  da- 
tirte,  verwünschte  die  andere  den  „schmutzigen" 
Tag,  an  dem  der  brutalste  Radicalismus^  ein  „krass 
irreligiöser  Geist"  an  das  Ruder  des  Staates  ge- 
kommen sey.  Die  Zeitungen ,  namentlich  der  Nou- 
velliste  Vaudois  einer-  der  Courrier  Suisse  ande- 
rerseits schürten  die  Flamme.  Die  Geistlichen  sym- 
pathisirten  nicht  nur  mit  der  alten  Ordnung  der 
Dinge,  sondern  sie  machten  auch  unverholen  wider 
die  neue  Front,  bei  der  ihnen  der  leibhaftige  Gott- 
seybeiuns  auf  dem  Throne  zu  sitzen  schien.  Der 
Bericht  der  Grossrathscommission  vom  18.  Novem- 
ber sagt:  Aussitöt  plusieurs  ( ecciesiastiques )  ton- 
nerent  du  haut  de  la  chaire  contre  un  ordre  de 
choses  ,  qui  ne  leur  convenait  point  und  —  qui 
( prddicateurs )  depuis  six  mois  s*<Stoient  occupes, 
dans  la  chaire,  des  interSts  politiqoes  du  pays. 
Dass  diess  volle  Wahrheit  sey,  beweisen  sonstige 
Aeusserungen  waadtländischer  Geistlichen.  Diess 
mussten  wir  im  Voraus  bemerken,  um  den  ent- 
stehenden Conflict  gehörig  zu  begreifen.  Es  ist 
wahr,  die  gedrückte  Kirche  verdiente  und  verlangte 
nach  einer  unabhängigeren  Stellung,  aber  dass  es 
jetzt  und  zu  solchem  Bruche  kam,  bewirkte  nicht 
etwa  jene  unter  der  Geistlichkeit  ohnehin  schwach 
vertretene  Partei  der  freien  Kirche,  sondern  we- 
sentlich das  Misstrauen  gegen  die  Staatsgewalt  und 
der  tiefste  Grund  ist  rein  {»oUtisch.    Dagegen  wird 
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freilieh  die  Mehrsahl  der  Cfeieilichkeil  Binsprache 
eiiilegeo  and  sie  hat  in  ihrer  Weise  Recht,  nSg«» 
lieh  segar,  dass  selbst  die  fanatischen  Fiihrer  sich 
dessen  nicht  bewosst  wurden.  Dass  es  dennoch  so 
war,  erhellt  ans  der  gansea  Art  der  Verwicklong; 
die  Geistlichkeit  von  der  Oppomtion  geschürt  nnd 
gehalten  wurde,  ohne  sich  dessen  selbst  recht  klar 
SU  werden  9  deren  Werkzeug  eine  Revolution  ge- 
gegen  die  Revolution  su  Sunde  su  bringen.  Doch 
sehen  wir  die  Thatsachen  an. 

Der  Uebergaog  Bur  neuen  Ordnung    ging   bei 
der  Geistlichkeit   ohne  bemerkenswert  he  Verwick- 
lung vor  sich;   ein  Pfarrer^    dessen  Ergebenheits- 
erklärung als  ungenügend   befunden  wurde,    ward 
für  entlassen   erklärt,   S  Pfarrverweser    entlassen. 
Die  erste  Phase  des  Zerwürfnisses  führte  der  in 
einem  Theile  des  Volkes   tief  wurzelnde    Unwille 
über  das  Dissidentenwesen  und  über    die   ausser* 
kirchlichen  Vereinigungen  herbei.    Am  17.  Februar 
ward  ein  oratoire  in  Lausanne  serstdrt  und  in  den 
nächsten    Monaten    wiederholten  sich   hier  und  an 
andern  Orten  (Morges,  Yverdon,  Arau)  stürmische 
AuftriHe,    bei  denen  Oewaltthätigkeiten  an  Sachen 
und  Personen  verübt  wurden«    Einige  Angriffe  ver- 
•hinderte   die    Polizei ,    aber    die    Zusammenkünfte 
mussten  zum  Theil  eingestellt  werden.    Diese  Roh- 
heiten gingen  vom  gemeinsten  Pöbel  aus  und  sie 
konnten  in  einer  Zeit  nicht  uuerwartet  kommen ,  die 
eben   eine  Revolution   durchgemacht  hatte ,    ja  in 
der    die    Lozerner  Jesuitenberufung  die  gesammte 
Schweiz  in  fieberhafte  Bewegung  geworfen  hatte. 
Dass  Jesuiten,   Momiers    und    kirchliche   Slündler 
zusammengingen,   ward  Pöbelwahn.    Eben  so  we- 
nig darf  man  sich  darüber  wundern,   dass  die  neue 
Regierung  nicht  sogleich   Kraft  genug  hatte,    den 
Stürmen  mit  Gewalt  zu  begegnen.    Aber  schlimm 
war,   dass  der  Staatsrath  verdächtigt  wurde,  nicht 
das  Mügliche  dagegen  aufzubieten,  ja  es  hiess,  die 
Gesetzlosigkeit  werde  von  oben    herab   begünstigt 
und  mancher  wollte  auch  wissen,  dass  den  Leuten 
zu  trinken  gegeben  worden  scy.    Diess  war  ohne 
Zweifel  eine  bösartige  Verdächtigung,  aber  die  Er- 
klärung des  Slaatsraths,   dass  nur  der  Cultus  der 
Nationalkirche   vom    Staate    garantirt   sey ,    „quo 
TBtat  ne  devait  donc  aucune  proleciion  a  ces  as- 
sembl^es  et  qu'il  devait  encore  moins  user  de  me« 
eures  preventives  en  leur  faveur'',  war  am  wenig- 
sten geeignet,  me  zu  schwächen.    Mit  vollem  Rechte 
ist   dieser   Satz  in  Anspruch    genommen   worden, 
doch  brauchen  wir  darauf  hier   nicht   einzugehen. 


Wir  kommen  vielmehr  au  dem  staatsräthlichen  un- 
term 1&.  Mai  an  die  Pastoren  erlassenen  Circular. 
Ernst  und  würdig  gehalten  und  im  besten  Vertrauen 
SU  den  Geistlichen  erklärt  es:  den  Volksmanifesto- 
tienen  wider  die  religiösen  Vereinigungen  zu  be^ 
gegnen  ist  j^dans  tm  dUporition  aetueUe  de$  e$fnrits*' 
das  leichteste  und  sicherste  Mittel,  die  Ursachen 
derselben  aufhören  zu  lassen.  Ihr  seyd  daher  als 
Diener  der  NatUmalkireke  an  eure  Pflicht  erinnert 
„de  s'abstenir  de  diriger  ou  de  favoriser  des  reu- 
nions*,  die  wie  auch  immer  die  Frömmigkeit  ihrer 
Besucher  und  die  darin  vergetragenen  Lehren  seyn 
mögen,  jedenfalls  einen  Character  der  Dissidens 
und  eine  Tendenz  zur  Separation  an  sidi  tragen. 
Die  Thetlnahme  vereinigt  sich  nicht  mit  eurer  SteU 
Inng  in  der  Nationalkirche  und  am  wenigsten  wenn 
die  Vereinigungen  Veranlassung  zu  Unruhen  geben. 

Diess  Circular  war    allerdings    geeignet,  Be- 
denklichkeiten   bei    der  Geistlichkeit  zu  erwecken. 
Während  daher  einige  erklärten,  es  als  verbindend 
für  die  Zukunft  nicht  ansehen  zu  können,    rekla- 
nirten  andere  dagegen  als  gegen  einen  Angriff  auf 
die  Rechte  und  Freiheit   des  evangelischen  Mini* 
steriums  und  die   schwächeren  Seelen   baten  we- 
nigstens um  Auskunft  über  die  specielle  Anwen- 
dung desselben.     Wurde  die  Maassregel    nur   als 
eine  vorübergehende,    durch  die  Zeitumstände  ge- 
botene betrachtet,    so  liess  sich  nichts  einwenden'^ 
allein  der  Wortlaut,    dass  an  die  Pflicht  erinnert 
Wird ,  lässt  diese  Auslegung  nicht  zu.    Nun  besteht 
aber  ein  Gesetz,    das  jene  Theilnahme  den   Geist- 
lichen verbietet,  nicht.    Zwar  berief  man  sich  hier- 
für auf  $.  104:    Le    nombre  des    offices    pubiics 
actueliement  ötablis  dans  chaque  paroisse  est  mair»- 
tenu,   sauf  les  modiflcations  quo  le  Conseil  d'tftat 
pourra  y  apporter,    apres  avoir  entendu  la  Ciasse 
et  les  Municipalitds  de  la  paroisse;   und   %,  106: 
Aucune  r^union  religieuse,  hors  des  heores  du  culte 
public,   ne  peut  avoir   lieu  dans  le  lemple,    sans 
rautorisation  du  Pasteur  et  de  la  MunictpaUti,  sauf 
rec4iurs  au  Conseil  d'Etat;   aber  wer  eiehs  nieliC, 
dass  hierin  nur  eine  rabbulisttsche  Interpretation  ein 
solches  Verbot  finden  kann;    zumal  der  jahrelange 
usus  für  die  Geistlichen  sprach.    Genug,  der  Staats- 
rath hatte,  ohne  dass  er  es  vielleicht  selbst  wolhe, 
in  diesem  Falle  die  gesetzliche  Stellung  des  Mini-  • 
steriums  verändert« 

Zu  gleicher'  Zeit  bewegte  bei  der  bevorstehen- 
den Berathung  der  neuen  Verfassung  im  grossen 
Rathe  die  alte  Frage  über  die  religiöse  Freiheit  das 
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Land.  Petitionen  in  verscliiedenem  Sinne  liefen  «n ; 
dem  Gegenstände  verlieh  der  dorcli  das  Circolar 
angeregte  Punict  ein  besonderes  Interesse.  Der 
grosse  Rath  verhandelte  am  90.  Mai.  Die  ErSrte- 
rungen  waren  ernst,  die  Freiheit  fand  tüchtige  Ver- 
tretung, aoch  ging  es  nicht  ohne  Bitterkeiten  ab. 
Die  religiöse  Freiheit  wurde  in  die  Verfassung  nicht 
aufgenommen,  dagegen  schliesslich  der  Antrag  Mer-* 
Clerks:  Tout  salaire  -^  sera  retranchd  aux  Pasteurs 
qui  officieront  dans  des  assembides  religieuses  autree 
qoe  les  rdunions  legalement  consacrdes  au  culte  de 
l'Eglise  nationale  als  disposition  Idgislative,  als  Grund- 
lage eines  zu  erlassenden  Gesetzes  angenommen. 

Mit  welchem  Hechte  der  grosse  Rath  hiermit 
der  herrschenden  Antipathie  einer  erregten   Masse 
nachgab  und  dem  Principe  der  Beschränkung  und 
Unfreiheit  huldigte,  ist  eine  Frage,  die  wir  hier  bei 
Seite  lassen  kdnnen;  das  Thats&chliche  war,  dass 
der  Staatsrath  im  Sinne   der  gesetsgebenden  Be- 
hörde gehandelt  hatte  und  dass  das   Circular   bis 
auf  Weiteres  nun  vollends  verbindende    Kraft  f&r 
die   Geistlichen  hatte.     Wenn  daher   dennoch   und 
trotz  neuer  Erklärungen  und  Erinnerungen  die  Pfar-  - 
rer  Descombaz  zu  Croisettes  und  Bridel  und  Scholl 
zu  Lausanne  am  90.  31.  August  und  1.  September 
in   Oratorien  funetionirten  oder  assistirten,  so  war 
diess  ohne  Widerrede    offenbare  Widersetzlichkeit 
wider  die  Obrigkeit,  deren  sie  sich  als  Geistliche 
der  Nationalkirche  schuldig  machten,  und  sie  ver- 
fielen der  Strafe.    Zwar  sagt  man,  der  grossräth* 
liehe  Beschluss  war  noch  nicht   Gesetz,    sondern 
erst    Grundlage   eines    künftigen,    aber  auch  diese 
mehr  als  zweifelhafte  Einrede  in  ihrer  Consequenz 
zugegeben,  so  war  er  doch  die   offenbarste  Bestä- 
tigung des  Circulars,  dass  sich  die  Geistlichen  der 
ansserkirchlichen  Vereinigungen  zu  enthalten  bit- 
ten, ja  wurde  selbst  dieses  als  mit  dem  geschrie- 
benen Gesetze  nicht  im  Einklänge  in  seiner  allge- 
meinen Geltung  in  Anspruch  genommen,  vorläufig 
oder  auch,  als  momentane,  polizeiliche  Maassregel 
hatte  es  auf  alle  Fälle  seine  Kraft,  und  dass  die 
ausserordentlichen  Umstände,  auf  die^s  hinzielte, 
noch  nicht  aufgehört,  hatte  so  eben  der  S4.  August 
bewiesen,  an  welchem  zu  Aigle  Personen  gröblich 
misshandelt  worden  waren.    Dagegen  war  es  aller- 
dings heilige  Pflicht  der  Geistlichkeit,  alle  gesetz- 
lichen Mittel  zu  ergreifen,  um  das  heraufeiehende 
Gewitter  abzuwehren,  das  alle  freie  kirehliche  Be^ 
wegung  zu  vernichten  drohte. 

Die  Geistlichen  waren  sehr  aufgeregt,  mehre- 
re brachten  die  Sache  drohend  auf  die  Canzel.    Am 


versammelte  sieh  die  BUillie  derselben  zu 
Lausanne.    Das  Wort  war  heftig,  auch    kam  die 
Rede  auf  Demissien  eingeben.     Das  Resultat  war 
ein  Memoire,  das  von  tSl  Geistliehen  unterschrie-^ 
ben  bei  dem  grossen  Rathe  eingereicht  wurde.    Es 
verdient  von  Seiten  der  ehreawerthen,  freien  Ge- 
sinnung, die  darin  sich  kund  giebt  und  von  Seiten, 
der  Gründlichkeit   und  Entschiedenheit  die  vollste 
Anerkennung.    Sie  weisen  darauf  hin ,  dass  die  Be- 
schränkung keineswegs  bloss  die   oratoires  treffen 
würde,  sondern  auch  andere  Vereinigungen,  die  zum 
Zwecke  der  Erbauung  und  Wohlthätigkeit  statt  fän- 
den ,  wie  die  der  Mission,  und  wie  hiermit  die  evan- 
gelische Freiheit  auf^  Tiefste  beeinträchtigt  wäre: 
sie  zeigen ,  dass  die  missliebigen  VerMnigungen  der 
Kirche  im  Laufe  der  Zeit  die  wesentlichsten  Dien- 
ste geleistet  hätten,  dass  es  am  wenigsten  einer 
Landeskirche  zieme,  exciusiv  zu  seyn,  und  dass 
es  mit  dieser  Freiheit,  aber  auch  nur  mit  dieser 
Freiheit  möglich  wäre,  den  Kampf  wider  die  Fein- 
de, wider  Katholiken  und  Sectirer  und  Ungläubige 
ehrlich  zu  bestehen;  sie  erklären   für  die  Freiheit 
kein  Opfer  scheuen  zu  wollen  und  erwarten,  dass 
nach  dem  Kirchengesetze  jedenfalls  kein  Gesetz  er- 
lassen werde  ohne  das  Gutachten  der  Classen  zu 
hören.     Hiermit  war  die  Lebensfrage  vor  das  ge- 
setzliche Forum  gebracht  und  die  junge  Demokra- 
tie hatte  Zeit  sich  zu  verständigen,   ob  sie  unter 
Freiheit  nur  die  des  eigenen  Beliebens  verstehen 
wolle.    Dazu  kam  es  nicht.    Verwicklungen  ande- 
jer  Art  änderten  den  Stand  der  Dinge,  so  dass  der 
grosse  Rath  am  80.  Januar  1846,  als  er  den  Be- 
richt der  Commission  angehört  hatte ,  über  die  Vor- 
stellung der  Geistlichen  einfach  zur  Tagesordnung 
schritt. 

Zum  völligen  Bruch  zwischen  den  erhitzten 
Parteien  kam  es  durch  die  Proclamation  des  Staats- 
raths  vom  29.  Juli.  Dieselbe  ward  den  Geistlichen 
mit  der  Einladung  zugesandt,  sie  am  3.  August 
von  der  Canzel  zu  verlesen.  Es  ist  eine  politische 
Ansprache  für  den  10.  Aufpst,  an  welchem  Tage 
das  Volk  über  die  Annahme  der  neuen  Constitutiou 
zu  bestimmen  hatte  und  ob  der  grosse  Rath  und 
der  Staatsrath  schon  1846  oder  erst  1849  erneuert 
werden  solle.  Im  Einzelnen  wird  die  Verschieden- 
heit der  alten  und  neuen  Constitution  nebst  den  Mo- 
tiven der  Veränderungen  dargelegt,  schliesslich  ver- 
theidigt  sich  der  Staatsrath  gegen  die  Anklage  des 
Communismus  und  der  Irreligiosität  und  ermahnt, 
dass  ein  jeder  „rentrant  dans  son  for  interieur  et 
se  plafant  en  la  prdsence  de  Dieu^  qui  sende  les 
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«oeurs  et  les  reinft**  naeh  Gawitseo  und  Uebensea- 
gung  nur  für  das   Beste  des  Vaterlandes  stimmeo 
mo^e.    Diese  anbefebleoe  VeröffeoÜichuBg  der  Pro« 
damation  fand  bei  einem  Theile  der  Geistlichkeit 
Anstand.     Am    1.  August  zeigten  4  Pastoren   zu 
Lausanne,  denen  sich  darauf  ein  fünfter  anschloss» 
dem  Staatsrath  an ,  dass  sie  seiner  Einladung  nicht 
entsprechen  könnten.    Der  Staatsrath  suchte  ihnen 
ihre  Bedenkliciikeiten  zu  benehmen  und  machte  sie 
auf  die  Folgen  der  Weigerung  aufmerksam,  aber 
sie  erwiederten  am  S.  auf  ihrer  Weigerung  beste- 
ben   zu   müssen.     Hierdurch  veraulasst,   iustruirte 
der  Staatsrath  am  S.  die  Präfecten.    Im  Falle  auch 
anderwärts  Geistliche  das  Vorlesen  ver weigeru  \v  ur- 
den,  sollten  sie  die  Sache  an  die  Hand    nehmen 
und  dafür  sorgen ,  dass  die  Prociamation  durch  pas- 
sende Delegirte  von    der  Canzel    verlesen    %vurde. 
Am  gleiehen  Tage  Abends  gingen  noch  von  4  an- 
dern Orten  Schreiben  von  Pastoren  ein,  die  sich 
weigerten.  Der  Staatsrath  antwortete  sogleich.  Acht 
Fastoren   and  Hülfsgeistliehe  zeigten  an,  dass  ob 
sie  schon   das  Lesen  gesetzlich   verweigern  könn- 
ten^ sie  dennoch  lesen  würden  oder  gelesen  hätten, 
jedoch  nur  für  dieses  Mal  und  ohne  Coiisequenz 
für  die  Zukunft,  weil  nicht  Zeit  gewesen,  sich  dar- 
über gehörig  mit  dem  Staatsrathe  ins  Vernehmen 
zu  setzen  (de  pr^venir  le  Cooseil  d'Etat),  aus  Frie«- 
densiiebe  und  im  Hinblick  auf  die  obwaltenden  Uro* 
stände.    Schliesslich  stellte  sich  als  Resultat  her- 
aus, dass  einige  40  Pastoren    und  Hülfsgeistliehe 
das  Vorlesen  verweigert  hatten  und  dasselbe  durch  ^^ 
Delegirte   vollzogen    werden    musste.     Descombaz 
ersachte  den  Abgeordneten  des  Präfecten ,  die  Can>* 
zel  zu  vwlasseo  und  Hess  auf  dessen  Weigerung 
die  Versammlung  aus  der  Kirche  gehen;  als  diese 
die  Mehrzahl  derselben  gethan,  kehrte  er  von  ei-- 
nigen  begleitet  zurück  und  wies  deu  Abgeordneten 
drohend  aus  der  Kirche  und  da  dieser  dem  geistli- 
chen Oberhaupte  nicht   willfahrtete ,    hielt    er    den 
Gottesdienst  im  Freien*    Bridel  und  Scholl   wollten 
das  Vorlesen  nicht  zugeben ;  Pastor  Bauiy  zu  Mon<* 
den  und  Hülfsgeistlicher  Pradez  zu   Yverdon  giiT- 
gen  während  die  Prociamation  geleseo  wurde  aus 
der  Kirche.    Ausserdem  kam  es  noch  zu  manchen 
andern   Demonstrationen. 

.  Es  ist  bemerkenswertb  und  für  die  Beorthei-» 
lung  geradeza  entscheidend,  dass  man  sich  im  An->- 
fange  über  die  rechtliche  I^ge  des  fraglichen  Punk«* 
las  uicht  recht  im  Klaren  befand.    Anfangs  basir-** 


ten  die  Geistliehen  die  Weigerung  darauf,  dass  dio 
Prociamation  entierement  eiraiigere  a  leur  ministere 
sey,  dass  das  Gesetz  nur  Acten  nenne,  die  auf  die 
Religion  oder  auf  eine  reUgiose  Feier  Bezug  hätten 
und  dass  sie  fürchteten,  durch  die  rein  politische 
Prociamation  die  Erbauung  za  stören.    Hiermit  war 
die  Sache  zur  Gewissenssache  gemacht  und  es  han- 
delte sich  um  die  Auslegung  einiger  an  sich  vagen 
Worte.    Aber  bald  fand  man,  dass  das  Gesetz  ia 
seinem   Zusammenhange  und  streng  juristisch  ge- 
fasst  für  die  Geistlichen  deutlich  spreche  und  diess 
wurde  nun  der  ganze  Halt  der  Opposition.    Es  kam 
das  Gesetz  vom  23.  Mai  1832  in  Betracht    Hier 
nennt  §.  5.  als  die  Arten  der  Kundmachung  von 
Gesetzen  1)  öffentlichen  Anschlag,  8)  Niederleguug 
beim    Gemeinderathsschreiber^    und   3)   FacuitatiV, 
Publication  durch  Trommelschlag;  §.  5.  c.  besUmnjt 
die  Falle,  in  denen  die  letztere  statt  haben  kanu 
und   zwar   bei  Gesetzen,   Verordnungen    und  Be- 
schlüssen und  bei  Publicationen.des  grossen  Halbe», 
des  Staatsrathes  uiu)  seiner  Angestellten  und  ^  10. 
sagt,  dass  die  geuauuien  Arten  der  Publication  auf 
Vei  Ordnungen  j    ßescAlüsse  und    andere  Aden  an- 
wendbar seyen^  welche   vom    grossen  Kaihe    und 
vom  Staatsrathe  erlassen ,  bekannt  gemacht  werden 
sollen.    Wenn  nun  §.  t%  lautet:  Le  Conseil  d*£tat 
pourra  ordonner  Ia  publication  en  chaire  des  acies 
qui  ont  rapport  a  Ia  reiigion  ou  a  quelque  solemni- 
te  religieuse,  so  war  der  Sinn  des  Gesetzgebers 
wohl   kein    anderer    als    dass  der  Staatsrath  auM'^ 
noAmsweUe  und  allein  für  die  Acten  diese  Publi- 
kation   verordnen  könne  ^  welche    eine    (besondere, 
engere)  Beziehung  auf  die  Religion  oder  eine  reli« 
giose  Feier  haben.    Hierfür  spricht  auch  die  Dar-' 
legung  der  Gründe  des  Gesetzes ,  die  seiner  Zeit 
vom    Staatsrathe   ausginge     Nach   Anführung  der 
Gründe  für  Abschaffung   dieser  Publicalionsart  wird 
bemerkt,  dass  die  Bekanntmachung  von  der  Canzel 
nur  ausnahmstceiie  und  für  den  einzigen  FaU  beibe- 
halten werden  möge,  wo  es  sich  um  Acleo  handele,  die 
sich  auf  die  Religion  oder  eine  reUgiöse  Feier  be- 
zogen und  als  Beispiel  wird  der  Beschloas-über  den 
eidgenössiscftn   Bettag  und   die  daitfit  verbundene 
Ermahnung  zur  würdigen   Feier    desselben    beige- 
bracht.   Nach   dieser  Auslegung  liess  sieh  freilich 
die  Prociamation  unmdglieb  unter  diejenigen  Acten 

stellen,  welche  von  der  Canzel  verleben    werden 

könnten^ 

iPie  Fortset9un0  foigto 
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Die  Geistlichkeit  und  die  Staatsbehörden 


des  Cantons  Waadt  im  Jahre  1845. 


CFortsetzung  von  Nr.  130.) 


D. 


^er  Staatsrath  iDSistirte  vorerst  darauf,  dass 
die  Prociamaüon  nicht  als  der  Religion  fremd  an** 
gesehen  werden  k5nne.  Sodann  sngeatanden,  dass 
der  Artikel  IS  hier  seine  Anwendung  hat,  so  ist 
er  Dieht  restrictif  und  bloss  auf  die  genannten  Acten 
zu  ftesiehen,  diese  schliessen  nicht  genannte  nicht 
aas,  sondern  sind  einfache  Anzeigungen  (comme 
de«  simples  indications).  Der  Gesetzgeber  beabsich- 
tigte mit  der  Bekanntmachung  von  der  Canzei  den 
Acten  des  Gouvernements  nur  die  möglich  leich- 
teste und  grdsste  Publicit&t  zu  geben.  Diess  er- 
sieht man  daraus,  dass  das  vorhergehende  Gesetz 
vom  31.  Mai  1803,  das  nur  von  Gesetzen  und  Verän^ 
derungen  des  grossen  Rathes  spricht ,  durch  die  Gewalt 
der  Umst&nde  (par  laforce  des  choses)  auf  Beeehlüeee 
und  selbst  Proclamationen  des  Staatsrathes  angewen- 
det worden  ist*  Dass  dies  seit  einigen  Jahren  nicht  in 
Anwendung  kam ,  beweist  natürlich  nichts  dagegen« 
Das  Recht  beruht  auf  einem  fortwährend  befolgten 
Gebrauch  und  hat  seine  Quelle  in  der  Vereinigung 
zwischen  Kirche  und  Staat.  So  wurde  neuerlich 
am  10.  Januar  1831  eine  politische  Adresse  des 
Staatsraths,  ein  Beschluss  des  Staatsraths  den  IS. 
Jani  183t,  am  S8.  August  1881  eine  Prociamaüon 
des  grossen  Hathes  von  der  Canzei  verlesen« 
(Diese  Beispiele  /allen  freilicb  alle  vor  183S.  Da- 
gegen erwähnt  «FnV<  S.  81.,  dass  Proclamationen 
auch  später  z.  B.  1834  bei  einer  Ueberschwemmung 
und  1836  bei  dem  Qonflicte  mit  Frankreich  gelesen 
worden  seyen.)  Wesentlicher  ist  dem  Staatsrath, 
dass  $•  lt.  hiex  überhaupt  nicht  seine  Anwendung 
finde  und  Alles  auf  dem  Gebrauch  beruhe.  Nach 
ihm  hat  das  Gesetz  von  183S  den  geltenden  Ge- 
brauch nicht  abrogirt,  es  hat  vielmehr  nur  die  bis 
dahin  geltenden  Gesetze  über  PremuHgutien  legisla-' 
fiver  Acten  aufgehoben.  Es  geht  nach  $•  10.  al- 
lein auf  Gesetze,  Verordnungen,  Beschlüsse  und 
A.  L.  Z.  1846.    Birst  er  Bmnd. 


andere  Acten,  welche  ausgegangen  vom  grossen 
Rathe  oder  Staatsrathe  müssen  pramt^irt  werden 
d.  h.  obligatorisch  gemacht  werden  für  die  Bürger 
(a  dater  d'un  jour  üxi).  Hiernach  ist  in  $.  IS  pu- 
blication  soviel  als  Promulgation  und  Acten  sind  zu 
promulgirende  Acten.  Der  Art  ist  eine  Proclama- 
tion  nicht  und  das  Verlesen  derselben  geschieht 
mehr  durch  den  Gebrauch  (plutot  en  vertu  de  Tu- 
sage)  als  durch  Anwendung  des  §.  IS. 

Die  gegenüberstehenden  Ansichten  der  Parteien 
sind  hiermit  zur  Gnüge  mitgetheilt.  Unsere  Ver- 
muthung  ist  schwerlich  irrig,  dass  der  Staatsrath 
mit  der  Einladung  die  Proclamation  zu  lesen  durch- 
aus nicht  in  die  Rechte  der  Geistlichen  einzugrei- 
fen vermeinte  und  dass  er  sich  erst  bei  der  Wei- 
gerung nach  den  rechtlichen  Gründen  umsah«  Ref. 
hält  nun  dafür,  dass  das  Rechtsgutachten,  welches 
19  Advocaten  unterm  16  August  für  die  Geistlichen 
ausstellten,  dem  Sinne  des  Gesetzes  entspricht, 
dennoch  steht  es  ihm  fest,  dass  sich  die  Geistlichen 
mit  der  Weigerung  eine  Widersetzlichkeit  mit  re- 
volutionären Gelüsten  zu  Schulden  kommen  Hessen, 
die  sich  formell  beschönigen  lässt,  aber  ihrem  innero 
Wesen  nach  eine  solche  bleibt.  Zuerst  nämlich 
muss  zugestanden  werden,  dass  das  Gesetz  nicht 
so  klar  und  offen  für  die  Geistlichen  sprach^  dass 
eine  andere  Fassung  ohne  Weiteres  ausgeschlos- 
sen wan  Es  handelte  sich  also  um  die  Interpret 
tation  eines  Gesetzes,  und  da  ist  es  aller  Orten 
Gesetz,  dass  die  Untergeordneten  der  vorgesetzten 
Behörde  gehorsamen ,  wenn  die  Interpretation  vor 
der  Anwendung  nicht  mehr  erlangt  werden  kann, 
üiess  war  hier  der  Fall^  und  die  waadtländischen 
Geistlichen  waren  bei  der  hergebrachten  grossen 
Abhängigkeit  vom  Staatsraths  dazu  um  so  mehr 
verpflichtet,  aber  ihre  Pflicht  war  es,  nachher  ge- 
gen die  ihnen  wider  das  Gesetz  gemachte  Anmu- 
thung  des  Förmlichsten  zu  reclamiren.  Diess  wäre 
der  gesetzliche  Weg  gewesen.  Von  diesem  hätten 
sie  nur  dann  abweichen  dürfen,  wenn  es  wirklich 
wahr  gewesen  wäre,  dass  sie  gefürchtet  hätten, 
durch  das  Verlesen  die  Erbauung  zu  stören.    Dann 
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wäre  die  Sache  des  Gewissens  dazwischen  gekom- 
men. So  wurde  anfänglich  und  hier  and  da  wirk« 
lieh  geredet.  Ref.  weiss  wie  zart  der  Punct  des 
Gewissens  ist  und  wie  sehr  man  ihn  zu  respectiren 
hat,  aber  in  diesem  Falle  war  der  Gewissensscra- 
pel  nur  ein  gemachter  oder  war  nicht  so  ernstlich 
gemeint,  jedenfalls  ist  beachtenswerth ,  dass  dieser 
Punct  in  der  Folge  ganz  in  den  Hintergrund  trat. 
Die  Frociamation  war  politisch,  aber  weder  irreli- 
giös noch  der  Ausdruck  einseitigen  Parteigeredes* 
Nun  ist  allerwärts  in  der  Schweiz  das  Politische 
mit  dem  Kirchlichen  innig  verflochten;  die  Kirchen 
werden  zu  den  wichtigsten  politischen  Acten  ge- 
braucht, die  Predigten  sind  mit  politischen  Anspie- 
lungen und  Diatriben  durchwebt  und  wir  möchten 
die  Schweizerseele  sehen,  die  sich  an  dem  Verle- 
sen dieser  Prociamation  hätte  ärgern  können.  Sehr 
richtig  sagte  Druey  im  grossen  Rathe:  L'Bglise 
est  unie  a  TEtat  chez  nous:  tout  Ce  qui  Interesse 

PEtat    intöresse   la    religion. Qu'    est   donc 

devenue  la  religion  chez  nous,  si  des  choses  par- 
eilles  lui  sont  ^trangeresY  Le  canton  de  Vaud 
serait  bien  malheureux  si  la  religion  descendait  si 
bas  que  des  choses  de  cegenrepussent  troubler  T^di- 
fication  des  fidfcles.  Man  muss  als  erschwerend 
für  die  Geistlichen  hinzusetzen,  dass  sie  die  aus- 
serordentlichen Umstände  des  Landes  nicht  berück- 
sichtigten, dass  sie  der  ohnehin  grossen  Aufregung, 
sie  die  Apostel  des  Friedens,  neue  Nahrung  gaben 
und  ihre  Renitenz  insgemein  unter  den  politischen 
Gesichtspunct  gestellt  werden  musste.  Genug,  die 
erbitterten  Geistlichen  klammerten  sich  fest  an  die 
Formalität,  die  wie  sie  nachher  sahen,  noch  mehr 
für  sie  sprach  als  sie  anfänglich  geglaubt  und  be- 
zeichnend schrieb  in  Beziehung  hierauf  ein  Gcist- 
ncher:  Nous  avons  trouvj  un  ^chappatoire.  Nicht 
mit  Unrecht  Sprach  Druey:  On  s'est  arrfit^  ä  des 
questions  de  forme,  on  a  consultä  des  avocafs  au 
lieu  de  consülter  la  Bible  und  desselben  Worte: 
Aussi  ne  se  souciait  —  on  gahre  de  lire  la  r^futa- 
tion  de  ces  calomnies  de  la  mSme  bouche  qui  les 
avait  prof^r^es  waren  schwerlich  ganz  aus  der 
Luft  gegriffen. 

Die  Stellung  der  Parteien  ergab  sich  nach  der 
Weigerung,  von  selbst.  Das  Benehmen  der  Geist- 
lichen war  auf  dem  schlüpfrigen  Pfade ,  den  sie 
eingeschlagen  keinesweges  sicher;  einige  nahmen 
ihre  Entlassung.  Der  Staatsrath  zog  steh  auf  den 
ihm  so  günstigen  starr  gesetzlichen  Standpunct  zu- 
rück; keine  Concession,  sie  musste  als  Schwäche' 


erscheinen  und  konnte  von  den  politischen  Gegnern 
ausgebeutet  werden.    Dabei  fehlte  bisweSen  auch 
die  billige  Schonung.    So   konnte  die  immer  wie- 
derkehrende Bezeichnung  der  Landeskirche  als  sa- 
larije  par  Tetat  nichts  nützen,  sie  musste  aber  tief 
verletzen.     Der  Gang  der  Dinge  war  der.    Am  <l. 
August    machte   der  Staatsrath   bei   den  Präfecten 
und   Municipalitäten    von   der   desobässance  aus« 
ioiatante,    der    Insubordination    iicltLtie    Anzeige; 
die  Untersuchung  wider  die  Widerspenstigen  ward 
gesetzlich   eingeleitet.     Mitte  September    sass   die 
kirchliche  Commissioa«     Sie   machte    verschiedene 
Categorien  der  Geistlichen  rücksichtlich  des  Betra- 
gens, erklärte  dasselbe  anders  gewünscht  zu  ha» 
b^n,  aber  es  Unter  dem  juridischen  Oesiohtspttncie 
angesehen   fand   die  Majorität    die  GeisiUchen   der 
iBSubordtnatioD   nicht   für    schuldig;   nur  gegen    3 
einzelne  I  die  sieh  besonders  verfehlt  miisse  eioge— 
eebritten  werden.    Hierauf  erklärte  der  Staatsrath 
am    17    die  Sache   ihren    weitern  Verlauf  nehmen 
SU  lassen.    Die  Classen  urtheilten  am  SS  Oktober. 
Bis   auf   2  Stimmen   einstimmig   spnchen    sie  die 
Angeklagten  frei,  als  nicht  schuldig  der  Insuboi- 
dinataott  und  einer  ihrem  Charaoter  widersprechen- 
den Aofführung.     Am    folgenden  Tage  sprach  die 
Ciasse  von  Lausanne  die  3  wegen  der  Functioni- 
rung   oder  Assisieuz  in  den  Oratotres  angeklagten 
Geistlichen  frei.     Sohliesslieh   hatte  der  Suatsrath 
zu  sprechen)  er  spraeh  dae  eehnldig  am  3  Novem- 
ber  aus  nnd   als  Strafe   wurde  Suspension    auf   1 
Monat  ober  8»  Pasteren  und  8  Hülfsgeietliohe ,  auf 
3  Monate  über  Banty  und  Prades ,  Bridel  und  Scholl 
nnd   auf   1  Jahr    über  Deseombaz    verhängt    Dio 
Suspension  beginnt  mit  dem  10  November,  jedoeb 
J)ehahen  die  Suspendirten  ihre  Amtswohnung.    H^e« 
gen  mildernder  Umstände  wurden  6  Qeistiiehe  frei, 
gesprochen,  1  um  f  Grade   in  s^em  Range  &««• 
rückgesetzt.     Die  Erwägungen    dtf  verschiedenen 
Collegten  sind  aus  dem  oben  Beigebmchlen  im  We-« 
sentlichen    leicht   zu   etitnehmen|  wir  mq^en  nur 
S  Sätze   des  Staatsrath«    erffthnen,  iig,  wie  ein- 
fach auch  an  sich ,  doch  von  den  Gegn^n  verkehrt 
und  ausgebeutet  wurden:  dass  die  Geist lirlien  der 
waadtländiscben  Kirche  ihre  Wurde  als  Diener  des 
EvangeUums  nur  durch  die  Konsektatien  besitzen, 
welche  sie   gemäss   den    von    den  Staatsbehdrden, 
die  zugleich  die  obersten  Behörden  der  Kirche  sind, 
festgestellten  Gesetzen   erbauen   haben,   nnd  dann 
der  Staatsrath  das  Recht  habe  zor  Verlesnng  eei- 
ner  Preclamatienen   zur  Stnade  den  Gottesdiennien 
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die  Cansel  -aMk  doroh  seine  Abgeordneten  betreu 
ton  SU  laesen.    Hineichte  des  sUateräiblicben  Ur* 
tkmlB  eittd  eogleieh  t  neue  Bescboldiguogeu  die  ge- 
gen den  Staatsraih  erbeben  wurden  «i  beruckeich^ 
ligen.    Er  war^  sagte  man^  Partei  und  Hiebier  in 
einer  Person.     Ganz   richtige   nur   lag   das   in  der 
Organisation  der  Gesetse^  und  das  Gleiebe  boromt 
allerwarts   gar   nicbt   selten    vor.    Wiobtiger  war, 
daee  sein  Urtbeil  wider  $.  148:  Le  Conseil  d'Btat 
Gonflrme  ou  modifle  le  jugenent  rendu  par  la  Classe 
eu  par  la  Conmission  ecolesiastique,  seit  en  main^ 
tenanty  en   adgmentant    ou  en    diminnant  la  peine 
prenone^,    ou   en    Sppliqoant    une  autre  peine  — 
8<Mt  en  libdrant  I'aoees^y  Verstössen  habe.    Er  habe 
verdammt y   wo    die    Classe    losgesprochen,   diese 
Competenz  lieSse  sich  aus  dem  Gesetze  nur  durch 
Schloss,  durch  Analogie  gewinnen,  was  ganz   gut 
im  Civifarecbte   sey,  nicht   aber  auf   das  Strafrecht 
anzuwenden  sey.    Man  aiag  das  zugeben ,  zugeben, 
dass    das    Gesetz    bei   aller   Ausführlichkeit   einen 
aolchen    ausserordentlichen    Fall    nicht    vorgesefan 
and  somit  l&ckenhaft  ist;  aber    der  Staatsrath    sah 
das  und  hat  durch  die  Form  die  Schwierigkeit  um* 
gangen.    Er  sagt  im  Urtheil:  En  ^gard  aux  joge- 
ments  des  Classes  et  ea  modiflcation  de  oes  juge- 
ments  und  in  der  ProcUmation  vom  14  November 
er  habe  die  Urtheile  der  Classen  berficksichtigt  eti 
eequMI  aappliqo^  des  peines  bien  moias  severes  qu'il 
ne  Taurait  fait  s*ii  los  eut  m^rises.    Da  sich  die  Qeg* 
ner  so  sehr  aufs  Formenwesen  verlegten ,  war  das 
Gleiche   wohl   auch  dem  Slaatsraihe  zdaugestefan. 


Der  Gang  des  Proeesses  zeigte  wie  hart 
PttnciiHen  an  einander  gerathen  waren;  die  abso* 
lote  Freisprechung  war  ein  zu  derber  und  nicht 
zu  rechtfertigender  Schlag,  der  gegen  den  Staats* 
rath  geftthrit  werde«  /etat  war  die  geaammte  Geist«- 
Kehfceit  dem  Staate  gegeaühergetreten ;  die  Geisl- 
liohifn  frohlockten  9  aber  um  so  grfiaser  war  ihre 
fifflrUtUpg  bberg  das  staatsrithliche  UrthelL  Am 
11«  November  traten»sie  im  Stadtbause  zu  Laasan** 
ne  SU  einer  assembUe  ob  eonl^freeee  gdndiale  zu* 
sammen  und  beriethen  9  Tage  lang,  was  zu  theo 
sey«  Sie  begannen  und  seUessen  stets  mit  Gebet^ 
auersi  begannen  sie  mit  Verlesen  von  Psalm  37, 
.mo  vorlag  wer  gegenwfiriig  le  m^hant  und  wer 
le  juste,  l'afliigd  war  und  von  I  Cor*  16,  13.  14. 
Simmtliche  Anwesende  sprachen  sich  mit  Aosaah* 
me  eines  einzigen  als  Anhiager  der  Nationalkirche 
aus.    Der   einzelnea  Rechtsfragen    ward   nur   bei* 


lanfig   gedacht ,   man   griff  die  Sache  prioeipiellery 
handgreiflicher    an,    Satze    wurden    verkehrt«    als 
colossale  Thatsaehe    angenommen:  die  Kirche   ist 
den  Launen  der  weltlichen  Macht  unterworfen,  uns 
ist  der  Character  von  Dienern  des  Evangeliums  ge- 
raubt^ es  fragt  sich  einfach,  ob  wir  Diener  Christi 
oder  der  Menschen  seyn  weilen.     Det  Geist   war 
stürmisch,  die  Rede  herb,  aufregend,  revolutionäri 
doch    ertönten  auch  einige  Stimmen  des  Friedens, 
die  bewiesen,  dass  die  Ruhe  und  geistliche  Würde 
noch   nicht  ganz   aus  dem  Stande  gewichen  war. 
Einer  bemerkte:  ich   erschrecke  vor  dem  sturau^ 
sehen  Geis^,  welcher  mir  in  dieser  Versammkmg 
zu  herrschen  scheint.    Im  Verlaufe  der  Discussion 
trat  hervor,  dass  es  sich  um  einen  von  3  Wegen 
bandele,    den  man   einschlagen    solle.    Ein  Antrag 
war  ein  Gesuch  an  den  grossen  Rath  oder  Staats* 
rath  um  die  nöthigen  Garantieen  der  Kirche  afrei* 
heit  zu  richten  mit  der  bestimmtea  Eriilärung,dass 
im  Falle  der  Nichtgew&hrung   die  Geistlichen  sieh 
genbthigt  sehen  ihre  Entlassung  au  nehmen.    Ein 
anderer   im  Amte    au  verbleiben,    aber   am   freier 
zu    werden    die    vorgerückte    Gehaltsnafama  vom 
Staate   abzuweisen,  der  dritte  ebne  Weitaves  die 
Dienstentlassang   aus  dieier  Staatskardke .  au  neb* 
men.    In  der  Ueberzeoguag  waren  die  Qeistlicheo 
ziemlich    einige  dass  ihr  Stand  anter  den  gegeo^ 
wartigen  VerbUtnissen    für   die  Dauer   nicht  halt* 
bar  sey,  es  handelte   sich   nur  um  den  niehstea 
Schritt,  der  zu  thnn  sey  und  nur  in.  dieser  Bezie^ 
bong  schlössen  sich  diese  Antr&ge  allerdings  und 
wesentlich  aus.    Fir  den  zweiten  Antrag  sprachen 
die   wenigsten.     So   ehrenwerth    auch    die  GeSin* 
nang   war,    aus  der  er  hervorging,  unverkennbar 
war  er  abentbeuerlicb ,  und  es  war  leicht  zu  zei* 
gen>  daes  solcher  Stand  der  Dinge  weder  gesetz* 
lieh  noch  haltbar  und  statt  der  bezahlten  Knecht* 
Schaft  es  eine  unbezahlte  seyn  würde.    Gegen  den 
ersten    wurde    geltend   gemacht,   dass   das  Mittel 
unnütz  seyn  würde;  das  einzige  Efgebniss  würde 
•iae  neue  Ohrfeige  seysi  welche  auf  den  Backen 
des  geistlichen  Amtes  gerichtet  würde  und  die  Zei* 
eben  der  5  Finger  des  Staatsrathes  würden  bleiben. 
Die  grosse  Mehrzahl  unterstützte  den  letzten.    Die 
Schwierigkeiten  der  Ausführung,  die  dieser  Schritt 
b&tte,  die  Folgen,  die  er  nach  sich' 'ziehen  würde, 
wurden,  wie  es  ging,  beseitigt,  dafür  bemerkt,  es 
gehe  eine  kräftige  Demonstration,  einen  Eindruck 
zu  machen,   die  Pfarrgenossen  fühlen  zu   lassen, 
wie  nothwendig  der  öffentliche  Gottesdienst    sey; 
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gegenwirtig  errege  die  vorliegende  Frage  lebhefte 
Theilnahme ,  sp&ter  wurde  sie  niemand  mehr  inter« 
essiren;  eine  andere  Blaaasnahnie  wiirde  nur  als 
Versuch  angesehen  werden ,  die  Niederlage  su  ver^ 
hehlen.  Gegen  Bnde  ward  der  Entwurf  einer  Ein- 
gabe an  den  grossen  Rath  im  Sinne  des  ersten  An- 
trags vorgelegt.  Er  stiess  auf  Widerstand.  Jetat 
erhob  sich  Pfarrer  M onnard  zu  Montreux ,  er  agirte 
geschickt  und  ermahnte  zur  Unterschrift  der  Ein- 
gabe an  den  Staatsrath,  die  auch  dem  grossen  Ra- 
the  mitgetheilt  werden  sollte  und  die  er  schliess- 
lich vorlas.  Die  Zeit  war  vorgerückt  ^  die  Discus- 
sion  erschöpft  und  da  die  Sache  die  Wendung  er- 
halten hatte,  war  an  Abstimmung  nicht  mehr  zu 
denken^  sondern  es  handelte  sich  einfach  um  Un- 
terschreiben. 153  Geistliche  unterschrieben  sogleich, 
81  sandten  bald  darauf  nachträglich  ihre  Beistim- 
mung  und  Unterschrift  ein.  Vom  bornirten  Stand- 
punkte der  Geistlichen  aus  erkl&rt  die  Adresse  in 
herber  und  trotziger  Sprache:  Euer  Urtheil  vom  3. 
hat  unsere  amtUche  Stellung  völlig  umgewandelt; 
die  Kirche  soll  nicht  mehr  mit  dem  Staate  ver- 
bunden (!)  sondern  ihm  untergeordnet  seyn,  nicht 
mehr  das  Gesetz  sondern  die  Willkuhr  des  Staats- 
raths  soll  regieren,  das  Gesetz  soll  die  Geistlichen 
nicht  mehr  schützen ,  das  Gesetz  Gottes  nicht  mehr 
die  höchste  Regel  der  Geistlichkeit  sey n ,  der  Geiste- 
liehe  nur  nach  dem  Belieben  der  weltlichen  Obrig- 
keit amtiren.  Als  Wächter  des  Gottesdienstes  und 
der  Religion  dürfen  und  wollen  wir  diese  Fesselu 
nicht  annehmen:  wir  legen  daher  mit  nächstem  15. 
December  unser  Amt  in  eure  Hände  zurück,  er- 
klären jedoch  zurücktreten  zu  wollen,  wenn  wir 
genügende  Burgschaft  gegen  Maassregeln  wie  die 
lotsten  siaatsräthlichen  waren  erhalten.  In  gleichem 
Sinne  erliessen  die  Demissionäre  eine  Adresse  ans 
Volk,  die  nur  zu  geeignet  war  zu  beunruhigen  und 
aufzuwiegeln. 

Die  Verlegenheit,  in  die  dieser  massenhafte 
Rücktritt  den  Staatsrath  versetzte,  war  gross;  nur 
um  so  energischer  griff  dieser  ein.  Eine  Procla- 
mation  vom  14.  November  sollte  das  Volk  ver- 
ständigen und  beruhigen.  Es  bedurfte  ausserordent- 
licher Maasregeln  und  dazu  Specieller  Bevollmäch- 
tigung. Desshalb  versammelte  sich  am  18.  und  19. 
der  grosse  Rath.  Hier  regte  sich  die  Opposition 
zu  Gunsten  der  Geistlichkeit,  Druey  führte  von 
seinem  Standpunkte  aus  die  Sache  des  Staatsrathes 
vortrefflich  und  sagte  den  Geistlichen  bittere  Wahr- 


heiten.  Die  verlangte  ausserordentliche  Gewalt  ward 
dem  Staatsrathe  bis  zum  81.  Mai  1846  ertheilt. 

Der  Staatsrath  entwickelte  eine  ausserordent- 
liche Thätigkeit.    Eine  Verordnung  vom  %  Decem« 
her  verbot  die  religiösen  Versammlungen  ausserhalb 
der  Staatskirche  bei  Strafe  bis  auf  Weiteres,   eine 
ander«  vom  5.  bestimmte   über   die   provisorische 
Verwaltung  der  Parochieen,  später  erging,  eine  Ein* 
ladung  an  französisch  redende  reformirte  Geistliche^ 
Licentiaten  und   Studiosen,    eine  ausserordentliche 
Ordination  wurde  für  den  Januar  angeordnet.     Da 
einige  Demissionäre  fortgeamtet  hatten,  wurde  den 
t4.  December  den  Präfecten  aufgegeben  gegen  diese 
Aufführung     „hiimi    ineampr^hennble    qu^UUgale'^ 
Maassregeln  zu  ergreifen,  ausserdem  keinerlei ofB- 
cielle   Hülfe   der  Bildung   der   Kirche   y^prHemlue 
libre  ou  ind^pendante*'   zu  leisten.     Nach  wenigen 
Tagen  hatten  an  40  Geistliche  ihre  Demission  wieder 
zurückgezogen,    von  denen  einige  sie  bald  darauf 
wieder  eingaben.     Der  Staatsrath  suchte  mehrere 
mir  Kurücknahme  zu  bewegen.      Während  er  an 
die    Zurückgebliebenen    ein    belobendes    Schreiben 
mit  der  Versicherung  die  Rechte  der  Kirche  auf-> 
recht  au  erhalten  sandte ,  erliess  er  am  80.  und  Sl. 
November  an  die  Demissionäre  mit  Uebersendung 
des    grossräthlichen    Dekretes    einen    Aufruf    zur 
Rückkehr.    Er  entschuldigt  ihren  Rücktritt,  ermahnt 
zur  Rücknahme,  versichert  sie  aufiichtig  zu  wün- 
schen, doch  müsse  sie  wegen  der  dringenden  Um- 
stände t   volle  Tage  nach  Empfang  dieses   (diese 
Frist  ward  am  99.  November  bis  zum  4.  December 
verlängert)  und  zwar  npur  ei  simple  san$  eandiiüms 
ni  r^servei^  erfolgen.     Er  behält  sich  nur  nöthige 
Versetzungen    vor    und   erwartet,    dass    sich   die 
Geistlichen  der  Politik  und  Anspielungen  auf  die- 
selbe enthalten.    Ausgeschlossen  blieben  die  Gfeist- 
lichen  „9111  ont  dU  plu$  particulüreineHi  aeiifs  dane 
les  Conferences  du  11.  ei  i%.  Nwembre  ou  fut  par 
des  adtes  posiMeurs  au  jugemeni  du  S.  Nwembre 
se  soni  plae6s   dans  uns   siiuaiian   excepUonette.'' 
Der  Erfolg  dieses  Circulars ,  in  dem  sieh  die  Nach- 
giebigkeit auf  ein  Minimum  reducirte,  war  vorher- 
zusehen.   Es  veranlasste  eine  Correspondenz  einiger 
Demissionäre,  die  zurückgezogen  hatten,  mit  dem 
Staatsrathe.    Jene  baten  mit  jenem  Aufrufe  keine 
Ausnahme  zu  machen,  der  Nationalkirche  genugende 
Garantieen  zu  geben  und  gegebenen  Falles  der  Auf- 
stellung einer  freien  Kirche  nicht  entgegen  zu  seyn. 

iDer  Beschluss  foigi."} 
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Genekkkie  des  Zeitalters  der  Revolution  von  B. 
G.Nlebuhr.  S  Bände,  a  (49  Bog.)  Hamburg, 
Agentur  d.  Rauhen  Hanaea.     1815.    (4  Thir.) 


A 


Jtf  einen  Beitrag  sar  Cbarakteriatik  Niebuhr^a 
bietet  der  Herauageber  dieae  i8t9  su  Bonn  gehal- 
tenen Vorieaongen  dem  Publikum.  So  sind  aie  in 
der  That  aafzufaaaen.  Ein  groaaer  Historiker ,  ein 
m  politischen  Leben  gereifter  Mann  theilt  eineiig 
ihm  näher  stehenden  Kreise  seine  Ansichten  und. 
Erfahrungen  über  die  Weltbegebenheiten  mit,  die 
er  erlebt  and  guten  Theils  als  Augenseuge  oder  von 
Augenzeugen  kennen  gelernt  bat.  Es  ist  hier  keine 
gleicbraässige  Darlegung ,  kein  historisches  Kunst- 
werk flu  erwarten;  das  Gänse  ist  eine  Skizse,  es 
berührt  die  Dinge  nur,  wo  specielle  Aufschlüsse 
und  Beleuchtungen  zu  geben,  eigenth&miiche  Ur- 
iheile  anzukn&pfen  sind;  es  ist  die  kurae  ener- 
gische Kritik  eines  Staatsmannes  über  die  Welt- 
begebenheiten seiner  Zeit,  auf  immenser  Unterrich- 
tetheit  und  lebendiger  Anschauung  ruhend.  Wer 
den  eigenthümlichen  Charakter  Niebuhrs,  diese  wun- 
derbare norddeutsche  Mischung  von  kräftigem  Le- 
bensinu  und  derbem  Verstände  mit  dem  tiefsten  Ge- 
müth  und  dem  verletzbarsten  sittlichen  Gefühl ,  wer 
seinen  Untergang  an  dem  Schmerze  über  Absola- 
tismus  und  Revolutionen  kannte,  musste  mit  grosser 
Spannung  einer  Schrift  entgegensehen^  welche  die 
Gesammtheit  seiner  Ansichten  über  die  Umwälzung 
dea  Jahrhunderts,  rnKhin  über  neaer»  Geschichte 
überhaupt  darlegen  aoUte*  Ob  des  Historiker  oämi 
der  Menaoh  ia  ihm  gesiegt ,  ob  er  in  der  ver^wei^ 
feinden  Schwermutb  Seiner  letzten  Jahre  Kraft  Am 
Gedankens  behalten  hatte  ^  um  die  ErMgnisse  in 
threu  grossen  YerhiifliiMsen ,  in  iheen  .segensreichen 
Wirktfttgen  zb  überblickea,  das  war  die  Frage,  die 
aicb  jedem  aufdringen  muaste.  Wir  sehen  is  die- 
sem Werke  beide  Seiten  seines  Wesens,  den  Kepf 
uod  das  Hera,  die  hiateiisehe  und  aaeralische  An- 
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sehauung  der  Gesdiichte  mit  einander  ringen.  Eine 
grossarttge  und  freudige  Gesammtansicht  der  Dinge 
hegt  überall  zu  Grande ;  aber  im  Einzelnen  überwäl- 
tigen den  Vf/ seine  Gefühle,  seine  Verstimmungen 
gegen  Personen  und  Zustände;  er  nimmt  leiden- 
schaftlich Partei,  er  kann  manche  Ereignisse  nicht 
ohne  Thränen  erzählen ;  diese  Vorlesungen  überhaupt 
erschütterten  ihn  so,  dass  er  sie  nicht  wieder  zu 
halten  vermochte. 

Man  kann  diesen  Widersprach  in  ein  Wort  susam-* 
menfassen;  esstelKsieh  in  Niebuhrder  Realismus  der 
Politik  und  Geschichtssulfassang  in  seiner  Stärke 
und  Schwäche  dar.  Kr  sieht  die  Dinge  ganz  nackt, 
ia  ihrer  herben  achroffea  Wirklichkeit  ohne  einv 
Spur  von  dem  erhebenden  Hauche  der  Idee,  dt« 
die  Plattheit  und  Oemeinheil  der  Handelnden  über- 
ragt, sie  als  Werkzeuge  inneirtieher  Mächte  er-' 
laast  und  die  Wirklichkeit  zur  künstlerischen  Dar- 
siellwig  ewiger  Gedanken  verklärt.  Die  Massre- 
geltt  sind  gesehiefct  oder  ungeschickt,  die  Menschen 
gut  oder  bäse.  Das  Einzelste  dringt  mtt  gleicher 
Kraft,  wie  daa  Allgemetiiete  an  Niebuhrs  Seefe,  die 
Jeties  Ereigfiis;^  qualvoll  dorcbarbeitet.  Desto  grös- 
ser aber  ist  er  in  4er  Binselbeliandlung,  wo  der 
Ideahst  oft  über  der  Philosophie  den  Wehverstand, 
über  dem  Optimismas  die  ShtNchkeit  vergisst.  Hier 
tritt  die  gröaste  Klarheit  and  Snerg're  der  An- 
schauung, der  höchste  Sinn  für  die  Auffassung  der 
Individualitätea ,  die  schneidendste  Bündigkeit  der 
Kritik  hervor;  mit  zwei  Worten  thut  er  mit  voll- 
ster SicberheiC  einen  Charakter  ab«  Niebuhr  kennt 
keine . abselote  Verfassung;  dne  Annäherung  zim 
Wahren  kann  auch  unter  den  verschiedensten  Por- 
men  stattfinden  (1.  pag.  tl4.)  Aber  er  ist  nun  auch  ' 
wirklich  nach  keiner  Seite  hin  Doctrinäf  und  darum 
von  grossartiger  politischer  Unbefangenheit;  er  ist 
weder  Bntbttsiast  für  4ie  englische  Gonstitation,  wie 
Dahlmann ,  noch  begeistert  er  sich  für  die  Feuda- 
lität,  wie  die  Anhänger  der  sogenannten  organüachen 
Staatsidee ,  welche  die  iMin  merte  in  Frankreich 
und  die  alilntheraaisdhe  2ucbt  in   Deutschland  ala 
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den  seligen  ZasUnd  preisen ,  noch  endlirli  für  den 
Uflisturs  als  solchen.  Weil  et,  das  VUlkerleben  wie 
eine  Naturbildung  betrachtel,  begrusst  er  gewöhn- 
lich niil  richtigem  Tact  das  Wahre,  Gesunde,  Le- 
bendige, Tüchtige;  alles  Leere,  Phantastische,  alle 
hohlen  Phrasen  bleiben  seinem  derben  Sinne  durch- 
aus fremd. 

So  erhebt  sich  denn  Niebuhr  auch  in  der  fiiutei« 
tung  des  vorliegenden  Werks  von  seinem  realisiischea 
Standpunkt  aus  zu  einer  bedeutenden  wenn  auch  nicht 
erschöpfenden  Auffassung  der  Universalgeschichte.  £r 
findet  das  Charakteristische  des  Mittelalters  in  der 
Gebundenheit  des  Menschen,  in  der  Herrschaft  der 
Ueberlicferung  und  der  Formen,  der  sich  alle  Indi- 
vidualitäten, selbst  die  mächtigsten  Geister,  wie 
Danley  fugen  müssen,  in  der  eben  dadurcli  beding- 
ten Entfremdung  von  der  lebendigen  Natur,  einer 
Bntfremdung,  die  die  nächsten  Dinge  der  Gegen- 
wart aus  Ari$foiele$  und  Cicero  kennen  lernt,  in  der 
nationalen  und  localen  Beschränkung*  Die  Staats- 
formen ruhen  stabil  auf  der  Ueberlieforung  der 
Commaoalität  und  der  26urfickseiBung  der  Indivi» 
dnaUtät;  nur  das  Bedurfniss  erswingt  die  Verän- 
derungen. Das  ist  wenigslens  eine  Seite  des  Mit«* 
telalters ;  se  gebunden  die  Individualität  in  der  Kirche 
erscheint,  so  entfremde!  sie  hier  derNaturist,  ebenso 
trotsig  macht  sie  sich  anderer  Seite  im  Feudalis- 
mus geltend,  ebenso  wild  überläest  sie  sich  ande- 
rer Seite  den  naturliehen  Trieben.  Die  neuere  Zeit 
ist  Niebuhr  dagegen  die  Wiedergeburt  der  Freiheit 
des  Geistes  und  die  Entfesselung  der  Individualitä- 
ten, wie  diese  bei  den  Alten  und  namentlich  bei  den 
Griechen  waren ;  »erst  im  16.  Jahrhundert  seigt  die 
Freiheit  der  IntelligeiUB  sich  wieder."  Aber  es  ist 
kein  Zweifel  ^  dass  die  politische  Individualität  im 
Alterthum  an  den  Staat  gebundener,  mit  demselben 
einiger  war,  als  selbst  in  den  Commuoen  des  Mit- 
telalters, dass  die  erkennende  Individualität  auch 
bei  den  Griechen  erst  mit  dem  Verfall  ihrer  Staa- 
ten gegen  die  religiöse  Tradition  heraustrat«  „All- 
mälig  lösen  sich  die  festgeklebten  Flügel  der  Psyche, 
fährt  Niebuhr  fort,  und  die  UuaUiängigkeit  entwik- 
kelt  sich''  (p.  44). 

Der  Vf.  seigt,  wie  sieh  die  Uoabhängigkeit  auf 
idealem  Gebiet  als  schöpferische  Selbstständigkeit 
des  Denkens  über  das  AU  und  den  Staat ;  auf  poli- 
tischem als  Durebbrecbung  der  localen  und  corpora- 
tiven    Schranken     und    Entbindung    der     dadurch 


gefesselten  Individualitäten;  auf  socialem  endlieh 
als  immnense  Vermehrotig  der  Bequemlichkeit  des 
Genusses  und  der  Intensität  des  Daseyns  durch 
die  weiterschreitende  Freilassung  aller  Kräfte  dar- 
stellte. 

Im  Reiche  der  Intelligens  tritt  die  productive 
Freiheit  zuerst  in  der  Mathematik  und  Physik  her- 
vor,   Descartes  weckt  die  Welt  sur  Unabhängig- 
keit der  Speculation  und   so  fängt  vom  17.  Jahrh. 
das  Vorgefühl  der  Mündigkeit  in  tausend  Gestalten 
an;   die  neuere  Naturbetrachtung  entwickelt   sich) 
endlich    auch    die    freie  Reflexion  über  den  Staat, 
schon  im  16«  Jahrh.  bei  Savonarola,  bei  Bodin  auf- 
keimend, unter  Ludwig  XIV.  und  XV.  inFeneloa  und 
Motttesquien  in  vollster  Aeife«    Es  ist  Mode  gewor- 
den, über  das  dix-huitieme  siecle  als  über  einen 
Gräuel  und  eine  Erbärmlichkeit  zu  reden,   „als  ob 
vorher  ein  goldenes  Zeitalter  gewesen  wäre.''    ^Dae 
ist  ganz  gewiss,  dass  die  Zeit,  die  vor  dieser  liegt 
viel  schlimmer  war,  als  die  des  18.  Jahrhunderts 
und  unsere  Zeit«    Damals  ward  der  Geist  mündig.** 
„Mündigkeit  ist  nie  ohne  Gefahr,  aber  Unmündigkeit 


ist  ohne  Verdienst." 


» 


Die   Gefahren    der    freien 


Erkenntniss  waren  allerdings  da  und  man  hat  sie 
empfunden.*'  „Aber  das  sind  Epochen,  durch  die 
man  hindurch  gehen  muss,  um  zur  Erkenntniss  zu 
kommen."    (pag.  53  — 54). 

Im  socialen  Daseyn  schafft  die  Beweglichkeit 
des  Eigenthums,  die  unendlich  vergrösserte  Aus- 
dehnung des  Handels,  die  Belebung  der  Industrie 
durch  die  Wissenschaft  eine  neue  Welu  Das  Geld 
nivellirt  die  St&nde;  Adel  und  Bürgerthum,  und 
deren  Abstufungen  fliessen  in  einander.  Der  Eis- 
zelne  gelangt  leicht  zur  unab(^&ngigen  Existenz,  die 
Wohlhabenheit  des  Mittelstahdes  nimmt  zu;  „man 
ftngt  an  geschwinder  zn  leben,  als  sonst;  das  aber 
war  zur  Zeit  der  Revolution  erst  im  Werden  und 
hat  sich  haupis&chlich  erst  seitdem  entwickelt.** 

In  den  staatüchen  Verhiltnissen  zeigt  aiek  seit 
dem  17.  Jahrb.  ein  langaamee  Absterben  durch  Fest- 
halten der  alten ,  sannlos  gewerdenea  Voiaen.  Die 
Staaten  vegetiren  unter  der  Last  dieser  ^grauten 
Formen  in  kraftloser  Gemicblichkeit.  Man  verach- 
tete die  Ueberreste  der  alten  Zeit,  „sie  galten  für 
barbariseh,  oian  veraehmihte  ale  und  euebte  die 
Sch6nbeit  in  ganz  anderem ;  dieses  ww  eine  willen- 
lose Bewegung,  die  im  Geist  der  Zeit  lag.  Hatten 
die  «Iten  Ordnuagen^  die  ererbten  Miebid  fertbe«» 


IftS 


Num.   141.    lUNI    184». 


Ute 


stehen  sollen ,  so  hktten  sio  lebendig  seyn  müssen^ 
Ifthig  ihren  Zv^eck  in^s  Auge  zu  fassen  und  ihm 
gem&ss  sich  zu  entwickelnd  Die Res;ierungen  selbst 
fangen  in  den  L&ndern  des  grössten  Verfalls  um  1700 
an,  die  Nothwendigkeit  eines  neuen  Impulses  zu  b#>* 
greifen;  aber  sie  sind  nicht  fllhig^  ihn  zu  geben.  Die 
grössere  H&lfie  Buropa^s  versinkt  in  Erstarrung. 

Alles  was  bestehen  will,  mass  sich  auf  das 
Priucip  seines  Seyns  zuriickfubren.  Kin  lebendiger 
Geist  dieser  Art  tritt  aber  nur  in  England  und 
in  anderem  Sinne  in  Preussen  hervor.  In  den  übri- 
gen Staaten  wollen  Adel  und  Clerus,  zur  Oligar* 
chie  geworden,  die  Rechte  der  alten  Zeit  mit  dea 
Genüssen  der  neuen  verbinden ;  darin  liegt  die  Noth- 
wendigkeit gewaltsamer  Uebergange  ^  die  Nothwen- 
digkeit der  Revolution  (p«  56  —  58).  So  wird  also 
diese  als  der  letzte  Durebbruch  einer  ungeheiureo, 
alle  Lebensgebiete  durchdringenden  Entwicklung 
gefasst^  deren  Ziel  die  Entfesselung  der  Individua- 
litäten zu  unendlicher  Freiheil  in  Gedanken  Genuas 
und  Handeln  ist. 

Der  Vf.  geht  nun  die  einzelnen  Staaten  durch, 
die  meisten  sind  völlig  stationär;  der  Fortschritt 
in  Russland,  Spanien,  Schweden  nur  Obertüncht. 
Deutschland,  England  und  Frankreich  sind  die  ein» 
zigen,  in  denen  noch  Bewegung  herrscht.  Die  bo- 
denlosen Zost&nde  Deutschlands  vor  1790  wurden 
mit  strengen  und  schroffen  Zügen  geschildert.  Anar- 
chie ist  das  Wesen  des  Deutschen.  Das  Reich  war 
schon  im  Mittelalter  aufgelöst;  wenn  Preussen  da- 
her die  alte  Form  zerbrach,  so  war  es  in  vollem 
Recht.  Preussen  wird  völlig  aus  den  deutschen 
Staaten  ausgesondert ,  als  der  einzige  moderne 
Staat,  der  mit  einem  bewussten  Zweckesich  schafft 
und  bildet.  Sehr  schön  ist  die  Darstellung  der  un- 
ermesslichen  Bedeutung  des  siebenjährigen  Krieges, 
wie  er  der  Nation  auf  einmal  wieder  Selbstgeftihl, 
Begeisterung  einhaucht ,  wie  die  Erhebung  der  Lite- 
ratur sich  daran  anlehnt  (p.  S17~4S.)  Dem  Bilde 
der  preussisehen  Zustände  stehen  die  des  fibrigen 
Deutschlands  zerrfittet  und  duster  gegeiiöber.  Joseph 
versuehte  es,  die  Einheit  des  Reichs  herzustellen« 
aber  er  verletzt  alle  Rechte,  erbittert  Alles  und 
richtet  nichts  aus.  Gegen  die  bodenlose  Versum- 
pfung der  Städte ,  deren  Indnstrie  total  verfallen  ist, 
gegen  die  Albeniheit  der  Höfe  und  des  Adels  er- 
hebt sieh  die  zügellose  Wfistheit  der  Presse ;  Wer- 
ther's  und  Rousseau's  Gedanken ,  der  lliuminatismus, 
der  Deismus,  die  wahnsinnige  Wuthdersiebziger  Jahre 


(unter  deren  sehlimmen  Helden  nach  NMuhtU  MzarMr 

Auffassung  Schiller  einer  der  schlimmsten  ist),  gähren 
in  der  Nation  und  weisen  auf  eine  Umwälzung  hin. 

Dagegen  erscheint  England  um  1769  in  höch- 
ster Bluthe.  Es  erfreut  sich  nach  Niebuhr't  An- 
sicht der  grössten  Freiheit,  die  lein  Volk  je  ge« 
nossen  hat  (p.  86).  Alles  ist  hier  ungehindert  ent- 
wickelt* Durch  die  Oeffentliohkeit  ist  das  politi- 
sche Daseyn,  durch  Credit  und  Maschinen  das 
sociale  zur  mächtigsten  Lebensfülle  entwickelt. 
Keine  Schranken  trennen  hier  die  Stände;  eine  Pa- 
radoxie,  die  nur  in  sofern  richtig  ist,  als  die  Verfas- 
sung eine  gewisse  Vermittel ung  zwischen  den  Stän- 
den und  Theilnahme  des  Adels  wie  des  Burgerthnms  am 
Staate  darbietet.  Alle  Elemente  der  Spannung  feh- 
len hier.  Pitt,  der  einzige  grosse  Staatsmann  der 
Zeit,  leitet  unmerklich  die  x^^isesten  Reformen  ein. 

In  Frankreich  der  gerade  Gegensatz.  Schon 
bei  dem  Tode  Ludwigs  XIV.,  war  das  Land  vef» 
ödet,  die  Industrie  gesunken,  chim&risehe  Specula- 
tionen  hatten  die  bis '  dahin  Wohlhabenden  ver* 
armt;  wenigstens,  setzen  wir  hinzu  seit  der  Regeal» 
Schaft.'  Die  Bedruckungen  des  Landmannea  waren 
sehr  hart,  die  Noth  entsetzKeh  gross.  Noch  dazn 
waren  die  Lasten  auf  planlose  Weise  verthetit.  Die 
Steuern  waren  in  den  verschiedenen  Provinzen  ver* 
schieden ,  Frankreich  war  durch  eben  ao  viel  Ma»- 
then  zerrissen,  als  Deutschland  vor  dem  Zollver* 
ein ,  die  Contrebande  zwiRchen  den  einzelnen  Thei» 
len  des  Landes  in  lebhaftem  Betrieb* 

Bei  diesem  Zustande  des  Landes  war  zugleich 
die  Regierung  in  die  grösste  Verachtung  gefallen' 
die  schmachvollen  Niederlagen  im  siebenjährigen  Krie- 
ge und  die  Verluste  gegen  die  Engländer  hatten  sie 
in  ihrer  ganzen  Ohnmacht  gezeigt.  Das  Volk,  wel- 
ches die  Persönlichkeit  des  Königs  ganz  übersah, 
und  alle  Gunst  auf  die  junge  Nordamerikanischa 
Republik  übertrug,  erfreute  sich  an  diesen  Un- 
fällen. Das  Schlimmste,  was  nach  iV.V  Meinung 
einem  Staat  begegnen  kann,  trat  ein,  99 eine  Wider- 
spenstigkeit, welche  kein  bestimmtes  Object  hat, 
und  nichts  Positives  finden  kann ,  aber  Alles  tadelt 
und  allem  hindernd  entgegentritt.''  Eine  solche  Wi* 
derspenstigkeit  zeigten  namentlich  die  Parlamente. 
Auch  die  Stände  die  in  den  Pays  d'^tats  und  zwar 
in  althergebrachter  sehr  verschiedener  Orgauisatioq 
bestanden,  waren  Elemente,  die  nie  etwas  Positi- 
ves schufen,  oft  aber  Gutes    hinderten. 

iDi€  Fortsetzung  fotgt,"} 


Ilty  A.  b.  Z.  NujK.  141.    JUNI    1846. 

Die  GeiAtliehkeit  und  die  Staatsbehörden 
des  Cantoiis  Waadt  im  Jahre  1845. 

iBeschluss  von  Kr,  140.) 
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Der  Slaalsrath  lehnte  ia  müder «  eingehender 
Sprache  ab ;  es  hiess :  La  missian  du  C(m$eil  itEtai 
Veit  paa  de  donner  leB  maim  ä  dei  prop0$iiions 
qui,  «iirfoül  dans  Mai  aduei  de$  e$priis^  ne  peu^ 
vent    que    eompUquer    om    empirer     la    »iiuaiion 

und  schliesslich  Le  comeii  d*Eiat  ne  reeulera 

devafil  mtcune  des  meiures  —  cor  il  aura  la  con- 
icienee  d^avoir  ipidei  laut  let  averiieiemenie.  Die 
'Differenz,  wie  der  Staatsrath  und  die  Geistlichkeit 
die  Garantieen  verstand,  war  binl&nglich  an  den 
Tag  getreten.  Noch  bemerken  wir,  dass  sich  die 
Stimmung  des  Volks  durch  Petitionen  sehr  be* 
zeichnend  aossprach.  Für  die  Regierang  petitionirten 
.84&6,  fttf  die  Geist  IMhen  S588  und  f&r  Oarantieen 
tier  Kirche  1086. 

Hik  Kttde  18 15  hat  sieh  die  dargetf  eUie  . Ver<- 
itioklttiig  verlittfig  abgesehlosseii.  Dio  Lage  der 
•Sa  im  Dienste  gebliebenen  GeistUeben  ist  leidig. 
iBas  ne«e  Orgau  der  Demissien&ro  seit  Neujahr  isl 
ii.'jlvcHir  herausgegeben  von  Deeeombuz;  sie  be» 
«ehr&nkett  sich  auf  Hausgottesdiensi,   aber  feifee 

ausserkirchliche  Vereiuigiuigen  bsbea 
die  Gewalitb&tigkeiten  des  PdbekB  wiederbdi. 
4Ne  Zm-iiekgetreienen  haben  an  einigen  Orten ,  wie 
namentlich  in  Zürich,  wo  sich  das  Parteiisteresse 
begierig  der  Sache  bemächtigte ,  leblmfle  Sympathie 
gefunden  und  sie  fuiirt  ihnen  äussere  Unteri^utzung 
SU,  deren  sie  bedürfen.  Es  ist  »chwer  über  die 
'endlichen  Folgen  des  Zerwürfnisses  zu  prognosti- 
Mit  der  Gründung  einer  freien  Kirche   wird 


circn. 


es  schwerlich  etwas  werden  oder  weiier  als  sur 
Bildung  einer  unbedeutenden  Oissidentengemeinde 
kommen.  Die  Demissionäre  hängen  noch  bis  auf 
den  heutigen  Tag  ihrer  grdssten  Anzahl  nach  au 
einer  Nationalkirche.  Ueberhaupt  möchte  für  der« 
ftrtige  Bestrebungen  in  der  Schweiz  der  ungunstig- 
ste Boden  seyn,  obwohl  sich  Ref.  nicht  verhehlt, 
dass  der  Process  der  Gegenwart  darauf  geht»  das 
religi&se  und  kirchliche  Leben  der  Bevoigligung 
des  Staates  zu  entreissen  und  es  dem  Heiligthume 
der  Familie  und  der  freien  Gemeindebilduug  zurück^ 
zugeben.  Auch  so  viel  ist  klar,  dass  der  gegen- 
wiirtige  Zustand  in  der  Waadt  für  die  Länge  nicbi 


betteben  kann«  Die  feindliehea  Gegenaätte  mfisee^ 
wenn  nicht  gleich  sich  versöhnen  doch  gegenseitig 
sieh  nähern.  Die  Kirche  kann  einer  freien  and 
selbstsiändigen  Stellung  nicht  entrathen;  das  ist 
nun  vollends  sur  Gewissheit  geworden:  ob  abes 
die  Lenker  des  kleinen  Staates  sich  aus  dem  ge<» 
wohnten  Ideenkreise  heraus  su  dieser  Anschauung 
erheben  können  und  ob  sie  den  Muth  haben,  von 
bisher  geübten  Rechten  des  Staates  aufzugeben, 
ist  eine  andere  Frage.  Bin  gewaltsamer  Umsturs 
des  Bestehenden  wflrde  für  den  Augenblick,  schwer- 
lich für  die  Länge  der  Kirche  zu  Gute  kommen. 
Es  wäre  der  schönste  Triumph  der  gegenwärtigen 
Hegtening,  wenirsie,  nachdem  sie  ungesetslicben 
Schritten  der  Geistlichkeit  kräftig  widerstanden ,  nun 
selbst  die  Hand  sur  freiem  Gestaltung  des  Kircheu- 
wesens  böte.  Das  wäre  die  wahre  Versöhnung. 
Tor  Allem  aber  muss  das  Volk  die  Freiheit  des 
Glaubens  mid  des  Gottesdienstes  gewähren  und 
achten  lernen;  wo  diess  nicht  der  Fall  ist,  kann 
tmmeriiin  viel  von  Freiheit  geredet  werden,  aber 
es  herrscht  Knechtung,  und  die  elendeste. 

Schliesslich   haben   wir  noch   die  im  Eingänge 
angeführten  Darstellungen   knrs  %n  characterisiren, 
denn  das   Eingehen   auf  wesentliche   Biuselnheiten 
würde  nur  su  Wiederholungen  führen.    Nr.  1  ent- 
hält S.  17 — 79  die  Vor  handlangen  vom  11.  und  IS. 
November  ond  hat  dadurch  Werth.    Das  auseerdero 
Uinaugefiigte  ist  ebenso  unvollständig  ah)  einseitig 
im   Sinne    der  Geistlichen    geschrieben.      Dagegen 
weiss   der  Vf.  von  Nr.  S  in  unbefangener  Würdi- 
gung Recht  and  Unrecht  so  geschickt  s«  vertheilen^ 
dass  man   nur  selten  in  den  Fall  kommt,  ihm  be- 
stimmt zu  widersprechen«    Der  Vf.  von  Nr.  3  nimmt 
seit  der  Prodsmationsweigerung   entschiedener  und 
zu  entschieden  gi^en  die  Geistlichen  Partei.    Seine 
Darstellung  ist  in  einselneo  Puncten ,  namentlich  bei 
den  Grossrathsverhandlungen   am  tO.  Mai  einlöss- 
lieber.    Nr.  4  kommt  wahrsclieinlich  aus  dem  Lager 
der  abgetretenen  Geistlichkeit  selbst«    Ist  diesa  der 
Fall,  so  gereicht  ihr  die  immerhie  ruhigere  Sprache, 
die  gewaltig  gegen  die  lanatisehen  Zeituagscorre^ 
spondenzeii  z.  B.  auch  in  der  Aligem/ Zeitung  ab* 
stechen^  ziun  Rahme,  aber  wir  wissen  aiicb,  was 
wir  zu  erwarten   haben.     Werthvoli  sind  die  bei«« 
gegebenen  Actenstucke,    nur  könnten  sie  volleiän« 
diger.  seyu  und  statt  der  deutschen  Uebersetauns 
)iätuu  wir  lieber  den  Originalabdrnck  gesehen. 
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Halle,  in  der  Bxpeditiott 
der  AUg.  Lit.  Zeitiuig.    ' 


Geschichte* 


der  RevoluUon  von  ß. 


Geschickie  de» 
G,  Niebuhr  u.  s«  w. 

iVort%etzHn$  von  Nr,    141.) 


M 


an  gewohnte  sich  daran ,  jede  Opposition  mit  Bei- 
fall ond  als  Beweis  von  Patriotiemun  anzusehen ,  in 
jeder  Verordnung  der  Regieningaber  eine  Ungerechtig- 
keit zu  erblicken.  Es  machte  anrüchig,  die  Regie* 
rung  zu  vertbeidigen.  Dabei  fiel  das  Gouvernement 
wirklich  in  die  absurdesten  Widerspruche;  so 
schickte  man,  als  schon  ein  Protestant  erster  Mi- 
nister war  (Necker)  y  protestantische  Geistliche  auf 
die  Galeeren.  ^,Ist  eine  absolute  Regierung  ^V  sagt 
iV.  „nur  massig  verst&ndigy  so  reicht  Charakter  und 
Wille  vollkommen  bin,  um  dem  Volk  zu  imponi- 
ren'';  „wenn  eine  Regierung  aber  so  widersinnig 
hcrumirrt,  kann  sie  nicht  regieren/' 

Noch  schlimmer  stand  es  um  den  Adel.  IV. 
behauptet,  der  Adel  Frankreichs  6ty  im  Mittelalter 
wenig  zahlreich  gewesen,  unter  den  Königen  des 
Hauses  Valois  aber  sey  die  Ordnung  entstanden, 
dass,  wer  im  Heere  den  Rang  eines  Capitaius  er- 
reicht und  sich  ein  adliges  Gut  gekauft  habe,  da- 
durch mit  seiner  Familie  adlig  geworden  seyj  ein 
Recht ,  welches  Heinrich  IV.  abgeschafft  habe.  Be- 
kannter ist  die  Verbindung  des  Adelsranges  mit 
der  Magistratur  der  Parlamente,  die  frühe  käuflich 
wurde.  Zwei  Drittheile  des  französischen  Adels 
h&tten  ihren  Ursprung  diesem  Umstände  zu  danken, 
meint  Niebuhr y  dazu  sey  gekommen,  dass  die  mei- 
sten alten  adligen  Familien  durch  die  Law'schen 
Speculationeu  verarmt,  sich  mit  Töchtern  der  ver- 
hassten  Finanzpftchter,  in  deren  Händen  sich  der 
mobile  Reich  thum  concentrirte,  verbunden  hatten. 
Das  Alles  habe  den.  Adel  in  „  Deconsideration "  ge- 
bracht. Die  Verachtung  gegen  ihn  verwandelte 
sich  aber  in  Erbitterung,  als  man  von  Seiten  der 
Regierung  nicht  blos  fortrohr,  den  Adel|Und  die  Bur- 
ger streng  gesondert  zu  halten,  sondern  auch  noch 

kurz  vor  Ausbruch  der  Revoltution  sämmtliche  Of- 
A.  L.  Z.  lS4e.    Enter  Band. 


ficierstellen  dem  Adel  reservirte,  was  bis  dahin 
nicht  gesetzlich  gewesen  war.  „Das  Ingenieurcorps 
und  die  Artillerie  wurden  ausgenommen,  weil  man' 
dort  tüchtig  lernen  musste,  wo  man  nichts  zu  ler- 
nen bravchte,  da  %Turde  der  Adel  versorgt." 

Auch  bei  der  Geistlichkeit  waren  seit  Ludwig  XV. 
die  Bisthümer  und  Abtelen  blosse  Pfründen  zur  Ver- 
sorgung des  Adels  geworden;  dadurch  „wurden 
dem  Mittelstande,  während  er  sich  so  sehr  aus- 
dehnte und  innerlich  hob,  gegen  den  Geist  des 
Mittelalters  alle  Wege  versperrt'*  Die  Geistlich- 
keit hatte  sich  nicht  minder  uro  alle  Achtung  ge- 
bracht, als  der  Adel.  Die  arme  und  zurückgesetzte 
Pfarrgeistlichkeit  war  zwar  noch  respectabel,  aber 
sie  war  mit  der  in  Schwelgerei  und  Ueppigkeit  ver« 
sunkenen  Klostergeistlichkeit  zerfallen,  ebenso  ivie 
mit  der  hohen  Geistlichkeit,  die  ihre  Pflichten  ver- 
nachlässigte ,  und  am  Hofe  sich  der  grenzenlosesten 
UnSittlichkeit  ergab.  Schon  die  Verfolgung  der  Jan- 
senisten  hatte  dem  hohen  Clerus  unendliche  Erbit- 
terung zugezogen ,  dazu  kam  die  Verspottung  durch 
die  Philosophen,  zu  deren  Grundsätzen  sich  dabei 
viele  Bischöfe  offen  bekannten.  Trotz  dieses  Be- 
kenntnisses vollzogen  Hofadel  und  Geistlichkeit  in 
^cheusslicher  Heuchelei  die  Gebräuche  der  Kirche. 
Die  Sittenlosigkeit  des  damaligen  Frankieichs,  die 
übrigens  auf  Adel  und  Geistlichkeit  zu  beschränken 
ist,  aber  allerdings  depravirend  in  den  Bürgerstand 
eingriff,  vergleicht  Niebuhr  mit  der  Schamlosig- 
keit römischer  Kaiserzeiten. 

Erst  mit  der  Revolution  sey  wieder  ein  Gefühl 
von  Anstand  und  Sitte  erwacht,  „jetzt  ist  es  unend- 
lich viel  besser  geworden. "  Damals  Bey  adles  in  völ- 
liger Auflösung  gewesen.  Auch  die  Literatur,  wel- 
che sich  nach  den  Gegenständen,  womit  sie  sich  be- 
schäftigte, Philosophie  nannte,  hatte  entschieden 
diese  Richtung.  Ihr  Sinfluss,  der  sieh  über  gans 
Europa  erstreckte,  war  so  stark,  dass  ihre  Ver- 
kundiger, selbst  in  der  Bastille,  der  Gegenstand 
der  Verehrung  der  Machthaber  waren,  und  Jeder 
sich  mit  ihnen  zu  brechen  scheute. 
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Das  waren  die  ZusUnde.  Zum  Ausbruch  kam 
die  Krankheit  durch  die  Fiiiariziioih.  8chon  im 
BiUelalter  hatten  die  Könige  von  Frankreich  nach 
damaliger  Sitte  Anleihen  in  der  Form  unköitd- 
barer  Rentcontracle  geschlossen,  man  behielt  diese 
Form  bei.  Da  aber  die  Contracte  ursprunglich  auf 
16 — tO%  geachloaseo  waren,  so  nahm  scbon  Sutly 
eine  Rentenreduction  vor,  ebenso  Colbert;  dass 
also  in  Folge  der  Law'schen  Operationen  eine  Art 
Banknitt,  eine  Zinsenredoction  eintrat,  war  durchaus 
nichts  Neues  und  so  ungeheuer  Verderbliches;  das 
Uogläck,  das  sie  herbeiführten,  bestand  mehr  in 
der  Wuth  der  Agiotage  und  Börsenspecolationen,  irt 
dieser  Epidemie,  die  sich  damals  über  Europa  verbrei- 
tete. Für  Frankreich  im  Besondern  war  die  dadurch 
herbeigefiihrte  Vorkehrung  aller  gesellschaftlichen 
Verhältnisse  verderblich ;  an  die  Stelle  verarmter  Ad- 
ligen traten  viele  plötzlich  reich  gewordene  Leute  aus 
den  niedrigsten  Ständen  und  den  verworfensten  Le- 
bensbeziehungen.  Diese  Sucht  und  Möglichkeit  ei- 
nes plötzlichen  mühelosen  Erwerbs  verdarb  die 
Lust  der  ernsten  Arbeit,  das  Land  verlor  seine 
Elasticilät  und  Regsamkeit,  durch  welche  allein  es 
die  bei  den  fortwährenden  Kriegen  immer  stei- 
genden Ausgaben  halte  bestreiten  können.  Der 
Druck  wuchs  mit  der  Nolh.  —  Den  Wioderstand 
der  Parlamente  bezeichnet  Niebiihr  als  das  er- 
ste Werk  des  Gegensatzes  gegen  diese  Zustände. 
Die  Erblichkeit  der  Parlementsstelleu  habe  die  Nach- 
theile ihrer  Käuflichkeit  wieder  aufgehoben.  Die 
Parlamentsfamiliou  hatten  nur  unter  sich,  mit  Geist- 
lichen und  Gelehrten  Umgang,  hielten  sich  von  dem 
frivolen  Hofe  ferne  und  hatten  so  ganz  das  Ehren- 
werlhe,  aber  auch  das  Starre  und  Eigensinnige 
solcher  Corporationen.  Durch  die  Verlheidigung 
der  Jansenisten,  deren  augustinische  Strenge  ihren 
Gefühlen  zusagte,  hatten  sie  sidt  an  Opposition 
gegen  den  Hof  gewöhnt,  nun  weigerten  sie  oft 
auch  bei  neuen  Lasten  die  Einregistrirung.  Alan 
exihrte  die  Partemente,  aber  das  Justitium,  wel- 
ches sie  eintreten  Hessen,  zwang  Aet\  Hof  meder 
zum  Nachgeben,  bis  man  endlich  von  Seiten  des 
Hofes  um  die  Zeit,  als  Ludwig  XVf.  den  Thron 
bestieg,  ZV  durchgreifenden  Hassregeln  griiT« 

A^/5  gesunder  Sinn  giebt!zu,  dass  das  Unglück,  das 
über  Ludwig XVL  hereinbrach,  „durch  seine  Schuld 
und  Schwäche  veranlasst '^  wurde,  anderseits  wie- 
der' zwingt  ihn  sein  weiches  Oemuth  zum  Aus- 
spruch: »Dies  einzogestehn  ist  schmerzlich,  wenn 
man  auf  der  andern  Seite  dberzeogt   s^yn   muss, 


dass    er    als    Privatmann    fast    tadellos    dastand.'* 
Diese  Beurtheilung  ist  charakteristisch  fär  iV/«  Auf« 
fassung    und  Darstellung    der    ganzen   Revolutton; 
überall  macht  sich  seine  Gedoppeltheit  —  die  über- 
aus reizbare  Gemüthlichkeit  und  der  scharfe  Verstand 
—  geltend.  LudwigXVI  betrachtete  es  wie  Mark  Au* 
ret  immer  selbst  für  eiii  UngKMc,  für  den  Thnm  ge- 
boren zu  seyn,   er  war  wie  Georg  III.  in  England, 
inmitten  des  lasterhaftesten  Hofes  selbst  streng  und 
tugendhaft.    iV.  weist  nicht  näher  nach ,  wie  es  ge- 
kommen,  dass  er  den  alten,  eitlen  Maurepas,  dem 
es  nur  um  die  Huldigungen  der  Damenwelt  zu  thon 
war,  zum  Rathgeber  gewählt  habe.    Richtig  ist  die 
Bemerkung ,  wie  Turgot  und  Malesherbes  sich  durch 
ihre  doctrinaire  Steifheit  bei  den  Hofleuten  lächer- 
lich gemacht,  doch  fällt  für  uns  dadurch  kein  nach- 
theiliges  Licht  auf  diese  Männer.    Als  sie  durch  die 
Heranziehung  der  Bximirten  zu  gleichmässiger  Be- 
steuerung den   Widerstand  des  Parlaments  erreg- 
ten,   Hess  Maurepas  sie  fallen,  und  gab  dem  Bür- 
gerlichen, Fremden,  Protestanten,  dem  Banquier  Ne- 
cker das  Portefeuille  der  Finairzeii.    „Kein  Mensch 
hat  wie  Necker  im  prestige  gestanden ,  und  nie  hat 
sich  eine  Seifenblase  so  sohneil  aufgelöst. "    Es  war 
damals  bei  der  Ungeheuern  Anhäufung  des  beweg- 
lichen Vermögens  leicht,  Anleihen  zu  machen,  man 
schrieb  es  Necker's   Geschicklichkeit  zu,    dass  es 
ihm  gelang,  sie  zustande  zu  bringen.    Er  gewann 
durch  seine  glucklichen  Geldoperationen  grosse  Po- 
pularität, er  suchte  sie  durch  das  compte  rendu  zu 
mehren.    „Necker   fausstrte  durch  diese  Bekannt- 
machung die  ganze  Form  der  Monarchie.    In  ganz 
Boropa  machte  sie  ungeheures  Aufsehn,   man  er- 
kannte nun  auch  in  der  Regierungsweise  Annähe- 
rung an  den  Amerikanischen  Freistaat.**    Von  sei- 
nem   Nachfolger  Calonne  sagt  Niebuhri   „Er  war 
der  leichtfertigste  Bursche,    den  die  Erde  trug  und 
gewissenlos,    ohne  bösartig  oder  dumm   zu   seyn. 
Er  benutzte  die  kaufmännischen  ,    temporären  ex- 
pMents  noch  mehr  als  Necker,  trieb  die  Agiotage 
aufs  höchste;  damals  entstanden  die  Prämienkänfe 
und  ähnliche  Geschäfte.   Die  Geldverlegenheit  wuchs, 
der  Hof  fiel  durch  «sie  IMsbandgeschiehle,    durch 
die   Hochzeit  des  Figaro  in  rmraer  tiefere  Verach- 
tung beim  Volke.    Calenne  dachte  zur  Abhülfe  an 
eine  Versammlung,  durch  die  er  den  ecfaoD  beim 
Regierungsantritt   restituirten  Parlamenten   hnponi- 
ren,    und  in  denenr  er  zugleidi  efaie  Art  National- 
repräsentation  darstellen  konnte.    Scbra  Turgot  und 
Necker  hatteir  eine  administraltOD  proviociale ,  ans 
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den  8  Stinilcn  gewftklle  Coilegien  eingerichtet,  der 
wichtigste  Gedanke  w&re  es  nach  N.*»  Aneicht 
gewesen  y  aus  diesen  administrations  provinciales 
verbunden  mit  den  etats  provinciaux  dtata  geiieraux 
20  bilden.  Se  hätte  man  aus  geftbten  und  heran* 
gebildeteu  Provinsialstftnden  eine ,,  Nationalversamm- 
lung mit  Participatton  der  Regierung"  gehabt,  ,,def 
der  König  die  -Perm  gegeben  bitte  ^  und  ,,  die  Sa- 
chen bitten  sich  gann  anders  entwickelt." 

Etwa  ein  Fünftel  der  Notabein  geborte  dem 
Burgerstande  an,  der  Mohrzahl  nach  waren  es  die 
Maires  der  bedeutenderen  Städte.  Der  Adel  fasste 
die  Frage  nur  in  der  Weise,  ob  Calonne  Minister 
bleiben  solle  oder  nicht  ?  Der  Erzbischof  von 
BriennOf  der  Typus  der  damaligen  verderbten  ho- 
hen Geistlichkeit  und  der  zügellose  Herzog  von 
Orleans  führten  die  Opposition ;  eine  verständigere 
und  gemässigtere  Fraction  sammelte  sich  um  den 
Grafen  von  Provence.  Brienne  trug  den  Preis  da- 
von und  wurde  Minister.  An  der  Spitze  der  Op- 
position des  Parlaments  gegen  Brienne's  Finaoz- 
gesetze  standen  religiöse  Schwärmer,  Duport  und 
d*Epr^mesniK  Auf  ihre  Anreizung  protestirte  das 
Parlament,  und  ward  exilirt.  Eine  neue  Justiaver- 
fassung  ward  einzuführen  versucht,  überall  erhob 
sich  Widerstand  dagegen ,  in  der  Bretagne  und  Dau- 
phine  sogar  oflTuer  Aufruhr. 

Ein  Mann  aber  war  in  Frankreich,  dem  allein 
es  vielleicht  möglich  gewesen  wäre ,  den  Umsturz 
der  Monarchie  aufzulialten,  sagt  iV.,  es  war  Mi- 
rabeau.  £r  war  der  beredteste  Mann  seiner  Zeit, 
beredter  als  die  damaligen  grossen  Englischen  Staats- 
männer. Er  war  von  den  fiirchterlichsten  Leiden- 
schaften, und  diese  wirkten  nicht  minder,  als  sein 
grosser  Geist.  „Es  giebt  solche  dämonische  Gei- 
»ler ,  die  erscheinen ,  wenn  der  Staat  am  Hände  des 
Verderbens  steht,  und  ihn  dann  allein  retten  kön- 
nen, aber  ihre  Hälfe  bringt  grosse  Gefahr."  „Er 
wollte  Finanzmintster  seyn;  er  hätte  ohne  Zweifel 
einige  Millionen  für  sich  ausgegeben,  aber  er  hätte 
dafür  auch  die  Finanzen  hergestellt.  Er  strebte 
nach  der  Finanzverwaltang,  um  zu  herrschen,  zu 
schaffen;  ihn  trieb  dazu  das  Bewusstsejn,  dort  in 
seinem  Element  zn  seyn,  und  der  befligsie  Natio- 
naistolz  nnd  Patriotismus.  Man  wagte  es  nichts 
„sieb  dem  jungen  Löwen  sn  f&gen.^ 

Bei  der  Zusammensetzung  der  allgemeinen  Stän- 
de verfahr  man,  nach  iV.^s  Ansieht,  vollkommen 
demokratisch ;    die  Repräsentation  war  verkehrt , 


nicht  wegen  doppelter  Vertretung  des  dritten  Stan- 
des ,  sondern  wegen  der  Wahlen.  Beim  Adel 
„wurde  gar  keine  Rucksicht  auf  die  Pairie  ge- 
nommen, sondern  verfügt,  dass  auch  die  adligen 
Mitglieder  nach  den  Bailliageu  gewählt  werden  soll«* 
ten''  (L  169);  bei  der  Geistlichkeit  wurde  die  Pfarr- 
geistlichkeit zum  erstenmal  mit  zur  Repräsentation 
zugelassen;  für  den  dritten  Stand  wählten  alle  Er-' 
U'achsetie  ohne  alle  Rücksicht  auf  Bigenthum ,  Leu-' 
(e ,  die  sich  nie  mit  dergleichen  beschäftigt  hatten  , 
und  daher  wählten,  wen  man  ihnen  angab,  oder 
wer  allgemein  genannt  wurde.  „Das  VernQoftige 
wäre  gewesen,  den  Landadel  und  die  Städte  wäh- 
len zu  lassen;  die  Ländeigenthümer  und  Städte 
hätte  man  dann  mit  den  Städteti  zusamteeafassen, 
und  aus  ihnen  wie  in  England  ein  Unterhaus  bilden 
müssen;  gegenüber  von  diesem  ein  Oberhaus,  aus 
dem  hohen  Adel  und  der  Geistlichkeit.  "^  (174). 

ffis  zum  Ausbruch  der  Revolution  schildert  W. 
die  Zustände  mft  ruhigem  Blick  und  treffendem  Ur- 
theil;    von  jetzt  an  aber,    wo  sein  Gefühl  heftiger 
aufgeregt  wird,    steigt  die  Schale  des  Verstandes, 
und  die  Leidenschaftlichkeit  reiset  ihn  oft  bis  zu 
Meherltch    übertriebnen    Aeusserungen    hin.      Den 
Schwur  im  Ballhaose  nennt  er  „den  Anfang  jener 
Hypokrisieen  und  Comödien ,  welche  herfiach  in  der 
Revolution  so    oft   wiederholt   sind''  (1S2),    eine 
„unwiderstehliche  FataKtät"  reisst  den  König  hin; 
die  Lehre  von  der  bürgerlichen  Gewalt  ( Volkssou- 
veränetät)  ist  „das  ärgste,  was  in  der  Revolntiou 
zu  Tage  gebracht  wurde".    Obgleich  er  zugiebt, 
das9  die  respektabelsten  Männer  unter  den  Anhän- 
gern der  Revolution  sind ,  sieht  er  doch  in  ihr  nichts 
als  Verbrechen,    Keinen  von  ihnen  erkennt  er  au, 
als  Mirabeau.     „Der   einzige  grosse  Mann  in  der 
Versammlung   war   Mirabeau,    durch    die   Intuition 
seines  riesenhaften   Genies  hatte  er  wahrhafte  ad- 
ministrative Kfnsiehten.    Seine  Natur  war  architek- 
tonisch nach  dem  Ausdruck  der  griechischen  Phi- 
losophen,  und  das  vervteifgchte  seine  Macht;    er 
wnsste  sich  mit  mehr  snbordinirten  Männern,    zum 
TheH  auch  bedeutenden  Talenten,  zu  umgeben,  die 
durch  seine  Ideenmittheilungeu  über  sich  selbst  ge- 
hoben worden,  ihn  begriffen,   und  seine  Gedanken 
aosarbeiteten **•    „Dies  beweist,    was  er  als  Mini- 
ster gewesen    sejm   würde;   kein   Staatsmann   hat 
dies  so  vermocht ,  wie  er.    Seine  eignen  Anstrengun- 
gen reservirte  er,  um  den  Gang  der  Verhandlungen 
zn  beherrschen  y  und  nur  bei  grossen  Gelegenheiten 
aufzutreten.    Mit  ihm   ist  nnf  der   ganzen   hnken 
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Seite  Diemand  auf«  entfernteste  bu  vergleichen ;  die 
■leisten  Korypli&en  waren  unbedeutende  Leute,  die 
nichts  übersahen,  immer  nur  den  einseinen  Ge- 
sichtspunct  auffassten,  und  eben  dadurch' vieles  ge« 
gen  ihren  eignen  Willen  serstörten"  (200,  SOI). 
lieber  Lafayeite  lautet  das  Unheil  Niebnkr's  su 
hart.  ,,Br  ist  ein  rechtlicher  braver  Mann ,  al- 
lein sein  Unglück  war^  dass  er  als  grosser  Mann 
ausgeschrieen  wurde  ,  ohne  .  es  su  seyn  ;  die 
grosste  (3efahr ,  die  es  überhaupt  für  deo  Menschea 
giebt ,  besonders  für  Leute  mit  beschränkten 
Einsichten.  Lafayette  ist  das  sonderbarste  Com- 
pos<  von  Heftigkeit  und  Pilegma;  seine  Ideen  sind 
bornirly  und  fast  bei  jeder  Frage  kann  man  vorher 
wissen  ,  was  er  vorbringen  wird ;  er  ist  arm  an 
PhanUste,  dürftig  in  seiner  Beredtsamkeit. *'  „Er 
ist  ganx  unfähig,  sich  vorwärts  su  bewegen,  und 
desswegen  ist  er  mir  unerträglich.  Dass  er  redlich 
und  tugendhaft  ist,  das  ist  etwas  negatives,  der 
erste  Anfang  su  einer  politischen.  Bedeutsamkeit 
(äie$er  Anfang  fehlte  Mirabeau  gewiss ,  wie  iVte«- 
buhr  selbst  isugiebt);  dabei  kann  man  auch  unend- 
lich viel  Böses  theo.  Von  ihm  gilt  das  Wort: 
rhomme  de  bien  est  extremement  peu  de  chose,  das 
sonst  sehr  gemissbrancht  worden  ist"  (SOI). 

Treffend  sagt  Niebuhr  von  Talleyrand:  „Ohne 
Zvreifel  ist  er  einer  der  geistreichsten  und  verstan- 
desmächtigsten Menschen  der  neuern  Zeit ,  aber 
auch  ein  Mann  von  völliger  Gewissenlosigkeit  und 
grenzenloser  Habsucht ;  dabei  ohne  Gehässigkeit 
und  Feindseligkeit.  Er  hat  sogar  einen  Anstrich 
von  Gutmüthigkeit  und  ist  nach  Laune  freundschaft- 
lich; aber  nie  ist  es  eine  Ehre  gewesen^  sein  per- 
sönlicher Freund  zu  seyn"  (S04). 

Die  Aufregung  und  Leidenschaft,  welche  die 
Maassregebi  der  Versammlung  kund  thun,  schreibt 
iV.  den  unausgesetzten  Sitzungen  zu,  die  täglich 
ohne  Ausnahme  selbst  der  Festtage ,  gehalten  wur- 
den, von  11  Uhr  bis  in  die  Nacht  hinein  dauerten, 
jede  Vorbereitung  unmöglich  nuehten,  und  Alle  in 
unnatürliche  Spannung  und  beständiges  Fieber  ver- 
setzten. Für  die  Emeuten  des  Pöbels^  den  Zug 
nach  Versailles  u.  s.  w.  vermag  Niebuhr  nicht  Aus- 
drücke zu  finden,  die  ihm  genug  thäten;  im  Ge- 
gensatz zu  diesen  Revolten  feiert  er  den  treuen  Tod 
der  Schweizer,  welche  er  den  Spartanern  bei  Ther- 
mopylä  vergleicht  Die  neue  Organisation  der  Gerichte 
mit  der  Wählbarkeit  der  Eichter  nennt  er  das  un- 
sinnigste aller  Systeme.    ,9Man  hatte  Eichter,    die 


• 

nichts  verstanden^  die  wechseln,  bald  in  dieser, 
bald  in  jeuer  Stellung  sich  versuchen  sollten.  Vom 
Recht  als  einer  Kunst  und  Wissenschaft  hatte  maa 
keinen  Begriff,  es  sollte  auf  ein  vages  aequum  et 
bonum  herauskommen.  Man  hatte  eine  viel  grös- 
sere Zahl  Richter  zu  wählen,  als  es  fähige  Leute 
gab.  Alle,  die  Steuern  zum  Werth  von  3  Tage- 
arbeiten  zahlten ,  waren  citoyens  actifs ;  diese  wähl- 
ten electeurs  im  Verhältniss  von  i  bis  SOO  und 
diese  die  Richter,  deren  Wahl  also  ganz  dem  Zu- 
falle, der  Iiitrigue  oder  einem  wilden  Impuls  über- 
lassen war."  Allerdings  ganz  richtige  Ausstellun- 
gen, aber  man  muss  doch  zugeben,  dass  es  gegen 
die  gelehrte  Actenjurisprudenz  ein  richtiges  Gefühl 
war,  das  Rechtsleben  in  das  Volk  zurückzunehmen, 
wenn  man  sich  dabei  auch  ins  Extrem  stellte  und 
die  technische  Bildung  %vegstrich,  statt  sie  durch 
Vertreter  des  Volks  zu  beschränken. 

Eben  so  thöricht  scheint  Niebuhr  die  neue 
Einrichtung  der  Verwaltung.  Richtig  sagt  er 
hier  :  „  Die  Verwaltung  muss  durchaus  von  der 
höchsten  Behörde  ausgehen;  sehr  gut,  wenn  dane- 
ben eine  remonstrirende  Repräsentation  besieht; 
diese  darf  aber  nicht  administriren "  (t23,4).  Von 
Mirabeau's  Tod  heisst  es :  „  Es  war  mors  ejus  adeo 
opportune,  dass  man  glaubte,  der  Tod  könne  nicht 
natürlich  seyn;*'  „aber  es  ist  kein  Grund,  dies  an- 
zunehmen.^' —  „Seine  Riesenkräfte  hatten  bisher 
zwar  die  Folgen  seiner  Ausschweifungen  überwun- 
den, aber  die  Ungeheuern  Anstrengungen  der  Lei- 
denschaften und  Arbeiten  seit  fast  t  Jahren  hatten 
ihn  verzehrt.  Dazu  hatten  Opiate  und  ähnliche 
Mittel,  die  den  Geist  immer  wach  halten  und  sei- 
nen Willen  gegen  die  Natur  unterwerfen  sollten, 
zerstörend  gewirkt;  er  athmete  Lebensinft  ein,  um 
des  Nachts  arbeiten  zu  können ,  die  das  Leben  be<- 
schleunigt  und  befördert  aber  verzehrt.  Die  ganze 
Nation  fühlte  ivährend  seiner  Krankheit,  dass  ein 
grosser  Mann  sterbe ;  ein  stilles  Grausen  ging  durch 
das  ganze  Land  wie  bei  einem  Erdbeben,  Jeder- 
mann fragte:  was  soll  werden,  wenn  er  hingeht? 
Er  litt  fürchterlich;  der  Kampf  eines  Körpers,  der 
für  ein  langes  Leben  geschaffen  war,  mit  dem  po- 
sitiven Tode  dauerte  mehrere  Tage.  Er  kämpfte 
ihn  durch  mit  Stolz  und  völliger  Geistesfrisehe  und 
sah  dem  Tode  mit  ungeheurer  Entschlossenheit  ent- 
gegen; allein  keine  Gedanken  an  eine  höhere  Ord- 
nung kamen  ihm;  er  lebte  nur  in  der  Geschichte 
der  Zeit  und  der  Nachwelt"  (837,  S3S). 


iDie  Fortsetzung  folgt.^ 
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Geschichte. 

Getekichte  des  Z^ialiers  der  Revohdionj   von  B. 
G.  IViebuhr  u.  8.  w. 

^Fortsetzung  von  Nr.  142.> 

¥  T  eiter  schildert  Niebukr  wie  naoli  Mirabeau'« 
Tode^  die  Angriffe  des  Auslandes  die  Jakobiner  im*- 
mer  mehr  die  Oberband  gewinnen  liessen:  ^^Die 
Jacobinische  Partei  ^  so  gottlos  ihre  Motive  waren, 
war  machtig  durch  die  grosse  Kraft  der  Wahrheit, 
sie  wollte  mit  Ernst,  was  sie  unumwunden  aus- 
sprach, und  wusste  bestimmt,  was  sie  wollte/' 
„Die  klare  Erkennt niss  des  Goten  giebt  Kraft  durch- 
zudringen ,  aber  diese  fehlte  der  constitutionellen 
Partei  ganz  und  gar;'^  sie  war  „durch  Vertretung 
unklarer  Begriffe"  in  fortwährender  Unwahrheit  und 
„dadurch  gelähmt"  (267.  8).  Noch  bildeten  die 
Jacobiner  beim  Beginn  der  assemblee  Constituante 
einen  compacten  Körper,  die  Leute,  die  sich  später 
einander  aufs  Schaffot  brachten,  kämpften  damals 
noch  fiefteiieinander.  Bordeaux  war  der  einaigePunkt» 
der  in  der  Constituante  ausser  Paris  Bedeutung  durch 
Geist  und  Bildung  hatte.  ,9Hicr  wirkte  noch  die 
Weibe,  welche  der  grosse  Montesquieu  gegeben, 
die  Bordeleser  waren  seine  Schuler"  (S69).  Bris*' 
sots  Partei  stellt  N.  tief  unter  die  Girondisten. 

Wenn  iV.  auch  nicht  umhin  kann,  die  Bledeu- 
tung  der  Revolution  für  die  geschichtliche  Bat- 
wickelung, für  die  neue  Belebuitg  Frankreiobs  und 
danach  ganz  Europa's  anzuerkennen,  so  will  er  4mb 
Verdienst  derselben  doch  nicht  den  Mäanern.  der 
Revolution,  die  er  verabscheut ,  zuschreiben ,  er.  läset 
hier  den  deus  ex  machina  eintreten.  „Die  Rtfvohifr 
tion ,  sagt  er ,  ist  dem  Mythus  der  Medea  zu  vei^glAl* 
eben,  die  dun  Vater  des  Jason  durch  sein  eigenet 
Blut  verjungte  V  Frankreieh  mochte  verjüngt  hetvor^ 
gehen ,  es  konnte  aber  auch  eine  scbreoklicjie  Vecr 
schlimmeruug  gegen  früher  eintreten.  Die  Verjun* 
gttog  Frankreiobs  ist  keines  eiazeloeu  Verdienst, 
sondern  Gott  hat  sie  mimittelbar  bewirkt'*  (S81,S)» 
Einea  Rinzelnen  Verdienst  gewiss  nicht;  absr  eines 
neuee  Poecipa. 

A.  L.  Z.  1840.      Erster  Band. 


Am  Heftigsten  bricht  iV.'s  Gef&hlbei  der  Er- 
zählung vom  Prozess  und  Tod  des  Königs  hervor. 
„Es  bricht  ihm  das  Herz,    die  Misshandlungen  zu 
erzählen,    die  der  König  zu  erleiden  hatte*,    und 
„doch  sind  seine  Fehler  federleicht  gegen  die  Ruch- 
losigkeit seiner  Richter",    er  ist  empört  über  die 
grauenvolle  Eiskälte  dor  Girondisten,    weiss  nicht, 
ob  er  die  Depotirten  des  Convents  eigentliche  Bö- 
sewichter oder  rasend  Verruckte  nennen  soll ,    bei 
denen  Vernunft  und  Verstand  in    Wildheit  unter- 
gegangen seyen.    Trotz  alledem  kann  er  sich  nicht 
einer  gewissen  Theilnahme  für  Einzelne  enthalten, 
so  sagt  er  von  Danton:    „Danton,  ein  Proven^ale 
und  Advocat,    war  ein   Mann  von  colossaler  Ge- 
stalt, ungeheurer  Körperkraft  und  Stimme,  von  ent- 
setzlichen aber  mehr  wilden  als  hässlichen  Zögen« 
Er  hatte  ein  wikstes  Leben   geführt,    war  aber  mit 
nicht  geringen    Geistesanlagen    begabt,    mit   einer 
donnernden  Beredtsamkeit ,    die  durch  ihre. Leiden- 
schaftlichkeit  aufs    Volk    unwiderstehlich    wirkte. 
Seine  Wildheit  war  Grausamkeit;    dabei  aber  hatte 
er  wie  jeder  leidenschaftliche  Mensch,   Henc  und 
ein  sehr  bewegliches  Gemöth;  dieser  Mörder  hatte 
Freunde,    konnte  geröhrt  und  erschüttert  werden, 
und  lebhaftes  Interesse  an  einer  schönen  Handlung 
haben«    Er  war  nicht  impassible  wie  Robespierre '\ 
„In   der  .damaligen  Zeit  aber  kannte  seine  Wuth 
keine  Gränzen ;    er  d&rstete  Blut .  und  Zerstörung 
dessen,    was  der  Republik  im  Wege  stand.    Nach 
den  damaligen  Begriffen  war  er  wirklicher  Repu- 


blikaner 


»> 


>T 


Aber  es  kam  eine  Zeit,   wo  die  Reue 


erwachte,  undk  das  war  sein  Sturz.  Er  ist  ein 
Mann,  dw  .mfin  mit  Interesse  betrachten  muss" 
(394,  5)*  ,-^  :Eb^  so  treffend  ist  Robespier- 
wes  CbiM'akteristik :  „Sein  Wesen  ist  gar  nichts 
Ungewöhnliches 4  nur  .erscheint  es  selten  bei  so 
grosser.  Mac)it*  .  Sein  .  Talent  war  durchaus  nicht 
unbedeutend;  er  besass  grosse  Beredsamkeit,  aber 
er  war  inkifg  nach  /Aristoteles;  seine  Seele  wajr 
verkrüppelt.  Ausbildung  der  Beredsamkeit  fehlte 
ihm  durchaus,  er  JiatAfi  eine  schlechte  Etocutien 
und  verwirrte  ^fiicb  in  i^  Improvisation ;  daher 
143 
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schrieb  er  gewöhnlich  seine  Reden  und  las  sie  ab. 
Di»cb  enthalten  sie  wirklich  ^ev^tige  Stelleiii  wenn 
man  sich  in  seine  Stimmung  hinein  versetzt,  aber 
sie  stehen  mitten  unter  Platitüden«  Kenntnisse  hat 
er  Dicht  im  Geringsten,  dabei  einen  ungeheuerd 
Ehrgeiz.'*  „Alles  Ausgezeichnete  erregte  seinen 
Haas;  so  hatte  er  von  Anfang  der  constituirenden 
Versammlung  an  einen  Ungeheuern  Hass  gegen 
Mirabeau;  Mirabean  vergalt  es  ihm  durch  Verach- 
tung and  Widerwillen.  Ohne  Henrsohergabe ,  ohne 
Kenntnisse  der  Administration  und  der  Verhältnisse, 
ohne  F&higkeiten  glaubte  er  nach  dem  Primat  im 
Staat  streben  zu  können;  ein  ynternehmen,  das 
fast  unsinnig  war^  aber  ihm  unbegreiflich  gifickte/' 
„Während  er  der  Apostel  des  Jacobinismus  war, 
war  das,  worin  die  Jaoobiner  ihre  Auezeichnung 
suchten,  der  Koth,  ihm  unangenehm,  er  sah  darin 
eine  gegen  ihn  geriehCele  Präeminenz. "  „Er  be- 
flis«  sich  im  Gegensatz  gerade  der  Eleganz,  und 
ging  sehr  sorg  Alt  ig  gekleidet;  ebwehl  damals  die 
Penriieken  und  der  Puder  pretooribirt  waren,  ging 
er  gepudert  und  hat  niemand  deswegen  köpfen  las- 
sen; ebenso  warin  ihm  die  atheistischen  Seenen 
zuwider.**  „Seine  angeborne  Feindseligkeit  gegen 
alle,  wandte  sich  auch  gegen  die  Jaeobiner;^  „er 
wArde  damit  geendet  haben,  alie,  selbst  eeine 
Spiessgesellen  zu  opfern  ;  un  tigre  altdrd  de  sang.'* 

Die  Zelten  des  Terrorismus  beschreibt  Ntebuhr 
Mit  fhräffiendem  Absebeti,  dagegen  schildert  er 
dez  ISostand  nach  dem  9«  Thermidor,  wo  die  Aufre*« 
gtmg  nach  aussen  fortdauert,  im  Innern  aber  die 
Ermattung  nach  dem  hitzigen  Fieber  eintritt,  mit 
grosser  Neigvng.  Er  hebt  hervor,  wie  die  Machte 
haber  ihre  bisherige  Oraeezmkeit  dliroh  Milde  und 
l^bonung  vergeeeen  machen  weihen,  wie  sich  die 
Leute  der  guten  ^bsoKschaft  allmälig  wieder  zu«* 
zziMbenlWnden ,  zuerst  freilich  in  alttäglichen  Klei- 
stern >  Wie  bald  die  Salons  sich  wieder  eröffneten, 
wie  auch  «tarfe  R^epublikaner  Aufmihme  in  ih- 
nen nuchten«  N*  findet  in  dieser  2eit  Grösse  der 
Oefüfele^  wahrere  Beredsämkoit  als  in  der  assembide 
tsonttiluante.  Diese  Zeit  der  Reaction,  der  altge^ 
iiieinon  ftelbst  physischen  Erschlaffung  (während 
des  f  erreriemua  war  ftiat  Niomand  krank  geweeen 
jMzt  fülll^vi  0ich  die  Krankenhäuser)  ist  ihm  ei« 
wuhrer  Trost  ia  der  Revohition ;  es  war  di^  ftcfa^ivie 
Seit  4er  Vers&hnung.  Die  Verfassung  von  17W 
war  das  non  plus  ultra  des  Unsinns,  die  vevt  1795 
Mhtim  IV.  bis  iifrf  den  Mängel  des  Kärngthirmz 
Airdhaifs  v^ratäiiditr.    Er  billigt  ^s  Byätem   der 


zwei  Kammern,  und  die  Trennung  der  executiven  6e* 
wtf  t  vom  Ministerium,  «beaio  däss  die  Mänic|iaUläten 
in  Cantons  zusammengezogen  wurden,  Paris  die 
Gesammtheit  der  Mnnicipalttät  verlor.  Die  Haupt- 
schwäche  der  Verfassung  sieht  er  darin,  'dass  die 
Theilung  der  executiven  und  gesetzgebenden  Ge- 
walt zu  scharf  gezogen  war,  dass,  weil  die  ge- 
setzgebende Gewalt  theoretisch,  die  cxecutive  aber 
factisch  die  erste  war,  beide  in  ein  falsches  Ver- 
hältnJss  gerietheu.  Mit  einem  König  statt  des  Di- 
rectoriums  au  der  Spitze  hätte  diese  Verfassung 
sich  halten  können,  so  aber  musste  sie  durch  die 
Kämpfe  der  Royalisten  u.  Revolutionärs  zerrissen 
werden.  Das  wichtigste  der  Verfassung  liegt  fär 
jAT.  in  eiuer  starken  Contra lge«\alt,  die  Volksfrei*> 
keilen  sollen  nur  zum  Schutz  gegen  Tyrannei 
dienen.  97  Nirgends  zeigt  sich  mehr  Unwahrheit 
alz  in  den  freieo  Versammlungen,  denen  ich  sonst 
nicht  zuwider  bin«  Gut  sind  sie  als  Räckhalt  ge- 
gen die  WHIkiihr  am  besten  für  die  freie  Bntwi- 
eketamg  der  Nation,  ihre  coilective  Weisheit  aber 
ist  ein  Spott."  (II  57.)  Ist  aber  die  Weisheit  der 
Regierung  etwa  nicht  collectiv  und  die  Vertretung 
des  Landes  nicht  viel  mehr  ala  Garantie,  nämlich  un- 
umgängliche Bedingung  eines  politischen  Volkslebens  ? 
Durch  die  Liandung  von  Quiberon  ward  der 
milde  Gang  der  Reaetion  unterbrochen,  die  Revo- 
hition eriiielt  neue  Kraft«  Bonaparte  erschien.  Er 
eroberte  lullen  und  gab  Oesterreich  den  Frieden 
nach  dem  einfach  grossen  Grundsatz,  der  ihn  grös- 
ser Migt,  a)s  irgerKl  etwas,  das  er  sonst  gethan 
iMit:  „Wenn  ein  Friede  wa4ir  seyn  solle,  müsse 
man  dem  Besiegten  durchauB  die  Mittel  der  Ver- 
theidigung  lassen,  woHe  man  dies  nicht,  so  sey  es 
ehrlicher,  den  Krieg  fortzusetzen"  (iOO).  Wäh- 
rend es  nun  in  Frankreich  dahin  kam,  dass  die 
edleren  CM%hle,  mit  denen  man  sich  der  Revohi- 
lion  ergeben  hatte,  99 al«  Thorheilen  erkanm"  wur- 
den, dass  nicht  abzusehen  war,  in  welche  Hände 
die  gesetzliche  Maeht  jemals  kommen  sollte,  dass 
mit  dem  Namen  diar  rapublikaniochen  Inaülotlottett 
der  zehäedliehste  Missbranch  und  Heuehelei  getrie- 
b«a>  und  sie  als  Verwand  für  Presskneehtschäft, 
Ungeaetzliehkeiten  und  Proscriptionen  gebmueht 
wurden,  während  man  diese  Dinge  überdrOseig 
war,  dasa  man  aioh  nicht  regte,  untetiiabm  0«  die 
BxpeditkHi  nach  Aegypien.  Xietmkr  gesteht,  nie 
sey  Iftr  Ihn  neeh  Immer  ein  Rätfasek  Bs  aejf  nhdil 
aMvnehmea ,  dias  Geeeral  ••  sehen  ebesse  phsiils- 
stiseb  gewesen  sey  wie  Kaiser  Napoleo«,  w^IumMs« 
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Ikdi  iMÜbe  er  bei  der  in  BorepA  gewahnKehen  lieber«- 

eehilrang  der  Wichtifkeit  dee  ledisch  -  Briuisohen 
Beiches    aus    Aegypien    einen    WaffenplaU  som 

Krieg  gegen  England  in  Ostindien  machen  wollen. 
Diee  war'aueh  ohne  Zweifel  Bonapartee  Gedanke. 
Von  der  Cofieularverfasaung  »ugiNiebukry  daes  sie 
mit  ungemeiner  Kühnheit  und  Tiefe  dea  Blieka  von 
alleii  bisherigen  GrundsaCien  abweiche:  der  Regie« 
mng  f&llt  der  grSsste  Theil  der  Verfassung  su;  die 
Einheit  der  Qesetsgebung  und  der  Prifektorver- 
waltu^,  so  bedenklich  sie  an  sich  sind,  waren 
für  den  Augenblick  noth wendig;  die  WiUkfihr  der 
Centralgewalt  sollte  durch  die  weisesten  Binrieh-* 
tnngen  vermieden  werden.  99  Aber  die  schönsten 
und  feinsten  Combinationen  waren  ohne  Realität, 
weil  der  michtige  erste  Consol  da  war,  der  jeden 
Widerstand  niederschlug."  Das  Grosse  an  der 
Verfassung  sey  der  halbverhüllte  Grundgedanke: 
dass  die  Regierung  niclit  eine  Delegation  des  VoU 
kes  durch  den  contrat  social  sey,  sondern  dass 
der  Staat  eine  gana  andere  Grundlage  habe.  Indem 
Bonaparte  die  Parteien  um  steh  vereine,  ueigte  sich 
schon  ein  Theil  der  unendlich  grossen  Vortbeile 
einer  erblichen  legitimen  Regierung.  Er  wfthlte  seine 
Gehiiiren  vortrefflich,  die  Administration  unter  dem 
Censulat  ist  die  gl&nnendste  Seite  in  B/s  Oeschtchte. 
In  dem  Concordat  that  B.  den  grossen  Schritt  su 
einer  Regierung ,  die  auch  auf  Religion  gestutst  ist. 
In  der  Abh&ngigkeit  aber,  in  die  das  Concordat  dfe 
Pfarrgeistlichkeit  von  den  BischSfen  seist,  Sieht 
JV.  das  Verderben  der  Kirche. 

Bei  der  Brsihlong  der  weiteren  Schritte  B/s  lisst 
Nhhihr  und  mit  vollhommenem  Rechte,  allmihlig  nach 
in  seiner  Bewunderung.  Die  Uebertragung  der  Lebens- 
l&nglichkeitderConsulariretnilt  heiset  noch  vernünftig 
und  nothwendig,  nur  die  Form,  in  der  sie  geschah,  eine 
Fratse.  Die  Auf  Msung  des  Tribmiats  wird  als  rechtlos 
beaeichnet;  ^B.  sey  mit  Grund  der  Deklamationen 
müde  gewesen,  hitte  sie  aber  tragen  müssen.** 
Die  v(ll%»  Umwerfong  der  Verfassung  seigt  seine 
UnAhigkeit,  mit  Gesetsen  su  regieren;  der  Mord 
Eughien's  ist  ein  Schwanes  Verbrechen,  dessen 
Schuld  nichts  abwaschen  künne,  die  schlechteste 
Handhuig  in  B.*«  Leben.  „Aber  damals  war  er  schon 
dweh  sein  Streben  nach  «erhdchsten  Macht  In  eine 
tkmhm  vmn  Unwahrheiten  goMlen,  und  wer  darin 
TsMrieht  ist,  fhut  Schrifte,  von  denen  er  sonst 
fem  gebliebeu  wftn»«''  Nunfolgt  eine  Reihe  von  Her^ 
abwurdigungen  für  die  fransösische  Nathm.  Aller- 
dings  war   unter  den  damaligen  Umstinden  nach 


iViebyhr»  Ansicht  seine  Bnieniiung  auf  den  ThMO 
das  Wunschenswertheste ,  man  war  eine  Fratue  las, 
aus  der  nichts  hatte  werden  kitonen.  Nur  war  die 
Komödie  schändlich  (S05).  Der  phantastisch  thea- 
tralische Hofstaat  hatte  alles  L&cheritofae  einer  ei<* 
teln  Repr&senUition  im  höchsten  Grade,  und  ohne 
alle  Wurde. 

Es  würde  su  weit  fuhren ,  die  Darstelloilg  durch 
die  Reihe  der  Feldaüge  an  begleiten,  und  n&her 
die  schöne  Entwickelung  Niebukrs  su  verfolgen,  wie 
gleichseitig  mit  der  Auflösung  in  Bonapartes  Charak^ 
ter  die  seines  Reiches  eintritt.  Nach  dem  höchsteii 
militairischen  Glanse,  der  sich  1806  entfaltet  ^  triU 
wie  Niebuhr  es  nennt  das  Satanische  in  Napoleoo 
hervor,  die  Lust^  die  Völker  eu  entehren,  ehe  er 
sie  niederbeugt,  wie  sie  bei  der  Behandlung  Ptetts« 
sens  und  Baierss  erscheint.  Napoleons  Neigung  sum 
Theatralischen,  die  schon  von  Anfang  an  mehrfach 
hervorgehoben  wird,  die  L&eherliehkeit  seiner  ohn* 
mächtigen  Wuth  in  dem  Verh&ltniss  sum  Pabal 
und  England  wird  in  den  lotsten  Jahren  sur  völ- 
ligen Phantasterei«  Im  Russischen  Krieg  tr&gt  er 
sich  mit  den  wnndersam.sten  Pliaen  sur  Auflösniig 
der  Staaten.  Schon  1809  hasst  Um  die  Nation  wegen 
der  Anshebnngen  und  Auflagen,  Tallejrraad  eröffnet 
schon  SU  Erfurt  dem  Kaiser  Alexsnder  unter  der 
Hand,  nuui  wünsche  Napoleons  Ehrgeis  sur  Rabe  sa 
bringen;  181t  herrschte  su  Paris  der  gründlichste 
Widerwille^  »nsn  nennt  ihn  nicht  snders  als  cec 
hemme."  Das  Heer  ist  in  Russland  völlig  aunth» 
hm;  es  lernt  ihn  verachten,  ata  er  im  M&rs  1814 
im  Wagen  reist,  wUirend  Hunderte  eriieges.  Es 
mag  den  Anh&ngern  Napoleons  ein  hartes  Wort 
seyn,  aber  es  ist  das  rechte  Wort:  79 Er  war  von 
seinen  Umgebungen  m  Fontaineblau  verachtet^  wie 
es  dem  naiörlicherweise  geht,  der  sich  selbt  ver- 
achtet.*" (35S). 

n  Die  einsige  noch  lebende  Partei  in  Frankreich 
nadi  Napeleon*s  Fall  war  die  der  BevoluthNi.^'  Lud«- 
wig  XVin.  war  schon  nach  180t  fMierseugt,  dass 
die  rojralistische  Paitei  todt  sey.  Talleyrand  he» 
stand  aber  auf  der  Restauration.  So  tritt  Ludwig 
XVIII.,  indem  «r  die  Charte  ans  der  Fälle  der 
höehsteu  Macht  giebt,  in  das  VerhUtniss  ein,  in 
dem  vor  §4  Jahren  sein  Bruder  bitte  handeln  k(k»* 
nen  und  sollen.  19 Diese  Charte,  an  der  gegen« 
wältig  (1819)  das  Heil  Wanfcrekhs  hängt,  int  ein 
merkw&rdigee  Beispiel ,  wie  auch  ein  iMues  Oeset» 
eine  Kraft  der  Dauer  In  smh  selbst  in  sehr  kurser 
Zeit  geirisses,  und  im  Volk  tabesdig  werden  hssn. 
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Sie  Ueno  sicli  jelst  (16t9)  ebensowenig  urnulli- 
ren,  wie  eine  hnndenjihrige  Verraesang."  nMen 
war  BU  der  Idee  gekommen ,  dase  das  einnige^  was 
der  MillUurmonarchie  widerstehen  k$noe,  eine  freie 
Verfassnag  sey"  (353). 

Fast  mit  gleicher  Aosfahrlichlceit  wie  Franke- 
reich  werden  die  Umwälzungen  des  übrigen  Bnro« 
pa's  behandelt,  nach  der  gesammten  Auffassung 
der  Revolution  als  eines  Ereignisses  der  Mensch- 
heit, einer  europäischen  socialen  Ent Wickelung,  ei« 
ner  Begebenheit  wie  die  Volkerwanderang  oder  das 
Ende  des  Mittelalters.  Noch  mehr  fast  als  dort 
drängen  sich  hier  eigenthumliche  Anschauungen, 
bedeutende  Aufschlosse,  pikante  Charakterschilde«- 
rangen,  es  ist  schwer,  hier   Sinxelnes   hervereu« 

heben. 

An  den  Staaten  der  Stabilität  (um  den  Aus- 
drack  der  Einleitung  su  gebrauchen)  an  den  Eo- 
manischen  Völkern  scheint  Niebuhr  zu  versweifoin« 
Ausserordentlich  lebendig  ist  die  Schilderang  der 
Sittenlosigkeit  und  administrativen  Zerrüttung  lia» 
Ken$y  der  Dissointheit  der  Venetianischen  Aristo* 
kratie,  deren  Daseyn  sich  auf  Spiel  und  Conrtisa« 
nen  besehränkt  (IL  89),  der  Ritterschaft  in  Malta, 
die  ihrer  Gelübde  spottet ,  und  selbst  die  Insel  ver- 
rädi  (IL  ISl))  wie  des  grennenlosen  Elends  des 
Kirchenstaats,  in  welchem  Frankreichs  TTraanei  aufs 
wohlthätigste  wirkt  (IL  883).  Neapel  hat  nur  die 
Möglichkmt  einer  Oligarchie ,  eine  Aepubiik  ist  hier 
absurd  (133). 

Mit  noch  stärkeren  Zügen  werden  S/nmieM 
Zustände  dargelegt.  Die  gesammte  gebildete  Par«* 
tei ,  besonders  der  mittlere  Adel  sehnt  sieh  in  gren«* 
zenloser  Verachtung  der  elenden  und  schensliehen 
Regierung  des  Friedenefursleii,  der  K&nigia  Mos«* 
saline,  nach  einem  Wechsel  der  Dynastie.  Ihnen 
gegenüber  steht  die  Masse  der  Nation.  Die  Zer- 
fleischung dieser  beideu  Partheien,  löst  sich  bald 
in  den  Guerillakrieg  auf,  in  dem  IViebukr  überfaa^^ 
wenig  besseres  als  ein  Räuber  Wesen  sieht  <t85)^- 
Sehen  aber  gährt  eiae  dritte  Partei  im  Lande,  dioi 
liberale,  welche  nachher  die  Constitution  von  1813^ 
erschuf,  »sie  wcdUe  niebt  blos  eine  reformirte Jlo?» 
narclüe,  sondern  wife  die  Spanier  überhaupt  auf  ge** 
wissen  Punkten  stille  stehen ,  ohne  su  wissen ,  dase 
die  Welt  sich  unterdess  geändert  hat,  war  sie  nocln 
bei  den  Ideen  von  1789,  bei  dem  droit  de  Ihemme^ 
und  der  Constitution  von  1791.  So  etaaden  andere 
noch  in  djsc  Zeit  Philipp  IL ,  andere  jn  der  Kad  V*" 
(M3).    MH  grennenloser  Verachtung  behandelt  def 


Vf.  die  Constitution  von  181t;  „es  war  ganz  die 
Constitution  von  1791 ,  nur  ad  absurdum  getrieben'^ 
(t93),  „sie  war  die  ärgste  Missgeburt,  die  es  ge- 
ben kennte''  («94).  — 

Langsam  und  theilweis  gestaltet  sich  Rm$9lani 
um ;  Deutschland  wird  gewaltsam ,  Oesterreich  durch 
gelinderen,  Preussen  durch  den  gelindesten  Ueber«* 
gang  zu  neuen  Verhältnissen  gefuhrt,  Eng- 
land nur  sanft  weiter  gdifidet. 

Die  Desorganisation  der  MhagUehen  Armee ,  wie 
die  des  ganzen  Reichs  unter  Paul  L  wird  als  ent- 
setzlich geschildert.  Der  Hof  wurde  auf  das  sdiänd- 
lichste  betrogen  (II,  317).  Die  dendeste  Bifer- 
sucht  zwischen  Auxhövden  und  Bennigsen,  der 
sich  mit  dem  Hofjuden  den  Gewinn  der  Lieferun- 
gen theilt,  zerrüttet  1806  alle  Unternehmungen 
(II,  837).  Der  Frieden  von  Tilsit  war  das  Werk 
einer  Partei  in  der  Armee,  die  wider  des  Kaisers 
Willen  bis  zur  Rebeilion  darauf  drang«  Im  Innern 
war  Rnssland  noch  1813  „äusserst  schwach,"  die 
Finanzen  zerr&ttet,  weil  die  Magnaten  keine  Ab* 
gaben  zahlten  —  ,i jetzt  freilich  mfissen  sie  das" 
(399).  Desgleichen  ist  es  in  der  Armee  seit  1884 
anders  geworden,  so  weit  das  in  Rnssland  mög- 
lich ist  (818). 

Die  Qesionungen  im  DeuUchen  Reich  um  1798, 
besonders  in  Süd  -  Deutschland  werden  als  die  er- 
bärmlichaten  bezeichnet.  Man  freute  mch  über  je- 
den Verlust  Oesterreichs.  (I,  388.  II,  77).  „Man 
hätte  die  deutschen  Fiifsten  tüchtig  bestrafen,  oder 
ihre  Länder  confisctren  sollen/'  (II,  81).  „Dass 
(1803)  die  geistlichen  Fürstentbümer  in  Deutsch- 
land untergingen  9  und  wie  sie  abgeschafit  wurden; 
das  war  eine  schreiende  Ungerechtigkeit:  allein 
dass  es  geschah,  war  noth wendig."  „Den  Mini- 
stern, welche  damals  handeken,  vergebe  ich  nicht, 
aber  am  Ende  war  die  Sache  doch  gau  Die  fint- 
wickelung  konnte  nicht  auf  dem  Wege  iC:  Ge- 
rechtigkeit geschehen,  da  man  diesen  versäumt 
hatte,  und  so  musste  sie  auf  ungerechtem  Wege 
eintreten;  es  war  auch  eine  Revolution  und  brach 
unvermeidlich  hereto.".  (813).  Den  Uebertritt.  der 
Rheinlande  zu  Frankreich  findet  iV«  freilich  in  der 
elenden  Tyrannei  der  Fürsten  vor  1798  sehr  be- 
gründet. Von  dem  Rheinbund  sagt  Niekuhn  „Das 
Ganze  war  ein  Werk  der  Schande  uad  der  Fin« 
aterniss;  wer  saph  der  Mil»wirkung  iruhmt,  twie  Ga- 
gern, beweist  nur  das  Uebermaasa  seiner  Schamlo- 
sigkeit"  (889)./ 
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Halle,  in  der  ExpedidoB 
.4«r  Allg.  liit.  Zeitung. 


.  Geschichte  der  Medidn# 

GesckiehU  der  medieinüehen  Schulen  und  Sy9ieme 
dee  neunT^nien  Jahrhunderi§  in  Monographien. 
Auch  unter  dem  Titel:  Oesehiehte  des  Brown*«- 
sehen  Systems  und  der  Brreg^ngstheorie  von 
Dn  Bernhard  Hirsehely  prakt.  AriBte  in  Dres» 
den  u.  s.  w.  8.  XVI  u.  t96  8.  Dresden ,  Ar* 
noid.  184&  (1  Thir.  Sl  Sgr.) 

M#ie  vorliegende  Schrift  des  Hn.  D.  B.  war  uns 
bereits  in  der  Vorrede  zu  seiner  Geschichte  der 
Medicin  (vgl.  A.  L.  Z.  No.  71,  1845),  welche 
ihr  eigentlich  nur  als  Vorläuferinn  dienen  sollte^ 
angekündigt  worden,  und  ist  also  derselben  sehr 
bald  nachgefolgt.  Sie  bildet  den  ersten  Theil  ei- 
ner Reihe  von  Abhandlungen,  welche,  nach  die* 
sem  Anfange  &u  tirtheilen,  jeder  Freund  der  Ge-« 
schiebte  der  Medicin  mit  einem  herzlichen  Will- 
kommen begrussen  darf.  Noch  ist  die  Halbsehied 
des  Jahrhunderts  nicht  erreicht,  und  schon  eine 
Anzahl  medicinischer  Systeme  an  uns  voräberge- 
sogen,  an  welchen  meistens  eine  gewisse  Fami- 
lienähnlichkeit nicht  zu  verkennen  ist.  Diese  ver- 
danken sie  mehr  oder  minder  dem  Muttersysteme, 
welches  hier  zur  Sprache  kommt  und  welches  ge- 
genwärtig, der  Geschichte  und  Kritik  verfallen, 
sich  vor  dem  nüchternen  Blicke  des  Forschers  in 
einer  in  der  That  so  durAigen  Gestalt  zeigt,  dass 
die  Jetztwelt  nur  mit  Mühe  den  Enthusiasmus  be- 
greifen kann,  den  seine  Erscheinung  hervorrief. 
Wir  mu.«9en  es  Hn.  U.  danken,  dass  er  sich  die- 
ser etwas  trocknen  und  im  Ganzen  nicht  sehr  an- 
sprechenden Arbeit  mit  Eifer  unterzogen  und  da- 
durch einen  sehr  schätzbaren  Beitrag  zu  unserer 
im  Anwachse  begriffenen  historisch  -  medicinischen 
Literatur  geliefert  hat.  Es  wird  genügen  dem  Le- 
ser hier  den  Inhalt  des  Buches  in  einem  flüchti<(en 
Umrisse  anzudeuten.  Zuerst  eine  Einleitung ^  wel- 
che die  Hauptmomente  der  Entwickelung  der  Me- 
dicin bis  auf  Brown  ins  Licht  stellt.  Dann  John 
Brown^e  Leben  ^  hauptsächlich  nach  Beddoes  und 
dem  Sohne  Brown's  (William  Cullen  Brown)  aus-f 
fuhrlich  erzählt.  Da$  Sgsiem  J.  Brown's  (S.  27 — 
47)  erhält  nun  zunächst  eine  sehr  genaue  Ausein- 
andersetzung, an  welche  sich  dann  die  Kritik  de$ 
U.  L,  X.  1846.     Erstir  Band. 


Browmchen  Sysiemea^  über  fünfzig  Seiten   füllend, 
anscbliesst  und   die  Principien    desselben    theils   an 
sich,  theils  in  ihrer  Anwendung   auf  die  einzelnen 
medicinischen  Doctrinen  einer  sehr  gründlichen  und 
scharfen   Beurtheilung    unterw*irft.     Auf    die    Kritik 
folgt  die  Geschichte  des  Brownachen  Systems  ^  zu-* 
erst  in  England   (und  Amerika),  wo  dasselbe  kei- 
nen besonderen  Anklang  fand,  dann  in  Italien,  wel- 
ches   Land     bekanntlich     dem  Brownianismus    eine 
sehr    günstige  Aufnahme    gewährte,    deren    er    in 
Frankreich    und    Spanien    sich    nicht    zu    erfreuen 
hatte,  und  endlich  in  Deutschland,  wo  der  scharfe 
sinnige  Girtanner  und  der  fanatische  Weikard  seine 
Hauptapostel  wurden.     Hierauf  wird  die  Geschichle 
der    Erregungstheorie    abgehandelt,    was    dein    Vf. 
Gelegenheit  giebt,  1)  die  Begründer  dieser  Lehre  und 
ihre  Leistungen   nach  allen  Seilen   hin   zu   charak<* 
terisiren^    und    uns   auf  diese  Weise   über  Rpsch- 
laub ,  Jos.  Frank  und  A.  F.  Marcus   sehr  Ausführ- 
liche    und     reichhaltige    Mittheilungen    zu    liefern« 
Hierauf  folgen   S)  die  Anhänger  der  Erregu^gsthe-* 
oricy    welche    der    Vf,    unterscheidet    in   Anhänger 
ohne  selbstsiändige  Haltung    (meistens   Namen   und 
Schriften  die   heut  zu  Tage    vergessen  sind),  und 
in    Allhänger    mit  selbsisiändiger   Haltung^  welche 
dann   wieder  gcthcilt   werden   a)    in  Anhänger  mit 
besonderen    Modificaiionen     (u.   A.    May  -  Stolper- 
tus,    Eschenmayer,    Matthaei,    Mende,    Neumann, 
Harlcss,    Thomann,    Konradi,     Sprengel,    Henke, 
Hörn,  Hecker):    b)  mit  besonderen  Combinationen^ 
zu  welchen  Hr.  H.  rechnet  die  Verschmelzung  des 
Brownianismus    mit    der    Hurooralpathologie    durch 
Schäffer,  Scharndorffer,  Cappel;  mit  der  Hellsehen 
Theorie    durch     Detten,    ^ahn,     Brefeld,  Dreissig, 
Himly  und  Oberreich,  und  ipit  der  Naturphilosophie 
durch  Schelling,  Osthoff,   Liffmann,   Fries,   Kilian, 
Dömling,  Tro^'^r,  Burdach  u.  s.  w.;  c)  mit  ekieh^ 
tischer  Nebenannahme  verschiedener  Ansichten  (We- 
ber, Gfeier,  Müller,   Block  u,  A.)»    Nach  den  An- 
hängern kommen  3)  die  Gegner  der  Erregungstke^ 
qrie  i  VQn  welchen  der  Vf.  solche,  welche  nur  ge- 
legentliche Beurtheilungen  geliefert,   mit  Recht  nur 
kurz  berührt,  dann  aber  die  Gegner  mit  unselbst- 
ständiger    und    mit    selbstständiger  Haltung  folgen 
lässt     Die    letzteren    zerfallen    wieder   in    Otogner 
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vom  Standpunkte  besonderer  Systeme  (Hamoral- 
p«th<Mogie:  Sluls,  Gruner,  Trenker  elc.  Reiische 
'  Theorie :  Wilmans  und  gewissermassen  A«  v.  Hum* 
boldl);  Naturphilosophie:  Werrlein,  Horsch,  Wal- 
ther, Schelvcr,  Okeu  etc.);  und  in  Gegner  vom 
heberen  eklektischen  Standpenki,  su  welchen  La* 
trobe,  Uunnius,  Stieglitz,  Kreysig,  Hoffmaun, 
Pfaff  und  Hufeland  gcsählt  werden. 

Den    interessantesten  Theil    der   Schrift    bildet 
die  Epikrise  j    in    welcher    der  Vf.  das  Verh&ltniss 
der    Brownschen    Lehre    zur    Vergangenheit,    Ge- 
genwart und  Zukunft  untersucht  und  die  Geschichte 
ihr    unbestechliches   Urtheii.  fällen    lässt.     Zuerst 
untersucht  er  die  Ursachen,  welche  zur  Entstehung 
und  Verbreitung  beitrugen.     Hier  sind  der  Charak- 
ter und  die  Stimmung  der  Zeit,   welche  der   neuen 
Lehre  den  Weg  bahnten,  sehr  gut  ins  Licht  ge- 
stellt.    Dann    folgen    die    Ursachen,    welche    den 
Untergang  des  Brownianismus  und  der  Erregungs- 
theorie   herbeiführten     und    hauptsächlich    in    dem 
mächtigen    Vorschreiten    der    Naturwissenschaften 
zu    suchen  sind.     Zuletzt    stellt    der  Vf.  die  ge- 
schichtliche   Bedeutung    des    Systeme«    fest.     Um 
demselben    Neuhe.t    und     Selbstständigkeit    abzu- 
sprechen bat  man  bekanntlich  öfter  die  Vergangen- 
heit in  Anspruch  genommen   und  schon  im  Alter- 
thume  die  Lehren  Brownes   zu   entdecken  geglaubt. 
So  fand  Ringseis  den  schottischen  Arzt  ganz  über- 
Mnstimmend  mit  Hippokrates;  Clarus  oder  eigent- 
lich Burdach    stellte   ihn,  und   zwar  mit  grösserer 
Berechtigung,   mit  Asklepiades  zusammen^  Andere 
mit  Sydenham,    doch  zeigt  Hr.  //.    sehr  einleuch- 
tend, dass  diese  Vergleiche,  wenn  schon  zuweilen 
scheinbar    treffend,    doch    im   Wesentlichen    unbe- 
gründet sind.    Eine  grössere  Verwandtschaft  weist 
er  mit  Glisson  nach,   der   „zuerst   die  Erscheinun- 
gen der  Körperwelt  auf  das  allgemeine  Gesetz  der 
Reizbarkeit  zurückführte".     So  gelangt  er  zu   dem 
gewiss    richtigen    Schlüsse,   „dass   Browns  Ideen 
wohl  schon  angedeutet  und  vorgebildet  waren,  dass 
er   einzelne  Elemente    seinen  Vorgängern    entnahm 
und    trotz    aller  Opposition   gegen   die  Vergangen- 
heit auf  ihr  fusste,  dass  aber  darum  nichtsdesto- 
wenio'er    der    Ruhm     seiner    Originalität,    Neuheit 
und    Selbstständigkeit    geschichtlich    gerechtfertigt 
ist  und  feststeht".     (Ref.  erlaubt  sich   hier  auf  ei- 
nige Fehler   in  Graecis  aufmerksam  zu   machen.  S. 
263    steht    nQo&eatg    statt    ngogd^eaigy    und  auf  der 
folgenden  Seite    yjvxgodoxrjq y    welches    keinen  Sinn 
gicbt,    statt    V't;;^()oXoi;Ti7^,  der  Kaltbader,   bekannt- 
lich  ein  Beinamen   des  Asklepiades).     Zuletzt  be- 
spricht der  Vf.  den  Einfluss  und  die  Folgen,  wel- 


che das  Brownsche  System  gehabt  hat.  Er  be- 
zeichnet es  als  ein  b#deutendes  Eatwickehingsmo- 
ment  in  der  Geschichte  der  Medicin,  als  einen  ge« 
waltigen  in  theilsweise  abgestorbene  Massen  ge- 
worfenen Gährangsstoff,  der  eine  neue  lebendige 
Strömung  kervoffief ,  irad  reebtfertigt  es  gegen  den 
ihm^  von  Berlin  aus  gemachten  Vorwurf,  dass  en 
die  erfahrangsmässij^e  Bntwiekelung  um  wenig- 
stens sehn  Jahr  zurüekgebahen  habe,  weshalb 
die  mediniscbe  LiUeratur  von  1796 -- 1800  mbranch- 
bar  und  verloren  sey.  Die  Folgen  selbai  stellt 
Hr.  H.  als  direkte  und  kidirekte  sehr  ausführlich 
und  mit  umsichtiger  Erwägung  aller  Momente  dar. 
Den  Bescbluss  macht  die  LHierafur  zut  Geeeiieh^ 
U  de$  Brown* »ehen  SjfsiemSf  welche,  nur  selbst- 
ständige Schriften  angebend,  813  Numern  zählt. 

Am  Schlüsse  dieser  Anzeige  kann  Ref.  nur 
wiederholt  die  Versicherung  aussprechen,  dass  Hr. 
JET.  seine  Aufgabe  vollkommen  befriedigend  und  auf 
die  würdigste  Weise  gelöst  hat.  Seine  Arbeit  reiht 
sich  durch  ein  tiefes  Bindringen  in  die  Sache  und 
eine  allseitige  Beleuchtung  derselben,  durch  schar- 
fes Urtheii  und  lichtvolle  Darstellung  den  besten 
historischen  Schriften  in  diesem  Fache  an  und 
lässt  uns  mit  gerechter  Erwartung  den  nachfolgen- 
den Theilen  entgegensehn.  Auch  die  äussere  Aus- 
stattung ist  lobenswerth.  Nur  mochte  Ref.  im  In- 
teresse älterer  Aerzte,  von  denen  gewiss  noch  gar 
Mancher  durch  dieses  Buchen  Studien ,  Erlebnisse  und 
Personen  aus  seiner  Jugend  und  früheren  Praxis  er- 
innert werden  wird,  sich  den  Wunsch  erlauben, 
dass  ein  etwas  grösserer  Druck  zur  Schonung  der 
Augen  gewählt  worden  wäre.  if.  F. 

Zur  Jadischen  Reformfra^e« 

Die  Stellung  der  forigetschriiienen  Juden  zu  der 
freien  evangelischen  Gemeinde  von  il.  Benfey, 
Halle,  Knapp.  1846.  (6  Sgr.) 
Vorliegende  Arbeit  hat  sich  die  Aufgabe  vor- 
gesteckt, in  die  jetzigen  religiösen  Kämpfe,  von 
deren  Zukunft  unsere  ganze  europäische  Zukunft 
abzuhängen  scheint,  auch  die  Judenfrage  mithinein- 
zuziehen« Wer  die  Bewegungen  in  der  christlichen 
Kirche  in  den  letzten  Jahren  genau  beobachtete, 
wird  gewiss  mit  dem  vom  Vf.  S.  SO  Gesagten  über- 
einstimmen: „Bs  ist  eine  grosse  Aufgabe,  die  un- 
sere Zeit  ergriffen;  es  gilt  die  einzelnen  Religions- 
formen ,  die  noch  bestehen ,  abermals  vor  dem  Geiste 
der  Wahrheit  vorbeizuführen;  es  gilt  die  alten 
Feindschaften  durch  das  Gesetz  der  Liebe  zu  ver- 
nichten *\  —  Diese  grosse  Aufgabe ,  die  unsere  Zeit 
ergriffen    und  die  schon  thatsächlich  in  der  innigsten 


1149 


N  am.   144.     JUNI    1846 


1150 


Harnidnie  BtviAchen  Deutsch  -  Katholieismus  und 
protefftantischem  Rationalismus  besteht^  will  der  Vf. 
auch  auf  die  Stellung  z\vi8chen  Juden  und  Christen 
angewandt  sehen.  Er  fordert  von  beiden  Richtun- 
gen entschiedene  Schritte  in  diesem  8inue^  von  den 
Christen  offenes  Abweisen  der  Lehre  von  dem  Ab- 
geschlossenseyn  der  NichtChristen  von  der  Seligkeit^ 
von  den  Juden  das  Bilden  von  Gemeinden^  die  im 
Principe  dem  Christenthum  näher  ständen ,  als  die 
bisherigen  Reform -Gemeinden.  Von  diesen  Ansich- 
ten aus  konnte  der  Vf.  natürlich  weder  auf  den 
Standpunkt  der  bisherigen  christlichen  Parteien 
noch  auf  den  Boden  der  orthodoxen  und  auch  Re- 
form-Juden sich  stellen.  Er  gehört  beiden  Con- 
fessionen  durch  die  Liebe ,  durch  die  Einheit  im 
Geiste,  keiner  durch  ein  bestimmtes  Dogma  an. 
Dass  es  aber  auf  dieser  Höhe,  welche  die  Parteien 
nur  tief  unter  sich  sieht,  schwer  sey,  fest  und  sicher  zu 
stehen  y  hat  der  Vf.  in  seiner  Broschüre  gezeigt. 
Von  dem  doppelten  Zwecke^  den  er  in  der  Vorrede 
sich  setzt,  hat  er  den  ersten  keineswegs  so  erfüllt, 
wie  er  beabsichtigte.  Er  wollte  seinen  individuell 
religiösen  Standpunkt  klar  hinstellen;  doch  ist  ihm 
dies  nicht  gelungen.  Dem  Leser  bleibt  es  unklar, 
warum  er  iiicht  offen  sich  dem  protest.  Rationalis- 
mus angeschlossen.  Der  zweite  Zweck  war  eine 
Aufforderung  zur  Bildung  neuer  judischer  Reform- 
gemeinden. Ob  dieser  erreicht  ist,  rouss  die  Zu- 
kunft lehren.  Jedenfalls  aber  ist  diese  Broschüre 
eine  nicht  unbedeutende  Erscheinung  auf  dem  Ge- 
biete der  Literatur;  denn  der  Vf.  ist  begei!«(ert  für 
Wahrheit,  Licht  und  Recht,  er  will  den  Fortschritt 
des  Geistes  im  Geiste  nach  allen  seinen  Consequen- 
zen;  er  tritt  entschieden  aller  Halbheit  entgegen 
und  will  den  Hass,  der  Confessionen  trennt,  aus- 
löschen, nicht  durch  Vertuschung,  sondern  durch 
offenes,  gewissenhaftes  Aussprechen  dessen,  was 
sie  auf  dem  Herzen  haben.  Er  ist  der  Bntwicke- 
lung  des  christlichen  Rationalismus  bis  zu  seiner 
neuesten  Bluthe  gefolgt  und  es  steht  fest  bei  ihm, 
dass  eine  Lehn,  die  nicht  an  die  Innerlichkeit  appel- 
lirt,  nie  die  Bedarf nisse  unserer  Zeit  befriedigen 
wird.  Er  hat  es  erkannt,  dass  der  Protestantismus 
die  höchste  Stufe  der  jetzigen  Entwickelung  ist. 
Darum  wendet  er  sich  an  ihn  und  durch  ihn  an  ganz 
Deutschland  mit  der  Bitte,  dass  auch  fär  die  Juden 
im  Christenthum  eine  offene  Stelle  sey,  wo  sie  ein- 
treten könnten.  Er  legt  in  dieser  Beziehung  sein 
Glaubensbekenotniss  vor,  dass  zwar  einerseits  rein 
individuell  seyn,  andererseits  aber  doch  zugleich  den 
Standpunkt  darlegen  soll,  von  dem  aus  allein  erst 
eine  Einheit   von   Juden    und  Christen    stattfinden 


kann,  ßs  istjedöeh  mit  eiaem  solchen  Glaubens* 
bekenntnisse  immer  eine  missliche  Sache.  Ist  es 
bestimmt,  so  bannt  es  den  Geist  aufs  neue  in  feste 
Formeln  und  macht  ihn  zu  Stein.  Ist  es  allgemein 
gehalten,  so  dass  die  Freiheit  des  Geistes  nicht 
beschränkt  wird,  so  ist  es  kein  Glaubensbekennt- 
niss.  Des  Vf.'s  Glaubensbekenntniss  ist  so*  allge« 
mein ,  dass  es  eigentlich  gar  keinen  bestimmten  Satz 
bat.  Sein  Inhalt,  den  der  Vf.  ziemlich  weitschich- 
tig in  18  Artikeln  auseinander  legt,  ist  der  einfache 
Satz:  Ich  glaube  an  den  Geist.  In  wie  fern  sein 
Geist  nichts  andres  seyn  soll,  als  die  unter  gött* 
lieber  Leitung  bei  dem  Gebrauche  aller  vorhande- 
nen liulfsmittel  auf  ethischem  Grunde  entwickelte 
Vernunft  des  Menschen,  welche  unabhängig  von 
absoluter  äusserer  Auctorität  die  Ideen  des  Wah- 
ren.  Guten  und  Schönen  sich  klar  zu  machen  strebt, 
möchte  man  ihm  immerhin  jenen  Satz  als  Glanbens- 
princip  und  als  Basis  einer  Annäherung  äusserlich 
getrennter  Religionsparteien  zugestehen.  Uebrigens 
begrüssen  wir  diese  Schrift  als  ein  Zeichen,  dass 
sich  der  Geist  der  Gegenwart  auch  im  Judenthum 
immer  mehr  geltend  zu  macht  sucht,  und  als  einen 
lobenswerthen  Versuch,  auch  von  dieser  Seite  zu 
dem  grossen  Ziele  der  Einheit  im  Geiste  mitzu- 
wirken. Am 

Geschichte. 

Geaehhhie  des  Zeiialiers  der  Revolution  von   B> 

G.  Niebuhr  u.  s«  w. 

ißeschluss  ron  JVr.  143.) 
Oestereichs  Verhältnisse  werden  mit  grosser  Nei- 
gung behandelt.  Niebuhr  sieht  den  Grund  des  Verder- 
bens in  den  Verhältnissen  der  grossen  Familien,  die 
alte  höheren  Stellen  des  Heeres  besitzen,  und  da- 
durch das  Lager  zum  Schauplatz  der  Unfähigkeiten 
und  Intriguen  machen.  (79,  81).  Mit  tiefer  Bewe* 
gung  verweilt  der  Vf.  bei  dem  Unglücke  des  Staats, 
den  erst  Katharina,  dann  England  fast  wider  sei- 
nen Willen  in  den  Krieg  hineioreissen.  j,Die  Prä* 
iiminarien  von  Leoben  gehören  zu  den  Ereignissen, 
deren  ich  mich  nur  mit  Wehmuth  erinnern  kann" 
(83).  9>Die  Unterhandlungen  in  Rastadt  wurden 
auf  eine  Art  geführt,  die  noch  jetzt  das  Blut  in  den 
Adern  kochen  macht '\  (135).  Der  Feldzug  von 
1800  muss  jedem  Deutschen  das  Herz  bluten  roa«» 
eben ;  nicht  sowohl  die  verlornen  Schlachten  als  das 
Ganze  sind  eine  tiefe  Schmach."  „Man  möchte  über 
die  damalige  Schmach  der  Deutschen  in  Verzweif- 
lung gerathen".  (17S,  173).  1805  ging  Oesterreich 
in  den  Krieg  ),wie  eine  Braut  mit  Thränen"  (S17, 
318).    „Kaiser  Franz  erschien  (nach  der  Schlacht 
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bei  Aoslerliis)  auf  dem  Schlachtfelde  and  saehte 
eine  Unterredung  mit  Napoleon;  er  opferte  damals 
seine  Ueberzeuguiig,  lieber  wäre  er  in  den  Tod  ge- 
gangen'* (235).  Bei  der  Vermähhing  Napoleou's 
mit  Marie  Louise  war  99  für  Kaiser  Frans  die  Kq'«^ 
Stimmung  das  grösste  Opfer ,  das  sein  gutes  Hers 
für  das  Wolil  seines  Landes  bringen  konnte;  die 
Erzherzogin  betrachtete  man  aU  eine  Iphigenie,  sie 
war  aber  selbst  nicht  unglücklich   dabei"   (880). 

Der  Erzherzog  Kart  ist  hier  der  Reformator, 
der  der  Hegierung  allraälig  seinen  freien  und  edlen 
Geist  einhaucht.  „Aber  er  ist  als  Feldherr  einsei- 
tig, ihm  fehlt  die  eigentliche  Lust  am  Kriege,  er 
betreibt  ihn  wie  ein  Schachspiel  und  hat  Freude  an 
den  Dispositionen;  am  Tage  der  Schlacht  fehlt  ihm 
die  rechte  Lust,  obgleich  er  Muth  genug  hat".  (75). 
Durch  ihn  kommt  es  dahin  ^  dass  man  das  Volk  zu 
bewaffnen  wagt,  dass  schon  1809  alle  Krifte  des 
Gemüths  in  Bewegung  gesetzt  werden. 

In  Preussen  liegt  (^abgcschen  von  der  schwer- 
fälligen Heerorganisation  vor  1813)  die  Schuld  *des 
Unglücks  nicht  in  den  Verhältnissen  der  Nation , 
sondern  in  der  Sehlechtigkeit  der  Aathgeber,  die 
seit  Hertzberg  eintreten.  Sie  lenken  beim  Anfang 
der  Revolution  den  Bück  nach  Westen,  während 
er  im  Oaten  hätte  ruhen  sollen;  sie  machen  den  lie- 
benswürdigen aber  schwachen  König  zum  Werkzeug 
Katharinens,  von  der  die  erste  Coalition  ausgeht 
(I,  320) 9  belasten  Preusscn  mit  der  Schuld  an  Polen, 
dessen  Verfassung  von  1791  die  einzige  revolutio- 
iiaire  Constitution  ist,  die  ]V.  ganz  respektirt.  Der 
Krieg  gegen  Frankreich  wird  von  der  Regterun«^ 
ebenso  ohne  Rucksicht,  auf  das  Wohl  Ludwig  XVL 
als  auf  die  Stimme  des  eigenen  Volks  unternommen. 
Nicht  sowohl  die  Unfähigkeit  als  die  Unlust  des 
Herzogs  von  Braunschweig  und  der  gesamroten 
OfAciere  fuhren  zum  Misslingeu  dos  Foldzugs  (I9 
{90,  S91.  11,  S3).  Die  unsehge  Poliük  von  1805 
und  1806  liegt  in  den  Charakteren  von  Haugwitz, 
Hardenberg,  Lucchesini.  „Haugwitz  halle  als  Pie- 
tist und  Poet  angefangen,  und  war  in  die  leichtfer- 
tigste Sittenlosigkeit  übergegangen;  seine  Leicht- 
fertigkeit und  seine  Ansichten  vertrugen  sich  nicht 
mit  einer  grossen  Weltanschauung  "•  ,,Auch  Har- 
denberg war  ein  leichtsinniger  Mann,  zwar  von  so- 
lideren Ansichten  und  bedeutenderen  Anlagen  als 
Haugwitz,  doch  auch  oberflächlich;  er  war  anfangs 
der  Revolution  hold  gewesen,  und  hatte  sich  durch 
Verhältnisse  in  das  System  des  basoler  Friedens 
hineingedacht*  Sein  Priucip  war,  keine.Sache  tra- 
gisch zu  nehmen,  er  %var  ein  homme  d'esprit,  hatte 
aber  kein  moralisches  Apiomb,  keine  kräftige  Hal- 
tung, keinen  Sinn  für  grosse  Verhältnisse".  „Luc- 
chesini benahm  sich  so,  dass  er  in  der  Geschichte 
stets  den  Namen  eines  Verräthers  bebalten  wird; 
ist  er  es  nicht,  so  i^t  sein  Schicksal  schrecklich*' 
(SSO,  S21,  S30),  Dazu  kommt  dann  noch  die  un- 
endliche Langsamkeit  in  den  militairischen  Verhält- 
uissen,  die  Haugwitz  firscheinen  bis  zur  Schlacht 
bei  Aiastorlits  verzögert,  die  Kläglichkeit  der  Gene- 


rale',  der    Hass    der    Folen^  die  Proviasialitit  der 
Westphalen,    und    überdiess    das  Selbstmisstrauen 
des  Königs,   der  nicht   energisch   an  die  Spitze  zu 
treten  wagt.  So  wird  die  Katastrophe  von  1806  erklärt. 
Merkwürdig  ist   es,  dass  A^.   die  socialen  und 
administrativen  Aenderungen  ii|  den  folgenden  Jah- 
ren  ganz  übergeht,  und   wie  er  nur  die  Heerver- 
hältiiisse  als  das  Verderbliche  hervorgehoben  hatte, 
so   nur    in    der    neueu   Schöpfung    des   Heeres    die 
Wiedergeburt   preist.     Uebor    die  Vorläufer    dieser 
Erhobung  urtheilt  er  sehr   streng.    (,,  Der  Tugend- 
bund war  ganz  schiecht  angelegt ;'*    yy^on  selchen 
Gesellschaften     konnte    das    Heil    nicht    kommen" 
S71.)     Die  allgemeine  Bewaffnung  Preussens  aber 
„übertrifft  Alles,    was   die   neuere  Geschichte    ge- 
sehen hat"  (3S0).     Scharnhorst  erscheint  hier  eben- 
so im  Vordergrunde  wie  Erzherzog  Kart  in  Oesler- 
reich. 

Sehen  wir  in  Rassland  die  Verwaltung  nach 
Innen  und  Aussen  hin  gleich  zerrCittet,  in  Oester- 
reich  das  Verderben  im  Heer   und  in  der  Verwal- 
tung und  äusseren   Politik,    in    Prcussen    nur    das 
Uchel   in  diesen   beiden,    so  ist  England^s  Mangel 
nur  in  dem  letzten,  in  der  Führung  der  auswärti- 
gen Verhältnisse.    Diese  findet  iV.  merkwürdiger- 
weise grenzenlos  ungeschickt  und  zwar  von  jeher 
m,  16,  53-54,  149,  190,  215).     Pitt  kommt  im 
Vcrhällniss  noch  am  besten  weg,  obwohl  auch   er 
völlig  einsichtslos  heisst,   Addington,   Fox,  Gren- 
ville,  Londonderry  werden  als  ohne  allen  Schwung, 
als   total  kurzsichtig  verdammt  CS16,  S36).    Noch 
frappanter  ist  das  Urtheil    über  B%vei  der  brillante- 
sten Porsönlichkcilen  Englands,  Canning  und  Nel- 
son.    „Canning  war  einer  der  Charaktere ,  die  sich 
als  Schildknappen  der  politischen  Helden  auszeich- 
nen: brauchbar  war  er  auf  alle  Weise,  ein  politi- 
scher Kosak. "    ty  Nelson  war  nichts    weniger    als 
persönlich  gross.    Seine  anmässige  Eitelkeit  gränzte 
ans   kindische;  bei   keinem  ausgezeichneten  Manne 
ist  sie  bis  aut  diesen  Grad  gestiegen.'*  (842,119) —  Im 
Innern  hingegen  nird  Pitts  Ministerium  mit  dergröss- 
ten  Begeisterung  gepriesen.   Diesem  grossen  und  rei-* 
neu  Menschen  danke  England  seine  'Kettong  in  einer 
Krise,  wo  die  Hasen  des  ganzen. Staats  schwankten^ 
in  der  Fiiianzverwirrung,  dem  Aufstande  der  Matro- 
sen und  Irlands  zu  Ende  der  90er  Jahre ;  einer  Krise , 
aus  der  das  La^id  nur  zu  erhöhtem  Glanz  Empor- 
stieg. 

Es  ist  doch  besser,  als  es  war!  Damit  schliesst 
N.  die  Vorlesung.  .Auf  die  Wirklichkeit  sind  wir 
angewiesen,  die  Staaten  müssen  sich  befestigen 
und  ausprägen!  (353,  353).  Und  so  entlässt  uns 
das  Werk  mit  dem  Gefühl  einer  energischen  Weh- 
muth ,  -wenn  ich  so  sagen  darf,  mit  dem  Gefühl 
der  Resignation  auf  das  Vollendete,  aber  auch  mit 
dem  Gefühl  in  einem  Geschlecht  zu  stehen,  und 
in  einer  Entivicklung  mitzuwirken ,  die  in  der  hartea 
Arbeit  der  Jahrhunderte  das  ewige  und  höchste  Gut^ 
Unabhängigkeit  des  Geistes  und  der  That,  an- 
kämpft. 
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